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Thomas Handbuch
Herausgegeben von Volker Leppin
Das Thomas Handbuch bietet eine 
Darstellung von Leben, Werk und 
Wirkung von Thomas von Aquin, 
dem wohl bedeutendsten Vertreter 
der scholastischen Philosophie und 
Theologie in interdisziplinärer und 
internationaler Perspektive. In vier 
Sektionen enthält es Ausführungen 
zur Orientierung in der gegenwärti-
gen Forschungslage, zur Person des 
Thomas und ihren Verbindungen 
und Prägungen, zu seinem Werk 
und zu seiner Wirkung. Es bietet 
eine Zusammenfassung der bis-
herigen Forschungen zu Thomas 
von Aquin und eine Grundlage 
für weitere Arbeiten. Erschlossen 
durch umfassende Register und 
Literaturangaben, kann es als 
Nachschlagewerk genutzt werden, 
dessen einzelne Artikel je für sich 
verstehbar sind, aber auch als 
umfassende Gesamtdarstellung. Die 
interdisziplinären Beiträge eröffnen 
eine Gesamtschau, in welcher ver-
schiedene Perspektiven ihren Ort 
finden und ihren je eigenen Beitrag 
zum Gesamten bieten.
Eine ausführliche Inhaltsübersicht 
finden Sie auf www.mohr.de.
2016. Ca. 500 Seiten  
(Handbücher Theologie). 
ISBN 978-3-16-149230-3 
fadengeheftete Broschur ca. € 50,–; 
ISBN 978-3-16-150084-8 
Leinen ca. € 120,– (Juli)  
eBook

Detlef Pollack
Religion und gesellschaftliche 
Differenzierung
Studien zum religiösen Wandel in 
Europa und den USA III
Die Rolle von Religion und Kirche 
in den Gesellschaften des Westens 
hat sich grundlegend geändert. Im 
europäischen Mittelalter stellte das 
Christentum noch das Fundament 
der gesamten gesellschaftlichen 
Ordnung dar. In modernen 
Gesellschaften sind Religion und 
Kirche zu einem Teilbereich neben 
anderen geworden und müssen 
sich gegenüber der Attraktivität 
säkularer Deutungs- und Hand-
lungsalternativen behaupten. Der 
Umbruch zur Moderne erfolgte 
im ausgehenden 18. Jahrhundert. 
Seitdem sind Religion und Kirche 
in einen Prozess der funktionalen 
Differenzierung verflochten, der 
ihre soziale Signifikanz nachhaltig 
beeinträchtigt hat. In historischen 
Analysen geht Detlef Pollack den 
Vorläufern funktionaler Differen-
zierung im Mittelalter nach, unter-
sucht aber auch den religiösen 
Umbruch des 18. Jahrhunderts und 
die religiöse Krise der 1960er Jahre. 
Die gegenwartsbezogenen Kapitel 
überschreiten den europäischen 
Raum und beziehen auch die USA 
sowie Lateinamerika in die Analyse 
ein.
2016. Ca. 330 Seiten. 
ISBN 978-3-16-154283-1 
fadengeheftete Broschur ca. € 35,– 
(März)

Neu bei Mohr Siebeck

Informationen zum 
eBook-Angebot:
www.mohr.de/ebooks
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„Daz ewlge V1Wwer, daz nımmer erlischet.‘
E1n bisher unbekannter Schwur das „Waldensertum” AaUS

dem Jahrhundert
Y1ıSTO Paulus

Einleitung
Äm dritten Tag ihres Aufenthalts 1ın eliner Abrtei den Apenninhängen seufzte der
Junge Benediktiner Adson Vo  — elk auf:

„Mir scheint, ich bin 11UTr e1n tumber Tlor. Es gelingt M1ır nicht, clie akzidentalen Unterschiede
zwischen den zahllosen („ruppen un: Kategorien Vo  — Ketzern herauszufinden, heißen 1E 11U

Waldenser, Katharer, Albigenser, Humiliaten, Beginen, Begharden, Lollarden, Lombarden, Joa:
chimiten, Patarener, Apostoliker, lombardische Pauperes, Arnoldisten, Wilhelmiten, Anhänger
der ewegung Ces Freien (Je1lstes der Luziferaner und weiıter. Was soll ich 11UTr tun?“!

€e1n Lehrer, William Vo  — Baskerville AUS dem Franziskanerorden, verglic daraufhin
qdie ecclesia miıt einem gewaltigen Strom, der dem Meer der Erlösung zufliefße, der
ber uch die Schlacken elINes langen Wegs mıiıt sich Te und Selitenströme ausgebil-
det habe, welche sich VOoO orofßen Wasser hätten und 1U  — mi1t mehr oder
minder starker Intensıitäat flössen. Von Selten der Kirche bemühe 111l sich, William
weıter, qdie Dammbrüche reparleren.

Was Umberto FCcO Sse1Ne Protagonisten 1mM „Namen der Rose  CC bemerken lässt, ecC
sich durchaus mi1t der modernen Ketzerforschung, welche zahlreiche Aspekte der
mittelalterlichen Haäaresien se1t den forschungsgeschichtlich Wegmarken setzenden
Arbeiten Vo  — AÄAntoine Dondaine den Waldensern und AÄrno Ors den Katha-
CIMn erarbeiten konnte, ohne allerdings schon 1ne ynthese anstreben können,
WIeE dies ermann Grundmann noch 1mM re 19653 versucht hat * DIie Waldenserfor-

Umberto Eco, Der Name der Kose. Äus dem Italienischen VOT1 Burkhart Kroeber, München/
Wıen 1982, 2Z5U, 1mM Folgenden 250f.

Herbert Grundmann, Ketzergeschichte des Mittelalters, (GÖöttingen 1965; ders., Bibliographie ZUTE

Ketzergeschichte des Mittelalters (1900-1966), Kom 1906/; vgl uch Kurt- Victor Selge, DIie Erforschung
der muittelalterlichen Waldensergeschichte, In Theologische Bundschau 33 25851-35453, den
Arbeiten (irundmanns 286f. DIie Jüngere Waldenserforschung Ist gekennzeichnet VOT1 oftmals auf en
breiteres Zielpublikum ausgerichteten, nicht selten uch populäreren Darstellungen, vgl eiwa (1107g10

„Daz ewige viwer, daz nimmer erlischet.“

Ein bisher unbekannter Schwur gegen das „Waldensertum“ aus

dem 13. Jahrhundert

Christof Paulus

Einleitung

Am dritten Tag ihres Aufenthalts in einer Abtei an den Apenninhängen seufzte der

junge Benediktiner Adson von Melk auf:

„Mir scheint, ich bin nur ein tumber Tor. Es gelingt mir nicht, die akzidentalen Unterschiede

zwischen den zahllosen Gruppen und Kategorien von Ketzern herauszufinden, heißen sie nun

Waldenser, Katharer, Albigenser, Humiliaten, Beginen, Begharden, Lollarden, Lombarden, Joa-

chimiten, Patarener, Apostoliker, lombardische Pauperes, Arnoldisten, Wilhelmiten, Anhänger

der Bewegung des Freien Geistes oder Luziferaner und so weiter. Was soll ich nur tun?“
1

Sein Lehrer, William von Baskerville aus dem Franziskanerorden, verglich daraufhin

die ecclesia mit einem gewaltigen Strom, der dem Meer der Erlösung zufließe, der

aber auch die Schlacken eines langen Wegs mit sich führe und Seitenströme ausgebil-

det habe, welche sich vom großen Wasser getrennt hätten und nun mit mehr oder

minder starker Intensität flössen. Von Seiten der Kirche bemühe man sich, so William

weiter, die Dammbrüche zu reparieren.

Was Umberto Eco seine Protagonisten im „Namen der Rose“ bemerken lässt, deckt

sich durchaus mit der modernen Ketzerforschung, welche zahlreiche Aspekte der

mittelalterlichen Häresien seit den forschungsgeschichtlich Wegmarken setzenden

Arbeiten von Antoine Dondaine zu den Waldensern und Arno Borst zu den Katha-

rern erarbeiten konnte, ohne allerdings schon eine Synthese anstreben zu können,

wie dies Hermann Grundmann noch im Jahre 1963 versucht hat.
2

Die Waldenserfor-

1
Umberto Eco, Der Name der Rose. Aus dem Italienischen von Burkhart Kroeber, München/

Wien 1982, 250, im Folgenden 250f.

2
Herbert Grundmann, Ketzergeschichte des Mittelalters, Göttingen 1963; ders., Bibliographie zur

Ketzergeschichte des Mittelalters (1900–1966), Rom 1967; vgl. auch Kurt-Victor Selge, Die Erforschung

der mittelalterlichen Waldensergeschichte, in: Theologische Rundschau 33 (1968), 281–343, zu den

Arbeiten Grundmanns 286f. Die jüngere Waldenserforschung ist gekennzeichnet von oftmals auf ein

breiteres Zielpublikum ausgerichteten, nicht selten auch populäreren Darstellungen, vgl. etwa Giorgio



Christof Paulus

schung 1mM Speziellen”“ wendete sich 1ın Jüngster elit quellenbedingt zunehmend der
spätmittelalterlichen Überlieferung Z11. Fuür das 13. Jahrhunder der „Achsenzeit”
1ın der Ketzergeschichte” können indes aufgrun ftmals fehlender Zeugnisse LU

annähernde Rekonstruktionen eliner möglichen Diffusion und der eweils pezifi-
schen häretischen Ausprägung erfolgen.® Ahnliches gilt uch für die Ma{ißnahmen
VOoO  — Kirche und Fürsten, mıiıt welchen diese das Ketzertum vorzugehen versuch-
ten. Ieser Umstand wird sich uch 1ın den folgenden Ausführungen methodisch
spiegeln.

Vergleichsweise sind WIr über 1ne Waldenserverfolgung 1ın Österreich der
re 1259 bis 1266 informiert ‘ DIie Forschung rachte jene erstie oröfßere, nachweis-
bare Waldenserverfolgung mi1t eliner VYısıtation der Passauer 107€eSse 1ın /7/usammen-
hang, welche der Böhmenkönig Ottokar veranlasst hatte 1266 wurden schlie{ßlich
mehrere Dutzend Waldenser 1ın den Pfarreien des heutigen Ober- und Niederöster-
reichs aufgestöbert.“ Möglicherweise ebenfalls 1ın den hier ski7z7zierten Ere1ign1szusam -
menhang Vverorien 1st eın chwur, den 1mM Folgenden vorzustellen und die-
1111 gilt Er 1st ubDerlielier ın eliner Sammelhandschrift des 13. Jahrhunderts, welche
laut Besitzvermerk 1mM Jahrhundert dem Kloster Millstatt gehörte, miıt der Aufhe-
bung der esuitenbibliothek 1775 ın die Bestände der Klagenfurter Studienbibliothe

Tourn, Valdesi. La singolare vicenda Cli popolo-chiesa (1170-1999), Turin 1999; NtON1LO De
Pasquale, Valdesi U:  S NSetita religi0sa. Stor1a CULODCA Ai Eresie. Persecuzl1onl, INqUISLZIONL, processl,
condanne, (‚Osenza 2006:; Andrea S5OSSI1, Medioevo valdese 5-15 Irient 010

Nur einen Überblick können Unı wollen geben: Gabriel Audisio, DIie Waldenser. Geschichte
eiINer religiösen Bewegung, München 19906, 15-D3; Amelie Flöfsel, DIie Anfänge der Waldenser In
Mitteleuropa, In (1unter Frank/Albert de Lange/Gerhard Schwinge Hgg.) IDIE Waldenser Spuren
eiINer europäischen Glaubensbewegung. Begleitbuch ZUTE Ausstellung In Bretten Maı- 1 August
1999, Bretten 1999, 135-25; Michael Losch, DIie frühen Waldenser. Soziale Zusammenstellung, Erschei-
nungsbild Unı Verfassung, In eb 2/-—3/; FEuan (Lameron, Waldenses. Kejections of Holy Church In
Medieval Europe, Oxford/’Malden 2000, 11-60; Malcalm Lamberrt, Haresie 1mM Mittelalter Von den
Katharern bis den Hussıten, Darmstadt 2001, 64-91, 152-17/7/; Christoph Auffarth, IDIE Ketzer.
Katharer, Waldenser Unı andere religiöse Bewegungen, München 2005, “0-—96:; Egon Boshof, Kuropa
1mM 12. Jahrhundert. Auf dem Weg In die Moderne, Stuttgart 2007/7, 1/0-17/2; Sabine Buttinger, Mıt
Kreuz Unı Kutte DIie Geschichte der christlichen Orden, gar 2007, 49-—51; Wolfgang Sturner,
Dreizehntes Jahrhundert —12 gar 2007, 125-13535

Etwa ecorg Modestin, Quellen ZUTE Geschichte der Waldenser VOT1 Strafßsburg (1400-1401), Han-
2007/; ecorg Modestin, Ketzer In der Stadt Der Prozess die Strafsburger Waldenser VOT1

1400, Hannover 200/; Kathrin Utz remp, Von der Haresie ZUTE exerel. „Wirkliche” un iımagınäare
Sekten 1mM Spätmittelalter, Hannover 2008; Marına Benedetti (Hg.) Valdesi medievali. Bilancı PE OS-
pettive Ai ricerca, Turin 009

ach Peter Dinzelbacher, DIie Achsenzeit des Haohen Mittelalters un die Ketzergeschichte, In
(iunter Frank/Friedrich Niewöhner Hgg.) Reformer als Ketzer. Heterodoxe Bewegungen VOT1 Vorre-
formatoren, Stuttgart 2004, ()— L1

Vielfach och grundsätzlich hierzu: Kurt- Victor Selge, DIie erstien Waldenser. Mıt Edition des
Liber Antiheresis des Durandus VOT1 (Ust1a, Untersuchung Unı Darstellung, Berlin 196 /, 50 —
293; Martın Schneider, Europäisches Waldensertum 1mM 13 Unı 14. Jahrhundert. Gemeinschaftsform,
Frömmigkeit, sozialer Hintergrund, Berlin/New York 1951, - /, 113f.

Hıerzu Schneider, Europäisches Waldensertum WI1E€E Anm 6) O7£.: Peter Segl, Ketzer In Öster-
reich. Untersuchungen ber Aaresie un Inquıisıtion 1mM Herzogtum Österreich 1mM 13 un beginnen-
den 14. Jahrhundert, Paderborn 1984, 153—-2/0

Vgl Segl, Ketzer WI1€ Anm /) 1/1-195, arte 1689
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schung im Speziellen
3

wendete sich in jüngster Zeit quellenbedingt zunehmend der

spätmittelalterlichen Überlieferung zu.
4

Für das 13. Jahrhundert – der „Achsenzeit“

in der Ketzergeschichte
5
– können indes aufgrund oftmals fehlender Zeugnisse nur

annähernde Rekonstruktionen einer möglichen Diffusion und der jeweils spezifi-

schen häretischen Ausprägung erfolgen.
6

Ähnliches gilt auch für die Maßnahmen

von Kirche und Fürsten, mit welchen diese gegen das Ketzertum vorzugehen versuch-

ten. Dieser Umstand wird sich auch in den folgenden Ausführungen methodisch

spiegeln.

Vergleichsweise gut sind wir über eine Waldenserverfolgung in Österreich der

Jahre 1259 bis 1266 informiert.
7

Die Forschung brachte jene erste größere, nachweis-

bare Waldenserverfolgung mit einer Visitation der Passauer Diözese in Zusammen-

hang, welche der Böhmenkönig Ottokar veranlasst hatte. 1266 wurden schließlich

mehrere Dutzend Waldenser in den Pfarreien des heutigen Ober- und Niederöster-

reichs aufgestöbert.
8

Möglicherweise ebenfalls in den hier skizzierten Ereigniszusam-

menhang zu verorten ist ein Schwur, den es im Folgenden vorzustellen und zu edie-

ren gilt. Er ist überliefert in einer Sammelhandschrift des 13. Jahrhunderts, welche

laut Besitzvermerk im 17. Jahrhundert dem Kloster Millstatt gehörte, mit der Aufhe-

bung der Jesuitenbibliothek 1775 in die Bestände der Klagenfurter Studienbibliothek

Tourn, I Valdesi. La singolare vicenda di un popolo-chiesa (1170–1999), Turin 1999; Antonio De

Pasquale, I Valdesi una Setta religiosa. Storia europea di Eresie. Persecuzioni, inquisizioni, processi,

condanne, Cosenza 2006; Andrea Sossi, Medioevo valdese 1173–1315, Trient 2010.

3
Nur einen Überblick können und wollen geben: Gabriel Audisio, Die Waldenser. Geschichte

einer religiösen Bewegung, München 1996, 15–53; Amelie Flößel, Die Anfänge der Waldenser in

Mitteleuropa, in: Günter Frank/Albert de Lange/Gerhard Schwinge (Hgg.), Die Waldenser. Spuren

einer europäischen Glaubensbewegung. Begleitbuch zur Ausstellung in Bretten 12. Mai–1. August

1999, Bretten 1999, 13–25; Michael Losch, Die frühen Waldenser. Soziale Zusammenstellung, Erschei-

nungsbild und Verfassung, in: ebd., 27–37; Euan Cameron, Waldenses. Rejections of Holy Church in

Medieval Europe, Oxford/Malden 2000, 11–60; Malcolm Lambert, Häresie im Mittelalter. Von den

Katharern bis zu den Hussiten, Darmstadt 2001, 64–91, 152–177; Christoph Auffarth, Die Ketzer.

Katharer, Waldenser und andere religiöse Bewegungen, München 2005, 90–96; Egon Boshof, Europa

im 12. Jahrhundert. Auf dem Weg in die Moderne, Stuttgart 2007, 170–172; Sabine Buttinger, Mit

Kreuz und Kutte. Die Geschichte der christlichen Orden, Stuttgart 2007, 49–51; Wolfgang Stürner,

Dreizehntes Jahrhundert 1198–1273, Stuttgart 2007, 128–135.

4
Etwa Georg Modestin, Quellen zur Geschichte der Waldenser von Straßburg (1400–1401), Han-

nover 2007; Georg Modestin, Ketzer in der Stadt. Der Prozess gegen die Straßburger Waldenser von

1400, Hannover 2007; Kathrin Utz Tremp, Von der Häresie zur Hexerei. „Wirkliche“ und imaginäre

Sekten im Spätmittelalter, Hannover 2008; Marina Benedetti (Hg.), Valdesi medievali. Bilanci e pros-

pettive di ricerca, Turin 2009.

5
Nach Peter Dinzelbacher, Die Achsenzeit des Hohen Mittelalters und die Ketzergeschichte, in:

Günter Frank/Friedrich Niewöhner (Hgg.), Reformer als Ketzer. Heterodoxe Bewegungen von Vorre-

formatoren, Stuttgart 2004, 90–121.

6
Vielfach noch grundsätzlich hierzu: Kurt-Victor Selge, Die ersten Waldenser. Mit Edition des

Liber Antiheresis des Durandus von Ostia, Bd. 1: Untersuchung und Darstellung, Berlin 1967, 259–

293; Martin Schneider, Europäisches Waldensertum im 13. und 14. Jahrhundert. Gemeinschaftsform,

Frömmigkeit, sozialer Hintergrund, Berlin/New York 1981, 95–97, 113f.

7
Hierzu Schneider, Europäisches Waldensertum (wie Anm. 6), 97f.; Peter Segl, Ketzer in Öster-

reich. Untersuchungen über Häresie und Inquisition im Herzogtum Österreich im 13. und beginnen-

den 14. Jahrhundert, Paderborn u. a. 1984, 153–270.

8
Vgl. Segl, Ketzer (wie Anm. 7), 171–195, Karte 169.
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„Daz eW1ge VIwer, da7z nımmer erlischet.“

überführt wurce und 1U  — ın der Handschriftenabteilung der dortigen Unıyersıtäats-
bibliothek aufbewahrt WIF:

er mehrlagige Pergamentcodex 1mM Format X  ,  cm esteht ZU überwiegen-
den Teil AUS lateinischen Predigten (Apostel WIeE Simon und as, artyrer und
Heilige WIeE Achatius, Barbara, Laurentıius, Lucı1a, Verstorbene, Parasceve). Er wurce
Vo  — mehreren Händen me1st 1ın Doppelcolumnen SOWIE ın gotischer Minuskel und
mi1t kalligraphierenden rotfen Initialen beschrieben Kustoden und Marginalia spaterer
Jahrhunderte belegen den längeren eDrau«c des Handschrifteninhalts. Auf dem
Vorderdeckel vermerkte eın Schreiber des 15. Jahrhunderts den Titel „5ermones de
Ssanctıs peIL totum . Eingeschoben auf fol Ur findet sich 1U  — der eingangs angeführte
deutschsprachige Schwur 1ın bairisch-Öösterreichischer Mundart*® die 1mM wörtlichen
ınn als katholisch, als umfassend verstandene Christenheit, worauf sich 1nNe ateini-
sche Anklagekette anschlie{ßst.

ID3EG Vorlage wird weitgehend graphiegetreu wiedergegeben. I ies gilt besonders für
u/v und deren Verbindungen SOWIE für /1/ und [E Fıne ZUFÜC.  altende moderne
Zeichensetzung Nell| die Leseverständlichkeit rhöhen Ligaturen werden bei der Iran-
skription aufgelöst. Satzanfänge, (Irtsnamen werden ogrofßgeschrieben.

Edition

Wır bi dem almehtigen goL VnTt bi den ailigen VIr ewangelien, die hi VOTL VI15

sınt, da7 WIr SIN 1ın er aınungen der eiligen christenhait VN: 1ın der gemaıne des
stuls dach Rome VN: daran immer wellen ele1Den VN: en den widersten, die
wider disen gelouben Sınt oder lebent oder leren, VN: wider die, die die selben scher-
menTt, den ertail WIr den Pall VN: da7 ew1ge V1Wer, da7 nımmer erlischet.

Primo SUNT accusandıi, quı docent et viuunt cConTtfra em christianam,
de hiis, qu1 1gnorant dominicam Oratıonem et SYyMDOLUM,
de hiis, quı 1LLUOIC 1dellum semel 1ın 11110 I918)  — confitentur uel CcCONMUNICANT
et ropr10 sacerdotj,
de hiis, qu1 I918)  — obseruant festa SANCcCIOrUM 1Uı xta consuetudinem ecclesiae,
ıtem qu1 faciunt Mercatum 1ın qdie dominico,
ıtem de blasphemantibus 1ın taberna et 1ın allıs locis dominum et SANCTITOS SUOS,
ıtem de sacrilegiis,
ıtem de VSUFrarılls et raptoribus,
de obligatoribus et hiis similes,

Universitätsbibliothek Klagenfurt (künftig UBK), Pergament-Handschrift (künftig PE) 15; He-
schreibung des Codex durch ermann Menhardt earb.) Handschriftenverzeichnis der arntner
Bibliotheken Klagenfurt, Marıa Saal, Friesach, Wıen 192/, Ul

10 Auf das Bairisch-Österreichische deuten VOT allem TEL Indizien hin: 1) N für mbhı: -Aban>
(im 13 Jahrhundert Ist <P-> außerhalb des Bairischen 1L1UTE selten gebräuchlich; 2) a1> für mbhı: €1>
(seit dem Jahrhundert Ist <“ a1> besonders 1mM Bairischen Unı 1mM Östlichen Alemannischen häufig);
3) /widersten > mit < > (im (1egensatz ZU Alemannischen vorwiegenden <a>) Herzlichen Dank
Dr Wolfgang anka/Kommission für bayerische Landesgeschichte bei der Bayerischen Akademie der
Wissenschaften München für sSeINE FEinschätzung.

3„Daz ewige viwer, daz nimmer erlischet.“

überführt wurde und nun in der Handschriftenabteilung der dortigen Universitäts-

bibliothek aufbewahrt wird.
9

Der mehrlagige Pergamentcodex im Format 19x12,5cm besteht zum überwiegen-

den Teil aus lateinischen Predigten (Apostel wie Simon und Judas, Märtyrer und

Heilige wie Achatius, Barbara, Laurentius, Lucia, Verstorbene, Parasceve). Er wurde

von mehreren Händen meist in Doppelcolumnen sowie in gotischer Minuskel und

mit kalligraphierenden roten Initialen beschrieben. Kustoden und Marginalia späterer

Jahrhunderte belegen den längeren Gebrauch des Handschrifteninhalts. Auf dem

Vorderdeckel vermerkte ein Schreiber des 15. Jahrhunderts den Titel „Sermones de

sanctis per totum“. Eingeschoben auf fol. 9r findet sich nun der eingangs angeführte

deutschsprachige Schwur in bairisch-österreichischer Mundart
10

an die im wörtlichen

Sinn als katholisch, als umfassend verstandene Christenheit, worauf sich eine lateini-

sche Anklagekette anschließt.

Die Vorlage wird weitgehend graphiegetreu wiedergegeben. Dies gilt besonders für

u/v und deren Verbindungen sowie für /i/ und /j/. Eine zurückhaltende moderne

Zeichensetzung soll die Leseverständlichkeit erhöhen. Ligaturen werden bei der Tran-

skription aufgelöst. Satzanfänge, Ortsnamen werden großgeschrieben.

Edition

Wir suern bi dem almehtigen got vnt bi den hailigen vir ewangelien, die hi vor vns

sint, daz wir sin in aller ainungen der heiligen christenhait vnd in der gemaine des

stuls dach Rome vnd daran immer stete wellen beleiben vnd allen den widersten, die

wider disen gelouben sint oder lebent oder leren, vnd wider die, die die selben scher-

ment, den ertail wir den pan vnd daz ewige viwer, daz nimmer erlischet.

Primo sunt accusandi, qui docent et viuunt contra fidem christianam,

de hiis, qui ignorant dominicam orationem et sẏmbolum,

de hiis, qui more fidelium semel in anno non confitentur uel conmunicant summo

et proprio sacerdotj,

de hiis, qui non obseruant festa sanctorum iuxta consuetudinem ecclesiae,

item qui faciunt mercatum in die dominico,

item de blasphemantibus in taberna et in aliis locis dominum et sanctos suos,

item de sacrilegiis,

item de vsurariis et raptoribus,

de obligatoribus et hiis similes,

9
Universitätsbibliothek Klagenfurt (künftig UBK), Pergament-Handschrift (künftig PE) 18; Be-

schreibung des Codex durch Hermann Menhardt (Bearb.), Handschriftenverzeichnis der Kärntner

Bibliotheken I: Klagenfurt, Maria Saal, Friesach, Wien 1927, 91.

10
Auf das Bairisch-Österreichische deuten vor allem drei Indizien hin: 1) <pan> für mhd. <ban>

(im 13. Jahrhundert ist <p-> außerhalb des Bairischen nur selten gebräuchlich; 2) <ai> für mhd. <ei>

(seit dem 12. Jahrhundert ist <ai> besonders im Bairischen und im östlichen Alemannischen häufig);

3) <widersten> mit <e> (im Gegensatz zum Alemannischen vorwiegenden <a>). Herzlichen Dank an

Dr. Wolfgang Janka/Kommission für bayerische Landesgeschichte bei der Bayerischen Akademie der

Wissenschaften München für seine Einschätzung.



Christof Paulus

de factoribus,
de incendariis,
ıtem quı emun praedam,
de per1ur11s,
de acdlulteriis eic et de hiis, quı Seruant Ssclentes 1ın domo 111 adulterios,
de inuasoribus patrum et mMatirum et clericorum,
de inuasoribus ecclesiasticarum,
de heresij

Einordnung
1 )a die Adressaten des romzentrierten und Vo Heiligen die kirchenrechtliche
Oompetenz ableitenden volkssprachlichen Eides!! SOWIE die der anaphorischen, oft
1ın klassıischen Dreierformeln vorgetragenen lateinischen Anklagekette nıcht C
nann werden, kann 1Ne Zuordnung 1L1UTE AUS textimmanenten Indizien und UuUurc
Rückschlüsse AUS dem geschichtlichen Kontext erfolgen. DDen (assertorischen) Eid
als srundsätzlic € X1DIeES Beweismiuittel ZULE „verfahrensrechtlichen‘ Wahrheitssu-
che Aa nach mittelalterlicher Vorstellung 1mM jurierenden Akt der Gilaube wirksam
werde betonte die rechtshistorische Forschung.”“ ener konnte arüber hinaus
1ne besondere Wirkkraft entfalten, weil gerade manche häretische Strömungen
darunter ben die genannten Waldenser den Eid als Odsunde verdammten *®
[)ass der vorliegende schwurformelartige Eid mi1ıt Bann und ew1gem Feuer ro
INAas VOTL dem Hintergrund, dass laut des Passauer Anonymus das Purgatorium Vo  —

manchen Häretikern 1n 7weiftel SeEZUHECN wurde, ** als eın Indiz für einen Ketzerkon-
texTi angesehen werden, der Ja uch ausdrücklich 1ın der Quelle genannt wird Der
erwähnte Passauer Anonymus, möglicherweise eın 1ın Ober- und Niederösterreich
wirkender Dominikaner, * hatte des Jahrhunderts eın florilegisches Werk
über uden, Ketzer und den Antichristen zusammengestellt. *© Fıne (relative) E1igen-
kenntnis hatte der Autor allerdings 1L1UTE Vo  — den Waldensern *” [ )as Infragestellen

11 Anzunehmen Ist der Finfluss des Pontificale Komanum, der jedoch aum schlüssig AUS dem
intertextuellen Befund abzuleiten ISt /ur Haltung Unı den differenzierten Mafifsnahmen Innozenz‘ 111

die Waldenser zusammenfassend: Richard Newhauser, /ur Zweideutigkeit In der Moraltheola-
g1e. Als Tugenden verkleidete Laster, In Peter VO  z MOS (Hg.) Der Fehltritt Vergehen Unı Versehen
In der Vormoderne, Köln/ Weimar/Wien 2001, 3//-4U02, ler bes 392395

12 Vgl Stefan Esders/Thomas Scharff, DIie Untersuchung der Untersuchung. Methaodische Überle-
SUNSEN ZU Stucium rechtlicher Befragungs- Unı Weisungspraktiken In Mittelalter Unı früher Neu-
zeıt, In 168 Hgg.) Fid Unı Wahrheitssuche., Stuclien rechtlichen Befragungspraktiken In Mittelal-
ler Unı früher euzelt, Frankfurt Maın 1999, 11-4/, ler 20-—50; Überblick mit Hınwelsen auf
altere |ıteratur durch Dietlinde Munzel-Everling, Eid,; In ZHRG _l

15 Vgl hierzu Segl, Ketzer WI1€ Anm /) 21477
Vgl Segl, Ketzer WI1€ Anm /) 00

15 Alexander Patschovsky, Der Passauer Anonymus. Fın Sammelwerk ber Ketzer, Juden, nt1ı-
christ AUS der Mıtte des 13 Jahrhunderts, Stuttgart 1965, 146150

16 Segl, Ketzer WI1€ Anm. /) 195-2168; weitgehend ihm folgend Carlo Papını, Valdo Ai L10ne
„pover1 nello spirito”. primao secolao del mMOöovımentoa valdese (1170-1270), Turin 2001, 446 -456 1

L/ Patschovsky, Passauer Anonymus WI1€ Anm. 15), 77189
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4 Christof Paulus

de factoribus,

de incendariis,

item qui emunt praedam,

de periuriis,

de adulteriis etc. et de hiis, qui seruant scientes in domo sua adulterios,

de inuasoribus patrum et matrum et clericorum,

de inuasoribus rerum ecclesiasticarum,

de heresij.

Einordnung

Da die Adressaten des romzentrierten und vom Heiligen Stuhl die kirchenrechtliche

Kompetenz ableitenden volkssprachlichen Eides
11

sowie die der anaphorischen, oft

in klassischen Dreierformeln vorgetragenen lateinischen Anklagekette nicht ge-

nannt werden, kann eine Zuordnung nur aus textimmanenten Indizien und durch

Rückschlüsse aus dem geschichtlichen Kontext erfolgen. Den (assertorischen) Eid

als grundsätzlich flexibles Beweismittel zur „verfahrensrechtlichen“ Wahrheitssu-

che – da nach mittelalterlicher Vorstellung im jurierenden Akt der Glaube wirksam

werde – betonte die rechtshistorische Forschung.
12

Jener konnte darüber hinaus

eine besondere Wirkkraft entfalten, weil gerade manche häretische Strömungen –

darunter eben die genannten Waldenser – den Eid als Todsünde verdammten.
13

Dass der vorliegende schwurformelartige Eid mit Bann und ewigem Feuer droht,

mag vor dem Hintergrund, dass laut des Passauer Anonymus das Purgatorium von

manchen Häretikern in Zweifel gezogen wurde,
14

als ein Indiz für einen Ketzerkon-

text angesehen werden, der ja auch ausdrücklich in der Quelle genannt wird. Der

erwähnte Passauer Anonymus, möglicherweise ein in Ober- und Niederösterreich

wirkender Dominikaner,
15

hatte Mitte des 13. Jahrhunderts ein florilegisches Werk

über Juden, Ketzer und den Antichristen zusammengestellt.
16

Eine (relative) Eigen-

kenntnis hatte der Autor allerdings nur von den Waldensern.
17

Das Infragestellen

11
Anzunehmen ist der Einfluss des Pontificale Romanum, der jedoch kaum schlüssig aus dem

intertextuellen Befund abzuleiten ist. Zur Haltung und den differenzierten Maßnahmen Innozenz’ III.

gegen die Waldenser zusammenfassend: Richard Newhauser, Zur Zweideutigkeit in der Moraltheolo-

gie. Als Tugenden verkleidete Laster, in: Peter von Moos (Hg.), Der Fehltritt. Vergehen und Versehen

in der Vormoderne, Köln/Weimar/Wien 2001, 377–402, hier bes. 392–395.

12
Vgl. Stefan Esders/Thomas Scharff, Die Untersuchung der Untersuchung. Methodische Überle-

gungen zum Studium rechtlicher Befragungs- und Weisungspraktiken in Mittelalter und früher Neu-

zeit, in: dies. (Hgg.), Eid und Wahrheitssuche. Studien zu rechtlichen Befragungspraktiken in Mittelal-

ter und früher Neuzeit, Frankfurt a. Main u. a. 1999, 11–47, hier 20–30; Überblick mit Hinweisen auf

ältere Literatur durch Dietlinde Munzel-Everling, Eid, in:
2
HRG 1 (2008), 1249–1261.

13
Vgl. hierzu Segl, Ketzer (wie Anm. 7), 214f.

14
Vgl. Segl, Ketzer (wie Anm. 7), 200.

15
Alexander Patschovsky, Der Passauer Anonymus. Ein Sammelwerk über Ketzer, Juden, Anti-

christ aus der Mitte des 13. Jahrhunderts, Stuttgart 1968, 146–150.

16
Segl, Ketzer (wie Anm. 7), 195–216; weitgehend ihm folgend Carlo Papini, Valdo di Lione e i

„poveri nello spirito“. Il primo secolo del movimento valdese (1170–1270), Turin 2001, 446–461.

17
Patschovsky, Passauer Anonymus (wie Anm. 15), 77–89.
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„Daz eW1ge VIwer, da7z nımmer erlischet.“

der Sakramente!® WI1€e der Kirchenbräuche!” uUurc die Häretiker wird Vo Anony-
111U85 ausdrücklich angeführt. Gerade diese Aspekte machen uch einen Hauptteil
UNSCICT Quelle AUS, WASs wiederum als eın Argument für elinen möglichen /7/usam-
menhang mi1t der eingangs genannten Ketzer- bzw. Waldenserverfolgung wertifen
1ST

Jedoch bestehen Schwierigkeiten bei der SCHAUCIEN Identifikation, denn der Pas-
Anonymus tellte Elemente der ultramontanen SOWIE der lombardischen ÄuUS-

richtung des Waldensertums IMNINCIN, welche Ooffensichtlich €1 1ın der Passauer
107€eSse auftraten 40 Miıt relativer Wahrscheinlichkeit sind 1ın Österreich Waldenser

der lombardischen Ausrichtung nachzuweisen. Insgesamt implizieren die Passa-
CI des vorliegenden chwurs ohl uch qdie waldensische Auffassung, der Gehorsam

Autoritäten könne dem Gehorsam ott entgegenstehen, WE die akra-
MentTte Uurc unreine Hände gespendet würden,“* WASs wiederum eın unterschiedli-
hes Bufsverständnis SOWIE 1nNe divergierende Auffassung der Binde- und Lösegewalt
SOWIE letztlich antihierarchische Tendenzen zeıitigte. Dezidiert wird ın der ateini-
schen Anklagekette die priesterliche Autorität erwähnt, welche emnach Vo  — den
Ketzergruppen 1ın 7Zweifel SeZUHECN wurde

[)as ausdrückliche Ansprechen der Beichtpraxis verwelst auf die Bestimmungen
des Vıerten Lateranum ), 44 1Ine christozentrische und eucharistische Defini-
tıon der kirchlichen Heilsgemeinschaft festgelegt wurde I es inkludierte wiederum
1nNe sakramentale, die Priester gebundene Definition der Messfeier, deren “{)[1111-

tägliche Predigt die Anklagekette hervorhebt, und ildete SOMm1t die Grundlage für
den Ausschluss der laienpredigenden Waldenser und anderer ketzerischer (1 me1ln-
schaften. Gerade die Uurc das lerte Lateranum einmal jährlic vorgeschriebene
und VOo  — der Anklagekette aufgeführte £lichtbeichte 1st eın FEr MINUS Dyost GUEHN für
qdie zeitliche Datierung des 1ds und 111055 als eın besonderes Indiz für 1nNe 7uord-
1UN$ ın den waldensischen Rahmen werden: denn die Waldenser oriffen
tief ın das katholische Sakramentsverständnis der Beichte e1n, WE S1€E nach den
Bufßpredigten den 7Zuhörern cOonsila gaben, welche 1ın geWwlsser WeIlse die Beichte
substituijerten ®

ID3EG Überlieferung UNSCICT Quelle 1mM Verbund mi1t Predigten, VOLT em den
Aposteln, oibt dem eX einen gleichsam „encheiridischen‘ Status bei der Ketzerbe-
ämpfung, zumal qdie Waldenser uch neben der Rückführung auf /eiten aps

15 Segl, Ketzer WI1€ Anm. /) 201—7210
19 Segl, Ketzer WI1€ Anm. /) 3310—714
A() Vgl hierzu WIE uch ZU Folgenden Segl, Ketzer WI1e€ Anm /) 2196-2595, dessen These jedoch

VOI1 der Forschung nicht unwidersprochen blieb
Al Vgl eiwa uch Alexander Patschovsky/Kurt-Victor Selge earb.) Quellen ZUTE Geschichte der

Waldenser, (Giüterslioh 197/93, 44-46
A Amedeo Molnär, DIie Waldenser. Geschichte Unı europäisches Ausmadis eilnNner Ketzerbewegung,

Göttingen 1L950, 52-89; Papını, Valdo Ai L10ne WI1€ Anm. 16), 278.; Bernard Felix, L’heresie des
PaUVICS. VIie el rayonnement de Pilerre Valdo, enf 2002, 172175

A In Auswahl: Schneider, Europäisches Waldensertum WI1€ Anm. 6) 32-54; Martın Ohst, Pflicht-
beichte. Untersuchungen Buflswesen 1mM Haohen Unı 5Späten Mittelalter, Tübingen 1995, bes 41-49,
152—-7)17

5„Daz ewige viwer, daz nimmer erlischet.“

der Sakramente
18

wie der Kirchenbräuche
19

durch die Häretiker wird vom Anony-

mus ausdrücklich angeführt. Gerade diese Aspekte machen auch einen Hauptteil

unserer Quelle aus, was wiederum als ein Argument für einen möglichen Zusam-

menhang mit der eingangs genannten Ketzer- bzw. Waldenserverfolgung zu werten

ist.

Jedoch bestehen Schwierigkeiten bei der genaueren Identifikation, denn der Pas-

sauer Anonymus stellte Elemente der ultramontanen sowie der lombardischen Aus-

richtung des Waldensertums zusammen, welche offensichtlich beide in der Passauer

Diözese auftraten.
20

Mit relativer Wahrscheinlichkeit sind in Österreich Waldenser

v. a. der lombardischen Ausrichtung nachzuweisen. Insgesamt implizieren die Passa-

gen des vorliegenden Schwurs wohl auch die waldensische Auffassung, der Gehorsam

gegen Autoritäten könne dem Gehorsam gegen Gott entgegenstehen, wenn die Sakra-

mente durch unreine Hände gespendet würden,
21

was wiederum ein unterschiedli-

ches Bußverständnis sowie eine divergierende Auffassung der Binde- und Lösegewalt

sowie letztlich antihierarchische Tendenzen zeitigte. Dezidiert wird in der lateini-

schen Anklagekette die priesterliche Autorität erwähnt, welche demnach von den

Ketzergruppen in Zweifel gezogen wurde.

Das ausdrückliche Ansprechen der Beichtpraxis verweist auf die Bestimmungen

des Vierten Lateranum (1215),
22

wo eine christozentrische und eucharistische Defini-

tion der kirchlichen Heilsgemeinschaft festgelegt wurde. Dies inkludierte wiederum

eine sakramentale, an die Priester gebundene Definition der Messfeier, deren sonn-

tägliche Predigt die Anklagekette hervorhebt, und bildete somit die Grundlage für

den Ausschluss der laienpredigenden Waldenser und anderer ketzerischer Gemein-

schaften. Gerade die durch das Vierte Lateranum einmal jährlich vorgeschriebene

und von der Anklagekette aufgeführte Pflichtbeichte ist ein terminus post quem für

die zeitliche Datierung des Eids und muss als ein besonderes Indiz für eine Zuord-

nung in den waldensischen Rahmen gewertet werden; denn die Waldenser griffen

tief in das katholische Sakramentsverständnis der Beichte ein, wenn sie nach den

Bußpredigten den Zuhörern consilia gaben, welche in gewisser Weise die Beichte

substituierten.
23

Die Überlieferung unserer Quelle im Verbund mit Predigten, vor allem zu den

Aposteln, gibt dem Codex einen gleichsam „encheiridischen“ Status bei der Ketzerbe-

kämpfung, zumal die Waldenser auch – neben der Rückführung auf Zeiten Papst

18
Segl, Ketzer (wie Anm. 7), 201–210.

19
Segl, Ketzer (wie Anm. 7), 210–214.

20
Vgl. hierzu wie auch zum Folgenden Segl, Ketzer (wie Anm. 7), 216–233, dessen These jedoch

von der Forschung nicht unwidersprochen blieb.

21
Vgl. etwa auch Alexander Patschovsky/Kurt-Victor Selge (Bearb.), Quellen zur Geschichte der

Waldenser, Gütersloh 1973, 44–46.

22
Amedeo Molnár, Die Waldenser. Geschichte und europäisches Ausmaß einer Ketzerbewegung,

Göttingen 1980, 85–89; Papini, Valdo di Lione (wie Anm. 16), 278f.; Bernard Félix, L’hérésie des

pauvres. Vie et rayonnement de Pierre Valdo, Genf 2002, 172–175.

23
In Auswahl: Schneider, Europäisches Waldensertum (wie Anm. 6), 52–54; Martin Ohst, Pflicht-

beichte. Untersuchungen um Bußwesen im Hohen und Späten Mittelalter, Tübingen 1995, bes. 41–49,

182–212.



Christof Paulus

Silvesters einen apostolischen Ursprungsmythos pflegten.““ ID3EG Notwendigkeit
eliner professionalisierten Predigttätigkeit die Häretiker wurde Vo  — Selten der
Kirche als zentrales Mittel erkannt *> So sind ;ohl durchaus regional verschiedene
Inquisitionspraktiken ZU Aufspüren der Ketzer veranschlagen,“® doch welst
SCIC Handschri 1nNe Fokussierung auf die Grundpfeiler des ritualisierten 1ds auf
das Neue Testament „bi den ailigen VIr ewangelien, qdie hi VOLT VI15 sint‘) und der
gleichsam situationsgebundenen Predigt auf?/ er Eid richtet sich eute, „die
wider disen gelouben Sınt oder lebent oder leren, VN: wider die, qdie die selben scher-
c  ment : und qdie Anklagekette ogreift diese Stofßsrichtung gleich 1mM ersten Punkt auf:
„Primo SUNT accusandi, quı docent eTi viuunt conftfra em christianam. .“ Ausdrücklich
wird 1nNe sakramentale WIE rituelle ÜUpposition als ketzerisch gebrandmarkt und VOoO  —

der hier als Schwureinung konstituleren Heilsgemeinschaft („Wir bi dem al -
mehtigen t“) ausgeschlossen.

Allerdings zeigen die Passagen uch eutlc WIE csehr sich das Vorgehen
Ketzer miıt eliner gleichsam „SOzlaldisziplinatorischen Bekämpfung welterer kirchen-
rechtlich und ynodal ftmals thematisierter Missstände erband Vo „klassischen‘
Wirtshausfluchen über Meineid, Ehebruch“® hin al1Z handfesten Verbrechen WIE
Hehlerei,; Brandschatzung oder Kirchenplünderung. Aussagen ZU sonntäglichen
Marktverbaot WIeE 1ın der Anklagekette finden sich schon 1ın karolingischen Kapitula-
ıen enen edanken weiterführend, könnte der vorliegenden Quelle uch der Cha-
rakter eINes Abschwörungseides bzw. eliner Reinigungsformel (iuramentum urgatio-
NiS) zukommen, die efw: nach eliner entsprechenden Predigt eisten leser

Hıerzu Peter Segl, Geschichtsdenken Unı Geschichtsbewulflstsein hochmittelalterlicher Ketzer-
SIUPPCIL, In Hans- Werne (10et7 (Hg.) Haochmiuttelalterliches Geschichtsbewulflstsein 1mM Spiegel nicht-
historiographischer Quellen, Berlin 1995, 1351-141; Peter Biller, The Waldenses, —] BHetween

religious Oorder AaN« church, Aldershot 2000, 191-206; als Quellenbeispiele: Patschovsky/Selge,
Quellen WI1€ Anm 21), 15-158, ler 16f. (Stephan VOT1 Bourbon), 19 (Passauer Anonymus).

D Hıerzu Peter Segl, Berthaold VO  z Regensburg un die Ketzer selINer Zeıt, In Stucdien Unı Quellen
ZUTE Geschichte Regensburgs, Regensburg Unı Bayern 1mM Mittelalter. Festschrift urt Reindel,
Regensburg 198/, 115-129, der ze1igt, WIE Berthaold In polemischer Varıation eINe L ıste VOT1 Ketzerleh-
TE „abarbeitete” Unı diese unterschiedlichen häretischen (ırupplerungen ZUWIES. Berthaold hatte
SALITLIEN mit Albertus Magnus 1 2653 den Auftrag erhalten, die Waldenser predigen; ferner
Sarah Kahn, 4Versaq Adiversis. Mittelalterliche Standespredigten Unı ihre Visualisierung, öln 2007,
bes 56f.; ÄArlane (.Zerwon,; Predigt Ketzer. Stuclien den lateinischen SErMONES Berthaolds VOT1

Regensburg, Tübingen Z2U11,; 125-155
2G Z usammenfassend erd Schwerthoff, DIie Inquisıtion. Ketzerverfolgung In Mittelalter un Neu-

zeıt, München 4746
A Möglicherweise Ist uch UBK ebenfalls hauptsächlich e1INE€e sermones-Handschrift mit

eiINnem FEinband WIE 15, In der ebenfalls die Ehebruchsthematik gewIlssen Kaum eINNıMMT In
diesen Zusammenhang verortien, vgl Menhardt, Handschriftenverzeichnis WI1E€E Anm. 9) 3595
Insgesamt haben sich 39 Predigthandschriften AUS dem bis Jahrhundert erhalten, welche den
Millstätter Beständen zugeordnet werden können, vgl Marıa Mairold, DIie Millstätter Bibliothek, In
Carinthia 1/0 /-1 ler /ur Archiv- Unı Bibliotheksgeschichte 1mM Überblick: FErika
Weinzierl-Fischer, Geschichte des Benediktinerklosters Millstatt In arnten, Klagenfurt 1951, 15253
Der Schwur auf die Evangelien bei Klerikern obligatorisch, doch uch bei Lalen gebräuchlich.

28 Der Vorwurf sexuvueller Ausschreitung zahlt . U1 antiwaldensischen Kepertoire vorwiegend 1mM
Spätmiüittelalter: Lothar Vogel, DIie Waldenser des Mittelalters zwischen Heiligungsbestreben un dem
Vorwurf sexuvueller Grenzüberschreitung, In Wolfgang Breul (Hg.) „Der Herr wird sSeINE Herrlichkeit

U1 offenbahre Liebe, Ehe Unı Sexualität 1mM Pietismus, Halle Z2O11,; 1-—-1  \
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6 Christof Paulus

Silvesters I. – einen apostolischen Ursprungsmythos pflegten.
24

Die Notwendigkeit

einer professionalisierten Predigttätigkeit gegen die Häretiker wurde von Seiten der

Kirche als zentrales Mittel erkannt.
25

So sind wohl durchaus regional verschiedene

Inquisitionspraktiken zum Aufspüren der Ketzer zu veranschlagen,
26

doch weist un-

sere Handschrift eine Fokussierung auf die Grundpfeiler des ritualisierten Eids auf

das Neue Testament („bi den hailigen vir ewangelien, die hi vor vns sint“) und der

gleichsam situationsgebundenen Predigt auf.
27

Der Eid richtet sich gegen Leute, „die

wider disen gelouben sint oder lebent oder leren, vnd wider die, die die selben scher-

ment“; und die Anklagekette greift diese Stoßrichtung gleich im ersten Punkt auf:

„Primo sunt accusandi, qui docent et viuunt contra fidem christianam.“ Ausdrücklich

wird eine sakramentale wie rituelle Opposition als ketzerisch gebrandmarkt und von

der hier als Schwureinung konstituieren Heilsgemeinschaft („Wir suern bi dem al-

mehtigen got“) ausgeschlossen.

Allerdings zeigen die Passagen auch deutlich, wie sehr sich das Vorgehen gegen

Ketzer mit einer gleichsam „sozialdisziplinatorischen“ Bekämpfung weiterer kirchen-

rechtlich und synodal oftmals thematisierter Missstände verband – vom „klassischen“

Wirtshausfluchen über Meineid, Ehebruch
28

hin zu ganz handfesten Verbrechen wie

Hehlerei, Brandschatzung oder Kirchenplünderung. Aussagen zum sonntäglichen

Marktverbot wie in der Anklagekette finden sich schon in karolingischen Kapitula-

rien. Jenen Gedanken weiterführend, könnte der vorliegenden Quelle auch der Cha-

rakter eines Abschwörungseides bzw. einer Reinigungsformel (iuramentum purgatio-

nis) zukommen, die etwa nach einer entsprechenden Predigt zu leisten waren. Dieser

24
Hierzu Peter Segl, Geschichtsdenken und Geschichtsbewußtsein hochmittelalterlicher Ketzer-

gruppen, in: Hans-Werner Goetz (Hg.), Hochmittelalterliches Geschichtsbewußtsein im Spiegel nicht-

historiographischer Quellen, Berlin 1998, 131–141; Peter Biller, The Waldenses, 1170–1530. Between

a religious order and a church, Aldershot 2000, 191–206; als Quellenbeispiele: Patschovsky/Selge,

Quellen (wie Anm. 21), 15–18, hier 16f. (Stephan von Bourbon), 19 (Passauer Anonymus).

25
Hierzu Peter Segl, Berthold von Regensburg und die Ketzer seiner Zeit, in: Studien und Quellen

zur Geschichte Regensburgs, Bd. 4: Regensburg und Bayern im Mittelalter. Festschrift Kurt Reindel,

Regensburg 1987, 115–129, der zeigt, wie Berthold in polemischer Variation eine Liste von Ketzerleh-

ren „abarbeitete“ und diese unterschiedlichen häretischen Gruppierungen zuwies. Berthold hatte zu-

sammen mit Albertus Magnus 1263 den Auftrag erhalten, gegen die Waldenser zu predigen; ferner

Sarah Kahn, Diversa diversis. Mittelalterliche Standespredigten und ihre Visualisierung, Köln 2007,

bes. 56f.; Ariane Czerwon, Predigt gegen Ketzer. Studien zu den lateinischen Sermones Bertholds von

Regensburg, Tübingen 2011, 128–138.

26
Zusammenfassend Gerd Schwerthoff, Die Inquisition. Ketzerverfolgung in Mittelalter und Neu-

zeit, München
2
2006, 42–46.

27
Möglicherweise ist auch UBK PE 2 – ebenfalls hauptsächlich eine sermones-Handschrift mit

einem Einband wie PE 18, in der ebenfalls die Ehebruchsthematik gewissen Raum einnimmt – in

diesen Zusammenhang zu verorten, vgl. Menhardt, Handschriftenverzeichnis (wie Anm. 9), 83–85.

Insgesamt haben sich 39 Predigthandschriften aus dem 12. bis 15. Jahrhundert erhalten, welche den

Millstätter Beständen zugeordnet werden können, vgl. Maria Mairold, Die Millstätter Bibliothek, in:

Carinthia I 170 (1980), 87–106, hier 97. Zur Archiv- und Bibliotheksgeschichte im Überblick: Erika

Weinzierl-Fischer, Geschichte des Benediktinerklosters Millstatt in Kärnten, Klagenfurt 1951, 15–23.

Der Schwur auf die Evangelien war bei Klerikern obligatorisch, doch auch bei Laien gebräuchlich.

28
Der Vorwurf sexueller Ausschreitung zählt zum antiwaldensischen Repertoire vorwiegend im

Spätmittelalter: Lothar Vogel, Die Waldenser des Mittelalters zwischen Heiligungsbestreben und dem

Vorwurf sexueller Grenzüberschreitung, in: Wolfgang Breul (Hg.), „Der Herr wird seine Herrlichkeit

an uns offenbahren“. Liebe, Ehe und Sexualität im Pietismus, Halle 2011, 1–17.
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„Daz eW1ge VIwer, da7z nımmer erlischet.“

für moderne Betrachter inhaltlich reichlich offene Eindruck lässt sich durchaus mi1t
den scholastischen Auseinandersetzungen Öösterreichischer Theologen verbinden, bei
denen sich ebenfalls LU auf weitgehend allgemeiner Ebene NNaltlıche Argumentatio-
LICH nachweisen lassen *”

FKıne spezifischere Phänomenologie der regionalen häretischen Devlanz, WIeE dies
Jörg Feuchtner quellenbedingt für die Ssüdwestfranzösische Montauban aufzei-
CI konnte,** 1st 1mM vorliegenden Fall kaum möglich. DIie hier zentralen vier Anklage-
punkte Lehre und Leben wider den christlichen Glauben, Missachtung der ONN-
tagspredigt und des Glaubensbekenntnisses, Nichteinhalten der Jahresbeichte VOLT

dem zuständigen Priester, Nichtbeachten des Heiligenkalenders nach der Kirchenge-
wohnheit zielen insgesamt eın Infragestellen der Kirchenhierarchie, des Ver-
hältnisses zwischen Lalen SOWIE Klerus und eINes tradierten rituellen Formenschatzes.
S1e mögen darın Hınwelse auf die Ausprägung des vermeintlich waldensischen Ket-
zertums liefern, das ın seiInem apostolischen nNspruc. die Laienpredigt propagılerte
und damıit das Kirchenmonopol WIeE dessen Grundlagen 1ın 7Zweifel ZUS DIie Passagen
der Klagenfurter Quelle stärken 1mM Gegensatz dazu die tradierten kirchlichen Macht-
strukturen und seizen DSEWISS bewusst den VOoO  — häretischen Grupplerungen abgelehn-
ten Eid als Mittel e1n, zumal adurch eventuelle Sympathisanten uch gebunden WUlLI-

den
ID3EG bereits MenNnNnriac erwähnte Zweisprachigkeit 1st eın 1NweIls auf unterschiedli-

che Adressaten. DIie muttersprachlichen Passagen des 1ds scheinen für den unmuittel-
baren eDrauc als vervielfältigende Formel gedacht se1n, deren fixierter Wort-
laut eın ;ohl einheitliches Verfahren der Ketzersuche gewährleisten sollte und flexibel
1mM weıltgespannten Feld seelsorgerischer Tätigkeit ein7zuset7zen Wal. Wo der WwWwUur
1U  — Anwendung fand 1mM Rahmen des Gottesdienstes, beim priesterlichen 1S1TAaT1-
ONSSaNs 1ın vermeintliche Ketzernester, WIE 1259 für die 107eSse Passau angeordnet
wurde®! kann mangels Quellenbelegen kaum gesagtl werden.

Auch 1st die Provenılenz des Eides Aa weltere UÜberlieferungsträger bisher nicht
ekannt sind LU vermuten, doch deutet die sprachlich erschliefßßende Stan-
dardisierung 1ın Verbund mıiıt ihrer flexibel ffenen Formulierung womöglich auf eın
überregionalisiertes, vielleicht episkopales Umfeld hin, WIeE S1E qdie erwähnte Osterrel-
hische Ketzerverfolgung der re 1259 bis 1266 pragte Gerade die Mundart könnte
für eın ursprünglich Passauer oder Salzburger Umfeld sprechen. Im Gegensatz dazu
Wr ohl die lateinische Anklagekette 1nNe für die Geistlichen gedachte, mahnende
Zusammenstellung der beobachteten und bekämpfenden Missstände.

Man INAS ber 1ın den relativ allgemeinen Formulierungen DOSLELV gewendet
uch den bewusst relativ en gehaltenen Versuch sehen, auf die individuellen ÄusSs-

Au arl Ubl,; DIie Österreichischen Ketzer AUS der Sicht zeitgenössischer Theologen, In (1ıustav Pfei-
fer (Hg.) Handschriften, Historiographie Unı Recht Winfried Stelzer ZU Geburtstag, 1en.
München 2002, 190—27 74

(} Jörg Feuchter, / wel Haresien In eilnNner Stadt [DIie Anhänger VOT1 Waldensern un Katharern In
Montauban Quercy 1mM 13 Jahrhundert, In ZKG 119 29/-3206:; Jörg Feuchter, Ketzer, Kansuln
Unı Büfßer. DIie städtischen FEliten In Montauban VOT dem Inquisıitor Petrus OCellani (1236/ 1241), Tubin-
SE 2007, 272627256

S] Vgl Schneider, Europäisches Waldensertum WI1€ Anm 6)

7„Daz ewige viwer, daz nimmer erlischet.“

für moderne Betrachter inhaltlich reichlich offene Eindruck lässt sich durchaus mit

den scholastischen Auseinandersetzungen österreichischer Theologen verbinden, bei

denen sich ebenfalls nur auf weitgehend allgemeiner Ebene inhaltliche Argumentatio-

nen nachweisen lassen.
29

Eine spezifischere Phänomenologie der regionalen häretischen Devianz, wie dies

Jörg Feuchtner quellenbedingt für die südwestfranzösische Stadt Montauban aufzei-

gen konnte,
30

ist im vorliegenden Fall kaum möglich. Die hier zentralen vier Anklage-

punkte – Lehre und Leben wider den christlichen Glauben, Missachtung der Sonn-

tagspredigt und des Glaubensbekenntnisses, Nichteinhalten der Jahresbeichte vor

dem zuständigen Priester, Nichtbeachten des Heiligenkalenders nach der Kirchenge-

wohnheit – zielen insgesamt gegen ein Infragestellen der Kirchenhierarchie, des Ver-

hältnisses zwischen Laien sowie Klerus und eines tradierten rituellen Formenschatzes.

Sie mögen darin Hinweise auf die Ausprägung des vermeintlich waldensischen Ket-

zertums liefern, das in seinem apostolischen Anspruch die Laienpredigt propagierte

und damit das Kirchenmonopol wie dessen Grundlagen in Zweifel zog. Die Passagen

der Klagenfurter Quelle stärken im Gegensatz dazu die tradierten kirchlichen Macht-

strukturen und setzen gewiss bewusst den von häretischen Gruppierungen abgelehn-

ten Eid als Mittel ein, zumal dadurch eventuelle Sympathisanten auch gebunden wur-

den.

Die bereits mehrfach erwähnte Zweisprachigkeit ist ein Hinweis auf unterschiedli-

che Adressaten. Die muttersprachlichen Passagen des Eids scheinen für den unmittel-

baren Gebrauch als zu vervielfältigende Formel gedacht zu sein, deren fixierter Wort-

laut ein wohl einheitliches Verfahren der Ketzersuche gewährleisten sollte und flexibel

im weitgespannten Feld seelsorgerischer Tätigkeit einzusetzen war. Wo der Schwur

nun Anwendung fand – im Rahmen des Gottesdienstes, beim priesterlichen Visitati-

onsgang in vermeintliche Ketzernester, wie er 1259 für die Diözese Passau angeordnet

wurde
31

–, kann mangels Quellenbelegen kaum gesagt werden.

Auch ist die Provenienz des Eides – da weitere Überlieferungsträger bisher nicht

bekannt sind – nur zu vermuten, doch deutet die sprachlich zu erschließende Stan-

dardisierung in Verbund mit ihrer flexibel offenen Formulierung womöglich auf ein

überregionalisiertes, vielleicht episkopales Umfeld hin, wie sie die erwähnte österrei-

chische Ketzerverfolgung der Jahre 1259 bis 1266 prägte. Gerade die Mundart könnte

für ein ursprünglich Passauer oder Salzburger Umfeld sprechen. Im Gegensatz dazu

war wohl die lateinische Anklagekette eine für die Geistlichen gedachte, mahnende

Zusammenstellung der beobachteten und zu bekämpfenden Missstände.

Man mag aber in den relativ allgemeinen Formulierungen – positiv gewendet –

auch den bewusst relativ offen gehaltenen Versuch sehen, auf die individuellen Aus-

29
Karl Ubl, Die österreichischen Ketzer aus der Sicht zeitgenössischer Theologen, in: Gustav Pfei-

fer (Hg.), Handschriften, Historiographie und Recht. Winfried Stelzer zum 60. Geburtstag, Wien/

München 2002, 190–224.

30
Jörg Feuchter, Zwei Häresien in einer Stadt. Die Anhänger von Waldensern und Katharern in

Montauban (Quercy) im 13. Jahrhundert, in: ZKG 119 (2008), 297–326; Jörg Feuchter, Ketzer, Konsuln

und Büßer. Die städtischen Eliten in Montauban vor dem Inquisitor Petrus Cellani (1236/1241), Tübin-

gen 2007, 226–256.

31
Vgl. Schneider, Europäisches Waldensertum (wie Anm. 6), 98.



Christof Paulus

pragungen des Ketzertums, welches eın möglicherweise waldensisches Wanderpre-
digtwesen hervorrief, uch ın der Breıte reagleren können. Iese häretische Lalen-
frömmigkeit”“ tellte miıt den Kirchenhierarchien uch AallZ konkret Herrschafts-
rechte VOLT (JIrt 1ın rage, WIE {wa vergleichend der Fall des heute oberösterreichischen
Klosters (ıjarsten elegt33 Ob der hier vorzustellende eX bereits 1mM Mittelalter
ZU Millstätter Bestand gehörte das früheste Bücherverzeichnis STAM MT AUS dem
re 157754 und ob sich Iso daraus auf 1nNe waldensische ewegung 1mM Karntner
Raum schliefßen lässt, kann nıcht gesagt werden.

Denn ebenfalls nichts (1egnaueres lässt sich bei derzeitigem Forschungsstand über
die Herkunft der Handschri ausführen > [ )ass S1€E möglicherweise AUS dem 1mM

Jahrhundert bedeutsamen Skriptorium der Viktringer /isterze stammt,*© kann
LU Spekulation se1N, ebenso WIE eın zeitlicher und möglicher Zusammenhang mıiıt
dem Wirken der Dominikaner bzw. der Franziskaner 1ın Österreich,*” der Aussendung
des Kardinallegaten ul VOo  — San LOren7zO 1ın 1 ucına 1265 1mM Auftrag, Provinzial-
ver‘: sammlungen durchzuführen, oder der 1267 abgehaltenen Synode VOoO  — Wiıen. 111-

ingegen trat 1ın der zweıten Hälfte des Jahrhunderts VOLrL em 1mM etzten
Viertel des aKulums 1ın 1nNe Phase gravierender innerklösterlicher Schwierigkeiten
eın Ob hieraus eın eventueller Hintergrund AUS dem Bemühen reformerischer
nastischer Zielsetzungen folgern 1St, kann ebenfalls 1L1UTL 1nNe Vermutung Se1N.

Denkbar spiegelt der allgemein formulierte, Krisenfaktoren zZUsam MeENSP annende
Eid uch qdie regional „individuelle‘ Ausprägungen des Ketzerwesens, welche unftier
einem Sammelbegri verbunden wurden, WIeE die Schwierigkeit kirchlicher tellen,
häretische Gruppen SCHAUCI und präziser fassen. SO sind efw: 1mM kärntnischen
Friesach Ketzer nachzuweisen, ihre CHAUC Bestimmung und Zuweisung jedoch sind
nicht möglich.”” FKın ketzersymptomatisch gleichsam fächerartig angelegter Schwur

SA Klaus Schreiner, Laienfrömmigkeit Frömmigkeit VOT1 Eliten der Frömmigkeit des Volkes?,
In Klaus Schreiner (Hg.) Laienfrömmigkeit 1mM spaten Mittelalter. Formen, Funktionen, politisch-
NeVARIE Zusammenhänge, München 1992, 1—-/S8,; spricht sich für die Verwendung dieses flexiblen He-
griffs AUL:  n

55 Waldemar Huber, arsten, In Ulrich Faust/Waltraud Krassnig Hgg.) ermanıa Benedictina,
DIie benediktinischen Mönchs- un Nonnenklöster In Österreich Unı Südtirol, ST Ottilien

2000, 00-56U, ler 5121
/ur Millstätter Bibliothek: Mairold, Millstätter Bibliothek WIE Anm. 27); Wilhelm Deuer, Millstatt,

Ulrich Faust/Waltraud Krassn1ig Hgg. £ermanıa Benedictina, I|DIE benediktinischen
Mönchs- Unı Nonnenklöster In Österreich Unı Südtirol, ST Ottilien 2001; /59-8522, ler 7/855-7/93

S — Freundliche Auskunft VOT1 Tau Christa Herzog A., Leıiterin der Hauptabteilung Sonder-
sammlungen/UBK (April 2015 /ur Geschichte Karntens 1mM 13. Jahrhundert der Überblick durch
C'laudia Fräss-Ehrfeld, Geschichte Kärntens, [)as Mittelalter, Klagenfurt 1954, 2726367

SC Ohnedies Ist Clie Erforschung der Karntner Skriptorien des och- Unı Spätmittelalters bis auf
wen1ge Ausnahmen eın dringendes Desiderat der Forschung.

S Hıerzu Hans Zotter, Der Dominikanerkonvent Friesach, In Carinthia 16() ( —
/185; Hans Zaotter, DIie Dominikaner In Innerösterreich während des Mittelalters, In 5Symposium ZUTE

Geschichte VOT1 Millstatt Unı Karnten, 19 — 70) Junı 1991, A0)—35 wieder In Franz Nikolasch ‚Hg.]
Stucdien ZUTE Geschichte VOT1 Millstatt Unı arnten. orträge der Millstätter Symposıen 1-19
Klagenfurt 199/, 703-715)

40 Z usammenfassend Weinzierl-Fischer, Geschichte WI1€ Anm 27), 35f
U Fräss-Ehrfeld, Geschichte Karntens WI1E€E Anm. 35), / DIie entscheidenden Quellen hierfür 1m

Karntner Landesarchiv/Klagenfurt, Allgemeine Urkundenreihe S-B-C 458555 St; S-B-C 515/ (je
AKG 1726. Band - ]

8 Christof Paulus

prägungen des Ketzertums, welches ein möglicherweise waldensisches Wanderpre-

digtwesen hervorrief, auch in der Breite reagieren zu können. Diese häretische Laien-

frömmigkeit
32

stellte mit den Kirchenhierarchien auch ganz konkret Herrschafts-

rechte vor Ort in Frage, wie etwa vergleichend der Fall des heute oberösterreichischen

Klosters Garsten belegt.
33

Ob der hier vorzustellende Codex bereits im Mittelalter

zum Millstätter Bestand gehörte – das früheste Bücherverzeichnis stammt aus dem

Jahre 1577
34

– und ob sich also daraus auf eine waldensische Bewegung im Kärntner

Raum schließen lässt, kann nicht gesagt werden.

Denn ebenfalls nichts Genaueres lässt sich bei derzeitigem Forschungsstand über

die Herkunft der Handschrift ausführen.
35

Dass sie möglicherweise aus dem im

13. Jahrhundert bedeutsamen Skriptorium der Viktringer Zisterze stammt,
36

kann

nur Spekulation sein, ebenso wie ein zeitlicher und möglicher Zusammenhang mit

dem Wirken der Dominikaner bzw. der Franziskaner in Österreich,
37

der Aussendung

des Kardinallegaten Guido von San Lorenzo in Lucina 1265 im Auftrag, Provinzial-

versammlungen durchzuführen, oder der 1267 abgehaltenen Synode von Wien. Mill-

statt hingegen trat in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts – vor allem im letzten

Viertel des Säkulums – in eine Phase gravierender innerklösterlicher Schwierigkeiten

ein.
38

Ob hieraus ein eventueller Hintergrund aus dem Bemühen reformerischer mo-

nastischer Zielsetzungen zu folgern ist, kann ebenfalls nur eine Vermutung sein.

Denkbar spiegelt der allgemein formulierte, Krisenfaktoren zusammenspannende

Eid auch die regional „individuelle“ Ausprägungen des Ketzerwesens, welche unter

einem Sammelbegriff verbunden wurden, wie die Schwierigkeit kirchlicher Stellen,

häretische Gruppen genauer und präziser zu fassen. So sind etwa im kärntnischen

Friesach Ketzer nachzuweisen, ihre genaue Bestimmung und Zuweisung jedoch sind

nicht möglich.
39

Ein ketzersymptomatisch gleichsam fächerartig angelegter Schwur

32
Klaus Schreiner, Laienfrömmigkeit – Frömmigkeit von Eliten oder Frömmigkeit des Volkes?,

in: Klaus Schreiner (Hg.), Laienfrömmigkeit im späten Mittelalter. Formen, Funktionen, politisch-

soziale Zusammenhänge, München 1992, 1–78, spricht sich für die Verwendung dieses flexiblen Be-

griffs aus.

33
Waldemar Huber, Garsten, in: Ulrich Faust/Waltraud Krassnig (Hgg.), Germania Benedictina,

Bd. III/2: Die benediktinischen Mönchs- und Nonnenklöster in Österreich und Südtirol, St. Ottilien

2000, 500–560, hier 512f.

34
Zur Millstätter Bibliothek: Mairold, Millstätter Bibliothek (wie Anm. 27); Wilhelm Deuer, Millstatt,

in: Ulrich Faust/Waltraud Krassnig (Hgg.), Germania Benedictina, Bd. III/2: Die benediktinischen

Mönchs- und Nonnenklöster in Österreich und Südtirol, St. Ottilien 2001, 759–822, hier 788–793.

35
Freundliche Auskunft von Frau Christa Herzog M. A., Leiterin der Hauptabteilung 4 Sonder-

sammlungen/UBK (April 2015). Zur Geschichte Kärntens im 13. Jahrhundert der Überblick durch

Claudia Fräss-Ehrfeld, Geschichte Kärntens, Bd. 1: Das Mittelalter, Klagenfurt 1984, 226–367.

36
Ohnedies ist die Erforschung der Kärntner Skriptorien des Hoch- und Spätmittelalters bis auf

wenige Ausnahmen ein dringendes Desiderat der Forschung.

37
Hierzu Hans Zotter, Der Dominikanerkonvent zu Friesach, in: Carinthia I 160 (1970), 690–

718; Hans Zotter, Die Dominikaner in Innerösterreich während des Mittelalters, in: Symposium zur

Geschichte von Millstatt und Kärnten, 19.–20. Juni 1991, 20–33 (wieder in: Franz Nikolasch [Hg.],

Studien zur Geschichte von Millstatt und Kärnten. Vorträge der Millstätter Symposien 1981–1995,

Klagenfurt 1997, 703–715).

38
Zusammenfassend Weinzierl-Fischer, Geschichte (wie Anm. 27), 35f.

39
Fräss-Ehrfeld, Geschichte Kärntens (wie Anm. 35), 270. Die entscheidenden Quellen hierfür im

Kärntner Landesarchiv/Klagenfurt, Allgemeine Urkundenreihe 418-B-C 4838 St; 418-B-C 5157 St (je-
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„Daz eW1ge VIwer, da7z nımmer erlischet.“

konnte emnach eın probates Mittel se1n, gerade uch 1ın ländlichen und herr-
schaftlich schwer 1ın den T1 ekommenden Keglonen, sich die kommunikati-
VE Diskurse nicht ın dem Ma{ßse WIeE 1ın den „Städten‘ bündelten, Ketzernester über-
aup aufzuspüren und zudem eın oheitsrechtliches Vordringen 1ın qdie Breıte 11-

zutreiben. Ketzerfrage Wr Herrschaftsfrage, und verbanden sich 1mM WwWwUur uch
€1 Ebenen.

Im Junı 1257 Wr eın Blutregen über Käarnten niedergegangen, welchen qdie Zelitge-
OSSCHI DSEWISS apokalyptisc konnotierten *9 und re späater, Juniı 1255,
gestattete der Salzburger Oberhirte Philipp den Miınorıten, 1ın selner Kirchenprovinz
ihre Predigttätigkeit mi1t dem Gewähren eINes bis 30-tägigen 4SSES verbin-
den [ )ass diese hierbei auf Widerstand stiefßsen, davon das aps Ale-
yxanders ausgeste Anagn! 1256 uli die Bettelmönche 1ın der usübung
ihrer religiösen Bemühungen nicht behindern und bedrängen.““ DIie drei C
Nannten „Ereignisse‘ können lediglich 1nNe schlaglichtartige Erhellung für den we1lt-
gehend „dunklen Raum des Ketzertums 1ın Karnten se1n, doch mOögen S1€E einen
mentalitätsgeschichtlichen Rahmen abstecken SOWIE die Ma{ißnahmen beleuchten,
welche qdie Kirchenführung bezüglich der Durchdringung des Raums traf.

Ob der Eid SOWIE die Anklagekette AUS der Universitätsbibliothek Klagenfurt uch
1nNe Auseinandersetzung zwischen den alten und den en die orge-
hensweise und Bedeutung der Ketzerfrage zeigen, kann 1L1UTL Vvermute werden. BHel
er Vorsicht ware eın her für die alten en zutreffender Predigtbestand der
Handschri anzunehmen, Aa die klassischen Heiligen der Bettelorden fehlen (Jewlss
reaglerten die alten en der Benediktiner, /isterzienser und Chorherren auf das
Vordringen der beweglicheren Bettelorden nıcht gleichermafßen erfreut, denn dies
Wr uch 1ne Gefahr für ihren Einfluss 1ın der RKeg10n. So konnte die chwurgemein-
schaft, welche sich 1ın der Quelle spiegelt, als Mittel ZU!T: herrschaftlichen Durchdrin-
SU11$ gleichermafßßen angewandt werden WIeE als Medium der häretischen Marginali-
sierung.“”

[)ass die hier als „polyfunktional” interpretierte Quelle ehesten einem unftier
dem Verständigungsbegriff des „Waldensertum‘ fassenden Ketzerwesen oilt, aTiur
sprechen VOLT em die Passagen, welche das orthodoxre Predigt- und Beichtverständ-
N1S anmahnen (gegen die Vorstellungen der 1Ine 1ıta apostolica mi1t entsprechendem
Laienanspruch vertretenden Waldenser), SOWIE die sonstigen Quellenkenntnisse ZULE

2resie 1mM besagten (Zeit-) Raum. [)ass sich neben diesen hier erschliefsenden

weils 1232 [Dies Ist annn In Ansatzen für das spate Jahrhundert nachweisbar, WIE Ernst Werner,
Ideologische Aspekte des deutsch-Öösterreichischen Waldensertums 1mM Jahrhundert, In Stucli Me-
dievalı 215-2935/, ler 435253 / Edition), VOT allem niederösterreichischen Beispielen Clie
handwerkliche-bäuerliche Ausprägung herausarbeitet.

Vgl Monumenta historica ducatus Carinthiae. Geschichtliche Denkmäler des Herzogthumes
Karnten, 2-1 hg. August VOI1 Jaksch, Klagenfurt 1906, Nr. 2142/243

41 Monumenta Carinthiae WI1€ Anm. 40), Nr. 2601£./4
Monumenta Carinthiae WI1€ Anm. 40), Nr. 2634/497
/Zum (jedanken vgl eLiwa Hans-Joachim Schmidt, Confoederatio DacCis Unı mmilifia Christt ber

den Zusammenhang VOT1 Friedenssicherung, Schwurgenossenschaft Unı Judenfeindschaft 1mM 11 Unı
12. Jahrhundert, In Frank Hirschmann/Gerd Mentgen Hgg.) Campana pulsante CONVOCALTL. Fest-
chrift anläfslich der Emeritierung VOI1 Prof. Dr Alfred Haverkamp, Irier 2005, 519—544

9„Daz ewige viwer, daz nimmer erlischet.“

konnte demnach ein probates Mittel sein, um gerade auch in ländlichen und herr-

schaftlich schwer in den Griff zu bekommenden Regionen, wo sich die kommunikati-

ven Diskurse nicht in dem Maße wie in den „Städten“ bündelten, Ketzernester über-

haupt aufzuspüren und zudem ein hoheitsrechtliches Vordringen in die Breite voran-

zutreiben. Ketzerfrage war Herrschaftsfrage, und so verbanden sich im Schwur auch

beide Ebenen.

Im Juni 1237 war ein Blutregen über Kärnten niedergegangen, welchen die Zeitge-

nossen gewiss apokalyptisch konnotierten.
40

Rund 20 Jahre später, am 8. Juni 1255,

gestattete der Salzburger Oberhirte Philipp den Minoriten, in seiner Kirchenprovinz

ihre Predigttätigkeit mit dem Gewähren eines bis zu 30-tägigen Ablasses zu verbin-

den.
41

Dass diese hierbei auf Widerstand stießen, davon zeugt das Gebot Papst Ale-

xanders IV. – ausgestellt Anagni 1256 Juli 29 –, die Bettelmönche in der Ausübung

ihrer religiösen Bemühungen nicht zu behindern und zu bedrängen.
42

Die drei ge-

nannten „Ereignisse“ können lediglich eine schlaglichtartige Erhellung für den weit-

gehend „dunklen Raum“ des Ketzertums in Kärnten sein, doch mögen sie einen

mentalitätsgeschichtlichen Rahmen abstecken sowie die Maßnahmen beleuchten,

welche die Kirchenführung bezüglich der Durchdringung des Raums traf.

Ob der Eid sowie die Anklagekette aus der Universitätsbibliothek Klagenfurt auch

eine Auseinandersetzung zwischen den alten und den neuen Orden um die Vorge-

hensweise und Bedeutung der Ketzerfrage zeigen, kann nur vermutet werden. Bei

aller Vorsicht wäre ein eher für die alten Orden zutreffender Predigtbestand der

Handschrift anzunehmen, da die klassischen Heiligen der Bettelorden fehlen. Gewiss

reagierten die alten Orden der Benediktiner, Zisterzienser und Chorherren auf das

Vordringen der beweglicheren Bettelorden nicht gleichermaßen erfreut, denn dies

war auch eine Gefahr für ihren Einfluss in der Region. So konnte die Schwurgemein-

schaft, welche sich in der Quelle spiegelt, als Mittel zur herrschaftlichen Durchdrin-

gung gleichermaßen angewandt werden wie als Medium der häretischen Marginali-

sierung.
43

Dass die hier als „polyfunktional“ interpretierte Quelle am ehesten einem unter

dem Verständigungsbegriff des „Waldensertum“ zu fassenden Ketzerwesen gilt, dafür

sprechen vor allem die Passagen, welche das orthodoxe Predigt- und Beichtverständ-

nis anmahnen (gegen die Vorstellungen der eine vita apostolica mit entsprechendem

Laienanspruch vertretenden Waldenser), sowie die sonstigen Quellenkenntnisse zur

Häresie im besagten (Zeit-)Raum. Dass sich neben diesen hier zu erschließenden

weils zu 1232). Dies ist dann in Ansätzen für das späte 14. Jahrhundert nachweisbar, wie Ernst Werner,

Ideologische Aspekte des deutsch-österreichischen Waldensertums im 14. Jahrhundert, in: Studi Me-

dievali 4 (1963), 218–237, hier 235–237 (Edition), vor allem an niederösterreichischen Beispielen die

handwerkliche-bäuerliche Ausprägung herausarbeitet.

40
Vgl. Monumenta historica ducatus Carinthiae. Geschichtliche Denkmäler des Herzogthumes

Kärnten, Bd. 4: 1202–1262, hg. v. August von Jaksch, Klagenfurt 1906, Nr. 2142/243.

41
Monumenta Carinthiae (wie Anm. 40), Nr. 2601f./475f.

42
Monumenta Carinthiae (wie Anm. 40), Nr. 2634/497.

43
Zum Gedanken vgl. etwa Hans-Joachim Schmidt, Confoederatio pacis und militia Christi. Über

den Zusammenhang von Friedenssicherung, Schwurgenossenschaft und Judenfeindschaft im 11. und

12. Jahrhundert, in: Frank G. Hirschmann/Gerd Mentgen (Hgg.), Campana pulsante convocati. Fest-

schrift anläßlich der Emeritierung von Prof. Dr. Alfred Haverkamp, Trier 2005, 519–544.



Christof Paulus

Vorwürfen die Waldenserideale nicht {wa der Vorwurf der Z7u oroßen
Prachtentfaltung der Amtskirche findet,“** INAas 1nNe konkrete ketzerische Ausprägung
1mM Österreich der zweıten Hälfte des Jahrhunderts spiegeln, INAS ber uch 111 ALL-

gelndem Wiıssen der entsprechenden tellen geschuldet Se1N. Rechtsgeschichtlich VCI-

bindet der Eid die idealtypisch AUS dem Römischen Recht vermittelten Formen eINes
ıuramentum Dromiıssum (Gelöbniseid) und einer Eidverpflichtung (iuramentum T
torium), Aa der Wahrheitssuche dient, zugleic ber uch die Bindung qdie
orthodoxe Kirchenhierarchie als Ausfluss Roms nthält

Unser WwWwUur wirft eın vergleichsweise konkretes Schlaglicht ın die Mittel und
Möglichkeiten der Öösterreichischen Ketzerverfolgung ın der zweıten Hälfte des

Jahrhunderts Er To den „Waldensern‘ und ihren Helfern mıiıt „höheren ewal-
ten  CC Kirchenbann und Höllenfeuer („pan VN: da7 ew1ge V1Wer, da7 nımmer erli-
schet”). Dichotomisch wird zwischen den Kirchen- und Romtreuen und den aufßser-
halb der adurch garantierten Heilsordnung Stehenden unterschieden. [ )as Feuer des
Scheiterhaufens wird den Ketzern jedoch noch) nicht explizit VOLT Augen geführt.
er Flammentod für Ketzer wird und WwWel (:enerationen nach UNSCICT Quelle dem
steirischen Reimchronisten Ottokar, der ın nahezu 100.000 Versen VOoO  — kreignissen
nicht zuletzt 1ın Tirol und der Steiermark 1mM späateren und frühen Jahrhundert

berichten weilß, relativ leicht für Ordnungsstörer AUS der Feder fließen.?” Ob die
inquisitorische Ketzerverfolgung uch 1ın Österreich die bekannte 'These des
Kirchenhistorikers arl August Fink gerade LICUC Ketzer bzw.;, Fink, Konfessio-
LICH hervorbrachte, kann quellenbedingt nicht gesagt werden 46

Abstract

The artıicle CcOoNNection between hitherto largely unknown SOLITCC from the University
Library 1n Klagenfurt (of which 1LICW edition 1$ provided) and the Waldensian INOVeMen! 1n ate
1 3th century Austria In ıts wide textual I11NCSS, the (1erman Oath and subsequent atlın indict-
MmMent of the SOLTCC allows insight 1ınto the Church's Cifficulties 1n ferreting Out Aa fighting the
heretical INOVvemen 1n rura|l The SOLITCC INay Iso reflect [races of conflict between the
old mOöonNnastıc Orders and the mendicants. In Aa11Y CdSC, ıt clearly demonstrates aspects of the smoOooth
transıt1on between secular and religiously dominated aspırat1ons.

sich die beiden Anklagepunkte, welche Übergriffe auf Kirchendiener un Kirchenbesitzun-
SC mMöonleren „de inuasoribus patrum el mMatirum el clericorum, de inuasoribus ecclesiastica-
rum  s  ), In diesem Zusammenhang Verorien lassen, ist schr fragwürdig.

Ottokars Österreichische Reimchronik, Teil L, hg. Joseph Seemüller, Hannaover 1L890, 50}
44499 —45004 „ WEL Aitz 1NC Itren wolde,/den selben solde/für eiINen ketzer brennen,/wand 111A111

Sht 1mM erkennen,/daz kunftigez leit/waolt prueven der kristenheit.“ Identifizierung Ottokars
mit dem Stelrer Ministerialen durch Nlaja Loehr, Der Steirische Reimchronist. „Her Otacher OUZ der
Geul[l”, In Mitteilungen des Instituts für ÖOsterreichische Geschichtsforschung 5 ] —]

Vgl hierzu das dritte Kapitel VO  z arl August Fink, Papsttum Unı Kirche 1mM abendländischen
Mittelalter, München 1951 (ND 1994
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Vorwürfen gegen die Waldenserideale nicht etwa der Vorwurf der allzu großen

Prachtentfaltung der Amtskirche findet,
44

mag eine konkrete ketzerische Ausprägung

im Österreich der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts spiegeln, mag aber auch man-

gelndem Wissen der entsprechenden Stellen geschuldet sein. Rechtsgeschichtlich ver-

bindet der Eid die idealtypisch aus dem Römischen Recht vermittelten Formen eines

iuramentum promissum (Gelöbniseid) und einer Eidverpflichtung (iuramentum asser-

torium), da er der Wahrheitssuche dient, zugleich aber auch die Bindung an die

orthodoxe Kirchenhierarchie als Ausfluss Roms enthält.

Unser Schwur wirft ein vergleichsweise konkretes Schlaglicht in die Mittel und

Möglichkeiten der österreichischen Ketzerverfolgung in der zweiten Hälfte des

13. Jahrhunderts. Er droht den „Waldensern“ und ihren Helfern mit „höheren Gewal-

ten“: Kirchenbann und Höllenfeuer („pan vnd daz ewige viwer, daz nimmer erli-

schet“). Dichotomisch wird zwischen den Kirchen- und Romtreuen und den außer-

halb der dadurch garantierten Heilsordnung Stehenden unterschieden. Das Feuer des

Scheiterhaufens wird den Ketzern jedoch (noch) nicht explizit vor Augen geführt.

Der Flammentod für Ketzer wird rund zwei Generationen nach unserer Quelle dem

steirischen Reimchronisten Ottokar, der in nahezu 100.000 Versen von Ereignissen

nicht zuletzt in Tirol und der Steiermark im späteren 13. und frühen 14. Jahrhundert

zu berichten weiß, relativ leicht für Ordnungsstörer aus der Feder fließen.
45

Ob die

inquisitorische Ketzerverfolgung auch in Österreich – so die bekannte These des

Kirchenhistorikers Karl August Fink – gerade neue Ketzer bzw., so Fink, Konfessio-

nen hervorbrachte, kann quellenbedingt nicht gesagt werden.
46

Abstract

The article suggests a connection between a hitherto largely unknown source from the University

Library in Klagenfurt (of which a new edition is provided) and the Waldensian movement in late

13th century Austria. In its wide textual openness, the German oath and subsequent Latin indict-

ment of the source allows insight into the Church’s difficulties in ferreting out and fighting the

heretical movement in rural areas. The source may also reflect traces of a conflict between the

old monastic orders and the mendicants. In any case, it clearly demonstrates aspects of the smooth

transition between secular and religiously dominated aspirations.

44
Ob sich die beiden Anklagepunkte, welche Übergriffe auf Kirchendiener und Kirchenbesitzun-

gen monieren („de inuasoribus patrum et matrum et clericorum, de inuasoribus rerum ecclesiastica-

rum“), in diesem Zusammenhang verorten lassen, ist sehr fragwürdig.

45
Ottokars Österreichische Reimchronik, Teil 1, hg. v. Joseph Seemüller, Hannover 1890, 592 v.

44499–45004: „swer ditz dinc irren wolde,/den selben man solde/für einen ketzer brennen,/wand man

möht an im erkennen,/daz er kunftigez leit/wolt prüeven der kristenheit.“ Identifizierung Ottokars

mit dem Steirer Ministerialen durch Maja Loehr, Der Steirische Reimchronist. „Her Otacher oûz der

Geul“, in: Mitteilungen des Instituts für Österreichische Geschichtsforschung 51 (1937), 89–130.

46
Vgl. hierzu das dritte Kapitel von Karl August Fink, Papsttum und Kirche im abendländischen

Mittelalter, München 1981 (ND 1994).
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Ecumenical Processes 1n
the mi1d 13th Century

And the 1rs Un1i1on between Russıa and Rome

Alexander Ma10rov

In evaluating the Uun10n between Duke Daniel alitsky and Kome, researchers usually
wriıte that the Duke's maın objectives al that time WEIC FeCEIVE help TOom the West
1ın resist1ng the Mongol- Tatars and ralse his international „king  ‚CC of Rus’
However, the chronicler Clearly indicates that 1T WAS his mother’'s persuasıon 1C
became the MOST iımportant argumen ın favor of aniel’s Aifficult decision. To
derstand the ';ole of Tan Duchess Komanova, 1T 15 vital consider the meeting
between the Duke of Galicia-Volyn AaNı the Pope 1ın roader historical contfext
This, of CUULSC, WASs nOoTt only the result of the atholıc estern influence, but of the
iımpact of the TINOdOX ast ell

Euphrosiniya of (jalicia anı the (.oronatıon of uke Danıiel Romanovich In
253

The ACCOUNT of the Galicia-Volyn chronicle evoted the coronatıon of Daniel of
(jalicia AaNı the conclusion of the Church's un1ıon with Rome makes mentıon of the
Duke’'s mother According the chronicler, 1T WASs che who managed persuade her
SUI1, who had repeatedly rejected the proposa of the coronatıon AaNı the Uun10n of
churches, S the Pope's proposal: „UH VONHAKO /1, yoenuNa C1I1U

Md1ID, bOoAneCN1aB, 3€eMOBMT, OApe P („But he dAid nOoTt want t &.
anı his mother, AaNı Boleslav AaNı / emoviıt and Polish nobles persuaded him P
Hıs mother’'s influence anijel’s decision WASs that the chronicler ranks 1t
OI1 the maın 1CEASOTNS for the Duke's cCONsSeNT. The chronicle claims that 1T exceeded
the influence of the Polish llies, who promised military aid agalınst the latars 1ın
Support of this UnNn10N.

How ( Al this crucial ole played Dy the Duke's mother be explained 1ın the history
of relations between Daniel and Rome*? What prompte Tan Duchess Komanova,

Ipatevskaja letopis, ed Alekse] Shahmatov, ST Petersburg 1995 Polnoe sobranie usskih letopi-
S€] IT), S AL

Ecumenical Processes in

the mid 13
th

Century

And the First Union between Russia and Rome

Alexander V. Maiorov

In evaluating the union between Duke Daniel Galitsky and Rome, researchers usually

write that the Duke’s main objectives at that time were to receive help from the West

in resisting the Mongol-Tatars and to raise his international status to „king“ of Rus’.

However, the chronicler clearly indicates that it was his mother’s persuasion which

became the most important argument in favor of Daniel’s difficult decision. To un-

derstand the role of Grand Duchess Romanova, it is vital to consider the meeting

between the Duke of Galicia-Volyn and the Pope in a broader historical context.

This, of course, was not only the result of the Catholic Western influence, but of the

impact of the Orthodox East as well.

Euphrosiniya of Galicia and the Coronation of Duke Daniel Romanovich in

1253

The account of the Galicia-Volyn chronicle devoted to the coronation of Daniel of

Galicia and the conclusion of the Church’s union with Rome makes mention of the

Duke’s mother. According to the chronicler, it was she who managed to persuade her

son, who had repeatedly rejected the proposal of the coronation and the union of

churches, to agree to the Pope’s proposal: „Он же однако не хотел, и убедила его

мать, и Болеслав, и Земовит, и польские бояре […]“ („But he did not want to,

and his mother, and Boleslav and Zemovit and Polish nobles persuaded him […]“)
1
.

His mother’s influence on Daniel’s decision was so great that the chronicler ranks it

among the main reasons for the Duke’s consent. The chronicle claims that it exceeded

the influence of the Polish allies, who promised military aid against the Tatars in

support of this union.

How can this crucial role played by the Duke’s mother be explained in the history

of relations between Daniel and Rome? What prompted Grand Duchess Romanova,

1
Ipat'evskaja letopis', ed. Aleksej A. Shahmatov, St Petersburg 1998 (Polnoe sobranie russkih letopi-

sej II), 827.



Alexander Mailorov

who WASs quietly living OuTt her last 1ın moONnaSsterY, entfer the political
for the last time and loudly ralse her VO1lcCe after INa y of complete silence? 'The
iımportant ole of the Duchess of Galicia-Volyn, though 1T WASs repeatedly ointed OuTt

bDy historians, remaıns unexplored, AaNı the 1CASOTNLS why che supported the un1ıon AaNı
the coronatıon of her {}  — have nOoTt been uLLy understoaod. 0Ug certaın
WEIC made discover the Duchess’'s mot1ves, they have produce contradictory
sults According ychajlo Grushevs’ky], anijel’s mother acdvocated the Uun10n
with Kome, for che 35 atholıc princess, COUuUu nOoTt but welcome the of
obtaining roya title“ * Gralya hought that the (jalician dowager duchess, (IIC

of the remalınıng Supporters of Orthodoxy, supported the coronatıon 1t WAS 1ın the
interests of her Tee relatives the powerfu. lan of the Kamaftır, who supported
the 1caean Emperor’s conclude the Uun10n with the Pope.” What made
Daniel listen his mother AaNı accept her arguments? 'This question Iso remaıns
unanswered: researchers confine themselves eneral Oobservations about the 1 IU-
chess’'s extraordinary personal authority AaNı the respect 1ın 1C che WAS held
bDy all the Romanovichi * Assessing the ole played bDy the Duchess of Galicia-Volyn
1ın the history of the un1ıon between Daniel AaNı Rome 1S nOoTt facilitate. bDy the ell-
established idea that the Duk:ı  es maın objectives al that time WEIC FeCEIVE help
TOom the West agalnst the Mongol- Tatars AaNı ralse his international STAaTUSs the
„king  ‚CC of Rus’ > In the cCONnNTexT of these goals, the Aduchess-mother’'s involvemen ın
the coronatıon 00 ike superfluous detail Meanwhile, the chronicler cClearly indi-
Cales that 1t 15 his mother's persuasıon that became the MOST iımportant argumen 1ın
favor of aniel’s Aifficult decision. To understand the ';ole of Tan Duchess Roma-
1NOVA, 1t 15 vital consider relations between the Duke of Galicia-Volyn AaNı the Pope
1ın roader historical cCONTexTt This, of CUULSC, WASs nOoTt only the result of the atholıc
estern influence, but of the ımpact of the TIANOdOX ast ell Unfortunately, 1ın
spıte of several centurlies of dominant Byzantıne influence 1ın Rus’, the ole of the
latter 1S underestimated bDy present day authors. 'The ';ole of the TIANOdOX ast 15
either completely gnored recognized nominal,; with eal significance. Many
authors tend generally discuss how, after the loss of Constantinople 1ın 1204;, the
rulers of the Byzantıne (Nicaea) Empire sought Support TOom the West, agreeing 1ın
exchange the Uunıon of churches and the ule of the Pope ()VCT the Christian WOrFr.
For example, Nilola; Kotljar wriıtes: „In these Cırcumstances, anilel's coronatıon
COUuUu nOoTt particularly negatıve reactlions 1ın Nicaea“ © It 15 Irue that 1caean

Myhajlo Grushevs ky], stor1ja Ukrajiny-Rusy ILL, KIlev 1993, /}
Hıeroniım Girala, Drugıe malzenstwo Komana MScislawicza, In Slavıa Orientalis 1 15—

127
SeEe Darıusz Dabrowski, IStOFr11 drevnerussko] knjazhesko] sSem (otnoshenija mezhdu vzroslymi

det mi ih roditeljami rode Romanoviche], galicko-volynskoj etvı Rjurikovichej), In Vestnik Sankt-
Peterburgskogo unıversıiteta, Ser1Ja stor1ya 3-1 ere 11

Nikolaj Kotljar, Daniil, knjaz' Galickij, Petersburg 2008, 2Z9U; Oleksandr Golovko, Korona
Danila Galyc kogo. Volyn Galychyna derzhavno-politychnomu rozvytku Central no-Shidnoji Je:
YVYIODY rann 0g0 La klasychnogo seredn ovichchja, KIlev 2006, 346f.: Leont1] Vojtovych, Koaral Danylo
Romanovych. Polityk polkovodec, In Zorjana LyFo-Otkovych (ed.) ba korolja Danyla Naucl,;
mYystectVvL, literaturi, VIV 2008,; 22-9/, ere S

Nikolaj Kotljar, Daniil, knjaz' Galickij Se€ Ofe 5) 290
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who was quietly living out her last years in a monastery, to enter the political scene

for the last time and loudly raise her voice after many years of complete silence? The

important role of the Duchess of Galicia-Volyn, though it was repeatedly pointed out

by historians, remains unexplored, and the reasons why she supported the union and

the coronation of her son have not been fully understood. Although certain attempts

were made to discover the Duchess’s motives, they have produced contradictory re-

sults. According to Mychajlo S. Grushevs’kyj, Daniel’s mother advocated the union

with Rome, for she „as a Catholic princess, could not but welcome the prospect of

obtaining a royal title“.
2

I. Gralya thought that the Galician dowager duchess, as one

of the remaining supporters of Orthodoxy, supported the coronation as it was in the

interests of her Greek relatives – the powerful clan of the Kamatir, who supported

the Nicaean Emperor’s attempts to conclude the union with the Pope.
3

What made

Daniel listen to his mother and accept her arguments? This question also remains

unanswered: researchers confine themselves to general observations about the Du-

chess’s extraordinary personal authority and the great respect in which she was held

by all the Romanovichi.
4

Assessing the role played by the Duchess of Galicia-Volyn

in the history of the union between Daniel and Rome is not facilitated by the well-

established idea that the Duke’s main objectives at that time were to receive help

from the West against the Mongol-Tatars and raise his international status as the

„king“ of Rus’.
5

In the context of these goals, the duchess-mother’s involvement in

the coronation looks like a superfluous detail. Meanwhile, the chronicler clearly indi-

cates that it is his mother’s persuasion that became the most important argument in

favor of Daniel’s difficult decision. To understand the role of Grand Duchess Roma-

nova, it is vital to consider relations between the Duke of Galicia-Volyn and the Pope

in a broader historical context. This, of course, was not only the result of the Catholic

Western influence, but of the impact of the Orthodox East as well. Unfortunately, in

spite of several centuries of dominant Byzantine influence in Rus’, the role of the

latter is underestimated by present day authors. The role of the Orthodox East is

either completely ignored or recognized as nominal, with no real significance. Many

authors tend to generally discuss how, after the loss of Constantinople in 1204, the

rulers of the Byzantine (Nicaea) Empire sought support from the West, agreeing in

exchange to the union of churches and the rule of the Pope over the Christian world.

For example, Nilolaj F. Kotljar writes: „In these circumstances, Daniel’s coronation

could not cause particularly negative reactions in Nicaea“.
6

It is true that Nicaean

2
Myhajlo S. Grushevs'kyj, Іstorіja Ukrajiny-Rusy III, Kiev 1993, 72.

3
Hieronim Grala, Drugie małżeństwo Romana Mścisławicza, in: Slavia Orientalis 31 (1982), 115–

127.

4
See: Dariusz Dąbrowski, K istorii drevnerusskoj knjazheskoj sem'i (otnoshenija mezhdu vzroslymi

det'mi i ih roditeljami v rode Romanovichej, galicko-volynskoj vetvi Rjurikovichej), in: Vestnik Sankt-

Peterburgskogo universiteta, Serija 2: Istorija 3 (2005), 3–19, here 11.

5
Nikolaj F. Kotljar, Daniil, knjaz' Galickij, St Petersburg 2008, 290; Oleksandr B. Golovko, Korona

Danila Galyc'kogo. Volyn' і Galychyna v derzhavno-polіtychnomu rozvytku Central'no-Shіdnoji Je-

vropy rann'ogo ta klasychnogo seredn'ovіchchja, Kiev 2006, 346f.; Leontij Vojtovych, Korol' Danylo

Romanovych. Polіtyk і polkovodec', in: Zorjana Lyl'o-Otkovych (ed.), Doba korolja Danyla v naucі,

mystectvі, lіteraturі, Lvіv 2008, 22–97, here 89.

6
Nikolaj F. Kotljar, Daniil, knjaz' Galickij (see note 5), 290f.
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FEecumenical Processes In the mid 13th Century

influence has nOoTt been considered factor 1ın Daniel Galitsky's foreign policy. 'The
only work evoted the significance of aniel’s coronatıon for Kusslan-Byzantıne
relations Cconsısts of chort article bDy Meletij VoJnar, published ın 1955 According

the historian, the coronatıon mean complete independence TOom Byzantıum for
the Galicia- Volyn principality. Daniel WAS certainly of the fact that rece1ving
the TOom the Pope removed him TOm the Byzantıne WOT hierarchy AaNı
transferred him the estern system of church-politica STruciure, „1N the orbit of
the estern CONcept of kingdom’, with all 1ts ega CONSCEUJUCHCCS. The un1ıon the
Duke agreed MmMean the reakdown of church relations with Byzantium.’ Meletij

Vojnar’s ideas WEIC developed bDy Ivan Paslavsky]. According him, Daniel
Romanovich, Dy eciding accept the TOom the Pope, opposed the policy of
the 1caean Empire aimed al subjecting uUss1an principalities the Horde In ( {I)1I1-

the Duke of Galicia-Volyn sought allies 1ın the West, especially 1ın the CISON of
the Roman ontiff. The coronatıon, according the historian, WASs for Daniel

CC„ ESCADC TOom Byzantıum the West.

Ecumenical Processes In the mid-13 C entury
It should, however, be noted that the negotlat1ions regarding anilel's coronatıon and
the Uunıon with Rome took place agaınst the background of roader church-politica
PIOCESSCH accompanied bDy egular contfactTt between Nicaea AaNı the Holy See 1ın the
mid-1240s mid-1250s 'This fact WASs correctly emphasized bDy Vladimir Pashuto ”
Recently, the 1SSUE has been raised agaln bDy BOrI1s Florja. *” However, 1ın MOST
studclies the history of relations between estern AaNı FKastern churches, the invol-
VementT of the Duke of Galicia- Volyn, ell that of other uUuss1an ukes, ın the
ecumenical PIOCCSSCH 1ın the mid-13th cCentury remaıns unnoticed,** and 15 SsSOmet1ımes
VEn denied Walter Norden, for example, writes:14 „The about the Uunıon of
Innocent with uUss1an €es Alexander of Novgorod 1248) AaNı Daniel of CGalicia

Meletij VoyJnar, Korona Danyla pravno-politychnij strukturi Shodu Vizantii), In Athanasij
Velyky] (ed.) Korona Danyla Romanovycha, 5-1 Rom-Paris-München 1955 Zapysky Nau-

kovogo LOVarysLva Imen1 Shevchenka 164), 1 16f.
Ivan Paslavs ky], Koronacıja Danyla Galyc kogo konteksti politychnyh cerkovnyh vidnosyn

{11 stolittja, VIV 2003, 71
Vladimir Pashuto, Ocherki PO 1STtOF11 Galicko-Volynsko) Kus1, MOSCOW 1950, 261-7265

10 BHorıs Florja, istaokov religi0znOgO askoala slavjanskogo mıra vek), ST Petersburg 2004,
161f

11 SEE Wilhelm de VrIlieS, Innozenz (1243-1254) Unı der christliche Usten, In (J)5
115-151; Joseph Gill, Byzantıum AaN« the Papacy. —14 New Brunswick 197/9, 66-—95; Anton1iıno
Franchi, La svolta politico-ecclesiastica ira Koma EiSanzıo (1249-1254), Kome L9S; Benjamın Arbel,
Bernard Hamiltom and David Jacoby eds. Latıns and (ireeks In the Fastern Mediterranean ter
1204, Londoaon 19589; Michael Angold, Church AaN« soclety In Byzantıum under the (LomnenL,; 1051—
1201, Cambridge 1995, 505-529; Aphrodite Papayıannı, Aspects of the Relationship BHetween the Em-
pıre of Nıcaea AaN« the Latıns, —12 Landon 2000; Michael Angold (ed.) EFastern Christianity,
Cambridge 7006 The Cambridge Hıstory of Christianity 5) 5361

12 Walter Norden, [)as Papsttum Unı ByZzanz. DIie Trennung der beiden Maächte Unı das Problem
ihrer Wiedervereinigung bis ZU ntergange des byzantinischen Reiches, Berlin 1903, 3672

13Ecumenical Processes in the mid 13
th

Century

influence has not been considered as a factor in Daniel Galitsky’s foreign policy. The

only work devoted to the significance of Daniel’s coronation for Russian-Byzantine

relations consists of a short article by Meletij M. Vojnar, published in 1955. According

to the historian, the coronation meant complete independence from Byzantium for

the Galicia-Volyn principality. Daniel was certainly aware of the fact that receiving

the crown from the Pope removed him from the Byzantine world hierarchy and

transferred him to the Western system of church-political structure, „in the orbit of

the Western concept of kingdom“, with all its legal consequences. The union the

Duke agreed to meant the breakdown of church relations with Byzantium.
7

Meletij

M. Vojnar’s ideas were developed by Ivan V. Paslavskyj. According to him, Daniel

Romanovich, by deciding to accept the crown from the Pope, opposed the policy of

the Nicaean Empire aimed at subjecting Russian principalities to the Horde. In con-

trast, the Duke of Galicia-Volyn sought allies in the West, especially in the person of

the Roman Pontiff. The coronation, according to the historian, was for Daniel an

„escape from Byzantium to the West.“
8

Ecumenical Processes in the mid-13
th

Century

It should, however, be noted that the negotiations regarding Daniel’s coronation and

the union with Rome took place against the background of broader church-political

processes accompanied by regular contact between Nicaea and the Holy See in the

mid-1240s – mid-1250s. This fact was correctly emphasized by Vladimir T. Pashuto.
9

Recently, the issue has been raised again by Boris N. Florja.
10

However, in most

studies on the history of relations between Western and Eastern churches, the invol-

vement of the Duke of Galicia-Volyn, as well as that of other Russian dukes, in the

ecumenical processes in the mid-13th century remains unnoticed,
11

and is sometimes

even denied: Walter Norden, for example, writes:
12

„The talks about the union of

Innocent IV with Russian dukes Alexander of Novgorod (1248) and Daniel of Galicia

7
Meletij M. Vojnar, Korona Danyla v pravno-polіtychnіj strukturі Shodu (Vіzantії), in: Athanasij

G. Velykyj (ed.), Korona Danyla Romanovycha, 1253–1953, Rom–Paris–München 1955 (Zapysky Nau-

kovogo tovarystva іmenі Shevchenka 164), 116f.

8
Ivan Paslavs'kyj, Koronacіja Danyla Galyc'kogo v kontekstі polіtychnyh і cerkovnyh vіdnosyn

XІІІ stolіttja, Lvіv 2003, 71f.

9
Vladimir T. Pashuto, Ocherki po istorii Galicko-Volynskoj Rusi, Moscow 1950, 261–263.

10
Boris N. Florja, U istokov religioznogo raskola slavjanskogo mira (XIII vek), St. Petersburg 2004,

161f.

11
See: Wilhelm de Vries, Innozenz IV. (1243–1254) und der christliche Osten, in: OS 12 (1963),

113–131; Joseph Gill, Byzantium and the Papacy. 1198–1400, New Brunswick 1979, 88–95; Antonino

Franchi, La svolta politico-ecclesiastica tra Roma e Bisanzio (1249–1254), Rome 1981; Benjamin Arbel,

Bernard Hamiltom and David Jacoby (eds.), Latins and Greeks in the Eastern Mediterranean after

1204, London 1989; Michael Angold, Church and society in Byzantium under the Comneni, 1081–

1261, Cambridge 1995, 505–529; Aphrodite Papayianni, Aspects of the Relationship Between the Em-

pire of Nicaea and the Latins, 1204–1254, London 2000; Michael Angold (ed.), Eastern Christianity,

Cambridge 2006 (The Cambridge History of Christianity 5), 53–61.

12
Walter Norden, Das Papsttum und Byzanz. Die Trennung der beiden Mächte und das Problem

ihrer Wiedervereinigung bis zum Untergange des byzantinischen Reiches, Berlin 1903, 362.
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onwards), 1C then continued under Alexander until 1257, have nothing
do with the history of Byzantıne union.“ 1rS of all, there 1S ou that the

people of Galicia- Volyn Rus WEIC ell informed about contfactTt between Nıcaea and
Rome concern1ing the possible Uun1on between the churches. Moreover, TOom the chro-
nicle's ACCOUNT 1t ollows that this contfactTt WASs the precondition for anilel's negotlatı-
()115 accepfance of the papa AaNı the conclusion of the church UnN10N. 'The
Chronicle’s ACCOUNT of the Duke’'s coronatıon mentlions recognıtion of the x  ree
faith‘ bDy Pope Innocent and his promıise (UMNVEILNIC eneral council unıte
the churches: „Innocent Iso condemned those who blasphemed the TYee TINOdOX

C]al AaNı wanted 1111 L1OTN the council of the Irue al reunıte the churches.
According BorIı1s Florja, the information about the forthcoming Uunıon of chur-
hes eached Galicia- Volyn Rus V1a Hungary. 'The wife of the Hungarıan king, ela
I E WAS the aughter of the 1caean CIHNDCLOL e0Odore LascarIıs. In the mid-1240s,
che played ımportant ole 1ın establishing CONTACTS between the Pope AaNı the
Bulgarian king Koloman AÄAsen (1241-1246).*“ It 1S probable, Florja believes, that
the Pope's INCSSASC SCENT 1ın 1245, 1ın 1C. he expressed his willingness (ULNMNVEILNIC

eneral counciıl with the partıcıpation of Tee AaNı Bulgarian cClergy resolve al
thorny issues!> WASs delivered Bulgaria hrough her mediation. From ()UL PEISDEC-
t1ve, the Dukes of Galicia- Volyn WEIC able keep close confactTt with the 1caean
rulers. 'The basis for the direct relationship between olm authorities AaNı Nıcaea
mig have been the posıtion AaNı family ties of the x  ranı Duchess Romanova’, the
aughter of the Byzantıne CINDECLOL Isaac 11 16 Euphrosiniya of CGalicia WAS closely
;elated the ruling dynasty Lascarıs 1ın Nıicaea, and obviously COUuU. nOoTt remaın
distanced TOom their foreign policy, the maın g0al of1C WASs regalın (:onstantiı-
nople The 1caean CINDECLOL ohn 111 atlal7zes (1222-1254) started Offensive actıon
agalınst the alın Empire. Of significant ıimportance WASs his Victory al Pymanıon 1ın
1224,;, 1C resulted 1ın the Empiıre losing al 1ts POSSESSIONS 1ın Asıa Mınor. In quic
SUCCESSION, ohn 111 conquered the slands of Lesvos, Rhodes, 10S, Samos AaNı KOSs,
oreatly weakening the influence of Venice 1ın the Aegean Sea To continue 1ts OTIIeN-
S1Ive, the 1caean Empiıre needed military allies (Ine emerged for 1le 1ın the

1ın the rm of the Bulgarian fsar Ivan AÄAsen 11 (1218-1241), with whose Ssupport
atlal7zes managed 1ın 1234 Capfture 00 1ın Thrace for the subsequent regal-
nıng of Byzantıne pPOsSsesSs1ONSs 1ın the Balkans. !® In the late S, the (r man
o Frederick 11 (1220-1250) became Vatatzes’ LICW ally. 'Their Uun10n WASs prompte
bDy thee of the alın CINDCIOL ohn de Brienne (1229-1237), Frederick II’s father-
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(1247 onwards), which then continued under Alexander IV until 1257, have nothing

to do with the history of Byzantine union.“ First of all, there is no doubt that the

people of Galicia-Volyn Rus’ were well informed about contact between Nicaea and

Rome concerning the possible union between the churches. Moreover, from the chro-

nicle’s account it follows that this contact was the precondition for Daniel’s negotiati-

ons on acceptance of the papal crown and the conclusion of the church union. The

Chronicle’s account of the Duke’s coronation mentions recognition of the „Greek

faith“ by Pope Innocent IV and his promise to convene a general council to unite

the churches: „Innocent also condemned those who blasphemed the Greek Orthodox

faith, and wanted to summon the council of the true faith to reunite the churches.“
13

According to Boris N. Florja, the information about the forthcoming union of chur-

ches reached Galicia-Volyn Rus’ via Hungary. The wife of the Hungarian king, Béla

IV, was the daughter of the Nicaean emperor Theodore I Lascaris. In the mid-1240s,

she played an important role in establishing contacts between the Pope and the

Bulgarian king Koloman Asen I (1241–1246).
14

It is probable, as Florja believes, that

the Pope’s message sent in 1245, in which he expressed his willingness to convene a

general council with the participation of Greek and Bulgarian clergy to resolve all

thorny issues
15

was delivered to Bulgaria through her mediation. From our perspec-

tive, the Dukes of Galicia-Volyn were able to keep close contact with the Nicaean

rulers. The basis for the direct relationship between Kholm authorities and Nicaea

might have been the position and family ties of the „Grand Duchess Romanova“, the

daughter of the Byzantine emperor Isaac II.
16

Euphrosiniya of Galicia was closely

related to the ruling dynasty Lascaris in Nicaea, and obviously could not remain

distanced from their foreign policy, the main goal of which was to regain Constanti-

nople. The Nicaean emperor John III Vatatzes (1222–1254) started offensive action

against the Latin Empire. Of significant importance was his victory at Pymanion in

1224, which resulted in the Empire losing all its possessions in Asia Minor. In quick

succession, John III conquered the islands of Lesvos, Rhodes, Chios, Samos and Kos,

greatly weakening the influence of Venice in the Aegean Sea.
17

To continue its offen-

sive, the Nicaean Empire needed military allies. One emerged for a while in the

1230s in the form of the Bulgarian tsar Ivan Asen II (1218–1241), with whose support

Vatatzes managed in 1234 to capture a foothold in Thrace for the subsequent regai-

ning of Byzantine possessions in the Balkans.
18

In the late 1230s, the German em-

peror Frederick II (1220–1250) became Vatatzes’ new ally. Their union was prompted

by the death of the Latin emperor John de Brienne (1229–1237), Frederick II’s father-

13
Ipat'evskaja letopis' (see note 1), 827.

14
Boris N. Florja, U istokov religioznogo raskola (see note 10), 162.

15
See: Ivan Dujchev, Borislav S. Primov (eds.), Latinski izvori za blgarskata istorija IV, Sofia 1981,

91.

16
See: Alexander V. Maiorov, Doch' vizantijskogo imperatora Isaaka II v Galicko-Volynskoj Rusi.

Knjaginja i monahinja, in: Drevnjaja Rus‘.Voprosy medievistiki 1 (2010), 76–106.

17
See: Michael Angold, A Byzantine government in exile: Government and society under the

Laskarids of Nicaea. 1204–1261, Oxford 1975, 197f.

18
See: Petr I. Zhavoronkov, Nikejsko-bolgarskie otnoshenija pri Ivane II Asene (1218–1241), in:

Zinaida V. Udal'cova (ed.), Vizantijskie ocherki. Trudy sovetskih uchenyh k XV Mezhdunarodnomu

kongressu vizantinistov, Moscow 1977, 195–209.
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FEecumenical Processes In the mid 13th Century

in-law, with whom the latter had maintained peacefu relations.!” In 1244, atlal7zes
married Frederick’s aughter Constance, who took the LIALLIC of Anna 1ın Nicaea *9
Frederick 11 inherited the idea of imperialu the unlimited, od-givenu
of Roman emperors.“” Because of this, his attitude towards the alın Empiıre stabli-
ched under the auspices of the Pope WASs hostile 'The (:egrman Emperor sought
eliminate this Negal iInstrumen: of papa influence 1ın the Fast22 Drawıng

alliance with the (1r man Emperor and taking advantage of weakened ulga-
rıa following the en of Ivan AÄAsen IL, atlal7zes continued CONqUeSTS 1ın the Balkans,
and 1ın 1246 annexed the terr1tory 1n Northern Thrace AaNı Macedonia along with
the cıtles of Adrianople AaNı Thessalonica, ell part of the kingdom of EpIrus.
These SUCCESSCS put end the empire of Thessalonica, whose rulers WEIC unwil-
ling submuıit theuof Nicaea ® 'The alliance of Frederick AaNı atlal7zes pose

Ser100Ss threat the Apostolic See Announcing the Emperor’s dethronement al
the meeting of Council of Lyon July 1 E 1245, Innocent (1243-1254) ointed

the INa y atrocıties of Frederick, who had been excommMuUunNicated twıce before
Among them, along with insulting church bishops, negligence the church uilding
and CIs of Y personal immorality AaNı organızıng the assassınatıon of Duke
Ludwig of Bavarıa, he mentlions „ungodly alliance“ with Muslims and the x  ree
schismatics“. 'This last accusatıon referred the marrl1age between Frederick’s
aughter AaNı Vatatzes ** Realizing the danger of the Uunıon between the (r man AaNı
the 1caean I  3 the Pope put deal of effort 1nto SOW1INg iscord be-
ween them To this end, the Pope tried persuade alal7zes negotlate Uun1on
with Rome 1ın exchange for promıise reftiurn Constantinople the Greeks.*> In
autfumn 1247, the Pope's ambassador monk-Minorite (Franciscan) Lawrence, who
WASs appointed legate 1ın Greece, Armenlla, Iconıum AaNı Turkey, ALLIC Nıcaea.
Äs far ( Al Judge bDy the papa bull 1C he delivered C(Jensuram eccliestasticam
ebitum August 3) 1247, addressed „the patriarchs, arc.  ishops and bishops of
the East”, AaNı the [WO papa etters Lawrence, atle August of that yCal, the

19 Petr Zhavoronkov, Nikejskaja imper1na Zapad (vzaimootnoshenija gosudarstvamıi Apenn1ns-
kogo poluostrova papstvom), In Vizantijskij vremennik 36 111 For LLLOTE details s '4
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A() Aiphonse Huillard-Brehaolles (ed.) Hıstor1ia diplomatica Fridericı Secundı. 1VE constıtutiones,
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DaDar ULı el documenta 'arıa VI/L1; Parıs 15061, 14/; Matthaei ParısıensI1s, onachi Sanctı Albanıi,
Chronica majora L ed by enrYy Luard, Londoaon 15// (Rerum Briıtannicarum Medii AÄAevIl Scr1pto-
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A Petr Zhavoronkov, Nikejskaja imper1a Zapad Se€ Ofe 19), 112
A SEE Francols Bredenkamp, The Byzantıne Empıre of Thessalonike (1224-1242) Thessalonike,

1995
Ludwig Weiland (ed.) (‚onstiıtutiones el cla publica imperatorum el IL, Hannoverae

1859%/, 5(05—-5172 NSEE Iso Aiphonse Huillard-Brehaolles (ed.) Hıstor1a diplomatica Friderici Secundı V 1/
Se€ Olfe 20), 325; Annales Placentini (Hbellini —12 ed by Jaffe, In Monumenta

(1ermanılae Hıstorica. Scriptores Hannoverae 180695, 401
D Johannes Haller, [)as Papsttum: Idee Unı Wirklichkeit L Stuttgart 1953, 267

15Ecumenical Processes in the mid 13
th

Century

in-law, with whom the latter had maintained peaceful relations.
19

In 1244, Vatatzes

married Frederick’s daughter Constance, who took the name of Anna in Nicaea.
20

Frederick II inherited the idea of imperial power as the unlimited, God-given power

of Roman emperors.
21

Because of this, his attitude towards the Latin Empire establi-

shed under the auspices of the Pope was hostile. The German Emperor sought to

eliminate this state as an illegal instrument of papal influence in the East.
22

Drawing

on an alliance with the German Emperor and taking advantage of a weakened Bulga-

ria following the death of Ivan Asen II, Vatatzes continued conquests in the Balkans,

and in 1246 annexed the territory in Northern Thrace and Macedonia along with

the cities of Adrianople and Thessalonica, as well as part of the kingdom of Epirus.

These successes put an end to the empire of Thessalonica, whose rulers were unwil-

ling to submit to the power of Nicaea.
23

The alliance of Frederick and Vatatzes posed

a serious threat to the Apostolic See. Announcing the Emperor’s dethronement at

the meeting of Council of Lyon on July 17, 1245, Innocent IV (1243–1254) pointed

to the many atrocities of Frederick, who had been excommunicated twice before.

Among them, along with insulting church bishops, negligence to the church building

and acts of mercy, personal immorality and organizing the assassination of Duke

Ludwig of Bavaria, he mentions an „ungodly alliance“ with Muslims and the „Greek

schismatics“. This last accusation referred to the marriage between Frederick’s

daughter and Vatatzes.
24

Realizing the danger of the union between the German and

the Nicaean emperors, the Pope put a great deal of effort into sowing discord be-

tween them. To this end, the Pope tried to persuade Vatatzes to negotiate a union

with Rome in exchange for a promise to return Constantinople to the Greeks.
25

In

autumn 1247, the Pope’s ambassador monk-Minorite (Franciscan) Lawrence, who

was appointed as legate in Greece, Armenia, Iconium and Turkey, came to Nicaea.

As far as we can judge by the papal bull which he delivered Censuram ecclesiasticam

debitum on August 3, 1247, addressed to „the patriarchs, archbishops and bishops of

the East“, and the two papal letters to Lawrence, dated August 7 of that year, the

19
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20
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21
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1995.

24
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maın PUL DOSC of the legate WASs MeeTl patriarch Manuel 11 (1244-1254) and
inform him of Innocent 1V 's desire unıte the churches conditions favorable
the Greeks.*6 Brother Lawrence elonge: the inner circle of the pontiff. Fra allım-
bene q Adam, monk-Minorite of Parma, the author of extensive chronicle devo-
ted the policy of the Holy See AaNı the history of aly 1ın the mid-13th CeNTUurYy,
mentioned him friend referring the yCal 1251 After tiıme, his reftfurn
TOom Nıcaea, Innocent appointed Lawrence Archbishop of Antivari. */ It 1S nNnNOTe-

worthy that LAawrence succeeded another Miınoriıte, (1Oovannı Aa Pıan del Carpıne,
who held the Cathedral of AÄAntıvarı al the turn of the decade 124017250 *$ 1caean
authorities willingly accepted the Pope's er. After the reconNquest of Thessalonica
1ın 1246, atlal7zes feared the alın According cContemporarYy ACCOUNTS bDy
Matthew of Parıs, the alın CINDECLOL Baldwin 11 (1228-1261) travelled France and
England, enlisting Crusaders defend Constantinople AaNı reftiurn the and annexed
bDy Vatatzes ®> From the chronicle bDy Salimbene q i Adam 1T 15 Iso known that 1ın
March 1249, Nıiıcene ambassador monk Salimbene (namesake of the chronicler), who
spoke both TYee and atın, arrived 1ın Lyon VIis1ıt the Pope. He brought etters
TOom alal7zes AaNı patriarch Manuel requesting that ohn of Parma, Mınıster General
of the er of ST Miınorıtes, who had unquestioned moral authority 1ın the West
AaNı ın the Last, be SCeNT Nıcaea CHSASC 1ın urther negotiations.”” 'The etters of
Innocent ohn 111 atlal7zes and patriarch Manuel that the Pope SEeNT Nıcaea
with the embassy of ohn of Parma ALC ate': May I8 51 In late 1249, hortly after
the arrıval of the delegation of ohn of Parma 1ın Nıicaea, church council WASs held 1ın
ymphaion (NOW Kemalpasa, Izmıiır, Turkey), al 1C Emperor ohn 111 atlal7zes
propose recognıtion of papa plenitudo potestatis 1ın exchange for the Pope's efusal

send assıstance the aln OWECLIS ın Constantinople. However, during the Adiscus-
S10NS 1C ollowe considerable Adifficulties WEIC caused bDy the problem of 1lioque,

bDy the Roman church 1ın the Nicene-Constantinople ree 1C laimed
that the Holy 0S proceeds nOoTt only TOom the Father but Iso TOom the Son NIce-
phorus Vlemid, MenTtfor of the future CINDCIOL e90doOore IL, ()IIC of the Byzan-
tine theologians of the 1 3th CeNTUrY, condemned the alın position.““ The contradic-
t10ons between the [WO churches the 1SSUE of 1lioque ST1 remaın unresolved ® At

2G August Potthast (ed.) Kegesta Pantificum Komanorum inde ab 1110 POSL Christum naLtum 1 19585
adc 1110 1 304 IL, Beralini 157/95, 1065, Full LEXT of document, s '4 Luke
Wadding (ed.) Annales Inorum S€ U1 trium Ordinum Francısco institutorum AUCLIOFE LIL; Komae
1/352, 1/4-17/6 (Anno Chr. 124/, 8-10)

A Chronica fratris Salımbene de Adam, ed Oswald Holder-Egger, In Monumenta (1ermanılae
Hıstorica. Scriptores AAÄAII, Hannoverae 19195, 419
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main purpose of the legate was to meet patriarch Manuel II (1244–1254) and to

inform him of Innocent IV’s desire to unitе the churches on conditions favorable to

the Greeks.
26

Brother Lawrence belonged to the inner circle of the pontiff. Fra Salim-

bene di Adam, monk-Minorite of Parma, the author of an extensive chronicle devo-

ted to the policy of the Holy See and the history of Italy in the mid-13th century,

mentioned him as a friend referring to the year 1251. After a time, on his return

from Nicaea, Innocent IV appointed Lawrence Archbishop of Antivari.
27

It is note-

worthy that Lawrence succeeded another Minorite, Giovanni da Pian del Carpine,

who held the Cathedral of Antivari at the turn of the decade 1240–1250.
28

Nicaean

authorities willingly accepted the Pope’s offer. After the reconquest of Thessalonica

in 1246, Vatatzes feared the Latin response. According to contemporary accounts by

Matthew of Paris, the Latin emperor Baldwin II (1228–1261) travelled to France and

England, enlisting Crusaders to defend Constantinople and return the land annexed

by Vatatzes.
29

From the chronicle by Salimbene di Adam it is also known that in

March 1249, Nicene ambassador monk Salimbene (namesake of the chronicler), who

spoke both Greek and Latin, arrived in Lyon to visit the Pope. He brought letters

from Vatatzes and patriarch Manuel requesting that John of Parma, Minister General

of the Order of St. Minorites, who had unquestioned moral authority in the West

and in the East, be sent to Nicaea to engage in further negotiations.
30

The letters of

Innocent IV to John III Vatatzes and patriarch Manuel that the Pope sent to Nicaea

with the embassy of John of Parma are dated May 28.
31

In late 1249, shortly after

the arrival of the delegation of John of Parma in Nicaea, a church council was held in

Nymphaion (now Kemalpaşa, Il Izmir, Turkey), at which Emperor John III Vatatzes

proposed recognition of papal plenitudo potestatis in exchange for the Pope’s refusal

to send assistance to the Latin powers in Constantinople. However, during the discus-

sions which followed considerable difficulties were caused by the problem of filioque,

added by the Roman church in the Nicene-Constantinople Creed, which claimed

that the Holy Ghost proceeds not only from the Father but also from the Son. Nice-

phorus Vlemid, mentor of the future emperor Theodore II, one of the greatest Byzan-

tine theologians of the 13th century, condemned the Latin position.
32

The contradic-

tions between the two churches on the issue of filioque still remain unresolved.
33

At
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the beginning of 1250, INCSSASC composed bDy Patriarch Manuel 11 WAS conveyed
Pope Innocent contamıng the proposa ( UOLMNVEIIC eneral council resolve
all disputes. The 1caean delegation SCeNT the council WASs ranted unrestricted
authority AaNı the patriarch pledged recogniıze al the decisions of this COUNCI134
But, the Greeks stubbornily efused accept the acldition of ilioque the TYee
unless 1t WASs proved bDy Scripture bDy ALLYy divinum oraculum. 'The Pope only CADICS-
sed the hope that the Greeks WOou ()I1C day recognıze the truth of the Romans AaNı
for this he WASs ready recognıze the ecumenical STATUSs of the TYee patriarchate.””
After successful negotlat1ions ın MaYy 1250, the delegation of ohn of Parma returned

Rome accompanied bDy the Pope's ambassadors;, who delivered etters TOom atlal7zes
and Manuel *© However, the ambassadors COU. nOoTt roceed urther Lyon SINCE
they WEIC detained bDy Emperor Frederick 11; who WASs nOoTt pleased with Vatatzes’
confactTt with the Pope;, hence elaying the 1caean representatives arrıval 1ın Lyon
until the early spring of 1251.°/ For atatzes, negotlatıng with the Pope dAid nOoTt
constıitute breaking relations with Frederick. (In the CONTIrarYy, the 1caean Emperor
continued Ssupport his father-in-law 1ın his confrontation with Innocent In
1248, atlal7zes SCENT Friedrich arge {1 of ONCY anı 1ın spring of 1250 provide
significant military force >® 'The e of Frederick 11 December 1 E 125() led

adical change 1ın the alignment of political forces 1ın kurope. Frederick’s SUCCCSSOUL,
the (1rman and Sicilian king Conrad (1250-1254) WASs hostile towards the Nıicene
Emperor. The reakdown between them Ooccurred when Conrad drove OuTt the Italian
family of Lancıa (maternal relatives of Empress Anna, wife of ohn 111 Vatatzes), who
WEIC forced flee Nicaea ” Under these Cırcumstances, supported bDy the Pope;,
aln CINDCIOL Baldwin 11 agaln egan Musier forces 1g atlatl7zes and for this
PULDOSC he WwWenTt the West recrult crusaders. Simultaneously, Innocent SCENT
his miıinısters call for campalgn agaınst Nicaea *9 In the end, atlatl7zes had
S TESUTTIEC negotlations the unification of churches. urıng the second half
of 1253, the 1caean Emperor SCeNT LICW CLVOY Rome consisting of metropoli-
Lans, George of Kizik AaNı Andronicus of Sardinia, AaNı the of the moNnastery
seYy ÄArsen10s AÄAutorelanos who WOU become the future patriarch of (Constantino-
ple, AaNı DAVC the ambassadors O: OWECLIS 1ın negotlating the erms of the Uun10Nn.
'This CHVOY 15 mentioned bDy e90doOore Skutariot 1ın his NOTESs the history wrıtten
bDy George Akropolites.“ The letter of Patriarch Manuel Pope Innocent L AaNı
that of Pope Alexander Bishop C(:onstantine of (Irvieto lays down the conditions
of the Uun1ıon suggested bDy the representatıves of Nıcaea. These WEIC the reftiurn of

Antoniıno Franchi, La svolta politico-ecclesiastica ira Koma Bisanzıo Se€ Ofe 11), 16/-17/9
S — Antoniıno Franchi, La svolta politico-ecclesiastica ira Koma Bisanzıo Se€ Ofe 11), 193—-2)15
SC Chronica fratris Saliımbene de dam Se€ Ofe 27), 667
S Walter Norden, [)as Papsttum Unı Byzanz Se€ Ofe 12), 325
40 Petr Zhavoronkov, Nikejskaja imper1na Zapad Se€ Ofe 19), 114 NSEE Iso Benaoit Grevin,

Une lettre latine de lempereur Frederic [{ Jean 11 Vatatzes desattribuee: PIODOS de Ia 1SS1VE Ky
Ila fidelitatis regula baculo LE castıget, In Byzantıon / 150—- 165

U Charles Diehl, Fiıgures byzantines IL, 'arıs 1 90S8, 2191
Petr Zhavoronkov, Nikejskaja imper1a Zapad Se€ Ofe 19), 114

41 (EeOrgll Acropolitae pera L, eds by August Heisenberg, Peter Wirth, gar 197/5, 790f. SEE
Michael Angold, Byzantıne government In exyvile Se€ Olfe 17), QIf
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the beginning of 1250, a message composed by Patriarch Manuel II was conveyed to

Pope Innocent IV containing the proposal to convene a general council to resolve

all disputes. The Nicaean delegation sent to the council was granted unrestricted

authority and the patriarch pledged to recognize all the decisions of this council.
34

But, the Greeks stubbornly refused to accept the addition of filioque to the Creed

unless it was proved by Scripture or by any divinum oraculum. The Pope only expres-

sed the hope that the Greeks would one day recognize the truth of the Romans and

for this he was ready to recognize the ecumenical status of the Greek patriarchate.
35

After successful negotiations in May 1250, the delegation of John of Parma returned

to Rome accompanied by the Pope’s ambassadors, who delivered letters from Vatatzes

and Manuel.
36

However, the ambassadors could not proceed further to Lyon since

they were detained by Emperor Frederick II, who was not pleased with Vatatzes’

contact with the Pope, hence delaying the Nicaean representatives’ arrival in Lyon

until the early spring of 1251.
37

For Vatatzes, negotiating with the Pope did not

constitute breaking relations with Frederick. On the contrary, the Nicaean Emperor

continued to support his father-in-law in his confrontation with Innocent IV. In

1248, Vatatzes sent Friedrich a large sum of money and in spring of 1250 provided

significant military force.
38

The death of Frederick II on December 13, 1250 led to

a radical change in the alignment of political forces in Europe. Frederick’s successor,

the German and Sicilian king Conrad IV (1250–1254) was hostile towards the Nicene

Emperor. The breakdown between them occurred when Conrad drove out the Italian

family of Lancia (maternal relatives of Empress Anna, wife of John III Vatatzes), who

were forced to flee to Nicaea.
39

Under these circumstances, supported by the Pope,

Latin emperor Baldwin II again began to muster forces to fight Vatatzes and for this

purpose he went to the West to recruit crusaders. Simultaneously, Innocent IV sent

his ministers to call for a campaign against Nicaea.
40

In the end, Vatatzes had to

agree to resume negotiations on the unification of churches. During the second half

of 1253, the Nicaean Emperor sent a new envoy to Rome consisting of two metropoli-

tans, George of Kizik and Andronicus of Sardinia, and the abbot of the monastery

Aksey Arsenios Autoreianos who would become the future patriarch of Constantino-

ple, and gave the ambassadors broad powers in negotiating the terms of the union.

This envoy is mentioned by Theodore Skutariot in his notes to the history written

by George Akropolites.
41

The letter of Patriarch Manuel to Pope Innocent IV, and

that of Pope Alexander IV to Bishop Constantine of Orvieto lays down the conditions

of the union suggested by the representatives of Nicaea. These were: the return of

34
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Constantinople, the restoration of the Ecumenical Patriarchate of Constantinople,
AaNı the departure of alın cClergy TOm Constantinople. In exchange, the 1caean

agreed recognıze the r1Macy of the Pope 1ın church affairs, his rig
(UMNVEILNIC ecumenical councils and chair them, take the oath of the TIAOdOX cClergy,
AaNı finally conceded that the Emperor WASs obliged y Out all the decrees of
the Pope, if they WEIC nOoTt CONT{rary the sacred canons_ *4 'The Nıicene emM1ssarıes
WEIC sei7zed bDy Conrad and eached Rome only 1ın the early “SLUITMLLCT of 1254 *°
However, continuing negotlat1ons “{){)IT1 proved impossible because of the en of
their maın partiıcıpants: Emperor ohn 111 atlal7zes died November 3) 1254, AaNı
his e WAS Ollowe: month later, December 7) Dy that of Pope Innocent
'The LICW 1caean CINDECLOL, e90doOore 11 Lascarıs (1254-1258), WASs brought UD {)I-

ding Aristotle’s ideas AaNı elNleve that ruler’s maın duty WASs his PCO-
ple the Tee natıon for the sake of whom he MUST make Al y sacrifice 44 'Theo-
dore stressed the superl10r1ty of Hellenic culture AaNı Tee al ()VCTL the alın al
supported TYTee philosophers AaNı theologians, held religious disputes al his COUTrT,
AaNı warded Victory 1ın these discussions his countrymen.“” Like Frederick 11
e90doOore 11 considered the emperor’'s 48) be higher than that of the pontiff.
He suggested the LICW PODC, Alexander (1254-1261), that chould be CSU-

med about Uunıon A4SE: uDON the churches equality AaNı the domination of the
o ()VCT them 46

The Struggle between Nıcaea an Constantinople anı the Foreign Policy of the
es of (salicia- Volyn

'The beginning of negotlations between the Dukes of Galicia-Volyn AaNı the Apostolic
See the church un1ıon AaNı aniel’s coronatıon coincides with the resumption of
negotlati1ons unıting estern and Kastern churches. 'These negotlations WEIC held

the inıtlatıve of the Pope with the authorities of Nıcaea AaNı Bulgaria, AaNı their
MOST actıve took place 1ın the late early 12508 4/ 'The question of the
un1ıon with Rome WASs discussed almost simultaneously 1ın Nıcaea and Galicia- Volyn
Rus during the negotlatl1ons conducted bDy Miınaorites close Innocent
Lawrence and ohn (Giovanni Aa Pıan del arpine). In the auftfumn of 1245 the latter,

ecorg Hofmann, Patriarch VO  z ikaia Manuel I1 Unı aps Innozenz L In (ICP XIX
6/-/U0 NSEE Iso Frıtz Schillmann, /ur byzantinischen Paolitik Alexanders (1254-1261), 11}
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Constantinople, the restoration of the Ecumenical Patriarchate of Constantinople,

and the departure of Latin clergy from Constantinople. In exchange, the Nicaean

party agreed to recognize the primacy of the Pope in church affairs, his right to

convene ecumenical councils and chair them, to take the oath of the Orthodox clergy,

and finally conceded that the Emperor was obliged to carry out all the decrees of

the Pope, if they were not contrary to the sacred canons.
42

The Nicene emissaries

were seized by Conrad IV and reached Rome only in the early summer of 1254.
43

However, continuing negotiations soon proved impossible because of the death of

their main participants: Emperor John III Vatatzes died on November 3, 1254, and

his death was followed a month later, on December 7, by that of Pope Innocent IV.

The new Nicaean emperor, Theodore II Lascaris (1254–1258), was brought up accor-

ding to Aristotle’s ideas and believed that a ruler’s main duty was to serve his peo-

ple – the Greek nation – for the sake of whom he must make any sacrifice.
44

Theo-

dore stressed the superiority of Hellenic culture and Greek faith over the Latin faith,

supported Greek philosophers and theologians, held religious disputes at his court,

and awarded victory in these discussions to his countrymen.
45

Like Frederick II,

Theodore II considered the emperor’s power to be higher than that of the pontiff.

He suggested to the new pope, Alexander IV (1254–1261), that talks should be resu-

med about union based upon the churches’ equality and the domination of the em-

peror over them.
46

The Struggle between Nicaea and Constantinople and the Foreign Policy of the

Dukes of Galicia-Volyn

The beginning of negotiations between the Dukes of Galicia-Volyn and the Apostolic

See on the church union and Daniel’s coronation coincides with the resumption of

negotiations on uniting Western and Eastern churches. These negotiations were held

on the initiative of the Pope with the authorities of Nicaea and Bulgaria, and their

most active stage took place in the late 1240s – early 1250s.
47

The question of the

union with Rome was discussed almost simultaneously in Nicaea and Galicia-Volyn

Rus’ during the negotiations conducted by two Minorites close to Innocent IV –

Lawrence and John (Giovanni da Pian del Carpine). In the autumn of 1245 the latter,

42
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traveling hrough South-Western Rus 1le his WdYy Mongolia, MmMeTt Duke Va-
61 Romanovich, bishops AaNı nobles AaNı ead them the Pope's letter „the
unıty of the Holy Mother Church“.*® Continuing his ourneYy the following Spring,
Carpıne MeTt Daniel himself returnıng TOom the Horde somewhere ın the Steppes of
the 1)on (In his WdY back TOom Mongolia Lyon 1ın June 1247, the papa CLVOY
visited Galicia-Volyn Rus agaln, MeTt Daniel AaNı Vasilko, AaNı the bishops anı „people
worthy of respect” who confirmed that „they desire ord PODC be their father anı
Master AaNı the Holy Roman Church be their mi1stress and teacher“  49 BHetween
1246 AaNı 1248, there WASs egular COI'I'CSPOIIdCHCC between Innocent AaNı the Rus-
S1an ukes, indicating continummg mutual contact. * Shortly after returnıng TOom the
Horde, Daniel Romanovich SEeNT his CLVOY Gregory whose LIALLIC 15 ment10-
ned ın the Pope's letter of September 1 E 1247 the Archbishop of Mal1lnz, AaNı
Archchancellor of the Holy Roman Empire, Siegfried 111 Vo  — Eppstein, Lyon.””
Wladyslaw Abraham chows Gregory be the of St Daniel moNnastery 1ın the
VICINItYy of Ugrovsk.”“ In June 1247, the Dukes of Galicia-Volyn probably SCeNT another
em1ssary Lyon, who arrived there simultaneously with the delegation of Pıan del
Carpine.”” The Pope's with the rulers of Nıcaea and Galicia-Volyn Rus WEIC

conducted AaNı eached their climax almost simultaneously. The Pope's CLVOY,
PIzO of Mezzano, MeTt Daniel 1ın Krakow al the end of July 1253,°* but he faijled
obtain the Duke's prompt CONSENT the coronatıon AaNı the Uun10n of churches,
Daniel hesitated for several months. In autumn, the papa representatives ALLIC

Russia >> The PXAC date of the coronatıon 15 unknown. 'The MOST likely 1S el1eve
bDy Wtadyslaw Abraham be December 12523 6 ychajlo Grushevs ky] argued
that anilel's coronatıon took place 1ın the last months of 1253 .° Mykola Chubatyj
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traveling through South-Western Rus’ while on his way to Mongolia, met Duke Va-

silko Romanovich, bishops and nobles and read to them the Pope’s letter on „the

unity of the Holy Mother Church“.
48

Continuing his journey the following spring,

Carpine met Daniel himself returning from the Horde somewhere in the steppes of

the Don. On his way back from Mongolia to Lyon in June 1247, the papal envoy

visited Galicia-Volyn Rus’ again, met Daniel and Vasilko, and the bishops and „people

worthy of respect“ who confirmed that „they desire lord pope to be their father and

master and the Holy Roman Church to be their mistress and teacher“.
49

Between

1246 and 1248, there was regular correspondence between Innocent IV and the Rus-

sian dukes, indicating continuing mutual contact.
50

Shortly after returning from the

Horde, Daniel Romanovich sent his envoy Abbot Gregory – whose name is mentio-

ned in the Pope’s letter of September 13, 1247 – to the Archbishop of Mainz, and

Archchancellor of the Holy Roman Empire, Siegfried III von Eppstein, to Lyon.
51

Władyslaw Abraham shows Gregory to be the Abbot of St. Daniel monastery in the

vicinity of Ugrovsk.
52

In June 1247, the Dukes of Galicia-Volyn probably sent another

emissary to Lyon, who arrived there simultaneously with the delegation of Pian del

Carpine.
53

The Pope’s talks with the rulers of Nicaea and Galicia-Volyn Rus’ were

conducted and reached their climax almost simultaneously. The Pope’s envoy, Abbot

Opizo of Mezzano, met Daniel in Krakow at the end of July 1253,
54

but he failed to

obtain the Duke’s prompt consent to the coronation and the union of churches, as

Daniel hesitated for several months. In autumn, the papal representatives came to

Russia.
55

The exact date of the coronation is unknown. The most likely is believed

by Władyslaw Abraham to be December 1253.
56

Mychajlo S. Grushevs’kyj argued

that Daniel’s coronation took place in the last months of 1253.
57

Mykola Chubatyj
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hought that this even took place after the LICW yCadl of 1254,7® Vladimir Pashuto
atle the coronatıon the -ALLIC yCadl (about 254).”” Regardless, 1T 15 evident that the
papa embassy, headed bDy legate plza, waited almost half yCadl for Daniel Romano-
vich's decision accept the roya INS1gN1a ranted him bDy the Roman ontiff AaNı
X1ve his CONSENT the Uunıon of churches. It WASs during the second half of 1253,;
when negotlations the erms of the coronatıon and church un1ıon WEIC held 1ın
Krakow anı then ın olm, that the ambassadors, authorized conclude the un1ıon

erms previously agreed uDON Dy both partles, WEIC SCeNT TOm Nıcaea Rome.
anilel's coronatıon 3001 WAS delayed for half yCdl, AaNı the papa ambassadors,
who delivered the U  11, waited patiently for the opportuniıty ulfill their M1SSION.
Apparently, the elay ( A  — be explained bDy the fact that olm COUr WAS expecting
LICWS TOm Nıicaea, confirming the 1na agreemen of erms of the Uun10n with Kome,
AaNı ending authorized representatives conclude Ly with the Pope. Apparently
this WAS due the partiıcıpatiıon of the uUss1an TIANOdOX cClergy 1ın the coronatıon.
According chronicle of Galicia-Volyn, Daniel took the „from his father Pope
Innocent and all his bishops“.  <c 60 Fbrom the oufsel, the uUss1an cClergy WAS involved ın
the negotlatl1ons with Rome. According Pıan del Carpine, the Dukes Daniel AaNı
Vasilko discussed the Pope's proposals 1C his bishops had brought.®” In ()ULE OP1-
N10N, the need for direct contactT with the 1caean authorities al this tiıme, 1C WASs

ımportant WOTr politics anı the fate of the Kastern church, explains trıp
Nıcaea bDy Daniel Romanaovich's close assoc1ate Kirill who WASs chosen bDy the Duke
of Galicia-Volyn candidate for the pOost of Kıevan Metropolitan. In 1246, his
WdY Nıicaea, he eached HungarYy, where he carried Out another Oorder bDy Daniel
become mediator 1ın the negotlatl1ons the marrl1age between aniel’s {}  — LEeVvV
AaNı Kıng ela 1V 's aughter C(:onstance. For his assıstance 1ın concluding the Mmarrı-
dASC, ela promised Kirill CC him off „al O' with honoar“ Kirill

have successfully fulfilled his M1sSsS1ON 1ın Nıicaea, confirming Duke Daniel Galitsky’'s
willingness strictly follow the objectives of the foreign policy ursued bDy the Nıica-
CAL COUr Hıs reward WASs his promotion Dy the patriarch the pOost of Klev eIrg-
politan Kirill. It WASs such that he returned Russıa before movıng Uuz163
ong with the diplomatic fforts of the papa curla, 1caean diplomacy played
significant ';ole ın promoting negotlatl1ons the church-politica un1ıon of ast AaNı
West. An ımportant tool of this diplomacy NCcIUde the basileuses dynastic t1es with
the rulers of kuropean STAaTtes. 'The wife of the Hungarıan king ela I E Marıa Laska-

_> Mykola Chubatyj, Zahidna Ukrajina Kym {11 ST SvoJih zmagannjah do cerkovnoji un11,
In Zapysky Naukovogo tovarıstva iImenı Shevchenka 12}23—17)4 (Lviv 1917),

o Vladimir Pashuto, Ocherki PO IStTOF11 Galicko-Volynsko) Kusı Se€ OTE 9) 2509 Nikola;
Kotlyar dates coronatıon October November 1253 (Nilolaj Kotljar, Kommentar1ı], In Nilolaj
Kotljar (ed.) Galicko-Volynskaja letopis: Tekst Kommentary]. Issledovanie, ST Petersburg 2005, 7304

G() Ipat evskaja letopis’ Se€ Olfe 1) S AL
G 1 10Vannı Ai Pıan Cli („arpıne, StOr1a dei Mongoli Se€ Ofe 48), 375 (IX. 44)
G Ipat evskaja letopis’ Se€ Ofe 1) S09 ( In the appolintment of KIlev Metropolitan Kirill s '4

Petr Zhavoronkov, Nikejskaja imperya knjazhestva Drevne] KusL, In Vizantijski] vremennik 43
84f.: Koman Sokolov, Obstojatel'stva postavlenija PEL VOROU russkogo PO proishozhdeniju

mitropolita Kirilla, In Vestnik Sankt-Peterburgskogo unıversıiteta. Ser1]Ja stor1ya 3—/
G5 Lavrent evskaja letopis, ed Evgen1] Karskij, Leningrad 192/, 477
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thought that this event took place after the new year of 1254,
58

Vladimir T. Pashuto

dated the coronation the same year (about 1254).
59

Regardless, it is evident that the

papal embassy, headed by legate Opiza, waited almost half a year for Daniel Romano-

vich’s decision to accept the royal insignia granted to him by the Roman Pontiff and

give his consent to the union of churches. It was during the second half of 1253,

when negotiations on the terms of the coronation and church union were held in

Krakow and then in Kholm, that the ambassadors, authorized to conclude the union

on terms previously agreed upon by both parties, were sent from Nicaea to Rome.

Daniel’s coronation ceremony was delayed for half a year, and the papal ambassadors,

who delivered the crown, waited patiently for the opportunity to fulfill their mission.

Apparently, the delay can be explained by the fact that Kholm court was expecting

news from Nicaea, confirming the final agreement of terms of the union with Rome,

and sending authorized representatives to conclude a treaty with the Pope. Apparently

this was due to the participation of the Russian Orthodox clergy in the coronation.

According to chronicle of Galicia-Volyn, Daniel took the crown „from his father Pope

Innocent and all his bishops“.
60

From the outset, the Russian clergy was involved in

the negotiations with Rome. According to Pian del Carpine, the Dukes Daniel and

Vasilko discussed the Pope’s proposals which his bishops had brought.
61

In our opi-

nion, the need for direct contact with the Nicaean authorities at this time, which was

so important to world politics and the fate of the Eastern church, explains a trip to

Nicaea by Daniel Romanovich’s close associate Kirill who was chosen by the Duke

of Galicia-Volyn as a candidate for the post of Kievan Metropolitan. In 1246, on his

way to Nicaea, he reached Hungary, where he carried out another order by Daniel to

become a mediator in the negotiations on the marriage between Daniel’s son Lev

and King Béla IV’s daughter Constance. For his assistance in concluding the marri-

age, Béla promised Kirill to see him off „at Gorka with great honor“.
62

Kirill seems

to have successfully fulfilled his mission in Nicaea, confirming Duke Daniel Galitsky’s

willingness to strictly follow the objectives of the foreign policy pursued by the Nica-

ean court. His reward was his promotion by the patriarch to the post of Kiev Metro-

politan Kirill. It was as such that he returned to Russia before moving to Suzdal.
63

Along with the diplomatic efforts of the papal curia, Nicaean diplomacy played a

significant role in promoting negotiations on the church-political union of East and

West. An important tool of this diplomacy included the basileuses’ dynastic ties with

the rulers of European states. The wife of the Hungarian king Béla IV, Maria Laska-

58
Mykola Chubatyj, Zahіdna Ukrajina і Rym u XІІІ st. u svojih zmagannjah do cerkovnoji unіji,

in: Zapysky Naukovogo tovaristva іmeni Shevchenka 123–124 (Lvіv 1917), 60.

59
Vladimir T. Pashuto, Ocherki po istorii Galicko-Volynskoj Rusi (see note 9), 259. – Nikolaj F.

Kotlyar dates coronation October – November 1253 (Nilolaj F. Kotljar, Kommentarij, in: Nilolaj F.

Kotljar (ed.), Galicko-Volynskaja letopis': Tekst. Kommentarij. Issledovanie, St Petersburg 2005, 294.

60
Ipat'evskaja letopis' (see note 1), 827.

61
Giovanni di Pian di Carpine, Storia dei Mongoli (see note 48), 328 (IX. 44).

62
Ipat'evskaja letopis' (see note 1), 809. – On the appointment of Kiev Metropolitan Kirill cm see:

Petr I. Zhavoronkov, Nikejskaja imperija i knjazhestva Drevnej Rusi, in: Vizantijskij vremennik 43

(1982), 84f.; Roman A. Sokolov, Obstojatel'stva postavlenija pervogo russkogo po proishozhdeniju

mitropolita Kirilla, in: Vestnik Sankt-Peterburgskogo universiteta. Serija 2: Istorija 4 (2006), 3–7.
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Lavrent’evskaja letopis’, ed. Evgenij F. Karskij, Leningrad 1927, 472.
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rına, the Sıster of Vatatzes first wife Irene, contributed diplomatic fforts bDy stabli-
shing CONTACTS between ohn 111 atlalzes AaNı Pope Innocent We ( A  — Judge the
mediation fforts of the Hungarıan U  N TOom the information contained 1ın the bull
of Innocent Quod dominum lesum 1C WASs addressed her and 15 ale Janu-
AL Yy 3 E 1247 ©* 'The Pope hanked Marıa for her „SiNcere desire” promote the
reunification of the churches. The letter Iso mentlions the arrıval 1ın Rome of
rother Miınaorites SCeNT Dy the Queen, who „with JOYy AaNı enthusiasm talked about
her „persistent endeavors reiurn atlal7zes AaNı his people the bosom of the
mother church In3 the ontiff ffered send ambassadors Nıcaea 1M-
mediately, choosing for this PUL DOSC „prudent AaNı WISE men , that they CONU.
finally CONVINCE atlal7zes S the union.©> The Popes ambassador, monk-
Miınaoriıte Lawrence, arrived 1ın Nıcaea that YCal, Mediation bDy the Byzantıne Princess
Marıla, wife of the Hungarıan KIing, thus led resumıng direct CONTACTS between the
1caean Emperor AaNı the Pope AaNı the beginning of negotlations the church
UN10N.

In 19 of this data, 1T becomes possible explain initially unexpected fact that
the chronicle ACCOUNT of anijel’s coronatıon features his mother, Byzantıne Princess
Euphrosiniya-Anne, (IIC of the maın figures whose argumen(ts, mentioned, peL-
suaded the Duke accept the TOm the Pope. The Duchess of Galicia-Volyn
MUST have been 1ın touch with her relative 1ın Hungary (Maria of Hungary WASs Euph-
rosiniya's great-niece) anı been of her mediation 1ın of Nıcaea with Lyon
anı Rome. 'The Duchess’ interference 1ın anilel's affairs, al such crucial momen(L,
COUuU. hardly have been due S{)1I11C pro-Kome attitucle the desire help her {}  —

acquıre the roya title (at least, know nothing about this TOom the sources).
'This interference, 1ın ()ULE opınıon, WASs mainly determined bDy the political interests
of Nıcaea, whose maın objective remained the of Constantinople and the
restoration the Byzantıne Empire of Itfs previous Oorders 1ın the Balkans In Oorder

achieve this, all WEIC used AaNı allıy sacrifice WASs considered justified. Euph-
rosınıya of (jalicia obviously Aid nOoTt remaın indıfferent the aspırations of her
fellow Countrymen, AaNı therefore applied al her influence ULSC Daniel achhere

1caean policy. Adherence 1caean foreign policy Iso manıifested itself 1ın the
Duke of Galicia-Volyns relations with the (:egrman CIHNDCLOL Frederick 11 whose help
ohn 111 atlal7zes relied for long time 1ın the struggle for Constantinople. Daniel
Romanaovich’s actıve involvemen ın Austrian affairs, 1C egan 1ın the second half
of the S, noted bDy Vladimir Pashuto, ( A  — be ightly associated with the
alliance, 1C WASs forming al the -ALLIC tiıme, of Nıcaea with Emperor Frederick ©®
The CINCISCIILEC of the Nicaean-German alliance ( A  — be ate far back 1237
The creation of the alliance, though 1t WASs nOoTt irectly reflected 1ın SUUICCS, WASs POst
factum confirmed bDy pleces of evidence. Pope Gregory (1227-1241)
condemned 1t 1ın March 12358 he WAS extremely concerned about Frederick’s inten-

August Potthast (ed.) Kegesta Poantificum Komanorum L1, 1049,
lr ugustın Theiner (ed.) Vetera Monumenta Hıstorica Hungarıam illustrantia maxımam

partem naondum L, Komae 18559, 203, 377
G6 Vladimir Pashuto, Vneshnjaja politika Drevne] KusL, MOSCOW 1965, AS/
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rina, the sister of Vatatzes’ first wife Irene, contributed to diplomatic efforts by establi-

shing contacts between John III Vatatzes and Pope Innocent IV. We can judge the

mediation efforts of the Hungarian queen from the information contained in the bull

of Innocent IV Quod dominum lesum which was addressed to her and is dated Janu-

ary 30, 1247.
64

The Pope thanked Maria for her „sincere desire“ to promote the

reunification of the churches. The letter also mentions the arrival in Rome of two

brother Minorites sent by the Queen, who „with joy and enthusiasm“ talked about

her „persistent endeavors to return Vatatzes and his people to the bosom of the

mother church“. In response, the Pontiff offered to send ambassadors to Nicaea im-

mediately, choosing for this purpose „prudent and wise men“, so that they could

finally convince Vatatzes to agree to the union.
65

The Pope’s ambassador, monk-

Minorite Lawrence, arrived in Nicaea that year. Mediation by the Byzantine Princess

Maria, wife of the Hungarian King, thus led to resuming direct contacts between the

Nicaean Emperor and the Pope and to the beginning of negotiations on the church

union.

In light of this data, it becomes possible to explain an initially unexpected fact: that

the chronicle account of Daniel’s coronation features his mother, Byzantine Princess

Euphrosiniya-Anne, as one of the main figures whose arguments, as mentioned, per-

suaded the Duke to accept the crown from the Pope. The Duchess of Galicia-Volyn

must have been in touch with her relative in Hungary (Maria of Hungary was Euph-

rosiniya’s great-niece) and been aware of her mediation in talks of Nicaea with Lyon

and Rome. The Duchess’ interference in Daniel’s affairs, at such a crucial moment,

could hardly have been due to some pro-Rome attitude or the desire to help her son

to acquire the royal title (at least, we know nothing about this from the sources).

This interference, in our opinion, was mainly determined by the political interests

of Nicaea, whose main objective remained the recovery of Constantinople and the

restoration to the Byzantine Empire of its previous borders in the Balkans. In order

to achieve this, all means were used and any sacrifice was considered justified. Euph-

rosiniya of Galicia obviously did not remain indifferent to the aspirations of her

fellow countrymen, and therefore applied all her influence to urge Daniel to adhere

to Nicaean policy. Adherence to Nicaean foreign policy also manifested itself in the

Duke of Galicia-Volyn’s relations with the German emperor Frederick II, whose help

John III Vatatzes relied on for a long time in the struggle for Constantinople. Daniel

Romanovich’s active involvement in Austrian affairs, which began in the second half

of the 1230s, as noted by Vladimir T. Pashuto, can be rightly associated with the

alliance, which was forming at the same time, of Nicaea with Emperor Frederick.
66

The emergence of the Nicaean-German alliance can be dated as far back as 1237.

The creation of the alliance, though it was not directly reflected in sources, was post

factum confirmed by numerous pieces of evidence. Pope Gregory IX (1227–1241)

condemned it in March 1238 as he was extremely concerned about Frederick’s inten-

64
August Potthast (ed.), Regesta Pontificum Romanorum II, 1049, nr. 12406.

65
Augustin Theiner (ed.), Vetera Monumenta Historica Hungariam sacram illustrantia maximam

partem nondum I, Romae 1859, 203, nr. 377.

66
Vladimir T. Pashuto, Vneshnjaja politika Drevnej Rusi, Moscow 1968, 257.
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tion reftiurn Constantinople Vatatzes ©/ ÄAs early the spring of 1238,; 1caean
LrOODS WEIC ighting 1ın aly the side of the Emperor.®“® Frederick 11 WASs mediator
1ın the relations of Nıcaea with the alın Empire and the patron of the TYee Church
1ın southern Italy.°” In 1238, the Emperor Orbade the Crusader AaLINYy led Dy Baldwin
11; who opposed atatzes, Lrespass hrough his anı  S, AaNı closed the of
southern aly them ©

The rhymed chronicle Dy Philip Muske, Bishop of JTournal; PICESCIL VECS the informa-
tıon that contfactTt between the (:grman Emperor with the 1caean ruler egan 1ın
1237 when alal7zes ffered plea his jege, 1ın exchange for promıise TOom Frede-
Ck 11 Tee Constantinople and drive the aln CINDCLOL Baldwin 11 back
Erance /} 'The conclusion of the strateg1c alliance between aTlal7zes and Frederick
coincides with the beginning of the Romanovichs’ Austrian ep1C, during 1C the
Dukes of Galicia- Volyn maintained egular contactT with the (r man Emperor. The
first of these COMMUNICATIONS Ooccurred al the beginning of the ALLIC yCdl of 1237
urıng his STay 1ın Vıenna (January the first half of pri Frederick 11 MmMeTt

certaın „king” of Rus’, whom the Emperor rdered PDaYy ()VCL five hundred marks
1ın silver hrough ambassadors, 1aimed 1ın the mandate of 15 anuary 1240 * 'The
„king” of Rus mentioned 1ın the document COUuU. have only been Daniel Romanao-
vich, who WASs then 1ın ustria. ”® Another meeting of Daniel and Frederick’s ambas-
sadors, described 1ın Galicia-Volyn chronicle, WASs held 1ın Pressburg (Bratislava) 1ın
the SLUITELLLICT of 12458 1249 /% Acceptance of the roya WAS Aifficult decision
for Daniel Romanaovich. It mean(t, OI other things, obeying Rome 1ın Matfiers of
foreign policy, and 1ın Al y CdASC, recogniızıng the Pope's ole the SUDICINEC arbiter
1ın disputes of Christian rulers concerning and rights. For the Romanovichs, 1T INEeVI1-

entailed the efusal of their due rights the Austriıan SUCCESSION hrough their
mother’'s sicle and relinquishing the struggle for the throne of the Babenbergs, 1C
according the Pope's plans WASs be gıven other candidates. It 1S accıdent
that aniel's coronatıon coincides with the departure of his SUI1, Roman Danilovich,
TOom Austrıa and the reakdown of the marrlage between the latter and Gertrude

G / Walter Norden, [)as Papsttum Unı Byzanz Se€ Ofe 12), 325
G5 Annales Placentini (Hbellini Se€ Olfe 24), 479
G SeEe Silvano Borsarıl, Federigo l Oriente bizantino, In Kıvısta StOrıca italiana Torino

1951), A/7U- 291, ere 279£.; Peter Herde, [)as Papsttum Unı die griechische Kirche In Suditalien VO

11 bis . U1 13 Jahrhundert, In Deutsches Archiv für die Erforschung des Mittelalters 76 ] —
46, ere 22; Thomas Hofmann, Papsttum un griechische Kirche In Sudciitalien In nachnormannischer
/eit -1Jahrhundert): eın Beltrag ZUTE Geschichte Suditaliens 1mM och- Unı Spätmittelalter, BHam-
berg 1994, OSf

/u Aiphonse Huillard-Brehaolles (ed.) Hıstor1a diplomatica Fridericı Secundı V/I1, 'arıs 18555, 151—
155

71 Chronique Fimee de Philippe Mouskes L1, ed aron Frederic de Reiffenberg, Bruxelles
1855, 2905855-— 27958560

F Johan Fr. Böhmer, Julius Ficker eds.) Kegesta Imper1L Innsbruck 1551, 447}
7 SeEe Alexander AalOFrOV, Damiliil Galickij Fridrih VolnstvennYy]: russko-avstrijskie otnoshenija

seredine {11 In Voprosy IStOFr11 3945
Ipat evskaja letopis Se€ Ofe 1) 14 SEE Alexander AalOFrOV, Damiliil Galickij Fridrih

VolnstvennYy] Se€ Ofe 73), 43
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tion to return Constantinople to Vatatzes.
67

As early as the spring of 1238, Nicaean

troops were fighting in Italy on the side of the Emperor.
68

Frederick II was a mediator

in the relations of Nicaea with the Latin Empire and the patron of the Greek Church

in southern Italy.
69

In 1238, the Emperor forbade the Crusader army led by Baldwin

II, who opposed Vatatzes, to trespass through his lands, and closed the ports of

southern Italy to them.
70

The rhymed chronicle by Philip Muske, Bishop of Tournai, preserves the informa-

tion that contact between the German Emperor with the Nicaean ruler began in

1237 when Vatatzes offered to plead his liege, in exchange for a promise from Frede-

rick II to free Constantinople and drive the Latin emperor Baldwin II back to

France.
71

The conclusion of the strategic alliance between Vatatzes and Frederick

coincides with the beginning of the Romanovichs’ Austrian epic, during which the

Dukes of Galicia-Volyn maintained regular contact with the German Emperor. The

first of these communications occurred at the beginning of the same year of 1237.

During his stay in Vienna (January – the first half of April 1237), Frederick II met

a certain „king“ of Rus’, whom the Emperor ordered to pay over five hundred marks

in silver through ambassadors, as claimed in the mandate of 15 January 1240.
72

The

„king“ of Rus’ mentioned in the document could have only been Daniel Romano-

vich, who was then in Austria.
73

Another meeting of Daniel and Frederick’s ambas-

sadors, described in Galicia-Volyn chronicle, was held in Pressburg (Bratislava) in

the summer of 1248 or 1249.
74

Acceptance of the royal crown was a difficult decision

for Daniel Romanovich. It meant, among other things, obeying Rome in matters of

foreign policy, and in any case, recognizing the Pope’s role as the supreme arbiter

in disputes of Christian rulers concerning land rights. For the Romanovichs, it inevi-

tably entailed the refusal of their due rights to the Austrian succession through their

mother’s side and relinquishing the struggle for the throne of the Babenbergs, which

according to the Pope’s plans was to be given to other candidates. It is no accident

that Daniel’s coronation coincides with the departure of his son, Roman Danilovich,

from Austria and the breakdown of the marriage between the latter and Gertrude
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68
Annales Placentini Gibellini (see note 24), 479.
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Zeit (13.–15. Jahrhundert): ein Beitrag zur Geschichte Süditaliens im Hoch- und Spätmittelalter, Bam-

berg 1994, 98f.

70
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v seredine XIII v., in: Voprosy istorii 7 (2011), 39–43.
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Babenberg.”” 'The Duke of Galicia-Volyn WASs compensated for these CONCESSIONS
the Pope bDy military aid TOom the atholıc monarchs oya the Apostolic See for
his opposiıtion the Jatars, 1ın whom Rome A threat all Christians.

The Unıion with ome an Relations wiıth the Tatars

few months before his coronatıon, Daniel alitsky, who had received the LICWS of
the 'Tatars‘ preparatıon for LICW attack the anı of Southern Rus’, turned
Innocent with several 1881 calling for help. 'The of these etters have nOoTt
survived, but ( A  — Judge their CONTENTS bDy drawing the cCONTEeNT of the papa bull
( um Ad aliorum, atle MaYy 1 E 1253,/° 1C read,

„From the of (JUT C{}  Z beloved 1n Christ, (JUT SOI1, glorious king of Kuss1ya, who
because of the neighborhood üıth them /'The Tatars, M.| became of INalıy of their
secrels, AVE earned recently that these Tatars ATC preparıng destroy Al those who, 1n
INalıy places, by the of (j0d, managed CSCAdDEC, and that, unti;| their (G0od them,
they 311 violently trample their neighboring Christian landsil

The Pope then called „all Christians within the kingdom of Bohemia, Moravıa;,
Serbia AaNı Pomerania’, AaNı „all Christians within Poland“ MOouUnN: LICW crusade
agaınst the Jatars, and ın Oorder organıze 1t he SEeNT his legate DIZO of
Me77an0. In Kegesta of Innocent 1ın Vatıcan Secret Archives, CODY of etters
addressed Czechia AaNı Poland, AaNı ate May 1 E 12553 (Reg Or1g. vol I1 EP. 031

308) has Survived. According postscrıipt, bull with the -ALLIC cCONTEeNT WASs SCeNT
Rus’ “ Athanasi) Velyky], referring another volume of RKegesta (Reg. Vat., vol

AAIL; 2 E 308v-309) published the -ALLIC texTi bull, addressed „archbis-
hops;, bishops and al Christians 1ın Russia” and Itfs abridge: version bull; addres-
sed „all Christians 1ın Poland“ AaNı ate': May 21, 1253 ”

„Let V  y Christian y his Cross”, the Pope wrole, spurrıng Christians 1ın
Central AaNı Kastern kurope for holy Wr agalnst the Jatars,

„and follow fully armed the glory S19n of the Almighty Kıng And that nothing would
prevent such salutary CdSC, Al those who, inspired by this appeal 11 take 11
generously S1Ve absolution of their S1NS and them üıth the SA1A111C privileges those S01Ng

the ald of the Holy and“ 80

Another bull of Innocent Cum ONM 15 ale March 9) 1254, 1ın 1C he
appoılnts Archbishop Albert Suerbeer papa legate ın Pruss1la, Eston1a and Rus’,

7 SEE Alexander AalOFrOV, Rus’, Vızantıja Zapadnaja Evropa. I7 IStOFr11 vyneshnepoliticheskih
kulturnyh SVJaZze] X II—-AXI V V.y ST Petersburg Z2O11,; 6541

76 August Potthast (ed.) Kegesta Poantificum Komanorum L1, —1
E1 Cited Dy: Vera Matuzova, Flena aZzaroVvVa, KrestonOScCYy Rus Konec XII 1277/0) Teksty,

perevod, kommentarij, MOSCOW 2002, 365
/5 NSEE full document: Alexander Turgenev (ed.) Hıstor1ia Kussiae Monumenta Se€ Ofe 50),

/5-7/9, Ö O; ugustın Theiner (ed.) Vetera Monumenta Polaniae el Lithuaniae L, Komae 18560,;, 5 ] —
I2,; 107

79 Athanasij Welyky] (ed.) Documenta Poantificum Komanorum historiam Ucrainae illustrantia
L, Komae 1955, 43-495,
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Babenberg.
75

The Duke of Galicia-Volyn was compensated for these concessions to

the Pope by military aid from the Catholic monarchs loyal to the Apostolic See for

his opposition to the Tatars, in whom Rome saw a threat to all Christians.

The Union with Rome and Relations with the Tatars

A few months before his coronation, Daniel Galitsky, who had received the news of

the Tatars’ preparation for a new attack on the lands of Southern Rus’, turned to

Innocent IV with several messages calling for help. The texts of these letters have not

survived, but we can judge their contents by drawing on the content of the papal bull

Cum ad aliorum, dated May 14, 1253,
76

which read,

„From the messages of our son beloved in Christ, our son, glorious king of Russiya, who

because of the neighborhood with them [The Tatars, A. M.] became aware of many of their

secrets, we have learned recently that these Tatars are preparing to destroy all those who, in

many places, by the grace of God, managed to escape, and that, until their God stops them,

they will violently trample their neighboring Christian lands“.
77

The Pope then called on „all Christians within the kingdom of Bohemia, Moravia,

Serbia and Pomerania“, and „all Christians within Poland“ to mount a new crusade

against the Tatars, and in order to organize it he sent his legate – Abbot Opizo of

Mezzano. In Regesta of Innocent IV in Vatican Secret Archives, a copy of letters

addressed to Czechia and Poland, and dated May 14, 1253 (Reg. orig. vol. II. Ep. 931.

p. 308) has survived. According to a postscript, a bull with the same content was sent

to Rus’.
78

Athanasij G. Velykyj, referring to another volume of Regesta (Reg. Vat., vol.

XXII, nr. 25, pp. 308v-309) published the same text as a bull, addressed to „archbis-

hops, bishops and all Christians in Russia“ and its abridged version as a bull, addres-

sed to „all Christians in Poland“ and dated May 21, 1253.
79

„Let every Christian carry his cross“, the Pope wrote, spurring on Christians in

Central and Eastern Europe for a holy war against the Tatars,

„and follow fully armed the glory sign of the Almighty King […] And so that nothing would

prevent such a salutary case, all those who, inspired by this appeal will take a cross, we will

generously give absolution of their sins and grant them with the same privileges as those going

to the aid of the Holy Land“.
80

Another bull of Innocent IV (Cum te olim) is dated March 9, 1254, in which he

appoints Archbishop Albert Suerbeer as papal legate in Prussia, Estonia and Rus’,
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AaNı Orders him continue the work of legate Opizo,“ AaNı 1ın the bull AttenHhone
vigili debent of MaYy 1 E 1254 the Pope B' archbishop, bishops, AaNı the chapters of
the Pruss]ıan province, follow the example of Christians 1ın Czechia and Poland
AaNı eclare crusade agaınst the Tatars * Perhaps these fforts ( A  — be explained bDy
Innocent 1V's SINcere desire Support Daniel, AaNı with his help create protective
barrier agaınst the latars 1ın the ast of kurope. But CannoOoT CC ALLYy angible S19NS
of military aid the Duke of Galicia- Volyn TOm the West. In the the
Romanovichs had 19 han Orenza (Kuremsa) virtually single-handed.®” From
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ALLYy information of the Duke of Galicia-Volyn requesting help TOm the Pope during
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cked his and anı he goL nothing but worcds TOm France. ela openly threatened
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In the latest literature, 1t 1S Iso commonly elleve that this rea Occurred 1imme-
diately after the e of Pope Innocent I E who WASs favorable Daniel, AaNı the
election of LICW PODC, Alexander I E who supported the Lithuanian king Mindaugas.
ÄAs evidence, the researchers refer the bull of Pope Alexander Catholice fidei cultum
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of the „Kuss1an king  CC occupied bDy Lithuania. ®©
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and orders him to continue the work of legate Opizo,
81

and in the bull Attentione

vigili debent of May 19, 1254 the Pope urges archbishop, bishops, and the chapters of

the Prussian province, to follow the example of Christians in Czechia and Poland

and declare a crusade against the Tatars.
82

Perhaps these efforts can be explained by

Innocent IV’s sincere desire to support Daniel, and with his help to create a protective

barrier against the Tatars in the East of Europe. But we cannot see any tangible signs

of military aid to the Duke of Galicia-Volyn from the West. In the 1254–1255 the

Romanovichs had to fight Khan Corenza (Kuremsa) virtually single-handed.
83

From

the above bull of Pope Innocent IV of May 14, 1253, it is clear that Daniel Galitsky

warned Rome of the impending Tatars’ attack in advance. Sources did not preserve

any information of the Duke of Galicia-Volyn requesting help from the Pope during

his fight against Kuremsa. But it is probable that such requests took place and the

Duke’s demands are reflected in a letter from Daniel’s ally, the Hungarian king Béla

IV to the Pope, which is dated mid November 1254. Confronted with the real threat

of a Tatar attack on his kingdom, Béla bitterly complained about the complete lack

of the promised aid by Rome: instead, the people of Germany, the King wrote, atta-

cked his land and he got nothing but words from France. Béla openly threatened to

break the alliance with Innocent IV and to submit to the German Emperor – the

Pope’s enemy – in order to secure the necessary support.
84

Researchers unanimously claim that it was the Pope’s unwillingness or inability to

provide the Duke of Galicia-Volyn with real military support in resisting the Tatars’

aggression that was the main reason for the break in Daniel Romanovich’s relations

with Rome.
85

In the latest literature, it is also commonly believed that this break occurred imme-

diately after the death of Pope Innocent IV, who was favorable to Daniel, and the

election of a new pope, Alexander IV, who supported the Lithuanian king Mindaugas.

As evidence, the researchers refer to the bull of Pope Alexander Catholice fidei cultum

of March 6, 1255, in which the Pope grants King Mindaugas and his successors lands

of the „Russian kingdom“ occupied by Lithuania.
86
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It 15 this pope's INCSSAaSC that Matuza egards evidence of breakup of
relations between Daniel AaNı the ( urla SINCE „the Pope permitted Lithuanian king

CC /Mindaugas 1g agalnst the uUss1an and AaNı the uUss1an people the NIıdels
According Ivan Paslavs’ky];, 1ın bull 1C WAS SCeNT the Lithuanian Kıng 1ın
March 1255, Alexander » his King Mindaugas M.| struggle agalnst
Daniel AaNı granits Lithuania uUssi1an anı captured bDy Mindaugas“.”“ Äs Oleksandr

Golovko wriıtes, „ The LICW Pope, Alexander L under the preftext ofaniel’s intran-
S1igence 1ın religious maLftTters, abandone the promises of his predecessors have
Russıa under the protection '‘of the throne of ST Peter’, AaNı egan incıte Kıng
Mindaugas attack anijel’s lands“  C 59 Nilolaj Kotljar developed this idea urther
claiming that

„ In letter dated March 6, 1255, the Pope permitted Mindaugas cCapture and plunder Russıjan
lands In Order somehow "'rehabilitate the Pope, Mykola Chubaty; admıits that Alexander

C id NO 111A111 the Russıian lands of the Romanovichs but of other dukes But which ONnes*?
CC i}The PapacY CVECIN tried declare cerusade agaınst Galicia-Volyn principalit

We elieve that the cCONTEeNT of the bull Catholice el cultum does nOoTt OW such
interpretation AaNı chows quite the opposıte: the un1ıon between South- Western Rus
anı Rome ST1 existed, AaNı the anı of (jalicia AaNı olyn WEIC ST1 under the O-
NASC and protection of the Apostolic See Addressing Kıng Mindaugas, Alexander
WTrolte

„As YOU AVE chown us, YOU ATC agaınst the Russıian kingdom and ıts inhabitants, who ATC

established 1n wickedness, ıth untirıng 7zea] leading decisive battle, having subjugated S{(}IL1C

lands of the kingdom. ÄAs hear, the mentioned lands are| Car the heathen and infidel
that YOUu WEITIC also| easily able subdue and Jo1in the Christian faith Heartily S1VINg

/ Our| CONSEeNT VYOUFr reques(is, YOUu and YOUFr heirs by apostolic authority the a bhOove
lands, but under CIrCUuMsStances should they be Catholic, this letter confirms / Our| patrona-
SC«.91

Äs ( A  — SCC, the Pope, usıng his authority, dAid nOoTt Kıng Mindaugas AaNı his
heirs al the anı of the „Kuss1lan king  CC captured bDy Lithuania, but only those
whose residents „dIC established 1ın wickedness“ (ie who have turned AWAY TOom the
Church of Rome AaNı the atholıc faith) 'The Pope the Lithuanian Kıng that
he 1S ranted only schismatics‘ anı  S, „but under CIrCcumMstaANcCES they c<hould be
atholic  c The only and the Pope COUuUu have called „Catholic” an of the „Kusslan
kingdom  CC al the beginning of 1255 WAS that of Galicia- Volyn Rus 'This 15 proved Dy
the fact that later Alexander ST1 regarde Daniel alitsky ()IIC of the
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It is this pope’s message that V. I. Matuza regards as evidence of a breakup of

relations between Daniel and the Curia since „the Pope permitted Lithuanian king

Mindaugas to fight against the Russian land and the Russian people as the infidels.“
87

According to Ivan V. Paslavs’kyj, in a bull which was sent to the Lithuanian King in

March 1255, Alexander IV „approves his [King Mindaugas’ A. M.] struggle against

Daniel and grants Lithuania Russian lands captured by Mindaugas“.
88

As Oleksandr

B. Golovko writes, „The new Pope, Alexander IV, under the pretext of Daniel’s intran-

sigence in religious matters, abandoned the promises of his predecessors to have

Russia under the protection ‘of the throne of St. Peter’, and began to incite King

Mindaugas to attack Daniel’s lands“.
89

Nilolaj F. Kotljar developed this idea further

claiming that:

„In a letter dated March 6, 1255, the Pope permitted Mindaugas to capture and plunder Russian

lands […] In order to somehow ‘rehabilitate’ the Pope, Mykola Chubatyj admits that Alexander

IV did not mean the Russian lands of the Romanovichs but of other dukes. But which ones?

The papacy even tried to declare a crusade against Galicia-Volyn principality“.
90

We believe that the content of the bull Catholice fidei cultum does not allow such

interpretation and shows quite the opposite: the union between South-Western Rus’

and Rome still existed, and the lands of Galicia and Volyn were still under the patro-

nage and protection of the Apostolic See. Addressing King Mindaugas, Alexander IV

wrote:

„As you have shown us, you are against the Russian kingdom and its inhabitants, who are

established in wickedness, with untiring zeal leading a decisive battle, having subjugated some

lands of the kingdom. As we hear, the mentioned lands [are] near the heathen and infidel

areas that you were [also] easily able to subdue and join to the Christian faith. Heartily giving

[our] consent to your requests, we grant you and your heirs by apostolic authority the above

lands, but under no circumstances should they be Catholic, this letter confirms [our] patrona-

ge“.
91

As we can see, the Pope, using his authority, did not grant King Mindaugas and his

heirs all the lands of the „Russian kingdom“ captured by Lithuania, but only those

whose residents „are established in wickedness“ (i.e. who have turned away from the

Church of Rome and the Catholic faith). The Pope warns the Lithuanian King that

he is granted only schismatics’ lands, „but under no circumstances they should be

Catholic“. The only land the Pope could have called „Catholic“ lands of the „Russian

kingdom“ at the beginning of 1255 was that of Galicia-Volyn Rus. This is proved by

the fact that two years later Alexander IV still regarded Daniel Galitsky as one of the
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„Catholic” rulers of Rus’ From the CODY of the bull ANTtTer Hia GUE of February 1 E
1257 published bDy Athanasij Velyky; un 1ın the archives of the Sacred ongrega-
tion for the Propagatiıon of the Faith APF. Miscellanea. vol 07-108), 1T
ollows that, bDy addressing the Duke of Galicia-Volyn, the pontiff wished him
„adhere the atholıc al 1C he has recently been converted“ (ut persistat
1ın fide catholica, acl UL um (OUOLMNVELSUS est); 1ın the ALLIC letter, the Pope called
Daniel ON the „Talthfu. rulers”, d  ering the atholıc faith“ %2 'The Pope's
perm1ss1on SP17€ uUss1an anı gıven the Lithuanian Kıng 1ın bull Catholice
el cultum referred, of CUULSC, terrıtory 1ın another part of the „Kussl1an king  CC
AaNı WASs aimed agaınst another ruler of Rus the Tan Duke of Novgorod AaNı
Vladimir Alexander Nevsky, who efused accept the Uunıon with Rome  95 'The bull
of March 6) 1255 1S ON other similar documents demonstrating ODECN confron-
tatıon between Rome and Novgorod 1ın the struggle for an 1ın the FKastern Baltic
reg10n. 'The MOST iımportant of them ( A  — be considered serles of Qui 114SEES
CAUSIS of March 11, 1256,7* 1ın 1C Pope Alexander called the atholıc cClergy
of Sweden, orway, Denmark, Gotland, ast Germany AaNı Poland egin preaching

LICW crusade agaınst the Pagalls of odskaya, Izhorskaya anı Karelian anı  S, L€.
those belonging Novgorod.”” The ALISWECTL WASs decisive military action, taken bDy
Alexander Nevsky 1ın the ALLIC yCadl of 125679 We find TAaCE€E of the Duke of
Galicia-Volyns involvemen 1ın the confrontation with the atholıc West ın the mid-

'This fact ( Al Clearly be interpreted 1ın favor of preserving the un1ıon of outh-
estern Russıa AaNı Kome, 1C longer existed 1ın What, then, COUuUu
have caused the subsequent break? In ()ULE Op1In10N, the 1CASON for this ( A  — be OUunNn:
nOoTt 1ın the West but rather ın the ast 'The un1ıon of Galicia-Volyn Rus with Rome
WAS part of the ecumenical PIOCCS, 1C developed mainly relationship of
Nıcaea with Rome. In this CdASC, for the uUss1an €es the posıtion of the 1caean
Emperor WAS of greater ımportance than that of the Pope.

KeJection of the Unı1on by the Nıcaean Ekmperor -Danıiel (alitsky's breakup
wiıth ome

In 1256, after rea. the Nıcaean-Roman negotlati1ons the Uunıon of churches
resumed. 'The inıtlatıve of the WAS auncnNne: bDy Nıcaea. e90doOore 11 SCeNT
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„Catholic“ rulers of Rus’. From the copy of the bull Inter alia que of February 13,

1257 published by Athanasij G. Velykyj found in the archives of the Sacred Congrega-

tion for the Propagation of the Faith (APF. Miscellanea. vol. 16. pp. 107–108), it

follows that, by addressing the Duke of Galicia-Volyn, the pontiff wished him to

„adhere to the Catholic faith, to which he has recently been converted“ (ut persistat

in fide catholica, ad quam dudum conversus est); in the same letter, the Pope called

Daniel among the „faithful rulers“, „adhering to the Catholic faith“.
92

The Pope’s

permission to seize Russian lands given to the Lithuanian King in a bull Catholice

fidei cultum referred, of course, to territory in another part of the „Russian kingdom“

and was aimed against another ruler of Rus’ – the Grand Duke of Novgorod and

Vladimir Alexander Nevsky, who refused to accept the union with Rome.
93

The bull

of March 6, 1255 is among other similar documents demonstrating an open confron-

tation between Rome and Novgorod in the struggle for lands in the Eastern Baltic

region. The most important of them can be considered a series of bulls Qui iustis

causis of March 11, 1256,
94

in which Pope Alexander IV called on the Catholic clergy

of Sweden, Norway, Denmark, Gotland, East Germany and Poland to begin preaching

a new crusade against the pagans of Vodskaya, Izhorskaya and Karelian lands, i.e.

those belonging to Novgorod.
95

The answer was decisive military action, taken by

Alexander Nevsky in the same year of 1256.
96

We find no trace of the Duke of

Galicia-Volyn’s involvement in the confrontation with the Catholic West in the mid-

1250s. This fact can clearly be interpreted in favor of preserving the union of South-

Western Russia and Rome, which no longer existed in 1255–1256. What, then, could

have caused the subsequent break? In our opinion, the reason for this can be found

not in the West but rather in the East. The union of Galicia-Volyn Rus’ with Rome

was part of the ecumenical process, which developed mainly as a relationship of

Nicaea with Rome. In this case, for the Russian dukes the position of the Nicaean

Emperor was of greater importance than that of the Pope.

Rejection of the Union by the Nicaean Emperor -Daniel Galitsky’s breakup

with Rome

In 1256, after a break, the Nicaean-Roman negotiations on the union of churches

resumed. The initiative of the talks was launched by Nicaea. Theodore II sent to
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FEecumenical Processes In the mid 13th Century

Rome [WO of his representatives who 4S Alexander send plenipotentiary
legate. 'The basis for LICW negotlations WAS be the conditions previously agreed bDy
ohn 111 atlal7zes AaNı Innocent 'The papa CLVOY, Constantıne of Orvieto, WASs

ready depart Nıcaea 1ın ten days 'The legate received Oa OWELIS TOom the
Pope, including the rig. (UMNVEILNIC church council anı chair 1t papa V1car,
anı the rig change the decisions of the council al his discretion.?/ The embassy of
(C:onstantine of (Irvieto ALLIC Thessalonica 1ın September 1256, where the 1caean
Emperor WAS Iso tayıng. However, bDy the time the papa representatiıves arrived,
e0Odore II’s posıtion the question of Uunıon with Rome had changed dramatically.
At the tiıme, the Emperor had led successful military operatıons 1ın Bulgaria and,
apparently under the influence of this SUCCCSS, ALLIC the conclusion that he
longer needed the Popes Ssupport 1ın achieving his rımary political objective the
reconquest of Constantinople.”® e0Odore 11 expressed his LICW posiıtion the Uunıon
with Rome 1ın letter SCeNT the Pope AaNı cardinals “{ ){(9IT1 afterwards. 'The Emperor
efused subordinate the Tee church Kome, favoring only the removal of
contradictions between the estern AaNı Kastern churches AaNı the search for ( {(I)1I11-

promıise only 1ın Maftiers of Christian doctrine. 'The Greeks AaNı the Latıns, 1T WAS

emphasized 1ın the letter, chould deep AaNı open-minded search for truth LODE-
ther ”” The change 1ın the previous (VULSC taken bDy Nıicaea, aimed al establishing
closer relations with Kome, WASs certainly prompte bDy strengthening 1ts posıtion 1ın
the Balkans In the midst of negotlations, 1ın September 1256, magnificent wedding
of e90doOore II’s aughter MarYy AaNı Nikephoros Doukas, {}  — of Michael 11 of EDIrus
WASs held 1ın Thessaloni patriarch Ärsen1ius Avtorlan specifically informed the Pope
of this event. 190 'This marrl1age aid the foundations for military-politica alliance
between the 1caean Empire AaNı the kingdom of ED1IruS the [WO MOST powerfu. of
the TYee STaTfes that emerged after the fall of Constantinople 1ın 1204;, whose rulers
had long competed with ach other 191 ÄAs result, the papa legate dAid nOoTt FeCeIVeEe

audcdience with the Emperor. According George Akropolites, after Theodore's 11
departure the ast al the end of October 1256, the Pope's embassy headed for
errler where 1T remained until the end of December AaNı then, bDy the Emperor’s
order, WASs refurn Rome  102 'The papa legate WAS received only bDy Patriarch

/ Frıtz Schillmann, /ur byzantinischen Paolitik Alexanders Se€ Ofe 42), 115-119 NSEE Iso
Alexander Vasilev, stor1ya Vizantijsko) imper11. (J)t nachala Krestovyh pohodov do padenija KONS-
tantinopolja Se€ Ofe 21), 419

4X Vitalien Laurent, L€ PaDC Alexandre (1254-1261) el l empire de Nicee, 43 NSEE Iso
Burkhard Roberg, IDIE Union zwischen der griechischen Unı der lateinischen Kirche auf dem Kaoanzıil
VOI1 Lyon ONn 1964, 45f.; Alexandra Riebe Se€ Olfe 33), Kom In (emeinschaft mit Konstantiı-
nopel, 53f

G Theodari Ducae Lascarıs Epistulae GCGAÄVIL ed Nicoala Festa, Florence 15958, MI2} HO0I4
100 Vitalien Laurent (ed.) Les egestes des Actes du Patrıarcat de Constantinople Les ACTES des

Patriarches. AasSC Les regestes de 1 20585 1L509, Parıs 19/1, 135372 NSEE Iso (EOrgll Acropolitae
pera Se€ Olfe 41), 132—-135354

101 SE Daoanald Nicol, The Despotate of Ep1Lros, 4-1 Oxford 1957
102 (EeOrgll Acropolitae pera Se€ Ofe 41), 1 39f. NSEE Iso Jean Pappadopoulos, Theodoare

Lascarıs, de Nicee, Parıs L90S, 9Of.: Michael Angold, Byzantıne government In eyile
Se€ Olfe 17), 291f
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Rome two of his representatives who asked Alexander IV to send a plenipotentiary

legate. The basis for new negotiations was to be the conditions previously agreed by

John III Vatatzes and Innocent IV. The papal envoy, Constantine of Orvieto, was

ready to depart to Nicaea in ten days. The legate received broad powers from the

Pope, including the right to convene a church council and chair it as a papal vicar,

and the right to change the decisions of the council at his discretion.
97

The embassy of

Constantine of Orvieto came to Thessalonica in September 1256, where the Nicaean

Emperor was also staying. However, by the time the papal representatives arrived,

Theodore II’s position on the question of union with Rome had changed dramatically.

At the time, the Emperor had led successful military operations in Bulgaria and,

apparently under the influence of this success, came to the conclusion that he no

longer needed the Pope’s support in achieving his primary political objective – the

reconquest of Constantinople.
98

Theodore II expressed his new position on the union

with Rome in a letter sent to the Pope and cardinals soon afterwards. The Emperor

refused to subordinate the Greek church to Rome, favoring only the removal of

contradictions between the Western and Eastern churches and the search for a com-

promise only in matters of Christian doctrine. The Greeks and the Latins, as it was

emphasized in the letter, should start a deep and open-minded search for truth toge-

ther.
99

The change in the previous course taken by Nicaea, aimed at establishing

closer relations with Rome, was certainly prompted by strengthening its position in

the Balkans. In the midst of negotiations, in September 1256, a magnificent wedding

of Theodore II’s daughter Mary and Nikephoros Doukas, son of Michael II of Epirus

was held in Thessaloniki; patriarch Arsenius Avtorian specifically informed the Pope

of this event.
100

This marriage laid the foundations for a military-political alliance

between the Nicaean Empire and the kingdom of Epirus – the two most powerful of

the Greek states that emerged after the fall of Constantinople in 1204, whose rulers

had long competed with each other.
101

As a result, the papal legate did not receive

an audience with the Emperor. According to George Akropolites, after Theodore’s II

departure to the East at the end of October 1256, the Pope’s embassy headed for

Verrier where it remained until the end of December and then, by the Emperor’s

order, was to return to Rome.
102

The papal legate was received only by Patriarch

97
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Alexander Mailorov

ÄArsenI1us, who strongly emphasized that the 1SSUE of the Uunıon WASs the basileus’
prerogatıve. 'The patriarch SEeNT his ambassadors the Pope with letter 1ın 1C
1ın the Emperor’s letter, he insisted the need only dogmatic differences
between the churches 19 AIl this, 1ın fact, mean the termınatıon of the Uunıon negotla-
tions. 194 'The rejection of the un1ıon with Rome bDy the 1caean Emperor “{ ){(9IT1 trı1gge-
red corresponding reaction Dy the Galicia- Volyn Dukes 'This ( Al be conclude
TOom the bull ANTtTer Hia GUE bDy Pope Alexander L ate February 1 E 257 105 W1-
thout tryıng conceal his ırrıtatiıon, the Pontiff, recalling the recent Daniel Romano-
vich's CONVersion Catholicism, itterly accused him of violating the oath of allegi-
1I1ICC the Roman church, 1C he commuitted despite the benefits he received TOm
1T

„D0 YOU, tryıng geL Out of the darkness of unbelief, which blanketed the CVCS of VYOUFr soul,
CVECIN after YOU AVE een reborn 1n the baptismal font, NO without Od’'s inspiıration turned
ın due time the light of the Catholic faith, without which ON1C 311 be saved, and the
Obedience the Church of Kome, promised under Oath obey ıt, like [rue SOIl1, and stick

the Catholic faith, like other faithful sovere1gns. Therefore the Church, desiring strengthen
YOU 1n YOUFr faith by ıts favor and CINCOUTASC YOUu by g00d deeds, elevated YOUu the LOp of the
royal title We made SUTC that YOU WETC anointed üıth the ll of the royal anomıntıng, and a1ıd
the YOUFr head But YOU,;, has COINC (JUT Cars, Causing (JUT heart-felt COMNCEII,
having forgotten about both spiritual and secular benefits of the church, disrespected blessings,
neglected religion, violating YOUFr oath, cCid NO keep YOUFr promise obey the church and
acdhere the faith, which W5 the risk for YOUFr soul, the damage the faith, negligence

il 1 06the saıd cOhurch and from Jesus Christ

Such SCVCIC crıiticısms obviously ollowe the Duke of Galicia- Volyn's rejection of the
commMmMıItTMeNnts he took 1ın respect of the Apostolic See 'This refusal, althoug.
ressed quite Clearly, WASs brought the attention of Alexander nOoTt bDy Daniel,; but
hrough Irı partıes („as has OINIC ()ULE ears”, the Pope wrote). Hence, the ontiff
OUunNn: 1T 11ECCSSAL Y personally ddress the Duke with exhortations and warnıngs
about the possible CONSCEUJUCHNCCS of his From the bull ANTtTer Hia GUE, 1T
transpıres that the Pope accused Daniel nOoTt only of violation of the oath of allegiance

105 Vitalien Laurent (ed.) Les egestes des AÄActes du Patrıarcat de Constantinople 1/4 Se€ Ofe

100), 133572
104 Daniel Stiernon, L€ probleme de 1' union greco-latine VUC de Byzance Se€ Ofe 47), 151£.:

Joseph Gill, Byzantıum AaN« the Papacy Se€ Ofe 11), s-1
105 Uugus Potthast (ed.) Kegesta Poantificum Komanorum L1, 157/0,
106 „ane Ol CUPLENS de infidelitatis tenebris, GUE etfiam renatus fuisti fonte baptismatis

ACULOS T mMmentfis involverant, aAd Hmen Catholice Fidet, SIHE GUÖÄ E1 salvatur, ef aAd obedientiam
FBectesie Romane HON SIHE divina inspiratione redire, Juramento restito promisistt, FBectesie predicte FAa -
GUUFN Fidelis eJus Filius obedire, Ffidem Catholicam, SICHT 44 Orthodoxi MUuNdt Principes, observare.
Propter quod Bectesia eadem volens Fe IM S1H{1 devotfione CONZFULS Ffirmare favoribus, ef CONdIENIS gratits
confovere, FUHAamMm aAd Regalis dignitatis apicem sublimavit, Jaciendo Fe INUNGQT SACH CFISMATIS
oleo,, UOdUE ImMPONL capıit! Regum diadema. Sed [ U, SICHT aAd audienftiam NOSTFAaM HON SIHE COFTdis turhafı-
ON t pervenit, Lam spiritualium GUUFN temnporalium beneficiorum IDSIUS Bectesie IMMEMOT, gratie
DFOFSUS Ingratus, restifi Juramenti religione EMDL, d quod CIrCca obedientiam ejusdem Ecclesie,
predicte observationem Fidei DFOMISLSSE dinosceris, observare postmodum HON CUFrastt, IM Aanıme FU perti-
culum, LDSIUS InJuriam Fidet, FBectesie predicte contempfum, ef obprobrium Jesu Christi" Alexander
Turgenev (ed.) Hıstoria Kussiae Monumenta L, 4, s SeEe Athanasij Velyky] (ed.) Documenta
Pantificum Komanorum historiam Ucrainae Se€ Ofe /) U, 34
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Arsenius, who strongly emphasized that the issue of the union was the basileus’

prerogative. The patriarch sent his ambassadors to the Pope with a letter in which, as

in the Emperor’s letter, he insisted on the need to overcome only dogmatic differences

between the churches.
103

All this, in fact, meant the termination of the union negotia-

tions.
104

The rejection of the union with Rome by the Nicaean Emperor soon trigge-

red a corresponding reaction by the Galicia-Volyn Dukes. This can be concluded

from the bull Inter alia que by Pope Alexander IV, dated February 13, 1257.
105

Wi-

thout trying to conceal his irritation, the Pontiff, recalling the recent Daniel Romano-

vich’s conversion to Catholicism, bitterly accused him of violating the oath of allegi-

ance to the Roman church, which he committed despite the benefits he received from

it:

„So you, trying to get out of the darkness of unbelief, which blanketed the eyes of your soul,

even after you have been reborn in the baptismal font, not without God’s inspiration turned

in due time to the light of the Catholic faith, without which no one will be saved, and to the

obedience to the Church of Rome, promised under oath to obey it, like a true son, and stick

to the Catholic faith, like other faithful sovereigns. Therefore the Church, desiring to strengthen

you in your faith by its favor and encourage you by good deeds, elevated you to the top of the

royal title. We made sure that you were anointed with the oil of the royal anointing, and laid

the crown on your head. But you, as has come to our ears, causing our heart-felt concern,

having forgotten about both spiritual and secular benefits of the church, disrespected blessings,

neglected religion, violating your oath, did not keep your promise to obey the church and to

adhere to the faith, which was the risk for your soul, the damage to the faith, negligence to

the said church and apostasy from Jesus Christ“.
106

Such severe criticisms obviously followed the Duke of Galicia-Volyn’s rejection of the

commitments he took on in respect of the Apostolic See. This refusal, although ex-

pressed quite clearly, was brought to the attention of Alexander IV not by Daniel, but

through third parties („as has come to our ears“, the Pope wrote). Hence, the Pontiff

found it necessary to personally address the Duke with exhortations and warnings

about the possible consequences of his apostasy. From the bull Inter alia que, it

transpires that the Pope accused Daniel not only of violation of the oath of allegiance

103
Vitalien Laurent (ed.), Les Regestes des Actes du Patriarcat de Constantinople I/4 (see note

100), nr. 1332.

104
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Joseph Gill, Byzantium and the Papacy (see note 11), 98–100.

105
August Potthast (ed.), Regesta Pontificum Romanorum II, 1370, nr. 16731.

106
„Sane tu olim cupiens de infidelitatis tenebris, que postquam etiam renatus fuisti fonte baptismatis

oculos tue mentis involverant, ad lumen Catholice fidei, sine qua nemo salvatur, et ad obedientiam

Ecclesie Romane non sine divina inspiratione redire, juramento prestito promisisti, Ecclesie predicte tam-

quam fidelis ejus filius obedire, ac fidem Catholicam, sicut alii Orthodoxi mundi Principes, observare.

Propter quod Ecclesia eadem volens te in sui devotione congruis firmare favoribus, et condignis gratiis

confovere, personam tuam ad Regalis dignitatis apicem sublimavit, faciendo te inungi sacri crismatis

oleo,, tuoque imponi capiti Regum diadema. Sed tu, sicut ad audientiam nostram non sine cordis turbati-

one pervenit, tam spiritualium quam temporalium beneficiorum ipsius Ecclesie immemor, tanteque gratie

prorsus ingratus, prestiti juramenti religione contempt, id quod circa obedientiam ejusdem Ecclesie, ac

predicte observationem fidei promisisse dinosceris, observare postmodum non curasti, in anime tue peri-

culum, ipsius injuriam fidei, Ecclesie predicte contemptum, et obprobrium Jesu Christi“. – Alexander I.

Turgenev (ed.), Historia Russiae Monumenta I, 84, nr. 95. – See: Athanasij G. Velykyj (ed.), Documenta

Pontificum Romanorum historiam Ucrainae 1 (see note 7), 50, nr. 34.
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gıven Kome, but Iso of „nNon-compliance” with the atholıc al „disrespect
blessings , AaNı „neglect religion' 1C WAS SCCI] bDy the Pope „apostas TOom
esus Christ“ 'These charges enable Ssuggest that, CX USC rea off
relations with Kome, Daniel used dogmatic differences between the Kastern AaNı Wes-
tern churches 1C had nOoTt been ettled 1ın the Nıcaean-Roman about the
UN10N. These differences NCcCIUdE the Roman doctrine of 1lioque, 1C the TYee
Emperor anı the Patriarch efused recognıze. Kejection of 1li0que, reckon,
DAVC 1S€e the charge of TOm EeSsus Christ. 'The fact that the question of
1lioque WASs of fundamental ımportance 1ın the relations of Alexander with Daniel
of (jalicia ( A  — be proved bDy words of the Pope addressed the uUss1an Duke, d -

ling the maın M1SS10Nar y task of the Apostolic See

„God Oes NO acceptL humility, unless ıt from faith; Aa business 11 succeed, unless
1$ assOcC1ated üıth spreading and strengthening faıth 1n human hearts, and especially 1n hearts
of kings Aa princes. SO, INUSLT do (JUT best make SUTC that together üıth Christianity
spreading throughout the world the Son of Eternal (0d the Father be 1L10OTC widely worshipped
by SErVanlts of (10d“_107

These words Clearly cho recent discussion between Roman and Tee theologians
about the inclusion of the CONCepL that the Holy 0S proceeds nOoTt only TOm the
Father, but Iso „from the Son  CC 1C WAS created bDy the estern Church and WASs

nOoTt recognized bDy the Greeks 1nto the Nicaean-Constantinople Yee: the ogma
of the rinity).

rea wiıth ome an the Change In Danıiel Galitsky's Foreign Policy
Alexander concludes his letter Daniel bDy elling him reftiurn the bosom of
the atholıc Church, ending of his plenipotentiaries him

„In addition, by (JJUT etter, ıMmpose obligation (JJUT venerable brothers, the bishops
of Olomoauc Aa Wroclaw, make YOUu do by cOhurch punishment, dismissing the appeal,
and call the secular help them agaınst YOU. The ESSCIICC of this 1$ NO ın
conflict ıth Aa11Y apostolic charters of allV kind of COonten(T, which could hinder the actıon
of the INCSSAaSHC, disagree ıth ıt, an the decision of the [WO meet1ings of the general
council”. 105

107 „Verum auia HON PSst Heg acceDtum obsequium, quod SIHE Fide prestatufr, HEL pervenitur ODeEFumM
edificio aAd salutem, quod supra firmitatem Fidei HON CONSUFQIE, aAd propagandam E} ef corroborandam
IM mentibhus OMMNLUM, ef specialiter Regum Princıpum iInfenfione ffa OmMNiLdUE sollicitudine, verbhi

Operis efficacia Iabhorare debemus, 1T Christiana Religione BAatIus diffusa DEr orbem, Patrıs Eterni filius
multiplicatis SErVIFOTIDUS plenius honoretur”. Alexander Turgenev (ed.) Hıstoria Kuss1i1ae Monu-
menta L, SEE Athanasij Velyky) (ed.) Documenta Pantificum Komanorum historiam Ucrainae
l(see Ofe /)

105 „Alioqguin venerabilihus fratribus NOSFFIS Olomucensi F...} Wratisiaviensi EDISCOPILS Ifferis
NOSFFIS INJUNGIMUS, Fe aAd d DEr ecclestasticam, appellatione FeMOTfa compellant. NM obstan-
H4S aliquibus Ifferis Aplicis EUJUSCHNGUE “CNOFIS existant, Der GUUS effectus presentium impediri valeat
vel differri, (‚Oonstifufione de duabus Atietis editag IM COHNCHIO generali” Alexander Turgenev (ed.)
Hıstoria Kussiae Monumenta L, $ SEE Athanasij Velyky] (ed.) Documenta Pantificum Komano-
IU historiam Ucrainae Se€ Olfe /) 51
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given to Rome, but also of „non-compliance“ with the Catholic faith, „disrespect to

blessings“, and „neglect to religion“ which was seen by the Pope as „apostasy from

Jesus Christ“. These charges enable us to suggest that, as an excuse to break off

relations with Rome, Daniel used dogmatic differences between the Eastern and Wes-

tern churches which had not been settled in the Nicaean-Roman talks about the

union. These differences included the Roman doctrine of filioque, which the Greek

Emperor and the Patriarch refused to recognize. Rejection of filioque, as we reckon,

gave rise to the charge of apostasy from Jesus Christ. The fact that the question of

filioque was of fundamental importance in the relations of Alexander IV with Daniel

of Galicia can be proved by words of the Pope addressed to the Russian Duke, revea-

ling the main missionary task of the Apostolic See:

„God does not accept humility, unless it comes from faith; and no business will succeed, unless

is associated with spreading and strengthening faith in human hearts, and especially in hearts

of kings and princes. So, we must do our best to make sure that together with Christianity

spreading throughout the world the Son of Eternal God the Father be more widely worshipped

by numerous servants of God“.
107

These words clearly echo a recent discussion between Roman and Greek theologians

about the inclusion of the concept that the Holy Ghost proceeds not only from the

Father, but also „from the Son“ – which was created by the Western Church and was

not recognized by the Greeks – into the Nicaean-Constantinople Creed (the dogma

of the Trinity).

Break up with Rome and the Change in Daniel Galitsky’s Foreign Policy

Alexander IV concludes his letter to Daniel by telling him to return to the bosom of

the Catholic Church, sending two of his plenipotentiaries to him:

„In addition, by our letter, we impose an obligation on our venerable brothers, the bishops

of Olomouc and Wrocław, to make you do so by church punishment, dismissing the appeal,

and to call on the secular power to help them against you. The essence of this is not in

conflict with any apostolic charters of any kind of content, which could hinder the action

of the message, or disagree with it, and the decision of the two meetings of the general

council“.
108

107
„Verum quia non est Deo acceptum obsequium, quod sine fide prestatur, nec pervenitur operum

edificio ad salutem, quod supra firmitatem fidei non consurgit, ad propagandam eam, et corroborandam

in mentibus omnium, et specialiter Regum et Principum intentione tota omnique sollicitudine, ac verbi

et operis efficacia laborare debemus, ut Christiana Religione latius diffusa per orbem, Patris Eterni filius

multiplicatis servitoribus plenius honoretur”. – Alexander I. Turgenev (ed.), Historia Russiae Monu-

menta I, 84. – See: Athanasij Velykyj (ed.), Documenta Pontificum Romanorum historiam Ucrainae

1(see note 7), 50.

108
„Alioquin venerabilibus fratribus nostris […] Olomucensi et […] Wratislaviensi Episcopis litteris

nostris injungimus, ut te ad id per censuram ecclesiasticam, appellatione remota compellant. Non obstan-

tibus aliquibus litteris Aplicis eujuscunque tenoris existant, per quas effectus presentium impediri valeat

vel differri, et Constitutione de duabus dietis edita in concilio generali“. – Alexander I. Turgenev (ed.),

Historia Russiae Monumenta I, 85. – See: Athanasij G. Velykyj (ed.), Documenta Pontificum Romano-

rum historiam Ucrainae 1 (see note 7), 51.



Alexander Mailorov

ÄAs ( Al SCC, Alexander ın fact evoked previous obligations of Rome (apostolic
letters) ın respect of the Duke of Galicia-Volyn, depriving him of the rig. appeal,
AaNı threatened that 1ın ASsC of ailure follow the oath of allegiance the Pope,
Irue Apostolic See secular rulers WONL. ODDOSC Daniel. 'The Popes reference the
decision of the general council apparently the decision of the 1F$S Council of
Lyon 1245) about the overthrow of the (:egrman CIHNDCLOL Frederick 11 and, therefore,
contaıns direct reference the rig. of the Church denYy the u of undes-
irable secular rulers. 1wo of the -ALLIC title bDy Alexander I E addressed the
bishops of Olomoauc anı Wroclaw, ALC atle February 1 E 1257 SULUINAL y of these
etters has sSurvived 1ın the papa RKegesta. Kepeating al his claims Daniel, the Pope
instructs the bishops app1y COEerCIVeEe

„Therefore Order YOU by this apostolic etter, ıf the saıd duke 0es NO ulfill hıs promise,
force him this by ecclesjastical COUTF! dismissing the appeal and us1ıng agaınst the saıd

il 109duke the help of secular authorities

'The TexTt the bull Atfer Hia GUE TOom the papa RKegesta cited bDy August Potthast
nables understand 1C secular rulers WEIC mean here bDy the Pope 1ın (IIC

version Daniel Romanovich 1S called „vassal of the Hungarıan king  ‚CC (ut Danielem
S USSIAE rubrae regnl Hungarıae vasallum) Ad TOMISSA servanda CEeHNSUTFTIS
ecclestasticis cogant). ** However, ın the confrontation with Daniel alitsky, Alexan-
der counted other kuropean rulers. It 15 indicated bDy the selection of ambassa-
dors, who WEIC instructed ring the papa ultimatum the duke-apostate. They
WEIC bishop Bruno of Olomouc and bishop Thomas of Wrocthaw 111 Bruno VOo  — Shau-
enburg, who occupied the episcopal cathedra 1ın Olmoauc TOm _  y WASs (IIC

of the key agents of the papa. influence 1ın Czechia who dAid much ralse the profile
AaNı enhance the welfare of the Roman Church. Bishop Bruno became close S5()-

clate anı 1e acdviser of the ZeC king Przemysl Ottokar 11 (1253-1278). Extremely
militant, he WASs Iso killed military leader who Often led the roya LrOODS-
nally. In and _  y Bruno accompanied Ottokar 1ın the Crusades
Prussija 112 Another ambassador of the Pope, Wroctlaw bishop Thomas Kozlovaroga
who held the cathedra 1ın 1232-1268), WAS Iso (IIC of the prelates MOST al
Rome. avıng received education AaNı doctorate 1ın aly, he always maintained the
closest confact with the papa cur1a. Bishop Thomas WASs (IIC of the MOST promiınent
church eaders 1ın Poland ın the mid-13th CenNTUurYy. He actively eiende: the interests
of the atholıc Church 1ın ıts relations with ukes, inıitiated the summon1ing of church
Synods of al Poland 1ın Wroctaw 1253, 1264 AaNı AaNı inıtiated AaNı
participated 1ın the canon1ı7atıon of Bishop Stanislaus of Krakow (1253-1254), who

109 „Quocirca fraternitati vestrae Der aquatenus S7 MEMOFTAatIuUS Rex praemissa neglexerit adimp-
lere, VOoSs 14} aAd d Der ecclestasticam, appellation postposita, compellatis, INVOCATO NIcChHOMINUS
CONIra eundem Regem AUXIHO vacht Ssgecularıs". Athanasij Velyky) (ed.) Documenta Pontificum
Komanorum historiam Ucrainae Se€ Ofe /) 51, 35

110 Uugus Potthast (ed.) Kegesta Poantificum Komanorum L1, 157/0,
11L Uugus Potthast (ed.) Kegesta Poantificum Komanorum L1, 157/0,
112 SEE Jan Libor, Verne PO bakız sveho krale Bruno Schaumburku, In ibid., Osobnosti V-

skych d&Ejin L, TNO 2006, 63-7/6
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As we can see, Alexander IV in fact revoked previous obligations of Rome (apostolic

letters) in respect of the Duke of Galicia-Volyn, depriving him of the right to appeal,

and threatened that in case of failure to follow the oath of allegiance to the Pope,

true Apostolic See secular rulers would oppose Daniel. The Pope’s reference to the

decision of the general council apparently means the decision of the First Council of

Lyon (1245) about the overthrow of the German emperor Frederick II and, therefore,

contains a direct reference to the right of the Church to deny the power of undes-

irable secular rulers. Two bulls of the same title by Alexander IV, addressed to the

bishops of Olomouc and Wrocław, are dated February 13, 1257. A summary of these

letters has survived in the papal Regesta. Repeating all his claims to Daniel, the Pope

instructs the bishops to apply coercive measures:

„Therefore we order you by this apostolic letter, if the said duke does not fulfill his promise,

to force him to this by ecclesiastical court dismissing the appeal and using against the said

duke the help of secular authorities“.
109

The text on the bull Inter alia que from the papal Regesta cited by August Potthast

enables us to understand which secular rulers were meant here by the Pope as in one

version Daniel Romanovich is called „vassal of the Hungarian king“ (ut Danielem

regem Russiae (rubrae ac regni Hungariae vasallum) ad promissa servanda censuris

ecclesiasticis cogant).
110

However, in the confrontation with Daniel Galitsky, Alexan-

der IV counted on other European rulers. It is indicated by the selection of ambassa-

dors, who were instructed to bring the papal ultimatum to the duke-apostate. They

were bishop Bruno of Olomouc and bishop Thomas of Wrocław.
111

Bruno von Shau-

enburg, who occupied the episcopal cathedra in Olmouc from 1245–1281, was one

of the key agents of the papal influence in Czechia who did much to raise the profile

and enhance the welfare of the Roman Church. Bishop Bruno became a close asso-

ciate and chief adviser of the Czech king Przemysl Ottokar II (1253–1278). Extremely

militant, he was also a skilled military leader who often led the royal troops perso-

nally. In 1254–1255 and 1267–1268, Bruno accompanied Ottokar in the Crusades to

Prussia.
112

Another ambassador of the Pope, Wrocław bishop Thomas I Kozlovaroga

(who held the cathedra in 1232–1268), was also one of the prelates most faithful to

Rome. Having received education and a doctorate in Italy, he always maintained the

closest contact with the papal curia. Bishop Thomas was one of the most prominent

church leaders in Poland in the mid-13th century. He actively defended the interests

of the Catholic Church in its relations with dukes, initiated the summoning of church

synods of all Poland in Wrocław (1248, 1253, 1264 and 1267), and initiated and

participated in the canonization of Bishop Stanislaus of Krakow (1253–1254), who

109
„Quocirca fraternitati vestrae per a. s. m. quatenus si memoratus Rex praemissa neglexerit adimp-

lere, vos eum ad id per censuram ecclesiasticam, appellation postposita, compellatis, invocato nichilominus

contra eundem Regem auxilio brachii saecularis“. – Athanasij G. Velykyj (ed.), Documenta Pontificum

Romanorum historiam Ucrainae 1 (see note 7), 51, nr. 35.

110
August Potthast (ed.), Regesta Pontificum Romanorum II, 1370, nr. 16732.

111
August Potthast (ed.), Regesta Pontificum Romanorum II, 1370, nr. 16732.

112
See: Jan Libor, Věrně po boku svého krále. Bruno ze Schaumburku, in: ibid., Osobnosti morav-

ských dějin I, Brno 2006, 63–76.
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became the MOST revered of all Polish salints.  115 Bruno Vo  — Shauenburg WASs associated
with Daniel alitsky Dy S{)111C kind of personal relationship 1C undoubtedly influ-
enced the Pope's choice. In 1253, during the campalgn of Daniel and allied Polish
€es Moravıa;, described 1ın detail 1ın the Galicia- Volyn chronicle, certaın (ier-
bort surrendered the uUss1an Duke („Gerbor SCeNT Daniel his sword AaNı humıi-
lity“), hereby preventing ALLYy urther acdvance of Russian-Polish LrOODS „TO SODO-
CC  log Gerbort WASs probably ruler of Fulshteyn castle, situated the outskirts
of C1Ity Osoblag (in district Bruntal 1ın Moravian-Silesian reg10n of Czechia).*” (In
November 7) 1255, Bishop Bruno of Olomauc warded Gerbort of Fulshteyn (Her-
bort Vo  — Füllenstein) his (Herbordo, apifero Suo) several villages
35 compensatıon for damages TOom Vladislav, Duke of pole  CC (in restaurum dam-
OIU Wladislao, duce poliae), Daniel Galitsky's ally 1ın the campalgn of 125 3.116
In the early S, Daniel alitsky anı his {}  — Koman, bDy o1INıNg the 1g for the
legacy of the Austrian ukes, the Babenbergs, had U Wr with their maın rival
the ZeC king Przemysl Ottokar Przemysl reported Prandota, Bishop of
Krakow, the LV CONSCUJUCLHILCS of the 1INvasıon of Russian-Polish LrOODS 1ın Mora-
V1a 1ın letter ate July 2 E 1255, AaNı referred the extfensive damage the OUT-
ckirts of pava (enormi laesione NOsSIrarum errarum praesertium Opaviensis), where
the HI  y operated, ell prisoners captured bDy the Hungarlans,
Kumans AaNı Ruthenians (ab Ungarıs et Chomanis eti1am, CL Ruthenis).*** Obviously,
such claims Przemysl Ottokar COUuUu app1y Daniel of (jalicia ell Presumably,
1t WAS I1ECCSSdL Y for Bishop Bruno remind the uUuss1an Duke of these claims. Bishop
of Olomouc, SCeNT bDy Pope Alexander Daniel Romanovich 1ın February 1257,
had Just returned TOom VICtOr10USs campalgn 1ın ast Pruss1la, 1ın 1C he ACLOIMNDA-
nied his king.  119 Bruno WAS (IIC of the maın organızers of this campalgn, AaNı ın fact
WASs responsible for ıts preparatıon: during the Bishop of Warmı1a Anselm,
anı after him, the Tanı Master of the Teutonic er OppoO VOo  — (Istern —

ALLIC Czechia specifically 1ın order conduct with the Kıng and the
Bishop of omoauc.!* ogether with Ottokar, 1ın early 1255, Bishop Bruno partiıcıpa-

1 L5 SE Jozef Mandziuk, Hıstor1a Kaoasciofa katolickiego Slasku 1/1, Warszawa 2003, 155-1953
1 14 Ipatevskaja letopis Se€ Ofe 1) Q25f
115 Vladimir Pashuto, Ocherki PO IStOFr11 Galicko-Volynsko) Kusı Se€ OTE 9) 2571 NSEE Iso

Nilolaj Kotljar, Kommentarı) Se€ Ofe 59), 3855-201]
116 nNntonın Bocek (ed.) Codex diplomaticus el Epistolaris Moravıae ILL, Olomucii 1541, 1985-199,
222; Joseph Emler (ed.) Kegesta Diplomatica LIEC 110  z Epistolaria Bohemiae el Oravlae IL, Prahae

18552, 29 /4 NSEE Iso Beda Fr. udik, Mährens allgemeine geschichte V1/3, TNO 15/0, 477}
1L SE Alexander AalOFrOV, Rus,, 1zantıa Zapadnaja ‚vropa Se€ Ofe 75), 6441
115 Beda Fr. udik, Archive 1mM Königreiche (Jalizien Unı Lodomerien, In Archiv für sterreichi-

sche Geschichte 39 1—-222,; ere 156-157/
119 Peter de Dusburg, (‚.ronıca erre PrussIle, ed by Max JToeppen, 11} SKP L, Leiıpzig 1501, 3-2069,

ere Ü: Nicolaus VOI1 Jeroschin, Kronike VOT1 Pruzinlant, ed by Ernst Strehlke, In Ibidem, 291-64S8,
ere 417 NSEE Iso Christian Krollmann, IDIE deutsche Besiedlung des Ordenslandes Preussen, In
Prussiıa U 250-2506, ere 255

1 20 nNntonın Bocek (ed.) Codex diplomaticus el Epistolaris Oravlae LIL; A0 NSEE Iso Jaro
clav Goll, Cechy TusSy stfedoveku, Praha 1859/, ZU; Marıan Biskup, (jerard Labuda, Uz1ieJje Z akonu
KrzyZackiego Prusach, (iıdansk 1955S, 169:; Iben Fonnesberg-Schmidt, The 'opes and the Baltic
Crusades, —12 Leiden/Boston 2007, 2724
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became the most revered of all Polish saints.
113

Bruno von Shauenburg was associated

with Daniel Galitsky by some kind of personal relationship which undoubtedly influ-

enced the Pope’s choice. In 1253, during the campaign of Daniel and allied Polish

dukes to Moravia, described in detail in the Galicia-Volyn chronicle, a certain Ger-

bort surrendered to the Russian Duke („Gerbort sent Daniel his sword and humi-

lity“), thereby preventing any further advance of Russian-Polish troops „to Osobo-

log“.
114

Gerbort was probably a ruler of Fulshteyn castle, situated on the outskirts

of city Osoblag (in district Bruntál in Moravian-Silesian region of Czechia).
115

On

November 7, 1255, Bishop Bruno of Olomouc awarded Gerbort of Fulshteyn (Her-

bort von Füllenstein) – as his surveyor (Herbordo, dapifero suo) – several villages

„as a compensation for damages from Vladislav, Duke of Opole“ (in restaurum dam-

norum a Wladislao, duce Opoliae), Daniel Galitsky’s ally in the campaign of 1253.
116

In the early 1250s, Daniel Galitsky and his son Roman, by joining the fight for the

legacy of the Austrian dukes, the Babenbergs, had to go to war with their main rival –

the Czech king Przemysl Ottokar II.
117

Przemysl reported to Prandota, Bishop of

Krakow, on the grave consequences of the invasion of Russian-Polish troops in Mora-

via in a letter dated July 20, 1255, and referred to the extensive damage to the out-

skirts of Opava (enormi laesione nostrarum terrarum praesertium Opaviensis), where

the enemy operated, as well as numerous prisoners captured by the Hungarians,

Kumans and Ruthenians (ab Ungaris et Chomanis etiam, seu Ruthenis).
118

Obviously,

such claims Przemysl Ottokar could apply to Daniel of Galicia as well. Presumably,

it was necessary for Bishop Bruno to remind the Russian Duke of these claims. Bishop

of Olomouc, sent by Pope Alexander IV to Daniel Romanovich in February 1257,

had just returned from a victorious campaign in East Prussia, in which he accompa-

nied his king.
119

Bruno was one of the main organizers of this campaign, and in fact

was responsible for its preparation: during 1253–1254 the Bishop of Warmia Anselm,

and after him, the Grand Master of the Teutonic Order Poppo von Ostern (1252–

1256), came to Czechia specifically in order to conduct talks with the King and the

Bishop of Olomouc.
120

Together with Ottokar, in early 1255, Bishop Bruno participa-

113
See: Józef Mandziuk, Historia Kościoła katolickiego na Śląsku I/1, Warszawa 2003, 185–193.

114
Ipat'evskaja letopis' (see note 1), 825f.

115
Vladimir T. Pashuto, Ocherki po istorii Galicko-Volynskoj Rusi (see note 9), 257f. – See also:

Nilolaj F. Kotljar, Kommentarij (see note 59), 288–291.

116
Antonin Boc̆ek (ed.), Codex diplomaticus et Epistolaris Moraviae III, Olomucii 1841, 198–199,

nr. 222; Joseph Emler (ed.), Regesta Diplomatica nec non Epistolaria Bohemiae et Moraviae II, Prahae

1882, 29, nr. 74. – See also: Beda Fr. Dudik, Mährens allgemeine geschichte VI/3, Brno 1870, 422.

117
See: Alexander V. Maiorov, Rus', Vizantija i Zapadnaja Evropa (see note 75), 644f.

118
Beda Fr. Dudik, Archive im Königreiche Galizien und Lodomerien, in: Archiv für österreichi-

sche Geschichte 39 (1868), 1–222, here 186–187.

119
Peter de Dusburg, Cronica terre Prussie, ed. by Max Toeppen, in: SRP 1, Leipzig 1861, 3–269,

here 90; Nicolaus von Jeroschin, Kronike von Pruzinlant, ed. by Ernst Strehlke, in: Ibidem, 291–648,

here 417. – See also: Christian Krollmann, Die deutsche Besiedlung des Ordenslandes Preussen, in:

Prussia 29 (1931), 250–286, here 255.

120
Antonin Boc̆ek (ed.), Codex diplomaticus et Epistolaris Moraviae III, nr. 202. – See also: Jaro-

slav Goll, Čechy a Prusy ve středověku, Praha 1897, 20; Marian Biskup, Gerard Labuda, Dzieje Zakonu

Krzyżackiego w Prusach, Gdańsk 1988, 169; Iben Fonnesberg-Schmidt, The Popes and the Baltic

Crusades, 1147–1254, Leiden/Boston 2007, 224f.



Alexander Mailorov

ted 1ın the foundation of the fortress Kralevets (Königsberg), ounded where the ZeC
ascetic St. Wojciech (Adalbert) had died. }?1 Bishop Thomas of Wroclaw took part ın
organızıng the crusade Prussıa. Ottokar’s ALILLY went hrough Wroclaw the bor-
ders of FKastern Prussıa and this CIty WAS chosen the rallying point of the Crusaders’
maın forces.

„Coming Wroclaw Ottokar’'s annals read he |Przemysl Ottokar IL M.| celebrated
Christmas and WwWwas received by Polish dukes and nobles üıth honor, and the Bishop of
Wroclaw üıth Al the ArINV W5 welcomed within few days ın decent 1LANNET. While he W5

ın Wroclaw, he W5 jJoined by the of Brandenburg üıth hıs AFInNV, and both advanced
il 12}0Prussla, leading host

'The Dukes of Galicia- Volyn Iso participated 1ın the crusade Prussıa 1ın the middle
of the 1C. undoubtedly, WASs the result of the Uunıon with Rome. In 1253—
1255, LrOOpPS belonging Daniel Romanovich AaNı his SU11S, 1ın alliance with Duke
Boleslaus the Shy of Krakow AaNı Duke / emoviıt of Mazowlec, ubdued the Prussıan
tribe of Yatvınglans, taking their 1e t[OWn, called Paradise 1ın the Galicia- Volyn
Chronicle.  125 According the Pope's plan, the bishops of Olomouc and Wroctlaw
WEIC Warll Daniel that his disobedience Rome WONL ead his exclusion TOm
partıcıpatıon 1ın the crusade Pruss1a, AaNı the inevitable loss of benefits ffered bDy
IT Indeed, after 1257, there 15 information 1ın the S{(IUTCCS concern1ıng allıy aniel’s
involvemen: ın Pruss]ıan affairs 12 We do nOoTt know whether the private meeting ın
1257, of Bishop Bruno AaNı Daniel of (jalicia took place In Al y CdSC, the meeting had

be postpone held without Bishop Thomas. ÄAs early 1256, the latter ALLIC

into bitter conflict with the Silesian duke Boleslaus 11 of Rogatka ()VCTL haring dioce-
AL ) iIncome. mposing ecclesiastical the Duke, the Bishop fled TOm
Wroclaw, but WASs captured AaNı imprisoned for several months 1ın Vien castle.
Through the intercession of the other ukes, Bishop Thomas WAS released 1ın pri
257 125 Nevertheless, 1t 1S clear that Alexander 1V's attempt force the Duke of
Galicia-Volyn comply with the erms of the Uunıon faijiled 'There 1S evidence of
urther CONTACTS between Daniel AaNı Rome. Similarly, there 1S evidence of ALLYy LICW

CONTACTS between Nıcaea anı the Pope until the Tee of Constantinople ın
261 126

Alexander Clearly foresaw such OUfcCcOome 1wo days before 1SSUING ultima-
u  3 Daniel, the Pope SCeNT bull the Bishop of Lyubutsk, ale February 11,
1257, 1ın 1C the ontiff confirmed the Lyubuts hierarch's ecclesiastical Jurisdic-

121 The AdIiL1E Königsberg (Kunigsbergk) IN probably In hoanor of Kıng Pfemysl takar I1 In
ILCILLOE Y of the POLLYILLOU, castle of the Teutonic Knights In the Holy Land (Hans Prutz, Kulturge-
schichte der Kreuzzuüge, Berlin 1859, 26U; arl Beckherrn, Geschichte Befestigungen VOT1 Königsberg,
In Altpreussische Monatsschrift A 3552-0641, ere 390)

1202 Annales ()tacarlanı —12 ed by Rudaolf Köpke, In Monumenta (1ermanılae Hıstorica.
Scrptores L Hannoverae 155 L, 15

125 Ipatevskaja letopis’ Se€ Ofe 1) 31535
124 SEE Natalija Shhaveleva, Prusskij VODLOS politike Daniila Galickogo, In Drevnejshie ZUSU-

darstva Vostochno) E VrOpY. Materialy issledovanıija. 1991 god, MOSCOW 1994, 2567275585
125 Jana Diugosza Roczniki czyli Kroniki silawnego Krolestwa Polskiego VIIL; ed by Jan Dabrowski,

Warszawa 197/4, 134
126 Petr Zhavoronkov, Nikejskaja imperya Zapad Se€ Olfe 19), 115
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ted in the foundation of the fortress Kralevets (Königsberg), founded where the Czech

ascetic St. Wojciech (Adalbert) had died.
121

Bishop Thomas of Wrocław took part in

organizing the crusade to Prussia. Ottokar’s army went through Wrocław to the bor-

ders of Eastern Prussia and this city was chosen as the rallying point of the Crusaders’

main forces.

„Coming to Wroclaw – Ottokar’s annals read – he [Przemysl Ottokar II. – A. M.] celebrated

Christmas and was received by Polish dukes and nobles with great honor, and the Bishop of

Wroclaw with all the army was welcomed within a few days in a decent manner. While he was

in Wrocław, he was joined by the margrave of Brandenburg with his army, and both advanced

to Prussia, leading a great host“.
122

The Dukes of Galicia-Volyn also participated in the crusade to Prussia in the middle

of the 1250s which, undoubtedly, was the result of the union with Rome. In 1253–

1255, troops belonging to Daniel Romanovich and his sons, in alliance with Duke

Boleslaus the Shy of Krakow and Duke Zemovit of Mazowiec, subdued the Prussian

tribe of Yatvingians, taking their chief town, called Paradise in the Galicia-Volyn

Chronicle.
123

According to the Pope’s plan, the bishops of Olomouc and Wrocław

were to warn Daniel that his disobedience to Rome would lead to his exclusion from

participation in the crusade to Prussia, and the inevitable loss of benefits offered by

it. Indeed, after 1257, there is no information in the sources concerning any Daniel’s

involvement in Prussian affairs.
124

We do not know whether the private meeting in

1257, of Bishop Bruno and Daniel of Galicia took place. In any case, the meeting had

to be postponed or held without Bishop Thomas. As early as 1256, the latter came

into bitter conflict with the Silesian duke Boleslaus II of Rogatka over sharing dioce-

san income. Imposing an ecclesiastical curse on the Duke, the Bishop fled from

Wrocław, but was captured and imprisoned for several months in Vlen’ castle.

Through the intercession of the other dukes, Bishop Thomas was released in April

1257.
125

Nevertheless, it is clear that Alexander IV’s attempt to force the Duke of

Galicia-Volyn to comply with the terms of the union failed. There is no evidence of

further contacts between Daniel and Rome. Similarly, there is no evidence of any new

contacts between Nicaea and the Pope until the Greek recovery of Constantinople in

1261.
126

Alexander IV clearly foresaw such an outcome. Two days before issuing an ultima-

tum to Daniel, the Pope sent a bull to the Bishop of Lyubutsk, dated February 11,

1257, in which the Pontiff confirmed the Lyubutsk hierarch’s ecclesiastical jurisdic-

121
The name Königsberg (Kunigsbergk) was probably in honor of King Přemysl Otakar II. or in

memory of the eponymous castle of the Teutonic Knights in the Holy Land (Hans Prutz, Kulturge-

schichte der Kreuzzüge, Berlin 1883, 260; Carl Beckherrn, Geschichte Befestigungen von Königsberg,

in: Altpreussische Monatsschrift 27 (1890), 385–641, here 390).

122
Annales Otacariani a. 1254–1278, ed. by Rudolf Köpke, in: Monumenta Germaniae Historica.

Scriptores IX, Hannoverae 1851, 181f.

123
Ipat'evskaja letopis' (see note 1), 831–835.

124
See: Natalija I. Shhaveleva, Prusskij vopros v politike Daniila Galickogo, in: Drevnejshie gosu-

darstva Vostochnoj Evropy. Materialy i issledovanija. 1991 god, Moscow 1994, 256–258.

125
Jana Długosza Roczniki czyli Kroniki sławnego Krolestwa Polskiego VII, ed. by Jan Dąbrowski,

Warszawa 1974, 134.

126
Petr I. Zhavoronkov, Nikejskaja imperija i Zapad (see note 19), 118.
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tıon ın respect of the uUss1an lands 12 Earlier, the Pope WOou nOoTt have are:
take such Step, 1ın spıte of the Bishop having requested ıt. 'The ımportance of Alexan-
der's decision 15 explained bDy Mykola Chubatyj Until the beginning of 1257, the
TYee 1te Church hierarchy existed 1ın the anı of Galicia- Volyn Rus’, 1C US-
niızed the SUDIECINEC authority of the Pope, and therefore, according the decision of
the Fourth Lateran Council, the alın hierarchy WASs UNNECESSal y here 'The LESULND-
tıon of aln church jurisdiction mean(T, 1ın effect, the actual termınatıon of the Uun1-

125
In 1257, another bull WASs issued bDy Alexander I E SULUINAL y of1C 15 preserved

1ın the papa RKegesta without indicating the PXAC date 'This INCSSASC STaTfes that the
Pope „STrants the Crusaders who fought agalnst the latars AaNı the Ruthenians, absolu-
tıon ell those who partıcıpate 1ın the campalgn Prussıa AaNı Livonija“ 12  7 The
breakup of relations with the Pope 1ın 1257 resulted 1ın the Duke of Galicia- Volyn's
rejection of restrictıve obligations foreign pOlicy, particularly with regard ust-
r1a. At the first opportunity, Daniel resumed his claim „the Austrian Succession‘
anı the Hungarıan king ela I E who al the time WAS recognized bDy the Pope the
ruler of Styria, (OTLILC agaln became his ally.  150 In 1260, the Styrian knighthood UDDO
sed the Hungarıan government AaNı called the Bohemian king Ottokar 11 Przemysl
for help. 'The [WO kings egan armed conflict. In the decisive of July 1 E
1726() LICAL the village of Kressenbrunn (on the border between Austria and ungary),
Ottokar W  — complete Victory ()VCT Bela’s forces 151 We learn TOm the INCSSASC of
the Bohemian Kıng Pope Alexander L 1C has survived 1ın the SO-calle tto-
kar's annals par of the Prague annals TOom the 13th century) AaNı 15 the rımary
S{(OLTCOC of information about this battle, that the uUss1an €es participated 1ın the
battle the side of the Hungarlans. Ottokar reports that he fought agalınst Stephen
son of ela M.| AaNı Daniel, Kıng of Kuss1a, AaNı his SU11S, AaNı other Russ1l1ans
anı latars who ALLIC his aid, AaNı Prince Bolestiaw of Krakow, AaNı the
Leszek Lenchitsky, AaNı countless inhumane people the Cumans, and Hungarlans,
anı Varl0us aVvs;, Sicula AaNı allachs, BesermenYy anı Ismailis, anı schismatics,
namely Bulgarian, uUss1an and Bosn1an heretics 152 Daniel Romanovich's particıpa-
tıon ın the LICW Austrian campalgn 15 confirmed bDy information 1ın the Galicia-Volyn

LA August Potthast (ed.) Kegesta Poantificum Komanorum IL, 13569, NSEE fulll document:
Alexander Turgenev (ed.) Hıstor1ia Kussiae Monumenta L, öI, 4: Athanasij Velyky] (ed.)
Documenta Pantificum Komanorum historiam Ucrainae Se€ Olfe /) 49, 33

1 25 Mykola Chubatyj, Zahidna Ukrajina Kym Se€ Ofe 58),
129 Max Perlbach (ed.) Preussische Kegesten bis ZU Ausgang des 13. Jahrhunderts, Königsberg

157/06, 5/1; August Seraphim (ed.) Preussisches Urkundenbuch. Paolitische Abtheilung 1/2, KÖN1gS-
berg 1909, 35

1 50 JlindFfich Sebänek, SAasSa Duskoava eds.) Codex diplomaticus el epistolaris regn]1 Bohemiae V/I1;
Praha 19/4, 59-—6U, 41

15L This EeVEN) 1S reported by almaost all ustrian ochronicles of the 13th CENTLUrY, E C C(‚ontinuatio
SANCFUCENSIS I1 —12 ed by Wilhelm Wattenbach, In Monumenta (1ermanılae Hıstorica.
Scrptores L Hannoverae 185951, 644:; C(‚ontinuatıio Lambacensis, ed by Wilhelm Wattenbach, In Ibi-
dem, >6U:; Continuatıio Praedicatorum Vindobonensium, ed by Wilhelm Wattenbach, In Ibidem, 778

152 OSTMOVA letopisu Ceskeho pokracovatele (Letopisy Ceske ad roku 1 196 do roku 1278),
Joseph Emler (ed.) Fontes Bohemicarum IL, Praha 15/4, 291:; Kronika Jana Marignoly, In
Joseph Emler (ed.) Fontes Bohemicarum ILL, Praha 18552, 3151

33Ecumenical Processes in the mid 13
th

Century

tion in respect of the Russian lands.
127

Earlier, the Pope would not have dared to

take such a step, in spite of the Bishop having requested it. The importance of Alexan-

der’s decision is explained by Mykola Chubatyj. Until the beginning of 1257, the

Greek Rite Church hierarchy existed in the lands of Galicia-Volyn Rus’, which recog-

nized the supreme authority of the Pope, and therefore, according to the decision of

the Fourth Lateran Council, the Latin hierarchy was unnecessary here. The resump-

tion of Latin church jurisdiction meant, in effect, the actual termination of the uni-

on.
128

In 1257, another bull was issued by Alexander IV, a summary of which is preserved

in the papal Regesta without indicating the exact date. This message states that the

Pope „grants the Crusaders who fought against the Tatars and the Ruthenians, absolu-

tion as well as those who participate in the campaign to Prussia and Livonia“.
129

The

breakup of relations with the Pope in 1257 resulted in the Duke of Galicia-Volyn’s

rejection of restrictive obligations on foreign policy, particularly with regard to Aust-

ria. At the first opportunity, Daniel resumed his claim to „the Austrian Succession“

and the Hungarian king Béla IV, who at the time was recognized by the Pope as the

ruler of Styria, once again became his ally.
130

In 1260, the Styrian knighthood oppo-

sed the Hungarian government and called on the Bohemian king Ottokar II Przemysl

for help. The two kings began an armed conflict. In the decisive battle of July 12,

1260 near the village of Kressenbrunn (on the border between Austria and Hungary),

Ottokar won a complete victory over Béla’s forces.
131

We learn from the message of

the Bohemian King to Pope Alexander IV, which has survived in the so-called Otto-

kar’s annals (part of the Prague annals from the 13th century) and is the primary

source of information about this battle, that the Russian dukes participated in the

battle on the side of the Hungarians. Ottokar reports that he fought against Stephen

[son of Béla IV. – A. M.] and Daniel, King of Russia, and his sons, and other Russians

and Tatars who came to his aid, and Prince Bolesław of Krakow, and the young

Leszek Lenchitsky, and countless inhumane people – the Cumans, and Hungarians,

and various Slavs, Sicula and Wallachs, Besermeny and Ismailis, and schismatics,

namely Bulgarian, Russian and Bosnian heretics.
132

Daniel Romanovich’s participa-

tion in the new Austrian campaign is confirmed by information in the Galicia-Volyn

127
August Potthast (ed.), Regesta Pontificum Romanorum II, 1369, nr. 16726. – See full document:

Alexander I. Turgenev (ed.), Historia Russiae Monumenta I, 83, nr. 94; Athanasij G. Velykyj (ed.),

Documenta Pontificum Romanorum historiam Ucrainae 1 (see note 7), 49, nr. 33.

128
Mykola Chubatyj, Zahіdna Ukrajina і Rym (see note 58), 65.

129
Max Perlbach (ed.), Preussische Regesten bis zum Ausgang des 13. Jahrhunderts, Königsberg

1876, nr. 571; August Seraphim (ed.), Preussisches Urkundenbuch. Politische Abtheilung 1/2, Königs-

berg 1909, nr. 38.

130
Jindřich Šebánek, Sáša Dušková (eds.), Codex diplomaticus et epistolaris regni Bohemiae V/1,

Praha 1974, 59–60, nr. 21.

131
This event is reported by almost all Austrian chronicles of the 13th century, see eg: Continuatio

Sancrucensis II. a. 1234–1266, ed. by Wilhelm Wattenbach, in: Monumenta Germaniae Historica.

Scriptores IX, Hannoverae 1851, 644; Continuatio Lambacensis, ed. by Wilhelm Wattenbach, in: Ibi-

dem, 560; Continuatio Praedicatorum Vindobonensium, ed. by Wilhelm Wattenbach, in: Ibidem, 728.

132
Kosmova letopisu českeho pokračovatele (Letopisy Česke od roku 1196 do roku 1278), in:

Joseph Emler (ed.), Fontes rerum Bohemicarum II, Praha 1874, 291; Kronika Jana z Marignoly, in:

Joseph Emler (ed.), Fontes rerum Bohemicarum III, Praha 1882, 315f.



Alexander Mailorov

chronicle AaNı other SC(IUTCCS 1C report that, due the 1INvasıon of the outh-
estern Russıa and Poland Mınor bDy Burundai's LrOOPS (1259-1260), Daniel fled
Hungary and 1ın 126() WASs indeed al the COUr of ela L along with Duke Bolestaus

1355the Shy of Krakow, who had Iso escaped TOom the latars.
Thus, there 1S basis 1C un Daniel Galitsky's coronatıon evidence

of breakup of political AaNı religious relations with Byzantıum (Nicaea), 1ın Oorder
escape TOm the Byzantıne Empire 1ın the West. (In the CONTIrarYy, 1t 15 safe ASSUTTIC

that the history of the Duke of Galicia-Volyn's coronatıon and the Uunıon with Rome
demaonstrates the inextricable ınk of his foreign policy with the political (UVULSC of
Byzantıum, 1C nOoTt only weakened after the events of 1204 but, apparently, WASs

'Vn strengthened during the decisive fforts of 1caean rulers 1ICLUOVECL (:onstanti-
nople TOm aln OCCupatlion.

Abstract

er Aufsatz betrachtet clie Krönung VOo  — Daniil VOo  — Galich 117 Kontext der Geschichte der ersten
Kirchenunion zwischen Rom und Russland. Es gibt keinen Grund, cliese Entwicklungen als Bewels
für clie Beendigung der politischen und religiösen Beziehungen zu. Byzantinischen Reich (Nizäi-
sches Reich) b7zw. als e1Ne „Flucht” AUS Byzanz 1n den Westen wertien. Im Gegenteil ıst sicher
anzunehmen, ASSs clie Geschichte der Krönung un: der Vereinigung zeigt, Aass clie untrennbare
Verbindung zwischen der fürstlichen Aufßßenpolitik Vo  — Galizien-Volyn un: dem politischen Kurs
Vo  — ByZzanz nıicht 11UTr Vo  — den kreignissen Vo  — 1204 unbeeinträchtigt geblieben ıst, sondern Offen-
bar och 1: wurde, zumal cliese Ereign1sse 1n clie Ces 15 Jahrhunderts fallen, Iso 1n clie
/eit der entscheidenden Bemühungen der nizänischen Herrscher clie Rückeroberung Konstan-
tinopels.

155 SEE Natalija Shhaveleva, IStOFr11 viorogo nashestvija mongolo-tatar Pol'shu, In Lev
Cherepnin (ed.) Vostochnaja Evropa drevnaosti srednevekov'e, MOSCOW 197/5, 30/-314; Valerij
Kovaljev, Cheshskij koral Pshemysl Ottakar [{ russkie knjaz Ja: vzalmnYye kontakty fone mezhdu-
narodnyh otnosheni] Central no] Evrope VtOrO)] poloviny {11 veka, In Kusın 55565
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chronicle and other sources which report that, due to the invasion of the South-

Western Russia and Poland Minor by Burundai’s troops (1259–1260), Daniel fled to

Hungary and in 1260 was indeed at the court of Béla IV, along with Duke Bolesłaus

the Shy of Krakow, who had also escaped from the Tatars.
133

Thus, there is no basis on which to found Daniel Galitsky’s coronation as evidence

of a breakup of political and religious relations with Byzantium (Nicaea), in order to

escape from the Byzantine Empire in the West. On the contrary, it is safe to assume

that the history of the Duke of Galicia-Volyn’s coronation and the union with Rome

demonstrates the inextricable link of his foreign policy with the political course of

Byzantium, which not only weakened after the events of 1204 but, apparently, was

even strengthened during the decisive efforts of Nicaean rulers to recover Constanti-

nople from Latin occupation.

Abstract

Der Aufsatz betrachtet die Krönung von Daniil von Galich im Kontext der Geschichte der ersten

Kirchenunion zwischen Rom und Russland. Es gibt keinen Grund, diese Entwicklungen als Beweis

für die Beendigung der politischen und religiösen Beziehungen zum Byzantinischen Reich (Nizäi-

sches Reich) – bzw. als eine „Flucht“ aus Byzanz in den Westen zu werten. Im Gegenteil ist sicher

anzunehmen, dass die Geschichte der Krönung und der Vereinigung zeigt, dass die untrennbare

Verbindung zwischen der fürstlichen Außenpolitik von Galizien-Volyn und dem politischen Kurs

von Byzanz nicht nur von den Ereignissen von 1204 unbeeinträchtigt geblieben ist, sondern offen-

bar noch enger wurde, zumal diese Ereignisse in die Mitte des 13. Jahrhunderts fallen, also in die

Zeit der entscheidenden Bemühungen der nizänischen Herrscher um die Rückeroberung Konstan-

tinopels.

133
See: Natalija I. Shhaveleva, K istorii vtorogo nashestvija mongolo-tatar na Pol'shu, in: Lev V.

Cherepnin (ed.), Vostochnaja Evropa v drevnosti i srednevekov'e, Moscow 1978, 307–314; Valerij

Kovaljev, Cheshskij korol' Pshemysl Ottakar II i russkie knjaz'ja: vzaimnye kontakty na fone mezhdu-

narodnyh otnoshenij v Central'noj Evrope vtoroj poloviny XIII veka, in: Rusin 2 (2005), 55–68.
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DIe erste lutherische Kanzel
Das intermediale Bild- und Inschriftenprogramm der Lübecker

Kanzel In Zarrentin

Vo  — Johann Anselm Steiger

In der Kirche ST Petrus und Paulus und ehemaligen Klosterkirche) /arrentin
Schaalsee Landkreis Ludwigslust, Mecklenburg-Vorpommern) egegnet 111l heraus-
ragenden Artefakten AUS der Reformationszeit und Zeugnissen der frühen utheri-
schen Bildkultur * er Kanzelkorb“* Abb verfügt über fünf AUS Eichenhalz C

Vgl AUS der diesbezüglich reichhaltigen Forschungsliteratur argarete Stirm, IDIE Bilderfrage In der
Reformation, (iüterslioh 197/7/ 45), 24-68; Serg1usz Michalski, IDIE protestantischen Bildersturme.
Versuch elInNer Übersicht, In Bob Scribner (Hg.) Bilder und Bildersturm Spätmittelalter Unı In der
frühen euzeılt, Wiesbaden 1 99() (Wolfenbütteler Forschungen 46), —1 Ulrich Köpf, I|DIE Bilderfrage
In der Reformationszeit, In BW KG H 35-64; Jörg Jochen Berns, IDIE Macht der aufßeren und
der Inneren Bilder. Omente des innerprotestantischen Bilderstreits während der Reformation, In Italo
Michele Battafarano (Hg.) Begrifflichkeit und Bildlichkeit der Reformation, ern 199} (Ricerche Ai
cultura CULODECA 5) Y—3/; Harry QOelke, IDIE Konfessionsbildung des Jahrhunderts 1mM Spiegel illustrier-
ler Flugblätter, Berlin 199} AKG 57); Christoph Welmer, Luther, Cranach und Clie Bilder. (1esetz
Unı Evangelium Schlüssel U reformataorischen Bildgebrauch, gar) 1999 (AzIh 89), bes 30—42;
lonka Vall Gülpken, Der deutsche Humanısmus Unı die fruhe Reformations-Propaganda —
[)as Lutherporträt 1mM [Dienst der Bildpublizistik, Hildesheim AO02 144); Thomas Kaufmann, I|DIE
Bilderfrage 1mM frühneuzeitlichen Luthertum, Peter Blickle Hgg. Macht und Ohnmacht der
Bilder. Reformatorischer Bildersturm 1mM Ontext der europäischen Geschichte, München A0 HZ.B
33), 40/-454:; Reimund Sdzu], Adiaphorie und Kunst. Stuclien ZUE Genealogie asthetischen Denkens,
Tübingen Z005: Heiıma Keinitzer: (1esetz und Evangelium. ber en reformatorisches Bildthema, SEINE
Tradition, Funktion Unı Wirkungsgeschichte, Bde., Hamburg 2006; Thomas Lentes, Zwischen Ala-
phora und Artefakt. Bildbestreitung In der Reformation, Reinhard O€epS (Hg.) Handbuch der Bild-
theologie, Bild-Konflikte, Paderborn 2007/, 215-24U; (iudrun LItzZ, IDIE reformatorische Bilder-
frage den schwäbischen Reichsstädten, Tübingen AO07/ SuR 35); Bırgıt Ulrike Münch, (jeteiltes Leid
I|DIE Passıon Christi In Bildern und Texten der Konfessionalisierung. Druckgraphik VOLL der Reformation
bis den jesuitischen Grofßsprojekten LO00, Regensburg 2009:; Mırıam Verena Fleck, I|DIE Gilaubensal-
legorie (esetz und (inade‘ In EKuropa zwischen Spätmittelalter und Früher euzeılt, orb ZU10:; Ruth
Slenczka, Staädtische Konfessionskultur Spiegel der Kirchenausstattungen. I|DIE Mönchskirche VOT1 Salz-
wedel Unı das Weinbergretabel VOLL [ ucas Cranach Jırı Fajt/Wilfried Franzen/Peter KNu-

Hgg. I|DIE Altmark VOLL 1 300 bis 1600 1N€ Kulturregion 1mM Spannungsfeld VOLL Magdeburg,
Lübeck und Berlin, Berlin 2U11; 421-45%; Jörg Jochen Berns, Von Strittigkeit der Bilder. Texte des
deutschen Bilderstreits 16. Jahrhundert. Bde., Berlin 014 (Frühe euzeıt 184)

Vgl die ma{fsgebliche Stuclie VOT1 Wolfgang Teuchert, IDIE Kanzel In /arrentin. Lübecks erstie

evangelische Kanzel, In Zeitschrift des ereiIns für Lübeckische Geschichte Unı Altertumskunde /4
/ Vgl ferner DIie Kunst- Unı Geschichts-Denkmäler des Grossherzogthums Mecklen-

Die erste lutherische Kanzel

Das intermediale Bild- und Inschriftenprogramm der Lübecker

Kanzel in Zarrentin

von Johann Anselm Steiger

In der Kirche St. Petrus und Paulus (und ehemaligen Klosterkirche) zu Zarrentin am

Schaalsee (Landkreis Ludwigslust, Mecklenburg-Vorpommern) begegnet man heraus-

ragenden Artefakten aus der Reformationszeit und Zeugnissen der frühen lutheri-

schen Bildkultur.
1

Der Kanzelkorb
2

(Abb. 1) verfügt über fünf aus Eichenholz ge-

1
Vgl. aus der diesbezüglich reichhaltigen Forschungsliteratur Margarete Stirm, Die Bilderfrage in der

Reformation, Gütersloh 1977 (QFRG 45), 24–68; Sergiusz Michalski, Die protestantischen Bilderstürme.

Versuch einer Übersicht, in: Bob Scribner (Hg.), Bilder und Bildersturm im Spätmittelalter und in der

frühen Neuzeit, Wiesbaden 1990 (Wolfenbütteler Forschungen 46), 69–124; Ulrich Köpf, Die Bilderfrage

in der Reformationszeit, in: BWKG 90 (1990), 38–64; Jörg Jochen Berns, Die Macht der äußeren und

der inneren Bilder. Momente des innerprotestantischen Bilderstreits während der Reformation, in: Italo

Michele Battafarano (Hg.), Begrifflichkeit und Bildlichkeit der Reformation, Bern u. a. 1992 (Ricerche di

cultura europea 5), 9–37; Harry Oelke, Die Konfessionsbildung des 16. Jahrhunderts im Spiegel illustrier-

ter Flugblätter, Berlin u. a. 1992 (AKG 57); Christoph Weimer, Luther, Cranach und die Bilder. Gesetz

und Evangelium – Schlüssel zum reformatorischen Bildgebrauch, Stuttgart 1999 (AzTh 89), bes. 30–42;

Ilonka van Gülpken, Der deutsche Humanismus und die frühe Reformations-Propaganda 1520–1526.

Das Lutherporträt im Dienst der Bildpublizistik, Hildesheim 2002 (StKG 144); Thomas Kaufmann, Die

Bilderfrage im frühneuzeitlichen Luthertum, in: Peter Blickle u. a. (Hgg.), Macht und Ohnmacht der

Bilder. Reformatorischer Bildersturm im Kontext der europäischen Geschichte, München 2002 (HZ.B

33), 407–454; Reimund B. Sdzuj, Adiaphorie und Kunst. Studien zur Genealogie ästhetischen Denkens,

Tübingen 2005; Heimo Reinitzer: Gesetz und Evangelium. Über ein reformatorisches Bildthema, seine

Tradition, Funktion und Wirkungsgeschichte, 2 Bde., Hamburg 2006; Thomas Lentes, Zwischen Adia-

phora und Artefakt. Bildbestreitung in der Reformation, in: Reinhard Hoeps (Hg.), Handbuch der Bild-

theologie, Bd. I: Bild-Konflikte, Paderborn u. a. 2007, 213–240; Gudrun Litz, Die reformatorische Bilder-

frage in den schwäbischen Reichsstädten, Tübingen 2007 (SuR 35); Birgit Ulrike Münch, Geteiltes Leid.

Die Passion Christi in Bildern und Texten der Konfessionalisierung. Druckgraphik von der Reformation

bis zu den jesuitischen Großprojekten um 1600, Regensburg 2009; Miriam Verena Fleck, Die Glaubensal-

legorie ‚Gesetz und Gnade‘ in Europa zwischen Spätmittelalter und Früher Neuzeit, Korb 2010; Ruth

Slenczka, Städtische Konfessionskultur im Spiegel der Kirchenausstattungen. Die Mönchskirche von Salz-

wedel und das Weinbergretabel von Lucas Cranach d. J. (1582), in: Jiří Fajt/Wilfried Franzen/Peter Knü-

vener (Hgg.), Die Altmark von 1300 bis 1600. Eine Kulturregion im Spannungsfeld von Magdeburg,

Lübeck und Berlin, Berlin 2011, 421–439; Jörg Jochen Berns, Von Strittigkeit der Bilder. Texte des

deutschen Bilderstreits im 16. Jahrhundert. 2 Bde., Berlin u. a. 2014 (Frühe Neuzeit 184).

2
Vgl. die maßgebliche Studie von Wolfgang Teuchert, Die Kanzel in Zarrentin. Lübecks erste

evangelische Kanzel, in: Zeitschrift des Vereins für Lübeckische Geschichte und Altertumskunde 74

(1994), 47–114. Vgl. ferner Die Kunst- und Geschichts-Denkmäler des Grossherzogthums Mecklen-
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Abb Zarrentin, Kirche St. Petrus UnN: Paulus, Kanzel.

schnitzte Reliefs 1072 C Breıte bis cm) DIie Kanzel W dl, WIeE Rechnungs-
belege auswelsen, 1mM re 15353 1ın Arbeit, wurcdce 1534 fertiggestellt,” hatte ihren (JIrt

burg-Schwerin, 3, Schwerin 104 arl Bartholdi, Pastor Nikolaus Andreae Unı die Kanzel
der Kirche Zarrentin, VWısmar 190 /: Peter Poscharsky, DIie Kanzel. Erscheinungsformen 1mM Protes-
tantısmus bis ZU Ende des Barock, (iüterslioh 19695, 161:; Christoph Emmendörfer, Hans Kemmer.
Fın Lübecker Maler der Reformationszeit, Leipz1ıg 199/, 127 f., 134 Hildegard Vogeler un Hartmut
Freytag: [)as Fest der Verkündigung Marıae. ber die Kanzelreliefs VOT1 1535 AUS der Marienkirche In
Lübeck, In Z eitschrift des ereiIns für Lübeckische Geschichte Unı Altertumskunde 77 Y—25;:
Wolfgang Teuchert, In Johannes Schilling (Hg.) (Gilauben. Nordelbiens Schätze 00—2000, Neumunster
2000, /0—-7/5; Keinutzer, (1esetz WI1€ Anm 1) L, 456 IL, 366-5/1; Jörn Staecker, DIie Reformation auf
(ıjotland. Innovatıon Unı Tradition 1mM Kirchenraum, In Carola Jaäggı/Jörn Staecker Hgg.) Archäolao-
g1€ der Reformation. Studien den Auswirkungen des Konfessionswechsels auf die materielle Kultur,
Berlin A0O07/ AKG 104), 4/-9/, ler 64 Tamara Thiesen, Benedikt Dreyer. [)as Werk des spatgo-
tischen Lübecker Bildschnitzers, 1e| AO07/ Bau un Kunst. Schleswig-holsteinische Schriften ZUTE

Kunstgeschichte 14), }334— 7} /4
Vgl DIie BHau- Unı Kunstdenkmäler der Freien Unı Hansestadt Lübeck, hg. VOI1 der Baubehörde.

2, Teil IDIE Marienkirche, bearb (1ustav Schaumann/Friedrich Bruns, Lübeck 1906, 435 Vgl
ferner Teuchert, (i:lauben WI1€ Anm. 2) /4 SOWIE Teuchert, /arrentin WI1€ Anm 2)
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Abb. 1: Zarrentin, Kirche St. Petrus und Paulus, Kanzel.

schnitzte Reliefs (Höhe 102 cm, Breite 35 bis 64 cm). Die Kanzel war, wie Rechnungs-

belege ausweisen, im Jahre 1533 in Arbeit, wurde 1534 fertiggestellt,
3

hatte ihren Ort

burg-Schwerin, Bd. 3, Schwerin
2
1900, 104 f.; Carl Bartholdi, Pastor Nikolaus Andreae und die Kanzel

der Kirche zu Zarrentin, Wismar 1907; Peter Poscharsky, Die Kanzel. Erscheinungsformen im Protes-

tantismus bis zum Ende des Barock, Gütersloh 1963, 161; Christoph Emmendörfer, Hans Kemmer.

Ein Lübecker Maler der Reformationszeit, Leipzig 1997, 127 f., 134 f.; Hildegard Vogeler und Hartmut

Freytag: Das Fest der Verkündigung Mariae. Über die Kanzelreliefs von 1533 aus der Marienkirche in

Lübeck, in: Zeitschrift des Vereins für Lübeckische Geschichte und Altertumskunde 77 (1997), 9–28;

Wolfgang Teuchert, in: Johannes Schilling (Hg.), Glauben. Nordelbiens Schätze 800–2000, Neumünster

2000, 70–75; Reinitzer, Gesetz (wie Anm. 1), I, 486 f.; II, 366–371; Jörn Staecker, Die Reformation auf

Gotland. Innovation und Tradition im Kirchenraum, in: Carola Jäggi/Jörn Staecker (Hgg.), Archäolo-

gie der Reformation. Studien zu den Auswirkungen des Konfessionswechsels auf die materielle Kultur,

Berlin u. a. 2007 (AKG 104), 47–97, hier 64 f.; Tamara Thiesen, Benedikt Dreyer. Das Werk des spätgo-

tischen Lübecker Bildschnitzers, Kiel 2007 (Bau und Kunst. Schleswig-holsteinische Schriften zur

Kunstgeschichte 14), 234–274.

3
Vgl. Die Bau- und Kunstdenkmäler der Freien und Hansestadt Lübeck, hg. von der Baubehörde.

Bd. 2, Teil 2: Die Marienkirche, bearb. v. Gustav Schaumann/Friedrich Bruns, Lübeck 1906, 235. Vgl.

ferner Teuchert, Glauben (wie Anm. 2), 74 sowie Teuchert, Zarrentin (wie Anm. 2), 66.
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DIie erstie Iutherische Kanzel

ursprünglich 1ın der Marienkirche Lübeck*? und 1st bis ZU FErwels des Gegenteils
als qdie älteste mıiıt einem Bildprogramm versehene lutherische Kanzel betrachten ®
In der damals führenden Hansestadt Wr die Reformation mi1t der VOoO  — Johannes
ugenhagen (1485-1558) ausgearbeiteten Kirchenordnung“ 1mM re 1531 eingeführt
worden ‘ Nachdem ın St Marıen 1mM re 1691 1ne NEUC, VOoO  — eorg Friedrich
Brusewindt® geschalfene spätbarocke Kanzel errichtet worden war, erwarb der Par-
rentiner Pastor Nikolaus Andreae (1634-1706)** den nicht mehr benötigten alten
Predigtstuhl und schenkte ıh 1699 selner Gemeinde.!! Im Rückblick handelt sich

einen wahren Glücksfall, VOLT em VOLT dem Hintergrund, dass fast die gesamte
Kirchenausstattung VOo  — St. Marıen und mi1t ihr qdie arocke Kanzel 1mM /welten
€  jeg nfolge der Bombardements 1ın der Nacht ZU Palmsonntag 1947) den
Flammen ZU pfer fiel Deutlich jedenfalls 1st E1n wichtiges Zeugnis der lübischen
Reformations- und Kunstgeschichte eINnNde sich heute ın /arrentin. [ )as St AÄAnnen-
Museum 1ın Lübeck verfügt über ips-Abgüsse der fünf Reliefs ** / wel ebenfalls 1ın
diesem Museum aufbewahrte Schnitzarbeiten*® eTanden sich mi1t fünf welteren Auf-
sat7zen ursprünglich als Bekrönung auf dem Schalldeck: der Kanzel * ID3EG beiden
oröfßeren Schalldeckelreliefs zeigen die Verkündigung Marıae.

[)as ohl Vo  — Benedikt Dreyer (ca 1485-1553/55)* geschalfene Bildprogramm
der hemals Lübecker Kanzel 1st aufßserst Adurchdacht und 1St, WIeE zeigen se1n wird,
mi1t 1C auf wichtige Aspekte 1ın der reformatorischen Exegesetradition VOo  — Joh
verankert. 7Zudem sind qdie einzelnen Bildmaotive ın der ikonographischen Tradition
des frühen Jahrhunderts verwurzelt, basieren dem derzeitigen Kenntnisstand nach

Und ZWAal „ I1l dritten Pfeiler der Nordreihe 1mM Mittelschif M Teuchert, /arrentin WI1€ Anm 2)
61

Vgl Teuchert, /arrentin WI1e€ Anm. 2) Poscharsky, Kanzel WI1€ Anm. 2) 12A7
Vgl Emiul Sehling (Hg.) DIie evangelischen Kirchenordnungen des XVI Jahrhunderts, D,

Le1pz1ıg 19195, 3345365
Vgl Wolf-Dieter Hauschild, Art Lübeck, In TRF 41 490-49/, ler 49 2; ders., Art LU-

beck, In RGG* 234-556, ler 239; ders., Kirchengeschichte Lübecks. Christentum Unı Hur-
gerium In Ul Jahrhunderten, Lübeck 19851, 17/9—-)11

Brusewindts Lebensdaten konnten bislang nicht ermuittelt werden. Vgl |DI MN L, 154, 471 IL, 190,
Vgl Schaumann/Bruns, Marienkirche WI1€ Anm 3) 2306-258,; Abb auf NS 237 Photographien

der Kanzel AUS der Vorkriegszeit sind außerdem finden 1mM Bildindex der Kunst Unı Architektur:
www.bildindex.de/#]3 (aufgerufen 3.6.2014

10 Vgl Bartholdi, Andreae WI1€ Anm 2) 35
11 Vgl Bartholdi, Andreae WI1€ Anm 2) 6—5 Unı Schaumann/Bruns, Marienkirche WI1E€E Anm 3)

736
12 Vgl Teuchert, (Gilauben WI1€ Anm. 2) /3
15 Inv. Nr 1892-—17272a3-b Vgl www.museen-sh.de/Objekt/DE-MUS-088015/lido/1892-12 (aufge-

rufen 1.6.2014
Vgl Vogeler/Freytag, Kanzelreliefs WI1€ Anm. 2) bes uch die Abbildungen 1—-5 Thiesen,

Dreyer WI1€ Anm. 2) 2537265 Schaumann/Bruns, Marienkirche WI1E€E Anm 3) 34 f., Abb auf NS 235
hatten diese Stucke och irrtumlicherweise für VOT1 eilnNner vorreformatorischen Kanzel stammend SC
halten.

15 Vgl ihm Max Hasse, Benedict Dreyer, In 41 21035 Vgl weIlter [)BAÄ L1,
291, 3350 ILL, 159, 35855-—-3591 Schaumann/Bruns, Marienkirche WI1e€ Anm. 3) 2395, dagegen
och der Ansicht, AaSsSSs die Schnitzereien » VOTIL eInNnem elster Jakob, zweifellaos Jakob Keyge er Rey”,  s
einem Schüler Dreyers, gefertigt wurden. Keyge dürfte freilich für die Herstellung des Schalldeckels
verantwortlich SE WESCH SE1IN, nicht ber für die Schnitzereien. Vgl Thiesen, Dreyer WI1e€ Anm 2) 435

37Die erste lutherische Kanzel

ursprünglich in der Marienkirche zu Lübeck
4

und ist (bis zum Erweis des Gegenteils)

als die älteste mit einem Bildprogramm versehene lutherische Kanzel zu betrachten.
5

In der damals führenden Hansestadt war die Reformation mit der von Johannes

Bugenhagen (1485–1558) ausgearbeiteten Kirchenordnung
6

im Jahre 1531 eingeführt

worden.
7

Nachdem in St. Marien im Jahre 1691 eine neue, von Georg Friedrich

Brusewindt
8

geschaffene spätbarocke Kanzel errichtet worden war,
9

erwarb der Zar-

rentiner Pastor Nikolaus Andreae (1634–1706)
10

den nicht mehr benötigten alten

Predigtstuhl und schenkte ihn 1699 seiner Gemeinde.
11

Im Rückblick handelt es sich

um einen wahren Glücksfall, vor allem vor dem Hintergrund, dass fast die gesamte

Kirchenausstattung von St. Marien – und mit ihr die barocke Kanzel – im Zweiten

Weltkrieg infolge der Bombardements in der Nacht zum Palmsonntag 1942 den

Flammen zum Opfer fiel. Deutlich jedenfalls ist: Ein wichtiges Zeugnis der lübischen

Reformations- und Kunstgeschichte befindet sich heute in Zarrentin. Das St. Annen-

Museum in Lübeck verfügt über Gips-Abgüsse der fünf Reliefs.
12

Zwei ebenfalls in

diesem Museum aufbewahrte Schnitzarbeiten
13

befanden sich mit fünf weiteren Auf-

sätzen ursprünglich als Bekrönung auf dem Schalldeckel der Kanzel.
14

Die beiden

größeren Schalldeckelreliefs zeigen die Verkündigung Mariae.

Das wohl von Benedikt Dreyer (ca. 1485–1553/55)
15

geschaffene Bildprogramm

der ehemals Lübecker Kanzel ist äußerst durchdacht und ist, wie zu zeigen sein wird,

mit Blick auf wichtige Aspekte in der reformatorischen Exegesetradition von Joh 10

verankert. Zudem sind die einzelnen Bildmotive in der ikonographischen Tradition

des frühen 16. Jahrhunderts verwurzelt, basieren dem derzeitigen Kenntnisstand nach

4
Und zwar „am dritten Pfeiler der Nordreihe im Mittelschiff “. Teuchert, Zarrentin (wie Anm. 2),

61.

5
Vgl. Teuchert, Zarrentin (wie Anm. 2), 47. Poscharsky, Kanzel (wie Anm. 2), 122.

6
Vgl. Emil Sehling (Hg.), Die evangelischen Kirchenordnungen des XVI. Jahrhunderts, Bd. 5,

Leipzig 1913, 334–368.

7
Vgl. Wolf-Dieter Hauschild, Art. Lübeck, in: TRE 21 (1991), 490–497, hier 492; ders., Art. Lü-

beck, in: RGG
4

5 (2002), 534–536, hier 535; ders., Kirchengeschichte Lübecks. Christentum und Bür-

gertum in neun Jahrhunderten, Lübeck 1981, 179–211.

8
Brusewindts Lebensdaten konnten bislang nicht ermittelt werden. Vgl. DBA I, 154, 221 f.; II, 190, 34.

9
Vgl. Schaumann/Bruns, Marienkirche (wie Anm. 3), 236–238, Abb. auf S. 237. Photographien

der Kanzel aus der Vorkriegszeit sind außerdem zu finden im Bildindex der Kunst und Architektur:

www.bildindex.de/#|3 (aufgerufen am 23. 6. 2014).

10
Vgl. Bartholdi, Andreae (wie Anm. 2), 3–8.

11
Vgl. Bartholdi, Andreae (wie Anm. 2), 6–8 und Schaumann/Bruns, Marienkirche (wie Anm. 3),

236.

12
Vgl. Teuchert, Glauben (wie Anm. 2), 73.

13
Inv. Nr. 1892–127a-b. Vgl. www.museen-sh.de/Objekt/DE-MUS-088015/lido/1892-127b (aufge-

rufen am 21. 6. 2014).

14
Vgl. v. a. Vogeler/Freytag, Kanzelreliefs (wie Anm. 2), bes. auch die Abbildungen 1–3. Thiesen,

Dreyer (wie Anm. 2), 253–263. Schaumann/Bruns, Marienkirche (wie Anm. 3), 234 f., Abb. auf S. 235

hatten diese Stücke noch irrtümlicherweise für von einer vorreformatorischen Kanzel stammend ge-

halten.

15
Vgl. zu ihm Max Hasse, Benedict Dreyer, in: NDBKG 21 (1982), 29–35. Vgl. weiter DBA II,

291, 330 f.; III, 189, 388–391. Schaumann/Bruns, Marienkirche (wie Anm. 3), 235, dagegen waren

noch der Ansicht, dass die Schnitzereien „von einem Meister Jakob, zweifellos Jakob Reyge oder Rey“,

einem Schüler Dreyers, gefertigt wurden. Reyge dürfte freilich für die Herstellung des Schalldeckels

verantwortlich gewesen sein, nicht aber für die Schnitzereien. Vgl. Thiesen, Dreyer (wie Anm. 2), 235.
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allerdings nıcht auf zweifelsfrei auszumachenden Vorlagen oder al eliner ompletten
Bildserie (etwa 1ın Form VOo  — Holzschnitten). Ob Johannes Walhoff ges 543), 7° der
erstie nach der Einführung der Reformation 1ın Lübeck St. Marıen tatıge Prediger,

der Ausarbeitung des Bildprogramms beteiligt BEeWESCH 1St, ä{ßt sich WL U-

ten, ber nicht belegen.*”
In den fünf Reliefs trefen drei Prediger auf: Miıt Je einem Bild sind Mose als

Prediger des (iesetzes SOWIE Johannes der Täufer als Bufprediger und Vorläufer Jesu
Christi verireifen. DDem Sohn (i0ttes und selner Verkündigungstätigkeit ingegen wid-
1CH sich drei Reliefs Auf diese VWeIlise wird demjenigen, der auf der Kanzel Sse1Ne

|
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Abb Zarrentin, Kirche St. Petrus UnN: Paulus, Kanzel, ersties Relief.

16 Vgl Hauschild, Kirchengeschichte 1951 WI1€ nm. 7), 735 un Teuchert, /arrentin WI1€
Anm. 2) 110—115

L/ Vgl Teuchert, Gilauben WI1€ Anm 2)
AKG 1726. Band - ]
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allerdings nicht auf zweifelsfrei auszumachenden Vorlagen oder gar einer kompletten

Bildserie (etwa in Form von Holzschnitten). Ob Johannes Walhoff (gest. 1543),
16

der

erste nach der Einführung der Reformation in Lübeck an St. Marien tätige Prediger,

an der Ausarbeitung des Bildprogramms beteiligt gewesen ist, läßt sich zwar vermu-

ten, aber nicht belegen.
17

In den fünf Reliefs treten drei Prediger auf: Mit je einem Bild sind Mose als

Prediger des Gesetzes sowie Johannes der Täufer als Bußprediger und Vorläufer Jesu

Christi vertreten. Dem Sohn Gottes und seiner Verkündigungstätigkeit hingegen wid-

men sich drei Reliefs. Auf diese Weise wird demjenigen, der auf der Kanzel seine

Abb. 2: Zarrentin, Kirche St. Petrus und Paulus, Kanzel, erstes Relief.

16
Vgl. Hauschild, Kirchengeschichte 1981 (wie Anm. 7), 238 und Teuchert, Zarrentin (wie

Anm. 2), 110–113.

17
Vgl. Teuchert, Glauben (wie Anm. 2), 75.
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DIie erstie Iutherische Kanzel

Amtspflichten rfüllt, VOTL Augen geführt, 1ın WEeIiIcC ma{ßgeblicher biblischen Fraditio
homiletica notwendigerweise steht und WAS verkünden 1st: (iesetz und Ekvange-
lium 1ın konsequenter Ausrichtung auf qdie der Heiligen chrift, die allein 1ın
Christus finden 1st.

[)as erstie Relief Abb zeigt den bärtigen Mose mıiıt einem we1ılt ausladenden
Mantel und den beiden Gesetzestafeln: die 'Tafeln enthalten keinen ext und uch
keine Nummern, die die Zehn Gebote stellverträten. Miıt selner rechten Hand welst
Mose auf die zweılte ale Neben ihm steht der als nackte Mannesgestalt dargestellte
Adam Er personifiziert den sündigen Menschen, der selinen Kopf mi1t halb geschlos-

Augen Vo  — Mose und dem Inhalt der (Giebote des ekalogs abwendet. er
Sünder stutzt selinen Kopf auf die 1n Hand, während den rechten AÄArm ijagona.
nach oben ausstreckt als suche Halt aufßserhalb selner selbst Im obersten
€e1 1st 1Ine niederdeutsche Inschrift untergebracht, die UuUurc den rechten AÄArm
des üunders und den Kopf des Mose teilweise leicht verdeckt wird S1e zıtlert
Röm 5,12 und mithin einen für die paulinische und reformatorische Hamartiologie
asalen Jext, der den [apsus Adae ZU Gegenstand hat SOWIE qdie alle Menschen se1t
dem Sündenfall betreffende Todesverfallenheit: „Dorch einen minsken 15 de sünde
gekamen 1ın de werlt vnde Orc de sünde de doeth“ 16 Unterhalb des Reliefs eI1Nde
sich 1nNe zwelılte Inschrift, die 1Ine weltere Kernstelle AUS dem Römerbrief zıtlert
„Dorch clat geselle ümp erkentnisse der sünde Röm 3,20]“.} Hıer 1st nach Luther-
scher eutung Vo zweıten eDrauc des (iesetzes die Rede, nämlich Vo S15

paedagogicus S14 elenchticus: [ )as mosaische (iesetz hat die Aufgabe, den sündigen
Menschen mıiıt den Geboten (ig0ttes konfrontieren und ıh der Erkenntnis
bringen, dass AUS eigenen Kräften den göttlichen illen nicht eriIulien 1mM
Stande 1st. Luther zufolge 1st dieser eDrau«c des (iesetzes als „USuS proprius”““”
bezeichnen, insofern den Menschen auf Christus welst, 1ın dem Neine Sündenver-
gebung und Rechtfertigun: finden sind 1

15 [)as /ıtat weicht WI1E€E (ie Bibelzitate den übrigen Reliefs) z I signifikant VO Wortlaut der
VOT1 MIr eingesehenen niederdeutschen Versionen VOLL Luthers Übersetzung des Neuen Testaments ab
Vgl ath Nyge Testament tho dude, Wittenberg 1525 BSB München Har 2098, Beibd 1) „Derhaluen/
Iso dorch CyLICH minschen de sunde 1S gekamen de werld/ nde de dodt dorch de sunde ber
uch muit Blick auf (ie SUB. Bugenhagen-Bibel gibt CN Unterschiede. Vgl e Biblie vth der vthlegginge
Doctoris Martını Luthers dyth duüudesche vlitich vthgesettet/ miıt sundergen vnderrichtingen/ Ise 1LE

SCET] mach, Lübeck 1533 BSB München Kar 868) „DErhaluen/ gelick Ise dorch eiINnen minschen de
süUunde gekamen yS Jn de werlt/ vnde de dodt dorch de süunde /Zur Problematik vgl Teuchert,
/arrentin WIE Anm. 2) 105 1N€ systematische Prüfung ler rage kommender niederdeutscher
Drucke VOT1 Luthers Übersetzung des Neuen Testaments (vgl. Richard Gerecke, Bibliographie der nieder-
deutschen Drucke VOLL Luthers Bibelübersetzung 3-1  , In 59, 783-815) steht AUS.

19 Vgl ath Nyge Testament tho dude 15758 WI1e€ Anm 18) Wente dorch Adath geselle kompt
allene bekentenisse der sunden .“ Biblie 1533 WI1€ Anm 18) „ Wente dorch (at geselle kumpt 1LE

erkentenisse der sunde .“
A() 40/1, 451, —4 (In epistolam Pauli adc (jalatas cCOMMEeNntarıus 1531 „LexX revelat hominiı

{17 peccala, infirmitatem, cecıtatem, mortem, infernum, iudicium apud deum, promerıtam Itam SU1A1.

Haoac est officium legis el proprius SUS  *.
Al ES spricht für Clie durchdachte Kohärenz des Bildprogramms der Kanzel, AaSsSSs auf dem Mittelteil

VOI1 deren kleiner Bekrönung ebenfalls Mose mit den (jesetzestafeln abgebildet ISt. Hıer sind die Tafeln
allerdings beschriftet, freilich nicht miıt den Worten des Dekaloges, sondern mit denjenigen des Hifuius
auf dem Kreuz Christi (‚Jesus VO  z Nazareth, der Ön1g der Juden ) In ebräischer Übersetzung. Vgl

39Die erste lutherische Kanzel

Amtspflichten erfüllt, vor Augen geführt, in welch maßgeblicher biblischen traditio

homiletica er notwendigerweise steht und was zu verkünden ist: Gesetz und Evange-

lium in konsequenter Ausrichtung auf die Mitte der Heiligen Schrift, die allein in

Christus zu finden ist.

Das erste Relief (Abb. 2) zeigt den bärtigen Mose mit einem weit ausladenden

Mantel und den beiden Gesetzestafeln; die Tafeln enthalten keinen Text und auch

keine Nummern, die die Zehn Gebote stellverträten. Mit seiner rechten Hand weist

Mose auf die zweite Tafel. Neben ihm steht der als nackte Mannesgestalt dargestellte

Adam. Er personifiziert den sündigen Menschen, der seinen Kopf mit halb geschlos-

senen Augen von Mose und dem Inhalt der Gebote des Dekalogs abwendet. Der

Sünder stützt seinen Kopf auf die linke Hand, während er den rechten Arm diagonal

nach oben ausstreckt – so als suche er Halt außerhalb seiner selbst. Im obersten

Bildteil ist eine niederdeutsche Inschrift untergebracht, die durch den rechten Arm

des Sünders und den Kopf des Mose teilweise leicht verdeckt wird. Sie zitiert

Röm 5,12 und mithin einen für die paulinische und reformatorische Hamartiologie

basalen Text, der den lapsus Adae zum Gegenstand hat sowie die alle Menschen seit

dem Sündenfall betreffende Todesverfallenheit: „Dorch einen minsken is de sünde

gekamen in de werlt vnde dorch de sünde de doeth“.
18

Unterhalb des Reliefs befindet

sich eine zweite Inschrift, die eine weitere Kernstelle aus dem Römerbrief zitiert:

„Dorch dat gesette kümpt erkentnisse der sünde [Röm 3,20]“.
19

Hier ist nach Luther-

scher Deutung vom zweiten Gebrauch des Gesetzes die Rede, nämlich vom usus

paedagogicus seu elenchticus: Das mosaische Gesetz hat die Aufgabe, den sündigen

Menschen mit den Geboten Gottes zu konfrontieren und ihn zu der Erkenntnis zu

bringen, dass er aus eigenen Kräften den göttlichen Willen nicht zu erfüllen im

Stande ist. Luther zufolge ist dieser Gebrauch des Gesetzes als „usus proprius“
20

zu

bezeichnen, insofern er den Menschen auf Christus weist, in dem alleine Sündenver-

gebung und Rechtfertigung zu finden sind.
21

18
Das Zitat weicht (wie die Bibelzitate zu den übrigen Reliefs) z. T. signifikant vom Wortlaut der

von mir eingesehenen niederdeutschen Versionen von Luthers Übersetzung des Neuen Testaments ab.

Vgl. Dath Nyge Testament tho dude, Wittenberg 1528 (BSB München Rar. 2098, Beibd. 1): „Derhaluen/

also dorch eynen minschen de sunde is gekamen in de werld/ vnde de dodt dorch de sunde […].“ Aber

auch mit Blick auf die sog. Bugenhagen-Bibel gibt es Unterschiede. Vgl. De Biblie vth der vthlegginge

Doctoris Martini Luthers yn dyth düdesche vlitich vthgesettet/ mit sundergen vnderrichtingen/ alse men

seen mach, Lübeck 1533 (BSB München Rar. 868): „DErhaluen/ gelick alse dorch einen minschen de

sünde gekamen ys jn de werlt/ vnde de dodt dorch de sünde […].“ Zur Problematik vgl. Teuchert,

Zarrentin (wie Anm. 2), 108 f. Eine systematische Prüfung aller in Frage kommender niederdeutscher

Drucke von Luthers Übersetzung des Neuen Testaments (vgl. Richard Gerecke, Bibliographie der nieder-

deutschen Drucke von Luthers Bibelübersetzung [1523–1546], in: WA 59, 783–815) steht aus.

19
Vgl. Dath Nyge Testament tho dude 1528 (wie Anm. 18): „[…] Wente dorch dath gesette kompt

allene bekentenisse der sunden.“ Biblie 1533 (wie Anm. 18): „Wente dorch dat gesette kumpt men

erkentenisse der sünde.“

20
WA 40/I, 481, 2–4 (In epistolam S. Pauli ad Galatas commentarius 1531): „Lex revelat homini

sua peccata, infirmitatem, cecitatem, mortem, infernum, iudicium apud deum, promeritam iram suam.

Hoc est verum officium legis et proprius usus.“

21
Es spricht für die durchdachte Kohärenz des Bildprogramms der Kanzel, dass auf dem Mittelteil

von deren kleiner Bekrönung ebenfalls Mose mit den Gesetzestafeln abgebildet ist. Hier sind die Tafeln

allerdings beschriftet, freilich nicht mit den Worten des Dekaloges, sondern mit denjenigen des titulus

auf dem Kreuz Christi (‚Jesus von Nazareth, der König der Juden‘) in hebräischer Übersetzung. Vgl.
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Abb Zarrentin, Kirche St. Petrus UnN: Paulus, Kanzel, zweıtes Relief.

[ )as zweıte Relief Abb bringt Johannes den Täufer ZU!T: Abbildung, der angesichts
des 1ın nächste Nähe gerückten NDruchns des Reiches (i0ttes uflße predigt. er Täufer
steht WIeE 1ın einem nNOoc. vorreformatorischen) Holzschnitt I1ucas Cranachs
AUS dem re 1516, der Dreyer als Vorlage gedient en könnte“** zwischen WwWel
Baumen und hinter einem Querbalken, der auf auchhöhe angebracht und den
beiden Baumstaäammen fixiert 1st. Miıt dem linken AÄArm stutzt sich Johannes auf diesen
Balken An seinem Gewand, das die ÄArme und das rechte Be1in unverdeckt lässt,

hierzu Vogeler/Freytag, Kanzelreliefs WI1€ Anm 2) 19—21 Dem Umstand, ASS das moöosaische (1esetz
den Menschen ZUTE COgNIiELO peccatiı bringt Unı ih: Christus führt, wird ler In csehr zugespitzter
Welse Rechnung

A Vgl Teuchert, /arrentin WI1€ Anm 2) “ 1]—904 SOWIE Thiesen, Dreyer WI1€ Anm 2) 26 / Unı
269 Vgl uch Druckgraphiken [ucas Cranachs Bestandskatalog der Druckgraphiken [ucas (ra-
nachs anläfslich der Ausstellung: ‚Im [ienst VOT1 Macht Unı Glauben, Wittenberg 1995, 155,
Tafel /3

AKG 1726. Band - ]

40 von Johann Anselm Steiger

Abb. 3: Zarrentin, Kirche St. Petrus und Paulus, Kanzel, zweites Relief.

Das zweite Relief (Abb. 3) bringt Johannes den Täufer zur Abbildung, der angesichts

des in nächste Nähe gerückten Anbruchs des Reiches Gottes Buße predigt. Der Täufer

steht – wie in einem (noch vorreformatorischen) Holzschnitt Lucas Cranachs d. Ä.

aus dem Jahre 1516, der Dreyer als Vorlage gedient haben könnte
22

– zwischen zwei

Bäumen und hinter einem Querbalken, der auf Bauchhöhe angebracht und an den

beiden Baumstämmen fixiert ist. Mit dem linken Arm stützt sich Johannes auf diesen

Balken. An seinem Gewand, das die Arme und das rechte Bein unverdeckt lässt,

hierzu Vogeler/Freytag, Kanzelreliefs (wie Anm. 2), 19–21. Dem Umstand, dass das mosaische Gesetz

den Menschen zur cognitio peccati bringt und ihn so zu Christus führt, wird hier in sehr zugespitzter

Weise Rechnung getragen.

22
Vgl. Teuchert, Zarrentin (wie Anm. 2), 91–94 sowie Thiesen, Dreyer (wie Anm. 2), 267 und

269. Vgl. auch Druckgraphiken Lucas Cranachs d.Ä. Bestandskatalog der Druckgraphiken Lucas Cra-

nachs d.Ä. anläßlich der Ausstellung: ‚Im Dienst von Macht und Glauben‘, Wittenberg 1998, 138,

Tafel 73.
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Abb Zarrentin, Kirche St. Petrus und Paulus, Kanzel, zweıtes Relief, Detail.

richtet sich eın Lamm auf. Auf diese Weilse findet WIeE 1ın unzähligen mittelalterli-
hen und frühneuzeitlichen Bildwerken, die den Täufer zeigen Christus als das Vo  —

Johannes dem Täufer verkündete Lamm , das die Sünden der Welt rag Joh 1,29.36),
1mM Relief selinen Platz In der untferen Bildhälfte sıtzen drei Personen Abb 4 qdie der
Predigt des Täufers zuhören. Fıne dieser Gestalten 1st 1ın Rückenansicht dargestellt.
In den Gesichtszügen der anderen beiden hat 1L mıiıt recht überzeugenden ATrgu-
Menten und unftier vergleichender Herbeiziehung VOoO  — zeitgenössischen emalden und
Druckgraphiken Portraitähnlichkeiten mıiıt Friedrich dem Welsen und Martın I1U-
ther entdeckt. Welıter oben 1st rechten llaranı tehend 1nNe weltere männliche
Person sehen, 1ın dessen Gesichtszügen Johannes ugenhagen erkennbar se1n
könnte ®> 'ollte 111l diese Kepräsentation dreier für den Erfolg der Reformationsbe-
WERUNS entscheidend mitverantwortlicher Akteure als gegeben ansehen, WÜSCHCH
WIeE 1ın hnlich gelagerten Fällen Te1llc leicht Bedenken rheben sind ware
eutlc Adass anders als ın den ZAaNnlreichen traditionellen Bildformularen der Täufer
1ın vorliegendem Relief (mit Te1lllc abgebrochenem Zeigefinger der rechten an
nicht auf das Lamm bzw. Christus weılst, sondern auf den Reformator Martın I1U-
ther 24 Im Unterschied ZU ersten Relief wird das zweıte VOoO  — 1L1UTL einem Bibelzitat
begleitet, nämlich Vo  — MT 3) einem Vers, der als kontrakte Quintessenz der Bulfs-
predigt des Täufers verstanden se1n ä l: „Doeth bote wentTte qdAat hemmel ike 15

CLhir bi gekame

A Vgl den Portraitähnlichkeiten Teuchert, /arrentin WI1E€E Anm 2) /9; Teuchert, Gilauben WI1€
Anm 2) /4; Poscharsky, Kanzel WI1€ Anm 2) 1A7

Vgl Teuchert, /arrentin WI1e€ Anm. 2) 4
D Vgl ath Nyge Testament tho dude 1525 WI1e€ Anm 18) „DBetert 11 W/ (at hemmelrike 1S her

by komen Biblie 15353 WI1e€ Anm. 18) „Döth bote/ (at hemmelryke yS herby gekamen.”

41Die erste lutherische Kanzel

Abb. 4: Zarrentin, Kirche St. Petrus und Paulus, Kanzel, zweites Relief, Detail.

richtet sich ein Lamm auf. Auf diese Weise findet – wie in unzähligen mittelalterli-

chen und frühneuzeitlichen Bildwerken, die den Täufer zeigen – Christus als das von

Johannes dem Täufer verkündete Lamm, das die Sünden der Welt trägt (Joh 1,29.36),

im Relief seinen Platz. In der unteren Bildhälfte sitzen drei Personen (Abb. 4), die der

Predigt des Täufers zuhören. Eine dieser Gestalten ist in Rückenansicht dargestellt.

In den Gesichtszügen der anderen beiden hat man – mit recht überzeugenden Argu-

menten und unter vergleichender Herbeiziehung von zeitgenössischen Gemälden und

Druckgraphiken – Portraitähnlichkeiten mit Friedrich dem Weisen und Martin Lu-

ther entdeckt. Weiter oben ist am rechten Bildrand stehend eine weitere männliche

Person zu sehen, in dessen Gesichtszügen Johannes Bugenhagen erkennbar sein

könnte.
23

Wollte man diese Repräsentation dreier für den Erfolg der Reformationsbe-

wegung entscheidend mitverantwortlicher Akteure als gegeben ansehen, wogegen –

wie in ähnlich gelagerten Fällen freilich leicht Bedenken zu erheben sind – so wäre

deutlich, dass anders als in den zahlreichen traditionellen Bildformularen der Täufer

in vorliegendem Relief (mit freilich abgebrochenem Zeigefinger der rechten Hand)

nicht auf das Lamm bzw. Christus weist, sondern auf den Reformator Martin Lu-

ther.
24

Im Unterschied zum ersten Relief wird das zweite von nur einem Bibelzitat

begleitet, nämlich von Mt 3,2 – einem Vers, der als kontrakte Quintessenz der Buß-

predigt des Täufers verstanden sein will: „Doeth bote wente dat hemmel rike is na

hir bi gekamen“.
25

23
Vgl. zu den Portraitähnlichkeiten Teuchert, Zarrentin (wie Anm. 2), 79; Teuchert, Glauben (wie

Anm. 2), 74, Poscharsky, Kanzel (wie Anm. 2), 122.

24
Vgl. Teuchert, Zarrentin (wie Anm. 2), 94 f.

25
Vgl. Dath Nyge Testament tho dude 1528 (wie Anm. 18): „Betert iuw/ dat hemmelrike is na her

by komen […].“ Biblie 1533 (wie Anm. 18): „Döth bote/ dat hemmelryke ys na herby gekamen.“
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Abb Franz liımmermann: (jJesetz und Gnade, 1540 (Kunsthalle Hamburg).

ESs 1st Recht darauf hingewiesen worden, dass die beiden ersten Reliefs dem genuln
lutherischen Gesetz-und-Gnade-Bildformular“® nahestehen?” und Dreyer VOoO  — ihm her
Anregungen für die Gestaltung selner Reliefs empfangen en könnte. Im Lübecker
Kontext Wr qdAas Bildmaotiv mıit dem VOoO  — Erhart Altdorfer ges nach C
schaffenen Titelholzschnitt ZU!T: ersten niederdeutschen Vollbibel der SUB. Bugenhagen-
Bibel), die 1534 ın Lübeck erschienen WAdl, präsen  t.28 Hıer WIE ın Franz 11ımmer-
manns® diesbezüglic einschlägigem (Gemälde Abb. AUS dem re 1 540°° 1st 1mM
Vordergrund der ündige Mensch zwischen Mose und Johannes dem Täufer sehen.
er Sünder wendet selnen Kopf VOoO  — Mose SOWIE VO dessen Gesetzestafeln ab und

über die chulter auf den Gekreuzigten, auf den der Täufer zeigt bzw. ın 11ım-
(GGemälde der Täufer und der Prophet Jesaja zeigen). Vergleicht 1D qdAas

Bildprogramm der Kanzel mıiıt Altdorfers Haolzschnitt und ImMmmMmermaAannNsS Gemälde,

2G

A
Vgl hierzu Keinitzer, (1esetz WI1€ Anm 1) SOWIE Fleck, Glaubensallegorie WI1e€ Anm. 1)
Vgl Teuchert, /arrentin WI1€ Anm 2) S6—9 1 Thiesen, Dreyer WI1€ Anm 2) 263-2)69

28 Vgl Teuchert, /arrentin WI1€ Anm 2) Se—()
Au Timmermanns Lebensdaten sind unbekannt.
(} Vgl Keinitzer, (1esetz WI1€ Anm 1) L, 455 IL, 3 Abb. 55)
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Abb. 5: Franz Timmermann: Gesetz und Gnade, 1540 (Kunsthalle Hamburg).

Es ist zu Recht darauf hingewiesen worden, dass die beiden ersten Reliefs dem genuin

lutherischen Gesetz-und-Gnade-Bildformular
26

nahestehen
27

und Dreyer von ihm her

Anregungen für die Gestaltung seiner Reliefs empfangen haben könnte. Im Lübecker

Kontext war das Bildmotiv u. a. mit dem von Erhart Altdorfer (gest. nach 1561) ge-

schaffenen Titelholzschnitt zur ersten niederdeutschen Vollbibel (der sog. Bugenhagen-

Bibel), die 1534 in Lübeck erschienen war, präsent.
28

Hier wie in Franz Timmer-

manns
29

diesbezüglich einschlägigem Gemälde (Abb. 5) aus dem Jahre 1540
30

ist im

Vordergrund der sündige Mensch zwischen Mose und Johannes dem Täufer zu sehen.

Der Sünder wendet seinen Kopf von Mose sowie von dessen Gesetzestafeln ab und

blickt über die Schulter auf den Gekreuzigten, auf den der Täufer zeigt (bzw. in Tim-

mermanns Gemälde der Täufer und der Prophet Jesaja zeigen). Vergleicht man das

Bildprogramm an der Kanzel mit Altdorfers Holzschnitt und Timmermanns Gemälde,

26
Vgl. hierzu Reinitzer, Gesetz (wie Anm. 1) sowie Fleck, Glaubensallegorie (wie Anm. 1).

27
Vgl. Teuchert, Zarrentin (wie Anm. 2), 86–91. Thiesen, Dreyer (wie Anm. 2), 263–269.

28
Vgl. Teuchert, Zarrentin (wie Anm. 2), 88–90.

29
Timmermanns Lebensdaten sind unbekannt.

30
Vgl. Reinitzer, Gesetz (wie Anm. 1), I, 255 f.; II, 93 (Abb. 55).
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werden ber uch tief oreifende Unterschiede sinnfällig, unwahrscheinlich
1St, dass Dreyer den Holzschnitt als irekte Vorlage nutztie Denn der Mensch 1mM ersten
Relief 1st DallZ mıit der Uurc dlie FexX Mosaıca bewirkten Sündenerkenntnis und der AUS

ihr resultierenden CONFTIHO efasst Er wendet Seın aup ab, senkt und verschlielst
die Augen, weil Johannes des Täufers bzw. der Propheten noch) entbehrt, dlie iıhn
per promisstonem auf Christus welsen könnten.

Was die Funktion des Täufers anlangt, 1st WL einerseılts zulässig, ıh 1ın der
Kontinunta der Gesetzespredigt tehend sehen, insofern als Bufprediger auf-
T1 Allerdings und hierauf 1st 1ın der bisherigen Erforschung des Bildprogramms
der /arrentiner Kanzel nicht das nötıge Augenmerk gerichtet worden, weil IA  —

weitgehend unterlassen hat, neben den ikonographischen Traditionslinien uch die
auslegungsgeschichtlichen berücksichtigen oeht das Amt des Täufers hierin I U-
ther zufolge SCHAUSVU wen1g auf WIeE 1ın der blofßen Fortsetzung der den Messias 1ın
Aussicht stellenden Verkündigung der alttestamentlichen Propheten. Vielmehr, I1U-
ther, sgehört der Täufer alız und Al 1ın den Neuen Bund, Aa nicht die 7Zukunft
Jesu Christi, sondern dessen Gegenwart verkündet und qdie Menschen Urc das LICUC

Medium der Wassertaufe, die die Geisttaufe vorwegniımmt, dem Sohn (i0ttes

„Denn ım wird gesagl.: sehe hin, meın Joannes, un: predige VO  — der gegenwertigkeit Ces
Messije und wecke 1E durch clie CWC Tauffe auff AUS dem schatten Ces todes und Ye 1E
Christo. Darumb spricht ;thut Busse, clas Himelreich ıst ahe herbey komen, .ich teuffe
eauch mt WASSCT ZU!r Busse, ber der ach M1r kömet, wird euch mit dem heiligen £1S teuffen

SO hat Jordan geprediget, cla auff beiden seiten Ces ASSCTS el Stedte, Flecken
und Dörffer lagen, und gesagel: Christus ıst da, und auff clas Lamb (,ottes gewelset, gleichwie
WIr möchten: cieser prediget der Elbe, clas ıst: prediget Witenberg, Torgaw der
Magdeburg, und sSind el eute Johanni komen, haben sSEINE Predigt gehort, sonderlich clie
Phariseer un: Schrifftgelerten un: Priester, WI1E Lucas anzeige  t.“31

Vor diesem Hintergrund 1st nicht zutreffend, qdie beiden ersten Reliefs als „5zenen
des Alten TlestamentsC572 bezeichnen.

[)as dritte Relief Abb. bildet die kompositorische und sachliche des Bild-
TOSLALILLII der /arrentiner Kanzel, WASs sich gestalterisch uch darın nieder-
chlägt, dass diese Schnitzarbeit 1Ine eutlic oröfßere Fläche einnımMmMt als qdie vorhe-
rigen.”” Anders als 1mM zweıten Relief T1 Christus 1U  — nicht als Lamm , sondern
als Schafhirte“* 1ın Erscheinung. Miıt der Bezugnahme auf Joh stellt Dreyer das
Bildprogramm der Kanzel 1ın einen weıt ausgreifenden Kontext, Aa diese Perikope „1N

S] 46, 3/4, 7536 (Auslegung des erstien Unı zweıten Kapitels ohannis 1537 f.)
SA Teuchert, /arrentin WI1€ Anm 2) S}
55 /Zudem handelt CN sich bei diesem Relief dasjenige, das In seInNnem ursprünglichen innenarch:

tektonischen Ontext In ST Marıen weıltesten In den Kirchenraum hineinragte. Vgl Teuchert,
/arrentin WI1e€ Anm. 2) S}

Von dieser wundersamen Koinzidenz wird In der Auslegungstradition häufig gehandelt nicht
selten unfler Rückbezug auf den diesbezüglich In Augustinus Traktaten her Aas Johannes-Evangelium
einschlägigen Passus. Vgl Augustinus: In lohannis Evangelium Iractatus hg. Radbodus
Willems, Turnhout 1954 CChr.SL 36), 399, 135-—-17/ (tract. 46, 3) „Vbi est pastor‘ CCE hic habes, lege
euangelium KgO S{L pastor boanus. V'bi est OU1St Interroga prophetam: Sicut Uu1S adc immolandum
ductus esL. Interroga aMıcum SpOns: CCE Del, CCC qul tollit peccatum mund i“

43Die erste lutherische Kanzel

werden aber auch tief greifende Unterschiede sinnfällig, weswegen es unwahrscheinlich

ist, dass Dreyer den Holzschnitt als direkte Vorlage nutzte. Denn der Mensch im ersten

Relief ist ganz mit der durch die lex Mosaica bewirkten Sündenerkenntnis und der aus

ihr resultierenden contritio befasst: Er wendet sein Haupt ab, senkt es und verschließt

die Augen, weil er Johannes’ des Täufers bzw. der Propheten (noch) entbehrt, die ihn

per promissionem auf Christus weisen könnten.

Was die Funktion des Täufers anlangt, so ist es zwar einerseits zulässig, ihn in der

Kontinuität der Gesetzespredigt stehend zu sehen, insofern er als Bußprediger auf-

tritt. Allerdings – und hierauf ist in der bisherigen Erforschung des Bildprogramms

der Zarrentiner Kanzel nicht das nötige Augenmerk gerichtet worden, weil man es

weitgehend unterlassen hat, neben den ikonographischen Traditionslinien auch die

auslegungsgeschichtlichen zu berücksichtigen – geht das Amt des Täufers hierin Lu-

ther zufolge genauso wenig auf wie in der bloßen Fortsetzung der den Messias in

Aussicht stellenden Verkündigung der alttestamentlichen Propheten. Vielmehr, so Lu-

ther, gehört der Täufer ganz und gar in den Neuen Bund, da er nicht die Zukunft

Jesu Christi, sondern dessen Gegenwart verkündet und die Menschen durch das neue

Medium der Wassertaufe, die die Geisttaufe vorwegnimmt, zu dem Sohn Gottes

führt:

„Denn zu jm wird gesagt: gehe hin, mein Joannes, und predige von der gegenwertigkeit des

Messie und wecke sie durch die newe Tauffe auff aus dem schatten des todes und füre sie zu

Christo. Darumb spricht er: ‚thut Busse, das Himelreich ist nahe herbey komen‘, ‚ich teuffe

euch mit wasser zur Busse, aber der nach mir kömet, wird euch mit dem heiligen Geist teuffen‘

[…]. So hat er nu am Jordan geprediget, da auff beiden seiten des wassers viel Stedte, Flecken

und Dörffer lagen, und gesaget: Christus ist da, und auff das Lamb Gottes geweiset, gleichwie

wir sagen möchten: dieser prediget an der Elbe, das ist: er prediget zu Witenberg, Torgaw oder

Magdeburg, und sind viel Leute zu Johanni komen, haben seine Predigt gehort, sonderlich die

Phariseer und Schrifftgelerten und Priester, wie Lucas anzeiget.“
31

Vor diesem Hintergrund ist es nicht zutreffend, die beiden ersten Reliefs als „Szenen

des Alten Testaments“
32

zu bezeichnen.

Das dritte Relief (Abb. 6) bildet die kompositorische und sachliche Mitte des Bild-

programms an der Zarrentiner Kanzel, was sich gestalterisch auch darin nieder-

schlägt, dass diese Schnitzarbeit eine deutlich größere Fläche einnimmt als die vorhe-

rigen.
33

Anders als im zweiten Relief tritt Christus nun nicht als Lamm, sondern

als Schafhirte
34

in Erscheinung. Mit der Bezugnahme auf Joh 10 stellt Dreyer das

Bildprogramm der Kanzel in einen weit ausgreifenden Kontext, da diese Perikope „in

31
WA 46, 574, 25–36 (Auslegung des ersten und zweiten Kapitels Johannis 1537 f.).

32
Teuchert, Zarrentin (wie Anm. 2), 82.

33
Zudem handelt es sich bei diesem Relief um dasjenige, das in seinem ursprünglichen innenarchi-

tektonischen Kontext in St. Marien am weitesten in den Kirchenraum hineinragte. Vgl. Teuchert,

Zarrentin (wie Anm. 2), 82.

34
Von dieser wundersamen Koinzidenz wird in der Auslegungstradition häufig gehandelt – nicht

selten unter Rückbezug auf den diesbezüglich in Augustinus’ Traktaten über das Johannes-Evangelium

einschlägigen Passus. Vgl. Augustinus: In Iohannis Evangelium Tractatus CXXIV, hg. v. Radbodus

Willems, Turnhout 1954 (CChr.SL 36), 399, 13–17 (tract. 46, 3): „Vbi est pastor? Ecce hic habes, lege

euangelium: Ego sum pastor bonus. Vbi est ouis? Interroga prophetam: Sicut ouis ad immolandum

ductus est. Interroga amicum sponsi: Ecce agnus Dei, ecce qui tollit peccatum mundi.“
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Abb /Zarrentin Kirche St Petrus UnN: Paulus Kanzel drittes Relief

C4 5den polemischen Auseinandersetzungen der Reformationszeit 1116 wichtige
pielte /u sehen 1ST der nimbierte Sohn (io0ttes weılten (Gewand und
Körperhaltung, die diejenige Predigers erinner Ihm Füflsen sind fünf
Schafe 1115 Bild geSeETZT die ihre Öpfe nach oben und ihre Aufmerksamkeit auf Y1S-
{us als den (iuten ırten richten dessen Stimme 1C kennen Joh 14) Auf diesen
Aspekt en das Relief das besondere Augenmerk des Betrachters anders übrigens
als der bekannte Holzschnitt Sebald Behams*® der Christus als (iuten
ırten Eingang ZU Schafstall und umgeben VOoO  — chafen Szene während
die altgläubigen Mietlinge MI1T Vo  — Leltern über das Dach eindringen 1 )a

S — argı Kern Tugend VETSUS (inade Protestantische Bildprogramme Nürnberg, Pırna Kegens-
burg un Ulm Berlin A0 (Berliner Schriften ZUTE Kunst 16) 145

SC Auf titellosen Finblattdruck gedruckt VOT1 Heinrich Steiner Augsburg 1524 (SB Berlin
Finbl 121 m) Vgl hierzu Koanrad Hoffmann Kat Nr 3004 Martın Luther un die Refor-
mMalıon Deutschland Ausstellung ZU S()() Geburtstag Martın Luthers Frankfurt 19553 341

Raoabert Scribner For the Sake of Simple Folk Popular Propaganda for the (1r man Reforma-
LLON Cambridge 1951 (Cambridge Stuclies ral and Lıterate Culture 2) 53 elke Konfessions-
bildung WI1E€E Anm 1) 248 f Kern Tugend WI1E€E Anm 35) 147 f

S Vgl Teuchert /arrentin WI1€ Anm 2) 102f

AKG 1726 Band 2015
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Abb. 6: Zarrentin, Kirche St. Petrus und Paulus, Kanzel, drittes Relief.

den polemischen Auseinandersetzungen der Reformationszeit eine wichtige Rolle“
35

spielte. Zu sehen ist der nimbierte Sohn Gottes in einem weiten Gewand und in einer

Körperhaltung, die an diejenige eines Predigers erinnert. Ihm zu Füßen sind fünf

Schafe ins Bild gesetzt, die ihre Köpfe nach oben und ihre Aufmerksamkeit auf Chris-

tus als den Guten Hirten richten, dessen Stimme sie kennen (Joh 10,4.14). Auf diesen

Aspekt lenkt das Relief das besondere Augenmerk des Betrachters – anders übrigens

als der bekannte Holzschnitt Sebald Behams
36

(1500–1550), der Christus als Guten

Hirten am Eingang zum Schafstall und umgeben von Schafen in Szene setzt, während

die altgläubigen Mietlinge mit Hilfe von Leitern über das Dach eindringen.
37

Da es

35
Margit Kern, Tugend versus Gnade. Protestantische Bildprogramme in Nürnberg, Pirna, Regens-

burg und Ulm, Berlin 2002 (Berliner Schriften zur Kunst 16), 143.

36
Auf einem titellosen Einblattdruck, gedruckt von Heinrich Steiner in Augsburg 1524 (SB Berlin

Einbl. YA 121 m). Vgl. hierzu u. a. Konrad Hoffmann, Kat.-Nr. 304, in: Martin Luther und die Refor-

mation in Deutschland. Ausstellung zum 500. Geburtstag Martin Luthers, Frankfurt a. M. 1983, 241

sowie Robert W. Scribner, For the Sake of Simple Folk. Popular Propaganda for the German Reforma-

tion, Cambridge 1981 (Cambridge Studies in Oral and Literate Culture 2), 51–53. Oelke, Konfessions-

bildung (wie Anm. 1), 248 f. Kern, Tugend (wie Anm. 35), 147 f.

37
Vgl. Teuchert, Zarrentin (wie Anm. 2), 102 f.
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Abb v  E  Zarrentin, Kirche St. Petrus Sa  und Paulus, Kanzel, drittes Relief, Detail.

Dreyer darum WAdl, den Aspekt der Konzentration der Schafe auf die Stimme
des (iuten ırten profilieren, wählte für das Bildprogramm der Kanzel nicht
das SONS viel gangıgere Bildformular des eın auf selinen Schultern tragenden
ıIrten (im Anschluss —  » das nicht LU frühneuzeitlichen Predigtstüh-
len bisweilen begegnet) sondern als Holzschnitt uch frühen Drucken Vo  — Luthers
Auslegungen Vo  — Joh 1039 SOWIE seiInem Bettbüchleyn“” beigegeben wurde

Im rechten Bil  intergrund des Reliefs wird die Szenerle 1mM Vordergrund upli-
ziert und zugleic varılert: Hıer bieten sich hnlich WIE ın mehreren Holzschnitten,
qdie 1ın den 700er bis A0er Jahren des 16. Jahrhunderts hergeste wurden?! dem
Betrachter acht Schafe dar, die sich unftier dem ALIS Kreu7z genagelten Christus einge-
funden en Abb. 7 der bereits se1n Leben gelassen hat /u sehen sind hier mithin

40 Etwa der 1mM etzten Drittel des Jahrhunderts geschaffenen Pforte der Kanzel In ST Nicaoalai
Flensburg. Vgl hierzu Johann Anselm Steiger, Jonas Propheta. /ur Auslegungs- Unı Medienge-

schichte des Buches Jona bei Martın Luther Unı 1mM Luthertum der Barockzeit, miıt eilnNner Edition
VOI1 Johann Matthäus Meyfarts ‚Tuba Poenıitentiae Prophetica' Stuttgart-Bad (‚annstatt 011
(Doctrina el Pietas IL, 5) 119 SOWIE Teuchert, /arrentin WI1€ Anm 2) 105 Der ‚Clou’ dieses Bildmo-
T1VS Kanzeltüren besteht darin, ASS CN 15 Unı Joh 1() miteinander intertextuell VEernNneTZ: Der
das verlorene Schaf rettende .ute Hırte Ist zugleich derjenige, der sich als die Tuür bezeichnet
Joh 10,9) übrigens eın frühneuzeitlichen Kanzelportalen häufig als Inschrift verwendetes /iıtat.

U SO den Drey chönlen!| ermon/en| WI1E€E Anm. 62) Vgl uch den Titelholzschnitt Mar-
tin Luther: Fın Sermon Doctor Martını Lutthers. Auf das Euangelion Jo. Von dem gutten hyrten.
Durch vberlesen, .0 ‚ Bamberg| O. J. 1523 BSB München 103, AAVI,; 45)

Vgl Martın Luther, Kın SCCT guüt vnd nuützlichs Bettbüchleyn. 527. Jar, Nürnberg 1527 (Re
print, hg. Unı Ommentiert Elfriede Starke, Le1pz1ıg 1983), Ir

41 Vgl Werner Hofmann (Hg.) Luther un die Folgen für die Kunst, München 19893, 7334 f., Kat.-
Nr 105 /u dem (allerdings vermutlich spater als Clie Lübecker Kanzel anzusetzenden) Halzschnitt des
Monogrammisten vgl Teuchert, /arrentin WI1€ Anm 2) 107 Unı AbBb 15C

45Die erste lutherische Kanzel

Abb. 7: Zarrentin, Kirche St. Petrus und Paulus, Kanzel, drittes Relief, Detail.

Dreyer darum zu tun war, den Aspekt der Konzentration der Schafe auf die Stimme

des Guten Hirten zu profilieren, wählte er für das Bildprogramm an der Kanzel nicht

das sonst viel gängigere Bildformular des ein Schaf auf seinen Schultern tragenden

Hirten (im Anschluss an Lk 15,4–6), das nicht nur an frühneuzeitlichen Predigtstüh-

len bisweilen begegnet,
38

sondern als Holzschnitt auch frühen Drucken von Luthers

Auslegungen von Joh 10
39

sowie seinem Bettbüchleyn
40

beigegeben wurde.

Im rechten Bildhintergrund des Reliefs wird die Szenerie im Vordergrund dupli-

ziert und zugleich variiert: Hier bieten sich – ähnlich wie in mehreren Holzschnitten,

die in den 20er bis 40er Jahren des 16. Jahrhunderts hergestellt wurden
41

– dem

Betrachter acht Schafe dar, die sich unter dem ans Kreuz genagelten Christus einge-

funden haben (Abb. 7), der bereits sein Leben gelassen hat. Zu sehen sind hier mithin

38
Etwa an der im letzten Drittel des 16. Jahrhunderts geschaffenen Pforte der Kanzel in St. Nicolai

zu Flensburg. Vgl. hierzu Johann Anselm Steiger, Jonas Propheta. Zur Auslegungs- und Medienge-

schichte des Buches Jona bei Martin Luther und im Luthertum der Barockzeit, mit einer Edition

von Johann Matthäus Meyfarts ‚Tuba Poenitentiae Prophetica‘ (1625), Stuttgart-Bad Cannstatt 2011

(Doctrina et Pietas II, 5), 119 f. sowie Teuchert, Zarrentin (wie Anm. 2), 103. Der ‚Clou‘ dieses Bildmo-

tivs an Kanzeltüren besteht darin, dass es Lk 15 und Joh 10 miteinander intertextuell vernetzt: Der

das verlorene Schaf rettende Gute Hirte ist zugleich derjenige, der sich als die Tür bezeichnet

(Joh 10,9) – übrigens ein an frühneuzeitlichen Kanzelportalen häufig als Inschrift verwendetes Zitat.

39
So z. B. den Drey schön[en] Sermon[en] (wie Anm. 62). Vgl. auch den Titelholzschnitt zu Mar-

tin Luther: Ein Sermon Doctor Martini Lutthers. Auf das Euangelion Jo. x Von dem gutten hyrten.

Durch yn vberlesen, o.O. [Bamberg] o. J. [1523] (BSB München 4 Th. u. 103, XXVI, 45).

40
Vgl. Martin Luther, Ein seer gůt vnd nützlichs Bettbüchleyn. ym 1527. Jar, Nürnberg 1527 (Re-

print, hg. und kommentiert v. Elfriede Starke, Leipzig 1983), C 1r.

41
Vgl. Werner Hofmann (Hg.), Luther und die Folgen für die Kunst, München 1983, 234 f., Kat.-

Nr. 108. Zu dem (allerdings vermutlich später als die Lübecker Kanzel anzusetzenden) Holzschnitt des

Monogrammisten AW vgl. Teuchert, Zarrentin (wie Anm. 2), 102 und Abb 18c.
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Abb _-  aa  aa  Zarrentin, Kirche St. Sa  Petrus und Paulus, Kanzel, drittes Relief, Detail.

die Schafe, die sich dem ırten halten, dessen üte sich 1ın der Bereitschaft kon-
kretisiert, se1n Leben für qdie Schafe dahinzugeben. Folgerichtig wird das Relief UuUurc
die /iıtation eINes der beiden 1ın Joh findenden Ich-bin-Worte Jesu begleitet:
»3 bin eın güdt heirde eın güdt heirde eth SIN leüent VOLT Sse1Ne scape‘ Joh 0,12).*
Im linken Bil  intergrund Abb. sind eın Baum und eın Kirchengebäude sehen,
UuUurc dessen Eingang 1nNe Person eINIrL und eın geöffnetes uch 1ın Händen hält
Vıer weltere Personen nähern sich dem Portal WwWwel VOoO  — rechts und WwWwel VOoO  — 1n
kommend Vor dieser Szenerle 1st eın Kreu7z posıtionlert, VOLT dem eın Mensch 1ın
Gebetshaltung steht Auf die das Bild bestimmenden auslegungshistorischen Traditi-
onszusammenhänge wird zurückzukommen Se1N.

[ )as vierte Relief Abb visualisiert die Erteilung des Missionsbefehl UuUurc den
auferstandenen Christus, den sich die ZWO Apostel scharen. DIe Inschrift 1st
Mk 16,15 entTtnommMenN x  ae hen 1ın de gantze werlth vnde predike qdAat euangelium
en creatur“ Miıt dieser Text-Bild-Kombination wird sichtbar und lesbar,
dass das AÄAmt der Verkündigung des Wortes (i0ttes auf die iftung zurückgeht, für
die der Vo Tode auferweckte Christus VOLT der Himmelfahrt esorgt hat Überall,

das Evangelium recht gepredigt wird, eisten Menschen als VOo Sohn (iottes

Vgl ath Nyge Testament tho dude 15758 WI1€ Anm 18) „Jck bin en guth herde/ eın guth
herde eth > leuent VOT de schape Biblie 15353 WI1€ Anm 18) „JIck bin en gudt herde Fın
gudt herde ett > leuent VOT de schape.”

Vgl ath Nyge Testament tho dude 1525 WI1€ Anm. 18) „Gihat hen!/ In alle werld/ vnde prediket
(at Euangelion aller creaturen Biblie 1533 WI1e€ Anm 18) „G’hät hen Jn de gantzen werlt/ nde
prediget (lat FEuangelion aller Creatur.“
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Abb. 8: Zarrentin, Kirche St. Petrus und Paulus, Kanzel, drittes Relief, Detail.

die Schafe, die sich zu dem Hirten halten, dessen Güte sich in der Bereitschaft kon-

kretisiert, sein Leben für die Schafe dahinzugeben. Folgerichtig wird das Relief durch

die Zitation eines der beiden in Joh 10 zu findenden Ich-bin-Worte Jesu begleitet:

„Jk bin ein güdt heirde. ein güdt heirde leth sin leüent vor seine scape“ (Joh 10,12).
42

Im linken Bildhintergrund (Abb. 8) sind ein Baum und ein Kirchengebäude zu sehen,

durch dessen Eingang eine Person eintritt und ein geöffnetes Buch in Händen hält.

Vier weitere Personen nähern sich dem Portal – zwei von rechts und zwei von links

kommend. Vor dieser Szenerie ist ein Kreuz positioniert, vor dem ein Mensch in

Gebetshaltung steht. Auf die das Bild bestimmenden auslegungshistorischen Traditi-

onszusammenhänge wird zurückzukommen sein.

Das vierte Relief (Abb. 9) visualisiert die Erteilung des Missionsbefehl durch den

auferstandenen Christus, um den sich die zwölf Apostel scharen. Die Inschrift ist

Mk 16,15 entnommen: „Gaeth hen in de gantze werlth vnde prediket dat euangelium

allen creatur“.
43

Mit Hilfe dieser Text-Bild-Kombination wird sichtbar und lesbar,

dass das Amt der Verkündigung des Wortes Gottes auf die Stiftung zurückgeht, für

die der vom Tode auferweckte Christus vor der Himmelfahrt gesorgt hat. Überall,

wo das Evangelium recht gepredigt wird, leisten Menschen als vom Sohn Gottes

42
Vgl. Dath Nyge Testament tho dude 1528 (wie Anm. 18): „Jck bin ein guth herde/ ein guth

herde leth syn leuent vor de schape […].“ Biblie 1533 (wie Anm. 18): „Jck bin ein gudt hërde. Ein

gudt hërde lett syn lëuent vor de schape.“

43
Vgl. Dath Nyge Testament tho dude 1528 (wie Anm. 18): „Ghat hen/ in alle werld/ vnde prediket

dat Euangelion aller creaturen […].“ Biblie 1533 (wie Anm. 18): „Ghät hen jn de gantzen werlt/ vnde

prediget dat Euangelion aller Creatur.“
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Abb Zarrentin, Kirche St. Petrus UnN: Paulus, Kanzel, vIiertes Relief.

selbst Beauftragte dessen Verkündigungsbefehl olge ID3EG Bildkomposition erinnert
diejenige eiInNes Holzschnittes 1ın Luthers Bettbüchleyn,“ ohne dass dieser als irek-

tes Vorbild des Kanzelreliefs 1ın nschlag gebrac werden sollte er Holzschnitt
zeigt rechter Hand Christus anders als das Relief) sitzend und mi1t erhobener Hand
auf (iottvater 1mM Himmel weisend, während die Jünger (wie 1mM Relief) 1n pOos1t10-
nıert sind.

Vgl Teuchert, /arrentin WI1e€ Anm. 2) 104

47Die erste lutherische Kanzel

Abb. 9: Zarrentin, Kirche St. Petrus und Paulus, Kanzel, viertes Relief.

selbst Beauftragte dessen Verkündigungsbefehl Folge. Die Bildkomposition erinnert

an diejenige eines Holzschnittes in Luthers Bettbüchleyn,
44

ohne dass dieser als direk-

tes Vorbild des Kanzelreliefs in Anschlag gebracht werden sollte. Der Holzschnitt

zeigt rechter Hand Christus (anders als das Relief) sitzend und mit erhobener Hand

auf Gottvater im Himmel weisend, während die Jünger (wie im Relief) links positio-

niert sind.

44
Vgl. Teuchert, Zarrentin (wie Anm. 2), 104.
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Abb Zarrentin, Kirche St. Petrus UnN: Paulus, Kanzel, inftes Relief.

[ )as fünfte und letzte Relief Abb 10) durc  Y1C die chronologische Anordnung der
übrigen VICT Bildmotive und stellt gleichsam 1116 Rückblende dar DDem 1C des
Betrachters bietet sich erneut der Sohn (io0ttes ] eser 1ST bildbestimmen der

platziert und steht verdorrten Baum der keine Früchte (vgl]
MTt 16) ber unteren nde LICUC Triebe hat „Christus wendet sich nach 1n
den gläubigen 7Zuhörern rechts nahen heuchlerisc demütig ‚WE Maänner der
1116 CIM Mönch AUS dessen CIM Woaolf lugt CIM Zzwellter hat CIM Armel
ınter ihnen erscheint CIM Turbanträger Iso CIM Ungläubiger A er Sohn (i0ttes
warn versammelten Jünger VOLrL den alschen Propheten die als Schafspelzen
verkleidete auftreten ID3EG subscriptio Zziliert MT „Deet VOTL VOLrL de fals-
ken propheten dede scapesklederen kamen inwendich aıwerst “111 CC ritende
wüllue Iese S7zene wurde der reformatorischen Druckgraphik des Ofteren ZULE

Abbildung gebrac ETW re 1530) UuUurc den Monogrammıisten der Y1S-
{us MI1T SC1ILICT üungern darstellt drei die sich Schafspelze gekleidet
en ber der Physiognomie ihrer Öpfe als und ihren Kopfbedeckun-

Teuchert (Gilauben WI1e€ AÄAnm 2) /4
Vgl ath Nyge Testament tho ducle 1525 WI1E€E Anm 18) „SEeyt i wek 'or/ VOT den falschen prophe-

ten!/ dede LO amen den kledern der schape/ ynwendich > affer gripende wulffe kanl i Biblie
1535 WIE Anm 18) „Seth JLW 'Or/ VOT den valschen Propheten/ de JLED schapes kledern tho JLW kamen!/
jnwendigen Ners SYNL ritende wulue

AKG 1726 Band 2015
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Abb. 10: Zarrentin, Kirche St. Petrus und Paulus, Kanzel, fünftes Relief.

Das fünfte und letzte Relief (Abb. 10) durchbricht die chronologische Anordnung der

übrigen vier Bildmotive und stellt gleichsam eine Rückblende dar. Dem Blick des

Betrachters bietet sich erneut der Sohn Gottes. Dieser ist bildbestimmend in der

Mitte platziert und steht an einem verdorrten Baum, der keine Früchte trägt (vgl.

Mt 7,16), aber am unteren Ende neue Triebe hat. „Christus wendet sich nach links

den gläubigen Zuhörern zu, rechts nahen heuchlerisch-demütig zwei Männer, der

eine ein Mönch, aus dessen Kutte ein Wolf lugt, ein zweiter hat ein Schaf im Ärmel.

Hinter ihnen erscheint ein Turbanträger, also ein Ungläubiger.“
45

Der Sohn Gottes

warnt seine versammelten Jünger vor den falschen Propheten, die als in Schafspelzen

verkleidete Wölfe auftreten. Die subscriptio zitiert Mt 7,15: „Seeth iu vor vor de fals-

ken propheten dede in scapesklederen to iu kamen inwendich awerst sin see ritende

wülüe“.
46

Diese Szene wurde in der reformatorischen Druckgraphik des Öfteren zur

Abbildung gebracht, etwa im Jahre 1530 durch den Monogrammisten AW, der Chris-

tus mit seinen Jüngern darstellt sowie drei Wölfe, die sich in Schafspelze gekleidet

haben, aber an der Physiognomie ihrer Köpfe als Wölfe und an ihren Kopfbedeckun-

45
Teuchert, Glauben (wie Anm. 2), 74.

46
Vgl. Dath Nyge Testament tho dude 1528 (wie Anm. 18): „Seyt iwek vor/ vor den falschen prophe-

ten/ dede to iw kamen in den kledern der schape/ ynwendich syn se affer gripende wulffe […].“ Biblie

1533 (wie Anm. 18): „Sëth juw vör/ vor den valschen Propheten/ de jnn schapes kledern tho juw kamen/

jnwendigen öuerst synt se ritende wülue.“
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CI als altgläubige kirchliche Amtsträger leicht erkennen sind.+/ Doach 1Ine unda-
mentale Differenz zwischen diesem Holzschnitt und dem Kanzelrelief pringt gCcIdA-
dezu 1Ns Auge Sind 1mM Holzschnitt (wie uch 1ın verwandten bildlichen Darstellungen
des Sujets WIeE 1ın der Marienkirche Pirna*® und der hier genutzten Flugblatt-
vorlage“”) qdie alschen Propheten unschwer als solche identifizieren, erfordert die
Bildkomposition des Reliefs 1nNe Konzentration auf Details, die dem flüchtigen 1C
verborgen leiben MUsSsen: Diejenigen, die die alsche Lehre verkünden, verbergen
den Wolf bzw. das sich als ausgebende Raubtier unftier ihren (ewändern und
treten ANSONSTEN mi1t demütig-frommen eDarden auf als „hypocritae P kl acl-
mixti  «0 (Confessio Augustanda Art 8 Insofern jeg 1mM Kanzelrelief 1nNe e{Iwas andere
Akzentuierung VOLT als dies 1ın der polemisch-antipapistischen Druckgraphik der Fall
1st: Nicht 1L1UTL mıiıt 1C auf Vertreter der Papstkirche 1st damıit rechnen, dass S1€E als

1ın Schafspelzen auftreten, vielmehr 1st mi1t der Heuchelei wahren Christentums
allenorten rechnen, uch innerhalb der eigenen Konfessionsgemeinschaft.

ESs jeg auf der Hand, dass 111l dieses Relief wird 1ın Zusammenhang bringen
dürfen mıiıt dem Umstand, dass ZU Zeitpunkt der Errichtung der Kanzel 1ın Lübeck
qdie Reformation dort WL erfolgreich eingeführt, ber €es andere als unangefochten
WAdl, zumal Bischof und Domkapitel weiterhin dem alten Gilauben anhingen und
„katholische Restaurationsversuche 51 1mM Bereich des Möglichen agen und se1t der
Wiedereinsetzung des zunächst geflüchteten Bürgermelısters Nikolaus Bröomse tal-
SACNIIC uch unternommen wurden)52 Hiıerzu fügt sich, dass uch Luther unftier

Verwendung derselben opi Sse1Ne Adressaten 1ın K1ga, Reval und Dorpat davor
warn(t, qdie 1ın diesen tädten begonnenen Reformationsprozesse liefen Gefahr, Uurc
qdie konterkariert werden, die die ırten arbeiteten °° Auch die
ermutung, dass der /arrentiner Pastor Andreae Erwerb der Lübecker Kanzel
darum eın vitales Interesse hatte, weil mıiıt deren Bildprogramm, das klare reforma-
torische ‚Kante zeigt, den Rekatholisierungsbestrebungen erzog Friedrich LOUIS Vo  —

Vgl Teuchert, /arrentin WI1€ Anm 2) O f., vgl weılteren Flugblättern miıt ahnlichen Bildsu-
Jets Wolfgang Harms, Bildlichkeit als Potential In Konstellationen, Berlin 2007, Vgl hierzu uch
Wolfgang Harms/Michael Schilling Hgg. Deutsche illustrierte Flugblätter des Unı 17. Jahrhun-
derts. V{ DIie Sammlung der Zentralbibliothek Zürich, Tübingen 2005, Nr VIÜ; 154

Vgl der 544/46 geschaffenen Deckenmalerei argı Kern, Performative Schriftbilder 1mM
konfessionellen Z eitalter DIie Wende der Reformation VO Wort ZU Bild, In Thomas Kaufmann

Hgg.) Frühneuzeitliche Konfessionskulturen, (iütersloh A005S 207), 265-258/, ler
Vgl diesem Flugblatt AUS dem Jahre 520/21 Kern, Tugend WI1€ Anm 35), 14 / Unı Abb

( ] DIie Bekenntnisschriften der evangelisch-Ilutherischen Kirche. Hrsg. 1mM Gedenkjahr der Augsbur-
gischen Konfession 19530 (GÖöttingen 62,; A4f

“ ] Hauschild, Kirchengeschichte 19851 WI1E€E Anm /) 4753
Y Vgl Teuchert, /arrentin WI1€ Anm 2) aa Unı Hauschild, Kirchengeschichte 1951 WI1e€ Anm /)

475
_ Vgl 12,; 145, 1 3—H() (Brief Clie Christen In Kıga, Reval un Dorpat 1523 „ES werden

ungezweyffelt uch unflfer euch wolffe komen, die gutten hirtten, euch ıtzt goL zwgesand
hat, WCS komen, un werden den rechten WCS estern Unı euch widderumb yın Egypten füren, das
yhr miıt falschem gottis dienst dem tewtffel gott1s STal dienet, davon euch ıtzt Christus durch SC
hymlisch liecht rIölset hat Unı teglich rlofßet, das yhr SC y HICI erkentnis komet Unı sicher SEYT,
das alleyn Ist herr, priester, lerer, bischoff, Valter, heyland, helffer, TOS un beystand ewiglich
yın allen sunden, tod, ‚OTL Unı IN U1 feylet, CN SCY zeyttlich odder ewiglich.”

49Die erste lutherische Kanzel

gen als altgläubige kirchliche Amtsträger leicht zu erkennen sind.
47

Doch eine funda-

mentale Differenz zwischen diesem Holzschnitt und dem Kanzelrelief springt gera-

dezu ins Auge: Sind im Holzschnitt (wie auch in verwandten bildlichen Darstellungen

des Sujets wie z. B. in der Marienkirche zu Pirna
48

und der hier genutzten Flugblatt-

vorlage
49

) die falschen Propheten unschwer als solche zu identifizieren, erfordert die

Bildkomposition des Reliefs eine Konzentration auf Details, die dem flüchtigen Blick

verborgen bleiben müssen: Diejenigen, die die falsche Lehre verkünden, verbergen

den Wolf bzw. das sich als Schaf ausgebende Raubtier unter ihren Gewändern und

treten ansonsten mit demütig-frommen Gebärden auf – als „hypocritae […] ad-

mixti“
50

(Confessio Augustana Art. 8). Insofern liegt im Kanzelrelief eine etwas andere

Akzentuierung vor als dies in der polemisch-antipapistischen Druckgraphik der Fall

ist: Nicht nur mit Blick auf Vertreter der Papstkirche ist damit zu rechnen, dass sie als

Wölfe in Schafspelzen auftreten, vielmehr ist mit der Heuchelei wahren Christentums

allenorten zu rechnen, auch innerhalb der eigenen Konfessionsgemeinschaft.

Es liegt auf der Hand, dass man dieses Relief wird in Zusammenhang bringen

dürfen mit dem Umstand, dass zum Zeitpunkt der Errichtung der Kanzel in Lübeck

die Reformation dort zwar erfolgreich eingeführt, aber alles andere als unangefochten

war, zumal Bischof und Domkapitel weiterhin dem alten Glauben anhingen und

„katholische Restaurationsversuche“
51

im Bereich des Möglichen lagen (und seit der

Wiedereinsetzung des zunächst geflüchteten Bürgermeisters Nikolaus Brömse tat-

sächlich auch unternommen wurden).
52

Hierzu fügt sich, dass auch Luther unter

Verwendung derselben Topik seine Adressaten in Riga, Reval und Dorpat davor

warnt, die in diesen Städten begonnenen Reformationsprozesse liefen Gefahr, durch

die Wölfe konterkariert zu werden, die gegen die guten Hirten arbeiteten.
53

Auch die

Vermutung, dass der Zarrentiner Pastor Andreae am Erwerb der Lübecker Kanzel

darum ein vitales Interesse hatte, weil er mit deren Bildprogramm, das klare reforma-

torische ‚Kante‘ zeigt, den Rekatholisierungsbestrebungen Herzog Friedrich Louis von

47
Vgl. Teuchert, Zarrentin (wie Anm. 2), 99 f., vgl. zu weiteren Flugblättern mit ähnlichen Bildsu-

jets Wolfgang Harms, Bildlichkeit als Potential in Konstellationen, Berlin 2007, 31 f. Vgl. hierzu auch

Wolfgang Harms/Michael Schilling (Hgg.), Deutsche illustrierte Flugblätter des 16. und 17. Jahrhun-

derts. Bd. VI: Die Sammlung der Zentralbibliothek Zürich, Tübingen 2005, Nr. VI, 154.

48
Vgl. zu der 1544/46 geschaffenen Deckenmalerei Margit Kern, Performative Schriftbilder im

konfessionellen Zeitalter. Die Wende der Reformation vom Wort zum Bild, in: Thomas Kaufmann

u. a. (Hgg.), Frühneuzeitliche Konfessionskulturen, Gütersloh 2008 (SVRG 207), 263–287, hier 279ff.

49
Vgl. zu diesem Flugblatt aus dem Jahre 1520/21 Kern, Tugend (wie Anm. 35), 147 und Abb. 42.

50
Die Bekenntnisschriften der evangelisch-lutherischen Kirche. Hrsg. im Gedenkjahr der Augsbur-

gischen Konfession 1930. Göttingen
2
1952, 62, 4 f.

51
Hauschild, Kirchengeschichte 1981 (wie Anm. 7), 223.

52
Vgl. Teuchert, Zarrentin (wie Anm. 2), 85 und Hauschild, Kirchengeschichte 1981 (wie Anm. 7),

223 f.

53
Vgl. WA 12, 148, 13–20 (Brief an die Christen in Riga, Reval und Dorpat 1523): „Es werden

ungezweyffelt auch unter euch wolffe komen, zuvor, wo die gutten hirtten, so euch itzt got zwgesand

hat, weg komen, und werden den rechten weg lestern und euch widderumb ynn Egypten füren, das

yhr mit falschem gottis dienst dem tewffel an gottis stat dienet, davon euch itzt Christus durch seyn

hymlisch liecht erlößet hat und teglich erloßet, das yhr zu seynem erkentnis komet und sicher seyt,

das er alleyn ist unser herr, priester, lerer, bischoff, vatter, heyland, helffer, trost und beystand ewiglich

ynn allen sunden, tod, nott und was uns feylet, es sey zeyttlich odder ewiglich.“
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Mecklenburg e{Iwas Unmissverständliches entgegenzusetzen gewillt war, 1st überaus
erwagenswert. £Nauso eulic 1st ber auch, dass sich der Aussagegehalt dieses
Teils des Bildprogramms 1ın den benannten historischen Kontextualisierungen nıcht
erschöpft.

FKın auffälliges, 1ın der bisherigen Forschung unbeachtetes Bilddetail des üinften
Reliefs bedarf der näheren Betrachtung: Während der Sohn (i0ttes Se1Ne Jünger VOLrL

den alschen Propheten warn(t, zeigt eliner derselben mi1t besonders langem eigefin-
CI auf einen selner ıtyünger und blickt diesem prüfend 1ın die Augen. ESs pricht
vieles afür, Adass sich bei dem Jünger, auf den gedeutet wird, as handelt,
der spater EeSsus verraten sollte on die antik-christliche Auslegungstradition iden-
tifizierte 1mM Rahmen der Lkxegese Vo  — Joh as als einen Wolf 1mM Schafspelz,
z BK Augustinus 1ın den In Tohannis Evangelium Tractathus ”> Hiıerzu fügt sich, dass
uch 1ın der reformatorischen Auslegungstradition VOo  — MT 7,15 der Gedanke elegbar
1St, dass die alschen Propheten nicht LU aufßserhalb VOo  — Jesu Jüngerschaft und der
Kirche), sondern ben uch innerhalb derselben egegnen, WIeE as lernen
@1

DIie bisherige, recht IC8C Erforschung des Bildprogramms der Lübecker Kanzel hat
weitestgehend unterlassen, die auslegungshistorischen Koordinaten mıiıt 1ın den

1C nehmen. [ )as 1st kein Einzelfall, insofern die Potentiale eliner interdisziplinä-
1111 Erhellung VOoO  — geistlichen Bildmedien der Frühen Neuzeıit unftier ANSCINCESSCHECL
Berücksichtigung exegesehistorischer ONnNTexTe 1ın vielen Bereichen stärker geNuUTZT
werden könnten >” DIie Beachtung der zeitgenössischen Praxıs der Bibelauslegung 1st
Telillic gee1gnet, das Verständnis der Kombinatorik VOoO  — Bildmotiven und Inschriften,
WIeE S1€E der /arrentiner Kanzel vorliegt, wesentlich vertiefen. 7wecks ANSCINCS-

Kontextualisierung 1st er unerlässlich, die 1mM Medium Vo  — Druckschrif-
ten Beginn der A0er re des Jahrhunderts verfügbaren Auslegungen der JO-
hanneischen Perikope Christus als dem (iuten ırten 1ın die UÜberlegungen eINZU-
beziehen. ichtet 111l das hier einschlägige Quellenmaterial, zunächst auf, dass

derartig breit, WIeE 111l zunächst Vermuten könnte, nicht 1st Weder Bugenhagen”“

Vgl Teuchert, /arrentin WI1€ Anm 2) 58
— — Vgl Augustinus, In lohannis Evangelium TIractatus WI1€ Anm. 34), TAac 45, 10, 393, / „Ecce

aucliuit Iudas, el lupus eral; sequebatur, sed pelle Ou1lnNa LECTIUS pastorı insidiabatur.“
C In Luthers ( Fuvre habe ich allerdings 1L1UTE eiINen Beleg gefunden, der deutlich ach der Schaffung

der Kanzelreliefs ANZUSELIZEN ist: 22,; 153, 135— 27} (Crucigers Sommerpostille 1544 „Abe darumb
wird der gute Unı SEINE frucht, das ist, beide, (10ttes Wort un die rechten Christen, nicht
OSE Gileich WIE en guler apffel aWIMM darumb nicht OSE wird, b waol das unzifer un LaUDeEN
geschmeis etlich seINer ruchte verderbet. NSONStT ustestu uch Christi un der Aposteln lere taddeln
Unı verdamnen, das uch unflfer inen eiIn Judas Unı viel Jrer Jünger alsche Apostel Unı Kaotten gelister
wurden, VWıIe Paulus verkündigt, das AUS Jnen selbs wurden aufftretten verkerete Lerer, Und

ohannes VOT1 olchen bekennet: ‚S1€ sind VOT1 U1 Al  ANSCI, ber S1€E sind nicht VOI1 U1 e WESCIL,
NSOnst S1€E Ja bey U1 blieben.“

=Yi [Diesem methodischen Ansatz sind Clie Arbeiten des Internationalen Arbeitskreises für Ausle-
- Unı Mediengeschichte der Bibel verpflichtet.

_> Abgesehen VOT1 den aphorismusartigen otızen Joh 1() In Johannes Bugenhagen,A-
T1IO IOAN BEYVYGENHÄAGII POmeranı In Euangelia, SUl1 emporum Sanctorum totius annı sSserulen-
t1a, adc PICCES (1EOFgI] Spalatini scrıpta. HIC (ONGION VM meditationum COPLOSISSL-
111 syluam, qUISqUILS C  y CUu1l cordi est pletas, Basel 1524 (UB Basel XI 13:7), 3V
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Mecklenburg etwas Unmissverständliches entgegenzusetzen gewillt war,
54

ist überaus

erwägenswert. Genauso deutlich ist aber auch, dass sich der Aussagegehalt dieses

Teils des Bildprogramms in den benannten historischen Kontextualisierungen nicht

erschöpft.

Ein auffälliges, in der bisherigen Forschung unbeachtetes Bilddetail des fünften

Reliefs bedarf der näheren Betrachtung: Während der Sohn Gottes seine Jünger vor

den falschen Propheten warnt, zeigt einer derselben mit besonders langem Zeigefin-

ger auf einen seiner Mitjünger und blickt diesem prüfend in die Augen. Es spricht

vieles dafür, dass es sich bei dem Jünger, auf den gedeutet wird, um Judas handelt,

der später Jesus verraten sollte. Schon die antik-christliche Auslegungstradition iden-

tifizierte im Rahmen der Exegese von Joh 10 Judas als einen Wolf im Schafspelz, so

z. B. Augustinus in den In Iohannis Evangelium Tractatus.
55

Hierzu fügt sich, dass

auch in der reformatorischen Auslegungstradition von Mt 7,15 der Gedanke belegbar

ist, dass die falschen Propheten nicht nur außerhalb von Jesu Jüngerschaft (und der

Kirche), sondern eben auch innerhalb derselben begegnen, wie an Judas zu lernen

sei.
56

Die bisherige, recht rege Erforschung des Bildprogramms der Lübecker Kanzel hat

es weitestgehend unterlassen, die auslegungshistorischen Koordinaten mit in den

Blick zu nehmen. Das ist kein Einzelfall, insofern die Potentiale einer interdisziplinä-

ren Erhellung von geistlichen Bildmedien der Frühen Neuzeit unter angemessener

Berücksichtigung exegesehistorischer Kontexte in vielen Bereichen stärker genutzt

werden könnten.
57

Die Beachtung der zeitgenössischen Praxis der Bibelauslegung ist

freilich geeignet, das Verständnis der Kombinatorik von Bildmotiven und Inschriften,

wie sie an der Zarrentiner Kanzel vorliegt, wesentlich zu vertiefen. Zwecks angemes-

sener Kontextualisierung ist es daher unerlässlich, die im Medium von Druckschrif-

ten zu Beginn der 30er Jahre des 16. Jahrhunderts verfügbaren Auslegungen der jo-

hanneischen Perikope zu Christus als dem Guten Hirten in die Überlegungen einzu-

beziehen. Sichtet man das hier einschlägige Quellenmaterial, fällt zunächst auf, dass

es derartig breit, wie man zunächst vermuten könnte, nicht ist. Weder Bugenhagen
58

54
Vgl. Teuchert, Zarrentin (wie Anm. 2), 58 f.

55
Vgl. Augustinus, In Iohannis Evangelium Tractatus (wie Anm. 34), tract. 45, 10, 393, 7–9: „Ecce

audiuit Iudas, et lupus erat; sequebatur, sed pelle ouina tectus pastori insidiabatur.“

56
In Luthers Œuvre habe ich allerdings nur einen Beleg gefunden, der deutlich nach der Schaffung

der Kanzelreliefs anzusetzen ist: WA 22, 153, 13–22 (Crucigers Sommerpostille 1544): „Aber darumb

wird der gute samen und seine frucht, das ist, beide, Gottes Wort und die rechten Christen, nicht

böse. Gleich wie ein guter apffel bawm darumb nicht böse wird, ob wol das unzifer und raupen

geschmeis etlich seiner früchte verderbet. Sonst müstestu auch Christi und der Aposteln lere taddeln

und verdamnen, das auch unter jnen ein Judas und viel jrer Jünger falsche Apostel und Rotten geister

wurden, Wie S. Paulus zuvor verkündigt, das aus jnen selbs würden aufftretten verkerete Lerer, Und

S. Johannes von solchen bekennet: ‚Sie sind von uns ausgegangen, aber sie sind nicht von uns gewesen,

Sonst weren sie ja bey uns blieben.“

57
Diesem methodischen Ansatz sind die Arbeiten des Internationalen Arbeitskreises für Ausle-

gungs- und Mediengeschichte der Bibel verpflichtet.

58
Abgesehen von den aphorismusartigen Notizen zu Joh 10 in: Johannes Bugenhagen, POSTILLA-

TIO IOAN. BVGENHAGII POmerani in Euangelia, usui temporum & Sanctorum totius anni seruien-

tia, ad preces Georgij Spalatini scripta. HABES HIC ET CONCIONVM ET meditationum copiosissi-

mam syluam, quisquis es, cui cordi est pietas, Basel 1524 (UB Basel FO XI 13:7), A 3v.
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noch die übrigen 1mM Lübecker Reformationsprozess ma{fßgeblichen Akteure hatten
sich der Zeit, als Dreyer sich anschickte qdie Reliefs produzieren, 1ın Druckschrif-
ten Joh ausführlicher geäußert. Hınzu kommt, Adass 1mM re 15353 AUS reforma-
torischen Kontexten abgesehen Vo  — Luthers Kirchenpostille, die bereits ın ahlrei-
hen Drucken Verbreitung gefunden hatte, keine vergleic  aren Predigtsammlun-
CI verfügbar 11y die hinsichtlic der Behandlung VOoO  — Joh 5Sonntag Miser1-
cordias Domuinı konsultiert werden könnten. Auch mi1t 1C auf Einzeldrucke Vo  —

Predigten Joh 1st die bibliographische Situation höchst überschaubar. /u LIC11-

LICH 1st neben Luthers einschlägigen Drucken, Vo  — denen noch handeln se1n
wird lediglich 1Ine Predigt des Pforzheimer Spitalpredigers Johannes chweDe
(1490-1540),”” die 1mM re 1524 publiziert wurde ©9 /u diesem Zeitpunkt Wr

chweDe bereits als Reformator 1ın 7Zweibrücken atıg. (1anz anders sieht dies mi1t
1C auf Luthers (Fuvre AUS, 1ın dem die Perikope bis ZU ahr 15353 bereits verschie-
entilic Behandlung erfahren hatte Bezieht 111l diese Außerungen über Joh 1ın

61qdie Deutung des Bildprogramms der Kanzel e1n, wird fassbar, Adass diese nicht
ınfach estimmte biblische Motıve visualisiert und zusätzlich miıt ausgewählten B1-
belzitaten versieht, sondern hier eın Adurchdachtes Konzept vorliegt.

Luthers ohl früheste Publikation, die sich programmatisch und vergleichsweise
ausführlich mi1t Joh befasst, erschien 1mM re 15723 1mM Druck und hat Uurc
zahlreiche Neudrucke noch 1mM selben ahr recht weılte Verbreitung gefunden. ESs han-
delt sich 1nNe Predigt, die Luther Maı 1527) gehalten hatte®* und qdie als
ersier ext abgedruckt 1st 1ın der ammlung mıiıt dem 'Titel Drey schön Sermon gepredi-
get UFC. Octor artını Fsic!] Luther Wittemberg.°° er Titel des erstien Sermons
steht, anders als diejenigen der folgenden beiden, auf dem Titelblatt FJas YSst Euange-
Hum WIE Aa1in Hyrt vnd AIn Schafstal WUÜUrt. Noch 1mM selben ahr erschien 1mM übrigen
Luthers Eyn Sermon VOohrn dem gulten hyrten. Johannis X35 der ebenfalls mannigfaltige
Nachdrucke erfuhr.

l1uther zufolge handelt Joh nicht 1L1UTL „ VO dem ampt 711 predigen‘,°° sondern
uch VOoO  — dem Amt der (Gemeinde. In dieser Perspektive, die uch ın Luthers späateren
Deutungen der Perikope wiederkehrt, 1st ETW 1mM Vergleich mi1t Augustinus’
Lkxegese Vo  — Joh 1 y ber uch mi1t Schwebels Predigt66 1ne charakteristische Fokus-

o Vgl |DI A L,  1-103:; 11,1204,356-3609; 111,840,42-—44; 1055,10/-109
G() Johannes Schwebel, Fın Sermon auf Misericorcdia dominiı /uü Pfortzhaim 1mM Spital durch err

hansen Schwöblin gethon/ V()] guüten hirten. ohannis decimo. Darbey uch en sendbrieff dem klay-
1111 heufflin ZuUu Pfortzhaim/ durch Nicolaum Gerbellium, Augsburg 1524 BSB München Hom
2001

G 1 Helmar Junghans, DIie Schäflein, die ihres Hırten St1imme hören. Verkündigung, (ilaube un
Leben In Luthers Beschreibung der Kirche, In Luther 5 / 19—-54 geht In seINnem Vortrag, dessen
Thema nicht selbst gewählt hat (vgl. 33), auf Luthers Auslegung VO  z Joh 1() nicht e1n.

G Vgl LÖ/ILL; AIl
G5 Martın Luther, Drey schön Sermon geprediget durch Daoactor artını Luther Wittemberg.

[)as Eersti Euangelium WIE aln Hyrt vnd aln Schafstal wurt, .0 Augsburg| 1523] BSB München
€S, 103, AAIÄAX, 18) LÖ/LIL; 1/0—-17/5

Martın Luther, Eyn Sermon VOT1 dem gulten hyrten. ohannis Wittenberg 15753 ULB Halle/
4070 111) 12,; 5270—54(0)

lr Luther, Drey schön Sermon WI1€ Anm 63), 1V
G6 Vgl Anm

51Die erste lutherische Kanzel

noch die übrigen im Lübecker Reformationsprozess maßgeblichen Akteure hatten

sich zu der Zeit, als Dreyer sich anschickte die Reliefs zu produzieren, in Druckschrif-

ten zu Joh 10 ausführlicher geäußert. Hinzu kommt, dass im Jahre 1533 aus reforma-

torischen Kontexten – abgesehen von Luthers Kirchenpostille, die bereits in zahlrei-

chen Drucken Verbreitung gefunden hatte, – keine vergleichbaren Predigtsammlun-

gen verfügbar waren, die hinsichtlich der Behandlung von Joh 10 am Sonntag Miseri-

cordias Domini konsultiert werden könnten. Auch mit Blick auf Einzeldrucke von

Predigten zu Joh 10 ist die bibliographische Situation höchst überschaubar. Zu nen-

nen ist – neben Luthers einschlägigen Drucken, von denen noch zu handeln sein

wird – lediglich eine Predigt des Pforzheimer Spitalpredigers Johannes Schwebel

(1490–1540),
59

die im Jahre 1524 publiziert wurde.
60

Zu diesem Zeitpunkt war

Schwebel bereits als Reformator in Zweibrücken tätig. Ganz anders sieht dies mit

Blick auf Luthers Œuvre aus, in dem die Perikope bis zum Jahr 1533 bereits verschie-

dentlich Behandlung erfahren hatte. Bezieht man diese Äußerungen über Joh 10 in

die Deutung des Bildprogramms der Kanzel ein,
61

so wird fassbar, dass diese nicht

einfach bestimmte biblische Motive visualisiert und zusätzlich mit ausgewählten Bi-

belzitaten versieht, sondern hier ein durchdachtes Konzept vorliegt.

Luthers wohl früheste Publikation, die sich programmatisch und vergleichsweise

ausführlich mit Joh 10 befasst, erschien im Jahre 1523 im Druck und hat durch

zahlreiche Neudrucke noch im selben Jahr recht weite Verbreitung gefunden. Es han-

delt sich um eine Predigt, die Luther am 1. Mai 1522 gehalten hatte
62

und die als

erster Text abgedruckt ist in der Sammlung mit dem Titel Drey schön Sermon gepredi-

get durch Doctor Martini [sic!] Luther zu Wittemberg.
63

Der Titel des ersten Sermons

steht, anders als diejenigen der folgenden beiden, auf dem Titelblatt: Das erst Euange-

lium wie ain Hyrt vnd ain Schafstal würt. Noch im selben Jahr erschien im übrigen

Luthers Eyn Sermon von dem gutten hyrten. Johannis x.,
64

der ebenfalls mannigfaltige

Nachdrucke erfuhr.

Luther zufolge handelt Joh 10 nicht nur „von dem ampt zů predigen“,
65

sondern

auch von dem Amt der Gemeinde. In dieser Perspektive, die auch in Luthers späteren

Deutungen der Perikope stets wiederkehrt, ist – etwa im Vergleich mit Augustinus’

Exegese von Joh 10, aber auch mit Schwebels Predigt
66
– eine charakteristische Fokus-

59
Vgl. DBA I,1162,101–103; II,1204,356–369; III,840,42–44; 1055,107–109.

60
Johannes Schwebel, Ein Sermon auf Misericordia domini Zů Pfortzhaim im Spital durch herr

hansen Schwöblin gethon/ vom gůten hirten. Johannis decimo. Darbey auch ein sendbrieff dem klay-

nenn heufflin zů Pfortzhaim/ durch Nicolaum Gerbellium, Augsburg 1524 (BSB München 4 Hom.

2001).

61
Helmar Junghans, Die Schäflein, die ihres Hirten Stimme hören. Verkündigung, Glaube und

Leben in Luthers Beschreibung der Kirche, in: Luther 57 (1986), 19–34 geht in seinem Vortrag, dessen

Thema er nicht selbst gewählt hat (vgl. 33), auf Luthers Auslegung von Joh 10 nicht ein.

62
Vgl. WA 10/III, CXII.

63
Martin Luther, Drey schön Sermon geprediget durch Doctor Martini Luther zu Wittemberg.

Das erst Euangelium wie ain Hyrt vnd ain Schafstal würt, o.O. [Augsburg] o. J. [1523] (BSB München

Res/4 Th. u. 103, XXIX, 18). = WA 10/III, 170–175.

64
Martin Luther, Eyn Sermon von dem gutten hyrten. Johannis x., Wittenberg 1523 (ULB Halle/

S. Ib 4020 [1]). = WA 12, 529–540.

65
Luther, Drey schön Sermon (wie Anm. 63), a 1v.

66
Vgl. o. Anm. 60.



VO  z Johann Anselm Steiger

slerung erkennen, die über 1nNe Akzentverschiebung weıt hinausgeht. en
laubenden und 1L1UTL ihnen) nämlich, die auf der Erzählebene VOo  — Joh Uurc die
Schafe repräsentlert werden, welche die Stimme ihres ırten kennen und VOo  — Tem-
den Stimmen präzise unterscheiden wIlssen, kommt Luther zufolge die Aufgabe
L arüber urteilen, W Wa und Vo  — WEIN das verbum He recht verkündigt
wird: S1e „erkennen die Stymme des hirten/ das 1st das WOorTt gotes“.°/ DIe Schafe
fungieren mithin 1ın Luthers Deutung nicht als schwache, aufgrun: ihrer Verteidi-
gungsunfähigkeit notwendigerweise ängstliche Fluchttiere, al peJoratıv als ‚fromme
Lämmer’, qdie €es hinzunehmen und dulden CZWUNSCH sind, WASs ihnen der ı1rte
vorgibt, mithin gewährt oder versagT. Vielmehr verkörpern die Schafe und hierin
esteht zwischen Luther und Zwingli Onsens®® eın €s Ma({ß Mündigkeit und
Kritikfähigkeit, das den laubenden ZU Vorbild vgereicht. S1e nämlich en dem
Vorbild der Schafe sgemä die verantwortungsvolle Aufgabe, theologische Urteils
auszubilden, die S1€E 1ın den an versetlzlT, arüber urteilen, ob die Ores, die
1mM uftrage des (iuten ırten Christus ihre Amter wahrnehmen, das Wort (i0ttes
recht predigen oder nicht lar 1st Luther zufolge,

„das clie schaff haben Zzu urtaylen WwWwas 111A411 ın fürschlecht V WwWIr haben Christum Zzu
Aa1lNnem herrn V SEn WOrT VOT allen menschen/ teutfeln V menschen WOTrTL den wöllen WIr
fassen VN: richten/ b der bapst bischöff eic recht thünd der nıt/ annn sagt hie clie schaff

ug“vrtaylen/ welches clie rechte stym SCY der nıt

Ahnlich aufßsert sich ugenhagen 1ın seinem Sendschreiben die Hamburg
1527) WENN unftier Bezugnahme auf Joh Sagt, dass qdie Schafe VOLrL den alschen
ırten „fliehen VN: wöllen S y nıiıcht hören/ dann die schaff Y1ST1L hören anders

cc /()nicht dann das Euangelion Y1STI1L das 1st 1ır recht f1  uüter.
Solche Ompetenz obliegt, WIeE Luther AaUSACTFTUCKIlIC betont, „alnem yetlichen chris-

/ 1ten für sich SE und WL nicht aufgrun selner ihm als natürlichem Menschen
eignenden Fähigkeiten, sondern nfolge der Tatsache, dass „aln SOIC gewalt nicht
menschlich sonder götlich ist  “ /2 DIie VOoO  — einem jeden Christenmenschen auszubil-
en Urteilsfähigkeit mi1t 1C auf die Verkündigungstätigkeit der kirchlichen mts-
trager 1st Luther zufolge nıcht 1nNe Ompetenz, die dem Menschen voraussetzungslos

G / Luther, Drey schön Sermon WI1€ Anm. 63), Av
G5 Vgl eiwa folgende Passagen 1mM (‚Oommentarıus de VErd ef falsa religione: Huldrych Zwingli,

Schriften, hg. Thomas Brunnschweiler/Samuel Lutz 3, Z ürich 1995, 100 f., 314 f., AT Zwinglis
Deutung VOT1 Joh 1() wWware eilnNner eiıgenen Untersuchung WErl Unı hätte uch dessen Schrift Der Irf

ALSCILESSCH berücksichtigen.
G Luther, Drey schön Sermon WI1€ Anm. 63), 3F
/u ohannes Bugenhagen, Von dem Christlichen glauben/ vnd rechten güten wercken! wider den

falschen glauben/ vnd erclichte güte werck. arzıl. WIE 111A111 CN sa anrichten miıt guüten Christlichen
Predigern/ das olcher glaub vnd werck recht predigt werden. An die FErenreich StTat Hamburg, Nurn-
berg 1527 BSB München Paolem 411), 131 Die niederdeutsche Erstausgabe dieses Werkes erschien
15726 In Wittenberg.) Vgl ahnlich uch eb #5() /ur kritischen Urteilsfähigkeit der Gilaubenden vgl.
uch 5.216, (allerdings hne Bezugnahme auf Joh 10) heifst: „ 50 sa en yegklich Christen
mensch frey richten vnd vrteylen/ das alle lere nicht recht st/ sonder VO teuffel/ die VI1S5 eIwaAaSs
anders leren 1/ dadurch VI1S5 goL versunet/ vnd die sundt vergeben sollen werden!/ vnd das eW1g
leben geschenckt/ als rechten kindern golles Zu besitzen!/ Christus Ist VI1S5 allein arzu geben

71 Luther, Drey schön Sermon WI1€ Anm. 63), 3F
F Luther, Drey schön Sermon WI1€ Anm. 63), 3F
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sierung zu erkennen, die über eine bloße Akzentverschiebung weit hinausgeht. Den

Glaubenden (und nur ihnen) nämlich, die auf der Erzählebene von Joh 10 durch die

Schafe repräsentiert werden, welche die Stimme ihres Hirten kennen und von frem-

den Stimmen präzise zu unterscheiden wissen, kommt Luther zufolge die Aufgabe

zu, darüber zu urteilen, wo, wann und von wem das verbum Dei recht verkündigt

wird: Sie „erkennen die stymme des hirten/ das ist das wort gotes“.
67

Die Schafe

fungieren mithin in Luthers Deutung nicht als schwache, aufgrund ihrer Verteidi-

gungsunfähigkeit notwendigerweise ängstliche Fluchttiere, gar pejorativ als ‚fromme

Lämmer‘, die alles hinzunehmen und zu dulden gezwungen sind, was ihnen der Hirte

vorgibt, mithin gewährt oder versagt. Vielmehr verkörpern die Schafe – und hierin

besteht zwischen Luther und Zwingli Konsens
68

– ein hohes Maß an Mündigkeit und

Kritikfähigkeit, das den Glaubenden zum Vorbild gereicht. Sie nämlich haben dem

Vorbild der Schafe gemäß die verantwortungsvolle Aufgabe, theologische Urteilskraft

auszubilden, die sie in den Stand versetzt, darüber zu urteilen, ob die pastores, die

im Auftrage des Guten Hirten Christus ihre Ämter wahrnehmen, das Wort Gottes

recht predigen oder nicht. Klar ist Luther zufolge,

„das die schaff haben zů urtaylen was man in fürschlecht vnd sagen wir haben Christum zů

ainem herrn vnd sein wort vor allen menschen/ teüfeln vnd menschen wort den wöllen wir

fassen vnd richten/ ob der bapst bischöff etc. recht thünd oder nit/ dann er sagt hie die schaff

vrtaylen/ welches die rechte stym sey oder nit.“
69

Ähnlich äußert sich Bugenhagen in seinem Sendschreiben an die Stadt Hamburg

(1527), wenn er unter Bezugnahme auf Joh 10 sagt, dass die Schafe vor den falschen

Hirten „fliehen […] vnd wöllen sy nicht hören/ dann die schaff Christi/ hören anders

nicht dann das Euangelion Christi/ das ist ir recht fůter.“
70

Solche Kompetenz obliegt, wie Luther ausdrücklich betont, „ainem yetlichen chris-

ten für sich selbs“
71

– und zwar nicht aufgrund seiner ihm als natürlichem Menschen

eignenden Fähigkeiten, sondern infolge der Tatsache, dass „ain solch gewalt nicht

menschlich sonder götlich ist“.
72

Die von einem jeden Christenmenschen auszubil-

dende Urteilsfähigkeit mit Blick auf die Verkündigungstätigkeit der kirchlichen Amts-

träger ist Luther zufolge nicht eine Kompetenz, die dem Menschen voraussetzungslos

67
Luther, Drey schön Sermon (wie Anm. 63), a 2v.

68
Vgl. etwa folgende Passagen im Commentarius de vera et falsa religione: Huldrych Zwingli,

Schriften, hg. v. Thomas Brunnschweiler/Samuel Lutz. Bd. 3, Zürich 1995, 100 f., 214 f., 227. Zwinglis

Deutung von Joh 10 wäre einer eigenen Untersuchung wert und hätte auch dessen Schrift Der Hirt

(1524) angemessen zu berücksichtigen.

69
Luther, Drey schön Sermon (wie Anm. 63), a 3r.

70
Johannes Bugenhagen, Von dem Christlichen glauben/ vnd rechten gůten wercken/ wider den

falschen glauben/ vnd erdichte gůte werck. Darzů/ wie man es sol anrichten mit gůten Christlichen

Predigern/ das solcher glaub vnd werck recht predigt werden. An die Erenreich Stat Hamburg, Nürn-

berg 1527 (BSB München Polem. 411), 131. (Die niederdeutsche Erstausgabe dieses Werkes erschien

1526 in Wittenberg.) Vgl. ähnlich auch ebd., 230 f. Zur kritischen Urteilsfähigkeit der Glaubenden vgl.

auch S. 216, wo es (allerdings ohne Bezugnahme auf Joh 10) heißt: „So sol ein yegklich Christen

mensch frey richten vnd vrteylen/ das alle lere nicht recht ist/ sonder vom teuffel/ die vns etwas

anders leren wil/ dadurch vns got versünet/ vnd die sundt vergeben sollen werden/ vnd das ewig

leben geschenckt/ als rechten kindern gottes zů besitzen/ Christus ist vns allein darzů geben […].“

71
Luther, Drey schön Sermon (wie Anm. 63), a 3r.

72
Luther, Drey schön Sermon (wie Anm. 63), a 3r.
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zukäme. ESs handelt sich vielmehr 1Ine Vo  — ott verliehene Befähigung, insofern
das 1ın der Heiligen chrift kodifizierte verbum He die kanonische Bemessungsgrund-
lage bildet, anhand deren die Predigttätigkeit der Pfarrer, Bischöfe, Ja uch die des
Papstes beurteilen 1st Nicht Iso die Faktizität, Adass estimmten Personen
Uurc Ordination kirchliche Amter übertragen sind, begründet AutorIität. Vielmehr
kann eın Prediger solche LU beanspruchen, insofern ihm diese 1ın der Je und Je LICUH

unftier Bewels stellenden rechten Verkündigung des Evangeliums AUS derjenigen
Autorität zuwächst, die allein der Heiligen chrift und ihrem göttlichen Autor eignet.
Nicht das Amt als Instıtution ‚macht‘ den Amtsträger, sondern die rechte Ausfül-
lung desselben Deswegen hat eın laubender Pastoren bzw. anderen kirchlichen
Würdenträgern gegenüber SCcH

„ich bin aln schaff gotes/ clas WOrT wil ich haben V auffnemen V 1r M1r clas werdet
geben/ wil ich euch für hirten halten. 1r M1r ber aln nebenler seizZel V nıicht lauter
clas Ewangelium gebent/ wil ich euch nicht für hyrten halten/ nnd CWeECT stym nıicht 1111C-

men/ annn clas ampt streckt sich nicht weyv(lter annn ferr clas WOrTt geel. Findet 111A411 clas
alner aln hyrt st/ sollen WIr 1n annemen!/ ber nicht/ sollen WwWIr ın absetzen annn clie
schaff sollen vrtaylen clie SLY! Cles hyrten/ ber nıicht rechte wayde gibt/ dem hyrten clas
ıst dem Bischoff den hut abnemen!/ annn aln berlein hut V aln silberen stah macht kainen

/hyrten sonder clie der schaff V wayden der selbigen.
Luthers Sermon über Joh welst auffälligerweise zahlreiche Deckungsgleichheiten
auf miıt der Argumentation, die der Reformator 1ın selner ebenfalls 15723 publizierten
chrift Daß INe CATISTUCHE Versammlung der emeine Recht und Macht habe, alle
Lehre urteilen P kl vortragt. /u diesen Übereinstimmungen 79 uch die inter-
textuelle Lkxegese VOoO  — Joh 1mM Lichte der Warnung Jesu VOLT den alschen Propheten
1ın MT 7,15 In Luthers Sermon liest 1D

„Darumb habt 1r gewalt V macht Zzu vrtaylen alles WwWwas gepredigt WI1r! clas V kaln anders/
annn WE WIr clie gewalt nıt hetten/ het V1]15 Christus vergeblich gesagt Math Hyetent
eauch VOT den falschen Propheten/ clie Zzu euch kommen 1n schaffs klaydern inwendig ber
seind 5 reyssende wÖlff. Wır künden V1]15 ber nıicht hieten/ WE WwWIr nıicht Zzu vrtaylen macht

/ Ahetten/ V MuUssen alles ALLLIEINECNN W5 5 V1]15 sagten V predigten.
In Daß 1INe CATISTUCHE Versammlung findet sich olgende Passage, 1ın der Luther
mehrere Verse AUS Joh zıtlert Joh 10,14.27.5.1):

„Denn Christus gleich clas widderspiel, m den Bischof{ffen, gelerten un: Concilien
beyde recht und macht, [7Z7uU urteylen clie lere un: gibt S1E yderman und allen Christen YyILM)
SCINCVIL; [ JIa spricht Johan. ‚Meyne schaff kennen stym. Jtem: y  HU schaff folgen
den frembden nicht, sondern fiehen Vo  — yhn, ennn S1E kennen nicht der frembden stym. Jtem:

/‚Wiıe el yhr komen sind, clas sind cCiebe un: morder. ber clie schaff horeten S1E nıicht

en1g spater ezieht l1uther uch hier MT 7/,15 1ın Sse1Ne Argumentation e1n, indem
Sagl:
„Aber mal spricht Christus Matth V1] Huttet euch fur den falschen Propheten, clie YI111 schaffs
kleydern euch komen, ynnwendig ber sSind S1E reyssende wolffe‘. Sihe, hie gibt Christus

7 Luther, Drey schön Sermon WI1€ Anm 63), 3V.
Luther, Drey schön Sermon WI1€ Anm 63), 3V.

7 11, 409, M0)—725 (Dads eiINe christliche Versammlung der £Me1lne Recht un Macht habe,
alle Lehre urteilen 1523
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zukäme. Es handelt sich vielmehr um eine von Gott verliehene Befähigung, insofern

das in der Heiligen Schrift kodifizierte verbum Dei die kanonische Bemessungsgrund-

lage bildet, anhand deren die Predigttätigkeit der Pfarrer, Bischöfe, ja auch die des

Papstes zu beurteilen ist. Nicht also die bloße Faktizität, dass bestimmten Personen

durch Ordination kirchliche Ämter übertragen sind, begründet Autorität. Vielmehr

kann ein Prediger solche nur beanspruchen, insofern ihm diese in der je und je neu

unter Beweis zu stellenden rechten Verkündigung des Evangeliums aus derjenigen

Autorität zuwächst, die allein der Heiligen Schrift und ihrem göttlichen Autor eignet.

Nicht das Amt als Institution ‚macht‘ den Amtsträger, sondern die stets rechte Ausfül-

lung desselben. Deswegen hat ein Glaubender Pastoren bzw. anderen kirchlichen

Würdenträgern gegenüber zu sagen:

„ich bin ain schaff gotes/ das wort wil ich haben vnd auffnemen vnd so ir mir das werdet

geben/ so wil ich euch für hirten halten. wa ir mir aber ain nebenler setzet vnd nicht lauter

das Ewangelium gebent/ so wil ich euch nicht für hyrten halten/ vnnd ewer stym nicht anne-

men/ dann das ampt streckt sich nicht weyter dann so ferr das wört geet. Findet man nu das

ainer ain hyrt ist/ so sollen wir in annemen/ wa aber nicht/ so sollen wir in absetzen dann die

schaff sollen vrtaylen die stym des hyrten/ so er aber nicht rechte wayde gibt/ dem hyrten das

ist dem Bischoff den hůt abnemen/ dann ain berlein hůt vnd ain silberen stab macht kainen

hyrten sonder die sorge der schaff vnd wayden der selbigen.“
73

Luthers Sermon über Joh 10 weist auffälligerweise zahlreiche Deckungsgleichheiten

auf mit der Argumentation, die der Reformator in seiner ebenfalls 1523 publizierten

Schrift Daß eine christliche Versammlung oder Gemeine Recht und Macht habe, alle

Lehre zu urteilen […] vorträgt. Zu diesen Übereinstimmungen zählt auch die inter-

textuelle Exegese von Joh 10 im Lichte der Warnung Jesu vor den falschen Propheten

in Mt 7,15. In Luthers Sermon liest man:

„Darumb habt ir gewalt vnd macht zů vrtaylen alles was gepredigt wirt/ das vnd kain anders/

dann wenn wir die gewalt nit hetten/ so het vns Christus vergeblich gesagt Math. 7 Hyetent

euch vor den falschen Propheten/ die zů euch kommen in schaffs klaydern inwendig aber

seind sy reyssende wölff. Wir künden vns aber nicht hieten/ wenn wir nicht zů vrtaylen macht

hetten/ vnd müssen alles annemen was sy vns sagten vnd predigten.“
74

In Daß eine christliche Versammlung […] findet sich folgende Passage, in der Luther

mehrere Verse aus Joh 10 zitiert (Joh 10,14.27.5.1):

„Denn Christus setzt gleich das widderspiel, nympt den Bischoffen, gelerten und Concilien

beyde recht und macht, tzu urteylen die lere und gibt sie yderman und allen Christen ynn

gemeyn, Da er spricht Johan. x. ‚Meyne schaff kennen meyne stym‘. Jtem: ‚meyne schaff folgen

den frembden nicht, sondern fliehen von yhn, denn sie kennen nicht der frembden stym‘. Jtem:

‚Wie viel yhr komen sind, das sind diebe und morder. Aber die schaff horeten sie nicht‘.“
75

Wenig später bezieht Luther auch hier Mt 7,15 in seine Argumentation ein, indem

er sagt:

„Aber mal spricht Christus Matth. vij. ‚Huttet euch fur den falschen Propheten, die ynn schaffs

kleydern zu euch komen, ynnwendig aber sind sie reyssende wolffe‘. Sihe, hie gibt Christus

73
Luther, Drey schön Sermon (wie Anm. 63), a 3v.

74
Luther, Drey schön Sermon (wie Anm. 63), a 3v.

75
WA 11, 409, 20–25 (Daß eine christliche Versammlung oder Gemeine Recht und Macht habe,

alle Lehre zu urteilen 1523).
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nıicht den Propheten un: lerern clas urteyl, sondern den schulern Odder schafen. Denn WI1E
kund 111A411 sich fur den falschen Propheten hy hutten, WE 111A411 yhr lere nıicht sollt YI111
bedenck I1, richten und urteylen? O kan yhe keyn falscher Prophet SCYI unftfer den
horern, sonder allein unfter den lerern. Darumb sollen un: 11USSCI alle lerer dem urteyl der

”S[7Z7uU horer unterworffen SCYI miıt yhrer lere

Auch 1ın anderen Predigten Luthers über Joh egegnen regelmäfig Bezugnahmen
auf MT 7,15 Umgekehrt kommt Luther 1ın selinen Predigten über MT 7,15 auf Joh

sprechen, z BK 1ın der August 1527) gehaltenen Kanzelrede, die noch
1mM selben ahr 1mM Druck erschien, häufig LICULH aufgelegt wurde”‘® und Ekingang ın
Luthers Sommerpostille fand ”” on Beginn der Predigt qualifiziert Luther MT
7,15 als eın „Euangelium ın welchen scil. ristus| pfleg das ampt eINes
hirten und lerers und warnerl, das WIr un$s hütten sollen VOLT alschen leren und
handelt socdann ausführlich Vo  — der einem jeden Christenmenschen zukommenden
„Auctoritas iudicandı

Vor diesem Hintergrund 1st eutllic ID3EG ın Luthers L:xegese VOoO  — Joh zentral
stehende intertextuelle Vernetzung der Perikope VOoO (iuten ırten mıiıt der Jesuanı-
schen Warnung VOLT den Öölfen 1ın Schafspelzen““ schlägt sich 1mM Bild- und Inschrif-
tenprogramm der Lübecker Kanzel eindrucksvall nieder. In diesem auslegungshistori-
schen Kontext wird sichtbar, dass die Kanzel nıcht 1L1UTL die Prediger adressiert, die
auf ihr agleren, ihnen 1ın Erinnerung rufen bzw. halten, WASs ihres homileti-
schen Amtes 1st. Vielmehr richtet sich das Bild- und Inschriftenprogramm zugleic

die Gemeinde und damıit die Instıtution, die Luther zufolge Recht und Macht
hat, alle Lehre urteilen, Prediger erufen und ab7zusetzen. Was der (Gemeinde

en Tagen VOLrL Augen steht, denen eın Prediger die Kanzel betritt, 1st qdie
admonitio, Je und Je LICULH ihr AÄAmt 1mM egenüber ZU AÄAmt des Predigers wahrzuneh-
1CH das AÄAmt nämlich, kritisch wachen über qdie rechte, evangeliumsgemäfße
usübung des mMmIinısterıium ecclesiasticum, das sich gleichnishaft 1ın Joh
Hıer 1st VOoO  — den chafen nicht als tumben Schafsköpfen die Rede, sondern VOo  — T1e-
LE, denen 1ın der präzisen biblischen Wahrnehmungsfähigkeit 1ne er kaum
veranschlagende Wertschätzung zuteilwird: als Kreaturen mithin, die trennscharf
differenzieren WISSen zwischen ihrem ırten und denen, die sich dieses AÄAmt alSCNIN-
cherweise und unrechtmäfßig anma(fsen.

Letztlich 1st die Lübecker Kanzel mithin eın Ausstattungsgegenstand, der nicht LU

den 7weck hat, dass auf ihr eın Prediger auftritt und Wort kommt Vielmehr
bietet qdie Kanzel selbst 1nNe STUMME und zugleic csehr eredte Verkündigung des

76 11, 410, 13-20
E1 SO z B In 3, 244,;, 19f SOWIE 291, 17f (Roths Sommerpostille 1526
/5 Vgl LÖ/LIL; (‚AAAVII
79 Vgl 3, 332—340)
(} LÖ/ILL; 295/, Of (Predigten des Jahres 15207 Nr. 431)

LÖ/ILL; 258,
. uch In Huldrich Zwinglis Schrift Der Hirt, die In zahlreichen Passagen auf Joh 1() basiert, wird

1mM Bahmen der Auslegung VOT1 MT{t /,15 e1INE€e Identifikation der WOölfe In Schafspelzen mit den ‚Papıs-
ten OFSCHOLIINEN. Vgl Huldrich Zwingli, Der hirt. VWIe 111A111 die Walecl Christlichen hirten/ vnd
widrumb die valschen erkennen!/ uch WIE sich miıt inen halten sölle Z ürich 1524 Zentral-
bibliothek Zürich 18.45,10), Av
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nicht den Propheten und lerern das urteyl, sondern den schulern odder schafen. Denn wie

kund man sich fur den falschen Propheten hy hutten, wenn man yhr lere nicht sollt ynn

bedenck nemen, richten und urteylen? ßo kan yhe keyn falscher Prophet seyn unter den

horern, sonder allein unter den lerern. Darumb sollen und mussen alle lerer dem urteyl der

tzu horer unterworffen seyn mit yhrer lere.“
76

Auch in anderen Predigten Luthers über Joh 10 begegnen regelmäßig Bezugnahmen

auf Mt 7,15.
77

Umgekehrt kommt Luther in seinen Predigten über Mt 7,15 auf Joh

10 zu sprechen, so z. B. in der am 10. August 1522 gehaltenen Kanzelrede, die noch

im selben Jahr im Druck erschien, häufig neu aufgelegt wurde
78

und Eingang in

Luthers Sommerpostille fand.
79

Schon zu Beginn der Predigt qualifiziert Luther Mt

7,15 als ein „Euangelium in welchen er [scil. Christus] pflegt das ampt eines guten

hirten und lerers und warnet, das wir uns hütten sollen vor falschen leren“,
80

und

handelt sodann ausführlich von der einem jeden Christenmenschen zukommenden

„Auctoritas iudicandi“.
81

Vor diesem Hintergrund ist deutlich: Die in Luthers Exegese von Joh 10 zentral

stehende intertextuelle Vernetzung der Perikope vom Guten Hirten mit der jesuani-

schen Warnung vor den Wölfen in Schafspelzen
82

schlägt sich im Bild- und Inschrif-

tenprogramm der Lübecker Kanzel eindrucksvoll nieder. In diesem auslegungshistori-

schen Kontext wird sichtbar, dass die Kanzel nicht nur die Prediger adressiert, die

auf ihr agieren, um ihnen in Erinnerung zu rufen bzw. zu halten, was ihres homileti-

schen Amtes ist. Vielmehr richtet sich das Bild- und Inschriftenprogramm zugleich

an die Gemeinde und damit an die Institution, die Luther zufolge Recht und Macht

hat, alle Lehre zu urteilen, Prediger zu berufen und abzusetzen. Was der Gemeinde

an allen Tagen vor Augen steht, an denen ein Prediger die Kanzel betritt, ist die

admonitio, je und je neu ihr Amt im Gegenüber zum Amt des Predigers wahrzuneh-

men – das Amt nämlich, kritisch zu wachen über die rechte, d. h. evangeliumsgemäße

Ausübung des ministerium ecclesiasticum, das sich gleichnishaft abbildet in Joh 10:

Hier ist von den Schafen nicht als tumben Schafsköpfen die Rede, sondern von Tie-

ren, denen in der präzisen biblischen Wahrnehmungsfähigkeit eine höher kaum zu

veranschlagende Wertschätzung zuteilwird: als Kreaturen mithin, die trennscharf zu

differenzieren wissen zwischen ihrem Hirten und denen, die sich dieses Amt fälschli-

cherweise und unrechtmäßig anmaßen.

Letztlich ist die Lübecker Kanzel mithin ein Ausstattungsgegenstand, der nicht nur

den Zweck hat, dass auf ihr ein Prediger auftritt und zu Wort kommt. Vielmehr

bietet die Kanzel selbst eine stumme und zugleich sehr beredte Verkündigung des

76
WA 11, 410, 13–20.

77
So z. B. in WA 10/I,2, 244, 19 f. sowie 291, 17 f. (Roths Sommerpostille 1526).

78
Vgl. WA 10/III, CXXXVII f.

79
Vgl. WA 10/I,2, 332–340.

80
WA 10/III, 257, 9 f. (Predigten des Jahres 1522 [Nr. 43]).

81
WA 10/III, 258, 8.

82
Auch in Huldrich Zwinglis Schrift Der Hirt, die in zahlreichen Passagen auf Joh 10 basiert, wird

im Rahmen der Auslegung von Mt 7,15 eine Identifikation der Wölfe in Schafspelzen mit den ‚Papis-

ten‘ vorgenommen. Vgl. Huldrich Zwingli, Der hirt. Wie man die waren Christlichen hirten/ vnd

widrumb die valschen erkennen/ ouch wie man sich mit jnen halten sölle […], Zürich 1524 (Zentral-

bibliothek Zürich 18.45,10), F 4v.
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Evangeliums und hierfür qdie Potentiale VOoO  — Wort und Bild 1ın intermedialer
wechselseitiger Bezogenheit. DIe Kanzel erinnert die (Gemeinde und jeden einzelnen
Christenmenschen (textuell und VvIsSuUE daran, dass die ompetenz der Verkündi-
SU11$ (Ius verbi) nach reformatorischem Verständnis 1nNe solche 1St, über qdie die
(Gemeinde verfügt. ID3EG Kanzel wendet sich insofern uch 1ın paränetischer Absicht
qdie Gemeinde, deren bleibende Aufgabe erneut 1st, kritisch arüber urteilen,
ob das Vo  — ihr 1nNe Amtsperson delegierte Predigtamt 1ın rechter VWeIlise ausgefüllt
wird oder nicht

Freiheit 1mM Sinne Vo  — Beliebigkeit bezüglich dessen, WASs auf der Kanzel verkün-
igen 1St, gibt diesem Verständnis zufolge erklärterma{fen nıcht Vielmehr 1st I U-
ther zufolge derjenige, der sich die falsch verstandene) ‚Freiheit nımmt, iınge
promulgieren, die dem verbum He nıcht sgemä sind, VOoO  — der Gemeinde mi1t anktio-
LICH bis hin ZULE Amtsenthebung belegen I DIies kollidiert keineswegs mi1t Luthers
auc. 1ın seinem Sermon über Joh vorgetragenen) UÜberzeugung, dass ZU Gilau-
ben niemand CZWUNSCH werden kann noch darf, sondern eın jeder der Botschaft
des Evangeliums AUS freien tücken folgen sgl Tel Vo  — Glaubenszwang und WIeE
qdie Schafe, die sich UNsCZWUNSCHI ihrem ırten halten Allerdings VeriIrı Luther
eın konsequent Adialektisches Verständnis Vo  — Glaubensfreiheit, insofern jegliche
ZU Glauben nötigende aufßere (von Menschen erdachte) Satzung blehnt, dem
werbenden USpruc. der Sündenvergebung den Freiraum schaffen, 1ın dem
allein gelingen kann, Adass sich die Adressaten AUS freien tücken VOo  — der Botschaft
des Evangeliums innerlich gefangen nehmen lassen, WOorın Freiheit und Gefangensein
keine Gegensätze mehr darstellen, sondern koinzidieren:

„Darumb seind yetzund herren toll V thoricht/ clie clie leüte zu. glauben mt gewalt
nnd schwerdt zütreyben rnemen/ annn Christus wil hie haben clie schaff sollen selhbs kom-
1111 au1ß erkantnus selnNer SLY: clie andern aber/ hie leiplich CZWUNSCII werden!/ cla wurt
d7 hertz nıicht CZWUNSCI der gefangen/ W1E der aps mt selNen geselzen Zu der beicht V
SAcrament CZWUNSCHI hat/ Christus wil frey haben/ annn het uch zwingen künden/
Er :olt ber süchen mt se1nNer sussen/ leyplichenn predig. darumb merckt wol clas
111A411 allain clas lauter WOTrTL HCcE als/ nnd darnach lafß clie frev volgen/ WE 5
gefangen hatrn

Außerer, UuUurc Menschen ausgeübter Zwang 1st emnach 1ın Glaubensdingen fehl
Platze. [ )as einz1ge aufßserliche Medium, das innerlich 1mM Herzen der Menschen
wirken und diese gefangen nehmen qdie nötıge Macht hat, 1st die „SsÜüsSse/ leypliche
pre des Sohnes Gottes, das verbum PXTIerHNUMmM mithin, das zugleic eın verbum

1st. [ )ass diese leiblich-äufßere, die Herzen ergreifende Predigt Uurc aufßserlich-
sichtbare Bildmedien 1nNe Nac  altige Unterstützung erfahren kann, deren 1eifend1-
mension sich 1L1UTL dann sachgemä erschlie(f$t, WE 111l die einschlägigen CAÄCHECSC-
historischen ONnNTexTe 1mM 1C hat aliur bietet die alteste lutherische Kanzel reich-
altiges Anschauungsmaterial.

Wıe nahe die Bebilderung der Lübecker Kanzel und Luthers Auslegungen Vo  —

Joh einander stehen, zeigt sich uch anhand des ersten Reliefs Abb 2 das den
sündigen Menschen visualisiert, der sich VOoO  — Mose und dessen (Gesetzestafeln abwen-

x Luther, Drey schön Sermon WI1€ Anm 63), Ar
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Evangeliums und nutzt hierfür die Potentiale von Wort und Bild in intermedialer

wechselseitiger Bezogenheit. Die Kanzel erinnert die Gemeinde und jeden einzelnen

Christenmenschen (textuell und visuell) daran, dass die Kompetenz der Verkündi-

gung (ius verbi) nach reformatorischem Verständnis eine solche ist, über die die

Gemeinde verfügt. Die Kanzel wendet sich insofern auch in paränetischer Absicht an

die Gemeinde, deren bleibende Aufgabe stets erneut ist, kritisch darüber zu urteilen,

ob das von ihr an eine Amtsperson delegierte Predigtamt in rechter Weise ausgefüllt

wird oder nicht.

Freiheit im Sinne von Beliebigkeit bezüglich dessen, was auf der Kanzel zu verkün-

digen ist, gibt es diesem Verständnis zufolge erklärtermaßen nicht. Vielmehr ist Lu-

ther zufolge derjenige, der sich die (falsch verstandene) ‚Freiheit‘ nimmt, Dinge zu

promulgieren, die dem verbum Dei nicht gemäß sind, von der Gemeinde mit Sanktio-

nen bis hin zur Amtsenthebung zu belegen. Dies kollidiert keineswegs mit Luthers

(auch in seinem Sermon über Joh 10 vorgetragenen) Überzeugung, dass zum Glau-

ben niemand gezwungen werden kann noch darf, sondern ein jeder der Botschaft

des Evangeliums aus freien Stücken folgen soll – frei von Glaubenszwang und so wie

die Schafe, die sich ungezwungen zu ihrem Hirten halten. Allerdings vertritt Luther

ein konsequent dialektisches Verständnis von Glaubensfreiheit, insofern er jegliche

zum Glauben nötigende äußere (von Menschen erdachte) Satzung ablehnt, um dem

werbenden Zuspruch der Sündenvergebung den Freiraum zu schaffen, in dem es

allein gelingen kann, dass sich die Adressaten aus freien Stücken von der Botschaft

des Evangeliums innerlich gefangen nehmen lassen, worin Freiheit und Gefangensein

keine Gegensätze mehr darstellen, sondern koinzidieren:

„Darumb seind yetzund vnser herren toll vnd thoricht/ die die leüte zum glauben mit gewalt

vnnd schwerdt zůtreyben fürnemen/ dann Christus wil hie haben die schaff sollen selbs kom-

men auß erkantnus seiner stym die andern aber/ so hie leiplich gezwungen werden/ da wurt

dz hertz nicht gezwungen oder gefangen/ wie der Bapst mit seinen gesetzen zů der beicht vnd

sacrament gezwungen hat/ Christus wil es frey haben/ dann er het es auch zwingen künden/

Er wolt es aber sůchen mit seiner süssen/ leyplichenn predig. […] darumb merckt wol das

man allain das lauter wort gotes geen laß/ vnnd darnach laß die frey volgen/ wenn sy es

gefangen hat.“
83

Äußerer, durch Menschen ausgeübter Zwang ist demnach in Glaubensdingen fehl am

Platze. Das einzige äußerliche Medium, das innerlich im Herzen der Menschen zu

wirken und diese gefangen zu nehmen die nötige Macht hat, ist die „süsse/ leypliche

predig“ des Sohnes Gottes, das verbum externum mithin, das zugleich ein verbum

suave ist. Dass diese leiblich-äußere, die Herzen ergreifende Predigt durch äußerlich-

sichtbare Bildmedien eine nachhaltige Unterstützung erfahren kann, deren Tiefendi-

mension sich nur dann sachgemäß erschließt, wenn man die einschlägigen exegese-

historischen Kontexte im Blick hat – dafür bietet die älteste lutherische Kanzel reich-

haltiges Anschauungsmaterial.

Wie nahe die Bebilderung der Lübecker Kanzel und Luthers Auslegungen von

Joh 10 einander stehen, zeigt sich auch anhand des ersten Reliefs (Abb. 2), das den

sündigen Menschen visualisiert, der sich von Mose und dessen Gesetzestafeln abwen-

83
Luther, Drey schön Sermon (wie Anm. 63), a 4r.
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det ogleic Eingang selner 15723 als Einzeldruck publizierten Predigt über Joh
kommt Luther auf die Unterscheidung Vo  — (iesetz und Evangelium sprechen und
Sagl über die Gesetzespredigt:

„Jhr habt 11U.  — offt gehort, clas ‚ott zweyerley predig hat auff clie elt geschicket. kyne ıst,
WE 111A411 (Jottis gebot predigt, clas do sagt ‚Du solt nıicht fremde götter haben, Jtem ‚du solt
nıicht tödten, nıicht ehbrechen, nıicht stelen , und darneben drewet Cr nıicht helt, ol Cles
todts seyn [Die selbigen machen ber nıemMaAant from Vo  — hertzen, ennn ob gleych CYVI1 mensch
cla durch CZWUNSCH wirt, clas sich AUSSCII fur den eutten from telle, S /7(} ıst doch ynwendig

CN Aclas hertz dem geselZ feynd und wolt, clas nicht WEeIC

FKıne Bemerkung ZU chluss ESs 1st Vermute worden, Adass Pastor Nikolaus Andreae,
als die Lübecker Kanzel für Sse1Ne /arrentiner (Gemeinde erstand, auf den Erwerb
der Verzlerungen des Schalldeckels verzichtete, Aa ihm das mariologische Bildsujet
die Verkündigung Marıae 1mM lutherischen Kontext als Fremdkörper erschien ©>° Wiıe
wichtig 1St, 1mM Rahmen der eutung frühneuzeitlicher geistlicher Bildwerke die
zeitgenössischen”® auslegungs-, theologie- und frömmigkeitshistorischen Koordina-
ten ANSCINCSSCH 1mM 1C aben, wird diesem Beispiel besonders sinnfällig: ID3EG
Vermutung nämlich 1st bwegig. Denn die Verkündigungsszene 1st sowohl ın Luthers
als uch selner Erben Deutung €s andere als eın altgläubiger bzw. fremdkonfessig-
neller ‚Rest', auf den uch verzichtet werden könnte. Vielmehr hebt Luther beson-
ders promiınent und wirkungsträchtig 1ın selner Deutung des Magnifikat 1521) qdie
Funktion der Multter (ig0ttes als exemplumel 1ın den Vordergrund.“” [ )as eigentliche
Wunder, VOoO  — dem die Erzählung VOoO  — der Verkündigung des Erzengels Gabriel
Marıa handelt, esteht Luther 1ın UÜbereinstimmung mıiıt Augustinus®® darin,
dass Marıa dem nge Glauben schenkte und Christus auf diese WeIlse 1mM Herzen
geistlich gebar. DIie leibliche Schwangerschaft Marıas 1st emnach nichts anderes als
Folgeerscheinung dieser geistlichen Empfängnis. Deutlich 1st hierbei; dass Luther qdie
Posıtion des Augustinus 1mM Sinne der Lehre VOoO  — der Rechtfertigun: allein AUS G'ilau-
ben zuspitzt, indem die geistlich-innerliche Empfängnis Marıas als 1nNe solche
definiert, die nicht anders als 1mM Gilauben VOTL sich oeht „Darumb Sagt uch Augusti-
11US, das S1€E vil genadenreicher unnd eliger gewest SCY 1ın dem, das S1€E Christum 1mM
hertzen (durch den glaubenn) hat entpfangen, dan 1mM fleysch, das S1E ehr se1n uftter
1st worden 1mM hertzen dan 1mM fleisch CC U

In diesem Zusammenhange 1st für Luther WIE für die Exegesetradition des baro-
ken Luthertums klar /war 1st Marıa Vo  — en anderen laubenden insofern unier-

L 29, —l  I
— Vgl Teuchert, /arrentin WI1€ Anm 2)
XC DIie Bezugnahme auf die mittelalterliche Auslegungstradition (Honorius Augustodunensis a.)

WIE S1€E Vogeler/Freytag, Kanzelreliefs WI1€ Anm. 2) 7176 vorführen, Ist diesbezüglich aufschlussreich,
ber bildet nicht den nächstliegenden CACHESC- bzw. haomiletikhistorischen Oontext ab

S Vgl Johann Anselm Steiger, Fünf /Zentralthemen der Theologie Luthers Unı seINer FErben (‚om-
mMmunNıcatLo Imago Fıgura Marıa Exempla. Mıt Edition ZWeIer christologischer Frühschriften
Johann Gerhards, Leiden AO02 104), 731736

K Augustinus, De Sancia virginıtate, CAD. 3, In Ders., pera. Pars ILL, VWıen 1900 41);, 23/,
1/-19 „ SLC el aterna propinquitas nıhil Marıae profuisset, 1S1 felicius Christum cOorde UL
gestasset.”

A /, 159, 1 1-14 Sermon VOT1 der (jeburt Christi, gepredigt Christtag fruh 1520
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56 von Johann Anselm Steiger

det: Sogleich zu Eingang seiner 1523 als Einzeldruck publizierten Predigt über Joh 10

kommt Luther auf die Unterscheidung von Gesetz und Evangelium zu sprechen und

sagt über die Gesetzespredigt:

„Jhr habt nun offt gehort, das Gott zweyerley predig hat auff die welt geschicket. Eyne ist,

wenn man Gottis gebot predigt, das do sagt ‚Du solt nicht fremde götter haben‘, Jtem ‚du solt

nicht tödten, nicht ehbrechen, nicht stelen‘, und darneben drewet ‚wer es nicht helt, sol des

todts seyn‘. Die selbigen machen aber niemant from von hertzen, denn ob gleych eyn mensch

da durch gezwungen wirt, das er sich aussen fur den leutten from stelle, szo ist doch ynwendig

das hertz dem gesetz feynd und wolt, das es nicht were.“
84

Eine Bemerkung zum Schluss: Es ist vermutet worden, dass Pastor Nikolaus Andreae,

als er die Lübecker Kanzel für seine Zarrentiner Gemeinde erstand, auf den Erwerb

der Verzierungen des Schalldeckels verzichtete, da ihm das mariologische Bildsujet –

die Verkündigung Mariae – im lutherischen Kontext als Fremdkörper erschien.
85

Wie

wichtig es ist, im Rahmen der Deutung frühneuzeitlicher geistlicher Bildwerke die

zeitgenössischen
86

auslegungs-, theologie- und frömmigkeitshistorischen Koordina-

ten angemessen im Blick zu haben, wird an diesem Beispiel besonders sinnfällig: Die

Vermutung nämlich ist abwegig. Denn die Verkündigungsszene ist sowohl in Luthers

als auch seiner Erben Deutung alles andere als ein altgläubiger bzw. fremdkonfessio-

neller ‚Rest‘, auf den auch verzichtet werden könnte. Vielmehr hebt Luther – beson-

ders prominent und wirkungsträchtig in seiner Deutung des Magnifikat (1521) – die

Funktion der Mutter Gottes als exemplum fidei in den Vordergrund.
87

Das eigentliche

Wunder, von dem die Erzählung von der Verkündigung des Erzengels Gabriel an

Maria handelt, besteht – so Luther in Übereinstimmung mit Augustinus
88

– darin,

dass Maria dem Engel Glauben schenkte und Christus auf diese Weise im Herzen

geistlich gebar. Die leibliche Schwangerschaft Marias ist demnach nichts anderes als

Folgeerscheinung dieser geistlichen Empfängnis. Deutlich ist hierbei, dass Luther die

Position des Augustinus im Sinne der Lehre von der Rechtfertigung allein aus Glau-

ben zuspitzt, indem er die geistlich-innerliche Empfängnis Marias als eine solche

definiert, die nicht anders als im Glauben vor sich geht. „Darumb sagt auch Augusti-

nus, das sie vil genadenreicher unnd seliger gewest sey in dem, das sie Christum im

hertzen (durch den glaubenn) hat entpfangen, dan im fleysch, das sie ehr sein mutter

ist worden im hertzen dan im fleisch.“
89

In diesem Zusammenhange ist für Luther wie für die Exegesetradition des baro-

cken Luthertums klar: Zwar ist Maria von allen anderen Glaubenden insofern unter-

84
WA 12, 529, 9–15.

85
Vgl. Teuchert, Zarrentin (wie Anm. 2), 62.

86
Die Bezugnahme auf die mittelalterliche Auslegungstradition (Honorius Augustodunensis u. a.),

wie sie Vogeler/Freytag, Kanzelreliefs (wie Anm. 2), 21–26 vorführen, ist diesbezüglich aufschlussreich,

aber bildet nicht den nächstliegenden exegese- bzw. homiletikhistorischen Kontext ab.

87
Vgl. Johann Anselm Steiger, Fünf Zentralthemen der Theologie Luthers und seiner Erben. Com-

municatio – Imago – Figura – Maria – Exempla. Mit Edition zweier christologischer Frühschriften

Johann Gerhards, Leiden u. a. 2002 (SHCT 104), 231–236.

88
Augustinus, De sancta virginitate, cap. 3, in: Ders., Opera. Pars III, Wien 1900 (CSEL 41), 237,

17–19: „Sic et materna propinquitas nihil Mariae profuisset, nisi felicius Christum corde quam carne

gestasset.“

89
WA 7, 189, 11–14 (Sermon von der Geburt Christi, gepredigt am Christtag früh 1520).
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DIie erstie Iutherische Kanzel

schieden, dass S1€E qdie einz1ge WAdl, die ott erwählte, Christus £1DI1C mpfangen
und gebären. Doach sind alle übrigen Christenmenschen ein1g mi1t der Multter
(io0ttes darin, dass sich uch ihnen die Möglichkeit eröffnet, den Sohn (i0ttes Uurc
den Glauben 1mM Herzen gebären. 1 )a der Gilaube ber AUS dem or des Wortes
(io0ttes kommt (Röm >  » mithin UuUurc das Medium der Predigt gestiftet wird, 1st
qdie bildliche Kepräsentanz der Verkündigung Marıa Urc den Erzengel Gabriel
auf dem Schalldeck: der Kanzel und dies zıumal 1ın eliner Marienkirche nach
Ilutherischem Verständnis bsolut rechten Platz als und Überschrift, das
sachlich-hermeneutisch über jeder Predigt stehen hat Wenn die betreffenden eli-
efs, die heute 1mM St Annen-Museum 1ın Lübeck aufbewahrt werden, auf dem (freilich
nicht ursprünglichen””) Schalldeck: 1ın /arrentin angebracht werden könnten,
ware das ursprüngliche Bildprogramm der Kanzel 1ın selner beeindruckenden ohä-
C117 wieder omplett.

Abbildungsnachweis:
Abb 1—-1 Steiger, Hamburg.

Abstract

In the church of /arrentin OHT1IC C A11 find extraordinary pleces of arl from the period of Reformation
and certifications of the early Lutheran ımagery culture. The pulpit which has een completed 1n
1554 includes five carved Out reliefs. It W5 originally placed ın St Mary's church Lübeck and 1$
regarded the Oldest Lutheran pulpit. After 1LICW pulpit of the late-baroque CTa WwWwas built 1n St
Mary 1n 1691, Zarrentins reverend Nikolaus Andreae purchased the old pulpit which WwWwas

longer sed and donated ıt his congregation 1n 1699 Looking back this 1$ real fortune, because
IN OSLT of St Mary's ACCOULEerMeEenT goLl destroyed by the flames of the bombing ın the night before
Palm Sunday of 1947) This g1ves attention the pictorlal and inscr1ıpt of the
pulpit ın the light of exegetic-historical el] 1CONOgraphic traclıtions of the Reformation.

(} /war hatte Andreae den Schalldeckel miterworben: dieser wurde jedoch (vermutlich 1760
durch eiINen EerSeTIzZLl. Vgl Teuchert, /arrentin WI1€ Anm. 2)

57Die erste lutherische Kanzel

schieden, dass sie die einzige war, die Gott erwählte, Christus leiblich zu empfangen

und zu gebären. Doch sind alle übrigen Christenmenschen einig mit der Mutter

Gottes darin, dass sich auch ihnen die Möglichkeit eröffnet, den Sohn Gottes durch

den Glauben im Herzen zu gebären. Da der Glaube aber aus dem Gehör des Wortes

Gottes kommt (Röm 10,17), mithin durch das Medium der Predigt gestiftet wird, ist

die bildliche Repräsentanz der Verkündigung an Maria durch den Erzengel Gabriel

auf dem Schalldeckel der Kanzel – und dies zumal in einer Marienkirche – nach

lutherischem Verständnis am absolut rechten Platz: als Motto und Überschrift, das

sachlich-hermeneutisch über jeder Predigt zu stehen hat. Wenn die betreffenden Reli-

efs, die heute im St. Annen-Museum in Lübeck aufbewahrt werden, auf dem (freilich

nicht ursprünglichen
90

) Schalldeckel in Zarrentin angebracht werden könnten, so

wäre das ursprüngliche Bildprogramm der Kanzel in seiner beeindruckenden Kohä-

renz wieder komplett.

Abbildungsnachweis:

Abb. 1–10: J. A. Steiger, Hamburg.

Abstract

In the church of Zarrentin one can find extraordinary pieces of art from the period of Reformation

and certifications of the early Lutheran imagery culture. The pulpit which has been completed in

1534 includes five carved out reliefs. It was originally placed in St. Mary’s church Lübeck and is

regarded as the oldest Lutheran pulpit. After a new pulpit of the late-baroque era was built in St.

Mary in 1691, Zarrentin’s reverend Nikolaus Andreae purchased the old pulpit which was no

longer used and donated it to his congregation in 1699. Looking back this is a real fortune, because

most of St. Mary’s accouterment got destroyed by the flames of the bombing in the night before

Palm Sunday of 1942. This essay gives attention to the pictorial and inscript programm of the

pulpit in the light of exegetic-historical as well as iconographic traditions of the Reformation.

90
Zwar hatte Andreae den Schalldeckel miterworben; dieser wurde jedoch (vermutlich 1760)

durch einen neuen ersetzt. Vgl. Teuchert, Zarrentin (wie Anm. 2), 62.



Ludwig Uhland die romantische eligion
Volker Leppin

Uhland als Protestant das 1st 1nNe Perspektive, qdie sich dem kulturellen edächtnis
den Dichter und Freiheitshelden nicht unmittelbar aufdrängt. Dabei bescheinigte

ihm Sse1Ne Wıtwe, habe über eın „wahrhaftes, redliches und frommes Gemüth‘
verfügt“ und 1mM Angesicht Vo  — Krankheit und Tod auf (io0ttes „WO  achende Füh-
rung‘ vertraut.® Dergleichen INAS Te1lllc uch dem biographischen (ijenre und dem
Bemühen der Ehefrau, eın fleckenloses edächtnis schaffen, geschuldet Se1N.

Bedeutsamer dürfte er :ohl se1n, Adass Uhland AUS dem Milieu des württember-
gischen Luthertums TAaAammtTte €e1n Vo Pıetismus beeinflusster? Girofsvater Ludwig
Joseph Uhland Wr Theologieprofessor und Superattendent des Stifts.” In dieser F1-
genschaft wird selner noch heute Brunnen 1ın dessen ulsenho gedacht. Seline
Bedeutung für den reichte über die gewöhnlichen familiären Bande hinaus: Er
gab dem Jungen Ludwig Uhland Konfirmandenunterricht, und tatsächlic kann IA  —

uch wenIlgstens 1nNe mittelbare Wirkung dieses Unterrichts ogreifen: Miıt vierzehn

Der vorliegende Aufsatz geht auf einen Vortrag zurück, den ich November A0O172 der
Universıitat Tübingen 1mM Rahmen eilnNner VOT1 ecorg Braungart un Hetmar Till organısierten KINgvVOr-
lesung ber Ludwig Uhland gehalten habe

Inma Uhland, Ludwig Uhlands Leben. Äus dessen Nachlafs Unı AUS eıgener Erinnerung —
mengestellt VOT1 seINer Wıttwe, Stuttgart 15/4,

Uhland, Ludwig Uhlands Leben WI1€ Anm. 2) 4/5; allgemein Uhlands religiöser Praxıs die
Hınwelse, die artmut Froeschle, Ludwig Uhland Unı die Romantik, öln 197/3, 332, '11-

tragen konnte.
ermann Niethammer, [Ies Jungen Uhland Umwelt Unı sSeINE Jugendbliebe erlauscht AUS selInen

Liebesliedern, Ulm 1953,
Uhland, Ludwig Uhlands Leben WI1€ Anm 2) 1f. Hans ayer, ( patrıa Statque caditque

SUua  s [)as Evangelische Ötift als württembergisch-kirchliche Bildungseinrichtung, In oachim Hahn/
Hans ayer, [)as Evangelische Ötift In Tübingen. Geschichte un (egenwart Zwischen Weltgeist
Unı Frömmigkeit, -1 ler 4, betont allerdings: „neben Schnurrer blieb seIN Amtsvorgänger
Ludwig Josef Uhland, Ephorus VOT1 1//72 Ad1Il, e1INe blasse (jestalt. Nur durch selInen dichtenden ach-
fahren merkt 111A111 bei diesem Namen uf“‚ den Lebensdaten eb 251; ausführlicher: Theaodor
Schaott, Art. Uhland, Ludwig Joseph, In ADRB 39 1465- 145 uch Uhlands lateinisches (jedicht
für selInen (irofsvater AUS dem Jahre 15053 (Eugen Nägele, eıträge Uhlands Jugenddichtung, In
Nachrichten ber das königliche (ymnasıum Tübingen V()] Schuljahr 892/93, Tübingen 18595,
1—4  O zweite Zählung], 24{f.; Hermann Steinthal, DIie Tübinger schola anatolica 1 SO0 Unı ihr
Schüler Ludwig Uhland, In Ludwig Uhland. Werk Unı Wirkung. Festschrift des Uhland-Gymnasiums
Tübingen ZU 00 Geburtstag des Politikers, Gelehrten, Dichters, Tübingen 1985/, 1-158, 4)
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Ludwig Uhland – die romantische Religion

Volker Leppin

Uhland als Protestant – das ist eine Perspektive, die sich dem kulturellen Gedächtnis

an den Dichter und Freiheitshelden nicht unmittelbar aufdrängt.
1

Dabei bescheinigte

ihm seine Witwe, er habe über ein „wahrhaftes, redliches und frommes Gemüth“

verfügt
2

und im Angesicht von Krankheit und Tod auf Gottes „wohlmachende Füh-

rung“ vertraut.
3

Dergleichen mag freilich auch dem biographischen Genre und dem

Bemühen der Ehefrau, ein fleckenloses Gedächtnis zu schaffen, geschuldet sein.

Bedeutsamer dürfte daher wohl sein, dass Uhland aus dem Milieu des württember-

gischen Luthertums stammte: Sein vom Pietismus beeinflusster
4

Großvater Ludwig

Joseph Uhland war Theologieprofessor und Superattendent des Stifts.
5

In dieser Ei-

genschaft wird seiner noch heute am Brunnen in dessen Außenhof gedacht. Seine

Bedeutung für den Enkel reichte über die gewöhnlichen familiären Bande hinaus: Er

gab dem jungen Ludwig Uhland Konfirmandenunterricht, und tatsächlich kann man

auch wenigstens eine mittelbare Wirkung dieses Unterrichts greifen: Mit vierzehn

1
Der vorliegende Aufsatz geht auf einen Vortrag zurück, den ich am 12. November 2012 an der

Universität Tübingen im Rahmen einer von Georg Braungart und Dietmar Till organisierten Ringvor-

lesung über Ludwig Uhland gehalten habe.

2
Emma Uhland, Ludwig Uhlands Leben. Aus dessen Nachlaß und aus eigener Erinnerung zusam-

mengestellt von seiner Wittwe, Stuttgart 1874, 2.

3
Uhland, Ludwig Uhlands Leben (wie Anm. 2), 475; s. allgemein zu Uhlands religiöser Praxis die

Hinweise, die Hartmut Froeschle, Ludwig Uhland und die Romantik, Köln u. a. 1973, 332, zusammen-

tragen konnte.

4
Hermann Niethammer, Des jungen Uhland Umwelt und seine Jugendbliebe erlauscht aus seinen

Liebesliedern, Ulm 1953, 15.

5
Uhland, Ludwig Uhlands Leben (wie Anm. 2), 1f. Hans Mayer, „… cum patria statque caditque

sua“ – Das Evangelische Stift als württembergisch-kirchliche Bildungseinrichtung, in: Joachim Hahn/

Hans Mayer, Das Evangelische Stift in Tübingen. Geschichte und Gegenwart – Zwischen Weltgeist

und Frömmigkeit, 11–102, hier 54, betont allerdings: „neben Schnurrer blieb sein Amtsvorgänger

Ludwig Josef Uhland, Ephorus von 1772 an, eine blasse Gestalt. Nur durch seinen dichtenden Nach-

fahren merkt man bei diesem Namen auf “; zu den Lebensdaten s. ebd. 281; ausführlicher: Theodor

Schott, Art. Uhland, Ludwig Joseph, in: ADB 39 (1895), 146–148. S. auch Uhlands lateinisches Gedicht

für seinen Großvater aus dem Jahre 1803 (Eugen Nägele, Beiträge zu Uhlands Jugenddichtung, in:

Nachrichten über das königliche Gymnasium zu Tübingen vom Schuljahr 1892/93, Tübingen 1893,

1–48 [zweite Zählung], 24f.; Hermann Steinthal, Die Tübinger schola anatolica um 1800 und ihr

Schüler Ludwig Uhland, in: Ludwig Uhland. Werk und Wirkung. Festschrift des Uhland-Gymnasiums

Tübingen zum 200. Geburtstag des Politikers, Gelehrten, Dichters, Tübingen 1987, 1–18, 4).
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Ludwig Uhland die romantische Religion

C GEJahren verfasste Uhland eın langes Gedicht „Jesu Auferstehung und Himmelfahrt
1ın welchem sich die UuInahme dogmatischer Topol, :ohl uch künstlerischer FIN-
Adrücke und VOTL em romantische Intensıitat miteinander verbinden. er instieg
evozlert das Bild Jesu 1mM Tra

„ In e1Nes Felsen nachtumflorten Schofße,
[ JIa lag der heil’ge (jottessohn,
[ JIa lag blafßentstellt, auf düstrem Moose,
[Des Lebens dem Wr entflohn.
[ JIa ruhten sSEINE CGlieder, ach! clie müden,
In stillem Frieden.“

Bemerkenswerter als dies scheint aber, dass sich ın dem frühen Gedicht bereits WwWel
Motıve andeuten, die auf modifizierte WeIlse noch 1mM (Jeuvre des reifen Dichters
auftreten: 1nNe Tendenz ZU!T: Universalisierung Vo  — Religion und eın Kıngen das
Sich-Entziehen des Heiligen.‘ [ )as erstie Moment zeigt sich ın der räumlichen WIeE
zeitlichen Ausweiltung des Geschehens der Auferstehung, welche theologisc dem
edanken USAaruc Sibt, dass S1€E den Mittelpunkt des Weltgeschehens bildet SO
werden die irdischen Geschehnisse mi1t den himmlischen kontrastiert: Während auf
Erden „Nur wen ge selner Treuen chüler“ ZU Girab USCII, „weıinten ihm 1ın UllC1I-

me(flßnen Weiten/Der nge Saiten‘, und uch die ngel, die weiterhin die
age anstımmten. ] ese age findet ihr nde ın der Auferstehung, welche der Junge
Uhland 1ın kosmische DIimensionen stellt:

„a brausten ild der Erde Eingeweide,
[ ıe Meere strebten himmelan,
Der Tabor un: der Hermon wankten beide,
Paläste rilß Cles Sturmwinds Zahn;
[ JIa Spralng der Jesusfels, gleich alten Eichen
Bel Wetterstreichen .“

Offenkundig schöpfte Uhland hier AUS den alttestamentlichen Messiasankündigun-
CH, die {wa 1ın Sach 14,3—7 die umfassende Umgestaltung der Welt mi1t dem Kom-
1CH des Mess1ias verbinden. Neutestamentlich 1st dies vorwiegend mıiıt der Kreuz1-
SUNSSSZENC verbunden (Mt 27,51-53), ber uch WIE bei Uhland mi1t dem Ustertag
(Mt 28,2) Iese otivik dient ZU einen SCAIIIC als Folie ZU!T: Ausmalung der IIra-
matik der Auferstehungsszene mıiıt dem Sturz der römischen Wächter, WIE S1€E 1ın der
bildenden uns vIelTac dargeste wurde und VOoO  — Uhland 1U  — uch entsprechend
geschilder wurde. /Zum anderen ber wird damıit uch 1ne theologische mgewich-
(ung VOLSCHOININCH, die dem Konfirmanden vielleicht nicht 1mM vollen Ma{fßse bewusst
WAdl, die ber charakteristisch für umbrechende protestantische Wahrnehmungen 1ın
der Romantik ist Nicht das für die frühneuzeitliche reformatorische Frömmigkeit
1mM Vordergrund stehende Todesgeschehen Karfreitag, sondern die Lebenspen-
dung (Istern bildet die Folie für 1nNe posıtıve religiöse Identifikation, und S1€E

Ludwig Uhland, Werke, hg. Hartmut Fröschle Walter Scheffler. Samtliche Gedichte,
München 1950, 356f.

Mıt dieser Begrifflichkeit wird aufgenommen, AaSsSSs sich bei Uhland das Wort „heilig” gehäuft
findet (S. Hans Haag, Ludwig Uhland. DIie Entwicklung des Lyrikers un die £NE€ESIS des Gedichtes,
Stuttgart 190 /, 18)

59Ludwig Uhland – die romantische Religion

Jahren verfasste Uhland ein langes Gedicht „Jesu Auferstehung und Himmelfahrt“,
6

in welchem sich die Aufnahme dogmatischer Topoi, wohl auch künstlerischer Ein-

drücke und vor allem romantische Intensität miteinander verbinden. Der Einstieg

evoziert das Bild Jesu im Grabe:

„In eines Felsen nachtumflorten Schoße,

Da lag der heil’ge Gottessohn,

Da lag er blaßentstellt, auf düstrem Moose,

Des Lebens Odem war entflohn.

Da ruhten seine Glieder, ach! die müden,

In stillem Frieden.“

Bemerkenswerter als dies scheint aber, dass sich in dem frühen Gedicht bereits zwei

Motive andeuten, die auf modifizierte Weise noch im Oeuvre des reifen Dichters

auftreten: eine Tendenz zur Universalisierung von Religion und ein Ringen um das

Sich-Entziehen des Heiligen.
7

Das erste Moment zeigt sich in der räumlichen wie

zeitlichen Ausweitung des Geschehens der Auferstehung, welche theologisch dem

Gedanken Ausdruck gibt, dass sie den Mittelpunkt des Weltgeschehens bildet. So

werden die irdischen Geschehnisse mit den himmlischen kontrastiert: Während auf

Erden „Nur wen’ge seiner treuen Schüler“ zum Grab zogen, „weinten ihm in uner-

meßnen Weiten/Der Engel Saiten“, und es waren auch die Engel, die weiterhin die

Klage anstimmten. Diese Klage findet ihr Ende in der Auferstehung, welche der junge

Uhland in kosmische Dimensionen stellt:

„Da brausten wild der Erde Eingeweide,

Die Meere strebten himmelan,

Der Tabor und der Hermon wankten beide,

Paläste riß des Sturmwinds Zahn;

Da sprang der Jesusfels, gleich alten Eichen

Bei Wetterstreichen.“

Offenkundig schöpfte Uhland hier aus den alttestamentlichen Messiasankündigun-

gen, die etwa in Sach 14,3–7 die umfassende Umgestaltung der Welt mit dem Kom-

men des Messias verbinden. Neutestamentlich ist dies vorwiegend mit der Kreuzi-

gungsszene verbunden (Mt 27,51–53), aber auch wie bei Uhland mit dem Ostertag

(Mt 28,2). Diese Motivik dient zum einen schlicht als Folie zur Ausmalung der Dra-

matik der Auferstehungsszene mit dem Sturz der römischen Wächter, wie sie in der

bildenden Kunst vielfach dargestellt wurde und von Uhland nun auch entsprechend

geschildert wurde. Zum anderen aber wird damit auch eine theologische Umgewich-

tung vorgenommen, die dem Konfirmanden vielleicht nicht im vollen Maße bewusst

war, die aber charakteristisch für umbrechende protestantische Wahrnehmungen in

der Romantik ist: Nicht das für die frühneuzeitliche reformatorische Frömmigkeit so

im Vordergrund stehende Todesgeschehen am Karfreitag, sondern die Lebenspen-

dung an Ostern bildet die Folie für eine positive religiöse Identifikation, und sie

6
Ludwig Uhland, Werke, hg. v. Hartmut Fröschle u. Walter Scheffler. Bd. 1: Sämtliche Gedichte,

München 1980, 356f.

7
Mit dieser Begrifflichkeit wird aufgenommen, dass sich bei Uhland das Wort „heilig“ gehäuft

findet (s. Hans Haag, Ludwig Uhland. Die Entwicklung des Lyrikers und die Genesis des Gedichtes,

Stuttgart 1907, 18).



Volker Leppıin

ipfelt, dies das zweılte charakteristische Moment der frühen Dichtung, darin, dass
Christus sich ben jenen Jüngern, denen sich gerade Uurc die Auferstehung mäch-
t1g erwlesen hat, 1ın der Himmelfahrt wieder entzieht:

„Doch bald entschlüpft dem Ather e1Ne Wolke
Und hebet den Erstandnen auf.
Er spricht seinem tiefgerührten Volke
eIiros zu. alter geht meın Lauf!‘
Und bald entschwind ’ t ber allen ternen
In blauen Fernen.“

So endet das Gedicht, und das el wiederum 1mM Kirchenjahr gesprochen: [ )as
letzte Wort hat Himmelfahrt Pfingsten T1 nıcht 1ın den 1C In Olchen Zeilen
INAS sich die I)istanz des Jugendlichen gegenüber aufßeren Formen gelebter Religiosi-
tat zeigen. In einem welteren christentumsgeschichtlichen Hor1izont repräsentiert
damıit ber uch den Iypus negatıver Theologie, für die (i0ttes Realität über das hier
und Jetz begrifflich erfassbhare hinausgeht und er 1mM Wesentlichen nicht POSI1ELV
erfassbar 1st ] ese Vorstellung ildete OTIfenDar 1ne bleibende religiöse Grunderfah-
LUNS Uhlands, denn S1€E egegnet 1ın gewandelter Form 1ın seinem spateren (Jeuvre
wieder. S1€e machte iıhn ber uch naheliegender VWeIlise für Formen VOoO  — Religiosität
empfänglich, für die weniger qdie dogmatische konfessionelle Bestimmung entschei-
dend Wr als die Beschreibung eliner Grundgestimmtheit des Menschen 1mM Angesicht
(ijottes.

Spricht 111l über den evangelischen Glauben 1800, drängt sich ben dies
als qdie entscheidende, INnNOvaTtıve Entwicklung auf, welche sich VOLrL em mıiıt dem
Namen Friedrich Daniel TNS Schleiermacher verbindet. Seine Bedeutung für den
Neuprotestantismus jeg ın der Gabe, mıiıt der LICLUC Strömungen aufgri und dem
Christentum amalgamierte. Vom 21 Dezember 1797 bis August 1799 ın BHer-
lin 1ın eliner Wohngemeinschaft mıiıt Friedrich Schlegel.® urt Nowak hat nachgezeich-
nel, WIE hier 1nNe gelistige Strömung entstand, ın der religiöses und romantisches
Denken ineinander olitten. Im 1C auf Uhland lässt €£1 aufhorchen, WEeIcC orofße
Bedeutung universalreligiöse onzepte hier In mehreren NIiauien entwI1-
ckelte chlege 798/99 die Vorstellung einer Reform des Christentums, UuUurc
welche dieses sich 1ın Richtung eliner Universalreligion transformieren sollte ? Schlei-
ermacher formte 1ın selinen „Reden über die Religion qdie Gebildeten unftier ihren
Verächtern‘ die CArıstiliche Gottesvorstellung Anknüpfend traditionelle mYySt1-
sche Vorstellungen, VOTL em ber die zeitgenössische Romantik aufgreifend, tellte

1ın den Mittelpunkt Se1INESs Religionsverständnisses die „Anschauung des Unıyer-
SL11115 1 welche ihren anthropologischen Haftpunkt nicht 1ın kognitiven en des

urt owak, Schleiermacher. Leben, Werk Unı Wirkung, öttingen 2001, S
urt owak, Schleiermacher Unı die Frühromantik. 1N€ literaturgeschichtliche Stuclie ZU

mantischen Religionsverständnis Unı Menschenbild Ende des 18. Jahrhunderts In Deutschland,
Welmar 1956 ( Arbeiten ZUTE Kirchengeschichte 9) 51—553

10 Vgl die Ausführungen bei Friedrich Schleiermacher, ber die Religion. Reden die (ıebildeten
unflfer ihren Verächtern hg. (1unter Meckenstock, Berlin/New York 2001, /9, ber die Reli-
g10N: INT- begehrt nicht das Uniyersum seINer Natur ach bestimmen Unı erklären, WIE die
Metaphysik, S1€E begehrt nicht AUS Kraft der Freiheit Unı der göttlichen Willkuühr des Menschen CN

fortzubilden Unı fertig machen WIE die Moral Ihr Wesen ist weder Denken och Handeln, sondern
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gipfelt, dies das zweite charakteristische Moment der frühen Dichtung, darin, dass

Christus sich eben jenen Jüngern, denen er sich gerade durch die Auferstehung mäch-

tig erwiesen hat, in der Himmelfahrt wieder entzieht:

„Doch bald entschlüpft dem Äther eine Wolke

Und hebet den Erstandnen auf.

Er spricht zu seinem tiefgerührten Volke:

‚Getrost! zum Vater geht mein Lauf!‘

Und bald entschwind’t er über allen Sternen

In blauen Fernen.“

So endet das Gedicht, und das heißt, wiederum im Kirchenjahr gesprochen: Das

letzte Wort hat Himmelfahrt – Pfingsten tritt nicht in den Blick. In solchen Zeilen

mag sich die Distanz des Jugendlichen gegenüber äußeren Formen gelebter Religiosi-

tät zeigen. In einem weiteren christentumsgeschichtlichen Horizont repräsentiert er

damit aber auch den Typus negativer Theologie, für die Gottes Realität über das hier

und jetzt begrifflich erfassbare hinausgeht und daher im Wesentlichen nicht positiv

erfassbar ist. Diese Vorstellung bildete offenbar eine bleibende religiöse Grunderfah-

rung Uhlands, denn sie begegnet in gewandelter Form in seinem späteren Oeuvre

wieder. Sie machte ihn aber auch naheliegender Weise für Formen von Religiosität

empfänglich, für die weniger die dogmatische konfessionelle Bestimmung entschei-

dend war als die Beschreibung einer Grundgestimmtheit des Menschen im Angesicht

Gottes.

Spricht man über den evangelischen Glauben um 1800, so drängt sich eben dies

als die entscheidende, innovative Entwicklung auf, welche sich vor allem mit dem

Namen Friedrich Daniel Ernst Schleiermacher verbindet. Seine Bedeutung für den

Neuprotestantismus liegt in der Gabe, mit der er neue Strömungen aufgriff und dem

Christentum amalgamierte. Vom 21. Dezember 1797 bis August 1799 lebte er in Ber-

lin in einer Wohngemeinschaft mit Friedrich Schlegel.
8

Kurt Nowak hat nachgezeich-

net, wie hier eine geistige Strömung entstand, in der religiöses und romantisches

Denken ineinander glitten. Im Blick auf Uhland lässt dabei aufhorchen, welch große

Bedeutung universalreligiöse Konzepte hier gewannen. In mehreren Anläufen entwi-

ckelte Schlegel um 1798/99 die Vorstellung einer Reform des Christentums, durch

welche dieses sich in Richtung einer Universalreligion transformieren sollte.
9

Schlei-

ermacher formte in seinen „Reden über die Religion an die Gebildeten unter ihren

Verächtern“ die christliche Gottesvorstellung um. Anknüpfend an traditionelle mysti-

sche Vorstellungen, vor allem aber die zeitgenössische Romantik aufgreifend, stellte

er in den Mittelpunkt seines Religionsverständnisses die „Anschauung des Univer-

sums“,
10

welche ihren anthropologischen Haftpunkt nicht in kognitiven Gaben des

8
Kurt Nowak, Schleiermacher. Leben, Werk und Wirkung, Göttingen 2001, 89.

9
Kurt Nowak, Schleiermacher und die Frühromantik. Eine literaturgeschichtliche Studie zum ro-

mantischen Religionsverständnis und Menschenbild am Ende des 18. Jahrhunderts in Deutschland,

Weimar 1986 (Arbeiten zur Kirchengeschichte 9), 51–53.

10
Vgl. die Ausführungen bei Friedrich Schleiermacher, Über die Religion. Reden an die Gebildeten

unter ihren Verächtern (1799), hg. v. Günter Meckenstock, Berlin/New York 2001, 79, über die Reli-

gion: „Sie begehrt nicht das Universum seiner Natur nach zu bestimmen und zu erklären, wie die

Metaphysik, sie begehrt nicht aus Kraft der Freiheit und der göttlichen Willkühr des Menschen es

fortzubilden und fertig zu machen wie die Moral. Ihr Wesen ist weder Denken noch Handeln, sondern

ZKG 126. Band 2015-1



61Ludwig Uhland die romantische Religion

Menschen en ollte, sondern 1ın eliner eigenen „Provınz 1mM Gemüthe“ 11 dem (e-
fühl

Auch WE sich nicht nachvollziehen lässt, ob Uhland Vo  — diesen Entwicklungen
1ın Berlin WUuSsSsTe immerhin wurden Schleiermachers Reden 1 S06 eın zweltes Mal
aufgelegt13 lässt sich csehr chnell SCI, dass qdie Religiosität, die sich darin aufßerte,
selner eigenen ın mancher Hinsicht entgegenkam. I DIies zeigt sich bereits 1ın den IV S-
tischen Anklängen und der Universalisierungstendenz des Jungen Konfirmanden,
findet ber selinen intensiıvsten USAruc 1ın der Programmschrift „Über das Roman-
tische”, die 1807 1mM „Sonntagsblatt” erschien.'* BHel dieser Teitschrift andelte

sich das zentrale rgan des Ersten übinger Romantikerkreises !> er kleine
7irkel traf sich regelmäfßsig ZU Weintrinken 1mM „Gasthaus ZU Ochsen Schmid-
thor“16 oder Hause bei ust1inus Kerner 1ın der Stipendiatengemeinschaft 1mM
„Neuen Bau 1 Iso dem Martinianum !® Kerner ildete 1111} mi1t dem ‚WL

zigjährigen Uhland den Kern des Kreises, *” dem aufßerdem ermann Gmelin, arl
KOser, Uhlands spaterer Biograp arl ayer, WIeE die beiden Vorgenannten eın Jurist,
Heinrich Köstlin, eın Mediziner, TNS Uhland, Johann Carl Samuel Tritschler, en]a-
M1n Härlin, Christian Reufß, eorg äager und, OTIfenDar als einz1iger eologe, Y1S-
toph Jäager, angehörten. [ )as Sonntagsblatt Adrückt zugleic. die hohe Selbstwahrneh-
INUNS und die begrenzten Möglichkeiten dieses relses AUL  S Man verstand als
Gegenentwurf ZU orgenbla für gebildete Stände AUS dem damals noch 1ın Tübin-
CI ansässigen““ Hause Cotta,““ einem antiromantisch ausgerichteten Organ;““ 1ın ihm

Anschauung un (Giefuhl. Anschauen ll S1€E das Universum ; vgl ZUTE FEinordnung In den SPINOZIS-
musdiskurs Koanrad (.ramer, „Anschauung des Universums“” Schleiermacher Unı SplInoza, In Ulrich
Barth (Hg.) 00 Jahre "Reden ber die Religion , Berlin/New York Z000, 115-141

11 Schleiermacher, Reden WI1€ Anm 10), /}
12 /ur Problematik der Zuordnung VO  z Anschauung un (jefuhl In den Reden Christiane Ehr-

hardt, Religion, Bildung Unı Erziehung bei Schleiermacher. 1N€ Analyse der Beziehungen Unı des
Widerstreits zwischen den „Reden ber die Religio: Unı den „Monologien’, (Göttingen 2005, 45

15 Vgl hierzu Schleiermacher, Reden WI1e€ Anm. 10), 5(}
Ludwig Uhland, Werke, hg. Hans-Rüdiger Schwab. Dichtungstheoretische Schriften.

Wissenschaftliche Schriften. Paolitische Reden Unı Schriften. Briefe, Frankfurt/M. 198595, 345
15 /Zum Begriff Uhland, Werke (Ed Schwab) WI1€ Anm 14), 2063; vgl ZU Sonntagsblatt uch

Haag, Uhland WI1e€ Anm /) 25f.; Froeschle, Uhland Unı Romantik WI1€ Anm 3) AMAMI— 27 Armın
Gebhardt, Schwäbischer Dichterkreis. Uhland, Kerner, Schwab, Hauff, Mörike, Marburg 2004;, /-—20,
Ordnet Uhland In den „Schwäbischen Dichterkreis“ e1n.

16 arl ayer, Ludwig Uhland, sSeINE Freunde Unı Zeitgenossen. L, Stuttgart 1506 /,
L/ ayer, Uhland WI1e€ Anm. 16), 76
15 /Zur Bezeichnung des Martiınlanums bei der Alten ula als „Neuer Bau  s arl Klüpfel, Geschichte

Unı Beschreibung der Universıitat Tübingen, Tübingen 1549, 169; (Jtto Borst, I|DIE Tübinger Romantik,
In Hermann Bausinger (Hg.) Ludwig Uhland. Dichter, Politiker, Gelehrter, Tübingen 19855, 307

19 DIie Auflistung der Mitglieder ach ayer, Uhland WI1€ Anm 16), /6, Angaben Lebensdaten
Unı beruflicher Urlentierung bei Otto-Joachim TUÜSSer, Justinus Kerner 56-—-1 rzt Poet
Geisterseher, Berlin 198/, U: (imelin eb Reufs Unı Christoph äager werden bei FUÜuSSsSer
nicht erwähnt.

A() Der mzug ach uttgar erfolgte ersti 1510 (Liselotte Lohrer, (.‚otta. Geschichte e1INES Verlages
—19 gar 1959, 81)

Al ayer, Uhland WI1e€ Anm. 16),
A Lohrer, (‚otta WI1€ Anm. 20), schreibt 1mM Blick auf die Romantik, AaSsSSs sich 1mM Morgenblatt

„alle ihre (Gregner en Stelldichein gaben Unı S1€E schärfsten angriffen .
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Menschen haben sollte, sondern in einer eigenen „Provinz im Gemüthe“,
11

dem Ge-

fühl.
12

Auch wenn sich nicht nachvollziehen lässt, ob Uhland von diesen Entwicklungen

in Berlin wusste – immerhin wurden Schleiermachers Reden 1806 ein zweites Mal

aufgelegt
13

– lässt sich sehr schnell sagen, dass die Religiosität, die sich darin äußerte,

seiner eigenen in mancher Hinsicht entgegenkam. Dies zeigt sich bereits in den mys-

tischen Anklängen und der Universalisierungstendenz des jungen Konfirmanden, es

findet aber seinen intensivsten Ausdruck in der Programmschrift „Über das Roman-

tische“, die am 1. 3. 1807 im „Sonntagsblatt“ erschien.
14

Bei dieser Zeitschrift handelte

es sich um das zentrale Organ des Ersten Tübinger Romantikerkreises.
15

Der kleine

Zirkel traf sich regelmäßig zum Weintrinken im „Gasthaus zum Ochsen am Schmid-

thor“
16

oder zu Hause bei Justinus Kerner in der Stipendiatengemeinschaft im

„Neuen Bau“,
17

also dem Martinianum.
18

Kerner bildete zusammen mit dem zwan-

zigjährigen Uhland den Kern des Kreises,
19

dem außerdem Hermann Gmelin, Karl

Roser, Uhlands späterer Biograph Karl Mayer, wie die beiden Vorgenannten ein Jurist,

Heinrich Köstlin, ein Mediziner, Ernst Uhland, Johann Carl Samuel Tritschler, Benja-

min Härlin, Christian Reuß, Georg Jäger und, offenbar als einziger Theologe, Chris-

toph Jäger, angehörten. Das Sonntagsblatt drückt zugleich die hohe Selbstwahrneh-

mung und die begrenzten Möglichkeiten dieses Kreises aus: Man verstand es als

Gegenentwurf zum Morgenblatt für gebildete Stände aus dem damals noch in Tübin-

gen ansässigen
20

Hause Cotta,
21

einem antiromantisch ausgerichteten Organ;
22

in ihm

Anschauung und Gefühl. Anschauen will sie das Universum“; vgl. zur Einordnung in den Spinozis-

musdiskurs Konrad Cramer, „Anschauung des Universums“. Schleiermacher und Spinoza, in: Ulrich

Barth (Hg.), 200 Jahre "Reden über die Religion", Berlin/New York 2000, 118–141.

11
Schleiermacher, Reden (wie Anm. 10), 72.

12
Zur Problematik der Zuordnung von Anschauung und Gefühl in den Reden s. Christiane Ehr-

hardt, Religion, Bildung und Erziehung bei Schleiermacher. Eine Analyse der Beziehungen und des

Widerstreits zwischen den „Reden über die Religion“ und den „Monologien“, Göttingen 2005, 23.

13
Vgl. hierzu Schleiermacher, Reden (wie Anm. 10), 50.

14
Ludwig Uhland, Werke, hg. v. Hans-Rüdiger Schwab. Bd. 2: Dichtungstheoretische Schriften.

Wissenschaftliche Schriften. Politische Reden und Schriften. Briefe, Frankfurt/M. 1983, 345.

15
Zum Begriff s. Uhland, Werke (Ed. Schwab) II (wie Anm. 14), 263; vgl. zum Sonntagsblatt auch

Haag, Uhland (wie Anm. 7), 25f.; Froeschle, Uhland und Romantik (wie Anm. 3), 20–22. Armin

Gebhardt, Schwäbischer Dichterkreis. Uhland, Kerner, Schwab, Hauff, Mörike, Marburg 2004, 7–26,

ordnet Uhland in den „Schwäbischen Dichterkreis“ ein.

16
Karl Mayer, Ludwig Uhland, seine Freunde und Zeitgenossen. Bd. 1, Stuttgart 1867, 76.

17
Mayer, Uhland (wie Anm. 16), 76.

18
Zur Bezeichnung des Martinianums bei der Alten Aula als „Neuer Bau“ s. Karl Klüpfel, Geschichte

und Beschreibung der Universität Tübingen, Tübingen 1849, 169; Otto Borst, Die Tübinger Romantik,

in: Hermann Bausinger (Hg.), Ludwig Uhland. Dichter, Politiker, Gelehrter, Tübingen 1988, 39f.

19
Die Auflistung der Mitglieder nach Mayer, Uhland (wie Anm. 16), 76, Angaben zu Lebensdaten

und beruflicher Orientierung bei Otto-Joachim Grüsser, Justinus Kerner 1786–1862. Arzt – Poet –

Geisterseher, Berlin u. a. 1987, 50; zu Gmelin s. ebd. 45. Reuß und Christoph Jäger werden bei Grüsser

nicht erwähnt.

20
Der Umzug nach Stuttgart erfolgte erst 1810 (Liselotte Lohrer, Cotta. Geschichte eines Verlages

1659–1959, Stuttgart 1959, 81).

21
Mayer, Uhland (wie Anm. 16), 15.

22
Lohrer, Cotta 66 (wie Anm. 20), schreibt im Blick auf die Romantik, dass sich im Morgenblatt

„alle ihre Gegner ein Stelldichein gaben und sie am schärfsten angriffen".
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Wr der Musenalmanach Leg Vo  — Seckendorffs, welcher verschiedene edıiıchte Ker-
LICTIS und Uhlands aufgenommen hatte, scharf rezensiert worden *> ID3EG JjJungen Dich-
ter konnten dem 1807 gegründeten publizistischen Unternehmen des angesehenen
Verlagshauses, welches „ VO Beginn ( beim UuDlI1ıKum Sensation machte
nichts entgegensetzen als eın handschriftliches Blatt, das auf erners auslag.“”
Uhland cselbst charakterisierte :ohl realistisch als „eIn jugendliches Unternehmen,
WIeE geschehen pTIERT, chnell und ohne orofße Vorbereitung ausgeführt. ESs sgl
eın Denkmal der schönen Tage se1n, die WIr hier 1mM vertirauten Kreise verlebte
I eses Denkmal umfasste VOornehNmMlıc Schriften erners und Uhlands unftier den
Pseudonymen Clarus für ersteren und Florens für letzteren *” Miıt diesen Namen
trieben S1€E eın Vexierspiel, 1ın dem S1€E vorgaben, qdie Werke ihnen remder Personen

veröffentlichen

„ Wır geben ULSCTIN Lesern Cdiesmal eın1ıge Versuche ZwWEe1er hne Z weifel och cschr jugendlichen
Priester Cles Apoll der e1ne cCieser Herren beliebt sich C'larus LECINNEN, ob u115 gleich, redlich
1, Manches 1n selnen Gedichten nicht Sallz klar geworden, der andere Florens, wahr-

scheinlich Cdamıit e1Ne SEW1SSE Blüthe anzuze1igen; WwWIr MuUssen ber gestehen, cClafs WwWIr untfer
i}selnNnen Blumen mehr einfache, als gefüllte fanden.

er famıiıliär-  handschriftliche Verbreitungsrahmen des Sonntagsblattes macht deut-
lich, dass dieses pie selinerseılts al nicht als wirkliche amouflage gemeınnt WAdl,
sondern den Lesern csehr :ohl bewusst BEeWESCH se1n dürfte, dass ben dieser
Clarus WAdl, 1ın dessen Wohnung S1€E das Sonntagsblatt vorfanden *” DIie etonung der
eigenen Jugendlichkeit, das durchsichtig UÜberzogene der Selbstdarstellung wird IA  —

selbst als USAaruc romantischen Bewusstse1ins ansehen dürfen
Für den vorliegenden Zusammenhang bemerkenswert 1st ber jener ext „Über

das Romantische“ VOoO Marz 1807, der selinerseılts mıiıt eliner distanzierenden Be-
merkung veröffentlich: wurde

„Verfasser dieses, den sSEINE och cschr mangelhafte Bekanntschaft mit den Kunstwerken der
romantischen Poesie sSEINE eigenen Anschauungen milßstrauisch macht, 11 clie letzteren

CC S(}ler den Kundigen ZUT Prüfung vorlegen.
DIe captatıo henevolentige hatte ihr klares UuDBlI1ıKum und welst darauf hin, dass Uh-
and mi1t selInem kleinen Aufsatz einen Gesprächsanstof{fß für den Romantikerkreis
geben wollte Werkbiographisch zeigt sich 1ın diesem Aufsatz, WIeE sich Uhlands Religi-

A artmut Fröschle, Justinus Kerner un Ludwig Uhland Geschichte eiINer Dichterfreundschaft,
(Öppingen 19/) (Göppinger Arbeiten ZUTE (jermanıistik 66), 15; Lohrer, otta WI1e€ Anm. 20),

Morgenblatt für gebildete Stände/gebildete Leser —1 ach dem Redaktionsexemplar 1m
Cotta-Archiv (Stuftung „Stuttgarter Zeitung”). Kegıster der Honorarempfänger/ Autoren Unı Kallati-
onsprotokolle. Bearb VOT1 Bernhard Fischer, München 2000,

D ayer, Uhland WI1€ Anm 16), 15; vgl ZU Sonntagsblatt tto Borst, DIie Tübinger Romantik,
In ermann Bausinger (Hg.) Ludwig Uhland. Dichter, Politiker, Gelehrter, Tübingen 19855, 39-61,
ler 39—4)

2G ayer, Uhland WI1€ Anm 16),
A /ur Auflösung der Namen ayer, Uhland WI1€ Anm 16),
Au

ayer, Uhland WI1€ Anm 16),
Vgl die lapidare Feststellung VOT1 Borst, Romantik WI1E€E Anm 25), 41 „Abe das Publikum wWalr

e1INE€e Fiktion.“
(} Uhland, Werke (Ed. Schwab) WI1€ Anm. 14), 345
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war der Musenalmanach Leo von Seckendorffs, welcher verschiedene Gedichte Ker-

ners und Uhlands aufgenommen hatte, scharf rezensiert worden.
23

Die jungen Dich-

ter konnten dem 1807 gegründeten publizistischen Unternehmen des angesehenen

Verlagshauses, welches „von Beginn an (…) beim Publikum Sensation (machte)“,
24

nichts entgegensetzen als ein handschriftliches Blatt, das auf Kerners Stube auslag.
25

Uhland selbst charakterisierte es wohl realistisch als „ein jugendliches Unternehmen,

wie es zu geschehen pflegt, schnell und ohne große Vorbereitung ausgeführt. Es soll

ein Denkmal der schönen Tage sein, die wir hier im vertrauten Kreise verlebten“.
26

Dieses Denkmal umfasste vornehmlich Schriften Kerners und Uhlands unter den

Pseudonymen Clarus für ersteren und Florens für letzteren.
27

Mit diesen Namen

trieben sie ein Vexierspiel, in dem sie vorgaben, die Werke ihnen fremder Personen

zu veröffentlichen:

„Wir geben unsern Lesern diesmal einige Versuche zweier ohne Zweifel noch sehr jugendlichen

Priester des Apoll: der eine dieser Herren beliebt sich Clarus zu nennen, ob uns gleich, redlich

zu sagen, Manches in seinen Gedichten nicht ganz klar geworden, der andere Florens, wahr-

scheinlich damit eine gewisse Blüthe anzuzeigen; wir müssen aber gestehen, daß wir unter

seinen Blumen mehr einfache, als gefüllte fanden.“
28

Der familiär-handschriftliche Verbreitungsrahmen des Sonntagsblattes macht deut-

lich, dass dieses Spiel seinerseits gar nicht als wirkliche Camouflage gemeint war,

sondern den Lesern sehr wohl bewusst gewesen sein dürfte, dass es eben dieser

Clarus war, in dessen Wohnung sie das Sonntagsblatt vorfanden.
29

Die Betonung der

eigenen Jugendlichkeit, das durchsichtig Überzogene der Selbstdarstellung wird man

selbst als Ausdruck romantischen Bewusstseins ansehen dürfen.

Für den vorliegenden Zusammenhang bemerkenswert ist aber jener Text „Über

das Romantische“ vom 1. März 1807, der seinerseits mit einer distanzierenden Be-

merkung veröffentlicht wurde:

„Verfasser dieses, den seine noch sehr mangelhafte Bekanntschaft mit den Kunstwerken der

romantischen Poesie gegen seine eigenen Anschauungen mißtrauisch macht, will die letzteren

hier den Kundigen zur Prüfung vorlegen.“
30

Die captatio benevolentiae hatte ihr klares Publikum und weist darauf hin, dass Uh-

land mit seinem kleinen Aufsatz einen Gesprächsanstoß für den Romantikerkreis

geben wollte. Werkbiographisch zeigt sich in diesem Aufsatz, wie sich Uhlands Religi-

23
Hartmut Fröschle, Justinus Kerner und Ludwig Uhland. Geschichte einer Dichterfreundschaft,

Göppingen 1972 (Göppinger Arbeiten zur Germanistik 66), 18; Lohrer, Cotta (wie Anm. 20), 68.

24
Morgenblatt für gebildete Stände/gebildete Leser 1807–1865. Nach dem Redaktionsexemplar im

Cotta-Archiv (Stuftung „Stuttgarter Zeitung“). Register der Honorarempfänger/Autoren und Kollati-

onsprotokolle. Bearb. von Bernhard Fischer, München 2000, 9.

25
Mayer, Uhland (wie Anm. 16), 15; vgl. zum Sonntagsblatt Otto Borst, Die Tübinger Romantik,

in: Hermann Bausinger (Hg.), Ludwig Uhland. Dichter, Politiker, Gelehrter, Tübingen 1988, 39–61,

hier 39–42.

26
Mayer, Uhland (wie Anm. 16), 27.

27
Zur Auflösung der Namen s. Mayer, Uhland (wie Anm. 16), 16.

28
Mayer, Uhland (wie Anm. 16), 17.

29
Vgl. die lapidare Feststellung von Borst, Romantik (wie Anm. 25), 41: „Aber das Publikum war

eine Fiktion.“

30
Uhland, Werke (Ed. Schwab) II (wie Anm. 14), 345.
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Osı1tät auf den 1mM Konfirmandengedicht gelegten Bahnen weiterentwickelt, zugleic
ber 1ın noch höherem Ma{fßse entkonfessionalisiert und 1mM wahrsten Sinne des Wortes
universalisiert hat31 Universalisierung und Sich-Entziehen des Heiligen sind uch hier
qdie Leiıtmotive, die schon Urc den Beginn angeschlagen werden: „Das Unendliche
umgibt den Menschen, das Geheimnis der Gottheit und qdie Welt Was selbst WAdl,
1st und se1n wird, 1st ihm Vvernu. Su1ß und fruchtbar sind diese Geheimnisse.“
„Das Unendliche“ wird hier ın ben derselben Unbestimmtheit WIeE 1ın Schleierma-
chers Reden das „Universum’, ZU allgemeinen Referenzrahmen religiösen Befin-
dens und umfasst als Olcher das „Geheimnis Gottes”, welches 111l noetisch oder
ontisch verstehen kann Im ersteren ware der auf (io0tt bezogene Erkenntnishori-
ONnT des Menschen Vo Unendlichen umschlossen, 1mM zweıten ware uch dem
€e1n nach das Unendliche weılter als ott selbst, der personale ott Iso der UNDEL-
sÖönlichen Universalitätsbestimmung untergeordnet. In jedem bleibt dominant
für die Beschreibung der Gottesbeziehung der Geheimnischarakter, und damıit Jjenes
mystisch geformte Sich-Entziehen, das uch schon UVo beobachten Wal. DIie
sprachlich edingte Unbestimmtheit Ööffnet damıit eın Relationsgefüge zwischen dem
Menschen und einem unpersonalen Unendlichen, das Uhland welter 1ın Bilder fasst,
qdie uch dem Konfirmanden schon ZU!T: Verfügung standen. War der Auferstandene
selinerzeıt „über en Sternen/In blauen Fernen“ entschwunden, 1st 1U  — der „Yel-
che(n) Sternenhimmel“ Bezugspunkt des Menschen,* und der Weltraum wird Al
ZU „heilige(n) Ather“ DIie Zuflucht Olchen Metaphern hat sich schon WwWel
(:enerationen UVo 1ın anTts berühmten Wort 1mM Beschluss der Kritik der Prakti-
schen Vernunft Vo „bestirnten Himmel über MIr CS gezeigt und 1st ın Uhlands
eigener Entwicklung Urc die Tu Reflexion auf das Himmelfahrtsgeschehen nach-
VOIlZIe  ar. Uhlands UÜberlegungen sehen 1U  — ber einen Schritt welter: ID3EG anthro-
pologische Schwierigkeit, mıiıt dem Unendlichen selbst umzugehen, aufßsert sich für
ıh 1U  — darin, dass der Mensch „seline Sehnsucht irdische Bilder“® €  e, und
malt als Beispiel hierfür das Bild eliner Madonna mıiıt ind aUS Allerdings mussen,
WIeE die Beispiele Vo  — Kreuz und Abendmahl zeigen,”“ Bilder, die 1ın selner Dich-
(ung erwähnt, nicht LU als Kunstwerke verstanden werden, sondern ogeht ohl
allgemeiner Symbole Fuür diese ber gilt beides der ezug des Bildes auf das
Unendliche WIeE uch die €£1 naheliegende Assoz1lation mi1t katholischen ildtypen
sind wiederum Phänomene, qdie sich uch 1mM späateren Wirken Uhlands NACHVOIZIE-
hen lassen und welter untifen noch 1mM Zusammenhang Vo  — Gedichtinterpretationen

S] DIie Bedeutung des Aufsatzes „Über das Romantische” für en Verständnis VOT1 Uhlands Religio-
Sıtat hebt uch Haag, Uhland WI1€ Anm /) 6f., hervor

SA Uhland, Werke (Ed Schwab) [{ WI1€ Anm 14),
55 Uhland, Werke (Ed Schwab) [{ WI1€ Anm 14),

Uhland, Werke (Ed Schwab) [{ WI1€ Anm 14),
S — Immanuel Kant, Werke In sechs Bänden, hg. Wilhelm Weischedel. 6, Darmstadt

300 „Zwel ınge erfüllen das (1 mut mit Immer Unı zunehmenden Bewunderung un Ehr-
furcht, Je Öfter Unı anhaltender sich das Nachdenken damıt beschäftigt: Der bestirnte Himmel ber
MIr, Unı das moralische (Jesetz In MIr.  *.

SC Uhland, Werke (Ed Schwab) [{ WI1€ Anm 14),
S Uhland, Werke (Ed Schwab) [{ WI1€ Anm 14),
40 Uhland, Werke (Ed Schwab) [{ WI1€ Anm 14),
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osität auf den im Konfirmandengedicht gelegten Bahnen weiterentwickelt, zugleich

aber in noch höherem Maße entkonfessionalisiert und im wahrsten Sinne des Wortes

universalisiert hat.
31

Universalisierung und Sich-Entziehen des Heiligen sind auch hier

die Leitmotive, die schon durch den Beginn angeschlagen werden: „Das Unendliche

umgibt den Menschen, das Geheimnis der Gottheit und die Welt. Was er selbst war,

ist und sein wird, ist ihm verhüllt. Süß und fruchtbar sind diese Geheimnisse.“
32

„Das Unendliche“ wird hier in eben derselben Unbestimmtheit wie in Schleierma-

chers Reden das „Universum“, zum allgemeinen Referenzrahmen religiösen Befin-

dens und umfasst als solcher das „Geheimnis Gottes“, welches man noetisch oder

ontisch verstehen kann: Im ersteren Falle wäre der auf Gott bezogene Erkenntnishori-

zont des Menschen vom Unendlichen umschlossen, im zweiten Falle wäre auch dem

Sein nach das Unendliche weiter als Gott selbst, der personale Gott also der unper-

sönlichen Universalitätsbestimmung untergeordnet. In jedem Falle bleibt dominant

für die Beschreibung der Gottesbeziehung der Geheimnischarakter, und damit jenes

mystisch geformte Sich-Entziehen, das auch schon zuvor zu beobachten war. Die

sprachlich bedingte Unbestimmtheit öffnet damit ein Relationsgefüge zwischen dem

Menschen und einem unpersonalen Unendlichen, das Uhland weiter in Bilder fasst,

die auch dem Konfirmanden schon zur Verfügung standen. War der Auferstandene

seinerzeit „über allen Sternen/In blauen Fernen“ entschwunden, so ist nun der „rei-

che(n) Sternenhimmel“ Bezugspunkt des Menschen,
33

und der Weltraum wird gar

zum „heilige(n) Äther“.
34

Die Zuflucht zu solchen Metaphern hat sich schon zwei

Generationen zuvor in Kants berühmten Wort im Beschluss der Kritik der Prakti-

schen Vernunft vom „bestirnten Himmel über mir“
35

gezeigt und ist in Uhlands

eigener Entwicklung durch die frühe Reflexion auf das Himmelfahrtsgeschehen nach-

vollziehbar. Uhlands Überlegungen gehen nun aber einen Schritt weiter: Die anthro-

pologische Schwierigkeit, mit dem Unendlichen selbst umzugehen, äußert sich für

ihn nun darin, dass der Mensch „seine Sehnsucht an irdische Bilder“
36

hefte, und er

malt als Beispiel hierfür das Bild einer Madonna mit Kind aus.
37

Allerdings müssen,

wie die Beispiele von Kreuz und Abendmahl zeigen,
38

Bilder, die er in seiner Dich-

tung erwähnt, nicht nur als Kunstwerke verstanden werden, sondern es geht wohl

allgemeiner um Symbole. Für diese aber gilt beides: der Bezug des Bildes auf das

Unendliche wie auch die dabei naheliegende Assoziation mit katholischen Bildtypen

sind wiederum Phänomene, die sich auch im späteren Wirken Uhlands nachvollzie-

hen lassen und weiter unten noch im Zusammenhang von Gedichtinterpretationen

31
Die Bedeutung des Aufsatzes „Über das Romantische“ für ein Verständnis von Uhlands Religio-

sität hebt auch Haag, Uhland (wie Anm. 7), 6f., hervor.

32
Uhland, Werke (Ed. Schwab) II (wie Anm. 14), 8.

33
Uhland, Werke (Ed. Schwab) II (wie Anm. 14), 8.

34
Uhland, Werke (Ed. Schwab) II (wie Anm. 14), 8.

35
Immanuel Kant, Werke in sechs Bänden, hg. v. Wilhelm Weischedel. Bd. 6, Darmstadt

5
1983,

300: „Zwei Dinge erfüllen das Gemüt mit immer neuer und zunehmenden Bewunderung und Ehr-

furcht, je öfter und anhaltender sich das Nachdenken damit beschäftigt: Der bestirnte Himmel über

mir, und das moralische Gesetz in mir.“

36
Uhland, Werke (Ed. Schwab) II (wie Anm. 14), 8.

37
Uhland, Werke (Ed. Schwab) II (wie Anm. 14), 8.

38
Uhland, Werke (Ed. Schwab) II (wie Anm. 14), 9.
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würdigen sind. In dem frühen Aufsatz wird das Bild geradezu einem Zentralbe-
ori der angezielten, keineswegs umfassend durchdachten Theorie:

„Dies mystische Erscheinen U11517685 tiefsten (emuüutes 117 Bilde, 1es Hervortreten der Weltgeis-
ter, cliese Menscherdung Cles GöÖöttlichen, mt einem Orte: 1es Ahnen Cles Unendlichen ın den

C4Anschauungen ıst clas Romantische.

[ )as Romantische, kann 111l umgekehrt SCI, 1st ohne die Religion, Ja spezie
das Christentum nicht fassen *° [ )as christologische Zentraltheologumenon der
Inkarnation wird 1U  — ZULE Menschwerdung (io0ttes 1mM €, und /W dl, das scheint
VOLrL dem Hintergrund der theologischen Tradition bemerkenswert, ohne besonderen
Rekurs auf die Gottebenbildlichkeit des Menschen WIeE Jesu Christi cselbst [ )as Y1S-
1um gewıinnt damıit ın der Romantik OTIfenDar 1nNe ihm eigentlich sachgemäfße
Transformationsgestalt, die Se1Ne tradierten nhalte auf 1nNe LICUC Verstehensstufe
hebt ] ese sich nahelegende Deutung INAas Uhland selbst jedenfalls wahrgenommen
aben, ber hat S1E 1ın estimmter Hinsicht abgelehnt, Ja, abgewehrt: [ )as Christen-
u  3 sel; führte weılter AUS, „e1In viel umfassender Gegenstand der Romantik,
ber ohl nicht die Multter derselben’, Aa schon 1ın den germanischen agen Ro-
mantik gegeben habe *#

I ies verschärft allerdings noch den Eindruck, dass die Romantik bei Uhland nicht
allein positiv-stützend auf das Christentum bezogen wird, sondern IA  — S1€E als 1nNe
Art Vo  — sublimerem Ersatz verstehen hat, dessen Legı1timität darin besteht, dass
die Romantik den dem Christentum gegenüber welteren Begriff arstet42 [ )ass 111l

Uhland 1ın diesem Sinne eliner ufhebung des Christentums Urc die Romantik auf
eliner höheren Ebene verstehen kann, macht insbesondere eın neuerlicher Vergleich
mıiıt den zeitgenössischen Vorstellungen Schleiermachers eutlic Hlergegen gehal-
ten, unmittelbar auf, dass Uhland, hnlich WIeE 1ın der vorangehenden (:eneration
chlege und uch Novalis, *° die allgemeinreligiöse Perspektive kritisch und be-
schränken auf das Christentum anwendet, während Schleiermacher Se1Ne Reden
angelegt hatte, dass AUS der anthropologischen Grundgestimmtheit der Anschau-
UuNs des Universums die Möglichkeit der konkreten Religionsbildung und schlie{ßlich
des Christentums abgeleitet hatte 44 /u jenen Formen allerdings, 1ın denen sich das
Unendliche manifestiert, gehört nach diesen frühen Reflexionen uch die romantı-
sche Liebe, die AUS der Perspektive des männlichen arts geschilder wird und 1ın
dieser 1C uch die e1l11eDie eliner Erscheinung dessen macht, WASs als Metapher
des Unendlichen gilt „Ihr Rosenantlitz erscheint ihm 1ın Verklärung, AUS ihren Augen
leuchtet ihm der Himmel mächtig empor‘ er religiöse Asso7zlatiıonsraum der L le-
besmetaphorik 1st offenkundig: Mag 111l „Verklärung‘ uch Anfang des ahrhun-

U Uhland, Werke (Ed. Schwab) WI1€ Anm. 14),
Vgl Froeschle, Uhland un Romantik WI1€ Anm 3) 26f., 355

41 Uhland, Werke (Ed. Schwab) WI1€ Anm. 14),
Insofern kann 111A111 die Abgrenzung VOI1 der Jenaer Romantik bei Borst, Romantik WI1€

Anm. 25), 49, nachvollziehen, der allerdings die religiösen Omente bei Uhland markant unterschätzt.
owak, Schleiermacher Unı Clie Frühromantik WI1E€E Anm 9) 51—-56
[)as Ist 1mM Wesentlichen der Gegenstand der vierten Rede „Über das Gesellige In der Religion

er ber Kirche Unı Priesterthu (Schleiermacher, Reden WI1e€ Anm. 10], 134-160)
Uhland, Werke (Ed. Schwab) WI1€ Anm. 14),
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zu würdigen sind. In dem frühen Aufsatz wird das Bild geradezu zu einem Zentralbe-

griff der angezielten, keineswegs umfassend durchdachten Theorie:

„Dies mystische Erscheinen unsres tiefsten Gemütes im Bilde, dies Hervortreten der Weltgeis-

ter, diese Menscherdung des Göttlichen, mit einem Worte: dies Ahnen des Unendlichen in den

Anschauungen ist das Romantische.“
39

Das Romantische, so kann man umgekehrt sagen, ist ohne die Religion, ja speziell

das Christentum nicht zu fassen.
40

Das christologische Zentraltheologumenon der

Inkarnation wird nun zur Menschwerdung Gottes im Bilde, und zwar, das scheint

vor dem Hintergrund der theologischen Tradition bemerkenswert, ohne besonderen

Rekurs auf die Gottebenbildlichkeit des Menschen wie Jesu Christi selbst. Das Chris-

tentum gewinnt damit in der Romantik offenbar eine ihm eigentlich sachgemäße

Transformationsgestalt, die seine tradierten Inhalte auf eine neue Verstehensstufe

hebt. Diese sich nahelegende Deutung mag Uhland selbst jedenfalls wahrgenommen

haben, aber er hat sie in bestimmter Hinsicht abgelehnt, ja, abgewehrt: Das Christen-

tum sei, so führte er weiter aus, „ein viel umfassender Gegenstand der Romantik,

aber wohl nicht die Mutter derselben“, da es schon in den germanischen Sagen Ro-

mantik gegeben habe.
41

Dies verschärft allerdings noch den Eindruck, dass die Romantik bei Uhland nicht

allein positiv-stützend auf das Christentum bezogen wird, sondern man sie als eine

Art von sublimerem Ersatz zu verstehen hat, dessen Legitimität darin besteht, dass

die Romantik den dem Christentum gegenüber weiteren Begriff darstellt.
42

Dass man

Uhland in diesem Sinne einer Aufhebung des Christentums durch die Romantik auf

einer höheren Ebene verstehen kann, macht insbesondere ein neuerlicher Vergleich

mit den zeitgenössischen Vorstellungen Schleiermachers deutlich. Hiergegen gehal-

ten, fällt unmittelbar auf, dass Uhland, ähnlich wie in der vorangehenden Generation

Schlegel und auch Novalis,
43

die allgemeinreligiöse Perspektive kritisch und be-

schränkend auf das Christentum anwendet, während Schleiermacher seine Reden so

angelegt hatte, dass er aus der anthropologischen Grundgestimmtheit der Anschau-

ung des Universums die Möglichkeit der konkreten Religionsbildung und schließlich

des Christentums abgeleitet hatte.
44

Zu jenen Formen allerdings, in denen sich das

Unendliche manifestiert, gehört nach diesen frühen Reflexionen auch die romanti-

sche Liebe, die aus der Perspektive des männlichen Parts geschildert wird und in

dieser Sicht auch die Geliebte zu einer Erscheinung dessen macht, was als Metapher

des Unendlichen gilt: „Ihr Rosenantlitz erscheint ihm in Verklärung, aus ihren Augen

leuchtet ihm der Himmel mächtig empor“.
45

Der religiöse Assoziationsraum der Lie-

besmetaphorik ist offenkundig: Mag man „Verklärung“ auch Anfang des 19. Jahrhun-

39
Uhland, Werke (Ed. Schwab) II (wie Anm. 14), 9.

40
Vgl. Froeschle, Uhland und Romantik (wie Anm. 3), 26f., 333.

41
Uhland, Werke (Ed. Schwab) II (wie Anm. 14), 9.

42
Insofern kann man die Abgrenzung von der Jenaer Romantik bei Borst, Romantik (wie

Anm. 25), 49, nachvollziehen, der allerdings die religiösen Momente bei Uhland markant unterschätzt.

43
Nowak, Schleiermacher und die Frühromantik (wie Anm. 9), 51–56.

44
Das ist im Wesentlichen der Gegenstand der vierten Rede „Über das Gesellige in der Religion

oder über Kirche und Priesterthum“ (Schleiermacher, Reden [wie Anm. 10], 134–160).

45
Uhland, Werke (Ed. Schwab) II (wie Anm. 14), 10.
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derts bereits als säkularisierten Terminus verstehen,*° wird doch Uurc das Durch-
scheinen des Himmels die Assoz]lation qdie Geschichte VOoO  — der Verklärung Jesu
1ın MT ,  _ PalT, überdeutlich, und Uhland betont uch 1mM Folgenden die CHNSC
Zusammengehörigkeit VOoO  — Religion und Liebe 1ın der Lebenswelt mittelalterlicher
Ritter */ Miıt dieser religionsanalogen Deutung romantischer Mınne gewıinnt Uhland
einen welteren Aspekt Se1INESs Schaffens, der sich wiederum 1ın selinen spateren Liedern
niederschlägt.

Naheliegender VWeIlise Wr nicht allein die Liebe, sondern uch die Naturbegeiste-
LUNS eın Bereich, ın welchem sich die religiösen Gefühle transformiert ausleben
konnten. Wenige Monate nach dem Aufsatz über das Romantische, 21 Oktober
1807, chrieb Uhland selinen Freund arl ayer, der ben übingen verlassen
hatte,“*® und schwelgte 1ın kErinnerungen den rühling, den als „Jugendliche(n)
Gott  CC ausmalte, welcher „noch nicht ZU!T: rde herabgestiegen‘ sel, sondern Beginn
des Frühlings noch 1mM Ather schwebte, uühlbar ber schon für die I Natur. *”
Wiıe vIielTac bei Uhland, erscheint ın der ede Vo „Himmlische<cC5U uch hier
der Himmel als jener Bereich uniıversaler Religiosität, der sich auf unterschiedliche
Welsen der Kondeszenden7z7 den Menschen eröffnet. ESs jeg nahe, Vo  — diesen Moti1-
VE AUS uch auf das berühmte Gedicht Uhlands Vo  — der Wurmlinger Kapelle AUS

dem re 1 805>} licken, denn 1ın demselben Brief ayer SINg uch auf das
OLLV des cha[lTers mıiıt der chalme1l ein, welches für ıh 1ın der Erinnerung CN
mi1t der Wurmlinger Kapelle verbunden Wl Noch 1mM en Alter, 1844; erinnerte

sich 1nNe Gruppe Vo  — Hirtenknaben, qdie nahe der Wurmlinger Kapelle ırten-
lieder hätten, als der übinger Freundeskreis dort spazleren ging.”“ DIie
Motivik, 1mM frühen Gedicht auf die Kapelle”* ZU emento morı ekehrt, 1st OTIeN-
bar CN mıiıt der Naturerfahrung als religiösem Erlebnis verbunden. Auch das MIt-

[)as Grimmsche Wörterbuch 25, Leipz1ıg 1956, 654-656 unterscheidet dezidiert allge-
meine un kirchliche Verwendung. SO wird unfer anderem VOI1 Ludwig Tieck angegeben: „einem
jeden ist nicht alles gegeben. ber die verklärung des frischen sinnlichen lebens, die herrlichkeit
des freien muthwillens, das spiel der lebendigsten phantasie wWalecl ihm vorbehalten.”: ZUTE religiösen
Verwendung Luthers Übersetzung VOT1 MT{t 17,1£. In der Fassung VOT1 1 546 „VNd ach sechs Lagen,

Jhesus sich Petrum vnd acobum vnd johannem selInen Bruder, vnd fveret S1€E beseits auff
einen hohen Berg, vnd ward verkleret fur inen.” 5,79)

Uhland, Werke (Ed Schwab) WI1€ Anm 14), „Religion Unı Mınne sind CD, für Clie der
Helden Kraft Lalıs un strebte: Religiosität, Mınne un Tapterkeit machen den (1eIsST der Ritterwelt
AUS

Julius Hartmann, Art ayer, Karl, In ADRB 41 174

( ]
Uhland, Werke (Ed Schwab) [{ WI1€ Anm 14), 2176
Uhland, Werke (Ed Schwab) [{ WI1€ Anm 14), 2176

“ ] Haag, Uhland WI1E€E Anm /)
Uhland, Werke (Ed Schwab) [{ WI1€ Anm 14), AT
Ludwig Uhland, Werke, hg. artmurt Fröschle Walter Scheffler. Samtliche Dramen

Unı Dramenfragmente, dichterische Prosa, ausgewählte Briefe, München1980, S77
Uhland, Werke (Ed. Fröschle/Scheffler) WI1€ Anm. 6) „DIie Kapelle. Draoben stehet die

Kapelle,/Schauet still 1NSs Thal hinab,/ runten sıngt bei VWIes Unı Quelle/Froh Unı hell der Hırten-
knab./| Traurig tont das (i‚lücklein nieder,/Schauerlich der Leichenchor:/ Stille sind Clie frohen Lieder,/
Und der Knabe auscht empor./| Draoben bringt S1€E Grabe,/ IDIE sich freuten In dem Tal./
Hirtenknabe, Hirtenknabe!/ DDır uch sıngt dort einmal.“ [)as (jedicht STLAamM mM! V()] 41 September
158505 a.a.0 526)
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derts bereits als säkularisierten Terminus verstehen,
46

so wird doch durch das Durch-

scheinen des Himmels die Assoziation an die Geschichte von der Verklärung Jesu

in Mt 17,1–13 parr. überdeutlich, und Uhland betont auch im Folgenden die enge

Zusammengehörigkeit von Religion und Liebe in der Lebenswelt mittelalterlicher

Ritter.
47

Mit dieser religionsanalogen Deutung romantischer Minne gewinnt Uhland

einen weiteren Aspekt seines Schaffens, der sich wiederum in seinen späteren Liedern

niederschlägt.

Naheliegender Weise war nicht allein die Liebe, sondern auch die Naturbegeiste-

rung ein Bereich, in welchem sich die religiösen Gefühle transformiert ausleben

konnten. Wenige Monate nach dem Aufsatz über das Romantische, am 21. Oktober

1807, schrieb Uhland an seinen Freund Karl Mayer, der eben Tübingen verlassen

hatte,
48

und schwelgte in Erinnerungen an den Frühling, den er als „jugendliche(n)

Gott“ ausmalte, welcher „noch nicht zur Erde herabgestiegen“ sei, sondern zu Beginn

des Frühlings noch im Äther schwebte, fühlbar aber schon für die ganze Natur.
49

Wie vielfach bei Uhland, so erscheint in der Rede vom „Himmlischen“
50

auch hier

der Himmel als jener Bereich universaler Religiosität, der sich auf unterschiedliche

Weisen der Kondeszendenz den Menschen eröffnet. Es liegt nahe, von diesen Moti-

ven aus auch auf das berühmte Gedicht Uhlands von der Wurmlinger Kapelle aus

dem Jahre 1805
51

zu blicken, denn in demselben Brief an Mayer ging er auch auf das

Motiv des Schäfers mit der Schalmei ein,
52

welches für ihn in der Erinnerung eng

mit der Wurmlinger Kapelle verbunden war: Noch im hohen Alter, 1844, erinnerte

er sich an eine Gruppe von Hirtenknaben, die nahe der Wurmlinger Kapelle Hirten-

lieder gesungen hätten, als der Tübinger Freundeskreis dort spazieren ging.
53

Die

Motivik, im frühen Gedicht auf die Kapelle
54

zum Memento mori gekehrt, ist offen-

bar eng mit der Naturerfahrung als religiösem Erlebnis verbunden. Auch das Mit-

46
Das Grimmsche Wörterbuch Bd. 25, Leipzig 1956, 654–656 s.v. unterscheidet dezidiert allge-

meine und kirchliche Verwendung. So wird unter anderem von Ludwig Tieck angegeben: „einem

jeden ist nicht alles gegeben. aber die verklärung des frischen sinnlichen lebens, die herrlichkeit

des freien muthwillens, das spiel der lebendigsten phantasie waren ihm vorbehalten.“; zur religiösen

Verwendung s. Luthers Übersetzung von Mt 17,1f. in der Fassung von 1546: „VNd nach sechs tagen,

nam Jhesus zu sich Petrum vnd Jacobum vnd johannem seinen Bruder, vnd fveret sie beseits auff

einen hohen Berg, vnd ward verkleret fur jnen.“ (WA.DB 5,79).

47
Uhland, Werke (Ed. Schwab) II (wie Anm. 14), 10: „Religion und Minne sind es, für die der

Helden Kraft rang und strebte; Religiosität, Minne und Tapferkeit machen den Geist der Ritterwelt

aus.“

48
S. Julius Hartmann, Art. Mayer, Karl, in: ADB 21 (1885), 124.

49
Uhland, Werke (Ed. Schwab) II (wie Anm. 14), 226.

50
Uhland, Werke (Ed. Schwab) II (wie Anm. 14), 226.

51
Haag, Uhland (wie Anm. 7), 15.

52
Uhland, Werke (Ed. Schwab) II (wie Anm. 14), 227.

53
Ludwig Uhland, Werke, hg. v. Hartmut Fröschle u. Walter Scheffler. Bd. 2: Sämtliche Dramen

und Dramenfragmente, dichterische Prosa, ausgewählte Briefe, München1980, 577.

54
Uhland, Werke (Ed. Fröschle/Scheffler) I (wie Anm. 6), 16: „Die Kapelle. Droben stehet die

Kapelle,/Schauet still ins Thal hinab,/ Drunten singt bei Wies und Quelle/Froh und hell der Hirten-

knab./| Traurig tönt das Glücklein nieder,/Schauerlich der Leichenchor;/ Stille sind die frohen Lieder,/

Und der Knabe lauscht empor./| Droben bringt man sie zu Grabe,/ Die sich freuten in dem Tal./

Hirtenknabe, Hirtenknabe!/ Dir auch singt man dort einmal.“ Das Gedicht stammt vom 21. September

1805 (a.a.O: 526).



Volker Leppıin

einander VOoO  — Tod), atlur und Religion Wr dem übinger Romantikerkreis jedenfalls
nicht uUunvertiIraut In „DI1e eimatlosen‘ rachte ust1nus Kerner diese Vorstellungen
1ın einen erzählerischen Zusammenhang,”” und Uhland seizte, nachdem den ext
erhalten hatte, eın allerdings :ohl nicht abgesandtes”® Schreiben auf, 1ın dem den
Freund davor WalrLiEeN wollte, den Tod Z7u csehr als „Vereinigung mıiıt dem (ielste der
Natur  CC verstehen >

Bedeutsamer wurden allerdings die anderen Motive romantischer Religiosität, qdie
sich VIelTacC 1mM (J)euvre Uhlands widerspiegeln. Sprechend hierfür 1st das Gedicht
„An den Unsichtbaren VOo Maı 1812

„An den Unsichtbaren
Du, den WIr suchen auf finstern egen,
Mıt forschenden (Gjedanken nıicht erfassen,
u hast eın heilig Dunkel einst verlassen
Und Yatest sichtbar deinem 'olk
Welch S1i1lses Heil, eın Bild sich einzuprägen,
[Dıie Orie deines Mundes aufzufassen!

selig, clie deinem Mahle safßßen!
selig, der deiner YUuS! gelegen!

Drum Wr uch kein seltsames Gelüste,
Wenn Pilger hne Zahl VOo Strande stießen,
Wenn Heere kämpften der fernsten Uste:
Nur deinem (Grabe och beten
Und 1n frommer Inbrunst och küssen
[Dıie heil'ge Erde, clie eın Fufßs betreten.  «5ö8

Nach dem UVo Ausgeführten lässt sich der religiöse Komplex dieses Gedichtes unmıt-
telbar erfassen 111l kann geradezu über dlie Konsıstenz des religiösen Bewusstseins
Uhlands STauUuNenN Wılıe 1ın dem Gedicht des Konfirmanden wird das pie. VOoO  — Entzogen-
heit und Kondeszendenz Christi nıcht zugunsten der Offenbarung, sondern zugunsten
der Verborgenheit aufgelöst, ıne Verborgenheit reUC. die wiederum 1mM Bild Gestalt
annımmt, und ‚WL einem Olchen E, qdAas nıcht unbedin isuell vorgestellt wird,
sondern sich ın der Abendmahlsszene miıt dem Jüngerkreis und dem hervorgehoben

Jesu FUuS lehnenden Lieblingsjünger auskristallisiert. Selbst dlie Assop7z]1ation die
Kreuzzüge findet sich uch 1mM Aufsatz „Über qdAas Romantische“ “  S Uhland schlägt
damit einen Mittelalterbezug . der prima facie für evangelische Religiosität nicht
ben nahe jeg uch dies zieht sich Uurc mehrere Lieder hin Urc

[ )as erı nicht zuletzt uch den Umgang mi1t dem Phänomen des Bildes selbst
Äm August 1809 verfasste das Gedicht „Das Wunderbild“

„Das Wunderbild
Es stehet eiıner Heil'gen Bild
Am stillen Sommerhaus.
[ JIa zwischen Blumen schaut mild
AÄAus se1nNer Nisch heraus.

— — erNers Werke, hg. Raimund Pıssın. Teil, Berlin 0.J. 1914 /—3
C

=Yi
Uhland, Werke (Ed. Schwab) WI1€ Anm. 14), 365
Uhland, Werke (Ed. Schwab) WI1€ Anm. 14), 135

_> Uhland, Werke (Ed. Fröschle/Scheffler) WI1€ Anm 6) O2f.; Datierung eı 555
o Uhland, Werke (Ed. Schwab) WI1€ Anm. 14),
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66 Volker Leppin

einander von Tod, Natur und Religion war dem Tübinger Romantikerkreis jedenfalls

nicht unvertraut: In „Die Heimatlosen“ brachte Justinus Kerner diese Vorstellungen

in einen erzählerischen Zusammenhang,
55

und Uhland setzte, nachdem er den Text

erhalten hatte, ein allerdings wohl nicht abgesandtes
56

Schreiben auf, in dem er den

Freund davor warnen wollte, den Tod allzu sehr als „Vereinigung mit dem Geiste der

Natur“ zu verstehen.
57

Bedeutsamer wurden allerdings die anderen Motive romantischer Religiosität, die

sich vielfach im Oeuvre Uhlands widerspiegeln. Sprechend hierfür ist das Gedicht

„An den Unsichtbaren“ vom 17. Mai 1812:

„An den Unsichtbaren

Du, den wir suchen auf so finstern Wegen,

Mit forschenden Gedanken nicht erfassen,

Du hast dein heilig Dunkel einst verlassen

Und tratest sichtbar deinem Volk entgegen.

Welch süßes Heil, dein Bild sich einzuprägen,

Die Worte deines Mundes aufzufassen!

O selig, die an deinem Mahle saßen!

O selig, der an deiner Brust gelegen!

Drum war es auch kein seltsames Gelüste,

Wenn Pilger ohne Zahl vom Strande stießen,

Wenn Heere kämpften an der fernsten Küste:

Nur um an deinem Grabe noch zu beten

Und um in frommer Inbrunst noch zu küssen

Die heil’ge Erde, die dein Fuß betreten.“
58

Nach dem zuvor Ausgeführten lässt sich der religiöse Komplex dieses Gedichtes unmit-

telbar erfassen – man kann geradezu über die Konsistenz des religiösen Bewusstseins

Uhlands staunen: Wie in dem Gedicht des Konfirmanden wird das Spiel von Entzogen-

heit und Kondeszendenz Christi nicht zugunsten der Offenbarung, sondern zugunsten

der Verborgenheit aufgelöst, eine Verborgenheit freilich, die wiederum im Bild Gestalt

annimmt, und zwar einem solchen Bilde, das nicht unbedingt visuell vorgestellt wird,

sondern sich in der Abendmahlsszene mit dem Jüngerkreis und dem hervorgehoben

an Jesu Brust lehnenden Lieblingsjünger auskristallisiert. Selbst die Assoziation an die

Kreuzzüge findet sich auch im Aufsatz „Über das Romantische“.
59

Uhland schlägt

damit einen Mittelalterbezug an, der prima facie für evangelische Religiosität nicht

eben nahe liegt – auch dies zieht sich durch mehrere Lieder hin durch.

Das betrifft nicht zuletzt auch den Umgang mit dem Phänomen des Bildes selbst.

Am 18. August 1809 verfasste er das Gedicht „Das Wunderbild“:

„Das Wunderbild

Es stehet einer Heil’gen Bild

Am stillen Sommerhaus.

Da zwischen Blumen schaut es mild

Aus seiner Nisch‘ heraus.

55
Kerners Werke, hg. v. Raimund Pissin. 6. Teil, Berlin u. a. o.J: [1914], 7–35.

56
Uhland, Werke (Ed. Schwab) II (wie Anm. 14), 365.

57
Uhland, Werke (Ed. Schwab) II (wie Anm. 14), 235.

58
Uhland, Werke (Ed. Fröschle/Scheffler) I (wie Anm. 6), 92f.; Datierung ebd. 553.

59
Uhland, Werke (Ed. Schwab) II (wie Anm. 14), 10.
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Ludwig Uhland die romantische Religion

Der Waller lenkt hinüber HCII
Und blicket fromm}
Wohl ıhm! och schwebet ın der ern
kın Himmelsglanz ihm VOT.

Jüngst kniet‘ e1n feiner Knabe da,
Aufschmachtend, hingebeugt.
Welch hohes Wunder ihm geschah!
[ ıe Heil’ge mild sich nelgt.CG(}

[ )as bekannte Ensemble religionsaffiner Motive geht hier 1ne bemerkenswerte Verbin-
dung eın Während der Wallfahrer das Bild n Urc 1NAUrc den fernen
Himmel erblicken, 1st der offenkundig nıiıcht als religiös, sondern liebestrunken
schmachtend vorzustellende üngling dem Tiel schon näher, indem die Heilige sich
ihm ne1gt. [ )as OTL1LV des Wunderbildes, qdAas ın der religiösen Tradition der Heilung
VOoO  — Gebrechen dient, wird hier ZUT Erhörung des Liebessehnens transformiert und
1mM Hor1i7zont VOoO  — Uhlands romantischer Liebeskonzeption handelt sich hierbei nıcht

eın Sakrileg, sondern 1ne konsequente Verlagerung der einen Form VOoO  — Un-
endlichkeitserfassung auf qdie andere. SO WIE 1ın der traditionellen katholischen Teichen-
welt qdAas Heiligenbild ott selhbhst durchscheinen lässt, wird 1U  — das VOLrL em als Frau-
ena! verstandene Bildnis ZU Medium der liebenden Erfassung des Himmels als
Bild des nendlichen SO kann Uhland ın selInem 1811 entstandenen Gedicht auf dlie
„Madonna edia'  CC uch gleichermaißen VOoO  — „himmlischer Gebärde“ des Marıen-
bildes WIE VOoO  — „reiner Frauen ew ge(r) Engelgüte‘ sprechen,®‘ Religion und Fros Iso
csehr vorbehaltlos ineinander INCHSCH. [ )ass dies uch innerhalb des übinger Romuantı-
kerkreises keineswegs unstrıttig W zeigt dlie unmittelbare Reaktion arl Mayers auf
die Zusendung des Sonetts: „Doch kl entfernt sich der Schlufß nıiıcht csehr VOoO  —

diesem herrlichen 1Ns Allgemeine, 1ın dlie Frauen- und Kinderwelt überhaupt?
Er mahnte Verbesserungen . und versuchte OTIeNDar die Verselbstständigung
der romantischen Religiosität gegenüber der Tradition bei Uhland kontrollieren
TEUNC. WIE scheint, ohne Erfolg. ayer INAS €1 uch gestört aben, dass dlie
hinter den Gedichtzeilen erahnende Ernsthaftigkeit ironisch gebrochen Wdl.

Noch deutlicher zeigt sich dies 1ın dem Gedicht „Seliger Tod“ VOoO November
1807:6%

„Seliger Tod
(Gestorben Wr ich
Vor Liebeswonne:
Begraben lag ich
In ihren Ärmen;
Erwecket War ich
Von ihren KUüssen;
en Himmel sah ich
In ihren Augen.

G() Uhland, Werke Fröschle/Scheffler) WI1€ Anm 6) 4.54; ZUTE Datierung eb 607
G 1

G
Uhland, Werke Fröschle/Scheffler) WI1€ Anm 6) 468{f.; ZUTE Datierung eb 610
ayer, Uhland WI1e€ Anm. 16), 1/5

G5 ayer, Uhland WI1e€ Anm. 16), 1/5
Uhland, Werke (Ed. Fröschle/Scheffler) WI1€ Anm. 6) 24; Datierung eb 525; ZU Arbeitspro-

Z diesem (jedicht Haag, Uhland WI1€ Anm. 7) 109

67Ludwig Uhland – die romantische Religion

Der Waller lenkt hinüber gern

Und blicket fromm empor,

Wohl ihm! noch schwebet in der Fern

Ein Himmelsglanz ihm vor.

Jüngst kniet‘ ein feiner Knabe da,

Aufschmachtend, hingebeugt.

Welch hohes Wunder ihm geschah!

Die Heil’ge mild sich neigt.“
60

Das bekannte Ensemble religionsaffiner Motive geht hier eine bemerkenswerte Verbin-

dung ein. Während der Wallfahrer das Bild nutzt, um durch es hindurch den fernen

Himmel zu erblicken, ist der offenkundig nicht als religiös, sondern liebestrunken

schmachtend vorzustellende Jüngling dem Ziel schon näher, indem die Heilige sich zu

ihm neigt. Das Motiv des Wunderbildes, das in der religiösen Tradition der Heilung

von Gebrechen dient, wird hier zur Erhörung des Liebessehnens transformiert – und

im Horizont von Uhlands romantischer Liebeskonzeption handelt es sich hierbei nicht

um ein Sakrileg, sondern um eine konsequente Verlagerung der einen Form von Un-

endlichkeitserfassung auf die andere. So wie in der traditionellen katholischen Zeichen-

welt das Heiligenbild Gott selbst durchscheinen lässt, wird nun das vor allem als Frau-

enabbild verstandene Bildnis zum Medium der liebenden Erfassung des Himmels als

Bild des Unendlichen. So kann Uhland in seinem 1811 entstandenen Gedicht auf die

„Madonna della Sedia“ auch gleichermaßen von „himmlischer Gebärde“ des Marien-

bildes wie von „reiner Frauen ew’ge(r) Engelgüte“ sprechen,
61

Religion und Eros also

sehr vorbehaltlos ineinander mengen. Dass dies auch innerhalb des Tübinger Romanti-

kerkreises keineswegs unstrittig war, zeigt die unmittelbare Reaktion Karl Mayers auf

die Zusendung des Sonetts: „Doch […] entfernt sich der Schluß nicht zu sehr von

diesem herrlichen Bilde in’s Allgemeine, in die Frauen- und Kinderwelt überhaupt?“
62

Er mahnte Verbesserungen an,
63

und versuchte so offenbar die Verselbstständigung

der romantischen Religiosität gegenüber der Tradition bei Uhland zu kontrollieren –

freilich, wie es scheint, ohne Erfolg. Mayer mag dabei auch gestört haben, dass die

hinter den Gedichtzeilen zu erahnende Ernsthaftigkeit ironisch gebrochen war.

Noch deutlicher zeigt sich dies in dem Gedicht „Seliger Tod“ vom 7. November

1807:
64

„Seliger Tod

Gestorben war ich

Vor Liebeswonne:

Begraben lag ich

In ihren Armen;

Erwecket war ich

Von ihren Küssen;

Den Himmel sah ich

In ihren Augen.“

60
Uhland, Werke (Fröschle/Scheffler) I (wie Anm. 6), 454; zur Datierung s. ebd. 607.

61
Uhland, Werke (Fröschle/Scheffler) I (wie Anm. 6), 468f.; zur Datierung s. ebd. 610.

62
Mayer, Uhland (wie Anm. 16), 178.

63
Mayer, Uhland (wie Anm. 16), 178.

64
Uhland, Werke (Ed. Fröschle/Scheffler) I (wie Anm. 6), 24; Datierung ebd. 528; zum Arbeitspro-

zess an diesem Gedicht s. Haag, Uhland (wie Anm. 7), 109.



Volker Leppıin

[ )as pie mıiıt dem Tod und der Irlas VOoO  — Tod Begräbnis und Auferstehung AUS der
Erzählung Jesu gewıinnt hier nachgerade blasphemische Züge, WENN uch der erwels
auf den Himmel nde erahnen lässt, Adass sich uch dies für Uhland UuUurc einen
Transzendenzbezug klärt Ieser 1st Te1llic wiederum adurch gebrochen, dass die
geläufige Verbindung VOoO  — „Himmelblau” für Augen uch bei Uhland egegnet, und

CL
WL ın dem selinerseılts ironisch angelegten Gedicht „An S1€e

[ )ass ihm qdie traditionelle Religionsausübung CN WAdl, konnte Uhland gleich-
1Ns Gedicht bringen Immer wieder spielten veritallende religiöse Gebäude bei

ihm 1Ine olle, uch 1ın dem Gedicht „DIe verlorene Kirche“ Vo Januar 1817 °
[ )as Gedicht Te sich eın e1InNst berühmtes Wallfahrtsziel, dessen CHAUC Lage
1U  — unbekannt 1st. [ )as dichterische Ich ber vernımmt mıiıt einem Male auf dem
Weg UuUurc den Wald Geläute und findet kaum erstaunlich: unftier AaUSACTFTUCKIlIC
erwähntem blauem Himmel „eIneS Munsters stol7zer Bau  e“ Er betritt diesen und
erlebt 1nNe mystisch-paradoxale Erfahrung angesichts der Fenster, die „dunkelklar”
sind, und 1ın denen „Das Bild ZU Leben sich erweitern‘ sieht ID3EG cheıben
werden durchdringend für „eine Welt/Von eilgen Frauen, (iottesstreitern‘. [ )as
bringt das lyrische Ich ZU!T: Annahme traditioneller Verhaltensmuster: ESs sinkt
Altar nieder und betet, und 1U  — wird die die Decke gemalte „Himmels Gilorie”
ihrerseits durchscheinend.  - Ja, verschwindet AL

„Doch als ich wieder sah}
[ JIa Wr gesprengt cder Kuppel Bogen,
(Gjeöffnet Wr Ces Himmels Tlor
Und jede Hülle weggezogen.

DIe umfassende mystische Erfahrung überschreitet, klingt das Gedicht AUS, alle
begriffliche Erfassbarkeit doch wird der Leser aufgefordert, selbst auf das Geläut
1mM Wald horchen ntier der Hand wird der Wallfahrtsgedanke LICULH belebt und
sefüllt, der Uhland uch 1ın anderen Gedichten beschäftigte.

Blickt 111l auf die konfessionellen Praägungen, wird uch 1ın den Bildern dieses
Gedichtes eutlıc. dass bei Uhland WIeE bei vielen Romantikern das Christentum ın
em Ma{fßse katholisch aSSO711ert 1st. Fuür den eINes übinger Theologieprofes-
S{)I 5 1st diese Öffnung auffällig und markant, qdie sich uch {wa 1ın der Belie  el
VOoO  — Mönchen oder Nonnen als religiösen Identifikationsfiguren 1ın Gedichten nieder-
chlägt. Iese Zuwendung ZU!T: Kathaolizität changiert €£1 zwischen gegenwärtiger
Affirmation und historischer I)istanz besonders eutllic 1ın einem SCAIIIC >>Le_
gende  CC überschriebenen Gedicht.®” ES handelt sich die UÜbersetzung eiINes fran7Öö-
sischen Originals, qdie Uhland 1810 während Sse1Nes Parisaufenthaltes®® erstellt hat ©>

lr Uhland, Werke (Ed. Fröschle/Scheffler) WIE nm. 6), S4 „An S1e Deine ugen sind nicht
himmelblau,/Dein Mund, Ist €1nNn Rosenmund,/Nicht Brust und AÄArme Lilien./Ach! welch en Frühling
WAre das,/Wo solche Lilien, solche Osen/iIm Thal und auf den Höhen blühten/Und alles das en klarer
Himmel/Umfinge, WIE €1N blaues Aug!”, [)as (iedicht entstand September 18507 ebd. 550)

G6

G /
Uhland, Werke (Ed. Fröschle/Scheffler) WI1€ Anm 6) 255-260U:; ZUTE Datierung eb 585
Uhland, Werke (Ed. Fröschle/Scheffler) WI1€ Anm 6) 273

G5 hierzu Haag, Uhland WI1E€E Anm /) A2f
Paul Eichhaoltz, Quellenstudien Uhlands Balladen, Berlin 15/9, 29; Uhland, Werke (Ed

Fröschle/Scheffler) WI1€ Anm 6) 58 /
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68 Volker Leppin

Das Spiel mit dem Tod und der Trias von Tod Begräbnis und Auferstehung aus der

Erzählung Jesu gewinnt hier nachgerade blasphemische Züge, wenn auch der Verweis

auf den Himmel am Ende erahnen lässt, dass sich auch dies für Uhland durch einen

Transzendenzbezug klärt. Dieser ist freilich wiederum dadurch gebrochen, dass die

geläufige Verbindung von „Himmelblau“ für Augen auch bei Uhland begegnet, und

zwar in dem seinerseits ironisch angelegten Gedicht „An Sie“.
65

Dass ihm die traditionelle Religionsausübung zu eng war, konnte Uhland gleich-

falls ins Gedicht bringen. Immer wieder spielten verfallende religiöse Gebäude bei

ihm eine Rolle, so auch in dem Gedicht „Die verlorene Kirche“ vom 9. Januar 1812.
66

Das Gedicht dreht sich um ein einst berühmtes Wallfahrtsziel, dessen genaue Lage

nun unbekannt ist. Das dichterische Ich aber vernimmt mit einem Male auf dem

Weg durch den Wald Geläute und findet – kaum erstaunlich: unter ausdrücklich

erwähntem blauem Himmel – „eines Münsters stolzer Bau“. Er betritt diesen und

erlebt eine mystisch-paradoxale Erfahrung angesichts der Fenster, die „dunkelklar“

sind, und in denen er „Das Bild zum Leben sich erweitern“ sieht. Die Scheiben

werden durchdringend für „eine Welt/Von heil’gen Frauen, Gottesstreitern“. Das

bringt das lyrische Ich zur Annahme traditioneller Verhaltensmuster: Es sinkt am

Altar nieder und betet, und nun wird die an die Decke gemalte „Himmels Glorie“

ihrerseits durchscheinend, ja, verschwindet gar:

„Doch als ich wieder sah empor,

Da war gesprengt der Kuppel Bogen,

Geöffnet war des Himmels Tor

Und jede Hülle weggezogen.“

Die umfassende mystische Erfahrung überschreitet, so klingt das Gedicht aus, alle

begriffliche Erfassbarkeit – doch wird der Leser aufgefordert, selbst auf das Geläut

im Wald zu horchen. Unter der Hand wird so der Wallfahrtsgedanke neu belebt und

gefüllt, der Uhland auch in anderen Gedichten beschäftigte.

Blickt man auf die konfessionellen Prägungen, so wird auch in den Bildern dieses

Gedichtes deutlich, dass bei Uhland wie bei vielen Romantikern das Christentum in

hohem Maße katholisch assoziiert ist. Für den Enkel eines Tübinger Theologieprofes-

sors ist diese Öffnung auffällig und markant, die sich auch etwa in der Beliebtheit

von Mönchen oder Nonnen als religiösen Identifikationsfiguren in Gedichten nieder-

schlägt. Diese Zuwendung zur Katholizität changiert dabei zwischen gegenwärtiger

Affirmation und historischer Distanz – besonders deutlich in einem schlicht „Le-

gende“ überschriebenen Gedicht.
67

Es handelt sich um die Übersetzung eines franzö-

sischen Originals, die Uhland 1810 während seines Parisaufenthaltes
68

erstellt hat.
69

65
Uhland, Werke (Ed. Fröschle/Scheffler) I (wie Anm. 6), 84: „An Sie. Deine Augen sind nicht

himmelblau,/Dein Mund, er ist kein Rosenmund,/Nicht Brust und Arme Lilien./Ach! welch ein Frühling

wäre das,/Wo solche Lilien, solche Rosen/Im Thal und auf den Höhen blühten/Und alles das ein klarer

Himmel/Umfinge, wie dein blaues Aug!“. Das Gedicht entstand am 29. September 1807 (ebd. 550).

66
Uhland, Werke (Ed. Fröschle/Scheffler) I (wie Anm. 6), 258–260; zur Datierung ebd. 585.

67
Uhland, Werke (Ed. Fröschle/Scheffler) I (wie Anm. 6), 273f.

68
S. hierzu Haag, Uhland (wie Anm. 7), 42f.

69
Paul Eichholtz, Quellenstudien zu Uhlands Balladen, Berlin 1879, 29; Uhland, Werke (Ed.

Fröschle/Scheffler) I (wie Anm. 6), 587.
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Ludwig Uhland die romantische Religion

In versifizierter Gestalt bietet 1nNe Legende AUS dem berühmten normannischen
Klosters Mont-St.Michel, 1ın deren Mittelpunkt der Bericht steht, WIeE Marıa eliner
schwangeren Frau die 1mM edränge auf dem Weg ZU (jottesdienst sturzt und
ohne himmlisches Eingreifen den Meeresfluten hilflos ausgeliefert ware. ID3EG rhö-
LUNS Uurc Marıa Uhland ohne erkennbare I)istanz 1ın selinen deutschen ext

„Zum Himmel ıst der Ruf gekommen.
[ ıe o11lSe (sottesmutter ‚ben
Hat sich VOo  — ihrem Thron erhoben.
[ ıe heil’ge Herrin voll Erbarmen
Wirft einen Schleier hın der ÄArmen,
[ ıe untfer solcher Decke Schutz
Bewahrt ıst VOor der Wellen TIrutz  68

Freilich ware für Uhland unzureichend, iıhn ınfach unftier der Perspektive romantı-
scher Katholisierung verstehen. DIie Möglichkeit, sich katholischer Otivik UZU-

wenden, jeg ZU einen 1ın der Mittelalterbegeisterung”” begründet, die sich uch 1ın
seinem chaltfen als Literaturprofessor WIE uch 1ın vielen mittelalterlich gestiımmten
weltlichen Gedichten zeligt. /7Z7um anderen jeg ihr ber uch jene Relativierung jeder
posıtıven Religion zugrunde, die sich schon oben Uhlands Reflexionen über Bilder
nachvollziehen 1efß

SO lassen sich gelegentlich ın Uhlands (J)euvre uch markante Bezugnahmen auf
qdie Reformation finden I DIies gilt auf 1Ine ambivalente VWeIlise für selinen Umgang mi1t
dem Tentralthema reformatorischer Theologie, der Rechtfertigung, der 1816 eın
eigenes Gedicht gewidmet hat:/1

„Rechtfertigung
Wohl seht der Jugend Sehnen
ach manchem schönen TIraum;
Mıt ngestüm und Iränen
Sturmt S1E den Sternenraum.
Der Himmel hört ihr Flehen
Und Schelt gnädig: ne1ın!
Und A16t vorübergehen
en Wunsch ZzuUusamı(d der eın

Wenn ber 11U VOo Scheine
[)as Herz sich abgekehrt
Und 11UTr clas Echte, RKeine,
[)as Menschliche begehrt
Und doch mt allem Streben
Keın Ziel erreichen kann
[ JIa INU 111A411 ohl vergeben

/}[ ıe Irauer uch dem Mann.

/u Vgl überblicksartig Uhlands Stellung ZU Mittelalter: Friıtz Wagner, /ur Mittelalterrezeption
Ludwig Uhlands, In Liuthar Bluhm/Achim Hölter Hgg. 35 gepflegt werde der feste Buchst ab”
FS Heınz Rölleke, Irier 2001; 2)26-—-)5357

71 Uhland, Werke (Ed Fröschle/Scheffler) WI1€ Anm 6) 239; Haag, Uhland WI1€ Anm /) 64
Anm Uhland begann mit dem (jedicht Maı 1516 Unı chloss CN September ab

F Uhland, Werke (Ed Fröschle/Scheffler) WI1€ Anm. 6) 38f
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In versifizierter Gestalt bietet es eine Legende aus dem berühmten normannischen

Klosters Mont-St.Michel, in deren Mittelpunkt der Bericht steht, wie Maria einer

schwangeren Frau hilft, die im Gedränge auf dem Weg zum Gottesdienst stürzt und

ohne himmlisches Eingreifen den Meeresfluten hilflos ausgeliefert wäre. Die Erhö-

rung durch Maria setzt Uhland ohne erkennbare Distanz in seinen deutschen Text

um:

„Zum Himmel ist der Ruf gekommen.

Die süße Gottesmutter oben

Hat sich von ihrem Thron erhoben.

Die heil’ge Herrin voll Erbarmen

Wirft einen Schleier hin der Armen,

Die unter solcher Decke Schutz

Bewahrt ist vor der Wellen Trutz.“

Freilich wäre es für Uhland unzureichend, ihn einfach unter der Perspektive romanti-

scher Katholisierung zu verstehen. Die Möglichkeit, sich katholischer Motivik zuzu-

wenden, liegt zum einen in der Mittelalterbegeisterung
70

begründet, die sich auch in

seinem Schaffen als Literaturprofessor wie auch in vielen mittelalterlich gestimmten

weltlichen Gedichten zeigt. Zum anderen liegt ihr aber auch jene Relativierung jeder

positiven Religion zugrunde, die sich schon oben an Uhlands Reflexionen über Bilder

nachvollziehen ließ.

So lassen sich gelegentlich in Uhlands Oeuvre auch markante Bezugnahmen auf

die Reformation finden. Dies gilt auf eine ambivalente Weise für seinen Umgang mit

dem Zentralthema reformatorischer Theologie, der Rechtfertigung, der er 1816 ein

eigenes Gedicht gewidmet hat:
71

„Rechtfertigung

Wohl geht der Jugend Sehnen

Nach manchem schönen Traum;

Mit Ungestüm und Tränen

Stürmt sie den Sternenraum.

Der Himmel hört ihr Flehen

Und lächelt gnädig: nein!

Und läßt vorübergehen

Den Wunsch zusamt der Pein.

Wenn aber nun vom Scheine

Das Herz sich abgekehrt

Und nur das Echte, Reine,

Das Menschliche begehrt

Und doch mit allem Streben

Kein Ziel erreichen kann:

Da muß man wohl vergeben

Die Trauer auch dem Mann.“
72

70
Vgl. überblicksartig zu Uhlands Stellung zum Mittelalter: Fritz Wagner, Zur Mittelalterrezeption

Ludwig Uhlands, in: Liuthar Bluhm/Achim Hölter (Hgg.), „daß gepflegt werde der feste Buchst ab“.

FS Heinz Rölleke, Trier 2001, 226–237.

71
Uhland, Werke (Ed. Fröschle/Scheffler) I (wie Anm. 6), 535; Haag, Uhland (wie Anm. 7), 64

Anm. 1: Uhland begann mit dem Gedicht am 4. Mai 1816 und schloss es am 7. September ab.

72
Uhland, Werke (Ed. Fröschle/Scheffler) I (wie Anm. 6), 38f.
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I eses Gedicht tellt, nımmt IA  — die UuUurc qdie UÜberschrift angezelgte theologische
Komponente erns(tT, 1nNe ublime Gestaltung des reformatorischen Motıvs unverdien-
ter Nna: dar, Telillic 1ın spielerischer Vermengung mi1t romantischer Jugendvorstel-
lung. ] ese ber findet ihre (irenze ben darin, dass der Mensch se1n Tiel nicht AUS

eigener Kraft erreicht. Insofern dieses Tiel als „Sternenraum” bezeichnet wird, T1
die AUS dem (Jeuvre Uhlands bekannte religiöse Metaphorik wieder hervor. 1mMm:
111l diese 1ın starker Bedeutung, zielt das treben der Jugend auf nicht weniger
als ott selbst oder uch die Erlangung des Heils womıiıt der Bereich der dogmatisch
fassharen reformatorischen Rechtfertigungslehre erreicht ware. DIese, die ihr /en-
Irum ın der unverdienten Gnadenzuwendung (i0ttes hat, wird UuUurc qdie Bestimmung
des himmlischen Lächelns als „gnä welter alludiert und eın (:esamtzusam-
menhang erreicht, ın dem die Erlangung des Heils UuUurc menschliche Eigentätigkeit
ausgeschlossen wird Lyrisch Adrückt Uhland damıit ın der erstien Strophe den anthro-
pologisch-skeptischen Teil der klassischen Rechtfertigungslehre AL  S Auf deren SOTE-

riologisch-positiven Teil ber verzichtet 1ın der zweıten Strophe er iImmer wieder
beobachtende Gestus, der die Unerreichbarkeit (i0ttes 1ın den Vordergrund tellt,

wirkt sich uch hier AUL  S DDem sich emühenden Menschen wird das Heil nicht C
währt, die na wird nicht ZU!T: Eröffnung der Seligkeit, sondern bleibt auf das
Lächeln angesichts des vergeblichen Bemühens des Menschen beschränkt Was bleibt,
1st JTrauer, und die Pointe der Rechtfertigun liegt nicht 1ın der VOoO  — (io0tt geschenkten
nade, sondern 1mM Vergeben der Irauer über das Nichterreichte. ID3EG hier vollzogene
Brechung reformatorischen Denkens lässt sich mithin als MasSsSIve Ernüchterung VCI-

stehen, csehr S1€E zeligt, WIE Uhland mıiıt den Grundproblemen evangelischer Theolo-
g1€ LAalls.

Doach oibt uch 5Spuren ın seinem Qeuvre, 1ın denen der eZuUg auf qdie reforma-
torische Tradition noch ein1ıges klarer anklingt. „DIe Ime Hirsau“ stellt 1nNe
spate 1829 entstandene”® Varıation des Motivs Vo  — der verlorenen Kirche dar,
oibt diesem 1U  — ber 1nNe eigenartıg affirmative reformatorische Wendung:”*

„Die Ime Hırsau
/u Hırsau ın den Irümmern,
[ JIa wliegt e1n Ulmenbaum
Frischgrünend SEINE Krone
och überm (Öebelsaum.
Er wurzelt tief 117 Grunde
Vom alten Klosterbau,
Er wÖölbt sich Ces Daches
Hınaus ın Himmelsblau.
We:i] Ces (1emäuers Enge
Ihm Luft un: Sonne nahm,
SO trieb's ıh; hoch un: höher,
Bıs zu. Lichte kam.
Es clie ler Wände,
Als b 1E 11UTr bestimmt,
en kühnen Wuchs schirmen,
er den Wolken klimmt.

7 Uhland, Werke (Ed. Fröschle/Scheffler) WI1€ Anm 6) 5/1
Uhland, Werke (Ed. Fröschle/Scheffler) WI1€ Anm 6) 186f.
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Dieses Gedicht stellt, nimmt man die durch die Überschrift angezeigte theologische

Komponente ernst, eine sublime Gestaltung des reformatorischen Motivs unverdien-

ter Gnade dar, freilich in spielerischer Vermengung mit romantischer Jugendvorstel-

lung. Diese aber findet ihre Grenze eben darin, dass der Mensch sein Ziel nicht aus

eigener Kraft erreicht. Insofern dieses Ziel als „Sternenraum“ bezeichnet wird, tritt

die aus dem Oeuvre Uhlands bekannte religiöse Metaphorik wieder hervor. Nimmt

man diese in starker Bedeutung, so zielt das Streben der Jugend auf nicht weniger

als Gott selbst oder auch die Erlangung des Heils – womit der Bereich der dogmatisch

fassbaren reformatorischen Rechtfertigungslehre erreicht wäre. Diese, die ihr Zen-

trum in der unverdienten Gnadenzuwendung Gottes hat, wird durch die Bestimmung

des himmlischen Lächelns als „gnädig“ weiter alludiert – und so ein Gesamtzusam-

menhang erreicht, in dem die Erlangung des Heils durch menschliche Eigentätigkeit

ausgeschlossen wird. Lyrisch drückt Uhland damit in der ersten Strophe den anthro-

pologisch-skeptischen Teil der klassischen Rechtfertigungslehre aus. Auf deren sote-

riologisch-positiven Teil aber verzichtet er in der zweiten Strophe. Der immer wieder

zu beobachtende Gestus, der die Unerreichbarkeit Gottes in den Vordergrund stellt,

wirkt sich auch hier aus: Dem sich bemühenden Menschen wird das Heil nicht ge-

währt, die Gnade wird nicht zur Eröffnung der Seligkeit, sondern bleibt auf das

Lächeln angesichts des vergeblichen Bemühens des Menschen beschränkt. Was bleibt,

ist Trauer, und die Pointe der Rechtfertigung liegt nicht in der von Gott geschenkten

Gnade, sondern im Vergeben der Trauer über das Nichterreichte. Die hier vollzogene

Brechung reformatorischen Denkens lässt sich mithin als massive Ernüchterung ver-

stehen, so sehr sie zeigt, wie Uhland mit den Grundproblemen evangelischer Theolo-

gie rang.

Doch gibt es auch Spuren in seinem Oeuvre, in denen der Bezug auf die reforma-

torische Tradition noch um einiges klarer anklingt. „Die Ulme zu Hirsau“ stellt eine

späte – 1829 entstandene
73

– Variation des Motivs von der verlorenen Kirche dar,

gibt diesem nun aber eine eigenartig affirmative reformatorische Wendung:
74

„Die Ulme zu Hirsau

Zu Hirsau in den Trümmern,

Da wiegt ein Ulmenbaum

Frischgrünend seine Krone

Hoch überm Giebelsaum.

Er wurzelt tief im Grunde

Vom alten Klosterbau,

Er wölbt sich statt des Daches

Hinaus in Himmelsblau.

Weil des Gemäuers Enge

Ihm Luft und Sonne nahm,

So trieb’s ihn hoch und höher,

Bis er zum Lichte kam.

Es ragen die vier Wände,

Als ob sie nur bestimmt,

Den kühnen Wuchs zu schirmen,

Der zu den Wolken klimmt.

73
Uhland, Werke (Ed. Fröschle/Scheffler) I (wie Anm. 6), 571.

74
Uhland, Werke (Ed. Fröschle/Scheffler) I (wie Anm. 6), 186f.
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Wenn dort 117 grünen Tale
Ich e1nsam mich erging,
[ ıe Ime war’ s, clie hehre,
Woran meln Sinnen hing.
Wenn 1n dem dumpfen, STUumMMenN
(G(retrummer ich gelauscht,
[ JIa hat ihr Wipfel
Im Windesflug gerauscht.
Ich sah ıh; oft erglühen
Im ersten Morgenstrahl;
Ich sah ıh; och erleuchtet,
Wann schattig rıngs clas Thal
/u Wittenberg 117 Kloster
Wuchs uch e1n solcher Straufß
Und brach mt Riesenästen
/Zum Klausendach hinaus.

Strahl Cles Lichts! du dringest
Hinab 1n jede Gruft

£1S der Welt! du ringest
Hinauf ın Licht und Luft.“

DIie Motivverschiebung gegenüber dem oben angeführten Gedicht „DI1e verlorene
Kirche“ 1st 1Ine oppelte Vereindeutigung: Fiınerseılts wird AUS dem zufälligen Wieder-
finden eINes einst mächtigen, 1U  — entschwundenen Klosters der geographisch und
historisch verifizierbare (JIrt Hırsau, /Zentrum der Klosterreform 1mM Schwarzwald.””
Andererseits ber 1st der Durchbruch ZU Himmel nicht allein Metapher für mMYySt1-
sche Gottesbegegnung, sondern uch für das Wirken Martın Luthers. Er cselbst oder
qdie Vo  — ihm verkündete Botschaft 1st 11UL, die das Dach des alten eDaudes urch-
stÖ(Sst. amın andert sich ber ben diese Metapher des Durchbrechens des Daches
ZU Himmel hin, die beiden Gedichten gemeln 1St, ogrundlegend: In „DIe verlorene
Kirche“ wurcdce das Kloster metaphorisch durchscheinend für das Unendliche,
anisch mıiıt diesem verbunden: ESs die Abbildungen des Klosters selbst, die
mi1t einem Mal ZULE himmlischen Hierarchie wurden. er „Ulme Hirsau“ ingegen
eignet Uurc die Anwendung auf die Reformation eın zerstörerisches Moment: [ )as
Wirken des Reformataors hat das klösterliche Leben beendet, 111055 IA  — qdie Meta-
pher VOLT dem Hintergrund der historischen Geschehnisse und ihrer Deutungsge-
schichte verstehen, und auf diese VWeIlise YST den Weg ZU Himmel eröffnet. In frap-
pierender Welse erfolgt hier 1ne Apotheose der Reformation, 1ın der 111l stark
WIeE kaum eliner anderen Stelle VOoO  — Uhlands Werk tatsächlic den Protestanten
Uhland sprechen hört

[)ass dergleichen WL selten 1ın seinem dichterischen Werk egegnet, ber doch
durchaus 1ın den Gesamthorizont Sse1Nes Denkens D kann 111l selinen Vorle-
SUNSCH über die Geschichte der deutschen Poesie 1mM und 16. Jahrhunder nach-
vollziehen, welche 1831; ın der kurzen e1it selner übinger Professur, gehalten

7 ach Uhland, Werke (Ed. Fröschle/Scheffler) WI1€ Anm 6) 2394, Uhland hierzu durch
Lessings Beschreibung des Klosters Hırsau S (iotthoald Ephraim Lessing, [es Klosters
Hirschau Gebäude, übrige Gemälde, Bibliothek Unı alteste Schriftsteller, In ders., Samtliche Schriften,
hg. Karl Lachmann, LIECU bearb Tanz Muncker. 12,; Leipz1ıg 1859/, 55-71); vgl uch ders.,
Ehemalige Fenstergemälde 1mM Kloaster Hirschau, eı 3555

71Ludwig Uhland – die romantische Religion

Wenn dort im grünen Tale

Ich einsam mich erging,

Die Ulme war’s, die hehre,

Woran mein Sinnen hing.

Wenn in dem dumpfen, stummen

Getrümmer ich gelauscht,

Da hat ihr reger Wipfel

Im Windesflug gerauscht.

Ich sah ihn oft erglühen

Im ersten Morgenstrahl;

Ich sah ihn noch erleuchtet,

Wann schattig rings das Thal.

Zu Wittenberg im Kloster

Wuchs auch ein solcher Strauß

Und brach mit Riesenästen

Zum Klausendach hinaus.

O Strahl des Lichts! du dringest

Hinab in jede Gruft.

O Geist der Welt! du ringest

Hinauf in Licht und Luft.“

Die Motivverschiebung gegenüber dem oben angeführten Gedicht „Die verlorene

Kirche“ ist eine doppelte Vereindeutigung: Einerseits wird aus dem zufälligen Wieder-

finden eines einst mächtigen, nun entschwundenen Klosters der geographisch und

historisch verifizierbare Ort Hirsau, Zentrum der Klosterreform im Schwarzwald.
75

Andererseits aber ist der Durchbruch zum Himmel nicht allein Metapher für mysti-

sche Gottesbegegnung, sondern auch für das Wirken Martin Luthers. Er selbst oder

die von ihm verkündete Botschaft ist es nun, die das Dach des alten Gebäudes durch-

stößt. Damit ändert sich aber eben diese Metapher des Durchbrechens des Daches

zum Himmel hin, die beiden Gedichten gemein ist, grundlegend: In „Die verlorene

Kirche“ wurde das Kloster so metaphorisch durchscheinend für das Unendliche, or-

ganisch mit diesem verbunden: Es waren die Abbildungen des Klosters selbst, die

mit einem Mal zur himmlischen Hierarchie wurden. Der „Ulme zu Hirsau“ hingegen

eignet durch die Anwendung auf die Reformation ein zerstörerisches Moment: Das

Wirken des Reformators hat das klösterliche Leben beendet, so muss man die Meta-

pher vor dem Hintergrund der historischen Geschehnisse und ihrer Deutungsge-

schichte verstehen, und auf diese Weise erst den Weg zum Himmel eröffnet. In frap-

pierender Weise erfolgt hier eine Apotheose der Reformation, in der man so stark

wie an kaum einer anderen Stelle von Uhlands Werk tatsächlich den Protestanten

Uhland sprechen hört.

Dass dergleichen zwar selten in seinem dichterischen Werk begegnet, aber doch

durchaus in den Gesamthorizont seines Denkens passt, kann man an seinen Vorle-

sungen über die Geschichte der deutschen Poesie im 15. und 16. Jahrhundert nach-

vollziehen, welche er 1831, in der kurzen Zeit seiner Tübinger Professur, gehalten

75
Nach Uhland, Werke (Ed. Fröschle/Scheffler) I (wie Anm. 6), 594, war Uhland hierzu durch

Lessings Beschreibung des Klosters Hirsau angeregt. (S. Gotthold Ephraim Lessing, Des Klosters

Hirschau Gebäude, übrige Gemälde, Bibliothek und älteste Schriftsteller, in: ders., Sämtliche Schriften,

hg. v. Karl Lachmann, neu bearb. v. Franz Muncker. Bd. 12, Leipzig 1897, 55–71); vgl. auch ders.,

Ehemalige Fenstergemälde im Kloster Hirschau, ebd. 38–55.
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hat ESs jeg nahe, dass hier insbesondere qdie Behandlung des Kirchenliedes reichen
Anlass Sibt auf das reformatorische, VOTL em Luthers Liedschaffen einzugehen. Uh-
and tut dies nicht einselt1g und pflleg nicht eın Muster heroischer Lutherdeutung,
die diesen alız Vo  — selinen mittelalterlichen urzeln abhöbe, sondern würdigt qdie
spätmittelalterlichen Vorläufer reformatorischer Dichtung ausführlich (Gerade die-
SCI11 7weck kann UB einmal auf 1nNe Bekenntnisschrift eingehen, nämlich qdie
Apologie ZU!T: Confessio Augustana 2 . ın welcher el Adass der eDrau«c des
volksspachlichen Liedes 1mM (jottesdienst keine vollkommene Neuerung darstelle ”©
Dennoch betont die CHNSC Verbindung VOoO  — Reformation und volkssprachlichem
Lied

JE mehr ber clas Streben der Reformation ihrem Wesen ach e1n populäres WAafl, indem S1E
clie reine Schriftwahrheit allein erschliefßen wollte, Je näher legt sich ihr uch clas volksmäfßige
Mittel Ces (jottesdienstes ın der Landessprache. [)as Kirchenlied, 11UTr 1n cCieser gedungen, L{rat
eben Camıit uch ber den Krels der kirchlichen (eremonı1e hinaus, der vielmehr erstreckte
SEINE Wirksamkeit auf clie geist1ge Kirche, ın der uch cder häusliche (jottesdienst un: jede
besondere Andacht begriffen ıst. en größten Einflu{fß ber mufßte dem geistlichen (‚esang, als
Werkzeug der Verbreitung un: Befestigung der Lehre, der Umstand verschaffen, clafßs
der Stifter un: eld cCieser Glaubenslehre selbst als Dichter un: Tonsetzer zugleich dem

AAevangelischen Kirchenliede clie Bahn eröffnete.

Iese Heroisierung Luthers 1mM nationalen Kontext der Volkspoesie steht 1mM Rahmen
eliner ürdigung der Reformation als „Weltbegebenheit“,”“ ın der sich gleichfalls das
evangelische, lutherische Bewusstsein Uhlands klar ausspricht.

Durch solche Außerungen wird Uhland DSEWISS nicht einem schroffen Vertreter
selner Konfession, ber S1€E machen erkennbar, dass eın posıtıves Bewusstsein VOoO  —

Reformation 1St, das ihm ermöglicht, se1n religiöses Denken 1ın mancherlei Hinsicht
auszuUuweIlten. Miıt der NSCH Verbindung Vo  — Romantik und Religion bewegte sich,
WIeE oben ezeligt werden konnte, HallzZ 1mM Hauptstrom der Transformationen, die der
Protestantismus 1mM frühen Jahrhundert erfuhr. Auch die Neigungen bestimm-
ten Formen katholischer Frömmigkeit, unftier denen die Mystik 1nNe besondere Bedeu-
(ung für iıh: C W, ın den Strom der e1it. (Gerade als Protestant wurce Uh-
and ZU Vertreter romantischer Religiosität und hat diese 1ın beeindruckender
Köonsıstenz theoretisch reflektiert WIE dichterisc ZU USAruc gebracht.

Abstract

The (1erman romantıc poel Ludwig Uhland (1787-1852) 1$ NO usually assOcClated üıth religi0us
phenomena. The deals üıth hıs CONCEPIS of religion ıt (A11 be SCCI1 ın ell 1n

76 Uhlands samtlich Werke In sechs Bänden. Mıt Einleitung VO  z Rudaolf Kraufs 4, Berlin/
Leipz1ıg 19085, 272; vgl DIie Bekenntnisschriften der Evangelisch-Lutherischen Kirche. Vollständige
Neuedition, hg. Irene Dingel, öttingen 2014, 616, }} )4 „Der brauch Ist allzeit fur Öblich gehalten
Innn der kirchen, €Nn wiewaoal etlichen Orien mehr, etlichen Orien wenI1ger deudscher BESCNHC

werden, hat doch Innn allen Kirchen jhe eIwaAas das volck deudsch5 darumb IStSs
LIECU nicht.“
E1 Uhland, Werke (Ed. Krauf$) WI1€ Anm. 76), 264
/5 Uhland, Werke (Ed. Krauf$) WI1€ Anm. 76), 263
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hat. Es liegt nahe, dass hier insbesondere die Behandlung des Kirchenliedes reichen

Anlass gibt auf das reformatorische, vor allem Luthers Liedschaffen einzugehen. Uh-

land tut dies nicht einseitig und pflegt nicht ein Muster heroischer Lutherdeutung,

die diesen ganz von seinen mittelalterlichen Wurzeln abhöbe, sondern würdigt die

spätmittelalterlichen Vorläufer reformatorischer Dichtung ausführlich. Gerade zu die-

sem Zweck kann er sogar einmal auf eine Bekenntnisschrift eingehen, nämlich die

Apologie zur Confessio Augustana 24, in welcher es heißt, dass der Gebrauch des

volksspachlichen Liedes im Gottesdienst keine vollkommene Neuerung darstelle.
76

Dennoch betont er die enge Verbindung von Reformation und volkssprachlichem

Lied:

„je mehr aber das Streben der Reformation ihrem Wesen nach ein populäres war, indem sie

die reine Schriftwahrheit allein erschließen wollte, je näher legt sich ihr auch das volksmäßige

Mittel des Gottesdienstes in der Landessprache. Das Kirchenlied, nur in dieser gedungen, trat

eben damit auch über den Kreis der kirchlichen Ceremonie hinaus, oder vielmehr es erstreckte

seine Wirksamkeit auf die geistige Kirche, in der auch der häusliche Gottesdienst und jede

besondere Andacht begriffen ist. Den größten Einfluß aber mußte dem geistlichen Gesang, als

Werkzeug der Verbreitung und Befestigung der neuen Lehre, der Umstand verschaffen, daß

der Stifter und Held dieser Glaubenslehre selbst als Dichter und Tonsetzer zugleich dem neuen

evangelischen Kirchenliede die Bahn eröffnete.“
77

Diese Heroisierung Luthers im nationalen Kontext der Volkspoesie steht im Rahmen

einer Würdigung der Reformation als „Weltbegebenheit“,
78

in der sich gleichfalls das

evangelische, lutherische Bewusstsein Uhlands klar ausspricht.

Durch solche Äußerungen wird Uhland gewiss nicht zu einem schroffen Vertreter

seiner Konfession, aber sie machen erkennbar, dass es ein positives Bewusstsein von

Reformation ist, das es ihm ermöglicht, sein religiöses Denken in mancherlei Hinsicht

auszuweiten. Mit der engen Verbindung von Romantik und Religion bewegte er sich,

wie oben gezeigt werden konnte, ganz im Hauptstrom der Transformationen, die der

Protestantismus im frühen 19. Jahrhundert erfuhr. Auch die Neigungen zu bestimm-

ten Formen katholischer Frömmigkeit, unter denen die Mystik eine besondere Bedeu-

tung für ihn gewann, passt in den Strom der Zeit. Gerade als Protestant wurde Uh-

land zum Vertreter romantischer Religiosität – und hat diese in beeindruckender

Konsistenz theoretisch reflektiert wie dichterisch zum Ausdruck gebracht.

Abstract

The German romantic poet Ludwig Uhland (1787–1852) is not usually associated with religious

phenomena. The essay deals with his concepts of religion as it can be seen in poems as well as in

76
Uhlands sämtlich Werke in sechs Bänden. Mit Einleitung von Rudolf Krauß. Bd. 4, Berlin/

Leipzig 1908, 272; vgl. Die Bekenntnisschriften der Evangelisch-Lutherischen Kirche. Vollständige

Neuedition, hg. v. Irene Dingel, Göttingen 2014, 616, 22–24: „Der brauch ist allzeit fur löblich gehalten

inn der kirchen, denn wiewol an etlichen orten mehr, an etlichen orten weniger deudscher gesenge

gesungen werden, so hat doch inn allen Kirchen jhe etwas das volck deudsch gesungen, darumb ists

so neu nicht.“

77
Uhland, Werke (Ed. Krauß) IV (wie Anm. 76), 264.

78
Uhland, Werke (Ed. Krauß) IV (wie Anm. 76), 263.
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Ludwig Uhland die romantische Religion

Romantıiıcısm. YOM his early youth OT1C C A11 SCC close CONNectiOnN of romantıcısm
Redenand religion ın hıs (JIKEUVTEC which makes S{(}111C of hıs thoughts similar Schleiermacher

Hıs religi0us CONcepLIS ATC characterized by [WO tendencies: unı versalisation the OHT1IC hand and
negatıve theology the other hand. SO, 1n INOST of hıs exXTIS, religion S0OCS without specific
dogmas, CVECIN without particularly precise conception of personal (G0d Mostly, ıt 1$ assOClated
üıth feeling of transcendence that C A11 be SCCI1 ın love and nNature ell ın the Christian
tradition. Nevertheless, SOMet1MeEes Uhland chows himself confessing protestant, putting Luther
ın the the ultimate medium of revelation.

73Ludwig Uhland – die romantische Religion

an essay on Romanticism. From his early youth on, one can see a close connection of romanticism

and religion in his oeuvre which makes some of his thoughts similar to Schleiermacher’s “Reden”.

His religious concepts are characterized by two tendencies: universalisation on the one hand and

negative theology on the other hand. So, in most of his texts, religion goes without specific

dogmas, even without a particularly precise conception of a personal God. Mostly, it is associated

with a feeling of transcendence that can be seen in love and nature as well as in the Christian

tradition. Nevertheless, sometimes Uhland shows himself as a confessing protestant, putting Luther

in the scene as the ultimate medium of revelation.



KRITISCHE

Upicinus de Canıstrıs un die
„mystische Kartographie”

Weiterführende Beobachtungen einer Deutung
Thomas Ors

ID3EG ViIS1IONAren cCNrıften des italienischen Mönches Üpicinus de (anıstris —
1353; uch ekannt als „Anonymus Ticinensis ) zählen nıiıcht LIUL aufgrun: der

darin erhaltenen, muittels arbiger Zeichnungen visualisierten theologischen bzw philo-
sophischen Vorstellungen sicherlich den kuriosesten Werken des gesamten Mittel-
alters. Wenngleich dazu bereits umfangreiche Studien! vorliegen (vor em VOoO iplo-
matiker Richard eorg alomon '  , der schon 1936 eiın zweibändiges Werk
ZU des avignonesischen Klerikers Üpicinus herausgab“), 1st das e1N-
drucksvolle (pus, qdAas für dlie Geschichte der Uuns und Kartographie, ber VOLrL em
uch für dlie Theologie- und Philosophiegeschichte VOoO  — emı1inenter Bedeutung 1st, den-
noch weitgehend unbekannt geblieben. er amerikanische Kunsthistoriker arl WhIit-
tington (Department of Hıstory of Art, 'The Ohio State University) hat sich ın der
hier anzuzeigenden Publikation,* die 1mM Rahmen selner issertation der University
of California ın erkeley entstanden 1st und VOoO angesehenen Pontifical Instıitute of

Harding; Laharie, L€ journal singulier d Opicinus de (‚anıstr1ıs 1337-vers 1341), Vatiıcanus
atinus 64535, Bde (Bibliotheca Apostolica Vatıcana, Stuchi Testi 44 / 448), Vatikan Z2U08;: Marcont,
UOpicına de (.anıstrı1s: Un contributo medioevale all’arte della emorIl1a, Ricerche Cli sStor1a dell’arte

3-—536:; ROUX, Upicınus de (.anıstrIıs, 06135722 Pretre, PaDe el Christ ressuscıte, 'arıs Z005:;
Ders., Upicınus de (LanıstrIs, 6—1 [Dieu fait homme el homme-Dieu, Parıs 2009; OUX; La-
harte, Art el Folie oyen Äge Aventures el Enigmes d’ Opicinus de (‚anıstrI1s (1296-1351°%), Parıs
199/; H- W Stork, Upicınus de (LanıstrIs, In BB Sp. | B Vernet, Les VISLIONS COSMILUES
d Opicinus de (LanıstrIs, Fın du moncde el SIgNES des LeEMPS: VisS1iONnNnalres el prophetes France
mericionale fin X ITle-debut X Ve siecle), Cahiers de Fanjeux 27), Toulouse 1992, 439055307

Salomon, UÜpicınus de (‚anıstris: Weltbild un Bekenntnisse eINES avignonesischen Klerikers
des Jahrhunderts. Mıt Beltraägen VO  z e1mann un Krautheimer, Bde ( Text- Unı Tafelband:
Stuclies of the Warburg Institute 1) Landon 1936 ‚Reprint Liechtenstein 1969; vgl uch die Kezension
des Naturwissenschaftshistorikers (1EOrge Sarton, In ISıs 2672 460-463]; Ders., Newly [IISCO-
vered Manuscrıipt of UÜpicınus de (‚anıstris: Preliminary RKeport, In J W 16 45—5/ un
Plate 12-15; Ders., The rape Trick, In ST Diamaoand (Hg.) Culture In history. ESSays In honaoar of
Paull Radin, New York 1960, 353 1-54üU; Ders., Aftermath LO UÜpicınus de (LanıstrIis, In J WOI 45
13/-146

arl Whittington, Body-Worlds. UÜpicınus de (‚anıstr1ıs and the Medieval Cartographic Imagına-
thon Studies AaN« € XTIS 150:; Text image CONTEXT: studclies In medieval manuscr1pt ilumination 1) To-
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KRITISCHE MISZELLE

Opicinus de Canistris und die

„mystische Kartographie“

Weiterführende Beobachtungen zu einer neuen Deutung

Thomas Horst

Die visionären Schriften des italienischen Mönches Opicinus de Canistris (1296–

ca. 1353, auch bekannt als „Anonymus Ticinensis“) zählen – nicht nur aufgrund der

darin erhaltenen, mittels farbiger Zeichnungen visualisierten theologischen bzw. philo-

sophischen Vorstellungen – sicherlich zu den kuriosesten Werken des gesamten Mittel-

alters. Wenngleich dazu bereits umfangreiche Studien
1

vorliegen (vor allem vom Diplo-

matiker Richard Georg Salomon [1884–1966], der schon 1936 ein zweibändiges Werk

zum Weltbild des avignonesischen Klerikers Opicinus herausgab
2
), so ist das ein-

drucksvolle Opus, das für die Geschichte der Kunst und Kartographie, aber vor allem

auch für die Theologie- und Philosophiegeschichte von eminenter Bedeutung ist, den-

noch weitgehend unbekannt geblieben. Der amerikanische Kunsthistoriker Karl Whit-

tington (Department of History of Art, The Ohio State University) hat es sich in der

hier anzuzeigenden Publikation,
3

die im Rahmen seiner Dissertation an der University

of California in Berkeley entstanden ist und vom angesehenen Pontifical Institute of

1
C. Harding; M. Laharie, Le journal singulier d’Opicinus de Canistris (1337–vers 1341), Vaticanus

latinus 6435, 2 Bde. (Bibliotheca Apostolica Vaticana, Studi e Testi 447 & 448), Vatikan 2008; P. Marconi,

Opicino de Canistris: Un contributo medioevale all’arte della memoria, in: Ricerche di storia dell’arte 4

(1977) 3–36; G. Roux, Opicinus de Canistris, 1296–1352?: Prêtre, pape et Christ réssuscité, Paris 2005;

Ders., Opicinus de Canistris, 1296–1352: Dieu fait homme et homme-Dieu, Paris 2009; G. Roux; M. La-

harie, Art et Folie au Moyen Âge. Aventures et Énigmes d’Opicinus de Canistris (1296–1351?), Paris

1997; H.-W. Stork, Opicinus de Canistris, in: BBKL VI (1993) Sp. 1220 f.; A. Vernet, Les visions cosmiques

d’Opicinus de Canistris, in: Fin du monde et signes des temps: Visionnaires et prophètes en France

méridionale (fin XIIIe-début XVe siècle), (Cahiers de Fanjeux 27), Toulouse 1992, 295–307.

2
R. G. Salomon, Opicinus de Canistris: Weltbild und Bekenntnisse eines avignonesischen Klerikers

des 14. Jahrhunderts. Mit Beiträgen von A. Heimann und R. Krautheimer, 2 Bde. (Text- und Tafelband;

Studies of the Warburg Institute 1), London 1936 [Reprint Liechtenstein 1969; vgl. auch die Rezension

des Naturwissenschaftshistorikers George Sarton, in: Isis 26/2 (1937), 460–463]; Ders., A Newly Disco-

vered Manuscript of Opicinus de Canistris: A Preliminary Report, in: JWCI 16 (1953) 45–57 und

Plate 12–15; Ders., The Grape Trick, in: St. Diamond (Hg.), Culture in history. Essays in honor of

Paul Radin, New York 1960, 531–540; Ders., Aftermath to Opicinus de Canistris, in: JWCI 25 (1962)

137–146.

3
Karl Whittington, Body-Worlds. Opicinus de Canistris and the Medieval Cartographic Imagina-

tion (Studies and texts 186; Text image context: studies in medieval manuscript illumination 1). To-
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UÜpicınus de (‚anıstrıis Unı Clie „mystische Kartographie”

Mediaeval Studies ın Toronto publiziert wurde, ZU!T: Aufgabe gemacht, ıne umfangrei-
che Aufarbeitung des 'Themas SAMT eutung vorzulegen.“ ID3EG dem viel früh
verstorbenen Kunsthistoriker Michael Camille (1958-2 gewidmete, csehr lesens-
werte Studie, die 1mM Wesentlichen auf dessen Publikationen und den wegweisenden
Forschungen VOoO  — Vıctorila Morse® aufbaut, nthält insgesamt vier Kapitel, dlie assend
mıiıt gul ausgewählten, arbigen Abbildungen iıllustriert wurden. ] iese zeichnen sich
durchgehend aufgrun ihrer en Druckqualität AUS

[)as Werk beginnt miıt eliner kurzen Einleitung —2 welche kompakt, ber AUS-

gesprochen kenntnisreich, qdie weniıgen biographischen Informationen Canılstris
aUTITIUNr Üpicinus wurce Dezember 1296 1ın Lomello, eliner Kleinstadt N
iıch Vo  — Pavia’, 1ın der Lombardei geboren. Er rhielt dort Sse1Ne Ausbildung als uch-
illuminator, Wr Kaplan der Kathedrale VOoO  — Pavıa (1318-1328) und ega sich
anschliefsend nach Avignon, das bekanntermafsen zwischen 1309 und 1377 der S1t7
der Päpste Wal. Äm 31 Mar7z 1334 fühlte sich der exzentrische Mystiker, der a b 1 330)
als Schreiber der päpstlichen Pöniıitentliarıe atıg W dl, ank und dem Tode nahe
Er verlor se1n Sprachvermögen und orofße Teile Sse1Nes Gedächtnisses. In Vısıonen
sah Bilder VOoO  — Kontinenten und Zzeanen vorüberziehen, die Sse1Ne Hand 1ın über

erhaltenen Zeichnungen auf Papıer übertrug. Iese verknüpften den geographi-
schen Raum mi1t menschlichen Körpern 1ın Form Vo  — Kontinenten (Sog. „Body-
Worlds”) S1€e wurden 1ın der Forschung einerseılts als künstlerische Produkte eINes
psychisch kranken Mönches, andererseits ber uch als geniale, mystische Artefakte
der spirituellen Selbstanalyse eINes genialen mittelalterlichen Denkers interpretiert.”

FONLT: Pontifical Institute of Medieval Stuclies 2014 4A17 S., gebunden, 45 farbige Abb., /0,00 ISEN
U /8-0-558558544-156-/

Basierend auf sSeINE früheren Studien, vgl. Whittington, UÜpicınus de (‚anıstr1is: Folios V, L,
34 L, In Halcamb (Hg.) Pen and Parchment: The Art of Drawıng In the Middale Ages. Exhibition
Catalogue, Metropolitan Museum of Art, New Haven 2009, 145-155

/u den bedeutenden Stuclien VOI1 Camille, der CUE Anstöflie In die Canistris-Forschung brachte
Unı das vorliegende Werk uch ideell beeinflusst hat, zahlen Camille, Image the Edge
The margıns of medieval art, Cambridge 1992; Ders., For (Jur Devotion and Pleasure: The Sexual
Objects of Jean, uc de errY, In Art Hıstory 34 1689%— 194 SOWIE Ders., The 'OSE of the Queer:
Dante's (JaZe, Brunetto Latinis Body, In Burger; ST uger (Hg.) Queering the Middle Ages,
Minneapolis 2001; 5/-S6

[Diese WIES erstmals auf eINe bei UÜpicınus de (‚anıstr1s Ykennbari Logik hin, vgl Morse,
The 1ıta medioaocris: The Secular Priesthoad In the Thought of UOp1cına de (LanıstrIis, In Quaderni Ai
StOor1a religiosa 199/, 25/-2582; Dies., SeeiIng AaN« Believing: The Praoblem of Idolatry In the Thought of
UOpicıno de (LanıstrI1s, In Elm: Rebillard:; Komano (Hg.) Orthodoxie, Christianisme, Hıstolre.
Orthodoxy, Christianity, Hıstory (Collection de l’Ecole francaise de Kome 270), Kom 2000, 165-17/68;
Dies., The Raole of Maps In Later Medieval SOCIETY, In Woodward (Hg.) Cartography In the Uro-
PCaMN Kenalissance The Hıstory of Cartography 3) Chicago 2007, 25-—D2,; insbes. un A7£t

Vgl 10Zzi, UOpicına Pavıa, Pavıa 1909(0)
Während französische Forscher UÜpicınus VOT allem für Fallstudien ZUTE muittelalterlichen Psyche

benutzten, sprachen sich amerikanische, deutsche Unı italienische Forscher diese Diagnose AUS

Unı richteten ihr Hauptaugenmerk auf die theologischen Unı politischen Diskurse selINer /Zeit /ur
psychologischen Deutung: Quaglino; Romano; Bernardini, UÜpicınus de (‚anıstrIis: OMe
Notes from Jung's Unpublished Franos Sem1inar the Medieval Codex Palatinus Latınus 19953 Irans-
lated by Incent Marsıcano, In The ournal of Analytical Psychology 55/3 395-422:; KFIiS,
Psychotic Artıst of the Middle Ages, In Psychoanalytic Exploration In Art, New York 1952, 115-—-1727/
diagnostizierte Schizophrenie vgl azu uch Gourevitch, Lindividualite oyen Äge L€ (L

75Opicinus de Canistris und die „mystische Kartographie“

Mediaeval Studies in Toronto publiziert wurde, zur Aufgabe gemacht, eine umfangrei-

che Aufarbeitung des Themas samt neuer Deutung vorzulegen.
4

Die dem viel zu früh

verstorbenen Kunsthistoriker Michael Camille (1958–2002)
5

gewidmete, sehr lesens-

werte Studie, die im Wesentlichen auf dessen Publikationen und den wegweisenden

Forschungen von Victoria Morse
6

aufbaut, enthält insgesamt vier Kapitel, die passend

mit 45 gut ausgewählten, farbigen Abbildungen illustriert wurden. Diese zeichnen sich

durchgehend aufgrund ihrer hohen Druckqualität aus.

Das Werk beginnt mit einer kurzen Einleitung (2–22), welche kompakt, aber aus-

gesprochen kenntnisreich, die wenigen biographischen Informationen zu Canistris

aufführt: Opicinus wurde am 24. Dezember 1296 in Lomello, einer Kleinstadt west-

lich von Pavia
7
, in der Lombardei geboren. Er erhielt dort seine Ausbildung als Buch-

illuminator, war Kaplan an der Kathedrale von Pavia (1318–1328) und begab sich

anschließend nach Avignon, das bekanntermaßen zwischen 1309 und 1377 der Sitz

der Päpste war. Am 31. März 1334 fühlte sich der exzentrische Mystiker, der ab 1330

als Schreiber an der päpstlichen Pönitentiarie tätig war, krank und dem Tode nahe:

Er verlor sein Sprachvermögen und große Teile seines Gedächtnisses. In Visionen

sah er Bilder von Kontinenten und Ozeanen vorüberziehen, die seine Hand in über

80 erhaltenen Zeichnungen auf Papier übertrug. Diese verknüpften den geographi-

schen Raum mit menschlichen Körpern in Form von Kontinenten (sog. „Body-

Worlds“). Sie wurden in der Forschung einerseits als künstlerische Produkte eines

psychisch kranken Mönches, andererseits aber auch als geniale, mystische Artefakte

der spirituellen Selbstanalyse eines genialen mittelalterlichen Denkers interpretiert.
8

ronto: Pontifical Institute of Medieval Studies 2014. 212 S., gebunden, 45 farbige Abb., A 70,00. ISBN

978-0-88844-186-7.

4
Basierend auf seine früheren Studien, vgl. K. Whittington, Opicinus de Canistris: Folios 2 v, 10 r,

24 r, in: M. Holcomb (Hg.): Pen and Parchment: The Art of Drawing in the Middle Ages. Exhibition

Catalogue, Metropolitan Museum of Art, New Haven 2009, 148–155.

5
Zu den bedeutenden Studien von Camille, der neue Anstöße in die Canistris-Forschung brachte

und das vorliegende Werk auch ideell beeinflusst hat, zählen u. a. M. Camille, Image on the Edge.

The margins of medieval art, Cambridge 1992; Ders., For Our Devotion and Pleasure: The Sexual

Objects of Jean, Duc de Berry, in: Art History 24 (2001) 169–194 sowie Ders., The Pose of the Queer:

Dante’s Gaze, Brunetto Latini’s Body, in: G. Burger; St. Kruger (Hg.), Queering the Middle Ages,

Minneapolis 2001, 57–86.

6
Diese wies erstmals auf eine bei Opicinus de Canistris erkennbare Logik hin, vgl. V. M. Morse,

The Vita mediocris: The Secular Priesthood in the Thought of Opicino de Canistris, in: Quaderni di

storia religiosa 1997, 257–282; Dies., Seeing and Believing: The Problem of Idolatry in the Thought of

Opicino de Canistris, in: S. Elm; É. Rebillard; A. Romano (Hg.), Orthodoxie, Christianisme, Histoire.

Orthodoxy, Christianity, History (Collection de l’École française de Rome 270), Rom 2000, 163–176;

Dies., The Role of Maps in Later Medieval Society, in: D. Woodward (Hg.), Cartography in the Euro-

pean Renaissance (The History of Cartography 3), Chicago 2007, 25–52, insbes. 29 f. und 47 f.

7
Vgl. P. Tozzi, Opicino e Pavia, Pavia 1990.

8
Während französische Forscher Opicinus vor allem für Fallstudien zur mittelalterlichen Psyche

benutzten, sprachen sich amerikanische, deutsche und italienische Forscher gegen diese Diagnose aus

und richteten ihr Hauptaugenmerk auf die theologischen und politischen Diskurse seiner Zeit. Zur

psychologischen Deutung: G. P. Quaglino; A. Romano; R. Bernardini, Opicinus de Canistris: Some

Notes from Jung’s Unpublished Eranos Seminar on the Medieval Codex Palatinus Latinus 1993. Trans-

lated by Vincent Marsicano, in: The Journal of Analytical Psychology 55/3 (2010) 398–422; E. Kris, A

Psychotic Artist of the Middle Ages, in: Psychoanalytic Exploration in Art, New York 1952, 118–127

diagnostizierte Schizophrenie – vgl. dazu auch A. Gourevitch, L’individualité au Moyen Âge. Le cas



Thomas Horst

In der Tat Wr die Krankheit, Vo  — der sich Üpicinus LU allmählich rhaolte und qdie
selbst als „religiöse Konversion‘ (13) ansah, mıiıt schizophrenen Episoden verbun-

den Er 1st zwischen 13572 und 1355 1ın Avignon verstorben.
€e1n (iJelst wird lebendig anhand Zzweler 1ın der Vatikanischen Bibliothek rhalte-

HE, einzigartıgen Schriften FKın persönliches Manuskript, Vat lat 6435 („Vaticanus’,
1nNe AÄArt Tagebuch)”, nthält Zeichnungen, welche der Kleriker zwischen Junı und
November 1337 anfertigte und qdie jedoch nıiıcht für 1nNe orößere ÖOffentlichkeit be-
st1mmt (23 Zeichnungen davon beinhalten qdie SOgenannten „Body-Worlds”).

Fıne weltere Handschri 1ın der Vatikanischen Bibliothek ingegen, Pal lat 19953
(„Palatinus”, datiert zwischen Februar 1335 und Jun1 1336 miıt Nachträgen VOoO  —

342)*9, die 1915 Vo Öösterreichischen Kunsthistoriker YILZ Sax] (1890-1948)*“
identifiziert und beschrieben wurde, umfasst ogrofsformatige, ungebundene erga-
mentblätter mıiıt ıund arbigen Zeichnungen ın unterschiedlicher ro  E, die recht
divergierende Strukturen aufweisen.

Iese sind ZU einen csehr einfach, ZU anderen ber uch komplex ausgeführt:
S1e welsen auf die mikro- bzw. makrokosmischen Beziehungen zwischen dem
menschlichen Leib und der Welt hin ede selner Zeichnungen 1st Ssomı1t eın exper1-
mentelles Kunstwerk („art experiment‘ L Üpicinus spielt mıiıt den Formen und
chafft SOMm1t 1nNe eindrucksvolle, allegorische WwWe zwischen Religion und WI1S-
senschaft.

DIie Erstellung der „Body-Worlds” halfen ihm, die Bedeutung der physischen Welt
verstehen, insbesondere das Verhältnis des erfahrbaren, aufßeren Kosmaos und der

nicht erkennbaren, iInneren Welt 14 amı entsteht eın seltsames Zusammenspiel VOoO  —

Raum und Ma({Sstab, das VOo  — einer UÜberlagerung des menschlichen Körpers über
die damals bekannte Welt gekennzeichnet 1st DDaraus ergibt sich die grundlegende

d Opicinus de (LanıstrI1Ss, In Annales. Hıstolire, SCIENCES Sociales 4875 5-1 Kraft,
renzgänger zwischen Kunst Unı Psychiatrie, öln 38557

Vgl bereits Clie Beschreibung bei Almagid, Monumenta cartographica vatıcana, vol Planis-
feri, Cartie nautiche affını AAal secoala XIV a | V II esistentı nella Biblioteca Apostolica Vatıcana,
Vatikan 1944, 5 —058 un Plate

10 Vgl Mittler, Biblioteca Palatina. Katalog ZUTE Ausstellung VO Juli bis November 19506,
Bde (Heidelberger Bibliotheksschriften 24), Heidelberg 19506, (Textband), 32} Kat. 19 A)

(Bildband), 218f
11 /u Sayx] vgl BIing, Friıtz Saxl (1890-1948), In (10rdon (Hg.) Frıtz Saxl —]

volume of memaoarilal C5SdyS from his riends In England, Landon 195/, 1-—4 Siehe uch Saxl,
Macrocosm AaN« Miıcrocosm In Medieval Pıctures, In Ders., Lectures, L, Landon 195/, 58— 772

12 Vgl bereits Whittington, ExXxperimenting ıth UÜpicınus de (‚anıstr1ıs 1296 -—ca. 1354), In (1ıesta
51/2 14/-17/35, ler 1409 Vgl azu Kessler, Medieval Art Argument, In Cassidy
(Hg.) Iconography ALl the Crossroads, Princeton 1993, 50— /()

15 Ahnliche Karten, welche den Leib Christi mit dem „Orbis Terrarum:“ verbinden, haben sich In
Orm der Ebstorfer Weltkarte (um 1 3500, zerstort 1mM /weılten Weltkrieg) er der Londoner Psalter-
karte (um 1 26U; vgl 2D, F1g. 11) erhalten, vgl Whittington, The Psalter Map (‚ase Study In
Formıing Cartographic (‚anon for Art Hıstory, In Kunstlicht 34/4 19-726 /ur Allgeorie In
der mittelalterlichen Kunst vgl. Katzenellenbogen, Allegories of the vVIrtiuEes AaN« VICES In mediaeval
arı TOm early Christian Times LO the Thirteenth Century. Translated by Alan Crick, Ann Arbar/
Michigan 1979

In selInen Zeichnungen nımmt UÜpicınus de (‚anıstr1ıs eiINe grundlegende Unterscheidung ZW1-
schen dem Körper (homo exterio0r) Unı der Seele (homo interior) V OL, vgl U3
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76 Thomas Horst

In der Tat war die Krankheit, von der sich Opicinus nur allmählich erholte und die

er selbst als „religiöse Konversion“ (13) ansah, mit schizophrenen Episoden verbun-

den. Er ist zwischen 1352 und 1355 in Avignon verstorben.

Sein Geist wird lebendig anhand zweier in der Vatikanischen Bibliothek erhalte-

nen, einzigartigen Schriften: Ein persönliches Manuskript, Vat. lat. 6435 („Vaticanus“,

eine Art Tagebuch)
9
, enthält 36 Zeichnungen, welche der Kleriker zwischen Juni und

November 1337 anfertigte und die jedoch nicht für eine größere Öffentlichkeit be-

stimmt waren (23 Zeichnungen davon beinhalten die sogenannten „Body-Worlds“).

Eine weitere Handschrift in der Vatikanischen Bibliothek hingegen, Pal. lat. 1993

(„Palatinus“, datiert zwischen Februar 1335 und Juni 1336 mit Nachträgen von

1342)
10

, die 1913 vom österreichischen Kunsthistoriker Fritz Saxl (1890–1948)
11

identifiziert und beschrieben wurde, umfasst 27 großformatige, ungebundene Perga-

mentblätter mit rund 54 farbigen Zeichnungen in unterschiedlicher Größe, die recht

divergierende Strukturen aufweisen.

Diese sind zum einen sehr einfach, zum anderen aber auch komplex ausgeführt:

Sie weisen auf die mikro- bzw. makrokosmischen Beziehungen zwischen dem

menschlichen Leib und der Welt hin. Jede seiner Zeichnungen ist somit ein experi-

mentelles Kunstwerk („art as experiment“)
12

: Opicinus spielt mit den Formen und

schafft somit eine eindrucksvolle, allegorische Halbwelt zwischen Religion und Wis-

senschaft.
13

Die Erstellung der „Body-Worlds“ halfen ihm, die Bedeutung der physischen Welt

zu verstehen, insbesondere das Verhältnis des erfahrbaren, äußeren Kosmos und der

nicht erkennbaren, inneren Welt.
14

Damit entsteht ein seltsames Zusammenspiel von

Raum und Maßstab, das von einer Überlagerung des menschlichen Körpers über

die damals bekannte Welt gekennzeichnet ist. Daraus ergibt sich die grundlegende

d’Opicinus de Canistris, in: Annales. Histoire, Sciences Sociales 48/5 (1993), 1263–1280; H. Kraft,

Grenzgänger zwischen Kunst und Psychiatrie, Köln
3
2005, 28–37.

9
Vgl. bereits die Beschreibung bei R. Almagià, Monumenta cartographica vaticana, vol. I: Planis-

feri, carte nautiche e affini dal secolo XIV al XVII esistenti nella Biblioteca Apostolica Vaticana,

Vatikan 1944, 95–98 und Plate 18.

10
Vgl. E. Mittler, Biblioteca Palatina. Katalog zur Ausstellung vom 8. Juli bis 2. November 1986,

2 Bde. (Heidelberger Bibliotheksschriften 24), Heidelberg 1986, Bd. 1 (Textband), 322 f. (Kat. E 19 A);

Bd. 2 (Bildband), 218 f.

11
Zu Saxl vgl. G. Bing, Fritz Saxl (1890–1948), in: D. J. Gordon (Hg.), Fritz Saxl 1890–1948. A

volume of memorial essays from his friends in England, London u. a. 1957, 1–46. – Siehe auch F. Saxl,

Macrocosm and Microcosm in Medieval Pictures, in: Ders., Lectures, Bd. 1, London 1957, 58–72.

12
Vgl. bereits K. Whittington, Experimenting with Opicinus de Canistris (1296–ca. 1354), in: Gesta

51/2 (2012) 147–173, hier: 149. Vgl. dazu H. L. Kessler, Medieval Art as Argument, in: B. Cassidy

(Hg.), Iconography at the Crossroads, Princeton 1993, 59–70.

13
Ähnliche Karten, welche den Leib Christi mit dem „Orbis Terrarum“ verbinden, haben sich in

Form der Ebstorfer Weltkarte (um 1300, zerstört im Zweiten Weltkrieg) oder der Londoner Psalter-

karte (um 1260; vgl. 55, Fig. 11) erhalten, vgl. K. Whittington, The Psalter Map: A Case Study in

Forming a Cartographic Canon for Art History, in: Kunstlicht 34/4 (2013) 19–26. – Zur Allgeorie in

der mittelalterlichen Kunst vgl. A. Katzenellenbogen, Allegories of the virtues and vices in mediaeval

art. From early Christian Times to the Thirteenth Century. Translated by Alan J. P. Crick, Ann Arbor/

Michigan 1979.

14
In seinen Zeichnungen nimmt Opicinus de Canistris eine grundlegende Unterscheidung zwi-

schen dem Körper (homo exterior) und der Seele (homo interior) vor, vgl. 93.
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UÜpicınus de (‚anıstrıis Unı Clie „mystische Kartographie”

Fragestellung für qdie vorliegende Studie, nämlich WIeE Üpicinus den menschlichen
Körper sowohl selinen eigenen als uch den der anderen) verstand und welchen
Einfluss dies auf se1n theologisches Konzept hatte

[)as erstie Kapitel der Studie 24-59) sich eshalb kenntnisreich zunächst mi1t
der mittelalterlichen Kartographie auseinander: Whittington kann darin nachweisen,
dass die mystischen Zeichnungen miıt ihren ungewöhnlichen, enigmatischen Formen
auf den zeitgenössischen, damals „modernen Seekarten, den Portulanen, basieren !°
Iese Karten, welche 1ın den oroßen Handelszentren des westlichen Mittelmeers (vor
em 1ın Genua, Pısa, Venedig und auf der Insel Mallorca) hergeste wurden und
sich wesentlich Vo  — den prunkvollen, mıiıt (Irnamenten ausgestatteten muittelalterli-
hen „Mappae Mundi“ Weltkarten) unterscheiden, sind Uurc ihre typischen hum-
benlinien charakterisiert und ausgesprochen genau. ”© S1e erschufen als vermittelnde
Medien ın einem Zeitalter, die Beschäftigung mıiıt (:eometrie als Reflektion
(io0ttes angesehen wurce quantifizierbare, regularisierte Raume (vgl. 44 £.)

Whittington nımmt hier 1nNe ausgesprochen hilfreiche Unterscheidung zwischen
Karten, Bildern, Diagrammen und anderen räumlichen Darstellungen VOL Er plädier
afür, dass 111l die Karten VOoO  — den kosmographischen Diagrammen*” aufgrun: ihrer
emalı abzugrenzen habe FKıne arte 1st nämlich die Kepräsentation eiINes Urtes,
während das Diagram 1nNe Idee üsuell ausdrückt. FKın Diagramm eröffnet alız LICUC

Wege, Wiıssen vermitteln, WASs 111l beispielsweise gul den mittelalterlichen
Darstellungen der Himmelsrichtungen oder den vier Elementen erkennen kann 1 )a-
bei lassen sich als Bezugssysteme sowohl der MensCcCNHliiche Körper als uch der Kos-
111085 erkennen. FKın Diagramm oibt dem Betrachter SOMIt eın Instrument die Hand,

15 UÜpicınus kopierte dabei zume1lst die Rhumbennetzlinien, hne die Portolankarte selbst, vgl 4 /
Unı die dazugehörige Abb auf 135

16 Vgl eiwa Mesenburg, Portolankarten. DIie „vermessene” Welt des Mittelalters, In Wenzel
(Hg.) Gutenberg Unı die Neue Welt, München 1994, 50— /5 Whittington geht ler dankenswer-

terwelse uch (übereinstimmend miıt Lanman, ( In the Ur1gıin of Portolan Charts, Chicago 1987
auf die unterschiedlichen Vorstellungen . U1 rsprung dieser Karten e1n, WOZU och die LIEUETIEN

einschlägigen kartographiehistorischen Dissertationen VO  z Billion, Graphische Zeichen auf mittel-
alterlichen Portolankarten. Ursprünge, Produktion Unı RKezeption bis 1440, Marburg 011 Unı Na
colai, critical FEVIEW of the hypothesis of medieval orıgın for portolan charts, Utrecht 014 hätte
anführen können. Er verwelist zudem auf die Zusammenhänge den erstien Navigationsbüchern mit
extensiven |ısten VOT1 Segelrichtungen den SOgenannten „portolanft”)

L/ /Zum „Diagrammatıc turn  ‚6+ In der Kunstwissenschaft vgl Bender:; Marrınan, The Culture
of Diagram, Stanford Z2U01ü0; SE Bogen, Schattenriss Unı Sonnenuhr: Überlegungen eliner kunsthisto-
rischen Diagrammatik, In ZEKH 655 15535-17/6; ST Bogen; Thürlemann, Jenseılts der UOpposıtion
VOI1 Text un Bild Überlegungen eiINer Theorie des Diagramms Unı des Diagrammatischen‚ In

Patschovsky (Hg.) IDIE Bildwelt der Diagramme Joachims VOT1 Flore. /ur Medialität religiös-politi-
scher Programme 1mM Mittelalter, Ostfildern 20093, 1—22; Harding, UOpening LO Giod The (‚osmogra-
phical Diagrams of UÜpicınus de (LanıstrI1s, In ZFEK4 61 185—-59; Müller, Visuelle Weltaneig-
DUNS, Astronomische un kosmologische Diagramme In Handschriften des Mittelalters, öttingen
2008; entz, Bilder/Räume denken. /Zum diagrammatischen Bild, In Müller: Schalz (Hg.)
Kaum, Wiıssen, Medien. /ur aumtheoretischen Reformulierung des Medienbegriffs, Bielefeld 2012,
2553-27/U; inter, Diagrams Toals for Worldmaking, In Visible Language. The journal for 1ESE -

rch the visıble media of language eXpression 76 252-269; vgl uch SE Günzel; Nowak
Hg.) Karten Wıissen. Territoriale Kaume zwischen Bild Unı Diagramm Irierer eıträge den histo-
rischen Kultur-wissenschaften 5) Wiesbaden 017

77Opicinus de Canistris und die „mystische Kartographie“

Fragestellung für die vorliegende Studie, nämlich wie Opicinus den menschlichen

Körper (sowohl seinen eigenen als auch den der anderen) verstand und welchen

Einfluss dies auf sein theologisches Konzept hatte.

Das erste Kapitel der Studie (24–59) setzt sich deshalb kenntnisreich zunächst mit

der mittelalterlichen Kartographie auseinander: Whittington kann darin nachweisen,

dass die mystischen Zeichnungen mit ihren ungewöhnlichen, enigmatischen Formen

auf den zeitgenössischen, damals „modernen“ Seekarten, den Portulanen, basieren.
15

Diese Karten, welche in den großen Handelszentren des westlichen Mittelmeers (vor

allem in Genua, Pisa, Venedig und auf der Insel Mallorca) hergestellt wurden und

sich wesentlich von den prunkvollen, mit Ornamenten ausgestatteten mittelalterli-

chen „Mappae Mundi“ (Weltkarten) unterscheiden, sind durch ihre typischen Rhum-

benlinien charakterisiert und ausgesprochen genau.
16

Sie erschufen als vermittelnde

Medien – in einem Zeitalter, wo die Beschäftigung mit Geometrie als Reflektion

Gottes angesehen wurde – quantifizierbare, regularisierte Räume (vgl. 44 f.).

Whittington nimmt hier eine ausgesprochen hilfreiche Unterscheidung zwischen

Karten, Bildern, Diagrammen und anderen räumlichen Darstellungen vor: Er plädiert

dafür, dass man die Karten von den kosmographischen Diagrammen
17

aufgrund ihrer

Thematik abzugrenzen habe. Eine Karte ist nämlich die Repräsentation eines Ortes,

während das Diagram eine Idee visuell ausdrückt. Ein Diagramm eröffnet ganz neue

Wege, Wissen zu vermitteln, was man beispielsweise gut an den mittelalterlichen

Darstellungen der Himmelsrichtungen oder den vier Elementen erkennen kann. Da-

bei lassen sich als Bezugssysteme sowohl der menschliche Körper als auch der Kos-

mos erkennen. Ein Diagramm gibt dem Betrachter somit ein Instrument an die Hand,

15
Opicinus kopierte dabei zumeist die Rhumbennetzlinien, ohne die Portolankarte selbst, vgl. 47 f.

und die dazugehörige Abb. auf 133.

16
Vgl. etwa P. Mesenburg, Portolankarten. Die „vermessene“ Welt des Mittelalters, in: H. Wenzel

u. a. (Hg.), Gutenberg und die Neue Welt, München 1994, 59–75. – Whittington geht hier dankenswer-

terweise auch (übereinstimmend mit J. T. Lanman, On the Origin of Portolan Charts, Chicago 1987)

auf die unterschiedlichen Vorstellungen zum Ursprung dieser Karten ein, wozu er noch die neueren

einschlägigen kartographiehistorischen Dissertationen von Ph. Billion, Graphische Zeichen auf mittel-

alterlichen Portolankarten. Ursprünge, Produktion und Rezeption bis 1440, Marburg 2011 und R. Ni-

colai, A critical review of the hypothesis of a medieval origin for portolan charts, Utrecht 2014 hätte

anführen können. Er verweist zudem auf die Zusammenhänge zu den ersten Navigationsbüchern mit

extensiven Listen von Segelrichtungen (den sogenannten „portolani“).

17
Zum „Diagrammatic turn“ in der Kunstwissenschaft vgl. J. Bender; M. Marrinan, The Culture

of Diagram, Stanford 2010; St. Bogen, Schattenriss und Sonnenuhr: Überlegungen zu einer kunsthisto-

rischen Diagrammatik, in: ZfKG 68 (2005) 153–176; St. Bogen; F. Thürlemann, Jenseits der Opposition

von Text und Bild: Überlegungen zu einer Theorie des Diagramms und des Diagrammatischen, in:

A. Patschovsky (Hg.), Die Bildwelt der Diagramme Joachims von Fiore. Zur Medialität religiös-politi-

scher Programme im Mittelalter, Ostfildern 2003, 1–22; C. Harding, Opening to God: The Cosmogra-

phical Diagrams of Opicinus de Canistris, in: ZfKG 61 (1998) 18–39; K. Müller, Visuelle Weltaneig-

nung. Astronomische und kosmologische Diagramme in Handschriften des Mittelalters, Göttingen

2008; D. Wentz, Bilder/Räume denken. Zum diagrammatischen Bild, in: D. Müller; S. Scholz (Hg.),

Raum, Wissen, Medien. Zur raumtheoretischen Reformulierung des Medienbegriffs, Bielefeld 2012,

253–270; D. Winter, Diagrams as Tools for Worldmaking, in: Visible Language. The journal for rese-

arch on the visible media of language expression 26 (1992) 252–269; vgl. auch St. Günzel; L. Nowak

(Hg.), KartenWissen. Territoriale Räume zwischen Bild und Diagramm (Trierer Beiträge zu den histo-

rischen Kultur-wissenschaften 5), Wiesbaden 2012.



Thomas Horst

über Beziehungen zwischen Mikro- und Makrokosmos, Iso über theologische
Fragen, nachzudenken.

Iese werden ausführlich 1mM zweıten Kapitel (60—-101), welches das Herzstück des
Buches bildet, vorgestellt. IDarın werden vier Zeichnungen der vatikanischen Hand-
chrift fol Vy Vy 61 und r) welche den Körper und die Welt symbolisieren,
näher analysiert. DIie Figuren werden €£1 manchmal transparen(t, manchmal i1cht-
undurchlässig) Vo  — Karten überlagert. Hierbei werden die strukturellen Beziehungen
zwischen den Portolankarten und dem allegorischen Inhalt eutlc Whittington
kann eindrucksvall nachweisen, dass {wa die Hälfte er Vo  — Üpicinus de (ClanıstrIis
angefertigten Zeichnungen Portolankarten enthalten !® Iese Abbildungen VCI-

deutlichen moralische, spirituelle und allegorische Implikationen. S1e bilden ZU C15-

ten Mal den Umrıss der Vo  — ott geformten Welt a b und demonstrieren €£1
gleich vertikale und horizontale Allegorien (vgl. 62) I ies wird anhand VOoO  — vier Hel-
pielen näher erläutert:

Folio (63, F1g 13) zeigt den afrikanischen Kontinent ın Gestalt elner Frau
(„Babilon maledicta‘‘)19 welcher qdAas europäische Haus (10ttes („Ymago Prudentie”: vel
ın elner ota qdie Inschrift Y U_S“) gegenübergestellt wird. Hierbei drängt
sich dem theologisc interessierten Leser jedoch als weiterführende Deutung Z£WALNDS-
läufig die Beschreibung zweler Reiche ın der 1mM lüUnften Jahrhundert verfassten chrift
„De C1ivitate Dei” des eiligen Augustinus auf, nämlich des (ı1ottesstaates und des irdi-
schen Reiches des Antichristen, welche für qdAas gesamte Mittelalter VOoO  — CTLIOTINECTL Bedeu-
tung Wr und VOoO Autor hier hätte unbedin berücksichtigt werden müssen 29

Augustinus selbst sah 1ın den beiden „Civitates” eigentlich keine estimmten Reg10-
HE, sondern „mystice‘, iInnere Haltungen 1ın der eele eINes jeden einzelnen, die 1mM
£e1L1au innerlich 1mM Streit stehen und aufßserlich LU vermischt („permixtae”) erschei-
DIC1IL. Vor diesem Hintergrund 1st höchst interessant sehen, dass uch Üpicinus
die rdisch-leiblichen Welt-Regionen als USAruc iInnerer 7Zustände erkennt. Seine
Vorstellung der „Body-Worlds’ st1mmt Ssomı1t relativ I1  U mi1t dem Gedankengang
des Augustinus überein, weshalb 111l die Vermutung anstellen könnte, ob die DPSY-
chomystische Urilentierung der Kartographie bei Üpicinus nicht Vo Augustinismus
mıiıt beeinflusst se1n könnte.

15 Vgl 61 NSEeINE Zeichnungen kann 111A1 In folgende Kategorien klassifizieren: a) einfache Porto-
lankarten, D) Portolankarten, die mit Regionalkarten überlappen kommen häufig 1mM „Vaticanus” vor),

k A multiple Portolankarten SOWIE d) Clie mit anderen überlappenden Unı gespiegelten Portolankarten.
19 [)as Motiv der „grofßen Hure Babylo kannte UÜpicınus sicherlich AUS der Johannesoffenbarung,

1/-19 DIie Hure Babylon stellt arın bekanntermafien eiINe der biblischen Allegorien für die Gegner
der Gläubigen 1mM Allgemeinen Unı das römische Weltreich 1mM Speziellen dar, vgl BLQUZZI, Is the
Babylon of Revelation Kome Jerusalem?, 11} Bib S / 3/1-535606; RiISSI, DIie Hure Babylon
Unı die Verführung der Heiligen. 1N€ Stuclie ZUTE Apokalypse des Johannes (BWANT 136), uttgar

1995; ROossing, The choice between LWO C1HEeES Whore, bride, AaN« emplire In the Apocalypse
48), Harrisburg/Pa. 199585; Sals, IDIE Biographie der „Hure Babylon  s Studien ZUTE Intertextuali-

tat der Babylon- Texte In der Bibel (Forschungen ZU Alten Testament 2/6), Tübingen 004
A() Vgl Horn (Hg.) Augustinus. De Civıtate dei (Klassiker Auslegen 11), Berlin 199/; Ratzın-

SET, 'olk un Haus (10ttes In Augustins Lehre VOI1 der Kirche (MthsS.S /) München 1954 /Zum
augustinischen Z weistaatenmodell Unı selINer RKezeption 1mM Mittelalter vgl ID - Moser, Vom Unter-
ZUl15 der Nibelungen, 11} L ıteratur In Bayern 3(} 2—-19:; Ders., UOper un Karneval. Überlegungen
ZUTE Frühgeschichte der UÜper, In L ıteratur In Bayern 35 —1
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78 Thomas Horst

um über Beziehungen zwischen Mikro- und Makrokosmos, also über theologische

Fragen, nachzudenken.

Diese werden ausführlich im zweiten Kapitel (60–101), welches das Herzstück des

Buches bildet, vorgestellt. Darin werden vier Zeichnungen der vatikanischen Hand-

schrift (fol. 74 v, 84 v, 61 r und 82 r), welche den Körper und die Welt symbolisieren,

näher analysiert. Die Figuren werden dabei (manchmal transparent, manchmal licht-

undurchlässig) von Karten überlagert. Hierbei werden die strukturellen Beziehungen

zwischen den Portolankarten und dem allegorischen Inhalt deutlich: Whittington

kann eindrucksvoll nachweisen, dass etwa die Hälfte aller von Opicinus de Canistris

angefertigten 80 Zeichnungen Portolankarten enthalten.
18

Diese Abbildungen ver-

deutlichen moralische, spirituelle und allegorische Implikationen. Sie bilden zum ers-

ten Mal den Umriss der von Gott geformten Welt ab und demonstrieren dabei zu-

gleich vertikale und horizontale Allegorien (vgl. 62). Dies wird anhand von vier Bei-

spielen näher erläutert:

Folio 74 v (63, Fig. 13): zeigt den afrikanischen Kontinent in Gestalt einer Frau

(„Babilon maledicta“)
19

, welcher das europäische Haus Gottes („Ymago Prudentie“; vgl.

in einer Rota die Inschrift „C-R-I-S-T-U-S“) gegenübergestellt wird. Hierbei drängt

sich dem theologisch interessierten Leser jedoch als weiterführende Deutung zwangs-

läufig die Beschreibung zweier Reiche in der im fünften Jahrhundert verfassten Schrift

„De civitate Dei“ des heiligen Augustinus auf, nämlich des Gottesstaates und des irdi-

schen Reiches des Antichristen, welche für das gesamte Mittelalter von enormer Bedeu-

tung war und vom Autor hier hätte unbedingt berücksichtigt werden müssen.
20

Augustinus selbst sah in den beiden „civitates“ eigentlich keine bestimmten Regio-

nen, sondern „mystice“, innere Haltungen in der Seele eines jeden einzelnen, die im

Zeitlauf innerlich im Streit stehen und äußerlich nur vermischt („permixtae“) erschei-

nen. Vor diesem Hintergrund ist es höchst interessant zu sehen, dass auch Opicinus

die irdisch-leiblichen Welt-Regionen als Ausdruck innerer Zustände erkennt. Seine

Vorstellung der „Body-Worlds“ stimmt somit relativ genau mit dem Gedankengang

des Augustinus überein, weshalb man die Vermutung anstellen könnte, ob die psy-

chomystische Orientierung der Kartographie bei Opicinus nicht vom Augustinismus

mit beeinflusst sein könnte.

18
Vgl. 61. Seine Zeichnungen kann man in folgende Kategorien klassifizieren: a) einfache Porto-

lankarten, b) Portolankarten, die mit Regionalkarten überlappen (kommen häufig im „Vaticanus“ vor),

c) multiple Portolankarten sowie d) die mit anderen überlappenden und gespiegelten Portolankarten.

19
Das Motiv der „großen Hure Babylon“ kannte Opicinus sicherlich aus der Johannesoffenbarung,

17–19: Die Hure Babylon stellt darin bekanntermaßen eine der biblischen Allegorien für die Gegner

der Gläubigen im Allgemeinen und das römische Weltreich im Speziellen dar, vgl. G. Biguzzi, Is the

Babylon of Revelation Rome or Jerusalem?, in: Bib. 87 (2006) 371–386; M. Rissi, Die Hure Babylon

und die Verführung der Heiligen. Eine Studie zur Apokalypse des Johannes (BWANT 136), Stuttgart

u. a. 1995; B. R. Rossing, The choice between two cities. Whore, bride, and empire in the Apocalypse

(HThS 48), Harrisburg/Pa. 1998; U. Sals, Die Biographie der „Hure Babylon“. Studien zur Intertextuali-

tät der Babylon-Texte in der Bibel (Forschungen zum Alten Testament 2/6), Tübingen 2004.

20
Vgl. Ch. Horn (Hg.), Augustinus. De civitate dei (Klassiker Auslegen 11), Berlin 1997; J. Ratzin-

ger, Volk und Haus Gottes in Augustins Lehre von der Kirche (MthS.S 7), München 1954. – Zum

augustinischen Zweistaatenmodell und seiner Rezeption im Mittelalter vgl. D.-R. Moser, Vom Unter-

gang der Nibelungen, in: Literatur in Bayern 30 (1992), 2–19; Ders., Oper und Karneval. Überlegungen

zur Frühgeschichte der Oper, in: Literatur in Bayern 38 (1994) 2–10.
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UÜpicınus de (‚anıstrıis Unı Clie „mystische Kartographie”

Doch nicht alle mittelalterlichen Autoren en das ursprüngliche augustinische
Konzept 1ın diesem Sinne verstanden: Einige spatere Ilustratoren verbanden die bei-
den „CiVvitates” uch miıt konkreten irdischen Keglonen. SO en sich beispielsweise
1ın der Österreichischen Nationalbiblioth: 1ın Wıen WwWel zeitgleich ZU Werk des
Üpicinus entstandene Federzeichnungen (um 330)* erhalten, welche eindrucksvall
das augustinische 7Zweistaatenmodell illustrieren. IDarın wird einem Baum der JTugen-
den mi1t dem himmlischen Jerusalem („CIivitas dei”) eın Baum der Laster mıiıt der
Gemeinschaft der (Giottlosen („Civitas iaboli‘) 1ın der verkehrten Welt („mundus INVer-
SUS  ‚CC gegenübergestellt. Fıne vergleichende, Analyse diesen und AaNN1-
hen mittelalterlichen Darstellungen könnte eın omplett Licht auf die mMYySt1-
schen Zeichnungen des Üpicinus de Canılstris werfen.

Im zweıten Beispiel, auf Folio des vatikanischen Manuskriptes (74, F1g 16),
wird ingegen 1nNe nach (Isten ausgerichtete, mıiıt einem Giradnetz versehene Reg10-
nalkarte VOo  — Pavıa ın einem physischen Zwischenspiel Vo  — eliner Portolankarte über-
lagert: Hıer sind eutlic WwWwel Frauengestalten, Europa““ und Afrika, mıtsamt Zzweler
dargestellter männlichen Sexualorgane erkennbar: dazwischen eTIInNde sich der MIt-
telmeer- Teufel als Symbol des Antichristen®*> Auch ZU!T: welteren Deutung dieser
Zeichnung ware Augustinus heranzuziehen.

[)as dritte Beispiel auf Folio 61 (79, F1g 17) beinhaltet Wwel Portolankarten 1ın
unterschiedlichem Ma({Sstab, die sich gegenselt1g überlappen. ] ese welsen allegori-
sche Darstellungen der materiellen und spirituellen Welt auf 24 Üpicinus experimen-
tıerte hier zeichnerisch, herauszufinden, mıiıt welchem Medium (schriftlich, bild-
iıch oder mental,; vel. 82) eın Christ besten ott kommen könne.

[)as vierte Beispiel, fol (88, F1g 20), nthält schlie{ßlich UBi vier Portolankar-
ten 1ın gleicher Tro  E, die spiegelbildlich übereinandergelegt wurden. Fıne Deutung
1st hierzu LU schwer vorzunehmen, VOLT em weil die auf dem Manuskript angeführ-

Al Hundsbichler, Im Zeichen der ‚verkehrten Welr , In Blaschitz:; Hundsbichler: Jarıtz;
Vavra (Hg.) Symbole des Alltags Alltag der Symbole. Festschrift für arry Kühnel ZU (1e-

burtstag, (ıraz 1992, 555—5 /() Unı Clie dazugehörige Kezension VO  z ID - Moser, Babylon Jerusa-
lem, In L ıteratur In Bayern 3(} 19—2)7 Vgl azu uch Grafton; Rosenberg, Cartographies
of Time: Hıstory of the Timeline, Princeton 4010

A Der europäische Kontinent wird auf den unterschiedlichen Karten bei UÜpicınus de (‚anıstr1ıs
sowohl In Orm eilnNner männlichen als uch eilnNner weiblichen Fıgur symboaolisiert. Fın eingehender
Vergleich ähnlichen, In der Frühen euzeıt erstellten kartographischen Darstellungen, WIE der
„Europa Regina’ (vgl. eLiwa Basel 15/0, F1g. 2) des Innsbrucker Kartographen Johannes Putsch 6-
1542), steht och AUL:  Z /ur Kontinentalallegorie VOI1 Kuropa vgl AaZu uch Az- Renger; Ißler
Hg.) Kuropa StIier Unı Sternenkranz. Von der Union mit /eus ZU Staatenverbund (Gründungsmy-
then FKuropas In Lıteratur, Musik Unı Kunst 1) Göttingen 2009:; ZUTE Kartographie des rients bei
UÜpicınus vgl hingegen: Vagnon, Cartographie el Representations de "Orient mediterraneen
Occident (du milieu du Ia fin du XVI“ siecle), (Terrarum Orbis 11), Turnhout 20195, 237

A Vgl AaZu eiwa EMMEerson, Antichrist In the Middale Ages: Study of Medieval Apocalypti-
C1ISM, Art and Lıterature, Seattle 1951 SOWIE Wright, Art and Antichrist In Medieval EKurope,
Manchester 1995 Bemerkenswert Ist hierzu aufßserdem, AaSsSSs für das Jahr 1335 der ntergang der
Welt vorhersehen wurde Unı UÜpicınus Dezember, Iso Tag VOT Christus (Antichristus
MYStiCUS), geboren wurde, vgl Vernet, Les VISIONS COSMIqUES WI1€ Anm. 1) 304

Vgl azu uch fal 55 (83, F1g. 18), UÜpicınus In selinen Zeichnungen Clie Portolankarten
mit den ler Jahreszeiten, den VIer Kardinalpunkten un den VIer Stadien der Seele miteinander In
Verbindung SET7]
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Doch nicht alle mittelalterlichen Autoren haben das ursprüngliche augustinische

Konzept in diesem Sinne verstanden: Einige spätere Illustratoren verbanden die bei-

den „civitates“ auch mit konkreten irdischen Regionen. So haben sich beispielsweise

in der Österreichischen Nationalbibliothek in Wien zwei zeitgleich zum Werk des

Opicinus entstandene Federzeichnungen (um 1330)
21

erhalten, welche eindrucksvoll

das augustinische Zweistaatenmodell illustrieren. Darin wird einem Baum der Tugen-

den mit dem himmlischen Jerusalem („civitas dei“) ein Baum der Laster mit der

Gemeinschaft der Gottlosen („civitas diaboli“) in der verkehrten Welt („mundus inver-

sus“) gegenübergestellt. Eine vergleichende, genauere Analyse zu diesen und ähnli-

chen mittelalterlichen Darstellungen könnte ein komplett neues Licht auf die mysti-

schen Zeichnungen des Opicinus de Canistris werfen.

Im zweiten Beispiel, auf Folio 84 v des vatikanischen Manuskriptes (74, Fig. 16),

wird hingegen eine nach Osten ausgerichtete, mit einem Gradnetz versehene Regio-

nalkarte von Pavia in einem physischen Zwischenspiel von einer Portolankarte über-

lagert: Hier sind deutlich zwei Frauengestalten, Europa
22

und Afrika, mitsamt zweier

dargestellter männlichen Sexualorgane erkennbar; dazwischen befindet sich der Mit-

telmeer-Teufel als Symbol des Antichristen
23

. Auch zur weiteren Deutung dieser

Zeichnung wäre Augustinus heranzuziehen.

Das dritte Beispiel auf Folio 61 r (79, Fig. 17) beinhaltet zwei Portolankarten in

unterschiedlichem Maßstab, die sich gegenseitig überlappen. Diese weisen allegori-

sche Darstellungen der materiellen und spirituellen Welt auf.
24

Opicinus experimen-

tierte hier zeichnerisch, um herauszufinden, mit welchem Medium (schriftlich, bild-

lich oder mental, vgl. 82) ein Christ am besten zu Gott kommen könne.

Das vierte Beispiel, fol. 82 r (88, Fig. 20), enthält schließlich sogar vier Portolankar-

ten in gleicher Größe, die spiegelbildlich übereinandergelegt wurden. Eine Deutung

ist hierzu nur schwer vorzunehmen, vor allem weil die auf dem Manuskript angeführ-

21
H. Hundsbichler, Im Zeichen der ,verkehrten Welt’, in: G. Blaschitz; H. Hundsbichler; G. Jaritz;

E. Vavra (Hg.), Symbole des Alltags – Alltag der Symbole. Festschrift für Harry Kühnel zum 65. Ge-

burtstag, Graz 1992, 555–570 und die dazugehörige Rezension von D.-R. Moser, Babylon gegen Jerusa-

lem, in Literatur in Bayern 30 (1992) 19–22. Vgl. dazu auch A. Grafton; D. Rosenberg, Cartographies

of Time: A History of the Timeline, Princeton 2010.

22
Der europäische Kontinent wird auf den unterschiedlichen Karten bei Opicinus de Canistris

sowohl in Form einer männlichen als auch einer weiblichen Figur symbolisiert. Ein eingehender

Vergleich zu ähnlichen, in der Frühen Neuzeit erstellten kartographischen Darstellungen, wie der

„Europa Regina“ (vgl. etwa Basel 1570, Fig. 2) des Innsbrucker Kartographen Johannes Putsch (1516–

1542), steht noch aus. – Zur Kontinentalallegorie von Europa vgl. dazu auch A.-B. Renger; R. A. Ißler

(Hg.), Europa – Stier und Sternenkranz. Von der Union mit Zeus zum Staatenverbund (Gründungsmy-

then Europas in Literatur, Musik und Kunst 1), Göttingen 2009; zur Kartographie des Orients bei

Opicinus vgl. hingegen: E. Vagnon, Cartographie et Représentations de l’Orient méditerranéen en

Occident (du milieu du XIII
e

à la fin du XVI
e

siècle), (Terrarum Orbis 11), Turnhout 2013, 237 f.

23
Vgl. dazu etwa R. K. Emmerson, Antichrist in the Middle Ages: A Study of Medieval Apocalypti-

cism, Art and Literature, Seattle 1981 sowie R. M. Wright, Art and Antichrist in Medieval Europe,

Manchester 1995. – Bemerkenswert ist hierzu außerdem, dass für das Jahr 1335 der Untergang der

Welt vorhersehen wurde und Opicinus am 24. Dezember, also am Tag vor Christus (Antichristus

mysticus), geboren wurde, vgl. Vernet, Les visions cosmiques (wie Anm. 1), 304.

24
Vgl. dazu auch fol. 58 r (83, Fig. 18), wo Opicinus in seinen Zeichnungen die Portolankarten

mit den vier Jahreszeiten, den vier Kardinalpunkten und den vier Stadien der Seele miteinander in

Verbindung setzt.
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ten lexte 1L1UTL Rande mıiıt dem dargestellten Inhalt tun haben *> ID3EG allegori-
sierte Geographie wird €£1 jedoch zugleic 1ın ihrer Komplexität und Schönheit
sichtbar. I ies erinnert die Diskussionen ZU!T: mittelalterlichen Bi  e0Or1€e der Re-
flexion und Refraktion (Brechung), die 1ın den wissenschaftlichen Diskursen des frili-
hen Jahrhunderts geführt wurce (vgl. 92.)

In diesem Zusammenhang gilt uch die scholastischen Schriften des christlichen
Theologen Hugo VOoO  — an 1ctor (T 141)*° heranzuziehen, die einen oroßen FIın-
fluss auf die Theologie, Lkxegese und Philosophie der nachfolgenden Jahrhunderte
und uch auf das mittelalterliche Bildungswesen ausgeübt en Iese enthalten,
WIeE Whittington (vgl und 96) ichtig anführt, uch entsprechende Diagramme.

Im darauffolgenden dritten Kapitel_ widmet sich Whittington usführ-
iıch der zweıten Handschrift, dem „Palatinus”, und behandelt qdie kosmologischen
und universalen Strukturen innerhalb der erkenntnistheoretischen 5Systeme bei PIlC1-
1L1US5 de (ClanıstrIis zeitlich, Sa und natur-philosophisch. Auch hier dienen drei
Zeichnungen als Fallbeispiele: ] ese können als anschauliche Quellen für die mittelal-
terliche Vorstellung VOoO  — der Welt dienen.

selner Diagramme gelingt Üpicinus erneut,; die kosmologischen Vorstel-
lungen Se1INES Teitalters mıiıt Karten und Figuren verknüpfen: Indem dlie geometrI1-
schen Formen der Portolankarten anwendet, zeigt un$s dlie Welt ın selinen Zeichnun-
CN AUS göttlicher Perspektive. Seine allegorischen semi-kartographischen Produkte
verbinden SOMIt eindrucksvoall MenscCNAlıiıche ViSiIONAre Erfahrungen mıit der göttlichen
Wahrheit. ] ese werden zudem noch ın astronomisch-astrologischen Kepräsentations-
systemen““ eingebettet etwa dem Kalenderwesen, verbunden mıiıt dem Tierkreis
(Zodiak)*” und der Berechnung des Osterdatums Computus, vel 112-124)**

DIie hier analysierten Beispiele der „Palatinus”-Handschrift fol (126, F1g
ohne Landformen), (130, F1g Ecclesia, aps und christlicher ÖNn1g, entistan-

D Vgl s UÜpicınus schimpft ler ber die Mücken, welche ih: €1mMmM Kartenzeichnen sStorten.
Fın welıterer, längerer Text SEIZ: sich miıt der metaphorischen Beschreibung des Phallus auseinander.

2G AauUtZ, Hugo VOT1 ST Viktor, In BBLKL. 51 Sicard (Hg.) Hugues de
Salnt- Victor el { )]  S ecole. Introduction, choix de eXTe, traduction el commentarıes, Turnhout 1991

A Vgl £COd, La «Mappemonde» du De Arca Noe mystıca de Hugues de Salnt- Victor S—
1129), In Pelletier (Hg.) GeEographie du monde oyen Äge el Ia Kenalssance (Memaoires de
Ia Section de Geographie 15), Parıs 19589, Y—35l;: Zinn, Hugh of Salnt Vıctor and the Art of €eMOFY,
In VYıator 211-254; Ders., Hugh of Salnt Vıctor, Isaiah’'s V1S1ON, AaN« De ICa 1OC, In Wood
(Hg.) The Church and the Arts, Oxford 1995, 9-—1 Ders., Mandala Symbolism AaN« Use In the
Mysticısm of Hugh of Viıctor, In Hıstory of Religions 12/4 31/-—-341

28 Vgl insbesondere Pal lat 1993, fal (105, F1g. 24) Der italienische Philosoph Unı Medzin-
professor In Padua, Pietro d’Abanao (F 1316), welcher der Aaresie angeklagt wurde Unı och VOT

Beendigung dieses Gerichtsverfahrens In der Engelsburg VOT1 Kom verstarb, versuchte In selInen „ Irat-
fafı Ad1 AÄASFFrONOMLA. Tucidator Adubitalium astronomıiae" nachzuweisen, AaSsSSs Astronomie Unı Astrologie
1mM (irunde dasselbe selen. [Diese Vorstellung stand In krassem ((egensatz den Aristotelikern WIE
dem arabischen Philosophen Äverroes (1126-1 198), vgl VESCOVIMNL, Peter of Abanao AaN« Astrology,
In uUrrYy (Hg.) Astrology, SCIENCE AaN« SOCIeETY, Woodbridge 1985/, 19-—-40

Au [Dieser fungiert als Brücke zwischen Erde un Himmel. Vgl azu uch Bober, The Z odiacal
Mınlature of the Ires Riches Heures of the uke de errY: Its SOUFCES AaN« Meanıng, In J WOI 11

1—-5
(} Vgl Wallis, „Number Mystique” In Early Medieval Omputus Jexts, In KoetsI1er: Berg-

1La (Hg.) Mathematics AaN« the divine: Historical Study, Amsterdam 2005, 179199

AKG 1726. Band - ]

80 Thomas Horst

ten Texte nur am Rande mit dem dargestellten Inhalt zu tun haben.
25

Die allegori-

sierte Geographie wird dabei jedoch zugleich in ihrer Komplexität und Schönheit

sichtbar. Dies erinnert an die Diskussionen zur mittelalterlichen Bildtheorie der Re-

flexion und Refraktion (Brechung), die in den wissenschaftlichen Diskursen des frü-

hen 14. Jahrhunderts geführt wurde (vgl. 92 f.).

In diesem Zusammenhang gilt es auch die scholastischen Schriften des christlichen

Theologen Hugo von Sankt Victor († 1141)
26

heranzuziehen, die einen großen Ein-

fluss auf die Theologie, Exegese und Philosophie der nachfolgenden Jahrhunderte

und auch auf das mittelalterliche Bildungswesen ausgeübt haben. Diese enthalten,

wie Whittington (vgl. 93 und 96) richtig anführt, auch entsprechende Diagramme.
27

Im darauffolgenden dritten Kapitel (102–139) widmet sich Whittington ausführ-

lich der zweiten Handschrift, dem „Palatinus“, und behandelt die kosmologischen

und universalen Strukturen innerhalb der erkenntnistheoretischen Systeme bei Opici-

nus de Canistris – zeitlich, sakral und natur-philosophisch. Auch hier dienen drei

Zeichnungen als Fallbeispiele: Diese können als anschauliche Quellen für die mittelal-

terliche Vorstellung von der Welt dienen.

Anhand seiner Diagramme gelingt es Opicinus erneut, die kosmologischen Vorstel-

lungen seines Zeitalters mit Karten und Figuren zu verknüpfen: Indem er die geometri-

schen Formen der Portolankarten anwendet, zeigt er uns die Welt in seinen Zeichnun-

gen aus göttlicher Perspektive. Seine allegorischen semi-kartographischen Produkte

verbinden somit eindrucksvoll menschliche visionäre Erfahrungen mit der göttlichen

Wahrheit. Diese werden zudem noch in astronomisch-astrologischen Repräsentations-

systemen
28

eingebettet – so etwa dem Kalenderwesen, verbunden mit dem Tierkreis

(Zodiak)
29

und der Berechnung des Osterdatums (Computus, vgl. 112–124)
30

.

Die hier analysierten Beispiele der „Palatinus“-Handschrift fol. 10 r (126, Fig. 32:

ohne Landformen), 20 r (130, Fig. 33: Ecclesia, Papst und christlicher König, entstan-

25
Vgl. 89 f.: Opicinus schimpft hier über die Mücken, welche ihn beim Kartenzeichnen störten.

Ein weiterer, längerer Text setzt sich mit der metaphorischen Beschreibung des Phallus auseinander.

26
F. W. Bautz, Hugo von St. Viktor, in: BBKL 2 (1990) 1148–1151; P. Sicard (Hg.), Hugues de

Saint-Victor et son école. Introduction, choix de texte, traduction et commentaries, Turnhout 1991.

27
Vgl. D. Lecoq, La «Mappemonde» du De Arca Noe mystica de Hugues de Saint-Victor (1128–

1129), in: M. Pelletier (Hg.), Géographie du monde au Moyen Âge et à la Renaissance (Mémoires de

la Section de Géographie 15), Paris 1989, 9–31; G. Zinn, Hugh of Saint Victor and the Art of Memory,

in: Viator 5 (1974) 211–234; Ders., Hugh of Saint Victor, Isaiah’s Vision, and De arca noe, in: D. Wood

(Hg.), The Church and the Arts, Oxford 1995, 99–116; Ders., Mandala Symbolism and Use in the

Mysticism of Hugh of St Victor, in: History of Religions 12/4 (1973) 317–341.

28
Vgl. insbesondere Pal. lat. 1993, fol. 5 r (105, Fig. 24). – Der italienische Philosoph und Medzin-

professor in Padua, Pietro d’Abano († 1316), welcher der Häresie angeklagt wurde und noch vor

Beendigung dieses Gerichtsverfahrens in der Engelsburg von Rom verstarb, versuchte in seinen „Trat-

tati di Astronomia. Lucidator dubitalium astronomiae“ nachzuweisen, dass Astronomie und Astrologie

im Grunde dasselbe seien. Diese Vorstellung stand in krassem Gegensatz zu den Aristotelikern wie

dem arabischen Philosophen Averroës (1126–1198), vgl. G. F. Vescovini, Peter of Abano and Astrology,

in: P. Curry (Hg.), Astrology, Science and Society, Woodbridge 1987, 19–40.

29
Dieser fungiert als Brücke zwischen Erde und Himmel. Vgl. dazu auch H. Bober, The Zodiacal

Miniature of the Très Riches Heures of the Duke de Berry: Its Sources and Meaning, in: JWCI 11

(1948) 1–34.

30
Vgl. F. Wallis, „Number Mystique“ in Early Medieval Computus Texts, in: T. Koetsier; L. Berg-

mans (Hg.), Mathematics and the divine: A Historical Study, Amsterdam 2005, 179–199.
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&]UÜpicınus de (‚anıstrıis Unı Clie „mystische Kartographie”

den und (133, F1g der irdische Raum wird anhand VOoO  — Rhumbenlinien
dargestellt, ohne 1nNe arte sehen) enthalten 1nNe orofße Anzahl allegorisier-
ten Informationen und geometrischen Strukturen, Adass 111l davon ausgehen kann,
dass Üpicinus diese Zeichnungen entsprechend geplant en 111055 (vgl. 132-136,
erneut ezug auf Hugo Vo  — an 1ctor, der ausführlich 1ın selner chrift „De (Ä-

mentis“ über qdie LIMAgO und qdie similitudo (i0ttes diskutier
Somıit werden ın den Zeichnungen die Beziehungen zwischen dem KOSmos, der

rde und dem menschlichen Körper, der als Vehikel ZU!T: Allegorie und Personifika-
tıon dient, üsuell erfahrbar emacht.

[)as letzte Kapitel der Studie_behandelt ingegen einen thematisch her
LICUCIECN Aspekt: Whittington richtet hier se1n Augenmerk VOTL em auf die originelle
ymboli bei Üpicinus und bringt LICUC Erkenntnisse ZU!T: Geschlechterforschung
„Gender udies”),  CC indem die versinnbildlichten sexuellen Kepräsentationen bei
Üpicinus näher analysiert. Iese dienten ihm als konzeptuelles Hilfsmitte 1ın seinem
Visionaren System“

ID3EG Studie bringt nıcht LU LICUC Erkenntnisse ZU!T: Darstellung VOoO  — menschlichen
Figuren 1mM Rahmen VOoO  — mittelalterlichen medizinischen und wissenschaftlichen 11 -
lustrationen und ZU Wiıssen über Bild und Körper 1mM Mittelalter*®, sondern eröffnet
zugleic LICUC Wege ZU besseren Verständnis der Bildwissenschaft und ZULE mittelal-
terlichen unst-, Kultur-, Kartographie- und Wissenschafts- SOWIE Kirchengeschichte.

S] Vgl insbesondere Vat. Lat. 6455, fal / L, abgebildet auf 1558, F1g. 39
SA [)as Werk dient SsOomıt als optimale Erganzung Marek: Preisinger; Käarcher Heg.) Bild

Unı Körper 1mM Mittelalter, München 7006

81Opicinus de Canistris und die „mystische Kartographie“

den 1339) und 24 r (133, Fig. 34: der irdische Raum wird anhand von Rhumbenlinien

dargestellt, ohne eine Karte zu sehen) enthalten eine so große Anzahl an allegorisier-

ten Informationen und geometrischen Strukturen, dass man davon ausgehen kann,

dass Opicinus diese Zeichnungen entsprechend geplant haben muss (vgl. 132–136,

erneut Bezug auf Hugo von Sankt Victor, der ausführlich in seiner Schrift „De sacra-

mentis“ über die imago und die similitudo Gottes diskutiert).

Somit werden in den Zeichnungen die Beziehungen zwischen dem Kosmos, der

Erde und dem menschlichen Körper, der als Vehikel zur Allegorie und Personifika-

tion dient, visuell erfahrbar gemacht.

Das letzte Kapitel der Studie (140–172) behandelt hingegen einen thematisch eher

neueren Aspekt: Whittington richtet hier sein Augenmerk vor allem auf die originelle

Symbolik bei Opicinus und bringt neue Erkenntnisse zur Geschlechterforschung

(„Gender Studies“), indem er die versinnbildlichten sexuellen Repräsentationen bei

Opicinus näher analysiert. Diese dienten ihm als konzeptuelles Hilfsmittel in seinem

visionären System
31

.

Die Studie bringt nicht nur neue Erkenntnisse zur Darstellung von menschlichen

Figuren im Rahmen von mittelalterlichen medizinischen und wissenschaftlichen Il-

lustrationen und zum Wissen über Bild und Körper im Mittelalter
32

, sondern eröffnet

zugleich neue Wege zum besseren Verständnis der Bildwissenschaft und zur mittelal-

terlichen Kunst-, Kultur-, Kartographie- und Wissenschafts- sowie Kirchengeschichte.

31
Vgl. insbesondere Vat. Lat. 6435, fol. 78 r, abgebildet auf 158, Fig. 39.

32
Das Werk dient somit als optimale Ergänzung zu K. Marek; R. Preisinger; K. Kärcher (Hg.), Bild

und Körper im Mittelalter, München 2006.
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Literarische Berichte un Anzeigen

Allgemeines
Bernd Jaspert Hg.) Kirchengeschichte als schichtswissenschaft un: ihrem Anspruch,

Wissenschaft, Munster Aschendorff 20135, Theologie se1n, näher ALULS (32-41) Be]l
210 5., ISBN 0/8-3-402-12952-4 gaben un: Zukunftsperspektiven sieht VT

allem das Thema der Strittigkeit historischer
Im vorliegenden Sammelband geben Identitätsbildungen, Cie Korrektivfunktion

(evangelische, katholische un: orthodoxe) NOormatıv gesetzten Entwürfen SOWIE eın Be1-
Kirchenhistoriker (darunter 1nNne Kirchenhis- trag Z Öökumenischen Dialog un: Z 1N-
torikerin) ALULS Deutschland und der Schweiz terreligiösen Diskurs. ] Nese drei Grundthe-
Auskunft über ihr tachliches Selbstverständ- 11111 klingen ın den me1lsten Beıträgen WCI -
Nn1ıs. Von den A / angeschriebenen Damen un: den Z eil noch weıter präzislert. Daniel
Herren ALULLS dem deutschsprachigen Raum, C 1 - Buda formuliert Kirchengeschichte ALULS eıner
klärten S1E sich bereit, ihre persönlichen 7u- rumänisch-orthodoxen Perspektive (42-52)
gange Z Fach, dessen gegenwärtige Aufga- D)as Objekt des Faches 61 die Kirche, Cie keine
ben un: Zukunftsperspektiven beschrei- weltliche, sondern 1ne „göttlich-menschliche
ben Ihnen gebührt miıt dem Herausgeber Institution‘ 44) darstelle. ] es steht 1m Wider-
Berndt Jaspert grofßer Dank für diese ÄuUS- spruch ZUTr Aussage V  - Wolf-Friedrich Schäu-
kunftsfreudigkeit, die 1 Hinblick auf die fele, der ın sSe1nem Beıtrag (  —_1 V  - dem
Entwicklungen des Faches 1m Kontext SC ONSsSeNS ausgeht, dass der Gegenstand der KIr-
Samtunıversıtarer Umstrukturierungsprozesse chengeschichte nicht-theologisch bestim-
V  - Zeit Zeit dringend geboten erscheint. 11111 SE1. Man könne nicht V  - e1nem VOLSCSC-

Der Sammelband ist sehr stringent aufge- benen NnOormatıven Kirchenbegriff ausgehen,
baut, da alle eıträge freilich miıt unfier- weshalb letztlich Kirchengeschichte als „Ge:
schiedlichen Schwerpunktsetzungen auf schichte des Christentums”“ verstanden werde
die eigene biographische Prägung €e1M 7u- Klaus Hitschen bringt hier die fasziınile-
Sdl1s ZUTr Kirchengeschichte eingehen, ihr rende Entdeckung eın (66-78) könne ın
Fachverständnis der Kirchengeschichte als terschiedlichen Zeiten un: Reg]onen Sahlz VCI-
Geschichtswissenschaft un: (T) Theologie schiedene „Christentümer” geben 70) [ )ass
tlektieren un: daraus eigene Forschungsper- Kirchengeschichte universal un: partikular
spektiven entwickeln. D)as garantıiert 1Ne zugleich se1ın solle, Iso einerseılts e1ner globa-
hervorragende Vergleichbarkeit der Aufsätze, len Perspektive Rechnung tragen soll, anderer-
die gerade ın der Gesamtschau elinen 1116- cse1ts den konfessionellen Standpunkt be-
genden Diskurs sowohl für FachvertreterIn- rücksichtigen hat gerade uch 1m Hinblick
11611 wIe für Studierende abbilden. für den Öökumenischen Dialog scheint WIE-

en Auftakt macht der Beıtrag V  - Ralner derum unstrıittig. Manrnano Delgado (53-65)
Berndt über „Kanon, Korpus, Kirche. Bibelre- fasst die Forschungsdiskussion den theolo-
zeption als Paradigma der Kirchengeschichte‘ gischen Charakter des Faches vorzüglich
(13-31) Vor dem Hintergrund des /7Zweiten ;11, der 1 Unterschied Z geschichts-
Vatikanischen Konzils ftormuliert Berndt als wissenschaftlichen Charakter, als Problem
Anliegen wissenschaftlicher Theologie, Be- wahrgenommen wird. So werden verschiedene
griffe WIE „CGilaube” un: „Heilsgeschichte‘ ALULS fundamentaltheologische Ansatze (Durch-
ihrer „neuscholastisch-sachhaften Enge [ZU| leuchtung kirchlicher Fehlentwicklungen, KIr-
befreien un: ihren Oommuniıkativen un: dy- chengeschichte als FOCUS theologicus, Theologie
namischen Bedeutungsgehalt wieder [ZU| ent- als geschichtlicher Selbstvollzug V  - Kirche)
decken 13) Geprägt V  - der Beschäftigung vorgestellt, die ber insgesamt noch schwa-
miıt Andreas un: Hugo V  - Saınt- Victor ent- che Konturen haben EFrst durch die katharti-
deckte Berndt Cie Geschichte der Kirche als sche Funktion (konstruktive Kirchenkritik)
Geschichte der Auslegung der Heiligen Schrift werde Kirchengeschichte Z FOCUS theologi-
22) un: ze1g! faszinierende FEinblicke ın Cie (1{ 61) Wichtige theologische Aufgabe E1
Entwicklung des biblischen Kanons. Thomas ferner 1nNne prospektive Beschäftigung miıt der
Böhm lotet den Standort der Kirchenge- Vergangenheit als PMOTIG IHNOVANS 62)
schichte 1 Spannungsgefüge allgemeiner (J1e- Dazu uch der Vorschlag V  - Volker
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Allgemeines

Bernd Jaspert (Hg.), Kirchengeschichte als

Wissenschaft, Münster: Aschendorff 2013,

210 S., ISBN 978-3-402-12952-4.

Im vorliegenden Sammelband geben 12

(evangelische, katholische und orthodoxe)

Kirchenhistoriker (darunter eine Kirchenhis-

torikerin) aus Deutschland und der Schweiz

Auskunft über ihr fachliches Selbstverständ-

nis. Von den 47 angeschriebenen Damen und

Herren aus dem deutschsprachigen Raum, er-

klärten sie sich bereit, ihre persönlichen Zu-

gänge zum Fach, dessen gegenwärtige Aufga-

ben und Zukunftsperspektiven zu beschrei-

ben. Ihnen gebührt mit dem Herausgeber

Berndt Jaspert großer Dank für diese Aus-

kunftsfreudigkeit, die im Hinblick auf die

Entwicklungen des Faches im Kontext ge-

samtuniversitärer Umstrukturierungsprozesse

von Zeit zu Zeit dringend geboten erscheint.

Der Sammelband ist sehr stringent aufge-

baut, da alle Beiträge – freilich mit unter-

schiedlichen Schwerpunktsetzungen – auf

die eigene biographische Prägung beim Zu-

gang zur Kirchengeschichte eingehen, ihr

Fachverständnis der Kirchengeschichte als

Geschichtswissenschaft und (!) Theologie re-

flektieren und daraus eigene Forschungsper-

spektiven entwickeln. Das garantiert eine

hervorragende Vergleichbarkeit der Aufsätze,

die gerade in der Gesamtschau einen anre-

genden Diskurs sowohl für FachvertreterIn-

nen wie für Studierende abbilden.

Den Auftakt macht der Beitrag von Rainer

Berndt über „Kanon, Korpus, Kirche. Bibelre-

zeption als Paradigma der Kirchengeschichte“

(13–31). Vor dem Hintergrund des Zweiten

Vatikanischen Konzils formuliert Berndt als

Anliegen wissenschaftlicher Theologie, Be-

griffe wie „Glaube“ und „Heilsgeschichte“ aus

ihrer „neuscholastisch-sachhaften Enge [zu]

befreien und ihren kommunikativen und dy-

namischen Bedeutungsgehalt wieder [zu] ent-

decken“ (13). Geprägt von der Beschäftigung

mit Andreas und Hugo von Saint-Victor ent-

deckte Berndt die Geschichte der Kirche als

Geschichte der Auslegung der Heiligen Schrift

(22) und zeigt faszinierende Einblicke in die

Entwicklung des biblischen Kanons. Thomas

Böhm lotet den Standort der Kirchenge-

schichte im Spannungsgefüge allgemeiner Ge-

schichtswissenschaft und ihrem Anspruch,

Theologie zu sein, näher aus (32–41). Bei Auf-

gaben und Zukunftsperspektiven sieht er vor

allem das Thema der Strittigkeit historischer

Identitätsbildungen, die Korrektivfunktion zu

normativ gesetzten Entwürfen sowie ein Bei-

trag zum ökumenischen Dialog und zum in-

terreligiösen Diskurs. Diese drei Grundthe-

men klingen in den meisten Beiträgen an, wer-

den zum Teil noch weiter präzisiert. Daniel

Buda formuliert Kirchengeschichte aus einer

rumänisch-orthodoxen Perspektive (42–52).

Das Objekt des Faches sei die Kirche, die keine

weltliche, sondern eine „göttlich-menschliche

Institution“ (44) darstelle. Dies steht im Wider-

spruch zur Aussage von Wolf-Friedrich Schäu-

fele, der in seinem Beitrag (162–181) von dem

Konsens ausgeht, dass der Gegenstand der Kir-

chengeschichte nicht-theologisch zu bestim-

men sei. Man könne nicht von einem vorgege-

benen normativen Kirchenbegriff ausgehen,

weshalb letztlich Kirchengeschichte als „Ge-

schichte des Christentums“ verstanden werde

(174). Klaus Fitschen bringt hier die faszinie-

rende Entdeckung ein (66–78), es könne in un-

terschiedlichen Zeiten und Regionen ganz ver-

schiedene „Christentümer“ geben (70). Dass

Kirchengeschichte universal und partikular

zugleich sein solle, also einerseits einer globa-

len Perspektive Rechnung tragen soll, anderer-

seits den konfessionellen Standpunkt zu be-

rücksichtigen hat – gerade auch im Hinblick

für den ökumenischen Dialog –, scheint wie-

derum unstrittig. Mariano Delgado (53–65)

fasst die Forschungsdiskussion um den theolo-

gischen Charakter des Faches vorzüglich zu-

sammen, der im Unterschied zum geschichts-

wissenschaftlichen Charakter, als Problem

wahrgenommen wird. So werden verschiedene

fundamentaltheologische Ansätze (Durch-

leuchtung kirchlicher Fehlentwicklungen, Kir-

chengeschichte als locus theologicus, Theologie

als geschichtlicher Selbstvollzug von Kirche)

vorgestellt, die aber insgesamt noch zu schwa-

che Konturen haben. Erst durch die katharti-

sche Funktion (konstruktive Kirchenkritik)

werde Kirchengeschichte zum locus theologi-

cus (61). Wichtige theologische Aufgabe sei

ferner eine prospektive Beschäftigung mit der

Vergangenheit als memoria innovans (62).

Dazu passt auch der Vorschlag von Volker
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Leppin (105—- 14), die Bedingtheit des eigenen menhängen 1ICH aufstellen mMussen. Der breite
theologischen Denkens herauszuarbeiten ONsens, unıiversale Perspektiven einzuneh-

wobei mit e1ner semitioschen Re- 11111 un: elnen BeıtragZ interreligiösen IM-
formulierung des Faches gleich noch e1ınen alog eisten wollen, könnte teilweise uch

1ne durchaus sinnvolle Reaktion auf diesesubstanziellen Beıtrag ZUTr kulturwissenschaft-
lichen Methodendebatte eistet. In der weıtge- L11 Entwicklungen se1n. So we1lst Christoph
hend bekannten Debatte das Theologische Markschies ın sSe1nem Beıtrag (  —1 auf
des Faches ist der 1NWweIs Va  - Wolf-Friedrich Cie deutlich gewachsene Bedeutung anderer
Schäufele wichtig, dass mit dem Schritt Va  - Religionen ın UNSCICT Gesellschaft hin, W
der Deskription ZUTr normatıven Bewertung uch den Blick für deren Bedeutung ın der KIT-
der Boden der positionellen Wissenschaft be- chen- un: Christentumsgeschichte schärfe
Nwerde. I e Theologizität werde auf KOS- Besonders wichtig erscheint hier der IS-
ten der Hıstorıizıtat verstärkt [ eser lam, WIE das ın mehreren Beıträgen anklingt.
Schritt scheint treilich unvermeidlich, will Umso gewichtiger ist der 1NWweIs Va  - Jung auf
111A211 1m binnenkonfessionellen, 1 Öökumeni- eın Desiderat: „Kaum eın kirchengeschichtli-
schen der 1m interreligiösen Dialog präasent hes Lehrbuch wirftft den Stellen, das
bleiben. So we1lst Rene Roux (  —1 ANAT möglich, Ja geboten 1st, elnen Seitenblick auf
darauf hin, dass wissenschaftstheoretische den Islam un: Cdie Geschichte der christlich-is-
Diskussionen ZUTr Kirchengeschichte kaum lamischen Beziehungen‘ 99) Der Beıtrag V  -

Spuren ın konkreten Abhandlungen zeigen Hacik afı (jazer (79-93) ze1igt ın seinem kur-
doch scheint Cdies her 1nNne Trage da- Ze1 Überblick über die Archivlage ın Istanbul

nach se1ln, welche AÄArt V  - Spuren dort un: rlesigen Forschungsdesideraten allerdings
erwarten könnte. ÄAn welchen Stellen wird V  - eın ernüchterndes Bild Hıer sind noch viele
Kirchenhistorikern die Stufe V  - der H1stor171- Hürden überwinden. e Internationalisie-
tat ZUTr Theologizität konkret beschritten? LU1NS, die uch Gury Schneider-Ludortff (182-
Wenn Cdies ın den historischen Abhandlungen 189) ın ihrem Beıtrag den Perspektiven des
ausbleibt wofür gute CGründe 1 Hinblick Faches zählt, wird vielfältige Kooperationen
auf den Adressatenkreis gibt dann dürfte erfordern, die langfristig angelegt sind,
hierfür 1nNe nähere Beleuchtung der Lehre auf- 1ne gewI1sse Nachhaltigkeit kön-
schlussreich sSe1n. Denn wIe könnte bei 116  -
den drängenden Fragen angehender Pfarrer Nnsgesamt handelt sich elnen cchr
un: Religionslehrer ejgene Standpunkte völlig wertvollen Sammelband mit e1ner Fülle C 1 -
ausblenden? e biographischen Zugänge 7e1- fahrungsgesättigten Einsichten, dieZweıite-
SCH zudem csehr eindrucksvoll, WIE tiefd- 1611 Nachdenken ANICSCH. FTr ist darüber Hıi-
t1ve Anschauungen einzelner LehrerInnen den 11A15 stellenweise uch sehr unterhaltsam un:
Zugang ZUTr Kirchengeschichte gepragt haben hervorragend lesen. Seiıne Rezeption 61
] es führt e1ner weılteren Beobachtung: bast Warmstens empfohlen.
alle Autoren blenden elinen weılten Bereich des Paderborn Nicole Priesching
Wirkungsfeldes des Faches AL}  _ Wolf-Friedrich
Schäufele schreibtzBeispiel Uunı: ist mit
dieser Meınung nicht allein dass Kirchenge- ans-Jürgen Prien, Christianity ın alın
schichte als wissenschaftliches Fach „praktisch Amerika, Revised AN: Expanded Edition,
un: Kirchlichen Hochschulen betrieben‘
ausschliefslich theologischen Fakultäten Translated by Stephen Buckwalter AN:

Brıan MCcNeill, Leiden/Boston: Brill 20135,
werde Wohltuend bringt hier Marın XX XII un: 6 /1) 5., ISBN 0/85-90-04-22262-
Jung V NSTICUN für Evangelische Theologie D, 203,
ın Osnabrück Cie Perspektive der zahlreichen

Der emeriıtierte Kölner Lateinamerika-theologischen Instıitute (nicht Fakultäten!) eın
(94- 104), die siıch ın diesem Land Cie Äus- Uunı: evangelische Kirchenhistoriker legt miıt
bildung V  - evangelischen Uunı: katholischen diesem Band die Fassung etzter and der
ReligionslehrerInnen kümmern. „DIe Zukunft Summe SE1INES Lebenswerks V  < Äm Anfang
der evangelischen Kirchen ın Deutschland stand SE1NE noch umfangreichere Habilitati-

Oonsschrift DIie Geschichte des Christentums Inliegt ın den Händen der Religionslehrer, nicht
der Pfarrer” [ )as gilt uch für Cie katho- Tateinamerika (1978) auf die nach wIe
lische Kirche. Rein quantitat1ıv findet eın TO1S- VT verwelsen kann, denn WIT haben uch
tejl dieser Ausbildung nicht Theologischen hier 1ne Konzentration Jenes Wälzers Va  -
Fakultäten STal wenngleich Lehrerausbildung fast 1 500 CI bedruckten Seıiten VT UL}  D
uch dort längst den Schwerpunkt bildet. och darüber hinaus sind die Ergebnisse
Hınzu kommen noch die Folgen un: zahlreicher Detailstudien e1nes miıt Landes-

Studiengänge, ın denen sich 11L  - alle theo- erfahrung gesättigten Lebenswerkes ın 1ne
logischen Fächer ın interdisziplinären /7Zusam- gekürzte Gesamtdarstellung {Ias Christen-

AKG 1726. Band - ]

84 Literarische Berichte und Anzeigen

Leppin (105–114), die Bedingtheit des eigenen

theologischen Denkens herauszuarbeiten

(107), wobei er mit einer semitioschen Re-

formulierung des Faches gleich noch einen

substanziellen Beitrag zur kulturwissenschaft-

lichen Methodendebatte leistet. In der weitge-

hend bekannten Debatte um das Theologische

des Faches ist der Hinweis von Wolf-Friedrich

Schäufele wichtig, dass mit dem Schritt von

der Deskription zur normativen Bewertung

der Boden der positionellen Wissenschaft be-

zogen werde. Die Theologizität werde auf Kos-

ten der Historizität verstärkt (175). Dieser

Schritt scheint freilich unvermeidlich, will

man im binnenkonfessionellen, im ökumeni-

schen oder im interreligiösen Dialog präsent

bleiben. So weist René Roux (138–161) zwar

darauf hin, dass wissenschaftstheoretische

Diskussionen zur Kirchengeschichte kaum

Spuren in konkreten Abhandlungen zeigen

(156), doch scheint dies eher eine Frage da-

nach zu sein, welche Art von Spuren man dort

erwarten könnte. An welchen Stellen wird von

Kirchenhistorikern die Stufe von der Historizi-

tät zur Theologizität konkret beschritten?

Wenn dies in den historischen Abhandlungen

ausbleibt – wofür es gute Gründe im Hinblick

auf den Adressatenkreis gibt – dann dürfte

hierfür eine nähere Beleuchtung der Lehre auf-

schlussreich sein. Denn wie könnte man bei

den drängenden Fragen angehender Pfarrer

und Religionslehrer eigene Standpunkte völlig

ausblenden? Die biographischen Zugänge zei-

gen zudem sehr eindrucksvoll, wie tief norma-

tive Anschauungen einzelner LehrerInnen den

Zugang zur Kirchengeschichte geprägt haben.

Dies führt zu einer weiteren Beobachtung: Fast

alle Autoren blenden einen weiten Bereich des

Wirkungsfeldes des Faches aus. Wolf-Friedrich

Schäufele schreibt zum Beispiel – und er ist mit

dieser Meinung nicht allein –, dass Kirchenge-

schichte als wissenschaftliches Fach „praktisch

ausschließlich an theologischen Fakultäten

und Kirchlichen Hochschulen betrieben“

werde (162). Wohltuend bringt hier Marin H.

Jung vom Institut für Evangelische Theologie

in Osnabrück die Perspektive der zahlreichen

theologischen Institute (nicht Fakultäten!) ein

(94–104), die sich in diesem Land um die Aus-

bildung von evangelischen und katholischen

ReligionslehrerInnen kümmern. „Die Zukunft

der evangelischen Kirchen in Deutschland

liegt in den Händen der Religionslehrer, nicht

der Pfarrer“ (104). Das gilt auch für die katho-

lische Kirche. Rein quantitativ findet ein Groß-

teil dieser Ausbildung nicht an Theologischen

Fakultäten statt, wenngleich Lehrerausbildung

auch dort längst den Schwerpunkt bildet.

Hinzu kommen noch die Folgen neuer BA und

MA Studiengänge, in denen sich nun alle theo-

logischen Fächer in interdisziplinären Zusam-
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menhängen neu aufstellen müssen. Der breite

Konsens, universale Perspektiven einzuneh-

men und einen Beitrag zum interreligiösen Di-

alog leisten zu wollen, könnte teilweise auch

eine – durchaus sinnvolle – Reaktion auf diese

neuen Entwicklungen sein. So weist Christoph

Markschies in seinem Beitrag (115–137) auf

die deutlich gewachsene Bedeutung anderer

Religionen in unserer Gesellschaft hin, was

auch den Blick für deren Bedeutung in der Kir-

chen- und Christentumsgeschichte schärfe

(136). Besonders wichtig erscheint hier der Is-

lam, wie das in mehreren Beiträgen anklingt.

Umso gewichtiger ist der Hinweis von Jung auf

ein Desiderat: „Kaum ein kirchengeschichtli-

ches Lehrbuch wirft an den Stellen, wo das

möglich, ja geboten ist, einen Seitenblick auf

den Islam und die Geschichte der christlich-is-

lamischen Beziehungen“ (99). Der Beitrag von

Hacik Rafi Gazer (79–93) zeigt in seinem kur-

zen Überblick über die Archivlage in Istanbul

und riesigen Forschungsdesideraten allerdings

ein ernüchterndes Bild. Hier sind noch viele

Hürden zu überwinden. Die Internationalisie-

rung, die auch Gury Schneider-Ludorff (182–

189) in ihrem Beitrag zu den Perspektiven des

Faches zählt, wird vielfältige Kooperationen

erfordern, die langfristig angelegt sind, um

eine gewisse Nachhaltigkeit erzeugen zu kön-

nen.

Insgesamt handelt es sich um einen sehr

wertvollen Sammelband mit einer Fülle an er-

fahrungsgesättigten Einsichten, die zum weite-

ren Nachdenken anregen. Er ist darüber hi-

naus stellenweise auch sehr unterhaltsam und

hervorragend zu lesen. Seine Rezeption sei

wärmstens empfohlen.

Paderborn Nicole Priesching

Hans-Jürgen Prien, Christianity in Latin

Amerika, Revised and Expanded Edition,

Translated by Stephen Buckwalter and

Brian McNeill, Leiden/Boston: Brill 2013,

XXXII und 670 S., ISBN 978-90-04-22262-

5, A 203, –.

Der emeritierte Kölner Lateinamerika-

und evangelische Kirchenhistoriker legt mit

diesem Band die Fassung letzter Hand der

Summe seines Lebenswerks vor. Am Anfang

stand seine noch umfangreichere Habilitati-

onsschrift Die Geschichte des Christentums in

Lateinamerika (1978), auf die er nach wie

vor verweisen kann, denn wir haben auch

hier eine Konzentration jenes Wälzers von

fast 1300 eng bedruckten Seiten vor uns.

Doch darüber hinaus sind die Ergebnisse

zahlreicher Detailstudien eines mit Landes-

erfahrung gesättigten Lebenswerkes in eine

gekürzte Gesamtdarstellung Das Christen-
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LUM In Tateinamerika (2007) eingegangen, Zzwanzıgsten die katholische Hegemonile SC
dessen englische UÜbersetzung C sich SCII den sich zunächst tortschrittlich gebär-

hier 1m Wesentlichen handelt. I3E UÜberar- denden Protestantismus, VT allem ber SC
beitung Uunı: Erweıterung gegenüber 2007 SCII den wirtschaftlichen, so7z1ialen un: politi-
läuft neben Ergänzungen des reichen Quel- schen Wandel behaupten, sind Gegenstand
len- un: Literaturverzeichnisses auf gele- des 11. Kapitels. Damals begann das konti-
gentliche erweıterte der 1ICUH hinzugefügte nentale Zusammenrücken der Katholiken,
Fuinoten hinaus, die ohnehin sehr umfang- Va  - deren Theologie, schwierigem Verhältnis
reich Ssind. Im ext selbst konnte ich 11U1 Z Vatikan un: bisweilen mörderischer

PolitikWwWel1 längere, inhaltlich verwandte Textein- Auseinandersetzung miıt der
schuübe ZUTr Jüngsten Entwicklung identifizie- Kapitel Cie ede ist Verschiedene Länder-
TCI)1, Z einen —1 über die einander stucijien Brasilien, Mexiko Uunı: (Cjuatemala
entgegengesetzten brasilianischen Bewegun- bilden Schwerpunkte dieser drei Kapitel, 1Ne
SCH des Befreiungskatholizismus CL) un: Darstellung der Jüngsten Entwicklung der
der charısmatischen Erneuerung (MRCC) evangelischen CGjemeinschaften den Schluss.
Z anderen 7 —5 eınen Vergleich der Okumenische Bestrebungen befinden sich
katholischen Basisgemeinden un: der '“Vall- noch ın den Anfängen; fremd sind siıch
gelischen Pfingstbewegung. beide Seıten 1iImmer noch geblieben.

Neun V  - Zzwoölf Kapiteln un: Cie einere Obwohl der gerade weil die katholische
Hälfte des Tlextes sind der Kolonialzeit gewid- Kirche Hauptgegenstand des Buches seın
me(t, knapp den Voraussetzungen ın Europa I1UdSS, macht sich der unaufgeregte evangeli-
un: merika, dann der Kirche 1 Kontext sche Standpunkt des Autors angenehm be-
Va  - Entdeckung, Eroberung un: demogra- merkbar. Er stellt dabei ber durchaus VCI-

phischer Katastrophe. Dabe:i wird Cie schiedene Interpretationen OlL;, referijert
Beeinträchtigung der weiblichen Fruchtbar- und ıtıert1 ausführlich und behandelt
keit hoch, diejenige der Epidemien SC 7zu Beispiel die bedenkliche Entwicklung
rıng eingeschätzt. S folgen die Darstellung auf der kontinentalen Bischofskonferenz
der kirchlichen Strukturen unter dem alrOo- ın Aanto Domingo 1L99)2 mittels Prasentation
nat mit Schwerpunkt auf der Miıssıon un: der kritischen Ausführungen des M1SSIONS-
1Ne Analyse der Kolonialethik. Hıer ist uch bischofs FTWIN Kräutler. Er scheut ber
Va  - der folgenreichen Un-Rolle der Lalen uch eigene klare Urteile nicht, denen 1114A11
un: dem problematischen Verhältnis ZUTr Af- ın der Regel 11UT Recht geben kann Er wei1ß
rikanersklaverei die ede F1N ejgenes Kapitel allerdings, dass solche Urteile ALULLS heutiger

Sicht fast Immer den Horızont dessen über-ist der Entwicklung ın Brasilien gewidmet,
deren Anfänge merkwürdigerweise unter ste1gen, W den Handelnden damals mMÖg-
Spanische EXpansıon behandelt wurden. DE iıch WAl. Nichtsdestoweniger halt erstens
bei geht uch die ersten Protestanten dafür, dass die Zeit der rivalisiernden kon-
ın der Bucht V  - Rıo de ane1lro un: Cie hol- ftessionellen Christentümer und Miıssıonen
ländische Besetzung. nNter nachtridentini- heute voruüber sel, zweıtens, dass 1110  — Al C-
scher Entwicklung kommt neben der Unta sichts der langfristigen Fehlentwicklungen
4 Cie Tätigkeit der esullen miıt beson- die tiefe Verwurzelung des Christentums ın
derer Berücksichtigung ihre Reduktionen ZUTr Lateinamerika 11U1 miıt dem Wirken des
Sprache, danach die Inquisıtion einerseıts, ihr Heiligen (jelstes erklären könne, un: drit-
organisatorisches Pendant für Cie Ausrottung tens, dass 1ne indigene katholische Kirche
indianischen (jötzendienstes andererseits. angesichts der Haltung Roms nach wWwI1Ie VT
Anschliefsend geht die Volksreligiosität eın Iraum bleibe. der aps ALULS Latein-
der Kreolen un: der Indianer, wobei Prıen amerika daran e{[was äandern wird, konnte
verschiedene Antworten auf die Tage VO1- Prıen 2007 noch nicht fragen.
führt, WIE weıt diejenige der Letzteren noch Natürlich kann uch Uunı: gerade die Bib-
als christlich gelten kann. I e aufgeklärten liographie e1nes solchen Werkes nıicht
Reformen schliefßlich haben Cie Istanz NAT] — ders, als Lücken aufzuweisen. 7Zum Beispiel
schen Kirche un: Volk noch vergrößert. IDEN Verm1sse ich wenıger die Untersuchungen

Kapitel beschäftigt siıch dann miıt dem Va  - Ina Rösıng ZUTr Religiosität der ymara
Staatskirchentum nach der Unabhän- als die Va  - Johannes Meıer herausgebenen

gigkeit, miıt dem gegenseltigen sich Aufschau- ammelwerke den deutschen esuıluten ın
keln der Kirchenfeindschaft der Jüngeren 1.1- Lateinamerika. Nur Vorstudien dazu sind
beralen un: des kirchlichen Konservat1ısmus, aufgenommen. Aufßerdem ist leider diese
miıt der Ausbreitung des römischen Ultra- englische Neuausgabe e1nes Buches, das 1114A11
MmMOöontanısmus un: miıt den Anfängen des auf Deutsch für 45 FUuro erhalten kann, TW
Protestantismus e Versuche, 1m späten gut übersetzt, ber für den stolzen Preıis Va  -

19. Jahrhundert un: der ersten Hälfte des 205 FUuro allzu schlampig gearbeitet. FSs gibt
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tum in Lateinamerika (2007) eingegangen,

um dessen englische Übersetzung es sich

hier im Wesentlichen handelt. Die Überar-

beitung und Erweiterung gegenüber 2007

läuft neben Ergänzungen des reichen Quel-

len- und Literaturverzeichnisses auf gele-

gentliche erweiterte oder neu hinzugefügte

Fußnoten hinaus, die ohnehin sehr umfang-

reich sind. Im Text selbst konnte ich nur

zwei längere, inhaltlich verwandte Textein-

schübe zur jüngsten Entwicklung identifizie-

ren, zum einen S. 511–14 über die einander

entgegengesetzten brasilianischen Bewegun-

gen des Befreiungskatholizismus (CL) und

der charismatischen Erneuerung (MRCC),

zum anderen S. 547–53 einen Vergleich der

katholischen Basisgemeinden und der evan-

gelischen Pfingstbewegung.

Neun von zwölf Kapiteln und die kleinere

Hälfte des Textes sind der Kolonialzeit gewid-

met, knapp den Voraussetzungen in Europa

und Amerika, dann der Kirche im Kontext

von Entdeckung, Eroberung und demogra-

phischer Katastrophe. Dabei wird m. E. die

Beeinträchtigung der weiblichen Fruchtbar-

keit zu hoch, diejenige der Epidemien zu ge-

ring eingeschätzt. Es folgen die Darstellung

der kirchlichen Strukturen unter dem Patro-

nat mit Schwerpunkt auf der Mission und

eine Analyse der Kolonialethik. Hier ist auch

von der folgenreichen Un-Rolle der Laien

und dem problematischen Verhältnis zur Af-

rikanersklaverei die Rede. Ein eigenes Kapitel

ist der Entwicklung in Brasilien gewidmet,

deren Anfänge merkwürdigerweise unter

Spanische Expansion behandelt wurden. Da-

bei geht es auch um die ersten Protestanten

in der Bucht von Rio de Janeiro und die hol-

ländische Besetzung. Unter nachtridentini-

scher Entwicklung kommt neben der Junta

magna die Tätigkeit der Jesuiten mit beson-

derer Berücksichtigung ihre Reduktionen zur

Sprache, danach die Inquisition einerseits, ihr

organisatorisches Pendant für die Ausrottung

indianischen Götzendienstes andererseits.

Anschließend geht es um die Volksreligiosität

der Kreolen und der Indianer, wobei Prien

verschiedene Antworten auf die Frage vor-

führt, wie weit diejenige der Letzteren noch

als christlich gelten kann. Die aufgeklärten

Reformen schließlich haben die Distanz zwi-

schen Kirche und Volk noch vergrößert. Das

10. Kapitel beschäftigt sich dann mit dem

neuen Staatskirchentum nach der Unabhän-

gigkeit, mit dem gegenseitigen sich Aufschau-

keln der Kirchenfeindschaft der jüngeren Li-

beralen und des kirchlichen Konservatismus,

mit der Ausbreitung des römischen Ultra-

montanismus und mit den Anfängen des

Protestantismus. Die Versuche, im späten

19. Jahrhundert und der ersten Hälfte des

zwanzigsten die katholische Hegemonie ge-

gen den sich zunächst fortschrittlich gebär-

denden Protestantismus, vor allem aber ge-

gen den wirtschaftlichen, sozialen und politi-

schen Wandel zu behaupten, sind Gegenstand

des 11. Kapitels. Damals begann das konti-

nentale Zusammenrücken der Katholiken,

von deren Theologie, schwierigem Verhältnis

zum Vatikan und bisweilen mörderischer

Auseinandersetzung mit der Politik im

12. Kapitel die Rede ist. Verschiedene Länder-

studien zu Brasilien, Mexiko und Guatemala

bilden Schwerpunkte dieser drei Kapitel, eine

Darstellung der jüngsten Entwicklung der

evangelischen Gemeinschaften den Schluss.

Ökumenische Bestrebungen befinden sich

noch in den Anfängen; zu fremd sind sich

beide Seiten immer noch geblieben.

Obwohl oder gerade weil die katholische

Kirche Hauptgegenstand des Buches sein

muss, macht sich der unaufgeregte evangeli-

sche Standpunkt des Autors angenehm be-

merkbar. Er stellt dabei aber durchaus ver-

schiedene Interpretationen vor, referiert

und zitiert gerne ausführlich und behandelt

zum Beispiel die bedenkliche Entwicklung

auf der 4. kontinentalen Bischofskonferenz

in Santo Domingo 1992 mittels Präsentation

der kritischen Ausführungen des Missions-

bischofs Erwin Kräutler. Er scheut aber

auch eigene klare Urteile nicht, denen man

in der Regel nur Recht geben kann. Er weiß

allerdings, dass solche Urteile aus heutiger

Sicht fast immer den Horizont dessen über-

steigen, was den Handelnden damals mög-

lich war. Nichtsdestoweniger hält er erstens

dafür, dass die Zeit der rivalisiernden kon-

fessionellen Christentümer und Missionen

heute vorüber sei, zweitens, dass man ange-

sichts der langfristigen Fehlentwicklungen

die tiefe Verwurzelung des Christentums in

Lateinamerika nur mit dem Wirken des

Heiligen Geistes erklären könne, und drit-

tens, dass eine indigene katholische Kirche

angesichts der Haltung Roms nach wie vor

ein Traum bleibe. Ob der Papst aus Latein-

amerika daran etwas ändern wird, konnte

Prien 2007 noch nicht fragen.

Natürlich kann auch und gerade die Bib-

liographie eines solchen Werkes gar nicht an-

ders, als Lücken aufzuweisen. Zum Beispiel

vermisse ich weniger die Untersuchungen

von Ina Rösing zur Religiosität der Aymará

als die von Johannes Meier herausgebenen

Sammelwerke zu den deutschen Jesuiten in

Lateinamerika. Nur Vorstudien dazu sind

aufgenommen. Außerdem ist leider diese

englische Neuausgabe eines Buches, das man

auf Deutsch für 48 Euro erhalten kann, zwar

gut übersetzt, aber für den stolzen Preis von

203 Euro allzu schlampig gearbeitet. Es gibt
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allerhand Druckfehler der erstie findet sich stelle für Theology of Liberation fehlt da-
bereits auf un: die Register sind nıicht rın
besonders zuverlässig die wichtigste ext- Freiburg 1 Br Wolfgang Reinhard

Ite Kirche
Dupont, Anthony: (siratia ın Augustine s Ner- Vor dem Hintergrund dieser Tendenzen

adcl Populum during the Pelagian können WIT die Monographie V  - Dupont als
(‚ontroversy. IDIS Different C‚ontexts HBur- eın Paradestück der 1TICUECTCIN Augustinus-
nısh Different Insights? (Brill's NSerles ın Forschung begreifen Uunı: 1m grofisen un:
Church HI1story, 59), Leiden/Boston: Brill SaNzZenh uch begrüßen. I e V  - den August1-
2013, AII, 655 5., ISBN 0/85%0042515/5 nus-Spezialisten Lamberigts un: Partoens

betreute Dssertation verrat bereits 1m Titel
Augustins CGinadenlehre präsentierte siıch ihr Programm un: dessen Spezifik: Frhe-

ın der langen Forschungsgeschichte me1lst als bung, Auswertung Uunı: Interpretation der
eın unbezwingbar erscheinendes un: 11U1 „Gnadenlehre” Augustins innerhalb des Ob-
schwer kartographierendes MAassıv, jektbereichs der; adcl populum' ZUT
dessen Unübersichtlichkeit un: Schroffheit, / e1it der Auseinandersetzung des Bischofs

dessen Höhen Uunı: Abgründen manche miıt dem „Pelagianismus , un: TW speziell
schei-geisteswissenschaftliche Expedition untier der Leitfrage nach dem Verhältnis Va  —

erte, die AUSSCZOSCNH WAdl,;, das (‚esamt dieses „ Texten' un: sSıtuatıven „Kon- Texten". Ye1-
Gebirges eın für alle Mal VEeErTL1L1655C1]. In ich erweıst sich allein schon die Abgrenzung
den etzten Jahrzehnten mehren siıch indes un: Oonstıtulerung des Untersuchungsmate-
die Erkundungen, die siıch dem theologi- rjals als nicht Sahız unproblematisch. Vermag
schen Urgestein miıt weni1ger hybriden mbi- 1114A11 die Zeitspanne der „Pelagian CONTLTO-
tiıonen, dafür ber miıt verfeinerter ÄUSTUS- versy” noch hinreichend scharf bestim-
tung nähern un: damıit offenbar mehr Erfolg 11111 SOWIE den Block zumiıindest der überlie-
haben, ihre WEI111 uch bescheideneren ferten 95 adcl populum' noch ein1ıger-
Etappenziele erreichen. D)as Novum die- ma{isen sicher umreifßen, kommt doch
SCT TIECEUCTIECIN Expeditionen besteht nicht 11UT ıne weıltere beschränkende Definition ın Be-
darin, siıch lediglich ausgewählten Teilberei- ZUS auf den Untersuchungsgegenstand nicht
hen des Massıvs zuzuwenden, sondern ın Sahız hne arbiträre Setzung AUS die Nier-
e1nem tiefergreifenden Paradigmenwechsel, scheidung Va  - „gnadentheologischen , „1M:
dem zufolge 1114A11 Va  - der augustinischen plizit der gemischt gnadentheologischen‘
CGinadenlehre nıicht mehr ın der Metaphorik un: „nicht gnadentheologischen‘ Predigten
e1nes „Bergmassivs’, sondern vielmehr 1 der antipelagianischen Epoche (siehe /4—

93, besonders 80) Insofern das Krıterium, obSprachspiel e1nes „Organismus’ sprechen
sollte. F1N solcherart verändertes Objektver- August1inus ın den ın Tage stehenden Pre-
ständnis maniftestiert sich VOT allem ın der digten ausdrücklich die Pelagianer anspricht,
veränderten wissenschaftlichen Methode: E{- siıch ZUT Gegenstandskonstitulerung als ganNZ-
liche CUCIC Studien widmen siıch vermehrt ich ungeelgnet erweıst 1Ne solche expli-
der zeitlich erstreckten un: geschichtlich ıte Nennung ist 11U1 extirem selten der Fall
entfalteten Entwicklung der CGinadenlehre des un: das Krıterium, ob der Prediger ın die-
„doctor gratiae‘ (dafür wegweisend die e1Nn- RC& der Jjenen „SermO' massıert den Term1-
schlägige Monographie V  - Drecoll ALULS 11015 „gratia‘ verwendet, für 1ne solche KONS-
dem Jahr und/oder fragen nach der tituerung zumiıindest nicht ausreicht,
Funktion e1nes einzelnen „Organs’ (einer be- Dupont letztlich eınen gewlssen subjektiven
st1immten Schrift der e1nes estimmten un: nNOrMaAatıven Begriff dessen VOLIdUsS, W

Theologumenons) innerhalb des „Gesamtor- für augustinische „Gnadenlehre” hält,
ganismus , Ja darüber hinaus nach dem „SItz die „gnadentheologisch-antipelagianischen'
1m Leben‘ dieser der jener einschlägigen 95 adcl populum' abzugrenzen un:
Aussage der Formulierung. FSs geht, WISSeN- ihre Charakteristik erhellen: F1ıne gew1sse
schaftstheoretisch gesprochen, nıicht mehr Zirkularität des Verfahrens liegt dabei auf
11UT die „Hermeneutik”, sondern uch der Hand, wiewohl der methodisch hochre-

flektierte Verfasser siıch dieser Zirkularitätdie „Analytik” un: VT allem die
„Pragmatik" der augustinischen AÄußerungen durchaus bewusst ist, S1E jedoch ın auf
ZUTr Gnadenthematik. nımmt und, 1110155 1114A11 ihm attestieren,
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allerhand Druckfehler – der erste findet sich

bereits auf S. V – und die Register sind nicht

besonders zuverlässig – die wichtigste Text-

Alte Kirche

Dupont, Anthony: Gratia in Augustine’s Ser-

mones ad Populum during the Pelagian

Controversy. Do Different Contexts Fur-

nish Different Insights? (Brill’s Series in

Church History, 59), Leiden/Boston: Brill

2013, XII, 683 S., ISBN 9789004231573.

Augustins Gnadenlehre präsentierte sich

in der langen Forschungsgeschichte meist als

ein unbezwingbar erscheinendes und nur

schwer zu kartographierendes Massiv, an

dessen Unübersichtlichkeit und Schroffheit,

an dessen Höhen und Abgründen so manche

geisteswissenschaftliche Expedition schei-

terte, die ausgezogen war, das Gesamt dieses

Gebirges ein für alle Mal zu vermessen. In

den letzten Jahrzehnten mehren sich indes

die Erkundungen, die sich dem theologi-

schen Urgestein mit weniger hybriden Ambi-

tionen, dafür aber mit verfeinerter Ausrüs-

tung nähern und damit offenbar mehr Erfolg

haben, ihre – wenn auch bescheideneren –

Etappenziele zu erreichen. Das Novum die-

ser neueren Expeditionen besteht nicht nur

darin, sich lediglich ausgewählten Teilberei-

chen des Massivs zuzuwenden, sondern in

einem tiefergreifenden Paradigmenwechsel,

dem zufolge man von der augustinischen

Gnadenlehre nicht mehr in der Metaphorik

eines „Bergmassivs“, sondern vielmehr im

Sprachspiel eines „Organismus“ sprechen

sollte. Ein solcherart verändertes Objektver-

ständnis manifestiert sich vor allem in der

veränderten wissenschaftlichen Methode: et-

liche neuere Studien widmen sich vermehrt

der zeitlich erstreckten und geschichtlich

entfalteten Entwicklung der Gnadenlehre des

„doctor gratiae“ (dafür wegweisend die ein-

schlägige Monographie von V.H. Drecoll aus

dem Jahr 1999) und/oder fragen nach der

Funktion eines einzelnen „Organs“ (einer be-

stimmten Schrift oder eines bestimmten

Theologumenons) innerhalb des „Gesamtor-

ganismus“, ja darüber hinaus nach dem „Sitz

im Leben“ dieser oder jener einschlägigen

Aussage oder Formulierung. Es geht, wissen-

schaftstheoretisch gesprochen, nicht mehr

nur um die „Hermeneutik“, sondern auch

um die „Analytik“ und vor allem um die

„Pragmatik“ der augustinischen Äußerungen

zur Gnadenthematik.
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stelle für Theology of Liberation fehlt z. B. da-

rin.

Freiburg i.Br. Wolfgang Reinhard

Vor dem Hintergrund dieser Tendenzen

können wir die Monographie von Dupont als

ein Paradestück der neueren Augustinus-

Forschung begreifen – und im großen und

ganzen auch begrüßen. Die von den Augusti-

nus-Spezialisten Lamberigts und Partoens

betreute Dissertation verrät bereits im Titel

ihr Programm und dessen Spezifik: Erhe-

bung, Auswertung und Interpretation der

„Gnadenlehre“ Augustins innerhalb des Ob-

jektbereichs der „sermones ad populum“ zur

Zeit der Auseinandersetzung des Bischofs

mit dem „Pelagianismus“, und zwar speziell

unter der Leitfrage nach dem Verhältnis von

„Texten“ und situativen „Kon-Texten“. Frei-

lich erweist sich allein schon die Abgrenzung

und Konstituierung des Untersuchungsmate-

rials als nicht ganz unproblematisch. Vermag

man die Zeitspanne der „Pelagian contro-

versy“ noch hinreichend scharf zu bestim-

men sowie den Block zumindest der überlie-

ferten „sermones ad populum“ noch einiger-

maßen sicher zu umreißen, so kommt doch

eine weitere beschränkende Definition in Be-

zug auf den Untersuchungsgegenstand nicht

ganz ohne arbiträre Setzung aus: die Unter-

scheidung von „gnadentheologischen“, „im-

plizit oder gemischt gnadentheologischen“

und „nicht gnadentheologischen“ Predigten

der antipelagianischen Epoche (siehe S. 74–

93, besonders 80). Insofern das Kriterium, ob

Augustinus in den in Frage stehenden Pre-

digten ausdrücklich die Pelagianer anspricht,

sich zur Gegenstandskonstituierung als gänz-

lich ungeeignet erweist – eine solche expli-

zite Nennung ist nur extrem selten der Fall –,

und das Kriterium, ob der Prediger in die-

sem oder jenen „sermo“ massiert den Termi-

nus „gratia“ verwendet, für eine solche Kons-

tituierung zumindest nicht ausreicht, setzt

Dupont letztlich einen gewissen subjektiven

und normativen Begriff dessen voraus, was

er für augustinische „Gnadenlehre“ hält, um

die „gnadentheologisch-antipelagianischen“

„sermones ad populum“ abzugrenzen und

ihre Charakteristik zu erhellen: Eine gewisse

Zirkularität des Verfahrens liegt dabei auf

der Hand, wiewohl der methodisch hochre-

flektierte Verfasser sich dieser Zirkularität

durchaus bewusst ist, sie jedoch in Kauf

nimmt und, so muss man ihm attestieren,
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recht produktiv miıt diesem „hermeneuti- schen‘ Predigten; (C) das OLV 1m (resamt
schen Zirkel“ arbeiten versteht. der „gnadentheologisch-antipelagianischen’

Gleichwohl erscheint der häufige Ver- Predigten; (d) motivbezogene Bibelzitate un:
gleich der „gnadentheologisch-antipelagiani- deren Exegese 1m Vergleich der unftfer bzw.
schen‘ miıt den „nicht gnadentheologisch-an- C) betrachteten Predigten. In e1nem umfang-
tipelagianischen' „sermones” ALULLS jener Peit- reichen Eingangskapitel stellt Dupont
D  J1 bisweilen allzu spekulativ, obwohl nächst selnen methodischen Ansatz, einıge
bzw. gerade weil der Verfasser sehr detajl- wichtige inhaltliche Definitionen SOWIE
bezogen argumentiert, sowohl W be- Überblicke über den „STatus quaestioni1s’ ın
tımmte inhaltliche und sprachliche Be- den Themenfteldern 95 adcl populum ,
obachtungen als uch W den „SItz 1 Le- „gratia‘ un: „Pelagianismus’ Ol;, wobei der
ben  C6 eiıner jeweiligen Predigt (wann, Verfasser sich auf allen Feldern recht Oordent-
welchem Anlass, nach welcher Lesung, VT iıch bewandert zeıigt; angesichts der e1te
welchem Publikum gehalten) betrifft. Hıer dieser Felder veELINAS freilich nicht VCI-

wagt siıch Dupont wenngleich sehr kennt- wundern, dass Immenser Sekundärli-
nisreich (opulente Fufßßnoten!), klug un: VIT- teraturkenntnisse gleichwohl häufig miıt Le-
[UOS allzu tief hinein ın den tallenreichen yiıkon- und Handbuchverweisen arbeitet un:
Dschungel der diesbezüglichen Datierungs- argumentiert. F1N Abschluss-Kapitel ftormu-
Uunı: Lokalisierungsversuche: Angesichts der liert e noch einmal die „Conclu-
Kontingenz un: Unsicherheit Va  - Fntste- S10n der Untersuchung un: dokumentiert
hungshintergründen, Inneren un: auflßseren erneut deren durchgängig hohe didaktische
Umständen SOWIE UÜberlieferungsbedingun- Qualität, die siıch bereits ın regelmäfsigen
SCH (lediglich eın Zehntel ist UL115 erhal- Zwischenresüumees wIe uch ın ein1gen Iuzide
ten) der augustinischen 95 adcl PODU- gestalteten Tabellen gezeigt hatte Bedauer-
lı wächst bei derlei kleinteiligen lextver- iıch lediglich, dass Zeit un: CGeduld des Ver-
gleichen die Gefahr Va  - substanzarmen Spe- fassers offenbar nıicht mehr für detajllierte
kulationen (man fuhlt sich die Methodik Regıster ausgereicht haben, die gerade ANlsC-
P- Homberts erinnert) nıicht UMSONST sichts der durchgängigen Belegdichte un:
verwendet der Verfasser ın solchen /7usam- der gelegentlichen Kleinteiligkeit der Studie
menhängen häufig die Kautelen „perhaps’, aulserst hilfreich SC WESCH waren.
„probably”, „might be”, „‚would seem eIcC. Insgesamt bestätigt die Arbeit Va  — Dupont
(siehe „Conclusion’ 20 — die Fruchtbarkeit des eingangs ski7z7zjerten

UÜberaus valide un: hochinteressante Fr- Neuansatzes ın der Augustinus-Forschung,
gebnisse zeıtigt indes der Vergleich der „S11d- speziell ın der Gnadenlehre. I3E Erhellung
dentheologisch-antipelagianischen‘ Predigten augustinischer Tlexte VT dem Hintergrund
miıt den „gnadentheologisch-antipelagiani- ihrer historischen Uunı: pragmatischen „KONn-
schen‘ Werken derselben Zeıtspanne. Wıe T IuU- Texte“ erweıst siıch als überaus ertragreich,
pont des Ööfteren selbstbewusst, ber durchaus nıicht 7zuletzt €e1M Bemühen, wirkliche der

recht, feststellt, VEILNAS sSe1Ne Studie YSL- vermeintliche Antınomien des augustin1-
mals ın aller Breıte un: Klarheit nachzuwei- schen Bergmassıvs bzw. besser: des U US-
SCI1, dass Uugustinus ın selinen Ansprachen tinischen Urganısmus der „Gnadenlehre”
keineswegs Cie Grundpositionen se1ner (1na- besser verstehen un: sich produktiver

ihnen abzuarbeiten.denlehre Söütuatıv ZUTr Disposition stellt der
uch aufweicht, ohl aber, letztlich ALULS Würzburg Christof Müller
pastoralen Gründen, durchaus andere thema-
tische, topologische, exegetische, sprachliche
un: sprachpragmatische Akz7zente als ın Jan-Markus Kötter, Zwischen alsern un:
selnen systematischen Schriften. Aposteln. D)as Akakijanische Schisma (484-

Methodisch konkret durchgeführt werden 519) als kirchlicher Ordnungskonflikt der
Duponts Untersuchungen un: Vergleiche Spätantike (Roma xterna, eıträge Spät-
anhand Va  - 1er repräsentatiıven gnaden- antike un: Frühmittelalter, Band utt-
theologischen Motiv-Blöcken bei August1- art: Tanz teiner Verlag 20135, 36 1 5.,

ISBN 0/8-3-515-10359-511U|}|  n (1) „1tides” (Glaube); (2) „Daptismus PDa-
ruulorum“ (Kindertaufe); (3) „Orat1o (domi-
nica)” (Gebet, besonders Vater-unser); (4) Äm Akakianischen Schisma als kirchli-
Sündhaftigkeit (als Kulminationsgröfße der hem Ordnungskonflikt interessjiert den ert.
Blöcke 1-3) Innerhalb dieser Grofßkapitel vorrangıg „bischöfliches Handeln”, wobei Je-

11C5 der Bischöfe V  - Rom un: Onstantıno-die Studie 1m allgemeinen jeweils 1er
analoge Arbeitsschritte: (a) Forschungsstand e] 1 Zentrum der Untersuchung steht
Z jeweiligen Ot1v; (b) das OLIV ın (A1l{5- S 91-190) ach e1ner Darstellung der Pha-
gewählten „gnadentheologisch-antipelagiani- RC&  — des Schismas S 91-144) folgt 1ne AÄAna-

87Alte Kirche

recht produktiv mit diesem „hermeneuti-

schen Zirkel“ zu arbeiten versteht.

Gleichwohl erscheint der häufige Ver-

gleich der „gnadentheologisch-antipelagiani-

schen“ mit den „nicht gnadentheologisch-an-

tipelagianischen“ „sermones“ aus jener Zeit-

spanne bisweilen allzu spekulativ, obwohl –

bzw. gerade weil – der Verfasser sehr detail-

bezogen argumentiert, sowohl was be-

stimmte inhaltliche und sprachliche Be-

obachtungen als auch was den „Sitz im Le-

ben“ einer jeweiligen Predigt (wann, wo, zu

welchem Anlass, nach welcher Lesung, vor

welchem Publikum gehalten) betrifft. Hier

wagt sich Dupont – wenngleich sehr kennt-

nisreich (opulente Fußnoten!), klug und vir-

tuos – allzu tief hinein in den fallenreichen

Dschungel der diesbezüglichen Datierungs-

und Lokalisierungsversuche: Angesichts der

Kontingenz und Unsicherheit von Entste-

hungshintergründen, inneren und äußeren

Umständen sowie Überlieferungsbedingun-

gen (lediglich ca. ein Zehntel ist uns erhal-

ten) der augustinischen „sermones ad popu-

lum“ wächst bei derlei kleinteiligen Textver-

gleichen die Gefahr von substanzarmen Spe-

kulationen (man fühlt sich an die Methodik

P.-M. Homberts erinnert) – nicht umsonst

verwendet der Verfasser in solchen Zusam-

menhängen häufig die Kautelen „perhaps“,

„probably“, „might be“, „would seem“ etc.

(siehe z. B. „Conclusion“ S. 292– 296)!

Überaus valide und hochinteressante Er-

gebnisse zeitigt indes der Vergleich der „gna-

dentheologisch-antipelagianischen“ Predigten

mit den „gnadentheologisch-antipelagiani-

schen“ Werken derselben Zeitspanne. Wie Du-

pont des öfteren selbstbewusst, aber durchaus

zu recht, feststellt, vermag seine Studie erst-

mals in aller Breite und Klarheit nachzuwei-

sen, dass Augustinus in seinen Ansprachen

keineswegs die Grundpositionen seiner Gna-

denlehre situativ zur Disposition stellt oder

auch nur aufweicht, wohl aber, letztlich aus

pastoralen Gründen, durchaus andere thema-

tische, topologische, exegetische, sprachliche

und sprachpragmatische Akzente setzt als in

seinen systematischen Schriften.

Methodisch konkret durchgeführt werden

Duponts Untersuchungen und Vergleiche

anhand von vier repräsentativen gnaden-

theologischen Motiv-Blöcken bei Augusti-

nus: (1) „fides“ (Glaube); (2) „baptismus pa-

ruulorum“ (Kindertaufe); (3) „oratio (domi-

nica)“ (Gebet, besonders Vater-unser); (4)

Sündhaftigkeit (als Kulminationsgröße der

Blöcke 1–3). Innerhalb dieser Großkapitel

setzt die Studie im allgemeinen jeweils vier

analoge Arbeitsschritte: (a) Forschungsstand

zum jeweiligen Motiv; (b) das Motiv in aus-

gewählten „gnadentheologisch-antipelagiani-

schen“ Predigten; (c) das Motiv im Gesamt

der „gnadentheologisch-antipelagianischen“

Predigten; (d) motivbezogene Bibelzitate und

deren Exegese im Vergleich der unter b) bzw.

c) betrachteten Predigten. In einem umfang-

reichen Eingangskapitel stellt Dupont zu-

nächst seinen methodischen Ansatz, einige

wichtige inhaltliche Definitionen sowie

Überblicke über den „status quaestionis“ in

den Themenfeldern „sermones ad populum“,

„gratia“ und „Pelagianismus“ vor, wobei der

Verfasser sich auf allen Feldern recht ordent-

lich bewandert zeigt; angesichts der Weite

dieser Felder vermag es freilich nicht zu ver-

wundern, dass er trotz immenser Sekundärli-

teraturkenntnisse gleichwohl häufig mit Le-

xikon- und Handbuchverweisen arbeitet und

argumentiert. Ein Abschluss-Kapitel formu-

liert zu guter Letzt noch einmal die „Conclu-

sion“ der Untersuchung und dokumentiert

erneut deren durchgängig hohe didaktische

Qualität, die sich bereits in regelmäßigen

Zwischenresümees wie auch in einigen luzide

gestalteten Tabellen gezeigt hatte. Bedauer-

lich lediglich, dass Zeit und Geduld des Ver-

fassers offenbar nicht mehr für detaillierte

Register ausgereicht haben, die gerade ange-

sichts der durchgängigen Belegdichte und

der gelegentlichen Kleinteiligkeit der Studie

äußerst hilfreich gewesen wären.

Insgesamt bestätigt die Arbeit von Dupont

die Fruchtbarkeit des eingangs skizzierten

Neuansatzes in der Augustinus-Forschung,

speziell in der Gnadenlehre. Die Erhellung

augustinischer Texte vor dem Hintergrund

ihrer historischen und pragmatischen „Kon-

Texte“ erweist sich als überaus ertragreich,

nicht zuletzt beim Bemühen, wirkliche oder

vermeintliche Antinomien des augustini-

schen Bergmassivs – bzw. besser: des augus-

tinischen Organismus – der „Gnadenlehre“

besser zu verstehen und sich produktiver an

ihnen abzuarbeiten.

Würzburg Christof Müller

Jan-Markus Kötter, Zwischen Kaisern und

Aposteln. Das Akakianische Schisma (484–

519) als kirchlicher Ordnungskonflikt der

Spätantike (Roma æterna, Beiträge zu Spät-

antike und Frühmittelalter, Band 2), Stutt-

gart: Franz Steiner Verlag 2013, 361 S.,

ISBN 978-3-515-10389-3.

Am Akakianischen Schisma als kirchli-

chem Ordnungskonflikt interessiert den Verf.

vorrangig „bischöfliches Handeln“, wobei je-

nes der Bischöfe von Rom und Konstantino-

pel im Zentrum der Untersuchung steht

(S. 91–190): Nach einer Darstellung der Pha-

sen des Schismas (S. 91–144) folgt eine Ana-
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sodann nach „Eiffekten un: Folgen' des Folgen' der drei genannten Konfliktzonen
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deren 1m „letzten Hauptteil” S 91-273), WIE teresse e1ner „stark theologisch OrTIenNtierten

auf 171 ankündigt, das Handeln „der Forschung”, Cie das Schisma „oft 11UT 1 Rah-
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nannte „historische Theorie“ begründen dings uch „Profanhistoriker” (7) Blau-
(S. 191—-223) un: diese anschliefßßend „1m deau (2001-2007) un: Meı1er (2009) ın
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prüfen . er 'ert. schliefißst (S. 275—-294) mit davor bewahren‘ will, „sich cscehr88  Literarische Berichte und Anzeigen  lyse der Argumentation, insbes. der Rechtfer-  zone. Die Analyse des Handelns der Bischöfe  tigung der vom Alten und Neuen Rom vorge-  von Rom und Konstantinopel im Akakiani-  tragenen Ansprüche (S.144-164, 170-186),  schen Schisma zielt darauf, die „Effekte und  um sodann nach „Effekten und Folgen“ des  Folgen“ der drei genannten Konfliktzonen zu  Handelns zu fragen (S.164-170, 186-190;  beschreiben (S.164-170, 186-190) und die  Näheres siehe unten). Das Ziel des Verf.s be-  von beiden Seiten vorgetragenen Argumente  steht darin, „eine historische Theorie des  zu vergleichen (S.203-211). Als Ergebnis  Ordnungskonflikts in der Reichskirche“ zu  konstatiert der Verfasser deren „Gegensatz“ —  „entwickeln“ (S. 17 f.) und „über das Akakia-  Roms apostolische (petrinische) und Kons-  nische Schisma hinaus auch auf generelle  tantinopels politische Begründung kirchlicher  Konfliktformationen der spätantiken Kirche“  Ordnung ($.211-213). Angemerkt sei, dass  zu „weisen“ (S. 15). Deshalb kennzeichnet er  dieser gedanklich klar strukturierte Aufbau  zum einen einleitend „das Konfliktpotential“,  des Werks leider zu nicht wenigen Wiederho-  das mit dem Konzil von Chalkedon (451) ge-  lungen führt.  Schlüssel zum Verständnis des Akakiani-  geben war, bis hin zum Henotikon (CPG  5999) des Kaisers Zenon vom Jahre 482  schen Schismas sind, wie der Verf. zurecht sagt  (S. 41-68) und — im Blick auf den Kanon 28  (S. 15), „die Krisenjahre 482/484“. Unter dieser  von Chalkedon - „die Entwicklung“ der An-  Voraussetzung übernimmt er im wesentlichen  die Erkenntnisse von E.Schwartz (1934,  sprüche „der fünf Großkirchen“ als Ord-  nungsmächte in der (im Sinn eines Ideals  S.171-262), die er im Blick auf sein Thema  [S. 26]) einen Kirche (S. 69-90), und zum an-  sichtet, und distanziert sich vom Erkenntnisin-  deren im „letzten Hauptteil“ (S. 191-273), wie  teresse einer „stark theologisch orientierten  er auf S.17f. ankündigt, das Handeln „der  Forschung“, die das Schisma „oft nur im Rah-  beiden Konfliktparteien“ in einem „direkten  men der Chalkedon-Rezeption behandelt“  Vergleich“, um „auf dieser Grundlage“ die ge-  (S.23). Darum begrüßt er, dass sich neuer-  nannte „historische Theorie“ zu begründen  dings auch „Profanhistoriker“ (!) - Ph. Blau-  (S.191-223) und diese anschließend „im  deau (2001-2007) und M. Meier (2009) —- in  Blick auf die Rolle des Kaisers“ (S. 254-273)  „geschichtswissenschaftlicher Perspektive“ mit  „und die Anwendung auf die Bischöfe der an-  der Zeit des Schismas beschäftigt haben  deren Großkirchen“ (S.224-254) zu „über-  (S.24f.). Auch wenn der Verf. seine „Arbeit  prüfen“. Der Verf. schließt (S.275-294) mit  davor bewahren“ will, „sich zu sehr an ... be-  einem „zusammenfassenden Ausblick“, der  kenntnistheoretischen Details abzuarbeiten“  „die spezifischen Ergebnisse hinsichtlich des  (S. 19), wäre es notwendig gewesen, sich kri-  Akakianischen Schismas (rekapituliert)“ und  tisch mit der Interpretation des Henotikon von  „auch allgemeine Erkenntnisse hinsichtlich  E. Schwartz (1934, S. 197 f.) auseinanderzuset-  der spätantiken kirchlichen Ordnungskon-  zen, mit der seine eigene auf S. 63 f., wenn auch  flikte generell entwickeln (soll)“ (S. 19). Diese  weniger detailliert begründet, übereinstimmt  werden in der Einleitung - der Sache nach —  und auf S. 68 höchst missverständlich zusam-  schon durch „theoretische Überlegungen“ zu  mengefasst wird, indem er behauptet: „Die Be-  „Stabilität und Destabilität der Reichskirche“,  schreibung der Naturen Christi (sic) im Heno-  d.h. zu deren „Instabilität“, vorweggenom-  tikon war eine beinahe wörtliche UÜbernahme  men (S.25-39), wobei „drei Zonen kirchli-  aus der ekthesis von Chalkedon“ und sodann in  cher Konfliktanfälligkeit“ diagnostiziert wer-  einer Anmerkung hinzufügt: „Die Formulie-  den, die durch „zunehmende Fixierung kirch-  rung im Henotikon ... erinnert jedenfalls, mit  licher Normen“ an „Brisanz“ gewannen und  Ausnahme der umstrittenen Naturenfrage,  „jederzeit aktualisierbar“ waren „und jedem  stark an die entsprechenden Formulierungen  Konflikt zugrunde (lagen)“: Dogmatische  von 451“. Insofern sei das Henotikon — als  drittens — die kaiserliche Macht zur Durchset-  Normen, hierarchische Ansprüche und -  Kompromiss (bes. S. 64, 122 f., 192 f.) - „theo-  retisch durchaus für beide dogmatische Sei-  zung derselben bzw. überhaupt die Rolle des  ten“ — d.h. für Anhänger und Gegner von  Kaisertums (S.33-35). Dies führte zu fort-  Chalkedon - „annehmbar“ gewesen (S.68),  schreitender „Ausdifferenzierung“ und „Frag-  wurde aber, wie der Verf. zurecht festhält (z. B.  mentierung“ („Segmentierung“) und bei de-  S.99, 101f., 122-124), ohne vollständig zu  ren „Aufdeckung ... zum Bruch der bis dahin  sein, - vor allem unter Kaiser Anastasios I.  als stabil erachteten Übereinkunft“. Eine sta-  (491-518) - von Vertretern beider Seiten als  bile Ordnung konnte durch die Praxis der  Absage an Chalkedon interpretiert, mochte  communio nicht gewährleistet werden, so dass  auch der Kaiser selbst das Henotikon nicht als  diese „oftmals nur die Illusion geteilter Ord-  eine solche Absage verstanden haben (Coll.  nung (schuf)“, und zwar vor allem in bezug  Avellana, 125 [CPG 9175], 7-9: S.134 zu  auf „konkrete Theologoumena“ (S.36-39),  Anm. 410; 187, Anm. 599; 205, Anm. 654), was  d.h. in der das Dogma betreffenden Konflikt-  leider mit des Verf.s Beurteilung der Ereignisse  ZKG 126. Band 2015-1be-
e1nem „zusammenfassenden Ausblick”, der kenntnistheoretischen Details abzuarbeiten‘
„die spezifischen Ergebnisse hinsichtlich des S 19), wWwAare notwendig SC WESCH, siıch kri-
Akakianischen Schismas (rekapituliert)” un: tisch miıt der Interpretation des Henotikon V  -

„auch allgemeine Frkenntnisse hinsichtlich Schwartz L9/ auseinanderzuset-
der spätantiken kirchlichen Ordnungskon- ZC1I]1, mit der se1Ne ejgene auf 65 f., WEI111 uch
flikte generell entwickeln (soll)” S 19) [ ese wen1ger detailliert begründet, übereinstimmt
werden ın der Einleitung der Sache nach un: auf 65 höchst missverständlich U5317111-
schon durch „theoretische UÜberlegungen‘ mengefasst wird, indem behauptet: „DIe Be-
„Stabilität un: Destabilität der Reichskirche”, schreibung der Naturen Christi SIC 1 Heno-

deren „Instabilität”, Vr WESSCHOIN- HIOn Wl 1ne beinahe wörtliche Ubernahme
11111 S. 25—-39), wobei „drei /Zonen kirchli- ALULS der ekthesis V  - Chalkedon‘ un: sodann ın
her Konfliktanfälligkeit” diagnostiziert WCI - e1ner Anmerkung hinzufügt: „DIe Formulie-
den, Cie durch „zunehmende Fixierung kirch- LUNS 1 Henotikon88  Literarische Berichte und Anzeigen  lyse der Argumentation, insbes. der Rechtfer-  zone. Die Analyse des Handelns der Bischöfe  tigung der vom Alten und Neuen Rom vorge-  von Rom und Konstantinopel im Akakiani-  tragenen Ansprüche (S.144-164, 170-186),  schen Schisma zielt darauf, die „Effekte und  um sodann nach „Effekten und Folgen“ des  Folgen“ der drei genannten Konfliktzonen zu  Handelns zu fragen (S.164-170, 186-190;  beschreiben (S.164-170, 186-190) und die  Näheres siehe unten). Das Ziel des Verf.s be-  von beiden Seiten vorgetragenen Argumente  steht darin, „eine historische Theorie des  zu vergleichen (S.203-211). Als Ergebnis  Ordnungskonflikts in der Reichskirche“ zu  konstatiert der Verfasser deren „Gegensatz“ —  „entwickeln“ (S. 17 f.) und „über das Akakia-  Roms apostolische (petrinische) und Kons-  nische Schisma hinaus auch auf generelle  tantinopels politische Begründung kirchlicher  Konfliktformationen der spätantiken Kirche“  Ordnung ($.211-213). Angemerkt sei, dass  zu „weisen“ (S. 15). Deshalb kennzeichnet er  dieser gedanklich klar strukturierte Aufbau  zum einen einleitend „das Konfliktpotential“,  des Werks leider zu nicht wenigen Wiederho-  das mit dem Konzil von Chalkedon (451) ge-  lungen führt.  Schlüssel zum Verständnis des Akakiani-  geben war, bis hin zum Henotikon (CPG  5999) des Kaisers Zenon vom Jahre 482  schen Schismas sind, wie der Verf. zurecht sagt  (S. 41-68) und — im Blick auf den Kanon 28  (S. 15), „die Krisenjahre 482/484“. Unter dieser  von Chalkedon - „die Entwicklung“ der An-  Voraussetzung übernimmt er im wesentlichen  die Erkenntnisse von E.Schwartz (1934,  sprüche „der fünf Großkirchen“ als Ord-  nungsmächte in der (im Sinn eines Ideals  S.171-262), die er im Blick auf sein Thema  [S. 26]) einen Kirche (S. 69-90), und zum an-  sichtet, und distanziert sich vom Erkenntnisin-  deren im „letzten Hauptteil“ (S. 191-273), wie  teresse einer „stark theologisch orientierten  er auf S.17f. ankündigt, das Handeln „der  Forschung“, die das Schisma „oft nur im Rah-  beiden Konfliktparteien“ in einem „direkten  men der Chalkedon-Rezeption behandelt“  Vergleich“, um „auf dieser Grundlage“ die ge-  (S.23). Darum begrüßt er, dass sich neuer-  nannte „historische Theorie“ zu begründen  dings auch „Profanhistoriker“ (!) - Ph. Blau-  (S.191-223) und diese anschließend „im  deau (2001-2007) und M. Meier (2009) —- in  Blick auf die Rolle des Kaisers“ (S. 254-273)  „geschichtswissenschaftlicher Perspektive“ mit  „und die Anwendung auf die Bischöfe der an-  der Zeit des Schismas beschäftigt haben  deren Großkirchen“ (S.224-254) zu „über-  (S.24f.). Auch wenn der Verf. seine „Arbeit  prüfen“. Der Verf. schließt (S.275-294) mit  davor bewahren“ will, „sich zu sehr an ... be-  einem „zusammenfassenden Ausblick“, der  kenntnistheoretischen Details abzuarbeiten“  „die spezifischen Ergebnisse hinsichtlich des  (S. 19), wäre es notwendig gewesen, sich kri-  Akakianischen Schismas (rekapituliert)“ und  tisch mit der Interpretation des Henotikon von  „auch allgemeine Erkenntnisse hinsichtlich  E. Schwartz (1934, S. 197 f.) auseinanderzuset-  der spätantiken kirchlichen Ordnungskon-  zen, mit der seine eigene auf S. 63 f., wenn auch  flikte generell entwickeln (soll)“ (S. 19). Diese  weniger detailliert begründet, übereinstimmt  werden in der Einleitung - der Sache nach —  und auf S. 68 höchst missverständlich zusam-  schon durch „theoretische Überlegungen“ zu  mengefasst wird, indem er behauptet: „Die Be-  „Stabilität und Destabilität der Reichskirche“,  schreibung der Naturen Christi (sic) im Heno-  d.h. zu deren „Instabilität“, vorweggenom-  tikon war eine beinahe wörtliche UÜbernahme  men (S.25-39), wobei „drei Zonen kirchli-  aus der ekthesis von Chalkedon“ und sodann in  cher Konfliktanfälligkeit“ diagnostiziert wer-  einer Anmerkung hinzufügt: „Die Formulie-  den, die durch „zunehmende Fixierung kirch-  rung im Henotikon ... erinnert jedenfalls, mit  licher Normen“ an „Brisanz“ gewannen und  Ausnahme der umstrittenen Naturenfrage,  „jederzeit aktualisierbar“ waren „und jedem  stark an die entsprechenden Formulierungen  Konflikt zugrunde (lagen)“: Dogmatische  von 451“. Insofern sei das Henotikon — als  drittens — die kaiserliche Macht zur Durchset-  Normen, hierarchische Ansprüche und -  Kompromiss (bes. S. 64, 122 f., 192 f.) - „theo-  retisch durchaus für beide dogmatische Sei-  zung derselben bzw. überhaupt die Rolle des  ten“ — d.h. für Anhänger und Gegner von  Kaisertums (S.33-35). Dies führte zu fort-  Chalkedon - „annehmbar“ gewesen (S.68),  schreitender „Ausdifferenzierung“ und „Frag-  wurde aber, wie der Verf. zurecht festhält (z. B.  mentierung“ („Segmentierung“) und bei de-  S.99, 101f., 122-124), ohne vollständig zu  ren „Aufdeckung ... zum Bruch der bis dahin  sein, - vor allem unter Kaiser Anastasios I.  als stabil erachteten Übereinkunft“. Eine sta-  (491-518) - von Vertretern beider Seiten als  bile Ordnung konnte durch die Praxis der  Absage an Chalkedon interpretiert, mochte  communio nicht gewährleistet werden, so dass  auch der Kaiser selbst das Henotikon nicht als  diese „oftmals nur die Illusion geteilter Ord-  eine solche Absage verstanden haben (Coll.  nung (schuf)“, und zwar vor allem in bezug  Avellana, 125 [CPG 9175], 7-9: S.134 zu  auf „konkrete Theologoumena“ (S.36-39),  Anm. 410; 187, Anm. 599; 205, Anm. 654), was  d.h. in der das Dogma betreffenden Konflikt-  leider mit des Verf.s Beurteilung der Ereignisse  ZKG 126. Band 2015-1erinnert jedenfalls, mit
licher Normen‘ „Brisanz“ SCWALNNCH un: Ausnahme der umstrıttenen Naturenfrage,
„Jederzeit aktualisierbar“ „und jedem stark Cie entsprechenden Formulierungen
Konflikt zugrunde (lagen)': Dogmatische V  - Insofern E1 das Henotikon als

drittens Cie kaiserliche Macht ZUTr Durchset-
Normen, hierarchische Ansprüche un: KOmprom1ss (bes 64, 1202 f., L92 „theo-

retisch durchaus für beide dogmatische NSe1-
ZUNS derselben bzw. überhaupt Cie Rolle des ten  ‚C6 für Anhänger un: (Gegner V  -
Kalsertums S$. 33-35) ] es führte fort- Chalkedon „annehmbar” SC WESCH
schreitender „Ausdifferenzierung” un: „Frag- wurde aber, WIE der 'ert. zurecht esthält (Z.
mentierung‘ („dsegmentierung‘ ) Uunı: bei de- 5. 99, 101 £., 122-124), hne vollständig
1611 „Aufdeckung88  Literarische Berichte und Anzeigen  lyse der Argumentation, insbes. der Rechtfer-  zone. Die Analyse des Handelns der Bischöfe  tigung der vom Alten und Neuen Rom vorge-  von Rom und Konstantinopel im Akakiani-  tragenen Ansprüche (S.144-164, 170-186),  schen Schisma zielt darauf, die „Effekte und  um sodann nach „Effekten und Folgen“ des  Folgen“ der drei genannten Konfliktzonen zu  Handelns zu fragen (S.164-170, 186-190;  beschreiben (S.164-170, 186-190) und die  Näheres siehe unten). Das Ziel des Verf.s be-  von beiden Seiten vorgetragenen Argumente  steht darin, „eine historische Theorie des  zu vergleichen (S.203-211). Als Ergebnis  Ordnungskonflikts in der Reichskirche“ zu  konstatiert der Verfasser deren „Gegensatz“ —  „entwickeln“ (S. 17 f.) und „über das Akakia-  Roms apostolische (petrinische) und Kons-  nische Schisma hinaus auch auf generelle  tantinopels politische Begründung kirchlicher  Konfliktformationen der spätantiken Kirche“  Ordnung ($.211-213). Angemerkt sei, dass  zu „weisen“ (S. 15). Deshalb kennzeichnet er  dieser gedanklich klar strukturierte Aufbau  zum einen einleitend „das Konfliktpotential“,  des Werks leider zu nicht wenigen Wiederho-  das mit dem Konzil von Chalkedon (451) ge-  lungen führt.  Schlüssel zum Verständnis des Akakiani-  geben war, bis hin zum Henotikon (CPG  5999) des Kaisers Zenon vom Jahre 482  schen Schismas sind, wie der Verf. zurecht sagt  (S. 41-68) und — im Blick auf den Kanon 28  (S. 15), „die Krisenjahre 482/484“. Unter dieser  von Chalkedon - „die Entwicklung“ der An-  Voraussetzung übernimmt er im wesentlichen  die Erkenntnisse von E.Schwartz (1934,  sprüche „der fünf Großkirchen“ als Ord-  nungsmächte in der (im Sinn eines Ideals  S.171-262), die er im Blick auf sein Thema  [S. 26]) einen Kirche (S. 69-90), und zum an-  sichtet, und distanziert sich vom Erkenntnisin-  deren im „letzten Hauptteil“ (S. 191-273), wie  teresse einer „stark theologisch orientierten  er auf S.17f. ankündigt, das Handeln „der  Forschung“, die das Schisma „oft nur im Rah-  beiden Konfliktparteien“ in einem „direkten  men der Chalkedon-Rezeption behandelt“  Vergleich“, um „auf dieser Grundlage“ die ge-  (S.23). Darum begrüßt er, dass sich neuer-  nannte „historische Theorie“ zu begründen  dings auch „Profanhistoriker“ (!) - Ph. Blau-  (S.191-223) und diese anschließend „im  deau (2001-2007) und M. Meier (2009) —- in  Blick auf die Rolle des Kaisers“ (S. 254-273)  „geschichtswissenschaftlicher Perspektive“ mit  „und die Anwendung auf die Bischöfe der an-  der Zeit des Schismas beschäftigt haben  deren Großkirchen“ (S.224-254) zu „über-  (S.24f.). Auch wenn der Verf. seine „Arbeit  prüfen“. Der Verf. schließt (S.275-294) mit  davor bewahren“ will, „sich zu sehr an ... be-  einem „zusammenfassenden Ausblick“, der  kenntnistheoretischen Details abzuarbeiten“  „die spezifischen Ergebnisse hinsichtlich des  (S. 19), wäre es notwendig gewesen, sich kri-  Akakianischen Schismas (rekapituliert)“ und  tisch mit der Interpretation des Henotikon von  „auch allgemeine Erkenntnisse hinsichtlich  E. Schwartz (1934, S. 197 f.) auseinanderzuset-  der spätantiken kirchlichen Ordnungskon-  zen, mit der seine eigene auf S. 63 f., wenn auch  flikte generell entwickeln (soll)“ (S. 19). Diese  weniger detailliert begründet, übereinstimmt  werden in der Einleitung - der Sache nach —  und auf S. 68 höchst missverständlich zusam-  schon durch „theoretische Überlegungen“ zu  mengefasst wird, indem er behauptet: „Die Be-  „Stabilität und Destabilität der Reichskirche“,  schreibung der Naturen Christi (sic) im Heno-  d.h. zu deren „Instabilität“, vorweggenom-  tikon war eine beinahe wörtliche UÜbernahme  men (S.25-39), wobei „drei Zonen kirchli-  aus der ekthesis von Chalkedon“ und sodann in  cher Konfliktanfälligkeit“ diagnostiziert wer-  einer Anmerkung hinzufügt: „Die Formulie-  den, die durch „zunehmende Fixierung kirch-  rung im Henotikon ... erinnert jedenfalls, mit  licher Normen“ an „Brisanz“ gewannen und  Ausnahme der umstrittenen Naturenfrage,  „jederzeit aktualisierbar“ waren „und jedem  stark an die entsprechenden Formulierungen  Konflikt zugrunde (lagen)“: Dogmatische  von 451“. Insofern sei das Henotikon — als  drittens — die kaiserliche Macht zur Durchset-  Normen, hierarchische Ansprüche und -  Kompromiss (bes. S. 64, 122 f., 192 f.) - „theo-  retisch durchaus für beide dogmatische Sei-  zung derselben bzw. überhaupt die Rolle des  ten“ — d.h. für Anhänger und Gegner von  Kaisertums (S.33-35). Dies führte zu fort-  Chalkedon - „annehmbar“ gewesen (S.68),  schreitender „Ausdifferenzierung“ und „Frag-  wurde aber, wie der Verf. zurecht festhält (z. B.  mentierung“ („Segmentierung“) und bei de-  S.99, 101f., 122-124), ohne vollständig zu  ren „Aufdeckung ... zum Bruch der bis dahin  sein, - vor allem unter Kaiser Anastasios I.  als stabil erachteten Übereinkunft“. Eine sta-  (491-518) - von Vertretern beider Seiten als  bile Ordnung konnte durch die Praxis der  Absage an Chalkedon interpretiert, mochte  communio nicht gewährleistet werden, so dass  auch der Kaiser selbst das Henotikon nicht als  diese „oftmals nur die Illusion geteilter Ord-  eine solche Absage verstanden haben (Coll.  nung (schuf)“, und zwar vor allem in bezug  Avellana, 125 [CPG 9175], 7-9: S.134 zu  auf „konkrete Theologoumena“ (S.36-39),  Anm. 410; 187, Anm. 599; 205, Anm. 654), was  d.h. in der das Dogma betreffenden Konflikt-  leider mit des Verf.s Beurteilung der Ereignisse  ZKG 126. Band 2015-1Z Bruch der bis dahin se1ln, VOT allem unter Kalser Anastasıo0s
als stabhiıl erachteten Übereinkunft“. F1ne STA- {  1-5 V  - Vertretern beider Seıiten als
bile Ordnung konnte durch die PraxIıis der Absage Chalkedon interpretiert, mochte
COMMUMNIO nicht gewährleistet werden, dass uch der Kalser selhst das Henotikon nicht als
diese „Oftmals 11UT die Illusion geteilter Ord- 1ne solche Absage verstanden haben (Coll.
HNUNS (schuf)”, un: TW VT allem ın bezug Avellana, 125 CPG 9175]1, / — S. 134
auf „konkrete Theologoumena’ S. 36—-39), AÄAnm 410; L57, AÄAnm 599:; 205, AÄAnm. 654), W

ın der das ogma betreffenden Konflikt- leider miıt des Verf s Beurteilung der Ereignisse
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lyse der Argumentation, insbes. der Rechtfer-

tigung der vom Alten und Neuen Rom vorge-

tragenen Ansprüche (S. 144–164, 170–186),

um sodann nach „Effekten und Folgen“ des

Handelns zu fragen (S. 164–170, 186–190;

Näheres siehe unten). Das Ziel des Verf.s be-

steht darin, „eine historische Theorie des

Ordnungskonflikts in der Reichskirche“ zu

„entwickeln“ (S. 17 f.) und „über das Akakia-

nische Schisma hinaus auch auf generelle

Konfliktformationen der spätantiken Kirche“

zu „weisen“ (S. 15). Deshalb kennzeichnet er

zum einen einleitend „das Konfliktpotential“,

das mit dem Konzil von Chalkedon (451) ge-

geben war, bis hin zum Henotikon (CPG

5999) des Kaisers Zenon vom Jahre 482

(S. 41–68) und – im Blick auf den Kanon 28

von Chalkedon – „die Entwicklung“ der An-

sprüche „der fünf Großkirchen“ als Ord-

nungsmächte in der (im Sinn eines Ideals

[S. 26]) einen Kirche (S. 69–90), und zum an-

deren im „letzten Hauptteil“ (S. 191–273), wie

er auf S. 17 f. ankündigt, das Handeln „der

beiden Konfliktparteien“ in einem „direkten

Vergleich“, um „auf dieser Grundlage“ die ge-

nannte „historische Theorie“ zu begründen

(S. 191–223) und diese anschließend „im

Blick auf die Rolle des Kaisers“ (S. 254–273)

„und die Anwendung auf die Bischöfe der an-

deren Großkirchen“ (S. 224–254) zu „über-

prüfen“. Der Verf. schließt (S. 275–294) mit

einem „zusammenfassenden Ausblick“, der

„die spezifischen Ergebnisse hinsichtlich des

Akakianischen Schismas (rekapituliert)“ und

„auch allgemeine Erkenntnisse hinsichtlich

der spätantiken kirchlichen Ordnungskon-

flikte generell entwickeln (soll)“ (S. 19). Diese

werden in der Einleitung – der Sache nach –

schon durch „theoretische Überlegungen“ zu

„Stabilität und Destabilität der Reichskirche“,

d. h. zu deren „Instabilität“, vorweggenom-

men (S. 25–39), wobei „drei Zonen kirchli-

cher Konfliktanfälligkeit“ diagnostiziert wer-

den, die durch „zunehmende Fixierung kirch-

licher Normen“ an „Brisanz“ gewannen und

„jederzeit aktualisierbar“ waren „und jedem

Konflikt zugrunde (lagen)“: Dogmatische

Normen, hierarchische Ansprüche und –

drittens – die kaiserliche Macht zur Durchset-

zung derselben bzw. überhaupt die Rolle des

Kaisertums (S. 33–35). Dies führte zu fort-

schreitender „Ausdifferenzierung“ und „Frag-

mentierung“ („Segmentierung“) und bei de-

ren „Aufdeckung ... zum Bruch der bis dahin

als stabil erachteten Übereinkunft“. Eine sta-

bile Ordnung konnte durch die Praxis der

communio nicht gewährleistet werden, so dass

diese „oftmals nur die Illusion geteilter Ord-

nung (schuf)“, und zwar vor allem in bezug

auf „konkrete Theologoumena“ (S. 36–39),

d. h. in der das Dogma betreffenden Konflikt-

ZKG 126. Band 2015-1

zone. Die Analyse des Handelns der Bischöfe

von Rom und Konstantinopel im Akakiani-

schen Schisma zielt darauf, die „Effekte und

Folgen“ der drei genannten Konfliktzonen zu

beschreiben (S. 164–170, 186–190) und die

von beiden Seiten vorgetragenen Argumente

zu vergleichen (S. 203–211). Als Ergebnis

konstatiert der Verfasser deren „Gegensatz“ –

Roms apostolische (petrinische) und Kons-

tantinopels politische Begründung kirchlicher

Ordnung (S. 211–213). Angemerkt sei, dass

dieser gedanklich klar strukturierte Aufbau

des Werks leider zu nicht wenigen Wiederho-

lungen führt.

Schlüssel zum Verständnis des Akakiani-

schen Schismas sind, wie der Verf. zurecht sagt

(S. 15), „die Krisenjahre 482/484“. Unter dieser

Voraussetzung übernimmt er im wesentlichen

die Erkenntnisse von E. Schwartz (1934,

S. 171–262), die er im Blick auf sein Thema

sichtet, und distanziert sich vom Erkenntnisin-

teresse einer „stark theologisch orientierten

Forschung“, die das Schisma „oft nur im Rah-

men der Chalkedon-Rezeption behandelt“

(S. 23). Darum begrüßt er, dass sich neuer-

dings auch „Profanhistoriker“ (!) – Ph. Blau-

deau (2001–2007) und M. Meier (2009) – in

„geschichtswissenschaftlicher Perspektive“mit

der Zeit des Schismas beschäftigt haben

(S. 24 f.). Auch wenn der Verf. seine „Arbeit

davor bewahren“ will, „sich zu sehr an ... be-

kenntnistheoretischen Details abzuarbeiten“

(S. 19), wäre es notwendig gewesen, sich kri-

tisch mit der Interpretation des Henotikon von

E. Schwartz (1934, S. 197 f.) auseinanderzuset-

zen, mit der seine eigene auf S. 63 f., wenn auch

weniger detailliert begründet, übereinstimmt

und auf S. 68 höchst missverständlich zusam-

mengefasst wird, indem er behauptet: „Die Be-

schreibung der Naturen Christi (sic) im Heno-

tikon war eine beinahe wörtliche Übernahme

aus der ekthesis von Chalkedon“ und sodann in

einer Anmerkung hinzufügt: „Die Formulie-

rung im Henotikon ... erinnert jedenfalls, mit

Ausnahme der umstrittenen Naturenfrage,

stark an die entsprechenden Formulierungen

von 451“. Insofern sei das Henotikon – als

Kompromiss (bes. S. 64, 122 f., 192 f.) – „theo-

retisch durchaus für beide dogmatische Sei-

ten“ – d. h. für Anhänger und Gegner von

Chalkedon – „annehmbar“ gewesen (S. 68),

wurde aber, wie der Verf. zurecht festhält (z. B.

S. 99, 101 f., 122–124), ohne vollständig zu

sein, – vor allem unter Kaiser Anastasios I.

(491–518) – von Vertretern beider Seiten als

Absage an Chalkedon interpretiert, mochte

auch der Kaiser selbst das Henotikon nicht als

eine solche Absage verstanden haben (Coll.

Avellana, 125 [CPG 9175], 7–9: S. 134 zu

Anm. 410; 187, Anm. 599; 205, Anm. 654), was

leider mit des Verf.s Beurteilung der Ereignisse



Ite Kirche

ın Konstantinopel ce1t den Jahren S()/ S 1 25— sich 1 (‚egensatz Z 'ert. auf „be-
128) als „TICUH. miaphysitischen KUurs des Kal- kenntnistheoretische Details” (oben) einlässt,
sers“” Anm. 382) un: mit der Zuschreibung die siıch kaum miıt dessen ALULS historischer |DIEE
des V  - Severos V  - Antiochien (  _ [an7z un: moöodernem Vorverständnis formu-

511 angefertigten Iypos den Kalser jerten Urteil vereinbaren lassen, dass er
selhbst S 229, AÄAnm 735) konkurriert un: VOT rat zwischen Severlanern un: Neuchalkedo-
allem Cie Beschreibung Va  - Anastasıo0s Ver- nıern aufserst schmal war S 126,
ständnis des Henotikon 1 Jahre 402 auf 102 AÄAnm 382) och der geschichtswissenschaft-
ın Tage stellt. uch WEI111 das Henotikon, das lichen Diagnose, dass „der fundamentale
zunächst 11UT Cie COMMUMNIO Konstantinopels Streitpunkt” 1m Schisma die Konfliktzone der
miıt Alexandrien betraf, Rom nıe offiziell miı1t- hierarchischen Ordnung un: ihrer Begrün-
geteilt wurde, Wal dort dennoch späates- dung, der (Jegensatz V  - apostolischem und
tens, seitdem Johannes Talaja (siehe unten) politischem „Kirchenprinzip , SCcWESCH ist un:

dass Roms Handeln 1m Schisma sich alsse1ne Anklage Akakios ın Rom vorgel{ra-
SCII hatte, bekannt S U2, AÄAnm 258), hne dass „Spannung zwischen kontingenzbefreitem
Cdies ın Rom e1ner Auseinandersetzung miıt Selbstbild un: taktischer Kontingenz der
diesem Dokument un: selner Akzeptanz als kirchlichen Struktur”“ erweılst S 217), st1mmt
Vermittlung für 1nNe Rezeption Va  - Chalke- der Rez voll Z würde ber raten, 1m Kontext
don (Evagrios, CPG 7500], 11L, 30) ın
den Groflskirchen des ( )stens führte. Denn miıt

eıner historischen Untersuchung sich nicht,
wIe durch eın /ıitat auf 11 Motto) SC

Chalkedon un: dem TOmMus Teonis (Ep. 75 schieht, auf das Problem einzulassen, miıt dem
CPG 8922] für Rom Cie christologische sich e1INZ1g eın Dogmatik OrIentierter heo-
rage entschijeden S, 164-167), Akakios loge angesichts der genannten Diagnose AUSEe1-

nandersetzen I11USS, 61 denn narratıv, sollteSCII selner COMMUMIO miıt Petros ONgOS Is,
WIE Rom sah, Anhänger des Eutyches schon diese Fragestellung ın den Quellen selhst schon
V  - Chalkedon verurteilt; und, W schon Leoß angesprochen sSe1n.
(Ep. 15/ CPG 9090 betont hatte, 1ne FefiraCc- Auf eın historisches Detail, das ın den Än-
'Afı0 Chalkedons Wal nicht verhandelbar fang des Schismas hineinführt, möchte der

Rez abschliefßßend hinweisen, da ihm nıichtS, [ )ass LeOß jedoch selhst ın selinen ApoO-
logien des TOmMmuSs bis hın Z TOmMmuSs SPCHNdUS hinreichend geklärt scheint: I e Rolle Va  -

(Ep. 165 CPG 9097 ] eiınen ONSeNS mit der Johannes Talaja ın Konstantinopel als ApoO-
Kyrillischen Christologie gesucht un: ALULS SE1- krisiar, WIE (jelasius betont. dieser @1-
11CT Sicht gefunden hatte, wirdV ert. TW 11611 Fid geschworen, sich niemals Z B1I-

schof V  - Alexandrien erheben lassen,angesprochen S 33, AÄAnm 129), jedoch nicht
ın bezug auf das Henotikon bedacht, insbes. wIe 4A82 der Kalser behauptete, se1nNne
nicht 1 Blick auf die entscheidende Begrün- Wahl nıicht anzuerkennen (Simplicius
dung des Henotikon für das zweifache „homo- Akakios oll. Avellana 65 CPG 9126], 2,
QOUS10S”, Cie 111A211 als Angriff auf den TOmus 1n - ıtıert auf 5. 65, AÄAnm Wıe ist der Be-
terpretieren konnte un: interpretier hat, dass richt Va  — Ps.-Zacharias, CPG V,

nämlich „eın Uunı: derselbe eingeborene 6— beurteilen, der diesen FEid ın elinen
Sohn (,ottes lst, der Cie Wunder gewirkt un: Kontexrt miıt den Umtrieben des Illus stellt?
ALULS freiem Willen ‚.1Im Fleisch gelitten hat“ Auf Peeters (AnBoll 34, 19536, 152-156, nıicht

erwähnt 1m Literaturverzeichnis) hatte dieLZ, AÄAnm 15 scheint seın Vorgehen recht-
fertigen wollen, sofern vermerkt, dass Interpretation Va  — Schwartz 1934, 195—
für das Verständnis des Akakianischen Schis- L9/ un: insbes. die Hıstorıizıtat des Fids be-
11145 nur „unter e1ner anderen Fragestellung strıtten, W Pıietr1 L98S / aufgegriffen hat
SIC e1ner tiefgehenderen Analyse” V  - LeD0s Ihesen referiert der ert. „Eidbruch hın
Auffassungen „bedürtfe”. Was Konstantinopel der her“ S gibt ber späater implizit
V  - Rom unterschieden habe, dass dessen Schwartz recht, indem V „Verdacht
„PatriarchenAlte Kirche  89  in Konstantinopel seit den Jahren 507 (S. 125-  man sich im Gegensatz zum Verf. auf „be-  128) als „neuem miaphysitischen Kurs des Kai-  kenntnistheoretische Details“ (oben) einlässt,  sers“ (Anm. 382) und mit der Zuschreibung  die sich kaum mit dessen aus historischer Dis-  des —- von Severos von Antiochien (512-518)  tanz und modernem Vorverständnis formu-  um 511 angefertigten - 'Typos an den Kaiser  lierten Urteil vereinbaren lassen, dass „(d)er  selbst (S. 229, Anm. 735) konkurriert und vor  Grat zwischen Severianern und Neuchalkedo-  allem die Beschreibung von Anastasios Ver-  niern  äußerst schmal (war)“  (S. 126,  ständnis des Henotikon im Jahre 492 auf S. 102  Anm. 382). Doch der geschichtswissenschaft-  in Frage stellt. Auch wenn das Henotikon, das  lichen Diagnose, dass „der fundamentale  zunächst nur die communio Konstantinopels  Streitpunkt” im Schisma die Konfliktzone der  mit Alexandrien betraf, Rom nie offiziell mit-  hierarchischen Ordnung und ihrer Begrün-  geteilt wurde, so war es dort dennoch spätes-  dung, der Gegensatz von apostolischem und  tens, seitdem Johannes Talaia (siehe unten)  politischem „Kirchenprinzip“, gewesen ist und  dass Roms Handeln im Schisma sich als  seine Anklage gegen Akakios in Rom vorgetra-  gen hatte, bekannt (S. 92, Anm. 258), ohne dass  „Spannung zwischen kontingenzbefreitem  dies in Rom zu einer Auseinandersetzung mit  Selbstbild und faktischer Kontingenz der  diesem Dokument und seiner Akzeptanz — als  kirchlichen Struktur“ erweist (S. 217), stimmt  Vermittlung für eine Rezeption von Chalke-  der Rez. voll zu, würde aber raten, im Kontext  don (Evagrios, HE [CPG 7500], III, 30) - in  den Großkirchen des Ostens führte. Denn mit  einer historischen Untersuchung sich nicht,  wie es u. a. durch ein Zitat auf S. 11 (Motto) ge-  Chalkedon und dem Tomus Leonis (Ep. 28  schieht, auf das Problem einzulassen, mit dem  [CPG 8922]) war für Rom die christologische  sich einzig ein an Dogmatik orientierter Theo-  Frage entschieden (S. 164-167), Akakios we-  loge angesichts der genannten Diagnose ausei-  nandersetzen muss, es sei denn narrativ, sollte  gen seiner communio mit Petros Mongos als,  wie Rom es sah, Anhänger des Eutyches schon  diese Fragestellung in den Quellen selbst schon  von Chalkedon verurteilt; und, was schon Leo  angesprochen sein.  (Ep. 157 [CPG 9090]) betont hatte, eine retrac-  Auf ein historisches Detail, das in den An-  tatio Chalkedons war nicht verhandelbar  fang des Schismas hineinführt, möchte der  Rez. abschließend hinweisen, da es ihm nicht  (S. 52 f.). Dass Leo jedoch selbst in seinen Apo-  logien des Tomus bis hin zum Tomus secundus  hinreichend geklärt scheint: Die Rolle von  (Ep. 165 [CPG 9097]) einen Konsens mit der  Johannes Talaia in Konstantinopel als Apo-  Kyrillischen Christologie gesucht und aus sei-  krisiar, wie Gelasius betont. Hatte dieser ei-  ner Sicht gefunden hatte, wird vom Verf. zwar  nen Eid geschworen, sich niemals zum Bi-  schof von Alexandrien erheben zu lassen,  angesprochen (S. 53, Anm. 129), jedoch nicht  in bezug auf das Henotikon bedacht, insbes.  wie 482 der Kaiser behauptete, um seine  nicht im Blick auf die entscheidende Begrün-  Wahl nicht anzuerkennen (Simplicius an  dung des Henotikon für das zweifache „homo-  Akakios: Coll. Avellana 68 [CPG 9126], 2,  ousios“, die man als Angriff auf den Tomus in-  zitiert auf S.65, Anm. 173)? Wie ist der Be-  terpretieren konnte und interpretiert hat, dass  richt von Ps.-Zacharias, HE (CPG 6995), V,  es nämlich „ein und derselbe eingeborene  6-7 zu beurteilen, der diesen Eid in einen  Sohn Gottes ist, der die Wunder gewirkt und  Kontext mit den Umtrieben des Illus stellt?  aus freiem Willen ‚im Fleisch' gelitten hat“. Auf  P. Peeters (AnBoll 54, 1936, S. 152-156, nicht  erwähnt im Literaturverzeichnis) hatte die  $.17, Anm. 13 scheint er sein Vorgehen recht-  fertigen zu wollen, sofern er vermerkt, dass es  Interpretation von E. Schwartz 1934, S. 195-  für das Verständnis des Akakianischen Schis-  197 und insbes. die Historizität des Eids be-  mas (nur) „unter einer anderen Fragestellung  stritten, was Pietri 1987 aufgegriffen hat.  (sic) einer tiefgehenderen Analyse“ von Leos  Diesen referiert der Verf. - „Fidbruch hin  Auffassungen „bedürfe“. Was Konstantinopel  oder her“ — (S. 62 f.), gibt aber später implizit  von Rom unterschieden habe, war, dass dessen  Schwartz recht, indem er vom „Verdacht  „Patriarchen ... ihr Chalkedon-Verständnis auf  hochverräterischer  Umtriebe“  spricht  eine weniger rigoristische Grundlage als die  (S.224f.; vgl. S.231) bzw. die oben aus der  Bischöfe von Rom gestellt hatten“ (S. 186 f.).  Coll. Avellana 68 zitierte Stelle so einbringt,  dass der Leser annehmen muss, dass Johan-  Darum diagnostiziert der Verf. als Fazit einer  historischen Betrachtung der „Konfliktzone  nes tatsächlich einen Eid gebrochen hat  um das Dogma“, dass „Aspekte“ derselben —  (S. 258). Eine tendenzkritische Erörterung  „der Inhaltsebene“ — „keine große Hürde für  der Quellen, u.a. auch des vom Verf. in die-  die Wiederaufnahme dar(stellten)“ (S.204-  sem Zusammenhang (S.63, Anm. 164) als  206). Dass diese Diagnose kritisch überdacht  „zuverlässige Quelle“ beurteilten Breviarium  werden sollte, beweist aus der Sicht des Rez.en  von Liberatus (CPL 865), fehlt ebenso wie  u.a. die Wirkungsgeschichte des Henotikon  ein Hinweis auf die Veröffentlichungen zum  im Zeitalter Justinians bis hin zu Justin II., falls  Breviarium in der ZAC 14, 2010, insbes. dieihr Chalkedon-Verständnis auf hochverräterischer Umitriebe“ spricht
1nNne wenı1ger rigoristische Grundlage als Cie (S. 224{f.; vgl. bzw. die ben ALULS der
Bischöfe Va  - Rom gestellt hatte  ‚C6 S, 1586 oll. Avellana 65 zıt]1erte Stelle einbringt,

dass der Leser annehmen I1USS, dass Johan-Darum diagnostiziert der 'ert. als Hazıt elner
historischen Betrachtung der „Konfliktzone 11C5 tatsäachlich elinen Fid gebrochen hat

das Dogma , dass „Aspekte” derselben (S. 258) F1ıne tendenzkritische Erörterung
„der Inhaltsebene“ „keine grofße Hürde für der Quellen, uch des V ert. ın die-
die Wiederaufnahme dar(stellten)” 4—- SC Zusammenhang S.63, Anm. 164) als
206) [ )ass diese Diagnose kritisch überdacht „Zuverlässige Quelle” beurteilten Breviarıum
werden ollte, beweist ALULS der Sicht des Rez en Va  - Liberatus (CPL 865), fehlt ebenso WIE

die Wirkungsgeschichte des Henotikon eın 1NWEeISs auf die Veröffentlichungen Z
1m Zeitalter Justinians bis hın Justin 1L., falls Breviarıum ın der ZAC 14, 2010, insbes. die
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in Konstantinopel seit den Jahren 507 (S. 125–

128) als „neuem miaphysitischen Kurs des Kai-

sers“ (Anm. 382) und mit der Zuschreibung

des – von Severos von Antiochien (512–518)

um 511 angefertigten – Typos an den Kaiser

selbst (S. 229, Anm. 735) konkurriert und vor

allem die Beschreibung von Anastasios Ver-

ständnis des Henotikon im Jahre 492 auf S. 102

in Frage stellt. Auch wenn das Henotikon, das

zunächst nur die communio Konstantinopels

mit Alexandrien betraf, Rom nie offiziell mit-

geteilt wurde, so war es dort dennoch spätes-

tens, seitdem Johannes Talaia (siehe unten)

seine Anklage gegen Akakios in Rom vorgetra-

gen hatte, bekannt (S. 92, Anm. 258), ohne dass

dies in Rom zu einer Auseinandersetzung mit

diesem Dokument und seiner Akzeptanz – als

Vermittlung für eine Rezeption von Chalke-

don (Evagrios, HE [CPG 7500], III, 30) – in

den Großkirchen des Ostens führte. Denn mit

Chalkedon und dem Tomus Leonis (Ep. 28

[CPG 8922]) war für Rom die christologische

Frage entschieden (S. 164–167), Akakios we-

gen seiner communio mit Petros Mongos als,

wie Rom es sah, Anhänger des Eutyches schon

von Chalkedon verurteilt; und, was schon Leo

(Ep. 157 [CPG 9090]) betont hatte, eine retrac-

tatio Chalkedons war nicht verhandelbar

(S. 52 f.). Dass Leo jedoch selbst in seinen Apo-

logien des Tomus bis hin zum Tomus secundus

(Ep. 165 [CPG 9097]) einen Konsens mit der

Kyrillischen Christologie gesucht und aus sei-

ner Sicht gefunden hatte, wird vom Verf. zwar

angesprochen (S. 53, Anm. 129), jedoch nicht

in bezug auf das Henotikon bedacht, insbes.

nicht im Blick auf die entscheidende Begrün-

dung des Henotikon für das zweifache „homo-

ousios“, die man als Angriff auf den Tomus in-

terpretieren konnte und interpretiert hat, dass

es nämlich „ein und derselbe eingeborene

Sohn Gottes ist, der die Wunder gewirkt und

aus freiem Willen ‚im Fleisch’ gelitten hat“. Auf

S. 17, Anm. 13 scheint er sein Vorgehen recht-

fertigen zu wollen, sofern er vermerkt, dass es

für das Verständnis des Akakianischen Schis-

mas (nur) „unter einer anderen Fragestellung

(sic) einer tiefgehenderen Analyse“ von Leos

Auffassungen „bedürfe“. Was Konstantinopel

von Rom unterschieden habe, war, dass dessen

„Patriarchen ... ihr Chalkedon-Verständnis auf

eine weniger rigoristische Grundlage als die

Bischöfe von Rom gestellt hatten“ (S. 186 f.).

Darum diagnostiziert der Verf. als Fazit einer

historischen Betrachtung der „Konfliktzone

um das Dogma“, dass „Aspekte“ derselben –

„der Inhaltsebene“ – „keine große Hürde für

die Wiederaufnahme dar(stellten)“ (S. 204–

206). Dass diese Diagnose kritisch überdacht

werden sollte, beweist aus der Sicht des Rez.en

u. a. die Wirkungsgeschichte des Henotikon

im Zeitalter Justinians bis hin zu Justin II., falls

man sich im Gegensatz zum Verf. auf „be-

kenntnistheoretische Details“ (oben) einlässt,

die sich kaum mit dessen aus historischer Dis-

tanz und modernem Vorverständnis formu-

lierten Urteil vereinbaren lassen, dass „(d)er

Grat zwischen Severianern und Neuchalkedo-

niern ... äußerst schmal (war)“ (S. 126,

Anm. 382). Doch der geschichtswissenschaft-

lichen Diagnose, dass „der fundamentale

Streitpunkt“ im Schisma die Konfliktzone der

hierarchischen Ordnung und ihrer Begrün-

dung, der Gegensatz von apostolischem und

politischem „Kirchenprinzip“, gewesen ist und

dass Roms Handeln im Schisma sich als

„Spannung zwischen kontingenzbefreitem

Selbstbild und faktischer Kontingenz der

kirchlichen Struktur“ erweist (S. 217), stimmt

der Rez. voll zu, würde aber raten, im Kontext

einer historischen Untersuchung sich nicht,

wie es u. a. durch ein Zitat auf S. 11 (Motto) ge-

schieht, auf das Problem einzulassen, mit dem

sich einzig ein an Dogmatik orientierter Theo-

loge angesichts der genannten Diagnose ausei-

nandersetzen muss, es sei denn narrativ, sollte

diese Fragestellung in den Quellen selbst schon

angesprochen sein.

Auf ein historisches Detail, das in den An-

fang des Schismas hineinführt, möchte der

Rez. abschließend hinweisen, da es ihm nicht

hinreichend geklärt scheint: Die Rolle von

Johannes Talaia in Konstantinopel als Apo-

krisiar, wie Gelasius betont. Hatte dieser ei-

nen Eid geschworen, sich niemals zum Bi-

schof von Alexandrien erheben zu lassen,

wie 482 der Kaiser behauptete, um seine

Wahl nicht anzuerkennen (Simplicius an

Akakios: Coll. Avellana 68 [CPG 9126], 2,

zitiert auf S. 65, Anm. 173)? Wie ist der Be-

richt von Ps.-Zacharias, HE (CPG 6995), V,

6–7 zu beurteilen, der diesen Eid in einen

Kontext mit den Umtrieben des Illus stellt?

P. Peeters (AnBoll 54, 1936, S. 152–156, nicht

erwähnt im Literaturverzeichnis) hatte die

Interpretation von E. Schwartz 1934, S. 195–

197 und insbes. die Historizität des Eids be-

stritten, was Pietri 1987 aufgegriffen hat.

Diesen referiert der Verf. – „Eidbruch hin

oder her“ – (S. 62 f.), gibt aber später implizit

Schwartz recht, indem er vom „Verdacht

hochverräterischer Umtriebe“ spricht

(S. 224 f.; vgl. S. 231) bzw. die oben aus der

Coll. Avellana 68 zitierte Stelle so einbringt,

dass der Leser annehmen muss, dass Johan-

nes tatsächlich einen Eid gebrochen hat

(S. 258). Eine tendenzkritische Erörterung

der Quellen, u. a. auch des vom Verf. in die-

sem Zusammenhang (S. 63, Anm. 164) als

„zuverlässige Quelle“ beurteilten Breviarium

von Liberatus (CPL 865), fehlt ebenso wie

ein Hinweis auf die Veröffentlichungen zum

Breviarium in der ZAC 14, 2010, insbes. die
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eıträge Va  — Brennecke (S. 74-95, MUS un: „Neuchalkedonismus” (der, WIE
bes S. 92), der VT allem der zweifellos zurecht festhält, keine Vermittlungstheologie
zentralen Rolle des Henotikon für Liberatus“” 1st, WIE s1e, hne den Bewels erbracht

interessjiert Ist, un: Bleckmann haben, der Apologie Chalkedons des Johan-
S L66—-195, bes 176-181). In beiden wird 11C5 CGrammatikos CPG 6855 anlastet,
die Sicht V  - Schwartz hne 1NWEeIS auf das diesen wIe Cie Skythischen Mönche e1ner
Va  — Peeters angesprochene Problem nıicht ın dritten pro-cChalkedonischen Richtung UZU-

Tage gestellt. Was für ıne Promotion 1 weisen). Dabe:i versteht unter „Strengem
November 011 verständlich ist, 1110155 ber Ch.”, Va  - ihm uch „Alt-Chalcedonismus’
bei eiıner „leicht veränderten‘ Publikation 1 genannt, 1nNe Interpretation der Definitio fide1
Jahre 20153 S anders bewertet werden. Chalkedons, welche die ALULS dem TOmus f_.e0-

Buchbach Karl-Heinz Uthemann H18 stammende Formel betont un: die Hypos-
TAase als eın Ergebnis der Eınung der beiden
Naturen definiert (S. 370f., 397), un: doch

Christian Lange, Mıa Energela. Untersuchun- fehlt bei ihm 1ne eingehende kritische AÄAuse1-
SCII ZUTr Einigungspolitik des Kalsers Herac- nandersetzung mit den Akten Va  - Chalke-
lius Uunı: des Patriarchen dergıus V  - ( ‚ONS- don, mit der Bedeutung der Unıi0on Va  - 42575
tantinopel (Studien un: Texte Antike un: Kyrills Laetentur-Brief CPG miıt
un: Christentum, 66), Tübingen: Mohr S1e- dem Einspruch der Illyrer un: Palästinenser
beck 2012, AÄAÄ, 701 5., ISBN 0/58-35-16- SOWIE der Antwort der Konzilsleitung,
5096 /-4. miıt Jjenen historischen Tatsachen, die für das

Verständnis der Definitio fide1 Chalkedons
D)as 1m Titel angekündigte Thema behan- entscheidend sind un: Cie Grillmeier

delt der 'ert. 1m vierten der fünf Kapitel dazu veranlasst hatten, den Begriff e1nes 5  C
S 531-622) un: bietet 1ne ausführli- nulmnen Chalkedonismus” einzuführen (der
che Erörterung „der christologischen Diskus- zumindest eın Problem anzeigt) berner fehlt
SION 1 Römischen Reich“ V bis Z der für Cie Rezeptionsgeschichte Chalke-
Ende des Jahrhunderts, konzentriert auf das dons un: das Thema des Verf s! wichtige
Konzil V  - Chalkedon un: dessen Re- Zusammenhang miıt aps LEeDOSs Apologien
zeption (  1-4  } SOWIE 1nNe Übersicht SEe1NES TOmMmuSs ad Elavianum un: LEeDOSs Sicht
über Cie entsprechende „Diskussion‘ ın Per- auf selnen ONSeNS mit Kyrill. Seı1t der Unıi0on
SsIen S 471-516) un: ÄArmenı1len S 517-530). V  - 42575 geht die Tage des Subjekts der
IDEN Werk schliefißst miıt eıner 7Zusammentas- biblischen Aussagen über „Jesus, den Christus
SU11S „1N kirchenhistorischer, dogmenge- un: CGottessohn, ” der QWVAL EDayyEALKAaL
schichtlicher un: ökumenischer Perspektive” Ka ATNOOTOAÄLKAL (auf 69—/1 nach CPG 6310
(S. 623-630) un: miıt den üblichen Hilfsmit- un: 53539 zıtlert, doch ANSONSIeN vernachläs-
teln, erschliefßen, wobei auffällt, dass sigt), un: damıit die Tage des Wirkens
der Index den „modernen utoren‘ Christi, darum, WIE 1m Henotikon CPG
S 700 unvollständig ist. e nicht ın Tage heiflst un: V 'ert. auf 2027265 bei
gestellte Grundlage der Darstellung ist das der Darstellung dieser Unionsformel Uunı: ih-
monumentale Werk Va  - Grillmeier9 1CT Wirkungsgeschichte nicht bedacht wird,

V  - dem auf 56 / behauptet wird, dass eın un: derselbe lst, der die Wunder
E1 später Kurienkardinal geworden. Entschei- wirkt Uunı: gelitten hat“ (Tob yap AUTODB SIOLV
dend lst, dass der 'ert. auf dieser Grundlage TCA OauLATC, TOU AUTOD ÖS Ka TCA naONLATA).
den Zusammenhang zwischen dem Neuchal- In dieser Tradition stehen die Neuchalkedoni-
kedonismus Uunı: dem Monenergismus (sowie ker des 6. Jahrhunderts, deren Verständnis
Monotheletismus) der byzantinischen Reichs- Chalkedons als eıner Kyrillischen Synode für
kirche Uunı: damıit eiınen ONSeNS historischer Cie monenergetische Sicht, die sich ın der
Forschung akzeptiert, der sich sce1t Flert Reichskirche Anfang des 7. Jahrhunderts
(1957) angebahnt hat, doch 7, 5 noch 2010 durchgesetzt hat, Offen ist (und nichts anderes
V  - dell’ Osso mit e1ner Einleitung V  - als offen!). Denn diese Autoren suchen „die
Simonett1 ebenfalls weitgehend unter Beru- 1ne Hypostase” 1 Blick auf Cie Wahrung

der beiden aturen, „1N denen , WIE Chalke-fung auf Grillmeiers Werk als historisch
zutreffend bestritten wurde Jedoch gelingt don lehrt, „der 1nNe Christus” auf CGrund des
dem 'ert. selhst nicht, diesen historischen N ’Is un: damıit SEe1NES Wirkens „erkannt wird
Zusammenhang überzeugend begründen, (yvwopıCOLEVOG)”, verstehen. och ist da-
da siıch ausführlicher /ıtate ALULS Quel- miıt noch nicht der entscheidende Schritt Z
len her für Bekenntnistormeln als für Cdie SC Bekenntnis „der eiınen Energie’ des inkar-
11ALEe Analyse V  - Gedankengängen interes- nı]ıerten ott ‚090S, ın der Cie beiden Naturen
Ss1ert. Ausgangspunkt bleibt für den 'ert. Cdie gewahrt bleiben, vollzogen. [ )ass auf
Unterscheidung V  - „Strengem Chalkedonis- CGrund eıner neuchalkedonischen Christolo-
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Beiträge von H. Ch. Brennecke (S. 74–95,

bes. S. 92), der vor allem „an der zweifellos

zentralen Rolle des Henotikon für Liberatus“

(S. 87) interessiert ist, und B. Bleckmann

(S. 166–195, bes. S. 176–181). In beiden wird

die Sicht von Schwartz ohne Hinweis auf das

von Peeters angesprochene Problem nicht in

Frage gestellt. Was für eine Promotion im

November 2011 verständlich ist, muss aber

bei einer „leicht veränderten“ Publikation im

Jahre 2013 (S. 9) anders bewertet werden.

Buchbach Karl-Heinz Uthemann

Christian Lange, Mia Energeia. Untersuchun-

gen zur Einigungspolitik des Kaisers Herac-

lius und des Patriarchen Sergius von Cons-

tantinopel (Studien und Texte zu Antike

und Christentum, 66), Tübingen: Mohr Sie-

beck 2012, XX, 701 S., ISBN 978-3-16-

150967-4.

Das im Titel angekündigte Thema behan-

delt der Verf. im vierten der fünf Kapitel

(S. 531–622) und bietet zuvor eine ausführli-

che Erörterung „der christologischen Diskus-

sion im Römischen Reich“ vom 4. bis zum

Ende des 6. Jahrhunderts, konzentriert auf das

Konzil von Chalkedon (451) und dessen Re-

zeption (S. 21–470), sowie eine Übersicht

über die entsprechende „Diskussion“ in Per-

sien (S. 471–516) und Armenien (S. 517–530).

Das Werk schließt mit einer Zusammenfas-

sung „in kirchenhistorischer, dogmenge-

schichtlicher und ökumenischer Perspektive“

(S. 623–630) und mit den üblichen Hilfsmit-

teln, um es zu erschließen, wobei auffällt, dass

der Index zu den „modernen Autoren“

(S. 700 f.) unvollständig ist. Die nicht in Frage

gestellte Grundlage der Darstellung ist das

monumentale Werk von A. Grillmeier (1979–

2002), von dem auf S. 367 behauptet wird, er

sei später Kurienkardinal geworden. Entschei-

dend ist, dass der Verf. auf dieser Grundlage

den Zusammenhang zwischen dem Neuchal-

kedonismus und dem Monenergismus (sowie

Monotheletismus) der byzantinischen Reichs-

kirche und damit einen Konsens historischer

Forschung akzeptiert, der sich seit W. Elert

(1957) angebahnt hat, doch z. B. noch 2010

von C. dell’Osso mit einer Einleitung von M.

Simonetti – ebenfalls weitgehend unter Beru-

fung auf Grillmeiers Werk – als historisch un-

zutreffend bestritten wurde. Jedoch gelingt es

dem Verf. selbst nicht, diesen historischen

Zusammenhang überzeugend zu begründen,

da er sich trotz ausführlicher Zitate aus Quel-

len eher für Bekenntnisformeln als für die ge-

naue Analyse von Gedankengängen interes-

siert. Ausgangspunkt bleibt für den Verf. die

Unterscheidung von „strengem Chalkedonis-

ZKG 126. Band 2015-1

mus“ und „Neuchalkedonismus“ (der, wie er

zurecht festhält, keine Vermittlungstheologie

ist, wie er sie, ohne den Beweis erbracht zu

haben, der Apologie Chalkedons des Johan-

nes Grammatikos [CPG 6855] anlastet, um

diesen wie u. a. die Skythischen Mönche einer

dritten pro-chalkedonischen Richtung zuzu-

weisen). Dabei versteht er unter „strengem

Ch.“, von ihm auch „Alt-Chalcedonismus“

genannt, eine Interpretation der Definitio fidei

Chalkedons, welche die aus dem Tomus Leo-

nis stammende Formel betont und die Hypos-

tase als ein Ergebnis der Einung der beiden

Naturen definiert (S. 370 f., 397), und doch

fehlt bei ihm eine eingehende kritische Ausei-

nandersetzung mit den Akten von Chalke-

don, mit der Bedeutung der Union von 433

und Kyrills Laetentur-Brief (CPG 5339), mit

dem Einspruch der Illyrer und Palästinenser

sowie der Antwort der Konzilsleitung, d. h.

mit jenen historischen Tatsachen, die für das

Verständnis der Definitio fidei Chalkedons

entscheidend sind und die z. B. A. Grillmeier

dazu veranlasst hatten, den Begriff eines „ge-

nuinen Chalkedonismus“ einzuführen (der

zumindest ein Problem anzeigt). Ferner fehlt

der für die Rezeptionsgeschichte Chalke-

dons – und das Thema des Verf.s! – wichtige

Zusammenhang mit Papst Leos I. Apologien

seines Tomus ad Flavianum und Leos Sicht

auf seinen Konsens mit Kyrill. Seit der Union

von 433 geht es um die Frage des Subjekts der

biblischen Aussagen über „Jesus, den Christus

und Gottessohn,“ d. h. der φωναὶ εὐαγγελικαὶ

καὶ ἀποστολικαί (auf S. 69–71 nach CPG 6310

und 5339 zitiert, doch ansonsten vernachläs-

sigt), und damit um die Frage des Wirkens

Christi, darum, wie es im Henotikon (CPG

5999) heißt und vom Verf. auf S. 202–263 bei

der Darstellung dieser Unionsformel und ih-

rer Wirkungsgeschichte nicht bedacht wird,

dass „es ein und derselbe ist, der die Wunder

wirkt und gelitten hat“ (Τοῦ γὰρ αὐτοῦ εἰσιν

τὰ θαύματα, τοῦ αὐτοῦ δὲ καὶ τὰ παθήματα).

In dieser Tradition stehen die Neuchalkedoni-

ker des 6. Jahrhunderts, deren Verständnis

Chalkedons als einer Kyrillischen Synode für

die monenergetische Sicht, die sich in der

Reichskirche zu Anfang des 7. Jahrhunderts

durchgesetzt hat, offen ist (und nichts anderes

als offen!). Denn diese Autoren suchen „die

eine Hypostase“ im Blick auf die Wahrung

der beiden Naturen, „in denen“, wie Chalke-

don lehrt, „der eine Christus“ auf Grund des

NTs und damit seines Wirkens „erkannt wird

(γνωριζόμενος)“, zu verstehen. Doch ist da-

mit noch nicht der entscheidende Schritt zum

Bekenntnis „der einen Energie“ des inkar-

nierten Gott Logos, in der die beiden Naturen

gewahrt bleiben, vollzogen. Dass es auf

Grund einer neuchalkedonischen Christolo-
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g1e diesem Schritt kam un: Cdies ist das bezug auf 1nNe WIE uch 1iImmer geartete theo-
Beweisziel des Verf s! ist eın Prozess, der logische Methode abzugrenzen. Bur ih: geht
historisch 1m Detail, WIE Ja uch das Kapitel e1INZ1g darum, sowohl Cie Geschichte der
belegt, schlecht bezeugt ist und, politisch SC Glaubenslehren un: Theologien als uch de-
sehen, gEeWI1SS benutzt, teils motivıert wurde. 1611 Vorgehensweisen ın ihren auf eın Jen-
F1ne wichtige Rolle fiel dabei bis einschlie{s- cse1ts V  - Geschichte zielenden Ansprüchen
ich ZUT Union V  - 655 e1nem Theodor V  - Uunı: ın ihrer historischen Kontingenz 1
Pharan Z wobei nicht unerheblich lst, ob ınn V  - Dilthey verstehen un: insofern
dieser miıt Theodor V  - Raithu, dem ert. @1- als „Zusammenhänge” ın den renzen, die
11CT Einführung ın christologische Grundbe- ihm 1nNne „Kritik der historischen Vernunft“
griffe CPG identisch ist. Hıerzu be- aufweist, beurteilen.
merkt der 'ert. 11UL, dass „ Werner Flert über- Buchbach Karl-Heinz Uthemann
zeugend (Cihre Identität) nachgewiesen

Anm. 26). e Hypothese, die 7, 5
V  - Richard, Klein (2002) der Katrın Pietzner: Bildung, Flite un: Konkur-
dell’ Osso (2010) vertireften wurde, dass die SC TENZ. Heiden un: Christen VOT der Zeit
nannte Schrift VOT 544 bzw. ın die Jahre 55 / — C.onstantıns, Tübingen: Mohr Siebeck 2015
544 datieren lst, wird nicht erwähnt:; der (Studien un: exte Antike un: Chris-
Inhalt der Schrift Theodors wird nicht YTOT- tentum 77); 1 479 5., ISBN 0/8-35-16-
tertT, obwohl Beobachtungen Va  - ] Ne- 49624-0
kamp (1938) die Flert nicht wiedergibt,

nahe legen, dass Theodor se1Ne Schrift als Als siıch 1 und 3. Jahrhundert das
Einführung den Dogmatischen Reden des Christentum ın der Gesellschaft des rOMm1-
Anastas1ı1o0s V  - Antiochien CPG schen Reiches we1lter ausbreitete, wurden
verfasst hat, ın denen schon grundlegende Be- dessen Anhänger einschliefslich der intellek-
griffe der Monenergeten erortert werden. tuellen Vordenker V  - ihren heidnischen
Wenn der 'ert. die für die „miaenergetische Gegnern als ungebildet un: so71ial minder-
Einigungspolitik des Aa1lsers Heraclius“ ent- wertig deklassiert. Mıt Hilfe der CGründe für
scheidende Phase als eın Rıngen „die diese die Christen stigmatisierende Zuschrei-
1ICLIEC Formel der Synode V  - Zypern bung Ööffnet Pietzner ın ihrer 2003 ANlsC-
beschreibt S 587-616), dann ist diese Formel ;11, ber YST ehn Jahre später VCI-

„der 1ne Wirkende”, sollte S1Ee tatsächlich als Ööffentlichten althistorischen Dssertation den
KOmprom1ss akzeptiert worden se1ln, dl Zugang Fragestellungen, die den /7Zusam-
nicht HCL, WIE der 'ert. me1int (und dabei menhängen Va  - Bildung, Flite Uunı: Konkur-
Roms Bischof WIE bei ihm üblich als „ In 1TEN7 bei Heiden un: Christen nachgehen.
haber der Sedes Apostolica‘ bezeichnet). /7u I ese kulminieren ın WwWwel sorgfältig VO1-
den bis Z Okumenischen Konzil und aufbereiteten Fallstudien über MInucIıus
681) folgenden Ereijgnissen bietet der 'ert. Felix (Octavius) und Urigenes (Contra Cel-
11UT einıge Stichworte (S. 616-622), wobei SUM), die für die Strategien der Auseinander-
kritische Anfragen Cie Rolle sowohl V  - setzung 1m lateinischen Westen un: 1 9T1E-
Rom als uch V  - Maxımaoas dem Bekenner chischen sten stehen. e Untersuchung
vermeidet. Im großsen un: enthält das der Stigmatisierung Va  - Christen durch He1-

sat7ze '‘LCI1 FErkenntnissen. Pikant ist des-
Werk für Cie historische Forschung keine ÄNn-

N1S der Christen dient Pietzner dabei als heu-
den un: ihrer Folgen für das Selbstverständ-

halb zumindest ALULS der Sicht des Rezen ristisches Mittel, die betreffenden Werke des
das Vorwort V  - Kardinal Brandmüller, der MInucIıus Felix un: des Urigenes ın ihrer
das Werk als 1Ne „ebenso gründliche wIe SC Rolle für die Identitätskonstruktion der

Christen, sel]len S1E 1U  — selbst Intellektuellescheite Arbeit“ lobt, deren Bedeutung „auch‘
darin liege, dass diese „ArbeitAlte Kirche  91  gie zu diesem Schritt kam - und dies ist das  bezug auf eine wie auch immer geartete theo-  Beweisziel des Verf.s! —, ist ein Prozess, der  logische Methode abzugrenzen. Für ihn geht  historisch im Detail, wie ja auch das 4. Kapitel  es einzig darum, sowohl die Geschichte der  belegt, schlecht bezeugt ist und, politisch ge-  Glaubenslehren und Theologien als auch de-  sehen, gewiss benutzt, teils motiviert wurde.  ren Vorgehensweisen - in ihren auf ein Jen-  Eine wichtige Rolle fiel dabei — bis einschließ-  seits von Geschichte zielenden Ansprüchen  lich zur Union von 633 - einem Theodor von  und in ihrer historischen Kontingenz - im  Pharan zu, wobei es nicht unerheblich ist, ob  Sinn von Dilthey zu verstehen und insofern  dieser mit Theodor von Raithu, dem Verf. ei-  als „Zusammenhänge“ in den Grenzen, die  ner Einführung in christologische Grundbe-  ihm eine „Kritik der historischen Vernunft“  griffe (CPG 7600), identisch ist. Hierzu be-  aufweist, zu beurteilen.  merkt der Verf. nur, dass „Werner Elert über-  Buchbach  Karl-Heinz Uthemann  zeugend (ihre Identität) nachgewiesen (hat)“  (S. 536, Anm. 26). Die HMypothese, die z.B.  von M. Richard, W. Klein (2002) oder C.  Katrin Pietzner: Bildung, Elite und Konkur-  dell’Osso (2010) vertreten wurde, dass die ge-  renz. Heiden und Christen vor der Zeit  nannte Schrift vor 544 bzw. in die Jahre 537-  Constantins, Tübingen: Mohr Siebeck 2013  544 zu datieren ist, wird nicht erwähnt; der  (Studien und Texte zu Antike und Chris-  Inhalt der Schrift Theodors wird nicht erör-  tentum 77), IX, 4795S$., ISBN 978-3-16-  tert, obwohl u.a. Beobachtungen von E Die-  149624-0.  kamp (1938), die W. Elert nicht wiedergibt,  es nahe legen, dass Theodor seine Schrift als  Als sich im 2. und 3.Jahrhundert das  Einführung zu den Dogmatischen Reden des  Christentum in der Gesellschaft des römi-  Anastasios I. von Antiochien (CPG 6944)  schen Reiches weiter ausbreitete, wurden  verfasst hat, in denen schon grundlegende Be-  dessen Anhänger einschließlich der intellek-  griffe der Monenergeten erörtert werden.  tuellen Vordenker von ihren heidnischen  Wenn der Verf. die für die „miaenergetische  Gegnern als ungebildet und sozial minder-  Einigungspolitik des Kaisers HMeraclius“ ent-  wertig deklassiert. Mit Hilfe der Gründe für  scheidende Phase als ein Ringen um „die  diese die Christen stigmatisierende Zuschrei-  neue Formel der Synode von Zypern (634)“  bung öffnet K. Pietzner in ihrer 2003 ange-  beschreibt (S. 587-616), dann ist diese Formel  nommenen, aber erst zehn Jahre später ver-  „der eine Wirkende“, sollte sie tatsächlich als  öffentlichten althistorischen Dissertation den  Kompromiss akzeptiert worden sein, gar  Zugang zu Fragestellungen, die den Zusam-  nicht so neu, wie der Verf. meint (und dabei  menhängen von Bildung, Elite und Konkur-  Roms Bischof — wie bei ihm üblich — als „In-  renz bei Heiden und Christen nachgehen.  haber der Sedes Apostolica“ bezeichnet). Zu  Diese kulminieren in zwei sorgfältig vor-  den bis zum 6. Ökumenischen Konzil (680/  und aufbereiteten Fallstudien über Minucius  681) folgenden Ereignissen bietet der Verf.  Felix (Octavius) und Origenes (Contra Cel-  nur einige Stichworte (S. 616-622), wobei er  sum), die für die Strategien der Auseinander-  kritische Anfragen an die Rolle sowohl von  setzung im lateinischen Westen und im grie-  Rom als auch von Maximos dem Bekenner  chischen Osten stehen. Die Untersuchung  vermeidet. Im großen und ganzen enthält das  der Stigmatisierung von Christen durch Hei-  sätze zu neuen Erkenntnissen. Pikant ist des-  Werk für die historische Forschung keine An-  nis der Christen dient Pietzner dabei als heu-  den und ihrer Folgen für das Selbstverständ-  halb - zumindest aus der Sicht des Rez.en -  ristisches Mittel, die betreffenden Werke des  das Vorwort von Kardinal Brandmüller, der  Minucius Felix und des Origenes in ihrer  das Werk als eine „ebenso gründliche wie ge-  Rolle für die Identitätskonstruktion der  Christen, seien sie nun selbst Intellektuelle  scheite Arbeit“ lobt, deren Bedeutung „auch“  darin liege, dass diese „Arbeit ... ihren wissen-  oder auch nicht, zu würdigen.  schaftstheoretischen Ort am Schnittpunkt  Die Grundlage für ihre Argumentation be-  von historischer und theologischer Methode  reitet Pietzner anhand sorgfältig skizzierter  (hat)“ und dass der Verf. sich beiden Metho-  einschlägiger Aspekte samt aktuellem For-  den „verpflichtet wusste“ (S. VII f.). Da, wie  schungsstand vor: Hier behandelt sie die Be-  der Kontext zeigt, der Begriff „theologische  deutung von Bildung für die Oberschicht des  Methode“ hier die Vorgehensweise der Dog-  römischen Reiches, die Einbindung von  matik meint, wird man als Historiker neugie-  Christen in Bildungsfragen, die Spannungen,  rig, wie eine solche Reflexion kirchlicher  die sich aus ihrem Verhältnis zur heidnischen  Glaubenslehren - wissenschaftstheoretisch! —  Paideia ergaben, bei der die - vor allem plato-  ihren „Schnittpunkt“ mit historischer For-  nische - Philosophie eine besondere Rolle  schung definiert und begründet. Für den His-  spielt, unter deren Einfluss gerade auch  toriker besteht kein Anlass, seine Methode in  christliche Gelehrte standen. Als Forschungs-ihren WISsSeN- der uch nicht, würdigen.
schaftstheoretischen (J)rt Schnittpunkt e Grundlage für ihre Argumentatıon be-
V  - historischer Uunı: theologischer Methode reıtet Pietzner anhand sorgfältig ski77jerter

un: dass der 'ert. siıch beiden Metho- einschlägiger Aspekte SAam(t aktuellem HOT-
den „verpflichtet wusste“” S V II Da, WIE schungsstand V  < Hıer behandelt S1Ee Cie Be-
der Kontext zeıgt, der Begriff „theologische deutung V  - Bildung für Cie Oberschicht des
Methode“ hier die Vorgehensweise der Dog- römischen Reiches, die Einbindung V  -
matik meınt, wird 111A211 als Historiker neugle- Christen ın Bildungsfragen, Cie Spannungen,
rng, WIE 1nNe solche Reflexion kirchlicher die sich ALULS ihrem Verhältnis ZUTr heidnischen
Glaubenslehren wissenschaftstheoretisch! Paideia ergaben, bei der Cie VT allem plato-
ihren „Schnittpunkt" miıt historischer HOT- nische Philosophie 1nNe besondere Rolle
schung definiert un: begründet. Bur den H1S- spielt, unter deren Finfluss gerade uch
toriker besteht kein Anlass, se1Ne Methode ın christliche Gelehrte standen. Als Forschungs-

91Alte Kirche

gie zu diesem Schritt kam – und dies ist das

Beweisziel des Verf.s! –, ist ein Prozess, der

historisch im Detail, wie ja auch das 4. Kapitel

belegt, schlecht bezeugt ist und, politisch ge-

sehen, gewiss benutzt, teils motiviert wurde.

Eine wichtige Rolle fiel dabei – bis einschließ-

lich zur Union von 633 – einem Theodor von

Pharan zu, wobei es nicht unerheblich ist, ob

dieser mit Theodor von Raïthu, dem Verf. ei-

ner Einführung in christologische Grundbe-

griffe (CPG 7600), identisch ist. Hierzu be-

merkt der Verf. nur, dass „Werner Elert über-

zeugend (ihre Identität) nachgewiesen (hat)“

(S. 536, Anm. 26). Die Hypothese, die z. B.

von M. Richard, W. Klein (2002) oder C.

dell’Osso (2010) vertreten wurde, dass die ge-

nannte Schrift vor 544 bzw. in die Jahre 537–

544 zu datieren ist, wird nicht erwähnt; der

Inhalt der Schrift Theodors wird nicht erör-

tert, obwohl u. a. Beobachtungen von F. Die-

kamp (1938), die W. Elert nicht wiedergibt,

es nahe legen, dass Theodor seine Schrift als

Einführung zu den Dogmatischen Reden des

Anastasios I. von Antiochien (CPG 6944)

verfasst hat, in denen schon grundlegende Be-

griffe der Monenergeten erörtert werden.

Wenn der Verf. die für die „miaenergetische

Einigungspolitik des Kaisers Heraclius“ ent-

scheidende Phase als ein Ringen um „die

neue Formel der Synode von Zypern (634)“

beschreibt (S. 587–616), dann ist diese Formel

„der eine Wirkende“, sollte sie tatsächlich als

Kompromiss akzeptiert worden sein, gar

nicht so neu, wie der Verf. meint (und dabei

Roms Bischof – wie bei ihm üblich – als „In-

haber der Sedes Apostolica“ bezeichnet). Zu

den bis zum 6. Ökumenischen Konzil (680/

681) folgenden Ereignissen bietet der Verf.

nur einige Stichworte (S. 616–622), wobei er

kritische Anfragen an die Rolle sowohl von

Rom als auch von Maximos dem Bekenner

vermeidet. Im großen und ganzen enthält das

Werk für die historische Forschung keine An-

sätze zu neuen Erkenntnissen. Pikant ist des-

halb – zumindest aus der Sicht des Rez.en –

das Vorwort von Kardinal Brandmüller, der

das Werk als eine „ebenso gründliche wie ge-

scheite Arbeit“ lobt, deren Bedeutung „auch“

darin liege, dass diese „Arbeit ... ihren wissen-

schaftstheoretischen Ort am Schnittpunkt

von historischer und theologischer Methode

(hat)“ und dass der Verf. sich beiden Metho-

den „verpflichtet wusste“ (S. VII f.). Da, wie

der Kontext zeigt, der Begriff „theologische

Methode“ hier die Vorgehensweise der Dog-

matik meint, wird man als Historiker neugie-

rig, wie eine solche Reflexion kirchlicher

Glaubenslehren – wissenschaftstheoretisch! –

ihren „Schnittpunkt“ mit historischer For-

schung definiert und begründet. Für den His-

toriker besteht kein Anlass, seine Methode in

bezug auf eine wie auch immer geartete theo-

logische Methode abzugrenzen. Für ihn geht

es einzig darum, sowohl die Geschichte der

Glaubenslehren und Theologien als auch de-

ren Vorgehensweisen – in ihren auf ein Jen-

seits von Geschichte zielenden Ansprüchen

und in ihrer historischen Kontingenz – im

Sinn von Dilthey zu verstehen und insofern

als „Zusammenhänge“ in den Grenzen, die

ihm eine „Kritik der historischen Vernunft“

aufweist, zu beurteilen.

Buchbach Karl-Heinz Uthemann

Katrin Pietzner: Bildung, Elite und Konkur-

renz. Heiden und Christen vor der Zeit

Constantins, Tübingen: Mohr Siebeck 2013

(Studien und Texte zu Antike und Chris-

tentum 77), IX, 479 S., ISBN 978-3-16-

149624-0.

Als sich im 2. und 3. Jahrhundert das

Christentum in der Gesellschaft des römi-

schen Reiches weiter ausbreitete, wurden

dessen Anhänger einschließlich der intellek-

tuellen Vordenker von ihren heidnischen

Gegnern als ungebildet und sozial minder-

wertig deklassiert. Mit Hilfe der Gründe für

diese die Christen stigmatisierende Zuschrei-

bung öffnet K. Pietzner in ihrer 2003 ange-

nommenen, aber erst zehn Jahre später ver-

öffentlichten althistorischen Dissertation den

Zugang zu Fragestellungen, die den Zusam-

menhängen von Bildung, Elite und Konkur-

renz bei Heiden und Christen nachgehen.

Diese kulminieren in zwei sorgfältig vor-

und aufbereiteten Fallstudien über Minucius

Felix (Octavius) und Origenes (Contra Cel-

sum), die für die Strategien der Auseinander-

setzung im lateinischen Westen und im grie-

chischen Osten stehen. Die Untersuchung

der Stigmatisierung von Christen durch Hei-

den und ihrer Folgen für das Selbstverständ-

nis der Christen dient Pietzner dabei als heu-

ristisches Mittel, die betreffenden Werke des

Minucius Felix und des Origenes in ihrer

Rolle für die Identitätskonstruktion der

Christen, seien sie nun selbst Intellektuelle

oder auch nicht, zu würdigen.

Die Grundlage für ihre Argumentation be-

reitet Pietzner anhand sorgfältig skizzierter

einschlägiger Aspekte samt aktuellem For-

schungsstand vor: Hier behandelt sie die Be-

deutung von Bildung für die Oberschicht des

römischen Reiches, die Einbindung von

Christen in Bildungsfragen, die Spannungen,

die sich aus ihrem Verhältnis zur heidnischen

Paideia ergaben, bei der die – vor allem plato-

nische – Philosophie eine besondere Rolle

spielt, unter deren Einfluss gerade auch

christliche Gelehrte standen. Als Forschungs-
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(Llücke stellt S1Ee Cdie V  - diesen relısen „ Al SC- erwünschten Experten S 200) Auf dieser

wandten philosophischen Praktiken, ihre INS- Grundlage stellt Pietzner sodann den Be1-
tıtutionen, ihre gesellschaftlichen Rollen un: spielen des Celsus (Alethes [0Q0S) und des (ae-
Cie damıit besetzten so7z1ialen un: politischen cilius (aus der Streitschrift des MInucıus Felix)
Räume“ heraus:; anhand der V  - ihr Cie Vorgehensweise heidnischer Gegner dieses
SCHAUCI untersuchten Quellen verspricht S1E christlichen Anspruches VOT un: leitet
sich Aufschlüsse über die rage, den Fallstudien über
Christen durch ihr Handeln ZUTr Provoka- ach Erschliefsung der Konftfliktbereiche,
t10n ihrer gebildeten Umwelt wurden, welche die siıch für Angehörige der heidnischen Flite

ALULLS dem miıt der Tradition techenden Bil-praktischen Auswirkungen ihre lebensweltli-
hen Onzepte hatten, qhristliche In- dungsverständnis Uunı: der Bildungspraxis
tellektuelle Konkurrenten heidnischer Phi- Va  - Christen ergaben, beleuchtet Pietzner 1m
losophen werden konnten‘ S 29) zweıten el die Reaktion der Betroffenen auf

Im ersten eil ihrer Studie widmet sich die geistige Uunı: so7iale Stigmatisierung. DE
Pietzner dem Verständnis V  - Bildung 1m miıt wechselt S1E die Perspektive, der Re-
un: 3. Jahrhundert un: den Konfliktberei- zıprozıität des Verhältnisses zwischen Pasd-
chen, Cie sich hieraus ergaben. S1e erfasst 11611 Uunı: christlichen Gebildeten gerecht
nächst die Bedeutung V  - Bildung für das werden SOWIE das Verständnis für den Va  —

schen Flite Von diesem identitätsstiftenden
Selbstverständnis e1ner so7z1ialen un: politi- qchristlicher €e1te ausgehenden Paradigmen-

wechsel Uunı: dessen Verankerung ın der antı-
Ideal INg mit der Zeit zunehmende Änzle- ken Lebenswelt vertiefen. VOor dem Hı1ın-
hungskraft uch für breitere Kreıise ‚U, weil tergrund eliner Analyse des philosophischen
neben geistigen uch praktische Lebensbe- Habitus, den ( )ctavıus praktiziert, entwickelt
dürfnisse (ars vitae) anzusprechen ermochte. Pietzner die Strategie des MInuc1us Felix,
Schulstreitigkeiten un: Habitusfragen sorgtien gesichts des christlichen UÜberlegenheitsan-
für 1ne gewI1sse Ambivalenz ın der Situation spruches den Caecilius, der selnen christli-
V  - Philosophen, die infolgedessen ALULS Profi- hen Konkurrenten durch Stigmatısierung
lierungsgründen gegenüber Konkurrenten, 7zu Aufßenseiter stempeln sucht, durch
Twa Kynikern un: Christen, miıt Vorwürten dessen eigene philosophische Defizite Clis-
über deren Unbildung un: so7z7iale Minderwer- kreditieren. Daher sieht S1Ee der VO1-

tigkeit Z 7Zweck der Ausgrenzung ALULS der herrschenden Ansicht das Zielpublikum des
Flite operlerten. In diesem V Konkurrenz- Dialogs nıicht ın der politischen Elite, S${)11-

gedanken estimmten Rahmen entfaltet 1el7- dern allgemeiner 1 „philosophisch interes-
11CT sodann Beispielen das qhristliche Bil- s1erten heidnischen Publikum: S 269), dem
dungsmilieu, dessen Wirkungsweise un: das Angebot gemacht wird, sich zugunsten
Funktion. Dabe:i spielten christliche Philoso- eliner „alternativen Paideia” S 270) Va  -

phenschulen WIE Cie ust1ns ın Rom der Cdie überkommenen Schemata lösen.
des Clemens V  - Alexandria 1ne entschei- Angesichts der besseren Quellenlage kann
dende Rolle, Cdie ın ihren Inhalten un: Metho- Pietzner diese Tendenzen Urigenes einge-
den fachphilosophisch WIE uch populärwis- hender verdeutlichen: e1n Bildungsverständ-
senschaftlich Alternativen ZUT herkömmlichen N1s lässt sich gut entwickeln, die Studienorga-
Philosophie bzw. Bildung praktizierten un: nısatl1on einschliefßlich der Schülerkreise un:
dabei auf UÜbereinstimmung V  - Lehre un: des Lehrplans SOWIE Cie Offentlichkeitswir-
Lebensweise, beispielsweise ın der Haltung kung darlegen. Dabe:i stellt Pietzner erhellende
dem Tod gegenüber, gröfßten Wert legten. IDEE Vergleiche miıt dem Unterricht Plotins un:
rüber hinaus vertiefte siıch Cie Konkurrenz (jemeinsamkeiten wIe Unterschiede heraus,
durch das Selbstbild christlicher Intellektueller der „Innovatıven Leistung” des Urigines
als Philosophen un: ihren Wahrheitsan- als e1Nes christlichen Philosophen Profil
spruch, durch Cie qchristliche Netzwerkorgani- verleihen: So „christianisierte nicht 11UT Cie
Saf10nN un: das kostenlose Bildungsangebot der griechische Paideia, präagte zugleich eın @1-
Christen. Im Überschreiten herkömmlicher genständiges, alternatives Bildungsprogramm
Einstellungen der gebildeten Flite durch Cie aUus S 337) UÜber Cie (jemeinsamkeiten unter
christlichen Philosophen erkennt Pietzner @1- den Christen hinaus reservıerte Urigenes für
11C11 Paradigmenwechsel, der dazu führte, „die Cie innerchristliche Bildungselite den höheren
elitären Bildungsmuster ‚demokratisieren ‘ so7z1ialen Rang: eın Gedanke, der für Aufßsenste-
S 193), un: ANAT muittels der OÖffnung für eın hende attraktiv seın mochte, weil S1E bei ent-
Publikum unterschiedlicher so7ialer Herkunft, sprechenden Voraussetzungen den Status der

Gebildeten uch innerhalb des Christentumsuch für Frauen, einschliefslich notwendiger
Folgen für Themen un: Methoden. I e Auf- wahrnehmen konnten. Auf die ftehlende Bil-
kündigung des KONsenses der gebildeten Flite dung vieler Christen reaglerte Urigenes letzt-
machte Cie christlichen Intellektuellen „ U1 iıch damit, dass Cie miıt der Stigmatıisierung
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lücke stellt sie die von diesen Kreisen „ange-

wandten philosophischen Praktiken, ihre Ins-

titutionen, ihre gesellschaftlichen Rollen und

die damit besetzten sozialen und politischen

Räume“ (S. 28) heraus; anhand der von ihr

genauer untersuchten Quellen verspricht sie

sich Aufschlüsse über die Frage, „warum

Christen durch ihr Handeln … zur Provoka-

tion ihrer gebildeten Umwelt wurden, welche

praktischen Auswirkungen ihre lebensweltli-

chen Konzepte hatten, so daß christliche In-

tellektuelle zu Konkurrenten heidnischer Phi-

losophen werden konnten“ (S. 29).

Im ersten Teil ihrer Studie widmet sich

Pietzner dem Verständnis von Bildung im 2.

und 3. Jahrhundert und den Konfliktberei-

chen, die sich hieraus ergaben. Sie erfasst zu-

nächst die Bedeutung von Bildung für das

Selbstverständnis einer sozialen und politi-

schen Elite. Von diesem identitätsstiftenden

Ideal ging mit der Zeit zunehmende Anzie-

hungskraft auch für breitere Kreise aus, weil es

neben geistigen auch praktische Lebensbe-

dürfnisse (ars vitae) anzusprechen vermochte.

Schulstreitigkeiten und Habitusfragen sorgten

für eine gewisse Ambivalenz in der Situation

von Philosophen, die infolgedessen aus Profi-

lierungsgründen gegenüber Konkurrenten,

etwa Kynikern und Christen, mit Vorwürfen

über deren Unbildung und soziale Minderwer-

tigkeit zum Zweck der Ausgrenzung aus der

Elite operierten. In diesem vom Konkurrenz-

gedanken bestimmten Rahmen entfaltet Pietz-

ner sodann an Beispielen das christliche Bil-

dungsmilieu, dessen Wirkungsweise und

Funktion. Dabei spielten christliche Philoso-

phenschulen wie die Justins in Rom oder die

des Clemens von Alexandria eine entschei-

dende Rolle, die in ihren Inhalten und Metho-

den fachphilosophisch wie auch populärwis-

senschaftlich Alternativen zur herkömmlichen

Philosophie bzw. Bildung praktizierten und

dabei auf Übereinstimmung von Lehre und

Lebensweise, beispielsweise in der Haltung

dem Tod gegenüber, größten Wert legten. Da-

rüber hinaus vertiefte sich die Konkurrenz

durch das Selbstbild christlicher Intellektueller

als Philosophen und ihren Wahrheitsan-

spruch, durch die christliche Netzwerkorgani-

sation und das kostenlose Bildungsangebot der

Christen. Im Überschreiten herkömmlicher

Einstellungen der gebildeten Elite durch die

christlichen Philosophen erkennt Pietzner ei-

nen Paradigmenwechsel, der dazu führte, „die

elitären Bildungsmuster zu ‚demokratisieren‘“

(S. 193), und zwar mittels der Öffnung für ein

Publikum unterschiedlicher sozialer Herkunft,

auch für Frauen, einschließlich notwendiger

Folgen für Themen und Methoden. Die Auf-

kündigung des Konsenses der gebildeten Elite

machte die christlichen Intellektuellen zu „‚un-
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erwünschten Experten‘“ (S. 200). Auf dieser

Grundlage stellt Pietzner sodann an den Bei-

spielen des Celsus (Alethes logos) und des Cae-

cilius (aus der Streitschrift des Minucius Felix)

die Vorgehensweise heidnischer Gegner dieses

christlichen Anspruches vor und leitet so zu

den Fallstudien über.

Nach Erschließung der Konfliktbereiche,

die sich für Angehörige der heidnischen Elite

aus dem mit der Tradition brechenden Bil-

dungsverständnis und der Bildungspraxis

von Christen ergaben, beleuchtet Pietzner im

zweiten Teil die Reaktion der Betroffenen auf

die geistige und soziale Stigmatisierung. Da-

mit wechselt sie die Perspektive, um der Re-

ziprozität des Verhältnisses zwischen paga-

nen und christlichen Gebildeten gerecht zu

werden sowie das Verständnis für den von

christlicher Seite ausgehenden Paradigmen-

wechsel und dessen Verankerung in der anti-

ken Lebenswelt zu vertiefen. Vor dem Hin-

tergrund einer Analyse des philosophischen

Habitus, den Octavius praktiziert, entwickelt

Pietzner die Strategie des Minucius Felix, an-

gesichts des christlichen Überlegenheitsan-

spruches den Caecilius, der seinen christli-

chen Konkurrenten durch Stigmatisierung

zum Außenseiter zu stempeln sucht, durch

dessen eigene philosophische Defizite zu dis-

kreditieren. Daher sieht sie entgegen der vor-

herrschenden Ansicht das Zielpublikum des

Dialogs nicht in der politischen Elite, son-

dern allgemeiner im „philosophisch interes-

sierten heidnischen Publikum“ (S. 269), dem

das Angebot gemacht wird, sich zugunsten

einer „alternativen Paideia“ (S. 270) von

überkommenen Schemata zu lösen.

Angesichts der besseren Quellenlage kann

Pietzner diese Tendenzen an Origenes einge-

hender verdeutlichen: Sein Bildungsverständ-

nis lässt sich gut entwickeln, die Studienorga-

nisation einschließlich der Schülerkreise und

des Lehrplans sowie die Öffentlichkeitswir-

kung darlegen. Dabei stellt Pietzner erhellende

Vergleiche mit dem Unterricht Plotins an und

Gemeinsamkeiten wie Unterschiede heraus,

um der „innovativen Leistung“ des Origines

als eines christlichen Philosophen Profil zu

verleihen: So „christianisierte er nicht nur die

griechische Paideia, er prägte zugleich ein ei-

genständiges, alternatives Bildungsprogramm

aus“ (S. 337). Über die Gemeinsamkeiten unter

den Christen hinaus reservierte Origenes für

die innerchristliche Bildungselite den höheren

sozialen Rang: ein Gedanke, der für Außenste-

hende attraktiv sein mochte, weil sie bei ent-

sprechenden Voraussetzungen den Status der

Gebildeten auch innerhalb des Christentums

wahrnehmen konnten. Auf die fehlende Bil-

dung vieler Christen reagierte Origenes letzt-

lich damit, dass er die mit der Stigmatisierung
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durch Aufßsenstehende verbundenen Vorwürftfe Grundlage des Bandes sind die jJährlich 1m
ın christliche Identitätsvorstellungen integ- Studia Philonica Annual erscheinenden Bib-
rierte un: zugleich ihre Urheber kehrte. liographien, die V  - avıd Runla, dem Leılter

In aufeinander aufbauenden, mehrstufigen des International Philo Bibliography ProjJect,
Gedankengängen versteht PMetzner, ın SC geme1insam miıt se1Nem Team Va  - insgesamt
schickter We1lse das Verhältnis V  - Bildung, 15 Gelehrten ALULLS elf verschiedenen Ländern
Flite un: Konkurrenz zwischen Heiden un: erstellt worden Ssind. D)as schlägt siıch bis ın
Christen nicht 11UT allgemein darzustellen, die Nummerlerung der Titel nieder, die bei
sondern darüber hinaus durch die SCHALUC den Studien ALULLS e1ner VIer- bis sechsstelligen
Analyse einschlägiger Quellen Beispielen Z ahl besteht, deren erstie WwWwel bzw. drei Zif-
kohärent erhärten. amıt spannt S1E elnen fern jeweils das Erscheinungsjahr signalisie-
ogen über 1nNe Untersuchung, Cie Cie christ- 166  = So ist €e1M Durchblättern des Bandes
liche Adaption des antiken philosophischen 1ne gewl1sse UOrlentierung nach FErschei-
Bildungsgedankens un: ihre tiefgreifenden nungsjahren möglich, während die einzelnen
Folgen für das Selbstverständnis der rÖM1- bibliographischen ınträge innerhalb e1nes
schen Gesellschaft einschliefslich der Chris- Jahrgangs nıicht sachlich, sondern alphabe-
ten 1 Denken der Zeit des un: Jahr- tisch geordnet Uunı: durchgezählt Ssind. e
hunderts überzeugend nachzuweisen versteht. Grundlagenwerke 1m ersten el sind dage-
Ins 4. Jahrhundert weiterverfolgen lässt siıch SCH ın Kategoriıen (Bibliographien, FEditio-
diese Entwicklung beispielsweise anhand der 1NCIN, UÜbersetzungen, Anthologien, KOommen-
2007 ın derselben Reihe erschienenen Studie Lare, Indices und lexikographische Werke,
V  - CGjemeinhardt über das ateinische Zeitschriften, Websites) unterteilt un: darın
Christentum und die antike Bildung. tortlaufend nNnummMmMEertIErt. eil jefert ach-
Pietzners Beıtrag ZUTr Untersuchung der trage den beiden Vorgängerbänden. e
Christianisierung antiker Wertvorstellungen Indizes erfassen moderne utoren, Rezen-
macht nachdrücklich darauf aufmerksam, senten un: die Mitarbeiter der Bibliogra-
dass die Transformation der antiken Welt phien SOWIE (Jeweils ın Auswahl) Bibelstel-
durch das Christentum nicht YST ın der Spät- len, Philo-Stellen, Sachen un: griechische
antike einsetzte. Worter.

Koblenz Ulrich TLambrecht Der für die Nutzer entscheidende Vorteil,
der die vorliegende Philo-Bibliographie Va  -
den me1lsten übrigen bibliographischen Sam-

Runla, avid T, Philo of Alexandria. ÄAn Än- melwerken ZUTr frühjüdischen _ ıteratur ab-
notated Bibliography_äth Ad- hebt, besteht ın den knappen inhaltlichen
denda for —1 Supplements Vig1- Charakterisierungen samtlichen Fıntra-
liae Christianae, Vol. L09, Leiden/Boston: SCIH, die ın der Regel bis Zeilen
2012, AAVI, 490 5., ISBN 0/85%004210506 ıne umfassen. D)as natürlich utop-

S1E der Originalpublikationen VOLILdUS, W
I e umfassende Philo-Bibliographie, deren uch bis auf wenı1ge Ausnahmen (Dissertati-

neueste Bearbeitung hier besprechen ist, 11611 un: Publikationen ın wenıger verbrei-
geht auf 1ne 7zuerst V  - Roberto Radice auf Wissenschaftssprachen wIe Chinesisch,
Italienisch publizierte Sammlung zurück (Fi Japanisch, Armenisch der Russisch, bei de-

11611 sich die Mitarbeiter auf Autorenreferatelone Cl Alessandria. Bibliografia generale
L937/ L982, Napoli avid Runmnıa hatte stützen) durchgehalten wird Lediglich bei
S1Ee zunächst 1Ns Englische übersetzt un: bis Rezensionen Monographien, die ebenfalls
L9506 weitergeführt (Radice, R./Runıa, dokumentiert werden, verlie{is sich auf
Philo of Alexandria. ÄAn Annotated Bibliogra- elektronische Datensammlungen. F1ıne SC
phy 1957 L19506, Leiden dann unter waltige Arbeitsleistung, der der Projektlei-
eigenem Namen eiınen Folgeband für Cie ter selhbst den Löwenante:il beigesteuert hat
Jahre 19857 1996 herausgebracht (Leiden (der entsprechende Index versteckt selNnen

Nun legt die Fortsetzung für Cie Anteil vornehm unfier der Wendung „all
Jahre 199 / bis 2006 VOTL. Aufbau un: Design numbers NOT listed ın this index  )!
der bibliographischen ınträge sind seinerzeıt Aufgenommen wurden nıicht blo4is Arbei-
schon Va  - Radice entworfen worden un: ten, die Philo 1m Titel (D der 1110110 -
werden bis ın den Jüngsten Band beibehalten. graphisch behandeln, sondern darüber hin-
Auf 1ne knappe Einführung un: das Abkür- ALULLS csehr viele Untersuchungen philologi-
zungsverzeichni1s folgen Cie beiden Hauptteile schen, althistorischen, religionsgeschichtli-
des Publikationsverzeichnisses, Cdie 7zuerst hen der neutestamentlichen Themen, bei
Bibliographien, Textausgaben un: Hilfsmittel, denen 11UT partiell auf Philo (einschliefßlich
dann Studien Philo darbieten. Äm Ende Ps.-Philo, De Jona und De 5Sampsone, ber
stehen Anhänge un: Regıster. nıcht LibAnt) ezugS wIrd. Als
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durch Außenstehende verbundenen Vorwürfe

in christliche Identitätsvorstellungen integ-

rierte und zugleich gegen ihre Urheber kehrte.

In aufeinander aufbauenden, mehrstufigen

Gedankengängen versteht es Pietzner, in ge-

schickter Weise das Verhältnis von Bildung,

Elite und Konkurrenz zwischen Heiden und

Christen nicht nur allgemein darzustellen,

sondern darüber hinaus durch die genaue

Analyse einschlägiger Quellen an Beispielen

kohärent zu erhärten. Damit spannt sie einen

Bogen über eine Untersuchung, die die christ-

liche Adaption des antiken philosophischen

Bildungsgedankens und ihre tiefgreifenden

Folgen für das Selbstverständnis der römi-

schen Gesellschaft – einschließlich der Chris-

ten – im Denken der Zeit des 2. und 3. Jahr-

hunderts überzeugend nachzuweisen versteht.

Ins 4. Jahrhundert weiterverfolgen lässt sich

diese Entwicklung beispielsweise anhand der

2007 in derselben Reihe erschienenen Studie

von P. Gemeinhardt über das lateinische

Christentum und die antike pagane Bildung.

Pietzners Beitrag zur Untersuchung der

Christianisierung antiker Wertvorstellungen

macht nachdrücklich darauf aufmerksam,

dass die Transformation der antiken Welt

durch das Christentum nicht erst in der Spät-

antike einsetzte.

Koblenz Ulrich Lambrecht

Runia, David T., Philo of Alexandria. An An-

notated Bibliography 1997–2006 with Ad-

denda for 1987–1996, Supplements to Vigi-

liae Christianae, Vol. 109, Leiden/Boston:

2012, XXVI, 492 S., ISBN 9789004210806.

Die umfassende Philo-Bibliographie, deren

neueste Bearbeitung hier zu besprechen ist,

geht auf eine zuerst von Roberto Radice auf

Italienisch publizierte Sammlung zurück (Fi-

lone di Alessandria. Bibliografia generale

1937 – 1982, Napoli 1983). David Runia hatte

sie zunächst ins Englische übersetzt und bis

1986 weitergeführt (Radice, R./Runia, D.T.,

Philo of Alexandria. An Annotated Bibliogra-

phy 1937 – 1986, Leiden 1992), dann unter

eigenem Namen einen Folgeband für die

Jahre 1987 – 1996 herausgebracht (Leiden

2000). Nun legt er die Fortsetzung für die

Jahre 1997 bis 2006 vor. Aufbau und Design

der bibliographischen Einträge sind seinerzeit

schon von Radice entworfen worden und

werden bis in den jüngsten Band beibehalten.

Auf eine knappe Einführung und das Abkür-

zungsverzeichnis folgen die beiden Hauptteile

des Publikationsverzeichnisses, die zuerst

Bibliographien, Textausgaben und Hilfsmittel,

dann Studien zu Philo darbieten. Am Ende

stehen Anhänge und Register.

Grundlage des Bandes sind die jährlich im

Studia Philonica Annual erscheinenden Bib-

liographien, die von David Runia, dem Leiter

des International Philo Bibliography Project,

gemeinsam mit seinem Team von insgesamt

13 Gelehrten aus elf verschiedenen Ländern

erstellt worden sind. Das schlägt sich bis in

die Nummerierung der Titel nieder, die bei

den Studien aus einer vier- bis sechsstelligen

Zahl besteht, deren erste zwei bzw. drei Zif-

fern jeweils das Erscheinungsjahr signalisie-

ren. So ist beim Durchblättern des Bandes

eine gewisse Orientierung nach Erschei-

nungsjahren möglich, während die einzelnen

bibliographischen Einträge innerhalb eines

Jahrgangs nicht sachlich, sondern alphabe-

tisch geordnet und durchgezählt sind. Die

Grundlagenwerke im ersten Teil sind dage-

gen in Kategorien (Bibliographien, Editio-

nen, Übersetzungen, Anthologien, Kommen-

tare, Indices und lexikographische Werke,

Zeitschriften, Websites) unterteilt und darin

fortlaufend nummeriert. Teil 3 liefert Nach-

träge zu den beiden Vorgängerbänden. Die

Indizes erfassen moderne Autoren, Rezen-

senten und die Mitarbeiter der Bibliogra-

phien sowie (jeweils in Auswahl) Bibelstel-

len, Philo-Stellen, Sachen und griechische

Wörter.

Der für die Nutzer entscheidende Vorteil,

der die vorliegende Philo-Bibliographie von

den meisten übrigen bibliographischen Sam-

melwerken zur frühjüdischen Literatur ab-

hebt, besteht in den knappen inhaltlichen

Charakterisierungen zu sämtlichen Einträ-

gen, die in der Regel ca. 5 bis ca. 50 Zeilen

in petit umfassen. Das setzt natürlich Autop-

sie der Originalpublikationen voraus, was

auch bis auf wenige Ausnahmen (Dissertati-

onen und Publikationen in weniger verbrei-

teten Wissenschaftssprachen wie Chinesisch,

Japanisch, Armenisch oder Russisch, bei de-

nen sich die Mitarbeiter auf Autorenreferate

stützen) durchgehalten wird. Lediglich bei

Rezensionen zu Monographien, die ebenfalls

dokumentiert werden, verließ man sich auf

elektronische Datensammlungen. Eine ge-

waltige Arbeitsleistung, zu der der Projektlei-

ter selbst den Löwenanteil beigesteuert hat

(der entsprechende Index versteckt seinen

Anteil vornehm unter der Wendung „all

numbers not listed in this index“)!

Aufgenommen wurden nicht bloß Arbei-

ten, die Philo im Titel nennen oder mono-

graphisch behandeln, sondern darüber hin-

aus sehr viele Untersuchungen zu philologi-

schen, althistorischen, religionsgeschichtli-

chen oder neutestamentlichen Themen, bei

denen nur partiell auf Philo (einschließlich

Ps.-Philo, De Jona und De Sampsone, aber

nicht LibAnt) Bezug genommen wird. Als
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Faustregel gilt, dass mindestens drei Seıliten 1m Rahmen e1nes größeren Forschungspro-
Philo gewidmet seın sollten, miıt Ausnah- jektes beschäftigen. S fehlt Isop die Patristik
11111 bei besonderer Bedeutung e1nes Be1- un: Patrologie, W siıch ber weder durch

ıne zeitliche der sachliche Ausgrenzung
Va  - e1ner Studie ZUTr armenischen UÜberliefe-

Neue Texteditionen Sind, abgesehen
der patristischen Quellen erklärt (die hier

LUNS Va  — Buch un: Va  - HIe providentia dennoch ın den Hintergrund treten), noch
un: ein1gen griechischen ragmenten, ın durch 1Ne Va  - vornherein untheologische
dem erfassten Zeitraum nıicht erschienen. Fragestellung, soll doch „ethisch-phi-
nNier den wissenschaftlichen Übersetzun- losophische Uunı: relig1öse Normen“ gehen.
SCH sind 1ne 1ICLIE spanische (VitCont) und Ziel ist die Untersuchung der „Erstbegrün-
WwWwel Bände der italienischen (VitMos, De- dung Va  - Normen Uunı: ihre Legıtimlerung,
cal) SOWIE die überhaupt erste holländische dann ber uch Cie argumentatıve Legıtima-
(LegGai), eın weılterer Band der neuhebräi- 1107n 1 Kontext kultureller Transferpro-
schen (zum allegorischen (,enesis-Kom-

Wirksamkeit ın der antiken Lebenswelt. er
zesse”, Isop ihre Kommuni1zlerung Uunı: ihre

mentar), darüber hinaus ber uch 1ne ersie
chinesische (Opif, LegAll 1Ne Japanı- Untertitel „Normentransfers” erklärt siıch
sche (Flacc, LegGai) un: ıne russische durch das Interesse Veränderungen, die
(Opif, Cher, SacT, Det, Post, Conft, Congr) solche Normen 1m Zusammenhang miıt dem

Transfer ın eınen kulturellen Kontexterwähnen. Allein dieses Sprachenspektrum
bzw. e1mM Aufeinandertreffen unterschiedli-belegt die Verbreitung der Philo-Kenntnis

un: -Forschung, die natürlich eın umfas- her kultureller Ontexte erfuhren.
sendes bibliographisches Unternehmen wI1Ie I esen Fragen wird 1 vorliegenden Band
das hier vorliegende VT grofßse Herausforde- vorwiegend exemplarisch nachgegangen,
LUNSCH stellt. Von herausragender Bedeu- bei die Verfasserinnen und Verfasser jeweils
(ung ist die Philo of Alexandria (‚ ommen- einzelne Quellen bzw. Quellengruppen abar-
Lary Serles, ın der inzwischen aulser den bei- beiten: esus Sirach (Burkard Zapff);
den hier nachgewiesenen Bänden (Opif, Uunı: _ 7,33{ (Lothar
Flacc) WwWel1 weıltere erschienen sind (Virt, Wehr); Flavius Josephus (Julia Wilker); Phil-
AgT). D)as alles zeıigt, wIe die internationale dem un: (.1ceroO (Michael Frler un: Jürgen
Philo-Forschung zUug1g9 voranschreitet. Maltz); die Inschriften des kaiserzeitlichen

F1ıne kleine Statistik Ende der FEinfüh- Phrygiens (Glan Branco Chliai); vıid un: Re-
LU1NS gibt erkennen, dass 1m Durchschnitt posian (Bardo Marıa Gauly); (regor V  - Na-
zwischen L98S / Uunı: 2006 jJährlich 100 bis Z1anz, Basilius un: (regor V  - yssa (Jan
110 Studien Philo erschienen sind, die ın Stenger); Cie christlichen Bibelepiker uven-
die vorliegende Bibliographie aufgenommen ‚U, Sedulius un: AÄArator (Johannes Schwind);
wurden, miıt leicht steigender Tendenz. altkirchliche Sepulkralkunst (Jutta Dresken-
diese Tendenz anhält, wird miıt erwels auf Weiland); bronzene Knabenstatuen der Späa-
die Zunahme elektronischer Publikationen ten Republik un: frühen Kalserzeıt (Gerhard
ın rage gestellt. arten WITr'S ab In jedem Zimmer); Cdie antiken tatuen auf den Öffent-
Fall gehört Philo Va  - Alexandrien den lichen Plätzen ın Konstantinopel (Allessandra
derzeit besten wissenschaftlich erschlos- Bravi); schliefslich das borum OMAanuım als

antıken Autoren überhaupt, Uunı: die NnOormatıver Raum der Spätantike (Franz Ito
Bibliographien Va  - Runıa und se1Nnem Team Bauer) un: grundsätzlicher Cie Entwick-
haben erheblich dazu beigetragen. lung der „Erinnerungsorte‘ Roms un: (IrIle-

fena arlt-Wilhelm Niehuhr chenlands V bis Z 6. Jh. (Andreas
Hartmann). I e eıträge sind auf hohem Nı-
C AL und sorgfältig redigiert. Wıe bei vielen

(1l1an FBFTancOo Chiai/Bardo Marıa Gauly/An- Tagungsbänden gelingt nicht iImmer, Cie @1-
dreas Hartmann/Gerhard Zimmer/Bur- SCI1C Quellenforschung auf Cie geme1insam
kard Zapff gg Athen, Rom, Jerusa- der V  - den Herausgebern tormulierte Hra-
lem: Normentransfers ın der antiıken Welt, gestellung fokussieren, wobei immerhin
FEichstätter Studien 66, Regensburg: der zugespitzte Blick auf kulturelle Schnitt-

un: Konfliktstellen (Griechen Römer Ju.Verlag Pustet 2012, 75() S, ISBN 0/8-3-
791 7/-2455-5 den Christen; Republik un: Kalserzeıit;

Westen un: Osten) Cie eıträge ant ] es
er Tagungsband enthält eıträge e1nes liegt allerdings uch den weıt ausgreifen-

Zusammentreffens Va  - Fachkolleginnen un: den vorgegebenen Begriffen der „medialen
-kollegen der Archäologie, Altphilologie un: Vermittlung” un: „argumentatıven Legıtima-
der römisch-katholischen Exegese, die siıch e  tion , VOT allem ber dem cscehr fexiblen
miıt dem Problem der Normbegründung un: Begriff der „deskriptiven e  Nor:  m, mit dem eın
-vermittlung ın der antiıken Mittelmeerwelt breites Spektrum Zugriffen auf die SC

AKG 1726. Band - ]
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Faustregel gilt, dass mindestens drei Seiten

Philo gewidmet sein sollten, mit Ausnah-

men bei besonderer Bedeutung eines Bei-

trags. Neue Texteditionen sind, abgesehen

von einer Studie zur armenischen Überliefe-

rung von Buch 1 und 2 von De providentia

und einigen griechischen Fragmenten, in

dem erfassten Zeitraum nicht erschienen.

Unter den wissenschaftlichen Übersetzun-

gen sind eine neue spanische (VitCont) und

zwei Bände der italienischen (VitMos, De-

cal) sowie die überhaupt erste holländische

(LegGai), ein weiterer Band der neuhebräi-

schen (zum allegorischen Genesis-Kom-

mentar), darüber hinaus aber auch eine erste

chinesische (Opif, LegAll I-III), eine japani-

sche (Flacc, LegGai) und eine russische

(Opif, Cher, Sacr, Det, Post, Conf, Congr) zu

erwähnen. Allein dieses Sprachenspektrum

belegt die Verbreitung der Philo-Kenntnis

und -Forschung, die natürlich ein so umfas-

sendes bibliographisches Unternehmen wie

das hier vorliegende vor große Herausforde-

rungen stellt. Von herausragender Bedeu-

tung ist die Philo of Alexandria Commen-

tary Series, in der inzwischen außer den bei-

den hier nachgewiesenen Bänden (Opif,

Flacc) zwei weitere erschienen sind (Virt,

Agr). Das alles zeigt, wie die internationale

Philo-Forschung zügig voranschreitet.

Eine kleine Statistik am Ende der Einfüh-

rung gibt zu erkennen, dass im Durchschnitt

zwischen 1987 und 2006 jährlich ca. 100 bis

110 Studien zu Philo erschienen sind, die in

die vorliegende Bibliographie aufgenommen

wurden, mit leicht steigender Tendenz. Ob

diese Tendenz anhält, wird mit Verweis auf

die Zunahme elektronischer Publikationen

in Frage gestellt. Warten wir’s ab. In jedem

Fall gehört Philo von Alexandrien zu den

derzeit am besten wissenschaftlich erschlos-

senen antiken Autoren überhaupt, und die

Bibliographien von Runia und seinem Team

haben erheblich dazu beigetragen.

Jena Karl-Wilhelm Niebuhr

Gian Franco Chiai/Bardo Maria Gauly/An-

dreas Hartmann/Gerhard Zimmer/Bur-

kard M. Zapff (Hgg.), Athen, Rom, Jerusa-

lem: Normentransfers in der antiken Welt,

Eichstätter Studien NF 66, Regensburg:

Verlag Pustet 2012, 250 S., ISBN 978-3-

7917-2435-5.

Der Tagungsband enthält Beiträge eines

Zusammentreffens von Fachkolleginnen und

-kollegen der Archäologie, Altphilologie und

der römisch-katholischen Exegese, die sich

mit dem Problem der Normbegründung und

-vermittlung in der antiken Mittelmeerwelt
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im Rahmen eines größeren Forschungspro-

jektes beschäftigen. Es fehlt also die Patristik

und Patrologie, was sich aber weder durch

eine zeitliche oder sachliche Ausgrenzung

der patristischen Quellen erklärt (die hier

dennoch in den Hintergrund treten), noch

durch eine von vornherein untheologische

Fragestellung, soll es doch um „ethisch-phi-

losophische und religiöse Normen“ gehen.

Ziel ist die Untersuchung der „Erstbegrün-

dung von Normen und ihre Legitimierung,

dann aber auch die argumentative Legitima-

tion im Kontext kultureller Transferpro-

zesse“, also ihre Kommunizierung und ihre

Wirksamkeit in der antiken Lebenswelt. Der

Untertitel „Normentransfers“ erklärt sich

durch das Interesse an Veränderungen, die

solche Normen im Zusammenhang mit dem

Transfer in einen neuen kulturellen Kontext

bzw. beim Aufeinandertreffen unterschiedli-

cher kultureller Kontexte erfuhren.

Diesen Fragen wird im vorliegenden Band

vorwiegend exemplarisch nachgegangen, wo-

bei die Verfasserinnen und Verfasser jeweils

einzelne Quellen bzw. Quellengruppen abar-

beiten: Jesus Sirach (Burkard M. Zapff); Mk

7,15/15,11 und Mk 2,18-22/Lk 7,33f (Lothar

Wehr); Flavius Josephus (Julia Wilker); Phil-

odem und Cicero (Michael Erler und Jürgen

Maltz); die Inschriften des kaiserzeitlichen

Phrygiens (Gian Franco Chiai); Ovid und Re-

posian (Bardo Maria Gauly); Gregor von Na-

zianz, Basilius und Gregor von Nyssa (Jan

Stenger); die christlichen Bibelepiker Juven-

cus, Sedulius und Arator (Johannes Schwind);

altkirchliche Sepulkralkunst (Jutta Dresken-

Weiland); bronzene Knabenstatuen der spä-

ten Republik und frühen Kaiserzeit (Gerhard

Zimmer); die antiken Statuen auf den öffent-

lichen Plätzen in Konstantinopel (Allessandra

Bravi); schließlich das Forum Romanum als

normativer Raum der Spätantike (Franz Alto

Bauer) und – grundsätzlicher – die Entwick-

lung der „Erinnerungsorte“ Roms und Grie-

chenlands vom 1. bis zum 6. Jh. (Andreas

Hartmann). Die Beiträge sind auf hohem Ni-

veau und sorgfältig redigiert. Wie bei vielen

Tagungsbänden gelingt es nicht immer, die ei-

gene Quellenforschung auf die gemeinsam

oder von den Herausgebern formulierte Fra-

gestellung zu fokussieren, wobei immerhin

der zugespitzte Blick auf kulturelle Schnitt-

und Konfliktstellen (Griechen – Römer – Ju-

den – Christen; Republik und Kaiserzeit;

Westen und Osten) die Beiträge eint. Dies

liegt allerdings auch an den weit ausgreifen-

den vorgegebenen Begriffen der „medialen

Vermittlung“ und „argumentativen Legitima-

tion“, vor allem aber an dem sehr flexiblen

Begriff der „deskriptiven Norm“, mit dem ein

breites Spektrum an Zugriffen auf die ge-
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nannten Quellen möglich WITrd. Problema- Ose Normen wurden ın der Antike wWwI1Ie
tisch scheint MIr die Annahme der Herausge- uch SONS 11UT selten erfolgreich eindi-
ber se1ln, dass alle diese Normen „gesell- mensional ımperatıv („du sollst”), ber uch
schaftsstabilisierende Wirkung entfalten nıcht schlicht indikativisch („SO Wl es
S, weil ın der Antike Ja 11L  - uch gut ist CS“) begründet. Stattdessen ist eın De-
erforschte Minderheits- un: (‚egennormen siderat der Forschung, die mehrdimensiona-
gegeben hat hätte vorkonstantinische len Begründungsmuster Jenseı1ts Va  — Indika-
und/oder heterodoxe christliche Lıteratur ın *1V un: Imperatıv miıt Sahız unterschiedli-
den Blick 2  11L  } wWwAare das vielleicht StAar- hen methodischen Zugängen beschrei-

ben [ es haben Twa die LTICUCTECIN neutesia-ker aufgefallen. Dagegen ist Cie These Va  - der
vielleicht systemstabilisierenden WIır- mentlichen un: patristischen metaethischen
kung des epikureischen Denkens, WIE S1E Ma- Forschungen der uch die Uungere patrıst1-
1t7 un: Frler zumindest zwischen den Zeilen sche Ritualforschung 7zu Vorschein SC
konturieren, bedenkenswert. bracht. [ es erneut eiInem breiten Spekt-

1l Va  - csehr verschiedenen verbalen un:In der insgesamt vorgeführten Pluralität
der Ansatze wird alles ın allem eın FErkennt- nonverbalen Quellen 1m Detail überzeugend
nisfortschritt der LTIECEUCTICIN antıken Normen- demonstriert haben, ist kein geringes
forschung reflektiert, der sich 1U  - allgemein Verdienst dieses Bandes.

Maınzdurchzusetzen scheint: Fthische und religi- Ulrich Volp
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Wel, lan Intellectual Culture ın Medieval steht die of identity AN: authority”

Parıs. Theologians and the University, hochmittelalterlicher Gelehrter als Leitfrage
—1 Cambridge: Cambridge Un1- des Handbuchs 1m Vordergrund.
versıity Press 2012, 462 5., ISBN U/8-1-107/- IDEN erste Kapitel erklärt die Fundamente SC
O_ ehrter Praktiken Uunı: rte der Wende des

elften Z zwölften Jahrhundert S 8-51) Im
D)as Handbuch des ın Bristol lehrenden Mittelpunkt der Uunıversıtaren Vorgeschichte

Mediävisten lan Wel begleitet Emergenz stehen Fragen nach Kompetenzen un: Karrle-
Uunı: Professionalisierung der Parıser Theolo- 1611 einzelner agıster. e UÜberlieferungs-
SCH ın sieben Kapiteln über 70() Jahre Uunı: Quellenlage wird nicht e1gens problemati-
hinweg Uunı: zeichnet eın vielfältiges Bild Va  - sıert, hingegen versucht Wel Cie Vieltfalt un:
e1nem der Zentralorte hochmittelalterlichen Dynamik des Milieus miıt Hilfe des Bourdieu-
Denkens. Bere1ts 1m 12. Jahrhundert über- schen Begriffsinstrumentariums fassen
höhte der Kleriker GuYy de Bazoches +1203) S 4-4 Neben der Konkurrenz Schüler
die Anziehungs- un: Ausstrahlungskraft Va  - Uunı: Ressourcen unter den Magıstern SE] das
Parıs CUP 54) 1CU 2M1M huna spiendi- Hauptkennzeichen dieses Milieus 1nNne scho-
dioris speculi majestate sSidereum sepelit jubar, lastisch-logische Denkweise SCWESCH. Beson-
HOF alıter YbSs prefata LD Ceferas urbes dia- ders gelungen ist das Unterkapitel logisch-
demate regie dignitatis Iimperi0sum atol- ormalen Schriften, das Grundlagen mittelal-
Hit I ese Begelsterung teilten zahlreiche HOor- terlichen Dıisputlerens un: Argumentierens
scher Va  - Heinrich Denifle bis Jacques Ver- erklärt S 7-3 I e folgerichtige, entwick-
SCLI. Zuletzt stellte Andreas Sohn (2012)

YST der ONSeNS über Lehrinhalte un: Lehr-
lungsgeschichtliche Hypothese We1s lautet:

UÜberlegungen 7zu Zusammenhang Va  - Re-
sidenzbildung un: Bedeutung der Schulen ftormen ın den Schulen lässt Cie unıversıtare

Korporatıion entstehen. Im zweıten Kapitellan Wel gelingt C D, eın eidenschaftlich stellt Wel Cie monastischen Schulen desselben
Uunı: zugleich praägnan tormuhiertes KOMm- Z eitraumes als Gegenfeld 7zu scholastischen
pendium für bildungs- Uunı: philosophiehis- Milieu VT S 2-8 Er problematisiert, auf
torisch interessjierte Leser schaffen. Dabei der Basıs der Arbeiten Stephen Ferruolos, die
bedient sich Wel e1nes VT allem a b dem Bedeutung un: Wechselwirkung des Onastı-
dritten Kapitel nıicht mehr gleichmäfßsig ANlsC- schen Milieus für Cie Emergenz der Un1vers1i-
wendeten, zweitfachen Zugriffs: Er stellt tat Wel betont, dass sich die ın den Onastı-
erstens ausgesuchte, theologisch-philosophi- schen Zirkeln propaglerte Untrennbarkeit 1n -
sche Lehrinhalte Ol;, ın e1nem zweıiten tellektueller un: moralischer Bildung ın den
Schritt der „relationship beween WdYyS of Universitätsstatuten abbilde S. 99 D)as
thinking AN: contexts“ nachzugehen. Zudem dritte Kapitel geht chronologisch dem nstıitu-
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nannten Quellen möglich wird. Problema-

tisch scheint mir die Annahme der Herausge-

ber zu sein, dass alle diese Normen „gesell-

schaftsstabilisierende Wirkung entfalten“

(S. 7), weil es in der Antike ja nun auch gut

erforschte Minderheits- und Gegennormen

gegeben hat – hätte man vorkonstantinische

und/oder heterodoxe christliche Literatur in

den Blick genommen, wäre das vielleicht stär-

ker aufgefallen. Dagegen ist die These von der

vielleicht sogar systemstabilisierenden Wir-

kung des epikureischen Denkens, wie sie Ma-

litz und Erler zumindest zwischen den Zeilen

konturieren, bedenkenswert.

In der insgesamt vorgeführten Pluralität

der Ansätze wird alles in allem ein Erkennt-

nisfortschritt der neueren antiken Normen-

forschung reflektiert, der sich nun allgemein

durchzusetzen scheint: Ethische und religi-

Mittelalter

Wei, Ian P.: Intellectual Culture in Medieval

Paris. Theologians and the University, c.

1100–1330, Cambridge: Cambridge Uni-

versity Press 2012, 462 S., ISBN 978-1-107-

00969-1.

Das Handbuch des in Bristol lehrenden

Mediävisten Ian P. Wei begleitet Emergenz

und Professionalisierung der Pariser Theolo-

gen in sieben Kapiteln über ca. 200 Jahre

hinweg und zeichnet ein vielfältiges Bild von

einem der Zentralorte hochmittelalterlichen

Denkens. Bereits im 12. Jahrhundert über-

höhte der Kleriker Guy de Bazoches (†1203)

die Anziehungs- und Ausstrahlungskraft von

Paris (CUP nr. 54): Sicut enim luna splendi-

dioris speculi majestate sidereum sepelit jubar,

non aliter urbs prefata super ceteras urbes dia-

demate regie dignitatis imperiosum caput atol-

lit. Diese Begeisterung teilten zahlreiche For-

scher von Heinrich Denifle bis Jacques Ver-

ger. Zuletzt stellte Andreas Sohn (2012)

Überlegungen zum Zusammenhang von Re-

sidenzbildung und Bedeutung der Schulen

an.

Ian P. Wei gelingt es, ein leidenschaftlich

und zugleich prägnant formuliertes Kom-

pendium für bildungs- und philosophiehis-

torisch interessierte Leser zu schaffen. Dabei

bedient sich Wei eines – vor allem ab dem

dritten Kapitel nicht mehr gleichmäßig ange-

wendeten, – zweifachen Zugriffs: Er stellt

erstens ausgesuchte, theologisch-philosophi-

sche Lehrinhalte vor, um in einem zweiten

Schritt der „relationship beween ways of

thinking and contexts“ nachzugehen. Zudem

öse Normen wurden in der Antike – wie

auch sonst – nur selten erfolgreich eindi-

mensional imperativ („du sollst“), aber auch

nicht schlicht indikativisch („so war es“, „so

ist es“) begründet. Stattdessen ist es ein De-

siderat der Forschung, die mehrdimensiona-

len Begründungsmuster jenseits von Indika-

tiv und Imperativ mit ganz unterschiedli-

chen methodischen Zugängen zu beschrei-

ben. Dies haben etwa die neueren neutesta-

mentlichen und patristischen metaethischen

Forschungen oder auch die jüngere patristi-

sche Ritualforschung zum Vorschein ge-

bracht. Dies erneut an einem breiten Spekt-

rum von sehr verschiedenen verbalen und

nonverbalen Quellen im Detail überzeugend

demonstriert zu haben, ist kein geringes

Verdienst dieses Bandes.

Mainz Ulrich Volp

steht die „sense of identity and authority“

hochmittelalterlicher Gelehrter als Leitfrage

des Handbuchs im Vordergrund.

Das erste Kapitel erklärt die Fundamente ge-

lehrter Praktiken und Orte an der Wende des

elften zum zwölften Jahrhundert (S. 8–51). Im

Mittelpunkt der universitären Vorgeschichte

stehen Fragen nach Kompetenzen und Karrie-

ren einzelner Magister. Die Überlieferungs-

und Quellenlage wird nicht eigens problemati-

siert, hingegen versucht Wei die Vielfalt und

Dynamik des Milieus mit Hilfe des Bourdieu-

schen Begriffsinstrumentariums zu fassen

(S. 44–47). Neben der Konkurrenz um Schüler

und Ressourcen unter den Magistern sei das

Hauptkennzeichen dieses Milieus eine scho-

lastisch-logische Denkweise gewesen. Beson-

ders gelungen ist das Unterkapitel zu logisch-

formalen Schriften, das Grundlagen mittelal-

terlichen Disputierens und Argumentierens

erklärt (S. 17–33). Die folgerichtige, entwick-

lungsgeschichtliche Hypothese Weis lautet:

erst der Konsens über Lehrinhalte und Lehr-

formen in den Schulen lässt die universitäre

Korporation entstehen. Im zweiten Kapitel

stellt Wei die monastischen Schulen desselben

Zeitraumes als Gegenfeld zum scholastischen

Milieu vor (S. 52–86). Er problematisiert, auf

der Basis der Arbeiten Stephen Ferruolos, die

Bedeutung und Wechselwirkung des monasti-

schen Milieus für die Emergenz der Universi-

tät. Wei betont, dass sich die in den monasti-

schen Zirkeln propagierte Untrennbarkeit in-

tellektueller und moralischer Bildung in den

Universitätsstatuten abbilde (S. 99 f.). Das

dritte Kapitel geht chronologisch dem Institu-
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tionalisierungsprozess der scholage ZUTr HMNIVEFSI- punkt spielt der Zusammenhang zwischen
FAas nach S 87-169) Quellennah interpretier! Entstehungsort der Debatten, ihren Trägern,
Wel Cie Chartularien, die Bulle (Gregors ihrem Verlauf der dl Kritik den Diskur-
Parens SCHIEHTIAFTUMM (123 un: rekonstrujert RC&  — 1 Handbuch keine Rolle mehr ONTI-
Cie Iüuckenhafte Entstehungsgeschichte der nuntat und UÜbereinstimmung der Theologen
„structural disjunctured institution.. e Un1- dominieren die Erzählung We1s.
versıtat habe sich als der (Jrt theologischer De- Weniger den Lebensbedingungen als den
batten 11UT durchsetzen können, weil S1Ee e1ner- Aufßerungen „dexX and marriage‘ S 4 / —
se1mtfs die Ausbildung der Prediger übernom- 292) un: „Money” S 293-356) widmen siıch
11111 Uunı: Inhalt WIE OTM der nach- Kapitel fünf un: sechs. Vor allem S1Ee stellen
haltig gepragt habe S 107 Wel streift kurz nıicht 11UT 1ne Synthese des Forschungsstan-
Urganisation un: Aufbau der Universität, Cie des dar, sondern beruhen auf bereits veröf-
heilßse Phase des Bettelordensstreites WIE uch fentlichten Vorstudien des Autors Den Ab-
Cie Verbote der arıstotelischen Schriften schluss des Bandes bildet der Transformati-

ONszZzeıtraum der Nıversıtai Ende des] Nese Entwicklungen werden ın
den anschliefßsenden, biographischen Unterka- 13. Jahrhunderts, den Wel durch das Auf-
piteln Bonaventura un: Thomas V  - quın kommen Va  — intellektuellen Anti-/Zirkeln
ausgeblendet, YST 1 Hhazıt werden S1Ee kurso- charakterisiert sieht (S. 356-414). Frst S1Ee
risch erläutert S 161-169). e alternativen hätten Margarethe Va  - Poreta eınen
Wege ZUTr (Gottes-)Erkenntnis ın den Werken Raum geboten, ihre UÜberlegungen ftormu-
des ranziskaners un: Dominikaners stellt lieren. 1ne reine Benennung ”Zzweler Äu-
Wel hingegen sehr ausführlich VOT S 1 24 — tOrınnen bereits ausreicht, 1Ne ın der
161) Er betont, dass ın der Tage der TrTeNzen Einleitung angekündigte „general history of
des Wissenserwerbs un: der Erkenntnismög-

stellt.
ideas AN: gender” inıtneren, SE] dahinge-

lichkeiten 1nNne UÜbereinstimmung den
(Vor-)Denkern des 12. Jahrhunderts bestehe We1s Buch ist eın hilfreicher Begleiter für

e Persıstenz epistemologischer Seminarvorbereitungen Uunı: regt eliner 1N-
Fragen bleibt jedoch schemenhaft, da Wel tensıveren Auseinandersetzung miıt den
keine ideengeschichtlichen Abhängigkeiten gerissenen Themenkreisen [ )ass siıch das
untersucht, sondern Leser hne philosophie- Handbuch vornehmlich Studierende rich-
historische Vorkenntnisse den ınstieg ın Cie tel un: selhst ALULLS der Lehre erwachsen ist,
Werke erleichtern möchte. [ eser zweigeteilte spiegeln nıicht 11UT die allesamt übersetzten
Aufbau wirkt nıicht allen Stellen gelungen, Quellen wider, uch die erklärende, schritt-
zumal Cie Institutionengeschichte bei Wel mit WEe1se Entwicklung der Thesen, wIe die KON-
der Etablierung der Un1hmversıitäi abbricht un: zentration auf die bekanntesten Gelehr-
11UT noch als statische Hintergrundfolie miı1t- ten(diskurse) sind diesem Zuschnitt geschul-
läuft det Im Verlaufe des Bandes T 1! die (Je-

Den reh- un: Angelpunkt des Bandes schichte der Instıtution un: der Disziplinen
bildet das Kapitel „Communication AN: ( 0)I1- we1lt hinter die Nacherzählung der selektiv
trol” (S. 170-246). In ihm entwickelt Wel aufbereiteten, theologisch-paränetischen e-
se1nNne grundsätzlichen Thesen Funktion batten zurück (u. Fegefeuer, Intentionalität,
un: Aufgaben Uunıversıtarer Theologen. Än- Eheverpflichtungen). Neuere deutschspra-
hand der Debatte (J)rt Uunı: Wirkkraft des chige Publikationen ZUTr intellectual History
Fegefeuers stellt Wel heraus, dass die ag1S- der Vormoderne (etwa Frank Rexroth, Ael1-
ter nach Uunı: nach Experten moralischer t1a Böhm, artın Mulsow, Frank Bezner
Fragen wurden( Gleichzeitig hät- u. a.) rezıplert Wel nıicht Uunı: uch philoso-
ten S1Ee ın der Immer komplexer diskutierten phiehistorische Arbeiten aarten OH‘OenNnens

der elier Schultheifß‘ sucht ın der Bib-Paränese ıne prägende Orientierungsfunk-
1107n eingenommen. Dank ihrer Ausbildung liographie vergeblich. Nicht alles fügt siıch
verfügten die agıstrı nicht 11U1 über das dabei einem konsistenten Bild, da ın e1N-
entsprechende Spezialwissen, daneben ITUu- zelnen Abschnitten die Grundfrage des 7u-
SCII ihre unbezweifelbare moralische IntegrI1- sammenhanges Va  - Werk- un: Autorkontext
tat Uunı: die ZUTr Verfügung stehenden KOM- hinter einem ideengeschichtlichen Werk-
muniikationsmittel (Predigt, Quodlibet 1 S- kompendium zurückbleibt. We1s engagılert
putatıo, Beichte) dazu el, S1E autorıtat ı- geschriebene Monographie bildet bei allen
V Erziehungsinstanzen werden lassen Kritikpunkten elinen Ausgangspunkt
S 245 en Bedarf Experten hätten, für 1ne weiterführende Beschäftigung miıt

dem unıyersıtaren KOSMOS Va  - Parıs, we:il S1Eedie Hypothese We1s ın Vanatıon Va  - Ro-
bert Moore die Theologen UUa' die Dynamik un: Intensıtat der geführten
erment‘ selhst geweckt un: Leben erhal- Debatten einfängt.
ten S. 184f.) Spätestens a b diesem Peit- Berlin Marika Bacsoka

AKG 1726. Band - ]
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tionalisierungsprozess der scholae zur universi-

tas nach (S. 87–169). Quellennah interpretiert

Wei die Chartularien, v.a. die Bulle Gregors IX.

Parens scientiarum (1231) und rekonstruiert so

die lückenhafte Entstehungsgeschichte der

„structural disjunctured institution“. Die Uni-

versität habe sich als der Ort theologischer De-

batten nur durchsetzen können, weil sie einer-

seits die Ausbildung der Prediger übernom-

men und Inhalt wie Form der sermones nach-

haltig geprägt habe (S. 107 f.). Wei streift kurz

Organisation und Aufbau der Universität, die

heiße Phase des Bettelordensstreites wie auch

die Verbote der aristotelischen Schriften

(1270/1277). Diese Entwicklungen werden in

den anschließenden, biographischen Unterka-

piteln zu Bonaventura und Thomas von Aquin

ausgeblendet, erst im Fazit werden sie kurso-

risch erläutert (S. 161–169). Die alternativen

Wege zur (Gottes-)Erkenntnis in den Werken

des Franziskaners und Dominikaners stellt

Wei hingegen sehr ausführlich vor (S. 124–

161). Er betont, dass in der Frage der Grenzen

des Wissenserwerbs und der Erkenntnismög-

lichkeiten eine Übereinstimmung zu den

(Vor-)Denkern des 12. Jahrhunderts bestehe

(S. 161 f.). Die Persistenz epistemologischer

Fragen bleibt jedoch schemenhaft, da Wei

keine ideengeschichtlichen Abhängigkeiten

untersucht, sondern Leser ohne philosophie-

historische Vorkenntnisse den Einstieg in die

Werke erleichtern möchte. Dieser zweigeteilte

Aufbau wirkt nicht an allen Stellen gelungen,

zumal die Institutionengeschichte bei Wei mit

der Etablierung der Universität abbricht und

nur noch als statische Hintergrundfolie mit-

läuft.

Den Dreh- und Angelpunkt des Bandes

bildet das Kapitel „Communication and con-

trol“ (S. 170–246). In ihm entwickelt Wei

seine grundsätzlichen Thesen zu Funktion

und Aufgaben universitärer Theologen. An-

hand der Debatte um Ort und Wirkkraft des

Fegefeuers stellt Wei heraus, dass die Magis-

ter nach und nach zu Experten moralischer

Fragen wurden (S. 218 ff.). Gleichzeitig hät-

ten sie in der immer komplexer diskutierten

Paränese eine prägende Orientierungsfunk-

tion eingenommen. Dank ihrer Ausbildung

verfügten die Magistri nicht nur über das

entsprechende Spezialwissen, daneben tru-

gen ihre unbezweifelbare moralische Integri-

tät und die zur Verfügung stehenden Kom-

munikationsmittel (Predigt, Quodlibet Dis-

putatio, Beichte) dazu bei, sie zu autoritati-

ven Erziehungsinstanzen werden zu lassen

(S. 245 f.). Den Bedarf an Experten hätten, so

die Hypothese Weis – in Variation von Ro-

bert I. Moore –, die Theologen qua ‚empow-

erment‘ selbst geweckt und am Leben erhal-

ten (S. 184 f.). Spätestens ab diesem Zeit-
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punkt spielt der Zusammenhang zwischen

Entstehungsort der Debatten, ihren Trägern,

ihrem Verlauf oder gar Kritik an den Diskur-

sen im Handbuch keine Rolle mehr – Konti-

nuität und Übereinstimmung der Theologen

dominieren die Erzählung Weis.

Weniger den Lebensbedingungen als den

Äußerungen zu „Sex and marriage“ (S. 247–

292) und „Money“ (S. 293–356) widmen sich

Kapitel fünf und sechs. Vor allem sie stellen

nicht nur eine Synthese des Forschungsstan-

des dar, sondern beruhen auf bereits veröf-

fentlichten Vorstudien des Autors. Den Ab-

schluss des Bandes bildet der Transformati-

onszeitraum der Universität Ende des

13. Jahrhunderts, den Wei durch das Auf-

kommen von intellektuellen Anti-Zirkeln

charakterisiert sieht (S. 356–414). Erst sie

hätten u. a. Margarethe von Poreta einen

Raum geboten, ihre Überlegungen zu formu-

lieren. Ob eine reine Benennung zweier Au-

torinnen bereits ausreicht, um eine in der

Einleitung angekündigte „general history of

ideas and gender“ zu initiieren, sei dahinge-

stellt.

Weis Buch ist ein hilfreicher Begleiter für

Seminarvorbereitungen und regt zu einer in-

tensiveren Auseinandersetzung mit den an-

gerissenen Themenkreisen an. Dass sich das

Handbuch vornehmlich an Studierende rich-

tet und selbst aus der Lehre erwachsen ist,

spiegeln nicht nur die allesamt übersetzten

Quellen wider, auch die erklärende, schritt-

weise Entwicklung der Thesen, wie die Kon-

zentration auf die bekanntesten Gelehr-

ten(diskurse) sind diesem Zuschnitt geschul-

det. Im Verlaufe des Bandes tritt die Ge-

schichte der Institution und der Disziplinen

weit hinter die Nacherzählung der selektiv

aufbereiteten, theologisch-paränetischen De-

batten zurück (u. a. Fegefeuer, Intentionalität,

Eheverpflichtungen). Neuere deutschspra-

chige Publikationen zur intellectual History

der Vormoderne (etwa Frank Rexroth, Laeti-

tia Böhm, Martin Mulsow, Frank Bezner

u. a.) rezipiert Wei nicht und auch philoso-

phiehistorische Arbeiten Maarten Hoenens

oder Peter Schultheiß’ sucht man in der Bib-

liographie vergeblich. Nicht alles fügt sich

dabei zu einem konsistenten Bild, da in ein-

zelnen Abschnitten die Grundfrage des Zu-

sammenhanges von Werk- und Autorkontext

hinter einem ideengeschichtlichen Werk-

kompendium zurückbleibt. Weis engagiert

geschriebene Monographie bildet bei allen

Kritikpunkten einen guten Ausgangspunkt

für eine weiterführende Beschäftigung mit

dem universitären Kosmos von Paris, weil sie

die Dynamik und Intensität der geführten

Debatten einfängt.

Berlin Marika Bacsóka



Mittelalter

Arnold Angenendt, O{fertorium. [ )as mittelal- Messe, Z Opfer ZUTr Erlangung V  - Bıttiın-
terliche Meisopfer Liturgiewissenschaft- tentionen. [ eser Logik entsprach Cie Multi-
lichen Quellen Uunı: Forschungen 101), plizierung un: Privatisierung der Messteier,
Munster Aschendorff 2013, kt., 15 5672 5., besonders charakteristisch hierfür ist die 11U1L11-
ISBN U/8-35-402- 4-9 mehr entstehende „Votivmesse”. Neben dem

Bittcharakter der sündentilgende
Arnold Angenendt hat nunmehr 1Ne grofße Sühnecharakter der Messe, dem 1ne zentrale

Synthese selnNner Forschungen ZUTr muittelalterli- Bedeutung zuwuchs, der derselben OÖpferlogik
hen Messe vorgelegt, dem ohl wichtigsten entsprach. etragen wurde dieser Prozess V  -
Akt christlichergeme1insam vollzogener eıner C110171 11111 Stiftertätigkeit; das mittelalter-
Frömmigkeit; ihm lassen siıch religionsge- liche Mönchtum un: Cie grofse Zahl Va  - Kle-
schichtliche Umbruchsprozesse un: Entwick- rikern fulsten 1 Mittelalter auf dieser mater1-
lungstendenzen ablesen, dass Cie Messe für ellen Opferlogik, konnten diese doch miıt den
Angenendt eın Seismograph für muittelalterli- „reinen , nicht durch Körperflüssigkeiten un:
che Religiosität schlechthin wird. e grundle- Sexualstoffe befleckten, Händen wirk-
gende religionsgeschichtliche These ist mächtigsten bei ott bitten un: sühnen. er
nächst, dass 1 Hellenismus un: 1m Frühju- (jottesdienst wurde Klerusliturgie, Oobwohl 1
dentum, besonders durch EeSUS V  - Nazareth (‚ anon ROmanus die Erinnerung aufgespei-
un: 1m frühen Christentum, das Opfer als chert WAdl, dass die gesamte Gottesdienstge-
zentrale rituell-kultische Handlung bzw. mMate- meinde opfere (nOS F17 SP}V1 pf plebs TUg
jelle, Oftmals blutige abe das CGöttliche ın sancta). uch der Engel, der Cie Opfergaben
Erwartung e1ner Gegengabe vergeistigt un: ZUT Heiligung auf den himmlischen Itar [Tra-
ethisiert worden SE1. ott der die (,Otter WCI - SCII solle, spiegelt noch altkirchliches Ver-
den ethischen Repräsentanten, Cie nicht ständnis, das ın der Folge miıt der ımpetratorI1-
mehr primär kultische Reinheit un: exaktes schen un: propitiatorischen, konsekrierenden
Ritual fordern, sondern die innere, geistige Deutung der Abendmahls- als Wandlungs-
Selbsthingabe ın der Reinheit des erzens worlte verloren INg Kultraum un: Kultgeräte
bzw. der Gesinnung. D)as christliche, eucharis- wurden 11L  - sakralisiert, der Altar gab uch

Rechtsakten un: Urkunden sakrale Verbind-tische Opfer bestand ursprünglich ın der
Selbsthingabe Jesu 1 Abendmahl, miıt der ichkeit, Cie Zahl der Altäre wurde vermehrt,
siıch selnen Jüngern einverleiben wollte un: das Mönchtum Z klerikalisierten ult-
die ın der FEFucharistie dankend Uunı: lobend mönchtum, reich bedacht mit Schenkungen
vergegenwärtigt wurde. I e Fucharistie Uunı: Stiftungen durch Lalen, eın dystem, das ın
Isop eın geistiges Lob- un: Dankopfer (logike Cluny selnen bedeutendsten Höhepunkt SC
atreia, Röm 12,1) für die Selbsthingabe Jesu, funden habe Sal dem 8. Jahrhundert se{i7ife

der alle Christen hne Unterschied 1m sich das Messstipendium durch amıt veran-
Mahl Antel haben un: das S1E ın der eigenen derte siıch uch der konkrete ult. Der antike
Selbsthingabe ott gelist1g opfernd Uunı: Opfergang wurde aufgespalten: /war opferten
gleich sozlalkaritativ, dem Nächsten gebend, 1m ömischen 1ClUS weıter alle, die reinen (Up-
mitvollziehen. In der Spätantike un: dann fergaben für die FEFucharistie durfte ber 11U1-
nochmals verstärkt 1 Frühmittelalter habe mehr der Klerus darbringen, die Lalen durften
dann ber 1ne Entwicklung eingesetzt, Cie den Chorraum nicht mehr betreten. Mıt dem

umschreiben kann miıt a) V Symbolis- Duscıpe SAMHNCIAa Trinmıtas erhielt das Offertorium
11105 ZUTr Wandlung, V  - der Freiheit ZUTr r1- 1Ne opfertheologische Deutung ın Anlehnung
tuellen Formel, C) Va  - der ethischen ZUTr kulti- das Hochgebet, Ja konnte als „kleiner Ka-
schen Reinheit un: VOT allem V geistigen non bezeichnet werden. In Auseinanderset-
Z materijellen Opfer miıt sSE1Ner Logik Va  - ZUNS miıt Michel Andrieu un: VT allem (Jary
abe Uunı: Gegengabe. In gewl1sser We1lse ist NMacy deutet Angenendt die Ausdrücke DreSs-
der römische Messkanon noch Zeugni1s dieser byterae un: diaconae ın frühmiuittelalterlichen
Entwicklung, Cie beiden emento-F1n- Weihetexten als WeiheZdiakonalen I Menst
schübe für Cie Lebenden un: Toten die U1- der Gabendarbringung Z Altar, WOZU Wiıt-
sprüngliche Struktur (Dank, Abendmahlsbe- WEIN un: Nonnen (kultische Reinheit) YCi-
richt, ÄAÄnamnese un: Epiklese)} nıert wurden. Wıe die Gabenbereitung wurde
gleich ber Zeugen der Opferlogik Sind. uch die KOomMMuUuUnNıON 1iImmer mehr aufgespal-
Leib un: Blut Christi werden nunmehr selhst ten, 91InNg ALULS Scheu VT Unreinheit der KOMmM-
dargebracht, nıicht mehr 11UT empfangen, munionempfang der Lalen noch mehr zurück,
bereits Jungmann Angenendt deutet den dafür bürgerte sich der Empfang des Eulogie-

brotes un: als EFrsatz für die Kelchkommu-UÜbergang Z Frühmittelalter als „relig10ns-
geschichtlichen Umbruch”“ In der Konkurrenz N10N des Ablutionskelches, eın er 1immer
der Opfer miıt den germanischen un: Sl awi- dominanter werdenden Opferlogik entsprach
schen Kulten wurde die Fucharistiefeier ZUTr die Entwicklung des christlichen Toten-Ge-
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Arnold Angenendt, Offertorium. Das mittelal-

terliche Meßopfer (= Liturgiewissenschaft-

lichen Quellen und Forschungen 101),

Münster: Aschendorff 2013, kt., 15 + 562 S.,

ISBN 978-3-402-11264-9.

Arnold Angenendt hat nunmehr eine große

Synthese seiner Forschungen zur mittelalterli-

chen Messe vorgelegt, dem wohl wichtigsten

Akt gemeinsam vollzogener christlicher

Frömmigkeit; an ihm lassen sich religionsge-

schichtliche Umbruchsprozesse und Entwick-

lungstendenzen ablesen, so dass die Messe für

Angenendt ein Seismograph für mittelalterli-

che Religiosität schlechthin wird. Die grundle-

gende religionsgeschichtliche These ist zu-

nächst, dass im Hellenismus und im Frühju-

dentum, besonders durch Jesus von Nazareth

und im frühen Christentum, das Opfer als

zentrale rituell-kultische Handlung bzw. mate-

rielle, oftmals blutige Gabe an das Göttliche in

Erwartung einer Gegengabe vergeistigt und

ethisiert worden sei. Gott oder die Götter wer-

den zu ethischen Repräsentanten, die nicht

mehr primär kultische Reinheit und exaktes

Ritual fordern, sondern die innere, geistige

Selbsthingabe in der Reinheit des Herzens

bzw. der Gesinnung. Das christliche, eucharis-

tische Opfer bestand so ursprünglich in der

Selbsthingabe Jesu im Abendmahl, mit der er

sich seinen Jüngern einverleiben wollte und

die in der Eucharistie dankend und lobend

vergegenwärtigt wurde. Die Eucharistie war

also ein geistiges Lob- und Dankopfer (logikē

latreia, Röm 12,1) für die Selbsthingabe Jesu,

an der alle Christen ohne Unterschied im

Mahl Anteil haben und das sie in der eigenen

Selbsthingabe an Gott geistig opfernd und zu-

gleich sozialkaritativ, dem Nächsten gebend,

mitvollziehen. In der Spätantike und dann

nochmals verstärkt im Frühmittelalter habe

dann aber eine Entwicklung eingesetzt, die

man umschreiben kann mit a) vom Symbolis-

mus zur Wandlung, b) von der Freiheit zur ri-

tuellen Formel, c) von der ethischen zur kulti-

schen Reinheit und vor allem d) vom geistigen

zum materiellen Opfer mit seiner Logik von

Gabe und Gegengabe. In gewisser Weise ist

der römische Messkanon noch Zeugnis dieser

Entwicklung, wo die beiden Memento-Ein-

schübe für die Lebenden und Toten die ur-

sprüngliche Struktur (Dank, Abendmahlsbe-

richt, Anamnese und Epiklese) sprengen, zu-

gleich aber Zeugen der neuen Opferlogik sind.

Leib und Blut Christi werden nunmehr selbst

dargebracht, nicht mehr nur empfangen, so

bereits J.A. Jungmann. Angenendt deutet den

Übergang zum Frühmittelalter als „religions-

geschichtlichen Umbruch“. In der Konkurrenz

der Opfer mit den germanischen und slawi-

schen Kulten wurde die Eucharistiefeier zur

Messe, zum Opfer zur Erlangung von Bittin-

tentionen. Dieser Logik entsprach die Multi-

plizierung und Privatisierung der Messfeier,

besonders charakteristisch hierfür ist die nun-

mehr entstehende „Votivmesse“. Neben dem

Bittcharakter war es der sündentilgende

Sühnecharakter der Messe, dem eine zentrale

Bedeutung zuwuchs, der derselben Opferlogik

entsprach. Getragen wurde dieser Prozess von

einer enormen Stiftertätigkeit; das mittelalter-

liche Mönchtum und die große Zahl von Kle-

rikern fußten im Mittelalter auf dieser materi-

ellen Opferlogik, konnten diese doch mit den

„reinen“, nicht durch Körperflüssigkeiten und

Sexualstoffe befleckten, Händen am wirk-

mächtigsten bei Gott bitten und sühnen. Der

Gottesdienst wurde Klerusliturgie, obwohl im

Canon Romanus die Erinnerung aufgespei-

chert war, dass die gesamte Gottesdienstge-

meinde opfere (nos tui servi et plebs tua

sancta). Auch der Engel, der die Opfergaben

zur Heiligung auf den himmlischen Altar tra-

gen solle, spiegelt noch altkirchliches Ver-

ständnis, das in der Folge mit der impetratori-

schen und propitiatorischen, konsekrierenden

Deutung der Abendmahls- als Wandlungs-

worte verloren ging. Kultraum und Kultgeräte

wurden nun sakralisiert, der Altar gab auch

Rechtsakten und Urkunden sakrale Verbind-

lichkeit, die Zahl der Altäre wurde vermehrt,

das Mönchtum zum klerikalisierten Kult-

mönchtum, reich bedacht mit Schenkungen

und Stiftungen durch Laien, ein System, das in

Cluny seinen bedeutendsten Höhepunkt ge-

funden habe. Seit dem 8. Jahrhundert setzte

sich das Messstipendium durch. Damit verän-

derte sich auch der konkrete Kult. Der antike

Opfergang wurde aufgespalten: Zwar opferten

im römischen Ritus weiter alle, die reinen Op-

fergaben für die Eucharistie durfte aber nur-

mehr der Klerus darbringen, die Laien durften

den Chorraum nicht mehr betreten. Mit dem

Suscipe sancta Trinitas erhielt das Offertorium

eine opfertheologische Deutung in Anlehnung

an das Hochgebet, ja konnte als „kleiner Ka-

non“ bezeichnet werden. In Auseinanderset-

zung mit Michel Andrieu und vor allem Gary

Macy deutet Angenendt die Ausdrücke pres-

byterae und diaconae in frühmittelalterlichen

Weihetexten als Weihe zum diakonalen Dienst

der Gabendarbringung zum Altar, wozu Wit-

wen und Nonnen (kultische Reinheit) ordi-

niert wurden. Wie die Gabenbereitung wurde

auch die Kommunion immer mehr aufgespal-

ten, ging aus Scheu vor Unreinheit der Kom-

munionempfang der Laien noch mehr zurück,

dafür bürgerte sich der Empfang des Eulogie-

brotes und – als Ersatz für die Kelchkommu-

nion – des Ablutionskelches, ein. Der immer

dominanter werdenden Opferlogik entsprach

die Entwicklung des christlichen Toten-Ge-



Literarische Berichte un Anzelgen

denken Uunı: die Ausbildung V  - Jense1tsvor- sicht. Überall blieb das Doppelsystem Va  -

stellungen, Cie erlaubten, den Verstorbenen Frühmesse un: Hochamt, die Zusatzoffizien
Hilfe zukommen lassen, wobei nach Äu- ebenso WIE Cie Privatmessen; Cie Lalen dräng-
gust1nus, Enchiridion ad Taurentium Kap. 29, ten weiterhin nach Beerdigungen 1 Kloster

un: stifteten für ihr Seelenheil un: das derNr. L1O, dann Cie Dialogi (GregOors des Grofßsen
zentrale Meilensteine hın den NSee- Angehörigen, 1ne Dynamik, der siıch uch
len- un: Totenmessen, der Visionsliteratur, Cie Bettelorden nicht entziehen konnten. Der
den Gebetsverbrüderungen un: ZUTr mittelal- Zusammenhang V  - gottwohlgefälligem (,O0t-
terlichen Fegfeuerlehre, verbunden miıt eliner tesdienst un: sexuveller Reinheit estimmte
korrespondierenden Stiftungstätigkeit. das SahNzZe Mittelalter; 1 Hochmiuttelalter

Im Frühmittelalter, Angenendt, überla- wurde das religionsgeschichtliche alte Verlan-
un: verformte somıt 1ne archaische SCH nach Bild un: Schau vorherrschend. KTI-

ligiöse Logik den qchristlichen Cjottesdienst. tik kam ber auf der miıt der Quantifizie-
Seı1t dem Jahrhundert seizie miıt Verstädte- LUNS verbundenen Begünstigung der Reichen:;
LU1S, zunehmender Bildung un: intensıivıer- Cie Kritik wuchs 1 Spätmittelalter, Cie
tler Christianisierung ber uch 1nNe Gegenbe- intensivlerte, emotionalisierte un: ethisch-
WESUNS hın Individualisierung, Fthisie- verinnerlichte Frömmigkeit Reformverlan-
LU1S, Rationalisierung un: Reformen eın SCH un: '‘LCI1 Frömmigkeitspraktiken uch
Der 7uwWe1te eil des Werks fragt Iso danach,
inwiefern Cdies Cie beler der Messe verändert der esstiexte un: Messandachten wollten

ın ezug auf Cie Messe führte. UÜbersetzungen
hat IDEN un: 15 Jahrhundert mit der sich diesem Bedürfnis entgegenkommen, der (J1e-
ausbildenden scholastischen Theologie hat danke der Selbsthingabe aNsTatt materijeller
VOT allem e1ner Systematisierung un: Neu- CGjaben wurde wiederentdeckt, ın der MITA-
definition des Sakramentsbegriffs geführt, F10 Christt. Auf der anderen e1te ste1gerte sich
tler dessen Leitvorstellung Cie Zahl der Sakra- Cie Stiftungs- un: OÖpferpraxis noch einmal,
mente auf sieben restringlert wurde. Seither wuchs die Zahl der Niederkleriker, Ja e1nes
erhobh sich Kritik Veräufßerlichung un: HIS- schlecht ausgebildeten, Klerusproleta-
lismus ın ezug auf Cie Messtfeier; 1nNe 1.1- rats. I ese Steigerungen standen ın der Kritik

der verinnerlichten un: essentijalisiertenturgiereform ist daraus ber nıicht hervorge-
SaNSCH. Vielmehr galt Cdie überlieferte Liturglie Frömmigkeit.
als sakr. das Bewusstsein der historischen Angenendts Synthese elner langjährigen
Entwicklung fehlte weitgehend; wurde Cdie Forschungsarbeit schlie{ißst ıne klaffende LU-
Liturglie ın Cie scholastische Theologoumena cke der Forschung; S1E besticht durch 1Ne e1N-
un: Begrifflichkeiten eingeordnet un: viel- deutige, stringent durchgehaltene rundthese,
tach umgedeutet. Durch die Anwendung des die miıt eıner Fülle Va  - Quellen belegt wird,
arıstotelischen Hylemorphismus auf das dass 1nNe durchdacht aufgebaute, facettenrei-
„amMmentsverständnis wirklich zentral che Gesamtdarstellung der mittelalterlichen
11UT noch Cie Konsekrationsworte: dadurch Messe entstanden ist. Während ın ezug auf
wurde nıicht 11UT Cie Finheit des Hochgebets das Frühmiuittelalter die Deutung ungmanns
aufgesprengt, sondern uch Cie OÖpferidee fortgeführt un: ausgebaut wird, kann für
umgeformt: das Opfer bestand 11L  - darin, das Spätmittelalter Cie 1ICLIEC historische Sicht
dass esus Christus dem alter 1 Akt der auf Epoche un: Frömmigkeit liturgiege-
Wandlung geopfert wIrd. /war wollte die schichtlich nutzbar machen, W die ıturgle-
Transsubstantiationslehre 1nNe hyperrealis- wissenschaft bislang gut WIE nıicht
tisch-materielle Interpretation der Gegenwart hat hne explizit darauf rekurrieren, ist
Christi gerade verhindern, dennoch stieg Cdie Luthers Kritik der Messopferpraxis umfas-
Zahl der überlieferten Wandlungswunder send historisch belegt worden: Cie Logik des
schlagartig In den Liturgietraktaten kam einmaligen Öpfers Christi, für das WIT danken

e1ner allegorisch-symbolischen Reinter- un: geist1g UL115 selber darbringen, un: die reli-
pretation der Messe (besonders der KAanon- gionsgeschichtlich archaische Logik V  -

Kreuze, 1nNe Folge der Usus der MNISSCA wiederholender materijeller abe un: ge1st-
S1CCA). I e /isterzienser wollten Cdie cluniazen- licher Gegengabe, V endlichen Wert der
sische Logik V  - abe un: geistlicher egen- Messopferfrüchte ın Hinsicht auf un:
gabe durchbrechen, das liturgische 5System Sühne, WalCIl schwer miteinander vereinbar,
blieb ber weitgehend bestehen: uch bei den uch WEI111 diese archaische Auffassung die U1-
Pramonstratensern hielten Memorialmessen sprüngliche OÖpferidee 1 Mittelalter überla-
bald wieder Einzug, Cie inkorporierten Pfar- gert habe Vielleicht kann ber darin uch
rejlen wurden me1st nicht mehr selbst 'O- ıne eiıstung sehen, tiefliegende humane reli-
rmert. och schärfer wandten sich Cie artau- g1ÖSe Bedürfnisse aufgenommen un: integ-
RET Stiftungen, näherten sich ber bald riert haben:; vielleicht Wal Jenseılts der Tlexte
ebenfalls wieder Cluny ın liturgischer H1n- der Liıturgien un: der Theologen der Kirche
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denken und die Ausbildung von Jenseitsvor-

stellungen, die es erlaubten, den Verstorbenen

Hilfe zukommen zu lassen, wobei nach Au-

gustinus, Enchiridion ad Laurentium Kap. 29,

Nr. 110, dann die Dialogi Gregors des Großen

zentrale Meilensteine waren hin zu den See-

len- und Totenmessen, der Visionsliteratur,

den Gebetsverbrüderungen und zur mittelal-

terlichen Fegfeuerlehre, verbunden mit einer

korrespondierenden Stiftungstätigkeit.

Im Frühmittelalter, so Angenendt, überla-

gerte und verformte somit eine archaische re-

ligiöse Logik den christlichen Gottesdienst.

Seit dem 12. Jahrhundert setzte mit Verstädte-

rung, zunehmender Bildung und intensivier-

ter Christianisierung aber auch eine Gegenbe-

wegung hin zu Individualisierung, Ethisie-

rung, Rationalisierung und Reformen ein.

Der zweite Teil des Werks fragt also danach,

inwiefern dies die Feier der Messe verändert

hat. Das 12. und 13. Jahrhundert mit der sich

ausbildenden scholastischen Theologie hat

vor allem zu einer Systematisierung und Neu-

definition des Sakramentsbegriffs geführt, un-

ter dessen Leitvorstellung die Zahl der Sakra-

mente auf sieben restringiert wurde. Seither

erhob sich Kritik an Veräußerlichung und Fis-

kalismus in Bezug auf die Messfeier; eine Li-

turgiereform ist daraus aber nicht hervorge-

gangen. Vielmehr galt die überlieferte Liturgie

als sakral, das Bewusstsein der historischen

Entwicklung fehlte weitgehend; so wurde die

Liturgie in die scholastische Theologoumena

und Begrifflichkeiten eingeordnet und viel-

fach umgedeutet. Durch die Anwendung des

aristotelischen Hylemorphismus auf das Sak-

ramentsverständnis waren wirklich zentral

nur noch die Konsekrationsworte; dadurch

wurde nicht nur die Einheit des Hochgebets

aufgesprengt, sondern auch die Opferidee

umgeformt: das Opfer bestand nun darin,

dass Jesus Christus dem Vater im Akt der

Wandlung geopfert wird. Zwar wollte die

Transsubstantiationslehre eine hyperrealis-

tisch-materielle Interpretation der Gegenwart

Christi gerade verhindern, dennoch stieg die

Zahl der überlieferten Wandlungswunder

schlagartig an. In den Liturgietraktaten kam

es zu einer allegorisch-symbolischen Reinter-

pretation der Messe (besonders der Kanon-

Kreuze, eine Folge war der Usus der missa

sicca). Die Zisterzienser wollten die cluniazen-

sische Logik von Gabe und geistlicher Gegen-

gabe durchbrechen, das liturgische System

blieb aber weitgehend bestehen; auch bei den

Prämonstratensern hielten Memorialmessen

bald wieder Einzug, die inkorporierten Pfar-

reien wurden meist nicht mehr selbst pasto-

riert. Noch schärfer wandten sich die Kartäu-

ser gegen Stiftungen, näherten sich aber bald

ebenfalls wieder Cluny in liturgischer Hin-
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sicht. Überall blieb das Doppelsystem von

Frühmesse und Hochamt, die Zusatzoffizien

ebenso wie die Privatmessen; die Laien dräng-

ten weiterhin nach Beerdigungen im Kloster

und stifteten für ihr Seelenheil und das der

Angehörigen, eine Dynamik, der sich auch

die Bettelorden nicht entziehen konnten. Der

Zusammenhang von gottwohlgefälligem Got-

tesdienst und sexueller Reinheit bestimmte

das ganze Mittelalter; im Hochmittelalter

wurde das religionsgeschichtliche alte Verlan-

gen nach Bild und Schau vorherrschend. Kri-

tik kam aber auf an der mit der Quantifizie-

rung verbundenen Begünstigung der Reichen;

die Kritik wuchs im Spätmittelalter, wo die

intensivierte, emotionalisierte und ethisch-

verinnerlichte Frömmigkeit zu Reformverlan-

gen und neuen Frömmigkeitspraktiken auch

in Bezug auf die Messe führte. Übersetzungen

der Messtexte und Messandachten wollten

diesem Bedürfnis entgegenkommen, der Ge-

danke der Selbsthingabe anstatt materieller

Gaben wurde wiederentdeckt, so in der Imita-

tio Christi. Auf der anderen Seite steigerte sich

die Stiftungs- und Opferpraxis noch einmal,

wuchs so die Zahl der Niederkleriker, ja eines

schlecht ausgebildeten, armen Klerusproleta-

riats. Diese Steigerungen standen in der Kritik

der verinnerlichten und essentialisierten

neuen Frömmigkeit.

Angenendts Synthese einer langjährigen

Forschungsarbeit schließt eine klaffende Lü-

cke der Forschung; sie besticht durch eine ein-

deutige, stringent durchgehaltene Grundthese,

die mit einer Fülle von Quellen belegt wird, so

dass eine durchdacht aufgebaute, facettenrei-

che Gesamtdarstellung der mittelalterlichen

Messe entstanden ist. Während in Bezug auf

das Frühmittelalter die Deutung Jungmanns

fortgeführt und ausgebaut wird, kann er für

das Spätmittelalter die neue historische Sicht

auf Epoche und Frömmigkeit liturgiege-

schichtlich nutzbar machen, was die Liturgie-

wissenschaft bislang so gut wie gar nicht getan

hat. Ohne explizit darauf zu rekurrieren, ist

Luthers Kritik an der Messopferpraxis umfas-

send historisch belegt worden: die Logik des

einmaligen Opfers Christi, für das wir danken

und geistig uns selber darbringen, und die reli-

gionsgeschichtlich archaische Logik von stets

zu wiederholender materieller Gabe und geist-

licher Gegengabe, vom endlichen Wert der

Messopferfrüchte in Hinsicht auf Bitte und

Sühne, waren schwer miteinander vereinbar,

auch wenn diese archaische Auffassung die ur-

sprüngliche Opferidee im Mittelalter überla-

gert habe. Vielleicht kann man aber darin auch

eine Leistung sehen, tiefliegende humane reli-

giöse Bedürfnisse aufgenommen und integ-

riert zu haben; vielleicht war jenseits der Texte

der Liturgien und der Theologen der Kirche
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der ersten Jahrhunderte Cie Praxıs des Volkes derer als der, der dem Mittelalter präsent
ın dieser Z eıit doch schon dem Mittelalter VCI- WwWar. Und missverständlich ftormuliert ist
wandter, als auf den ersten Blick erscheint. dann der Satz: „Genauer 1110155 1114A11 allge-
Vielleicht ermöglichte Cie Denkform der püf'- meingeschichtlich Va  - der Frühen Neuzeıt
1CH,  10 dem Mittelalter doch, das 1ne Opfer sprechen‘ S 11) Man RN nıcht.
un: die vielen Messen zusammenzudenken. [)as Buch 1.S lässt nicht hne weılteres

Regensburg KTaus Unterburger kennen, dass Va  — e1nem evangelischen
Kirchenhistoriker geschrieben 1st. e1n Än-
Sa{ liegt Jenseıts e1nes konfessionellen /7u-

Leppin, Volker: Geschichte des mittelalterli- oriffs. Von e1ner traditionell katholischen
hen Christentums. Aufl (Neue Theolo- Darstellungsweise unterscheidet sich,
gische Grundrisse). Tübingen: Mohr S1e- indem auf abwertende Kategorien wWw1e
beck 2012, 459 5., ISBN 0/853161506/7/2 „Aberglaube” verzichtet, wIe uch
(Broschur). gekehrt typisch protestantische Verdikte wIe

„magisches Denken hinter sich lässt. bie-
D)as Buch des Tübinger Kirchenhistorikers tel 1ne historische Darstellung auf dem

Volker Leppıin bietet elinen souveranen, 1INS- neuestien Stand der allgemein- und kirchen-
truktiven Uunı: Immer wieder miıt ungewohn- geschichtlichen ebenso wWw1e der kulturge-
ten Blickwinkeln überraschenden Überblick schichtlichen Forschung. Ihre Lektüre ist
über die Christentumsgeschichte des SUSC- daher für Studierende UUCI durch die aka-
nannten Mittelalters Va  - der Völkerwande- demischen Disziplinen gewinnbringend wIe
rungszeılt bis Z Begınn der Reformation. überhaupt für alle, die 1ne anspruchsvolle
Dabei liegt der Schwerpunkt auf der ateini- und vielperspektivische Einführung ın die
schen Christenheit, während die Geschichte Geschichte der mittelalterlichen Religiosität
der griechischen Orthodoxie un: der OsTeuU- und Kirchlichkeit, ihrer institutionellen,
ropäischen Kirchen her Rande ZUT Spra- rechtlichen, mentalen, theologischen, fröm-

migkeits-, kunst- und zivilisationsgeschicht-che kommt un: das interrelig1öse Verhältnis
lichen Aacetiten suchen. Umso seltsamerVa  - Christen, Juden un: Muslimen gut

wIe keine Berücksichtigung findet. I3E fünf scheint dass seın Buch miıt e1nem
Kapitel thematisieren ın chronologischer zehnseitigen Abschnitt über „Evangelische

Zugänge 7zu Mittelalter“ eröffnet. 2a1Folge die „Genese der christlichen Gesell-
schaft des lIateinischen Mittelalters (ca. ( — rag der Konzeption der Lehrbuchreihe
750)°, die „Verfestigung christlicher Le- ‚Neue Theologische Grundrisse Rechnung,
bensformen zwischen ] esseıts un: eNSeEILS die sich evangelische Theologiestudie-
(ca. 0-1050)”, die „christliche FEinheit rende wendet. konstatiert auf diesen Se1-
Uunı: ihre Strittigkeit (ca. 1050-1215)”, die ten 1ne spezifisch evangelische Fremdheits-
„reale un: ideale Kirche (ca. 1200-1325)” erfahrung: „Der ersie evangelische Blick auf
Uunı: die „Polaritäten 1m späten Mittelalter das Mittelalter ist der e1lner Fremdheit“

S. 8) eın Alteritätsbewusstsein, dem(ca. 1300-1500)”. gehört offensichtlich
nıicht den Historikern, die Immer noch seın Urteil gegenüberstellt, dass die Ausprä-
meınen, dass das ‚Mittelalter' miıt charak- SUNSCH des Christlichen 1m Mittelalter uch
teristischen inhaltlichen Unterschieden Z für evangelische Christen „Vertrautes” ent-
Z eitalter der ‚Antike Uunı: ZUTr Frühen Neu- halten, Ja dass diese Epoche „auch für den
eit wirklich gegeben hat Vielmehr gewinnt Protestantismus dauerhaft konstitutiv SC
1114A11 ALULS selner Einleitung S 11 den F1In- blieben ist  C6 S [)as klingt alles csehr kon-
druck, dass ın solchen Epochen-Einteilun- tessionell bzw. Öökumenisch bemüht, wäh-
SCH 11UT nachträgliche, essentie1l nicht 11- rend doch die Menschen des beginnenden
kerte Konstrukte un: nominalistische Ord- bestimmteJahrhunderts Phänomene,
nungsformeln sieht, die ALULLS pragmatischen Bereiche Uunı: Zeiten des mittelalterlichen
CGründen der Stoffgliederung sinnvoll seın Christentums ebenso wIe der Religiosität
mögen, ber die Relevanz andersartiger, des der 17. Jahrhunderts me1lst unab-
ebenso signifikanter /Zäsuren Uunı: Kontinul1- hängig Va  — ihrer konfessionellen Zugehö-
aten nıicht aulßser Kraft sei[zen können. Dann rigkeit als ftremd der nahe, faszinierend
ist ber uch nıicht mehr möglich, inhalt- der langweilig, anziehend der abstofßend
ich 11 festzulegen, W ‚wesentlich mi1t- empfinden. der sind evangelische Theolo-
telalterlich un: nıicht mittelalterlich ist DE gijestudierende konfessionell wirklich noch
her verwundert C D, WEI111 Petrarcas (im blockiert, dass 1110  — für S1E e1gens ıne

Jahrhundert beheimatete) Augustinrezep- Einladung 1Ns Mittelalter schreiben MUSS*
t107N ALULS dem ‚Mittelalter’ herauslöst, indem Iiese exirem lange Geschichte Va  — ausend

S1E charakterisiert S 433) „Freilich ist Jahren, die 1114A11 völlig UNANSCIHNCSSCH ın die
der ugustın, der bei ihm begegnet, eın nıvellierende Epochenbezeichnung ‚Mittel-
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der ersten Jahrhunderte die Praxis des Volkes

in dieser Zeit doch schon dem Mittelalter ver-

wandter, als es auf den ersten Blick erscheint.

Vielleicht ermöglichte die Denkform der par-

ticaptio dem Mittelalter doch, das eine Opfer

und die vielen Messen zusammenzudenken.

Regensburg Klaus Unterburger

Leppin, Volker: Geschichte des mittelalterli-

chen Christentums. 1. Aufl. (Neue Theolo-

gische Grundrisse). Tübingen: Mohr Sie-

beck 2012, 459 S., ISBN 9783161506772

(Broschur).

Das Buch des Tübinger Kirchenhistorikers

Volker Leppin bietet einen souveränen, ins-

truktiven und immer wieder mit ungewohn-

ten Blickwinkeln überraschenden Überblick

über die Christentumsgeschichte des soge-

nannten Mittelalters von der Völkerwande-

rungszeit bis zum Beginn der Reformation.

Dabei liegt der Schwerpunkt auf der lateini-

schen Christenheit, während die Geschichte

der griechischen Orthodoxie und der osteu-

ropäischen Kirchen eher am Rande zur Spra-

che kommt und das interreligiöse Verhältnis

von Christen, Juden und Muslimen so gut

wie keine Berücksichtigung findet. Die fünf

Kapitel thematisieren in chronologischer

Folge 1. die „Genese der christlichen Gesell-

schaft des lateinischen Mittelalters (ca. 500–

750)“, 2. die „Verfestigung christlicher Le-

bensformen zwischen Diesseits und Jenseits

(ca. 750–1050)“, 3. die „christliche Einheit

und ihre Strittigkeit (ca. 1050–1215)“, 4. die

„reale und ideale Kirche (ca. 1200–1325)“

und 5. die „Polaritäten im späten Mittelalter

(ca. 1300–1500)“. L. gehört offensichtlich

nicht zu den Historikern, die immer noch

meinen, dass es das ‚Mittelalter‘ mit charak-

teristischen inhaltlichen Unterschieden zum

Zeitalter der ‚Antike‘ und zur ‚Frühen Neu-

zeit‘ wirklich gegeben hat. Vielmehr gewinnt

man aus seiner Einleitung (S. 11 f.) den Ein-

druck, dass er in solchen Epochen-Einteilun-

gen nur nachträgliche, essentiell nicht veran-

kerte Konstrukte und nominalistische Ord-

nungsformeln sieht, die aus pragmatischen

Gründen der Stoffgliederung sinnvoll sein

mögen, aber die Relevanz andersartiger,

ebenso signifikanter Zäsuren und Kontinui-

täten nicht außer Kraft setzen können. Dann

ist es aber auch nicht mehr möglich, inhalt-

lich genau festzulegen, was ‚wesentlich‘ mit-

telalterlich und nicht mittelalterlich ist. Da-

her verwundert es, wenn L. Petrarcas (im

14. Jahrhundert beheimatete) Augustinrezep-

tion aus dem ‚Mittelalter‘ herauslöst, indem

er sie so charakterisiert (S. 433): „Freilich ist

der Augustin, der bei ihm begegnet, ein an-

derer als der, der dem Mittelalter präsent

war.“ Und missverständlich formuliert ist

dann der Satz: „Genauer muss man allge-

meingeschichtlich von der Frühen Neuzeit

sprechen“ (S. 11). Man muss nicht.

Das Buch L.s lässt nicht ohne weiteres er-

kennen, dass es von einem evangelischen

Kirchenhistoriker geschrieben ist. Sein An-

satz liegt jenseits eines konfessionellen Zu-

griffs. Von einer traditionell katholischen

Darstellungsweise unterscheidet er sich,

indem er auf abwertende Kategorien wie

„Aberglaube“ verzichtet, so wie er auch um-

gekehrt typisch protestantische Verdikte wie

„magisches Denken“ hinter sich lässt. L. bie-

tet eine historische Darstellung auf dem

neuesten Stand der allgemein- und kirchen-

geschichtlichen ebenso wie der kulturge-

schichtlichen Forschung. Ihre Lektüre ist

daher für Studierende quer durch die aka-

demischen Disziplinen gewinnbringend wie

überhaupt für alle, die eine anspruchsvolle

und vielperspektivische Einführung in die

Geschichte der mittelalterlichen Religiosität

und Kirchlichkeit, ihrer institutionellen,

rechtlichen, mentalen, theologischen, fröm-

migkeits-, kunst- und zivilisationsgeschicht-

lichen Facetten suchen. Umso seltsamer er-

scheint es, dass L. sein Buch mit einem

zehnseitigen Abschnitt über „Evangelische

Zugänge zum Mittelalter“ eröffnet. Damit

trägt er der Konzeption der Lehrbuchreihe

‚Neue Theologische Grundrisse‘ Rechnung,

die sich an evangelische Theologiestudie-

rende wendet. L. konstatiert auf diesen Sei-

ten eine spezifisch evangelische Fremdheits-

erfahrung: „Der erste evangelische Blick auf

das Mittelalter ist der einer Fremdheit“

(S. 8) – ein Alteritätsbewusstsein, dem L.

sein Urteil gegenüberstellt, dass die Ausprä-

gungen des Christlichen im Mittelalter auch

für evangelische Christen „Vertrautes“ ent-

halten, ja dass diese Epoche „auch für den

Protestantismus dauerhaft konstitutiv ge-

blieben ist“ (S. 9). Das klingt alles sehr kon-

fessionell bzw. ökumenisch bemüht, wäh-

rend doch die Menschen des beginnenden

21. Jahrhunderts bestimmte Phänomene,

Bereiche und Zeiten des mittelalterlichen

Christentums ebenso wie der Religiosität

des 16. oder 17. Jahrhunderts meist unab-

hängig von ihrer konfessionellen Zugehö-

rigkeit als fremd oder nahe, faszinierend

oder langweilig, anziehend oder abstoßend

empfinden. Oder sind evangelische Theolo-

giestudierende konfessionell wirklich noch

so blockiert, dass man für sie eigens eine

Einladung ins Mittelalter schreiben muss?

Diese extrem lange Geschichte von tausend

Jahren, die man völlig unangemessen in die

nivellierende Epochenbezeichnung ‚Mittel-
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alter verpackt, ist ın der Tat eın vieldimen- Phänomene des Lebensvollzugs Uunı: der Le-
sionaler Komplex Va  — Zeiten, Räaäumen, Be- bensgestaltung Va  - Glaubenshaltungen be-

und Antriebskräften miıt Je e1ge- schreibt. In diesem Sinne ist die Meditations-
I CGewicht, die nıcht speziell und selektiv praxıs e1nes Mönchs ebenso eın Frömm1g-
evangelischen Leserinnen un: Lesern als keitszeugnis WIE das Rosenkranzgebet eliner
ihre Vorgeschichte schmackhaft gemacht Bürgersfrau der die Altarstiftung elner
werden könnten, sollten der mussten. S1e Dorfgemeinde. er allgemeinere Begriff ‚Re-
gehören 7zu kulturellen FErbe und Gedächt- ligiosität‘ hingegen umfasst alle möglichen
N1S aller Europäer, und diesem weıliten /7u- Phänomene des menschlichen Iranszen-
schnitt wird L.S Buch durchaus gerecht, 1N- denzbezugs, eliner Jenseitsbezogenheit, die
dem der anfänglichen Engführung implizit der explizit alle Bereiche des mittel-
Uunı: über den konzeptionellen Rahmen der alterlichen (‚emelnwesens V Kalser bis
Lehrbuchreihe hinaus allen, die der 7zu Tagelöhner prägt, die Symbolik der

Reichskrone, die Va  - S 188-191) treffendChristentumsgeschichte des Mittelalters 1N-
teressiert sind, wichtige, relig1Öös vielseitige gedeutet wird In der konkreten Stoffbearbei-
Uunı: herausfordernde Informationen bietet. (ung SE1NES Buches OrI1entiert sich die-

/7u den herausfordernden Besonderheiten SCT pragmatisch-phänomenologischen Ver-
des Buches gehört VT allem die methodische hältnisbestimmung Va  - Frömmigkeit Uunı:

Christen-Absicht, Kirchengeschichte als Religiosität un: nıicht den methodischen
tumsgeschichte, diese als Religiositätsge- Vorüberlegungen SEe1Ner Einleitung bei-
schichte un: diese ın Aufnahme der ate- spielsweise, WEI111 treffend Va  - ‚Repräsen-
gorien moderner Semiotik als Geschichte tationsfrömmigkeit‘ spricht S 75806
„religiöser Zeichensysteme” schreiben uch WE bisweilen KONnNzess1io0nen
S 15 D)as klingt kompliziert Uunı: artıfi7zi- antıquierte Lehrbuchmeinungen macht, liegt
ell, ist ber 1m CGrunde frappierend einfach, doch die Stärke SE1NES Buchs unftfer anderem
sofern ın e1ner Darstellung religiöser gerade darin, dass siıch auf Sahız verschie-
Glaubenshaltungen, Mentalitäten, Reflexig- denartigen Gebieten un: nıicht 11U1 ın den
NCIN, Gefühle, Erinnerungen der Praktiken Bereichen, denen selhbst wichtige Stu-
nıe 11UT die Beschreibung Va  — Ere1gn1S- dien vorgelegt hat (wie besonders Wil-
SC  - Uunı: Objekten auf der u Sachebene helm Va  — Ockham un: SE1Ner Ara) auf der
gehen kann, sondern Immer die Frfas- öhe der gegenwärtigen Mittelalterfor-
S11 Va  - Kommunikations- un: eutungs- schung un: ihrer aktuellen Diskurse bewegt.
vorgangen. Problematisch ist ın diesem 7u- D)as gilt, 11UT ein1ıge Beispiele herauszu-
sammenhang allerdings der Systembegriff, greifen, für selınen miıt dem
der strıngente Kohärenz suggerlert. (‚emeınnt ten Ideologiekomplex elner angeblichen
ist Ja her eın Nebeneinander Uunı: ıne Ab- ‚Germanısierung des Christentums S l
folge Va  - kontingenten Zeichengefügen, für selıne vorsichtig relativierende Handha-
ıne Pluralität Va  - Sinngefügen, die 1m Mıt- bung der konventionellen Lehrbuchbegriffe
telalter V Bewusstsein sind, dass ‚Eigenkirchenwesen S. 66-68) Uunı: OUtton1-
die gesamte Schöpfung als Zeichenträger be- sches Reichskirchensystem für
deutungs- un: sinngeladen ist: (OQmnmnıs (T EU- SE1NeE subhtil abwägende Darstellung des Fnt-
FUra SIeNIfICANS (wie Alanus a b Insulis 1m stehungsprozesses der sogenannten ‚KOns-
12. Jahrhundert ftormuliert hat) Problema- tantinischen Schenkung S für selıne
tisch ist ebenfalls, wIe ın se1lNner methodi- ernüchternde Deutung des Canossagesche-
schen Grundlegung den Unterschied der Be- hens, die siıch miıt Johannes Fried Va  - tracliti-
griffe ‚Religiosität' Uunı: ‚Frömmigkeit be- onellen UÜberhöhungen des kaiserlichen Buf1s-
st1mmt S 14) „Im Unterschied ‚Fröm- abwendet S 225), für se1nNne kritische
migkeit ist Religiosität zunächst eın deskrip- Zurückhaltung gegenüber der weitreichen-
t1ver Begriff, der durch die aähe der berne den Theorie eliner ‚Theologie der gotischen
Z relig1iösen Zeichensystem, nıicht ber Kathedrale für selıne erfrischende
durch 1ne (unterstellte) Innere Intensıtat be- Dekonstruktion der idealtypischen egen-
st1mmt ist Daher wird 1m Folgenden ANAT überstellung Va  - ‚monastischer‘ Uunı: ‚scho-
nicht generell auf den Begriff der Frömm1g- lastischer' Theologie un: 312), für
keit verzichtet, dem der Religiosität ber der SE1NeE UÜberwindung der 1m Anschluss Ja-
Vorzug gegeben.‘ Mıt dieser Formulierung cobh Burckhardt Mode gewordenen ntge-
un: Weichenstellung fällt hinter den SC gensetzung V  - Renalssance und Christen-
genwärtigen Stand der historischen TOM- [[U  3 S 424), für SE1NeE sorgfältig differenzie-
migkeitsforschung zurück. ‚Frömmigkeit‘ gilt rende Anwendung des Humanismusbegriffs
dort mittlerweile als eın deskriptiver Begriff, (S. 432-439) der uch für SE1NeE Aufnahme
der sowohl individuelle als uch kollektive, des TIECUCTECIN Begriffs der ‚Frömmigkeitstheo-
Innere Uunı: außere, intensıve un: extensive logie als Beschreibung e1nes 1m Jahrhun-
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alter‘ verpackt, ist in der Tat ein vieldimen-

sionaler Komplex von Zeiten, Räumen, Be-

wegungen und Antriebskräften mit je eige-

nem Gewicht, die nicht speziell und selektiv

evangelischen Leserinnen und Lesern als

ihre Vorgeschichte schmackhaft gemacht

werden könnten, sollten oder müssten. Sie

gehören zum kulturellen Erbe und Gedächt-

nis aller Europäer, und diesem weiten Zu-

schnitt wird L.s Buch durchaus gerecht, in-

dem es – trotz der anfänglichen Engführung

und über den konzeptionellen Rahmen der

Lehrbuchreihe hinaus – allen, die an der

Christentumsgeschichte des Mittelalters in-

teressiert sind, wichtige, religiös vielseitige

und herausfordernde Informationen bietet.

Zu den herausfordernden Besonderheiten

des Buches gehört vor allem die methodische

Absicht, Kirchengeschichte als Christen-

tumsgeschichte, diese als Religiositätsge-

schichte und diese – in Aufnahme der Kate-

gorien moderner Semiotik – als Geschichte

„religiöser Zeichensysteme“ zu schreiben

(S. 13 f.). Das klingt kompliziert und artifizi-

ell, ist aber im Grunde frappierend einfach,

sofern es in einer Darstellung religiöser

Glaubenshaltungen, Mentalitäten, Reflexio-

nen, Gefühle, Erinnerungen oder Praktiken

nie nur um die Beschreibung von Ereignis-

sen und Objekten auf der puren Sachebene

gehen kann, sondern immer um die Erfas-

sung von Kommunikations- und Deutungs-

vorgängen. Problematisch ist in diesem Zu-

sammenhang allerdings der Systembegriff,

der stringente Kohärenz suggeriert. Gemeint

ist ja eher ein Nebeneinander und eine Ab-

folge von kontingenten Zeichengefügen, d. h.

eine Pluralität von Sinngefügen, die im Mit-

telalter vom Bewusstsein getragen sind, dass

die gesamte Schöpfung als Zeichenträger be-

deutungs- und sinngeladen ist: Omnis crea-

tura significans (wie es Alanus ab Insulis im

12. Jahrhundert formuliert hat). Problema-

tisch ist ebenfalls, wie L. in seiner methodi-

schen Grundlegung den Unterschied der Be-

griffe ‚Religiosität‘ und ‚Frömmigkeit‘ be-

stimmt (S. 14): „Im Unterschied zu ‚Fröm-

migkeit‘ ist Religiosität zunächst ein deskrip-

tiver Begriff, der durch die Nähe oder Ferne

zum religiösen Zeichensystem, nicht aber

durch eine (unterstellte) innere Intensität be-

stimmt ist. Daher wird im Folgenden zwar

nicht generell auf den Begriff der Frömmig-

keit verzichtet, dem der Religiosität aber der

Vorzug gegeben.“ Mit dieser Formulierung

und Weichenstellung fällt L. hinter den ge-

genwärtigen Stand der historischen Fröm-

migkeitsforschung zurück. ‚Frömmigkeit‘ gilt

dort mittlerweile als ein deskriptiver Begriff,

der – sowohl individuelle als auch kollektive,

innere und äußere, intensive und extensive –
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Phänomene des Lebensvollzugs und der Le-

bensgestaltung von Glaubenshaltungen be-

schreibt. In diesem Sinne ist die Meditations-

praxis eines Mönchs ebenso ein Frömmig-

keitszeugnis wie das Rosenkranzgebet einer

Bürgersfrau oder die Altarstiftung einer

Dorfgemeinde. Der allgemeinere Begriff ‚Re-

ligiosität‘ hingegen umfasst alle möglichen

Phänomene des menschlichen Transzen-

denzbezugs, einer Jenseitsbezogenheit, die

implizit oder explizit alle Bereiche des mittel-

alterlichen Gemeinwesens vom Kaiser bis

zum Tagelöhner prägt, z. B. die Symbolik der

Reichskrone, die von L. (S. 188–191) treffend

gedeutet wird. In der konkreten Stoffbearbei-

tung seines Buches orientiert sich L. an die-

ser pragmatisch-phänomenologischen Ver-

hältnisbestimmung von Frömmigkeit und

Religiosität und nicht an den methodischen

Vorüberlegungen seiner Einleitung – so bei-

spielsweise, wenn er treffend von ‚Repräsen-

tationsfrömmigkeit‘ spricht (S. 286 f.).

Auch wenn L. bisweilen Konzessionen an

antiquierte Lehrbuchmeinungen macht, liegt

doch die Stärke seines Buchs unter anderem

gerade darin, dass es sich auf ganz verschie-

denartigen Gebieten – und nicht nur in den

Bereichen, zu denen er selbst wichtige Stu-

dien vorgelegt hat (wie besonders zu Wil-

helm von Ockham und seiner Ära) – auf der

Höhe der gegenwärtigen Mittelalterfor-

schung und ihrer aktuellen Diskurse bewegt.

Das gilt, um nur einige Beispiele herauszu-

greifen, für seinen Umgang mit dem gesam-

ten Ideologiekomplex einer angeblichen

‚Germanisierung des Christentums‘ (S. 81 f.),

für seine vorsichtig relativierende Handha-

bung der konventionellen Lehrbuchbegriffe

‚Eigenkirchenwesen‘ (S. 66–68) und ‚Ottoni-

sches Reichskirchensystem‘ (S. 193 f.), für

seine subtil abwägende Darstellung des Ent-

stehungsprozesses der sogenannten ‚Kons-

tantinischen Schenkung‘ (S. 117 f.), für seine

ernüchternde Deutung des Canossagesche-

hens, die sich mit Johannes Fried von traditi-

onellen Überhöhungen des kaiserlichen Buß-

gangs abwendet (S. 225), für seine kritische

Zurückhaltung gegenüber der weitreichen-

den Theorie einer ‚Theologie der gotischen

Kathedrale‘ (S. 236 f.), für seine erfrischende

Dekonstruktion der idealtypischen Gegen-

überstellung von ‚monastischer‘ und ‚scho-

lastischer‘ Theologie (S. 254 und 312), für

seine Überwindung der im Anschluss an Ja-

cob Burckhardt Mode gewordenen Entge-

gensetzung von Renaissance und Christen-

tum (S. 424), für seine sorgfältig differenzie-

rende Anwendung des Humanismusbegriffs

(S. 432–439) oder auch für seine Aufnahme

des neueren Begriffs der ‚Frömmigkeitstheo-

logie‘ als Beschreibung eines im 15. Jahrhun-
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dert dominant werdenden Theologietyps, nısmen werden Va  - treffend beschrieben,
der die tracditionelle scholastische un: mYySst1- und S1Ee sind ın der Tat für die beiden Jahr-
sche Theologie 1m Blick auf die Frömm1g- hunderte Vr der Reformation charakteris-
keits- un: Bildungsbedürfnisse V  - Lalen, tisch:; doch trefen die spätmittelalterlichen
Bürgerfrauen un: Begınen SOWIE ungelehr- Spannungsverhältnisse selten als duale Pola-
ten Prjestern Uunı: Ordensleuten umformt rıtäten, sondern me1st ın Mehrfachkonstella-
S 476 Va  - da ALULS fällt uch Licht t1ionen ın Erscheinung, ”7 B (im Falle der
auf das literarische, ‚Irömmigkeitstheologi- kirchlichen Sozialgestalt) als klerikaler
sche‘ Wirken des Dominikaners Silvester Machtanspruch Laienkompetenzen,
Mazzolini Prijerjas ın den Jahren VT SE1Ner als Förderung Va  — geistlicher Laienbildung
Auseinandersetzuung miıt Luther S 427) und -verantwortung durch Kleriker, als

dieser Aufzählung noch weıltere wich- nehmendes Eingreifen Va  - Lalen ın kirchli-
tige Sachkomplexe hinzuzufügen, bei denen che Zuständigkeitsbereiche, hne der de-

kundig, praägnan Uunı: klug abwägend die Voltlen Hochschätzung klerikaler un: klöster-
licherErträge 1LICUCICT Uunı: gegenwärtiger HOor- Heilsvermittlung den geringsten

schungsdebatten verarbeitet der (wie 1m 7Zweiftel lassen, als schärfste Kritik be-
Falle des Silvester Prierias) die Forschung st1immter Lalen (z.B Va  — Humanisten)
selhbst vorantreibt, sel]len noch ein1ıge kritische Verhalten Va  — Prijestern un: Ordensleuten
Finwände un: Anfragen tormuliert. Auffal- bei gleichzeitiger Anerkennung ihrer sakra-
end ist, dass ın dem Abschnitt über die len un: sakramentalen Sonderstellung der
Kreuzzugsbewegung (S. 268-272) auf kon- als wirklicher Antiklerikalismus, der den
ventionelle We1lse den (erst 1m 17. Jahrhun- Stand Va  — Priestern un: Ordensleuten radi-
derten aufkommenden) Kreuzzugsbegriff auf kal desakralisiert (wie wa John Wyclif Uunı:
bewaffnete Jerusalemwallfahrten eingrenzt se1Ne Anhänger der die 1m Untergrund le-
Uunı: siıch dabei der üblichen Zählung Va  - benden estie des Waldensertums). Vermut-
Kreuzzügen anschlie{st, hne auf die 11- iıch je1ß sich durch se1Ne Wahrnehmung
wärtige Kritik solcher Nummerlerungen e1n- der konfessionellen Polaritäten zwischen
zugehen un: berücksichtigen, dass 1114A11 Protestanten Uunı: Katholiken 1 16. Jahr-
sinnvollerweise den Kreuzzugsbegriff ın der hundert dazu verleiten, analoge Polaritäten
TIECEUCTIECIN Forschung durch ıne Definition 1Ns und 15. Jahrhundert zurückzuproJi-
ausgeweiıtet hat die wa lauten kann zieren. errı doch die Auffassung, dass
Kreuzzuüge sind heilige Krıiege, die sich die spätmittelalterlichen Polaritäten
Feinde der Papstkirche geführt werden und durch eınen Transformationsprozess hin-
miıt besonderen relig1ösen Vergünstigungen durch ın das Gegeneinander der neuzeitli-
(insbesondere e1nem Ablass des Papstes) VCI- hen Konfessionen hinein verwandelten. Er
bunden sind. Solche Kreuzzüge führen nıicht nenn das ın e1ner früheren Publikation
11UT Richtung Jerusalem, sondern ”7 B uch (2008) den „Prozess der Transformation
nach Süudfrankreich die Albigenser, SC kultureller institutionellen Polaritäten‘.
SCH die muslimischen Araber ın Spanıen Der Transformationsbegriff ist die term1-
der die Slawen 1m Nordosten FUuro- nologische Lieblingskategorie L.S, histo-
Pas ÄAn anderer Stelle SE1NES Buches hat rische Veränderungsvorgänge beschrei-
allerdings diesen weılteren Kreuzzugsbegriff ben S1e durchzieht den gesamten Band er
1m Blick, indem den ‚Albigenser-Kreuz- UÜbergang Va  - der Spätantike 7zu Mittelalter
ZUg thematisiert S 297) vollzog sich als Transformation S 103); 1N-

F1n weılterer Kritikpunkt gilt L.S Charak- nerhalb des Mittelalters fand 1ne Va  -

terısıerung des sogenannten ‚späaten Mittel- Transformationen STal un: uch „die nde-
alters‘ (ca. —1_miıt der LUNSCH, die das Jahrhundert brachte, sind

vornehmlich als Transformationen Verste-durchgängigen KategorIie der ‚Polarität‘,
der Polarität innerhalb der Frömmigkeits- hen: Veränderungen der christlichen Land-
kulturen zwischen Veräußerlichung un: schaft, die ın vielen Bereichen her ALULLS dem
Verinnerlichung, innerhalb der kirchlichen Mittelalter herauswuchsen, als miıt ihm
Sozialgestalt zwischen e1ner forcierten Kleri- brechen‘ S 441) Der organologische Begriff

des ‚Herauswachsens ist bezeichnend. VCI-kalisierung un: e1ner zunehmenden Lalen-
verantwortung für Heilsgewinn und KIr- wendet ın Verbindung miıt Transformation
chenreform der auf der kirchenpolitisch- uch1 die ın der Geschichtswissenschaft
institutionellen FEbene zwischen der Stär- mittlerweile fragwürdig gewordenen Begriffe
kung e1nes zentralisierenden Papalismus ‚Prozess Uunı: ‚Entwicklung, Uunı: die damıit
und dezentralisierenden Kräften wIe dem gemeınten historischen Orgänge charakteri-
Konziliarismus der sich verselbständigen- s1ert durchgängig durch die Eigenschaft
den Nationalkirchen und territorialen wIe der Allmählichkeit: Historische Veränderun-
städtischen Kirchentümern. Solche Antago- SCH sind kontinuijerliche Entwicklungspro-
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dert dominant werdenden Theologietyps,

der die traditionelle scholastische und mysti-

sche Theologie im Blick auf die Frömmig-

keits- und Bildungsbedürfnisse von Laien,

Bürgerfrauen und Beginen sowie ungelehr-

ten Priestern und Ordensleuten umformt

(S. 426 f.); von da aus fällt auch neues Licht

auf das literarische, ,frömmigkeitstheologi-

sche‘ Wirken des Dominikaners Silvester

Mazzolini Prierias in den Jahren vor seiner

Auseinandersetzuung mit Luther (S. 427).

Statt dieser Aufzählung noch weitere wich-

tige Sachkomplexe hinzuzufügen, bei denen

L. kundig, prägnant und klug abwägend die

Erträge neuerer und gegenwärtiger For-

schungsdebatten verarbeitet oder (wie im

Falle des Silvester Prierias) die Forschung

selbst vorantreibt, seien noch einige kritische

Einwände und Anfragen formuliert. Auffal-

lend ist, dass L. in dem Abschnitt über die

Kreuzzugsbewegung (S. 268–272) auf kon-

ventionelle Weise den (erst im 17. Jahrhun-

derten aufkommenden) Kreuzzugsbegriff auf

bewaffnete Jerusalemwallfahrten eingrenzt

und sich dabei der üblichen Zählung von

Kreuzzügen anschließt, ohne auf die gegen-

wärtige Kritik solcher Nummerierungen ein-

zugehen und zu berücksichtigen, dass man

sinnvollerweise den Kreuzzugsbegriff in der

neueren Forschung durch eine Definition

ausgeweitet hat. die etwa so lauten kann:

Kreuzzüge sind heilige Kriege, die gegen

Feinde der Papstkirche geführt werden und

mit besonderen religiösen Vergünstigungen

(insbesondere einem Ablass des Papstes) ver-

bunden sind. Solche Kreuzzüge führen nicht

nur Richtung Jerusalem, sondern z. B. auch

nach Südfrankreich gegen die Albigenser, ge-

gen die muslimischen Araber in Spanien

oder gegen die Slawen im Nordosten Euro-

pas. An anderer Stelle seines Buches hat L.

allerdings diesen weiteren Kreuzzugsbegriff

im Blick, indem er den ‚Albigenser-Kreuz-

zug‘ thematisiert (S. 297).

Ein weiterer Kritikpunkt gilt L.s Charak-

terisierung des sogenannten ‚späten Mittel-

alters‘ (ca. 1300–1500, S. 375–440) mit der

durchgängigen Kategorie der ‚Polarität‘, z. B.

der Polarität innerhalb der Frömmigkeits-

kulturen zwischen Veräußerlichung und

Verinnerlichung, innerhalb der kirchlichen

Sozialgestalt zwischen einer forcierten Kleri-

kalisierung und einer zunehmenden Laien-

verantwortung für Heilsgewinn und Kir-

chenreform oder auf der kirchenpolitisch-

institutionellen Ebene zwischen der Stär-

kung eines zentralisierenden Papalismus

und dezentralisierenden Kräften wie dem

Konziliarismus oder sich verselbständigen-

den Nationalkirchen und territorialen wie

städtischen Kirchentümern. Solche Antago-

nismen werden von L. treffend beschrieben,

und sie sind in der Tat für die beiden Jahr-

hunderte vor der Reformation charakteris-

tisch; doch treten die spätmittelalterlichen

Spannungsverhältnisse selten als duale Pola-

ritäten, sondern meist in Mehrfachkonstella-

tionen in Erscheinung, z. B. (im Falle der

kirchlichen Sozialgestalt) als klerikaler

Machtanspruch gegen Laienkompetenzen,

als Förderung von geistlicher Laienbildung

und -verantwortung durch Kleriker, als zu-

nehmendes Eingreifen von Laien in kirchli-

che Zuständigkeitsbereiche, ohne an der de-

voten Hochschätzung klerikaler und klöster-

licher Heilsvermittlung den geringsten

Zweifel zu lassen, als schärfste Kritik be-

stimmter Laien (z. B. von Humanisten) am

Verhalten von Priestern und Ordensleuten

bei gleichzeitiger Anerkennung ihrer sakra-

len und sakramentalen Sonderstellung oder

als wirklicher Antiklerikalismus, der den

Stand von Priestern und Ordensleuten radi-

kal desakralisiert (wie etwa John Wyclif und

seine Anhänger oder die im Untergrund le-

benden Reste des Waldensertums). Vermut-

lich ließ sich L. durch seine Wahrnehmung

der konfessionellen Polaritäten zwischen

Protestanten und Katholiken im 16. Jahr-

hundert dazu verleiten, analoge Polaritäten

ins 14. und 15. Jahrhundert zurückzuproji-

zieren. Vertritt er doch die Auffassung, dass

sich die spätmittelalterlichen Polaritäten

durch einen Transformationsprozess hin-

durch in das Gegeneinander der neuzeitli-

chen Konfessionen hinein verwandelten. Er

nennt das in einer früheren Publikation

(2008) den „Prozess der Transformation

kultureller zu institutionellen Polaritäten“.

Der Transformationsbegriff ist die termi-

nologische Lieblingskategorie L.s, um histo-

rische Veränderungsvorgänge zu beschrei-

ben. Sie durchzieht den gesamten Band: Der

Übergang von der Spätantike zum Mittelalter

vollzog sich als Transformation (S. 103); in-

nerhalb des Mittelalters fand eine Kette von

Transformationen statt; und auch „die Ände-

rungen, die das 16. Jahrhundert brachte, sind

vornehmlich als Transformationen zu verste-

hen: Veränderungen der christlichen Land-

schaft, die in vielen Bereichen eher aus dem

Mittelalter herauswuchsen, als mit ihm zu

brechen“ (S. 441). Der organologische Begriff

des ‚Herauswachsens‘ ist bezeichnend. L. ver-

wendet in Verbindung mit Transformation

auch gerne die in der Geschichtswissenschaft

mittlerweile fragwürdig gewordenen Begriffe

‚Prozess‘ und ‚Entwicklung‘, und die damit

gemeinten historischen Vorgänge charakteri-

siert er durchgängig durch die Eigenschaft

der Allmählichkeit: Historische Veränderun-

gen sind kontinuierliche Entwicklungspro-
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5 un: diese sind allmähliche Transfor- gleichzeitig ber uch nıicht minder
matıonen. So wendet sich L., 11UT eın Be1- bruchhaften religiösen Lalen-, Armuts-, (Jr-
spiel CI11CE11, miıt Recht das ın der dens- un: Frauenbewegungen auf dem
traclitionellen deutschen Historiographie VCI- schmalen Trat zwischen häretisierender
breitete Verständnis V  - ( ‚anOssa 1077 als Ausgrenzung un: kirchlicher Approbation,
„Wendepunkt der Geschichte”, indem C 1 - das Z eitalter eliner neuartıgen, verinnerli-
klärt: „ Tatsächlich handelt siıch ıne chenden Rationalitäts-, Affekt- und Kompas-
Etappe 1m lange währenden Rıngen zwischen sionskultur, die miıt e1nem tiefgreifenden
Önıg un: aps [} die allmähliche Wandel des Christusbildes un: e1ner
Transformation der Verhältnisbestimmung Zentralstellung der Passıon un: der Kindheit
beider CGjewalten. “ Der Transformati- Christi verbunden Man könnte diese

1ste viele weıtere Punkte WIE Twa denonsbegriff, WIE üblicherweise ın der (J1e-
schichtsforschung verwendet wird, ist viel- Umbruch der Eschatologie durch die Geburt
deutig: Er kann sowohl sprunghafte, abrupte, des Fegefeuers der die Entstehung eliner
plötzliche der revolutionäre Metamorpho- neuartıgen abendländischen Mystik erwel-

ern I3E me1lsten dieser Punkte tauchen ınSC  - melnen als uch langfristige, allmähliche,
kontinuijerliche Uunı: evolutionäre Umgestal- L.S Darstellung auf. ber wird bei ihm ce] -
tungen. hingegen legt den Begriff generell ten erkennbar, W miıt diesen Veränderun-
auf die Bedeutungsvariante der fielßßenden SCII für die Kirchen- Uunı: Christentumsge-
ANlmählichkeit 1m (‚egensatz Umbruch, schichte auf dem Spiel stand, dass hier nicht
Abbruch, Sprung der Wende fest aM 11U1 Bisheriges linear-kontinuijerlich transfor-
ber kann all diejenigen Veränderungs- miIert wurde, sondern dass Traditionsabbrü-
vorgange des Mittelalters nıicht ANSCIHCSSCH

des Christlichen Uunı: VT allem uch kir-
he, Neuauftfbrüche, racdikale Forclierungen

beschreiben, die beides WalCI sowohl eın
tiefgreifendes Umbruchsgeschehen als uch chen-, wissenschafts-, frömmigkeits- un:
eın länger andauernder, nicht abrupt, S${)11- mentalitätsgeschichtliche Richtungsverän-
dern allmählich voranschreitender Umbau derungen stattfanden. nımmt selhbstver-
Va  — Religiosität, Frömmigkeit, Theologie ständlich Neuartıiges wahr, ber Oordnet
un: Kirche wIe uch die miıt Luthers SE1Ner Allmählichkeits- und Kontinultätsper-
Biographie verwobenen Anfänge der Refor- spektive unter, thematisiert her selektiv,
matıon eın Allmählichkeitsvorgang un: eın niederschwellig un: versireu(t, hne die 7u-
Umbruchsgeschehen zugleich sammenhänge, wa zwischen einem

FSs gab ın den mehr als ausend Jahren, Bufsideal, den Kreuzzügen, der aufkommen-
die SE1Ner anfänglichen Relativierung den ritterlichen Minnekultur, dem

Christusverständnis, den aikalenVa  — Epochengrenzen hne tiefere terminolo-
gische Anfechtung als kohärente Ara des Frömmigkeitskulturen, den Neuautbrüchen
‚Mittelalters gelten lässt un: damıit als SIO- 1m Ordenswesen Uunı: der Enstehung der In-
{sen Kontinuitätszusammenhang V  - all- quisıtlon, thematisieren. Nicht erkennbar
mählichen, nıicht umbruchhaften Transfor- wird, dass das Verbindende zwischen den
matıonen versteht, mehrere bedeutende Um - ligiösen Innovatıonen VT allem ın e1ner 1ICWLL-
brüche der Christentumsgeschichte, die miıt artıgen Domımiınanz Va  - Kräften liegt, die (ATUE
der epochalen Wende V traclitionell ka- schen 1 100 Uunı: 1 25(0) alle eınen gesteigerten
tholischen 7zu reformatorisch-protestanti- Anspruch auf UÜberordnung des Geistlichen
schen Christentum vergleichbar Ssind. Man über das Weltliche legen, auf wahre,
denke Twa die Immense Verdichtung kul- christusförmige Verchristlichung des SaNzZenh
turell-religiöser Neuautfbrüche 1 un: Lebens, auf kirchliche Herrschaft über alles
frühen 13. Jahrhunderts, dass 1114A11 Zeitliche, auf vertiefte nelgung des Heilsge-

schehens durch die Liebe ebenso WIE durchknüpfend das bahnbrechende Werk V  -
Charles Homer Haskins: The Renalssance oft rational-wissenschaftliche Bewältigung, auf
the Twelfth Century (1927) diesen Peit- ıne Hochschätzung christlicher Militanz
1A11 geradezu als Achsenzeit der Wasser- un: Cjewalt gegenüber Nicht-Christen der
scheide des Mittelalters verstehen konnte. FSs Häretikern un: auf ıne 1ICLLE triumphale
Wl die Ara, ın der das Rıttertum durch die Formgebung des Christlichen.
Kreuzzüge ıne HNEUC, geistliche Zielbestim- Indem auf die Verdeutlichung solcher
IU erfuhr, ın der die Städte, das frühkapi- Innovationschübe un: -zusammenhänge 1m
talistische Geldwesen, die CGjotik, die scholas- Vergleich miıt Phänomenen starker Traditi-
tische un: kanonistische Wissenschaft un: onsbindung mittelalterlicher Christlichkeit
die Unıiversıitäten aufblühten, ın der ın verzichtet, gewinnt ın selner Darstellung eın
Verbindung miıt der Rezeption jüdischer un: relativ geschlossenes Mittelalterbild die
arabischer Philosophie elner geradezu Oberhand gegenüber e1ner anderen Darstel-
volutionären Aristoteles-Renaissance kam, lungsmöglichkeit, die diverse un: gegenläu-
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zesse, und diese sind allmähliche Transfor-

mationen. So wendet sich L., um nur ein Bei-

spiel zu nennen, mit Recht gegen das in der

traditionellen deutschen Historiographie ver-

breitete Verständnis von Canossa 1077 als

„Wendepunkt der Geschichte“, indem er er-

klärt: „Tatsächlich handelt es sich um eine

Etappe im lange währenden Ringen zwischen

König und Papst [,] um die allmähliche

Transformation der Verhältnisbestimmung

beider Gewalten.“ (225) Der Transformati-

onsbegriff, wie er üblicherweise in der Ge-

schichtsforschung verwendet wird, ist viel-

deutig: Er kann sowohl sprunghafte, abrupte,

plötzliche oder revolutionäre Metamorpho-

sen meinen als auch langfristige, allmähliche,

kontinuierliche und evolutionäre Umgestal-

tungen. L. hingegen legt den Begriff generell

auf die Bedeutungsvariante der fließenden

Allmählichkeit im Gegensatz zu Umbruch,

Abbruch, Sprung oder Wende fest. Damit

aber kann er all diejenigen Veränderungs-

vorgänge des Mittelalters nicht angemessen

beschreiben, die beides waren: sowohl ein

tiefgreifendes Umbruchsgeschehen als auch

ein länger andauernder, nicht abrupt, son-

dern allmählich voranschreitender Umbau

von Religiosität, Frömmigkeit, Theologie

und Kirche – so wie auch die mit Luthers

Biographie verwobenen Anfänge der Refor-

mation ein Allmählichkeitsvorgang und ein

Umbruchsgeschehen zugleich waren.

Es gab in den mehr als tausend Jahren,

die L. trotz seiner anfänglichen Relativierung

von Epochengrenzen ohne tiefere terminolo-

gische Anfechtung als kohärente Ära des

‚Mittelalters‘ gelten lässt und damit als gro-

ßen Kontinuitätszusammenhang von all-

mählichen, nicht umbruchhaften Transfor-

mationen versteht, mehrere bedeutende Um-

brüche der Christentumsgeschichte, die mit

der epochalen Wende vom traditionell ka-

tholischen zum reformatorisch-protestanti-

schen Christentum vergleichbar sind. Man

denke etwa an die immense Verdichtung kul-

turell-religiöser Neuaufbrüche im 12. und

frühen 13. Jahrhunderts, so dass man – an-

knüpfend an das bahnbrechende Werk von

Charles Homer Haskins: The Renaissance oft

the Twelfth Century (1927) – diesen Zeit-

raum geradezu als Achsenzeit oder Wasser-

scheide des Mittelalters verstehen konnte. Es

war die Ära, in der das Rittertum durch die

Kreuzzüge eine neue, geistliche Zielbestim-

mung erfuhr, in der die Städte, das frühkapi-

talistische Geldwesen, die Gotik, die scholas-

tische und kanonistische Wissenschaft und

die Universitäten aufblühten, in der es in

Verbindung mit der Rezeption jüdischer und

arabischer Philosophie zu einer geradezu re-

volutionären Aristoteles-Renaissance kam,
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gleichzeitig aber auch zu nicht minder um-

bruchhaften religiösen Laien-, Armuts-, Or-

dens- und Frauenbewegungen auf dem

schmalen Grat zwischen häretisierender

Ausgrenzung und kirchlicher Approbation,

das Zeitalter einer neuartigen, verinnerli-

chenden Rationalitäts-, Affekt- und Kompas-

sionskultur, die mit einem tiefgreifenden

Wandel des Christusbildes und einer neuen

Zentralstellung der Passion und der Kindheit

Christi verbunden war. Man könnte diese

Liste um viele weitere Punkte wie etwa den

Umbruch der Eschatologie durch die Geburt

des Fegefeuers oder die Entstehung einer

neuartigen abendländischen Mystik erwei-

tern. Die meisten dieser Punkte tauchen in

L.s Darstellung auf. Aber es wird bei ihm sel-

ten erkennbar, was mit diesen Veränderun-

gen für die Kirchen- und Christentumsge-

schichte auf dem Spiel stand, dass hier nicht

nur Bisheriges linear-kontinuierlich transfor-

miert wurde, sondern dass Traditionsabbrü-

che, Neuaufbrüche, radikale Forcierungen

des Christlichen und vor allem auch kir-

chen-, wissenschafts-, frömmigkeits- und

mentalitätsgeschichtliche Richtungsverän-

derungen stattfanden. L. nimmt selbstver-

ständlich Neuartiges wahr, aber er ordnet es

seiner Allmählichkeits- und Kontinuitätsper-

spektive unter, thematisiert es eher selektiv,

niederschwellig und verstreut, ohne die Zu-

sammenhänge, etwa zwischen einem neuen

Bußideal, den Kreuzzügen, der aufkommen-

den ritterlichen Minnekultur, dem neuen

Christusverständnis, den neuen laikalen

Frömmigkeitskulturen, den Neuaufbrüchen

im Ordenswesen und der Enstehung der In-

quisition, zu thematisieren. Nicht erkennbar

wird, dass das Verbindende zwischen den re-

ligiösen Innovationen vor allem in einer neu-

artigen Dominanz von Kräften liegt, die zwi-

schen 1100 und 1250 alle einen gesteigerten

Anspruch auf Überordnung des Geistlichen

über das Weltliche legen, d. h. auf wahre,

christusförmige Verchristlichung des ganzen

Lebens, auf kirchliche Herrschaft über alles

Zeitliche, auf vertiefte Aneigung des Heilsge-

schehens durch die Liebe ebenso wie durch

rational-wissenschaftliche Bewältigung, auf

eine Hochschätzung christlicher Militanz

und Gewalt gegenüber Nicht-Christen oder

Häretikern und auf eine neue triumphale

Formgebung des Christlichen.

Indem L. auf die Verdeutlichung solcher

Innovationschübe und -zusammenhänge im

Vergleich mit Phänomenen starker Traditi-

onsbindung mittelalterlicher Christlichkeit

verzichtet, gewinnt in seiner Darstellung ein

relativ geschlossenes Mittelalterbild die

Oberhand gegenüber einer anderen Darstel-

lungsmöglichkeit, die diverse und gegenläu-
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fige Religiositätsgefälle hervorheben könnte. dient hätte I3E gerade erwähnten and-
I3E Gliederung des Buches un: die /7Zusam- stichwörter sind bisweilen ftehlerhaft (z.B
menfassungen der fünf Kapitel unterstre1- 115 1m ext DIionysius Va  - St Deni1s,
hen diese starke Kohärenz. uch ın anderer and DI0nNys10s Areopagıta; 145 Johannes
Hinsicht halte ich die gliedernde Gestaltung Scouts statt Scotus| Eriugena), oft unvoll-
des Inhaltsverzeichnisses für problematisch. ständig (z.B fehlt auf S, 250 Rupert Va  -

IDE1 das Buch leider kein Sachregister hat, ist eutz, auf 265 Bernhard V  - Clairvaux)
1114A11 ZUTr Auffindung bestimmter Sachver- und fallen auf manchen Seıten völlig

AL}  S I3E Bildunterschriften sind oft kurios.halte auf das Inhaltsverzeichnis angewlesen.
[ eses lässt den Suchenden ber oft ın Stich, So beginnt auf 156 1ne Bildunterschrift
indem wichtige Themen unftfer eliner Sam- miıt der Angabe: „ Taf. 29° , obwohl SE1NeE
melüberschrift versteckt. So werden unfier Bilder SONS nicht nach Tafeln Zzählt [ ese
der Überschrift „Laikale Frömmigkeitskultu- Angabe wurde unverändert ALULS der Buchvor-
ren wa folgende, nicht 1m Inhaltsverzeich-

OTMLTINCINL Ahnlich irreführend sind uch
lage, ALULLS der die Abbildung SLamM ML, über-

N1S genannte (allerdings durch Stichwörter
and hervorgehobene) Themen verhan- dere Unterschriften. Bilder der Karten sind

delt Transsubstantiationslehre, Repräsentatı1- bisweilen talsch platziert; gehört die arte
Va  - 129 (Die Pippinsche Schenkung)onsfrömmigkeit, Verehrung Va  - ostlen,
116-118 Generell haätte 1114A11 dem BuchReliquien un: Bildern, Patronatsvorstellung,

Fälschungen, Wallfahrten, Ablässe, AÄArmults- mehr Bilder, Karten Uunı: Schemata SC
bewegung, Waldenser, Katharer, Albigenser- wünscht. Unklar ist, worauf sich e1mM Stich-
kreuzzug, Inquisıtion, Humiliaten, Drıtter WOTT ‚Universalienlehre L.S Formulierung

„die erwähnte Parıser Verurteilung Va  -Orden, Liebe un: Sexualität, Troubadoure, 474“ S 431) bezieht offensichtlich auf dieTemplerorden, Militia Christi, Johanniter,
Deutscher Orden, Gerechter rieg, OÖf1- Verordnung des tranzösischen KÖöNn1gs Lud-
scher Roman, Gral, Maınzer Hoffest S 7855— WI1gS ql den Nominalismus V

Marz 147/4, hne dass diesen Sachver-304) FSs ist ıne wen1g strıngente Kombina- halt ın L.S ext auffinden kann D)as Bucht107N vieler heterogener Aspekte unfier e1nem
fragwürdigen Oberbegriff. F1n anderes Be1- enthält nıicht selten Flüchtigkeitsfehler WIE

spiel: nier der Überschrift „Theologische Wort-Zusammenschreibungen un:d-
Neuorlentierung ın nationalen Kontexten‘ tisch-syntaktische Fehler, („hat die

Stellung der Päpste dem ihnen zugeordnetenverbergen siıch Sachverhalte wIe die Bewe- FEinflussbereich erheblich unterhöhlt”), S5. 91
SU11S John Wyclifs der der Va  - Jan Hus ALULLS- („die Miıssıon kam ın elinen Raum, ıngehende Böhmische Sonderweg 3 —
390) Isp weıtere historische Phänomene, dem mangels Katechumenat un: ufs Innere
die 1114A11 miıt einem weichen Transformati- gerichtete Verkündigung un: Kenntn1isse des

Christentums allenfalls marginal gegebenonsbegriff, der das Revolutionär-Umbruch- und SE1NeE Internalisierung kaum VOLANSC-hafte ın der Geschichte ausschlie{st, kaum kommen war  e der S5. 367 („verstand uchadäquat erfassen kann Was inhaltlich csehr
gelungen darstellt, tatsächlich Refor- dieser ‚Voluntarismus’ (,ottes Handeln nıicht
matiıonen VT der Reformation. Und ın @1-

wa Willkür”)
Tle kritischen FEinwände und Verbesse-

116 kleingedruckten Anhang (S. 390) ZUT rungsvorschläge äandern nıchts daran, dass
rage, ob 111A211 1 Blick auf die hussitische 1.S Buch sowohl den Studierenden als uch
ewegung nıicht V Phänomen eliner den Lehrenden Uunı: darüber hinaus allen,rechtlich anerkannten ‚Konfession sprechen die eınen gut informierenden Überblick
kann, bedient siıch ausnahmsweise einmal über den gegenwärtigen Stand der relig10si-der Deutungskategorie des ‚Sprungs: ist tätsgeschichtlichen Mittelalterforschung( bei den Hussiten| der qualitative Sprung SC chen, ZUT vielfach bereichernden Lektüre
genüber der Situation der verfolgten Walden- empfohlen werden kann FSs ist uch 1m
SCT un: anderer devianter Grupplerungen internationalen Ver leich gegenwärtig die
deutlich un: eın Gebrauch des Konfessions- beste CGjesamtdarstel7UuNs der Geschichte des
begriffs möglich‘. Angesichts des ftehlenden muittelalterlichen Christentums 1m Abend-
Sachregisters ware sinnvoll SC WESCH, die and. I3E besondere Stärke des Buches liegtden Inhalt erschliefßsenden Randstichwörter insbesondere darin, dass nıcht 11UT die
ın die Gliederung des Inhaltsverzeichnisses historischen Sachverhalte un: Personen ın
aufzunehmen, den Benutzern 1Ne treffender, klug abwägender We1se darstellt,
eichte, überblickshafte UOrlentierung C 1 - sondern uch die Forschungsdebatten
möglichen. verständnisvoll präsentler und ın ihnen Al -

7Zum Formalen SE] noch angemerkt, das gumentatıv überzeugend Posıtion bezieht.
L.S Buch ıne sorgfältigere Lektorierung VCI- Erlangen/Ulm Berndt Hamm

103Mittelalter

fige Religiositätsgefälle hervorheben könnte.

Die Gliederung des Buches und die Zusam-

menfassungen der fünf Kapitel unterstrei-

chen diese starke Kohärenz. Auch in anderer

Hinsicht halte ich die gliedernde Gestaltung

des Inhaltsverzeichnisses für problematisch.

Da das Buch leider kein Sachregister hat, ist

man zur Auffindung bestimmter Sachver-

halte auf das Inhaltsverzeichnis angewiesen.

Dieses lässt den Suchenden aber oft in Stich,

indem es wichtige Themen unter einer Sam-

melüberschrift versteckt. So werden unter

der Überschrift „Laikale Frömmigkeitskultu-

ren“ etwa folgende, nicht im Inhaltsverzeich-

nis genannte (allerdings durch Stichwörter

am Rand hervorgehobene) Themen verhan-

delt: Transsubstantiationslehre, Repräsentati-

onsfrömmigkeit, Verehrung von Hostien,

Reliquien und Bildern, Patronatsvorstellung,

Fälschungen, Wallfahrten, Ablässe, Armuts-

bewegung, Waldenser, Katharer, Albigenser-

kreuzzug, Inquisition, Humiliaten, Dritter

Orden, Liebe und Sexualität, Troubadoure,

Templerorden, Militia Christi, Johanniter,

Deutscher Orden, Gerechter Krieg, Höfi-

scher Roman, Gral, Mainzer Hoffest (S. 285–

304). Es ist eine wenig stringente Kombina-

tion vieler heterogener Aspekte unter einem

fragwürdigen Oberbegriff. Ein anderes Bei-

spiel: Unter der Überschrift „Theologische

Neuorientierung in nationalen Kontexten“

verbergen sich Sachverhalte wie die Bewe-

gung John Wyclifs oder der von Jan Hus aus-

gehende Böhmische Sonderweg (S. 383–

390) – also weitere historische Phänomene,

die man mit einem weichen Transformati-

onsbegriff, der das Revolutionär-Umbruch-

hafte in der Geschichte ausschließt, kaum

adäquat erfassen kann. Was L. inhaltlich sehr

gelungen darstellt, waren tatsächlich Refor-

mationen vor der Reformation. Und in ei-

nem kleingedruckten Anhang (S. 390) zur

Frage, ob man im Blick auf die hussitische

Bewegung nicht vom neuen Phänomen einer

rechtlich anerkannten ‚Konfession‘ sprechen

kann, bedient sich L. ausnahmsweise einmal

der Deutungskategorie des ‚Sprungs‘: „so ist

[bei den Hussiten] der qualitative Sprung ge-

genüber der Situation der verfolgten Walden-

ser und anderer devianter Gruppierungen

deutlich und ein Gebrauch des Konfessions-

begriffs möglich“. Angesichts des fehlenden

Sachregisters wäre es sinnvoll gewesen, die

den Inhalt erschließenden Randstichwörter

in die Gliederung des Inhaltsverzeichnisses

aufzunehmen, um so den Benutzern eine

leichte, überblickshafte Orientierung zu er-

möglichen.

Zum Formalen sei noch angemerkt, das

L.s Buch eine sorgfältigere Lektorierung ver-

dient hätte. Die gerade erwähnten Rand-

stichwörter sind bisweilen fehlerhaft (z. B.

S. 115: im Text Dionysius von St. Denis, am

Rand Dionysios Areopagita; S. 143: Johannes

Scouts [statt Scotus] Eriugena), oft unvoll-

ständig (z. B. fehlt auf S. 250 f. Rupert von

Deutz, auf S. 263 f. Bernhard von Clairvaux)

und fallen auf manchen Seiten sogar völlig

aus. Die Bildunterschriften sind oft kurios.

So beginnt auf S. 156 eine Bildunterschrift

mit der Angabe: „Taf. 29“, obwohl L. seine

Bilder sonst nicht nach Tafeln zählt. Diese

Angabe wurde unverändert aus der Buchvor-

lage, aus der die Abbildung stammt, über-

nommen. Ähnlich irreführend sind auch an-

dere Unterschriften. Bilder oder Karten sind

bisweilen falsch platziert; so gehört die Karte

von S. 129 (Die Pippinsche Schenkung) zu

S. 116–118. Generell hätte man dem Buch

mehr Bilder, Karten und Schemata ge-

wünscht. Unklar ist, worauf sich beim Stich-

wort ‚Universalienlehre‘ L.s Formulierung

„die erwähnte Pariser Verurteilung von

1474“ (S. 431) bezieht – offensichtlich auf die

Verordnung des französischen Königs Lud-

wigs XI. gegen den Nominalismus vom

1. März 1474, ohne dass man diesen Sachver-

halt in L.s Text auffinden kann. Das Buch

enthält nicht selten Flüchtigkeitsfehler wie

Wort-Zusammenschreibungen und gramma-

tisch-syntaktische Fehler, z. B. S. 72 („hat die

Stellung der Päpste dem ihnen zugeordneten

Einflussbereich erheblich unterhöhlt“), S. 91

(„die Mission […] kam in einen Raum, in

dem mangels Katechumenat und aufs Innere

gerichtete Verkündigung und Kenntnisse des

Christentums allenfalls marginal gegeben

und seine Internalisierung kaum vorange-

kommen war“) oder S. 367 („verstand auch

dieser ‚Voluntarismus‘ Gottes Handeln nicht

etwa um Willkür“).

Alle kritischen Einwände und Verbesse-

rungsvorschläge ändern nichts daran, dass

L.s Buch sowohl den Studierenden als auch

den Lehrenden und darüber hinaus allen,

die einen gut informierenden Überblick

über den gegenwärtigen Stand der religiosi-

tätsgeschichtlichen Mittelalterforschung su-

chen, zur vielfach bereichernden Lektüre

empfohlen werden kann. Es ist – auch im

internationalen Vergleich – gegenwärtig die

beste Gesamtdarstellung der Geschichte des

mittelalterlichen Christentums im Abend-

land. Die besondere Stärke des Buches liegt

insbesondere darin, dass es nicht nur die

historischen Sachverhalte und Personen in

treffender, klug abwägender Weise darstellt,

sondern auch die neuen Forschungsdebatten

verständnisvoll präsentiert und in ihnen ar-

gumentativ überzeugend Position bezieht.

Erlangen/Ulm Berndt Hamm
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Reformation und Frühe Neuzeılt
ayer, Thomas The Roman Inquisıition. ständen verschiedener italienischer Biblio-

Papal Bureaucracy and Its LAaws ın the Age theken Uunı: Archive SOWIE die heute 1m
of Galileo, Philadelphia: University of mischen Archiv der Glaubenskongregation
()-5122-44/5-1
Pennsylvania Press 2013, 4055 5., ISBN U /S- aufbewahrten Beschluss-Register der Inquisı1-

1107n („Decreta Sanctı Offich ). /7u Letzteren
sind ein1ıge aufschlusseiche quellenkritische

e päpstliche Inquisıtion die gesamte Beobachtungen ın e1nem eigenen, lesenswer-
Frühe Neuzeıt hindurch eın alle sozialen, reli- ten Abschnitt ın Kapitel zusammengefasst
g]Ösen un: kulturellen Bereiche Italiens be- S. 26-37) I3E Pontifikate vergleichend, C 1 -
stimmender Faktor. S1e ist denn uch ce1t jeher kennt ayer qualitative Unterschiede 1m
e1Nes der großen Themen der italienischen Hinblick auf das Personal der Inquisıtion. So
Historiografie. Standen 1m lange nachwirken- falle die „Professionalität” der Amtsinhaber
den antiklerikalen-risorgimentalen Diskurs 1m Pontifikat Urbans IIl deutlich ;11-

über der früheren /Zeit ab, W der 'ert. da-Cie Opfer der kirchlichen CGlaubens- un: SI1t-
tentribunale 1 Fokus des Interesses, richtet rauf zurückführt, dass der aps un: SE1NeE
sich ce1t den LOSOer Jahren der Blick stärker Nepoten zunehmend direkt die Geschicke
auf Cie „Täter” auf Cie Inquisıtoren, ihre JUT1S- der Kongregation enkten Uunı: bei der Pos-
tischen un: theologischen Normen Uunı: auf tenbesetzung VOT allem ihre Klientel 7zu
den institutionellen Apparat. In diese instıitut1- Zuge kommen lielßen. [ Neses Ergebnis fügt
onengeschichtliche Forschungstradition Ord- siıch nahtlos eın ın das allgemeine Bild V
neTt uch Thomas ayer, Professor für (Je- Barberini-Pontifikat als Höhepunkt des
schichte Augustana College (Illinois), se1Ne päpstlichen Nepot1smus.
hier anzuzeigende Monografie eın egen- er z7uwWeIte eil der Arbeit befasst sich mit
stand der Untersuchung ist die 1547 V  - den V  - der Kongregation ın ihrer Judikati-
Paul IIT ın OTM e1ner Kardinalskongregation VE Funktion angewandten Prozeduren (Ka
1ns Leben gerufene römische Zentrale der In- pitel D, 155-205). Methodisch wendet sich
quısıtion, Cie sowohl als Leitungsbehörde für ayer hier implizit Versuche der Jün-
Cie Okalen Tribunale ın Mittel- un: Nordita- Forschung, die nıe offiziell systematı-
lien fungierte, als uch als erstinstanzliches sjerte „Prozessordnung‘ der Römischen In-
Gericht inquisitorische Jurisdiktion ın der (J1e- quısıtion rekonstruieren, YST das
samtkirche beanspruchte. Mayers Studie widc- Fundament für 1ne Bewertung einzelner Pro-
MmMeTt siıch der personellen Zusammensetzung nach den Krıterlien ‚C6  „fair der „willkür-
dieses Dikasteriums un: den dort geltenden iıch“ legen. ayer dagegen betont die Fle-
Prozessregeln. Der Untersuchungszeitraum x3ıbilität der Juristischen Normen. Als Rechts-
liegt ın den Pontifikaten V  - Paull bis Urban quellen hatten das Fallrecht, die „Klugheit”
VIIL., Jjener Zeit also, ın der sich das Tribunal (prudentia) der Richter SOWIE der päpstliche
ın WwWwel zeitlich auseinanderliegenden Verfah- Wille weıitaus größere Bedeutung als die Ka-
1611 mit den Thesen un: der Person Galileo mittelalterlicher Ketzergesetzgebung.
Galileis befasste (16 6, wobei der 1m e Basıs der Untersuchung bilden hier VO1-
Untertitel erwähnte Fall selhst nicht gesondert nehmlich (gedruckte un: handschriftliche)
behandelt wIrd. Handbücher Uunı: TIraktate des un:

ÄAn elinen knappen Aufriss der (Urganisa- 1/ Jahrhunderts, ın denen einzelne Inquisıto-
1107n der Römischen Inquisıtion (S. 9-26) 1611 das inquisitorische „Gewohnheitsrecht”
schlie{st der 'ert. ın Kapitel 2—4, jeweils SC für den Praxisgebrauch fixierten. Entlang der
Tlrennt für den Pontifikat Pauls un: Ur- einzelnen Phasen des Inquisıt1ionsprozesses
bans VIIL., ıne Prosopografie (S. 38— (von der Verfahrenseinleitung, über die Be-
154) In kurzen Bıogrammen werden die fragung der Zeugen un: Angeklagten, bis ZUTr

Kardinalinquisitoren, Prälaten ( Kommissar, Urteilsfindung) stellt ayer Cie oft stark Ci-
ÄSSEeSSOT, Fiskal, Notar) un: Konsultoren (Ju- vergierenden Vorstellungen der Manualistik
ristischer Uunı: theologischer Expertenrat) einander gegenüber. e V  - der Römischen
vorgestellt, die die Kongregation Inquisition ın der Praxıs angewandten Ver-
bildeten. I e Angaben beziehen siıch auf fahren welsen zusätzlich Variantenvielfalt auf,

dass V  - dem Vorhandensein e1nes „Nor-die Karrleren Uunı: die mikropolitische Um -
gebung, ber uch auf charakterliche 1gen- malverfahrens” schwerlich auszugehen se1
schaften der Personen. Als Quellen dienen er Leser haäatte sich 7zu Nachvollzug

proto-journalistische „Avvis1 ALULS Be- dieser Stelle noch ıne Vertiefung anhand

AKG 1726. Band - ]
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Reformation und Frühe Neuzeit

Mayer, Thomas F.: The Roman Inquisition. A

Papal Bureaucracy and its Laws in the Age

of Galileo, Philadelphia: University of

Pennsylvania Press 2013, 385 S., ISBN 978-

0-8122-4473-1.

Die päpstliche Inquisition war die gesamte

Frühe Neuzeit hindurch ein alle sozialen, reli-

giösen und kulturellen Bereiche Italiens be-

stimmender Faktor. Sie ist denn auch seit jeher

eines der großen Themen der italienischen

Historiografie. Standen im lange nachwirken-

den antiklerikalen-risorgimentalen Diskurs

die Opfer der kirchlichen Glaubens- und Sit-

tentribunale im Fokus des Interesses, richtet

sich seit den 1980er Jahren der Blick stärker

auf die „Täter“: auf die Inquisitoren, ihre juris-

tischen und theologischen Normen und auf

den institutionellen Apparat. In diese instituti-

onengeschichtliche Forschungstradition ord-

net auch Thomas F. Mayer, Professor für Ge-

schichte am Augustana College (Illinois), seine

hier anzuzeigende Monografie ein. Gegen-

stand der Untersuchung ist die 1542 von

Paul III. in Form einer Kardinalskongregation

ins Leben gerufene römische Zentrale der In-

quisition, die sowohl als Leitungsbehörde für

die lokalen Tribunale in Mittel- und Nordita-

lien fungierte, als auch als erstinstanzliches

Gericht inquisitorische Jurisdiktion in der Ge-

samtkirche beanspruchte. Mayers Studie wid-

met sich der personellen Zusammensetzung

dieses Dikasteriums und den dort geltenden

Prozessregeln. Der Untersuchungszeitraum

liegt in den Pontifikaten von Paul V. bis Urban

VIII., jener Zeit also, in der sich das Tribunal

in zwei zeitlich auseinanderliegenden Verfah-

ren mit den Thesen und der Person Galileo

Galileis befasste (1616, 1632/33), wobei der im

Untertitel erwähnte Fall selbst nicht gesondert

behandelt wird.

An einen knappen Aufriss der Organisa-

tion der Römischen Inquisition (S. 9–26)

schließt der Verf. in Kapitel 2–4, jeweils ge-

trennt für den Pontifikat Pauls V. und Ur-

bans VIII., eine Prosopografie an (S. 38–

154). In kurzen Biogrammen werden die

Kardinalinquisitoren, Prälaten (Kommissar,

Assessor, Fiskal, Notar) und Konsultoren (ju-

ristischer und theologischer Expertenrat)

vorgestellt, die zusammen die Kongregation

bildeten. Die Angaben beziehen sich v. a. auf

die Karrieren und die mikropolitische Um-

gebung, aber auch auf charakterliche Eigen-

schaften der Personen. Als Quellen dienen

u. a. proto-journalistische „Avvisi“ aus Be-
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ständen verschiedener italienischer Biblio-

theken und Archive sowie die heute im rö-

mischen Archiv der Glaubenskongregation

aufbewahrten Beschluss-Register der Inquisi-

tion („Decreta Sancti Officii“). Zu Letzteren

sind einige aufschlusseiche quellenkritische

Beobachtungen in einem eigenen, lesenswer-

ten Abschnitt in Kapitel 1 zusammengefasst

(S. 26–37). Die Pontifikate vergleichend, er-

kennt Mayer qualitative Unterschiede im

Hinblick auf das Personal der Inquisition. So

falle die „Professionalität“ der Amtsinhaber

im Pontifikat Urbans VIII. deutlich gegen-

über der früheren Zeit ab, was der Verf. da-

rauf zurückführt, dass der Papst und seine

Nepoten zunehmend direkt die Geschicke

der Kongregation lenkten und bei der Pos-

tenbesetzung vor allem ihre Klientel zum

Zuge kommen ließen. Dieses Ergebnis fügt

sich nahtlos ein in das allgemeine Bild vom

Barberini-Pontifikat als Höhepunkt des

päpstlichen Nepotismus.

Der zweite Teil der Arbeit befasst sich mit

den von der Kongregation in ihrer judikati-

ven Funktion angewandten Prozeduren (Ka-

pitel 5, S. 155–205). Methodisch wendet sich

Mayer hier implizit gegen Versuche der jün-

geren Forschung, die nie offiziell systemati-

sierte „Prozessordnung“ der Römischen In-

quisition zu rekonstruieren, um so erst das

Fundament für eine Bewertung einzelner Pro-

zesse nach den Kriterien „fair“ oder „willkür-

lich“ zu legen. Mayer dagegen betont die Fle-

xibilität der juristischen Normen. Als Rechts-

quellen hatten das Fallrecht, die „Klugheit“

(prudentia) der Richter sowie der päpstliche

Wille weitaus größere Bedeutung als die Ka-

nones mittelalterlicher Ketzergesetzgebung.

Die Basis der Untersuchung bilden hier vor-

nehmlich (gedruckte und handschriftliche)

Handbücher und Traktate des 16. und

17. Jahrhunderts, in denen einzelne Inquisito-

ren das inquisitorische „Gewohnheitsrecht“

für den Praxisgebrauch fixierten. Entlang der

einzelnen Phasen des Inquisitionsprozesses

(von der Verfahrenseinleitung, über die Be-

fragung der Zeugen und Angeklagten, bis zur

Urteilsfindung) stellt Mayer die oft stark di-

vergierenden Vorstellungen der Manualistik

einander gegenüber. Die von der Römischen

Inquisition in der Praxis angewandten Ver-

fahren weisen zusätzlich Variantenvielfalt auf,

so dass von dem Vorhandensein eines „Nor-

malverfahrens“ schwerlich auszugehen sei.

Der Leser hätte sich zum Nachvollzug an

dieser Stelle noch eine Vertiefung anhand
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exemplarischer Prozesse gewünscht, doch ligen Römischen Reich S 68) Wl eın VOor-
bietet der ert. YST ın dem sich anschlie- spiel äahnlicher Ma{ißnahmen der Gegenrefor-
{ sSenden PVAR des Buchs ler kurze Fallstu- matıion. 1553 brannten ın Venedig die Tal-
dien, hne dabei ber grofßen Wert auf 1ne mudausgaben S

Reuchlin konnte Ende SE1NES LebensVerknüpfung den Ergebnissen des 'Or1-
SCH Abschnitts legen (S. 208-215). Auf demnach als gescheitert gelten; zudem 1110155
das abrupte Ende der Falluntersuchung folgt 1114A11 1m Rückblick festhalten, dass der „ Au
der eın Drittel des Buchs einnehmende Än- genspiegel” nıicht geschrieben wurde, weil
merkungsapparat, der insgesamt eın seın Verfasser, der kein „Liberaler” 1m
günstiges Licht auf die Untersuchung May- dernen Sinne Wl (vgl. 88), die jJüdische
C715 wirft ($S.231-358). In beharrlicher Ma- Religion ihrer selhbst willen haätte schut-
nıer spie{st hier der UTLOr uch marginale Ze11 wollen. Reuchlin hielt Jüdische Bücher
Fehler anderer Forscher auf, oft hne dass neben dem Talmud VOT allem Tlexte ALULS dem

ersichtlich WAare. Dem Benutzer ware miıt @1 -
die Relevanz für die eigene Argumentatıon Bereich der jüdischen Mystik (Kabbala) für

schützenswert, we:il S1E nach SE1Ner Auffas-
11CT ausführlicheren Bibliografie besser SC SU1s auf geheimnisvolle We1lse die Wahrheit
dient SC WESCH. e 4 Titel, die ayer als der christlichen Botschaft bezeugten; die Ju.
se1Ne „secondary SOUrces” aufführt, spiegeln den selhbst schützen „until such
nıcht annähernd den Reichtum Laıteratur t1me they chose become Christians”
wider, den die Forschung 7zu Thema S 95) Dessen ungeachtet handelt siıch bei
inzwischen erbracht hat F1n Regiıster be- der hier erstmals vollständig 1ns Englische
schlie{1st den Band. übersetzten un: zugleich sachkundig kom-

uUunster Iyrı Hasecker mentjerten Schrift eınen ın jeder Be7z1e-
hung 1m Hinblick auf Reuchlins Blogra-
phie, auf das Verständnis se1Nner / e1it Uunı: VT

Daniel O Callaghan: The Preservatiıon of Je- allem für SE1NE Nachwirkung, besonders ın
wish Religious Books ın Sixteenth-Century der christlichen Kabbala mMNeNten ext
(Jermany: Johannes Reuchlins Augenspile- I3E UÜbersetzung 1ns Englische, die dem ext
gel] Fdited AN: Translated (Studies ın Me- des Exemplars der Universitätsbibliothek IU-
dieval and Reformation Traditions, 163), bingen folgt, wird uch für deutsche Leser
Leiden/Boston: Brill 20135, Al, 344 5., ISBN hilfreich se1n, denen die deutsche Diktion
0/85%004241555 Reuchlins vwielleicht manchmal beschwerlich

1st. Be]l der Übertragung ın 1Ne moderne
Als der südwestdeutsche Gelehrte Uunı: Sprache geht O Callaghan durchaus reflek-

Humanıst Johannes Reuchlin (1455-1522) 1er‘ OlL;, WE alle Beispiele sind dem VOor-
1m Jahre 1511 dem AÄAnsınnen Kölner DOomi1- WOTT entnommMeEenN ALULLS „büchlin’ eın „boo
nikaner entgegentrat, alle jüdischen Schriften klet”, ALULLS „ratschlag” eın „counsel”, ALULS x  11
ın Deutschland beschlagnahmen Uunı: reden‘ eın „discourse ıth chort answers”
verbrennen, nannte SE1NeE Streitschrift und ALULLS „warhafftig entschuldigung” 1Ne
offenbar ın Anspielung auf das unfier dem „truthful repudiation' wird (das Digitalisat
Titel „Handt Spiegel” erschienene antiJüdi- e1nes ın München vorhanden Exemplars ist
sche Pamphlet des getauften Juden Johannes vergleichen untier http://dfg-viewer.de/
Pfefferkorn, das den Streıit ausgelöst hatte show/?set%5Bmets%5 D=http %3A %2F%I2F

%2F%7Edb„Augenspiegel”. Zugleich INg ihm darum, daten.digitale-sammlungen.de
die Erklärung des Verfassers der hier VO1- %2Fmets%2Fbsb00005456 mets.xml; 15

zustellenden kleinen Studie un: UÜbersetzung
der Schrift Reuchlins 1ns Englische, wIe miıt Der UÜbersetzung vorangestellt sind e1Nn-
e1nem Vergröfßerungsglas auf die Irrtumer führende Kapitel Reuchlins Werdegang,
Pfefferkorns hinzuweisen un: anzudeuten, selnen Jjuristischen Studien VT allem ın
dass der Kampf ın dieser Sache nicht miıt (Je- Frankreich die ihm das Handwerkszeug
walt, sondern miıt den Waffen des (Jelstes für SE1NeE späateren Auseinandersetzungen sd-
auszutfechten sel, die Wahrheit sichtbar en, ZUT Chronologie der Affäre Pfeffer-

korn un: die Kölner Dominikaner SOWIEmachen Uunı: S1E VT „Augen’ führen
S 100 Neun Jahre später, WwWwel Jahre VT den theologischen un: kabbalistischen Inte-
Reuchlins Tod, wurde der „Augenspiegel” 1655611 Reuchlins. Ausführliche Sach- un:
Va  - eiıner päpstlichen KOmMmMI1sSsS1ION als miıt Stellenregister (neben Bibelstellen sind uch
dem christlichen CGlauben unvereinbar be- Kirchenväterzitate SOWIE Belege ALULS der klas-

sischen un: mittelalterlichen _ ıteratur VCI-zeichnet: zudem sollten alle Exemplare des
Tlextes eingezogen un: jede Öffentliche 1 )IS- merkt) werden für die weıltere Arbeit
kussion über dieses Thema unterbunden Reuchlin wichtige Hilfsmittel SEe1N.
werden. [ eser erste Fall Va  - Zensur 1m He1- Tübingen Matthias Morgenstern
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exemplarischer Prozesse gewünscht, doch

bietet der Verf. erst in dem sich anschlie-

ßenden Fazit des Buchs vier kurze Fallstu-

dien, ohne dabei aber großen Wert auf eine

Verknüpfung zu den Ergebnissen des vori-

gen Abschnitts zu legen (S. 208–215). Auf

das abrupte Ende der Falluntersuchung folgt

der ein Drittel des Buchs einnehmende An-

merkungsapparat, der insgesamt ein un-

günstiges Licht auf die Untersuchung May-

ers wirft (S. 231–358). In beharrlicher Ma-

nier spießt hier der Autor auch marginale

Fehler anderer Forscher auf, oft ohne dass

die Relevanz für die eigene Argumentation

ersichtlich wäre. Dem Benutzer wäre mit ei-

ner ausführlicheren Bibliografie besser ge-

dient gewesen. Die 35 Titel, die Mayer als

seine „secondary sources“ aufführt, spiegeln

nicht annähernd den Reichtum an Literatur

wider, den die Forschung zum Thema

inzwischen erbracht hat. Ein Register be-

schließt den Band.

Münster Jyri Hasecker

Daniel O’Callaghan: The Preservation of Je-

wish Religious Books in Sixteenth-Century

Germany: Johannes Reuchlin’s Augenspie-

gel Edited and Translated (Studies in Me-

dieval and Reformation Traditions, 163),

Leiden/Boston: Brill 2013, XI, 234 S., ISBN

9789004241855.

Als der südwestdeutsche Gelehrte und

Humanist Johannes Reuchlin (1455–1522)

im Jahre 1511 dem Ansinnen Kölner Domi-

nikaner entgegentrat, alle jüdischen Schriften

in Deutschland zu beschlagnahmen und zu

verbrennen, nannte er seine Streitschrift –

offenbar in Anspielung auf das unter dem

Titel „Handt Spiegel“ erschienene antijüdi-

sche Pamphlet des getauften Juden Johannes

Pfefferkorn, das den Streit ausgelöst hatte –

„Augenspiegel“. Zugleich ging es ihm darum,

so die Erklärung des Verfassers der hier vor-

zustellenden kleinen Studie und Übersetzung

der Schrift Reuchlins ins Englische, wie mit

einem Vergrößerungsglas auf die Irrtümer

Pfefferkorns hinzuweisen und anzudeuten,

dass der Kampf in dieser Sache nicht mit Ge-

walt, sondern mit den Waffen des Geistes

auszufechten sei, um die Wahrheit sichtbar

zu machen und sie vor „Augen“ zu führen

(S. 100 f). Neun Jahre später, zwei Jahre vor

Reuchlins Tod, wurde der „Augenspiegel“

von einer päpstlichen Kommission als mit

dem christlichen Glauben unvereinbar be-

zeichnet; zudem sollten alle Exemplare des

Textes eingezogen und jede öffentliche Dis-

kussion über dieses Thema unterbunden

werden. Dieser erste Fall von Zensur im Hei-

ligen Römischen Reich (S. 68) war ein Vor-

spiel ähnlicher Maßnahmen der Gegenrefor-

mation. 1553 brannten in Venedig die Tal-

mudausgaben (S. 94 f).

Reuchlin konnte am Ende seines Lebens

demnach als gescheitert gelten; zudem muss

man im Rückblick festhalten, dass der „Au-

genspiegel“ nicht geschrieben wurde, weil

sein Verfasser, der kein „Liberaler“ im mo-

dernen Sinne war (vgl. S. 88), die jüdische

Religion um ihrer selbst willen hätte schüt-

zen wollen. Reuchlin hielt jüdische Bücher –

neben dem Talmud vor allem Texte aus dem

Bereich der jüdischen Mystik (Kabbala) – für

schützenswert, weil sie nach seiner Auffas-

sung auf geheimnisvolle Weise die Wahrheit

der christlichen Botschaft bezeugten; die Ju-

den selbst waren zu schützen „until such

time as they chose to become Christians“

(S. 95). Dessen ungeachtet handelt es sich bei

der hier erstmals vollständig ins Englische

übersetzten und zugleich sachkundig kom-

mentierten Schrift um einen in jeder Bezie-

hung – im Hinblick auf Reuchlins Biogra-

phie, auf das Verständnis seiner Zeit und vor

allem für seine Nachwirkung, besonders in

der christlichen Kabbala – eminenten Text.

Die Übersetzung ins Englische, die dem Text

des Exemplars der Universitätsbibliothek Tü-

bingen folgt, wird auch für deutsche Leser

hilfreich sein, denen die deutsche Diktion

Reuchlins vielleicht manchmal beschwerlich

ist. Bei der Übertragung in eine moderne

Sprache geht O‘Callaghan durchaus reflek-

tiert vor, wenn – alle Beispiele sind dem Vor-

wort entnommen – aus „büchlin“ ein „boo-

klet“, aus „ratschlag“ ein „counsel“, aus „yn-

reden“ ein „discourse with short answers“

und aus „warhafftig entschuldigung“ eine

„truthful repudiation“ wird (das Digitalisat

eines in München vorhanden Exemplars ist

zu vergleichen unter: http://dfg-viewer.de/

show/?set%5Bmets%5 D=http %3A%2F%2F

daten.digitale-sammlungen.de %2F%7Edb

%2Fmets%2Fbsb00005456_mets.xml; 15. 1.

2013).

Der Übersetzung vorangestellt sind ein-

führende Kapitel zu Reuchlins Werdegang,

seinen juristischen Studien – vor allem in

Frankreich –, die ihm das Handwerkszeug

für seine späteren Auseinandersetzungen ga-

ben, zur Chronologie der Affäre um Pfeffer-

korn und die Kölner Dominikaner sowie zu

den theologischen und kabbalistischen Inte-

ressen Reuchlins. Ausführliche Sach- und

Stellenregister (neben Bibelstellen sind auch

Kirchenväterzitate sowie Belege aus der klas-

sischen und mittelalterlichen Literatur ver-

merkt) werden für die weitere Arbeit zu

Reuchlin wichtige Hilfsmittel sein.

Tübingen Matthias Morgenstern
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Marıon Dammaschke/Günter Vogler: Tho- dass (‚aspar Calvör ın selnen FISSUrde SITOMNIS
11145 Muntzer Bibliographie (15 —_ H Thomas Muntzer auf den Seıiten 411, 414
Baden-Baden/Bouxwiller: Valentin Oerner Uunı: 55 behandelt
2015 (Bibliotheca Bibliographica Aureliana I Nese Akribie ın der Titelaufnahme

sich dann fort, WE die _ ıteratur ce1t233), 559 5., ISBN 0/8-3-85/220-725-2
1/94 geht, die ın Editionen, wissenschafftli-

Wer ın den heutigen Zeiten umfassender che Publikationen Uunı: kulturelle Aufßerun-
digitaler Recherchemöglichkeiten noch ıne SCH Muntzer wIe Belletristik un: Musik
gedruckte Bibliographie vorlegt, braucht gute eingeteilt ist Bel den FEditionen bleibt die
CGründe un: eın kluges Konzept, das den chronologische Reihenfolge eitend, die bei-
Mehrwert der gedruckten Ausgabe offenlegt. den anderen Abteilungen sind alphabetisch
Allen, die dergleichen für die Zukunft C sortiert, ber durch eın chronologisches Ver-
streben, SE] als Orientierungshilfe hierfür die zeichnis uch ın dieser Hinsicht erschlossen.

Nur durch Zufallsfunde kann 1114A11 entde-Jetz! Va  - Marıon Dammaschke und (,unter
Vogler vorgelegte vorzügliche Müntzer-Bibi- cken, dass dem aufmerksamen Blick der He-
liographie empfohlen. S1e rechtfertigt den rausgeber e{[was entgangen lst, die Neu-
Druck vollauf un: lässt respektvoll auf die ausgabe der Obermanschen Quellensamm-
geleistete umsichtige Arbeit blicken. lung ZUTr Reformation S 191) durch elinen

Wer nıicht wusste, könnte siıch allein Bearbeiter miıt Einteilung. INns-
durch elinen Blick 1Ns Register rasch belehren gesamt ist das Verzeichnis umfassend un:
lassen, dass (,unter Vogler eınen großen eil zuverlässig Uunı: bietet 1U  — eın vorzügliches
SE1NES unftfer den Bedingungen der DIDR be- Hilfsmuittel für die weıltere Müntzerfor-

un: ın der Bundesrepublik weıiter- schung, gerade uch den sich anbijetenden
geführten Forscherlebens Person und Werk forschungs- Uunı: wirkungsgeschichtlichen
Thomas Muntzers gewidmet hat [ Neses HOor- Arbeiten dürfte bislang nicht vielen auıf-
schungsfeld hat insbesondere ın /Zeiten der gefallen se1n, dass siıch uch die gegenwärtige
deutschen Teilung geblüht angeregt nicht Ministerpräsidentin Va  — Thüringen Chris-
zuletzt durch die Deutungskonkurrenz (ATUE t1ne Lieberknecht Muntzer ın der Schul-
schen den Wissenschaftlern beider taaten buchliteratur der DDR geäußert hat un:
e LOS9 Va  - manchen geäufßerte Befürch- dies noch VT L9OS9
([ung, 11L  - werde siıch niemand mehr für Dem Werk folgt eın Anhang Publikati-
Thomas Muntzer interessieren, ist allerdings, 11611 Japanischer Autoren FSs ist ohl eın
uch das ze1g die vorliegende Bibliographie, Akt des Respekts gegenüber dem verstorbe-

11611 Bearbeiter Shinzo Tanaka, dass diesenicht ın Erfüllung SCHANSCH.
D)as Werk umfasst Prımar- un: Sekundär- 1ste we1lter e1gens aufgeführt wird, obwohl

bibliographie: 20_0) werden die einzelnen die Titel uch ın die allgemeine Bibliographie
Schriften, uch Dubia Muntzers einschlief1s- eingeordnet wurden.
ich se1lNner Briefe aufgeführt. Den Werken Insgesamt handelt siıch hier eın
sind jeweils neben der Auflistung der VCI- Hilfsmittel, das, die Eingangsüberlegun-
schiedenen FEditionen Kurzzusammenfassun- SCII aufzugreifen, durch das Nierne auf ab-
SCII beigegeben, die die Bibliographie sehbare Zeit nıicht ersetzbar seın wird. I3E
gleich e1nem kleinen Werklexikon Munt- Forschung schuldet den beiden Bearbeitern
e7TS5 machen. Dergleichen hätte 111A211 sich hierfür großen Dank!
uch für die Briefe gewünscht hier ist Tübingen Volker Leppin
vermutlich unterblieben, weil die tuelle
Briefausgabe Va  - Siegfried Brauer YST kürz-
ich erschienen ist Schlageter, Johannes: I e sächsischen HBranzıs-

FSs folgt eın Überblick über die Schriften kaner un: ihre theologische Auseinander-
über Muntzer Va  - —1 der Va  — der setzung mit der frühen deutschen Refor-
direkten Auseinandersetzung insbesondere matıon (Franziskanische Forschungen, 52)
artın Luthers miıt dem Bauernkriegsführer Münster, Westf. Aschendorff 2012, VIÄ,
bis historischen Rückblicken reicht. Hıer 305 5., ISBN 0/58535402156556

1U schon 1ne ausgesprochen VCI-
dienstliche Hilfestellung 1N, die durch e ausgedehnte franziskanische Ordens-
digitale Recherche nıicht einzuholen ist: I3E Provinz Saxonla erstreckte sich 1 500 V
Autoren bieten für die einzelnen Titel, heutigen Thüringen bis ın die baltischen Staa-
ftern S1E sich 11U1 7zu el auf Muntzer be- ten un: ın 1ne „martinianische” un:
ziehen, wen1gstens ALULLS e1ner Ausgabe die 1ne „observante” Reformrichtung gespalten,
Seıten, auf denen 1114A11 Notizen Muntzer Cie 11UT lose miteinander verbunden blieben.
findet. Welche Arbeit dahinter steckt, 1Nas I ese komplizierten ordensgeschichtlichen
1114A11 erahnen, WE 1114A11 auf 145 liest, Verhältnisse sind der Hintergrund des Aufei-
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Marion Dammaschke/Günter Vogler: Tho-

mas Müntzer Bibliographie (1519–2012),

Baden-Baden/Bouxwiller: Valentin Koerner

2013 (Bibliotheca Bibliographica Aureliana

233), 559 S., ISBN 978-3-87320-733-2.

Wer in den heutigen Zeiten umfassender

digitaler Recherchemöglichkeiten noch eine

gedruckte Bibliographie vorlegt, braucht gute

Gründe und ein kluges Konzept, das den

Mehrwert der gedruckten Ausgabe offenlegt.

Allen, die dergleichen für die Zukunft an-

streben, sei als Orientierungshilfe hierfür die

jetzt von Marion Dammaschke und Günter

Vogler vorgelegte vorzügliche Müntzer-Bibi-

liographie empfohlen. Sie rechtfertigt den

Druck vollauf – und lässt respektvoll auf die

geleistete umsichtige Arbeit blicken.

Wer es nicht wüsste, könnte sich allein

durch einen Blick ins Register rasch belehren

lassen, dass Günter Vogler einen großen Teil

seines unter den Bedingungen der DDR be-

gonnenen und in der Bundesrepublik weiter-

geführten Forscherlebens Person und Werk

Thomas Müntzers gewidmet hat. Dieses For-

schungsfeld hat insbesondere in Zeiten der

deutschen Teilung geblüht – angeregt nicht

zuletzt durch die Deutungskonkurrenz zwi-

schen den Wissenschaftlern beider Staaten.

Die 1989 von manchen geäußerte Befürch-

tung, nun werde sich niemand mehr für

Thomas Müntzer interessieren, ist allerdings,

auch das zeigt die vorliegende Bibliographie,

nicht in Erfüllung gegangen.

Das Werk umfasst Primär- und Sekundär-

bibliographie: S. 29–92 werden die einzelnen

Schriften, auch Dubia Müntzers einschließ-

lich seiner Briefe aufgeführt. Den Werken

sind jeweils neben der Auflistung der ver-

schiedenen Editionen Kurzzusammenfassun-

gen beigegeben, die die Bibliographie zu-

gleich zu einem kleinen Werklexikon Münt-

zers machen. Dergleichen hätte man sich

auch für die Briefe gewünscht – hier ist es

vermutlich unterblieben, weil die aktuelle

Briefausgabe von Siegfried Bräuer erst kürz-

lich erschienen ist.

Es folgt ein Überblick über die Schriften

über Müntzer von 1519–1794, der von der

direkten Auseinandersetzung insbesondere

Martin Luthers mit dem Bauernkriegsführer

bis zu historischen Rückblicken reicht. Hier

setzt nun schon eine ausgesprochen ver-

dienstliche Hilfestellung ein, die so durch

digitale Recherche nicht einzuholen ist: Die

Autoren bieten für die einzelnen Titel, so-

fern sie sich nur zum Teil auf Müntzer be-

ziehen, wenigstens aus einer Ausgabe die

Seiten, auf denen man Notizen zu Müntzer

findet. Welche Arbeit dahinter steckt, mag

man erahnen, wenn man auf S. 143 liest,

ZKG 126. Band 2015-1

dass Caspar Calvör in seinen Fissurae Sionis

Thomas Müntzer auf den Seiten 411, 414

und 855 f. behandelt.

Diese Akribie in der Titelaufnahme setzt

sich dann fort, wenn es an die Literatur seit

1794 geht, die in Editionen, wissenschaftli-

che Publikationen und kulturelle Äußerun-

gen zu Müntzer wie Belletristik und Musik

eingeteilt ist. Bei den Editionen bleibt die

chronologische Reihenfolge leitend, die bei-

den anderen Abteilungen sind alphabetisch

sortiert, aber durch ein chronologisches Ver-

zeichnis auch in dieser Hinsicht erschlossen.

Nur durch Zufallsfunde kann man entde-

cken, dass dem aufmerksamen Blick der He-

rausgeber etwas entgangen ist, so die Neu-

ausgabe der Obermanschen Quellensamm-

lung zur Reformation (S. 191) durch einen

neuen Bearbeiter mit neuer Einteilung. Ins-

gesamt ist das Verzeichnis umfassend und

zuverlässig und bietet nun ein vorzügliches

Hilfsmittel für die weitere Müntzerfor-

schung, gerade auch zu den sich anbietenden

forschungs- und wirkungsgeschichtlichen

Arbeiten – so dürfte bislang nicht vielen auf-

gefallen sein, dass sich auch die gegenwärtige

Ministerpräsidentin von Thüringen Chris-

tine Lieberknecht zu Müntzer in der Schul-

buchliteratur der DDR geäußert hat – und

dies noch vor 1989 (290).

Dem Werk folgt ein Anhang zu Publikati-

onen japanischer Autoren. Es ist wohl ein

Akt des Respekts gegenüber dem verstorbe-

nen Bearbeiter Shinzo Tanaka, dass diese

Liste weiter eigens aufgeführt wird, obwohl

die Titel auch in die allgemeine Bibliographie

eingeordnet wurden.

Insgesamt handelt es sich hier um ein

Hilfsmittel, das, um die Eingangsüberlegun-

gen aufzugreifen, durch das Internet auf ab-

sehbare Zeit nicht ersetzbar sein wird. Die

Forschung schuldet den beiden Bearbeitern

hierfür großen Dank!

Tübingen Volker Leppin

Schlageter, Johannes: Die sächsischen Franzis-

kaner und ihre theologische Auseinander-

setzung mit der frühen deutschen Refor-

mation (Franziskanische Forschungen, 52).

Münster, Westf.: Aschendorff 2012, VI,

395 S., ISBN 9783402186886.

Die ausgedehnte franziskanische Ordens-

provinz Saxonia erstreckte sich um 1500 vom

heutigen Thüringen bis in die baltischen Staa-

ten und war in eine „martinianische“ und

eine „observante“ Reformrichtung gespalten,

die nur lose miteinander verbunden blieben.

Diese komplizierten ordensgeschichtlichen

Verhältnisse sind der Hintergrund des Aufei-



Reformation Unı Frühe euzeıt 107

nandertreffens V  - Franziskanertum Uunı: Re- kannt: Alexander Svenichen (  _ erhielt
formation, das ın der Saxonla naturgemäfs be- SE1NeEe akademische Bildung der Unmversitäa:
sonders früh einsetzte. D)as Thema erfährt ın Wittenberg un: Provinzialminister der
der vorliegenden Studie 1ne gelungene, 5axonla, bevor ın selnen Danzıger Konvent
Vorarbeiten des ert. anknüpfende Darstel- zurückkehrte, 1ne „relative Offenheit“
lung. Wird Luthers Kritik tradcditionellen für Luthers Anliegen aufbrachte. In Fr-
Mönchtum Begınn ANSCHIESSCH einbez0- furt wirkte Konrad Klinge (  _ für
SCI, bleiben strukturelle Voraussetzungen „Vermittlung un: Verständigung‘
un: ordensgeschichtliche Entwicklungen auf während sich Persönlichkeiten wIe Andreas
franziskanischer €e1te allerdings e{was Scheunemann (  5-2  } Michael Hillebrant
deutlich un: mMussen YST ALULS versireutfen Be- (  _  } Kaspar Meckenlör (  _  }
merkungen erschlossen werden. Hıer hätte Kaspar ager (  3-—  } Jakob Schwederich
der 'ert. dem miıt der Ordensgeschichte WC-— (  —3 un: Bernhard Dappen (  3-3
nıger vertrauten Leser weıter entgegenkom- entschiedener die Reformation posit10-
11111 können. nıerten. nNter den franziskanischen Refor-

Im Mittelpunkt stehen zunächst Cie frühen mat]ıonsgegnern ist demzufolge 1Ne erhebhli-
Konftlikte, unter denen die miıt den Namen che Bandbreite theologischen Haltungen
Tanz Günther un: Thomas Muntzer verbun- anzutreffen, die Va  - relativer Offenheit
denen Auseinandersetzungen ın Jüterbog schroffster Ablehnung reichten.
WIE Cie Wittenberger Fraziskanerdisputation nNter denjenigen Franziskanern, die unier
V  - 1519 herausragen. [ )as besondere Inte- dem Findruck der Reformation miıt ihrer

des 'ert. gilt den theologischen ATgu- Vergangenheit brachen un: sich V (JIr-
mentationen beider Seıten, insbesondere dem densleben lösten, finden siıch Cie bekannteren
dabei Z Ausdruck kommenden Verständ- Persönlichkeiten. Behandelt werden neben
N1s der OÖrdensregeln un: dem Bild des (JIr- Johannes Briesmann (  1-1  } der V  -

densgründers. e Standpunkte un: ATgu- Cottbus ALULS ın Schriften für Cie Reformation
mente werden ın bisweilen grofßer Ausführ- eintrat, un: Johannes Schwan (  —1 be-

sonders der für Cie hessische Reformationichkeit ALULS den Quellen erhoben un: Immer
wieder uch miıt langen wörtlichen /Zıtaten il- wichtige Tanz Lambert V  - Avıgnon (112-
lustriert, wobei die lateinischen 15 ın deut- 131), der fleifßsige Publizist Johann FEberlin
scher Übersetzung dargeboten werden. e Va  - Günzburg (  —1 un: der Reforma-
Bewertungen des Verf,, der selhst dem bran- [OÖOT Va  - CGotha FEFriedrich MYconıus (  8-1
ziskanerorden angehört, ber den Positionen D)as Ende franziskanischer Manner- un:
der reformatorischen WIE der franziskani- Frauenklöster ın der Saxonl1a wird ın e1nem
schen e1te gerecht werden versucht, kann eigenen Kapitel untersucht (  1-  } aller-
uch der evangelische Kirchenhistoriker ın dings 11UT insowelıt, als Cie Klosteraufhebun-
der Regel beipflichten, Twa WEI111 ZUT Wiıt- SCII miıt theologischen Erörterungen einher-
tenberger Franziskanerdisputation heifst; „DiIe gingen. [ es betraf die Konvente ın Wıtten-
blofße Wiederholung tracıitioneller ATgu- berg, Torgau, Zwickau, Altenburg, Magde-
mente, hne selbstkritische Befragung des @1- burg, Lüneburg, Celle, Wınsen der Luhe,
J]  J1 Lebens un: der eigenen Tradition, Ribnitz, Meıiningen, Schleusingen, We1lmar
konnte mehr un: mehr nicht einmal alle BrTrUu- Uunı: Langensalza. Dabe:i kann beobachtet
der überzeugen C6 45) werden, dass Cie her „martinianisch‘ SC

Neben den theologischen Argumentatl1o- prägten Konvente siıch die reformatorische
11611 stehen Cie ALULS dem Franziskanerorden Zeitströmung eichter anpassten als Cie Ob-
kommenden Personen 1 Mittelpunkt, sofern servanten, Cie der Reformation härteren W1-
S1Ee siıch Öffentlich für der ihre tradcliti- derstand entgegensetzten (vgl. 224)
onelle Lebensweise aussprachen. F1ner der I3E Untersuchung der säachsischen TAan-
prominentesten Verteidiger des alten KIr- ziskaner un: der franziskanischen Konvente
chenwesens Wal ugustin V  - Alveldt, Lektor legt insgesamt eın breites, kaum auf elinen
1m Leipz1iger Franziskanerkloster, der gleich Nenner bringendes Spektrum Reaktio-

WwWwel Stellen näher behandelt WwiIrd: als Ver- 11611 auf die Reformation offen S1e reichten
teidiger des päpstlichen Prımats lLuther Va  - Oöffenem Anschlufßs die Reformation
1m Gefolge der Leipziger Dıisputation (46-68) bis strikter Ablehnung. I3E Kraft ZUTr
un: als Kontroverstheologe ın späterer Z eıit Selbstbehauptung un: das Nıveau der theo-

Alveldts(  3-3 Argumentatıion wird logischen Argumentatıon WalCIl csehr unfier-
nicht 11UT ALULS selnen Druckschriften, sondern schiedlich ausgeprägt. So WIE die franziskani-
darüber hinaus ALULS e1ner Reihe ungedruckt schen Reaktionen auf die reformatorische
gebliebener Arbeiten erhoben. e übrigen Herausforderung nıicht einheitlich ausfielen,

differierten uch die reformatorischen Än-theologischen (Gegner der Reformation ın der
franziskanischen Saxonla sind wenı1ger be- griffe auf das franziskanische Mönchtum ın
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nandertreffens von Franziskanertum und Re-

formation, das in der Saxonia naturgemäß be-

sonders früh einsetzte. Das Thema erfährt in

der vorliegenden Studie eine gelungene, an

Vorarbeiten des Verf. anknüpfende Darstel-

lung. Wird Luthers Kritik am traditionellen

Mönchtum zu Beginn angemessen einbezo-

gen, bleiben strukturelle Voraussetzungen

und ordensgeschichtliche Entwicklungen auf

franziskanischer Seite allerdings etwas un-

deutlich und müssen erst aus verstreuten Be-

merkungen erschlossen werden. Hier hätte

der Verf. dem mit der Ordensgeschichte we-

niger vertrauten Leser weiter entgegenkom-

men können.

Im Mittelpunkt stehen zunächst die frühen

Konflikte, unter denen die mit den Namen

Franz Günther und Thomas Müntzer verbun-

denen Auseinandersetzungen in Jüterbog so-

wie die Wittenberger Fraziskanerdisputation

von 1519 herausragen. Das besondere Inte-

resse des Verf. gilt den theologischen Argu-

mentationen beider Seiten, insbesondere dem

dabei zum Ausdruck kommenden Verständ-

nis der Ordensregeln und dem Bild des Or-

densgründers. Die Standpunkte und Argu-

mente werden in bisweilen großer Ausführ-

lichkeit aus den Quellen erhoben und immer

wieder auch mit langen wörtlichen Zitaten il-

lustriert, wobei die lateinischen Texte in deut-

scher Übersetzung dargeboten werden. Die

Bewertungen des Verf., der selbst dem Fran-

ziskanerorden angehört, aber den Positionen

der reformatorischen wie der franziskani-

schen Seite gerecht zu werden versucht, kann

auch der evangelische Kirchenhistoriker in

der Regel beipflichten, etwa wenn es zur Wit-

tenberger Franziskanerdisputation heißt: „Die

bloße Wiederholung traditioneller Argu-

mente, ohne selbstkritische Befragung des ei-

genen Lebens und der eigenen Tradition,

konnte mehr und mehr nicht einmal alle Brü-

der überzeugen ...“ (45).

Neben den theologischen Argumentatio-

nen stehen die aus dem Franziskanerorden

kommenden Personen im Mittelpunkt, sofern

sie sich öffentlich für oder gegen ihre traditi-

onelle Lebensweise aussprachen. Einer der

prominentesten Verteidiger des alten Kir-

chenwesens war Augustin von Alveldt, Lektor

im Leipziger Franziskanerkloster, der gleich

an zwei Stellen näher behandelt wird: als Ver-

teidiger des päpstlichen Primats gegen Luther

im Gefolge der Leipziger Disputation (46–68)

und als Kontroverstheologe in späterer Zeit

(313–348). Alveldts Argumentation wird

nicht nur aus seinen Druckschriften, sondern

darüber hinaus aus einer Reihe ungedruckt

gebliebener Arbeiten erhoben. Die übrigen

theologischen Gegner der Reformation in der

franziskanischen Saxonia sind weniger be-

kannt: Alexander Svenichen (225–232) erhielt

seine akademische Bildung an der Universität

Wittenberg und war Provinzialminister der

Saxonia, bevor er in seinen Danziger Konvent

zurückkehrte, wo er eine „relative Offenheit“

(228) für Luthers Anliegen aufbrachte. In Er-

furt wirkte Konrad Klinge (232–245) für

„Vermittlung und Verständigung“ (245),

während sich Persönlichkeiten wie Andreas

Scheunemann (245–260), Michael Hillebrant

(260–268), Kaspar Meckenlör (268–283),

Kaspar Sager (283–290), Jakob Schwederich

(290–303) und Bernhard Dappen (303–313)

entschiedener gegen die Reformation positio-

nierten. Unter den franziskanischen Refor-

mationsgegnern ist demzufolge eine erhebli-

che Bandbreite an theologischen Haltungen

anzutreffen, die von relativer Offenheit zu

schroffster Ablehnung reichten.

Unter denjenigen Franziskanern, die unter

dem Eindruck der Reformation mit ihrer

Vergangenheit brachen und sich vom Or-

densleben lösten, finden sich die bekannteren

Persönlichkeiten. Behandelt werden neben

Johannes Briesmann (101–107), der von

Cottbus aus in Schriften für die Reformation

eintrat, und Johannes Schwan (108–112) be-

sonders der für die hessische Reformation so

wichtige Franz Lambert von Avignon (112–

131), der fleißige Publizist Johann Eberlin

von Günzburg (132–138) und der Reforma-

tor von Gotha Friedrich Myconius (138–149).

Das Ende franziskanischer Männer- und

Frauenklöster in der Saxonia wird in einem

eigenen Kapitel untersucht (151–224), aller-

dings nur insoweit, als die Klosteraufhebun-

gen mit theologischen Erörterungen einher-

gingen. Dies betraf die Konvente in Witten-

berg, Torgau, Zwickau, Altenburg, Magde-

burg, Lüneburg, Celle, Winsen an der Luhe,

Ribnitz, Meiningen, Schleusingen, Weimar

und Langensalza. Dabei kann beobachtet

werden, dass die eher „martinianisch“ ge-

prägten Konvente sich an die reformatorische

Zeitströmung leichter anpassten als die Ob-

servanten, die der Reformation härteren Wi-

derstand entgegensetzten (vgl. 224).

Die Untersuchung der sächsischen Fran-

ziskaner und der franziskanischen Konvente

legt insgesamt ein breites, kaum auf einen

Nenner zu bringendes Spektrum an Reaktio-

nen auf die Reformation offen. Sie reichten

von offenem Anschluß an die Reformation

bis zu strikter Ablehnung. Die Kraft zur

Selbstbehauptung und das Niveau der theo-

logischen Argumentation waren sehr unter-

schiedlich ausgeprägt. So wie die franziskani-

schen Reaktionen auf die reformatorische

Herausforderung nicht einheitlich ausfielen,

differierten auch die reformatorischen An-

griffe auf das franziskanische Mönchtum in
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ihrer Schärfe erheblich un: erreichten der miı1t Lang verwechselt werden kann S 41
„Generalabrechnung des FTAasSsmus AlL- Uunı: AÄAnm 42) FEbenfalls exempla-
ber auf den „Tranziskanischen Alcoran V  - risch demonstriert Volker Leppıin eindrück-
1547 miı1t SC ITICT Verteufelung des bran7z V  - ich CIHISCH Mitteilungen über Luthers

darunter dasÄSS1IS] Höhepunkt [ es auf Te1- theologische Entwicklung,
ten Materjalbasis erstmals VT ugen geführt „ Turmerlebnis” die erheblichen Nier-

haben, 1Sst das Verdienst der quellengesät- schiede ı der Überlieferung, die die Fakten
t1gten Uunı: gut lesbaren Untersuchung, die der Luther-Memorı1a verschwimmen las-
das Bild der Wirkungen der frühen Refor- RC&  — Be1l ihrem UÜberblick über das (Jenus
mMation 1116 wichtige hacette erweıtert der Tischgespräche Va  - der Antike bis ZUT

Leipzig AÄArmın Kohnle Renalssance macht Barbara Müller den @C 111-
leuchtenden Vorschlag, manche der Tischre-
den WIC die altkirchlichen Apophthegmata
aufzufassen WIC uch schon V  - manchenKatharina Bärenfänger, Volker Leppin un:

artın lLuthersStefan Michel (Hog n der frühen ammler geschehen 1Sst
Tischreden Neuansatze der Forschung, IU- Alexander Bartmuifß WEe1s auf den bisher
bingen Mohr Siebeck 2015 (Spätmittelalter, 11 beachteten Umstand hin, dass die
Humanısmus, Reformation 71) 2765 Tischreden den Exempla Melanchthons
ISBN U/S5 505/76 C111 Pendant haben un: diese darum inhalt-

ich und hinsichtlich der UÜberlieferungs-
Tischreden luthers bietet der Band allen- Auge behalten sind S werden

falls gelegentlich exemplarisch siıch WCI - Parallelen nachgewiesen Luther steht
den die eıträge Arbeitsgesprächs be- Isop uch dieser Hinsicht nıicht allein
reıts ALULS dem Jahr 2010 auf Schloss Dornburg Wittenberg da er (,ermanıst Jörg /7im-
bei Jena vorgelegt I3E Probleme sach- 11167 hebt hervor, dass die Fabeln WIC

gemälsen kritischen Edition der wichtigen deren Publikationen un: Verlautbarungen
Quellen der Tischreden sind der Forschung Luthers uch den Tischreden 4116 CISCIHLC,
längst einigermaisen bewusst ber 1E haben jeweils unterschiedlich adaptierte Sparte bil-
siıch Lauf der /Zeit quantıtalıv un: qualita- den, deren Textform CISCIHS bedenken ist
[1V zunehmend verschärft dass uch die Mehrere eıträge des Bandes demonstrie-
sechsbändige FEdition Va  - TNS Kroker der ICI1, dass die handschriftliche UÜberlieferung
Welmarer Lutherausgabe den der Tischreden weıt vielfältiger, umfangrei-
Ansprüchen längst nicht mehr genugt her und ı sich verwickelter lst, als die bisher
tisch hat 1114A11 miı1t der derzeit größten berücksichtigten Handschriftenbände. F1-
un: komplexesten Baustellen der Lutherfor- 11C11 Überblick mit der angebrachten kriti-
schung un Wohlweislich 1Sst lediglich V  - schen Durchmusterung bietet Wolf-Friedrich

Annäherung die überlieferungsge- Schäufele F1ne Auflistung der Fundorte SAMLT
schichtlichen, literariıschen un: hermeneuti- ihrem jeweiligen Materijal 1Sst beigegeben Der

UTLOr Ordert eilınerseılmts 1116 Vervollständi-schen (theologischen, historischen @1 -

innerungskulturellen) Bedingungen dieser SU1NS der Edition, die die nunmehr bekannten
Quellen die ede [ )ass dabei der 110 Bände integrıert. Jede UÜberlieferung hat

wirksamsten gewordenen Medien der I1uU- dabei für siıch stehen. I e ursprünglichen
Thematik erahnen
therüberlieferung geht lässt das Gewicht der UÜberlieferungen mussten weılteren

Schritt herausgearbeitet werden.
Von dem 2010 verstorbenen Helmar Jung- Eınıge nıicht richtig gewürdigte

hans STammt SOZUSasCNH als Bestandsauf- kundäre Sammlungen Va  - Tischreden finden
nahme der Überblick über die Ausgaben der nunmehr gezielt Berücksichtigung Hıer
Tischreden ce1t dem Erstdruck V  - Johann
Aurifaber 1566 I3E Tischreden hat 111A211

die nunmehr bessere Erschliefsung der
Quellen Standorten der ehemaligen DIDR

1116 anders als durch das Medium des Schrei- ihre Früchte Gelegentlich sind dabei aller-
ers der des Abschreibers, bisweilen dings neben den Tischreden uch Texte ALULS
uch noch des Compilators vermuittelt S1e Briefen Uunı: Predigten aufgenommen WÜT1-
sind TW el Va  — Luthers Ausstrahlung,

der Wissenschaftlichen Bibliothek essaqau ]
den ber die Tischredenüberlieferung ı

ber ihr unmittelbarerer Quellenwert 1ST JE-
weils prüfen, W für Biographie WIC ftormiert TNS och I e Handschriften-
Theologie belangreich C111 kann, ber ecdito- sammlung der Forschungsbibliothek CGjotha
rischen Aufwand erfordert Katharina Baren- wertel Daniel Gehrt ALULS Uunı: listet die Fund-
fänger demonstriert das Aussagen über Tie auf. S 194 STOT' 4116 offensichtliche LU-
ind Uunı: Kindheit ber uch 1E 1Sst 'ke ] den Ausführungen). Auf völlig unbe-
neuerliche Verlesungen nıicht gefeit weil kannte AÄußerungen Luthers VE WEISCTI
der Fraktur Schrift der der Buchstabe ohl och als uch Gehrt CISCIHS hin

AKG 1726 Band 2015
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ihrer Schärfe erheblich und erreichten in der

„Generalabrechnung“ (349) des Erasmus Al-

ber auf den „franziskanischen Alcoran“ von

1542 mit seiner Verteufelung des Franz von

Assisi einen Höhepunkt. Dies auf einer brei-

ten Materialbasis erstmals vor Augen geführt

zu haben, ist das Verdienst der quellengesät-

tigten und gut lesbaren Untersuchung, die

das Bild der Wirkungen der frühen Refor-

mation um eine wichtige Facette erweitert.

Leipzig Armin Kohnle

Katharina Bärenfänger, Volker Leppin und

Stefan Michel (Hgg.): Martin Luthers

Tischreden. Neuansätze der Forschung, Tü-

bingen: Mohr Siebeck 2013 (Spätmittelalter,

Humanismus, Reformation 71), 263 S.,

ISBN 978-3-16-1508776.

Tischreden Luthers bietet der Band allen-

falls gelegentlich exemplarisch, an sich wer-

den die Beiträge eines Arbeitsgesprächs be-

reits aus dem Jahr 2010 auf Schloss Dornburg

bei Jena vorgelegt. Die Probleme einer sach-

gemäßen kritischen Edition der wichtigen

Quellen der Tischreden sind der Forschung

längst einigermaßen bewusst, aber sie haben

sich im Lauf der Zeit quantitativ und qualita-

tiv zunehmend verschärft, so dass auch die

sechsbändige Edition von Ernst Kroker in der

Weimarer Lutherausgabe (1912–1921) den

Ansprüchen längst nicht mehr genügt. Fak-

tisch hat man es mit einer der derzeit größten

und komplexesten Baustellen der Lutherfor-

schung zu tun. Wohlweislich ist lediglich von

einer Annäherung an die überlieferungsge-

schichtlichen, literarischen und hermeneuti-

schen (theologischen, historischen sowie er-

innerungskulturellen) Bedingungen dieser

Quellen die Rede. Dass es dabei um eines der

am wirksamsten gewordenen Medien der Lu-

therüberlieferung geht, lässt das Gewicht der

Thematik erahnen.

Von dem 2010 verstorbenen Helmar Jung-

hans stammt sozusagen als Bestandsauf-

nahme der Überblick über die Ausgaben der

Tischreden seit dem Erstdruck von Johann

Aurifaber 1566. – Die Tischreden hat man

nie anders als durch das Medium des Schrei-

bers oder gar des Abschreibers, bisweilen

auch noch des Compilators vermittelt. Sie

sind zwar Teil von Luthers Ausstrahlung,

aber ihr unmittelbarerer Quellenwert ist je-

weils zu prüfen, was für Biographie wie

Theologie belangreich sein kann, aber edito-

rischen Aufwand erfordert. Katharina Bären-

fänger demonstriert das an Aussagen über

Kind und Kindheit. Aber auch sie ist gegen

neuerliche Verlesungen nicht gefeit, weil in

der Fraktur-Schrift der WA der Buchstabe f

ZKG 126. Band 2015-1

mit Lang-s verwechselt werden kann (S. 41

zu und in Anm. 42). – Ebenfalls exempla-

risch demonstriert Volker Leppin eindrück-

lich an einigen Mitteilungen über Luthers

theologische Entwicklung, darunter das

„Turmerlebnis“, die erheblichen Unter-

schiede in der Überlieferung, die die Fakten

in der Luther-Memoria verschwimmen las-

sen. – Bei ihrem Überblick über das Genus

der Tischgespräche von der Antike bis zur

Renaissance macht Barbara Müller den ein-

leuchtenden Vorschlag, manche der Tischre-

den wie die altkirchlichen Apophthegmata

aufzufassen, wie es auch schon von manchen

der frühen Sammler geschehen ist.

Alexander Bartmuß weist auf den bisher

wenig beachteten Umstand hin, dass die

Tischreden in den Exempla Melanchthons

ein Pendant haben und diese darum inhalt-

lich und hinsichtlich der Überlieferungs-

weise im Auge zu behalten sind. Es werden

sogar Parallelen nachgewiesen. Luther steht

also auch in dieser Hinsicht nicht allein in

Wittenberg da. – Der Germanist Jörg Zim-

mer hebt hervor, dass die Fabeln wie in an-

deren Publikationen und Verlautbarungen

Luthers auch in den Tischreden eine eigene,

jeweils unterschiedlich adaptierte Sparte bil-

den, deren Textform eigens zu bedenken ist.

Mehrere Beiträge des Bandes demonstrie-

ren, dass die handschriftliche Überlieferung

der Tischreden weit vielfältiger, umfangrei-

cher und in sich verwickelter ist, als die bisher

berücksichtigten 55 Handschriftenbände. Ei-

nen Überblick mit der angebrachten kriti-

schen Durchmusterung bietet Wolf-Friedrich

Schäufele. Eine Auflistung der Fundorte samt

ihrem jeweiligen Material ist beigegeben. Der

Autor fordert einerseits eine Vervollständi-

gung der Edition, die die nunmehr bekannten

110 Bände integriert. Jede Überlieferung hat

dabei für sich zu stehen. Die ursprünglichen

Überlieferungen müssten in einem weiteren

Schritt herausgearbeitet werden.

Einige zuvor nicht richtig gewürdigte se-

kundäre Sammlungen von Tischreden finden

nunmehr gezielt Berücksichtigung. Hier

trägt die nunmehr bessere Erschließung der

Quellen an Standorten der ehemaligen DDR

ihre Früchte. Gelegentlich sind dabei aller-

dings neben den Tischreden auch Texte aus

Briefen und Predigten aufgenommen wor-

den. – Über die Tischredenüberlieferung in

der Wissenschaftlichen Bibliothek Dessau in-

formiert Ernst Koch. – Die Handschriften-

sammlung der Forschungsbibliothek Gotha

wertet Daniel Gehrt aus und listet die Fund-

orte auf. (S. 194 stört eine offensichtliche Lü-

cke in den Ausführungen). Auf völlig unbe-

kannte Äußerungen Luthers verweisen so-

wohl Koch als auch Gehrt eigens hin.
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I3E reiche handschriftliche Hinterlassen- denhoeck Ruprecht 2013, Al, 6202 5.,
schaft eorg Rörers ın der Universitätsbib- ISBN 0/8-3-525-56015-0 Pre1is 99,99
i1othek Jena ist ın Jüngerer Z eıit SCHAaUCI C 1 -

Der Antıtrınıtarısmus ist bis heute eın Va  -schlossen worden. Stefan Michel stellt dar,
wIe der als Nachschreiber Va  — Luthers Pre- der Kirchengeschichte Uunı: Theologie stark
digten un: Vorlesungen bekannte Rörer miıt vernachlässigtes Forschungsfeld. Dabe:i stand
dem Va  - ihm Va  - (‚aspar (‚rucıger Uunı: diese ewegung 1m Fokus der Polemi-
eıt Dietrich kopierten Material der Tischre- ken der katholischen un: a b dem 16. Jahr-
den UMNISCHANSCH ist [ )ass hierbei Prob- hundert uch der protestantischen Kirche,
leme gab, hatte schon Kroker zunehmend sofern ihre Bekämpfung als der
ZUT Kenntni1s nehmen mMussen. Michel 11

Bibliotheken könnte miıt diesen Polemi-
schlimmsten aller möglichen ‚Häresien INg

lediglich elinen Überblick über den Bestand
bei Rörer geben. [ eser Wl jedenfalls nıicht ken füllen. Umso begrüßenswerter ist CD‚
eın konsequenter ammler der Tischreden, dass nunmehr ın der Va  - Irene Dingel he-
ordnete un: bearbeitete se1ın Material ber rausgegebenen Reihe (‚ontroversia pf Confes-
dann unftfer verschiedenen theologischen (Je- S10 eın mustergültig edierter Band den
sichtspunkten. Aurifaber bediente siıch späater titrinitarischen Streitigkeiten erschienen ist

dieser Sammlungen. Schon bei Rörers enauer geht hierbei den subordinati-
anıschen Tritheismus, der ın der zweıitenAufzeichnungen 1110155 sich neben dem

möglichen Quellenwert der Stücke des Um - Hälfte des Jahrhunderts 1ne kurze Blüte
stands Va  - deren Bearbeitung bewusst SEe1N. erlebte, ehe durch den Antıtrınıta-

Zunächst unausgesprochen lauert hinter T1SMUS den Unı1itarısmus bzw. später SOSC-
nannten SO7Z1N1aNnısmus ın SE1Ner häreti-allen Finsichten un: Ausführungen die

rage, WIE 1ne Neuedition Va  - Luthers schen Wucht abgelöst wurde. Der Va  - estu-
Tischreden konkret aussehen soll Der (Jer- t1Ss Daugirdas miıt sachkundigen Einleitungen
manıst Thomas Wilhelm benennt dafür versehene Sammelband bietet 1Ne Auswahl
miıt ezug auf Cie deutsche Bucer-Ausgabe der wichtigsten, jedoch 11UT schwer zugängli-
einleuchtende Gesichtspunkte. BIS ZUTr Präa- hen Traktate insgesamt sind elf Z
sentatıon konkreter exemplarischer Modelle Tritheismus ALULLS der kurzen Zeitspanne Va  -
der e1ner Planung des FEditionsvorhabens 1 56() bis 1565 Darunter befinden sich TIrak-
wird leider nicht vorgestofßen. uch das doch Tate V  - heutzutage weitgehend unbekannten
wirklich interessierende Problem, njeviel un: Autoren wIe Alexander Alesius, FTAaSsmus

1114A11 ursprünglichen Luther VT sich hat, CGliczner un: Nikolaus Pac, ber uch Va  -
wird kaum explizit angesprochen. I3E Pro- bekannten Autoren WIE Petrus (ONeSIUS un:
jektmitarbeiterin (an was?) argı Cjlaser Va  - Valentino Gentile auf der antıitrinitarischen
der Bauhaus-Universität We1lmar spricht sich €e1te SOWIE Andreas Volanus, Jakob Schegk,
für 1ne FEdition der Tischreden 1 Ntierne! Johann Wigand un: Jakob Andreae auf der
AUS amıt könnten der Komplexität der Auf- €e1te der Verteidiger der Trinitätslehre. IDE1
gabe Rechnung un: korrigierende alle Traktate ın lateinischer Sprache verfasst
Modiftikationen leicht eingebracht werden. sind, bedarf ein1ıger Mühe, siıch die Inhalte
Unklar bleibt freilich, WIE 1Ne solche d- und die teils diffizile Argumentatıon C 1 -
nente FEdition institutionalisiert werden soll. schlielßsen. Nachfolgend sel]len die wichtigsten
uch OÖst 1Ne derartige Prasentation Va  - LiInıen der Debatten benannt.
Worten, AÄußerungen Luthers, möglicher- en Auftakt bildet die wirkmächtige,
wWe1lse intımen der gewichtigen, dazu den 1 56() verfasste, ın zahlreichen Handschriften
Gestaltungen der Vermittler Unbehagen AUS kursierende Uunı: dann 15/0 gedruckte Schrift
Dem bisherigen Kommunikationspotential IJIe IBEZ. pf Filio 1145 Va  - (ONeEeSIUS S 7-6

ın der den Tritheismus alter Uunı: Sohnder Tischreden würde das nicht gerecht. So
anregend un: aufschlussreich der vorliegende sind WwWwel substantielle Wesenheiten bzw. bil-
Band ist, bis Z Vorliegen e1ner WIE 1immer den Wwel real distinkte Hypotasen miıt eiıner
gearteten L11 FEdition der Tischreden wird Unterordnung des Sohnes gegenüber dem

noch weltere Gespräche brauchen. WOo alter den Va  - ihm polemisch SOSC-
dann wiederum die lateinischen Quellen nannten ‚Sabellianismus (eines modalisti-
geführt werden, sollte mehr Sorgfalt walten. schen Monarchianismus) Calvins verteidigte.

uUunster Martın Brecht Als charakteristisch für (jonesius Antıtrın1-
tarısmus erweısen siıch dabei, Daugirdas,
Wwel Prinzıplen: eın exklusiver Biblizismus

Irene Dingel Hg.) Antitrinitarische treıit1g- und die Rationalität des CGlaubens, der siıch
keiten. e tritheistische Phase O— nıicht durch Blendwerk un: PUIC FErfindun-

Zusammengestellt un: bearbeitet SCH verleiten Iasse amı sind Jene
V  - Kestut1s Daugirdas. Göttingen: Van- beiden Prinzıplen formuliert, die siıch später
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Die reiche handschriftliche Hinterlassen-

schaft Georg Rörers in der Universitätsbib-

liothek Jena ist in jüngerer Zeit genauer er-

schlossen worden. Stefan Michel stellt dar,

wie der als Nachschreiber von Luthers Pre-

digten und Vorlesungen bekannte Rörer mit

dem von ihm u. a. von Caspar Cruciger und

Veit Dietrich kopierten Material der Tischre-

den umgegangen ist. Dass es hierbei Prob-

leme gab, hatte schon Kroker zunehmend

zur Kenntnis nehmen müssen. Michel will

lediglich einen Überblick über den Bestand

bei Rörer geben. Dieser war jedenfalls nicht

ein konsequenter Sammler der Tischreden,

ordnete und bearbeitete sein Material aber

dann unter verschiedenen theologischen Ge-

sichtspunkten. Aurifaber bediente sich später

u. a. dieser Sammlungen. Schon bei Rörers

Aufzeichnungen muss man sich neben dem

möglichen Quellenwert der Stücke des Um-

stands von deren Bearbeitung bewusst sein.

Zunächst unausgesprochen lauert hinter

allen Einsichten und Ausführungen die

Frage, wie eine Neuedition von Luthers

Tischreden konkret aussehen soll. Der Ger-

manist Thomas Wilhelm benennt dafür u. a.

mit Bezug auf die deutsche Bucer-Ausgabe

einleuchtende Gesichtspunkte. Bis zur Prä-

sentation konkreter exemplarischer Modelle

oder einer Planung des Editionsvorhabens

wird leider nicht vorgestoßen. Auch das doch

wirklich interessierende Problem, wieviel und

wo man ursprünglichen Luther vor sich hat,

wird kaum explizit angesprochen. – Die Pro-

jektmitarbeiterin (an was?) Margit Glaser von

der Bauhaus-Universität Weimar spricht sich

für eine Edition der Tischreden im Internet

aus. Damit könnten der Komplexität der Auf-

gabe Rechnung getragen und korrigierende

Modifikationen leicht eingebracht werden.

Unklar bleibt freilich, wie eine solche perma-

nente Edition institutionalisiert werden soll.

Auch löst eine derartige Präsentation von

Worten, Äußerungen Luthers, möglicher-

weise intimen oder gewichtigen, dazu den

Gestaltungen der Vermittler Unbehagen aus.

Dem bisherigen Kommunikationspotential

der Tischreden würde das nicht gerecht. So

anregend und aufschlussreich der vorliegende

Band ist, bis zum Vorliegen einer wie immer

gearteten neuen Edition der Tischreden wird

es noch weitere Gespräche brauchen. Wo

dann wiederum die lateinischen Quellen an-

geführt werden, sollte mehr Sorgfalt walten.

Münster Martin Brecht

Irene Dingel (Hg.): Antitrinitarische Streitig-

keiten. Die tritheistische Phase (1560–

1568). Zusammengestellt und bearbeitet

von Kęstutis Daugirdas. Göttingen: Van-

denhoeck & Ruprecht 2013, XI, 622 S.,

ISBN 978-3-525-56015-0. Preis 99,99 A.

Der Antitrinitarismus ist bis heute ein von

der Kirchengeschichte und Theologie stark

vernachlässigtes Forschungsfeld. Dabei stand

diese Bewegung stets im Fokus der Polemi-

ken der katholischen und ab dem 16. Jahr-

hundert auch der protestantischen Kirche,

sofern es um ihre Bekämpfung als der

schlimmsten aller möglichen ‚Häresien‘ ging.

Bibliotheken könnte man mit diesen Polemi-

ken füllen. Umso begrüßenswerter ist es,

dass nunmehr in der von Irene Dingel he-

rausgegebenen Reihe Controversia et Confes-

sio ein mustergültig edierter Band zu den an-

titrinitarischen Streitigkeiten erschienen ist.

Genauer geht es hierbei um den subordinati-

anischen Tritheismus, der in der zweiten

Hälfte des 16. Jahrhunderts eine kurze Blüte

erlebte, ehe er durch den neuen Antitrinita-

rismus – den Unitarismus bzw. später soge-

nannten Sozinianismus – in seiner ‚häreti-

schen‘ Wucht abgelöst wurde. Der von Kęstu-

tis Daugirdas mit sachkundigen Einleitungen

versehene Sammelband bietet eine Auswahl

der wichtigsten, jedoch nur schwer zugängli-

chen Traktate – insgesamt sind es elf – zum

Tritheismus aus der kurzen Zeitspanne von

1560 bis 1568. Darunter befinden sich Trak-

tate von heutzutage weitgehend unbekannten

Autoren wie Alexander Alesius, Erasmus

Gliczner und Nikolaus Pac, aber auch von so

bekannten Autoren wie Petrus Gonesius und

Valentino Gentile auf der antitrinitarischen

Seite sowie Andreas Volanus, Jakob Schegk,

Johann Wigand und Jakob Andreae auf der

Seite der Verteidiger der Trinitätslehre. Da

alle Traktate in lateinischer Sprache verfasst

sind, bedarf es einiger Mühe, sich die Inhalte

und die teils diffizile Argumentation zu er-

schließen. Nachfolgend seien die wichtigsten

Linien der Debatten benannt.

Den Auftakt bildet die wirkmächtige, um

1560 verfasste, in zahlreichen Handschriften

kursierende und dann 1570 gedruckte Schrift

De Deo et Filio eius von Gonesius (S. 27–68),

in der er den Tritheismus – Vater und Sohn

sind zwei substantielle Wesenheiten bzw. bil-

den zwei real distinkte Hypotasen mit einer

Unterordnung des Sohnes gegenüber dem

Vater – gegen den von ihm polemisch soge-

nannten ‚Sabellianismus‘ (eines modalisti-

schen Monarchianismus) Calvins verteidigte.

Als charakteristisch für Gonesius’ Antitrini-

tarismus erweisen sich dabei, so Daugirdas,

zwei Prinzipien: ein exklusiver Biblizismus

und die Rationalität des Glaubens, der sich

nicht durch Blendwerk und pure Erfindun-

gen verleiten lasse (S. 23). Damit sind jene

beiden Prinzipien formuliert, die sich später
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uch bei Hausto SO7Z7Z1N1 un: selınen Anhän- „einfache Lehre Va  - tt” S 509) seizte,
SCIH finden. egen (jonesius TIraktat schrie- nach Cie Dreifaltigkeit RPINPS Wesens ın drei
ben sowohl Volanus miıt SE1Ner Epistola ad Personen sel, belegt Cdies 11UT das eigene
Nicolaum Pacıum Va  - 1565 (S. 231-246) als Vorurteil auf der e1te der etablierten KON-
uch Schegk miıt SE1Ner Schrift (‚ontra Aantıt- fessionen, Cie siıch des Angriffs auf die TIrını-
YINIFATIOS Va  - 1566 S 281-344) Letzterer, tätslehre 11UT schwer erwehren konnten. Im
eın bedeutender lutherischer Aristoteliker Z weitel ZO9 1114A11 siıch wIe Andreae auf 1ne
un: Mediziner des Jahrhunderts, bot ıne „ehrfurchts- un: demutsvolle Untersuchung”
dezidiert philosophisch-theologische Wider- des heiligen Myster1ums der Irınıtät zurück,

die die menschliche Vernunft ın den Gehor-legung des Tritheismus, die anzeıgt, wIe csehr
die Trinitätslehre ce1t der Scholastik miıt @1- Christi gefangennehme, un: grenzte
11CT philosophischen Begrifflichkeit durch- siıch dabei Va  - jener „neuglerigen un: gottlo-
drungen WAl. uch Schegk erhob dabei den RC&  — We1se des Disputierens’ der Antıtrınıta-
Anspruch, nicht her ZUTr uhe kommen,

11611 menschlichen Vernunft die Untersu-
rıier ab, die miıt eliner Va  - Blindheit geschlage-

bis die Vernunft Z „Haten der Gewissheit”
gelangt E1 bzw „alle CGjefahren des Doppel- chung führe S 568)
SinNs“ umschifft habe (S.291) Seiıne Be- Insgesamt macht der klug USaMUNECNSC-
griffsklärungen machen deutlich, stellte, miıt e1nem textkritischen Apparat,
1m Protestantismus Ende des 16. Jahr- hilfreichen Anmerkungen un: mehreren Re-
hunderts eiıner Wiederkehr der Metaphy- gistern versehene Sammelband deutlich,
sik kam: I3E begriffliche Aufrüstung der Ir1- 1 die Trinitätslehre Z Zentrum aller
nıtätslehre Wl 11UT noch durch den Massıven Debatten die Zukunft des Christentums
F1ınsatz der arıstotelischen Logik un: Meta- werden sollte. FSs bleibt wünschen, dass
physik sichern. Schegks Ergebnis lautet dieser Band 1ne Fortsetzung für die SO71N1A-
daher altler un: Sohn sind RINEPS Wesens nischen Debatten un: die Frühaufklärung
(Homoousia) Uunı: zugleich ZWEeI, ber nıicht finden möge. So würde deutlich werden, dass
als WwWwel ( ötter, sondern als WwWwel Hypostasen die Frühaufklärung 1m stärkeren Ma{fse V
S 343) kritischen Potential der Heterodoxie des

Bel der zweıiten bedeutenden tritheisti- un: Jahrhunderts profitierte, als heutzu-
schen Schrift handelt siıch die knappe tage gemeinhin ANSCHOLILLUN wird
Confessio apostolica Va  - 1561 ALULS der Feder Gotha Sascha Salatowsky
V  - Gentile S 107-131), der 1 566 aufgrund
selner Ansichten ın Bern enthauptet wurde.
uch Gentile polemisierte Calvins ‚Sa- Johannes Meı1er (Hg.)/Uwe Glüsenkamp (Be-
bellianismus’, ferner die arianische arb.) esulten ALULS Zentraleuropa ın 'Or{IU-
Ansicht, der Sohn E1 nıicht gleichewig miıt gjesisch- un: Spanisch-Amerika. F1n bio-
dem ater, den Tritheismus als Jene e1N- bibliographisches Handbuch mit e1nem
zıg wahre Posıition verteidigen, die miıt (berblick über das aufßereuropäische Wiır-
den Aussagen des Nicäno-Konstantinopolita- ken der Gesellschaft Jesu ın der frühen
11L übereinstimme (S. 109) Dem RInNeNn Neuzeıt, Peru (1617-1768), Munster
(GOtt, dem allmächtigen alter als Schöpfer Aschendorff 2013, XLII 5 () S, Abb.,
V  - Himmel Uunı: Erde, wird der „wahre Uunı: arten, ISBN 9/8-3-402-117/91-0, 34,-
natürliche“ S 113) Sohn (,ottes, EeSUS Chris-
[US, untergeordnet, der zugleich der ew1ge Der nach Zählung fünfte, nach Erscheinen
Sohn (,ottes UN der ın der /Zeit wiedergebo- vIierte Band des Handbuchs wurde V Ver-
16116 Sohn der Jungfrau Marıa se1 e enTt- fasser der Studie über das Schicksal der ent-
scheidende Differenz ZUTr Trinitätslehre be- raleuropäischen esuılnten nach ihrer ÄUSWwWe1-
steht hierbei darin, dass die Dreiheit Va  - Va- S11 ALULS Amerika (2008) bearbeitet. FTr folgt
ter, Sohn un: Heiligen €15 nicht ın Cie We- dem bewährten Schema, darf ber insofern
senseinheit aufgelöst wird (‚enau auf diese besonderes Interesse beanspruchen, als Peru
We1lse beschrieh uch der Ilutherische heo- einerseıms die erstie Wirkungsstätte des (JIr-
loge Johann Wigand ın selner Schrift IJIe DEeo, dens, andererseits die wichtigste Regıon des
COMNFTra TIANOS V  - 1566 Cie Posıition spanischen Südamerika Wal. Demgemäfs be-
der Tritheisten S 429-559): ater, Sohn un: 91NN! der Handbuchte:il des Werkes 1 565 miıt
HL €15 sind drei, ber nıicht drei Personen. dem Fintreffen der ersten esulten; 1617 be-
Te drei sind RINeTr atur, ber nicht RINEPS zieht sich auf die Ankunft der ersten drei
Wesens. ott ist einer, ber 11UT der altler ist deutschen. Denn die insgesamt deutschen
der wahre (Ott, während der Sohn un: der Patres Uunı: deutschen Brüder machen 11UT
HL €15 ın der Bibel nicht auf diese We1lse elinen geringen Ante:il des Personals U, das
bezeichnet werden (S. 510) Wenn Wigand 1/54 den Höchststand V  - 545 esullen C 1 -

diese Ansicht die selner Meınung nach reichte. Neben dem Collegium maxımum,
AKG 1726. Band - ]
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auch bei Fausto Sozzini und seinen Anhän-

gern finden. Gegen Gonesius’ Traktat schrie-

ben sowohl Volanus mit seiner Epistola ad

Nicolaum Pacium von 1565 (S. 231–246) als

auch Schegk mit seiner Schrift Contra antit-

rinitarios von 1566 (S. 281–344) an. Letzterer,

ein bedeutender lutherischer Aristoteliker

und Mediziner des 16. Jahrhunderts, bot eine

dezidiert philosophisch-theologische Wider-

legung des Tritheismus, die anzeigt, wie sehr

die Trinitätslehre seit der Scholastik mit ei-

ner philosophischen Begrifflichkeit durch-

drungen war. Auch Schegk erhob dabei den

Anspruch, nicht eher zur Ruhe zu kommen,

bis die Vernunft zum „Hafen der Gewissheit“

gelangt sei bzw. „alle Gefahren des Doppel-

sinns“ umschifft habe (S. 291). Seine Be-

griffsklärungen machen deutlich, warum es

im Protestantismus am Ende des 16. Jahr-

hunderts zu einer Wiederkehr der Metaphy-

sik kam: Die begriffliche Aufrüstung der Tri-

nitätslehre war nur noch durch den massiven

Einsatz der aristotelischen Logik und Meta-

physik zu sichern. Schegks Ergebnis lautet

daher: Vater und Sohn sind eines Wesens

(Homoousia) und zugleich zwei, aber nicht

als zwei Götter, sondern als zwei Hypostasen

(S. 343).

Bei der zweiten bedeutenden tritheisti-

schen Schrift handelt es sich um die knappe

Confessio apostolica von 1561 aus der Feder

von Gentile (S. 107–131), der 1566 aufgrund

seiner Ansichten in Bern enthauptet wurde.

Auch Gentile polemisierte gegen Calvins ‚Sa-

bellianismus‘, ferner gegen die arianische

Ansicht, der Sohn sei nicht gleichewig mit

dem Vater, um den Tritheismus als jene ein-

zig wahre Position zu verteidigen, die mit

den Aussagen des Nicäno-Konstantinopolita-

num übereinstimme (S. 109): Dem einen

Gott, dem allmächtigen Vater als Schöpfer

von Himmel und Erde, wird der „wahre und

natürliche“ (S. 113) Sohn Gottes, Jesus Chris-

tus, untergeordnet, der zugleich der ewige

Sohn Gottes und der in der Zeit wiedergebo-

rene Sohn der Jungfrau Maria sei. Die ent-

scheidende Differenz zur Trinitätslehre be-

steht hierbei darin, dass die Dreiheit von Va-

ter, Sohn und Heiligen Geist nicht in die We-

senseinheit aufgelöst wird. Genau auf diese

Weise beschrieb auch der lutherische Theo-

loge Johann Wigand in seiner Schrift De Deo,

contra Arianos novos von 1566 die Position

der Tritheisten (S. 429–559): Vater, Sohn und

Hl. Geist sind drei, aber nicht drei Personen.

Alle drei sind einer Natur, aber nicht eines

Wesens. Gott ist einer, aber nur der Vater ist

der wahre Gott, während der Sohn und der

Hl. Geist in der Bibel nicht auf diese Weise

bezeichnet werden (S. 510). Wenn Wigand

gegen diese Ansicht die seiner Meinung nach

ZKG 126. Band 2015-1

„einfache Lehre von Gott“ (S. 509) setzte, wo-

nach die Dreifaltigkeit eines Wesens in drei

Personen sei, so belegt dies nur das eigene

Vorurteil auf der Seite der etablierten Kon-

fessionen, die sich des Angriffs auf die Trini-

tätslehre nur schwer erwehren konnten. Im

Zweifel zog man sich wie Andreae auf eine

„ehrfurchts- und demutsvolle Untersuchung“

des heiligen Mysteriums der Trinität zurück,

die die menschliche Vernunft in den Gehor-

sam Christi gefangennehme, und grenzte

sich dabei von jener „neugierigen und gottlo-

sen Weise des Disputierens“ der Antitrinita-

rier ab, die mit einer von Blindheit geschlage-

nen menschlichen Vernunft die Untersu-

chung führe (S. 568).

Insgesamt macht der klug zusammenge-

stellte, mit einem textkritischen Apparat,

hilfreichen Anmerkungen und mehreren Re-

gistern versehene Sammelband deutlich, wa-

rum die Trinitätslehre zum Zentrum aller

Debatten um die Zukunft des Christentums

werden sollte. Es bleibt zu wünschen, dass

dieser Band eine Fortsetzung für die sozinia-

nischen Debatten und die Frühaufklärung

finden möge. So würde deutlich werden, dass

die Frühaufklärung im stärkeren Maße vom

kritischen Potential der Heterodoxie des 16.

und 17. Jahrhunderts profitierte, als heutzu-

tage gemeinhin angenommen wird.

Gotha Sascha Salatowsky

Johannes Meier (Hg.)/Uwe Glüsenkamp (Be-

arb.): Jesuiten aus Zentraleuropa in Portu-

giesisch- und Spanisch-Amerika. Ein bio-

bibliographisches Handbuch mit einem

Überblick über das außereuropäische Wir-

ken der Gesellschaft Jesu in der frühen

Neuzeit, Bd. 5: Peru (1617–1768), Münster:

Aschendorff 2013, XLII u. 350 S., 6 Abb.,

3 Karten, ISBN 978-3-402-11791-0, A 54,-.

Der nach Zählung fünfte, nach Erscheinen

vierte Band des Handbuchs wurde vom Ver-

fasser der Studie über das Schicksal der zent-

raleuropäischen Jesuiten nach ihrer Auswei-

sung aus Amerika (2008) bearbeitet. Er folgt

dem bewährten Schema, darf aber insofern

besonderes Interesse beanspruchen, als Peru

einerseits die erste Wirkungsstätte des Or-

dens, andererseits die wichtigste Region des

spanischen Südamerika war. Demgemäß be-

ginnt der Handbuchteil des Werkes 1568 mit

dem Eintreffen der ersten Jesuiten; 1617 be-

zieht sich auf die Ankunft der ersten drei

deutschen. Denn die insgesamt 30 deutschen

Patres und 12 deutschen Brüder machen nur

einen geringen Anteil des Personals aus, das

1754 den Höchststand von 543 Jesuiten er-

reichte. Neben dem Collegium maximum,
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Wwel weılteren Kollegien un: dem Profess- tel; ın der Blütezeit 1 /20-—45 kamen noch
haus ın L1ma entstanden bis jenem Jahr einmal sechs dazu, bevor Naturkatastrophen

Kollegien un: WwWel1 Residenzen:; die (srüun- und Grenzkonflikte miıt dem portugiesischen
dung Va  - ler weıteren Niederlassungen Brasilien Rückschlägen üuhrten. Der Leser
scheiterte. In Chuquisaca (heute Sucre) be- erfährt leider kaum e{was darüber, WIE die
trieben die esullen sce1t 1624 1Ne Miıssı]ionare die verschiedenen Gruppen Va  -
überaus erfolgreiche Nıversıtai Von beson- Jägern, ammlern Uunı: Ackerbauern ZUT Nıe-
derer Bedeutung für die Miı1ss1ı0n die miıt derlassung ın den Reduktionsdörfern 11-
1er bis ehn Patres besetzte Residenz Juli lassen konnten. FSs handelte siıch näamlich
unweıt des Titicacasees, die V  - den DOomi1- zahlreiche verschiedene Völkerschaften un:
nikanern übernommen wurde, als diese Sprachen; ın San Jgnacı10 „wurden 1/ VCI-

SCH ihrer Kritik der Encomiendapolitik VCI- schiedene Völker zusammengeführt” S 85)
schwinden uUussten Hıer haben die esullen I3E esullen haben die Z ahl der Sprachen SC
näamlich ın gew1lssem Widerspruch ZUTr (Jr- zielt auf eın halbes Dutzend reduziert
densregel, die ihnen miıt Rücksicht auf ihr miıt dem Ergebnis, dass 11UT diese FEthnien auf
Gemeinschaftsleben Pfarrseelsorge unfier- die Dauer ihre Identität behaupten konnten.
sagte, das Reduktionssytem entwickelt un: In 41 Miıssıionen (nicht alle erhalten
ihre Miıssıi0nare dafür ausgebildet. Man WU1- geblieben) lebten 1 /45 5 2U() Indigenas,
dert sich daher, dass diese Aymara-Miss1ion zwischen 455 un: 4444 PIO Dorf, die Va  -

angesichts ihrer grundlegenden Bedeutung 52 Miıssıionaren betreut wurden. Seelsorge,
11UT kurz untier „Niederlassungen‘ abgehan- Urganıisation, Soz1ial- Uunı: Wirtschaftspolitik
delt wird un: nıicht ausführlich untier „ M1SS1- entsprachen dem, W uch ALULS anderen Je-

suitenreduktionen bekannt ist Be]l der etr-
anderen 1m Inneren un: nıicht der (ırenze
onsgebiete , uch WEI111 S1E 1m (Jegensatz

teibung der esulten 1767/ noch
des Imperi1ums lag. D)as Kapitel über die hHis- 15 Reduktionen miıt 15 457 Cjetauften un:
torische Ethnologie der Indigenas geht Ja 76 Miss1ıonaren, die ber immerhin neben
ausführlich auf die Inka un: die Aymara eın anderen Haustieren über 45 010180 Rinder un:
IDE1 die esullen keine Bezahlung für ihre H() 010180 Pferde verfügten. I e Bevölkerungs-
Seelsorge annehmen durften, wurden die entwicklung wurde Immer wieder durch
Gehaltszahlungen der Krone ın Almosen Seuchen beeinträchtigt, die wIe ın anderen
umdefiniert. Auf die Dauer finanzierten S1Ee Miıssıionen uch als Preıis für die /7Zusammen-
sich allerdings durch Eigenwirtschaft, die wIe siedlung betrachtet werden mMussen. e
die me1lsten Niederlassungen auf Schenkun- deutschen esulten, die keineswegs alle ın der
SCH und Vermächtnissen beruhte: später ka- Miıssıon eingesetzt wurden, kam grofßenteils
11111 Landkäufe dazu 7Zum Schluss besafs der ALULS Oberdeutschland miıt e1nem Schwer-
Orden über Haciendas, allein 1m Kusten- punkt 1m schwäbischen Raum. D)as Indiobild
bereich über 20, auf denen Zucker Uunı: We1in der Va  — ihnen hinterlassenen Texte ist das
produziert wurde, miıt indianischen Peones, übliche V viehisch-triebhaften, ber 1m
VT allem ber miıt afrıkanischen Sklaven. Al- Grunde gutmütigen Uunı: friedfertigen Wil-
lein das Hauptkolleg ın L1ma hatte 7000 da- den, dem aber, einmal bekehrt, je]
V1 Sklavenarbeit finanzierte Isop die Tätig- Vertrauen un: Zuneigung entgegengebracht
keit der esuılnten ın der Seelsorge, 1m Bil- wurde. er ersuch, die Perspektive der In-
dungswesen un: ın der C.arıtas Nur die MI1S- digenas auf das Projekt Miıssıon rekons-
S10Nen wirtschaftlich weitgehend truleren, weicht Mangel Quellen
ONOmM Allerdings wurden die Sklaven der auf die bekannten t1immen Va  - Poma de AYy-
esuıluten angeblich besser behandelt. I e M1S- la, ( usı Yupanquı un: CGjarcilaso de Ia Vega
sionsgebiete, die ausführlich untersucht WCI - U, die miıt Moxos allerdings überhaupt
den, lagen ın der FEbene Va  — MOxXOSs, W nichts un haben I3E Vertreibung der Je-
uch der Name eliner wichtigen Völkerschaft sulten führte e1ner Katastrophe 1m Ud-
WAl. [ eses Gebiet gehört heute nıicht mehr nischen Bildungswesen un: einem kultu-

Peru, sondern macht den Norden des bo- rellen un: wirtschaftlichen Niedergang der
livranischen Tieflandes ALULS Uunı: wird, WIE Moxos-Regıion, vorübergehend erfolg-
schon damals, Va  - anta (ru7z de Ia Slerra reicher Ma{ißsnahmen aufgeklärter Administ-
ALULS kontrolhert. Vor der Miıss1ıon Wl die ratoren I3E CGjesambilanz des Wirkens der
spanische Kontrolle allerdings sporadisch esuıluten ın Peru ist positIv, für die Moxos-
Uunı: spärlich. Wıe ın der sudöstlich ANSICH- Miıssıon freilich uneindeutig. I3E anschlie-
zenden Chiquitana begann die Miı1ss1ı0n Spät; iSende Prosopographie der 4A7 deutschen (Jr-
1657 wurde die erste Reduktion LOreto SC densangehörigen ist ALULLS 45 Archiven elt-
gründet, bis 1 /00 folgten 1ICULIN weıltere. we1t zusammengeftragen un: V  - der SC
—L1 wurde die Miı1ss1ı0n miıt weıteren wohnten Gründlichkeit. Man erfährt alles
ehn Neugründungen nach sten ausgewel- Wissbare. Der Inhalt erhaltener Briefe und
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zwei weiteren Kollegien und dem Profess-

haus in Lima entstanden bis zu jenem Jahr

14 Kollegien und zwei Residenzen; die Grün-

dung von vier weiteren Niederlassungen

scheiterte. In Chuquisaca (heute Sucre) be-

trieben die Jesuiten seit 1624 sogar eine

überaus erfolgreiche Universität. Von beson-

derer Bedeutung für die Mission war die mit

vier bis zehn Patres besetzte Residenz Juli

unweit des Titicacasees, die von den Domi-

nikanern übernommen wurde, als diese we-

gen ihrer Kritik der Encomiendapolitik ver-

schwinden mussten. Hier haben die Jesuiten

nämlich in gewissem Widerspruch zur Or-

densregel, die ihnen mit Rücksicht auf ihr

Gemeinschaftsleben Pfarrseelsorge unter-

sagte, das Reduktionssytem entwickelt und

ihre Missionare dafür ausgebildet. Man wun-

dert sich daher, dass diese Aymara-Mission

angesichts ihrer grundlegenden Bedeutung

nur kurz unter „Niederlassungen“ abgehan-

delt wird und nicht ausführlich unter „Missi-

onsgebiete“, auch wenn sie im Gegensatz zu

anderen im Inneren und nicht an der Grenze

des Imperiums lag. Das Kapitel über die his-

torische Ethnologie der Indigenas geht ja

ausführlich auf die Inka und die Aymara ein.

Da die Jesuiten keine Bezahlung für ihre

Seelsorge annehmen durften, wurden die

Gehaltszahlungen der Krone in Almosen

umdefiniert. Auf die Dauer finanzierten sie

sich allerdings durch Eigenwirtschaft, die wie

die meisten Niederlassungen auf Schenkun-

gen und Vermächtnissen beruhte; später ka-

men Landkäufe dazu. Zum Schluss besaß der

Orden über 70 Haciendas, allein im Küsten-

bereich über 20, auf denen Zucker und Wein

produziert wurde, mit indianischen Peones,

vor allem aber mit afrikanischen Sklaven. Al-

lein das Hauptkolleg in Lima hatte 2000 da-

von. Sklavenarbeit finanzierte also die Tätig-

keit der Jesuiten in der Seelsorge, im Bil-

dungswesen und in der Caritas. Nur die Mis-

sionen waren wirtschaftlich weitgehend au-

tonom. Allerdings wurden die Sklaven der

Jesuiten angeblich besser behandelt. Die Mis-

sionsgebiete, die ausführlich untersucht wer-

den, lagen in der Ebene von Moxos, was

auch der Name einer wichtigen Völkerschaft

war. Dieses Gebiet gehört heute nicht mehr

zu Peru, sondern macht den Norden des bo-

livianischen Tieflandes aus und wird, wie

schon damals, von Santa Cruz de la Sierra

aus kontrolliert. Vor der Mission war die

spanische Kontrolle allerdings sporadisch

und spärlich. Wie in der südöstlich angren-

zenden Chiquitana begann die Mission spät;

1682 wurde die erste Reduktion Loreto ge-

gründet, bis 1700 folgten neun weitere.

1700–1720 wurde die Mission mit weiteren

zehn Neugründungen nach Osten ausgewei-

tet; in der Blütezeit 1720–45 kamen noch

einmal sechs dazu, bevor Naturkatastrophen

und Grenzkonflikte mit dem portugiesischen

Brasilien zu Rückschlägen führten. Der Leser

erfährt leider kaum etwas darüber, wie die

Missionare die verschiedenen Gruppen von

Jägern, Sammlern und Ackerbauern zur Nie-

derlassung in den Reduktionsdörfern veran-

lassen konnten. Es handelte sich nämlich um

zahlreiche verschiedene Völkerschaften und

Sprachen; in San Ignacio „wurden 17 ver-

schiedene Völker zusammengeführt“ (S. 85).

Die Jesuiten haben die Zahl der Sprachen ge-

zielt auf ein gutes halbes Dutzend reduziert

mit dem Ergebnis, dass nur diese Ethnien auf

die Dauer ihre Identität behaupten konnten.

In 21 Missionen (nicht alle waren erhalten

geblieben) lebten 1748 33 290 Indigenas,

zwischen 388 und 3444 pro Dorf, die von

53 Missionaren betreut wurden. Seelsorge,

Organisation, Sozial- und Wirtschaftspolitik

entsprachen dem, was auch aus anderen Je-

suitenreduktionen bekannt ist. Bei der Vetr-

teibung der Jesuiten 1767 waren es noch

15 Reduktionen mit 18 335 Getauften und

26 Missionaren, die aber immerhin neben

anderen Haustieren über 48 000 Rinder und

20 000 Pferde verfügten. Die Bevölkerungs-

entwicklung wurde immer wieder durch

Seuchen beeinträchtigt, die wie in anderen

Missionen auch als Preis für die Zusammen-

siedlung betrachtet werden müssen. Die

deutschen Jesuiten, die keineswegs alle in der

Mission eingesetzt wurden, kam großenteils

aus Oberdeutschland mit einem Schwer-

punkt im schwäbischen Raum. Das Indiobild

der von ihnen hinterlassenen Texte ist das

übliche vom viehisch-triebhaften, aber im

Grunde gutmütigen und friedfertigen Wil-

den, dem aber, war er einmal bekehrt, viel

Vertrauen und Zuneigung entgegengebracht

wurde. Der Versuch, die Perspektive der In-

digenas auf das Projekt Mission zu rekons-

truieren, weicht wegen Mangel an Quellen

auf die bekannten Stimmen von Poma de Ay-

ala, Cusi Yupanqui und Garcilaso de la Vega

aus, die mit Moxos allerdings überhaupt

nichts zu tun haben. Die Vertreibung der Je-

suiten führte zu einer Katastrophe im perua-

nischen Bildungswesen und zu einem kultu-

rellen und wirtschaftlichen Niedergang der

Moxos-Region, trotz vorübergehend erfolg-

reicher Maßnahmen aufgeklärter Administ-

ratoren. Die Gesambilanz des Wirkens der

Jesuiten in Peru ist positiv, für die Moxos-

Mission freilich uneindeutig. Die anschlie-

ßende Prosopographie der 42 deutschen Or-

densangehörigen ist aus 45 Archiven welt-

weit zusammengetragen und von der ge-

wohnten Gründlichkeit. Man erfährt alles

Wissbare. Der Inhalt erhaltener Briefe und
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anderer Texte wird ın der Regel kurz Pald- lanchthon Uunı: SE1NeEe Schüler der Cie SOSC-
phrasiert. Nur S. 256 unterläuft ohl ıne nannten Gnesiolutheraner, die Lehre ( )s1an-
Verwechslung Va  - Altoetting un: Vettingen. ders bekämpfen, werteTt als Bewels dafür,
Vielleicht waren bei Ausblicken auf die aktu- dass tatsächlich Cie Lehre Va  - der Rechtferti-
elle religiöse Situation ın den Anden die Är- SU1NS durch CGlauben allein das Herzstück Iu-
beiten V  - Ina Rösıng hilfreich SC WESCH. therischer Identität bildet 1ne Identi-
ach diesem etlicher Desiderate ohl tat freilich, die siıch YST ın der theologischen
gelungenem Band warien WIT auf die beiden Auseinandersetzung erkennen gibt. Und
noch ausstehenden den Ordensprovinzen das ist das Zweite, W Wengert zeigen

möchte: Der Prozess der Konfessionalisje-araguay und u1lo
Freiburg 1 Br Wolfgang Reinhard LUNS ist als „theologisches Ereignis’ VCI-

stehen (5) Seıne Untersuchung ist darum
uch als Beıtrag ZUTr Diskussion die KON-

Wengert, Timothy Defending Faith Luthe- fessionalisierung verstehen. Der Konfessi-
1A11 Responses Andreas ()siander's doc- onalisierungsprozess ware demnach, ZUM1N-
trıne of Justification, 1-1 Aufl dest auf Ilutherischer eıte, weıt weni1ger Va  -

(Spätmiuttelalter, Humanısmus, Reforma- politischen un: profanen Faktoren abhängig
t1on, 65), Tübingen: Mohr Siebeck 2012, als lange Zeit ANSCHOILINEN, sondern das FT-
ALIV, 4565 5., ISBN 0/8523161517/955 gebnis theologischer Konsensbildung über

alle geografischen un: politischen TrTenzen
Man ist gewohnt, Cie Geschichte der Inner- hinweg. [ )as verbindet siıch mit dem auf den

Iutherischen Streitigkeiten zwischen 1546 un: ersten Blick cchr allgemeinen Titel „‚Defen-
L5580, denen uch der Osiandrische Streıit ding Faith“ och treffender wWwAare ın diesem
gehört, als Beleg für die Uneinigkeit unter Zusammenhang der Titel „Confessing the
den Erben Luthers lesen. e V  - Timothy Faith“ SC WESCH, den jedoch bereits 1ne Mo-

Wengert vorgelegte Studie belehrt jeden, nografie V  - Robert olb Tag
der denkt, Va  - der ersten bis ZUTr etzten e Studie umfasst acht Kapitel: D)as erste
€e1te e1Nes anderen: Der Osiandrische Streit Kapitel geht den Ursprüngen des Osiandri-

schen treıts nach, 11 ber keine umfassendeist kein Beleg für Cie Uneinigkeit, sondern
vielmehr eın Lehrstück für Cie Einigkeit unter Untersuchung der Position CO)sianders bieten,
den Anhängern un: Nachfolgern Luthers. WIE Hirsch un: Stupperich das getan haben.
Wengert ze1g! näamlich auf, dass sich bei dem Der Fokus der Studie liegt vielmehr auf den
Streıit das Va  - ()siander vertreftene Ver- Reaktionen auf CO)sianders Posiıtıion, Cie unter

unterschiedlichen Blickwinkeln beleuchtetständnis V  - Rechtfertigung un: Gerechtig-
keit (,ottes nicht We] der mehrere Parteljen werden. [ )as z7uwWeIte Kapitel „Protesting ( )s1an-
gegenüber standen, sondern ()siander mehr der“ nımmt die Jahre 1-—-1 ın den Blick
der weni1ger alleine 1Ne Phalanx V  - un: ze1igt eın breites Spektrum V  - utheri-
reformatorischen Theologen ankämpfte. /7u schen WOortien auf, das bei aller ftormalen

un: methodischen Verschiedenheit doch eındieser Phalanx gehörten unterschiedliche
Denker WIE Melanchthon, Flacius un: MOrT- erstaunliches Einigkeit ın den basics
lin, die ın anderen Fragen erbittert miıtelinan- lutherischer Rechtfertigungslehre aufweist.
der strıtten, ber hier e1te e1te den IDEN vlierte, fünfte Uunı: siehte Kapitel greift
Königsberger Professor Stellung bezogen.
och WalCIl nicht 11UT Cie üblichen Ver-

dann besonders prominente (Gegner heraus:
Zunächst (Kap. 4) werden Cie „ Irue Luthe-

dächtigen, Cie ()siander auf den Plan rans“ Joachim Mörlin, Matthias Flacius un:
traten, sondern 1ne bisher nicht wahrgenom- Nikolaus Gallus behandelt, wobei Wengert
1LICI1IE Vielzahl V  - Theologen ALULS allen Teilen nıicht müde wird betonen, dass diese

un: doch nicht hne voneinander O17
Deutschlands, die unabhängig voneinander

ner 11UT cchr unzureichend erfasst ist. Än-
Gruppe miıt der Bezeichnung „Gnesioluthera-

nehmen für das rechte Verständnis der schliefßßend wird derjenige Theologe 1Ns Vısı]er
Rechtfertigung eintraten. O() eigenständige S  11L  } der gemeinhin als Osiander-
Schriften respektive 125 Drucke hat Wengert treundlicher Vermittler eingeordnet WwiIrd: Der
ausfindig gemacht, die auf ()sianders Ver- Württemberger Johannes Brenz (Kap. Last
ständnis der Rechtfertigung A  en S1e but NOT least wird Melanchthons Standpunkt
bilden den Gegenstand der Studie (siehe Un- dargeboten (Kap. 7) Darzwischen geht Wen-
tertitel). och Wengert geht bei der [ )ar- gert grundsätzlichen Fragen nach: Kapitel
bietung Uunı: Analyse der „Lutheran Respon- beleuchtet Grundfragen der Lehre V  - der
ses auf ()sianders Lehre mehr als Rechtfertigung durch CGlauben, WIE S1Ee ın den
elnen Blickwinkel auf den Osiandri- lutherischen Stellungnahmen zutage treften.
schen Streit. e Einigkeit, miıt der Luthera- Kapitel ist der Tage gewidmet, WIE Luther
11CT unterschiedlicher Couleur, sel]len Me- V  - Osiander un: selnen (egnern ın Än-

AKG 1726. Band - ]
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anderer Texte wird in der Regel kurz para-

phrasiert. Nur S. 256 unterläuft wohl eine

Verwechslung von Altoetting und Oettingen.

Vielleicht wären bei Ausblicken auf die aktu-

elle religiöse Situation in den Anden die Ar-

beiten von Ina Rösing hilfreich gewesen.

Nach diesem trotz etlicher Desiderate wohl

gelungenem Band warten wir auf die beiden

noch ausstehenden zu den Ordensprovinzen

Paraguay und Quito.

Freiburg i.Br. Wolfgang Reinhard

Wengert, Timothy J.; Defending Faith. Luthe-

ran Responses to Andreas Osiander’s doc-

trine of Justification, 1551–1559. 1. Aufl.

(Spätmittelalter, Humanismus, Reforma-

tion, 65), Tübingen: Mohr Siebeck 2012,

XIV, 468 S., ISBN 9783161517983.

Man ist gewohnt, die Geschichte der inner-

lutherischen Streitigkeiten zwischen 1546 und

1580, zu denen auch der Osiandrische Streit

gehört, als Beleg für die Uneinigkeit unter

den Erben Luthers zu lesen. Die von Timothy

J. Wengert vorgelegte Studie belehrt jeden,

der so denkt, von der ersten bis zur letzten

Seite eines anderen: Der Osiandrische Streit

ist kein Beleg für die Uneinigkeit, sondern

vielmehr ein Lehrstück für die Einigkeit unter

den Anhängern und Nachfolgern Luthers.

Wengert zeigt nämlich auf, dass sich bei dem

Streit um das von Osiander vertretene Ver-

ständnis von Rechtfertigung und Gerechtig-

keit Gottes nicht zwei oder mehrere Parteien

gegenüber standen, sondern Osiander mehr

oder weniger alleine gegen eine Phalanx von

reformatorischen Theologen ankämpfte. Zu

dieser Phalanx gehörten so unterschiedliche

Denker wie Melanchthon, Flacius und Mör-

lin, die in anderen Fragen erbittert miteinan-

der stritten, aber hier Seite an Seite gegen den

Königsberger Professor Stellung bezogen.

Doch es waren nicht nur die üblichen Ver-

dächtigen, die gegen Osiander auf den Plan

traten, sondern eine bisher nicht wahrgenom-

mene Vielzahl von Theologen aus allen Teilen

Deutschlands, die unabhängig voneinander

und doch nicht ohne voneinander Notiz zu

nehmen für das rechte Verständnis der

Rechtfertigung eintraten. 90 eigenständige

Schriften respektive 125 Drucke hat Wengert

ausfindig gemacht, die auf Osianders Ver-

ständnis der Rechtfertigung antworteten. Sie

bilden den Gegenstand der Studie (siehe Un-

tertitel). Doch Wengert geht es bei der Dar-

bietung und Analyse der „Lutheran Respon-

ses“ auf Osianders Lehre um mehr als um

einen neuen Blickwinkel auf den Osiandri-

schen Streit. Die Einigkeit, mit der Luthera-

ner unterschiedlicher Couleur, seien es Me-
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lanchthon und seine Schüler oder die soge-

nannten Gnesiolutheraner, die Lehre Osian-

ders bekämpfen, wertet er als Beweis dafür,

dass tatsächlich die Lehre von der Rechtferti-

gung durch Glauben allein das Herzstück lu-

therischer Identität bildet (354) – eine Identi-

tät freilich, die sich erst in der theologischen

Auseinandersetzung zu erkennen gibt. Und

das ist das Zweite, was Wengert zeigen

möchte: Der Prozess der Konfessionalisie-

rung ist als „theologisches Ereignis“ zu ver-

stehen (5). Seine Untersuchung ist darum

auch als Beitrag zur Diskussion um die Kon-

fessionalisierung zu verstehen. Der Konfessi-

onalisierungsprozess wäre demnach, zumin-

dest auf lutherischer Seite, weit weniger von

politischen und profanen Faktoren abhängig

als lange Zeit angenommen, sondern das Er-

gebnis theologischer Konsensbildung über

alle geografischen und politischen Grenzen

hinweg. Das verbindet sich mit dem auf den

ersten Blick sehr allgemeinen Titel „Defen-

ding Faith“. Noch treffender wäre in diesem

Zusammenhang der Titel „Confessing the

Faith“ gewesen, den jedoch bereits eine Mo-

nografie von Robert Kolb trägt.

Die Studie umfasst acht Kapitel: Das erste

Kapitel geht den Ursprüngen des Osiandri-

schen Streits nach, will aber keine umfassende

Untersuchung der Position Osianders bieten,

wie Hirsch und Stupperich das getan haben.

Der Fokus der Studie liegt vielmehr auf den

Reaktionen auf Osianders Position, die unter

unterschiedlichen Blickwinkeln beleuchtet

werden. Das zweite Kapitel „Protesting Osian-

der“ nimmt die Jahre 1551–1552 in den Blick

und zeigt ein breites Spektrum von lutheri-

schen Antworten auf, das bei aller formalen

und methodischen Verschiedenheit doch ein

erstaunliches Maß an Einigkeit in den basics

lutherischer Rechtfertigungslehre aufweist.

Das vierte, fünfte und siebte Kapitel greift so-

dann besonders prominente Gegner heraus:

Zunächst (Kap. 4) werden die „True Luthe-

rans“ Joachim Mörlin, Matthias Flacius und

Nikolaus Gallus behandelt, wobei Wengert

nicht müde wird zu betonen, dass diese

Gruppe mit der Bezeichnung „Gnesioluthera-

ner“ nur sehr unzureichend erfasst ist. An-

schließend wird derjenige Theologe ins Visier

genommen, der gemeinhin als osiander-

freundlicher Vermittler eingeordnet wird: Der

Württemberger Johannes Brenz (Kap. 5). Last

but not least wird Melanchthons Standpunkt

dargeboten (Kap. 7). Dazwischen geht Wen-

gert grundsätzlichen Fragen nach: Kapitel 3

beleuchtet Grundfragen der Lehre von der

Rechtfertigung durch Glauben, wie sie in den

lutherischen Stellungnahmen zutage treten.

Kapitel 6 ist der Frage gewidmet, wie Luther

von Osiander und seinen Gegnern in An-
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spruch2wird. en Abschluss bil- vorkonkordistischen Luthertums beschäftigt,
det schliefslich 1nNe chronologisch geordnete wird diesem Buch nicht vorbeikommen.
Einführung ın Cie Streitschriften (Kap. In gewIlsser Hinsicht stellt 1ne Ergänzung
[ eses Kapitel kann 111A211 auch als Kurrzfas- dem Va  — Irene Dingel betreuten FEditions-
S11 lesen, WEI111 111A211 elnen UÜberblick über projekt „Controverslia et Confessio” dar, das
die Debatte erhalten möchte, zugleich versteht dem Osiandrischen Streıit ebenfalls elinen

siıch als Hilfsmuittel für weıtere Forschun- Band reserviert hat Gleichzeitig bietet @1-
SCI, da alle Titel mit bibliographischen Än- 11611 unüuberhörbaren theologiegeschichtli-
gaben auflistet. hen Beleg für die Einigkeit des reformatori-

Nicht 11UT als Beıtrag ZUTr Konfessionalisie- schen Christentums ın der rage des „artıcu-
lus tantıs et cadentis ecclesiae”. Besondersrungsdebatte, sondern uch 1m Blick auf e1n-

zelne Reformatoren bietet die Studie 1ICLIEC unfier diesem Aspekt wünscht dem
Sichtweisen. [ )ass Wengert miıt gängıgen Me- Buch 1ne breite Rezeption.
anchthonklischees aufräumt, kennt 1114A11 be- Herrenberg/Berlin Matthias Deuschle
reıts ALULS anderen SE1Ner Studien. So 11-
dert nicht, dass Melanchthon uch hier
nıicht als Vermittler, sondern als unnachgie- Iricoire, Damıilen: Mıt ott rechnen. Katho-
biger Kämpfer für die rechte Lehre geschil- liısche Reform und politisches Kalküul ın

nıt1on (Jarantın für den tröstenden Charak-
dert wird, dem die präzise theologische eftfi- Frankreich, Bayern und Polen-Litauen.

Aufl. (Religiöse Kulturen 1m Ekuropa
ter der Lehre ist (vgl. 220-238). D)as Me- der euzeıt, Göttingen: Vanden-
lanchthonkapitel, das bereits anderer hoeck Ruprecht 2013, 46} S, ISBN
Stelle veröffentlicht wurde un: sich kritisch
miıt Anna Briskinas Versuch auseinander-
Sse{ztT, den Streıit zwischen Melanchthon un: D)as komplexe Verhältnis Va  - Religion un:
C()siander ALULLS Ostkirchlicher Sicht, sprich: Politik stellt ın den etzten Jahren den (Je-
V Konzept der Theosis ALULLS verstehen genstand der Forschungen mehrerer DIsSZ1Ip-
(vgl. dazu uch bietet zudem eın schö- linen dar. In diese Forschungen reiht siıch die
11611 FEinblick ın Grundprinzipien der Theolo- kürzlich erschienene Dssertation Va  - DE
g1e Melanchthons (  — /7u Recht wird mIıen Irıcolire eın er Verfasser analysiert
uch Brenz ın eın Licht gerückt. FTr Beispiel Bayerns, Frankreichs un: Polen-
wird theologisch eindeutig der e1te der ( J)S1- Lıtauens ın der ersten Hälfte des 1/ Jahr-
andergegner zugeordnet (212 u.Ö.), uch hunderts, „wWIl1e Politik VT dem Hintergrund
WEI111 der württembergische Reformator PECI- relig1öser Vorstellungen entwickelt wurde”
sönlich für O)siander ıntrat un: dessen Me1- S 14) Dabe:i verfolgt WwWwel Ziele: erstens
HNUNS adcl bonam partem lesen wollte. Nur möchte „einen Beıtrag e1nem besseren
lässt siıch ber Brenz‘ Rolle €e1M Wormser Verständnis des Zusammenspiels zwischen
Religionsgespräch Va  - 155/ verstehen (vgl. Religion un: Politik eisten‘ S zweitens
L95 auf die sich allerdings eın SCHAaUCICL „e1n Licht“ auf die Ereign1isse des Alld-
Blick gelohnt hätte, we:il hier ıne rage be- lysierten /Zeitraums werfen Der Fokus
rührt wird, deren Behandlung 1114A11 bei Wen- liegt auf den Zusammenhängen zwischen der
gert vermıisst, die rage nämlich, inwiefern Politikführung un: Staatsentwicklung e1ner-
das Bekenntnis des CGlaubens un: die Ver- se1ts un: der Katholischen Reform miıt be-
dammung des (Gegners für die Widersacher sonderer Berücksichtigung des Kults Marıens
CO)sianders notwendig zusammengehören. als Staatspatronin andererseits. In dem et7-
Brenz hat hier, WIE ın den neusten Forschun- eren erblickt der Verfasser eın charakteristi-
SCH Z Wormser Religionsgespräch gezeigt sches Merkmal der politischen Kultur jener
wurde, 1ne bemerkenswert eigenständige Zeit Um das Ineinandergreifen der relig1ö-
Posıtion vertreien. SC  - un: politischen Faktoren beschreiben,
e Studie ist, wIe 1114A11 Va  - Wengert führt die Analysekategorien ‚Religion un:

gewohnt ist, ertfrischend, teilweise fast unfier- ‚Politik ın der e1gens vorgeschlagenen ate-
haltsam lesen. Nur die langen Referate der gorıe des ‚relig1ös-politischen Kalküls bzw.
Quellen laufen bisweilen Gefahr, den Wald des ‚Rechnens miıt ott 7U52a11111eN [ ese
hinter lauter Baumen verschwinden Ias- Kategorie soll verdeutlichen, dass der PCL-
S C1I1, da ihr Ertrag nıicht e1gens gebündelt sönliche Claube der Herrscher nıicht ledig-
wird ank der thematischen Konzentration iıch ın der Sphäre ihrer Motivationen für PO-
1110155 1114A11 allerdings nıicht befürchten, siıch ıtische Entscheidungen relevant WAdl,;, 5{)11-
ın der Darstellung verlaufen. Bur den dern dass S1Ee ın ott elinen „‚Akteur 1m poli-
schnellen Zugriff stehen zudem eın tischen Spiel” S 12) erblickten.
Personen- Uunı: eın Sachregister ZUTr Verfü- I3E Arbeit gliedert siıch ın fünf Teile Im
SU1S. Wer sich miıt den Kontroversen des el unternımmt der Verfasser begriffliche
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spruch genommen wird. Den Abschluss bil-

det schließlich eine chronologisch geordnete

Einführung in die Streitschriften (Kap. 8).

Dieses Kapitel kann man auch als Kurzfas-

sung lesen, wenn man einen Überblick über

die Debatte erhalten möchte, zugleich versteht

es sich als Hilfsmittel für weitere Forschun-

gen, da es alle Titel mit bibliographischen An-

gaben auflistet.

Nicht nur als Beitrag zur Konfessionalisie-

rungsdebatte, sondern auch im Blick auf ein-

zelne Reformatoren bietet die Studie neue

Sichtweisen. Dass Wengert mit gängigen Me-

lanchthonklischees aufräumt, kennt man be-

reits aus anderen seiner Studien. So verwun-

dert es nicht, dass Melanchthon auch hier

nicht als Vermittler, sondern als unnachgie-

biger Kämpfer für die rechte Lehre geschil-

dert wird, dem die präzise theologische Defi-

nition Garantin für den tröstenden Charak-

ter der Lehre ist (vgl. z. B. 220–238). Das Me-

lanchthonkapitel, das bereits an anderer

Stelle veröffentlicht wurde und sich kritisch

mit Anna Briskinas Versuch auseinander-

setzt, den Streit zwischen Melanchthon und

Osiander aus ostkirchlicher Sicht, sprich:

vom Konzept der Theosis aus zu verstehen

(vgl. dazu auch 2 f.), bietet zudem ein schö-

nen Einblick in Grundprinzipien der Theolo-

gie Melanchthons (349–351). Zu Recht wird

auch Brenz in ein neues Licht gerückt. Er

wird theologisch eindeutig der Seite der Osi-

andergegner zugeordnet (212 u.ö.), auch

wenn der württembergische Reformator per-

sönlich für Osiander eintrat und dessen Mei-

nung ad bonam partem lesen wollte. Nur so

lässt sich aber Brenz‘ Rolle beim Wormser

Religionsgespräch von 1557 verstehen (vgl.

193 f.), auf die sich allerdings ein genauerer

Blick gelohnt hätte, weil hier eine Frage be-

rührt wird, deren Behandlung man bei Wen-

gert vermisst, die Frage nämlich, inwiefern

das Bekenntnis des Glaubens und die Ver-

dammung des Gegners für die Widersacher

Osianders notwendig zusammengehören.

Brenz hat hier, wie in den neusten Forschun-

gen zum Wormser Religionsgespräch gezeigt

wurde, eine bemerkenswert eigenständige

Position vertreten.

Die Studie ist, wie man es von Wengert

gewohnt ist, erfrischend, teilweise fast unter-

haltsam zu lesen. Nur die langen Referate der

Quellen laufen bisweilen Gefahr, den Wald

hinter lauter Bäumen verschwinden zu las-

sen, da ihr Ertrag nicht eigens gebündelt

wird. Dank der thematischen Konzentration

muss man allerdings nicht befürchten, sich

in der Darstellung zu verlaufen. Für den

schnellen Zugriff stehen zudem ein gutes

Personen- und ein Sachregister zur Verfü-

gung. Wer sich mit den Kontroversen des

vorkonkordistischen Luthertums beschäftigt,

wird an diesem Buch nicht vorbeikommen.

In gewisser Hinsicht stellt es eine Ergänzung

zu dem von Irene Dingel betreuten Editions-

projekt „Controversia et Confessio“ dar, das

dem Osiandrischen Streit ebenfalls einen

Band reserviert hat. Gleichzeitig bietet es ei-

nen unüberhörbaren theologiegeschichtli-

chen Beleg für die Einigkeit des reformatori-

schen Christentums in der Frage des „articu-

lus stantis et cadentis ecclesiae“. Besonders

unter diesem Aspekt wünscht man dem

Buch eine breite Rezeption.

Herrenberg/Berlin Matthias A. Deuschle

Tricoire, Damien: Mit Gott rechnen. Katho-

lische Reform und politisches Kalkül in

Frankreich, Bayern und Polen-Litauen.

1. Aufl. (Religiöse Kulturen im Europa

der Neuzeit, 1). Göttingen: Vanden-

hoeck & Ruprecht 2013, 462 S., ISBN

9783525310182.

Das komplexe Verhältnis von Religion und

Politik stellt in den letzten Jahren den Ge-

genstand der Forschungen mehrerer Diszip-

linen dar. In diese Forschungen reiht sich die

kürzlich erschienene Dissertation von Da-

mien Tricoire ein. Der Verfasser analysiert

am Beispiel Bayerns, Frankreichs und Polen-

Litauens in der ersten Hälfte des 17. Jahr-

hunderts, „wie Politik vor dem Hintergrund

religiöser Vorstellungen entwickelt wurde“

(S. 14). Dabei verfolgt er zwei Ziele: erstens

möchte er „einen Beitrag zu einem besseren

Verständnis des Zusammenspiels zwischen

Religion und Politik leisten“ (S. 7), zweitens

„ein neues Licht“ auf die Ereignisse des ana-

lysierten Zeitraums werfen (ebd.). Der Fokus

liegt auf den Zusammenhängen zwischen der

Politikführung und Staatsentwicklung einer-

seits und der Katholischen Reform mit be-

sonderer Berücksichtigung des Kults Mariens

als Staatspatronin andererseits. In dem letz-

teren erblickt der Verfasser ein charakteristi-

sches Merkmal der politischen Kultur jener

Zeit. Um das Ineinandergreifen der religiö-

sen und politischen Faktoren zu beschreiben,

führt er die Analysekategorien ‚Religion‘ und

‚Politik‘ in der eigens vorgeschlagenen Kate-

gorie des ‚religiös-politischen Kalküls‘ bzw.

des ‚Rechnens mit Gott‘ zusammen. Diese

Kategorie soll verdeutlichen, dass der per-

sönliche Glaube der Herrscher nicht ledig-

lich in der Sphäre ihrer Motivationen für po-

litische Entscheidungen relevant war, son-

dern dass sie in Gott einen „Akteur im poli-

tischen Spiel“ (S. 12) erblickten.

Die Arbeit gliedert sich in fünf Teile. Im

I. Teil unternimmt der Verfasser begriffliche
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Präzisierungen ZUT „Katholischer Reform“. innenstaatlichen Konflikte die Monar-
e Kohärenz der gesamten Katholischen hie ın Frankreich während der Fronde un:
Reform macht dabei Begriff des Uni1- ın Polen-Litauen ZUTr / e1it des Aufstands
versalismus fest, der ın der Arbeit als „Be: Chmel'nyckys Uunı: des Kriıeges miıt Schwe-
hauptung e1nes glorreichen, auf Liebe basje- den In der Schlussfolgerung betont der Ver-
renden Zusammenhangs zwischen Frde un: fasser als Ergebnis SEe1Ner Analysen, dass die
Himmel S 390) verstanden wird ] Neser Katholische Reform eın einheitliches Phäno-
Zusammenhang besteht ın eliner hierarchi- 11111 innerhalb des europäischen Katholizis-
schen göttlichen Ordnung, ın der uch der 111015 darstellte. Allerdings hatte die Kathaolij-
Herrscher Uunı: der aal ihren Platz haben sche Reform ın den untersuchten Ländern,
e Hierarchisierung spielt hier ıne integ- derselben Voraussetzungen, unier-
rierende Rolle In dieser Ordnung erscheint schiedliche langfristige politische Folgen: In
Marıa als ıne Universalkönigin, die die Bayern Uunı: Frankreich wurde die Zentral-
Kluft zwischen Himmel un: Erde über-

schwächt.
macht gestärkt, ın Polen-Litauen dagegen SC

brückt. Abgeschlossen wird dieser eil miıt
eliner Analyse der Vielfalt der Katholischen Als eınen dezidierten Vorteil der Studie
Reform un: ihren Charakteristika ın den gilt den Mut des Verfassers betonen,
tersuchten Ländern. Im I1 eil wird der F1N- siıch kritisch miıt etahblierten Geschichts-
fluss des definierten Universalismus „auf schreibungen Uunı: bisherigen Forschungser-
die Konstruktion politischer Legitimität” gebnissen auseinanderzusetzen, wIe Twa miıt
S 103) untersucht. Dabe:i trefen die Äuse1- der ede V  - den nationalen Sonderwegen
nandersetzungen das Verhältnis (ATUE der Katholischen Reform ın den untersuch-
schen weltlicher un: geistlicher (jewalt ın ten Ländern. I e Vielfalt der herangezoge-
den innenstaatlichen Konflikten und Al C-
sichts des Konflikts miıt den Türken ın den

11611 Quellen (offizieller Briefverkehr, Tropa-
gandaschriften, Frömmigkeitswerke, Predig-

Vordergrund. DDes Weıteren werden ın die- ten, Panegyriken, politische Reden, Streıit-
SC el die Va  - den Herrschern inıtnerte, schriften un: Stellungnahmen als uch Bild-
politisch begründete Heiligenpatronate (wie quellen) ın 1er Sprachen (Deutsch,

Erzengel Michael für Bayern, HL Kası- Französisch, Polnisch un: Latein) ist eben-
MIr für Polen-Litauen der HL Ludwig für falls bemerkenswert.
Frankreich) erortert. Im 111 eil reflektiert Be1l der Lektüre STOT' allerdings vielen
der Verfasser das Marıenpatronat ın den Stellen die Ausdrucksweise. Was soll wa
tersuchten Ländern einerseıms als ıne in miıt Formulierungen ausgesagt werden,
nen)staatliche Angelegenheit, andererseits als wIe 11UT ein1ge Beispiele aufzugreifen
eın atlronal über die gesamte Christenheit „der Himmel entfernt sich Va  — der Welt“
1m Kampf die andersgläubigen Tür- S 81), „Geschichte der Beziehungen AA -
ken Den Ausgangspunkt der Analyse bildet schen Erde und Himmel“ S 194), „Marıen-
das Marıenpatronat ın Bayern, dem der Ver- als Ausdruck der KOMMUNI1-
fasser eın Modellcharakter zuschreibt. Än- kation miıt ott ın eiInem Religionskrieg”
schliefßsend untersucht der Verfasser den F1N- S 197), „Positionilerung der polnischen ka-
fluss der relig1ös-politischen Vorstellungen tholischen Fliten gegenüber dem Himmel“
auf die Kriegspolitik Bespiel Bayerns un: S der miıt dem Titel e1nes Unterka-
Frankreichs Uunı: zeigt, dass sich dabei pitels: „Frankreich, Bayern, Polen Dre]l
nicht 11UT die Interpretation militärischen Wege Z Heil”? Dem Verfasser geht da-
Erfolgs der Misserfolgs als Zeichen (,ottes bei überhaupt nıcht das eil als 1ne der
handelt, sondern uch Nutzung relig1Ö- zentralen theologischen Kategorien 1m @1-
SCT Rhetorik für propagandistische 7Zwecke. gentlichen Siınne, sondern die Herstel-
Der eil konzentriert sich weiterhin auf lung e1nes Verhältnisses zwischen dem eli-
das Thema des Krieges, miıt elner besonde- g]Öösen und Politischen. Man fragt sich, ob
1611 Fokussierung auf Polen-Litauen un: sich bei derart Formulierungen Än-
se1nNne Lage and des christlichen Europas lehnung die Sprechweise der Epoche der
(Idee des antemurale christianitatis). er eınen heutigen umgangssprachlichen
tormkatholische Universalismus wird hier @1- bzw. idiomatischen Gebrauch der religiösen
nerseılts ın ezug auf die Sakralität der MoO- Begriffe handelt. Jedenfalls entsteht der F1In-
narchie un: andererseits 1 Zusammenhang druck elner Vernachlässigung der WISsSeN-
miıt dem Heidenkrieg als e1nem Weg ZUTr In- schaftlichen Sprachdisziplin. Dasselbe gilt
tegration ın die göttliche Ordnung darge- leider uch für die Titel der einzelnen Teile
stellt. Anschliefßsend analysiert der Verfasser Uunı: Kapitel, wIe beispielsweise „Wiıe 1m
die Entwicklung des polnischen Marıenpat- Himmel, auf Erden Universalismus und
rOoNnats Gegenstand der Untersuchung 1m Katholische Reform’ (I Teil), ‚ Salve Regina
eil ist der religiös-politische Charakter der Uunı: Geschosssalven: rıeg Uunı: Staatskons-
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Präzisierungen zur „Katholischer Reform“.

Die Kohärenz der gesamten Katholischen

Reform macht er dabei am Begriff des Uni-

versalismus fest, der in der Arbeit als „Be-

hauptung eines glorreichen, auf Liebe basie-

renden Zusammenhangs zwischen Erde und

Himmel“ (S. 390) verstanden wird. Dieser

Zusammenhang besteht in einer hierarchi-

schen göttlichen Ordnung, in der auch der

Herrscher und der Staat ihren Platz haben.

Die Hierarchisierung spielt hier eine integ-

rierende Rolle. In dieser Ordnung erscheint

Maria als eine Universalkönigin, die die

Kluft zwischen Himmel und Erde über-

brückt. Abgeschlossen wird dieser Teil mit

einer Analyse der Vielfalt der Katholischen

Reform und ihren Charakteristika in den un-

tersuchten Ländern. Im II. Teil wird der Ein-

fluss des so definierten Universalismus „auf

die Konstruktion politischer Legitimität“

(S. 103) untersucht. Dabei treten die Ausei-

nandersetzungen um das Verhältnis zwi-

schen weltlicher und geistlicher Gewalt in

den innenstaatlichen Konflikten und ange-

sichts des Konflikts mit den Türken in den

Vordergrund. Des Weiteren werden in die-

sem Teil die von den Herrschern initiierte,

politisch begründete Heiligenpatronate (wie

z. B. Erzengel Michael für Bayern, hl. Kasi-

mir für Polen-Litauen oder hl. Ludwig für

Frankreich) erörtert. Im III. Teil reflektiert

der Verfasser das Marienpatronat in den un-

tersuchten Ländern einerseits als eine (in-

nen)staatliche Angelegenheit, andererseits als

ein Patronat über die gesamte Christenheit

im Kampf gegen die andersgläubigen Tür-

ken. Den Ausgangspunkt der Analyse bildet

das Marienpatronat in Bayern, dem der Ver-

fasser ein Modellcharakter zuschreibt. An-

schließend untersucht der Verfasser den Ein-

fluss der religiös-politischen Vorstellungen

auf die Kriegspolitik am Bespiel Bayerns und

Frankreichs und zeigt, dass es sich dabei

nicht nur um die Interpretation militärischen

Erfolgs oder Misserfolgs als Zeichen Gottes

handelt, sondern auch um Nutzung religiö-

ser Rhetorik für propagandistische Zwecke.

Der IV. Teil konzentriert sich weiterhin auf

das Thema des Krieges, mit einer besonde-

ren Fokussierung auf Polen-Litauen und

seine Lage am Rand des christlichen Europas

(Idee des antemurale christianitatis). Der re-

formkatholische Universalismus wird hier ei-

nerseits in Bezug auf die Sakralität der Mo-

narchie und andererseits im Zusammenhang

mit dem Heidenkrieg als einem Weg zur In-

tegration in die göttliche Ordnung darge-

stellt. Anschließend analysiert der Verfasser

die Entwicklung des polnischen Marienpat-

ronats. Gegenstand der Untersuchung im V.

Teil ist der religiös-politische Charakter der
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innenstaatlichen Konflikte um die Monar-

chie in Frankreich während der Fronde und

in Polen-Litauen zur Zeit des Aufstands

Chmel’nyc’kys und des Krieges mit Schwe-

den. In der Schlussfolgerung betont der Ver-

fasser als Ergebnis seiner Analysen, dass die

Katholische Reform ein einheitliches Phäno-

men innerhalb des europäischen Katholizis-

mus darstellte. Allerdings hatte die Katholi-

sche Reform in den untersuchten Ländern,

trotz derselben Voraussetzungen, unter-

schiedliche langfristige politische Folgen: In

Bayern und Frankreich wurde die Zentral-

macht gestärkt, in Polen-Litauen dagegen ge-

schwächt.

Als einen dezidierten Vorteil der Studie

gilt es den Mut des Verfassers zu betonen,

sich kritisch mit etablierten Geschichts-

schreibungen und bisherigen Forschungser-

gebnissen auseinanderzusetzen, wie etwa mit

der Rede von den nationalen Sonderwegen

der Katholischen Reform in den untersuch-

ten Ländern. Die Vielfalt der herangezoge-

nen Quellen (offizieller Briefverkehr, Propa-

gandaschriften, Frömmigkeitswerke, Predig-

ten, Panegyriken, politische Reden, Streit-

schriften und Stellungnahmen als auch Bild-

quellen) in vier Sprachen (Deutsch,

Französisch, Polnisch und Latein) ist eben-

falls bemerkenswert.

Bei der Lektüre stört allerdings an vielen

Stellen die Ausdrucksweise. Was soll etwa

mit Formulierungen ausgesagt werden,

wie – um nur einige Beispiele aufzugreifen –

„der Himmel entfernt sich von der Welt“

(S. 81), „Geschichte der Beziehungen zwi-

schen Erde und Himmel“ (S. 194), „Marien-

patronat (. . .) als Ausdruck der Kommuni-

kation mit Gott in einem Religionskrieg“

(S. 197), „Positionierung der polnischen ka-

tholischen Eliten gegenüber dem Himmel“

(S. 331)? Oder mit dem Titel eines Unterka-

pitels: „Frankreich, Bayern, Polen: Drei

Wege zum Heil“? Dem Verfasser geht es da-

bei überhaupt nicht um das Heil als eine der

zentralen theologischen Kategorien im ei-

gentlichen Sinne, sondern um die Herstel-

lung eines Verhältnisses zwischen dem Reli-

giösen und Politischen. Man fragt sich, ob

es sich bei derart Formulierungen um An-

lehnung an die Sprechweise der Epoche oder

um einen heutigen umgangssprachlichen

bzw. idiomatischen Gebrauch der religiösen

Begriffe handelt. Jedenfalls entsteht der Ein-

druck einer Vernachlässigung der wissen-

schaftlichen Sprachdisziplin. Dasselbe gilt

leider auch für die Titel der einzelnen Teile

und Kapitel, wie beispielsweise „Wie im

Himmel, so auf Erden: Universalismus und

Katholische Reform“ (I. Teil), „Salve Regina

und Geschosssalven: Krieg und Staatskons-
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truktion ın Bayern und Frankreich (III Theodizee S stellen 1ne weitgehende
Teil), x  rıeg der Himmel: Triumph und Nıe- Vereinfachung dar. Man hätte S1Ee entweder
dergang der Monarchien‘ Teil) /7war theologisch sorgfältiger tormulieren der
lässt sich eın gewlsses Konzept hinter dieser weggelassen sollen.
Betitelung erkennen, wirkt ber unpräzise TIrotz dieser kritischen Anmerkungen ist
und bietet wen1g UOrjentierung ın dem die Studie aufschlussreich un: bietet 1ne 1N-
fangreichen und komplexen Stoff. Fraglich teressante UÜberleitung weılteren HOTr-
ist uch mancherorts der Gebrauch der schungen 7zu Thema Religion Uunı: Politik
theologischen Begriffe. e WwWwel kurzen Ab- ın der Neuzeıt.
schnitte ZUT Fucharistie S 57) und ZUTr Maınz Urszula Pekala

Neuzeılt
Claus Jürgensen: IDEN Altonaer Bekenntnis und Gesellschaft. In der Besonderheit dieser
V 1. Januar 1933, Husum 2015 (Schrif- Tat liegt unumstrıtten eın besonderer Wert
ten des ere1ns für Schleswig-Holsteinische des Altonaer Bekenntnisses.
Kirchengeschichte 56), 1/6 5., ISBN Der emeriıtierte Altonaer Pastor Claus Jür-
0/85-3-/56655019 SCHSCH hat sich dem Geschehen ın eıner Mo-

nografie AUNSCHOLILLITN un: den Entstehungs-
Äm 17. Juli 1952 kam ın der damals PTOZCSS akrıbisch recherchiert. Detailliert be-

schleswig-holsteinischen Stadt Altona blu- euchtet die Diskussionen unter den AaSTO-
1gen Auseinandersetzungen elinen Tropa- IC11, gibt zahlreiche biografische Hintergründe
gandamarsch der nsgesamt 15 Men-
schen kamen UL17 Leben: WwWwel vermutlich

der Akteure die Hauptautoren Tammten al-
lesamt ALULS dem deutsch-dänischen (renzge-

Va  - Linken erschossene SA-  anner, SOWIE biet un: nımmt 1nNe Einordnung ın den
Unbeteiligte, die V  - Polizisten erschossen Kontext der schleswig-holsteinischen Landes-
worden (was damals nicht rezıplert kirche Ol;, der Altona gehörte.
wurde). [ eser Tag wurde Z Symbol für Inhaltlich zeugt das Bekenntnis V  - eıner
die Fskalation der gewaltsam auf der Straise ausgesprochenen Ambivalenz. IDEN Kirchen-
ausgefochtenen Auseinandersetzung verständnis, das ihm innewohnte ın VIE-
schen un: KPI) Der „Blutsonntag” lem 1ICH un: hob sich ın manchem V tracli-
Va  - Altona wurde 7zu Anlass der „Papen- tionellen Nationalprotestantismus ab Den-
Streich” der „Preufßenschlag” genannten Ab- noch aufßerten Cie Pastoren eın Staatsverständ-
setzung der preufßischen Regjlerung durch NIS, das betont autorıtar un: grenzten sich
den Reichskanzler Tanz V  - apen. Zahlrei- scharf V  - Aufklärung und Humanısmus ab
che überwiegend so7zi1aldemokratische Spit- Der abgedruckte Bericht Hans ÄSmMUussens
zenbeamte un: VT allem Polizeipräsidenten über den Entstehungsprozess ist hier LU  C -
wurden ın den folgenden Wochen ihres ÄAm- sprochen aufschlussreich, legt doch Cie
([es enthoben un: durch weıt rechts stehende terschiedlichen Finflussnahmen un: Abgren-
e amte Yse{7Ll. amıt hatte der UÜbergang ZUTr bei der Formulierung der Thesen Of-
Diktatur begonnen. ften

nier dem FEindruck dieses Onntags hat- Der eigentlichen Bekanntmachung ist eın
ten 41 der Altonaer Pastoren über Onate eigener Abschnitt gewidmet, der unier ande-

eliner kirchlichen Stellungnahme den 16 die ausgesprochen professionelle Presse-
Verhältnissen der / e1it gearbeitet, die S1Ee nach arbeit der Pastoren beleuchtet. Fbenso inten-
e1ner csehr professionellen Pressevorbereitung S1IV wird die Wirkungsgeschichte des Be-

anuar 1955 ın Wwel parallelen über- kenntnisses nach Begınn der NS-Herrschaft
üullten Cjottesdiensten verlasen. untersucht. nNter dem Ööffentliichen Druck

wichen etliche Mitunterzeichner zurück un:Äus heutiger Perspektive datiert das Ito-
112AC|T Bekenntnis kurz VT Begınn der NS- die Gemeinschaft der Pastoren zerbrach
Herrschaft. Um der Kirche ıne 1ICLIEC Rolle schnell. Insbesondere miıt der Person Hans

Asmussen, der 1954 Va  - se1lNner Landeskirche1m demokratischen aal geben kam
Sspäat. Dennoch ist das Altonaer Bekenntnis- ın den Ruhestand geschickt worden WAdl,;, VCI-
RCr einzıgartıg ın der Geschichte der We1lma- bindet sich ıne we1t reichende Wirkungsge-
1C7T Republik. I3E Pastoren e1ner ropstel schichte des Altonaer Bekenntnisses:
hatten ın monatelanger Arbeit 1Ne CGrund- zählte den Mıtautoren der Barmer Frklä-
satzerklärung ftormuliert über das Verhältnis LUNS 1954 ebenso wIe des Stuttgarter Schuld-
der evangelisch-lutherischen Kirche aal ekenntnisses 1945

115Neuzeit

truktion in Bayern und Frankreich“ (III.

Teil), „Krieg der Himmel: Triumph und Nie-

dergang der Monarchien“ (V. Teil). Zwar

lässt sich ein gewisses Konzept hinter dieser

Betitelung erkennen, es wirkt aber unpräzise

und bietet wenig Orientierung in dem um-

fangreichen und komplexen Stoff. Fraglich

ist auch mancherorts der Gebrauch der

theologischen Begriffe. Die zwei kurzen Ab-

schnitte zur Eucharistie (S. 57) und zur

Neuzeit

Claus Jürgensen: Das Altonaer Bekenntnis

vom 11. Januar 1933, Husum 2013 (Schrif-

ten des Vereins für Schleswig-Holsteinische

Kirchengeschichte Bd. 56), 176 S., ISBN

978-3-786855019.

Am 17. Juli 1932 kam es in der damals

schleswig-holsteinischen Stadt Altona zu blu-

tigen Auseinandersetzungen um einen Propa-

gandamarsch der NSDAP. Insgesamt 18 Men-

schen kamen ums Leben: zwei vermutlich

von Linken erschossene SA-Männer, sowie 16

Unbeteiligte, die von Polizisten erschossen

worden waren (was damals nicht rezipiert

wurde). Dieser Tag wurde zum Symbol für

die Eskalation der gewaltsam auf der Straße

ausgefochtenen Auseinandersetzung zwi-

schen NSDAP und KPD. Der „Blutsonntag”

von Altona wurde zum Anlass der „Papen-

Streich“ oder „Preußenschlag“ genannten Ab-

setzung der preußischen Regierung durch

den Reichskanzler Franz von Papen. Zahlrei-

che überwiegend sozialdemokratische Spit-

zenbeamte und vor allem Polizeipräsidenten

wurden in den folgenden Wochen ihres Am-

tes enthoben und durch weit rechts stehende

Beamte ersetzt. Damit hatte der Übergang zur

Diktatur begonnen.

Unter dem Eindruck dieses Sonntags hat-

ten 21 der Altonaer Pastoren über Monate

an einer kirchlichen Stellungnahme zu den

Verhältnissen der Zeit gearbeitet, die sie nach

einer sehr professionellen Pressevorbereitung

am 11. Januar 1933 in zwei parallelen über-

füllten Gottesdiensten verlasen.

Aus heutiger Perspektive datiert das Alto-

naer Bekenntnis kurz vor Beginn der NS-

Herrschaft. Um der Kirche eine neue Rolle

im demokratischen Staat zu geben kam es zu

spät. Dennoch ist das Altonaer Bekenntnis-

ses einzigartig in der Geschichte der Weima-

rer Republik. Die Pastoren einer Propstei

hatten in monatelanger Arbeit eine Grund-

satzerklärung formuliert über das Verhältnis

der evangelisch-lutherischen Kirche zu Staat

Theodizee (S. 80 f) stellen eine weitgehende

Vereinfachung dar. Man hätte sie entweder

theologisch sorgfältiger formulieren oder

weggelassen sollen.

Trotz dieser kritischen Anmerkungen ist

die Studie aufschlussreich und bietet eine in-

teressante Überleitung zu weiteren For-

schungen zum Thema Religion und Politik

in der Neuzeit.

Mainz Urszula Pękala

und Gesellschaft. In der Besonderheit dieser

Tat liegt unumstritten ein besonderer Wert

des Altonaer Bekenntnisses.

Der emeritierte Altonaer Pastor Claus Jür-

gensen hat sich dem Geschehen in einer Mo-

nografie angenommen und den Entstehungs-

prozess akribisch recherchiert. Detailliert be-

leuchtet er die Diskussionen unter den Pasto-

ren, gibt zahlreiche biografische Hintergründe

der Akteure – die Hauptautoren stammten al-

lesamt aus dem deutsch-dänischen Grenzge-

biet – und nimmt eine Einordnung in den

Kontext der schleswig-holsteinischen Landes-

kirche vor, zu der Altona gehörte.

Inhaltlich zeugt das Bekenntnis von einer

ausgesprochenen Ambivalenz. Das Kirchen-

verständnis, das ihm innewohnte war in vie-

lem neu und hob sich in manchem vom tradi-

tionellen Nationalprotestantismus ab. Den-

noch äußerten die Pastoren ein Staatsverständ-

nis, das betont autoritär war und grenzten sich

scharf von Aufklärung und Humanismus ab.

Der abgedruckte Bericht Hans Asmussens

über den Entstehungsprozess ist hier ausge-

sprochen aufschlussreich, legt er doch die un-

terschiedlichen Einflussnahmen und Abgren-

zungen bei der Formulierung der Thesen of-

fen.

Der eigentlichen Bekanntmachung ist ein

eigener Abschnitt gewidmet, der unter ande-

rem die ausgesprochen professionelle Presse-

arbeit der Pastoren beleuchtet. Ebenso inten-

siv wird die Wirkungsgeschichte des Be-

kenntnisses nach Beginn der NS-Herrschaft

untersucht. Unter dem öffentlichen Druck

wichen etliche Mitunterzeichner zurück und

die Gemeinschaft der Pastoren zerbrach

schnell. Insbesondere mit der Person Hans

Asmussen, der 1934 von seiner Landeskirche

in den Ruhestand geschickt worden war, ver-

bindet sich eine weit reichende Wirkungsge-

schichte des Altonaer Bekenntnisses: er

zählte zu den Mitautoren der Barmer Erklä-

rung 1934 ebenso wie des Stuttgarter Schuld-

bekenntnisses 1945.
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Ergänzend ZUT Darstellung Jürgensens sind „Uramaturgie der Vergiftung" erliegt der Äu-
nicht 11U1 das Bekenntnis selbst, sondern [OÖOT augenscheinlich eın wen1g der baszınatıon
uch einıge Dokumente Z Entstehungs- der Gittmischerel. Wer Immer geglaubt hat,
kontext abgedruckt, dass die vorgelegte deutsche (Kirchen-)Historiker taugten 1m
Schrift tatsäachlich als umfassende (‚esamt- Unterschied französischen der britischen
darstellung des Altonaer Bekenntnis gelten Kollegen 11UT für fulßßnotenlastige, akade-
kann. C'laus Jürgensen hat miıt se1lNner Schrift misch-trockene Darstellungen, der findet sich
elinen wichtigen Beıtrag über die Rolle des hier zweifellos e1nes Besseren belehrt.
Altonaer Bekenntnisses für die Entstehungs- Dennoch wird 1Ne solche skandallüsterne
geschichte des Kirchenkampfes während der Lesart dem Buch un: dem engaglerten WIS-
NS-Zeit geliefert. senschaftler hinter dem Buch nıicht wirklich

1el Stephan Tinck gerecht. IDE1 ist Z eiınen die Tatsache
berücksichtigen, dass Wolf un: selnem Team

ist F1nen solchen Schatz 1110155 1114A11 .ben ın
ıne veritable Forschungsleistung gelungen

Wolf, Hubert: e Nonnen VO11 Sant Ambro-
910 F1ne wahre Geschichte. München: e1nem Archiv YST einmal heben un: über

Jahre hin sachkundig erschliefßen. I3E FülleBeck 20135, 544 5., ISBN 0/85-3-406-645 2 2-
akrıibisch recherchierter Fakten den han-
delnden Personen Uunı: Instıtutionen, die siıch
miıtunter kleinen Lerneinheiten verdich-D)as Schicksal e1nes unbedeutenden Non-

nenklosters ın Rom ın der des Jahr- ten Z 0206 99-102), zeigen den WI1S-
hunderts schreit nicht unbedingt nach eıner senschaftlichen FTrOS. Deshalb sollte 111A211 das
umfangreichen Monographie ALULS der Feder Buch uch als eınen Beıtrag ZUT Kirchenge-
e1nes deutschen Kirchenhistorikers. S 1110155 schichte des Katholizismus Uunı: insbesondere
schon e{was Besonderes auf sich haben, WEI111 der Kurıe un: des Papsttums ın der Um -

doch dazu kommt. In diesem Fall ist eın bruchszeit des Jahrhunderts lesen. PIS3
Skandal, der über mehrere Jahre das HI {fi- 1114A11 siıch auf diese Lesart 1N, dann enthüllt
zZz1um, Cie Vorgängerinstitution der heutigen das Buch 1Ne JI} Reihe erstaunlicher F1In-
Glaubenskongregation, beschäftigte. FSs 91InNg sichten. Natürlich spielen eX, ntrıgen Uunı:

die Verehrung falscher Heiliger, U11C1- Verbrechen uch dann noch 1Ne Rolle, ber
laubte sexuvelle Praktiken, eın Mordkomplott die Darstellung erschöpft sich nıicht länger ın

1ne Novızın ALULLS der Hohenzollern- eliner vordergründigen Erzählung über SC
Dynastıe, die später Cie Stifterin der berühm- brochene Keuschheitsgelübde, verführte Uunı:

verführende Beichtväter, sterne Uunı: krimi-ten Abhtei Beuron werden ollte, un:
mehrere tatsächliche Morde In den Skandal nelle Nonnen un: Prijester u  s FSs wird 1Ne
WalCIl ın unterschiedlicher We1se Prom1- Tiefenstruktur der kirchengeschichtlichen
nente kirchliche Würdenträger un: Theolo- Ereign1isse sichtbar, die SONS 1 überse-
SCH WIE Joseph Kleutgen, Kardinal raf Karl hen wird Kirchengeschichte wurde1 als
August V  - eisach, Erzbischof (Justav Adaolf das Werk starker Maänner verstanden, die miıt

Hohenlohe-Schillingsfürst, Kardinalvikar theologischer Bildung und/oder amtlicher
C‚ostatıno Patrızı un: selhst aps Pıus Autorität das Geschick der Kirche als e1ner
verwickelt. Kein Wunder, dass 1114A11 Cie Akten wohlgeordneten „SOcletas perfecta‘ bestim-
über das Verfahren 1m Geheimarchiv des 1116  = Mıt der Definition des Jurisdiktionspri-
Offiziums gut versteckte (und verlegte) WIE Mats Uunı: des Dogmas Va  - der Unfehlbarkeit
irgend möglich. des Papstes hat diese Sicht der Kirche als @1-

Man kann Hubert Wolfs Buch daher als 11CT Va  - männlicher, amtlicher Autorität SC
historischen Kriminalroman Ia IDan Brown präagten heiligen Ordnung 1570 ıne finale
lesen, 11UT dass siıch dann .ben 1Ne

ist eın anderes Bild derselben Instanz F1In-
Zuspitzung erfahren. Was Wolfs Buch zeigt,

„wahre Geschichte“ Uunı: nicht 1ne fiktive
handelt. I3E Verlagswerbung für das Buch, zelne brauen erlangten als (angebliche) Mıtt-
ber uch das für 1Ne kirchengeschichtliche lerinnen zwischen Himmel Uunı: Frde ın der
Monographie ungewöhnlich grofße Publi- Kirche 1ne Macht, die ihnen weder ihr kir-

chenrechtlicher Status noch ihre (fehlende)kumsinteresse binnen kürzester Z eıit sprechen
für 1Ne solche esar S1e ist legitim, denn theologische Bildung vermiuittelte. 1e, die
Wolf erzählt spannend elinen spektakulären nach dem vorherrschenden Geschlechterbild
Stoff miıt el RX AN: cT'1me ın geschickter un: nach der kirchlichen Doktrin als Lalen
ramaturgıe un: e1nem flüssigen, bestens un: als ungebildete Frauen zuhören, schwei-
esharen Stil. Nur dann un: Wallll die SCI, dienen Uunı: gehorchen sollten, ührten
Darstellung e{waAS langatmig bedingt diejenigen, die die Kirche leiten sollten, VCI-
durch die gesuchte aähe den Quellen mit langten un: erlangten bei ihnen Gehör Uunı:
langen Quellenzitaten. Im Kap. über die Gehorsam. Äus Führern (Beichtvätern, B1-

AKG 1726. Band - ]
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Ergänzend zur Darstellung Jürgensens sind

nicht nur das Bekenntnis selbst, sondern

auch einige Dokumente zum Entstehungs-

kontext abgedruckt, so dass die vorgelegte

Schrift tatsächlich als umfassende Gesamt-

darstellung des Altonaer Bekenntnis gelten

kann. Claus Jürgensen hat mit seiner Schrift

einen wichtigen Beitrag über die Rolle des

Altonaer Bekenntnisses für die Entstehungs-

geschichte des Kirchenkampfes während der

NS-Zeit geliefert.

Kiel Stephan Linck

Wolf, Hubert: Die Nonnen von Sant’ Ambro-

gio. Eine wahre Geschichte. München: C.H.

Beck 2013, 544 S., ISBN 978-3-406-64522-

8.

Das Schicksal eines unbedeutenden Non-

nenklosters in Rom in der Mitte des 19. Jahr-

hunderts schreit nicht unbedingt nach einer

umfangreichen Monographie aus der Feder

eines deutschen Kirchenhistorikers. Es muss

schon etwas Besonderes auf sich haben, wenn

es doch dazu kommt. In diesem Fall ist es ein

Skandal, der über mehrere Jahre das Hl. Offi-

zium, die Vorgängerinstitution der heutigen

Glaubenskongregation, beschäftigte. Es ging

um die Verehrung falscher Heiliger, um uner-

laubte sexuelle Praktiken, ein Mordkomplott

gegen eine Novizin aus der Hohenzollern-

Dynastie, die später die Stifterin der berühm-

ten Abtei Beuron werden sollte, und um

mehrere tatsächliche Morde. In den Skandal

waren in unterschiedlicher Weise so promi-

nente kirchliche Würdenträger und Theolo-

gen wie Joseph Kleutgen, Kardinal Graf Karl

August von Reisach, Erzbischof Gustav Adolf

zu Hohenlohe-Schillingsfürst, Kardinalvikar

Costatino Patrizi und selbst Papst Pius IX.

verwickelt. Kein Wunder, dass man die Akten

über das Verfahren im Geheimarchiv des Hl.

Offiziums so gut versteckte (und verlegte) wie

irgend möglich.

Man kann Hubert Wolfs Buch daher als

historischen Kriminalroman à la Dan Brown

lesen, nur dass es sich dann eben um eine

„wahre Geschichte“ und nicht um eine fiktive

handelt. Die Verlagswerbung für das Buch,

aber auch das für eine kirchengeschichtliche

Monographie ungewöhnlich große Publi-

kumsinteresse binnen kürzester Zeit sprechen

für eine solche Lesart. Sie ist legitim, denn

Wolf erzählt spannend einen spektakulären

Stoff mit viel sex and crime in geschickter

Dramaturgie und einem flüssigen, bestens

lesbaren Stil. Nur dann und wann mutet die

Darstellung etwas langatmig an, bedingt

durch die gesuchte Nähe zu den Quellen mit

langen Quellenzitaten. Im Kap. über die

ZKG 126. Band 2015-1

„Dramaturgie der Vergiftung“ erliegt der Au-

tor augenscheinlich ein wenig der Faszination

der Giftmischerei. Wer immer geglaubt hat,

deutsche (Kirchen-)Historiker taugten im

Unterschied zu französischen oder britischen

Kollegen nur für fußnotenlastige, akade-

misch-trockene Darstellungen, der findet sich

hier zweifellos eines Besseren belehrt.

Dennoch wird eine solche skandallüsterne

Lesart dem Buch und dem engagierten Wis-

senschaftler hinter dem Buch nicht wirklich

gerecht. Da ist zum einen die Tatsache zu

berücksichtigen, dass Wolf und seinem Team

eine veritable Forschungsleistung gelungen

ist. Einen solchen Schatz muss man eben in

einem Archiv erst einmal heben und über

Jahre hin sachkundig erschließen. Die Fülle

akribisch recherchierter Fakten zu den han-

delnden Personen und Institutionen, die sich

mitunter zu kleinen Lerneinheiten verdich-

ten (z. B. S. 92–96. 99–102), zeigen den wis-

senschaftlichen Eros. Deshalb sollte man das

Buch auch als einen Beitrag zur Kirchenge-

schichte des Katholizismus und insbesondere

der Kurie und des Papsttums in der Um-

bruchszeit des 19. Jahrhunderts lesen. Lässt

man sich auf diese Lesart ein, dann enthüllt

das Buch eine ganze Reihe erstaunlicher Ein-

sichten. Natürlich spielen Sex, Intrigen und

Verbrechen auch dann noch eine Rolle, aber

die Darstellung erschöpft sich nicht länger in

einer vordergründigen Erzählung über ge-

brochene Keuschheitsgelübde, verführte und

verführende Beichtväter, lüsterne und krimi-

nelle Nonnen und Priester usw. Es wird eine

Tiefenstruktur der kirchengeschichtlichen

Ereignisse sichtbar, die sonst gerne überse-

hen wird. Kirchengeschichte wurde gerne als

das Werk starker Männer verstanden, die mit

theologischer Bildung und/oder amtlicher

Autorität das Geschick der Kirche als einer

wohlgeordneten „societas perfecta“ bestim-

men. Mit der Definition des Jurisdiktionspri-

mats und des Dogmas von der Unfehlbarkeit

des Papstes hat diese Sicht der Kirche als ei-

ner von männlicher, amtlicher Autorität ge-

prägten heiligen Ordnung 1870 eine finale

Zuspitzung erfahren. Was Wolfs Buch zeigt,

ist ein anderes Bild derselben Instanz. Ein-

zelne Frauen erlangten als (angebliche) Mitt-

lerinnen zwischen Himmel und Erde in der

Kirche eine Macht, die ihnen weder ihr kir-

chenrechtlicher Status noch ihre (fehlende)

theologische Bildung vermittelte. Sie, die

nach dem vorherrschenden Geschlechterbild

und nach der kirchlichen Doktrin als Laien

und als ungebildete Frauen zuhören, schwei-

gen, dienen und gehorchen sollten, führten

diejenigen, die die Kirche leiten sollten, ver-

langten und erlangten bei ihnen Gehör und

Gehorsam. Aus Führern (Beichtvätern, Bi-
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schöfen, Kardinälen) wurden CGjeführte un: „ordentlichen Lehramt“ un: Z Wegberei-
teilweise Abhängige. Was Wolf beschreibt ter der beiden Dogmatısierungen Va  - 1570
Uunı: W tto Wei1ß schon VOT Jahren 1m Fall Als beiläufige Ungenauigkeiten sind dem
der „Seherin’ LOUISEe Beck beobachtet hatte, Rezensenten aufgefallen: er heroische TIu-
ist ıne teilweise Umkehr der hierarchischen gendgrad Wl uch ın den Selig- un: Heilig-
Ordnung durch das Charisma (angeblich) sprechungsverfahren der Neuzeıt nıicht e1Nn-
mystisch begnadeter brauen. D)as Wl mMOÖg- fach das „entscheidende Kriterium: S 131),
lich, weil die ZUTr Vorherrschaft gelangte, denn der Wunderbeweis un: ist unab-
streng auf logische Schlüsse un: tiefgründige dingbare Voraussetzung (sSo richtig 138)
philosophisch-theologische Differenzierun- Streng theologisch gibt 11UT eın Sterbesak-
SCH bedachte neoscholastisch-ultramontane rament, näamlich die Wegzehrung, un: nıicht
Theologie un: Ideologie sich ın Gestalt füh- Sterbesakramente S 141) Verkürzt ist die
render Protagonisten WIE Joseph Kleutgen, Entwicklung Döllingers als Weg V Ultra-

mMOöonNTLAnNnen Z Liberalen beschriebenKardinal Reisach un: aps Pıus Offen
zeigte für das Wunderbare Uunı: weil diese S 350), während Wolf ın früheren Darstel-
ma{isgeblichen Protagonisten die (letzte) lungen miıt CGründen Döllinger als Ver-
Hoffnung angesichts all der dramatischen treler e1nes alten Ultramontanismus charak-
Verlusterfahrungen auf eın direktes Eıngrel- terıisıiert hat, der den Weg Z ‚UCI1, 11C0U-
fen der himmlischen Mächte etizten Nicht scholastisch-kurialistischen Ultramontanis-

leugnen ist allerdings, dass 1 Konfliktfall 11105 nıicht mehr miıtging
Ende doch die Manner un: das hierar- 271 Unbedingt lesenswert.

chische A mt sıegten, uch 1 Fall der TYrıer Bernhard Schneider
Nonnen Va  - Sant' Ambrogio.

Was Wolf ın beeindruckender Uunı: gleich-
zeıt1g bedrückender We1lse zeıgt, ist die Cjotthard Jasper: Paull Althaus (1888-1966).
Wirkmächtigkeit personeller Netzwerke un: Professor, Prediger un: Patrıot ın selner
der Kampf zwischen ihnen ın der Kirche un: Zeıt, Göttingen: Vandenhoeck Ruprecht
insbesondere der Kurle. Dabe:i werden 20135, 4 5() 5., ISBN 0/8-3-525-55055-5
Frömmigkeitspraktiken un: uch die heo-
logie ın den persönlichen arrlere- un: Ra- Paul Althaus ist ın Kirche un: Theologie
cheplänen regelrecht Waffen. Man scheut nıicht gerade wohlgelitten. D)as hängt 7zu @1-
nahe7zu kein Mittel, miıt dem 1114A11 die KON- 11611 damıit$dass Althaus eın kon-
kurrenz überflügeln un: Va  - der Macht ALLS- servatıves Luthertum ver{rat, dem siıch ın der
schlielßsen kann er Fall V  - Sant Ambrogio FK} un: den theologischen Fakultäten
Wl deshalb uch eın Rıngen zwischen e1nem niemand mehr verpflichtet füuhlt 7Zum ande-
jesuitischen Netzwerk neoscholastisch-ultra- 1611 Wl Althaus durch das lange Zeit herr-
Ontaner Prägung (Kleutgen; Patrızı; Re1- schende Verdikt miıt getroffen, das über alle
sach: Pıus 1X.) un: eiıner des Jahr- diejenigen gesprochen wurde, die 1m KIr-
hunderts durchaus noch lebendigen, WEI111 chenkampf nicht auf der €e1te der ‚Beken-
uch stark ın die Defensive geratenen KON- nenden Kirche“ gestanden hatten. IDE1 ber ın
kurrenz (hier repräsentiert durch den Frzbi- den etzten Jahrzehnten das Interesse der
schof Va  - Hohenlohe, die Benediktiner Va  - liberaltheologischen Tradition des späten
St. Paul VT den Mauern un: die Anhänger Jahrhunderts wieder gestiegen ist un: ın
NION Günthers). Man erschauert regelrecht, diesem Zusammenhang sce1t einıgen Jahren
WEI111 1114A11 Folgendes bedenkt: Joseph Kleut- uch die Protagonisten e1nes anderen als des
SCH wurde als tormaler Häretiker verurteilt, Barthschen Ansatzes ın der Zwischenkriegs-
weil teils Anstitter, teils Mıtwısser Va  - eıt 1ICLLE Aufmerksamkeit erfahren, liegt

nahe, siıch uch einmal wieder näher miıt Alt-Morden un: Giftanschlägen Wadl, weil WIEe-
derholt das Beichtgeheimnis brach, die Ver- haus beschäftigen. CGjotthard Jasper, C111 -

ehrung falscher Heiliger förderte Uunı: we:il rıtıerter Politologe Uunı: ehemaliger Rektor
miıt Personen, deren Beichtvater WAdl,;, Te- der Nıversıta) Erlangen, der Althaus
gıtıme sexuvellen Praktiken ausuübte. FSs ist über drei Jahrzehnte wirkte, hat diese Auf-
.ben dieser Joseph Kleutgen, der dank der
Protektion durch dieses kurijale Netzwerk

gabe ın AngriffSund 1ne Blogra-
phie vorgelegt, die den politischen wIe den

11UT 1Ne harmlose Strafe erhielt Uunı: theologischen Althaus gleichermaisen ın den
davon vorzeıt1g durch den aps begnadigt Blick nımmt.
wurde. Fben dieser Joseph Kleutgen Althaus Tammte ALULS eliner niedersächsi-
ma{isgeblich der Verurteilung Günthers schen Theologendynastie. eın gleichnami-
der Döllingers („Iuas iıbenter“ betei- SCcI alter Wl bereits Professor für Systematı-
ligt un: wurde als verurteilter Häretiker Z sche Theologie un: Neues Testament, un:
wirkmächtigen Inspirator der Lehre V Althaus trat gewissermalsen direkt ın dessen
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schöfen, Kardinälen) wurden Geführte und

teilweise Abhängige. Was Wolf beschreibt

und was Otto Weiß schon vor Jahren im Fall

der „Seherin“ Louise Beck beobachtet hatte,

ist eine teilweise Umkehr der hierarchischen

Ordnung durch das Charisma (angeblich)

mystisch begnadeter Frauen. Das war mög-

lich, weil die zur Vorherrschaft gelangte, so

streng auf logische Schlüsse und tiefgründige

philosophisch-theologische Differenzierun-

gen bedachte neoscholastisch-ultramontane

Theologie und Ideologie sich in Gestalt füh-

render Protagonisten wie Joseph Kleutgen,

Kardinal Reisach und Papst Pius IX. so offen

zeigte für das Wunderbare und weil diese

maßgeblichen Protagonisten die (letzte)

Hoffnung angesichts all der dramatischen

Verlusterfahrungen auf ein direktes Eingrei-

fen der himmlischen Mächte setzten. Nicht

zu leugnen ist allerdings, dass im Konfliktfall

am Ende doch die Männer und das hierar-

chische Amt siegten, so auch im Fall der

Nonnen von Sant’ Ambrogio.

Was Wolf in beeindruckender und gleich-

zeitig bedrückender Weise zeigt, ist die

Wirkmächtigkeit personeller Netzwerke und

der Kampf zwischen ihnen in der Kirche und

insbesondere an der Kurie. Dabei werden

Frömmigkeitspraktiken und auch die Theo-

logie in den persönlichen Karriere- und Ra-

cheplänen regelrecht zu Waffen. Man scheut

nahezu kein Mittel, mit dem man die Kon-

kurrenz überflügeln und von der Macht aus-

schließen kann. Der Fall von Sant’ Ambrogio

war deshalb auch ein Ringen zwischen einem

jesuitischen Netzwerk neoscholastisch-ultra-

montaner Prägung (Kleutgen; Patrizi; Rei-

sach; Pius IX.) und einer Mitte des 19. Jahr-

hunderts durchaus noch lebendigen, wenn

auch stark in die Defensive geratenen Kon-

kurrenz (hier repräsentiert durch den Erzbi-

schof von Hohenlohe, die Benediktiner von

St. Paul vor den Mauern und die Anhänger

Anton Günthers). Man erschauert regelrecht,

wenn man Folgendes bedenkt: Joseph Kleut-

gen wurde als formaler Häretiker verurteilt,

weil er teils Anstifter, teils Mitwisser von

Morden und Giftanschlägen war, weil er wie-

derholt das Beichtgeheimnis brach, die Ver-

ehrung falscher Heiliger förderte und weil er

mit Personen, deren Beichtvater er war, ille-

gitime sexuellen Praktiken ausübte. Es ist

eben dieser Joseph Kleutgen, der dank der

Protektion durch dieses kuriale Netzwerk

nur eine harmlose Strafe erhielt und sogar

davon vorzeitig durch den Papst begnadigt

wurde. Eben dieser Joseph Kleutgen war

maßgeblich an der Verurteilung Günthers

oder Döllingers („Tuas libenter“ 1863) betei-

ligt und wurde als verurteilter Häretiker zum

wirkmächtigen Inspirator der Lehre vom

„ordentlichen Lehramt“ und zum Wegberei-

ter der beiden Dogmatisierungen von 1870.

Als beiläufige Ungenauigkeiten sind dem

Rezensenten aufgefallen: Der heroische Tu-

gendgrad war auch in den Selig- und Heilig-

sprechungsverfahren der Neuzeit nicht ein-

fach das „entscheidende Kriterium“ (S. 131),

denn der Wunderbeweis war und ist unab-

dingbare Voraussetzung (so richtig S. 138).

Streng theologisch gibt es nur ein Sterbesak-

rament, nämlich die Wegzehrung, und nicht

Sterbesakramente (S. 141). Verkürzt ist die

Entwicklung Döllingers als Weg vom Ultra-

montanen zum Liberalen beschrieben

(S. 350), während Wolf in früheren Darstel-

lungen mit guten Gründen Döllinger als Ver-

treter eines alten Ultramontanismus charak-

terisiert hat, der den Weg zum neuen, neo-

scholastisch-kurialistischen Ultramontanis-

mus nicht mehr mitging.

Fazit: Unbedingt lesenswert.

Trier Bernhard Schneider

Gotthard Jasper: Paul Althaus (1888–1966).

Professor, Prediger und Patriot in seiner

Zeit, Göttingen: Vandenhoeck & Ruprecht

2013, 430 S., ISBN 978-3-525-55053-3.

Paul Althaus ist in Kirche und Theologie

nicht gerade wohlgelitten. Das hängt zum ei-

nen damit zusammen, dass Althaus ein kon-

servatives Luthertum vertrat, dem sich in der

EKD und an den theologischen Fakultäten

niemand mehr verpflichtet fühlt. Zum ande-

ren war Althaus durch das lange Zeit herr-

schende Verdikt mit getroffen, das über alle

diejenigen gesprochen wurde, die im Kir-

chenkampf nicht auf der Seite der „Beken-

nenden Kirche“ gestanden hatten. Da aber in

den letzten Jahrzehnten das Interesse an der

liberaltheologischen Tradition des späten

19. Jahrhunderts wieder gestiegen ist und in

diesem Zusammenhang seit einigen Jahren

auch die Protagonisten eines anderen als des

Barthschen Ansatzes in der Zwischenkriegs-

zeit neue Aufmerksamkeit erfahren, liegt es

nahe, sich auch einmal wieder näher mit Alt-

haus zu beschäftigen. Gotthard Jasper, eme-

ritierter Politologe und ehemaliger Rektor

der Universität Erlangen, an der Althaus

über drei Jahrzehnte wirkte, hat diese Auf-

gabe in Angriff genommen und eine Biogra-

phie vorgelegt, die den politischen wie den

theologischen Althaus gleichermaßen in den

Blick nimmt.

Althaus stammte aus einer niedersächsi-

schen Theologendynastie. Sein gleichnami-

ger Vater war bereits Professor für Systemati-

sche Theologie und Neues Testament, und

Althaus trat gewissermaßen direkt in dessen
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Fufsstapfen. Ihm Wl ber schon früh sehr der L920er Jahre J1 des Radikalisie-
daran gelegen, siıch nıicht einfach bequem 1 rungskurses der Deutschnationalen ALULLS der
kirchlichen Milieu einzurichten, sondern VT NVP a  n Althaus’ vielbeach-
allem als Prediger eın breiteres Publikum C teie Schrift „DIe Deutsche Stunde der KIr-
zusprechen. Prägend ın dieser Hinsicht che“ V Oktober 1955 interpretier Jasper
für Althaus die Tätigkeit als (‚ouvernements- daher uch sehr plausibel nıicht als Anleh-
pfarrer ın Lodz während des Ersten Welt- HNUNS den Nationalsozialismus, sondern
kriegs. e Verbindung so7ialer un: politi- als Streitschrift den radikalen Flügel
scher Gegenwartsdeutung miıt e1ner theologi- der einerseı1ts, arl Barth anderer-
schen Dimension erfuhr dabei als beson- seı1lts, dessen Beharren auf der „reinen heo-
ders ertragreich. logie‘ 11UT kurze / e1it später durchaus miıt

Jasper ze1g! 1 weıteren Durchgang durch dem Bekenntnis ZUTr „göttlichen Sendung‘
Althaus’ Lebensstationen die starke Kontinu- des KOMMUN1SMUS einhergehen konnte.
tat selner politischen wIe theologischen Und uch der „Ansbacher Ratschlag” V
diert konservativen Tradition und befürwor-
UÜberzeugungen. Althaus kam ALULS e1ner dez7i- Jun1 1934, als Gegenrede die Barthsche

„Barmer Erklärung” un: ihren „Christomo-
teie ıne prinzipielle Verbindung Va  - heo- nısmus" S 258) konzipiert, wird Va  - Jasper
logie un: Politik, hielt ber doch ıne ahbso- zutreffend als zumindest ın Althaus’ nNnien-
ute (ırenze ın dem Oment für erreicht, ın 1107n theotogischer, nicht gegenwartspoliti-
dem die Politik eschatologisch werden scher Einspruch charakterisiert, Va  - dem
un: das Reich (,ottes auf FErden errichten siıch zudem 1m Oktober 1954 ALULS kirchenpo-
drohte. Politisch verirat Althaus schon fruüh litischen CGründen wieder distanzierte. Än-
elinen Nationalkonservatismus, der siıch ber SONSTIeN hielten sich bis 1959 bei Althaus Ab-
Va  — nationalistischen Extremposıitionen dis- lehnung der Innen- un: Zustimmung ZUT
tanzıerte; theologisch führte die L1nıe der Aufßenpolitik des Regımes mehr der WEeN1-
moderaten „Positiven , Isop der konservati- SCcI die aage: „DIie Polykratie des -DYyS-
V Theologie des 19. Jahrhunderts, fort, ([ems erschwerte die Bestimmung des
hne die Ergebnisse der historischen Bibel- Punktes des hic et nunc“ (S. 298) Als @1 -
kritik jgnorleren. aM gehörte @1- kannte, dass Hitler 1m rıeg nıicht 11UT
11CT „Jungkonservativen' Fraktion innerhalb die Revı1isıon der Bestimmungen Va  — Versaijil-
der Va  - dem Kirchenhistoriker arl oll C les INg, gab selner Verzweiflung immer-

„Lutherrenaissance”, die weder den hın ın selnen Erlanger Predigten Ausdruck.
Ansatz der äalteren liberalen noch den der e kurzzeitige Entlassun ALULS dem
1TICUECTCIN „dialektischen Theologie für ziel- Lenst V  - Januar 194 / bis Februar 1945
ührend hielt. dann, WIE Jasper zeıigt, nicht sehr der

Althaus nıicht 11UT eın beliebter Predi- wirklichen der vermeintlichen „ VerstrIi-
SCI,; sondern uch eın sehr populärer akade- ckung” Va  - Althaus geschuldet als vielmehr
mischer Lehrer. F1nen entsprechenden Ruf der spezifischen politischen Situation der
erarbeitete siıch schon ın Rostock, mittelbaren Nachkriegszeit. Jedenfalls INg

Althaus durch 1Ne Phase der Reflexion un:sce1t LO919 Professor für Systematische heo-
logie Wal. er Durchbruch ın die erstie Jege „Selbstrevision‘ S, 349), hne allerdings se1ne
der deutschen evangelischen Theologie SC konservativen theologischen un: politischen
lang ihm ber YST ın Erlangen, V  - Positionen für „widerlegt” der überholt
1925 bis selner Emerıtierung 1L956 lehrte. halten. Theologisch focht Althaus bis SE1-
Wıe kaum eın zweılter galt Althaus ce1t 116 Tod L966 für elinen Luther OrTIenNtier-
der L920er Jahre als Fortführer der utheri- ten modernen Konservatısmus, der weder
schen Tradition:; Cdies ber ın eliner 1m (J1e- den Weg der dialektischen Theologie Karl

Barths miıtsamt ihren 1iImmer deutlichergensatz se1Nem Erlanger Kollegen Werner
Flert wen1g konfessionalistisch VEICHNS- Tage tretenden uch politischen Konsequen-
ten Weilse, dass uch miıt selınen theo- Ze1 noch der „Entmythologisierung” 1m
logischen Gegnern ın freundschaftlichem Sinne Bultmanns für richtig hielt un: dabei
Gespräch bliehb un: e1ner dieser (egner, arl uch für die bleibende theologische Relevanz
Barth, ihm die ambivalente Fähigkeit — des „historischen Jesus” strıtt.
1erte, „nach allen Seıiten offen sein‘ Jasper schildert abschliefßend noch knapp
S 168) die Nachwirkungen Va  - Althaus’ Werk, Uunı:

Entsprechend nahm Althaus uch 1m KIr- überrascht nicht, dass dessen „Stigmatı-
chenkampf nach 1955 1Ne Mittelposition sierung” S 384) ausgesprochen kritisch be-
eın Er Wl nıicht bereit, wIe sSe1N Freund urteilt. Denn das Buch ist über we1ıte Stre-
Fmanuel Hirsch den „Deutschen Christen ken ıne Verteidigungsschrift, die Althaus
DC) beizutreten un: beobachtete den Auf- moralisierend-politische Vorwürfe ın
stieg der miıt OTrge, zumal Ende Schutz nımmt. [ es geschieht ber nıicht ALULS

AKG 1726. Band - ]
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Fußstapfen. Ihm war aber schon früh sehr

daran gelegen, sich nicht einfach bequem im

kirchlichen Milieu einzurichten, sondern vor

allem als Prediger ein breiteres Publikum an-

zusprechen. Prägend war in dieser Hinsicht

für Althaus die Tätigkeit als Gouvernements-

pfarrer in Lodz während des Ersten Welt-

kriegs. Die Verbindung sozialer und politi-

scher Gegenwartsdeutung mit einer theologi-

schen Dimension erfuhr er dabei als beson-

ders ertragreich.

Jasper zeigt im weiteren Durchgang durch

Althaus’ Lebensstationen die starke Kontinu-

ität seiner politischen wie theologischen

Überzeugungen. Althaus kam aus einer dezi-

diert konservativen Tradition und befürwor-

tete eine prinzipielle Verbindung von Theo-

logie und Politik, hielt aber doch eine abso-

lute Grenze in dem Moment für erreicht, in

dem die Politik eschatologisch zu werden

und das Reich Gottes auf Erden zu errichten

drohte. Politisch vertrat Althaus schon früh

einen Nationalkonservatismus, der sich aber

von nationalistischen Extrempositionen dis-

tanzierte; theologisch führte er die Linie der

moderaten „Positiven“, also der konservati-

ven Theologie des 19. Jahrhunderts, fort,

ohne die Ergebnisse der historischen Bibel-

kritik zu ignorieren. Damit gehörte er zu ei-

ner „jungkonservativen“ Fraktion innerhalb

der von dem Kirchenhistoriker Karl Holl an-

geregten „Lutherrenaissance“, die weder den

Ansatz der älteren liberalen noch den der

neueren „dialektischen“ Theologie für ziel-

führend hielt.

Althaus war nicht nur ein beliebter Predi-

ger, sondern auch ein sehr populärer akade-

mischer Lehrer. Einen entsprechenden Ruf

erarbeitete er sich schon in Rostock, wo er

seit 1919 Professor für Systematische Theo-

logie war. Der Durchbruch in die erste Riege

der deutschen evangelischen Theologie ge-

lang ihm aber erst in Erlangen, wo er von

1925 bis zu seiner Emeritierung 1956 lehrte.

Wie kaum ein zweiter galt Althaus seit Mitte

der 1920er Jahre als Fortführer der lutheri-

schen Tradition; dies aber in einer – im Ge-

gensatz zu seinem Erlanger Kollegen Werner

Elert – so wenig konfessionalistisch vereng-

ten Weise, dass er stets auch mit seinen theo-

logischen Gegnern in freundschaftlichem

Gespräch blieb und einer dieser Gegner, Karl

Barth, ihm die ambivalente Fähigkeit attes-

tierte, „nach allen Seiten offen zu sein“

(S. 168).

Entsprechend nahm Althaus auch im Kir-

chenkampf nach 1933 eine Mittelposition

ein. Er war nicht bereit, wie sein Freund

Emanuel Hirsch den „Deutschen Christen“

(DC) beizutreten und beobachtete den Auf-

stieg der NSDAP mit Sorge, zumal er Ende
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der 1920er Jahre wegen des Radikalisie-

rungskurses der Deutschnationalen aus der

DNVP ausgetreten war. Althaus’ vielbeach-

tete Schrift „Die Deutsche Stunde der Kir-

che“ vom Oktober 1933 interpretiert Jasper

daher auch sehr plausibel nicht als Anleh-

nung an den Nationalsozialismus, sondern

als Streitschrift gegen den radikalen Flügel

der DC einerseits, gegen Karl Barth anderer-

seits, dessen Beharren auf der „reinen Theo-

logie“ nur kurze Zeit später durchaus mit

dem Bekenntnis zur „göttlichen Sendung“

des Kommunismus einhergehen konnte.

Und auch der „Ansbacher Ratschlag“ vom

Juni 1934, als Gegenrede gegen die Barthsche

„Barmer Erklärung“ und ihren „Christomo-

nismus“ (S. 258) konzipiert, wird von Jasper

zutreffend als zumindest in Althaus’ Inten-

tion theologischer, nicht gegenwartspoliti-

scher Einspruch charakterisiert, von dem er

sich zudem im Oktober 1934 aus kirchenpo-

litischen Gründen wieder distanzierte. An-

sonsten hielten sich bis 1939 bei Althaus Ab-

lehnung der Innen- und Zustimmung zur

Außenpolitik des Regimes mehr oder weni-

ger die Waage: „Die Polykratie des NS-Sys-

tems […] erschwerte die Bestimmung des

Punktes des hic et nunc“ (S. 298). Als er er-

kannte, dass es Hitler im Krieg nicht nur um

die Revision der Bestimmungen von Versail-

les ging, gab er seiner Verzweiflung immer-

hin in seinen Erlanger Predigten Ausdruck.

Die kurzzeitige Entlassung aus dem

Dienst – von Januar 1947 bis Februar 1948 –

war dann, wie Jasper zeigt, nicht so sehr der

wirklichen oder vermeintlichen „Verstri-

ckung“ von Althaus geschuldet als vielmehr

der spezifischen politischen Situation der un-

mittelbaren Nachkriegszeit. Jedenfalls ging

Althaus durch eine Phase der Reflexion und

„Selbstrevision“ (S. 349), ohne allerdings seine

konservativen theologischen und politischen

Positionen für „widerlegt“ oder überholt zu

halten. Theologisch focht Althaus bis zu sei-

nem Tod 1966 für einen an Luther orientier-

ten modernen Konservatismus, der weder

den Weg der dialektischen Theologie Karl

Barths – mitsamt ihren immer deutlicher zu

Tage tretenden auch politischen Konsequen-

zen – noch der „Entmythologisierung“ im

Sinne Bultmanns für richtig hielt und dabei

auch für die bleibende theologische Relevanz

des „historischen Jesus“ stritt.

Jasper schildert abschließend noch knapp

die Nachwirkungen von Althaus’ Werk, und

es überrascht nicht, dass er dessen „Stigmati-

sierung“ (S. 384) ausgesprochen kritisch be-

urteilt. Denn das Buch ist über weite Stre-

cken eine Verteidigungsschrift, die Althaus

gegen moralisierend-politische Vorwürfe in

Schutz nimmt. Dies geschieht aber nicht aus
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Sympathie für Althaus’ politische Ansichten, tantenvereın und nationalprotestantische
sondern ALULS dem begrülßenswerten Bestre- „Rechte”, „Deutsche Christen und ‚Beken-
en, den historischen Untersuchungsgegen- nende Kirche“ sel]len auf politischer FEbene
stand nıicht nNnOormatıv beurteilen, sondern TW Gegner, auf metapolitischer Fbene ber
ALULS SE1Ner / e1it heraus verstehen un: plau- darın ein1g SC WESCH, dass die Kirche explizit
sibel machen. I3E Alternative bestünde eın harmonisches Verhältnis Z aal
näamlich darin, die eigene Weltanschauung gewıiınnen habe, ın dem S1E selbst eın poli-
mehr der weni1ger unreflektiert als allge- tisch-moralisches „Wächteramt” bekleide.
mein-konsensual unterstellt 7zu Bewer- e Barmer Theologische Erklärung V
tungsma{ßsstab erheben. I3E lesenswerte 51 Maı 1954 1nNe AÄArt heiliger ext des
Studie V  - Jasper ze1g dagegen ın ihren Protestantismus enthalte, Ziegert,
stärksten Passagen, dass 1114A11 miıt dem Pro- bei SCHAUCICIN Hinsehen überhaupt keine

e1nes historischen Verstehens we1lter- Abgrenzung V totalitären aat, sondern
kommt, das die Plausibilität un: die Ver- 61 nichts anderes als der ersuch, die
nunftmomente eıner zeitlich wIe inhaltlich Beziehungen Z Nationalsozialismus nicht
„TIremden' Denkweise herausarbeitet und das kampflos den Deutschen Christen überlas-
Urteil darüber, W davon „ U 11S heute“ e1Nn- S11 Mıt der Stuttgarter Schulderklärung 1945
euchtet un: W nicht, Sallz dem Leser 61 dann YST 1ne nachträgliche Umdeutung
überlässt. S1e ze1g auch, dass sich die Be- der „Bekennenden Kirche“ ZUTr antinational-
schäftigung miıt Paul Althaus nach wIe VT so7ialistischen Widerstandsbewegung C -
lohnt, sowohl für Theologen als uch für UTTE worden, die auf politischer Fbene
Historiker. ermöglicht habe, der evangelischen Kirche @1-

Passau Benjamiın Hasselhorn 11611 privilegierten Status sichern. D)as
„Wächteramt” habe die Kirche seitdem ZUTr

Propaglerung eıner deutschen „Kollektiv-
arl Richard Ziegert: Zivilreligion. Der protes- schuld”“ 1 Hinblick auf den Nationalsozialis-

tantische Verrat lLuther. Wıe S1Ee ın 111015 wahrgenommen Uunı: sich damıit Z
Deutschland entstanden ist un: WIE S1E Verbündeten, Ja SOSal Z vorrangıgen Pro-
herrscht, München: Olzog 2013, 45() 5., pagator eıner bundesrepublikanischen „Zivil-
ISBN 0/53/69%2853512, 4A5 religion' gemacht. Kirchenpolitischer der

theologischer Widerstand dagegen 61 suk7z7es-
[ eses Buch ist eın Paukenschlag. er Äu- S1VE gebrochen worden, bis dem Punkt,

[OÖOT führt nicht vorsichtig abwägend 1Ne dem selhst der Begriff der Zivilreligion POS1-
1ICLLE Sichtweise über eınen kontroversen (Je- *1V konnotiert Fıngang ın die kirchliche 1 S-
genstand ın die gelehrte Diskussion 1N, 5{)11- kussion gefunden habe
dern 11 Ooffensichtlich das Kirchenvolk auf- AÄus dieser Perspektive werden dann die
rütteln, die Kirchenführung provozleren un: EKD-Synode ın Bethel L965 un: die ( )st-
die akademische Theologie ihre Pflichten Denkschrift L965 als definitive Festsetzungen
erinnern. Wer sich schon länger fragt, @1- e1nes zivilrelig1ösen Schuld-Konsenses VCI-

standen, der miıt den „Politischen Nachtge-gentlich ın der evangelischen Kirche die Iu-
bete  n  ‚C6 L965 schliefislich uch das Innerstetherische Streitlust geblieben ist, der wird bei

arl Richard Ziegert fündig. Se1ıne Kernthese Zentrum protestantischer Frömmigkeit C 1 -
lautet: Der deutsche Protestantismus habe reicht un: umgewandelt habe: den (,ottes-
sich sce1t dem Jahrhundert, spätestens ber dienst. In den 1L9 /0er Jahren habe die Politi-
1945 Z Träger eıner „Zivilreligion' SC sıierung der evangelischen Kirche VT allem
macht un: damıit eınen „ Verrat Luther”“ muittels der Kirchentage 1iImmer weılter Ra-
begangen. dikalität e politischen Mark-

Der ULOr zeichnet die einzelnen histori- stelne eiıner auf deutsche Schuld fixierten /1-
schen Phasen der Entstehung dieser SE1Ner vilreligion die ede Richard Va  - We17sa-
Auffassung nach Va  — der evangelischen KIr- ckers V Maı 1L985 SOWIE die Errichtung
che ma{isgeblich getragenen Zivilreligion mi1t- des Denkmals für die YTmordeten Juden FUu-
SAMT ihren kirchlich-theologischen Folgen ın Berlin sel]len dann schliefislich rein
nach D)as Entscheidende, Ziegert, SE] ber affırmativ V  - der KD} begleitet worden.
bereits miıt der Stuttgarter Schulderklärung e gegenwärtige Lage interpretier! Ziegert
V Oktober 1945 geschehen, die wiederum als fHächendeckende Durchsetzung e1nes
nıicht hne ihre Vorgeschichte verstehen Onzepts Va  - Zivilreligion, dessen prominen-
se1 Von der des 19. Jahrhunderts tester Vertreter Jürgen Habermas sEe1: „Reli:
LO919 und 1955 jeweils verschärftt, 61 die gi0N ın e1nem sehr abstrakten Sinne werde
evangelische Kirche Immer weni1ger eliner ın e1ner We1se ZUTr Begründung politischer
relig1ösen un: Immer mehr eliner politi- Entscheidungen verwendet, dass diese
schen Instıtution geworden. Liberaler Protes- tisch der rationalen Diskussion entzogen
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Sympathie für Althaus’ politische Ansichten,

sondern aus dem begrüßenswerten Bestre-

ben, den historischen Untersuchungsgegen-

stand nicht normativ zu beurteilen, sondern

aus seiner Zeit heraus zu verstehen und plau-

sibel zu machen. Die Alternative bestünde

nämlich darin, die eigene Weltanschauung –

mehr oder weniger unreflektiert als allge-

mein-konsensual unterstellt – zum Bewer-

tungsmaßstab zu erheben. Die lesenswerte

Studie von Jasper zeigt dagegen in ihren

stärksten Passagen, dass man mit dem Pro-

gramm eines historischen Verstehens weiter-

kommt, das die Plausibilität und die Ver-

nunftmomente einer zeitlich wie inhaltlich

„fremden“ Denkweise herausarbeitet und das

Urteil darüber, was davon „uns heute“ ein-

leuchtet und was nicht, ganz dem Leser

überlässt. Sie zeigt auch, dass sich die Be-

schäftigung mit Paul Althaus nach wie vor

lohnt, sowohl für Theologen als auch für

Historiker.

Passau Benjamin Hasselhorn

Karl Richard Ziegert: Zivilreligion. Der protes-

tantische Verrat an Luther. Wie sie in

Deutschland entstanden ist und wie sie

herrscht, München: Olzog 2013, 480 S.,

ISBN 9783789283512, 48 A.

Dieses Buch ist ein Paukenschlag. Der Au-

tor führt nicht vorsichtig abwägend eine

neue Sichtweise über einen kontroversen Ge-

genstand in die gelehrte Diskussion ein, son-

dern will offensichtlich das Kirchenvolk auf-

rütteln, die Kirchenführung provozieren und

die akademische Theologie an ihre Pflichten

erinnern. Wer sich schon länger fragt, wo ei-

gentlich in der evangelischen Kirche die lu-

therische Streitlust geblieben ist, der wird bei

Karl Richard Ziegert fündig. Seine Kernthese

lautet: Der deutsche Protestantismus habe

sich seit dem 19. Jahrhundert, spätestens aber

1945 zum Träger einer „Zivilreligion“ ge-

macht und damit einen „Verrat an Luther“

begangen.

Der Autor zeichnet die einzelnen histori-

schen Phasen der Entstehung dieser seiner

Auffassung nach von der evangelischen Kir-

che maßgeblich getragenen Zivilreligion mit-

samt ihren kirchlich-theologischen Folgen

nach. Das Entscheidende, so Ziegert, sei aber

bereits mit der Stuttgarter Schulderklärung

vom Oktober 1945 geschehen, die wiederum

nicht ohne ihre Vorgeschichte zu verstehen

sei. Von der Mitte des 19. Jahrhunderts an,

1919 und 1933 jeweils verschärft, sei die

evangelische Kirche immer weniger zu einer

religiösen und immer mehr zu einer politi-

schen Institution geworden. Liberaler Protes-

tantenverein und nationalprotestantische

„Rechte“, „Deutsche Christen“ und „Beken-

nende Kirche“ seien auf politischer Ebene

zwar Gegner, auf metapolitischer Ebene aber

darin einig gewesen, dass die Kirche explizit

ein harmonisches Verhältnis zum Staat zu

gewinnen habe, in dem sie selbst ein poli-

tisch-moralisches „Wächteramt“ bekleide.

Die Barmer Theologische Erklärung vom

31. Mai 1934 – eine Art heiliger Text des

neuen Protestantismus – enthalte, so Ziegert,

bei genauerem Hinsehen überhaupt keine

Abgrenzung vom totalitären Staat, sondern

sei nichts anderes als der Versuch, die guten

Beziehungen zum Nationalsozialismus nicht

kampflos den Deutschen Christen zu überlas-

sen. Mit der Stuttgarter Schulderklärung 1945

sei dann erst eine nachträgliche Umdeutung

der „Bekennenden Kirche“ zur antinational-

sozialistischen Widerstandsbewegung vorge-

nommen worden, die es auf politischer Ebene

ermöglicht habe, der evangelischen Kirche ei-

nen privilegierten Status zu sichern. Das

„Wächteramt“ habe die Kirche seitdem zur

Propagierung einer deutschen „Kollektiv-

schuld“ im Hinblick auf den Nationalsozialis-

mus wahrgenommen und sich damit zum

Verbündeten, ja sogar zum vorrangigen Pro-

pagator einer bundesrepublikanischen „Zivil-

religion“ gemacht. Kirchenpolitischer oder

theologischer Widerstand dagegen sei sukzes-

sive gebrochen worden, bis zu dem Punkt, an

dem selbst der Begriff der Zivilreligion posi-

tiv konnotiert Eingang in die kirchliche Dis-

kussion gefunden habe.

Aus dieser Perspektive werden dann die

EKD-Synode in Bethel 1963 und die Ost-

Denkschrift 1965 als definitive Festsetzungen

eines zivilreligiösen Schuld-Konsenses ver-

standen, der mit den „Politischen Nachtge-

beten“ 1968 ff. schließlich auch das innerste

Zentrum protestantischer Frömmigkeit er-

reicht und umgewandelt habe: den Gottes-

dienst. In den 1970er Jahren habe die Politi-

sierung der evangelischen Kirche vor allem

mittels der Kirchentage immer weiter an Ra-

dikalität gewonnen. Die politischen Mark-

steine einer auf deutsche Schuld fixierten Zi-

vilreligion – die Rede Richard von Weizsä-

ckers vom 8. Mai 1985 sowie die Errichtung

des Denkmals für die ermordeten Juden Eu-

ropas in Berlin – seien dann schließlich rein

affirmativ von der EKD begleitet worden.

Die gegenwärtige Lage interpretiert Ziegert

als flächendeckende Durchsetzung eines

Konzepts von Zivilreligion, dessen prominen-

tester Vertreter Jürgen Habermas sei: „Reli-

gion“ in einem sehr abstrakten Sinne werde

in einer Weise zur Begründung politischer

Entscheidungen verwendet, dass diese fak-

tisch der rationalen Diskussion entzogen
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selen. I e Kirche dem nicht entgegen, TAan7z telner 20135, 5100 (Contubernium,
weil S1E V  - e1ner solchen Zivilreligion Tübinger Beıträge ZUTr Unmversitäts- un:
machtpolitisch profitiere: „DIe FKD-Kirchen Wissenschaftsgeschichte 80), ISBN 0 /8-3-
haben damıit jedenfalls 11L  - uch ın Deutsch- 515-105335-0, Hardcover
land ihre ‚zivile‘ OÖberreligion bekommen, die
S1E haben wollten, weil S1Ee ihnen Ja uch 1m Paull V  - Schanz hat eiınen würdigen B10gTa-
egenzug 1iImmer noch elinen gesellschaftli- phen gefunden. In e1ner auf gründlichen Är-
hen Status sichert, den S1E ın der Tat bis dato chivstudien beruhenden, Cie vielfältigen histo-
noch nıe gehabt hatten.“ (S. 324) Erkennbar rischen Hintergründe sorgfältig ausleuchten-
E1 Cdies nicht zuletzt der Rechtslage, Cie den, gut USSCWOSCHECNHN Bewertungen gelan-
we1t V  - elner tatsächlichen Irennung V  - genden un: überdies angenehm esharen Ber-

liner ssertation hat sich Markus Thurau demaal Uunı: Kirche entfernt sel, sondern viel-
mehr 1 Namen e1nes Kooperationsverhält- Titel zufolge 1ne doppelte Aufgabe gestellt. FTr
N1ISSEeSs der Kirche 1ne privilegierte Posıition 11Z elinen den gesellschaftlichen Aufstieg
sichere. Der Preis dafür SE] 1Ne selhbstver- e1nes der wichtigsten Tübinger Theologen
schuldete „religionshistorische Krise“ S 366), der Wende V Z Jahrhundert Va  -
da miıt der Entscheidung für „eine politische der „oberel[n| Unterschicht” S 35) selner He1-
Kirche miıt Parteicharakter“ 1ne „LTOS1ON der matstadt orb Z persönlich geadelten Un1-

versitätsrektor nachzeichnen. TIrotz schwier1-religiösen Kommunikation‘ Uunı: 1ne „Auflö-
SU11S der Tradition ın der Kirche selhst“ SCcI Quellenlage gelingt Thurau, diesen mili-
(S. 367) einhergegangen selen. Als Ausweg euspezifischen Karrl]ereweg ALULS „kleinen‘ Hıi-
ALULS dieser KTI1Se Ordert Ziegert 1nNe „ENtmMY- 11A15 ın „grofßse‘ Verhältnisse akrıbisch
thologisierung des gegenwärtigen deutschen konstrujeren. Wichtiger noch als die so7ziale
Staatsgedankens’ S 405) 1m Sinne e1nes Ver- ber die geistige Mobilität, Cie Schanz bil-
suches, einerseılts den religiösen Charakter dungsbiographisch unter Bewe1ls stellte, un:
der Kirche reiten, andererseits den aal gröfßer als ın sozlalgeschichtlicher Hinsicht
VOT der „totalitären Versuchung” (S. 406)
schützen.

dürfte daher uch zweiftellos se1ne Bedeutung
für die Theologiegeschichte des späten un:

I3E Rezeption des Buches steht VOT einem frühen Jahrhunderts sSe1n. Als den beiden
erheblichen Hindernis: Wenn Ziegerts AÄAna- größten intellektuellen Herausforderungen
lyse stımmt, dann wird S1E kirchlicherseits hatte sich die Theologie selner /Zeit den noch
konsequent lgnorlert werden. I3E FK} tate 1iImmer ın unautfhaltsamem Aufstieg begriffe-
daher gut daran, dieses Buch nıicht 11UT ZUTr 11C11 modernen Geschichts- un: Naturwıssen-
Kenntn1s, sondern uch 7zu Anlass neh- schaften stellen. Schanz verkörpert den cel-_
INCIN, über die diagnostizierten Fehlentwick- enen, ın Deutschland ;ohl geradezu einmali-
lungen nachzudenken. Vor allem ber sind SCII Fall, dass siıch eın angehender katholischer
die theologischen Fakultäten aufgefordert, Geistlicher nıicht auf 1nNe akademische Ausbil-
den Ball aufzunehmen un: 1ne Diskussion dung ın Philosophie und Theologie be-
darüber ın Gang bringen, ob das Luther- schränkte, sondern darüber hinaus Z elinen
(  3 nıicht mehr bieten hat als zivilrelig1ö- philologische Studien absolvierte, Cie 156 /
SC  - Beistand für den aal D)as gilt UI1150 miıt dem philosophischen Doktorhut krönte,
stärker, als Ziegert Va  — eliner dezidiert theo- un: Z anderen nach der Befähigung Z
logisch liberalen Posıition ALULS argumentiert, realistischen Gymnaslallehramt 1569 uch

noch das Professoratsexamen der mathema-die ın der akademischen Theologie der (J1e-
genwart eigentlich grofsenteils auf /Zustim- tisch-naturwissenschaftlichen Richtung C 1 -

IU treffen musste. Im Falle e1nes Be- warb Welcher katholische Apologet selnNner
schweigens Va  - dieser €e1te könnte 1114A11 auf Zeit hätte für sich 1ne solche Mehrfachbefähi-
die Idee kommen, dass das nach WIE VOT VCI- SU18, geschweige denn das Gütesiegel ın Än-
breitete Iutherische Naserümpfen über „poli- spruch nehmen können, dass auf allen die-
tische Theologie” un: damıit .ben uch S11 Gebieten nicht 11UT gelernt, sondern dann
über Zivilreligion wen1ger e1ner inhaltli- uch über Jahrzehnte hın gelehrt habe? Von

15/10) Wal Schanz als stellvertretender Leh-hen Gegnerschaft geschuldet ist als viel-
mehr dem Wunsch, über estimmte ınge ICI, V  - 15707 bis 1576 als Studienprofessor für
nicht Offen sprechen. Mathematik un: Naturwissenschaften

Passau Benjamin Hasselhorn (Gymnasıum ın Rottweil atıg, V  - 1576 bis
1552 ın Tübingen als ordentlicher Unımvers1i-
tätsprofessor für neutestamentliche Exegese,

Markus Thurau, Paull V  - Schanz 1—- un: V  - 1555 bis L905 veritirat dort ın dersel-
7ur so71ial- un: theologiegeschichtli- ben Stellung Cie Apologetik un: Dogmatik.

hen Verortung e1nes katholischen Theolo- Umfassend ze1g Thurau, dass, inwiefern un:
SCII 1m langen 19. Jahrhundert, Stuttgart: WIE sich Schanz dem zeitgenössischen emp1r1-

AKG 1726. Band - ]
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seien. Die Kirche trete dem nicht entgegen,

weil sie von einer solchen Zivilreligion

machtpolitisch profitiere: „Die EKD-Kirchen

haben damit jedenfalls nun auch in Deutsch-

land ihre ‚zivile‘ Oberreligion bekommen, die

sie haben wollten, weil sie ihnen ja auch im

Gegenzug immer noch einen gesellschaftli-

chen Status sichert, den sie in der Tat bis dato

noch nie gehabt hatten.“ (S. 324) Erkennbar

sei dies nicht zuletzt an der Rechtslage, die

weit von einer tatsächlichen Trennung von

Staat und Kirche entfernt sei, sondern viel-

mehr im Namen eines Kooperationsverhält-

nisses der Kirche eine privilegierte Position

sichere. Der Preis dafür sei eine selbstver-

schuldete „religionshistorische Krise“ (S. 366),

da mit der Entscheidung für „eine politische

Kirche mit Parteicharakter“ eine „Erosion der

religiösen Kommunikation“ und eine „Auflö-

sung der Tradition in der Kirche selbst“

(S. 367) einhergegangen seien. Als Ausweg

aus dieser Krise fordert Ziegert eine „Entmy-

thologisierung des gegenwärtigen deutschen

Staatsgedankens“ (S. 405) im Sinne eines Ver-

suches, einerseits den religiösen Charakter

der Kirche zu retten, andererseits den Staat

vor der „totalitären Versuchung“ (S. 406) zu

schützen.

Die Rezeption des Buches steht vor einem

erheblichen Hindernis: Wenn Ziegerts Ana-

lyse stimmt, dann wird sie kirchlicherseits

konsequent ignoriert werden. Die EKD täte

daher gut daran, dieses Buch nicht nur zur

Kenntnis, sondern auch zum Anlass zu neh-

men, über die diagnostizierten Fehlentwick-

lungen nachzudenken. Vor allem aber sind

die theologischen Fakultäten aufgefordert,

den Ball aufzunehmen und eine Diskussion

darüber in Gang zu bringen, ob das Luther-

tum nicht mehr zu bieten hat als zivilreligiö-

sen Beistand für den Staat. Das gilt umso

stärker, als Ziegert von einer dezidiert theo-

logisch liberalen Position aus argumentiert,

die in der akademischen Theologie der Ge-

genwart eigentlich großenteils auf Zustim-

mung treffen müsste. Im Falle eines Be-

schweigens von dieser Seite könnte man auf

die Idee kommen, dass das nach wie vor ver-

breitete lutherische Naserümpfen über „poli-

tische Theologie“ – und damit eben auch

über Zivilreligion – weniger einer inhaltli-

chen Gegnerschaft geschuldet ist als viel-

mehr dem Wunsch, über bestimmte Dinge

nicht offen zu sprechen.

Passau Benjamin Hasselhorn

Markus Thurau, Paul von Schanz (1841–

1905). Zur sozial- und theologiegeschichtli-

chen Verortung eines katholischen Theolo-

gen im langen 19. Jahrhundert, Stuttgart:

ZKG 126. Band 2015-1

Franz Steiner 2013, 510 S. (Contubernium,

Tübinger Beiträge zur Universitäts- und

Wissenschaftsgeschichte 80), ISBN 978-3-

515-10335-0, Hardcover 76 A.

Paul von Schanz hat einen würdigen Biogra-

phen gefunden. In einer auf gründlichen Ar-

chivstudien beruhenden, die vielfältigen histo-

rischen Hintergründe sorgfältig ausleuchten-

den, zu gut ausgewogenen Bewertungen gelan-

genden und überdies angenehm lesbaren Ber-

liner Dissertation hat sich Markus Thurau dem

Titel zufolge eine doppelte Aufgabe gestellt. Er

will zum einen den gesellschaftlichen Aufstieg

eines der wichtigsten Tübinger Theologen an

der Wende vom 19. zum 20. Jahrhundert von

der „obere[n] Unterschicht“ (S. 35) seiner Hei-

matstadt Horb zum persönlich geadelten Uni-

versitätsrektor nachzeichnen. Trotz schwieri-

ger Quellenlage gelingt es Thurau, diesen mili-

euspezifischen Karriereweg aus „kleinen“ hi-

naus in „große“ Verhältnisse akribisch zu re-

konstruieren. Wichtiger noch als die soziale

war aber die geistige Mobilität, die Schanz bil-

dungsbiographisch unter Beweis stellte, und

größer als in sozialgeschichtlicher Hinsicht

dürfte daher auch zweifellos seine Bedeutung

für die Theologiegeschichte des späten 19. und

frühen 20. Jahrhunderts sein. Als den beiden

größten intellektuellen Herausforderungen

hatte sich die Theologie seiner Zeit den noch

immer in unaufhaltsamem Aufstieg begriffe-

nen modernen Geschichts- und Naturwissen-

schaften zu stellen. Schanz verkörpert den sel-

tenen, in Deutschland wohl geradezu einmali-

gen Fall, dass sich ein angehender katholischer

Geistlicher nicht auf eine akademische Ausbil-

dung in Philosophie und Theologie be-

schränkte, sondern darüber hinaus zum einen

philologische Studien absolvierte, die er 1867

mit dem philosophischen Doktorhut krönte,

und zum anderen nach der Befähigung zum

realistischen Gymnasiallehramt 1869 auch

noch das Professoratsexamen der mathema-

tisch-naturwissenschaftlichen Richtung er-

warb. Welcher katholische Apologet seiner

Zeit hätte für sich eine solche Mehrfachbefähi-

gung, geschweige denn das Gütesiegel in An-

spruch nehmen können, dass er auf allen die-

sen Gebieten nicht nur gelernt, sondern dann

auch über Jahrzehnte hin gelehrt habe? Von

1870 an war Schanz als stellvertretender Leh-

rer, von 1872 bis 1876 als Studienprofessor für

Mathematik und Naturwissenschaften am

Gymnasium in Rottweil tätig, von 1876 bis

1882 in Tübingen als ordentlicher Universi-

tätsprofessor für neutestamentliche Exegese,

und von 1883 bis 1905 vertrat er dort in dersel-

ben Stellung die Apologetik und Dogmatik.

Umfassend zeigt Thurau, dass, inwiefern und

wie sich Schanz dem zeitgenössischen empiri-
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schen Denken unter beiderlei Gestalt, der Ansatzes V  - Schanz.  C6 Allerdings
[UT- un: der geisteswissenschaftlichen, stellte. scheint Thurau dieser Beschränkung ın etzter
Er stieg nicht hne CGrund rasch e1nem Konsequenz doch selhbst nicht gahlz treu blei-
der wichtigsten deutschsprachigen Vertreter ben können, WEI111 z späater die Än-
der genannten „katholischen Wissenschaft“ sicht außert, nıicht 11U1T eın methodologisches,
auf. ÄAn das wissenschaftstheoretische un: sondern doch uch eın Sallz estimmtes kir-
-politische Programm dieser „katholischen chenpolitisches Charakteristikum, nämlich die
Wissenschaft”, das Schanz Sallz 1 Sinne (J1e- „Figenart e1Nes gemälfsigten Ultramontanis-
OIS V  - Hertlings ver{ralt, kann WIE MUS E1 zumindest ahb 8569/70 „für Cie Tübin-
Thurau ın der Folge Va  - Tanz X qver KTaus SCcI Theologen kennzeichnend” (S. 125) SC
TuL (vgl. 345352 413-416), berechtigte worden. Werden nicht durch 1nNne solche best-
kritische Anfragen richten. e wissenschafts- legung Cie ‚Autfklärer”, Cie .ben noch ZUTr

produktiven Energıen, Cie dadurch 1 damali- „Schule” gehören sollten, kurzerhand wieder
AUS der derselben herausdefiniert? der sollenSCII Katholizismus freigesetzt wurden, dürften

dennoch aulser Tage stehen. Leider fehlt der rühere ‚Aufklärer neben späateren „Ultra-
Raum, Thuraus Buch, 1ne Frucht ausgrel1- montanen‘ stehen dürfen? ber W ware
tender Studien, ın selnen reichen Details VO1- dann wieder das S1E untereinander verbin-
zustellen: SE] dazu der weılteren Lektüre dende Charakteristikum? Und WEI111 siıch

Thurau zuletzt auf Cie berühmte „formaleempfohlen. Wichtiger scheint dem Rez., die
vielfachen Anregungen ZUTr wissenschaftlichen TIrias“ V  - Wissenschaftlichkeit, Kirchlichkeit
Diskussion aufzugreifen, Cie Thuraus wichti- Uunı: Gegenwartsbezug zurückzieht S 142; vgl.
SCcI Beıtrag ZUTr katholischen Soz1ial- un: heo- ber uch schon 25), liegt dann nıicht darin
logiegeschichte 1900 bietet. Nur Wwel enTt- der faktische Nachweis, dass auf die Tübinger
rale Punkte seljen dieser Stelle herausgegrif- Schulfrage ın der Regel nach WIE VOT auf 1nNe
fen, V  - denen der 1Ne mehr Cie rage nach We1lse geantwortet wird, Cie zwangsläufig ın
Schanz als e1nem Tübinger Theologen, der C ebenso el wIe wen1g sagende, die komplexe
dere mehr das Eigentümliche der Va  - diesem Sachlage her verschleiernde als klärende FS-
vertirefifenen Tübinger Theologie betrifft. sentialisierungen (oder wahlweise Deessent1ia-

Thurau hat vermieden, den Begriff der „Ka lisierungen) einmünden MUSS* Sollte nicht
tholischen Tübinger Schule“ ın den Buchtitel vielleicht die Tage nach der „Katholischen IU-
aufzunehmen. ber dem Namen WIE der Sache binger Schule“ besser als 1ne solche aufgefasst
nach ist das damıit bezeichnete theologiege- werden, die, auf Se1INS- der Nichtseinsbe-
schichtliche Phänomen für se1ne gesamte ÄTr- hauptungen, Bestimmungen V  - vermeintlich
beit V  - fundamentaler Bedeutung. Thurau Wesenseigenem un: Wesensfremdem hinaus-
plädiert für Cie Beibehaltung des umstrıttenen zulaufen, als eın heuristisches Instrument fun-
Schulbegriffs. Was 11 verbirgt sich ber giert, das die theologiegeschichtliche Tüubin-
nach Thuraus Urteil dahinter? F1inerseılts be- genforschung ZUTr ständigen Komplexitätsstei-
obachtet CI, dass 1m Hinblick auf Cie Arbeits- SCIUNS ZWIN: WIE 1U  - einmal der histori-
methode tatsächlich unfier manchen ‚ Tübin- schen Wirklichkeit entspricht? I ese kom-
gern grofße (jemeinsamkeiten bestanden, plexe Wirklichkeit 1110155 siıch Ja deshalb nicht
während auf der kirchenpolitischen Fbene sogleich ın eın zusammenhangloses Konglo-
zwischen den „Auftklärern’ un: den „Ultra- meTrTal historischer Singularitäten auflösen.
moöontanen‘ unter ihnen gleichzeitig graVvle- F1ne der wichtigen Leistungen V  - Thuraus
rende Unterschiede obwalten konnten (vgl. Arbeit ist sodann, dass S1Ee erlaubt, die Stel-

24) Man möchte fragen, W ın e1nem derart lung V  - Schanz un: damıit e1Nes Tübinger
zugespitzten funktional differenzierenden Mo- Theologen V  - hohem Gewicht ZUT NeuU:
dell, berechtigt 1st, noch anderes V  - der scholastischen Philosophie un: Theologie SC

bestimmen, wobei treilich zwischen„Schule” übrig bleibt, als 1nNe wissenschaftli-
che Methodik, Cie 1m CGrunde offenbar weder diesen beiden Grölsen präzise WIE möglich
über 1ne katholische noch über 1ne tübingi- unterschieden werden 111055 So bietet siıch
sche Spezifik verfügte. Andererseits übt siıch das folgende Bild dar Schon Va  - der Schule
Thurau ın demonstrativer Bescheidenheit, her Schanz philosophisch ın scholastik-
WEI111 betont, dass der Begriff „bei Schanz skeptischem Denken CIZOSCH worden, un:
selhbst Anwendung‘ finde, „d. zählte siıch diese frühe Prägung seizie sich ın selnen IU-
selhbst elner solchen Schule un: hat Cdies ın binger Studienjahren fort. Er hörte Cie Philo-
seinem Werk reflektiert. Geltung un: Gehalt sophie bei dem Spätidealisten Immanuel Her-
des Begriffes beschränken sich ın der vorlie- 111A1111 FHichte un: dem Güntherianer Jakob
genden Arbeit nicht zuletzt deswegen , Zukrigl. uch späater blieb Cie scholastische
schlussfolgert Thurau daraus, „auf Leben un: Philosophie Schanz fremd. Während aps
Werk V  - Paul Schanz. Der Begriff dient somıt Leoß XII S1Ee 15/5 ın der Enzyklika „Aetern]
lediglich ZUTr Beschreibung des theologischen patris’ ZUTr notwendigen Grundlage ler W1IS-
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schen Denken unter beiderlei Gestalt, der na-

tur- und der geisteswissenschaftlichen, stellte.

Er stieg so nicht ohne Grund rasch zu einem

der wichtigsten deutschsprachigen Vertreter

der so genannten „katholischen Wissenschaft“

auf. An das wissenschaftstheoretische und

-politische Programm dieser „katholischen

Wissenschaft“, das Schanz ganz im Sinne Ge-

org von Hertlings vertrat, kann man, wie

Thurau es in der Folge von Franz Xaver Kraus

tut (vgl. S. 345–352 u. 413–416), berechtigte

kritische Anfragen richten. Die wissenschafts-

produktiven Energien, die dadurch im damali-

gen Katholizismus freigesetzt wurden, dürften

dennoch außer Frage stehen. Leider fehlt der

Raum, um Thuraus Buch, eine Frucht ausgrei-

fender Studien, in seinen reichen Details vor-

zustellen; es sei dazu der weiteren Lektüre

empfohlen. Wichtiger scheint dem Rez., die

vielfachen Anregungen zur wissenschaftlichen

Diskussion aufzugreifen, die Thuraus wichti-

ger Beitrag zur katholischen Sozial- und Theo-

logiegeschichte um 1900 bietet. Nur zwei zent-

rale Punkte seien an dieser Stelle herausgegrif-

fen, von denen der eine mehr die Frage nach

Schanz als einem Tübinger Theologen, der an-

dere mehr das Eigentümliche der von diesem

vertretenen Tübinger Theologie betrifft.

Thurau hat vermieden, den Begriff der „Ka-

tholischen Tübinger Schule“ in den Buchtitel

aufzunehmen. Aber dem Namen wie der Sache

nach ist das damit bezeichnete theologiege-

schichtliche Phänomen für seine gesamte Ar-

beit von fundamentaler Bedeutung. Thurau

plädiert für die Beibehaltung des umstrittenen

Schulbegriffs. Was genau verbirgt sich aber

nach Thuraus Urteil dahinter? Einerseits be-

obachtet er, dass im Hinblick auf die Arbeits-

methode tatsächlich unter manchen „Tübin-

gern“ große Gemeinsamkeiten bestanden,

während auf der kirchenpolitischen Ebene

zwischen den „Aufklärern“ und den „Ultra-

montanen“ unter ihnen gleichzeitig gravie-

rende Unterschiede obwalten konnten (vgl.

S. 24). Man möchte fragen, was in einem derart

zugespitzten funktional differenzierenden Mo-

dell, so berechtigt es ist, noch anderes von der

„Schule“ übrig bleibt, als eine wissenschaftli-

che Methodik, die im Grunde offenbar weder

über eine katholische noch über eine tübingi-

sche Spezifik verfügte. Andererseits übt sich

Thurau in demonstrativer Bescheidenheit,

wenn er betont, dass der Begriff „bei Schanz

selbst Anwendung“ finde, „d. h. er zählte sich

selbst zu einer solchen Schule und hat dies in

seinem Werk reflektiert. Geltung und Gehalt

des Begriffes beschränken sich in der vorlie-

genden Arbeit nicht zuletzt deswegen“,

schlussfolgert Thurau daraus, „auf Leben und

Werk von Paul Schanz. Der Begriff dient somit

lediglich zur Beschreibung des theologischen

Ansatzes von Schanz.“ (S. 25). Allerdings

scheint Thurau dieser Beschränkung in letzter

Konsequenz doch selbst nicht ganz treu blei-

ben zu können, wenn er etwa später die An-

sicht äußert, nicht nur ein methodologisches,

sondern doch auch ein ganz bestimmtes kir-

chenpolitisches Charakteristikum, nämlich die

„Eigenart eines gemäßigten Ultramontanis-

mus“ sei zumindest ab 1869/70 „für die Tübin-

ger Theologen kennzeichnend“ (S. 125) ge-

worden. Werden nicht durch eine solche Fest-

legung die „Aufklärer“, die eben noch zur

„Schule“ gehören sollten, kurzerhand wieder

aus der derselben herausdefiniert? Oder sollen

frühere „Aufklärer“ neben späteren „Ultra-

montanen“ stehen dürfen? Aber was wäre

dann wieder das sie untereinander verbin-

dende Charakteristikum? Und wenn sich

Thurau zuletzt auf die berühmte „formale

Trias“ von Wissenschaftlichkeit, Kirchlichkeit

und Gegenwartsbezug zurückzieht (S. 142; vgl.

aber auch schon S. 25), liegt dann nicht darin

der faktische Nachweis, dass auf die Tübinger

Schulfrage in der Regel nach wie vor auf eine

Weise geantwortet wird, die zwangsläufig in

ebenso viel wie wenig sagende, die komplexe

Sachlage eher verschleiernde als klärende Es-

sentialisierungen (oder wahlweise Deessentia-

lisierungen) einmünden muss? Sollte nicht

vielleicht die Frage nach der „Katholischen Tü-

binger Schule“ besser als eine solche aufgefasst

werden, die, statt auf Seins- oder Nichtseinsbe-

hauptungen, Bestimmungen von vermeintlich

Wesenseigenem und Wesensfremdem hinaus-

zulaufen, als ein heuristisches Instrument fun-

giert, das die theologiegeschichtliche Tübin-

genforschung zur ständigen Komplexitätsstei-

gerung zwingt, wie es nun einmal der histori-

schen Wirklichkeit entspricht? Diese kom-

plexe Wirklichkeit muss sich ja deshalb nicht

sogleich in ein zusammenhangloses Konglo-

merat historischer Singularitäten auflösen.

Eine der wichtigen Leistungen von Thuraus

Arbeit ist sodann, dass sie erlaubt, die Stel-

lung von Schanz und damit eines Tübinger

Theologen von hohem Gewicht zur (neu-)

scholastischen Philosophie und Theologie ge-

nauer zu bestimmen, wobei freilich zwischen

diesen beiden Größen so präzise wie möglich

unterschieden werden muss. So bietet sich

das folgende Bild dar: Schon von der Schule

her war Schanz philosophisch in scholastik-

skeptischem Denken erzogen worden, und

diese frühe Prägung setzte sich in seinen Tü-

binger Studienjahren fort. Er hörte die Philo-

sophie bei dem Spätidealisten Immanuel Her-

mann Fichte und dem Güntherianer Jakob

Zukrigl. Auch später blieb die scholastische

Philosophie Schanz fremd. Während Papst

Leo XIII. sie 1878 in der Enzyklika „Aeterni

patris“ zur notwendigen Grundlage aller Wis-
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senschaften, nicht 11UT der Theologie, erklärte, anheim gegeben. e Kurzlebigkeit SE1INES
meldete gahlz grundsätzliche Zweifel ih- Werkes kann, S1E 1110155 ber uch nıicht miıt
1CT wissenschaftlichen Validität (vgl. Heinrich HrI1es auf 1nNe vorübergehende Zeit-

251) Schanz sprach siıch für e1ınen ‚Metho- gemäfßheit zurückgeführt werden, Cie allzu
denpluralismus’ innerhalb der Theologie ‚U, bald ın Unzeitgemäfßheit umgeschlagen E1
wofür die ‚traditionelle bzw. metaphy- (vgl. 11) Schanz Wal unbeschadet seıner
sische Methode Cie Cie Neuscholastik für großen Verdienste Cie methodische Off-
sich reklamierte nicht aufgeben mMusse, S${)11- HNUNS der Theologie nicht der Mann, der Cie
dern durch Cie empirische, naturwıssen- C11017 111611 wissenschaftstheoretischen Heraus-
schaftliche Methode, die geschichtliche Me- forderungen, Cie siıch ALULS dieser Offnung C 1 -
thode der Cie psychologisch-moralische Me- gaben, gesehen un: sich ihnen 1 Sinne e1ner
thode erganzen sollte‘  ‚C6 S 259) jel mehr als wissenschaftlichen Bringeschuld wirklich SC
Cie undankbare Rolle eıner AÄArt theologischer stellt hätte Seine T’heologie ist 1m Kern 1ne
Dechiffrierkunst, die z ZUTr „Erklärung Theologie des UÜbergangs, 1nNe Turöffner-
mancher dogmatischer Sachverhalte“ (S. 295) theologie. Ihr eın Denkmal gesetzt haben,
vorläufig unverzichtbar blieb, Wal der scho- ist das bleibende Verdienst V  - Markus hur-
lastischen Theologie indes V  - Schanz
tisch kaum zugedacht. Legte mithin die Münster/ankfurt aM

uch nicht unmittelbar den Baum der (regor Klapczynskı
scholastischen Theologie trocknete
doch ihre philosophischen urzeln ‚U,
durch mittelbar derselbe letale Effekt, 11UT Matthias Deuschle, TNS Wilhelm engs-
schleichender, 1Ns Auge gefasst WAdl. Vor allem tenberg. F1N Beıtrag Erforschung des

kirchlichen KONnNservatısmus 1 Preufilsenber gelang ihm nicht, alle diese unftfer-
schiedlichen Ansatze miıt ihren Je spezifischen des 19. Jahrhunderts, Tübingen 2015 (Bei-
Eigenlogiken ın elnen konsistenten (‚esamt- trage ZUTr historischen Theologie 169), AIII,
entwurf integrijeren, der theologische „Ver 655 5., ISBN 9/8-3-16-151/32-/, Pre1s:
gangenheit‘ un: „Gegenwart‘ irklich, WIE L19
V  - ihm beansprucht, verbinden vermocht
hätte (vgl. 251) „Vetera NOVIS dUSCIC et PCL- I e hier anzuzeigende Studie ıne abi-
ficere”, WIE Leoß IIl wünschte, das Ite iıtation Lehrstuhl Wendebourg be-
durch das Neue erganzen un: vervoll- schäftigt siıch miıt eliner der prominentesten
ständigen, gerade dazu erwIes sich Schanz Gestalten der Kirchen- un: Theologiege-
nıicht ın der Lage WEI111 denn, WIE 111A211 schichte des frühen 19. Jahrhunderts, TNS
zugeben I1USS, dazu überhaupt 1ne Möglich- Wilhelm Hengstenberg, un: reiht siıch damıit
keit gab Hıer lag nach der Ansıicht des Re7z eın ın die ersten Versuche der etzten e-
Schanz' rezeptionsgeschichtliches Hauptprob- kade, siıch anhand Va  - Biographien diesem
lem. Um Cie rasche Vergessenheit erklären, untier theologiegeschichtlicher Fragestellung

ANSONSTIeN doch noch csehr unzureichend C 1 -ın die Schanz bald nach seinem Tod geriet,
braucht daher nicht 1m Anschluss torschten Zeitraum anzunähern (vgl. Twa
Geiselmann auf Jene KTI1Se hingewiesen WCI - Rotter, Grofßmann: Schulz, Tzschirner:;: No-
den, ın welche Cie dritte (,eneration der „ Tü- ke, Planck). och möchte miıt se1lNner
binger‘, der angehörte, 1m Antimodernis- Darstellung mehr eisten als ıne blofise
11105 geraten E1 (vgl. 425-427). Biographie bieten VEIINAS. e Darstel-
Thurau nımmt diesem Argument selhst se1Ne lung des Lebens un: Werkes Hengstenbergs
durchschlagende Kraft, WEI111 Schanz soll zugleich uch eınen Beıtrag ZUTr Erfor-
anderer Stelle gerade als eın Beispiel dafür he- schung des kirchlichen KOonservatısmus leis-

Konflikt zwischen dem kirchlichen Lehramt
raushebt, „dass nicht zwangsläufig Z ten, dessen Erforschung Recht als

noch gahlz Anfang stehend einstuft.
un: den Theologen, die 1ICLUIEC Methoden ZUTr bietet ın 1er Abschnitten ıne umfassende
Anwendung brachten, kommen MuUusste e Darstellung der Wirksamkeit Hengstenbergs
historisch-kritische Methode ın der Bibelaus- ın den Kontexten der Erweckungsbewegung
legung MUsste nicht unbedingt päpstli- 27-106), der Theologie (  _  } der KIr-
che Verlautbarungen verstofßen, 1ICLIEC Modelle che (  1- und der Politik {  _  } die
der Glaubensbegründung, WIE S1Ee ın der fran- 7zu elinen vermeidet, Hengstenbergs Wiır-
zösischen Philosophie entwickelt wurden ken verengt auf 1Ne Perspektive wIe Twa
(Immanenzapologetik), nıicht notwendig ın SE1NeE Herausgebertätigkeit der se1nNne Wirk-

samkeit als Berliner Alttestamentler be-Konkurrenz tracdıitionellen Apologetik SC
raten. “ S 31) Schanz wurde durch aNntımo- trachten, un: siıch 7zu anderen der Mühe
dernistische Umitriebe weder dem „ Verges- unterzieht, die echten Hengstenberg-Artikel
sen noch der „Verurteilung” ın der Evangelischen Kirchenzeitung
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senschaften, nicht nur der Theologie, erklärte,

meldete er ganz grundsätzliche Zweifel an ih-

rer wissenschaftlichen Validität an (vgl.

S. 251). Schanz sprach sich für einen „Metho-

denpluralismus“ innerhalb der Theologie aus,

wofür „man die ‚traditionelle‘ bzw. metaphy-

sische Methode – die die Neuscholastik für

sich reklamierte – nicht aufgeben müsse, son-

dern durch die empirische, naturwissen-

schaftliche Methode, die geschichtliche Me-

thode oder die psychologisch-moralische Me-

thode ergänzen sollte“ (S. 259). Viel mehr als

die undankbare Rolle einer Art theologischer

Dechiffrierkunst, die etwa zur „Erklärung

mancher dogmatischer Sachverhalte“ (S. 295)

vorläufig unverzichtbar blieb, war der scho-

lastischen Theologie indes von Schanz fak-

tisch kaum zugedacht. Legte er mithin die

Axt auch nicht unmittelbar an den Baum der

scholastischen Theologie an, so trocknete er

doch ihre philosophischen Wurzeln aus, wo-

durch mittelbar derselbe letale Effekt, nur

schleichender, ins Auge gefasst war. Vor allem

aber gelang es ihm nicht, alle diese so unter-

schiedlichen Ansätze mit ihren je spezifischen

Eigenlogiken in einen konsistenten Gesamt-

entwurf zu integrieren, der theologische „Ver-

gangenheit“ und „Gegenwart“ wirklich, wie

von ihm beansprucht, zu verbinden vermocht

hätte (vgl. S. 251). „Vetera novis augere et per-

ficere“, wie Leo XIII. es wünschte, das Alte

durch das Neue zu ergänzen und zu vervoll-

ständigen, gerade dazu erwies sich Schanz

nicht in der Lage – wenn es denn, wie man

zugeben muss, dazu überhaupt eine Möglich-

keit gab. Hier lag nach der Ansicht des Rez.

Schanz’ rezeptionsgeschichtliches Hauptprob-

lem. Um die rasche Vergessenheit zu erklären,

in die Schanz bald nach seinem Tod geriet,

braucht daher gar nicht im Anschluss an J.R.

Geiselmann auf jene Krise hingewiesen wer-

den, in welche die dritte Generation der „Tü-

binger“, der er angehörte, im Antimodernis-

mus geraten sei (vgl. S. 10 u. 425–427).

Thurau nimmt diesem Argument selbst seine

durchschlagende Kraft, wenn er Schanz an

anderer Stelle gerade als ein Beispiel dafür he-

raushebt, „dass es nicht zwangsläufig zum

Konflikt zwischen dem kirchlichen Lehramt

und den Theologen, die neue Methoden zur

Anwendung brachten, kommen musste. Die

historisch-kritische Methode in der Bibelaus-

legung musste nicht unbedingt gegen päpstli-

che Verlautbarungen verstoßen, neue Modelle

der Glaubensbegründung, wie sie in der fran-

zösischen Philosophie entwickelt wurden

(Immanenzapologetik), nicht notwendig in

Konkurrenz zur traditionellen Apologetik ge-

raten.“ (S. 31). Schanz wurde durch antimo-

dernistische Umtriebe weder dem „Verges-

sen“ noch gar der „Verurteilung“ (S. 425 f)
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anheim gegeben. Die Kurzlebigkeit seines

Werkes kann, sie muss aber auch nicht mit

Heinrich Fries auf eine vorübergehende Zeit-

gemäßheit zurückgeführt werden, die allzu

bald in Unzeitgemäßheit umgeschlagen sei

(vgl. S. 11). Schanz war unbeschadet seiner

großen Verdienste um die methodische Öff-

nung der Theologie nicht der Mann, der die

enormen wissenschaftstheoretischen Heraus-

forderungen, die sich aus dieser Öffnung er-

gaben, gesehen und sich ihnen im Sinne einer

wissenschaftlichen Bringeschuld wirklich ge-

stellt hätte. Seine Theologie ist im Kern eine

Theologie des Übergangs, eine Türöffner-

theologie. Ihr ein Denkmal gesetzt zu haben,

ist das bleibende Verdienst von Markus Thur-

au.

Münster/Frankfurt a.M.

Gregor Klapczynski

Matthias A. Deuschle, Ernst Wilhelm Hengs-

tenberg. Ein Beitrag zur Erforschung des

kirchlichen Konservatismus im Preußen

des 19. Jahrhunderts, Tübingen 2013 (Bei-

träge zur historischen Theologie 169), XIII,

658 S., ISBN 978-3-16-151732-7, Preis:

119 A.

Die hier anzuzeigende Studie – eine Habi-

litation am Lehrstuhl Wendebourg – be-

schäftigt sich mit einer der prominentesten

Gestalten der Kirchen- und Theologiege-

schichte des frühen 19. Jahrhunderts, Ernst

Wilhelm Hengstenberg, und reiht sich damit

ein in die ersten Versuche der letzten De-

kade, sich anhand von Biographien diesem

unter theologiegeschichtlicher Fragestellung

ansonsten doch noch sehr unzureichend er-

forschten Zeitraum anzunähern (vgl. etwa

Rotter, Großmann; Schulz, Tzschirner; No-

oke, Planck). Doch möchte Vf. mit seiner

Darstellung mehr leisten als es eine bloße

Biographie zu bieten vermag. Die Darstel-

lung des Lebens und Werkes Hengstenbergs

soll zugleich auch einen Beitrag zur Erfor-

schung des kirchlichen Konservatismus leis-

ten, dessen Erforschung Vf. zu Recht als

noch ganz am Anfang stehend einstuft. Vf.

bietet in vier Abschnitten eine umfassende

Darstellung der Wirksamkeit Hengstenbergs

in den Kontexten der Erweckungsbewegung

(27–106), der Theologie (107–300), der Kir-

che (301–425) und der Politik (427–566), die

es zum einen vermeidet, Hengstenbergs Wir-

ken verengt auf eine Perspektive – wie etwa

seine Herausgebertätigkeit oder seine Wirk-

samkeit als Berliner Alttestamentler – zu be-

trachten, und sich zum anderen der Mühe

unterzieht, die echten Hengstenberg-Artikel

in der Evangelischen Kirchenzeitung (EKZ)
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Va  - den ın der bisherigen Forschungslitera- Glaubensgegenstand erklärt worden ]
[ur ihm fälschlich zugeschriebenen Beılträgen Hengstenbergs Bekenntnishermeneutik ist

scheiden. stellt die Forschung auf 1ne demnach als frei 1m miıt dem Buch-
1ICLLE Grundlage, indem die gesamten C 1 - staben un: hart 1m Streit die Substanz

charakterisieren, WIE Vf. testhält. e1n Ver-haltenen handschriftlichen Quellen ebenso
auswertet wIe die Hengstenberg-Bibliothek ständnis der preufßischen Union Wal das e1ner
ın Chicago, die hier erstmals der WISSeN- Konföderation weiterhin bestehender Konfes-
schaftlichen Offentlichkeit vorgestellt wird. S10NeN. Allen UÜberlegungen, Cie auf 1nNne

I3E methodische Zugangswelse wIe uch KONsensunNılON abzielten, erteilte hingegen
die Erweılıterung der Quellengrundlage füh- 1Ne Absage. Hengstenberg also, wIe V
1611 deutlichen Korrekturen Bild, das eindrücklich zeigen VCIINAS, njiemals eın
die bisherige Forschung Va  — Hengstenberg Anhänger e1Nes konfessionellen Luthertums,
zeichnete: ze1g! den untypischen Weg Uunı: uch Cie EK/Z Wl Lebzeiten engsS-
durch die Tholuck-
Hengstenbergs ZUT Erweckungsbewegung

un: Neanderlektüre uch stand allen konfessionell-Ilutheri-
tenbergs niemals eın lutherisches Kampftblatt.

während selner Baseler Zeit auf, die nach schen Versuchen kritisch gegenüber, die Cal-
selner Rückkehr nach Preufilsen ın die Auf- vın Z Frzvater des Rationalismus erklärten
nahme ın die erweckten Berliner Krei1ise, ın Uunı: deshalb jede Unıi0on mit reformierten KIr-
die Neander iıh einführte, muündete. och hen ablehnten.
betonte der geborene Reformierte ın Obwohl siıch Hengstenberg als lLutheraner
gleich stärkerem Ma{fse als wa Tholuck die ın der Unıi0on verstand, Wl se1Ne Theologie,
Bibel als auilseres Worrt, das als objektive wIe zeigen kann, ın vielen Punkten uch
Gröfße den Menschen dazu ın die Lage VCI- Va  - reformierten Impulsen geprägt. So unier-
se{ze, ın ihm das Cjöttliche V Ungöttli- schied nıicht zwischen (‚esetz un: ‚vange-
hen scheiden und damıit uch den göttli- lium, sondern veritrat das Oota scrıptura-Prin-
hen €15 inmıiıtten der eigenen üunsche ZIp. e Schrift als SahNzZe Hengstenbergs
und Sehnsüchte identifizieren. Nur durch Grundlage. I ese Sicht ber entnahm Cal-
diese Ansprache Va  - aulsen Wl für 1n, Bengel un: der lutherischen Orthodoxie,
Hengstenberg überhaupt möglich, den SUn- wIe selıne Bibliothek nahelegt. Hengstenberg
der Va  - sich selbst befreien. [ eser exegetisierte die Schrift historisch un: sah siıch
schrifttheologische Ansatz implizierte 1U konsequenterweise darin geschieden V  - der
aber, wIe überzeugend zeigt, zugleich voraufklärerischen Exegese Im gleichen Zuge
Hengstenbergs Kritik Subjektivismus verteidigte Cie Authentizität der biblischen
Schleiermacherscher Prägung, da se1ner Än- Schriften miıt dem vorkritischen Argument,
sicht nach dort das die Schrift auslegende Christus un: SE1NeEe Apostel hätten S1Ee uch für
Subjekt die Stelle der Schrift als objekti- authentisch gehalten.
VCrxT Gröfße rückte. destrujert alle Behauptungen der alte-

S gelingt überzeugend nachzuweisen, 1611 Forschung, Hengstenberg ware miıt Un-
dass Hengstenberg kein Konfessionalist WAdl,;, terstutzung staatlicher Stellen 7zu Me1-
sondern dass seın Interesse un: sSe1n Engage- nungsführer der Berliner Nıversıta) SC
mMmMent bei der Herausgebe der EK/Z vielmehr worden, indem auf den fast ununterbro-
darauf jelte, Cie Erweckungsbewegung ın chenen 1SsSens zwischen Hengstenberg un:
kirchliche Theologie uUumzumunzen un: S1E
dadurch für die Kirche fruchtbar machen. und ın akribischer Detaijilarbeit nachzuwei-

den preufßischen Kultusministern hinweist

e Bekenntnisschriften für engsten- SC  - VEILINAS, dass uch Hengstenbergs F1N-
berg 11UT Ssowe1ıt verbindlich WIE S1E Ausdruck fluss der Berliner Nıversıta) als her SC
des Gemeindeglaubens WalCTI Nur WT Cie nng veranschlagen SC WESCH ist Wirklich
wesentlichen Inhalte der Bekenntnisschriften einflussreich Wl Hengstenberg, V£., 11UT
für unbiblisch hielt, konnte für Hengstenberg als Herausgeber der EKZ uch die FEinschät-
nicht mehr als Geistlicher dieser Kirche äatıg ZUNS, Hengstenberg habe miıt SE1Ner Zeit-
werden. AÄAnsonsten Wal seın miıt den schrift die restauratıve Politik unterstutzen
Bekenntnisschriften, V£., grofszügig Uunı: al- wollen, ist nach Vfs Untersuchung nıicht
les andere als konfessionell verengt. e mehr haltbar. Hengstenberg hat politi-
Abendmahlsfrage hielt beispielsweise nicht schen Sachverhalten Immer ausschliefslich
für kirchentrennend, weshalb Cie altluthe- Va  - der theologischen Warte ALULLS Stellung be-
rische ewegung ın Schlesien entschieden ab- N Uunı: wehrte siıch zeitlebens dagegen,
lehnte. e Bekenntnisschriften WalCIl für dass ın selner EK/Z Aufsätze erschienen, die
Hengstenberg 1ne Äußerung des CGlaubens reıin politisch argumentierten. Mıt dieser He-
der (jemeinde, die ZUTr freien Zustimmung rausgeberpolitik wurde Hengstenberg Z
einlud. Er lehnte die Konkordienformel ab, alter eıner kirchenpolitischen Parte1, die
weil darin 1ne theologische Systematik Z „e1n lockeres Netzwerk (bot 1Ne (Jes1in-
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von den in der bisherigen Forschungslitera-

tur ihm fälschlich zugeschriebenen Beiträgen

zu scheiden. Vf. stellt die Forschung auf eine

neue Grundlage, indem er die gesamten er-

haltenen handschriftlichen Quellen ebenso

auswertet wie die Hengstenberg-Bibliothek

in Chicago, die hier erstmals der wissen-

schaftlichen Öffentlichkeit vorgestellt wird.

Die methodische Zugangsweise wie auch

die Erweiterung der Quellengrundlage füh-

ren zu deutlichen Korrekturen am Bild, das

die bisherige Forschung von Hengstenberg

zeichnete: Vf. zeigt den untypischen Weg

Hengstenbergs zur Erweckungsbewegung

durch die Tholuck- und Neanderlektüre

während seiner Baseler Zeit auf, die nach

seiner Rückkehr nach Preußen in die Auf-

nahme in die erweckten Berliner Kreise, in

die Neander ihn einführte, mündete. Doch

betonte der geborene Reformierte in un-

gleich stärkerem Maße als etwa Tholuck die

Bibel als äußeres Wort, das als objektive

Größe den Menschen dazu in die Lage ver-

setze, in ihm das Göttliche vom Ungöttli-

chen zu scheiden und damit auch den göttli-

chen Geist inmitten der eigenen Wünsche

und Sehnsüchte zu identifizieren. Nur durch

diese Ansprache von außen war es für

Hengstenberg überhaupt möglich, den Sün-

der von sich selbst zu befreien. Dieser

schrifttheologische Ansatz implizierte nun

aber, wie Vf. überzeugend zeigt, zugleich

Hengstenbergs Kritik am Subjektivismus

Schleiermacherscher Prägung, da seiner An-

sicht nach dort das die Schrift auslegende

Subjekt an die Stelle der Schrift als objekti-

ver Größe rückte.

Es gelingt Vf. überzeugend nachzuweisen,

dass Hengstenberg kein Konfessionalist war,

sondern dass sein Interesse und sein Engage-

ment bei der Herausgebe der EKZ vielmehr

darauf zielte, die Erweckungsbewegung in

kirchliche Theologie umzumünzen und sie

dadurch für die Kirche fruchtbar zu machen.

Die Bekenntnisschriften waren für Hengsten-

berg nur soweit verbindlich wie sie Ausdruck

des Gemeindeglaubens waren. Nur wer die

wesentlichen Inhalte der Bekenntnisschriften

für unbiblisch hielt, konnte für Hengstenberg

nicht mehr als Geistlicher dieser Kirche tätig

werden. Ansonsten war sein Umgang mit den

Bekenntnisschriften, so Vf., großzügig und al-

les andere als konfessionell verengt. Die

Abendmahlsfrage hielt er beispielsweise nicht

für kirchentrennend, weshalb er die altluthe-

rische Bewegung in Schlesien entschieden ab-

lehnte. Die Bekenntnisschriften waren für

Hengstenberg eine Äußerung des Glaubens

der Gemeinde, die zur freien Zustimmung

einlud. Er lehnte die Konkordienformel ab,

weil darin eine theologische Systematik zum

Glaubensgegenstand erklärt worden sei.

Hengstenbergs Bekenntnishermeneutik ist

demnach als frei im Umgang mit dem Buch-

staben und hart im Streit um die Substanz zu

charakterisieren, wie Vf. festhält. Sein Ver-

ständnis der preußischen Union war das einer

Konföderation weiterhin bestehender Konfes-

sionen. Allen Überlegungen, die auf eine

Konsensunion abzielten, erteilte er hingegen

eine Absage. Hengstenberg war also, wie Vf.

eindrücklich zu zeigen vermag, niemals ein

Anhänger eines konfessionellen Luthertums,

und auch die EKZ war zu Lebzeiten Hengs-

tenbergs niemals ein lutherisches Kampfblatt.

Auch stand er allen konfessionell-lutheri-

schen Versuchen kritisch gegenüber, die Cal-

vin zum Erzvater des Rationalismus erklärten

und deshalb jede Union mit reformierten Kir-

chen ablehnten.

Obwohl sich Hengstenberg als Lutheraner

in der Union verstand, war seine Theologie,

wie Vf. zeigen kann, in vielen Punkten auch

von reformierten Impulsen geprägt. So unter-

schied er nicht zwischen Gesetz und Evange-

lium, sondern vertrat das Tota scriptura-Prin-

zip. Die Schrift als ganze war Hengstenbergs

Grundlage. Diese Sicht aber entnahm er Cal-

vin, Bengel und der lutherischen Orthodoxie,

wie seine Bibliothek nahelegt. Hengstenberg

exegetisierte die Schrift historisch und sah sich

konsequenterweise darin geschieden von der

voraufklärerischen Exegese. Im gleichen Zuge

verteidigte er die Authentizität der biblischen

Schriften mit dem vorkritischen Argument,

Christus und seine Apostel hätten sie auch für

authentisch gehalten.

Vf. destruiert alle Behauptungen der älte-

ren Forschung, Hengstenberg wäre mit Un-

terstützung staatlicher Stellen zum Mei-

nungsführer an der Berliner Universität ge-

worden, indem er auf den fast ununterbro-

chenen Dissens zwischen Hengstenberg und

den preußischen Kultusministern hinweist

und in akribischer Detailarbeit nachzuwei-

sen vermag, dass auch Hengstenbergs Ein-

fluss an der Berliner Universität als eher ge-

ring zu veranschlagen gewesen ist. Wirklich

einflussreich war Hengstenberg, so Vf., nur

als Herausgeber der EKZ. Auch die Einschät-

zung, Hengstenberg habe mit seiner Zeit-

schrift die restaurative Politik unterstützen

wollen, ist nach Vf.s Untersuchung nicht

mehr haltbar. Hengstenberg hat zu politi-

schen Sachverhalten immer ausschließlich

von der theologischen Warte aus Stellung be-

zogen und wehrte sich zeitlebens dagegen,

dass in seiner EKZ Aufsätze erschienen, die

rein politisch argumentierten. Mit dieser He-

rausgeberpolitik wurde Hengstenberg zum

Vater einer kirchenpolitischen Partei, die

„ein lockeres Netzwerk [bot], eine Gesin-
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nungsgenossenschaft, die ihren Kristallisati- schichte des Christentums ın Neuzeıt un:
onspunkt ın der EK/Z fand. I e Bindung Moderne, 1 ] Berlin/Münster 2013, 41 1 5.,
die Schrift un: die UÜberzeugung Va  — der ISBN 0/58523645120055
UÜbereinstimmung Va  - Schrift Uunı: Bekennt-
N1s SOWIE das Bewulßstsein, durch die Aktuali- Mıt dem vorliegenden Band eröffnen Bern-
sierung der ‚alten Wahrheiten die utfklä- hard Schneider un: Thomas uhn die
LU1NS überwinden mussen, ihnen Reihe „Religion Kultur Gesellschaft”, de-
gemeinsam. (547 1611 erklärtes Ziel lst, „SOZzlal- un: kulturge-

Deuschle eistet miıt SE1Ner Studie elinen schichtliche Forschungen 1m Blick auf die (J1e-
schichte des Christentums ın Neuzeıt Uunı: Mo-wichtigen Beıtrag e1nem Bild des

„kirchlichen Konservativismus“” 1m Preuisen derne dokumentieren‘ (9) un: das histo-
des 19. Jahrhunderts. [ )ass Cie Klassifizje- risch spezifische Wechselverhältnis V  - christ-
LU1NS miıt dem Ftikett „konservativ“ ın licher Religion, Kultur un: Gesellschaft als
hen theologiegeschichtlichen Diskursen 11U1 produktive raft wahrzunehmen. I e vIielfälti-
wen1g weiterführend, weil S1Ee vergröbernd SCII bormen so7z1ial-karitativen Engagements,
un: UNSCHAaU ist, ist bewusst, WEI111 da- die Gründung der konfessionellen Wohl-
rauf hinweist, dass uch der kirchliche KON- tahrtsverbände un: die Institutionalisierung
sServatıviısmus viele Schattierungen hatte un: der so7zjialstaatlichen Regelungen 1m langen
Hengstenberg theologiegeschichtlich 11 19. Jahrhundert bieten dafür eın spannendes
bezeichnet als eın „bekenntnisorientierter, Untersuchungsfeld. Ausgehend V  - der These,
lutherischer Schrifttheologe miıt erweckungs- dass siıch uch ın den Armutsdiskursen KON-
theologischem Einschlag” (577 bezeich- fessionalisierungstendenzen widerspiegeln
11611 ware. die weılteren Veröffentlichun- un: die karitativ-soziale Praxıs als eil der
SCII 7zu Thema „kirchlicher KONservatıvıs- konfessionellen Identitätsbildung verstanden
C&  mMus”, denen V uch 11U1 eInNeNn Beıtrag werden kann, liegt der Schwerpunkt auf Ab-
eisten wollte, das hier gezeichnete, doch grenzungsbemühungen sowohl der jeweils C
stark miıt Hengstenbergs Konzepten identi- deren Religionsgemeinschaft als uch dem
sche theologische Profil bestätigen, bleibt ab- aal gegenüber.
7zuwarten Hofftfentlich eın für alle Mal de- Der Band geht auf 1ne gleichnamige Ta-
strulert ist ber das Bild Hengstenbergs als SU1NS 1 Sommer 011 zurück, Cie das eil-
„Scheuklappen tragenden Theologen projekt „Armenfürsorge un: katholische
der moderne Bildung un: Wissenschaft Identität“” des Sonderforschungsbereiches 6500
meidet WIE der Teufel das Weihwasser. “ „Fremdheit un: Armut  C6 ın Irier veranstal-
Der V  - rekonstruijerte Hengstenberg teie Tagung WIE Tagungsband gelten gleich-
fügte sich gut eın die aufklärungskritische 71 als Ergebnisbericht der mehrjährigen
Mentalität der Jahre nach den Befreiungs- Forschung. Gegliedert ist ın drei Teile,
kriegen, die neben dem konfessionellen LU- bei der erste auf 1Ne Einleitung un: der
thertum Schlesischer der Erlanger Prägung letzte auf We] gegenwartsbezogene Ausblicke
.ben uch ıne unionskonforme konserva- entfällt.
t1ve Varlante schuf, die tracitionsverbunden I e Einleitung bietet 7zu elinen 1Ne 7u-
WAdl,;, un: die Errungenschaften der Moderne, 5ammenfassung des nunmehr beendeten HOTr-

denen uch die Zeitungen gehörten, schungsprogramms, Z anderen eın knap-
nutizen vermochte. Der überaus posıtıve un: DCS un: pragnantes esumee Z Themen-
befriedigende Eindruck, den das Buch bei komplex: Aufßer Konkurrenzen zwischen den
der Lektüre hinterlässt, wird durch elinen privaten mehrheitlich konfessionellen In1ı-
umfangreichen Anhang, der WwWwel zeıtgenÖS- t1atıven auf dem Gebiet der Armenfürsorge
sische Karikaturen, OTOS und ıne Tabelle lassen sich demnach uch viele Beispiele für
der enthält,Vorlesungen Hengstenbergs Kooperationen un: gegenseıltige Lernprozesse
ebenso bestätigt wIe durch eın (‚esamtver- finden. eNSseEIS konfessionalistischer Tenden-
zeichnis der „echten‘ Hengstenberg-Aufsätze Ze1 galten sowohl für den Protestantismus als
ın der EK/Z Uunı: eın vierfaches Register, das uch den Katholizismus die staatlichen Rege-
den Band mustergültig erschliefst. lung als institutioneller Rahmen un: das 1ICUL-

Maınz Johannes Hund testamentliche Gebot der christliichen Nächs-
tenliebe als Leitidee. CGleichwohl führte das
karitative Engagement, ın gemischtkon-

Michaela Maurer/Bernhard Schneider, KON- ftessionellen Ländern, letztlich eıner kon-
fessionen ın den WwWest- un: mitteleuropäi- ftessionellen „Versäulung‘ 34)

Im zweıten eil werden die einzelnen Be1-schen Sozilalsystemen 1 langen 19. Jahr-
hundert. F1N ‚edler Wettkampf der Barm- trage nach drei Sektionen geordnet, die 1m
herzigkeit?” [Religion Kultur Gesell- Wesentlichen miıt dem Forschungsprogramm
schaft. Studien ZUTr Kultur- un: Sozlalge- des Teilprojekts B7 1 SE 6500 korrespondie-

AKG 1726. Band - ]
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nungsgenossenschaft, die ihren Kristallisati-

onspunkt in der EKZ fand. Die Bindung an

die Schrift und die Überzeugung von der

Übereinstimmung von Schrift und Bekennt-

nis sowie das Bewußtsein, durch die Aktuali-

sierung der ‚alten‘ Wahrheiten die Aufklä-

rung überwinden zu müssen, waren ihnen

gemeinsam.“ (547)

Deuschle leistet mit seiner Studie einen

wichtigen Beitrag zu einem neuen Bild des

„kirchlichen Konservativismus“ im Preußen

des 19. Jahrhunderts. Dass die Klassifizie-

rung mit dem Etikett „konservativ“ in man-

chen theologiegeschichtlichen Diskursen nur

wenig weiterführend, weil sie vergröbernd

und ungenau ist, ist Vf. bewusst, wenn er da-

rauf hinweist, dass auch der kirchliche Kon-

servativismus viele Schattierungen hatte und

Hengstenberg theologiegeschichtlich genau

bezeichnet als ein „bekenntnisorientierter,

lutherischer Schrifttheologe mit erweckungs-

theologischem Einschlag“ (577 f) zu bezeich-

nen wäre. Ob die weiteren Veröffentlichun-

gen zum Thema „kirchlicher Konservativis-

mus“, zu denen Vf. auch nur einen Beitrag

leisten wollte, das hier gezeichnete, doch

stark mit Hengstenbergs Konzepten identi-

sche theologische Profil bestätigen, bleibt ab-

zuwarten. Hoffentlich ein für alle Mal de-

struiert ist aber das Bild Hengstenbergs als

„Scheuklappen tragenden Theologen […],

der moderne Bildung und Wissenschaft so

meidet wie der Teufel das Weihwasser.“ (282)

Der von Vf. rekonstruierte Hengstenberg

fügte sich gut ein die aufklärungskritische

Mentalität der Jahre nach den Befreiungs-

kriegen, die neben dem konfessionellen Lu-

thertum Schlesischer oder Erlanger Prägung

eben auch eine unionskonforme konserva-

tive Variante schuf, die traditionsverbunden

war, und die Errungenschaften der Moderne,

zu denen auch die Zeitungen gehörten, zu

nutzen vermochte. Der überaus positive und

befriedigende Eindruck, den das Buch bei

der Lektüre hinterlässt, wird durch einen

umfangreichen Anhang, der zwei zeitgenös-

sische Karikaturen, Fotos und eine Tabelle

der Vorlesungen Hengstenbergs enthält,

ebenso bestätigt wie durch ein Gesamtver-

zeichnis der „echten“ Hengstenberg-Aufsätze

in der EKZ und ein vierfaches Register, das

den Band mustergültig erschließt.

Mainz Johannes Hund

Michaela Maurer/Bernhard Schneider, Kon-

fessionen in den west- und mitteleuropäi-

schen Sozialsystemen im langen 19. Jahr-

hundert. Ein „edler Wettkampf der Barm-

herzigkeit?“ [Religion – Kultur – Gesell-

schaft. Studien zur Kultur- und Sozialge-

ZKG 126. Band 2015-1

schichte des Christentums in Neuzeit und

Moderne, 1], Berlin/Münster 2013, 411 S.,

ISBN 9783643120038.

Mit dem vorliegenden Band eröffnen Bern-

hard Schneider und Thomas K. Kuhn die

Reihe „Religion – Kultur – Gesellschaft“, de-

ren erklärtes Ziel es ist, „sozial- und kulturge-

schichtliche Forschungen im Blick auf die Ge-

schichte des Christentums in Neuzeit und Mo-

derne zu dokumentieren“ (9) und das histo-

risch spezifische Wechselverhältnis von christ-

licher Religion, Kultur und Gesellschaft als

produktive Kraft wahrzunehmen. Die vielfälti-

gen Formen sozial-karitativen Engagements,

die Gründung der konfessionellen Wohl-

fahrtsverbände und die Institutionalisierung

der sozialstaatlichen Regelungen im langen

19. Jahrhundert bieten dafür ein spannendes

Untersuchungsfeld. Ausgehend von der These,

dass sich auch in den Armutsdiskursen Kon-

fessionalisierungstendenzen widerspiegeln

und die karitativ-soziale Praxis als Teil der

konfessionellen Identitätsbildung verstanden

werden kann, liegt der Schwerpunkt auf Ab-

grenzungsbemühungen sowohl der jeweils an-

deren Religionsgemeinschaft als auch dem

Staat gegenüber.

Der Band geht auf eine gleichnamige Ta-

gung im Sommer 2011 zurück, die das Teil-

projekt „Armenfürsorge und katholische

Identität“ des Sonderforschungsbereiches 600

„Fremdheit und Armut“ in Trier veranstal-

tete. Tagung wie Tagungsband gelten gleich-

sam als Ergebnisbericht der mehrjährigen

Forschung. Gegliedert ist er in drei Teile, wo-

bei der erste auf eine Einleitung und der

letzte auf zwei gegenwartsbezogene Ausblicke

entfällt.

Die Einleitung bietet zum einen eine Zu-

sammenfassung des nunmehr beendeten For-

schungsprogramms, zum anderen ein knap-

pes und prägnantes Resümee zum Themen-

komplex: Außer Konkurrenzen zwischen den

privaten – mehrheitlich konfessionellen – Ini-

tiativen auf dem Gebiet der Armenfürsorge

lassen sich demnach auch viele Beispiele für

Kooperationen und gegenseitige Lernprozesse

finden. Jenseits konfessionalistischer Tenden-

zen galten sowohl für den Protestantismus als

auch den Katholizismus die staatlichen Rege-

lung als institutioneller Rahmen und das neu-

testamentliche Gebot der christlichen Nächs-

tenliebe als Leitidee. Gleichwohl führte das

karitative Engagement, v.a. in gemischtkon-

fessionellen Ländern, letztlich zu einer kon-

fessionellen „Versäulung“ (34).

Im zweiten Teil werden die einzelnen Bei-

träge nach drei Sektionen geordnet, die im

Wesentlichen mit dem Forschungsprogramm

des Teilprojekts B7 im SFB 600 korrespondie-
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16  = Armutsdiskurse un: Semantiken, kon- 11CT protestantischen Diakonisse zugrunde-
krete Handlungsfelder un: Instıtutionen der liegenden Konzeptionen Va  — Weiblichkeit
Offenen un: geschlossenes Armenfürsorge untersucht Gause) aM reagleren die He-
SOWIE der Zusammenhang Va  - Armenfür- rausgeber 7zu elinen auf die Etablierung der

CGjender Studies ın den CGeisteswissenschaf-Uunı: Geschlechterkonstruktion. Dabe:i
haben die Herausgeber darauf geachtet, ten 7Zum anderen lassen sich gerade auf dem
ohl die beiden großsen Konfessionen 1m Feld der Sozialfürsorge die langen Schatten
Blick behalten als uch die nationale Spe- der Geschlechterkonstruktionen nachvollzie-
zıifık der Sozlalsysteme un: insofern Cie Per-
spektive auf Deutschland durch eıträge über Der Ausblick Ende des Bandes schlägt
andere westeuropäische taaten erweıtert. zunächst elinen ogen Va  - der Entstehung

In der ersten Sektion werden katholische des deutschen Wohlfahrtsstaates miıt SE1Ner
(Maurer; Franz), protestantische (Kuhn) un: dualen Struktur bis aktuellen Problemila-
‚profane (Rudloff) Armutsdiskurse sowohl

D)as Schlusswort erhält eın Vertreter des
SCH und Veränderungstendenzen (Gabriel)

auf ihre Semantik hin analysiert als uch 1m
Hinblick auf das Verhältnis V  - Kirche un: Deutschen Caritasverbandes (Kettern), der
aal bzw. zwischen der konfessionellen und aufgrund aktueller Herausforderungen her
der staatlichen Armenfürsorge. FSs ze1g! sich, V ‚edlen Miteinander“ als Va  - „Wettbe-
dass die innerkonfessionellen Diskurse werb‘ zwischen den beiden großen konfessi-

onellen Wohlfahrtsverbänden ın Deutsch-die „richtige‘ Armenfürsorge 1Ne mindes-
(ens ebenso grofßse Rolle spielten wIe die ÄUS- land spricht. Zugleich wird hier noch einmal
einandersetzungen zwischen Katholiken un: der Blick auf die Notwendigkeit historischer
Protestanten Forschung den urzeln des deutschen

I e zweıte Sektion fasst eıträge sowohl Sozlalstaates gelenkt.
konkreten Handlungsfeldern, wIe der Wande- Insgesamt ist der Band eın Beispiel e1ner-
rerfürsorge (Althammer) un: der katholi- cse1ts für Cie Ahnlichkeit der relig1iösen Deu-
schen Fürsorgeerziehung (Henkelmann), (ung Va  - „Armut” ın zeitgenössischen Diskur-

als uch Vergleichsstudien ALULLS ande- RC&  — des Katholizismus un: des Protestantıis-
I1US, andererseits für das Inner- un: interkon-1611 europäischen taaten. uch WEI111 alle

eıträge eiınen regionalen Schwerpunkt ha- ftessionelle Rıngen die Umsetzung der
en, liegen Cie Perspektiven doch recht we1t (christlichen) Fürsorgepflicht ın ihrem Ver-
auseinander. I e eıträge ZUTr Habsburgermo- hältnıs ZUTr staatlichen Armenfürsorge. 7u-
narchie (Klieber), französischen Städten gleich macht anhand regionaler Studien
( Maurer), Belgien (van Molle/de Maeyer), Uunı: der Analyse konkreter Konfliktlagen

England, Schottland un: Wales (Knight) sichtbar, welchen Stellen, mit welchen ÄTr-
SOWIE Irland Keogh) bieten SCZWUNSCHEI- gumenten un: durch welche personalen et7-
maisen elnen allgemeinen UÜberblick über Cie werke interkonfessionelle Kooperationen
Urganıisation un: Entwicklung der ÄArmen- möglich WalC1). Mıt der Perspektive auf „ Wett-
fürsorge un: waren ın eıner eigenen Sektion kampf” un: „Konkurrenz“ wurden die kon-
sSinnvoller zusammengefasst worden. nab- ftessionellen Diskurse miıtunter scharf kon-
hängig davon machen S1Ee gleichwohl deut- urıjert. Finzelne eıträge zeıgen, dass uch
lich, dass uch aufßerhalb der deutschen LAN- Va  - „gegenseıltigem Ansporn' un: Lernpro-
der bzw. des Kaiserreichs die freien (konfessi- 76855611 gesprochen werden kann Ungeachtet
onellen) ere1ine un: Verbände eın wichtigen dessen ist dieser Band eın wichtiger Beıtrag ZUT
Faktor 1m Bereich der Armenfürsorge Geschichte V  - Diakonie un: (.arıtas SOWIE
un: siıch ın Je spezifischer We1lse miıt dem ZUT evangelischen Perspektive auf die urzeln
aal un: anderen Religionsgemeinschaften der deutschen un: europäischen ÄArmen- un:
un: Konfessionen auseinandersetzen 1110U155- Sozialfürsorge. Als Titelbild hätte 111A211 siıch
ten I ese Sektion ze1g! besonders eindrück- gleichwohl eın evangelisches Pendant ZUTr
lich, WIE stark Cie interkonfessionellen KON- Nonne gewünscht, beispielsweise 1ne 1ako-
flikte auf dem Gebiet der Armenfürsorge V  - N1SSe.
den konkreten regionalen Gegebenheiten ab- Dresden eQQV Renger-Berka
hingen (Schröder).

Der Leitgedanke des Teilprojekts des SE
60() wird ın der dritten Sektion erweıtert Michael Stahl, Vom Nationalsozialismus ın
die rage nach der Konstruktion V  - (Je- Cie Demokratie. I e Evangelische Landes-
schlecht ın den deutschen katholischen Är- kirche V  - Kurhessen-Waldeck während

der Amtszeımıt V  - Bischof dolf USsTEe-mutsdiskursen (Sohn-Kronthaler) Uunı:
den Wettkampf zwischen christlicher C.arıtas 111A1111 (1945-1963) (Konfession un: (J1e-
Uunı: staatlicher Wohltätigkeit ın Frankreich sellschaft Beıträge ZUTr Zeitgeschichte,
Fuchs) Zudem werden die dem Idealbild @1- Band 48) uttgar Verlag Kohlhammer
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ren: Armutsdiskurse und Semantiken, kon-

krete Handlungsfelder und Institutionen der

offenen und geschlossenes Armenfürsorge

sowie der Zusammenhang von Armenfür-

sorge und Geschlechterkonstruktion. Dabei

haben die Herausgeber darauf geachtet, so-

wohl die beiden großen Konfessionen im

Blick zu behalten als auch die nationale Spe-

zifik der Sozialsysteme und insofern die Per-

spektive auf Deutschland durch Beiträge über

andere westeuropäische Staaten erweitert.

In der ersten Sektion werden katholische

(Maurer; Franz), protestantische (Kuhn) und

‚profane‘ (Rudloff) Armutsdiskurse sowohl

auf ihre Semantik hin analysiert als auch im

Hinblick auf das Verhältnis von Kirche und

Staat bzw. zwischen der konfessionellen und

der staatlichen Armenfürsorge. Es zeigt sich,

dass die innerkonfessionellen Diskurse um

die „richtige“ Armenfürsorge eine mindes-

tens ebenso große Rolle spielten wie die Aus-

einandersetzungen zwischen Katholiken und

Protestanten.

Die zweite Sektion fasst Beiträge sowohl zu

konkreten Handlungsfeldern, wie der Wande-

rerfürsorge (Althammer) und der katholi-

schen Fürsorgeerziehung (Henkelmann), zu-

sammen als auch Vergleichsstudien aus ande-

ren europäischen Staaten. Auch wenn alle

Beiträge einen regionalen Schwerpunkt ha-

ben, liegen die Perspektiven doch recht weit

auseinander. Die Beiträge zur Habsburgermo-

narchie (Klieber), zu französischen Städten

(Maurer), zu Belgien (van Molle/de Maeyer),

zu England, Schottland und Wales (Knight)

sowie zu Irland (Keogh) bieten gezwungener-

maßen einen allgemeinen Überblick über die

Organisation und Entwicklung der Armen-

fürsorge und wären in einer eigenen Sektion

sinnvoller zusammengefasst worden. Unab-

hängig davon machen sie gleichwohl deut-

lich, dass auch außerhalb der deutschen Län-

der bzw. des Kaiserreichs die freien (konfessi-

onellen) Vereine und Verbände ein wichtigen

Faktor im Bereich der Armenfürsorge waren

und sich in je spezifischer Weise mit dem

Staat und anderen Religionsgemeinschaften

und Konfessionen auseinandersetzen muss-

ten. Diese Sektion zeigt besonders eindrück-

lich, wie stark die interkonfessionellen Kon-

flikte auf dem Gebiet der Armenfürsorge von

den konkreten regionalen Gegebenheiten ab-

hingen (Schröder).

Der Leitgedanke des Teilprojekts des SFB

600 wird in der dritten Sektion erweitert um

die Frage nach der Konstruktion von Ge-

schlecht in den deutschen katholischen Ar-

mutsdiskursen (Sohn-Kronthaler) und um

den Wettkampf zwischen christlicher Caritas

und staatlicher Wohltätigkeit in Frankreich

(Fuchs). Zudem werden die dem Idealbild ei-

ner protestantischen Diakonisse zugrunde-

liegenden Konzeptionen von Weiblichkeit

untersucht (Gause). Damit reagieren die He-

rausgeber zum einen auf die Etablierung der

Gender Studies in den Geisteswissenschaf-

ten. Zum anderen lassen sich gerade auf dem

Feld der Sozialfürsorge die langen Schatten

der Geschlechterkonstruktionen nachvollzie-

hen.

Der Ausblick am Ende des Bandes schlägt

zunächst einen Bogen von der Entstehung

des deutschen Wohlfahrtsstaates mit seiner

dualen Struktur bis zu aktuellen Problemla-

gen und Veränderungstendenzen (Gabriel).

Das Schlusswort erhält ein Vertreter des

Deutschen Caritasverbandes (Kettern), der

aufgrund aktueller Herausforderungen eher

vom „edlen Miteinander“ als von „Wettbe-

werb“ zwischen den beiden großen konfessi-

onellen Wohlfahrtsverbänden in Deutsch-

land spricht. Zugleich wird hier noch einmal

der Blick auf die Notwendigkeit historischer

Forschung zu den Wurzeln des deutschen

Sozialstaates gelenkt.

Insgesamt ist der Band ein Beispiel einer-

seits für die Ähnlichkeit der religiösen Deu-

tung von „Armut“ in zeitgenössischen Diskur-

sen des Katholizismus und des Protestantis-

mus, andererseits für das inner- und interkon-

fessionelle Ringen um die Umsetzung der

(christlichen) Fürsorgepflicht in ihrem Ver-

hältnis zur staatlichen Armenfürsorge. Zu-

gleich macht er anhand regionaler Studien

und der Analyse konkreter Konfliktlagen

sichtbar, an welchen Stellen, mit welchen Ar-

gumenten und durch welche personalen Netz-

werke interkonfessionelle Kooperationen

möglich waren. Mit der Perspektive auf „Wett-

kampf“ und „Konkurrenz“ wurden die kon-

fessionellen Diskurse mitunter zu scharf kon-

turiert. Einzelne Beiträge zeigen, dass auch

von „gegenseitigem Ansporn“ und Lernpro-

zessen gesprochen werden kann. Ungeachtet

dessen ist dieser Band ein wichtiger Beitrag zur

Geschichte von Diakonie und Caritas sowie

zur evangelischen Perspektive auf die Wurzeln

der deutschen und europäischen Armen- und

Sozialfürsorge. Als Titelbild hätte man sich

gleichwohl ein evangelisches Pendant zur

Nonne gewünscht, beispielsweise eine Diako-

nisse.

Dresden Peggy Renger-Berka

Michael Stahl, Vom Nationalsozialismus in

die Demokratie. Die Evangelische Landes-

kirche von Kurhessen-Waldeck während

der Amtszeit von Bischof Adolf Wüste-

mann (1945–1963) (Konfession und Ge-

sellschaft – Beiträge zur Zeitgeschichte,

Band 48). Stuttgart: Verlag W. Kohlhammer
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2013, 445 5., kart., ISBN 0/85-3-1/-022961- Lutherischen ın dieser Kirche miıt
/, 49,90 den Waldeckern 1ne geistliche He1ımat. Im

Ubrigen Wl die Evangelische Kirche Va  —
Mıt dieser Arbeit wurde der heute als Pfar- Kurhessen-Waldeck (EKKW) V  - Anfang

1CT 1m Kirchenkreis Schmalkalden tätıge worauf Bischof Vellmer großen Wert
Verfasser 1 Wıntersemester 2010/11 legte, offen für die C(Ikumene der Christen-
Fachbereich Evangelische Theologie der Un1- heit Von daher knüpfte S1E ce1t den sechziger
ersıitaät Marburg promoviIert. Betreut wurde Jahren zahlreiche ökumenische Kontakte
die Dssertation Va  - Jochen-Christoph Kal- anderen Kirchen 1m In- un: Ausland, die die
SCI, e1nem der heute besten Kkenner der 1ICLULE- Nachfolger Va  - Vellmer, Jung, Zippert un:
1611 Kirchengeschichte ın Kurhessen-Wald- Heın, tortführten un: ausbauten.
eck un: geschäftsführenden Herausgeber der Der erstie Bischof der FELKW prägte bei al-
Reihe „Konfession Uunı: Gesellschaft”. ler eserve un: Zurückhaltung gegenüber
schen Landeskirche Va  - Kurhessen-Waldeck

Stahl wollte die Neuordnung der Evangeli-
kurhessen-waldeckische
den anderen Mitgliedskirchen der KD} das

Bischofsamt hin-
(ELKW) ın den beiden ersten Jahrzehnten sichtlich der ın se1Nem Kichengebiet veritire-
nach dem Ende des /7Zweiten Weltkrieges, enen Konfessionen klar erkennbar als e1nN-
Isop während der Amtsperiode Bischof Adolf heitsstiftend.
Wustemanns (1945-1963), darstellen. Dazu F1N für die JI} Landeskirche wichtiger
Wl notwendig, dass zunächst die Fnt- Vorgang während der INIS7e1] Wustemanns
wicklung der FLKW ın der Periode AL  5 Wl die miıt der hessischen Landesregierung

während des Drıtten Reiches, nach- abgesprochene un: ın UÜbereinstimmung miıt
zeichnete. D)as geschah vornehmlich anhand der sücdhessischen Landeskirche (Evangeli-
Va  — zahlreichen veröffentlichten un: 1- sche Kirche Va  - Hessen un: Nassau,
Öffentlichten Quellen, ber uch unfier Zuhil- getroffene Entscheidung, die Ortskirchen-
enahme der einschlägigen Sekundärliteratur, sTeuer auf ıne Landeskirchensteuer U1MNZU-
ın den Kap. 2 un: „DiIe Landeskirche 1m stellen. D)as WAdl,;, WIE Stahl 1m Finzelnen dar-
Nationalsozialismus (193 S — 939) e „Aufstel- legte (  } eın für die künftige Gestalt

der Landeskirche bedeutender Schrritt. Dennlung für die ‚Zeıt danach: e FELKW 1930 —
945” Anschliefßßend konnte ın den damıit konnten viele Entscheidungsbefug-
Ka die eigentliche Entwicklung der N1ısSse un: Gestaltungsmöglichkeiten V  - den
FLKW Va  - 1945 bis L96353, bis ZUTr Wahl einzelnen Kirchengemeinden auf die Landes-
des Bischofs, des damaligen Prälaten kirche verlagert werden ın vielen Fällen
Erich Vellmer, durch die Landessynode Än- nıicht ZUTr Freude un: Befriedigung Uunı:
fang Marz L96353, nachzeichnen. In den schon nicht miıt Zustimmung der KIr-
Schlussbemerkungen (Kap. 10) fasste die chengemeinden un: ihrer Verantwortlichen
Ergebnisse se1lNner Untersuchung kurz — ın den Kirchenvorständen.
1116  = Von 1U  — sprach innerkirchlich

Wustemann Wl WIE seın Nachfolger ell- uch mehr V  - der „Kirchenleitung” als frü-
111CT eın Schüler un: Verehrer Bultmanns, her, WEI111 das „Landeskirchenamt” der dl
die beide ihrem Lehrer ın der schweren / e1it der Bischof gemeınt WAl. [ )ass uch 1Ne
der Auseinandersetzung die Entmytholo- Reihe Va  - Landessynodalen diese Entwick-
gisierungsfrage die Treue hielten. F1N eil der lung für unglücklich hielt, weil S1Ee ihrer Me1-
innerkirchlichen Entwicklungsprozesse, die HNUNS nach mehr dem katholischen als dem
Wustemann während selner INis7ze1 Al C- evangelischen Kirchenbegriff un: Rechts-
stoisen hatte, kam jedoch YST nach selinem empfinden entsprach, verschwieg Stahl ın
nicht Sahız freiwilligen Abschied ALULS dem SE1Ner Darstellung nıcht. Besonders der DYy-
nicht 11UT die schon Va  - Hans Va  - Soden for-
Bischofsamt (1963) zustande. Dazu gehörte

Hans Hartmann Freiherr Va  - Schlotheim
nodale un: spätere Präases der Landessynode

cJerte 1ICLIEC Verfassung der Landeskirche, die zählte anders als der Bischof ZUTr Gruppe
YST ın der Grundordnung V  - L96/ Gestalt der Reformfreudigen innerhalb der Landes-
annahm, sondern uch die konfessionelle kirche Er kritisierte mehrfach die Amtsfüh-
Ausrichtung der Landeskirche, die Va  — 111A11-
hen anderen Kirchen innerhalb der FK}

LU1NS des Bischofs un: versuchte, 1m Sinne
eliner Demokratisierung das Gewicht der

miıt Argwohn betrachtet wurde, die ber Landessynode gegenüber der Kirchenleitung
Sahız auf der tracditionellen L1nıe des Land- einschliefslich des atles der Landeskirche
grafen Philipp Va  - Hessen (1504-1567), stärken.
nach Hessen 1ne „Mittelstrafße” zwischen I e genannte 1ICLIEC Kirchensteuerregelung
den verschiedenen Konfessionen gehen „verseitzte Cie Kirchenleitung nicht 11UT ın die
habe, lag. So fanden sowohl die niederhes- Lage, übergemeindliche Dienstleistungen ALULLS-
sisch Reformierten als uch die oberhessisch zubauen un: auf diese We1lse den Anschluss
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2013, 448 S., kart., ISBN 978-3-17-022961-

7, A 49,90.

Mit dieser Arbeit wurde der heute als Pfar-

rer im Kirchenkreis Schmalkalden tätige

Verfasser im Wintersemester 2010/11 am

Fachbereich Evangelische Theologie der Uni-

versität Marburg promoviert. Betreut wurde

die Dissertation von Jochen-Christoph Kai-

ser, einem der heute besten Kenner der neue-

ren Kirchengeschichte in Kurhessen-Wald-

eck und geschäftsführenden Herausgeber der

Reihe „Konfession und Gesellschaft“.

Stahl wollte die Neuordnung der Evangeli-

schen Landeskirche von Kurhessen-Waldeck

(ELKW) in den beiden ersten Jahrzehnten

nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges,

also während der Amtsperiode Bischof Adolf

Wüstemanns (1945–1963), darstellen. Dazu

war es notwendig, dass er zunächst die Ent-

wicklung der ELKW in der Periode zuvor,

d. h. während des Dritten Reiches, nach-

zeichnete. Das geschah vornehmlich anhand

von zahlreichen veröffentlichten und unver-

öffentlichten Quellen, aber auch unter Zuhil-

fenahme der einschlägigen Sekundärliteratur,

in den Kap. 2 und 3: „Die Landeskirche im

Nationalsozialismus (1933–1939)“, „Aufstel-

lung für die ‚Zeit danach‘: Die ELKW 1939–

1945“. Anschließend konnte er in den

Kap. 4–9 die eigentliche Entwicklung der

ELKW von 1945 bis 1963, d. h. bis zur Wahl

des neuen Bischofs, des damaligen Prälaten

Erich Vellmer, durch die Landessynode An-

fang März 1963, nachzeichnen. In den

Schlussbemerkungen (Kap. 10) fasste er die

Ergebnisse seiner Untersuchung kurz zusam-

men.

Wüstemann war wie sein Nachfolger Vell-

mer ein Schüler und Verehrer Bultmanns,

die beide ihrem Lehrer in der schweren Zeit

der Auseinandersetzung um die Entmytholo-

gisierungsfrage die Treue hielten. Ein Teil der

innerkirchlichen Entwicklungsprozesse, die

Wüstemann während seiner Amtszeit ange-

stoßen hatte, kam jedoch erst nach seinem –

nicht ganz freiwilligen – Abschied aus dem

Bischofsamt (1963) zustande. Dazu gehörte

nicht nur die schon von Hans von Soden for-

cierte neue Verfassung der Landeskirche, die

erst in der Grundordnung von 1967 Gestalt

annahm, sondern auch die konfessionelle

Ausrichtung der Landeskirche, die von man-

chen anderen Kirchen innerhalb der EKD

mit Argwohn betrachtet wurde, die aber

ganz auf der traditionellen Linie des Land-

grafen Philipp von Hessen (1504–1567), wo-

nach Hessen eine „Mittelstraße“ zwischen

den verschiedenen Konfessionen zu gehen

habe, lag. So fanden sowohl die niederhes-

sisch Reformierten als auch die oberhessisch

ZKG 126. Band 2015-1

Lutherischen in dieser Kirche zusammen mit

den Waldeckern eine geistliche Heimat. Im

Übrigen war die Evangelische Kirche von

Kurhessen-Waldeck (EKKW) von Anfang

an, worauf Bischof Vellmer großen Wert

legte, offen für die Ökumene der Christen-

heit. Von daher knüpfte sie seit den sechziger

Jahren zahlreiche ökumenische Kontakte zu

anderen Kirchen im In- und Ausland, die die

Nachfolger von Vellmer, Jung, Zippert und

Hein, fortführten und ausbauten.

Der erste Bischof der ELKW prägte bei al-

ler Reserve und Zurückhaltung gegenüber

den anderen Mitgliedskirchen der EKD das

kurhessen-waldeckische Bischofsamt hin-

sichtlich der in seinem Kichengebiet vertre-

tenen Konfessionen klar erkennbar als ein-

heitsstiftend.

Ein für die ganze Landeskirche wichtiger

Vorgang während der Amtszeit Wüstemanns

war die mit der hessischen Landesregierung

abgesprochene und in Übereinstimmung mit

der südhessischen Landeskirche (Evangeli-

sche Kirche von Hessen und Nassau, EKHN)

getroffene Entscheidung, die Ortskirchen-

steuer auf eine Landeskirchensteuer umzu-

stellen. Das war, wie Stahl im Einzelnen dar-

legte (S. 213 ff), ein für die künftige Gestalt

der Landeskirche bedeutender Schritt. Denn

damit konnten viele Entscheidungsbefug-

nisse und Gestaltungsmöglichkeiten von den

einzelnen Kirchengemeinden auf die Landes-

kirche verlagert werden – in vielen Fällen

nicht zur Freude und Befriedigung und

schon gar nicht mit Zustimmung der Kir-

chengemeinden und ihrer Verantwortlichen

in den Kirchenvorständen.

Von nun an sprach man innerkirchlich

auch mehr von der „Kirchenleitung“ als frü-

her, wenn das „Landeskirchenamt“ oder gar

der Bischof gemeint war. Dass auch eine

Reihe von Landessynodalen diese Entwick-

lung für unglücklich hielt, weil sie ihrer Mei-

nung nach mehr dem katholischen als dem

evangelischen Kirchenbegriff und Rechts-

empfinden entsprach, verschwieg Stahl in

seiner Darstellung nicht. Besonders der Sy-

nodale und spätere Präses der Landessynode

Hans Hartmann Freiherr von Schlotheim

zählte – anders als der Bischof – zur Gruppe

der Reformfreudigen innerhalb der Landes-

kirche. Er kritisierte mehrfach die Amtsfüh-

rung des Bischofs und versuchte, im Sinne

einer Demokratisierung das Gewicht der

Landessynode gegenüber der Kirchenleitung

einschließlich des Rates der Landeskirche zu

stärken.

Die genannte neue Kirchensteuerregelung

„versetzte die Kirchenleitung nicht nur in die

Lage, übergemeindliche Dienstleistungen aus-

zubauen und auf diese Weise den Anschluss
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1ne Gesellschaft suchen, ın der Cie TtS- (Kap. ausführlich erörtert, ber der
gebundenheit Bedeutung verlor, sondern Schwerpunkt liegt doch bei den Kirchenord-
J}Cie (Gemeinden, sich als Solidargemein- U1NSS- (Kap. 4) Uunı: den Finanzfragen, un:
schaft wahrzunehmen. /7war wurde der Blick TW Immer 1 Blick auf die /7Zusammen-
auf den eigenen Kirchturm durch den geme1n- hänge zwischen Kirche Uunı: aal (Kap. 7)
SA111E11 Blick nach Kassel nicht ersetztT, doch Beachtenswert ist uch Kap. „Der Offent-
wurde zugunsten der Kirchwerdung lichkeitsauftrag der Kirche“.
diesen ergänzt.‘ S 415) Be1l alledem versuchte Stahl miıt Erfolg, die

Stahl stellte insgesamt die INIS7e1] USste- größeren Bezüge zwischen regionaler un:
111211115 als „einen eigenständigen Abschnitt ın nationaler Kirchengeschichtsschreibung her-
der Geschichte der ELKW/ERKW dar, der auf zustellen, die Entwicklung der
Erfahrungen ALULS der Z eıit des NS aufbaute“. FERKW innerhalb des gröfßeren (janzen der
e dabei C WOLNNCHECNH Erfahrungen ALULS der FK} Uunı: hier Uunı: da uch der ()kumene
NS-Zeit ührten ANAT nicht direkt, sondern
durch zahlreiche Konflikte des Bischofs miıt

(Leuenberger Konkordie) nachzuzeichnen.
Hıer ware uch Cie Tage eroörtern SC WE

verschiedenen Beteiligten 1m Landeskirchen- S C1I1, ın welcher We1lse sich die FELKW der
amt, ın der Landessynode un: ın den (‚emel1n- Entstehung un: frühen Geschichte des Oku-
den hindurch schliefslich eliner „NeuJustie- menischen altes der Kirchen ın Genfund des-
LU1NS der Landeskirche”, WIE S1E sSe1n Nachfol- RC&  — verschiedenen Abteilungen un: Studien
SCcI Vellmer dann auf der Basıs der CGrundord- beteiligte. D)as ist leider ebenso wen1g gesche-
HNUNS V  - L96/ vornehmen konnte. Stahl resu- hen, wIe die Cie gesamte Landeskirche ın ihren
miIerte: „Wel über Cie 60er Jahre hinaus vielen (jemeinden Uunı: Gliederungen nach
profitierte die Landeskirche V  - den staatkir- 1945 noch mehr als vorher beschäftigende
chenrechtlichen, kirchenfinanziellen, liturgie- Auseinandersetzung das Entmythologisie-
strategischen un: konfessionellen Entschei- LUNSSPIOSLIAINU Rudaolf Bultmanns ın Mar-
dungen un: Entwicklungen der INIS7e1] burg wahrgenommen wurde Der kurze Hı1ın-
Wustemanns. uch die Struktur ihrer Leıtung WEe1ISs auf reicht dafür nicht AL}  _ Immerhin
un: Verwaltung behielt S1E grundsätzlich bei.“ hatte siıch Wustemann ın dieser Sache schon
S 41 Von daher konnte die These arlıın beizeiten PIO Bultmann posiıtionlert.
He1lns V allmählichen Werden der FEKRKKW Abgesehen Va  - diesen weniıgen un: klei-
ın den beiden ersten Nachkriegsjahrzehnten 11611 FEinwänden hat Stahl miıt diesem Buch
bestätigen. Deshalb dürfen die Jahre zwischen ber ıne überzeugende un: grundlegende
1945 un: 1965 bzw. L96/ nıicht als „ Vorge- Darstellung der INS7e1] Bischof Uustie-
schichte“ der FEKRKKW verstanden werden. 1111 ın der FELKW vorgelegt Uunı: damıit

/war konnte Stahl anhand mehrerer 1IO- 1ne bis heute empfindliche Forschungslücke
kumente die C11017 1116 Ööffentliche Bedeutung gefüllt. Auf diesem Grund kann 1U  - die FTr-
der FELKW ebenso wIe ihre Innere Stabilität forschung der weılteren Geschichte der
erwelsen, ber betonte uch Recht, dass FERKW bis ın die (egenwart aufbauen. INns-

besondere für die NS 7e1] V  - Bischof ell-ihre Selbstkritik gering un: ihre „Kompetenz
ZUT Auseinandersetzung miıt politischen Uunı: 111CT (1963-1978) wünscht 1114A11 sich 1ne
gesellschaftlichen Fragen‘ csehr dürftig Wl ebenso gründliche Untersuchung.
S 415) Tannı (Rhön) Bernd Jaspert

ÄAn dieser Stelle hätten den Verfasser die
Einrichtung der Evangelischen ademie ın
Guntershausen un: späater ın Hofgeismar Hartmut Ludwig Hg.) Auf Gegenkurs. F1ne
Uunı: die hier geführten verschiedenen kir- best- und Dankesschrift Z 100 Geburts-
chenpolitischen un: gesellschaftlichen De- tag V  - Pfarrerin Dr. Ilse Harter für
batten allerdings e1nes Besseren belehren ihr kritisches Engagement ın Kirche un:
können. Zugegeben: Stahl hatte die Akade- Gesellschaft, Cdie Gleichberechtigung der
mMI1€ ANAT durchaus 1m Blick, ber 11- Frauen 1 Pfarramt, ihr Öökumenisches
schlagte ihren FEinfluss auf die Entwicklung Wirken, für Freundschaft un: Partner-
der Landeskirche Uunı: deren gesellschaftlich- schaft, Berlin 0908 2012, 700 5., ISBN

0/8-3-85325-3045-5politische Wirkung nach aulsen doch SC
nng.

uch die Iinnere Entwicklung, die FSs INAas auf den ersten Blick verwundern,
Theologie- un: Frömmigkeitsgeschichte der dass ıne persönliche best- un: Dankes-
Landeskirche, kommt ın dem Buch kurz. schrift für ıne Hundertjährige, die anstelle
I3E Innere Neuordnung der FLKW wird der ursprünglich geplanten Geburtstagsfeier
TW Beispiel der andeskirchlichen Be- entstanden ist, ın e1ner wissenschaftlichen
kenntnisfrage, der Beziehung ZUT KD} Zeitschrift ZUT Kirchengeschichte besprochen
(Kap. 6) Uunı: des Entnazifizierungsprozesses wird och die Jubilarin wird ın dieser
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an eine Gesellschaft zu suchen, in der die Orts-

gebundenheit an Bedeutung verlor, sondern

zwang die Gemeinden, sich als Solidargemein-

schaft wahrzunehmen. Zwar wurde der Blick

auf den eigenen Kirchturm durch den gemein-

samen Blick nach Kassel nicht ersetzt, doch

wurde er zugunsten der Kirchwerdung um

diesen ergänzt.“ (S. 415)

Stahl stellte insgesamt die Amtszeit Wüste-

manns als „einen eigenständigen Abschnitt in

der Geschichte der ELKW/EKKW dar, der auf

Erfahrungen aus der Zeit des NS aufbaute“.

Die dabei gewonnenen Erfahrungen aus der

NS-Zeit führten zwar nicht direkt, sondern

durch zahlreiche Konflikte des Bischofs mit

verschiedenen Beteiligten im Landeskirchen-

amt, in der Landessynode und in den Gemein-

den hindurch schließlich zu einer „Neujustie-

rung der Landeskirche“, wie sie sein Nachfol-

ger Vellmer dann auf der Basis der Grundord-

nung von 1967 vornehmen konnte. Stahl resü-

mierte: „Weit über die 60er Jahre hinaus

profitierte die Landeskirche von den staatkir-

chenrechtlichen, kirchenfinanziellen, liturgie-

strategischen und konfessionellen Entschei-

dungen und Entwicklungen der Amtszeit

Wüstemanns. Auch die Struktur ihrer Leitung

und Verwaltung behielt sie grundsätzlich bei.“

(S. 415) Von daher konnte er die These Martin

Heins vom allmählichen Werden der EKKW

in den beiden ersten Nachkriegsjahrzehnten

bestätigen. Deshalb dürfen die Jahre zwischen

1945 und 1963 bzw. 1967 nicht als „Vorge-

schichte“ der EKKW verstanden werden.

Zwar konnte Stahl anhand mehrerer Do-

kumente die enorme öffentliche Bedeutung

der ELKW ebenso wie ihre innere Stabilität

erweisen, aber er betonte auch zu Recht, dass

ihre Selbstkritik gering und ihre „Kompetenz

zur Auseinandersetzung mit politischen und

gesellschaftlichen Fragen“ sehr dürftig war

(S. 415).

An dieser Stelle hätten den Verfasser die

Einrichtung der Evangelischen Akademie in

Guntershausen und später in Hofgeismar

und die hier geführten verschiedenen kir-

chenpolitischen und gesellschaftlichen De-

batten allerdings eines Besseren belehren

können. Zugegeben: Stahl hatte die Akade-

mie zwar durchaus im Blick, aber er veran-

schlagte ihren Einfluss auf die Entwicklung

der Landeskirche und deren gesellschaftlich-

politische Wirkung nach außen doch zu ge-

ring.

Auch die innere Entwicklung, d. h. die

Theologie- und Frömmigkeitsgeschichte der

Landeskirche, kommt in dem Buch zu kurz.

Die innere Neuordnung der ELKW wird

zwar am Beispiel der landeskirchlichen Be-

kenntnisfrage, der Beziehung zur EKD

(Kap. 6) und des Entnazifizierungsprozesses

(Kap. 5) ausführlich erörtert, aber der

Schwerpunkt liegt doch bei den Kirchenord-

nungs- (Kap. 4) und den Finanzfragen, und

zwar immer im Blick auf die Zusammen-

hänge zwischen Kirche und Staat (Kap. 7).

Beachtenswert ist auch Kap. 8: „Der Öffent-

lichkeitsauftrag der Kirche“.

Bei alledem versuchte Stahl mit Erfolg, die

größeren Bezüge zwischen regionaler und

nationaler Kirchengeschichtsschreibung her-

zustellen, d. h. die Entwicklung der ELKW/

EKKW innerhalb des größeren Ganzen der

EKD und hier und da auch der Ökumene

(Leuenberger Konkordie) nachzuzeichnen.

Hier wäre auch die Frage zu erörtern gewe-

sen, in welcher Weise sich die ELKW an der

Entstehung und frühen Geschichte des Öku-

menischen Rates der Kirchen in Genf und des-

sen verschiedenen Abteilungen und Studien

beteiligte. Das ist leider ebenso wenig gesche-

hen, wie die die gesamte Landeskirche in ihren

vielen Gemeinden und Gliederungen nach

1945 noch mehr als vorher beschäftigende

Auseinandersetzung um das Entmythologisie-

rungsprogramm Rudolf Bultmanns in Mar-

burg wahrgenommen wurde. Der kurze Hin-

weis auf S. 54 reicht dafür nicht aus. Immerhin

hatte sich Wüstemann in dieser Sache schon

beizeiten pro Bultmann positioniert.

Abgesehen von diesen wenigen und klei-

nen Einwänden hat Stahl mit diesem Buch

aber eine überzeugende und grundlegende

Darstellung der Amtszeit Bischof Wüste-

manns in der ELKW vorgelegt und damit

eine bis heute empfindliche Forschungslücke

gefüllt. Auf diesem Grund kann nun die Er-

forschung der weiteren Geschichte der

EKKW bis in die Gegenwart aufbauen. Ins-

besondere für die Amtszeit von Bischof Vell-

mer (1963–1978) wünscht man sich eine

ebenso gründliche Untersuchung.

Tann (Rhön) Bernd Jaspert

Hartmut Ludwig (Hg.): Auf Gegenkurs. Eine

Fest- und Dankesschrift zum 100. Geburts-

tag von Pfarrerin Dr. h. c. Ilse Härter für

ihr kritisches Engagement in Kirche und

Gesellschaft, die Gleichberechtigung der

Frauen im Pfarramt, ihr ökumenisches

Wirken, für Freundschaft und Partner-

schaft, Berlin: Logos 2012, 200 S., ISBN

978-3-8325-3043-3.

Es mag auf den ersten Blick verwundern,

dass eine persönliche Fest- und Dankes-

schrift für eine Hundertjährige, die anstelle

der ursprünglich geplanten Geburtstagsfeier

entstanden ist, in einer wissenschaftlichen

Zeitschrift zur Kirchengeschichte besprochen

wird. Doch die Jubilarin wird in dieser
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Schrift V  - den LaudatorInnen als „eıne der Ihre best- Uunı: Dankesschrift 7zu 100 (Je-
großen utter der richtiger: der Schwestern burtstag rag den gleichen Titel („Auf (Je-
der evangelischen Theologinnen ın Deutsch- genkurs’), den S1E selhbst uch schon e1nem
and und weltweit“” (Maria Jepsen, 10), als autobiographischer Beıtrag ın e1ner anderen
„eıne der Pionierinnen‘ (Margot Käfsmann, Veröffentlichung gab. Vielleicht haätte Ja der
12) und als „wirklich Uunı: wahrhaftig Titel „Im Gegenwind’ besser gepasst, zumal
grofße Tau ULLS5CTICT Kirche“ (Nikolaus S1Ee ihr eigenes Engagement als „Selbstver-
Schneider, 16) charakterisiert. ständlichkeit“ 61) betrachtet hat I e fünfzig

Ilse Härter, Cdie We] Jahre VOT Ausbruch des Einzelbeiträge ın dieser Schrift sind gahlz
Frsten Weltkrieges ın och Niederhein terschiedlicher Textgattung un: sind ın fünf
geboren wurde, hat Anfang der LO S0er Jahre Abschnitte unterteilt.
unter anderem bei Hans Joachim Iwand, Ju: Im ersten Abschnitt (10-21) würdigen
lius Schniewind un: kurzzeitig uch bei Karl promiınente Kirchenvertreter ın ihren rufs-
Barth Theologie studiert. S1e a b 1954 wOortien das theologische un: kirchliche Wiır-
Mitglied der Bekennenden Kirche BK) un: ken Va  - Harter. Dazu gehören, neben den
1 studentischen Bruderrat der ın Bonn schon erwähnten Bischöfinnen ı. R., uch
un: legte beide theologische Fxamen ın der der Präases der FV Kirche 1m Rheinland, der
Illegalität der verbotenen 1m Rheinland a Harters F1ınsatz für jüdische Mitbürger
ab Danach stand S1Ee e1nem uch 1m Rahmen 1m „Drıitten Reich” hervorhebt, SOWIE der

Präases der 1SCONSIN Conference der Unitedder bekannten Problem gegenüber, weil
ihr die Ordination verweıigert un: ihr das Church of Christ Uunı: die Vorsitzende des
Recht zugestanden wurde, als „Vikarin atıg Konvents Evangelischer Theologinnen.

werden. /7war standen viele BK-Theologen er zwe1ıte Abschnitt (22-42) enthält WwWwel
dem „Drıtten Reich“ ın kirchenpolitischen unveröffentlichte orträge Va  - Ilse Harter
Fragen Offensiv gegenüber, doch 1n der (Jen- selbst. er ersie autobiographisch angelegte
der-Frage |war Cie BK| eil des Systems’ un: Text, ın dem S1E ihren „Weg 1m NS-Staat
„partızıplerte energisch restauratıven und ın der Bekennenden Kirche“ beschreibt,
Frauenbild der Zeit“ 55) Dem widersetzte Va  - ihrer uch 1L985 noch spürbaren
sich Ilse äarter, forderte 1nNe gleichberechtige theologischen Verortung ın der Theologie
Ordination für sich als vollausgebildete heo- arl Barths, WEI111 S1Ee erklärt, „dass keine
login un: kündigte bei ihrer „Einsegnung” ‚unpolitische Theologie gibt und dass
nicht anwesend sSe1n. Verantwortung als Christen nicht auf die

ach einıgen Hilfsdienstjahren ın FElberfeld CGjemeinde begrenzt lst, weil WITr UL115 nicht
folgte S1E 1941 dem Ruf nach Berlin-Wannsee, dispensieren können V Kampf T1e-

S1E lne BK-Notgemeinde aufbauen sollte. den und Gerechtigkeit. ” 33) Und uch der
IDE1 S1E sich jedoch strikt weı1gerte zweiılte ortragstext ZUT „theologischen und

(Ldem Drängen V  - -VPTrases urt Scharf un: politischen Herausforderung Va  - ‚Barmen
tto Dibelius den Treueeid auf Hitler abzule- ist 1ne eindrückliche Quelle für Harters
SCH, wurde S1E entlassen un: veritirat dafür deutliche Kritik der bundesrepublikani-
Pfarrer ın Brandenburg un: später ın Wurt- schen Kirche der LOS0er Jahre, die S1E ALULLS

temberg. In dieser Zeit forderte S1E weiterhin Barmer Perspektive audlsert: „Ich bezweille,
ihre Ordination un: wurde schliefßsßlich 1945 als dass das der Herausforderung Va  — Barmen
erste Pfarrerin 7ZU52a11111eN mit annelotte eif- gerecht wird und befürchte, dass die KIr-
fen den Beschluss der 11 Synode der che Z stumpfen Werkzeug wird und
ApU V  - Scharf vollgültig Ordiniert. e recht- dem aal Wesentliches schuldig bleibt.
liche Gleichstellung V  - Pfarrerinnen un: ‚.Barmen erınnert miıt selınen ‚Verwerfun-
Pfarrern wurde bekannterma{isen YST 1975 ın gen daran, dass die biblische Botschaft Ja
der KL} vollzogen. ach Kriegsende wurde der nelin Sagl Wır sind ın der Bundes-
arlier Schulpfarrerin ın der rheinischen Lan- republik Deutschland 1ne Kirche, die mehr
deskirche, wirkte ın der internationalen Oku- ‚Jain sagt und sowohl als uch Wır
1LICI1IE un: hatte dann Wwel Jahrzehnte lang das mMussen 11, uch eindeutig neln
Synodalpfarramt für Berufsbildende Schulen 11, hne darauf schielen, Wa daraus
un: Synodales Jugendpfarramt ın Wuppertal- wIrd. DIe Erklärung des Reformierten Mo-
FElberfeld inne, bevor S1E 1972 ın den uhe- deramens ZUT Friedensverantwortung der
stand INg. S1e engaglerte sich ın Dritte-Welt- Kirchen Va  - LOS2 ist eın Beispiel dafür, wWwI1Ie
un: Friedensgruppen un: arbeitete die (J1e- hoch dann die Wellen gehen können. ber
schichte der Frauen 1m Kirchenkampf un: des dies eindeutige Reden hat dann uch andere
Te1lles Cie Frauenordination ın der ermutigt, klar Stellung beziehen Je.
auf. Im Alter V  - Jahren erhielt S1E V  - der denfalls ist die Argumentation miıt der
Kirchlichen Hochschule Wuppertal die Ehren- ‚Volkskirche’, die zerstört würde, mehr
promotion. als fraglich.” (39-41)
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Schrift von den LaudatorInnen als „eine der

großen Mütter oder richtiger: der Schwestern

der evangelischen Theologinnen in Deutsch-

land und weltweit“ (Maria Jepsen, 10), als

„eine der Pionierinnen“ (Margot Käßmann,

12) und als „wirklich und wahrhaftig [. . .]

große Frau unserer Kirche“ (Nikolaus

Schneider, 16) charakterisiert.

Ilse Härter, die zwei Jahre vor Ausbruch des

Ersten Weltkrieges in Goch am Niederhein

geboren wurde, hat Anfang der 1930er Jahre

unter anderem bei Hans Joachim Iwand, Ju-

lius Schniewind und kurzzeitig auch bei Karl

Barth Theologie studiert. Sie war ab 1934

Mitglied der Bekennenden Kirche (BK) und

im studentischen Bruderrat der BK in Bonn

und legte beide theologische Examen in der

Illegalität der verbotenen BK im Rheinland

ab. Danach stand sie einem auch im Rahmen

der BK bekannten Problem gegenüber, weil

ihr die Ordination verweigert und ihr nur das

Recht zugestanden wurde, als „Vikarin“ tätig

zu werden. Zwar standen viele BK-Theologen

dem „Dritten Reich“ in kirchenpolitischen

Fragen offensiv gegenüber, doch „in der Gen-

der-Frage [war die BK] Teil des Systems“ und

„partizipierte energisch am restaurativen

Frauenbild der Zeit“ (55). Dem widersetzte

sich Ilse Härter, forderte eine gleichberechtige

Ordination für sich als vollausgebildete Theo-

login und kündigte an, bei ihrer „Einsegnung“

nicht anwesend zu sein.

Nach einigen Hilfsdienstjahren in Elberfeld

folgte sie 1941 dem Ruf nach Berlin-Wannsee,

wo sie eine BK-Notgemeinde aufbauen sollte.

Da sie sich jedoch strikt weigerte entgegen

dem Drängen von BK-Präses Kurt Scharf und

Otto Dibelius den Treueeid auf Hitler abzule-

gen, wurde sie entlassen und vertrat dafür

Pfarrer in Brandenburg und später in Würt-

temberg. In dieser Zeit forderte sie weiterhin

ihre Ordination und wurde schließlich 1943 als

erste Pfarrerin zusammen mit Hannelotte Reif-

fen gegen den Beschluss der 11. BK-Synode der

ApU von Scharf vollgültig ordiniert. Die recht-

liche Gleichstellung von Pfarrerinnen und

Pfarrern wurde bekanntermaßen erst 1978 in

der EKD vollzogen. Nach Kriegsende wurde

Härter Schulpfarrerin in der rheinischen Lan-

deskirche, wirkte in der internationalen Öku-

mene und hatte dann zwei Jahrzehnte lang das

Synodalpfarramt für Berufsbildende Schulen

und Synodales Jugendpfarramt in Wuppertal-

Elberfeld inne, bevor sie 1972 in den Ruhe-

stand ging. Sie engagierte sich in Dritte-Welt-

und Friedensgruppen und arbeitete die Ge-

schichte der Frauen im Kirchenkampf und des

Streites um die Frauenordination in der BK

auf. Im Alter von 94 Jahren erhielt sie von der

Kirchlichen Hochschule Wuppertal die Ehren-

promotion.

ZKG 126. Band 2015-1

Ihre Fest- und Dankesschrift zum 100. Ge-

burtstag trägt den gleichen Titel („Auf Ge-

genkurs“), den sie selbst auch schon einem

autobiographischer Beitrag in einer anderen

Veröffentlichung gab. Vielleicht hätte ja der

Titel „Im Gegenwind“ besser gepasst, zumal

sie ihr eigenes Engagement als „Selbstver-

ständlichkeit“ (61) betrachtet hat. Die fünfzig

Einzelbeiträge in dieser Schrift sind ganz un-

terschiedlicher Textgattung und sind in fünf

Abschnitte unterteilt.

Im ersten Abschnitt (10–21) würdigen

prominente Kirchenvertreter in ihren Gruß-

worten das theologische und kirchliche Wir-

ken von Härter. Dazu gehören, neben den

schon erwähnten Bischöfinnen i. R., auch

der Präses der Ev. Kirche im Rheinland, der

u. a.Härters Einsatz für jüdische Mitbürger

im „Dritten Reich“ hervorhebt, sowie der

Präses der Wisconsin Conference der United

Church of Christ und die Vorsitzende des

Konvents Evangelischer Theologinnen.

Der zweite Abschnitt (22–42) enthält zwei

unveröffentlichte Vorträge von Ilse Härter

selbst. Der erste autobiographisch angelegte

Text, in dem sie ihren „Weg im NS-Staat

und in der Bekennenden Kirche“ beschreibt,

zeugt von ihrer auch 1983 noch spürbaren

theologischen Verortung in der Theologie

Karl Barths, wenn sie erklärt, „dass es keine

‚unpolitische‘ Theologie gibt und dass unsre

Verantwortung als Christen nicht auf die

Gemeinde begrenzt ist, weil wir uns nicht

dispensieren können vom Kampf um Frie-

den und Gerechtigkeit.“ (33) Und auch der

zweite Vortragstext zur „theologischen und

politischen Herausforderung von ‚Barmen‘“

ist eine eindrückliche Quelle für Härters

deutliche Kritik an der bundesrepublikani-

schen Kirche der 1980er Jahre, die sie aus

Barmer Perspektive äußert: „Ich bezweifle,

dass das der Herausforderung von Barmen

V gerecht wird und befürchte, dass die Kir-

che so zum stumpfen Werkzeug wird und

dem Staat Wesentliches schuldig bleibt. [. . .]

‚Barmen‘ erinnert mit seinen ‚Verwerfun-

gen‘ daran, dass die biblische Botschaft ja

oder nein sagt. [. . .] Wir sind in der Bundes-

republik Deutschland eine Kirche, die mehr

‚jain‘ sagt und ‚sowohl – als auch‘. [. . .] Wir

müssen es wagen, auch eindeutig nein zu

sagen, ohne darauf zu schielen, was daraus

wird. Die Erklärung des Reformierten Mo-

deramens zur Friedensverantwortung der

Kirchen von 1982 ist ein Beispiel dafür, wie

hoch dann die Wellen gehen können. Aber

dies eindeutige Reden hat dann auch andere

ermutigt, klar Stellung zu beziehen [. . .]. Je-

denfalls ist die Argumentation mit der

‚Volkskirche‘, die so zerstört würde, mehr

als fraglich.“ (39–41)
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I3E Reden, die 1 Zusammenhang miıt Har- Als priıvate Geburtstagsschrift ist diese
(ers Ehrenpromotion 2006 gehalten wurden, zumal miıt Abbildungen versehen csehr
sind 1m dritten Abschnitt (43-68) abge- gut gelungen. och wird S1E uch der Jubi-
druckt, wobei hier VT allem die Laudatio ların gerecht, der ın vielen Beılträgen 1M-

111CT wieder ihr kritischer und scharftferVa  - Christine Globig auffällt, Cie Ilse Harter
nıicht 11UT auf ihre Rolle als Kämpferin für €15 Uunı: ihre Forderung nach „Klartext
die Frauenordination beschränkt, sondern reden‘ bescheinigt wird? eın Jubilä-
ihre kritische Haltung insgesamt, als jemand, umsband, der ausdrücklich uch für die
der siıch „überhaupt nicht ın die restriktiven Offentlichkeit bestimmt Ist, nıcht ın diesem
Parameter“ 53) einfügt, würdigt Uunı: betont, Sinne ein1ge kritische eıträge ZUTr kirchli-
„dass S1E eın gesellschaftlich verantwortliches hen Zeitgeschichte der Sal Z aktuellen
Christsein, eın politisch denkendes Christen- kirchlichen Zeitgeschehen jefern können,
[[U  3 gelebt un: vorgelebt habe “ 59) Z Beispiel ZUT (Selbst-) Aufarbeitung der

Der vIierte Abschnitt 69-137) miıt elf Be1- die uch Harters eigene Rolle als Zeit-
tragen ZUTr „erlebten un: erforschten KIr- zeugın ın der wissenschaftlichen AÄAuse1ilnan-
chengeschichte” ist ıne Mischung ALULLS FS- dersetzung problematisieren würde, der
Sdy S, Erinnerungs- Uunı: Forschungsberichten, den kirchenpolitischen Kontexten, ın die
Quellenauszügen, Anekdoten der theologi- S1E ın der bundesdeutschen Kirche invol-

viıert war“‘ OMI bleibt die Schrift ALULS derschen Erörterungen, die sich auf das Leben,
das Forschen der Begegnungen un: KOrres- Perspektive der kirchlichen Zeitgeschichts-
pondenzen miıt Ilse Harter beziehen. forschung hinter den Erwartungen zurück,

Äm persönlichsten ist zweitellos der letzte da abgesehen Va  - ein1gen Quellenmateri-
Abschnitt (  —1  } ın dem J7 Menschen, alien VT allem eın csehr priıvates Buch für
denen Harter ın gahlz unterschiedlichen Le- Ilse Harter entstanden 1st. F1ıne eigentlich
bensstationen begegnet ist, ihre Findrücke ANSCIHNESSCHEC wissenschaftlichen Kontextua-
Uunı: Glückwünsche muitteilen. Abgeschlossen lisierung dieser beeindruckenden TAau steht
wird die Jubiläumsschrift Va  - e1nem Lebens- noch AL}  S
auf und e1ner Bibliographie. Halle Justus Vesting
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Die Reden, die im Zusammenhang mit Här-

ters Ehrenpromotion 2006 gehalten wurden,

sind im dritten Abschnitt (43–68) abge-

druckt, wobei hier vor allem die Laudatio

von Christine Globig auffällt, die Ilse Härter

nicht nur auf ihre Rolle als Kämpferin für

die Frauenordination beschränkt, sondern

ihre kritische Haltung insgesamt, als jemand,

der sich „überhaupt nicht in die restriktiven

Parameter“ (53) einfügt, würdigt und betont,

„dass sie ein gesellschaftlich verantwortliches

Christsein, ein politisch denkendes Christen-

tum gelebt und vorgelebt habe.“ (59)

Der vierte Abschnitt (69–137) mit elf Bei-

trägen zur „erlebten und erforschten Kir-

chengeschichte“ ist eine Mischung aus Es-

says, Erinnerungs- und Forschungsberichten,

Quellenauszügen, Anekdoten oder theologi-

schen Erörterungen, die sich auf das Leben,

das Forschen oder Begegnungen und Korres-

pondenzen mit Ilse Härter beziehen.

Am persönlichsten ist zweifellos der letzte

Abschnitt (138–198), in dem 27 Menschen,

denen Härter in ganz unterschiedlichen Le-

bensstationen begegnet ist, ihre Eindrücke

und Glückwünsche mitteilen. Abgeschlossen

wird die Jubiläumsschrift von einem Lebens-

lauf und einer Bibliographie.

Als private Geburtstagsschrift ist diese –

zumal mit 24 Abbildungen versehen – sehr

gut gelungen. Doch wird sie auch der Jubi-

larin gerecht, der in vielen Beiträgen im-

mer wieder ihr kritischer und scharfer

Geist und ihre Forderung nach „Klartext

reden“ bescheinigt wird? Hätte ein Jubilä-

umsband, der ausdrücklich auch für die

Öffentlichkeit bestimmt ist, nicht in diesem

Sinne einige kritische Beiträge zur kirchli-

chen Zeitgeschichte oder gar zum aktuellen

kirchlichen Zeitgeschehen liefern können,

zum Beispiel zur (Selbst-)Aufarbeitung der

BK, die auch Härters eigene Rolle als Zeit-

zeugin in der wissenschaftlichen Auseinan-

dersetzung problematisieren würde, oder

zu den kirchenpolitischen Kontexten, in die

sie in der bundesdeutschen Kirche invol-

viert war? Somit bleibt die Schrift aus der

Perspektive der kirchlichen Zeitgeschichts-

forschung hinter den Erwartungen zurück,

da – abgesehen von einigen Quellenmateri-

alien – vor allem ein sehr privates Buch für

Ilse Härter entstanden ist. Eine eigentlich

angemessene wissenschaftlichen Kontextua-

lisierung dieser beeindruckenden Frau steht

noch aus.

Halle Justus Vesting
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Eın Phantom als Argument
DIe „Päpstin’ In der antipäpstlichen Geschichtspolitik

1ım LOorentzen

Einführung: Geschichte e1linNes Phantoms

Im Sommer 20153 wurde überall ın der München! miıt auffällig rotfen Plakaten
der Besuch e1INes Musicals angepriesen, Die Papstin VoO  — Denniıs Martın und
Christoph ilo. [ )ass das uc 1ın Bayern gastierte, erwIlies sich diesem eitpun
als besonders werbeträchtig: „ WIr apst, 1U  — kommt qdie Päapstin mi1t diesem
Slogan hat 1Ne fränkische Veranstaltungsagentur spezie für die Münchnerinnen
und Münchner den Rücktritt des bayerischen Papstes irgendwie tröstlich mıiıt einem
Singspiel 1mM Prinzregententheater verkoppelt, gleichsam eliner stolzen Abfolge kir-
chengeschichtlicher Grofßereignisse 1mM Champions-League-Format.“ Bereıts drei
re UVo kam der gleichnamige Spielfilm VOoO  — on Wortmann 1ın die deutschen
Kinos® Film und usical eruhen auf einem Roman der Amerikanerin Lonna
Cross, der 1996 erschienen und sogleic ZU Bestseller avancılert war. ESs 1st die
Geschichte e1INes deutschen Mädchens Johanna, das 1ın der ersten Hälfte des ahr-
hunderts als Mannn verkleidet aufßergewöhnlicher Bildung gelangt und qdie er1-
kale Karriereleiter emporste1gt, schlie{fßlich bis auf die athedadra erı brin-

Der Beltrag wurde ursprünglich 15 Juli 47015 als Münchner Habilitationsvorlesung gehalten,
für diese Aufsatzfassung unterdessen gründlich bearbeitet, den Uunften Abschnitt erweıtert Unı
mit Quellen- un Literaturnachweisen versehen.

SO auf der Omepage der Hertlein Veranstaltungs mbH unfer <http://www.tourneen.com/Shows-
Unterhaltung-Sport/Die-Paepstin-Nach-dem-Weltbestseller-von-Donna-W-Cross-Das-Musical.html>,
dauerhaft archiviert unftfer <www.webcitation.org/6K1mDNDyg>. I|DIE Headline „ Wır sind Papst” wWalr

Tag ach der Wahl des Bayern Joseph Katzınger VOLL der Bild-Zeitung (20. April 2005, 1) auf eiInem
seitenfüllenden Foto gedruckt worden, das Benedikt XVI ach Anlegen der prächtigen Brokatstola miıt
erhobenen Händen auf der Benediktionsloggia zeigte, zusätzlich Walel auf der Ne1lte deutsche Pilger
sehen, „stolz (ie Deutschlandflagge schwingend!“ (Bildunterschrift). [)as gekonnte sprachliche un VISU-
elle Spiel muit nationaler Fufßballsymbolik eFrWIEeS sich als zugkräftig, Aass CN zZU geflügelten Wort
wurde

Sönke Wortmann (Regie), Pope Joan (dt. DIie Päpstin), 010
Donna (Lross, DIie Päapstin. Koman, übers. Wolfgang Neuhaus, Berlin 199%06, 527009

Ein Phantom als Argument
Die „Päpstin“ in der antipäpstlichen Geschichtspolitik

Tim Lorentzen

1. Einführung: Geschichte eines Phantoms

Im Sommer 2013 wurde überall in der Stadt München1 mit auffällig roten Plakaten
der Besuch eines neuen Musicals angepriesen, Die Päpstin von Dennis Martin und
Christoph Jilo. Dass das Stück in Bayern gastierte, erwies sich zu diesem Zeitpunkt
als besonders werbeträchtig: „Wir waren Papst, nun kommt die Päpstin“ – mit diesem
Slogan hat eine fränkische Veranstaltungsagentur speziell für die Münchnerinnen
und Münchner den Rücktritt des bayerischen Papstes irgendwie tröstlich mit einem
Singspiel im Prinzregententheater verkoppelt, gleichsam zu einer stolzen Abfolge kir-
chengeschichtlicher Großereignisse im Champions-League-Format.2 Bereits drei
Jahre zuvor kam der gleichnamige Spielfilm von Sönke Wortmann in die deutschen
Kinos.3 Film und Musical beruhen auf einem Roman der Amerikanerin Donna W.
Cross, der 1996 erschienen und sogleich zum Bestseller avanciert war.4 Es ist die
Geschichte eines deutschen Mädchens Johanna, das in der ersten Hälfte des 9. Jahr-
hunderts als Mann verkleidet zu außergewöhnlicher Bildung gelangt und so die kleri-
kale Karriereleiter emporsteigt, um es schließlich bis auf die Cathedra Petri zu brin-

1 Der Beitrag wurde ursprünglich am 18. Juli 2013 als Münchner Habilitationsvorlesung gehalten,
für diese Aufsatzfassung unterdessen gründlich bearbeitet, um den fünften Abschnitt erweitert und
mit Quellen- und Literaturnachweisen versehen.

2 So auf der Homepage der Hertlein Veranstaltungs GmbH unter <http://www.tourneen.com/Shows-
Unterhaltung-Sport/Die-Paepstin-Nach-dem-Weltbestseller-von-Donna-W-Cross-Das-Musical.html>,
dauerhaft archiviert unter <www.webcitation.org/6K1mDNDyg>. – Die Headline „Wir sind Papst“ war
am Tag nach der Wahl des Bayern Joseph Ratzinger von der Bild-Zeitung (20. April 2005, S. 1) auf einem
seitenfüllenden Foto gedruckt worden, das Benedikt XVI. nach Anlegen der prächtigen Brokatstola mit
erhobenen Händen auf der Benediktionsloggia zeigte, zusätzlich waren auf der Seite deutsche Pilger zu
sehen, „stolz die Deutschlandflagge schwingend!“ (Bildunterschrift). Das gekonnte sprachliche und visu-
elle Spiel mit nationaler Fußballsymbolik erwies sich als so zugkräftig, dass es zum geflügelten Wort
wurde.

3 Sönke Wortmann (Regie), Pope Joan (dt.: Die Päpstin), D/GB/I/E 2010.
4 Donna W. Cross, Die Päpstin. Roman, übers. v. Wolfgang Neuhaus, Berlin 1996, 622009.



1354 Tım Lorentzen

CI wobei qdie Junge Frau al1Z neuzeitlich-individualistisch innere I)istanz
ihrer 1mM kirchlichen Machtapparat hält 1 )as zweijährige Pontifikat findet X55
eın unrühmliches Ende, als aps Johannes bei einer plötzlichen Fehlgeburt auf offe-
LICT Strafßse dahinscheidet, Adass das Rollenspie au  jeg und sich 1mM gleichen Mo-
Ment VOoO  — selbst erledigt. Bald el jeder 1Nnwels auf diese peinliche Begebenheit AUS

den Papstakten getilgt worden Se1N. Durch diesen erzählerischen Einfall wird die
tatsächlic aufßerst dünne Überlieferungslage dieser Gestalt konstruktiv ın die
Romanidee integriert: Früheste Hınwelse auf eın Oolches weibliches Pontifikat 1mM

Jahrhundert lesen WIr YST vierhundert re spater, besonders promiınent bei dem
Chronisten Martın VoO  — Iroppau (+1278). Was 1ın selner beliebten Papst- und Kalser-
hronik csehr vorsichtig als Gerücht kolportier wird, bildet den Nukleus der spater
phantasievoll anwachsenden Johanna-UÜberlieferung, den Kern jenes ben ski77ierten
Erzählstoffs, den WIr 1ın Koman, Film und usical wiederfinden *

Donna (.rOss rzählt ihre Geschichte 1ın er literarischer Freiheit, die einem
Unterhaltungsroman 191808  — einmal zusteht. Und doch hat S1€E ihrem uch ohne Not
einen Anhang beigefügt, 1ın dem 6S1€ die Hıstorizıtat ihrer Romanfigur verteidigt.”
Ihr Hauptargument lässt sich ungefähr zuspıtzen: Gerade der Umstand, dass die
Quellen ZUE „Päpstin' ohanna jahrhundertelang schweigen, beweist doch 11UL, WI1€eE
gründlich die Kirche das Material diesem peinlichen Pontifikat vernichtet hat,
WAS 1mM finsteren Mittelalter ben uch al niıcht anders erwartien 1st. ES jeg auf
der Hand, dass die Ser10se Geschichts- und Kirchengeschichtsschreibung ihr 1ın die-
C 7irkelschlussverfahren nıcht folgen mochte, dass {wa der verstorbene
Münchner Mediävist Ors Fuhrmann 1ın selInem Papstbuch den wissenschaftlichen
Zugewinn Olcher Bücher kurzerhand auf den „ VOI AÄAster1x und Ob taxierte ‘
[)ass sich bei diesem 1ne PUILC dage handelt, die nıcht ange VOTL Martın
Vo  — Iroppau entstanden Sse1n kann, und WL direkt 1mM Rom des Jahrhunderts,
gilt se1t der brillianten Beweisführung des katholischen Kirchenhistorikers lgnaz
Vo  — Döllinger 1mM ahr 18063,; ebenfalls 1ın München, als gesichert.“ Auf iıh un se1n
uch Papst-Fabeln des Mittelalters komme ich noch einmal zurück. Spätere Versu-
che, die Hıstorizıtat der „Päpstin' doch noch reiten, hat insbesondere der Erlan-
CI Historiker Klaus Herbers 1ın den etzten Jahren MenNnriac überzeugend widerle-
SCH können.?

Dennoch: Allein VOoO  — der Möglichkeit, dass 1Ine ungewöhnliche Frauengestalt
des Jahrhunderts tatsächlic gelebt en könnte, S1Ng 1Ne erhebliche Faszınatlıon
AUS, miıt einem Neıin mochte sich das UuDI1ıKum nicht zufriedengeben. Als Wortmanns
Verfilmung 2009 ın die deutschen Kınoas kam, wurde schlie{fßlich uch ich eın
Interview für den Bayerischen undadiun gebeten, das dann STUFr die rage kreiste,

Vgl artını (Uppavliensis Chronicon Pantificum el Imperatorum, hg. Ludwig Weiland, In
A} 3//-452, ler 4785

Vgl (LrOss, Päapstın WI1€E Anm 4) 556-566
Horst Fuhrmann, DIie Päapste. Von Petrus Benedikt AVIÜ; München 305
Joh. Jos. gn[az| VOI1 Döllinger, [DIie Papst-Fabeln des Mittelalters. Fın Beltrag ZULTE Kirchenge-

schichte, München 1565
Vgl Klaus Herbers, DIie Päpstin ohanna. Kın kritischer Forschungsbericht, 1n H]J 105

1/4-194; Ders./Max Kerner, DIie Päpstin ohanna. Biographie eiINer Legende, Freiburg 1 Br. 011
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gen – wobei die junge Frau ganz neuzeitlich-individualistisch stets innere Distanz zu
ihrer Rolle im kirchlichen Machtapparat hält. Das zweijährige Pontifikat findet 855
ein unrühmliches Ende, als Papst Johannes bei einer plötzlichen Fehlgeburt auf offe-
ner Straße dahinscheidet, so dass das Rollenspiel auffliegt und sich im gleichen Mo-
ment von selbst erledigt. Bald soll jeder Hinweis auf diese peinliche Begebenheit aus
den Papstakten getilgt worden sein. Durch diesen erzählerischen Einfall wird die
tatsächlich äußerst dünne Überlieferungslage zu dieser Gestalt konstruktiv in die
Romanidee integriert: Früheste Hinweise auf ein solches weibliches Pontifikat im
9. Jahrhundert lesen wir erst vierhundert Jahre später, besonders prominent bei dem
Chronisten Martin von Troppau (†1278). Was in seiner beliebten Papst- und Kaiser-
chronik sehr vorsichtig als Gerücht kolportiert wird, bildet den Nukleus der später
phantasievoll anwachsenden Johanna-Überlieferung, den Kern jenes eben skizzierten
Erzählstoffs, den wir in Roman, Film und Musical wiederfinden.5

Donna Cross erzählt ihre Geschichte in aller literarischer Freiheit, die einem
Unterhaltungsroman nun einmal zusteht. Und doch hat sie ihrem Buch ohne Not
einen Anhang beigefügt, in dem sie die Historizität ihrer Romanfigur verteidigt.6
Ihr Hauptargument lässt sich ungefähr so zuspitzen: Gerade der Umstand, dass die
Quellen zur „Päpstin“ Johanna jahrhundertelang schweigen, beweist doch nur, wie
gründlich die Kirche das Material zu diesem peinlichen Pontifikat vernichtet hat,
was im finsteren Mittelalter eben auch gar nicht anders zu erwarten ist. Es liegt auf
der Hand, dass die seriöse Geschichts- und Kirchengeschichtsschreibung ihr in die-
sem Zirkelschlussverfahren nicht folgen mochte, so dass etwa der verstorbene
Münchner Mediävist Horst Fuhrmann in seinem Papstbuch den wissenschaftlichen
Zugewinn solcher Bücher kurzerhand auf den „von Asterix und Obelix“ taxierte.7
Dass es sich bei diesem Stoff um eine pure Sage handelt, die nicht lange vor Martin
von Troppau entstanden sein kann, und zwar direkt im Rom des 13. Jahrhunderts,
gilt seit der brillianten Beweisführung des katholischen Kirchenhistorikers Ignaz
von Döllinger im Jahr 1863, ebenfalls in München, als gesichert.8 Auf ihn und sein
Buch Papst-Fabeln des Mittelalters komme ich noch einmal zurück. Spätere Versu-
che, die Historizität der „Päpstin“ doch noch zu retten, hat insbesondere der Erlan-
ger Historiker Klaus Herbers in den letzten Jahren mehrfach überzeugend widerle-
gen können.9

Dennoch: Allein von der Möglichkeit, dass eine so ungewöhnliche Frauengestalt
des 9. Jahrhunderts tatsächlich gelebt haben könnte, ging eine erhebliche Faszination
aus, mit einem Nein mochte sich das Publikum nicht zufriedengeben. Als Wortmanns
Verfilmung 2009 in die deutschen Kinos kam, wurde schließlich auch ich um ein
Interview für den Bayerischen Rundfunk gebeten, das dann stur um die Frage kreiste,

5 Vgl. Martini Oppaviensis Chronicon Pontificum et Imperatorum, hg. v. Ludwig Weiland, in:
MGH.SS 22 (1872), 377–482, hier 428.

6 Vgl. Cross, Päpstin (wie Anm. 4), 556–566.
7 Horst Fuhrmann, Die Päpste. Von Petrus zu Benedikt XVI, München 42012, 303.
8 Joh. Jos. Ign[az] von Döllinger, Die Papst-Fabeln des Mittelalters. Ein Beitrag zur Kirchenge-

schichte, München 1863.
9 Vgl. Klaus Herbers, Die Päpstin Johanna. Ein kritischer Forschungsbericht, in: HJ 108 (1988),

174–194; Ders./Max Kerner, Die Päpstin Johanna. Biographie einer Legende, Freiburg i.Br. 2011.
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ob denn wirklich keinerlei Bewelse für die historische FKy1ıstenz dieser Frau gebe
Ich aAnTworTfele ungefähr, diese rage SE1 völlig unınteressant, viel spektakulärer SE1
doch, Adass die „Päpstin' se1t dem Hochmiuttelalter iImmer wieder als historisches Är-
m 1ın kirchenpolitischen Debatten angeführt worden sel,; und dass S1€E auf diese
Weilise elinen Sitz IM TLeben I1  U bestimmender Erinnerungsgemeinschaften, 1NST1-
tutionenkritischer Kontroversen, konfessionspolitischer Konflikte bekommen habe
UÜber alle diese aktiver Inanspruchnahme der „Päpstin' wuıssten WIr AUS den
Quellen 1mM Gegensatz ihrer Person 1Ine I1 enge, Ne sich darum sehr,
dort nach der „Päpstin' suchen, olglic ihr Platz 1ın der Kirchengeschichte SE1.
[)as Wr nicht die vorgesehene Antwort, und lenkte melne Gesprächspartnerin
rasch wieder ZUTE biographischen Quellenfrage zurück . *9

ESs 1st das Verdienst der streithbaren katholischen Theologin und Philosophin Elisa-
beth GÖössmann, die jahrhundertelange Literaturgeschichte des weiblichen Papstes qa k-
ıbisch dokumentiert en [ )as vorrangıge Erkenntnisinteresse ihrer gelehrten
Arbeit jeg auf dem Nachweis,; Adass die „Päpstin' als promiınentes Chrec  ild der
Kirchenmänner“ Adauerhaft eın historischer Kristallisationspunkt misogyner Stereoty-
pCI BEeWESCH 1st, gleichgültig ob 111 AL ihre Fıgur für historisch 1e oder nicht, und
gleichgültig, 1ın welchem irchenpolitischen, frömmigkeitspolemischen oder konfes-
sionellen Interesse 111 AL sich ihrer bediente *! er Tendenz nach lässt sich dieser
Befund kaum bestreiten, uch WENN 111 AL 1mM Einzelnen durchaus anderen eutun-
CN kommen kann  12 FKın Olcher Zugang hat allerdings den Nachteil, dass die
Referentialität ZU historischen oder literarischen Bezugspunkt leichthin überbetont,
während die Funktionalitäat des Arguments „Päpstin’ 1ın der eweils eigenen egen-
wart der Akteure adurch 1ın den Hintergrund geraten kann Um diese Aktivität
betonen, möchte ich STAl VOoO  — eliner blofßsen Rezeption hier bevorzugt VoO  — Geschichts-
politik sprechen und damıit einen Begriff für die kirchengeschichtliche Forschung
adaptieren, den der Heidelberger Historiker gar Wolfrum besonders für qdie Zeitge-
schichte epragt hat „Geschichtspolitik”, Wolfrum, 1st eın

„Handlungs- un: Politikfeld, auf dem verschiedene Akteure Geschichte mıt ihren spezifischen
Interessen befrachten und politisch nutLzen versuchen. N1e zielt auf clie Offentlichkeit un:
trachtet ach legitimierenden, mobilisierenden, politisierenden, skandalisierenden, Ciffamije-
renden us  z Wirkungen 1n der politischen Auseinandersetzung.]

Ich beschränke mich exemplarisch auf solche Auseinandersetzungen 1ın der Kirchen-
geschichte, 1ın der dieser kandal, den 111 AL für historisch halten musste, mıiıt papstkri-
tischer oder al antipäpstlicher Spitze 1Ns Feld geführt wurde: „Geschichte als Waffe”,

10 [)as Gespräch erinnerte eın wen1g Clie Schilderung VOTL Umberto Eco, Meın lieber Interviewer,
ich bin nicht der, den du suchst, 1n Ders., Neue Streichholzbriefe, übers. Burkhart Kroeber, Mun-
chen 199/, 45—-572 Der Beltrag wurde gesendet In DIie Kirchen, B5 aktuell, Oktober 009

11 FElisabeth ((Öössmann, Mulier Papa. Der Skandal e1INES weıiblichen Papstes /ur Kezeptionsge-
schichte der (jestalt der Papstın Johanna, München 1994; spater hne die umfangreichen Quellenan-
hänge u.d DIeES., „ DE Papstın Johann Der Skandal eINES weiblichen Papstes 1N€ Kezeptionsge-
schichte, Berlin /ıtat ler

12 Vgl eiwa unften, Anm 37
15 Edgar Wolfrum, Geschichtspolitik In der Bundesrepublik Deutschland. Der Weg ZULTE bundesre-

publikanischen Erinnerung —19 Darmstadt 1999, 25f.

135Ein Phantom als Argument

ob es denn wirklich keinerlei Beweise für die historische Existenz dieser Frau gebe.
Ich antwortete ungefähr, diese Frage sei völlig uninteressant, viel spektakulärer sei
doch, dass die „Päpstin“ seit dem Hochmittelalter immer wieder als historisches Ar-
gument in kirchenpolitischen Debatten angeführt worden sei, und dass sie auf diese
Weise einen Sitz im Leben genau zu bestimmender Erinnerungsgemeinschaften, insti-
tutionenkritischer Kontroversen, konfessionspolitischer Konflikte bekommen habe.
Über alle diese Fälle aktiver Inanspruchnahme der „Päpstin“ wüssten wir aus den
Quellen im Gegensatz zu ihrer Person eine ganze Menge, es lohne sich darum sehr,
dort nach der „Päpstin“ zu suchen, wo folglich ihr Platz in der Kirchengeschichte sei.
Das war nicht die vorgesehene Antwort, und so lenkte meine Gesprächspartnerin
rasch wieder zur biographischen Quellenfrage zurück.10

Es ist das Verdienst der streitbaren katholischen Theologin und Philosophin Elisa-
beth Gössmann, die jahrhundertelange Literaturgeschichte des weiblichen Papstes ak-
ribisch dokumentiert zu haben. Das vorrangige Erkenntnisinteresse ihrer gelehrten
Arbeit liegt auf dem Nachweis, dass die „Päpstin“ als prominentes „Schreckbild der
Kirchenmänner“ dauerhaft ein historischer Kristallisationspunkt misogyner Stereoty-
pen gewesen ist, gleichgültig ob man ihre Figur für historisch hielt oder nicht, und
gleichgültig, in welchem kirchenpolitischen, frömmigkeitspolemischen oder konfes-
sionellen Interesse man sich ihrer bediente.11 Der Tendenz nach lässt sich dieser
Befund kaum bestreiten, auch wenn man im Einzelnen durchaus zu anderen Deutun-
gen kommen kann.12 Ein solcher Zugang hat allerdings den Nachteil, dass er die
Referentialität zum historischen oder literarischen Bezugspunkt leichthin überbetont,
während die Funktionalität des Arguments „Päpstin“ in der jeweils eigenen Gegen-
wart der Akteure dadurch in den Hintergrund geraten kann. Um diese Aktivität zu
betonen, möchte ich statt von einer bloßen Rezeption hier bevorzugt von Geschichts-
politik sprechen und damit einen Begriff für die kirchengeschichtliche Forschung
adaptieren, den der Heidelberger Historiker Edgar Wolfrum besonders für die Zeitge-
schichte geprägt hat: „Geschichtspolitik“, so Wolfrum, ist ein

„Handlungs- und Politikfeld, auf dem verschiedene Akteure Geschichte mit ihren spezifischen
Interessen befrachten und politisch zu nutzen versuchen. Sie zielt auf die Öffentlichkeit und
trachtet nach legitimierenden, mobilisierenden, politisierenden, skandalisierenden, diffamie-
renden usw. Wirkungen in der politischen Auseinandersetzung.“13

Ich beschränke mich exemplarisch auf solche Auseinandersetzungen in der Kirchen-
geschichte, in der dieser Skandal, den man für historisch halten musste, mit papstkri-
tischer oder gar antipäpstlicher Spitze ins Feld geführt wurde: „Geschichte als Waffe“,

10 Das Gespräch erinnerte ein wenig an die Schilderung von Umberto Eco, Mein lieber Interviewer,
ich bin nicht der, den du suchst, in: Ders., Neue Streichholzbriefe, übers. v. Burkhart Kroeber, Mün-
chen 1997, 48–52. – Der Beitrag wurde gesendet in: Die Kirchen, B5 aktuell, 25. Oktober 2009.

11 Elisabeth Gössmann, Mulier Papa. Der Skandal eines weiblichen Papstes. Zur Rezeptionsge-
schichte der Gestalt der Päpstin Johanna, München 1994; später ohne die umfangreichen Quellenan-
hänge u.d.T.: Dies., „Die Päpstin Johanna“. Der Skandal eines weiblichen Papstes. Eine Rezeptionsge-
schichte, Berlin 31998, Zitat hier 19.

12 Vgl. etwa unten, Anm. 32.
13 Edgar Wolfrum, Geschichtspolitik in der Bundesrepublik Deutschland. Der Weg zur bundesre-

publikanischen Erinnerung 1948–1990, Darmstadt 1999, 25f.
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hat Wolfrum genann  t14 Wiıe sich zeigen wird, lassen sich solche orgänge UB
dann beschreiben, WE die Geschichte, miıt der olitik emacht wurde, ihrerseits
niıemals stattgefunden hat eın Phantom als Argument.

DIe Päpstin ın andshu: Löcher In der Schedelschen Weltchroni

Meıine erstie Begegnung mi1t der „Päpstin' hatte ich Februar 2006 1mM alten
Handschriftenlesesaal der Münchner Universitätsbibliothek, nde eliner kleinen
Lehrveranstaltung ZUE Schedelschen Weltchronik, jener Riesen-Inkunabel des Jahres
1493, die unfifer der Redaktion des Nürnberger Humanısten Hartmann chedel qdie
Weltgeschichte noch alızZ mittelalterlich 1ın sechs Teitalter oliedert.”” Ich hatte meh-
CIC Originaldrucke des und 16. Jahrhunderts auf den Tisch este über qdie
WIr uns$s 191808  — voller Appetit ermachten. Beim erstien Durchblättern des bei Johann
Schönsperger 1ın ugsburg hergestellten lateinischen Nachdrucks VoO  — 1497 fielen MmMe1l-
LICTIN Studenten Philipp Stoltz WwWel Löcher 1ın den Folien 700 und 201 auf Abb 1) 16
ESs gelang un$s rasch, anhand der Parallelausgaben, die un ZUE Verfügung standen,
die Fehlstelle identifizieren: AÄAus der „li[n  ea ULTE In pontificum' Bild-
N1S und Lebensbeschreibung Johannes VIL herausgeschnitten worden. In der 1L1IVCI-

sehrten deutschen Ausgabe lasen WIr nach, dieser aps habe „mıit bösen Kuüunsten
se1n Pontifikat erlangt, denn „wiewol S1€E eın weipliche CISOUN was’, habe S1€E als
Mann getarnt 1ın Athen studiert und SCcH ihrer en Bildung viel uhm der
römischen Kurıle erlangt, dass S1€E nach dem Tode LeOs se1n Nachfolger geworden
SE1. Von einem Mitarbeiter geschwängert, habe S1E jedoch plötzlich muiıtten auf dem
Wege ZUE Lateranbasilika eın ind ZUE Welt gebracht, dass S1E noch auf der Stelle
gestorben SE1. Darum hätten späatere Papste den (JIrt gemieden, uch habe 1L ZUTE

Vorbeugung ANNIIche Peinlichkeiten bei der Inthronisation neugewählter
Päapste 1Ne Männlichkeitsprüfung M1CN1TEe elINes „gelöcherten stuls” eingeführt, uUurc
dessen Sitzöffnung sich eın Diakon VOoO  — untfen manuell des erwünschten Geschlechts
habe vergewIlssern können . !”

Edgar Wolfrum, Geschichte als Waffe Vom Kaiserreich bis ZULTE Wiedervereinigung, (GÖöttingen
15 Vgl das Jüngste, In mehreren Auflagen Unı Sonderausgaben erschienene Faksimile der deut-

schen Erstausgabe VOI1 Anton Koberger In Nürnberg: Hartmann Schedel, Weltchronik. Kolorierte
(esamtausgabe VOTL 1493, Beıtr. Stephan Füssel, öln 2013:; Elisabeth Rücker, Hartmann Schedels
Weltchronik. [Jas gröfste Buchunternehmen der Dürer-Zeıt. Mıt eINnem Katalog der Städteansichten,
München 1988S; Stephan Füssel (Hg.) 5S()() Jahre Schedelsche Weltchronik. Akten des interdisziplinären
Sympos1ions VO April 1993 In Nürnberg, Nürnberg 1994; Bayerische Staatsbibliothek (Hg.)
Welten des VWiIissens. DIie Bibliothek Unı Clie Weltchronik des Nürnberger Arztes Hartmann Schedel
(1440-1514), Kat. Muüunchen 014

16 Hartmann Schedel, Chronica. Augsburg: Johann Schönsperger, Februar 149 / (GW 40780;
Expl München UB, Inc lat 1000), ler fal 35 „ COXI”, scil 200f.: vgl Bernd Posselt, [DIie
Augsburger Nachdrucke der Chronik, In Bayerische Staatsbibliothek (Hg.) Welten WI1€ Anm 15),
141-145

L/ Hartmann Schedel, Chronica, deutsch. Nürnberg: Anton Koberger für Sebald Schreyer Sebas-
t1an Kammermalıster, 45 Dezember 1493 (GW 40796:; Expl München Inc SEL 76) bzw.
Schedel, Weltchronik WI1€E Anm. 15), fal
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so hat es Wolfrum genannt.14 Wie sich zeigen wird, lassen sich solche Vorgänge sogar
dann beschreiben, wenn die Geschichte, mit der Politik gemacht wurde, ihrerseits
niemals stattgefunden hat: ein Phantom als Argument.

2. Die Päpstin in Landshut: Löcher in der Schedelschen Weltchronik

Meine erste Begegnung mit der „Päpstin“ hatte ich am 1. Februar 2006 im alten
Handschriftenlesesaal der Münchner Universitätsbibliothek, am Ende einer kleinen
Lehrveranstaltung zur Schedelschen Weltchronik, jener Riesen-Inkunabel des Jahres
1493, die unter der Redaktion des Nürnberger Humanisten Hartmann Schedel die
Weltgeschichte noch ganz mittelalterlich in sechs Zeitalter gliedert.15 Ich hatte meh-
rere Originaldrucke des 15. und 16. Jahrhunderts auf den Tisch bestellt, über die
wir uns nun voller Appetit hermachten. Beim ersten Durchblättern des bei Johann
Schönsperger in Augsburg hergestellten lateinischen Nachdrucks von 1497 fielen mei-
nem Studenten Philipp Stoltz zwei Löcher in den Folien 200 und 201 auf (Abb. 1).16
Es gelang uns rasch, anhand der Parallelausgaben, die uns zur Verfügung standen,
die Fehlstelle zu identifizieren: Aus der „li[n]ea summorum pontificum“ waren Bild-
nis und Lebensbeschreibung Johannes’ VII. herausgeschnitten worden. In der unver-
sehrten deutschen Ausgabe lasen wir nach, dieser Papst habe „mit bösen Künsten“
sein Pontifikat erlangt, denn „wiewol sie ein weipliche person was“, habe sie als
Mann getarnt in Athen studiert und wegen ihrer hohen Bildung so viel Ruhm an der
römischen Kurie erlangt, dass sie nach dem Tode Leos IV. sein Nachfolger geworden
sei. Von einem Mitarbeiter geschwängert, habe sie jedoch plötzlich mitten auf dem
Wege zur Lateranbasilika ein Kind zur Welt gebracht, so dass sie noch auf der Stelle
gestorben sei. Darum hätten spätere Päpste den Ort gemieden, auch habe man zur
Vorbeugung gegen ähnliche Peinlichkeiten bei der Inthronisation neugewählter
Päpste eine Männlichkeitsprüfung mithilfe eines „gelöcherten stuls“ eingeführt, durch
dessen Sitzöffnung sich ein Diakon von unten manuell des erwünschten Geschlechts
habe vergewissern können.17

14 Edgar Wolfrum, Geschichte als Waffe. Vom Kaiserreich bis zur Wiedervereinigung, Göttingen
22002.

15 Vgl. das jüngste, in mehreren Auflagen und Sonderausgaben erschienene Faksimile der deut-
schen Erstausgabe von Anton Koberger in Nürnberg: Hartmann Schedel, Weltchronik. Kolorierte
Gesamtausgabe von 1493, m. Beitr. v. Stephan Füssel, Köln 2013; Elisabeth Rücker, Hartmann Schedels
Weltchronik. Das größte Buchunternehmen der Dürer-Zeit. Mit einem Katalog der Städteansichten,
München 1988; Stephan Füssel (Hg.), 500 Jahre Schedelsche Weltchronik. Akten des interdisziplinären
Symposions vom 23./24. April 1993 in Nürnberg, Nürnberg 1994; Bayerische Staatsbibliothek (Hg.),
Welten des Wissens. Die Bibliothek und die Weltchronik des Nürnberger Arztes Hartmann Schedel
(1440–1514), Kat. München 2014.

16 Hartmann Schedel, Chronica. Augsburg: Johann Schönsperger, 1. Februar 1497 (GW M40786;
Expl. München UB, 2 Inc. lat. 1000), hier fol. „CXI“ u. „CCXI“, scil. 200f.; vgl. Bernd Posselt, Die
Augsburger Nachdrucke der Chronik, in: Bayerische Staatsbibliothek (Hg.), Welten (wie Anm. 15),
141–145.

17 Hartmann Schedel, Chronica, deutsch. Nürnberg: Anton Koberger für Sebald Schreyer u. Sebas-
tian Kammermaister, 23. Dezember 1493 (GW M40796; Expl. München UB, 2 Inc. germ. 76) bzw.
Schedel, Weltchronik (wie Anm. 15), fol. 169v°.
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Iese Geschichte also, die chedel AUS alteren Quellen referiert hatte (besonders
nach dem Supplementum Chronicarum des Augustinermönchs VOoO  — Bergamo,”“
der sich hier selnerseılts Martın VoO  — Iroppau gehalten hatte), 1st AUS UNSCICIN

Münchner Exemplar der Weltchroni recht sröblic. mıiıt einem Messer herausge-
TIrennt worden, mıtsamt dem dazugehörigen Bildnis AÄus eliner O17 auf dem 'Titel-
blatt oeht hervor, dass der and 16172 dem Landshuter Franziskanerkloster geschenkt
worden war. Waren die dortigen Miınoriten 1mM Teitalter der Gegenreformation C
CN die peinliche Geschichte vorgegangen? Keıin anderer Holzschnitt, keine weltere
Episode der Kirchengeschichte 1st AUS diesem Exemplar herauszensiert worden, nıcht
einmal den für fromme Leser besonders anstöfßigen Erzketzer Ärıius hat IA  - hier
eliner hnlich r1gorosen Damnatıo memoOr1a2€e anheimgegeben. Warum dann ber AUS-

gerechnet 1Ne /ensur der Päapstin Johanna?® Sollte Lonna (.rOoss recht ehalten, dass
die Kirche alle Spuren dieser verstörenden Frauengestalt r1goros getilgt hätte? BHel
SENAUCIENN! Hinsehen jeg 1Ne andere Deutung nahe Unterstellen WITF, dass die /en-
surma{fS$nahme YST 1mM Landshuter Franziskanerkloster eschah, mMUuUssen WIr nach
der Reformation, YST 1mM bayerischen Barockzeitalter, das kritische Potential eliner
Olchen Geschichte Orten.

Auf 1Ne erste Spur un$s das Bildmaotiv der mi1t einer I1ara gekrönten Frau. /u
csehr mochte diese Kombination qdie polemischen Bildideen der reformatorischen
Druckgraphik erinnern, die promınenter Stelle die apokalyptische Hure Babylon
Offb 17) als Päapstin eze1igt hatte on ın Luthers Septembertestament VOoO  — 15727)
hatte 1 ucas Cranach diese Gestalt 1ın der Johannisoffenbarung mıiıt eliner Papst-
krone versehen Abb.2) Als 1mM Dezember desselben Jahres 1Ne zwelıte Auflage C
druckt wurde, MUSSTE nach Protesten die I1ara AUS dem Haolzstaoack herausgeschnitten
werden, schimpflic Wr die Identifikation des Papsttums mıiıt dem apokalyptisch
Bösen SCHIeC  1n geraten, noch dazu 1ın der Heiligen chrift selbst, nicht IW 1ın der
Flugpublizistik.“” er Reformationshistoriker Robert Scribner me1lnte einmal, dies SE1
der „gröfßte propagandistische Erfolg der Reformation‘ BEeWESCH, „dafß die päpstliche
Religion mıiıt dem heilsbedrohenden teuflischen Antichrist gleichgesetzt wurcdce
] ese Identifikation Wr nicht metaphorisch gemeınnt, sondern als konkrete Warnung

15 acobus Philippus de Bergamo, Supplementum Chronicarum. Venedig: Bernardinus K1ZUS,
Februar 492793 (GW 10980:; Expl. München Inc lat 671); vgl Achim rümmel, [)as

Supplementum chronicarum des Augustinermönches acobus Philippus Foresti VOTL Bergamo. 1N€
der altesten Bilderchroniken Unı ihre Wirkungsgeschichte, Herzberg 1992; Bernd Posselt, DIie Chronik
eINES Augustiner-Lremiten AUS Bergamo, In Bayerische Staatsbibliothek (Hg.) Welten WI1€E Anm 15),
125—- 150

19 Ich NUuLZ€ die Gelegenheit, Herrn Dr ‚Ven uttner, dem Abteilungsleiter Altes Buch der
Münchner Universitätsbibliothek, für SeEINE umfassende Auskunftsbereitschaft csehr herzlich danken,
ebenso WIE selInen Mitarbeitern, Clie U1 T1 entgegenkamen.

A() Vgl Phlilipp| Schmidt, [DIie IIlustration der Lutherbibel —1 Fın Stüuück abendländische
Kultur- Unı Kirchengeschichte. Mıt Verzeichnissen der Bibeln, Bilder Unı Künstler, 40() Abbildungen,
Basel 197//, 1 10£.: Karl Stackmann/Johannes Schilling, DIie Bibel, 1n Gierhard Hott (Hg.) Martın Luther
un Clie Reformation Deutschland. Ausstellung zZU S0 Geburtstag Martın Luthers. Veranstaltet
VO (ermanischen Nationalmuseum Nürnberg In 7Zusammenarbeit miıt dem Verein für Reformafti-
onsgeschichte, Kat Nürnberg/Frankfurt Maın 19895, 2/75-—-292, ler Nr 360f.,

Al Raoabert Scribner, Reformataorische Bildpropaganda, In rıgıtte Tolkemitt/Rainer Wohltfeil
Hgg.) Historische Bildkunde Proableme Wege Beispiele, Berlin 1991, 5-1 ler S
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Diese Geschichte also, die Schedel aus älteren Quellen referiert hatte (besonders
nach dem Supplementum Chronicarum des Augustinermönchs Jakob von Bergamo,18
der sich hier seinerseits an Martin von Troppau gehalten hatte), ist aus unserem
Münchner Exemplar der Weltchronik recht gröblich mit einem Messer herausge-
trennt worden, mitsamt dem dazugehörigen Bildnis. Aus einer Notiz auf dem Titel-
blatt geht hervor, dass der Band 1612 dem Landshuter Franziskanerkloster geschenkt
worden war.19 Waren die dortigen Minoriten im Zeitalter der Gegenreformation ge-
gen die peinliche Geschichte vorgegangen? Kein anderer Holzschnitt, keine weitere
Episode der Kirchengeschichte ist aus diesem Exemplar herauszensiert worden, nicht
einmal den für fromme Leser besonders anstößigen Erzketzer Arius hat man hier
einer ähnlich rigorosen Damnatio memoriae anheimgegeben. Warum dann aber aus-
gerechnet eine Zensur der Päpstin Johanna? Sollte Donna Cross recht behalten, dass
die Kirche alle Spuren dieser verstörenden Frauengestalt rigoros getilgt hätte? Bei
genauerem Hinsehen liegt eine andere Deutung nahe. Unterstellen wir, dass die Zen-
surmaßnahme erst im Landshuter Franziskanerkloster geschah, so müssen wir nach
der Reformation, erst im bayerischen Barockzeitalter, das kritische Potential einer
solchen Geschichte orten.

Auf eine erste Spur führt uns das Bildmotiv der mit einer Tiara gekrönten Frau. Zu
sehr mochte diese Kombination an die polemischen Bildideen der reformatorischen
Druckgraphik erinnern, die an prominenter Stelle die apokalyptische Hure Babylon
(Offb 17) als Päpstin gezeigt hatte. Schon in Luthers Septembertestament von 1522
hatte Lucas Cranach d.Ä. diese Gestalt in der Johannisoffenbarung mit einer Papst-
krone versehen (Abb. 2). Als im Dezember desselben Jahres eine zweite Auflage ge-
druckt wurde, musste nach Protesten die Tiara aus dem Holzstock herausgeschnitten
werden, zu schimpflich war die Identifikation des Papsttums mit dem apokalyptisch
Bösen schlechthin geraten, noch dazu in der Heiligen Schrift selbst, nicht etwa in der
Flugpublizistik.20 Der Reformationshistoriker Robert Scribner meinte einmal, dies sei
der „größte propagandistische Erfolg der Reformation“ gewesen, „daß die päpstliche
Religion mit dem heilsbedrohenden teuflischen Antichrist gleichgesetzt wurde“.21
Diese Identifikation war nicht metaphorisch gemeint, sondern als konkrete Warnung

18 Jacobus Philippus de Bergamo, Supplementum Chronicarum. Venedig: Bernardinus Rizus,
15. Februar 1492/93 (GW M10980; Expl. München UB 2 Inc. lat. 671); vgl. Achim Krümmel, Das
Supplementum chronicarum des Augustinermönches Jacobus Philippus Foresti von Bergamo. Eine
der ältesten Bilderchroniken und ihre Wirkungsgeschichte, Herzberg 1992; Bernd Posselt, Die Chronik
eines Augustiner-Eremiten aus Bergamo, in: Bayerische Staatsbibliothek (Hg.), Welten (wie Anm. 15),
128–130.

19 Ich nutze die Gelegenheit, Herrn Dr. Sven Kuttner, dem Abteilungsleiter Altes Buch an der
Münchner Universitätsbibliothek, für seine umfassende Auskunftsbereitschaft sehr herzlich zu danken,
ebenso wie seinen Mitarbeitern, die uns gerne entgegenkamen.

20 Vgl. Ph[ilipp] Schmidt, Die Illustration der Lutherbibel 1522–1700. Ein Stück abendländische
Kultur- und Kirchengeschichte. Mit Verzeichnissen der Bibeln, Bilder und Künstler, 400 Abbildungen,
Basel 1977, 110f.; Karl Stackmann/Johannes Schilling, Die Bibel, in: Gerhard Bott (Hg.), Martin Luther
und die Reformation in Deutschland. Ausstellung zum 500. Geburtstag Martin Luthers. Veranstaltet
vom Germanischen Nationalmuseum Nürnberg in Zusammenarbeit mit dem Verein für Reformati-
onsgeschichte, Kat. Nürnberg/Frankfurt am Main 1983, 275–292, hier Nr. 360f., S. 276f.

21 Robert W. Scribner, Reformatorische Bildpropaganda, in: Brigitte Tolkemitt/Rainer Wohlfeil
(Hgg.), Historische Bildkunde. Probleme – Wege – Beispiele, Berlin 1991, 83–106, hier 85.
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VOTL eliner existentiellen Gefahr.** Wır kennen unfier den ZzaNnlreichen Darstellungen
dieser Art UB eın Beispiel, das sich explizit auf die Überlieferung VOo  — der Päapstin
ezieht elinen Holzschnitt Abb. VoO  — David de Necker, der 1558 1ın der Erschrockli-
chen Zurstörung nnd iderlag defß ganizen Bapstumbs erschien, einer antirömischen
Flugschri des Augsburger Melilstersingers Martın Schrot AUS München ® /u sehen
1st das siebenköpfige Tier, das sgekrönte Weib, das dem ersten der niederknienden
Herrscher den eilcC reicht, und ODerna ihrer I1ara 1Ne Schriftkartusche miıt den
Worten „ANGNES AIN W EFEFIB AV/|S| DER SIBEN ! EKNAN!

ANNO S51 [ )ass der alsche aps hier nach anderer Überlieferung Agnes und
nicht ohanna e1 raucht ın UNSCICIN Zusammenhang keine pielen IDie
Darstellung ze1igt, dass Protestanten WIrKIIC die Verbindung VoO weiblichen aps
der Geschichte ZUTE antichristlichen Hure der Endzeit ziehen konnten und S1€E zeigt
un 1Ne mögliche Erklärung . 111 AL 1mM Landshuter Franziskanerkloster
allergisch auf qdie Kombination ‚Frau plus ‚Tiara’ reaglert en INAS. ESs 1st ber
nicht die beste Erklärung, WIE WIr sehen werden. DDazu 111055 ich Twas ausholen.

DIe Päpstin ın München Wilhelm VOom ckham un: der AÄArmutsstreıit

Wır leiben bei den Miınorıten, begeben un$s ber drei Jahrhunderte zurück und
isaraufwärts VOo  — Landshut 1Ns oberbayerische München. Hıer hatte 111 AL 1ın der erstien
Hälfte des Jahrhunderts uch einmal ausgesprochen papstkritische /eiten gekannt.
Miıt der „Päpstin' den aps das Wr damals die ac. des oroßen Franziska-
nerphilosophen Wilhelm VOoO  — Ockham und selner Brüder BEWESCHI, die Münchner
Konvent Uurc Kalser Ludwig den Bayern proteglert worden

In den 13720er Jahren wurden die Bettelorden uUurc den SOogenannten Armultsstreit
aufgewühlt und Urc 1Ne Reihe päpstlicher Lehrentscheidungen tief gespalten.“
DIie ursprüngliche Konzeption vollkommener Besitzlosigkeit, die Franz VOo  — AÄssıs] 1ın

A Vgl eiwa urt Keumann, [Jas antithetische Kampftbild. eıtrage ZULTE Bestimmung SEINES Wesens
Unı selINer Wirkung, [Iiss. Berlin 1966; Kanrad Hoffmann, Typologie, Exemplarik Unı reformataorische
Bildsatire, 1n Josef Nolte/Hella Tompert/Christof Windhorst Hgg. Kontinulntat Unı Umbruch. Theo-
logie Unı Frömmigkeit In Flugschriften Unı Kleinliteratur der Wende VO zZU Jahrhundert.
eıträge zZU Tübinger Kolloquium des Sonderforschungsbereichs „Spätmittelalter Unı Reformatio
(31 Maı Juni 1975), Stuttgart 197/58, 189-—-210, ler 193:; arry Qelke, DIie Konfessionsbildung des

Jahrhunderts 1mM Spiegel illustrierter Flugblätter, Berlin/New York 1992, 2481
A Vgl Martin Schrot,| Von der Erschrocklichen Zurstörung vnnd Niderlag de1s gantzen Baps-

tumbs/gepropheceyet vnd geweissagt/durch Clie propheten/Christum/vn auis ohannis Apocalypsi F1-
gürlich nnd sichtlich gesehen. Durch aln Hochgelehrten/dise gegenwüurtige ding/vor csehr vil Jaren
beschriben/vnd der wellt trewlich/auffs kürtzest hiermit fürgehallten/zü utz V]  ı güt/der Seelen/zum
Ewıgen Leben. Augsburg 1558 4306, Expl. Regensburg StB, Theaol SYSLT. 177); Digitali-
Sal des Münchner DigitalisierungsZentrums MDZ miıt rn:nbn:bvb:12-bsb1105976), ler fal a  V
26r Dazu Herbers/Kerner, Päapstın WI1€E Anm 9) 118f.; Frliedrich| Roth, /ur Lebensgeschichte des
Augsburger Formschneiders David Denecker / SIC| SEINES Freundes, des Dichters Martın Schrot, ihr
ADLOLLYII) herausgegebenes „Schmachbuch” Von der Erschrocklichen Zerstörung nnd Niderlag deis
gantzen Bapstums, In ARG 159— 2730

Vgl Fliseo noratl, [DIie franziskanische ewegung In Italien (1200-1500), 1n arr y Kuhnel
Red SO0 Jahre Franz VO  . AÄASSISI1. Franziskanische Kunst Unı Kultur des Mittelalters, Kat. Krems-
Steiln/ Wıen 19852, 232-269, bes 245-7256
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vor einer existentiellen Gefahr.22 Wir kennen unter den zahlreichen Darstellungen
dieser Art sogar ein Beispiel, das sich explizit auf die Überlieferung von der Päpstin
bezieht: einen Holzschnitt (Abb. 3) von David de Necker, der 1558 in der Erschrockli-
chen Zurstrung vnnd Niderlag deß gantzen Bapstumbs erschien, einer antirömischen
Flugschrift des Augsburger Meistersingers Martin Schrot aus München.23 Zu sehen
ist das siebenköpfige Tier, das gekrönte Weib, das dem ersten der niederknienden
Herrscher den Kelch reicht, und oberhalb ihrer Tiara eine Schriftkartusche mit den
Worten „angnes ain weib av[s] engelant · | iohannes der sibent genant ·
anno 851 ·“. Dass der falsche Papst hier nach anderer Überlieferung Agnes und
nicht Johanna heißt, braucht in unserem Zusammenhang keine Rolle zu spielen. Die
Darstellung zeigt, dass Protestanten wirklich die Verbindung vom weiblichen Papst
der Geschichte zur antichristlichen Hure der Endzeit ziehen konnten und sie zeigt
uns eine mögliche Erklärung an, warum man im Landshuter Franziskanerkloster so
allergisch auf die Kombination ‚Frau‘ plus ‚Tiara‘ reagiert haben mag. Es ist aber
nicht die beste Erklärung, wie wir sehen werden. Dazu muss ich etwas ausholen.

3. Die Päpstin in München I: Wilhelm von Ockham und der Armutsstreit

Wir bleiben bei den Minoriten, begeben uns aber um drei Jahrhunderte zurück und
isaraufwärts von Landshut ins oberbayerische München. Hier hatte man in der ersten
Hälfte des 14. Jahrhunderts auch einmal ausgesprochen papstkritische Zeiten gekannt.
Mit der „Päpstin“ gegen den Papst – das war damals die Sache des großen Franziska-
nerphilosophen Wilhelm von Ockham und seiner Brüder gewesen, die am Münchner
Konvent durch Kaiser Ludwig den Bayern protegiert worden waren.

In den 1320er Jahren wurden die Bettelorden durch den sogenannten Armutsstreit
aufgewühlt und durch eine Reihe päpstlicher Lehrentscheidungen tief gespalten.24
Die ursprüngliche Konzeption vollkommener Besitzlosigkeit, die Franz von Assisi in

22 Vgl. etwa Kurt Reumann, Das antithetische Kampfbild. Beiträge zur Bestimmung seines Wesens
und seiner Wirkung, Diss. Berlin 1966; Konrad Hoffmann, Typologie, Exemplarik und reformatorische
Bildsatire, in: Josef Nolte/Hella Tompert/Christof Windhorst (Hgg.), Kontinuität und Umbruch. Theo-
logie und Frömmigkeit in Flugschriften und Kleinliteratur an der Wende vom 15. zum 16. Jahrhundert.
Beiträge zum Tübinger Kolloquium des Sonderforschungsbereichs 8 „Spätmittelalter und Reformation“
(31. Mai – 2. Juni 1975), Stuttgart 1978, 189–210, hier 193; Harry Oelke, Die Konfessionsbildung des
16. Jahrhunderts im Spiegel illustrierter Flugblätter, Berlin/New York 1992, 248f.

23 Vgl. [Martin Schrot,] Von der Erschrocklichen Zurstrung vnnd Niderlag deß gantzen Baps-
tumbs/gepropheceyet vnd geweissagt/durch die propheten/Christum/v auß Johannis Apocalypsi Fi-
gürlich vnnd sichtlich gesehen. Durch ain Hochgelehrten/dise gegenwürtige ding/vor sehr vil Jaren
beschriben/vnd der wellt trewlich/auffs kürtzest hiermit fürgehallten/zů Nutz v gůt/der Seelen/zum
Ewigen Leben. [Augsburg 1558] (VD16, S 4306, Expl. Regensburg StB, 999/2 Theol. syst. 177); Digitali-
sat des Münchner DigitalisierungsZentrums MDZ mit urn:nbn:bvb:12-bsb1105976), hier fol. a5v°-
a6r°. Dazu Herbers/Kerner, Päpstin (wie Anm. 9), 118f.; Fr[iedrich] Roth, Zur Lebensgeschichte des
Augsburger Formschneiders David Denecker [sic] u. seines Freundes, des Dichters Martin Schrot, ihr
anonym herausgegebenes „Schmachbuch“ Von der Erschrocklichen Zerstrung vnnd Niderlag deß
gantzen Bapstums, in: ARG 9 (1912), 189–230.

24 Vgl. Eliseo Onorati, Die franziskanische Bewegung in Italien (1200–1500), in: Harry Kühnel
(Red.), 800 Jahre Franz von Assisi. Franziskanische Kunst und Kultur des Mittelalters, Kat. Krems-
Stein/Wien 1982, 232–269, bes. 248–256.
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der Gründungsphase seinen Brüdern eingeschärft hatte, Wr mi1t der EXpansıon des
Ordens und oft repräsentatıven Bauprojekten rasch raglic geworden. Man hatte sich
zunächst mi1t der Rechtskonstruktion des VDDE DaupDper £NOlTien. aps Johannes AAIIL.,
der als erstier ausschliefßßlich 1ın Avignon residierte, überschrieb jedoch sämtliche Be-
Sıtztumer 13727) uch juristisch dem Franziskanerorden, der damıit „quası über Nacht“
Se1Ne Armut verlor *° er radıkale Flügel des Ordens protestlierte scharf, beharrte
auf der Ursprünglichkeit biblischer Armut. aps Johannes reaglerte, indem die
Auffassung, esus und die Apostel hätten völlig besitzlos gelebt, als häretisch U1 -

teilte und der radikalen Armutsforderung ihre Legıtimation entzog.“° 1 )as Wr

13725 Im folgenden ahr wurcdce (aus alızZ anderen Gründen, qdie hier übergangen
werden können) der englische Franziskanerphilosoph Wilhelm VOoO  — Ockham“®”
einem Ketzerprozess nach Avignon zıtlert. Während selner vierjJährigen Haft wurden
ihm die päpstlichen TKunden bekannt, die das franziskanische Armutsideal e1-
LICTII theologischen Verbrechen erklärten. Von 191808  — stand für ckham fest, dass
der aps der eigentliche Häretiker WAl.

DIie Verfolgten en nach München, S1€E unftier Kalser Ludwigs Schutz —
1E miıt anderen Ordensbrüdern 1Ne vitale Gruppe ntellektueller Theologen, Phi-
losophen und urısten bildeten < ESs Wr 1ne Zweckgemeinschaft, denn der Kalser
Wr selinerseıts 1ın tiefe Gegnerschaft Johannes XII geraten: Nachdem 137)7)
bei or Inn selnen Konkurrenten Friedrich den chönen ausgestochen
hatte, hatte Ludwig kurzerhand einen eigenen Gegenpapst eingesetzt, sich die
eNliende Kaiserkrönung sichern. [ )as hatte ihm cselhbst die Exkommunikation e1Nn-
»und fand 1ın der Münchner Franziskanergruppe kirchenpolitisch Ver-
üundete In den folgenden Jahren machte VOTL em Ockham den Nachweis, dass
aps Johannes eın Häretiker sel, dessen Anweisungen keinerlei Wirkung hätten,
seliner publizistischen Hauptaufgabe.“” Vıer re 1ın Avignon habe gebraucht,
chrieb 1 334 1ın einem geharnischten Brief SE1INE Ordensbrüder, bis begriffen
habe, „dafß der, der dort der Spitze steht, 1ın häretische Veriırrung gefallen war.
Und welıter:

„Wer 1Iso mich der irgendeinen anderen, der sich dem Gehorsam gegenüber dem Pseudo-
verweigert, wieder AaZzu zurückrufen möchte, der mu{ sich schon anheischig machen,

dessen Lehrfestlegungen und Predigten begründen, und zeıgen, Clafs 1E mıt den göttlichen
Schriften üÜübereinstimmen. der soll anhand heiliger Autoritäten der offensichtlicher Ver-
nunfterwägungen darlegen, Clafs der aps nıicht ın häretische Verderbnis geraten kann, der

D (iudrun Gilleba, Klosterleben 1mM Mittelalter, Darmstadt 2004,;, 185; vgl die Bulle conditorem,
(‚orpus Iurıs (LanoOon1Cl, ed Friedberg L1, Extrav. Johann. 14 5 (Sp 5-1
26 Vgl die Konstituton (‚um infer nOoNNULLOS, In D H43 Nr. 930f.
A Vgl ihm Otl Aicher/Gabriele Gireindl/Wilhelm Vossenkuhl, Wilhelm VOTL Ockham. [Jas Hı-

siko maodern denken, München 1956; Vaolker Leppin, Wilhelm VOTL Ockham. Gelehrter, Streıter,
Bettelmönch, Darmstadt 005

28 Vgl Aloıs Schütz, Der Kampf Ludwig des Bayern aps Johannes Unı Clie Raoalle
der (ielehrten Münchner Hof, In Hubert (ijlaser (Hg.) Wittelsbach Unı Bayern 1/1 DIie /eit der
frühen Herzöge. Von tto Ludwig dem Bayern. eıträage ZULTE Bayerischen Geschichte un Kunst
—1 München/Zürich 1950, 38585-)9/; Wolfgang Winhard, Wilhelm VOTL Ockham, die Münch-
LIET Franziskaner Unı Ludwig der Bayer, 1n 45 395585

A0 Vgl Volker Lepp1n, Mıt der Freiheit des Evangeliums den aps Wilhelm VOTL Ockham
als streitbarer Theologe, In FZPhICh 4} 39/-405
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der Gründungsphase seinen Brüdern eingeschärft hatte, war mit der Expansion des
Ordens und oft repräsentativen Bauprojekten rasch fraglich geworden. Man hatte sich
zunächst mit der Rechtskonstruktion des usus pauper beholfen. Papst Johannes XXII.,
der als erster ausschließlich in Avignon residierte, überschrieb jedoch sämtliche Be-
sitztümer 1322 auch juristisch dem Franziskanerorden, der damit „quasi über Nacht“
seine Armut verlor.25 Der radikale Flügel des Ordens protestierte scharf, beharrte
auf der Ursprünglichkeit biblischer Armut. Papst Johannes reagierte, indem er die
Auffassung, Jesus und die Apostel hätten völlig besitzlos gelebt, als häretisch verur-
teilte und so der radikalen Armutsforderung ihre Legitimation entzog.26 Das war
1323. Im folgenden Jahr wurde (aus ganz anderen Gründen, die hier übergangen
werden können) der englische Franziskanerphilosoph Wilhelm von Ockham27 zu
einem Ketzerprozess nach Avignon zitiert. Während seiner vierjährigen Haft wurden
ihm die päpstlichen Urkunden bekannt, die das franziskanische Armutsideal zu ei-
nem theologischen Verbrechen erklärten. Von nun an stand für Ockham fest, dass
der Papst – der eigentliche Häretiker war.

Die Verfolgten flohen nach München, wo sie unter Kaiser Ludwigs Schutz zusam-
men mit anderen Ordensbrüdern eine vitale Gruppe intellektueller Theologen, Phi-
losophen und Juristen bildeten.28 Es war eine Zweckgemeinschaft, denn der Kaiser
war seinerseits in tiefe Gegnerschaft zu Johannes XXII. geraten: Nachdem er 1322
bei Mühldorf am Inn seinen Konkurrenten Friedrich den Schönen ausgestochen
hatte, hatte Ludwig kurzerhand einen eigenen Gegenpapst eingesetzt, um sich die
fehlende Kaiserkrönung zu sichern. Das hatte ihm selbst die Exkommunikation ein-
getragen, und so fand er in der Münchner Franziskanergruppe kirchenpolitisch Ver-
bündete. In den folgenden Jahren machte vor allem Ockham den Nachweis, dass
Papst Johannes ein Häretiker sei, dessen Anweisungen keinerlei Wirkung hätten, zu
seiner publizistischen Hauptaufgabe.29 Vier Jahre in Avignon habe er gebraucht, so
schrieb er 1334 in einem geharnischten Brief an seine Ordensbrüder, bis er begriffen
habe, „daß der, der dort an der Spitze steht, in häretische Verirrung gefallen war.“
Und weiter:

„Wer also mich oder irgendeinen anderen, der sich dem Gehorsam gegenüber dem Pseudo-
papst verweigert, wieder dazu zurückrufen möchte, der muß sich schon anheischig machen,
dessen Lehrfestlegungen und Predigten zu begründen, und zeigen, daß sie mit den göttlichen
Schriften übereinstimmen. Oder er soll anhand heiliger Autoritäten oder offensichtlicher Ver-
nunfterwägungen darlegen, daß der Papst nicht in häretische Verderbnis geraten kann, oder

25 Gudrun Gleba, Klosterleben im Mittelalter, Darmstadt 2004, 185; vgl. die Bulle Ad conditorem,
in: Corpus Iuris Canonici, ed. Friedberg II, Extrav. Johann. 14.3 (Sp. 1225–1229).

26 Vgl. die Konstitution Cum inter nonnullos, in: DH43 (2010), Nr. 930f.
27 Vgl. zu ihm Otl Aicher/Gabriele Greindl/Wilhelm Vossenkuhl, Wilhelm von Ockham. Das Ri-

siko modern zu denken, München 1986; Volker Leppin, Wilhelm von Ockham. Gelehrter, Streiter,
Bettelmönch, Darmstadt 2003.

28 Vgl. Alois Schütz, Der Kampf Ludwig des Bayern gegen Papst Johannes XXIII. und die Rolle
der Gelehrten am Münchner Hof, in: Hubert Glaser (Hg.), Wittelsbach und Bayern I/1: Die Zeit der
frühen Herzöge. Von Otto I. zu Ludwig dem Bayern. Beiträge zur Bayerischen Geschichte und Kunst
1180–1350, München/Zürich 1980, 388–397; Wolfgang Winhard, Wilhelm von Ockham, die Münch-
ner Franziskaner und Ludwig der Bayer, in: BABKG 45 (2000), 39–58.

29 Vgl. Volker Leppin, Mit der Freiheit des Evangeliums gegen den Papst. Wilhelm von Ockham
als streitbarer Theologe, in: FZPhTh 42 (1995), 397–405.
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Clafs eıner, cder weilß, Clafs der aps e1n offenkundiger Häretiker ıst, iıhm ‚ dennoch!| gehorchen
CC S{}MUSSeE.

DIie überraschende Wendung, dass der, der der Spitze der Kirche steht, uch Hare-
tiker se1n kann, entsprach Ockhams iInnOovatıver Erkenntnisphilosophie, VoO  — der WIr
heute als Nominalismus sprechen. S1e Wr bereits 1ın Oxford entwickelt worden und
kam 1U  — irchenpolitisch ZU Iragen. Nicht VOoO Begriff des „Papstes’ geht ckham
AUS, den sich 1ın der Realität schon allein deswegen, weil der aps aps 1St,
automatisch estimmte Eigenschaften knüpfen, sondern umgekehrt gilt CL, „denjeni-
SCH, der 1ın Avignon der Spitze steht”, auf Sse1Ne Eigenschaften überprüfen, und
WENN sich herausstellt, dass VOTL em Eigenschaften der Aaresie auf sich vereint,
dann kann nıcht legitimerweise aps genannt, dann darf ihm nicht sgehorc WECI -

den Vor dem Hintergrund dieser erkenntnisphilosophischen Modernisierung 1st
uch verstehen, WENN 1ın Ockhams Münchner Schriften zweimal die „Päpstin' 1ın
dieser Funktion verwendet wird, oder besser: die Frau, die illegitimerweise der
Spitze der Kirche gestanden hatte

Wohl 1337 chrieb ckham hier 1ın Tagen elinen umfangreichen Traktat, den
WIr darum als das Neunzig- Tage-Werk kennen, Opus nonagınta dierum. /u beweisen
galt nicht 11UL, dieser aps eın Häretiker genannt werden mMUuUSSe, der Haresien

efolgen eile. sondern auch, ob ın diesem Widerstand rlaubt oder Al
geboten sel, nicht selbst häretisch handeln Wer 1ın Unkenntnis gehorche, SE1
entschuldigt, Sa ckham (cap 124), WE ber wider besseren Wiıssens dem Falschen
anhänge, könne sich nicht entschuldigen. Hıer jege der fragliche Fall VOo  — Johannes
XII nämlich alızZ WIeE bei eliner Frau, die als Mann gegolten habe und aps OUL-
den SE1. Denn diejenigen, die spater SeWusst hätten, dass S1€E 1Ne Frau sel,; hätten S1€E
dann nicht mehr für elinen aps halten dürfen DIie aber, die glaubhaft nicht
SeWUSST hätten, waren dann wel S1E Ja allgemein für den aps sgehalten worden sei)
aTiur entschuldigt. Sa SE1 uch mi1t aps Johannes, der keine höhere Autorität
beanspruchen könne als diese Frau, die nach den Chroniken über WwWel re als aps
verehrt worden SE1. Miıt anderen Worten er Mann, der 1L1UTE vortäuscht, aps
se1n, unterscheidet sich 1ın nichts VoO  — der Frau,;, die LU vortäuscht, aps sein. “*
Und 1ın der Gegenwart eliner Olchen Täuschung, Sagt Ockham, ebt die Kirche.

In einem spateren Traktat, den Acht Fragen VOohH der Macht des Papstes CLO U  5
FHONES de pyotestate Papae) VOo  — 340/41,; €1 ın einem klassischen Syllogismus
Celarent (qu. 1,17)

S() Giuillelmi de Ockham pera Politica, hg. lalph] Bennett/H[ilary| Offler, 3, Manches-
ler 1956, 6-17/7, ler L Übersetzung AUS Wilhelm VOTL Ockham, Texte Theologie Unı Ethik,
hg. Volker Leppin/Sigrid Müller, Stuttgart 2000, 47472857

S] Ockham, pera Paolitica WI1E€E Anm 30), 5.24, 314—5) /
S [)ass 1€S für beide Geschlechter In derselben VWeIlse gilt, Ist bemerkenswert. Ockhams erfium

comparationis heifst dieser Stelle ‚Vortäuschung‘. Unbestritten ist, AaSsSs die als Mann maskierte Tau
nicht legitimerweise auf den Stuhl Petr1 gelangt ist; 1€S als AxyY1ıom vorauszusetzen, hat nichts mit
MI1Ssogynıe Lun, sondern entspricht infach der Rechtsnorm. Pikanterweise jedoch verliert bei Ock-
ham uch der Mann, der 7 W: 1mM (irunde kanonisch die Macht gekommen ist,; gleichwohl als
entitarnier Häretiker SeINE Kanonı1zıtat un damıit schlagartig selinen (Gehorsamsanspruch. Ich csche
nicht, WIE sich daraus eINe frauenfeindliche Logik ableiten liefse ((Oössmann, „Päpstin" WI1€E
Anm 11), 56f.
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daß einer, der weiß, daß der Papst ein offenkundiger Häretiker ist, ihm [dennoch] gehorchen
müsse.“30

Die überraschende Wendung, dass der, der an der Spitze der Kirche steht, auch Häre-
tiker sein kann, entsprach Ockhams innovativer Erkenntnisphilosophie, von der wir
heute als Nominalismus sprechen. Sie war bereits in Oxford entwickelt worden und
kam nun kirchenpolitisch zum Tragen. Nicht vom Begriff des „Papstes“ geht Ockham
aus, an den sich in der Realität schon allein deswegen, weil der Papst Papst ist,
automatisch bestimmte Eigenschaften knüpfen, sondern umgekehrt gilt es, „denjeni-
gen, der in Avignon an der Spitze steht“, auf seine Eigenschaften zu überprüfen, und
wenn sich herausstellt, dass er vor allem Eigenschaften der Häresie auf sich vereint,
dann kann er nicht legitimerweise Papst genannt, dann darf ihm nicht gehorcht wer-
den. Vor dem Hintergrund dieser erkenntnisphilosophischen Modernisierung ist es
auch zu verstehen, wenn in Ockhams Münchner Schriften zweimal die „Päpstin“ in
dieser Funktion verwendet wird, oder besser: die Frau, die illegitimerweise an der
Spitze der Kirche gestanden hatte.

Wohl 1332 schrieb Ockham hier in 90 Tagen einen umfangreichen Traktat, den
wir darum als das Neunzig-Tage-Werk kennen, Opus nonaginta dierum. Zu beweisen
galt nicht nur, warum dieser Papst ein Häretiker genannt werden müsse, der Häresien
zu befolgen befiehlt, sondern auch, ob in diesem Falle Widerstand erlaubt oder gar
geboten sei, um nicht selbst häretisch zu handeln. Wer in Unkenntnis gehorche, sei
entschuldigt, sagt Ockham (cap. 124), wer aber wider besseren Wissens dem Falschen
anhänge, könne sich nicht entschuldigen. Hier liege der fragliche Fall von Johannes
XXII. nämlich ganz wie bei einer Frau, die als Mann gegolten habe und Papst gewor-
den sei. Denn diejenigen, die später gewusst hätten, dass sie eine Frau sei, hätten sie
dann nicht mehr für einen Papst halten dürfen. Die aber, die es glaubhaft nicht
gewusst hätten, wären dann (weil sie ja allgemein für den Papst gehalten worden sei)
dafür entschuldigt. So sei es auch mit Papst Johannes, der keine höhere Autorität
beanspruchen könne als diese Frau, die nach den Chroniken über zwei Jahre als Papst
verehrt worden sei.31 Mit anderen Worten: Der Mann, der nur vortäuscht, Papst zu
sein, unterscheidet sich in nichts von der Frau, die nur vortäuscht, Papst zu sein.32
Und in der Gegenwart einer solchen Täuschung, sagt Ockham, lebt die Kirche.

In einem späteren Traktat, den Acht Fragen von der Macht des Papstes (Octo quaes-
tiones de potestate Papae) von 1340/41, heißt es in einem klassischen Syllogismus
Celarent (qu. 1,17):

30 Guillelmi de Ockham Opera Politica, hg. v. R[alph] F. Bennett/H[ilary] S. Offler, Bd. 3, Manches-
ter 1956, 6–17, hier 6 u. 16; Übersetzung aus Wilhelm von Ockham, Texte zu Theologie und Ethik,
hg. v. Volker Leppin/Sigrid Müller, Stuttgart 2000, 274–287.

31 Ockham, Opera Politica (wie Anm. 30), 854, Z. 314–327.
32 Dass dies für beide Geschlechter in derselben Weise gilt, ist bemerkenswert. Ockhams tertium

comparationis heißt an dieser Stelle ‚Vortäuschung‘. Unbestritten ist, dass die als Mann maskierte Frau
nicht legitimerweise auf den Stuhl Petri gelangt ist; dies als Axiom vorauszusetzen, hat nichts mit
Misogynie zu tun, sondern entspricht einfach der Rechtsnorm. Pikanterweise jedoch verliert bei Ock-
ham auch der Mann, der zwar im Grunde kanonisch an die Macht gekommen ist, gleichwohl als
enttarnter Häretiker seine Kanonizität und damit schlagartig seinen Gehorsamsanspruch. Ich sehe
nicht, wie sich daraus eine frauenfeindliche Logik ableiten ließe – so Gössmann, „Päpstin“ (wie
Anm. 11), 56f.
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Wer nıicht ZUr!r Kirche sehört, kann uch nıcht ihr aup sSEe1N.
„Keıin Häretiker jedoch, schr uch für den aps! gehalten werden INaS, sehört ZU Leib
der Kirche Iso ıst uch kein Häretiker clas wahre aup der Kirche, cschr uch
cdafür gehalten werden INas I; WI1E jene Frau, clie Z7WE] Jahre lang als aps! angesehen
wurde, nicht cClas wahre aup der Kirche WAar, Obwohl 1E VOo  — allen dafür gehalten wurde. JTle
nämlich haben damals geirrt. Denn clie unıversale Kirche kann ZWar nıicht ın Rechtsangelegen-
heiten, ber 1n eZug auf Tatsachen ırren, W1E 1E ırrt, WE der aps! wahrhaftig eın Sünder

(3ıst un: dennoch Vo  — allen als heilig angesehen würde.

IDie Geschichte des weiblichen Papstes dient Ockham uch hier dazu, Se1Ne Erkennt-
nisphilosophie eliner irchenpolitisch empfindlichen Stelle aps Johannes
XI 1Ns Feld führen Nicht überall, „Papst” draufsteht, 1st deswegen uch
zwangsläufig aps drin, vielmehr zeigt qdie historische Evidenz gerade, dass Männer
und Frauen durchaus illegitimerweise als Papste gelten können und dass Irrtumsfä-
higkeit der Universalkirche darum €es andere als abwegig 1st. Vom historischen
Präzedenzfal her kann ckham Sse1Ne eigene e1it Iso als aKTISC papstlose e1it
denken “*

DIe Päpstin In Magdeburg un: Ingolstadt: [)as Zenturienwerk
un: SeI1INe Folgen

Ich fest Wenn 111 AL die Hıstorizıtat der „Päpstin' voraussetTzfle, dann konnte S1€E
eın kritisches Gewicht bekommen, ZU Beispiel } dass die Irrtumslosigkeit der
Universalkirche geschwächt wurde enn Offensichtlich hatte die Kirche sich mindes-
tfens 1ın diesem aps einmal geirrt). 'ollte 111 AL diese Schwächung vermeiden,
MUSSTE 111 AL umgekehrt die „Päpstin' AUS der Weltgeschichte herausbekommen.
Konnte IA  - Iso mıiıt der „Päpstin' den aps argumentieren, S1Ng für den
aps LU ohne die „Päpstin”. Soll sich diese Formel bestätigen, erwartien WIr 1mM
konfessionellen Teitalter selbstverständlic reichen

Wıe sehen WAdl, konnte die Frau mıit der ]I1ara ın der reformatorischen Bildpubli-
zistik gleichbedeuten mıiıt der Hure Babylon gebraucht werden und der historische
Präzedenzfal des weiblichen Papstes bestätigte 1ın diesem Sinne geradezu qdAas Einbre-

55 Ockham, pera Politica WI1€E Anm 30), (*1974), 59, 15-25
Ockhams Verwendung der „Päpst1 darf anderseits nicht moaonokausal auf SeEINE nominalistische

Philosophie zurückgeführt werden: Jan Hus eLwWa, der WIE seIN Vorbild Wyclif dem philosophischen
Realismus anhing, konnte S1€E ebenso als historisches Beispiel dafüur anführen, AaSsSs die sichtbare Kirche
durchaus /Zeiten des tTrtums Unı der faktischen Papstlosigkeit („ecclesia acephala k A kenne: vgl Jan
Hus, Iractatus de Ecclesia, hg. Harrıson Thomson, Prag 1958, 47£., 103, 107 141 [DIie Gileich-
förmigkeit 1mM Fınsatz desselben Arguments rklärt sich y  , ASS bei Hus die Realitat Kirche als (1e-
meinschaft der Prädestinierten e1NE€e verborgene Wirklichkeit ist,; VOTL der sich die sichtbare Kirche In
ihrer Korrumpiertheit fundamental unterscheide: vgl Tım Lorentzen, Finheit un Zweiheit der Kirche
Johannes Hus Unı SEINE gescheiterte Vernichtung, In MAdKI 656 773726 SO konnten VIa antiqua
Unı VIa Oderna 1mM Ergebnis eiInNnem ahnlich strukturierten Argumentgebrauch kommen. John
Wyclif dagegen, VO  . dem Hus die Geschichte übernahm, hatte S1€E och als historischen Beleg für die
geistliche Unfähigkeit der Tau benutzt: DIie Schwachheit ihres Geschlechts verbiete ihr VOTL selbst
Öffentliche Predigt des Evangeliums, ersti recht ber Clie Anmalfsung leitender Kirchenämter: vgl Johan-
115 Wyrclif, Iractatus de potestate apae, hg. Johann Loserth, Landon 190 /, Ndr. New York/London/
Frankfurt a M 1966, 271£.; 309 (Cap. XD

141Ein Phantom als Argument

Wer nicht zur Kirche gehört, kann auch nicht ihr Haupt sein.
„Kein Häretiker jedoch, so sehr er auch für den Papst gehalten werden mag, gehört zum Leib
der Kirche […]. Also ist auch kein Häretiker das wahre Haupt der Kirche, so sehr er auch
dafür gehalten werden mag – genau wie jene Frau, die zwei Jahre lang als Papst angesehen
wurde, nicht das wahre Haupt der Kirche war, obwohl sie von allen dafür gehalten wurde. Alle
nämlich haben damals geirrt. Denn die universale Kirche kann zwar nicht in Rechtsangelegen-
heiten, aber in Bezug auf Tatsachen irren, so wie sie irrt, wenn der Papst wahrhaftig ein Sünder
ist und dennoch von allen als heilig angesehen würde.“33

Die Geschichte des weiblichen Papstes dient Ockham auch hier dazu, seine Erkennt-
nisphilosophie an einer kirchenpolitisch empfindlichen Stelle gegen Papst Johannes
XXII. ins Feld zu führen: Nicht überall, wo „Papst“ draufsteht, ist deswegen auch
zwangsläufig Papst drin, vielmehr zeigt die historische Evidenz gerade, dass Männer
und Frauen durchaus illegitimerweise als Päpste gelten können und dass Irrtumsfä-
higkeit der Universalkirche darum alles andere als abwegig ist. Vom historischen
Präzedenzfall her kann Ockham seine eigene Zeit also als faktisch papstlose Zeit
denken.34

4. Die Päpstin in Magdeburg und Ingolstadt: Das Zenturienwerk
und seine Folgen

Ich halte fest: Wenn man die Historizität der „Päpstin“ voraussetzte, dann konnte sie
ein kritisches Gewicht bekommen, zum Beispiel so, dass die Irrtumslosigkeit der
Universalkirche geschwächt wurde (denn offensichtlich hatte die Kirche sich mindes-
tens in diesem Papst einmal geirrt). Wollte man diese Schwächung vermeiden, so
musste man umgekehrt die „Päpstin“ aus der Weltgeschichte herausbekommen.
Konnte man also mit der „Päpstin“ gegen den Papst argumentieren, ging es für den
Papst nur ohne die „Päpstin“. Soll sich diese Formel bestätigen, so erwarten wir im
konfessionellen Zeitalter selbstverständlich reichen Stoff.

Wie zu sehen war, konnte die Frau mit der Tiara in der reformatorischen Bildpubli-
zistik gleichbedeutend mit der Hure Babylon gebraucht werden und der historische
Präzedenzfall des weiblichen Papstes bestätigte in diesem Sinne geradezu das Einbre-

33 Ockham, Opera Politica (wie Anm. 30), Bd. 1 (21974), 59, Z. 18–28.
34 Ockhams Verwendung der „Päpstin“ darf anderseits nicht monokausal auf seine nominalistische

Philosophie zurückgeführt werden: Jan Hus etwa, der wie sein Vorbild Wyclif dem philosophischen
Realismus anhing, konnte sie ebenso als historisches Beispiel dafür anführen, dass die sichtbare Kirche
durchaus Zeiten des Irrtums und der faktischen Papstlosigkeit („ecclesia acephala“) kenne; vgl. Jan
Hus, Tractatus de Ecclesia, hg. v. S. Harrison Thomson, Prag 1958, 47f., 103, 107f. u. 141. Die Gleich-
förmigkeit im Einsatz desselben Arguments erklärt sich so, dass bei Hus die Realität Kirche als Ge-
meinschaft der Prädestinierten eine verborgene Wirklichkeit ist, von der sich die sichtbare Kirche in
ihrer Korrumpiertheit fundamental unterscheide; vgl. Tim Lorentzen, Einheit und Zweiheit der Kirche.
Johannes Hus und seine gescheiterte Vernichtung, in: MdKI 66 (2015), 23–26. So konnten via antiqua
und via moderna im Ergebnis zu einem ähnlich strukturierten Argumentgebrauch kommen. John
Wyclif dagegen, von dem Hus die Geschichte übernahm, hatte sie noch als historischen Beleg für die
geistliche Unfähigkeit der Frau benutzt: Die Schwachheit ihres Geschlechts verbiete ihr von selbst
öffentliche Predigt des Evangeliums, erst recht aber die Anmaßung leitender Kirchenämter; vgl. Johan-
nes Wyclif, Tractatus de potestate Papae, hg. v. Johann Loserth, London 1907, Ndr. New York/London/
Frankfurt a.M. 1966, 271f., 309 (Cap. XI).
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hen des Antichristen 1ın die geschichtliche Realität. IDie protestantische Auffassung,
Adass diese apokalyptischen Warnsignale schon 1mM weiblichen aps des Jahrhunderts
hätten erDi1c werden können, finden WIr besonders pragnan 1mM epochalen (1€e-
schichtswerk der Magdeburger Senturien. Für dlie Konzeption und Koordination dieses
Mammutprojekts Wr der Lutheraner Matthias Flacius Ilyricus verantwortlich, der sich
nach der militärischen Niederlage der evangelischen Stände 154 / mıiıt anderen utheri-
schen Köpfen 1Ns Magdeburger Exil zurückgezogen hatte Chefautor wurcde der dortige
Superintendent Johannes Wigand.*” IDie erste protestantische Kirchengeschichte Wr

bändeweise 1ın Jahrhunderten, Zenturien, angelegt. Im für un$s relevanten and der
Magdeburger Zenturien, welcher 1565 schon unfter Wigands Leıtung erschienen WAdl,
lesen WIr über dlie als historisch vorausgesetTzte Päapstin, ott habe uUurc S1E

„die Schande Cdes päpstlichen Stuhls Offenbart un: jene Babylonische Hure den ugen und
Blicken aller unterworfen, Camıit clie Frommen erkennen sollten, Clafs clie VOo  — cder SAallZeCI Welt
verehrte, heilige päpstliche Würde clie utter aller geistlichen un: leiblichen Unzucht sel, und
Cdamıit 1E lernen sollten, 1E verabscheue

on einıge Selten UVOo €1 CL, dieser aps habe darum eın schändliches
Leben geführt, damit die Identität mi1t der Hure Babylon, der Multter er Unzucht,
sich Uurc die ac selbst erweise ° er weibliche aps gehört bei den /enturlato-
1E Iso ZU heilsgeschichtlichen Reformationsplan Gottes, mıiıt dem Ziel, VOTL er
Augen eın kaum übersehendes Exempel statuleren. DIie Identität des äpstli-
hen Stuhls mi1t dem S1t7 des apokalyptisc BOösen ScChlec.  in, lautet die Botschaft,
hätte 111 AL schon damals erkennen können.

Yst ın einem spateren Abschnitt wird die Geschichte des weiblichen Papstes AUS-

unNnrlıc erzählt *® Ich hebe LU einıge Punkte heraus, die geschichtspolitisch wichti-
CI sind: Sa wird iImmer wieder die OÖffentlichkeit des Geschehens betont, denn
oeht Ja den Nachweis, Adass qdie Bedrohung früh VOoO  — en hätte erkannt werden
können. / weilitens INUSS, ihre Identität mi1t der Hure Babylon unterstreichen,
die sexuelle Verkommenheit dieser Frau, ihrer Eltern und engsten Mitarbeiter OSTeN-
alLV herausgestellt werden. Besonders wichtig 1st ber die Versicherung, der weibliche
aps habe selbstverständlic Bischöfe, Priester und Diakone geweiht, Ahte eingesetzt
und elinen ÖNn1g gekrönt.“” I ese Säatze enthalten ekklesiologischen Sprengstoff:
Denn WENN der illegitime aps lauter ebenfalls ungültige Amtshandlungen vollzogen
hat, bedeutet das elinen tiefen Kıss ın der Apostolischen Sukzession. *° (Gerade qdie

S — Vgl Thomas Kaufmann, [)as Ende der Reformation. Magdeburgs „Herrgotts Kanzlei“ S—
551/52), Tübingen 2003; ÄArno Mentzel-Reuters/Martina Hartmann Hgg.) Catalogus Unı Centurılien.
Interdisziplinäre Stucdien Matthias Flacius un den Magdeburger C(‚enturıien, Tübingen 00585

SC Vgl Nona C(‚enturlia Ecclesiasticae Hıstor1ae, continens descriptionem amplissimarvm In
PCHLLO Christi UU Nono POSL e1us natıuıtatem seculo acciderunt Basel (porinus 1565 (Digitalisat
der MG H-Bibliothek unftfer <http://www.mgh-bibliothek.de/cgi-bin/cent09.pl?*Spalte=-38>, dauerhaft
archiviert unftfer <www.webcitation.org/6 Wkq8SmiLA>), 3357

S Nona (‚enturla WI1€E Anm 36), 312f.
40 Nona G enturla, WI1€E Anm. 36), 500502
U Nona G enturla, WI1€E Anm. 36), >U1, 12721

Vgl zZU Praoblem umfassend eorg Kretschmar, DIie Wiederentdeckung des Konzeptes der
„Apostolischen Sukzession“ 1mM Umkreis der Reformation, 1n eng! Hägglund/Gerhard Müller Hgg.)
Kirche In der Schule Luthers. Festschrift für oachim Heubach, Erlangen 1995, 4331—-27/79
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chen des Antichristen in die geschichtliche Realität. Die protestantische Auffassung,
dass diese apokalyptischen Warnsignale schon im weiblichen Papst des 9. Jahrhunderts
hätten erblickt werden können, finden wir besonders prägnant im epochalen Ge-
schichtswerk der Magdeburger Zenturien. Für die Konzeption und Koordination dieses
Mammutprojekts war der Lutheraner Matthias Flacius Illyricus verantwortlich, der sich
nach der militärischen Niederlage der evangelischen Stände 1547 mit anderen lutheri-
schen Köpfen ins Magdeburger Exil zurückgezogen hatte. Chefautor wurde der dortige
Superintendent Johannes Wigand.35 Die erste protestantische Kirchengeschichte war
bändeweise in Jahrhunderten, Zenturien, angelegt. Im für uns relevanten Band IX der
Magdeburger Zenturien, welcher 1565 schon unter Wigands Leitung erschienen war,
lesen wir über die als historisch vorausgesetzte Päpstin, Gott habe durch sie

„die Schande des päpstlichen Stuhls offenbart und jene Babylonische Hure den Augen und
Blicken aller unterworfen, damit die Frommen erkennen sollten, daß die von der ganzen Welt
verehrte, heilige päpstliche Würde die Mutter aller geistlichen und leiblichen Unzucht sei, und
damit sie lernen sollten, sie zu verabscheuen“.36

Schon einige Seiten zuvor heißt es, dieser Papst habe darum ein so schändliches
Leben geführt, damit die Identität mit der Hure Babylon, der Mutter aller Unzucht,
sich durch die Sache selbst erweise.37 Der weibliche Papst gehört bei den Zenturiato-
ren also zum heilsgeschichtlichen Reformationsplan Gottes, mit dem Ziel, vor aller
Augen ein kaum zu übersehendes Exempel zu statuieren. Die Identität des päpstli-
chen Stuhls mit dem Sitz des apokalyptisch Bösen schlechthin, so lautet die Botschaft,
hätte man schon damals erkennen können.

Erst in einem späteren Abschnitt wird die Geschichte des weiblichen Papstes aus-
führlich erzählt.38 Ich hebe nur einige Punkte heraus, die geschichtspolitisch wichti-
ger sind: So wird immer wieder die Öffentlichkeit des Geschehens betont, denn es
geht ja um den Nachweis, dass die Bedrohung früh von allen hätte erkannt werden
können. Zweitens muss, um ihre Identität mit der Hure Babylon zu unterstreichen,
die sexuelle Verkommenheit dieser Frau, ihrer Eltern und engsten Mitarbeiter osten-
tativ herausgestellt werden. Besonders wichtig ist aber die Versicherung, der weibliche
Papst habe selbstverständlich Bischöfe, Priester und Diakone geweiht, Äbte eingesetzt
und einen König gekrönt.39 Diese Sätze enthalten ekklesiologischen Sprengstoff:
Denn wenn der illegitime Papst lauter ebenfalls ungültige Amtshandlungen vollzogen
hat, bedeutet das einen tiefen Riss in der Apostolischen Sukzession.40 Gerade die

35 Vgl. Thomas Kaufmann, Das Ende der Reformation. Magdeburgs „Herrgotts Kanzlei“ (1548–
1551/52), Tübingen 2003; Arno Mentzel-Reuters/Martina Hartmann (Hgg.), Catalogus und Centurien.
Interdisziplinäre Studien zu Matthias Flacius und den Magdeburger Centurien, Tübingen 2008.

36 Vgl. Nona Centuria Ecclesiasticae Historiae, continens descriptionem amplissimarvm rervm in
regno Christi quæ Nono post eius natiuitatem seculo acciderunt […], Basel: Oporinus 1565 (Digitalisat
der MGH-Bibliothek unter <http://www.mgh-bibliothek.de/cgi-bin/cent09.pl?Spalte=-38>, dauerhaft
archiviert unter <www.webcitation.org/6Wkq8miLA>), 337.

37 Nona Centuria (wie Anm. 36), 312f.
38 Nona Centuria, (wie Anm. 36), 500–502.
39 Nona Centuria, (wie Anm. 36), 501, Z. 12–21.
40 Vgl. zum Problem umfassend Georg Kretschmar, Die Wiederentdeckung des Konzeptes der

„Apostolischen Sukzession“ im Umkreis der Reformation, in: Bengt Hägglund/Gerhard Müller (Hgg.),
Kirche in der Schule Luthers. Festschrift für D. Joachim Heubach, Erlangen 1995, 231–279.
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Hıstorizıtat des weiblichen Papstes dient 1ın den /enturien Iso paradoxerweise dazu,
1ne Lücke 1ın qdie Amtskontinuität auf dem etrl, ber uch 1ın die ischöf-
licher Handauflegungen reißen. FKın alscher apst, der ungültige Weihen voll-
zieht willkommener kann 1ne mittelalterliche Überlieferung einem lutherischen
Historiographen des konfessionellen Zeitalters kaum Se1N. Würde 111 AL die historische
FKyıstenz des weiblichen Papstes und selner Weihen dagegen falsifizieren, dann
schlösse sich logischerweise uch qdie Lücke, und die Apostolische Sukzession ware
wiederhergestellt.

Und I1  U dies geschah: DIie katholische Selite konnte auf die ZzaNnlreichen protes-
tantischen Schriften ZUTE Päapstıin LU reagleren, dass diese Geschichte als Erfindung
blofßgestellt werden MUSSTE ESs Wr die einz1ge logische Möglichkeit, und S1€E führte
1mM Laufe der Jahrhunderte tatsächlic dazu, dass qdie ZU papstkritischen Argument
ausgebaute Papstin UuUurc gründliche Quellenkriti völlig zutreffend wieder als Phan-
tOom entlarvt wurde. Im katholischen Lager 1st besonders die Widerlegungsschrift des
Öösterreichischen esulten eorg Scherer, Ob wahr Seyf Daß auff 21MN e1it 21MN Babst
ZU Rom Schwanger gewesen/vnd 21MN Kind geboren habe, ekannt geworden, 1584 1ın
Ingolstadt gedruckt, gefördert VOo Dekan der Theologischen Fakultät In der Vorrede
€1 CL, elinen echten Lutheraner kennzeichne CL, „den Babst VN: die Geistlichen
auff allerleyweifß WISsSen aufszuschalieren und zuschelten/wer das nıt kan/hat Luthers
(Jelst nıt recht geschöpffet/tauget uch nıt vnder die wahren Lutheraner“ 41 Sa SE1
uch die bei Martın VoO  — Iroppau überlieferte VoO  — der Päapstin ohanna uUurc
die Protestanten eifrig eliner frivolen Spottlegende ausgebaut worden, der sich
das „Ketzerisch Gesindel““* genüsslich weide. In siebzehn Argumenten unternımmt

cherer 11UL), die Hıstor1izıtät der Papstin wirkungsvoll zerstoren. Neben /wel-
feln der nhaltlichen Wahrscheinlichkeit des toffes selbst 1Ine beac  1C
Reihe textkritischer Beobachtungen auf, die 1mM Ergebnis I1  U auf qdie richtige 5Spur
führen BHel dem VoO  — Martınus Polonus zurückhaltend kolportierten Gerücht kann
sich unmöglich 1Ne historische Überlieferung des Jahrhunderts gehandelt ha-
ben S1€ 1st Erfindung des Hochmittelalters, VoO  — Papstkritikern angereichert und pole-
misch ausgebaut. [)as entspricht bereits prinzipie. dem heutigen Forschungsstand.
Ausgerechnet das konfessionspolitisch motivierte Bemühen, den erı VOL PIO-
testantischen Angriffen schützen, hat hier Iso einem kritischen Umgang mıiıt
dem Quellenbestand geführt, dass die unliebsame Geschichte VOoO  — der Papstin
ohanna SallZ sachgemä als Fiktion entlarvt und damıit geschichtspolitisch unschäd-
iıch emacht werden konnte.

DIe Erleichterung hierüber Wr mi1t Händen ogreifen, und das lässt sich eliner
estimmten Quellengruppe überraschend I1  U blesen Durch dezentrale /ensur-
ma{i$nahmen konnte 191808  — die erfolgreich falsifizierte Geschichte des weiblichen Paps-

41 eorg Scherer, CN wahr Sey“ Dais auff eın /eıit ein Babst Zu Kom Schwanger gewesen/vnd
e1n ind geboren habe Giründtlicher Bericht. Durch (eorgıium Scherer, NSOcletatıs lesv Theologum
verfasset. Getruckt Zu Ingolstatt/durch Dauid Sartorium. Änno (Digitalisat
der Bayerischen Staatsbibliothek unftfer <http://reader.digitale-sammlungen.de/de/fs 1/object/display/
bsb10985727 00002.html>: dauerhaft archiviert unfier <www.Wwebcitation.org/6WkqSAzV T>), fal
Av“

Scherer, Babst Zu Kom WI1e€ Anm 41), fal Blr“
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Historizität des weiblichen Papstes dient in den Zenturien also paradoxerweise dazu,
eine Lücke in die Amtskontinuität auf dem Stuhl Petri, aber auch in die Kette bischöf-
licher Handauflegungen zu reißen. Ein falscher Papst, der ungültige Weihen voll-
zieht – willkommener kann eine mittelalterliche Überlieferung einem lutherischen
Historiographen des konfessionellen Zeitalters kaum sein. Würde man die historische
Existenz des weiblichen Papstes und seiner Weihen dagegen falsifizieren, dann
schlösse sich logischerweise auch die Lücke, und die Apostolische Sukzession wäre
wiederhergestellt.

Und genau dies geschah: Die katholische Seite konnte auf die zahlreichen protes-
tantischen Schriften zur Päpstin nur so reagieren, dass diese Geschichte als Erfindung
bloßgestellt werden musste. Es war die einzige logische Möglichkeit, und sie führte
im Laufe der Jahrhunderte tatsächlich dazu, dass die zum papstkritischen Argument
ausgebaute Päpstin durch gründliche Quellenkritik völlig zutreffend wieder als Phan-
tom entlarvt wurde. Im katholischen Lager ist besonders die Widerlegungsschrift des
österreichischen Jesuiten Georg Scherer, Ob es wahr sey? Daß auff ein Zeit ein Babst
zů Rom Schwanger gewesen/vnd ein Kind geboren habe, bekannt geworden, 1584 in
Ingolstadt gedruckt, gefördert vom Dekan der Theologischen Fakultät. In der Vorrede
heißt es, einen echten Lutheraner kennzeichne es, „den Babst vnd die Geistlichen
auff allerleyweiß wissen außzuschalieren und zuschelten/wer das nit kan/hat Luthers
Geist nit recht geschöpffet/tauget auch nit vnder die wahren Lutheraner“.41 So sei
auch die bei Martin von Troppau überlieferte Fabel von der Päpstin Johanna durch
die Protestanten eifrig zu einer frivolen Spottlegende ausgebaut worden, an der sich
das „Ketzerisch Gesindel“42 genüsslich weide. In siebzehn Argumenten unternimmt
es Scherer nun, die Historizität der Päpstin wirkungsvoll zu zerstören. Neben Zwei-
feln an der inhaltlichen Wahrscheinlichkeit des Stoffes selbst fällt eine beachtliche
Reihe textkritischer Beobachtungen auf, die im Ergebnis genau auf die richtige Spur
führen: Bei dem von Martinus Polonus zurückhaltend kolportierten Gerücht kann es
sich unmöglich um eine historische Überlieferung des 9. Jahrhunderts gehandelt ha-
ben. Sie ist Erfindung des Hochmittelalters, von Papstkritikern angereichert und pole-
misch ausgebaut. Das entspricht bereits prinzipiell dem heutigen Forschungsstand.
Ausgerechnet das konfessionspolitisch motivierte Bemühen, den Stuhl Petri vor pro-
testantischen Angriffen zu schützen, hat hier also zu einem kritischen Umgang mit
dem Quellenbestand geführt, so dass die unliebsame Geschichte von der Päpstin
Johanna ganz sachgemäß als Fiktion entlarvt und damit geschichtspolitisch unschäd-
lich gemacht werden konnte.

Die Erleichterung hierüber war mit Händen zu greifen, und das lässt sich an einer
bestimmten Quellengruppe überraschend genau ablesen: Durch dezentrale Zensur-
maßnahmen konnte nun die erfolgreich falsifizierte Geschichte des weiblichen Paps-

41 Georg Scherer, Ob es wahr sey? Daß auff ein Zeit ein Babst zů Rom Schwanger gewesen/vnd
ein Kind geboren habe. Gründtlicher Bericht. Durch Georgium Scherer, Societatis Iesv Theologum
verfasset. […] Getruckt zů Ingolstatt/durch Dauid Sartorium. Anno M. D. LXXXIIII (Digitalisat
der Bayerischen Staatsbibliothek unter <http://reader.digitale-sammlungen.de/de/fs1/object/display/
bsb10985727_00002.html>; dauerhaft archiviert unter <www.webcitation.org/6WkqSAzVT>), fol.
A2v°.

42 Scherer, Babst zů Rom (wie Anm. 41), fol. B1r°.



144 Tım Lorentzen

tes AUS dem oröfßten Standardwerk abendländischer Chronistik gelösc werden.
Zahlreiche usgaben der Schedelschen Weltchroni nämlich zeigen U1ls, WIeE ventilartig
111 AL sich des Problems entledigte. Nicht LU die erwähnten Löcher 1mM Landshuter
Exemplar Abb. erzählen davon. In einer anderen Ausgabe der Chronik, die se1t
dem Jahrhundert ZUTE Ingolstädter und Münchner Universitätsbibliothek gehörte,
1st die Stelle gründlich mıiıt Eisengallustinte geschwärzt und Ormlıc VerrostTeli

Abb. 4) Daneben 1Ne O17 VOo  — barocker Hand, die qdie Ma{fßnahme damıit erklärt,
dass sich 1ne unerlaubte gehandelt habe „Fabula 110  — licita  «).43 Ahnli-
che Zensurmaf{fsSnahmen, qdie teils aufßerst eherzt ausgeführt wurden, finden WIr bei
Stichproben 1ın leicht erreichbaren Digitalisaten internationaler Inkunabelsammlun-
CI (z.B Abb. 5-8) DIie enkbar unterschiedlichen Eingriffe wurden nicht selten
zusätzlich Rande erläutert. [ )ass diese Geschichte halb Irrtum, halb Verleumdung
sel,; könne sich eın Leser leicht zusammenreimen‚ wurcdce ZU Beispiel die AUSSC-
sprochen ogrofßzügige UÜbermalung 1ın einem polnischen Exemplar““ begründet
Abb 5 dasjenige der Universitätsbibliothek VOoO  — evilla Abb wiederum rag
untferen Seitenrand den Vermerk: „Lista historia prohibida POL la inquisiciön‘.””
Tatsächlic Wr die „Päpstin' 1640 auf den Index Sotomayors elangt, die VoO  — diesem
ahr ma{fßgebliche Verbotsliste der spanischen Inquisıition, und WL 1ın derjenigen
Fassung, die 1mM Supplementum Chronicarum Jakobs VOoO  — Bergamo gedruc WAdl, Hart-
100720008 chedels Hauptvorlage für se1n Liber Chronicarum .4° DIie entsprechende Pas-
5SdaDC ın der Schedelschen Weltchroni selbst hat OTIfenDar auf keinem Index gestan-
den Dennoch wurcdce uch AUS diesem uch die störende Geschichte 1ın zupackender
Welse expurglert. Im Dominikanerkloster Wimpfen Neckar egnügte 111 AL sich
damit, die Gesichter VoO  — Multter und ind mıiıt schwärzen Abb. 7) die
O17 besagt, dass qdie Abbildung ohl her die Konkubine Martın Luthers zeige als
elinen aps eın Angriff auf die Priesterehe *® Und schlie{fßlich 1Ne Aufnahme, die
ich 1ın der Badischen Landesbibliothe ın Karlsruhe machen 1ef8 Abb 8 DIie inkri-

Hartmann Schedel, Chronica, deutsch. Augsburg: Johann Schönsperger 1500 (GW 40782;
Expl. München Inc SEL 84a), fal 20v“-1721r% Den 1NWEIS auf diese Zensurmafinahme
verdanke ich ebenfalls Dr Ven uttner, München (Mitteilung VO Maı 2013

Hartmann Schedel, Chronica. Nürnberg: Anton Koberger für Sebald Schreyer Unı Sebastian
ammermaılster, Juli 1493 (GW 40784; Expl. Warschau NC Digitalisat unfer <http://
polona.pl/item/368834/381/>, dauerhaft archiviert unftfer <www.webcitation.org/6bcasGHX0>), fal

‚DIiese Geschichte Ist durch die Inquisıtion verboten: artmann Schedel, Chronica. Nürnberg:
Anton Koberger für Sebald Schreyer Unı Sebastian Kammermaılster, Juli 1493 (GW 40784; Expl.
Sevilla 35/107; Digitalisat unfler <http://fondotesis.us.es/fondos/libros/168/13/liber-chronica-
rum/>, dauerhaft archiviert unfer <www.webcitation.org/6bc ITEY KMh>), fal

Vgl Fr Heinrich Reusch, Der Index der verbotenen Bücher. Fın Beltrag ZULTE Kirchen- un
Literaturgeschichte, L, ONn 185595, 45 / /Zum Index des Generalinquisitors NtONLO de Sotomayor
vgl Jonathon Green/Nicholas Karolides, Encyclopedia of Censorship. New Edition, New York 2005,
AL}

[Dies ergab meine Nachfrage €1MmM Langfristprojekt „Römische Inquisıtion Unı Indexkongrega-
A  tion, Prof. Dr Hubert Walf In uUunster. Fuüur SeEINE entgegenkommenden Auskünfte danke ich dort
herzlich Herrn Dr Thomas Bauer (Mitteilung V()] Juli 2013

Hartmann Schedel, Chronica. Augsburg: Johann Schönsperger, Februar 149 / (GW 40780;
Expl. Darmstadt Inc 112; Digitalisat unftfer persistenter URL <http://tudigit.ulb.tu-darmstadt.de/
show/inc-iv- >), fal
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tes aus dem größten Standardwerk abendländischer Chronistik gelöscht werden.
Zahlreiche Ausgaben der Schedelschen Weltchronik nämlich zeigen uns, wie ventilartig
man sich des Problems entledigte. Nicht nur die erwähnten Löcher im Landshuter
Exemplar (Abb. 1) erzählen davon. In einer anderen Ausgabe der Chronik, die seit
dem 16. Jahrhundert zur Ingolstädter und Münchner Universitätsbibliothek gehörte,
ist die Stelle gründlich mit Eisengallustinte geschwärzt und förmlich verrostet
(Abb. 4). Daneben eine Notiz von barocker Hand, die die Maßnahme damit erklärt,
dass es sich um eine unerlaubte Fabel gehandelt habe („Fabula non licita“).43 Ähnli-
che Zensurmaßnahmen, die teils äußerst beherzt ausgeführt wurden, finden wir bei
Stichproben in leicht erreichbaren Digitalisaten internationaler Inkunabelsammlun-
gen (z. B. Abb. 5–8). Die denkbar unterschiedlichen Eingriffe wurden nicht selten
zusätzlich am Rande erläutert. Dass diese Geschichte halb Irrtum, halb Verleumdung
sei, könne sich ein Leser leicht zusammenreimen, so wurde zum Beispiel die ausge-
sprochen großzügige Übermalung in einem polnischen Exemplar44 begründet
(Abb. 5); dasjenige der Universitätsbibliothek von Sevilla (Abb. 6) wiederum trägt am
unteren Seitenrand den Vermerk: „Esta historia es prohibida por la inquisición“.45
Tatsächlich war die „Päpstin“ 1640 auf den Index Sotomayors gelangt, die von diesem
Jahr an maßgebliche Verbotsliste der spanischen Inquisition, und zwar in derjenigen
Fassung, die im Supplementum Chronicarum Jakobs von Bergamo gedruckt war, Hart-
mann Schedels Hauptvorlage für sein Liber Chronicarum.46 Die entsprechende Pas-
sage in der Schedelschen Weltchronik selbst hat offenbar auf keinem Index gestan-
den.47 Dennoch wurde auch aus diesem Buch die störende Geschichte in zupackender
Weise expurgiert. Im Dominikanerkloster zu Wimpfen am Neckar begnügte man sich
damit, die Gesichter von Mutter und Kind mit Kohle zu schwärzen (Abb. 7); die
Notiz besagt, dass die Abbildung wohl eher die Konkubine Martin Luthers zeige als
einen Papst: ein Angriff auf die Priesterehe.48 Und schließlich eine Aufnahme, die
ich in der Badischen Landesbibliothek in Karlsruhe machen ließ (Abb. 8): Die inkri-

43 Hartmann Schedel, Chronica, deutsch. Augsburg: Johann Schönsperger 1500 (GW M40782;
Expl. München UB, 2 Inc. germ. 84a), fol. 120v°-121r°. Den Hinweis auf diese Zensurmaßnahme
verdanke ich ebenfalls Dr. Sven Kuttner, München (Mitteilung vom 27. Mai 2013).

44 Hartmann Schedel, Chronica. Nürnberg: Anton Koberger für Sebald Schreyer und Sebastian
Kammermaister, 12. Juli 1493 (GW M40784; Expl. Warschau BN, Inc.F.1609; Digitalisat unter <http://
polona.pl/item/368834/381/>, dauerhaft archiviert unter <www.webcitation.org/6bcasGHX0>), fol.
169v°.

45 ,Diese Geschichte ist durch die Inquisition verboten‘; Hartmann Schedel, Chronica. Nürnberg:
Anton Koberger für Sebald Schreyer und Sebastian Kammermaister, 12. Juli 1493 (GW M40784; Expl.
Sevilla BU, A 335/107; Digitalisat unter <http://fondotesis.us.es/fondos/libros/168/13/liber-chronica-
rum/>, dauerhaft archiviert unter <www.webcitation.org/6bcTEYKMh>), fol. 169v°.

46 Vgl. Fr. Heinrich Reusch, Der Index der verbotenen Bücher. Ein Beitrag zur Kirchen- und
Literaturgeschichte, Bd. 1, Bonn 1883, 487. Zum Index des Generalinquisitors Antonio de Sotomayor
vgl. Jonathon Green/Nicholas J. Karolides, Encyclopedia of Censorship. New Edition, New York 2005,
272.

47 Dies ergab meine Nachfrage beim Langfristprojekt „Römische Inquisition und Indexkongrega-
tion“, Prof. Dr. Hubert Wolf in Münster. Für seine entgegenkommenden Auskünfte danke ich dort
herzlich Herrn PD Dr. Thomas Bauer (Mitteilung vom 9. Juli 2013).

48 Hartmann Schedel, Chronica. Augsburg: Johann Schönsperger, 1. Februar 1497 (GW M40786;
Expl. Darmstadt UB, Inc IV 112; Digitalisat unter persistenter URL <http://tudigit.ulb.tu-darmstadt.de/
show/inc-iv-112/0434>), fol. 200v°.
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minNıerte Passage 1st zunächst mıiıt einem Papierstreifen überklebt worden, uch hier
hat 111 AL die Üperation handschriftlich erläutert, SE1 nämlich eın „böses gedicht‘
DE WESCI, diesen Johannes ın die „5UucCccession der Bäpst‘ zählen, erdichtet LU ZU

7wecke der Verspottung. I ese O17 1st spater ihrerseits überklebt worden, bevor
111 AL bei eliner Restaurierungsmafsnahme €1 Streifen wieder ablöste *

Nun zeigt sich, dass WIr Anfang auf der richtigen 5Spur DIe Geschichte
der Päapstıin wurde 1mM Teitalter der Gegenreformation AUS den Chronikausgaben eNnNT-
fernt, weil ihre Verwendung 1ın der protestantischen olemik bald auf katholischer
Seite 1Ne quellenkritische Gegenreaktion ausgelöst und völlig sachgemä ZUTE /erstö-
LUNS ihrer Hıstorizıtat geführt hatte Falsch 1st, Adass „die Kirche“ 1Ne intelligente,
selbsthbewusste Frau 1ın ihrer Überlieferung nicht ertragen hätte und S1E darum AUS-

Öschte ES geschah nicht AUS misogynen, sondern AUS konfessionspolitischen (irün-
den

Freilich rissen die Auseinandersetzungen 1U  — keineswegs ab, 1L1UTE wurden S1€E
nehmend nıcht mehr mi1t der „Päpstin’, sondern die „Päpstin’ geführt. MiIt ande-
1E Worten Je weni1ger die historische Geschichte dieser Gestalt als Streitwaffe Laugte,
desto mehr wurde die Iiterarische Geschichte ZU Streitgegenstand zwischen den Kon-
fessionen. Noch ZUE des Aufklärungsjahrhunderts mochte sich der Göttinger
Kirchenhistoriker Christian Wilhelm Franz alc 1ın selner Papstgeschichte nıcht
völlig damıit abfinden, dass sich 1Ine x  o abel“ handeln ollte, vielmehr SE1
dieses „Räthsel” ınfach „noch nicht S1US untersucht worden , auf jeden Fall ber SE1

„SdaI unerträglich, die Protestanten VOL die Urheber eliner Nachricht auszugeben,
welche weni1gstens dreyhundert re Alter: als qdie Reformation 1st c IDie geschichts-
politischen Strategien 1mM Konfessionsstreit längst erkannt und selbst ZU

'Thema des Diskurses geworden. AÄus ihm können WIr uns$s ausblenden

DIe Päpstin ın Pommern: Vom ischer un: selıner Frau

/u Beginn des 19. Jahrhunderts hatte sich die Päapstin wieder vollständig 1ın 1Ne
Märchenfigur zurückverwandelt. /uerst beobachten WIr diese Metamorphose 1mM
evangelischen Milieu Norddeutschlands, 1ın der pommerschen Erzählung nämlich
VOn dem Fischer VFE FTu, qdie 18153 ın den Kinder- N Hausmarchen der Brüder
Grimm erschien >} Der Künstler Philipp tto unge AUS Wolgast hatte den ext

Hartmann Schedel, Chronica, deutsch. Nürnberg: Anton Koberger für Sebald Schreyer Sebas-
tan ammermaıster, 45 Dezember 1493 (GW 407906; Expl Karlsruhe BLB, KSs 596a), fal In
der Landesbibliothek danke ich FTau (iabriele Philipp (Mitteilungen VO 13 Junı 2013

( ] Christian Walch, Entwurf eiINer vollständigen Hıstorie der römischen Päpste, (Göttingen
1/56, 155

“ ] Wilhelm Jakob| Grimm, Kinder- un Hausmärchen, Beıtr. Herman Grimm, Darmstadt
1955, L, 1 15—- 1207 (Nr. 19); vgl zuletzt Hans-Jörg Uther, Handbuch den „Kinder- Unı ausmar-
che der Brüder (irmm. Entstehung Wirkung Interpretation. Berlin/Boston 47}4 / /Zum
Folgenden ZUETrST Tım Lorentzen, Im stinkenden FElend. /Zum Piefßpott 1mM Märchen VO Fischer Unı
sSeINer Frau, 1n Märchenspiegel 10 eft L, 12—14 Erste motiyvkundliche Beobachtungen hierzu
reichen we1It 1NSs Kieler Literaturstudium zurück (Prof. Dr Dr hc Heinrich Detering, heute GÖöttingen;
laf Petersenn, heute Öln) Motivgeschichtliche Forschung pommerscher Volksliteratur miıt Fra-
SN ach ihren kirchengeschichtlichen Funktionen verknüpfen, AaZu ermunftfertie mich spater der
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minierte Passage ist zunächst mit einem Papierstreifen überklebt worden, auch hier
hat man die Operation handschriftlich erläutert, es sei nämlich ein „böses gedicht“
gewesen, diesen Johannes in die „Succession der Bäpst“ zu zählen, erdichtet nur zum
Zwecke der Verspottung. Diese Notiz ist später ihrerseits überklebt worden, bevor
man bei einer Restaurierungsmaßnahme beide Streifen wieder ablöste.49

Nun zeigt sich, dass wir zu Anfang auf der richtigen Spur waren: Die Geschichte
der Päpstin wurde im Zeitalter der Gegenreformation aus den Chronikausgaben ent-
fernt, weil ihre Verwendung in der protestantischen Polemik bald auf katholischer
Seite eine quellenkritische Gegenreaktion ausgelöst und völlig sachgemäß zur Zerstö-
rung ihrer Historizität geführt hatte. Falsch ist, dass „die Kirche“ eine intelligente,
selbstbewusste Frau in ihrer Überlieferung nicht ertragen hätte und sie darum aus-
löschte. Es geschah nicht aus misogynen, sondern aus konfessionspolitischen Grün-
den.

Freilich rissen die Auseinandersetzungen nun keineswegs ab, nur wurden sie zu-
nehmend nicht mehr mit der „Päpstin“, sondern um die „Päpstin“ geführt. Mit ande-
ren Worten: Je weniger die historische Geschichte dieser Gestalt als Streitwaffe taugte,
desto mehr wurde die literarische Geschichte zum Streitgegenstand zwischen den Kon-
fessionen. Noch zur Mitte des Aufklärungsjahrhunderts mochte sich der Göttinger
Kirchenhistoriker Christian Wilhelm Franz Walch in seiner Papstgeschichte nicht
völlig damit abfinden, dass es sich um eine „bloße Fabel“ handeln sollte, vielmehr sei
dieses „Rthsel“ einfach „noch nicht gnug untersucht worden“, auf jeden Fall aber sei
es „gar unertrglich, die Protestanten vor die Urheber einer Nachricht auszugeben,
welche wenigstens dreyhundert Jahre lter; als die Reformation ist.“50 Die geschichts-
politischen Strategien im Konfessionsstreit waren längst erkannt und selbst zum
Thema des Diskurses geworden. Aus ihm können wir uns ausblenden.

5. Die Päpstin in Pommern: Vom Fischer und seiner Frau

Zu Beginn des 19. Jahrhunderts hatte sich die Päpstin wieder vollständig in eine
Märchenfigur zurückverwandelt. Zuerst beobachten wir diese Metamorphose im
evangelischen Milieu Norddeutschlands, in der pommerschen Erzählung nämlich
Von dem Fischer un syner Fru, die 1813 in den Kinder- und Hausmärchen der Brüder
Grimm erschien.51 Der Künstler Philipp Otto Runge aus Wolgast hatte den Text

49 Hartmann Schedel, Chronica, deutsch. Nürnberg: Anton Koberger für Sebald Schreyer u. Sebas-
tian Kammermaister, 23. Dezember 1493 (GW M40796; Expl. Karlsruhe BLB, Ks 596a), fol. 169v°. In
der Landesbibliothek danke ich Frau Gabriele Philipp (Mitteilungen vom 13. Juni 2013).

50 Christian W. F. Walch, Entwurf einer vollstndigen Historie der rmischen Ppste, Göttingen
1756, 183.

51 [Wilhelm u. Jakob] Grimm, Kinder- und Hausmärchen, m. Beitr. v. Herman Grimm, Darmstadt
1955, Bd. 1, 115–122 (Nr. 19); vgl. zuletzt Hans-Jörg Uther, Handbuch zu den „Kinder- und Hausmär-
chen“ der Brüder Grimm. Entstehung – Wirkung – Interpretation. Berlin/Boston 22013, 42–47. – Zum
Folgenden zuerst Tim Lorentzen, Im stinkenden Elend. Zum Pießpott im Märchen vom Fischer und
seiner Frau, in: Märchenspiegel 10 (1999), Heft 1, 12–14. Erste motivkundliche Beobachtungen hierzu
reichen weit ins Kieler Literaturstudium zurück (Prof. Dr. Dr. h.c. Heinrich Detering, heute Göttingen;
Olaf Petersenn, heute Köln). Motivgeschichtliche Forschung an pommerscher Volksliteratur mit Fra-
gen nach ihren kirchengeschichtlichen Funktionen zu verknüpfen, dazu ermunterte mich später der
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beigesteuert. „Dar WOOTFr maal C115 Fischer Sylic Fru, de waanden tOsamen Innn
Pifsputt, 1C der See, de Fischer gung alle Dage hen angelt: he angeld

angı SO beginnt das Märchen, das die (Giriımms 1ın Kunges niederdeutscher
Heimatsprache 1ın die ammlung übernommen en [ )as Ehepaar ebt 1ın einem
Nachttopf, 1ın dem „stinkig und dreckig” 1St, und als der Fischer e1INes Tages elinen
Sprechenden utt ängt, den ber wieder schwimmen lässt, weil sich elinen
verwunschenen Prinzen handelt, protestiert die Frau. Ob sich denn Al nichts
gewünscht ESs ware doch schön, 1ın eliner richtigen eben,; das würce
der Butt doch sicher SCIN tun. er brave Fischer, Twas widerstrebend, ZU

Strand zurück und pricht kaum den Wunsch nach eliner kleinen AUS, Aa 1st
uch schon yrfüllt )))Sü}l() säd de Fru, ‚1S dlat nicht nett?‘ ‚Ja’, säd de Mann,
ywen, ähl recht vergnö0gt lewen. ‚Dat ähl un$s edenken, säd de
EFru Und damıit beginnt die Katastrophe. er Frau genugt die nicht mehr, S1€E
wünscht sich elinen Palast, S1€E 11 ÖN1g, Kalser, Al aps werden, und kaum 1st das
Begehrte rfüllt, lässt sich der bescheidene Fischer erneut ZU Strand kommandieren,

seinem treuen Butt den nächsten Wunsch der unersättlichen (1Jattın vorzutragen.
€es Mal werden Sturm und eegang wilder, jedes Mal lastet das (jewlssen schwerer,
doch jedes Mal wird der Antrag bereitwillig und 1mM Nu yrfüllt Fınes Morgens, die
Karriereleiter 1st inzwischen ihre Obergrenze gestofßen, wird der Fischer unsanft
VoO uecn aps eweckt. Noch VOo ett AUS hat die Frau beim Anblick der aufge-
henden Sonne 1Ne Idee bekommen, WIeE ihre bisherige Laufbahn doch noch überbo-
ten werden könnte: „Ick 11 warden de lewe Gott“‘!  e ntier Protest und (ıjewlssens-
noten erreicht der Mann den apokalyptisch aufgewühlten Strand, kann seinem utt
den Wunsch gerade noch zuschreien, und schon en S1E €1 wieder 1ın ihrem
Nachttopf.

Sa plötzlich die Geschichte endet, harmlos liest S1€E sich uch als ınfach struktu-
rierte und doch überzeugende Moralerzählung: Undankbarkeit, Hochmut und Raff-
g1ler werden nde bestraft, kann 111 AL das Märchen leicht verstehen, und YST
recht olg auf die Ursünde, se1n wollen WIeE ott Gen 3,5), prompt der Sturz
des üunders und der Sünderin. Noch arl Barth fühlte sich angesichts der deutschen
Katastrophe dieses Märchen erinnert52 Von eliner echten Strafe allerdings kann
111 AL nicht gerade sprechen, denn das ungleiche Paar wird, als das Ma({ß überschritten
1st, SCNAII1IC ın selinen alten 7Zustand zurückversetzt, als noch 1mM stinkenden en

1 )as ohl verstörendste Detail, das sich eliner neiten Moralerzählung völlig
versperrt, 1st ber jener „Pifspott” als Anfangs- und Schlussadresse der Protagonisten.
(Jewlss hätte die Geschichte uch ın einem windschiefen Verschlag oder chuppen
beginnen und enden können. Doach LU Urc den Nachttopf erhält S1E eın satirisches
Achtergewicht, ıne besondere Schlusspointe, qdie IA  - leicht übersieht. Denn Just
als diese Nachfolgerin e{rı dem lieben ott gleich werden will, bricht die Ilusion

Intensive Austausch mit Prof. Dr Karl-Fwald Tietz (1941-2011), dem fruh verstorbenen (Gireifswal-
der Literaturwissenschaftler Unı Märchenforscher BHel der etzten Begegnung, unftfer eck der Pomeria
1mM dortigen Stadthafen, erzählte melinen Münchner Studenten gleich Anfang och einmal dieses
Märchen auf Platt.

- Vgl arl Barth, DIie Deutschen un WITF, In Ders.: 1N€e Schweizer St1mme —19 Zollikon/
Z ürich 1945, 334-5/0, ler 346
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beigesteuert. „Dar wöör maal eens en Fischer un syne Fru, de waanden tosamen in’n
Pißputt, dicht an der See, un de Fischer güng alle Dage hen un angelt: un he angeld
un angeld.“ So beginnt das Märchen, das die Grimms in Runges niederdeutscher
Heimatsprache in die Sammlung übernommen haben. Das Ehepaar lebt in einem
Nachttopf, in dem es „stinkig und dreckig“ ist, und als der Fischer eines Tages einen
sprechenden Butt fängt, den er aber wieder schwimmen lässt, weil es sich um einen
verwunschenen Prinzen handelt, protestiert die Frau. Ob er sich denn gar nichts
gewünscht habe? Es wäre doch schön, in einer richtigen Hütte zu leben, das würde
der Butt doch sicher gern tun. Der brave Fischer, etwas widerstrebend, kehrt zum
Strand zurück und spricht kaum den Wunsch nach einer kleinen Hütte aus, da ist er
auch schon erfüllt. „,Süh‘, säd de Fru, ‚is dat nicht nett?‘ ‚Ja‘, säd de Mann, ‚so schall’t
blywen, nu wähl wy recht vergnöögt lewen.‘ ‚Dat wähl wy uns bedenken‘, säd de
Fru.“ Und damit beginnt die Katastrophe. Der Frau genügt die Hütte nicht mehr, sie
wünscht sich einen Palast, sie will König, Kaiser, gar Papst werden, und kaum ist das
Begehrte erfüllt, lässt sich der bescheidene Fischer erneut zum Strand kommandieren,
um seinem treuen Butt den nächsten Wunsch der unersättlichen Gattin vorzutragen.
Jedes Mal werden Sturm und Seegang wilder, jedes Mal lastet das Gewissen schwerer,
doch jedes Mal wird der Antrag bereitwillig und im Nu erfüllt. Eines Morgens, die
Karriereleiter ist inzwischen an ihre Obergrenze gestoßen, wird der Fischer unsanft
vom neuen Papst geweckt. Noch vom Bett aus hat die Frau beim Anblick der aufge-
henden Sonne eine Idee bekommen, wie ihre bisherige Laufbahn doch noch überbo-
ten werden könnte: „Ick will warden as de lewe Gott“! Unter Protest und Gewissens-
nöten erreicht der Mann den apokalyptisch aufgewühlten Strand, kann seinem Butt
den Wunsch gerade noch zuschreien, und schon – leben sie beide wieder in ihrem
Nachttopf.

So plötzlich die Geschichte endet, so harmlos liest sie sich auch als einfach struktu-
rierte und doch überzeugende Moralerzählung: Undankbarkeit, Hochmut und Raff-
gier werden am Ende bestraft, so kann man das Märchen leicht verstehen, und erst
recht folgt auf die Ursünde, so sein zu wollen wie Gott (Gen 3,5), prompt der Sturz
des Sünders und der Sünderin. Noch Karl Barth fühlte sich angesichts der deutschen
Katastrophe an dieses Märchen erinnert.52 Von einer echten Strafe allerdings kann
man nicht gerade sprechen, denn das ungleiche Paar wird, als das Maß überschritten
ist, schlicht in seinen alten Zustand zurückversetzt, als es noch im stinkenden Elend
lebte. Das wohl verstörendste Detail, das sich einer netten Moralerzählung völlig
versperrt, ist aber jener „Pißpott“ als Anfangs- und Schlussadresse der Protagonisten.
Gewiss hätte die Geschichte auch in einem windschiefen Verschlag oder Schuppen
beginnen und enden können. Doch nur durch den Nachttopf erhält sie ein satirisches
Achtergewicht, eine besondere Schlusspointe, die man leicht übersieht. Denn just
als diese Nachfolgerin Petri dem lieben Gott gleich werden will, bricht die Illusion

intensive Austausch mit Prof. Dr. Karl-Ewald Tietz (1941–2011), dem zu früh verstorbenen Greifswal-
der Literaturwissenschaftler und Märchenforscher. Bei der letzten Begegnung, unter Deck der Pomeria
im dortigen Stadthafen, erzählte er meinen Münchner Studenten gleich zu Anfang noch einmal dieses
Märchen – auf Platt.

52 Vgl. Karl Barth, Die Deutschen und wir, in: Ders.: Eine Schweizer Stimme 1938–1945, Zollikon/
Zürich 1945, 334–370, hier 346.
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ININECI, und der aps landet, VoO  — seinem eigenen nra umgeben, 1mM stinkenden
Dreck. [ )as 1st reformatorischer Satiresto 'ollte 111 AL 1mM Jahrhundert das Papst-
21801  b auf besonders Adrastische WeIlse lächerlich machen, bediente 111 AL sich genüsslich
des skatologischen Kontrasts zwischen der Würde des Petrusamtes und menschli-
hem Kot. > Bekannt sind jene konfessionspolemischen Druckgraphiken, auf denen
Bauern 1ın qdie umgedrehte I1ara defäkieren, sich anschliefsend ihre Hinterteile
mıiıt TKunden reinigen.““ Noch 1619 1st das OTLLV ın verschärfter Form wieder-
verwendet worden. DIe Vorlage hierzu hatten mehrere Holzschnitte 1 ucas Cranachs

Luthers Abbildung des Papsttums 1545) geliefert.”” on gröblic 1st
ın derselben Serle 1Ne Darstellung, die den auf eliner Sau reitenden aps ze1igt, ın
selner ausgestreckten Linken elinen dampfenden Haufen, über den egnend qdie
Rechte hebt: Wr eın Kommentar ZU beginnenden Konzil VoO  — Trient.>© er SCIN
übersehene chluss UNSCICS Märchens legt nahe, unfier der Harmlosigkeit eliner
plattdeutschen Moralerzählung 1ne weltere chicht vermuten, die er Formen
reformatorischer Papstkriti mi1t dem OL1LV der sich Begierden überbietenden
Frau erband

Ich meıne, der des Märchens VoO Fischer und selner Frau Wr eın reformato-
risches oder frühneuzeitliches Predigtmärlein, ın dem das bekannte OTLLV elINes weib-
lichen Papstes genereller Romkritik verarbeitet worden Wal. ESs ware nicht die
einz1ge pommersche Volkserzählung, qdie sich literarisch bis auf Erzählstoffe der Re-
formationszeit und des Konfessionellen Zeitalters zurückverfolgen ließe.?” IDie Är-
beitshypothese rlaubt CL, die Erzählidee leicht entschlüsseln: er bescheidene
Fischer musste dann zweiftellos Petrus als Kepräsentant ursprünglicher Apostolizität
bedeuten, die Frau 1e€ sich leicht als die sichtbare Kirche Roms verstehen, die sich
stufenweise VOoO  — ihrer apostolischen Einfac  el entfremdet, sich über sich selbst C1-

_ Vgl Peter-Klaus Schuster, Abstraktion, Agıtation Unı FEinfühlung. Formen protestantischer
Kunst 1mM 11} Werner Hofmann (Hg.) Luther Unı die Folgen für die Kunst, Kat. Hamburg/
Muüunchen 198595, 115-266; Christian VOI1 Burg, „Ich schisse In das heilig kruz!“ VWıe Ikonoklasten mit
Fäkalien Bilder Unı Altäre schänden, 1n Oecile Dupeux/Peter Jezler/Jean Wirth Hgg.) Bildersturm.
Wahnsinn der (10ttes Wille?, München 2000, 120 Bezeichnend Ist übrigens, WIE schon Döllinger
ZALLZ In diesem SIinne den literarischen Erfolg der obszönen „Päpstin -Geschichte einschätzte: „DIeE
Sage liebt die greillsten (‚onstraste:;: Iso die höchste priesterliche Würde un zugleich die chmach-
vollste Prostitution durch plötzliche Geburtswehen während eiINer feierlichen Procession, Unı sofort
Entbindung auf Offener STFasse. amıt hat 1U die Päpstin gleichsam die Aufgabe rfult. DIie Dage
Faumt S1€E daher gleich wieder AUS dem Wege: S1€E stirbt auf der Stelle Döllinger, Papst-Fabeln
WI1E€E Anm 8) 31

Abb_ bei Schuster, Abstraktion WI1€E Anm 53), 167
— Vgl Schuster, Abstraktion WI1€E Anm 53), 166:; abgedruckt 54 346-—-537/3 Abb 1 —

L1, ler Abb 11
C Vgl Schuster, Abstraktion WI1€E Anm 53), Abb uch diese Karikatur lebte fort, 1551 wurde

S1€E In Magdeburgs „Herrgotts Kanzlei“ gedruckt; vgl Kaufmann, Ende WI1€E Anm 35), >8U, Abb
i Vgl Tım Lorentzen, ohannes Bugenhagen als Reformator der Öffentlichen Fürsorge, Tübingen

2008, 75587261 mıt ZWEI welteren Beispielen). uch für Clie Sagen der Brüder (ırmm gilt, AaSsSs S1€E
sich zZU gröfßten Teil literarisch zurückverfolgen lassen, selbst dann, WEln S1€E In den Ausgaben als
„mündlich” tracliertes Volksgut gekennzeichnet Wal€elN: Ihre (ewährsleute oft Gebildete, Clie
schlicht „mündlich auf gedruckte Quellen der Frühen euzeıt hingewiesen hatten; instruktiv Hans-
Jörg Uther, [DIie Deutschen Sagen der Brüder (iırmm. Volksdichtung 1mM Jahrhundert, 1n Märchen-
spiegel eft 2, — |
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zusammen, und der Papst landet, von seinem eigenen Unrat umgeben, im stinkenden
Dreck. Das ist reformatorischer Satirestoff! Wollte man im 16. Jahrhundert das Papst-
amt auf besonders drastische Weise lächerlich machen, bediente man sich genüsslich
des skatologischen Kontrasts zwischen der Würde des Petrusamtes und menschli-
chem Kot.53 Bekannt sind jene konfessionspolemischen Druckgraphiken, auf denen
Bauern in die umgedrehte Tiara defäkieren, um sich anschließend ihre Hinterteile
mit Urkunden zu reinigen.54 Noch 1619 ist das Motiv in verschärfter Form wieder-
verwendet worden. Die Vorlage hierzu hatten mehrere Holzschnitte Lucas Cranachs
d.Ä. zu Luthers Abbildung des Papsttums (1545) geliefert.55 Schon gröblich genug ist
in derselben Serie eine Darstellung, die den auf einer Sau reitenden Papst zeigt, in
seiner ausgestreckten Linken einen dampfenden Haufen, über den er segnend die
Rechte hebt; es war ein Kommentar zum beginnenden Konzil von Trient.56 Der gern
übersehene Schluss unseres Märchens legt es nahe, unter der Harmlosigkeit einer
plattdeutschen Moralerzählung eine weitere Schicht zu vermuten, die derbe Formen
reformatorischer Papstkritik mit dem Motiv der sich an Begierden überbietenden
Frau verband.

Ich meine, der Stoff des Märchens vom Fischer und seiner Frau war ein reformato-
risches oder frühneuzeitliches Predigtmärlein, in dem das bekannte Motiv eines weib-
lichen Papstes zu genereller Romkritik verarbeitet worden war. Es wäre nicht die
einzige pommersche Volkserzählung, die sich literarisch bis auf Erzählstoffe der Re-
formationszeit und des Konfessionellen Zeitalters zurückverfolgen ließe.57 Die Ar-
beitshypothese erlaubt es, die Erzählidee leicht zu entschlüsseln: Der bescheidene
Fischer müsste dann zweifellos Petrus als Repräsentant ursprünglicher Apostolizität
bedeuten, die Frau ließe sich leicht als die sichtbare Kirche Roms verstehen, die sich
stufenweise von ihrer apostolischen Einfachheit entfremdet, sich über sich selbst er-

53 Vgl. Peter-Klaus Schuster, Abstraktion, Agitation und Einfühlung. Formen protestantischer
Kunst im 16. Jh., in: Werner Hofmann (Hg.), Luther und die Folgen für die Kunst, Kat. Hamburg/
München 1983, 115–266; Christian von Burg, „Ich schisse in das heilig krüz!“ – Wie Ikonoklasten mit
Fäkalien Bilder und Altäre schänden, in: Cécile Dupeux/Peter Jezler/Jean Wirth (Hgg.), Bildersturm.
Wahnsinn oder Gottes Wille?, München 2000, 120. – Bezeichnend ist übrigens, wie schon Döllinger
ganz in diesem Sinne den literarischen Erfolg der obszönen „Päpstin“-Geschichte einschätzte: „Die
Sage liebt die grellsten Constraste; also die höchste priesterliche Würde und zugleich die schmach-
vollste Prostitution durch plötzliche Geburtswehen während einer feierlichen Procession, und sofort
Entbindung auf offener Strasse. Damit hat nun die Päpstin gleichsam die Aufgabe erfüllt. Die Sage
räumt sie daher gleich wieder aus dem Wege: sie stirbt auf der Stelle […]“; Döllinger, Papst-Fabeln
(wie Anm. 8), 31.

54 Abb. bei Schuster, Abstraktion (wie Anm. 53), 167f.
55 Vgl. Schuster, Abstraktion (wie Anm. 53), 166; abgedruckt WA 54 (1928), 346–373 u. Abb. 1–

11, hier Abb. 11.
56 Vgl. Schuster, Abstraktion (wie Anm. 53), Abb. 3. – Auch diese Karikatur lebte fort, 1551 wurde

sie in Magdeburgs „Herrgotts Kanzlei“ gedruckt; vgl. Kaufmann, Ende (wie Anm. 35), 580, Abb. 14.
57 Vgl. Tim Lorentzen, Johannes Bugenhagen als Reformator der öffentlichen Fürsorge, Tübingen

2008, 258–261 (mit zwei weiteren Beispielen). – Auch für die Sagen der Brüder Grimm gilt, dass sie
sich zum größten Teil literarisch zurückverfolgen lassen, selbst dann, wenn sie in den Ausgaben als
„mündlich“ tradiertes Volksgut gekennzeichnet waren: Ihre Gewährsleute waren oft Gebildete, die
schlicht „mündlich“ auf gedruckte Quellen der Frühen Neuzeit hingewiesen hatten; instruktiv Hans-
Jörg Uther, Die Deutschen Sagen der Brüder Grimm. Volksdichtung im 19. Jahrhundert, in: Märchen-
spiegel 7 (1996), Heft 2, 8–14.
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hebt, politische Macht anstrebt und 1mM Papsttum den oröfßten ONIras ZU Fischer
Petrus erreicht hat DIie Möglichkeit, dass die Kirche überhaupt verheiratet 1St, kannte
111 AL selbstverständlic AUS der mittelalterlichen Hoheliedauslegung, der Braut1i-
2 000) Telillic Christus hieß.”® Auch antes Inferno 1110855 sgedacht werden, sich
1ın der Paarung des Papstes mi1t der babylonischen Hure die Verbindung der 'OM1-
schen Kirche mi1t ungebremster Macht- und eldgier symbolisiert.”” DIe Geschichte
funktioniert aufßerdem 1L1UTE unfier der Bedingung, dass die Kombination ‚Frau plus
‚Macht‘ hier {Twas besonders Perverses darstellt, der Gipfel jeder Monstrositat 1st
erreicht, als die Frau aps 1st und WIeE ott se1n ll [ )as UuDI1ıKum der ursprüngli-
hen Erzählung 111055 Iso die karikierende Absicht geteilt aben, die gerade 1ın den
weiblichen Aufstiegsbegierden gezeichnet wird DIie misogyne Hermeneutik, die 1mM
Girunde vorausgesetzt wird, Wr Telillic Kunges Zeit, 1ın den Salons der Romantik,
wieder erheblich abgeschwächt denken WIr 1L1UTE {wa Schleiermachers wunder-
vollen Katechismus für Erauen © Auch dies 1st eın Hınwels, dass WIr miıt einem
alteren en Und schlie{fßlich das nde Als der weibliche apst, Iso
qdie Monstrosıtat VoO  — Kirche SCHhIieCc  in, sich uch noch mıiıt ott vergleichen will,
chlägt die Stunde des Antichristen. €e1n Kennzeichen 1st Ja gerade, Adass unfifer
dem täuschenden Anschein Christi reglert, dass sich Könıge und Kalser VOTL ihm
beugen auc. davon pricht das Märchen) und dass se1n Niedergang 1mM Weltende
schlie{fßlich VoO  — Wetterphänomenen begleitet wird, die WIr zweiftellos 1ın jener groteS-
ken Sturmkatastrophe beim etzten Strandgang des Fischers wiedererkennen.
Kurz: 1 )as pommersche Märchen VoO Fischer und selner Frau ubDberleier den Erzähl-
STO elINes reformatorischen Predigtmärleins, das unverkennbare Bezüge auf qdie be-
kannte Legende VOo weiblichen aps 1ın selner apokalyptischen Deutung enthielt
und mi1t landläufigen Ootıven der Konfessionspolemik einer selbstständigen
Papstsatıre kombinierte. Auf Hıstorizıtat konnte dieser Erzählsto verzichten.

DIe Päpstin In München IL gnaz VOI Döllinger un der Papstprimat
Sa Wr Iso die „Päpstin' literarisch bereits längst wieder ZUTE Märchenfigur geworden,
als der katholische Münchner Kirchenhistoriker lgnaz VOo  — Döllinger S1E 18653 uch
1ın der historischen Überlieferung VOllends 1ın eın Fabelwesen zurückverwandelte, 1mM
Rahmen selner ammlung Papst-Fabeln des Mittelalters °} Döllinger Trennte zunächst
konsequent qdie elit des vorgeblichen Geschehens, das 9. Jahrhundert, VOoO  — der elit
des Erzählens, das nach uUuswels der Handschriften nıcht VOL Miıtte des ahrhun-
derts eingesetzt en kann IDort MUSSTE nach den erstien Bausteinen der Stoffge-
schichte gefahndet werden. DIie Geschichte eliner Frau auf dem Papstthron, die Uurc

_ NSe1t Hippolyt; vgl Friedrich Ohly, Hohelied-Studien. Grundzüge eiINer Geschichte der Haohelied-
auslegung des Abendlandes bis 1200, Wiesbaden 195858,

o COf. Inferno, (1ESang, ()— L1
G6() Vgl Friedrich Schleiermacher, Idee eiInNnem Katechismus der Vernunft für edlie Frauen

1n Ders.: ber Clie Religion. Schriften, Predigten, Briefe, hg. Christian Albrecht, Frankfurt
M./Le1pzig 2008, —

G 1 Döllinger, Papst-Fabeln WI1€E Anm 8) 1—-4  TI
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hebt, politische Macht anstrebt und im Papsttum den größten Kontrast zum Fischer
Petrus erreicht hat. Die Möglichkeit, dass die Kirche überhaupt verheiratet ist, kannte
man selbstverständlich aus der mittelalterlichen Hoheliedauslegung, wo der Bräuti-
gam freilich Christus hieß.58 Auch an Dantes Inferno muss gedacht werden, wo sich
in der Paarung des Papstes mit der babylonischen Hure die Verbindung der römi-
schen Kirche mit ungebremster Macht- und Geldgier symbolisiert.59 Die Geschichte
funktioniert außerdem nur unter der Bedingung, dass die Kombination ‚Frau‘ plus
‚Macht‘ hier etwas besonders Perverses darstellt, der Gipfel jeder Monstrosität ist
erreicht, als die Frau Papst ist und wie Gott sein will. Das Publikum der ursprüngli-
chen Erzählung muss also die karikierende Absicht geteilt haben, die gerade in den
weiblichen Aufstiegsbegierden gezeichnet wird. Die misogyne Hermeneutik, die im
Grunde vorausgesetzt wird, war freilich zu Runges Zeit, in den Salons der Romantik,
wieder erheblich abgeschwächt – denken wir nur etwa an Schleiermachers wunder-
vollen Katechismus für Frauen.60 Auch dies ist ein Hinweis, dass wir es mit einem
älteren Stoff zu tun haben. Und schließlich das Ende: Als der weibliche Papst, also
die Monstrosität von Kirche schlechthin, sich auch noch mit Gott vergleichen will,
schlägt die Stunde des Antichristen. Sein Kennzeichen ist ja gerade, dass er unter
dem täuschenden Anschein Christi regiert, dass sich Könige und Kaiser vor ihm
beugen (auch davon spricht das Märchen) und dass sein Niedergang im Weltende
schließlich von Wetterphänomenen begleitet wird, die wir zweifellos in jener grotes-
ken Sturmkatastrophe beim letzten Strandgang des armen Fischers wiedererkennen.
Kurz: Das pommersche Märchen vom Fischer und seiner Frau überliefert den Erzähl-
stoff eines reformatorischen Predigtmärleins, das unverkennbare Bezüge auf die be-
kannte Legende vom weiblichen Papst in seiner apokalyptischen Deutung enthielt
und mit landläufigen Motiven der Konfessionspolemik zu einer selbstständigen
Papstsatire kombinierte. Auf Historizität konnte dieser Erzählstoff verzichten.

6. Die Päpstin in München II: Ignaz von Döllinger und der Papstprimat

So war also die „Päpstin“ literarisch bereits längst wieder zur Märchenfigur geworden,
als der katholische Münchner Kirchenhistoriker Ignaz von Döllinger sie 1863 auch
in der historischen Überlieferung vollends in ein Fabelwesen zurückverwandelte, im
Rahmen seiner Sammlung Papst-Fabeln des Mittelalters.61 Döllinger trennte zunächst
konsequent die Zeit des vorgeblichen Geschehens, das 9. Jahrhundert, von der Zeit
des Erzählens, das nach Ausweis der Handschriften nicht vor Mitte des 13. Jahrhun-
derts eingesetzt haben kann. Dort musste nach den ersten Bausteinen der Stoffge-
schichte gefahndet werden. Die Geschichte einer Frau auf dem Papstthron, die durch

58 Seit Hippolyt; vgl. Friedrich Ohly, Hohelied-Studien. Grundzüge einer Geschichte der Hohelied-
auslegung des Abendlandes bis um 1200, Wiesbaden 1958, 20.

59 Cf. Inferno, 19. Gesang, 90–117.
60 Vgl. Friedrich D. E. Schleiermacher, Idee zu einem Katechismus der Vernunft für edle Frauen

(1798), in: Ders.: Über die Religion. Schriften, Predigten, Briefe, hg. v. Christian Albrecht, Frankfurt
a.M./Leipzig 2008, 9–12.

61 Döllinger, Papst-Fabeln (wie Anm. 8), 1–45.
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ihre plötzliche iederkunft auf ffener Stralßse entlarvt wird, hatte ihren rsprung
ın eliner römischen Lokalsage, chrieb Döllinger, mıiıt der 1L sich auf liturgische
Merkwürdigkeiten Uurc kreatives Erzählen einen Reim machen versuchte. Sa
verlangte efiw: der tatsächlic belegte Brauch, dass eın neugewählter aps sich 1mM
Lateran kurz auf einem Thron mıiıt durchbrochener Sitzfläche niederzulassen pflegte,

sich sogleic wieder rheben (einem antiken Thermensessel AUS Porphyr nam-
1C. nach eliner Erklärung, die die römischen Zuschauer 1ın der unterhaltsamen
WIE einleuchtenden Idee fanden, dass jeder LICUC Pontifex ben eliner Ööffentlichen
Virilitätskontrolle unterzogen werden musste und dass dies nötig geworden sel,; nach-
dem VOL langer e1t einmal versehentlich 1Ne Frau ZU aps sewählt worden sel,
WAS wiederum ZUE heiteren Ausschmückung dieser Vorgeschichte Ormlıc einlud.
IDie Obszönität S1Ng nicht auf das ONTO VoO  — Protestanten, S1E Wr VOTL (JIrt geboren
worden, 1ın den Tlavernen VOo  — Rom

Uns raucht Döllingers Beweisführung hier nıcht 1mM Einzelnen beschäftigen,
WIr fragen eın etztes Mal War uch qdie Zerstörung der historischen „Päpstin' eın
Akt der Geschichtspolitik, al antipäpstlicher obendrein? Bediente nicht vielmehr der
MünchneroDöllinger, der mıiıt selner Geschichte der Reformation 846/48 1Ne
quellengesättigte Kritik des Luthertums geliefert hatte, völlig den Wunsch selner Kır-
che, dieses antipäpstliche Argument ndlich AUS der Welt schaffen? [ )as ware
ichtig ware nicht AUS dem eifrig ultramontanen Döllinger se1t den fünfziger Jahren
eın ausgesprochener Papstkritiker geworden, oder besser: eın Institutionenkritiker,
der die päpstliche Vorrangstellung immer stärker als Geschichtskonstruktion
oriff.““ Berühmt wurden Se1Ne Münchner Odeonsvorträge VoO  — 18061; 1ın denen VOTL

dem Hintergrund der Nationalkämpfe 1ın Italien ZUTE oröfßten Bestürzung der Ultra-
MOoNTANenNn erklärte, der politische Kirchenstaat SE1 kein notwendiger Teil der 'OM1-
schen Kirche, die weltliche Herrschaft des Papstes vollkammen verzichtbar. 18063,; 1mM
ahr der Papst-Fabeln, berief Döllinger 1Ne katholische Gelehrtenversammlung nach
München. Hıer zeichnete das Programm e1INes kritischen historischen Bewusstseins
1mM eigenen Interesse der katholischen Kirche, die modernisierungsresistente
Neuscholastik, die die Hıstorie allein ZUTE systematischen Legıtimation des TIradierten
und Bewährten missbrauche. In dieser e1it entwickelte sich Döllinger einem kir-
chengeschichtlichen Fälschungsexperten. Er egte 1Ne umfangreiche Quellensamm-
lung . qdie gee1gnet WAdl, der römischen Kirche 1Ne Reihe gezielter legitimatorischer
Geschichtskonstruktionen nach7zuweisen. Er Wr überzeugt davon, dass der Verzicht
auf den Ballast Olcher Traditionsfälschungen den Katholizismus nicht schwächen,
sondern unbeschwerter und authentischer machen würde.

G Vgl hierzu Unı zZU Folgenden Franz XaVer Bischof, Theologie Unı Geschichte. lgnaz VOI1

Döllinger (1799-1890) In der zweıten Hälfte SEINES Lebens. Fın Beltrag sSeINer Biographie, Stuttgart/
Berlin/Köln 199/, bes 62-5/; Ders., L’'historien de l’Eglise lgnaz VOTL Döllinger el S{}  Z opposıtion AU X

dogmes du primat de Juridiction el de linfaillibilite du Pape, In Sylvio De Franceschi (Hg.) Hıstolres
antıromaınes. Antıromanısme el critique ans l historiographie catholique (XVIe-XXe siecles). Actes
de Ia Journee d’etudes de Lyon (24 septembre 2010), Lyon 2O11,; 151-166; Jörg Hauste1n, Der Wandel
des Döllingerschen Lutherverständnisses als Ausdruck sSeINer veraänderten Sicht der Reformation, 1n
1K UH{) 165-17/5; Friedrich Wilhelm G'iraf, lgnaz VOI1 Döllinger (1799-1890), In Katharina
Weigand (Hg.) Münchner Historiker zwischen Politik Unı Wissenschaft. 1 5( Jahre Historisches EeM1-
11A4r der Ludwig-Maximilians-Universität, München 2010, 5777
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ihre plötzliche Niederkunft auf offener Straße entlarvt wird, hatte ihren Ursprung
in einer römischen Lokalsage, schrieb Döllinger, mit der man sich auf liturgische
Merkwürdigkeiten durch kreatives Erzählen einen Reim zu machen versuchte. So
verlangte etwa der tatsächlich belegte Brauch, dass ein neugewählter Papst sich im
Lateran kurz auf einem Thron mit durchbrochener Sitzfläche niederzulassen pflegte,
um sich sogleich wieder zu erheben (einem antiken Thermensessel aus Porphyr näm-
lich), nach einer Erklärung, die die römischen Zuschauer in der so unterhaltsamen
wie einleuchtenden Idee fanden, dass jeder neue Pontifex eben einer öffentlichen
Virilitätskontrolle unterzogen werden müsste und dass dies nötig geworden sei, nach-
dem vor langer Zeit einmal versehentlich eine Frau zum Papst gewählt worden sei,
was wiederum zur heiteren Ausschmückung dieser Vorgeschichte förmlich einlud.
Die Obszönität ging nicht auf das Konto von Protestanten, sie war vor Ort geboren
worden, in den Tavernen von Rom.

Uns braucht Döllingers Beweisführung hier nicht im Einzelnen zu beschäftigen,
wir fragen ein letztes Mal: War auch die Zerstörung der historischen „Päpstin“ ein
Akt der Geschichtspolitik, gar antipäpstlicher obendrein? Bediente nicht vielmehr der
Münchner Katholik Döllinger, der mit seiner Geschichte der Reformation 1846/48 eine
quellengesättigte Kritik des Luthertums geliefert hatte, völlig den Wunsch seiner Kir-
che, dieses antipäpstliche Argument endlich aus der Welt zu schaffen? Das wäre
richtig – wäre nicht aus dem eifrig ultramontanen Döllinger seit den fünfziger Jahren
ein ausgesprochener Papstkritiker geworden, oder besser: ein Institutionenkritiker,
der die päpstliche Vorrangstellung immer stärker als Geschichtskonstruktion an-
griff.62 Berühmt wurden seine Münchner Odeonsvorträge von 1861, in denen er vor
dem Hintergrund der Nationalkämpfe in Italien zur größten Bestürzung der Ultra-
montanen erklärte, der politische Kirchenstaat sei kein notwendiger Teil der römi-
schen Kirche, die weltliche Herrschaft des Papstes vollkommen verzichtbar. 1863, im
Jahr der Papst-Fabeln, berief Döllinger eine katholische Gelehrtenversammlung nach
München. Hier zeichnete er das Programm eines kritischen historischen Bewusstseins
im eigenen Interesse der katholischen Kirche, gegen die modernisierungsresistente
Neuscholastik, die die Historie allein zur systematischen Legitimation des Tradierten
und Bewährten missbrauche. In dieser Zeit entwickelte sich Döllinger zu einem kir-
chengeschichtlichen Fälschungsexperten. Er legte eine umfangreiche Quellensamm-
lung an, die geeignet war, der römischen Kirche eine Reihe gezielter legitimatorischer
Geschichtskonstruktionen nachzuweisen. Er war überzeugt davon, dass der Verzicht
auf den Ballast solcher Traditionsfälschungen den Katholizismus nicht schwächen,
sondern unbeschwerter und authentischer machen würde.

62 Vgl. hierzu und zum Folgenden Franz Xaver Bischof, Theologie und Geschichte. Ignaz von
Döllinger (1799–1890) in der zweiten Hälfte seines Lebens. Ein Beitrag zu seiner Biographie, Stuttgart/
Berlin/Köln 1997, bes. 62–87; Ders., L’historien de l’Église Ignaz von Döllinger et son opposition aux
dogmes du primat de juridiction et de l’infaillibilité du Pape, in: Sylvio De Franceschi (Hg.), Histoires
antiromaines. Antiromanisme et critique dans l’historiographie catholique (XVIe-XXe siècles). Actes
de la journée d’études de Lyon (24 septembre 2010), Lyon 2011, 151–166; Jörg Haustein, Der Wandel
des Döllingerschen Lutherverständnisses als Ausdruck seiner veränderten Sicht der Reformation, in:
IKZ 90 (2000), 168–175; Friedrich Wilhelm Graf, Ignaz von Döllinger (1799–1890), in: Katharina
Weigand (Hg.), Münchner Historiker zwischen Politik und Wissenschaft. 150 Jahre Historisches Semi-
nar der Ludwig-Maximilians-Universität, München 2010, 57–77.
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In diesen Zusammenhang sgehören Se1Ne Papst-Fabeln VoO  — 156363 IDie Zerstörung
der historischen „Päpstin' ohanna Wr allerdings 1L1UTE die harmlose ()uvertüre Se1INES
Buches, denn S1E dürfte dem katholischen UuDlıkum noch willkommensten BEWE-
CI Se1N. Miıt jedem Kapitel wurden Döllingers Enthüllungen jedoch brisanter und
betrafen bald tragende Säulen der päpstlichen Machtstellung. FKın Abschnitt machte
erneut dlie Sogenannte Konstantinische Schenkung ZU Thema, mıiıt der die FKYy1ıstenz
des Kirchenstaates historisch legitimiert worden WAdl, ber uch der politische Macht-
anspruch des Papstes generell.°“ ] ese Urkunde hatte 144(0) der Humanıst LOren70

als Fälschung entlarvt, WASs dlie Reformatoren genüsslich als antipäpstliches ATrgu-
Ment aufgegriffen hatten. [ )ass Döllinger jedoch die Manipulation eindeutig 1ın Rom
und 1mM Interesse päpstlicher Mac  olitik lokalisierte, T für besondere mpörung.
Ebenso hatte Se1Ne emontage des Papstes Honorıius I) den qdAas Konzil VOoO  _ Konstantı-
nope 681 als Häretiker verdammt hatte, dessen edächtnis sich ber während des
Mittelalters wieder legendenhafter Belie'  €el erfreute, unmittelbare Br1sanz, weil der
7Zusammenbruch der eNnrenvollen Honoriusüberlieferung dlie aktuellen nfallibilitäts-
Adiskurse peinlic beschädigen konnte. Kritiker schäumten, Döllinger habe „denjeni-
SCN, welche dlie Unfehlbarkeit des Papstes, weni1gstens nach der Ssogenannten ultramon-

((.65 DIieanen Auffassung, anerkennen, en den Fehdehandschu hingeworfen P
geschichtspolitische Stofsrichtung VOoO  — Döllingers uch rın der Münchner Dogmatl-
ker eier Neuner darin auf den Punkt, „da{fß die tellung des aps  ms 1mM Sinne des
Ultramontanismus sich nach selner UÜberzeugung nicht organisch AUS der apostoli-
schen Tradition entfaltet hat, sondern da{fß weitgehend eın rodukt der Fälschung
und damit eINes den Aposteln und der Kirche remden (ie1lstes ist  CC Seine emontage
der „Päpstin' dagegen dürfte, melne ich, uch für dlie Ultramontanen eın d-
thisches Unternehmen BEeEWESCH se1IN, dass S1€E sich vorzüglich als Lockfährte für Se1Ne
historische Institutionenkritik eignete. Konnte 11 ALL dieser Argumentation noch mıiıt
Vergnügen folgen, würde schwerfallen, sich dann auf dem welteren Weg der
ntellektuellen Folgerichtigkeit VOoO  — Döllingers Scharfsinn entziehen. Wenige re
spater ZUS der ochdekorierte und VoO  — selner Universitä proteglerte Kirchenhis-
toriker und Geistliche dlie KOonsequenzen, als dem beim Ersten Vatikanischen Konzil
verkündeten Unfehlbarkeitsdogma 1870 die Zustimmung verweigerte. Er wurde, WIE
schon einıge der Genannten, exkommuniziert.

USDIIC Geschichtspolitik ohne Geschichte

ESs 1st schon 1Ne vertrackte Geschichte FKın Mann, der keiner 1St, wird VoO  — en für
den aps gehalten, bis sich als Frau FKıne UÜberlieferung, die keine 1St,

G 5 Vgl Peter Neuner, Döllingers Papstfabeln, 1n eorg Schwaiger (Hg.) Historische Kritik In der
Theologie. eıträge ihrer Geschichte, (GÖöttingen 1L9580, 25855-53V06:; Jlain Boureau,; Döllinger un die
„Papstın Johann In eorg Denzler/Ernst Girasmuck Hgg. Geschichtlichkeit un (:laube. /Zum
100 Todestag Johann Joseph lgnaz VO  . Döllingers (1799-1890), München 1990, 391-5394; Bischof,
Theologie Unı Geschichte WI1€E Anm 62), 109— 1172

Döllinger, Papst-Fabeln WI1€E Anm 8) —1
G 5 Vgl Neuner, Papstfabeln WI1€E Anm 63), 300-303, /it. 301
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In diesen Zusammenhang gehören seine Papst-Fabeln von 1863.63 Die Zerstörung
der historischen „Päpstin“ Johanna war allerdings nur die harmlose Ouvertüre seines
Buches, denn sie dürfte dem katholischen Publikum noch am willkommensten gewe-
sen sein. Mit jedem Kapitel wurden Döllingers Enthüllungen jedoch brisanter und
betrafen bald tragende Säulen der päpstlichen Machtstellung. Ein Abschnitt machte
erneut die sogenannte Konstantinische Schenkung zum Thema, mit der die Existenz
des Kirchenstaates historisch legitimiert worden war, aber auch der politische Macht-
anspruch des Papstes generell.64 Diese Urkunde hatte 1440 der Humanist Lorenzo
Valla als Fälschung entlarvt, was die Reformatoren genüsslich als antipäpstliches Argu-
ment aufgegriffen hatten. Dass Döllinger jedoch die Manipulation eindeutig in Rom
und im Interesse päpstlicher Machtpolitik lokalisierte, sorgte für besondere Empörung.
Ebenso hatte seine Demontage des Papstes Honorius I., den das Konzil von Konstanti-
nopel 681 als Häretiker verdammt hatte, dessen Gedächtnis sich aber während des
Mittelalters wieder legendenhafter Beliebtheit erfreute, unmittelbare Brisanz, weil der
Zusammenbruch der ehrenvollen Honoriusüberlieferung die aktuellen Infallibilitäts-
diskurse peinlich beschädigen konnte. Kritiker schäumten, Döllinger habe „denjeni-
gen, welche die Unfehlbarkeit des Papstes, wenigstens nach der sogenannten ultramon-
tanen Auffassung, anerkennen, offen den Fehdehandschuh hingeworfen […]“.65 Die
geschichtspolitische Stoßrichtung von Döllingers Buch bringt der Münchner Dogmati-
ker Peter Neuner darin auf den Punkt, „daß die Stellung des Papsttums im Sinne des
Ultramontanismus sich nach seiner Überzeugung nicht organisch aus der apostoli-
schen Tradition entfaltet hat, sondern daß es weitgehend ein Produkt der Fälschung
und damit eines den Aposteln und der Kirche fremden Geistes ist.“ Seine Demontage
der „Päpstin“ dagegen dürfte, so meine ich, auch für die Ultramontanen ein so sympa-
thisches Unternehmen gewesen sein, dass sie sich vorzüglich als Lockfährte für seine
historische Institutionenkritik eignete. Konnte man dieser Argumentation noch mit
Vergnügen folgen, so würde es schwerfallen, sich dann auf dem weiteren Weg der
intellektuellen Folgerichtigkeit von Döllingers Scharfsinn zu entziehen. Wenige Jahre
später zog der hochdekorierte und von seiner Universität stets protegierte Kirchenhis-
toriker und Geistliche die Konsequenzen, als er dem beim Ersten Vatikanischen Konzil
verkündeten Unfehlbarkeitsdogma 1870 die Zustimmung verweigerte. Er wurde, wie
schon einige der Genannten, exkommuniziert.

7. Ausblick: Geschichtspolitik ohne Geschichte

Es ist schon eine vertrackte Geschichte: Ein Mann, der keiner ist, wird von allen für
den Papst gehalten, bis er sich als Frau entpuppt. Eine Überlieferung, die keine ist,

63 Vgl. Peter Neuner, Döllingers Papstfabeln, in: Georg Schwaiger (Hg.), Historische Kritik in der
Theologie. Beiträge zu ihrer Geschichte, Göttingen 1980, 285–306; Alain Boureau, Döllinger und die
„Päpstin Johanna“, in: Georg Denzler/Ernst L. Grasmück (Hgg.), Geschichtlichkeit und Glaube. Zum
100. Todestag Johann Joseph Ignaz von Döllingers (1799–1890), München 1990, 391–394; Bischof,
Theologie und Geschichte (wie Anm. 62), 109–112.

64 Döllinger, Papst-Fabeln (wie Anm. 8), 61–106.
65 Vgl. Neuner, Papstfabeln (wie Anm. 63), 300–303, Zit. 301.
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berichtet davon, wird VOoO  — en für historisch sgehalten und als geschichtspolitisches
Argument benutzt, bis S1€E sich als dage Und der Kirchenhistoriker, der ihre
Hıstorizıtat widerlegt, benutzt 191808  — gerade Sse1Ne Falsifizierung wiederum als Auftakt
eliner massıven Kritik päpstlicher Legitimationslegenden, eNIPUPPL sich Iso erneut
als Geschichtspolitiker. Können WIr diesen ineinandergestellten Puppen noch 1Ne
weltere hinzufügen? Ja denn 1U  — 1st die Reihe U:  S Ich schreibe „UnSsS , weil
ZU escha der Kirchengeschichte hinzugehört, solche Prozesse der Funktionalisie-
LUNS VoO  — Geschichte und uch VOoO  — vermeintlicher Geschichte ın den Kontroversen
des Christentums offenzulegen und beschreiben Sa hat sich ın den etzten Jahren
angesichts des bevorstehenden Reformationsjubiläums die Erforschung historischer
Reformations- und Lutherfeiern unfier diesem Blickwinke eutlic verstärkt. 1 )a-
uUurc sehen WIr heute, dass jeder dieser runden Gedenktage 1mM vollen ınn eın
Erei1gn1s selner Epoche BEeWESCH 1st nıcht 1L1UTE beeinflusst uUurc die jeweiligen 11-
rellen, gesellschaftlichen, politischen, irchenpolitischen und konfessionellen Rah-
menbedingungen, sondern uch mi1t lebhaften Rückwirkungen 1ın diese ONnNTexTe hi-
nein .°© Mehr noch als für den breiten Strom eINes kollektiven Gedächtnisses gilt für
die Te und ıtuell geordnete Erinnerung Gedenktagen und Gedenk-
Orten, dass sich das historische Bewusstsein eliner Erinnerungsgemeinschaft €£1
Öffentlichen Akten der Identitätsstiftung nach Innen und der Demarkation nach
fSen verdichtet, Akten der Legitimations- und Autoritätsbegründung, ber uch
ihrer Korrektur, Zerstörung und Diskursivierung.

Um bei der Erforschung Olcher orgänge das eweils handlungsleitende ATrgu-
mentations- und Gestaltungsinteresse betonen, mi1t dem sich Hau bestim-
mende Akteure wahrer oder erfundener Geschichtsausschnitte bedienten, bietet sich
gar Wolfrums Begriff der Geschichtspolitik geradezu an 1 )as gilt ebenso für
Fach: Nicht ob IA  - sich SACNIIC zutreffend auf die „Päpstin bezogen hat, nicht ob
1L inhaltlich richtig oder falsch des ‚T’hesenanschlags VOoO  — 1517 sgedacht oder 1111 A-

1SC Qul der SCHIEC. Dietrich Bonhoeffer erinnert hat, bestimmt dann vorrangıg
das Erkenntnisinteresse der kirchengeschichtlichen Erinnerungsfoschung, sondern:

und mi1t welchem Tiel sich estimmte Memorantengemeinschaften, be-
t1mmte Interessengruppen 1ın estimmten Jahren und unftfer estimmten konfessio-
nellen, ethischen, frömmigkeitsgeschichtlichen uUuSsw. Bedingungen ben N nicht
anders auf die Papstin, auf Luther oder Bonhoeffer bezogen, und welche LEre1gn1SSe,

G6 Vgl AUS der umfangreichen [ ıteratur 1L1UTE exemplarisch (jottfried Maron, Luther 1917 Beobach-
Lungen ZULTE |ıteratur des 400 Reformationsjubiläums zuerst 1982], 1n Ders., DIie BAlLZC Christenheit
auf Erden Martın Luther un SEINE SÖökumenische Bedeutung. /Zum Geburtstag des Verfassers hg.

(ierhard Müller/Gottfried SeebalS, Göttingen 1993, 209-—-295/; Jan Scheunemann (Hg.) Reformation
Unı Bauernkrieg. Erinnerungskultur Unı Geschichtspolitik 1mM geteilten Deutschland, Le1pziıg Z2U01ü0:;
Thomas Kaufmann, Reformationsgedenken In der Frühen euUzeılt. Bemerkungen zZU bis Jahr-
hundert, 1n ZTÜhK 107/ 2585-324; Doroathea Wendebourg, [DIie Reformationsjubiläen des
19. Jahrhunderts, 1n ZTÜhK 105 270-3395; artmut Lehmann, Luthergedächtnis 1517 bis 2017,
(GÖöttingen A

G / Vgl grundsätzlich Tim Lorentzen, (jedächtnis Unı ott Reflexionen ZULTE kirchengeschichtlichen
Erinnerungsforschung, 1n Michael Meyer-Blanck (Hg.) Geschichte un .Ott. Europäischer Kon-

für Theologie, 14 —15 September 014 In Berlin, Le1ipz1ıg 015 . im Druck], Unı die dort reichlich
nachgewiesene Lıteratur.
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berichtet davon, wird von allen für historisch gehalten und als geschichtspolitisches
Argument benutzt, bis sie sich als Sage entpuppt. Und der Kirchenhistoriker, der ihre
Historizität widerlegt, benutzt nun gerade seine Falsifizierung wiederum als Auftakt
einer massiven Kritik päpstlicher Legitimationslegenden, entpuppt sich also erneut
als Geschichtspolitiker. Können wir diesen ineinandergestellten Puppen noch eine
weitere hinzufügen? Ja – denn nun ist die Reihe an uns. Ich schreibe „uns“, weil es
zum Geschäft der Kirchengeschichte hinzugehört, solche Prozesse der Funktionalisie-
rung von Geschichte (und auch von vermeintlicher Geschichte) in den Kontroversen
des Christentums offenzulegen und zu beschreiben. So hat sich in den letzten Jahren
angesichts des bevorstehenden Reformationsjubiläums die Erforschung historischer
Reformations- und Lutherfeiern unter diesem Blickwinkel deutlich verstärkt. Da-
durch sehen wir heute, dass jeder dieser runden Gedenktage im vollen Sinn ein
Ereignis seiner Epoche gewesen ist – nicht nur beeinflusst durch die jeweiligen kultu-
rellen, gesellschaftlichen, politischen, kirchenpolitischen und konfessionellen Rah-
menbedingungen, sondern auch mit lebhaften Rückwirkungen in diese Kontexte hi-
nein.66 Mehr noch als für den breiten Strom eines kollektiven Gedächtnisses gilt für
die kulturell geprägte und rituell geordnete Erinnerung an Gedenktagen und Gedenk-
orten, dass sich das historische Bewusstsein einer Erinnerungsgemeinschaft dabei zu
öffentlichen Akten der Identitätsstiftung nach innen und der Demarkation nach au-
ßen verdichtet, zu Akten der Legitimations- und Autoritätsbegründung, aber auch
ihrer Korrektur, Zerstörung und Diskursivierung.

Um bei der Erforschung solcher Vorgänge das jeweils handlungsleitende Argu-
mentations- und Gestaltungsinteresse zu betonen, mit dem sich genau zu bestim-
mende Akteure wahrer oder erfundener Geschichtsausschnitte bedienten, bietet sich
Edgar Wolfrums Begriff der Geschichtspolitik geradezu an.67 Das gilt ebenso für unser
Fach: Nicht ob man sich sachlich zutreffend auf die „Päpstin“ bezogen hat, nicht ob
man inhaltlich richtig oder falsch des ‚Thesenanschlags‘ von 1517 gedacht oder mora-
lisch gut oder schlecht an Dietrich Bonhoeffer erinnert hat, bestimmt dann vorrangig
das Erkenntnisinteresse der kirchengeschichtlichen Erinnerungsfoschung, sondern:
warum und mit welchem Ziel sich bestimmte Memorantengemeinschaften, be-
stimmte Interessengruppen in bestimmten Jahren und unter bestimmten konfessio-
nellen, ethischen, frömmigkeitsgeschichtlichen usw. Bedingungen eben so und nicht
anders auf die Päpstin, auf Luther oder Bonhoeffer bezogen, und welche Ereignisse,

66 Vgl. aus der umfangreichen Literatur nur exemplarisch Gottfried Maron, Luther 1917. Beobach-
tungen zur Literatur des 400. Reformationsjubiläums [zuerst 1982], in: Ders., Die ganze Christenheit
auf Erden. Martin Luther und seine ökumenische Bedeutung. Zum 65. Geburtstag des Verfassers hg.
v. Gerhard Müller/Gottfried Seebaß, Göttingen 1993, 209–257; Jan Scheunemann (Hg.), Reformation
und Bauernkrieg. Erinnerungskultur und Geschichtspolitik im geteilten Deutschland, Leipzig 2010;
Thomas Kaufmann, Reformationsgedenken in der Frühen Neuzeit. Bemerkungen zum 16. bis 18. Jahr-
hundert, in: ZThK 107 (2010), 285–324; Dorothea Wendebourg, Die Reformationsjubiläen des
19. Jahrhunderts, in: ZThK 108 (2011), 270–335; Hartmut Lehmann, Luthergedächtnis 1817 bis 2017,
Göttingen 2012.

67 Vgl. grundsätzlich Tim Lorentzen, Gedächtnis und Gott. Reflexionen zur kirchengeschichtlichen
Erinnerungsforschung, in: Michael Meyer-Blanck (Hg.), Geschichte und Gott. XV. Europäischer Kon-
gress für Theologie, 14.–18. September 2014 in Berlin, Leipzig 2015 [im Druck], und die dort reichlich
nachgewiesene Literatur.
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welche Effekte, welche Folgen damıit eweils legitimiert oder ekämpft wurden. Nicht
die Relation ZUTE erinnerten Hıstorie 1st VOTL em interessant, sondern die Funktion
der Erinnerung 1mM eweils aktuellen Kontext ÄAm Beispiel der „Päpstin' hat sich
gezelgt, Adass diese Konzeption kirchengeschichtlicher Erinnerungsforschung uns$s

möglicht, UB die Inanspruchnahme eliner Geschichte beschreiben, die ihrerseits
Nn1ı€e stattgefunden hat Wilhelm VOoO  — Ockham und die /enturlatoren zweiftellos
auf die Hıstorizıtat der Geschichte angewlesen, die S1€E geschichtspolitisch 1Ns Feld
ührten Fuür Döllinger gilt das jedoch gerade nicht, denn se1n literarischer TIrick Wr

gerade, dass M1CN TE der quellenkritischen Zerstörung dieser unangenehmen
Geschichte analog uch den Legendencharakter der für den Papstprimat wichtigen
Geschichten plausibilisierte.

Von Döllinger kann uch der evangelische Kirchenhistoriker ein1ıges lernen. |DEVAN
gehört, dass kirchengeschichtliche Wissenschaft eın Traditionskorrektiv bereitstellen
kann Unser Fach, das mıiıt der Überlieferung VOo  — Geschichte tun hat, macht sich
selbst auf diese Weilise transparen(t. Kirchenhistorische Erinnerungskritik bedeutet, qdie
Regeln des eigenen standortgebundenen““ Umgangs mıiıt Vergangenheit aufklärerisch

durchleuchten

Abstract

The famous .  Pope Joan', female protagonist of modern novel, film, and musical, cCid
ex1st biographically. But che existed though historical argumen sed 1n anti-papal debates
throughout centurjes. tartıng from Observations about obviously censored CODY of the Nurem-
berg Chronicte (1493) this artıicle first fOocuses the polemic STIrUCIUres and functions of this
argumen ın William of ()ccam and Lutheran Reformers: The 1L10OTC .  Pope Joanı  7 served antı-
papal WEAdDON, the harder papal theologians tried geL ricd of this embarassing After Jesuit
SOLTCEC erıticısm had successfully rejected the legend’'s historicity, the WwWwasSs censored from the
Nuremberg Chronicte 1n libraries throughout kurope, which has evidence from varıety of samples.
When finally the Munich church historian lgnaz VOo  — Döllinger completely revealed ıts fictionality
(1863) 1n Protestant Pomeranıa the 11CC polemic had already reconverted ınto fairy tale,
The fisherman an his wife ın the Grimms’ collection. The author embeds these Observations 1n
recent scholarship historic INCINOLV: He pomlnts Out the VeLVY actıvıty of those who sed historic
(Or, pseudo-historic) ideas for their specific interests, 1n their specific CONTexXTS, under specific
cOoNnNditions rather than the question ıf they related correctly the past. Therefore he

application of Edgar Wolfrum’s Geschichtspolitik, CONceptL he prefers Rezeptionsgeschichte.

G5 Der Standortgebundenheit des Verfassers entspricht CN darum, WE sich 1mM zurückliegenden
Beltrag demonstrativ In der erstien Person als forschendes Individuum erkennen gegeben hat SO
hat CN miıt einıgen erzählerischen Passagen SeEINE Bewandtnis, In denen Rechenschaft ber selinen
Erkenntnisweg ablegt. (jerade €1mM ler behandelten Thema schien ihm nicht rlaubt, sich
neutralisieren.
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welche Effekte, welche Folgen damit jeweils legitimiert oder bekämpft wurden. Nicht
die Relation zur erinnerten Historie ist vor allem interessant, sondern die Funktion
der Erinnerung im jeweils aktuellen Kontext. Am Beispiel der „Päpstin“ hat sich
gezeigt, dass diese Konzeption kirchengeschichtlicher Erinnerungsforschung uns er-
möglicht, sogar die Inanspruchnahme einer Geschichte zu beschreiben, die ihrerseits
nie stattgefunden hat. Wilhelm von Ockham und die Zenturiatoren waren zweifellos
auf die Historizität der Geschichte angewiesen, die sie geschichtspolitisch ins Feld
führten. Für Döllinger gilt das jedoch gerade nicht, denn sein literarischer Trick war
es gerade, dass er mithilfe der quellenkritischen Zerstörung dieser unangenehmen
Geschichte analog auch den Legendencharakter der für den Papstprimat wichtigen
Geschichten plausibilisierte.

Von Döllinger kann auch der evangelische Kirchenhistoriker einiges lernen. Dazu
gehört, dass kirchengeschichtliche Wissenschaft ein Traditionskorrektiv bereitstellen
kann. Unser Fach, das mit der Überlieferung von Geschichte zu tun hat, macht sich
selbst auf diese Weise transparent. Kirchenhistorische Erinnerungskritik bedeutet, die
Regeln des eigenen standortgebundenen68 Umgangs mit Vergangenheit aufklärerisch
zu durchleuchten.

Abstract

The famous “Pope Joan”, female protagonist of a modern novel, film, and musical, did never
exist – biographically. But she existed though as a historical argument used in anti-papal debates
throughout centuries. Starting from observations about an obviously censored copy of the Nurem-
berg Chronicle (1493), this article first focuses on the polemic structures and functions of this
argument in William of Occam and Lutheran Reformers: The more “Pope Joan” served as an anti-
papal weapon, the harder papal theologians tried to get rid of this embarassing story. After Jesuit
source criticism had successfully rejected the legend’s historicity, the story was censored from the
Nuremberg Chronicle in libraries throughout Europe, which has evidence from a variety of samples.
When finally the Munich church historian Ignaz von Döllinger completely revealed its fictionality
(1863), in Protestant Pomerania the once polemic story had already reconverted into a fairy tale,
The fisherman and his wife in the Grimms’ collection. The author embeds these observations in
recent scholarship on historic memory: He points out the very activity of those who used historic
(or, pseudo-historic) ideas for their specific interests, in their specific contexts, under specific
conditions – rather than the question if they related correctly to the past. Therefore he suggests
an application of Edgar Wolfrum’s Geschichtspolitik, a concept he prefers to Rezeptionsgeschichte.

68 Der Standortgebundenheit des Verfassers entspricht es darum, wenn er sich im zurückliegenden
Beitrag demonstrativ in der ersten Person als forschendes Individuum zu erkennen gegeben hat. So
hat es mit einigen erzählerischen Passagen seine Bewandtnis, in denen er Rechenschaft über seinen
Erkenntnisweg ablegt. Gerade beim hier behandelten Thema schien es ihm nicht erlaubt, sich zu
neutralisieren.
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Abb Hartmann Schedel, Chronica. Augsburg: Johann Schönsperger, Februar 1497 (GW 40786:;
Expl. München UB, Inc lat fol 35 „ COXTI“, scil O0 Bildvorlage: Ludwig-Maximili-
ans-Universıität München, Universitätsbibliothek Anm. 16)
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Abb. 1: Hartmann Schedel, Chronica. Augsburg: Johann Schönsperger, 1. Februar 1497 (GW M40786;
Expl. München UB, 2 Inc. lat. 1000), fol. „CXI“ u. „CCXI“, scil. 200 f. – Bildvorlage: Ludwig-Maximili-
ans-Universität München, Universitätsbibliothek (Anm. 16).
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bb.2 [Das Newe lestament Deutzsch. Wittenberg: Melchior Lotther d. J. September 15727
Holzschnitt VOI1 Lucas Cranach Bildvorlage: Schmidt, IUlustration wıe AÄAnm. 20), 110
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Abb. 2: Das Newe Testament Deutzsch. Wittenberg: Melchior Lotther d. J., September 1522 (VD16 B
4318). Holzschnitt von Lucas Cranach d.Ä. – Bildvorlage: Schmidt, Illustration (wie Anm. 20), 110.
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Abb Martın Schrot,| Von der Erschrocklichen Zurstörung VNnN: Niderlag defiß gantzen Bapstumbs
[ Augsburg 4506, Expl. Regensburg, StE Theaol SYySL. 177), fol a5 olz-

schnitt VOI1 Davıd e Necker. Bildvorlage: Münchner DigitalisierungsZentrum Anm. 23)
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Abb. 3: [Martin Schrot,] Von der Erschrocklichen Zurstrung vnnd Niderlag deß gantzen Bapstumbs
[…] [Augsburg 1558] (VD16, S 4306, Expl. Regensburg, StB 999/2 Theol. syst. 177), fol. a5v°: Holz-
schnitt von David de Necker. – Bildvorlage: Münchner DigitalisierungsZentrum (Anm. 23).
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bb 4 Hartmann Schedel, Chronica, deutsch. Augsburg: Johann Schönsperger 1500 (GW 40782:;
Expl München UB, Inc CII 84a), fol -121r® Bildvorlage: Ludwig-Maximilians-Universität
München, Universitätsbibliothek Anm. 43)
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Abb. 4: Hartmann Schedel, Chronica, deutsch. Augsburg: Johann Schönsperger 1500 (GW M40782;
Expl. München UB, 2 Inc. germ. 84a), fol. 120v°-121r°. – Bildvorlage: Ludwig-Maximilians-Universität
München, Universitätsbibliothek (Anm. 43).
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Abb. 5: Hartmann Schedel, Chronica. Nürnberg: Anton Koberger für Sebald Schreyer und Sebastian
Kammermaister, 12. Juli 1493 (GW M40784; Expl. Warschau BN, Inc.F.1609), fol. 169v°. – Bildvorlage:
POLONA.pl (Anm. 44).
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Abb. 6: Hartmann Schedel, Chronica. Nürnberg: Anton Koberger für Sebald Schreyer und Sebastian
Kammermaister, 12. Juli 1493 (GW M40784; Expl. Sevilla BU, A 335/107), fol. 169v°. – Bildvorlage:
Fondos Digitalizados de la Universidad de Sevilla (Anm. 45).
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Abb Hartmann Schedel, Chronica. Augsburg: Johann Schönsperger, Februar 1497 (GW 40786:;
Expl. Darmstadt ULB, Inc 112), fol 35 scil 200v“ Bildvorlage: Universitäts- und Landesbiblio-
thek Darmstadt, Digitale Sammlungen Anm. 48)
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Abb. 7: Hartmann Schedel, Chronica. Augsburg: Johann Schönsperger, 1. Februar 1497 (GW M40786;
Expl. Darmstadt ULB, Inc IV 112), fol. „CXI“, scil. 200v°. – Bildvorlage: Universitäts- und Landesbiblio-
thek Darmstadt, Digitale Sammlungen (Anm. 48).
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Abb. 8: Hartmann Schedel, Chronica, deutsch. Nürnberg: Anton Koberger für Sebald Schreyer u. Sebas-
tian Kammermaister, 23. Dezember 1493 (GW M40796; Expl. Karlsruhe BLB, Ks 596a), fol. 169v°. –
Bildvorlage: Badische Landesbibliothek Karlsruhe (Anm. 49).
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Herrscher Ende der Zelten
arl der Giroflse und selne Politik 1mM Kontext zeitgenössischer

apokalyptischer Oonzepte und Deutungen
Johannes Hund

arl hat Konjunktur.’ Anlässlich Sse1Nes Todestages, der sich 1mM Januar 2015 ZU

STen Male jährte, veranstaltete die Aachen gleich drei Ausstellungen über
den berühmten Karolinger, die sich inhaltlich die kulturellen Verdienste Karls
des Giroflsen grupplerten: Handschriften und Bücher wurden ebenso der interessierten
ÖOffentlichkeit präsentiert WIeE Elfenbeinschnitzereien und Goldschmiedearbeiten AUS

den Aachener Werkstätten des orofßen Frankenherrschers. er Aachener Dom rückte
die sakrale Dimension des „Mythos arl“ ın den Mittelpunkt selner Ausstellung,
indem dort der antike Proserpina-Sarkophag, 1ın dem arl em Anschein nach

Januar X14 egraben wurde, ebenso ausgeste wurde WIE der Aachener 1Dom-
schatz mi1t vielen Exponaten AUS karolingischer eit. In Maınz widmete sich das Mu-
SC für Antike Schi  anr der Girofsbaustelle des Jahres /93, dem Kanalprojekt Karls
des Grofsen, mıiıt dem qdie Wasserscheide überbrücken und die Schi  ahr zwischen
Nordsee und Schwarzem Meer erleichtern wollte nter den UÜberschriften „Pracht-
e  ort ' , „Pfalzansichten und „Personenkult“ widmete sich uch der Pfalzort Ingelheim
der Erinnerung arl den Grofßen, nicht ohne €£1 uch „Originalfunde AUS der
Karolingerzeit‘ präsentieren.

Aber uch Jjenseılts VOoO  — Erinnerungsdaten und jubiläumskulturellen Fvents 1st arl
der TO 1ın UNSCICIN kulturellen edächtnis prasent. 5Spätestens se1t der ründung
der Vorgängerinstitutionen der Europäischen Un1ion gilt als aler Ekuropas, als

Europae. Nach ihm 1st der se1it 195() alljährlic 1ın Aachen vergebene Karlspreis
benannt, der Verdienste kuropa und qdie europäische 1IN1ıgung prämilert. Im MIıt-
elpunkt des Frinnerns steht €£1 VOTL em qdie Multiethnizität Se1INESs Vielvölkerrei-
ches, das als Vorbild für eın geeintes kuropa dienen soll Freilich kommt bei den
Darstellungen der geschichtlichen LEre1gn1sse arl oft uch Vermischungen mıiıt
Sehnsüchten nach Versöhnung und einem friedlichen 7Zusammenleben der Völker,
das Uurc die europäische Integration konstituilert werden soll er 1C auf qdie

[iesem Aufsatz liegt meln Habilitationsvortrag VO Juli 015 In bearbeiteter Unı erganzter
Orm zugrunde.

Herrscher am Ende der Zeiten
Karl der Große und seine Politik im Kontext zeitgenössischer

apokalyptischer Konzepte und Deutungen

Johannes Hund

Karl hat Konjunktur.1 Anlässlich seines Todestages, der sich im Januar 2015 zum
1.200sten Male jährte, veranstaltete die Stadt Aachen gleich drei Ausstellungen über
den berühmten Karolinger, die sich inhaltlich um die kulturellen Verdienste Karls
des Großen gruppierten: Handschriften und Bücher wurden ebenso der interessierten
Öffentlichkeit präsentiert wie Elfenbeinschnitzereien und Goldschmiedearbeiten aus
den Aachener Werkstätten des großen Frankenherrschers. Der Aachener Dom rückte
die sakrale Dimension des „Mythos Karl“ in den Mittelpunkt seiner Ausstellung,
indem dort der antike Proserpina-Sarkophag, in dem Karl allem Anschein nach am
28. Januar 814 begraben wurde, ebenso ausgestellt wurde wie der Aachener Dom-
schatz mit vielen Exponaten aus karolingischer Zeit. In Mainz widmete sich das Mu-
seum für Antike Schifffahrt der Großbaustelle des Jahres 793, dem Kanalprojekt Karls
des Großen, mit dem er die Wasserscheide überbrücken und die Schifffahrt zwischen
Nordsee und Schwarzem Meer erleichtern wollte. Unter den Überschriften „Pracht-
ort“, „Pfalzansichten“ und „Personenkult“ widmete sich auch der Pfalzort Ingelheim
der Erinnerung an Karl den Großen, nicht ohne dabei auch „Originalfunde aus der
Karolingerzeit“ zu präsentieren.

Aber auch jenseits von Erinnerungsdaten und jubiläumskulturellen Events ist Karl
der Große in unserem kulturellen Gedächtnis präsent. Spätestens seit der Gründung
der Vorgängerinstitutionen der Europäischen Union gilt er als Vater Europas, als
pater Europae. Nach ihm ist der seit 1950 alljährlich in Aachen vergebene Karlspreis
benannt, der Verdienste um Europa und die europäische Einigung prämiert. Im Mit-
telpunkt des Erinnerns steht dabei vor allem die Multiethnizität seines Vielvölkerrei-
ches, das als Vorbild für ein geeintes Europa dienen soll. Freilich kommt es bei den
Darstellungen der geschichtlichen Ereignisse um Karl oft auch zu Vermischungen mit
Sehnsüchten nach Versöhnung und einem friedlichen Zusammenleben der Völker,
das durch die europäische Integration konstituiert werden soll. Der Blick auf die

1 Diesem Aufsatz liegt mein Habilitationsvortrag vom 14. Juli 2015 in bearbeiteter und ergänzter
Form zugrunde.
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Vergangenheit 1st 1ın der wissenschaftlich betriebenen Kirchengeschichte WIeE uch 1ın
der Jubiläumskultur oft csehr VOo  — aktuellen Fragen und Problemen verstellt, Adass
der Geschichte ihr Recht auf Andersartigkeit eraubt wird Ieser Aufsatz möchte
darum elinen Aspekt der Herrschaft Karls des Giroflßsen thematisieren, der 1Ne alızZ
andere, zunächst vielleicht uch fremde und abständige Selite des orofßen Franken-
herrschers präsentleren wird

arl der TO und Se1Ne politischen Entscheidungen die These, die ich
hier ZUTE Diskussion tellen möchte 1ın em Ma{fßse VoO  — eschatologischen
Hoffnungen, apokalyptischen Ängsten und endzeitlichen Stimmungen epragt. er
zumindest innerhalb der Kirchengeschichte noch immer vorherrschenden Meınung,
dass die Geschichtsmächtigkeit apokalyptischer Bewegungen 1mM Mittelalter YST a b
dem ahr 1 000 und eigentlich YST WIrKIIC bei oachim VOoO  — Flore 1mM Jahrhundert
einsetzte, sgl hier entschieden widersprochen werden. ] ese 1€ up: mi1t ihrer
These die Forschungsergebnisse des Mediävisten Johannes Fried und des Byzantı-
nısten Wolfram Brandes . deren Tendenz, der Apokalypti schon ZUTE e1it Karls
des Giroflßsen 1Ne Geschichtsmächtigkeit zuzusprechen, 1ın der historischen Forschung
umstrıitten ist,“ unterstutzt S1E mıiıt welteren Beispielen und stellt S1E hier 1mM Bereich
der evangelischen Kirchengeschichtsschreibung ZUT Diskussion. /ur Stützung der
Forschungshypothese geraten nach eliner begrifflichen Verständigung darüber, WASs

unfifer „Apokalypsen‘ und „Apokalyptik” verstehen 1St, 1mM Folgenden vier Felder
der Religions- und Machtpolitik Karls des Giroflßsen näher 1ın den 1C qdie sich miıt
apokalyptischen Vorstellungen und Erwartungen verbanden.

„Apokalypsen’, „Apokalyptik” un: „Eschatologie” Definitionen 1mM Vorteld

[ )as häufig gebrauchte Begriffspaar „Apokalypse/Apokalyptik” wurcdce erstmals 1mM
re 1837 VoO  — dem Begründer der Apokalyptik-Forschung, dem Göttinger Xegeten
(Gottfried Christian Friedrich Lücke, 1ın der Einleitung seinem Kommentar ZUTE

BHereıts 1mM Jahre 199 / legte Woaolfram Brandes eINe Kausalbeziehung zwischen apokalyptischen
Vorstellungen un Erwartungen Unı der Krönung Karls des (irofßen ahe Wolfram Brandes, JTempora
periculosa SUNL. Eschatologisches 1mM Vorfeld der Kaiserkrönung arls des Grofen, 1n Berndt Kaliner
(Hg.) [)as Frankfurter Kaoanzıil VOI1 704 Kristallisationspunkt Karolingischer Kultur, Maınz 199 /

80), 40—_/9 Johannes Fried hat diese These erweıtert un sieht In der Apokalyptik überhaupt
eiINenNn wesentlichen Reformmaotor der muittelalterlichen Entwicklungsgeschichte EKuropas Vgl Johannes
Fried, Aufstieg AUS dem ntergang. Apokalyptisches Denken Unı die Entstehung der modernen Natur-
wissenschaft 1mM Mittelalter, München A001 arl den (iroßen Unı SeEINE Umgebung sieht Fried deutlich
eingebunden In die apokalyptische Vorstellungswelt ihrer /Zeit Vgl hierzu eiwa SeEINE Karlsbiographie:
Johannes Fried, Karl der Giroße (jewalt un Gilaube. 1N€ Biographie, München 2015 In der LIECEUETIEN

historischen |ıteratur reichen die Urteile VOTL vorsichtiger ber partielle Zustimmung bis hin ZULTE

völligen Ablehnung. Vgl Hannes Möhring, arl der (irolse Unı die Endkaiser-Weissagung. Der Dleger
ber den Islam kommt AUS dem Westen, In Benjamın Kedar/Jonathan Riley-Smith/Rudolf Hiestand
(Hg.) ontjole. Stuclies In Crusade HıstorYy, Aldershot 199/, 1-1 ler 15f: Rudaolf Schieffer, Neues
VOI1 der Kaiserkrönung arls des Giroßen. Vorgetragen In der Sıtzung VO Januar 2003, München
004 (Bayerische Akademie der Wissenschaften. Philosophisch-historische Klasse. Sitzungsberichte.
Jahrgang 2004, eft 2) 20-—24:;: Janet Nelson, Um S] Warum viele Versionen VOI1 der Kalser-
Krönung Karls des (irolsen gibt, 1n Bernhard Jussen (Hg.) [DIie Macht des KÖNI1gS. Herrschaft In
EKuropa VO Frühmittelalter bis In die euzelt, München 2005, 35-54, ler 51
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Vergangenheit ist in der wissenschaftlich betriebenen Kirchengeschichte wie auch in
der Jubiläumskultur oft so sehr von aktuellen Fragen und Problemen verstellt, dass
der Geschichte ihr Recht auf Andersartigkeit geraubt wird. Dieser Aufsatz möchte
darum einen Aspekt der Herrschaft Karls des Großen thematisieren, der eine ganz
andere, zunächst vielleicht auch fremde und abständige Seite des großen Franken-
herrschers präsentieren wird.

Karl der Große und seine politischen Entscheidungen – so die These, die ich
hier zur Diskussion stellen möchte – waren in hohem Maße von eschatologischen
Hoffnungen, apokalyptischen Ängsten und endzeitlichen Stimmungen geprägt. Der
zumindest innerhalb der Kirchengeschichte noch immer vorherrschenden Meinung,
dass die Geschichtsmächtigkeit apokalyptischer Bewegungen im Mittelalter erst ab
dem Jahr 1000 und eigentlich erst wirklich bei Joachim von Fiore im 12. Jahrhundert
einsetzte, soll hier entschieden widersprochen werden. Diese Studie knüpft mit ihrer
These an die Forschungsergebnisse des Mediävisten Johannes Fried und des Byzanti-
nisten Wolfram Brandes an, deren Tendenz, der Apokalyptik schon zur Zeit Karls
des Großen eine Geschichtsmächtigkeit zuzusprechen, in der historischen Forschung
umstritten ist,2 unterstützt sie mit weiteren Beispielen und stellt sie hier im Bereich
der evangelischen Kirchengeschichtsschreibung zur Diskussion. Zur Stützung der
Forschungshypothese geraten nach einer begrifflichen Verständigung darüber, was
unter „Apokalypsen“ und „Apokalyptik“ zu verstehen ist, im Folgenden vier Felder
der Religions- und Machtpolitik Karls des Großen näher in den Blick, die sich mit
apokalyptischen Vorstellungen und Erwartungen verbanden.

„Apokalypsen“, „Apokalyptik“ und „Eschatologie“ – Definitionen im Vorfeld

Das häufig gebrauchte Begriffspaar „Apokalypse/Apokalyptik“ wurde erstmals im
Jahre 1832 von dem Begründer der Apokalyptik-Forschung, dem Göttinger Exegeten
Gottfried Christian Friedrich Lücke, in der Einleitung zu seinem Kommentar zur

2 Bereits im Jahre 1997 legte Wolfram Brandes eine Kausalbeziehung zwischen apokalyptischen
Vorstellungen und Erwartungen und der Krönung Karls des Großen nahe: Wolfram Brandes, Tempora
periculosa sunt. Eschatologisches im Vorfeld der Kaiserkrönung Karls des Großen, in: Berndt Rainer
(Hg.), Das Frankfurter Konzil von 794. Kristallisationspunkt Karolingischer Kultur, Mainz 1997
(QMRG 80), 49–79. Johannes Fried hat diese These erweitert und sieht in der Apokalyptik überhaupt
einen wesentlichen Reformmotor der mittelalterlichen Entwicklungsgeschichte Europas. Vgl. Johannes
Fried, Aufstieg aus dem Untergang. Apokalyptisches Denken und die Entstehung der modernen Natur-
wissenschaft im Mittelalter, München 2001. Karl den Großen und seine Umgebung sieht Fried deutlich
eingebunden in die apokalyptische Vorstellungswelt ihrer Zeit. Vgl. hierzu etwa seine Karlsbiographie:
Johannes Fried, Karl der Große. Gewalt und Glaube. Eine Biographie, München 2013. In der neueren
historischen Literatur reichen die Urteile von vorsichtiger über partielle Zustimmung bis hin zur
völligen Ablehnung. Vgl. Hannes Möhring, Karl der Große und die Endkaiser-Weissagung. Der Sieger
über den Islam kommt aus dem Westen, in: Benjamin Z. Kedar/Jonathan Riley-Smith/Rudolf Hiestand
(Hg.), Montjoie. Studies in Crusade History, Aldershot 1997, 1–19, hier 15f; Rudolf Schieffer, Neues
von der Kaiserkrönung Karls des Großen. Vorgetragen in der Sitzung vom 10. Januar 2003, München
2004 (Bayerische Akademie der Wissenschaften. Philosophisch-historische Klasse. Sitzungsberichte.
Jahrgang 2004, Heft 2), 20–24; Janet Nelson, Um 801. Warum es so viele Versionen von der Kaiser-
Krönung Karls des Großen gibt, in: Bernhard Jussen (Hg.), Die Macht des Königs. Herrschaft in
Europa vom Frühmittelalter bis in die Neuzeit, München 2005, 38–54, hier 51.
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Johannes-Apokalypse verwandt ® Obwohl mi1t dieser Bezeichnung die Selbstvor-
stellung der Johannes-Apokalypse als "ATOKAAUWILG Inco AÄPLOTOV (1,1) anschloss,
andelte sich €£1 doch zumindest für den Bereich der spätjüdischen DOKaLyp-
CI 1Ine nicht UuUurc die Quellen selbst gedeckte Bezeichnung.“ In der relativ
kurzen e1t selner Verwendung hat das Begriffspaar überdies bereits mindestens drei
voneinander abweichende Definitionen erfahren, die oft uch 1ın der Forschungslite-
atlur äquivok gebraucht werden”? und Missverständnissen oder Reduzierungen
auf 1Ne Bedeutung Lasten der anderen führen können © DIie hier angebotenen
Definitionen verstehen sich als klärender Vorschlag ZUE begrifflichen chärfe und
sollen zunächst LU dem Verständnis der 1ın dieser Studie beschriebenen apokalypti-
schen Deutungen und Hoffnungen ZUE e1t Karls des Girolßen dienen.

Miıt „Apokalypsen bezeichnet IA  - zunächst 1Ne spezifische Gattung rühjüdi-
scher, neutestamentlicher und christlicher Lıteratur, die strengen formalen Regeln
unterliegt (Bedeutung IDie Apokalypsen 1mM Judentum erstmals a b dem ahr-
hundert Chr. fasshar” knüpften Elemente der Prophetie WIE {wa die
literarische Ausgestaltung e1INes Gegenentwurfes ZUTE bestehenden Wirklic  e1t und
der Weisheit . IW 1ın der umInahme der mi1t der uflösung des Tun-Ergehen-
Zusammenhangs verbundenen Entstehung der Theodizee-Frage. I ese Elemente AUS

der Theologiegeschichte Israels rezıplerten die Apokalypsen auf spezifische Weilise
und deuteten S1€E 1ın ihrem Sinne Charakteristisch für die Apokalypsen 1st qdie
pessimistische Deutung der eigenen Gegenwart, die als heillos, verdorben und ohne
offnung auf eın heilvolles innerweltliches Eingreifen (i0ttes gedeutet wurde S1e
rachen erstmals mıiıt der Heilsgeschichte des Volkes Israel, versuchten ber gleich-
;ohl den Vorstellungen e1INes liebenden und qdie Geschicke seliner Schöpfung len-
kenden (i0ttes festzuhalten, indem S1€E behaupteten, ott werde Se1Ne Verheifsungen

Vgl (jottfried Christian Friedrich Lücke, (‚ ommentar ber Clie Schriften des Evangelisten Johan-
1165 4/ Versuch eiNer vollständigen FEinleitung In die OÖffenbarung Johannis Unı In Clie gesammte
apokalyptische Litteratur, ONn 15352

Vgl Akira Satake, DIie OÖffenbarung des Johannes, (Göttingen 0058 KEK 16), 121 „ES gibt VOor
dem Erscheinen der Johannesapokalypse] keinen Präzedenzfall dafür, AaSsSs mit ANOKAAVWLG e1NE€e Reihe
endzeitlicher Geschehnisse bzw. eın Buch bezeichnet wird, dessen Hauptinhalt Endgeschichte ist  s

DIie „Encyclopedia of Apocalypticism Ist sich der Vielzahl unterschiedlichen Definitionen
anscheinend vaoll bewusst, WEln S1€E e1NE€e „strict definitio des Begriffes „Apocalypticism’ ablehnt Unı
darauf hinweist, ASS die Bedeutung des Tlerms Je ach Ontext varıneren kannn Vgl John Collins,
(jeneral Introduction, 1n Ders. (Hg.) The Encyclopedia of Apocalypticism. L, Londoaon 2000,
1-AÄl,; ler ML „In these volumes AaVve NOoT attempted LO ImMpose strict definition, but rather
LO include broad Laln of materials that ILLAY be regarded apocalyptic In Varlous SCI1ISCS The
reader cshauld be that different contributors ILLAYy USC the terminology In slightly different Ways.”

Vgl eiwa die Reduzierung des Apokalyptik-Begriffs auf e1n geistesgeschichtliches Phänomen bei
der Historikerin Anja Kürbis, geb Morı1tz, nterım Unı Apokalypse. [DIie religiösen Vereinheitlichungs-
versuche Karls 1mM Spiegel der magdeburgischen Publizistik 83-1  2, Tübingen A009 (Spätmit-
telalter, Humanısmus, Reformation 47), „Apokalyptik soll ler Iso als geistesgeschichtliches Phä-

begriffen werden. [Diese Deutung erteilt Jjenen zume1lst alteren Definitionsansätzen e1NE€e Absage,
Clie die Apokalyptik auf e1NE€e literarische (rattung mit allzu STLarren formalen Unı inhaltlichen attungs-
merkmalen festzulegen suchen.“ Fuüur U1 hingegen sind beide Definitionen richtig Unı gelten Je ach
Fragestellung äquivok.

/Zum BAalNZCH Abschnitt vgl die hervorragende Übersicht bei Michael Tilly, Apokalyptik, Tübingen
O17
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Johannes-Apokalypse verwandt.3 Obwohl er mit dieser Bezeichnung an die Selbstvor-
stellung der Johannes-Apokalypse als ʾαποκάλυψις ʾΙησου̃ Χριστου̃ (1,1) anschloss,
handelte es sich dabei doch zumindest für den Bereich der spätjüdischen Apokalyp-
sen um eine nicht durch die Quellen selbst gedeckte Bezeichnung.4 In der relativ
kurzen Zeit seiner Verwendung hat das Begriffspaar überdies bereits mindestens drei
voneinander abweichende Definitionen erfahren, die oft auch in der Forschungslite-
ratur äquivok gebraucht werden5 und so zu Missverständnissen oder Reduzierungen
auf eine Bedeutung zu Lasten der anderen führen können.6 Die hier angebotenen
Definitionen verstehen sich als klärender Vorschlag zur begrifflichen Schärfe und
sollen zunächst nur dem Verständnis der in dieser Studie beschriebenen apokalypti-
schen Deutungen und Hoffnungen zur Zeit Karls des Großen dienen.

Mit „Apokalypsen“ bezeichnet man zunächst eine spezifische Gattung frühjüdi-
scher, neutestamentlicher und christlicher Literatur, die strengen formalen Regeln
unterliegt (Bedeutung I). Die Apokalypsen – im Judentum erstmals ab dem 3. Jahr-
hundert v. Chr. fassbar7 – knüpften an Elemente der Prophetie – wie etwa an die
literarische Ausgestaltung eines Gegenentwurfes zur bestehenden Wirklichkeit – und
der Weisheit an, etwa in der Aufnahme der mit der Auflösung des Tun-Ergehen-
Zusammenhangs verbundenen Entstehung der Theodizee-Frage. Diese Elemente aus
der Theologiegeschichte Israels rezipierten die Apokalypsen auf spezifische Weise
und deuteten sie in ihrem Sinne um. Charakteristisch für die Apokalypsen ist die
pessimistische Deutung der eigenen Gegenwart, die als heillos, verdorben und ohne
Hoffnung auf ein heilvolles innerweltliches Eingreifen Gottes gedeutet wurde. Sie
brachen erstmals mit der Heilsgeschichte des Volkes Israel, versuchten aber gleich-
wohl an den Vorstellungen eines liebenden und die Geschicke seiner Schöpfung len-
kenden Gottes festzuhalten, indem sie behaupteten, Gott werde seine Verheißungen

3 Vgl. Gottfried Christian Friedrich Lücke, Commentar über die Schriften des Evangelisten Johan-
nes. Bd. 4/1. Versuch einer vollständigen Einleitung in die Offenbarung Johannis und in die gesammte
apokalyptische Litteratur, Bonn 1832.

4 Vgl. Akira Satake, Die Offenbarung des Johannes, Göttingen 2008 (KEK 16), 121: „Es gibt [vor
dem Erscheinen der Johannesapokalypse] keinen Präzedenzfall dafür, dass mit ʾαποκάλυψις eine Reihe
endzeitlicher Geschehnisse bzw. ein Buch bezeichnet wird, dessen Hauptinhalt Endgeschichte ist.“

5 Die „Encyclopedia of Apocalypticism“ ist sich der Vielzahl an unterschiedlichen Definitionen
anscheinend voll bewusst, wenn sie eine „strict definition“ des Begriffes „Apocalypticism“ ablehnt und
darauf hinweist, dass die Bedeutung des Terms je nach Kontext variieren kann. Vgl. John J. Collins,
General Introduction, in: Ders. (Hg.), The Encyclopedia of Apocalypticism. Bd. 1, London u. a. 2000,
VII–XI, hier VIII: „In these volumes we have not attempted to impose a strict definition, but rather
to include a broad range of materials that may be regarded as apocalyptic in various senses. The
reader should be aware that different contributors may use the terminology in slightly different ways.“

6 Vgl. etwa die Reduzierung des Apokalyptik-Begriffs auf ein geistesgeschichtliches Phänomen bei
der Historikerin Anja Kürbis, geb. Moritz, Interim und Apokalypse. Die religiösen Vereinheitlichungs-
versuche Karls V. im Spiegel der magdeburgischen Publizistik 1548–1551/52, Tübingen 2009 (Spätmit-
telalter, Humanismus, Reformation 47), 24: „Apokalyptik soll hier also als geistesgeschichtliches Phä-
nomen begriffen werden. Diese Deutung erteilt jenen zumeist älteren Definitionsansätzen eine Absage,
die die Apokalyptik auf eine literarische Gattung mit allzu starren formalen und inhaltlichen Gattungs-
merkmalen festzulegen suchen.“ Für uns hingegen sind beide Definitionen richtig und gelten je nach
Fragestellung äquivok.

7 Zum ganzen Abschnitt vgl. die hervorragende Übersicht bei Michael Tilly, Apokalyptik, Tübingen
u. a. 2012.
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nach dem Untergang der alten Welt, dem üngsten Gericht und dem Heraufführen
der uecn Schöpfung eriTullen und damıit zugleic uch den zerbrochenen Tun-Erge-
hen-Zusammenhang und die damıit verbundene Theodizee-Frage einer Lösung
führen Formal enthielten die Apokalypsen elinen zume1lst autobiographischen Bericht
über das Zuteilwerden der Offenbarung, {wa 1ın eliner Thronvision oder Uurc elinen
Deuteengel, den Sogenannten angelus interpres. IDie me1lsten Apokalypsen nahmen
arüber hinaus Autoritäten AUS der Vorzeıit am, Henoch, raham oder AUS der
ihrer Ansicht nach mi1t Maleachi verstummten prophetischen Tradition ia, Mose,
Ezechiel) pseudepigraphisch als Autoren 1ın nspruch.

Von dieser erstien semantischen Füllung des egriffs unterscheiden sind die
frühjüdischen, neutestamentlichen und christlichen Jexte, die sich der Gedankenwe
der Apokalypsen bedienen und die zume1lst als „apokalyptische Texte“ bezeichnet
werden (Bedeutung ID Innerhalb des Alten Testaments und dort neben dem uch
Daniel VOL em 1ın den Psalmen und 1ın den prophetischen Büchern gibt 1Ne
apokalyptische chicht, die sich die edanken der Psalmen und der Propheten ane1g-
nNneTl und S1€E spezifisch apokalyptisc umdeutet. DIie Predigt Jesu und das I1 Neue
Testament sind ohne diese Apokalyptik nıcht verstehen, wenngleich ihre Botschaft
nicht darin aufgeht. er Apokalypti kommt 1ne Brückenfunktion zwischen der
Lıteratur des Alten und des Neuen Testamentes £. ber S1€E 1st nicht die „Mutter er
christlichen Theologie“.“ 1 )as Neue Testament deutete qdie apokalyptischen Vorstel-
lungen und Elemente vielmehr U indem die entscheidende Heilswende nicht
mehr als zukünftig ausstehend darstellte, sondern vielmehr als 1ın Kreu7z und Auferste-
hung Jesu Christi bereits geschichtlich ereignet verstand. DIie neutestamentlichen Äu-
Oren benutzen die apokalyptische Gedankenwe neben vielen anderen 1ın der Jüdi-
schen Tradition ZUE Verfügung stehenden Denktraditionen, das kategorial Neue
des Christuszeugnisses ZUE Sprache bringen er Liıteraturgattung eliner ApoO-
kalypse entsprechen 1mM Neuen Testament 1L1UTE qdie Offenbarung des Johannes und
WwWel alızZ kurze Abschnitte bei Paulus Kor 15,5f:; Röm 11,25-2693). er überwälti-
gende Teil der apokalyptischen lexte des Neuen Testamentes entspricht Iso UNSCICT

Definition IL, der erstien Definition ingegen 1L1UTE eın kleiner Teil
Von diesen beiden auf die antike Lıteratur des Frühjudentums und des entstehen-

den Christentums bezogenen Bedeutungen unterscheiden 1st nochmals qdie poka-
lyptik als geistesgeschichtliches Mentalitätenphänomen, das sich ın Varıationen Urc
die gesamte Christentumsgeschichte bis 1ın die Gegenwart hinein hindurchzieht ” S1€
1st Telillic insofern mıiıt der zweıten Definition verwandt, als S1€E die Kezept10onsge-
schichte der kanonischen und aufßßerkanonischen Apokalypsen, 191808  — ber uch die
Wirkungsgeschichte der apokalyptischen lexte biblischer und aufßserbiblischer Prove-
nıen7 darstellt (Bedeutung IID) IDie Apokalypti innerhalb der Christentumsge-
schichte unterliegt Te1ll1ilc ebenfalls einer Dynamik, dass die Definitionen dessen,
WASs die Bezeichnung ın der Alten Kirche meınte, VoO  — dem differenzieren 1St, WAS

Ernst Kasemann, DIie Anfänge der christlichen Theologie, 1n ZTÜhK 5 / 162-1595, ler
150

Vgl hierzu Clie enzyklopädische Übersicht bei Bernard cGi1nn (Hg.) The Encyclopedia of
Apocalypticism. London ()— Z
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nach dem Untergang der alten Welt, dem Jüngsten Gericht und dem Heraufführen
der neuen Schöpfung erfüllen und damit zugleich auch den zerbrochenen Tun-Erge-
hen-Zusammenhang und die damit verbundene Theodizee-Frage einer Lösung zu-
führen. Formal enthielten die Apokalypsen einen zumeist autobiographischen Bericht
über das Zuteilwerden der Offenbarung, etwa in einer Thronvision oder durch einen
Deuteengel, den sogenannten angelus interpres. Die meisten Apokalypsen nahmen
darüber hinaus Autoritäten aus der Vorzeit (Adam, Henoch, Abraham) oder aus der
ihrer Ansicht nach mit Maleachi verstummten prophetischen Tradition (Elia, Mose,
Ezechiel) pseudepigraphisch als Autoren in Anspruch.

Von dieser ersten semantischen Füllung des Begriffs zu unterscheiden sind die
frühjüdischen, neutestamentlichen und christlichen Texte, die sich der Gedankenwelt
der Apokalypsen bedienen und die zumeist als „apokalyptische Texte“ bezeichnet
werden (Bedeutung II). Innerhalb des Alten Testaments und dort neben dem Buch
Daniel vor allem in den Psalmen und in den prophetischen Büchern gibt es eine
apokalyptische Schicht, die sich die Gedanken der Psalmen und der Propheten aneig-
net und sie spezifisch apokalyptisch umdeutet. Die Predigt Jesu und das ganze Neue
Testament sind ohne diese Apokalyptik nicht zu verstehen, wenngleich ihre Botschaft
nicht darin aufgeht. Der Apokalyptik kommt eine Brückenfunktion zwischen der
Literatur des Alten und des Neuen Testamentes zu, aber sie ist nicht die „Mutter aller
christlichen Theologie“.8 Das Neue Testament deutete die apokalyptischen Vorstel-
lungen und Elemente vielmehr um, indem es die entscheidende Heilswende nicht
mehr als zukünftig ausstehend darstellte, sondern vielmehr als in Kreuz und Auferste-
hung Jesu Christi bereits geschichtlich ereignet verstand. Die neutestamentlichen Au-
toren benutzen die apokalyptische Gedankenwelt neben vielen anderen in der jüdi-
schen Tradition zur Verfügung stehenden Denktraditionen, um das kategorial Neue
des Christuszeugnisses zur Sprache zu bringen. Der Literaturgattung einer Apo-
kalypse entsprechen im Neuen Testament nur die Offenbarung des Johannes und
zwei ganz kurze Abschnitte bei Paulus (I Kor 15,5f; Röm 11,25–26a). Der überwälti-
gende Teil der apokalyptischen Texte des Neuen Testamentes entspricht also unserer
Definition II, der ersten Definition hingegen nur ein kleiner Teil.

Von diesen beiden auf die antike Literatur des Frühjudentums und des entstehen-
den Christentums bezogenen Bedeutungen zu unterscheiden ist nochmals die Apoka-
lyptik als geistesgeschichtliches Mentalitätenphänomen, das sich in Variationen durch
die gesamte Christentumsgeschichte bis in die Gegenwart hinein hindurchzieht.9 Sie
ist freilich insofern mit der zweiten Definition verwandt, als sie die Rezeptionsge-
schichte der kanonischen und außerkanonischen Apokalypsen, nun aber auch die
Wirkungsgeschichte der apokalyptischen Texte biblischer und außerbiblischer Prove-
nienz darstellt (Bedeutung III). Die Apokalyptik innerhalb der Christentumsge-
schichte unterliegt freilich ebenfalls einer Dynamik, so dass die Definitionen dessen,
was die Bezeichnung in der Alten Kirche meinte, von dem zu differenzieren ist, was

8 Ernst Käsemann, Die Anfänge der christlichen Theologie, in: ZThK 57 (1960), 162–185, hier
180.

9 Vgl. hierzu die enzyklopädische Übersicht bei Bernard McGinn u. a. (Hg.), The Encyclopedia of
Apocalypticism. 3 Bd., London u. a. 2000–2003.
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S1E 1mM Mittelalter, der Frühen Neuzeıit und ın der e1t nach der Aufklärung eweils
bedeutete. ede e1it hat ihre spezifische Apokalyptik, die eweils den Tlexten der
e1it LICLH inhaltlich bestimmen 1st. (1gmelnsam 1st der Apokalypti 1mM Verlauf der
Christentumsgeschichte aber, dass sich €£1 immer 1Ne Rezeptionsgeschichte
der antiken Apokalypsen und apokalyptischen lexte mi1t verschiedener zeitbedingter
und interessengeleiteter Interpretation und Schwerpunktsetzung handelt

er Begriff „Apokalyptik” bezeichnet 1ın UNSCICIN Beltrag 1mM Unterschied den
Bedeutungen und IL, ber uch 1ın Abgrenzung VOo gegenwärtigen zeitgenössischen
Sprachgebrauch, qdie selektive rühmittelalterliche Beschäftigung mıiıt antiken und mM1t-
telalterlichen Apokalypsen und mıiıt der apokalyptischen Vorstellungswelt, insbeson-
dere mıiıt der apokalyptischen Eschatologie, der das antik-muittelalterliche
gebundene Varıante der Eschatologie, die eın nde der Welt, eın Uungstes Gericht
und 1Ine WIeE uch iImmer LICUC Welt (ig0ttes 1ın naher Zukunft als eal ın
diese Welt hereinbrechend erwartete *9

Miıt „Eschatologie” ingegen wird se1it der des Jahrhunderts der letzte
Teil der evangelischen Dogmatik bezeichnet, der traditionell mi1t „De NOvissimis"
oder uch mıiıt „De extremis” überschrieben Wr und sich inhaltlich mıiıt dem nde
des Individuums, dem nde der Menschheit und dem nde der Welt beschäftigte.
Anders als qdie Apokalyptik 1st qdie Eschatologie als Teil der systematischen Theologie
jedoch nicht eın estimmtes gebunden und kann und 111055 sich flexibel
auf qdie wecNnseiInden philosophischen Weltsichten und die naturwissenschaftlichen
Forschungslagen einlassen. S1e hat darum se1t der Neuzeıit uch zahlreiche Frwelite-
LUNSCI, Korrekturen und Modifikationen erlebt Wenn 1mM Folgenden VoO  — „Eschatolo-
gie oder „eschatologisch‘ geredet wird, geschieht das ausschlie{fßlich 1mM Sinne der
apokalyptischen Eschatologie, Iso der auf das antik-mittelalterliche bezoge-
LICH Unterform der Eschatologie und 1st damıit ebenfalls auf qdie akuten kErwartungen
des aldigen Endes der Welt 1ın Raum und elit bezogen, das als verbunden mıiıt
dem üngsten Gericht vorgeste wurde

DIe karolingische Bildungserneuerung 1mM Kontext
eschatologischer Stiımmungen

IDie Lorscher Annalen WISsSen ZU re 786 Bedrohliches berichten: ecC Tage
VOL dem Weihnachtsfest tobte 1mM gesamten Frankenreich eın furc  ares nwetter,
WIE 111 AL se1it Menschengedenken nicht mehr erlebt hatte Blitze und Donner ZC1-

tOrten die Kirchen und eın orofßes terben begann, dem Menschen ber uch viele
öge Himmel ZU pfer fielen Darüber hinaus, der Lorscher Annalist, sahen
viele Menschen den 1ın der pokalypse des Johannes prophezeiten und mi1t dem Fr-

10 1N€e ahnliche Arbeitsdefinition des Begriffes „Apokalyptik” ahm bereits Leppin In selINer für
Clie Frühe euzeıt wegweisenden Stuclie zZU Antichrist Unı ungsten Tag VO Vgl Volker Leppin,
Antichrist Unı ungster Tag. [)as Praofil apokalyptischer Flugschriftenpublizistik 1mM deutschen Luther-
LuUum 51 (iütersloh 1999 69), „Apokalyptik, WIE S1€E In den Quellen untersucht wird,
Ist die begründete Unı eindeutig formulierte rwartung des Endes der Welt als eINES bald
hereinbrechenden Ereign1sses In Kaum Unı Zeıt, das die egenwar der utoren bestimmt “
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sie im Mittelalter, der Frühen Neuzeit und in der Zeit nach der Aufklärung jeweils
bedeutete. Jede Zeit hat ihre spezifische Apokalyptik, die jeweils an den Texten der
Zeit neu inhaltlich zu bestimmen ist. Gemeinsam ist der Apokalyptik im Verlauf der
Christentumsgeschichte aber, dass es sich dabei immer um eine Rezeptionsgeschichte
der antiken Apokalypsen und apokalyptischen Texte mit verschiedener zeitbedingter
und interessengeleiteter Interpretation und Schwerpunktsetzung handelt.

Der Begriff „Apokalyptik“ bezeichnet in unserem Beitrag im Unterschied zu den
Bedeutungen I und II, aber auch in Abgrenzung vom gegenwärtigen zeitgenössischen
Sprachgebrauch, die selektive frühmittelalterliche Beschäftigung mit antiken und mit-
telalterlichen Apokalypsen und mit der apokalyptischen Vorstellungswelt, insbeson-
dere mit der apokalyptischen Eschatologie, der an das antik-mittelalterliche Weltbild
gebundene Variante der Eschatologie, die ein Ende der Welt, ein Jüngstes Gericht
und eine wie auch immer geartete neue Welt Gottes in naher Zukunft als real in
diese Welt hereinbrechend erwartete.10

Mit „Eschatologie“ hingegen wird seit der Mitte des 17. Jahrhunderts der letzte
Teil der evangelischen Dogmatik bezeichnet, der traditionell mit „De novissimis“
oder auch mit „De extremis“ überschrieben war und sich inhaltlich mit dem Ende
des Individuums, dem Ende der Menschheit und dem Ende der Welt beschäftigte.
Anders als die Apokalyptik ist die Eschatologie als Teil der systematischen Theologie
jedoch nicht an ein bestimmtes Weltbild gebunden und kann und muss sich flexibel
auf die wechselnden philosophischen Weltsichten und die naturwissenschaftlichen
Forschungslagen einlassen. Sie hat darum seit der Neuzeit auch zahlreiche Erweite-
rungen, Korrekturen und Modifikationen erlebt. Wenn im Folgenden von „Eschatolo-
gie“ oder „eschatologisch“ geredet wird, so geschieht das ausschließlich im Sinne der
apokalyptischen Eschatologie, also der auf das antik-mittelalterliche Weltbild bezoge-
nen Unterform der Eschatologie und ist damit ebenfalls auf die akuten Erwartungen
des baldigen Endes der Welt in Raum und Zeit bezogen, das stets als verbunden mit
dem Jüngsten Gericht vorgestellt wurde.

Die karolingische Bildungserneuerung im Kontext
eschatologischer Stimmungen

Die Lorscher Annalen wissen zum Jahre 786 Bedrohliches zu berichten: Sechs Tage
vor dem Weihnachtsfest tobte im gesamten Frankenreich ein furchtbares Unwetter,
wie man es seit Menschengedenken nicht mehr erlebt hatte. Blitze und Donner zer-
störten die Kirchen und ein großes Sterben begann, dem Menschen aber auch viele
Vögel am Himmel zum Opfer fielen. Darüber hinaus, so der Lorscher Annalist, sahen
viele Menschen den in der Apokalypse des Johannes prophezeiten und mit dem Er-

10 Eine ähnliche Arbeitsdefinition des Begriffes „Apokalyptik“ nahm bereits Leppin in seiner für
die Frühe Neuzeit wegweisenden Studie zum Antichrist und Jüngsten Tag vor. Vgl. Volker Leppin,
Antichrist und Jüngster Tag. Das Profil apokalyptischer Flugschriftenpublizistik im deutschen Luther-
tum 1548–1618, Gütersloh 1999 (QFRG 69), 16: „Apokalyptik, wie sie in den Quellen untersucht wird,
ist die begründete und eindeutig formulierte Erwartung des Endes der ganzen Welt als eines bald
hereinbrechenden Ereignisses in Raum und Zeit, das die Gegenwart der Autoren bestimmt.“
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Schallen der ersten Posaune einhergehenden Blutregen“” VOoO Himmel fallen, der
kriegerische Auseinandersetzungen, Hunger und vielleicht UB das nde der Welt
ankündigte. Miıtten 1ın der Nacht erschien für alle sichtbar eın egenbogen, das ADU-
kalyptische Zeichen für den Thron Gottes, für Se1Ne Prasenz. Furcht und Schrecken
verbreiteten sich unftfer den Einwohnern des Frankenreiches. Auf vielen Kleidern C1-

schienen überdies Kreuzeszeichen, die als Hınwelse auf qdie baldige Wiederkunft, die
Parusıe Christi, gedeutet wurden . ** IDie Annales Petavıanı brachten qdie ınge auf den
Punkt ott hatte eın Zeichen VOoO Himmel esandt und orofße Furcht und Schrecken,
errores, unfier den Menschen CIZCUSt13

er Himmel über dem Frankenreich kam uch 1mM Folgejahr nıcht ZUTE uhe Gab
noch irgendwelche Zweifel, WAS ott mıiıt den Himmelszeichen VoO  — 786 hatte SCH

wollen, wichen S1E September 787 der Gewissheit, als sich einem ONN-
Lagmorgen Uhr, als 1L sich gerade auf dem Weg ZUTE Messe befand, die
Sonne verfinsterte und die Nacht über Karls Reich hereinbrach ** Denn Christus
selbst hatte Sonnenfinsternisse als Vorzeichen selner iederkunft angekündigt und
dies UuUurc den er Johannes noch einmal bestätigen lassen (Mt 24,29; Apk 6,12)

Hatte arl die Himmelszeichen VoO  — 786 nicht selbst erlebt, weil das Weihnachts-
fest ın Florenz feierte, *” konnte sich den iImmer deutlicher werdenden Zeichen
(io0ttes 1mM Folgejahr nıcht mehr entziehen. Gott, der bereits 1mM re 74() den 'Tod
Sse1Nes Girolsvaters arl Martell Urc 1Ne Sonnenfinsternis angekündigt hatte, *© hatte
wieder eın Zeichen gesandt, das nichts (iutes erhie{ß und wahrscheinlic UB als
1NweIls auf den Beginn der Endzeit verstehen Wal.

ES Wr keine elit verlieren! arl meınte, die Botschaft (io0ttes verstanden
en [ )as Programm der Bildungserneuerung, mıiıt der bereits se1n und se1n
aler begonnen hatten, *” kam angsam und MUSSTE eutlic beschleunigt
werden. DIie Lateinkenntnisse der fränkischen Priester dramatisch bgesun-

11 Blutregen wWalr eın untrügliches apokalyptisches Vorzeichen. In Apk S, / als Folge des Blasens der
erstien Posaune vorhergesagt, fand der Blutregen uch Eingang In populäreschatologische Vorstellun-
SE WIE eiwa die Thomas-Apokalypse, In der als Zeichen des erstien Unı zweıten Tages der sechstä-
gıgen Endzeit finden ist Unı kriegerische Auseinandersetzungen ankündigt. Vgl hierzu Johannes
Fried, Endzeiterwartung die Jahrtausendwende, 1n Deutsches Archiv für Erforschung des Mittelal-
Lers 45 351-4/3, ler 3657 mit Anm

12 Vgl Annales Laureshamenses, /506, In L, 33 /u den Kreuzeszeichen als 1INWEIS
auf die baldige Parusıie Christi vgl Möhring, Karl der (irolse WI1€ Anm 2) 11 miıt Anm /1; Fried,
Endzeiterwartung die Jahrtausendwende WI1€E Anm 11), 449

15 Annales Petavlanı, /50, In L, H9 JO fuit MSSM SISHUM de coelo Heg IM
erraq, ferrorqgue HLA HEUS.

Vgl Annales Laureshamenses, /8/, In 1,55 Eclipsis SS Jacta eSst OFa secunda
Kal Octobris die dOominica. [ese Sonnenfinsternis Ist uch verzeichnet In der Übersicht ber alle
Sonnenfinsternisse VOTL der /eit Pıppıns des Jüngeren bis 1NSs Jahr SU09, die sich In der Aachener
Enzyklopädie AUS dem Jahre 0 findet. Vgl Libri comput.ı V, L In 21/3, , 15-2

15 Vgl Annales regn]1 Francorum, /509, In ((1H.SRG 6, /3
16 Vgl Michael Gilatthaar, FEinleitung, In DIie Admonitio generalis arls des Grofßen, hg. Hubert

Mordek AannOoVver AO172 16), 1-17//, ler
L/ Karls Onkel Karlmann berief ab /4} ehrere Synoden e1n, deren Aufgabe darıin bestand, Clie

Kirche gemäfs dem kanonischen Recht reformieren. Pıppıns Reformen zielten auf die Wiederher-
stellung der kirchlichen Disziplin, die Ftablierung eiINer Kirchenhierarchie Unı Clie Übereinstimmung
der Frömmigkeit miıt Kom ab Vgl (1iles Brown, Introduction. The Carolingian Kenalssance, In Kosa-
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schallen der ersten Posaune einhergehenden Blutregen11 vom Himmel fallen, der
kriegerische Auseinandersetzungen, Hunger und vielleicht sogar das Ende der Welt
ankündigte. Mitten in der Nacht erschien für alle sichtbar ein Regenbogen, das apo-
kalyptische Zeichen für den Thron Gottes, für seine Präsenz. Furcht und Schrecken
verbreiteten sich unter den Einwohnern des Frankenreiches. Auf vielen Kleidern er-
schienen überdies Kreuzeszeichen, die als Hinweise auf die baldige Wiederkunft, die
Parusie Christi, gedeutet wurden.12 Die Annales Petaviani brachten die Dinge auf den
Punkt: Gott hatte ein Zeichen vom Himmel gesandt und große Furcht und Schrecken,
terrores, unter den Menschen erzeugt.13

Der Himmel über dem Frankenreich kam auch im Folgejahr nicht zur Ruhe. Gab
es noch irgendwelche Zweifel, was Gott mit den Himmelszeichen von 786 hatte sagen
wollen, so wichen sie am 16. September 787 der Gewissheit, als sich an einem Sonn-
tagmorgen gegen 8 Uhr, als man sich gerade auf dem Weg zur Messe befand, die
Sonne verfinsterte und die Nacht über Karls Reich hereinbrach.14 Denn Christus
selbst hatte Sonnenfinsternisse als Vorzeichen seiner Wiederkunft angekündigt und
dies durch den Seher Johannes noch einmal bestätigen lassen (Mt 24,29; Apk 6,12).

Hatte Karl die Himmelszeichen von 786 nicht selbst erlebt, weil er das Weihnachts-
fest in Florenz feierte,15 so konnte er sich den immer deutlicher werdenden Zeichen
Gottes im Folgejahr nicht mehr entziehen. Gott, der bereits im Jahre 740 den Tod
seines Großvaters Karl Martell durch eine Sonnenfinsternis angekündigt hatte,16 hatte
wieder ein Zeichen gesandt, das nichts Gutes verhieß und wahrscheinlich sogar als
Hinweis auf den Beginn der Endzeit zu verstehen war.

Es war keine Zeit zu verlieren! Karl meinte, die Botschaft Gottes verstanden zu
haben. Das Programm der Bildungserneuerung, mit der bereits sein Onkel und sein
Vater begonnen hatten,17 kam zu langsam voran und musste deutlich beschleunigt
werden. Die Lateinkenntnisse der fränkischen Priester waren so dramatisch abgesun-

11 Blutregen war ein untrügliches apokalyptisches Vorzeichen. In Apk 8,7 als Folge des Blasens der
ersten Posaune vorhergesagt, fand der Blutregen auch Eingang in populäreschatologische Vorstellun-
gen wie etwa die Thomas-Apokalypse, in der er als Zeichen des ersten und zweiten Tages der sechstä-
gigen Endzeit zu finden ist und kriegerische Auseinandersetzungen ankündigt. Vgl. hierzu Johannes
Fried, Endzeiterwartung um die Jahrtausendwende, in: Deutsches Archiv für Erforschung des Mittelal-
ters 45 (1989), 381–473, hier 382 mit Anm. 3.

12 Vgl. Annales Laureshamenses, a. 786, in: MGH.SS 1, 33. Zu den Kreuzeszeichen als Hinweis
auf die baldige Parusie Christi vgl. Möhring, Karl der Große (wie Anm. 2), 11 mit Anm. 71; Fried,
Endzeiterwartung um die Jahrtausendwende (wie Anm. 11), 449.

13 Annales Petaviani, a. 786, in: MGH.SS 1, 17: Et illo anno fuit missum signum de coelo a Deo in
terra, terrorque magnus.

14 Vgl. Annales Laureshamenses, a. 787, in: MGH.SS 1,33: Eclipsis solis facta est hora secunda 16.
Kal. Octobris die dominica. Diese Sonnenfinsternis ist auch verzeichnet in der Übersicht über alle
Sonnenfinsternisse von der Zeit Pippins des Jüngeren bis ins Jahr 809, die sich in der Aachener
Enzyklopädie aus dem Jahre 809 findet. Vgl. Libri computi V, 10, in: MGH.QG 21/3, 1278,18–23.

15 Vgl. Annales regni Francorum, a. 786, in: MGH.SRG 6, 73.
16 Vgl. Michael Glatthaar, Einleitung, in: Die Admonitio generalis Karls des Großen, hg. v. Hubert

Mordek u. a., Hannover 2012 (MGH.F 16), 1–177, hier 8.
17 Karls Onkel Karlmann berief ab 742 mehrere Synoden ein, deren Aufgabe darin bestand, die

Kirche gemäß dem kanonischen Recht zu reformieren. Pippins Reformen zielten auf die Wiederher-
stellung der kirchlichen Disziplin, die Etablierung einer Kirchenhierarchie und die Übereinstimmung
der Frömmigkeit mit Rom ab. Vgl. Giles Brown, Introduction. The Carolingian Renaissance, in: Rosa-
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ken, dass S1€E die lexte oft nicht mehr verstanden, die S1E 1mM liturgischen Vollzug
der Messfeier Singen hatten. Oft uch sinnentstellende Fehler 1ın der lateinischen
Aussprache kamen hinzu, die qdie Wirksamkeit VoO  — Taufen oder Abendmahlsfeiern
ın rage stellten *® ulserdem wurde qdie liturgische 1e 1mM Frankenreich zuneh-
mend als roblem empfunden. arl hatte versucht, diesen Problemen egegnen,
indem lateinsprachige Vorlagen AUS Rom importiert hatte, deren eDrau«c ın
der gesamten Francıa verbindlich vorschrieb. Bereılits Osterfest 774 hatte ihm aps
Hadrian die Kirchenrechtssammlung, die Dionysius EX1gUUS 1mM Jahrhundert
sammengestellt und die selbst hatte erweıtern lassen, die Sogenannte D1IionNys10-
Hadriana, überreicht, auf deren Grundlage arl 779 mıiıt dem Kapitular VOoO  — Herstal
Se1Ne erstien kirchlichen Reformen durchführen liefß.*” Als zweilter OrmfTex: diente
arl das Musterhomiliar, das ihm Paulus Iaconus 1ın Montecassıno überreicht hatte

CL 21und das Anfang 720 1ın der berühmten „Epistola generalis einem Geleit- oder
Vorwort dieser ammlung VOoO  — Kirchenväterpredigten, ZUTE Verbesserung der Pre-
digten 1ın seinem Reich selner Geistlichkeit ALLS Herz egte

Karls Reformprogramm Wr VOoO  — Anfang die Förderung des Sprach- und
Schriftstudiums bemüht, erfuhr ber 1mM Verlauf der re 787 bis 789, ;ohl uch ın
olge der Himmelszeichen und der Sonnenfinsternis, 1Ne eschatologische ufladung.
In der Epistola de itteris eolendis** begründete arl Anfang 789 qdie Notwendigkeit
der Verbesserung des Latelns ın den Klöstern damit, dass nach MTt 12,37 das eschato-
logische Heil der Menschen uch nach den Worten bemessen werde, die S1€E während
ihres Lebens VoO  — sich gegeben hatten. Darüber hinaus schuf, WIeE arl betonte, YST
das richtige Wiıssen (i0ttes illen die Möglichkeit, iıhn uch eriullen können.
ulserdem hatten den Frankenherrscher viele Schriften AUS Klöstern erreicht, die sich
sprachlich auf inakzeptablem Nıveau eTanden Wenn ber schon qdie Ausdruckskraft
der fränkischen Mönche chwach WAdl, WIeE sah dann mıiıt ihrem Verständnis der
Heiligen chrift AUS, deren YTcCcNAIl1c benutzte Fassung Ja ebenfalls lateinisch war® [)as
Wiıssen MUSSTE Iso verbessert werden, die Heilige chrift und den illen (i0ttes
besser verstehen lernen, damıit 1L VOL seinem Gericht bestehen konnte.

DIe Bildungsreformen Karls des Giroflsen fanden Mar7z 789 ihren Höhe-
pun ın der Versendung der „Admonitio generalis’ alle Bischöfe und weltlichen

maoand Me Kitterick (Hg.) Carolingian Culture. Emulation AN« Innovatıon, Cambridge 1994, 1-51,; ler
11-16

15 DIie rage ach der Gültigkeit der Taufe stellte sich eIiwa bei einem bayerischen Pfarrer, der 1mM
Jahre /46 die Taufformel miıt Baptizo fe IM NOMAINE patrıia et filia ef spiritus sSanctı wiedergab, ihren 1nnn
Iso ungewollt deutlich abänderte. Vgl Walter Berschin, Biographie un Epochenstil 1mM lateinischen
Mittelalter. Karolingische Biographie 750—9 }() Chr., Stuttgart 1991 Quellen un ntersu-
chungen ZUTE lateinischen Philologie des Mittelalters 10), 109f.

19 Vgl das Capitulare Haristallense 779) In MGH.Cap L, 4/-—-49
A() /ur Datierung vgl Michael Gilatthaar, /ur Datierung der Epistola generalis arls des Grofßen,

1n 656 455—-4 / /
Al Vgl Epistola generalis 787 1n MGH.Cap L, Q0f (Nr. 30)
A Vgl Epistola de ıtteris colendis 789) 1n Fdmund Stengel (Hg.) Urkundenbuch des Klosters

Fulda 1/2. DIie /Zeıit des Abtes Baugulf, Marburg 1956 10/1/2), 246 —754 Nr. 166)
A DIie Datierung folgt Thomas Martın, Bemerkungen ZULTE „Epistola de litteris colendis”, 1n ADipl

AD}

167Herrscher am Ende der Zeiten

ken, dass sie die Texte oft nicht mehr verstanden, die sie im liturgischen Vollzug
der Messfeier zu singen hatten. Oft auch sinnentstellende Fehler in der lateinischen
Aussprache kamen hinzu, die die Wirksamkeit von Taufen oder Abendmahlsfeiern
in Frage stellten.18 Außerdem wurde die liturgische Vielfalt im Frankenreich zuneh-
mend als Problem empfunden. Karl hatte versucht, diesen Problemen zu begegnen,
indem er lateinsprachige Vorlagen aus Rom importiert hatte, deren Gebrauch er in
der gesamten Francia verbindlich vorschrieb. Bereits am Osterfest 774 hatte ihm Papst
Hadrian I. die Kirchenrechtssammlung, die Dionysius Exiguus im 6. Jahrhundert zu-
sammengestellt und die er selbst hatte erweitern lassen, die sogenannte Dionysio-
Hadriana, überreicht, auf deren Grundlage Karl 779 mit dem Kapitular von Herstal
seine ersten kirchlichen Reformen durchführen ließ.19 Als zweiter Normtext diente
Karl das Musterhomiliar, das ihm Paulus Diaconus in Montecassino überreicht hatte
und das er Anfang 78720 in der berühmten „Epistola generalis“,21 einem Geleit- oder
Vorwort zu dieser Sammlung von Kirchenväterpredigten, zur Verbesserung der Pre-
digten in seinem Reich seiner Geistlichkeit ans Herz legte.

Karls Reformprogramm war von Anfang an um die Förderung des Sprach- und
Schriftstudiums bemüht, erfuhr aber im Verlauf der Jahre 787 bis 789, wohl auch in
Folge der Himmelszeichen und der Sonnenfinsternis, eine eschatologische Aufladung.
In der Epistola de litteris colendis22 begründete Karl Anfang 78923 die Notwendigkeit
der Verbesserung des Lateins in den Klöstern damit, dass nach Mt 12,37 das eschato-
logische Heil der Menschen auch nach den Worten bemessen werde, die sie während
ihres Lebens von sich gegeben hatten. Darüber hinaus schuf, wie Karl betonte, erst
das richtige Wissen um Gottes Willen die Möglichkeit, ihn auch erfüllen zu können.
Außerdem hatten den Frankenherrscher viele Schriften aus Klöstern erreicht, die sich
sprachlich auf inakzeptablem Niveau befanden. Wenn aber schon die Ausdruckskraft
der fränkischen Mönche so schwach war, wie sah es dann mit ihrem Verständnis der
Heiligen Schrift aus, deren kirchlich benutzte Fassung ja ebenfalls lateinisch war? Das
Wissen musste also verbessert werden, um die Heilige Schrift und den Willen Gottes
besser verstehen zu lernen, damit man vor seinem Gericht bestehen konnte.

Die Bildungsreformen Karls des Großen fanden am 23. März 789 ihren Höhe-
punkt in der Versendung der „Admonitio generalis“ an alle Bischöfe und weltlichen

mond McKitterick (Hg.), Carolingian Culture. Emulation and Innovation, Cambridge 1994, 1–51, hier
11–16.

18 Die Frage nach der Gültigkeit der Taufe stellte sich etwa bei einem bayerischen Pfarrer, der im
Jahre 746 die Taufformel mit Baptizo te in nomine patria et filia et spiritus sancti wiedergab, ihren Sinn
also ungewollt deutlich abänderte. Vgl. Walter Berschin, Biographie und Epochenstil im lateinischen
Mittelalter. Bd. 3. Karolingische Biographie 750–920 n. Chr., Stuttgart 1991 (Quellen und Untersu-
chungen zur lateinischen Philologie des Mittelalters 10), 109f.

19 Vgl. das Capitulare Haristallense (779), in: MGH.Cap 1, 47–49.
20 Zur Datierung vgl. Michael Glatthaar, Zur Datierung der Epistola generalis Karls des Großen,

in: DA 66 (2010), 455–477.
21 Vgl. Epistola generalis (787), in: MGH.Cap 1, 80f (Nr. 30).
22 Vgl. Epistola de litteris colendis (789), in: Edmund Stengel (Hg.), Urkundenbuch des Klosters

Fulda. Bd. 1/2. Die Zeit des Abtes Baugulf, Marburg 1956 (VHKH 10/1/2), 246–254 (Nr. 166).
23 Die Datierung folgt Thomas Martin, Bemerkungen zur „Epistola de litteris colendis“, in: ADipl

31 (1985), 227–272.
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Würdenträger der Francıa mıiıt dem Auftrag, dieses Kapitular uch en ihren Nnier-
gebenen ZUE Kenntniıs bringen ] eses fränkische „Grundgesetz’ sollte das Kır-
chenrecht sgemä der Dionysio-Hadriana wieder herstellen und qdie Bildung, VOTL a l-
lem die der Kleriker, für die Lateinschulen eingerichtet wurden, wieder auf den an
bringen, damıit die antiken lexte wieder verstanden werden konnten. (1anz nde
nenn das Kapitular ber uch noch 1Ne für 1ISCIC Fragestellung aufschlussreiche
Begründung für die karolingischen Reformen:

„Und 1es Lragen WI1r deshalb sorgfältiger kurer Liebden auf, weil WI1r w1ssen, Aass ın den
etzten /eiten alsche Lehrer kommen werden, W1E cder Herr selhbst 11 Evangelium vorhersagte
un: der Apostel Paulus Timotheus bezeugt. 1so wollen WI1r I15, Teuerste, mıt SAaNZCIN
Herzen WAaPDDILCI 11 Wiıssen der Wahrheit, Cdamıit WwWIr denen Widerstand eisten können, clie

c} Acder Wahrheit widersprechen.
Angesichts der kurz bevorstehenden Parusıie Christi ZU Gericht galt emnach für
Karl, uUurc Förderung der SCIeNFiIA verıtaltis, des Wiıissens dlie Wahrheit, die Kirche

alle alschen Lehrer, alle pseudodoctores, widerstandsfähig machen. IDie
Admuonitio generalis Wr neben vielem Anderen uch 1ne AÄAntwort auf dlie Himmels-
zeichen und die Sonnenfinsternis VOoO  — 786/787, die €1:! uch 1ın den endzeitlichen Re-
den Christi 1mM Evangelium und 1ın den Briefen des Paulus "“motheus vorhergesagt
worden arl der TO wollte angesichts des nahenden göttlichen Gerichtes dlie
gefährlichsten Missstände 1ın der Francıa abstellen, nämlich die mangelnde Bildung, dlie
eın Verständnis des Bibeltextes erschwerte, WE nıiıcht unmöglich machte, und die damit
verbundene Anfälligkeit der Menschen für alsche Lehren. Vielleicht Wr mıiıt diesen
Reformen Ja doch noch möglich, den /orn (iottes besänftigen und Se1n Gericht auf-
halten können. 1)a der Allmächtige ber nıiıcht aufhörte, mıiıt Hungersnöten, nwetter,
Pestilenz und Krlegen der heidnischen Völker 1ın der Nachbarschaft des Reiches dem
Frankenherrscher apokalyptische Zeichen senden, ordnete arl 1mM re 79) eın drei-
aglges Fasten . qdAas Se1Ne Untertanen ZUTE uflße treiben und S1E ZUTE Einhaltung der gOtt-
lichen Gebote und ZUTE Abkehr VOoO  — Irrlehre und aresie bewegen sollte *>

DIe Abwehr VOom Häresien als apokalyptisches
Kıngen die ahrheı

Karl SINg 1ın selner orge dlie orthodorxre Lehre selner Kirche schon lange nıcht mehr
allein qdAas Frankenreich. Er sah sich dazu berufen, über die rechte Lehre der AlNzZeN
katholischen Kirche wachen und ihre lehrmäfßige UÜbereinstimmung mıiıt den Itkirch-
lichen Konzilen sicherzustellen. In den Uer Jahren des Jahrhunderts häuften sich dlie
häretischen Abweichungen VOoO  — diesem Lehrbestand zusehends. Während ın Spanien der
adoptianistische Streit tobte, hatte BYyZzanz, WIE schien, auf dem Konzil VOoO  — Nı1ı723a 1mM
re 787 den heidnischen Bilderkult als CArıstiliche Lehre verabschiedet und arüber hi-
1L1AUSs uch ın der Trinitätslehre den ew1igen Ausgang des Heiligen (1e1stes VOoO aler und
dem Sohn, qdAas Ssogenannte Filioque, geleugnet. DIie spanische Debatte über dlie rage, ob

Admanıitio generalis 789) In MOÖGiH_.F 16, 235,429-456 Der deutsche Text folgt der Übersetzung
Michael (ilatthaars In der MÖ  T

D Vgl Karalıi adc (Gihaerbaldum ep1scopum epistola 792) 1n MGH.Cap L, 245f (Nr. 124)
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Würdenträger der Francia mit dem Auftrag, dieses Kapitular auch allen ihren Unter-
gebenen zur Kenntnis zu bringen. Dieses fränkische „Grundgesetz“ sollte das Kir-
chenrecht gemäß der Dionysio-Hadriana wieder herstellen und die Bildung, vor al-
lem die der Kleriker, für die Lateinschulen eingerichtet wurden, wieder auf den Stand
bringen, damit die antiken Texte wieder verstanden werden konnten. Ganz am Ende
nennt das Kapitular aber auch noch eine für unsere Fragestellung aufschlussreiche
Begründung für die karolingischen Reformen:

„Und dies tragen wir deshalb sorgfältiger Eurer Liebden auf, weil wir wissen, dass in den
letzten Zeiten falsche Lehrer kommen werden, wie der Herr selbst im Evangelium vorhersagte
und der Apostel Paulus an Timotheus bezeugt. Also wollen wir uns, Teuerste, mit ganzem
Herzen wappnen im Wissen der Wahrheit, damit wir denen Widerstand leisten können, die
der Wahrheit widersprechen.“24

Angesichts der kurz bevorstehenden Parusie Christi zum Gericht galt es demnach für
Karl, durch Förderung der scientia veritatis, des Wissens um die Wahrheit, die Kirche
gegen alle falschen Lehrer, gegen alle pseudodoctores, widerstandsfähig zu machen. Die
Admonitio generalis war so neben vielem Anderen auch eine Antwort auf die Himmels-
zeichen und die Sonnenfinsternis von 786/787, die beide auch in den endzeitlichen Re-
den Christi im Evangelium und in den Briefen des Paulus an Timotheus vorhergesagt
worden waren. Karl der Große wollte angesichts des nahenden göttlichen Gerichtes die
gefährlichsten Missstände in der Francia abstellen, nämlich die mangelnde Bildung, die
ein Verständnis des Bibeltextes erschwerte, wenn nicht unmöglichmachte, und die damit
verbundene Anfälligkeit der Menschen für falsche Lehren. Vielleicht war es mit diesen
Reformen ja doch noch möglich, den Zorn Gottes zu besänftigen und sein Gericht auf-
halten zu können. Da der Allmächtige aber nicht aufhörte, mit Hungersnöten, Unwetter,
Pestilenz und Kriegen der heidnischen Völker in der Nachbarschaft des Reiches dem
Frankenherrscher apokalyptische Zeichen zu senden, ordnete Karl im Jahre 792 ein drei-
tägiges Fasten an, das seine Untertanen zur Buße treiben und sie zur Einhaltung der gött-
lichen Gebote und zur Abkehr von Irrlehre und Häresie bewegen sollte.25

Die Abwehr von Häresien als apokalyptisches
Ringen um die Wahrheit

Karl ging es in seiner Sorge umdie orthodoxe Lehre seinerKirche schon lange nichtmehr
allein um das Frankenreich. Er sah sich dazu berufen, über die rechte Lehre der ganzen
katholischen Kirche zu wachen und ihre lehrmäßige Übereinstimmungmit den altkirch-
lichen Konzilen sicherzustellen. In den 90er Jahren des 8. Jahrhunderts häuften sich die
häretischen Abweichungen von diesem Lehrbestand zusehends.Während in Spanien der
adoptianistische Streit tobte, hatte Byzanz, wie es schien, auf dem Konzil von Nizäa im
Jahre 787 den heidnischen Bilderkult als christliche Lehre verabschiedet und darüber hi-
naus auch in der Trinitätslehre den ewigen Ausgang des Heiligen Geistes vom Vater und
dem Sohn, das sogenannte Filioque, geleugnet. Die spanische Debatte über die Frage, ob

24 Admonitio generalis (789), in: MGH.F 16, 238,429–436. Der deutsche Text folgt der Übersetzung
Michael Glatthaars in der MGH.

25 Vgl. Karoli ad Ghaerbaldum episcopum epistola (792), in: MGH.Cap 1, 245f (Nr. 124).
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ANSCIHNCSSCH sel; Christus selner Menschheit nach als Adoptivsohn (iottes ezeich-
LICTH und ob LIUL selner Gottheit nach als Person der Irinıtät verehren sel, Wr 1mM
umayyadischen Emirat VOoO  _ Cordoba ausgebrochen. Auf das Frankenreich orl diese
Auseinandersetzung über, nachdem sich Felix VOoO  — Urgell, eın Bischof 1mM fränkischen
Nordspanien, auf die Selte des Adoptianisten Elipandus VOoO  — Toledo vgestellt hatte Aufder
Regensburger Synode MUSSTE Felix 1mM re 79) Se1INeEe Lehre widerrufen und sich ZUTE

Interpretation des Chalkedonenses Urc das Konzil VOoO  — Konstantinopel VOoO  — 553, Iso
ZUT Enhypostasievorstellung bekennen, qdie ın Spanien WIeE alle Konzilsbeschlüsse AUS

Konstantinopel N1€E anerkannt worden Wr und nach der Christus Se1INE MenscAHliche Na-
WIE ıne Substanz eın Akzidenz AUNSCHOILLLUN hatte, S1E seinem Personselin

teilhaben lassen. Christus demzufolge selinen beiden aturen nach wahrhaftig
und wesentlich als ott verehren.

ÄAm Hofe arls des Girofßen beobachtete 11 ALL mıit wachsender orge den sich zusehends
verkürzenden Abstand zwischen den Meldungen VOoO  — Haresien 1ın Spanien oder Griechen-
ları  O er angelsächsische elehrte und Berater Karls des Grofßßen, Alkuin, deutete den
Adoptianismus ın Spanien, dlie Bilderanbetung und dlie byzantinischen Abweichungen ın
der Trinitätslehre als Teichen für dlie Endzeit und als Erfüllung der Prophezeiungen
Christi VOoO  — Irrlehrern und Propheten, dlie VOL selner Wiederkunft erscheinen ‚ollten:

„ Wır haben viele Neuigkeiten ber den katholischen CGlauben, weil VOo  — vielen bekämpft
wird. Daher ıst nöt1g, Aass WI1r Widerspruch einlegen zugunsten Vieler, Camıit WITF, WE

clie göttliche (inade SiDt, vielen nutzen können. [Iıie /eiten sind gefährlich un: e1ne Not Öst
clie andere Trübsal a [)as 'olk ıst 11 Elend, clie Fürsten bei der Arbeit, clie Kirche ın Orge

u“und clie Priester klagen; alles ıst aufgewühlt.
arl wollte den zeitgenössischen Lehrabweichungen, die als Haresien beurteilte, miıt
er Entschiedenheit entgegentreten und „Widerspruch einlegen . Er plante ıne ränki-
sche Synode, die dem ın selner 1C. häretischen Konzil VOoO  — N1ı723a entgegensetizen
wollte, dem überdies uch keine karolingischen Delegierten eingeladen worden
er Frankenherrscher Telllc auf der Grundlage elner schlechten UÜbersetzung der
Konzilsakten VOoO  — Nızaa, qdie nicht zwischen Verehrung und nbetung unterschied,
selner Interpretation der Synode, S1E verlange den Bilderkult, gekommen.“” Als Reaktion
auf diese vermeintlichen Lehrverfälschungen erteilte eOVOoO  — Orleans den Auf-
trag, ın einem umfangreichen Werk, qdAas zugleic. uch als Beschlussvorlage für die
Frankfurter Synode VoO  — 794 dienen ollte, sowohl den byzantinischen Bilderkult als uch
dlie Irrtumer ın der Trinitätslehre widerlegen. Er selhbst 1e15 sich das ertiggestellte
Werk, qdAas Opus Caroli regis COMNITa Synodum, nach SselnNner Fertigstellung Satz für Satz VOIL-

lesen und diktierte Korrekturen und Anmerkungen.““

26 Vgl Alkuin, Epistola 1953 den Erzbischof ÄArno VOTL Salzburg 800) In 4, 20,5-12
Multas habemus CHFIOSILFAFeESs de Fide catholica, auid pfurimi SUMHT inpugnatores. TIdeo nOobhis NECESSAFTUM
eSst m ultorum Fulciri intercessionibus, 4T mMultis, divina donante gratid, prodesse POSSIMUS. Tempora SUMHT

periculosa Fribulatio trihulationem SEMDEF Aadvenit. Populus IM gegestafe, principes IM [abore,
eccliesia IM sollicitudine, sacerdotes IM quaerelis; OMMHNIA turbata SUME

A Vgl Annn Freeman, FEinleitung, 1n (pus COCaraoli reg1s cCONTIra Synodum (Libri Carolini), hg.
ders., AannOoVver 190958 (MGH.Conc 2, Suppl 1) 1-1 ler 1—-5

28 Vgl den Bericht der Bischöfe, die 5 In 'arıs zusammentrafen, erneut ber die Bilderfrage
beraten: Concilium Parısiense 825) 1n MG H.CGonc 272, 45 1,30-56.
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es angemessen sei, Christus seiner Menschheit nach als Adoptivsohn Gottes zu bezeich-
nen und ob er nur seiner Gottheit nach als Person der Trinität zu verehren sei, war im
umayyadischen Emirat von Córdoba ausgebrochen. Auf das Frankenreich griff diese
Auseinandersetzung über, nachdem sich Felix von Urgell, ein Bischof im fränkischen
Nordspanien, auf die Seite des Adoptianisten Elipandus von Toledo gestellt hatte. Auf der
Regensburger Synode musste Felix im Jahre 792 seine Lehre widerrufen und sich zur
Interpretation des Chalkedonenses durch das Konzil von Konstantinopel von 553, also
zur Enhypostasievorstellung bekennen, die in Spanien wie alle Konzilsbeschlüsse aus
Konstantinopel nie anerkannt worden war und nach der Christus seine menschliche Na-
tur wie eine Substanz ein Akzidenz angenommen hatte, um sie an seinem Personsein
teilhaben zu lassen. Christus war demzufolge seinen beiden Naturen nach wahrhaftig
und wesentlich als Gott zu verehren.

AmHofeKarls desGroßen beobachtetemanmitwachsender Sorge den sich zusehends
verkürzendenAbstand zwischen denMeldungen vonHäresien in Spanien oder Griechen-
land. Der angelsächsische Gelehrte und Berater Karls des Großen, Alkuin, deutete den
Adoptianismus in Spanien, die Bilderanbetung und die byzantinischen Abweichungen in
der Trinitätslehre als Zeichen für die Endzeit und als Erfüllung der Prophezeiungen
Christi von Irrlehrern und Propheten, die vor seiner Wiederkunft erscheinen sollten:

„Wir haben viele Neuigkeiten über den katholischen Glauben, weil er von vielen bekämpft
wird. Daher ist es nötig, dass wir Widerspruch einlegen zugunsten Vieler, damit wir, wenn es
die göttliche Gnade gibt, vielen nützen können. Die Zeiten sind gefährlich und eine Not löst
die andere Trübsal ab. Das Volk ist im Elend, die Fürsten bei der Arbeit, die Kirche in Sorge
und die Priester klagen; alles ist aufgewühlt.“26

Karl wollte den zeitgenössischen Lehrabweichungen, die er als Häresien beurteilte, mit
aller Entschiedenheit entgegentreten und „Widerspruch einlegen“. Er plante eine fränki-
sche Synode, die er dem in seiner Sicht häretischen Konzil von Nizäa entgegensetzen
wollte, zu demüberdies auch keine karolingischenDelegierten eingeladenwordenwaren.
Der Frankenherrscher war freilich auf der Grundlage einer schlechten Übersetzung der
Konzilsakten von Nizäa, die nicht zwischen Verehrung und Anbetung unterschied, zu
seiner Interpretation der Synode, sie verlange den Bilderkult, gekommen.27 Als Reaktion
auf diese vermeintlichen Lehrverfälschungen erteilte er Theodulf von Orléans den Auf-
trag, in einem umfangreichen Werk, das zugleich auch als Beschlussvorlage für die
Frankfurter Synode von 794 dienen sollte, sowohl den byzantinischen Bilderkult als auch
die Irrtümer in der Trinitätslehre zu widerlegen. Er selbst ließ sich das fertiggestellte
Werk, das Opus Caroli regis contra Synodum, nach seiner Fertigstellung Satz für Satz vor-
lesen und diktierte Korrekturen und Anmerkungen.28

26 Vgl. Alkuin, Epistola 193 an den Erzbischof Arno von Salzburg (800), in: MGH.Ep 4, 320,8–12:
Multas habemus curiositates de fide catholica, quia plurimi sunt inpugnatores. Ideo nobis necessarium
est multorum fulciri intercessionibus, ut multis, divina donante gratia, prodesse possimus. Tempora sunt
periculosa et tribulatio super tribulationem semper advenit. Populus in aegestate, principes in labore,
ecclesia in sollicitudine, sacerdotes in quaerelis; omnia turbata sunt.

27 Vgl. Ann Freeman, Einleitung, in: Opus Caroli regis contra Synodum (Libri Carolini), hg. v.
ders., Hannover 1998 (MGH.Conc 2, Suppl. 1), 1–12, hier 1–3.

28 Vgl. den Bericht der Bischöfe, die 825 in Paris zusammentrafen, um erneut über die Bilderfrage
zu beraten: Concilium Parisiense (825), in: MGH.Conc 2/2, 481,30–36.
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Besonders die eschatologischen Außerungen und Anspielungen trafen €£1 auf
das Wohlwollen des Frankenherrschers. Sa kommentierte die eschatologische AÄusSs-
eSung VoO  — Ps 30,6 das Weilnen en edeute „UNSCIC Zeıit, 1ın die das nde
der /eiten alle, und den Tag des üngsten Gerichts“ und die Freude Morgen
melne qdie e1it der Auferstehung und der Belohnung der Heiligen mi1t einem lebhaf-
ten „fein gesagt‘ , eleganter.“” Auch als die Welssagung des Jesaja für „die üngsten
Tage‘ angesprochen wurde Jes 2,2-3), 1e arl nıcht stumm .9 UÜberhaupt Wr

csehr interessiert eschatologischen Fragen, namentlich Beıltrag, den qdie Z eithbe-
rechnung, der ULUS, bei der Klärung nach der rage, Wa denn der üngste
Tag kommen werde, eisten konnte. /u diesen Fragen führte einen ausgedehnten
Briefwechsel mıiıt dem Leıter selner Hofschule Alkuin! und förderte die Erstellung
VoO  — komputistischen UÜberblickswerken und Kalendern *

arl informierte den aps VOoO  _ selnen Konzilsplänen und gab seinem ofkaplan ÄAn-
gilbert, den ZUSALLLECTN mıiıt dem verurteilten Felix VOoO  — Urgell nach Rom schickte,
Se1Ne Verurteilung bestätigen lassen, Se1n Capitulare AdVersus ;ynodum mıt, ın dem
Hadrian darum bat, dlie Verurteilung der byzantinischen Irrlehren, dlie 111 AL NOralıc der
pen plante, miıtzutragen. Der aps 1ef8 WL den spanischen Häretiker Se1Ne Lehre
1ın ST eier widerrufen, antworTeli ber 1mM Herbst 793 ablehnend auf dlie fränkischen
Damnationspläne und WIEeS Adarauf hin, dass päpstliche Delegierte bei dem Koanzil 1ın NI-
799 anwesend und emnach uch Rom die Beschlüsse VOoO  — N17A9 mıittrage, dlie dlie
innerbyzantinischen 5Spannungen überwunden hatten, die se1t der ikonoklastischen Poli-
tik der Kalser Leon 11L und Konstantın geherrscht hatten und dlie ihren Höhepunkt
1mM Konzil VOoO  _ lerela 1mM re 754 fanden * arl1e Iso nichts anderes übrig, als sich
dem Beschluss des Papstes beugen und die Veröffentlichung der Tibri Caroli und ihre
Vorlage beim Frankfurter Konzil noch 1ın etzter Mınute unterbinden.

Seine Aufgabe bei diesem fränkischen Konzil sah arl der Niederlage, qdie
1ın Rom erlitten hatte, darin, der Synode vorzustehen, über die Rechtgläubigkeit der
Kirche wachen und alle Irrlehren verurteilen:

„Seht, ich habe Bıtten (Genüge getan, indem ich der Versammlung der Priester als Hörer
un: Richter beigesessen habe Wır haben erkannt und, cla ott gegeben hat, uch entschie-

C351den un: geurteilt, w 1Ss ın cCieser Untersuchung als SCWI1SS festzuhalten ıst

arl deutete qdie Zeit, 1ın der el  e, als eschatologischen amp die Wahrheit,
der mi1t er chärfe und Klarheit geführt werden MUSSTE [ )ass mi1t dieser nterpre-
tatıon nicht allein stand, zeigten uch die Schriften des nordspanischen Bischofs Bea-

A0 Vgl das (pus COCaraoli reg1s cCONTIra Synodum L, 25, 1n MG H.CGonc 2, Suppl. L, 17,20f Marginalie.
S() I|DIE tironische Oote Ist freilich aufsersten Rand beschnitten un daher nicht mehr lesbar

Vgl das (Upus Caroli reg1s cCONTIra Synodum L1, 6, 1n MG-H.CGonc 2, Suppl. L, 45(0)
S] Vgl hierzu Dietrich Lohrmann, Alcuins Korrespondenz miıt Karl dem (irofßen ber Kalender

Unı Astronomıe, 1n Paul Leo Butzer/Dietrich Lohrmann (Hg.) SCIENCE In Western AN« Kastern (.1VI-
Iization In Carolingian 1imes, Basel 1993, —]

S Vgl ÄArno Borst, DIie karolingische Kalenderreform, AaNnnOVvVer 19095 MCGH. Schriften 46), }337}— )}44
55 /u den Kontexten des Kaoanzils VOTL N ı1 Unı Konstantinopel 1mM Jahre 78 / vgl Peter (1emeln-

hardt, DIie Filioque-Kontroverse zwischen ()st- Unı Westkirche 1mM Frühmittelalter, Berlin A0
AKG 82), x ] —S4

Epistola Karalıi magnı adc Elipandum el epPISCOPOS Hıspanlae 794) In MG  T ( ‚ONncC 2/71, 15/—
164;, ler 161,25-25.
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Besonders die eschatologischen Äußerungen und Anspielungen trafen dabei auf
das Wohlwollen des Frankenherrschers. So kommentierte er die eschatologische Aus-
legung von Ps 30,6 – das Weinen am Abend bedeute „unsere Zeit, in die das Ende
der Zeiten falle, und den Tag des Jüngsten Gerichts“ und die Freude am Morgen
meine die Zeit der Auferstehung und der Belohnung der Heiligen – mit einem lebhaf-
ten „fein gesagt“, eleganter.29 Auch als die Weissagung des Jesaja für „die Jüngsten
Tage“ angesprochen wurde (Jes 2,2–3), blieb Karl nicht stumm.30 Überhaupt war er
sehr interessiert an eschatologischen Fragen, namentlich am Beitrag, den die Zeitbe-
rechnung, der computus, bei der Klärung nach der Frage, wann denn der Jüngste
Tag kommen werde, leisten konnte. Zu diesen Fragen führte er einen ausgedehnten
Briefwechsel mit dem Leiter seiner Hofschule Alkuin31 und förderte die Erstellung
von komputistischen Überblickswerken und Kalendern.32

Karl informierte den Papst von seinen Konzilsplänen und gab seinem Hofkaplan An-
gilbert, den er zusammen mit dem verurteilten Felix von Urgell nach Rom schickte, um
seine Verurteilung bestätigen zu lassen, sein Capitulare adversus synodum mit, in dem er
Hadrian darum bat, die Verurteilung der byzantinischen Irrlehren, die man nördlich der
Alpen plante, mitzutragen. Der Papst ließ zwar den spanischen Häretiker seine Lehre
in St. Peter widerrufen, antwortete aber im Herbst 793 ablehnend auf die fränkischen
Damnationspläne und wies darauf hin, dass päpstliche Delegierte bei dem Konzil in Ni-
zäa anwesend waren und demnach auch Rom die Beschlüsse von Nizäa mittrage, die die
innerbyzantinischen Spannungen überwunden hatten, die seit der ikonoklastischen Poli-
tik der Kaiser Leon III. und Konstantin V. geherrscht hatten und die ihren Höhepunkt
imKonzil vonHiereia im Jahre 754 fanden.33 Karl blieb also nichts anderes übrig, als sich
dem Beschluss des Papstes zu beugen und die Veröffentlichung der Libri Caroli und ihre
Vorlage beim Frankfurter Konzil noch in letzter Minute zu unterbinden.

Seine Aufgabe bei diesem fränkischen Konzil sah Karl trotz der Niederlage, die er
in Rom erlitten hatte, darin, der Synode vorzustehen, über die Rechtgläubigkeit der
Kirche zu wachen und alle Irrlehren zu verurteilen:

„Seht, ich habe euren Bitten Genüge getan, indem ich der Versammlung der Priester als Hörer
und Richter beigesessen habe. Wir haben erkannt und, da es Gott gegeben hat, auch entschie-
den und geurteilt, was in dieser Untersuchung als gewiss festzuhalten ist.“34

Karl deutete die Zeit, in der er lebte, als eschatologischen Kampf um die Wahrheit,
der mit aller Schärfe und Klarheit geführt werden musste. Dass er mit dieser Interpre-
tation nicht allein stand, zeigten auch die Schriften des nordspanischen Bischofs Bea-

29 Vgl. das Opus Caroli regis contra Synodum I, 25, in: MGH.Conc 2, Suppl. 1, 217,20f Marginalie.
30 Die tironische Note ist freilich am äußersten Rand beschnitten und daher nicht mehr lesbar.

Vgl. das Opus Caroli regis contra Synodum II, 6, in: MGH.Conc 2, Suppl. 1, 250.
31 Vgl. hierzu Dietrich Lohrmann, Alcuins Korrespondenz mit Karl dem Großen über Kalender

und Astronomie, in: Paul Leo Butzer/Dietrich Lohrmann (Hg.), Science in Western and Eastern Civi-
lization in Carolingian Times, Basel u. a. 1993, 79–114.

32 Vgl. Arno Borst, Die karolingische Kalenderreform,Hannover 1998 (MGH. Schriften 46), 232–244.
33 Zu den Kontexten des Konzils von Nizäa und Konstantinopel im Jahre 787 vgl. Peter Gemein-

hardt, Die Filioque-Kontroverse zwischen Ost- und Westkirche im Frühmittelalter, Berlin u. a. 2002
(AKG 82), 81–84.

34 Epistola Karoli magni ad Elipandum et episcopos Hispaniae (794), in: MGH. Conc 2/1, 157–
164, hier 161,23–25.
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{UuSs VOo  — Liebana, der Elipandus VoO  — Toledo, den Hauptvertreter des spanischen Adop-
t1anısmus, als endzeitlichen Antichrist bekämpfte und Se1Ne Gegenwart als Vorzeıt
der Parusıe Christi deutete ®> Was ber bedeutete die Nähe der lederkunft Christi,
VOoO  — der Karl,; Alkuin und Beatus überzeugt 11y für die heidnischen Nachbarn der
Francıa Wır greifen elinen exemplarischen Fall heraus.

DIe Sachsenmission als Herstellung
des eschatologischen Friedens

Als arl mıiıt selnen Iruppen 1mM re 77) die Tenzen der Francıa ın Richtung der alt-
sächsischen Siedlungsgebiete 1mM heutigen Westfalen und Niedersachsen überquerte,
wollte nıcht allein den westgermanischen Völkerverband unterwerfen und Se1Ne (1€e-
biete annektieren, sondern SINg ihm €£1 zı mindest nach dem Bericht der Reichs-
annalen uch dlie Zerstörung der heidnischen Religion der achsen. IDie historische
Rekonstruktion der Sachsenkriege INAS eın differenzierteres Bild jefern *© DIe Verfasser
der Reichsannalen und ihrer spateren Revısıon und Fortschreibung, der Ssogenannten
Einhardsannalen, stellten dlie kEreign1isse der Sachsenkriege jedoch 1ın der Rückschau als
geplante Missionsfeldzüge dar Noch 1mM re 7T) 1e15 der Frankenherrscher qdAas sächsi-
sche Zentralheiligtum, die Irminsul,; zerstoren und 1e15 SAallz 1ın der Nähe ıne Kirche C1-

richten. Während Se1INES Winteraufenthaltes 1ın (Quierzy 774175 entschloss sich Karl der
TO dann nach dem Bericht der Einhardsannalen, die achsen unterwerfen und
S1E VOL dlie Wahl zwischen 'Tod und 'Taufe tellen Nach dem Bericht der fränkischen
Geistlichen, die &14 dlie Einhardsannalen verfassten, andelTte sich Iso bei den Sach-
senkriegen einen VOoO  — langer Hand geplanten Missionsfeldzug.“” In dem Taufgelöb-
NIS, das dlie achsen blegen mussten, WE S1E dlie Religion der fränkischen Dleger
nahmen, MUsSssStTen S1E sich klar und unmissverständlich VOoO  — ihren bisherigen (iöttern 1)O0-
11al, Wodan und Saxnot TIrennen. DIe Möglichkeit, den christlichen (10tt ın qdAas sächsische
Pantheon aufzunehmen, Wr VOoO  — Anfang abgeschnitten.”“

S — Vgl eter11 el Heatı adc Elipandum epistola, In Y6, S 7 Sed He Antichristus est, aul
Deum UE Jesum Christum.

SC /ur historischen Rekonstruktion der Ereignisse rund Clie Sachsenkriege Unı Clie rage, ob arl
der (iroflie muit ihnen tatsachlich VOTL Anfang Clie Christianisierung der Sachsen verfolgte, vgl. Matthias
Becher, Der Prediger miıt eiIserner unge. [DIie Unterwerfung und Christianisierung der Sachsen durch Karl
den Grofßen, 1n Hermann Kamp/Martın Kroaker (Hg.) Schwertmission. (jewalt Unı Christianisierung
Mittelalter, Paderborn 2015, 43572 Becher rFesumilert eb 5} „Ohne Clie rage sicher beantworten
können, ob Karl der (irolie bei SeINer Auseinandersetzung muit den Sachsen VOLL Anfang Clie Christiani-
sıierung dieses Volkes beabsichtigt hat, lässt sich doch festhalten, ASS dieser Immer Intensiıver und brutaler
werdende Krieg ZULTE erstien gewaltsamen MiIissionlierung e1INES Volkes In der Geschichte der Chris-
tenheit geführt hat”“ Vgl hierzu uch den inhaltsgleichen Artikel Matthias Becher, Karl der (irolse und
Clie Sachsen, Christoph Stiegemann/Martın Kroker/Wolfgang Walter (Hg.) Credo. Christianisierung
Furopas Mittelalter ESSaYyS, Petersberg 20193, 321—-357209

S Vgl Annales qu1 dicuntur Einhardiıi, 1n ((1H.SRG 6, 41 (‚ umM FEX IM vıilla ( AriSIaAcCD hiemaret,
CONSITEUM IMI perfidam et foedifragam SaxoHum gentem heitg adgrederetur erseverareft,
Au MAaUft vicftt christianade religioni subicerentur AUT OMMHIHNDO tollerentur

40 Im sachsischen Taufgelöbnis Ist die abrenuntio Adiabaoli In spezifischer Orm erweiıtert: „end
forsacho allıum dioboles WEICUNN AN« wordum, Thunaer ende Wöden ende Saxnöte ende allıum thöm
unholdum, th& 1ra genötas Sint  6r „und ich eNIsage allen Werken un Worten des Teufels, Donar
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tus von Liébana, der Elipandus von Toledo, den Hauptvertreter des spanischen Adop-
tianismus, als endzeitlichen Antichrist bekämpfte und seine Gegenwart als Vorzeit
der Parusie Christi deutete.35 Was aber bedeutete die Nähe der Wiederkunft Christi,
von der Karl, Alkuin und Beatus überzeugt waren, für die heidnischen Nachbarn der
Francia? Wir greifen einen exemplarischen Fall heraus.

Die Sachsenmission als Herstellung
des eschatologischen Friedens

Als Karl mit seinen Truppen im Jahre 772 die Grenzen der Francia in Richtung der alt-
sächsischen Siedlungsgebiete im heutigen Westfalen und Niedersachsen überquerte,
wollte er nicht allein den westgermanischen Völkerverband unterwerfen und seine Ge-
biete annektieren, sondern es ging ihm dabei – zumindest nach dem Bericht der Reichs-
annalen – auch um die Zerstörung der heidnischen Religion der Sachsen. Die historische
Rekonstruktion der Sachsenkriege mag ein differenzierteres Bild liefern.36 Die Verfasser
der Reichsannalen und ihrer späteren Revision und Fortschreibung, der sogenannten
Einhardsannalen, stellten die Ereignisse der Sachsenkriege jedoch in der Rückschau als
geplante Missionsfeldzüge dar. Noch im Jahre 772 ließ der Frankenherrscher das sächsi-
sche Zentralheiligtum, die Irminsul, zerstören und ließ ganz in der Nähe eine Kirche er-
richten. Während seines Winteraufenthaltes in Quierzy 774/75 entschloss sich Karl der
Große dann nach dem Bericht der Einhardsannalen, die Sachsen zu unterwerfen und
sie vor die Wahl zwischen Tod und Taufe zu stellen. Nach dem Bericht der fränkischen
Geistlichen, die 814 die Einhardsannalen verfassten, handelte es sich also bei den Sach-
senkriegen um einen von langer Hand geplanten Missionsfeldzug.37 In dem Taufgelöb-
nis, das die Sachsen ablegen mussten, wenn sie die Religion der fränkischen Sieger an-
nahmen, mussten sie sich klar und unmissverständlich von ihren bisherigenGöttern Do-
nar,Wodan und Saxnot trennen. DieMöglichkeit, den christlichenGott in das sächsische
Pantheon aufzunehmen, war so von Anfang an abgeschnitten.38

35 Vgl. Heterii et S. Beati ad Elipandum epistola, in: PL 96, 982: Sed et ille Antichristus est, qui
negat Deum esse Jesum Christum.

36 Zur historischen Rekonstruktion der Ereignisse rund um die Sachsenkriege und die Frage, ob Karl
der Große mit ihnen tatsächlich von Anfang an die Christianisierung der Sachsen verfolgte, vgl. Matthias
Becher, Der Prediger mit eiserner Zunge. Die Unterwerfung und Christianisierung der Sachsen durch Karl
den Großen, in: Hermann Kamp/Martin Kroker (Hg.), Schwertmission. Gewalt und Christianisierung im
Mittelalter, Paderborn u. a. 2013, 23–52. Becher resümiert ebd., 52: „Ohne die Frage sicher beantworten zu
können, ob Karl der Große bei seiner Auseinandersetzung mit den Sachsen von Anfang an die Christiani-
sierung dieses Volkes beabsichtigt hat, lässt sich doch festhalten, dass dieser immer intensiver und brutaler
werdende Krieg zur ersten gewaltsamen Missionierung eines ganzen Volkes in der Geschichte der Chris-
tenheit geführt hat.“ Vgl. hierzu auch den inhaltsgleichen Artikel Matthias Becher, Karl der Große und
die Sachsen, in: Christoph Stiegemann/Martin Kroker/Wolfgang Walter (Hg.), Credo. Christianisierung
Europas im Mittelalter. Bd. 1: Essays, Petersberg 2013, 321–329.

37 Vgl. Annales qui dicuntur Einhardi, in: MGH.SRG 6, 41: Cum rex in villa Carisiaco hiemaret,
consilium iniit, ut perfidam et foedifragam Saxonum gentem bello adgrederetur a et eo usque perseveraret,
du maut victi christianae religioni subicerentur aut omnino tollerentur.

38 Im sächsischen Taufgelöbnis ist die abrenuntio diaboli in spezifischer Form erweitert: „end ec
forsacho allum dioboles wercum and wordum, Thunaer ende Wôden ende Saxnôte ende allum thêm
unholdum, thê hira genôtas sint“ – „und ich entsage allen Werken und Worten des Teufels, Donar



1772 ohannes und

arl verstand Seın Handeln SallZ 1ın nalogie ZU ersten christlichen Kalser Konstan-
tin, der WIE unfier dem Zeichen des TeUuzZes gekämpft und dlie Rechtgläubigkeit selner
Kirche konsequent verfolgt hatte, und 1e15 nach den ersten Slegen über dlie achsen 1mM
re 776 mıiıt Karlsburg ebenso WIE dieser 1ne sründen und nach ihm benennen.
FKın umfangreiches Bauprogramm sollte iıhn als Herrscher er Christen 1InNs7zeNleren. In
einem Brief den 796 LICU gewählten aps LeO 11L nahm arl 1ne Beschreibung SselnNner
Tätigkeit als Heidenmissionar und (JOonstantinus YEdIVIVUS VOL

„Unser ıst C5S, mıt Hilfe Cdes göttlichen Erbarmens clie heilige Kirche Christi allenthalben VOor

dem Eindringen der Heiden und cder Verwüstung cder Ungläubigen ach aulßen mıt den Waffen
3Cverteidigen un: ach ınnen mit cder Erkenntnis Cdes katholischen CGlaubens festigen.

€e1n Hofgelehrter Alkuin deutete die Christianisierung der Heiden als Herstellung
des Friedens, die arl ZU Herrscher Europas qualifizierte,“” ZU Endzeitherrscher,
denn die Weltordnung und die Endzeit geboten das Oordnende Handeln des KÖNI1gS.
Bereıts Augustinus hatte 1ın selner chrift „De C1vıtate Dei” dem Herrscher die ew1ge
Seligkeit verheifßen, der die Heiden bekämpfend den christlichen G’Gilauben ausbrei-
tete A arl hatte diese Botschaft sgehört „De C1vıtate Dei” Wr 1Ne selner Lieblings-
lektüren*® und beherzigt. Alkuin sprach aI VOoO  — der Erwählung der achsen UuUurc
Gott, für qdie arl als Werkzeug diente *

Aber uch 1ın der zeitgenössischen Dichtung wurden Karls Krlege als Herstellung
des eschatologischen Friedens gedeutet und die Erfolge der Schwertmission gefeiert.
[ )as (Jarmen de COMNVErSIONE SaXxoOonum erhie{ß arl das ew1ge Himmelreich, weil
die achsen ZU Himmelslicht geführt, S1€E dem Teufel entrissen und Christus
gebrac hatte ** DIie Entscheidung zwischen 'Tod und Taufe, das Blutbad VoO  — Verden

und die drakonische Gesetzgebung das sächsische Heidentum“ nahm
der Dichter billigend 1ın auf. Nur wen1ge, unfier ihnen Alkuin, protestierten
diese AÄArt der Mission %46

Unı Wodan Unı Saxnot Unı allen Aamonen, die ihre (1eNOossen sind.”, Interrogationes el responsliones
baptismales, In MGH.Cap L, A}} Nr. 107)

U arl Leo 11 796) 1n 4, 136-155, ler 13/,51-54 Alkuin, Epistola 93)
Alkuin, Epistola Coelchu, Abt des Klosters In Clonmacnoise 790 1n 4, 31-593,

ler 32,9—9 Nr. 7)
41 Vgl Augustinus, De cCivıtate Del V, 24, 1n CChr.SL 4 /, 160,12-14

Vgl Einhard, ıta Karalıi agnl, 11} ( H.SRG 25, ‚51
Vgl Alkuin, Epistola 1/4 arl den (irofßen 799) In 4, 288f, ler
Vgl De CONVeEerSLIONEe SAaxonum ( ALTILIEN 777 In L, 380f.
[DIie „Capitulatio de partibus Saxoniae”, ;ohl ach dem Sachsenaufstand VOLL /8) entstanden, VEl -

suchte die Christianisierung PCI (1esetz durchzusetzen Unı sanktionierte sowaohl Vergehen Priester
Unı Bischöfe als uch Clie Fortsetzung der heidnischen Kulthandlungen mit der Todesstrafe, der frel-
iıch entgehen konnte, indem In eINe Kirche floh, der sich dann taufen 1e18 Vgl MOÖGiH_.F 4, 3 /—

Vgl hierzu Ernst Schubert, I|DIE Capitulatio de partibus SaXonl1ae, 1n Dieter Brosius/Christine den
Heuvel/Ernst Hinrichs/Hajo Lengen (Hg.) Geschichte In der Keg1on. /Zum Geburtstag VOTL Heın-
rich Schmidt, annOover 1993 (Veröffentlichungen der Historischen Kommıiıssıon für Niedersachsen Unı
Bremen, Sonderband), 3—  . Mıt dem 7U / erlassenen „Capitulare Saxonicum“ widerrief Karl der (irolie
Z nicht Clie Capitulatio VOTL /82,; kam ber den loyalen Sachsen e1n Stück weılt Vgl MOÖGiH_.F 4,
45—49 /u den beiden (1‚esetzen vgl. Becher, Der Prediger miıt eiserner unge WI1E€E Anm. 36), 45—5 1

Vgl die Zusammenstellung der ablehnenden Stellungnahmen Alkuins In Becher, Der Prediger
miıt eiserner unge WI1€ Anm. 36),
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Karl verstand sein Handeln ganz in Analogie zum ersten christlichen Kaiser Konstan-
tin, der wie er unter dem Zeichen des Kreuzes gekämpft und die Rechtgläubigkeit seiner
Kirche konsequent verfolgt hatte, und ließ nach den ersten Siegen über die Sachsen im
Jahre 776 mit Karlsburg ebenso wie dieser eine Stadt gründen und nach ihm benennen.
Ein umfangreiches Bauprogramm sollte ihn als Herrscher aller Christen inszenieren. In
einem Brief an den 796 neu gewählten Papst Leo III. nahmKarl eine Beschreibung seiner
Tätigkeit als Heidenmissionar und Constantinus redivivus vor:

„Unser ist es, mit Hilfe des göttlichen Erbarmens die heilige Kirche Christi allenthalben vor
dem Eindringen der Heiden und der Verwüstung der Ungläubigen nach außen mit den Waffen
zu verteidigen und nach innen mit der Erkenntnis des katholischen Glaubens zu festigen.“39

Sein Hofgelehrter Alkuin deutete die Christianisierung der Heiden als Herstellung
des Friedens, die Karl zum Herrscher Europas qualifizierte,40 zum Endzeitherrscher,
denn die Weltordnung und die Endzeit geboten das ordnende Handeln des Königs.
Bereits Augustinus hatte in seiner Schrift „De civitate Dei“ dem Herrscher die ewige
Seligkeit verheißen, der die Heiden bekämpfend den christlichen Glauben ausbrei-
tete.41 Karl hatte diese Botschaft gehört – „De civitate Dei“ war eine seiner Lieblings-
lektüren42 – und beherzigt. Alkuin sprach gar von der Erwählung der Sachsen durch
Gott, für die Karl als Werkzeug diente.43

Aber auch in der zeitgenössischen Dichtung wurden Karls Kriege als Herstellung
des eschatologischen Friedens gedeutet und die Erfolge der Schwertmission gefeiert.
Das Carmen de conversione Saxonum verhieß Karl das ewige Himmelreich, weil er
die Sachsen zum Himmelslicht geführt, sie dem Teufel entrissen und zu Christus
gebracht hatte.44 Die Entscheidung zwischen Tod und Taufe, das Blutbad von Verden
(782) und die drakonische Gesetzgebung gegen das sächsische Heidentum45 nahm
der Dichter billigend in Kauf. Nur wenige, unter ihnen Alkuin, protestierten gegen
diese Art der Mission.46

und Wodan und Saxnot und allen Dämonen, die ihre Genossen sind.“, Interrogationes et responsiones
baptismales, in: MGH.Cap 1, 222 (Nr. 107).

39 Karl an Leo III. (796), in: MGH.Ep 4, 136–138, hier 137,31–34 (Alkuin, Epistola 93).
40 Alkuin, Epistola 7 an Coelchu, Abt des Klosters in Clonmacnoise (790), in: MGH.Ep 4, 31–33,

hier 32,6–9 (Nr. 7).
41 Vgl. Augustinus, De civitate Dei V, 24, in: CChr.SL 47, 160,12–14.
42 Vgl. Einhard, Vita Karoli Magni, in: MGH.SRG 25, 29,8–10.
43 Vgl. Alkuin, Epistola 174 an Karl den Großen (799), in: MGH.Ep 4, 288f, hier 289,8f.
44 Vgl. De conversione Saxonum carmen (777), in: MGH.PL 1, 380f.
45 Die „Capitulatio de partibus Saxoniae“, wohl nach dem Sachsenaufstand von 782 entstanden, ver-

suchte die Christianisierung per Gesetz durchzusetzen und sanktionierte sowohl Vergehen gegen Priester
und Bischöfe als auch die Fortsetzung der heidnischen Kulthandlungen mit der Todesstrafe, der man frei-
lich entgehen konnte, indemman in eine Kirche floh, in derman sich dann taufen ließ. Vgl. MGH.F 4, 37–
44. Vgl. hierzu Ernst Schubert, Die Capitulatio de partibus Saxoniae, in: Dieter Brosius/Christine van den
Heuvel/Ernst Hinrichs/Hajo van Lengen (Hg.), Geschichte in der Region. Zum 65. Geburtstag von Hein-
rich Schmidt, Hannover 1993 (Veröffentlichungen der Historischen Kommission für Niedersachsen und
Bremen, Sonderband), 3–28. Mit dem 797 erlassenen „Capitulare Saxonicum“ widerrief Karl der Große
zwar nicht die Capitulatio von 782, kam aber den loyalen Sachsen ein Stück weit entgegen. Vgl. MGH.F 4,
45–49. Zu den beiden Gesetzen vgl. Becher, Der Prediger mit eiserner Zunge (wie Anm. 36), 45–51.

46 Vgl. die Zusammenstellung der ablehnenden Stellungnahmen Alkuins in Becher, Der Prediger
mit eiserner Zunge (wie Anm. 36), 48.
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Als sich 799 ankündigte, Adass aps Le9 11L AUS Rom ihm 1NSs Frankenreich
kommen würde, empfing iıhn arl 1ın Paderborn, das als Ersatz für das inzwischen
VOoO  — den achsen zerstorte Karlsburg errichtet worden WAdl, und erbrachte damıit den
Bewels, dass als endzeitlicher Herrscher dazu ın der Lage WAdl, die heidnischen
Völker MI1IsSsSI1ONIeren und damıit die Kirche VOL Zerstörungen Urc Ungläubige
und VOTL dem Einfall der Heiden bewahren. Warum ber nahm aps LeOg 11L den
langen und beschwerlichen Weg nach Paderborn auf sich?

DIe Kaiserkrönung als Höhepunkt eschatologischer
Hoffnungen un: Erwartungen

IDie ersten Nachrichten AUS Rom erreichten arl und selinen Hof, als S1€E auf der
Aachener Synode VoO  — 799 gerade damıit beschäftigt 11y den spanischen Adoptia-
NıSMUS endgültig widerlegen und die rthodoxie 1mM Frankenreich wiederherzu-
tellen aps LeOg 11L Wr nach diesen Informationen während der Faetanıa MAA1OTF-
Blttprozess10n, die iıh: pri Uurc Rom geführt hatte, überfallen und unfier
der Anschuldigung gefangen S  ILLE worden, habe sich fleischliche Vergehen
zuschulden kommen lassen und Meineide geleistet.“” Man erzählte sich überdies,
LeO 11L SE1 UuUurc endung und Amputation der Zunge amtsunfähig emacht WL -

den Für Alkuin fügte sich eın Zeichen ZU anderen: Yst das uten der „falschen
CLBrüder“, Jetz der „bodenlose Uump der Ungerechtigkeit

Wıe für den spanischen Mönch Beatus VOoO  — Liebana, der als ersier dem Adoptianismus
entgegengetreten WAdl, tellte qdAas Erscheinen dieser aresie uch für Alkuin eın Zeichen
für den Beginn der Endzeit dar. eatus, mıiıt dem Alkuin 1mM Briefkontakt stand, hatte
ın seinem Apokalypsekommentar vorgerechnet, dass dlie Welt 1mM re SO ihr sechstes
Jahrtausend se1t der Schöpfung vollenden werde >© Dabei tutzte sich auf Berechnun-
SCN, dlie Eusebius VOoO  _ (aesarea angestellt hatte und dlie uUurc die UÜbersetzung selner
Chronik Urc Hieronymus uch 1mM Westen ekannt geworden waren >} Danach Wr

/u den römischen Ereignissen Unı ihrer Chronologie vgl Matthias Becher, DIie Keise aps
£OS 11 Karl dem Girofßen. Überlegungen Chronologie, Verlauf Unı Inhalt der Paderborner
Verhandlungen des Jahres /99, In Peter (10dman (Hg.) Am Vorabend der Kaiserkrönung. [)as EKpOS
„Karolus Magnus el Leo papa  66 Unı der Papstbesuch In Paderborn /99, Berlin 2002, /-1

Vgl eIiwa den Bericht der Annales regnı Francorum, /99, 1n ((1H.SRG 6, LO /: L€ Liber
pontificalis. 2, hg. LOuIlSs Duchesne, Parıs 1955, ‚2855

Vgl Alkuin, Epistola 1/5 Erzbischof ÄArno VOTL Salzburg (Mai 799), 1n 4, 256,16-531
( ] Vgl Heatus VO  . Liebana, Iractatus de Apocalipsin LV, , 15-235, In CChr.SL 1L07C,, 1—

20,156. Vgl ZULTE altkirchlichen Traditionsgeschichte der Vorstellung eiINer Weltdauer VOI1 6_ 00(0) Jahren
Alfred Wikenhauser, Weltwoche un tausendjähriges Reich, 1n ThQ 127 399-417/; Bernhard
Kötting, Endzeitprognosen zwischen Lactantıus Unı Augustinus, 1n H]J 77 125—- 15359

“ ] Vgl Fusebius VO  . (Laesarea, Chronici (ALLOTIES Latıne vertit, adauxit, adc S{1A tempora produxit
FEusebius Hıeronymus, hg. John Knight Fotheringham, Landon 1923, 451 255f DIie eusebianische

Chronik entwickelte 1L1UTE 1mM Westreich ihre Wirkungsgeschichte. Ihr griechisches Original hingegen
entfaltete nicht annähernd dieselbe Wirkung. Im Ostreich herrschten das Jahr 5S()() apokalyptische
Ängste, die sich auf Berechnungen der beiden christlichen Chronisten Iulius Africanus un Hippolyt
VOTL Kom stutzten Unı In eiINer NEerle VOTL schweren Naturkatastrophen Unı ungewöhnlichen Naturphä-
LIOTLICTMEN och ihre Bestätigung finden schienen. Der Rückgriff Augustins auf die Chronologie des
Fusebios markierte den Begınn ihrer westkirchlichen Wirkungsgeschichte. Vgl Mischa Meler,
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Als sich 799 ankündigte, dass Papst Leo III. aus Rom zu ihm ins Frankenreich
kommen würde, empfing ihn Karl in Paderborn, das als Ersatz für das inzwischen
von den Sachsen zerstörte Karlsburg errichtet worden war, und erbrachte damit den
Beweis, dass er als endzeitlicher Herrscher dazu in der Lage war, die heidnischen
Völker zu missionieren und damit die Kirche vor Zerstörungen durch Ungläubige
und vor dem Einfall der Heiden zu bewahren. Warum aber nahm Papst Leo III. den
langen und beschwerlichen Weg nach Paderborn auf sich?

Die Kaiserkrönung als Höhepunkt eschatologischer
Hoffnungen und Erwartungen

Die ersten Nachrichten aus Rom erreichten Karl und seinen Hof, als sie auf der
Aachener Synode von 799 gerade damit beschäftigt waren, den spanischen Adoptia-
nismus endgültig zu widerlegen und die Orthodoxie im Frankenreich wiederherzu-
stellen. Papst Leo III. war nach diesen Informationen während der Laetania maior-
Bittprozession, die ihn am 25. April durch Rom geführt hatte, überfallen und unter
der Anschuldigung gefangen genommen worden, er habe sich fleischliche Vergehen
zuschulden kommen lassen und Meineide geleistet.47 Man erzählte sich überdies,
Leo III. sei durch Blendung und Amputation der Zunge amtsunfähig gemacht wor-
den.48 Für Alkuin fügte sich ein Zeichen zum anderen: Erst das Wüten der „falschen
Brüder“, jetzt der „bodenlose Sumpf der Ungerechtigkeit“.49

Wie für den spanischenMönch Beatus von Liébana, der als erster demAdoptianismus
entgegengetreten war, stellte das Erscheinen dieser Häresie auch für Alkuin ein Zeichen
für den Beginn der Endzeit dar. Beatus, mit dem Alkuin im Briefkontakt stand, hatte
in seinem Apokalypsekommentar vorgerechnet, dass die Welt im Jahre 800 ihr sechstes
Jahrtausend seit der Schöpfung vollenden werde.50 Dabei stützte er sich auf Berechnun-
gen, die Eusebius von Caesarea angestellt hatte und die durch die Übersetzung seiner
Chronik durch Hieronymus auch im Westen bekannt geworden waren.51 Danach war

47 Zu den römischen Ereignissen und ihrer Chronologie vgl. Matthias Becher, Die Reise Papst
Leos III. zu Karl dem Großen. Überlegungen zu Chronologie, Verlauf und Inhalt der Paderborner
Verhandlungen des Jahres 799, in: Peter Godman (Hg.), Am Vorabend der Kaiserkrönung. Das Epos
„Karolus Magnus et Leo papa“ und der Papstbesuch in Paderborn 799, Berlin 2002, 87–112.

48 Vgl. etwa den Bericht der Annales regni Francorum, a. 799, in: MGH.SRG 6, 107; Le Liber
pontificalis. Bd. 2, hg. v. Louis Duchesne, Paris 1955, 4,28–30.

49 Vgl. Alkuin, Epistola 173 an Erzbischof Arno von Salzburg (Mai 799), in: MGH.Ep 4, 286,16–31.
50 Vgl. Beatus von Liébana, Tractatus de Apocalipsin IV, 5,13–23, in: CChr.SL 107C, 516,71–

520,136. Vgl. zur altkirchlichen Traditionsgeschichte der Vorstellung einer Weltdauer von 6.000 Jahren
Alfred Wikenhauser, Weltwoche und tausendjähriges Reich, in: ThQ 127 (1947), 399–417; Bernhard
Kötting, Endzeitprognosen zwischen Lactantius und Augustinus, in: HJ 77 (1958), 125–139.

51 Vgl. Eusebius von Caesarea, Chronici canones. Latine vertit, adauxit, ad sua tempora produxit
S. Eusebius Hieronymus, hg. v. John Knight Fotheringham, London 1923, 251. 255f. Die eusebianische
Chronik entwickelte nur im Westreich ihre Wirkungsgeschichte. Ihr griechisches Original hingegen
entfaltete nicht annähernd dieselbe Wirkung. Im Ostreich herrschten um das Jahr 500 apokalyptische
Ängste, die sich auf Berechnungen der beiden christlichen Chronisten Iulius Africanus und Hippolyt
von Rom stützten und in einer Serie von schweren Naturkatastrophen und ungewöhnlichen Naturphä-
nomenen noch ihre Bestätigung zu finden schienen. Der Rückgriff Augustins auf die Chronologie des
Eusebios markierte den Beginn ihrer westkirchlichen Wirkungsgeschichte. Vgl. Mischa Meier,



174 ohannes und

qdAas Inkarnationsjahr Christi das ahr 5 200 se1t der Schöpfung, berechnet nach den chro-
nologischen Angaben des Alten Testaments. Verstand 111 AL 1U  — ber WIE Beatus Ps 90,4
„Denn ausend re sind VOL dir WIE eın Tag“‚ als Berechnungsanweisung, seiz7ie dies 1ın
Parallele ZUT Dauer der Schöpfungswoche und nahm überdies . dass dlie Welt ihrer
Schöpfung uch 1ın ihrer Dauer entsprach, dann mıiıt der Vollendung des sechsten
Jahrtausends Beginn des Jahres S(O1 der Anbruch des Weltsa  altls erwarten, qdie
Wiederkunft Christi ZU üungsten Gericht.

[ )ass die eusebianisch-hieronymianische Weltära uch 1mM Frankenreich nicht
ekannt WAdl, belegen der Lorscher Prototyp des karolingischen Reichskalenders und
die Lorscher Annalen, die €1 ben diese Jahreszählung aufwiesen. * Bereılits 1mM
re 763 hatte Paulus Diaconus, der späatere Hofgelehrte Karls des Grofsen, der lan-
gobardischen Prinzessin Adelperga, die beneventinischen Hofe unterrichtete,
ebenfalls vorgerechnet, dass noch re ZUE Vollendung des sechsten Jahrtausends
ehlten >® ESs Wr diese Jahreszählung, die 1mM Frankenreich bis efiw: 1ın die er re
gültig 1€ bevor S1€E dann VoO  — der Uurc Dionysius EXIgUUS eingeführten Rechnung
a b der Geburt Christi abgelöst werden sollte Folgte 111 AL innerhalb dieser Jahreszäh-
lung der Weltwochenrechnung, die 1mM re 6_ 000 qdie lederkunft Christi erwartefte,

Wr dieser Termıin für den Weihnachtstag des Jahres SO erwarten, den De-
zember, nach dem sgemä des fränkischen Weihnachtsstils das LICUC ahr nbrach
[ )ass uch Aachener Hof mıiıt dieser Jahreszählung rechnen 1St, belegt die
sogenannte „Kölner Notiz”, die die Datierung „798/Weltjahr 998* enthält, der
notiert wird: „Karl nahm als Geiseln den dritten Teil des der Sachsen, und

c.(jesandte kamen AUS Griechenland und irugen ihm das Kaiser[reich|
Nach dieser O17 verhandelte arl 1ın Paderborn mi1t eliner Delegation AUS Byzanz

über die Annahme des Kaisertitels, als aps LeOg 11L AUS Rom ihm kam, ıh
bitten. Motivatıon für die UÜbertragung des Kalsertums 1mM Westreich

Eschatologie Unı Kommunikation 1mM Jahrhundert Chr. der VWIe ()Isten un Westen beständig
aneinander vorbei redeten, In Waolfram Brandes/Felicitas Schmieder (Hg.) Endzeiten. Eschatologie
In den maöonotheistischen Weltreligionen, Berlin/New York 0058 (Millennium-Studien Kultur Unı
Geschichte des erstien Jahrtausends Chr. 16), 41-—-7/95, ler 485 -—54; Richard Landes, Lest the Millen-
1Uum be Fulfilled. Apocalyptic ExXpectations and the Pattern of Western Chronography 1 0000 GE,
1n Werner Verbeke/Daniel Verhelst/Andries Welkenhuysen (Hg.) The Use anı Abuse of Eschatology
In the Middle Ages, Leuven 1955 15), 13/- 211

- Vgl Clie Edition des Lorscher rototyps für den karolingischen BReichskalender 789) 1n Borst,
DIie karolingische Kalenderreform WI1€E Anm 32), 254-298, ler 298; dieselbe Jahreszählung uch In
der Praefatio der Annales Laureshamenses, 1n L,

_ Vgl arl Neff, DIie (jedichte des Paulus [aconus. Kritische Unı erklärende Ausgabe, München
1905 Quellen Unı Untersuchungen ZUTE lateinischen Philologie des Mittelalters 3/4), /-1  — Nr. 2)

DIie Kölner Chronikanhänge VOTL /9585, In 21/1,;, ‚4-6 Der Text der gesamten „Köl
LIECT Naotiz“ lautet: „ab dam adc passıonem Christi annı quiınque milia ducenti vigıntı CTIO. Sunt
Nnı ab Inıt10 mundiı secundum verıtatem Hebraeorum, ut transtulit Hıeronimus adc istum
1111 tricesimum prıiımum regnı Karalıi reg1s 1pse est 8101 quando hospites accepit de Saxonıa
ertam partem populi el quando M1SS1 VEeENErUunN! de raecla ut traderent e1 imperium NNnı quinque
milia nongentı nonagınta OCTO, secundum €CIO Septuagınta annı WE X milia. ducenti sexagınta CIO 3/,;
Nnı ab Incarnatıone Daominı septingentı nonagınta .  cto. 21/1, /92,15-/94,2 DIie „Kölner
Naotiz“ stellt den Schluss eINES kurzen, zusammenfassenden Berichts ber das Alter der Welt dar, der
für den Vorsteher VOTL arls Hofkapitel, Erzbischof Hildebald VOI1 Köln, verfasst worden wWal. Vgl
hierzu Nelson, Um S{} ] WI1E€E Anm 2) 51

AKE- 126. Band - 7

174 Johannes Hund

das Inkarnationsjahr Christi das Jahr 5.200 seit der Schöpfung, berechnet nach den chro-
nologischen Angaben des Alten Testaments. Verstand man nun aber wie Beatus Ps 90,4,
„Denn tausend Jahre sind vor dir wie ein Tag“, als Berechnungsanweisung, setzte dies in
Parallele zur Dauer der Schöpfungswoche und nahm überdies an, dass die Welt ihrer
Schöpfung auch in ihrer Dauer entsprach, dann war mit der Vollendung des sechsten
Jahrtausends zu Beginn des Jahres 801 der Anbruch des Weltsabbats zu erwarten, die
Wiederkunft Christi zum Jüngsten Gericht.

Dass die eusebianisch-hieronymianische Weltära auch im Frankenreich nicht un-
bekannt war, belegen der Lorscher Prototyp des karolingischen Reichskalenders und
die Lorscher Annalen, die beide eben diese Jahreszählung aufwiesen.52 Bereits im
Jahre 763 hatte Paulus Diaconus, der spätere Hofgelehrte Karls des Großen, der lan-
gobardischen Prinzessin Adelperga, die er am beneventinischen Hofe unterrichtete,
ebenfalls vorgerechnet, dass noch 38 Jahre zur Vollendung des sechsten Jahrtausends
fehlten.53 Es war diese Jahreszählung, die im Frankenreich bis etwa in die 840er Jahre
gültig blieb, bevor sie dann von der durch Dionysius Exiguus eingeführten Rechnung
ab der Geburt Christi abgelöst werden sollte. Folgte man innerhalb dieser Jahreszäh-
lung der Weltwochenrechnung, die im Jahre 6.000 die Wiederkunft Christi erwartete,
so war dieser Termin für den Weihnachtstag des Jahres 800 zu erwarten, den 25. De-
zember, nach dem gemäß des fränkischen Weihnachtsstils das neue Jahr anbrach.
Dass auch am Aachener Hof mit dieser Jahreszählung zu rechnen ist, belegt die
sogenannte „Kölner Notiz“, die die Datierung „798/Weltjahr 5998“ enthält, zu der
notiert wird: „Karl nahm als Geiseln den dritten Teil des Volks der Sachsen, und
Gesandte kamen aus Griechenland und trugen ihm das Kaiser[reich] an.“54

Nach dieser Notiz verhandelte Karl in Paderborn mit einer Delegation aus Byzanz
über die Annahme des Kaisertitels, als Papst Leo III. aus Rom zu ihm kam, um ihn
um Hilfe zu bitten. Motivation für die Übertragung des Kaisertums im Westreich

Eschatologie und Kommunikation im 6. Jahrhundert n. Chr. – oder: Wie Osten und Westen beständig
aneinander vorbei redeten, in: Wolfram Brandes/Felicitas Schmieder (Hg.), Endzeiten. Eschatologie
in den monotheistischen Weltreligionen, Berlin/New York 2008 (Millennium-Studien zu Kultur und
Geschichte des ersten Jahrtausends n. Chr. 16), 41–73, hier 48–54; Richard Landes, Lest the Millen-
nium be Fulfilled. Apocalyptic Expectations and the Pattern of Western Chronography 100–800 CE,
in: Werner Verbeke/Daniel Verhelst/Andries Welkenhuysen (Hg.), The Use and Abuse of Eschatology
in the Middle Ages, Leuven 1988 (ML.St 15), 137–211.

52 Vgl. die Edition des Lorscher Prototyps für den karolingischen Reichskalender (789), in: Borst,
Die karolingische Kalenderreform (wie Anm. 32), 254–298, hier 298; dieselbe Jahreszählung auch in
der Praefatio der Annales Laureshamenses, in: MGH.SS 1, 22.

53 Vgl. Karl Neff, Die Gedichte des Paulus Diaconus. Kritische und erklärende Ausgabe, München
1908 (Quellen und Untersuchungen zur lateinischen Philologie des Mittelalters 3/4), 7–10 (Nr. 2).

54 Die Kölner Chronikanhänge von 798, in: MGH.QG 21/1, 793,4–6. Der Text der gesamten „Köl-
ner Notiz“ lautet: „ab Adam usque ad passionem Christi anni quinque milia ducenti viginti octo. Sunt
anni ab initio mundi secundum veritatem Hebraeorum, ut transtulit Hieronimus , usque ad istum
annum tricesimum primum regni Karoli regis – ipse est annus, quando hospites accepit de Saxonia
tertiam partem populi et quando missi venerunt de Graecia , ut traderent ei imperium –, anni quinque
milia nongenti nonaginta octo, secundum vero Septuaginta anni sex milia. ducenti sexaginta octo 37,
anni ab incarnatione Domini septingenti nonaginta octo.“, MGH.QG 21/1, 792,15–794,2. Die „Kölner
Notiz“ stellt den Schluss eines kurzen, zusammenfassenden Berichts über das Alter der Welt dar, der
für den Vorsteher von Karls Hofkapitel, Erzbischof Hildebald von Köln, verfasst worden war. Vgl.
hierzu Nelson, Um 801 (wie Anm. 2), 51.
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Urc Kalserin Irene auf arl den Girolsen dürfte ihre ungefestigte Macht 1ın BYyZzanz
He WESECN se1N, die nach Frieden verlangte. Immerhin hatte Irene YST 1mM Vorjahr ihren
Sohn Konstantın VI lenden lassen und die Herrschaft als erste Frau überhaupt auf
dem Kaiserthron angetreten. ulserdem hatte arl 796 den rıeg mıiıt den Awaren
siegreich abgeschlossen und Sse1Ne Iruppen standen 191808  — 1ın Pannonıien direkt der
byzantinischen (Girenze. UÜberdies galt CL, die byzantinischen Tlerritorien 1ın Italien

fränkische UÜbergriffe schützen. DIe Gespräche zwischen arl und LeOg 11L
ingegen werden sich auf die rage nach der Wahrheit der Vorwürfe der Aufständi-
schen und die rage nach selner Wiedereinsetzung als aps beschränkt en UÜber
die rage nach dem Kalseramt für arl wurcdce 799 1ın Paderborn ;ohl 1L1UTE mıiıt den
byzantinischen Delegierten verhandelt

LeO 11L kehrte November 799 nach Rom zurück. Noch fast eın ANZCS ahr
MUSSTE warten, bis arl ihm ÄAm November SO0 wurcdce arl VOoO  — LeOg
111 bereits protokollgerecht als Kalser mpfangen, ZWO Meilen VOTL der 1ın Men-
tana. Yst Dezember SO0 wurcdce der Konflikt zwischen LeO 11L und den 'OM1-
schen Aufrührern endgültig beigelegt, indem der aps elinen Reinigungseid ablegte,
der ıh 1mM vollen Umfang restitulerte.

DIe harten Vorwürfe dem aps gegenüber verfehlten indes uch nach der Rehabi-
litierung Le0s 111 ihre Wirkung nicht Im Jun1 799 nahm Alkuin 1ın einem Brief
selinen Ön1g 1ne schonungslose eutung der Jüngsten LEre1gn1sse VOL arl Wr für
iıhn die letzte intakte der drei Führungspersönlichkeiten 1ın der Alten Welt er aps
Wr VoO  — den Römern geblendet und der byzantinische Kalser VOo  — der eigenen Multter
abgesetzt und amtsunfähig emacht worden. Gottesfurcht, Liebe und Weisheit
nıcht LU 1ın Rom erloschen: amMmOoNenN hatten die Herrschaft übernommen. DIie / e1-
ten gefährlich, WIeE Alkuin mi1t der eschatologischen Welssagung AUS 11 11ım
3,1 festhielt! Helfen konnte hier eINZIg noch der Frankenherrscher, VOoO  — dessen Han-
deln das Heil der Kirche, der Schutz der reinen Lehre und der Irost für die Tauern-
den abhingen.””

DIe I1 Francıa schaute, Alkuin, auf ihren außergewöhnlichen ÖN1g, der
Se1Ne Vorgänger militärischen Slegen bei weltem überflügelte und das Reich
we1ılt ausgedehnt hatte WIE VOTL ihm se1it Menschengedenken kein anderer Herrscher:
Bereılits 1mM re 177 hatte sich arl der TO mıiıt der ründung VOo  — Karlsburg und
seiInem dortigen Bauprogramm als Kaonstantın inszenIlert. Wohl 1mM Kontext des
Spanien-Feldzuges, den arl eın ahr spater anführte, entstand die Kurzfassung der
lateinischen UÜbersetzung der ursprünglich syrischen Apokalypse des Ps _ -Metho-
dius, eliner Weltgeschichte, dargeste 1ın sechs Jahrtausenden nach der eusebia-

— Vgl Alkuin, Epistola 1/4 WI1€E Anm 43), 255,1/-259,12
C Der Text wurde kritisch ecdiert bei tto Prinz, 1N€ frühe abendländische Aktualisierung der

lateinischen Übersetzung des Pseudo-Methodios, In 41 1—-23, ler 6— 1  J /ur Entstehungs-
Zzeıt Unı Autorschaft der Kurzfassung der lateinischen Übersetzung des Ps -Methodius vgl Hannes
Möhring, Der Weltkaiser der Endzeit. Entstehung, Wandel Unı Wirkung eiINer tausendjährigen We1lssa-
ZUNS, Stuttgart 000 (Mittelalter-Forschungen 3) 136-145; ders., Karl der (irolse WI1€E Anm 2.) 1-—-1
/ur Originalfassung der syrischen Apokalypse vgl (Jerrit Jan Reinink, TOm Apocalyptics LO Apologe-
t1CS, In Waolfram Brandes/Felicitas Schmieder (Hg.) Endzeiten. Eschatologie In den maöonotheistischen
Weltreligionen, Berlin/New York 0058 (Millennium-Studien Kultur Unı Geschichte des erstien Jahr-
tausends Chr. 16), 75857
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durch Kaiserin Irene auf Karl den Großen dürfte ihre ungefestigte Macht in Byzanz
gewesen sein, die nach Frieden verlangte. Immerhin hatte Irene erst im Vorjahr ihren
Sohn Konstantin VI. blenden lassen und die Herrschaft als erste Frau überhaupt auf
dem Kaiserthron angetreten. Außerdem hatte Karl 796 den Krieg mit den Awaren
siegreich abgeschlossen und seine Truppen standen nun in Pannonien direkt an der
byzantinischen Grenze. Überdies galt es, die byzantinischen Territorien in Italien
gegen fränkische Übergriffe zu schützen. Die Gespräche zwischen Karl und Leo III.
hingegen werden sich auf die Frage nach der Wahrheit der Vorwürfe der Aufständi-
schen und die Frage nach seiner Wiedereinsetzung als Papst beschränkt haben. Über
die Frage nach dem Kaiseramt für Karl wurde 799 in Paderborn wohl nur mit den
byzantinischen Delegierten verhandelt.

Leo III. kehrte am 29. November 799 nach Rom zurück. Noch fast ein ganzes Jahr
musste er warten, bis Karl ihm folgte. Am 23. November 800 wurde Karl von Leo
III. bereits protokollgerecht als Kaiser empfangen, zwölf Meilen vor der Stadt in Men-
tana. Erst am 23. Dezember 800 wurde der Konflikt zwischen Leo III. und den römi-
schen Aufrührern endgültig beigelegt, indem der Papst einen Reinigungseid ablegte,
der ihn im vollen Umfang restituierte.

Die harten Vorwürfe dem Papst gegenüber verfehlten indes auch nach der Rehabi-
litierung Leos III. ihre Wirkung nicht. Im Juni 799 nahm Alkuin in einem Brief an
seinen König eine schonungslose Deutung der jüngsten Ereignisse vor: Karl war für
ihn die letzte intakte der drei Führungspersönlichkeiten in der Alten Welt. Der Papst
war von den Römern geblendet und der byzantinische Kaiser von der eigenen Mutter
abgesetzt und amtsunfähig gemacht worden. Gottesfurcht, Liebe und Weisheit waren
nicht nur in Rom erloschen; Dämonen hatten die Herrschaft übernommen. Die Zei-
ten waren gefährlich, wie Alkuin mit der eschatologischen Weissagung aus II Tim
3,1 festhielt! Helfen konnte hier einzig noch der Frankenherrscher, von dessen Han-
deln das Heil der Kirche, der Schutz der reinen Lehre und der Trost für die Trauern-
den abhingen.55

Die ganze Francia schaute, so Alkuin, auf ihren außergewöhnlichen König, der
seine Vorgänger an militärischen Siegen bei weitem überflügelte und das Reich so
weit ausgedehnt hatte wie vor ihm seit Menschengedenken kein anderer Herrscher:
Bereits im Jahre 777 hatte sich Karl der Große mit der Gründung von Karlsburg und
seinem dortigen Bauprogramm als neuer Konstantin inszeniert. Wohl im Kontext des
Spanien-Feldzuges, den Karl ein Jahr später anführte, entstand die Kurzfassung der
lateinischen Übersetzung der ursprünglich syrischen Apokalypse des Ps.-Metho-
dius,56 einer Weltgeschichte, dargestellt in sechs Jahrtausenden nach der eusebia-

55 Vgl. Alkuin, Epistola 174 (wie Anm. 43), 288,17–289,12.
56 Der Text wurde kritisch ediert bei Otto Prinz, Eine frühe abendländische Aktualisierung der

lateinischen Übersetzung des Pseudo-Methodios, in: DA 41 (1985), 1–23, hier 6–17. Zur Entstehungs-
zeit und Autorschaft der Kurzfassung der lateinischen Übersetzung des Ps.-Methodius vgl. Hannes
Möhring, Der Weltkaiser der Endzeit. Entstehung, Wandel und Wirkung einer tausendjährigen Weissa-
gung, Stuttgart 2000 (Mittelalter-Forschungen 3), 136–143; ders., Karl der Große (wie Anm 2.), 1–19.
Zur Originalfassung der syrischen Apokalypse vgl. Gerrit Jan Reinink, From Apocalyptics to Apologe-
tics, in: Wolfram Brandes/Felicitas Schmieder (Hg.), Endzeiten. Eschatologie in den monotheistischen
Weltreligionen, Berlin/New York 2008 (Millennium-Studien zu Kultur und Geschichte des ersten Jahr-
tausends n. Chr. 16), 75–87.
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nisch-hieronymianischen Jahreszählung. DIie Darstellung des übersetzten, paraphra-
s1erten und aktualisierten Ps -Methodius jef auf 1Ne Phase der Unterdrückung
Uurc qdie „Sarazenen ; mi1t der (io0tt aufgrun: ihrer vielen Sünden die Christenheit
bestraft hatte Alle Hoffnungen richteten sich ın Spanien, Gallien, (1gr manılen und
Aquitanien Jetz auf den TE christianorum ef Romanorum, den starken Herrscher der
Christen und der Kömer, der die islamische Fremdherrscha 1ın Spanien und den
Rändern des Frankenreiches beenden, bevor dann 1ın Jerusalem Sse1Ne Krone
ott zurückgeben werde, der nach dem Sleg über den Antichrist mıiıt der iederkunft
Christi das Himmelreich über die rde hereinbrechen lassen werde.

An die Botschaft dieses 1mM Verlauf des Mittelalters we1ılt verbreiteten Textes>’ wird
111 AL sich uch Hofe Karls des Giroflsen angesichts der Himmelszeichen VoO  — 7806,
der Sonnenfinsternis VOoO  — 787, der endung des Papstes und der Absetzung des
byzantinischen aqlsers erinnert en [ )as nde stand kurz bevor Wer Augen hat

sehen, der sehe! Abhilfe SCNHNaTiien und die zerstorte Ordnung wieder herstellen
konnte 1L1UTE noch der Frankenherrscher. War der verheifßßene Weltkaiser der End-
ze1it* Teilte arl Al diese eschatologisc. aufgeladenen krwartungen, die sich 1mM Fran-
kenreich Sse1Ne Person hefteten?

Wır WISsSen nicht Wır WISsSen aber, dass sich arl erstien Tag des
Jahres, Weihnachtstag S00,; 1ın Rom ZU Kalser krönen liefß, Iso Beginn des
siehten Jahrtausends, 1ın dem die Endzeit ihren Höhepunkt finden sollte Äm Vor-
en Wr se1n Pfalzpriester Zacharias AUS Jerusalem 1111} mi1t WwWel Mönchen
zurückgekehrt, die der Patriarch VoO  — Jerusalem miıt den Schlüsseln ZU Girab Christi,
ZU Berg Olgatha, ZUTE aAalNzZel) Jerusalem und ZU Berg /Z1i0on 1111} mıiıt
eliner Fahne arl geschickt hatte DIie UÜbergabe dieser eschenke den Franken-
herrscher belegt, Adass 111 AL 1ın Jerusalem qdie Gestalt Karls ohl ebenfalls apokalyptisc
deutete, indem IA  - ihm die Verfügungsgewalt über alle eschatologisc wichtigen
Stätten der zukommen 1efß Ob arl diese eschenke erwarte(te, als Zacharias
nach Jerusalem schickte und ob ıh instrulerte, VOTL dem Weihnachtstag ihm
nach Rom kommen, 1110855 ebenso Spekulation Jeiben WIeE die AÄAntwort auf die
rage, ob sich der LICLH gekrönte Kalser als eschatologischer Endkaiser des Ps -Metho-
dius verstand oder nicht

DIie Kaiserkrönung Karls tellte auf jeden Fall nach fränkischer Deutung die Welt-
ordnung wieder her, S1€E bestätigte qdie Machtposition des Frankenherrschers, der
schon se1it langem kaisergleich herrschte, und rachte die Realität wieder 1ın UÜberein-
stımmung mıiıt den Bezeichnungen. Keinesfalls konstituierte S1€E ber Karls Kalser-
tum Nach römischer 1C ingegen SC sich der aps selinen Kalser, der ihm
helfend ZUE Selite stand und iıhn keinesfalls beherrschte. > FKın Mosaik, das LeO 111 1mM
Lateranpalast hatte anbringen lassen, unterstellte arl ebenfalls dem Petrus Denn
€1 ekamen die Symbole für ihre Macht VOoO  — ihm gereicht, der aps das Pallium,

i /ur Verbreitung der lateinischen Kurzfassung der Apokalypse des Ps -Methodius vgl Möhring,
Der Weltkaiser WI1€ Anm. 56), 371—3531

_ Vgl ohannes Fried, aps Leo 111 besucht Karl den (irofßen In Paderborn er Finhards
Schweigen, In A7} 251-35206, ler 325

o Vgl Matthias Becher, DIie Kaiserkrönung 1mM Jahr S (((} 1N€ Streitfrage zwischen Karl dem (IrO-
en Unı aps Leo ILL, 1n Rheinische Viertehjahresblätter 656 1—-558, ler 33—357/
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nisch-hieronymianischen Jahreszählung. Die Darstellung des übersetzten, paraphra-
sierten und aktualisierten Ps.-Methodius lief zu auf eine Phase der Unterdrückung
durch die „Sarazenen“, mit der Gott aufgrund ihrer vielen Sünden die Christenheit
bestraft hatte. Alle Hoffnungen richteten sich in Spanien, Gallien, Germanien und
Aquitanien jetzt auf den rex christianorum et Romanorum, den starken Herrscher der
Christen und der Römer, der die islamische Fremdherrschaft in Spanien und an den
Rändern des Frankenreiches beenden, bevor er dann in Jerusalem seine Krone an
Gott zurückgeben werde, der nach dem Sieg über den Antichrist mit der Wiederkunft
Christi das Himmelreich über die Erde hereinbrechen lassen werde.

An die Botschaft dieses im Verlauf des Mittelalters weit verbreiteten Textes57 wird
man sich auch am Hofe Karls des Großen angesichts der Himmelszeichen von 786,
der Sonnenfinsternis von 787, der Blendung des Papstes und der Absetzung des
byzantinischen Kaisers erinnert haben. Das Ende stand kurz bevor. Wer Augen hat
zu sehen, der sehe! Abhilfe schaffen und die zerstörte Ordnung wieder herstellen
konnte nur noch der Frankenherrscher. War er der verheißene Weltkaiser der End-
zeit? Teilte Karl gar diese eschatologisch aufgeladenen Erwartungen, die sich im Fran-
kenreich an seine Person hefteten?

Wir wissen es nicht. Wir wissen aber, dass sich Karl am ersten Tag des neuen
Jahres, am Weihnachtstag 800, in Rom zum Kaiser krönen ließ, also am Beginn des
siebten Jahrtausends, in dem die Endzeit ihren Höhepunkt finden sollte. Am Vor-
abend war sein Pfalzpriester Zacharias aus Jerusalem zusammen mit zwei Mönchen
zurückgekehrt, die der Patriarch von Jerusalem mit den Schlüsseln zum Grab Christi,
zum Berg Golgatha, zur ganzen Stadt Jerusalem und zum Berg Zion zusammen mit
einer Fahne an Karl geschickt hatte. Die Übergabe dieser Geschenke an den Franken-
herrscher belegt, dass man in Jerusalem die Gestalt Karls wohl ebenfalls apokalyptisch
deutete, indem man ihm die Verfügungsgewalt über alle eschatologisch wichtigen
Stätten der Stadt zukommen ließ. Ob Karl diese Geschenke erwartete, als er Zacharias
nach Jerusalem schickte und ob er ihn instruierte, vor dem Weihnachtstag zu ihm
nach Rom zu kommen, muss ebenso Spekulation bleiben wie die Antwort auf die
Frage, ob sich der neu gekrönte Kaiser als eschatologischer Endkaiser des Ps.-Metho-
dius verstand oder nicht.

Die Kaiserkrönung Karls stellte auf jeden Fall nach fränkischer Deutung die Welt-
ordnung wieder her, sie bestätigte die Machtposition des Frankenherrschers, der
schon seit langem kaisergleich herrschte, und brachte die Realität wieder in Überein-
stimmung mit den Bezeichnungen. Keinesfalls konstituierte sie aber Karls Kaiser-
tum.58 Nach römischer Sicht hingegen schuf sich der Papst seinen Kaiser, der ihm
helfend zur Seite stand und ihn keinesfalls beherrschte.59 Ein Mosaik, das Leo III. im
Lateranpalast hatte anbringen lassen, unterstellte Karl ebenfalls dem Hl. Petrus. Denn
beide bekamen die Symbole für ihre Macht von ihm gereicht, der Papst das Pallium,

57 Zur Verbreitung der lateinischen Kurzfassung der Apokalypse des Ps.-Methodius vgl. Möhring,
Der Weltkaiser (wie Anm. 56), 321–331.

58 Vgl. Johannes Fried, Papst Leo III. besucht Karl den Großen in Paderborn oder Einhards
Schweigen, in: HZ 272 (2001), 281–326, hier 323.

59 Vgl. Matthias Becher, Die Kaiserkrönung im Jahr 800. Eine Streitfrage zwischen Karl dem Gro-
ßen und Papst Leo III, in: Rheinische Vierteljahresblätter 66 (2002), 1–38, hier 33–37.
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der ÖNn1g ber eın vexillum, 1Ne Fahnenlanze. LeOg reservıierte ber qdie rechte Selite
des Petrus für sich, behauptete Iso elinen Vorrang gegenüber dem uecn Kaiser ©©

ulserdem hatte LeO 11L beim Krönungsakt die byzantinische Kalserin ebenso
c6 1unerwähnt gelassen WIeE mıiıt selner ede VoO „Kalser der Römer uch qdie Tatsache,

Adass arl 1L1UTE Kalser VoO  — estrom werden sollte [ ies erklärt vielleicht uch den 1ın
der Forschung se1t jeher umstrıittenen Bericht Einhards VoO  — der Krönung, dass arl
sich nicht hätte krönen lassen, WENN die Absicht des Papstes hätte vorherwissen
können ©® er aps hatte die Koalition VoO  — (JIst und West erfolgreich hintertrieben,
Se1Ne Machtposition gesichert und £edUurtite vieler Gesandter und Delegationen,
bis der Friede zwischen (Jst und West wieder hergeste war.

arl der TO hatte gewagl, sich ersten Tag des Jahrtausends ZU

Kalser der Endzeit krönen lassen. Aber die Berechnungen, die Eusebius
e1nst angestellt hatte, überhaupt richtig? DIie Angaben des Alten Testaments
eindeutig nicht und gab uch andere Berechnungen. Im (Isten {wa rechnete 111 AL

auf der Grundlage der Septuaginta, nach der 111 AL bereits se1it Menschengedenken 1mM
siehbten Jahrtausend Nach den Kalkulationen des berühmten Angelsachsen eda
Venerabilis wiederum Wr die Welt we1ılt über eın Jahrtausend Jünger als die des
Eusebius oder qdie der Ostkirche.©*%* Als die sieben re verstrichen 11y qdie sich
die Inkarnationsjahre der byzantinischen Komputisten VOoO  — der fränkischen Zählung
unterschieden, NVARG sich fränkischen Hofe mehr und mehr die Ansicht UuUrc
Adass qdie Berechnungen des Eusebius und des Hlıeronymus falsch He WESCH und
Adass stattdessen eda der uschlag geben war. FKıne der Erleichterung
erfasste arl und S£1NE Hofschule ESs gab noch elit IDie Angst VOL dem nde der
Welt hatte sich als unbegründet erwlesen. [ )as erneuerte Kalsertum erschien Jetz als
(ıjarant des Fortbestands der Welt DIie Vollendung des sechsten Jahrtausends wurcdce
als Forschungsgegenstand der Gelehrten, der Komputisten und der Eschatologen Suk-
7Z7EeSS1IVE abgelöst VoO Abschluss des erstien Jahrtausends nach Christi Geburt. [ )ass
ber nach menschlichem Frmessen niemand der Zeitgenossen Karls dieses Ereign1s
mehr lebendig rleben würde, entspannte die Diskussionen dann doch erheblich ©®

G6() Vgl Becher, DIie Kaiserkrönung WI1E€E Anm 59), 21f
G 1 Im Liber pontificalis wird arl VOTL aps Leo 11 zZU imperator ROomanorum gekrönt. Vgl L€

Liber pontificalis WI1E€E Anm 48), /,27 Vgl hierzu Nelson, Um S()1 WI1€E Anm. 2)
G Vgl Einhard, 1ıta Karalıi agnl, 25, 1n G(H.SRG 25, 32,16—-55,2.
G 5 Im (irundeSbrachten ersti die Verhandlungen 1mM Jahre S ] / miıt Kalser Michael miıt

der Anerkennung arls als Kalser des Westreiches den Durchbruch. /ur Aufsenpolitik Irenes Unı
Konstantıns VI vgl Ralph-Johannes Lilie, Byzanz unftfer Fırene un Konstantın VI 780-802 Mıt
eINnem Kapitel ber €ON 775-780 VOTL IlIse Rochow, Frankfurt/Main 1996 (Berliner Byzantinische
Stucdien 2) 190—-219

ach den Berechnungen Bedas das Inkarnationsjahr das Jahr 395 se1It der Schöpfung. Vgl
Beda venerabilis, Chronica mal0cora S€ U de WE X getatibus mundiı U:  S ( septima el Oclava 121e TLate
De temporum ratione liber1- 1n CCHhr.SL 123B, 461 -544, ler 495,9/1-959

G 5 /u den verschiedenen Berechnungen des Standpunkts der ((egenwart zwischen Schöpfung Unı
Wiederkunft Christi, die Aachener Haof In diesen Jahren diskutiert wurden, vgl AÄArno Borst, [)as
Buch der Naturgeschichte. Plinius Unı SEINE Leser 1mM Zeitalter des Pergaments, 2., erb. Auflage
Heidelberg 1995 (AHAW.PH; Jg. 1994, Abh 2) 152

G6 Vgl Fried, aps Leo 111 WI1E€E Anm 58), 32724376
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der König aber ein vexillum, eine Fahnenlanze. Leo reservierte aber die rechte Seite
des Petrus für sich, behauptete also einen Vorrang gegenüber dem neuen Kaiser.60

Außerdem hatte Leo III. beim Krönungsakt die byzantinische Kaiserin ebenso
unerwähnt gelassen wie mit seiner Rede vom „Kaiser der Römer“61 auch die Tatsache,
dass Karl nur Kaiser von Westrom werden sollte. Dies erklärt vielleicht auch den in
der Forschung seit jeher umstrittenen Bericht Einhards von der Krönung, dass Karl
sich nicht hätte krönen lassen, wenn er die Absicht des Papstes hätte vorherwissen
können.62 Der Papst hatte die Koalition von Ost und West erfolgreich hintertrieben,
seine Machtposition gesichert und es bedurfte vieler Gesandter und Delegationen,
bis der Friede zwischen Ost und West wieder hergestellt war.63

Karl der Große hatte es gewagt, sich am ersten Tag des neuen Jahrtausends zum
Kaiser der Endzeit krönen zu lassen. Aber waren die Berechnungen, die Eusebius
einst angestellt hatte, überhaupt richtig? Die Angaben des Alten Testaments waren so
eindeutig nicht und es gab auch andere Berechnungen. Im Osten etwa rechnete man
auf der Grundlage der Septuaginta, nach der man bereits seit Menschengedenken im
siebten Jahrtausend lebte. Nach den Kalkulationen des berühmten Angelsachsen Beda
Venerabilis wiederum war die Welt weit über ein Jahrtausend jünger als die des
Eusebius oder die der Ostkirche.64 Als die sieben Jahre verstrichen waren, um die sich
die Inkarnationsjahre der byzantinischen Komputisten von der fränkischen Zählung
unterschieden, setzte sich am fränkischen Hofe mehr und mehr die Ansicht durch,
dass die Berechnungen des Eusebius und des Hieronymus falsch gewesen waren und
dass stattdessen Beda der Zuschlag zu geben war.65 Eine Welle der Erleichterung
erfasste Karl und seine Hofschule. Es gab noch Zeit. Die Angst vor dem Ende der
Welt hatte sich als unbegründet erwiesen. Das erneuerte Kaisertum erschien jetzt als
Garant des Fortbestands der Welt. Die Vollendung des sechsten Jahrtausends wurde
als Forschungsgegenstand der Gelehrten, der Komputisten und der Eschatologen suk-
zessive abgelöst vom Abschluss des ersten Jahrtausends nach Christi Geburt. Dass
aber nach menschlichem Ermessen niemand der Zeitgenossen Karls dieses Ereignis
mehr lebendig erleben würde, entspannte die Diskussionen dann doch erheblich.66

60 Vgl. Becher, Die Kaiserkrönung (wie Anm. 59), 21f.
61 Im Liber pontificalis wird Karl von Papst Leo III. zum imperator Romanorum gekrönt. Vgl. Le

Liber pontificalis (wie Anm. 48), 7,27. Vgl. hierzu Nelson, Um 801 (wie Anm. 2), 49.
62 Vgl. Einhard, Vita Karoli Magni, c. 28, in: MGH.SRG 25, 32,16–33,2.
63 Im Grunde genommen brachten erst die Verhandlungen im Jahre 812 mit Kaiser Michael I. mit

der Anerkennung Karls als Kaiser des Westreiches den Durchbruch. Zur Außenpolitik Irenes und
Konstantins VI. vgl. Ralph-Johannes Lilie, Byzanz unter Eirene und Konstantin VI. (780–802). Mit
einem Kapitel über Leon IV. (775–780) von Ilse Rochow, Frankfurt/Main 1996 (Berliner Byzantinische
Studien 2), 190–219.

64 Nach den Berechnungen Bedas war das Inkarnationsjahr das Jahr 3952 seit der Schöpfung. Vgl.
Beda venerabilis, Chronica maiora seu de sex aetatibus mundi una cum septima et octava aetate =
De temporum ratione liber LXVI–LXXI, in: CChr.SL 123B, 461–544, hier 495,971–989.

65 Zu den verschiedenen Berechnungen des Standpunkts der Gegenwart zwischen Schöpfung und
Wiederkunft Christi, die am Aachener Hof in diesen Jahren diskutiert wurden, vgl. Arno Borst, Das
Buch der Naturgeschichte. Plinius und seine Leser im Zeitalter des Pergaments, 2., verb. Auflage
Heidelberg 1995 (AHAW.PH; Jg. 1994, Abh. 2), 152f.

66 Vgl. Fried, Papst Leo III. (wie Anm. 58), 324–326.
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Zusammenfassung un Ertrag
„DIie ‚Schrecken des Jahres sind hinreichend ekannt Mussen WIr uch VOoO  — cChre-
ken des Jahres 800° ausgehen  ?“67 Nach UNSCIECIMN urchgang Uurc vier zentrale Felder
der Religions- und Machtpolitik Karls des Giroflßsen können WIr diese rage der britischen
Historikerin ane Nelson eindeutig bejahen Der Beginn der mittelalterlichen (i1e-
schichtswirksamkeit apokalyptischer Onzepte und Deutungen 1110855 entschieden und
eherzt 200 re vorverlegt werden. Nicht YST 1mM re 1000 dlie Christenheit
ın akuter Naherwartung der Parusıe Christi, sondern bereits qdAas ahr SO gab aufgrun
antiker Berechnungen des ermıins der Wiederkunft des Weltenrichters den Christen C
nügend TUunN! ZUT orge. Auch dlie olitik Karls des Girofsen WAdl, WIE WIr beobachten
konnten, zutiefst eingebunden ın eschatologische Vorstellungen, yrwartungen und
Ängste, dlie sich ın verschiedenen Phänomenen manıifestierten. IDie Bildungsreformen,
dlie schon VOT dem re SO Adurchführen 1e15 und dlie ın spateren Jahrhunderten mıiıt
dem schmückenden Titel eliner „karolingischen Renaissance“ geehrt wurden, ügen sich
ebenso ın qdAas Bild der eschatologischen 5Sorgen des Frankenherrschers oder selner Berater
WIE Sse1ln Umgang mıiıt Abweichungen VOoO  — den altkirchlichen Konzilsbeschlüssen, Se1INE
Missionsfeldzüge ın heidnische lerritorien oder Se1INeEe Kaiserkrönung Weihnachtstag
SO0 [ )ass bei diesen Handlungsfeldern und politischen Entscheidungen uch andere Be-
weggründe ıne spielten, wird hier nıiıcht ın Abrede gestellt. Aber wird postuliert,
dass die Apokalyptik bei der Entscheidungsfindung Karls des Girofßsen 1mM Kreise selner
Gelehrten ebenfalls als oft entscheidender Faktor ın Rechnung gestellt werden 11108585

Ieser Sachverha. sollte ber uch Auswirkungen auf unsere Memorı1a Karls des (IrO-
fSen uch über das Karlsjahr 2014 hinaus en. DIe Radikalität, qdie oft mıiıt apokalypti-
schen Erwartungen verbunden WAdl, führte dazu, dass die abendländische Theologie, dlie
WIr unfier der Regentschaft Karls des Girolsen 1mM Entstehen beobachtet aben, VOoO  — Anfang

mıiıt dem Begriff elner „Orthodoxie‘ arbeitete, der unbedingter Gehorsam eisten
Der Kampf um die rthodoxie erband sich mıiıt der Schwertmission, dlie Tausenden

VOoO  — achsen ihr Leben kostete oder S1E elner 'Taufe führte, die S1E innerlich ablehnten
FKıne Vereinheitlichung des Denkens miıt Ketzergerichten und Inquisıtion für alle Abwei-
henden wurde zumindest implizit bereits unfier arl dem Girofßen angelegt und blieb
bestimmend für den welteren Verlauf des Mittelalters und das konfessionelle Teitalter /u
eliner wirklichen Pluralisierung der verschiedenen religiösen Wahrheitsansprüche kam

YST 1mM Zuge des CI mıiıt der u  ärung verbundenen Toleranzgedankens und der
Relativierung des Wahrheitsbegriffs 1ın der Postmoderne. Iesen Sachverha. darf das
Karlsgedenken nicht AUS dem 1C verlieren, WE die Verdienste Bildung, Kultur
und dlie abendländische Kirche preist, die arl dem Girolsen zweifellos zukommen und
für dlie Recht 1ın Erinnerung gehalten wird.

Abstract

T his contributes the stuclies published ın CONNection th the 1200th annıversary of the
death of Charlemagne by ınvestigatıng the question whether apocalyptic hopes and expectations

G / Nelson, Um S() ] WI1€E Anm 2) 5 ]
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Zusammenfassung und Ertrag

„Die ‚Schrecken des Jahres 1000‘ sind hinreichend bekannt. Müssen wir auch von ‚Schre-
cken des Jahres 800‘ ausgehen?“67 Nach unserem Durchgang durch vier zentrale Felder
der Religions- und Machtpolitik Karls des Großen können wir diese Frage der britischen
Historikerin Janet Nelson eindeutig bejahen. Der Beginn der mittelalterlichen Ge-
schichtswirksamkeit apokalyptischer Konzepte und Deutungen muss entschieden und
beherzt um 200 Jahre vorverlegt werden. Nicht erst im Jahre 1000 lebte die Christenheit
in akuter Naherwartung der Parusie Christi, sondern bereits das Jahr 800 gab aufgrund
antiker Berechnungen des Termins der Wiederkunft des Weltenrichters den Christen ge-
nügend Grund zur Sorge. Auch die Politik Karls des Großen war, wie wir beobachten
konnten, zutiefst eingebunden in eschatologische Vorstellungen, Erwartungen und
Ängste, die sich in verschiedenen Phänomenen manifestierten. Die Bildungsreformen,
die er schon vor dem Jahre 800 durchführen ließ und die in späteren Jahrhunderten mit
dem schmückenden Titel einer „karolingischen Renaissance“ geehrt wurden, fügen sich
ebenso in das Bild der eschatologischen Sorgen des Frankenherrschers oder seiner Berater
wie sein Umgang mit Abweichungen von den altkirchlichen Konzilsbeschlüssen, seine
Missionsfeldzüge in heidnische Territorien oder seine Kaiserkrönung am Weihnachtstag
800. Dass bei diesen Handlungsfeldern und politischen Entscheidungen auch andere Be-
weggründe eine Rolle spielten, wird hier nicht in Abrede gestellt. Aber es wird postuliert,
dass die Apokalyptik bei der Entscheidungsfindung Karls des Großen im Kreise seiner
Gelehrten ebenfalls als oft entscheidender Faktor in Rechnung gestellt werden muss.

Dieser Sachverhalt sollte aber auch Auswirkungen auf unsereMemoria Karls des Gro-
ßen auch über das Karlsjahr 2014 hinaus haben. Die Radikalität, die oft mit apokalypti-
schen Erwartungen verbunden war, führte dazu, dass die abendländische Theologie, die
wir unter der Regentschaft Karls desGroßen imEntstehen beobachtet haben, vonAnfang
an mit dem Begriff einer „Orthodoxie“ arbeitete, der unbedingter Gehorsam zu leisten
war. Der Kampf um dieOrthodoxie verband sichmit der Schwertmission, die Tausenden
von Sachsen ihr Leben kostete oder sie zu einer Taufe führte, die sie innerlich ablehnten.
Eine Vereinheitlichung des Denkens mit Ketzergerichten und Inquisition für alle Abwei-
chenden wurde zumindest implizit bereits unter Karl dem Großen angelegt und blieb
bestimmend für denweiterenVerlauf desMittelalters und das konfessionelle Zeitalter. Zu
einer wirklichen Pluralisierung der verschiedenen religiösen Wahrheitsansprüche kam
es erst im Zuge des eng mit der Aufklärung verbundenen Toleranzgedankens und der
Relativierung des Wahrheitsbegriffs in der Postmoderne. Diesen Sachverhalt darf das
Karlsgedenken nicht aus dem Blick verlieren, wenn es die Verdienste um Bildung, Kultur
und die abendländische Kirche preist, die Karl dem Großen zweifellos zukommen und
für die er zu Recht in guter Erinnerung gehalten wird.

Abstract

This paper contributes to the studies published in connection with the 1200th anniversary of the
death of Charlemagne by investigating the question whether apocalyptic hopes and expectations

67 Nelson, Um 801 (wie Anm. 2), 51.
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ın CONNectiON th eschatological fears during the reign of the Frankish king. und examı
1105 four aspects of the religio0us policy and the politics of Charlemagne after brief clariıfica-
t10n of hat 1$ Mean] by the erms "apocalypse, apocalyptic" Aa ‚eschatology”. T his
demonstrates that the Carolingian renewal of education w 1Ss Iso influenced by apocalyptic iıdeas
SINCE the repudiation of heresjes w 1Ss understood eschatological battle for truth The C(O1N1VCI-

S1ON of the SAaXons w 1Ss regarded effort produce eschatological Charlemagne s
Crownıng WwWwasSs the climax of eschatological hopes and expectations. und therefore cshows the
necessity of dating the historical ımpact of eschatology [WO hundred earlier than ıts usual
placement 1n the VCaL LCHH}

179Herrscher am Ende der Zeiten

arose in connection with eschatological fears during the reign of the Frankish king. Hund exami-
nes four aspects of the religious policy and the power politics of Charlemagne after a brief clarifica-
tion of what is meant by the terms “apocalypse,” “apocalyptic” and “eschatology”. This essay
demonstrates that the Carolingian renewal of education was also influenced by apocalyptic ideas
since the repudiation of heresies was understood as an eschatological battle for truth. The conver-
sion of the Saxons was regarded as an effort to produce eschatological peace as Charlemagne’s
crowning was the climax of eschatological hopes and expectations. Hund therefore shows the
necessity of dating the historical impact of eschatology two hundred years earlier than its usual
placement in the year 1000.





The papa CaineTa an the monastıc CENSUS

Evidence from Portugal, 0—1 190
Benedict Wiedemann

'The multiplication of direct granis of protection ecclesiastical instıtutions TOom the
tenth century onwards 15 salient theme of papa history 1ın erms of documentation.
'The arge number of SUFrVIVINg granis aMı confirmations of protection, and TOom
the later eleventh CeNtury Varıous rights of exemption, constıitute significant PIO-
portion of the extTant papa documents ın the period before the Vatıcan registers ALC

preserved. Simple protection „protectio‘ ranted 1INSTLILULION the „protection of
aMı of ST Peter  CC aMı BAVC non-specific promıiıse of such ome houses Iso US55C-

sed Varlous rights 1C exempted them TOom the jurisdiction of their diocesan bis-
hop reedom TOom excomMUNICATION anı interdict promulgated by the ordinary
for example.” Many, a  oug nOoTt all, of these houses both protected anı exempt
had PaY annual [AX (C1150U5 the PaADac Y 35 evidence of this protection”.
There 1S lıttle correlation between houses 1C possessed rights of exemption TOmM
diocesan jurisdiction aMı houses 1C paid CEL1SUS; S{)LLIC houses had exemption
but ST1 paid CEI1SUS, S{)I11C UuLLy eXxempt houses WEIC nOoTt OUN: Day al all 'There
WEIC Iso multiplici of rights of exemption 1C houses mig hold aMı 1ın
eneral (TIIC ASsC WASs exactly ike another. From the second half of the welfth
cCenturYy there ALC indications that houses 1C WEIC exXxempt TOmM diocesan jurisdic-
tion COUuU be identified by certaın formulae 1ın their privileges.“

MY thanks LO Dr Peter Linehan AN« Professor avıd d’Avray for their COMMENTS earlier
draft of this aDCL, LO the TIOLLYILLOU, FEVIEWETrS of the ZKG for their ILLaLLYy helpful suggestions AN« LO
Professor Stuart Jenks for his help when wrıting the abstract. AI argumen(ts, istakes and mM1isS-ınter-
pretations of this article AL (I)W ]

Ludwig Falkenstein, La papaute el les abbayes francaises AU X XI“ el X I1[“ Ssiecles. Exemption el

protection apostolique, Parıs 199/, (Bibliotheque de l’Ecole des Hautes Etudes. NSCIENCES historiques el

philologiques; 336), 418-20)53 The rights granted LO the SAl hoause In papal privileges might Yal
depending the specific CIrcumMstances which that hoause faund itself In ALl the t1me. For the (.Ustercl:
ALLS In Iberia NC Francesco Kenzl,; The ONE€e of contention. (.ıstercl1ans, bishops AN« papal exemption.
The ( A of the archdiocese of Santıiago de Compostela (1150-1250), In ournal of Medieval Iberian
Studies, D, 4/-658, ALl 45—-51 For England generally NC avıd Knowles, ESSays In maöonastıc
history The growth of exemption, In The Downside KREevVIEW, 31, 201-2351, 396-—-4)5

letter of Alexander {11 LO Albert de Summa (C 1177 claims that houses which WEIEC eXemMpt
from the Jurisdiction of their diocesan paid their (CIL1SUS „ad indicium huius libertatis” Houses uıthout
exemption, but under papal protection, WEIC, however, saıd LO PaAYy their (CIL1SUS „ad indiciıum huius

The papal camera and the monastic census
Evidence from Portugal, c. 1150–1190*

Benedict G. E. Wiedemann

The multiplication of direct grants of protection to ecclesiastical institutions from the
tenth century onwards is a salient theme of papal history in terms of documentation.
The large number of surviving grants and confirmations of protection, and – from
the later eleventh century – various rights of exemption, constitute a significant pro-
portion of the extant papal documents in the period before the Vatican registers are
preserved. Simple protection – „protectio“ – granted an institution the „protection of
us and of St Peter“ and gave a non-specific promise of such. Some houses also posses-
sed various rights which exempted them from the jurisdiction of their diocesan bis-
hop – freedom from excommunication and interdict promulgated by the ordinary
for example.1 Many, although not all, of these houses – both protected and exempt –
had to pay an annual tax – a census – to the papacy „as evidence of this protection“.
There is little correlation between houses which possessed rights of exemption from
diocesan jurisdiction and houses which paid census; some houses had no exemption
but still paid census, some fully exempt houses were not bound to pay at all. There
were also a multiplicity of rights of exemption which houses might hold and – in
general – no one case was exactly like another. From the second half of the twelfth
century there are indications that houses which were exempt from diocesan jurisdic-
tion could be identified by certain formulae in their privileges.2

* My thanks to Dr. Peter Linehan and Professor David d’Avray for their comments on an earlier
draft of this paper, to the anonymous reviewers of the ZKG for their many helpful suggestions and to
Professor Stuart Jenks for his help when writing the abstract. All arguments, mistakes and mis-inter-
pretations of this article are my own.

1 Ludwig Falkenstein, La papauté et les abbayes françaises aux XIe et XIIe siècles. Exemption et
protection apostolique, Paris 1997, (Bibliothèque de l’École des Hautes Études. Sciences historiques et
philologiques; 336), 218–223. The rights granted to the same house in papal privileges might vary
depending on the specific circumstances which that house found itself in at the time. For the Cisterci-
ans in Iberia see Francesco Renzi, The bone of contention. Cistercians, bishops and papal exemption.
The case of the archdiocese of Santiago de Compostela (1150–1250), in: Journal of Medieval Iberian
Studies, 5, (2013), 47–68, at 48–51. For England generally see David Knowles, Essays in monastic
history IV. The growth of exemption, in: The Downside Review, 31, (1932), 201–231, 396–425.

2 A letter of Alexander III to Albert de Summa (c. 1177) claims that houses which were exempt
from the jurisdiction of their diocesan paid their census „ad indicium huius libertatis“. Houses without
exemption, but under papal protection, were, however, said to pay their census „ad indicium huius
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The question of how, aMı how frequently, monasterles aMı ecclesiastic instıtutions
under papa protection paid their (C1I15S50U5 obligations 1S extremely Aifficult ANSWCIS;
there 15 nothing COINDALE with the Dialogus de SCACCArIO of the English roya
exchequer. William Lunt, 1ın his classic study of papa held that

„The AIMOUNTS due WETC pald th much irregularity. SINCEe default of payment, though ıt
might result 1n interdict excommunıcatıon, wWwas NOLT punished th loss of privilege, large
accumulation of ALTICATS WwWwasSs the natural result. The placing of this levy 1n the hands of collec-

CCL[OYrS SaVC only partial remed

Hıs earlier 1909 work had expressed the ALLIC VIEW 1ın simıilar erms but with the
acdldition: „originally this rm of (C1I150U5 had been rendered al the Holy See by the
PayeclS themselves“ %* However, the actual evidence for 1S SCaNTY. (Ine of the
few S{(IUTCCS ched 19 the tOP1C 15 the collection of VEn census-rece1lpts copied
into the back of cartulary al the monastery of Santa CIru7z 1ın Coimbra TOom the
second half of the elfth century.” Noted by Fletcher 1ın the cCONnNTexT of the Iberian

protectionis” Obviously this O€Ss NOoT help LO identify houses uıth rights of exemption which Aid NOoT

pPayY (ECL1SUS5 In reality hat rights religious hoause held varied from ( A LO ( A AN« detailed
study of privileges and etters bath papal AN« local wounld eed LO be undertaken for each individual
hause. Lotte Kery aptly quo(ltes the WOFrCdCSs of Alexander 1L „Inspicienda SUNT CI privilegia ipsarum
ecclesiarum el lIpsorum €eNOr diligentius attendendus”, Lotte KerYy, Klosterfreiheit Unı päpstliche Urga-
nisationsgewalt. Exemtion als Herrschaftsinstrument des Papsttums“, In Jochen Johrendt/Harald Muül-
ler eds.) Kom Unı die Keglonen. Stuclien ZULTE Homogenisierung der lateinischen Kirche 1mM Haochmit-
telalter, Berlin/Boston 2012, (Abhandlungen der ademie der Wissenschaften Göttingen. Neue
Folge; 19), 5-1 ALl S /, 147 Falkenstein, Papaute el abbayes, Se€ 1) 22f: Knowles, (Girowth of
exemption, Se€ 1) 205-208S8, Paulus Rabikauskas, Diplomatica Pontificia, Kome 4051

William Lunt, Papal In the Middle Ages, vols, New York 1954, Records of Civilisa-
ton. SOUFCES and Studies: 19), L, 621

Lunt, The financıial System of the medieval pPaApPac y In light of FecentTt literature, Quarterly
ournal of EcOonomıi1Ccs, 23, 251-295, ALl 776

Papsturkunden In Portugal, arl FErdmann (ed.) Berlin 192/, (Abhandlungen der (Gesellschaft der
Wissenschaften Göttingen. Phil-Hist Klasse. Neue Folge; 20), 159, ALl 3/9—350 The cartulary
1S the 1VFO Santo de (_LrUuZ. The digitised Version of this cOdex by the Torre do Tomba the
Portuguese National Archive has occasionally een referred LO below. The entire cartulary has een
edited by Leontina entura AN« Ana antlago Farıa In Livro Santo de Santa ‚QialbA Cartulärio do SEC
AIl; Coimbra 1990, (Histöria Medieval: 3) OCS ALl 387 There AL Iso LWO Fecords of payment AN«
(IT1E rece1lpt SUFVIVINg from the French moNnNastery of Bertin, for the ET 1VE yCals, 1L1S1, for
LWO unspecifiedy 35 October 1 154, for the present yCal and the past three, the latter 1S the only
definite COPDY of receipt). Unfortunately these NOoT terribly useful LO the argument which ll be
advanced ere The first LWO 1/4 AN« 1181 do nNOoTt STate whether the payment IN collec-
tecl ALl Bertin SCNLT LO the papal COUFT; the third payment IN paid ALl the papal COUF' In
Verona. Furthermore when the maoaonks of Bertin recorded the paymen(ts they only recorded the
yCal; when they copied papal privileges and andates into their cartulary they recorded the date but
NOoT the yCAal. This J1S, for the privileges of Alexander {11 1159-81), ıt 1S Aifficult LO tell whether
confirmation of privilege w A only issued after payment when payment IN due The (IT1E actual
rece1pt IN gıven the 35 October 1154 There IN confirmation of ST Bertins privilege issued
the December 1 154 (Regesta Poantificum Komanorum ab condita ecclesia adc ALLLIUTIL POST Christum
natum Philippus Jaffe/Gulielmus Wattenbach/S. Loewenfeld/E Kaltenbrunner/P Fwald
‚eds. ] vols, Le1pz1ıg 2-5, L1, Henceforth: IL} PL, GL, 1307 which ILLAYy ell be
elated. French FecOords of payment AN« recelpt: Papsturkunden In Frankreich, LIL; ÄArtol1ls, ohannes
Ramackers (ed.) (GÖöttingen 1940, (Abhandlungen der (esellschaft der Wissenschaften In Göttingen.
Phil-Hist. Klasse. Driıitte Folge; 28), 244f;: papal bulls LO ST Bertin: 1160-76), 13315-6 (prob.
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The question of how, and how frequently, monasteries and ecclesiastic institutions
under papal protection paid their census obligations is extremely difficult to answer;
there is nothing to compare with the Dialogus de Scaccario of the English royal
exchequer. William Lunt, in his classic study of papal revenues held that:

„The amounts due were paid with much irregularity. Since default of payment, though it
might result in interdict or excommunication, was not punished with loss of privilege, a large
accumulation of arrears was the natural result. The placing of this levy in the hands of collec-
tors gave only partial remedy“.3

His earlier 1909 work had expressed the same view in similar terms but with the
addition: „originally this form of census had been rendered at the Holy See by the
payers themselves“.4 However, the actual evidence for payments is scanty. One of the
few sources to shed light on the topic is the collection of seven census-receipts copied
into the back of a cartulary at the monastery of Santa Cruz in Coimbra from the
second half of the twelfth century.5 Noted by Fletcher in the context of the Iberian

protectionis“. Obviously this does not help to identify houses with rights of exemption which did not
pay a census. In reality what rights a religious house held varied from case to case and a detailed
study of privileges and letters – both papal and local – would need to be undertaken for each individual
house. Lotte Kéry aptly quotes the words of Alexander III: „Inspicienda sunt ergo privilegia ipsarum
ecclesiarum et ipsorum tenor diligentius attendendus“, Lotte Kéry, Klosterfreiheit und päpstliche Orga-
nisationsgewalt. Exemtion als Herrschaftsinstrument des Papsttums?, in: Jochen Johrendt/Harald Mül-
ler (eds.), Rom und die Regionen. Studien zur Homogenisierung der lateinischen Kirche im Hochmit-
telalter, Berlin/Boston 2012, (Abhandlungen der Akademie der Wissenschaften zu Göttingen. Neue
Folge; 19), 83–144, at 87, 142. Falkenstein, Papauté et abbayes, (see n. 1), 22f; Knowles, Growth of
exemption, (see n. 1), 205–208, Paulus Rabikauskas, Diplomatica Pontificia, Rome 61998, 49–51.

3 William E. Lunt, Papal revenues in the Middle Ages, 2 vols, New York 1934, (Records of Civilisa-
tion. Sources and Studies; 19), I, 62f.

4 W. E. Lunt, The financial system of the medieval papacy in light of recent literature, Quarterly
Journal of Economics, 23, (1909), 251–295, at 276.

5 Papsturkunden in Portugal, Carl Erdmann (ed.), Berlin 1927, (Abhandlungen der Gesellschaft der
Wissenschaften zu Göttingen. Phil.-Hist. Klasse. Neue Folge; 20), no. 159, at 379–380. The cartulary
is the Livro Santo de S. Cruz. The digitised version of this codex by the Torre do Tombo – the
Portuguese National Archive – has occasionally been referred to below. The entire cartulary has been
edited by Leontina Ventura and Ana Santiago Faria in Livro Santo de Santa Cruz. Cartulário do Sec.
XII, Coimbra 1990, (História Medieval; 3), docs at 382f. There are also two records of payment and
one receipt surviving from the French monastery of St Bertin, (1174, for the next five years; 1181, for
two unspecified years; 25 October 1184, for the present year and the past three, the latter is the only
definite copy of a receipt). Unfortunately these are not terribly useful to the argument which will be
advanced here. The first two payments (1174 and 1181) do not state whether the payment was collec-
ted at St Bertin or sent to the papal court; the third payment (1184) was paid at the papal court in
Verona. Furthermore when the monks of St Bertin recorded the payments they only recorded the
year; when they copied papal privileges and mandates into their cartulary they recorded the date but
not the year. This means, for the privileges of Alexander III (1159–81), it is difficult to tell whether a
confirmation of privilege was only issued after payment or when no payment was due. The one actual
receipt was given on the 25 October 1184. There was a confirmation of St Bertin’s privilege issued on
the 22 December 1184 (Regesta Pontificum Romanorum ab condita ecclesia ad annum post Christum
natum MCXCVIII, Philippus Jaffé/Gulielmus Wattenbach/S. Loewenfeld/F. Kaltenbrunner/P. Ewald
[eds.], 2 vols, Leipzig 1885–8, II, [Henceforth: JL] no. 15145, PL, CCI, 1307) which may well be
related. French records of payment and receipt: Papsturkunden in Frankreich, III, Artois, Johannes
Ramackers (ed.), Göttingen 1940, (Abhandlungen der Gesellschaft der Wissenschaften in Göttingen.
Phil.-Hist. Klasse. Dritte Folge; 28), 244f; papal bulls to St Bertin: JL 12536 (1160–76), 13315–6 (prob.
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Church and Robinson anı Jordan ın the cCONTEeXT of papa finance,© these rece1lpts X1ve
almost unıque nsight into the STIrUuciIures for during the period

aMı Iso enable make educated BUCSSCH about frequencies, AMOUNTS
aMı the 1n between and re-granis of privileges.”

Santa CCru7z ın Coimbra WASs the premier moöonastıc foundation of the kingdom of
Portugal. roya foundation, 1t WOUuU be the burial place for the first kings of
Portugal: Afonso I) ıts founder, aMı his ol  — Sancho Afonso had successfully TESCL-
ved aMı extended the independence of Portugal TOom Castile-Leon aMı ALLIC

agreemen with the „Imperator totıus Hispaniae‘ (in reality, king of Castile-Leön)
Alfonso V II al /amora 1ın After this he have been regularly recognised

1179), 14394-5 (prob. 1181), (1184-5) AN« f the dating of the SAl LIE bulls In Collection des
Cartulaires de France, ILL, Cartulaire de 1 Abbaye de Saınt-Bertin, (iuerard (ed.) Parıs 1540, 39 —
355

Fletcher, The EpIscopate In the kingdom of €ON In the elfth CENTUFY, Oxford 197/5,
Oxford Historical Monographs), 213; Robinson, The Papacy, 31 (‚ontinulty AN« INnnNOovVa-
tion, Cambridge 1990, (Cambridge Medieval Textbooks), 272f; arl Jordan, /ur päpstlichen FiNnanzge-
schichte 1mM 11 Unı Jahrhundert, In Quellen Unı Forschungen AUS italienischen Archiven Unı
Bibliotheken, 25, (1933-4), 17 NEE Iso Ingo Fleisch, Kom Unı die Iberische Halbinsel. [)as Personal
der päpstlichen Legatiıonen un (jesandtschaften 1mM Jahrhundert, In Jochen Johrendt/Harald Mul-
ler eds.) Römisches /Zentrum un kirchliche Peripherie. [Jas universale Papsttum als Bezugspunkt
der Kirchen VOTL den Reformpäpsten bis Innozenz ILL, Berlin/New York 2008, (Neue Abhandlungen
der ademie der Wissenschaften Göttingen. Phil -Hist. Klasse. Neue Folge; 2) 168f, 1/1 where
the document 1S sed In comprehensive study of legates, collectors eic In the Peninsula. UnsurprIisin-
oly Oarl Erdmann refers LO IT In [)as Papsttum Unı Portugal 1mM erstien Jahrhundert der portugiesischen
Geschichte, Berlin 192S8, (Abhandlungen der preussischen ademie der Wissenschaften. Phil -Hist.
Klasse: 5) 43 LOO. The document 1S Iso mentioned In Lunt, Papaly SeE€ 3) L, 37

There 1S (IT1E rece1pt for payment of the Portuguese royal (CI1SUS from the pontificate of Innocent
11 Bulario Portugues. INnOcenc10 {11 (1198-1216), Avelino de Jesus Aa Osta/Marıla Alegria Marques
eds.) Coimbra 19859, (Historia; 7) 355 Peter Linehan, Portugalia Pontificia. Materials for the history
of Portugal and the pPapPac Y, 5-1 vols, Lisbon 2015, L, 135 This rece1pt, from 12195, 1S for the
(CI1SUS for the preceding DA This long hiatus In payment of the royal (CI1SUS IN probably OWN
LO Afonso having finally achieved papal recognıtion of his royal title (Manifestis Probatfum Se€

5| 1179 It that after 1179 the kings of Portugal acted uıth less deference towards
the pPapPacYy than they Aid In the period from 1143—-/9 Of. the SLOFY of Oger of Howden that, when
cardinal-legate Jacıntus attempted LO degrade the bishop of Coimbra, Afonso threatened LO CuLlL off the
legate's foot if he didnt leave the kingdom ALl ONce! While Howdens dating of this episode LO 11577
Canno be accepted Afonso died In 1185 IT ILLAYy still g1ve indication of the general LErSENESS of
papal-royal relations ter 1179 I£, however, Howden 1S referring LO S{)I1IE specific incident involving
Jacıntus legate then IT IMUSLT AaVeE Occurred before 1179 (seeing z Jacintus‘ M1SSIONS WEIEC 4—5
and 2-4) If IT O€Ss refer LO real eVen! involving Jacıntus then there WEIEC clearly SEerIOus problems
between DODE AN« king before 1179 Stubbs suggested that the eVen! Occurred when Jacıntus compelled
Ferdinand of £ON LO Sseparate from his wife, Urraca, daughter of Afoanso of Portugal In 1175 (based

the supposıtion that Jacıntus IN actually invoalved In the annulment). (Jr perhaps the ACCOUNLT
refers LO Jacintus’ deposition of the archbishop of raga (a close ally of Afonso of Portugal) during
his eagrlier legation LO S{)T1IE other eVen! of which lgnorant POSSCHS only partial
knowledge the specific EeVENTS surrounding Jacintus’ eYcomMMUNICATION of William, bishop-elect of
/Zamora, for example. NEE Se€ 5 | MY thanks LO Dr Linehan for pomting towards
Howdens ACCOUNLT and Its importance and the difficulty of dating it) Chronica magıstrı Koger1 de
Hovedene, W lliam Stubbs, (ed.) vols, Landon 1565-—/1,; (Chronicles AN« Memuorials of (ıreat Brıtain
and Ireland during the Middle Ages) L1, IyLLL-IX, 335

Erdmann, Papsttum un Portugal, Se€ 6) 31
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Church and Robinson and Jordan in the context of papal finance,6 these receipts give
us an – almost unique – insight into the structures for payments during the period
1157–1186 and also enable us to make educated guesses about frequencies, amounts
and the links between payments and re-grants of privileges.7

Santa Cruz in Coimbra was the premier monastic foundation of the kingdom of
Portugal. A royal foundation, it would be the burial place for the first two kings of
Portugal: Afonso I, its founder, and his son Sancho I. Afonso had successfully preser-
ved and extended the independence of Portugal from Castile-León and came to an
agreement with the „Imperator totius Hispaniae“ (in reality, king of Castile-León)
Alfonso VII at Zamora in 1143.8 After this he seems to have been regularly recognised

1179), 14394–8 (prob. 1181), 15232 (1184–5) and cf. the dating of the same bulls in Collection des
Cartulaires de France, III, Cartulaire de l’Abbaye de Saint-Bertin, M. Guérard (ed.), Paris 1840, 352–
355.

6 R. A. Fletcher, The Episcopate in the kingdom of León in the twelfth century, Oxford 1978,
(Oxford Historical Monographs), 213; I. S. Robinson, The Papacy, 1073–1198. Continuity and innova-
tion, Cambridge 1990, (Cambridge Medieval Textbooks), 272f; Karl Jordan, Zur päpstlichen Finanzge-
schichte im 11. und 12. Jahrhundert, in: Quellen und Forschungen aus italienischen Archiven und
Bibliotheken, 25, (1933–4), 77. See also Ingo Fleisch, Rom und die Iberische Halbinsel. Das Personal
der päpstlichen Legationen und Gesandtschaften im 12. Jahrhundert, in: Jochen Johrendt/Harald Mül-
ler (eds.), Römisches Zentrum und kirchliche Peripherie. Das universale Papsttum als Bezugspunkt
der Kirchen von den Reformpäpsten bis zu Innozenz III, Berlin/New York 2008, (Neue Abhandlungen
der Akademie der Wissenschaften zu Göttingen. Phil.-Hist. Klasse. Neue Folge; 2), 168f, 171 where
the document is used in a comprehensive study of legates, collectors etc. in the Peninsula. Unsurprisin-
gly Carl Erdmann refers to it in Das Papsttum und Portugal im ersten Jahrhundert der portugiesischen
Geschichte, Berlin 1928, (Abhandlungen der preussischen Akademie der Wissenschaften. Phil.-Hist.
Klasse; 5), 43 too. The document is also mentioned in Lunt, Papal revenues, (see n. 3), I, 37f.

7 There is one receipt for payment of the Portuguese royal census from the pontificate of Innocent
III. Bulário Português. Inocêncio III (1198–1216), Avelino de Jesus da Costa/Maria Alegria F. Marques
(eds.), Coimbra 1989, (História; 7), 355. Peter Linehan, Portugalia Pontificia. Materials for the history
of Portugal and the papacy, 1198–1417, 2 vols, Lisbon 2013, I, 138. This receipt, from 1213, is for the
census for the preceding 28 years. This long hiatus in payment of the royal census was probably down
to Afonso I having finally achieved papal recognition of his royal title (Manifestis Probatum – JL [see
n. 5] 13420 [1179]). It seems that after 1179 the kings of Portugal acted with less deference towards
the papacy than they did in the period from 1143–79. Cf. the story of Roger of Howden that, when
cardinal-legate Jacintus attempted to degrade the bishop of Coimbra, Afonso threatened to cut off the
legate’s foot if he didn’t leave the kingdom at once! While Howden’s dating of this episode to 1187
cannot be accepted (Afonso died in 1185) it may still give an indication of the general terseness of
papal-royal relations after 1179. If, however, Howden is referring to some specific incident involving
Jacintus as legate then it must have occurred before 1179 (seeing as Jacintus’ missions were 1154–5
and 1172–4). If it does refer to a real event involving Jacintus then there were clearly serious problems
between pope and king before 1179. Stubbs suggested that the event occurred when Jacintus compelled
Ferdinand II of León to separate from his wife, Urraca, daughter of Afonso of Portugal in 1175 (based
on the supposition that Jacintus was actually involved in the annulment). Or perhaps the account
refers to Jacintus’ deposition of the archbishop of Braga (a close ally of Afonso of Portugal) during
his earlier legation (1155) or to some other event of which we are ignorant or possess only partial
knowledge (the specific events surrounding Jacintus’ excommunication of William, bishop-elect of
Zamora, for example. See JL [see n. 5] 14160). My thanks to Dr Linehan for pointing me towards
Howden’s account and its importance (and the difficulty of dating it). Chronica magistri Rogeri de
Hovedene, William Stubbs, (ed.) 4 vols, London 1868–71, (Chronicles and Memorials of Great Britain
and Ireland during the Middle Ages) II, lviii-ix, 333.

8 Erdmann, Papsttum und Portugal, (see n. 6), 31.
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CC  „Rex’ by the other Iberian kings, a  oug the PaAaPDacYy WOUuU nOoTt consistently
recognIise his title until 1179 (Ine of the WdYyS by 1C Afonso extended his king-
do  MS independence WASs place 1t under papa protection 1ın aMı establish

annual census.” Another WdYy he cshowed his royau WAS 1ın the establishment
of his ()W. roya monasterYy: Santa (CrUu7.

Four of the VEn Santa Cruz rece1pts ALC first CISOUN records of
composed by either the the priıor of Santa ruz), the recıplent the papa
chamberlain), collector (sent by the papa court). 'The other three ALC Irı
CISOUN records of ayment. 'The our 1ın the first CISOUN ALC Clearly coples of rece1lpts
1C WEIC wriıtten when the WEIC made The three 1ın the Irı CISOUN
INAaYy be coples of actual rece1pts well, they mig simply be wriıtten by T1I1O11

of Santa CCru7z aide-memoaire. 'The similarity 1ın formulation of all 'Vn

that these documents ALC all of the ALLIC Lype AIl 'Vn entries follow the ormula
of: date gıven by aMı Indiction olowe by month: ollowe: by etails of TOom
whom aMı whom ayment WASs gıven aMı AMOUNT of payment; ollowe by AMOUNT
of acdditional ayment „benediction . 'This similarity that 'Vn the three
notifications ın the Irı CISOUN WEIC originally actual rece1lpts made by the

al the time. 'That al 'Vn entries ALC coples of actual rece1lpts 1S supported by
the dating. AIl date by S1X Iso date by Indiction. Additionally three have the
pontifical YCdl, None date by Spanish Era Afonso I’s regnal YCdl, 'This
that al the entries ALC composed by the papa officials The gur rece1pts 1ın the first
CISOUN when ayment WASs made al the papa COUr aMı when the ayment
WASs made collector 1ın Portugal ALC certainly coples of actual rece1pts. It 15
probable that the other three ALC T0O0.

The Census-recelpts oıve ımportant nsight into (C1150U5 Fletcher
ted that several of the31Ve OuTt of ‚VEI, ALC actually LLUTIC than the AMOUNT
1C WAS owed ome of the AMOUNT 15 sa1id be „PIO censu“ for the (C1I150U5

aMı ten morabitini ALC „PIO benedictione“ for blessing.*” 'This that the
AMOUNTS recorded eing owed annually by ach foundation WEIC 1ın fact M1N1-
IT1UL. when 1T ALLIC actual ayment significant AMOUNT LLUTIC mig be ffered
0Ug there ALC only 'Vn 1162,; 1163,; 1168,; 1173,; ] 1853 aMı

V  y yCal between 1157 aMı 1 1586 15 accounted for. 'This 15 because, when 1T
ALLIC payment, the 1NST1ILUlLION WOUuU Pay ıts ALICALS aMı 1T ADPDCALS have been
remarkably good AT keeping track of when 1T had paid From Erdmann’s transcr1ıption
1T WOou ADDCAL that 1174 WASs nOoT paid; the ayment 1ın 1183, ten after the last
ayment 1ın 1173,; claims only O(IV4 the present yCal 1183) aMı the eig preceding
(1175-82 inclusive). However, the actual AMOUNT of OLCY 1S morabitini
the (C1I150U5 for ten aMı Erdmann has made AlC mistake 1ın his transcrıption.
'The original, digitised and avajlable freely online, and the 1LLUOIC recent rinted edition

The extensi0on of papal „protectio” LO lay princes 1S examiıined In detail In ohannes Fried, Der
päpstliche Schutz für Laienfürsten. DIie politische Geschichte des päpstlichen Schutzprivilegs für Lalen
-1 Jahrhundert), Heidelberg 1L9580, (Abhandlungen der Heidelberger Akademie der Wissenschaf-
en Phil-Hist. Klasse: Jg. L 98U; 1) for Portugal specifically NC 140-142; Jose attoso, Afonso
Henr1iques, Lisbon 2007, 314

10 Fletcher, Episcopate, Se€ 6) 415
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as „Rex“ by the other Iberian kings, although the papacy would not consistently
recognise his title until 1179. One of the ways by which Afonso extended his king-
dom’s independence was to place it under papal protection in 1143–4 and establish
an annual census.9 Another way he showed his royal power was in the establishment
of his own royal monastery: Santa Cruz.

Four of the seven Santa Cruz receipts are first person records of payments –
composed by either the payer (the prior of Santa Cruz), the recipient (the papal
chamberlain), or a collector (sent by the papal court). The other three are third
person records of payment. The four in the first person are clearly copies of receipts
which were written when the payments were made. The three in the third person
may be copies of actual receipts as well, or they might simply be written by a canon
of Santa Cruz as an aide-memoire. The similarity in formulation of all seven suggests
that these documents are all of the same type. All seven entries follow the formula
of: date given by AD and Indiction followed by month; followed by details of from
whom and to whom payment was given and amount of payment; followed by amount
of additional payment as „benediction“. This similarity suggests that even the three
notifications in the third person were originally actual receipts made by the payer or
payee at the time. That all seven entries are copies of actual receipts is supported by
the dating. All date by AD. Six also date by Indiction. Additionally three have the
pontifical year. None date by Spanish Era or Afonso I’s regnal year. This suggests
that all the entries are composed by the papal officials. The four receipts in the first
person – two when payment was made at the papal court and two when the payment
was made to a collector in Portugal – are certainly copies of actual receipts. It is
probable that the other three are too.

The census-receipts give an important insight into census payments. Fletcher no-
ted that several of the payments, five out of seven, are actually more than the amount
which was owed. Some of the amount is said to be „pro censu“ – for the census –
and ten morabitini are „pro benedictione“ – for blessing.10 This suggests that the
amounts recorded as being owed annually by each foundation were in fact a mini-
mum, when it came to actual payment a significant amount more might be offered.
Although there are only seven payments (1157, 1162, 1163, 1168, 1173, 1183 and
1186), every year between 1157 and 1186 is accounted for. This is because, when it
came to payment, the institution would pay its arrears and it appears to have been
remarkably good at keeping track of when it had paid. From Erdmann’s transcription
it would appear that 1174 was not paid; the payment in 1183, ten years after the last
payment in 1173, claims only to cover the present year (1183) and the eight preceding
(1175–82 inclusive). However, the actual amount of money is twenty morabitini –
the census for ten years – and Erdmann has made a rare mistake in his transcription.
The original, digitised and available freely online, and the more recent printed edition

9 The extension of papal „protectio“ to lay princes is examined in detail in Johannes Fried, Der
päpstliche Schutz für Laienfürsten. Die politische Geschichte des päpstlichen Schutzprivilegs für Laien
(11.–13. Jahrhundert), Heidelberg 1980, (Abhandlungen der Heidelberger Akademie der Wissenschaf-
ten. Phil.-Hist. Klasse; Jg. 1980; 1), for Portugal specifically see 140–142; José Mattoso, D. Afonso
Henriques, Lisbon 2007, 214.

10 Fletcher, Episcopate, (see n. 6), 213.
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of the cartulary cClearly have our „1S after the „V „nıne preceding years“."} ‚ver y
yCal WASs paid for More, ın fact, SINCE the 1 1586 recelpt (0VELS „the preceding [WO

years’ (1184-5) and „the NEeXT three  CC (1186-8).**
'There COUuU be significant AD between but the (C1150U5 COUuU Iso be

paid 1ın consecutive 3 1T WAS ın 11672 aMı 1163 The time between
WAS dependent maın factors: when the house SCEeNT representatiıves the papa
COUr aMı when the papa COUr SCEeNT collectors members of the papa household,
subdeacons, chaplains simıilar Portugal. However, 1T MUST be emphasised that
these factors mean that COUuU be close together with long period 1ın
between, 1C necessitated the ayment of ALLCALS Most importantly, these rece1lpts
OW analyse the of aymenT. In y 1157 aMı 1163, member
of the house WAS SCEeNT the papa COUr Day (Segni and Bourges, respectively). In
the other five ayment WAS made papa representatıve who WAS within the
kingdom.*“ These SCCI1 have been the WdYyS 1ın 1C ayment WASs effecter] . !*
In the Tiber GeNSUUM, the chamberlain Cenclo, later HonorIius 111; Iso outlines these

WdYS of collecting the (C115085. He begins by admitting that INa y instıtutions
CannOT send ayment Rome V  y yCadl aMı then expands this by outlining how
the COUr ( Al send NUNCIOS ollect ayment. 'There WEIC indeed number of papa
etters SCEeNT OuTt authorising NUNCIOS aMı diocesan officials ollect the (C115S50U5 TOom
monasterlies.

It mig SCCI1 then that ayment WAS probably veLY intermuiıttent. It WONL OST
deal travel Rome monasterlies WOou surely be quite keen avold that

It mig SCCI1IN then that they WOUuU only have Pay when legate NUNCIO travelled
them, but that, 1ın turn, mig be veLY infrequent aMı surely the instıtutions WONL

11 http://digitarq.dgarq.gov.pt/viewer?id=46141 /No. 256| | Accessed: 14/11/2014 XX morabiti
1105 PIO nl  IX preteriıtorum AD SIC| el PLO ALLL10 presenti”. NEE Iso LIvro Santo, entura,
Santiago Farıa eds.) Se€ 5) 355

12 Papsturkunden In Portugal, Se€ 5) 159, ALl 350 „PIO duobus aNNIS preterit1is et|  ]pro
tribus futuris aNnıS". It 1S possible that the 1 156 rece1pt 1LICALLS 5-56 by „the LWO preceding” and
/—-9 by „the three following” In which ( A 1 154 IN NOoT paid ave assumed that, CVEN when
the rece1pt O€Ss NOoT explicitly ention the CUurrent yCal, the cCurrent yCal 1S (IT1E of the included
In the paymentL. Were this NOoT the ( A then S{)IT1L1E wounld AaVve een paid TtWICE and S{)I1IE NOoT ALl
all

15 Jordan STAatles that three times the ( AL1LOTIS send the payment LO the papal COUF' („Dreimal haben
Clie Kanoniker VOTL Coimbra selbst das eld den päpstlichen Hof gesandt”), Päpstliche FiNnanzge-
schichte, Se€ 6) 17 Perhaps he 1S counting the 11672 payment being SCENLT LO the papal COUF' by
the House CVEN though ıt IN gıven LO papal subdeacon who w A ALl Coimbra. Rabinson only
identifies LWO paymen(ts SCNLT LO the COUF' 1157 AN« 1165 AN« describes the other five „received by

member of the papal curlı1a ALl Coimbr Erdmann Iso describes all the other 1VE being paid ALl
Coimbra. Robinson, Papacy, Se€ 6) 27/73; Papsturkunden In Portugal, Se€ 5) 3/9

third IN when the pPapac Y mandated local ecclesiastics LO ollect (CIL1SUS paymen(ts. Thomas
Wetzste1in, OVerca OMNıUM ecclesiarum. Der römische Universalepiskopat des Haochmiuttelalters 1mM
Spiegel der päpstlichen Finanzgeschichte, 1n Johrendt/Müller eds.) Kom Unı die Keglonen, Se€ 2)
15-62,; ALl 2476

15 L€ Liber (‚ ensuum de l’Eglise Fromalne, Paul Fabre/Louis Duchesne eds.) vols, Parıs 185859 —
1910, L, fasc L, 4-—5; Robinson, Papacy, Se€ 6) 270 Lunt, Papaly Se€ 3) IL, 39 Ludwig
Falkenstein, Leistungsersuchen Alexanders 11l AUS dem erstien Jahrzehnt SEINES Pontifikats, In ZKG
102, 45-/D, 1/5-2U08, ALl 19/-—-199
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of the cartulary clearly have four „i“s after the „v“: „nine preceding years“.11 Every
year was paid for. More, in fact, since the 1186 receipt covers „the preceding two
years“ (1184–5) and „the next three“ (1186–8).12

There could be a significant gap between payments but the census could also be
paid in consecutive years, as it was in 1162 and 1163. The time between payments
was dependent on two main factors: when the house sent representatives to the papal
court and when the papal court sent collectors – members of the papal household,
subdeacons, chaplains or similar – to Portugal. However, it must be emphasised that
these factors meant that payments could be close together or with a long period in
between, which necessitated the payment of arrears. Most importantly, these receipts
allow us to analyse the means of payment. In two cases, 1157 and 1163, a member
of the house was sent to the papal court to pay (Segni and Bourges, respectively). In
the other five cases payment was made to a papal representative who was within the
kingdom.13 These seem to have been the two ways in which payment was effected.14
In the Liber Censuum, the chamberlain Cencio, later Honorius III, also outlines these
two ways of collecting the census. He begins by admitting that many institutions
cannot send payment to Rome every year and then expands on this by outlining how
the court can send nuncios to collect payment. There were indeed a number of papal
letters sent out authorising nuncios and diocesan officials to collect the census from
monasteries.15

It might seem then that payment was probably very intermittent. It would cost a
great deal to travel to Rome so monasteries would surely be quite keen to avoid that.
It might seem then that they would only have to pay when a legate or nuncio travelled
to them, but that, in turn, might be very infrequent and surely the institutions would

11 http://digitarq.dgarq.gov.pt/viewer?id=4614123 [No. 256] [Accessed: 14/11/2014]. „xxi morabiti-
nos pro censu viiii preteritorum anno [sic] et pro anno presenti“. See also Livro Santo, Ventura/
Santiago Faria (eds.), (see n. 5), 383.

12 Papsturkunden in Portugal, (see n. 5), no. 159, at 380. „pro duobus annis preteritis et[…]pro
tribus futuris annis“. It is possible that the 1186 receipt means 1185–6 by „the two preceding“ and
1187–9 by „the three following“ in which case 1184 was not paid. I have assumed that, even when
the receipt does not explicitly mention the current year, the current year is one of the years included
in the payment. Were this not the case then some years would have been paid twice and some not at
all.

13 Jordan states that three times the canons send the payment to the papal court („Dreimal haben
die Kanoniker von Coimbra selbst das Geld an den päpstlichen Hof gesandt“), Päpstliche Finanzge-
schichte, (see n. 6), 77. Perhaps he is counting the 1162 payment as being sent to the papal court by
the House even though it was given to a papal subdeacon who was at Coimbra. Robinson only
identifies two payments sent to the court 1157 and 1163 and describes the other five as „received by
a member of the papal curia at Coimbra“. Erdmann also describes all the other five as being paid at
Coimbra. Robinson, Papacy, (see n. 6), 273; Papsturkunden in Portugal, (see n. 5), 379.

14 A third was when the papacy mandated local ecclesiastics to collect census payments. Thomas
Wetzstein, Noverca omnium ecclesiarum. Der römische Universalepiskopat des Hochmittelalters im
Spiegel der päpstlichen Finanzgeschichte, in: Johrendt/Müller (eds.), Rom und die Regionen, (see n. 2),
13–62, at 24–26.

15 Le Liber Censuum de l’Église romaine, Paul Fabre/Louis Duchesne (eds.), 2 vols, Paris 1889–
1910, I, fasc. 1, 4–5; Robinson, Papacy, (see n. 6), 270f. Lunt, Papal revenues, (see n. 3), II, 35; Ludwig
Falkenstein, Leistungsersuchen Alexanders III. aus dem ersten Jahrzehnt seines Pontifikats, in: ZKG
102, (1991), 45–75, 175–208, at 197–199.
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balk al Payıng W  Iy of ALICALS S{)LLIC equalliy arge AMOUNT when the NUNCIO
finally ALLIC However, the [WO OCCAaS1IONS when members of the house of Santa Cruz
travelled the papa COUr ALC actually indicators of when the (C1150U5 mig have
been paid MOST often 'The egn aMı Bourges rece1lpts ally ın place of 1SSUE aMı
tiıme, with confirmations of papa protectlon, Erdmann noticecn 16 "The 1157 1C-

ce1pt actually X1VveSs 1156 but, Erdmann notTes, this MUST be mistake. 'The papa
COUr WAS al Narnı nOoTt egn ın August 11561 aMı the recelpt Iso specifies „the
Irı yCadl of the Pontificate of Adrian 1V“ 1C WONL be August These [WO
re-confirmations WEIC the only [WO issued Santa CCru7z during the PE
1od It 1S therefore much eagsier formulate the following ule 1NSTL1LUlON paid
ıts (C1150U5 when legate arrived ask for 1T when 1T wanted confirmation of ıts
existing privilege LICW privilege and SCEeNT the papa COUr for ıT When ()I1IC

considers that INalıy instıtutions WEIC D gel confirmations TOmM newly Jected
popes,”“ this MUST actually have provide significant AMOUNT of ash for the PaADac Y
fairly consistently, but only if the instıtutions paid their ALICALS rather than Just the
AMOUNT for the current YCal,

In 1 1653 John, 39[8)8| of Santa Cruz, only paid for the cCUurrent yCal ın Bourges. 'This
1S nOoTt Surpr1ısıng because he only owed Day for the current yCal 11672 had
been paid time papa NUNCIO 1ın Portugal Master Teodinus, who by 11653 had
been appointed papa chamberlain the 1e financial fficer. Therefore the fact that
only (TIIC yCal WASs paid 1ın 1 1653 does nOoTt ell whether NOT the 1INSTLILULLON WOUuU
have been expected Day ALLCALS ell the current year's ayment before aınıng
re-confirmation of Its privilege. However, 1ın egn 1ın 1157 the (C1I150U5 for the preceding
G1 had been paid. Frustratingly do nOoTt know if that WASs the cCOrrect AMOUNT
because the 1157 rece1lpt 1S the earliest of the collection. 'There ALC, though, POSS1-
bilities. FEither G1 WASs the AMOUNT AN the papa. chamberlain (Cardinal BOoso 1ın

knew this, the AMOUNT of ALICALS WASs unknown aMı G1 seemed
plausible AMOUNELT. If the AMOUNT WASs unknown then have indication that, VV  y
time 1INSTLILULLON WwWenTt Rome Its privilege, 1T paid either the AMOUNT of
ALLCALS 1C 1t owed if 1t knew what that WdsS, plausible amoun(t, probably five

G1 If BOoso knew that Santa Cruz owed G1 1ın ALICALS then MUST ask
how the papa COUr knew the AMOUNT of ALICALS FEither the chamberlain kept record
of the 1INSLILUTLILON presented S{)1L1L1IC kind of evidence for the last ayment.
1le 1T 15 possible that the ( ALLICIA kept record of3 1T veLY unlikely.
Fven records, ike the Tiber GensSuum, of1C instıtutions paid the (C1I150U5 al al ALC

error-prone;*” 1T implausible that the hamber COUuU keep ACCUrate record

16 Se€ 5) Portugaliae Monumenta Hıstorica, vols, Scriptores, Lisbon 18556, L,
fasc L, /1-75; Papsturkunden In Portugal, Se€ 5) 159, ALl 379f

L/ Se€ 5) 10198-—- 10205
15 For Italian ( .ısterclan hoauses In the second half of the welfth cCentury NC (iuido Cariboni,

Esenzione Cistercense formazione del Privilegium LOYTHAAUHE (Isservazıonı partıre AAal cenobi
dell’TItalia settentrionale, In Nicolangelo L Acunto (ed.) Papato maöaonachesimo „esente” ne1 secaolı
centrali del Medioevo, Florence 2003, 5-1 ALl Q1f Francesco Kenzı ABLCCS uth Cariboni In his
()W] study of Iberian (.ısterc1an hoauses. Kenzl,; (.ısterc1ans, bishops AN« papal exemption, Se€ 1)
57

19 Falkenstein, Papaute el abbayes, Se€ 1) 33-39; Robinson, Papacy, Se€ 6) /Ü
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balk at paying twenty years of arrears or some equally large amount when the nuncio
finally came. However, the two occasions when members of the house of Santa Cruz
travelled to the papal court are actually indicators of when the census might have
been paid most often. The Segni and Bourges receipts tally up, in place of issue and
time, with confirmations of papal protection, as Erdmann noticed.16 (The 1157 re-
ceipt actually gives 1156 but, as Erdmann notes, this must be a mistake. The papal
court was at Narni not Segni in August 115617 and the receipt also specifies „the
third year of the Pontificate of Adrian IV“ which would be August 1157). These two
re-confirmations were the only two issued to Santa Cruz during the 1157–1186 pe-
riod. It is therefore much easier to formulate the following rule: an institution paid
its census when a legate arrived to ask for it or when it wanted confirmation of its
existing privilege – or a new privilege – and sent to the papal court for it. When one
considers that many institutions were eager to get confirmations from newly elected
popes,18 this must actually have provided a significant amount of cash for the papacy
fairly consistently, but only if the institutions paid their arrears rather than just the
amount for the current year.

In 1163 John, canon of Santa Cruz, only paid for the current year in Bourges. This
is not surprising because he only owed to pay for the current year anyway. 1162 had
been paid on time to a papal nuncio in Portugal: Master Teodinus, who by 1163 had
been appointed papal chamberlain – the chief financial officer. Therefore the fact that
only one year was paid in 1163 does not tell us whether or not the institution would
have been expected to pay arrears as well as the current year’s payment before gaining
re-confirmation of its privilege. However, in Segni in 1157 the census for the preceding
six years had been paid. Frustratingly we do not know if that was the correct amount
because the 1157 receipt is the earliest of the collection. There are, though, two possi-
bilities. Either six years was the amount and the papal chamberlain (Cardinal Boso in
1157) knew this, or the amount of arrears was unknown and six years seemed a
plausible amount. If the amount was unknown then we have an indication that, every
time an institution went to Rome to renew its privilege, it paid either the amount of
arrears which it owed if it knew what that was, or a plausible amount, probably five
or six years. If Boso knew that Santa Cruz owed six years in arrears then we must ask
how the papal court knew the amount of arrears. Either the chamberlain kept a record
of payments or the institution presented some kind of evidence for the last payment.
While it is possible that the camera kept a record of payments, it seems very unlikely.
Even records, like the Liber Censuum, of which institutions paid the census at all are
error-prone;19 it seems implausible that the chamber could keep an accurate record

16 JL (see n. 5) 10301, 10925; Portugaliae Monumenta Historica, 7 vols, Scriptores, Lisbon 1856, I,
fasc. 1, 71–75; Papsturkunden in Portugal, (see n. 5), no. 159, at 379f.

17 JL (see n. 5) 10198–10205.
18 For Italian Cistercian houses in the second half of the twelfth century see Guido Cariboni,

Esenzione cistercense e formazione del Privilegium commune. Osservazioni a partire dai cenobi
dell’Italia settentrionale, in: Nicolangelo D’Acunto (ed.), Papato e monachesimo „esente“ nei secoli
centrali del Medioevo, Florence 2003, 65–107, at 81f. Francesco Renzi agrees with Cariboni in his
own study of Iberian Cistercian houses. Renzi, Cistercians, bishops and papal exemption, (see n. 1),
52f.

19 Falkenstein, Papauté et abbayes, (see n. 1), 33–35; Robinson, Papacy, (see n. 6), 270.
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of 1C of the undreds of protected houses had paid their aMı when  20
bar 1LLUOIC likely 1S that 1T WAS the representative of the 1NSL1LUulLON who old the hamber
how much WASs owed But why WOUuU the chamberlain accept the word of the house
gıven that 1t had interest 1ın limiting the AMOUNT 1C 1T ower? robably 1T WAS

the CUSTOM for the 1INSLILUTLILON present CODY (or the original) of the rece1lpt for the
MOST recent ayment. They Iso probably had do when they paid the (CL15S0U5

legate NUNCIO at the house. 'This provides explanation for why the collection
of coples of SUFrVIVINS rece1lpts 1ın ()ULE documentation STAartis 1ın 1157 if the Previous
rece1lpt had been taken egn anı chown BOsoO evidence of the MOST Frecent
(CILI1SU5 ayment then 1t WONL probably NOT have been kept for the ourneYy back (Ince
the house had been gıven the 1157 rece1lpt, they longer needed the pPrevious rece1lpt
AN 1t WASs thrown AWAY. Erdmann noted that coples of the first rece1lpts
aMı SCCI1IN have been wriıtten ın the ALLIC hand anı then subsequent rece1lpts
have been ın different anı  S, possibly Contemporaneous with ach ayment
eing made *1 'That ADPDCALS plausible.““ 'The record WASs probably egun 1ın 1163,; Just
before the T1I1O11 SeTt off for Bourges. 'The 1157 aMı 11672 rece1lpts WEIC copied into the
book aMı the original 11672 rece1lpt WASs taken Bourges by the 11011 It WASs PICSUINA-
bly then presented the chamberlains OV! that Santa CIruz only owed the current

year's (CILI1SU5 aymentT. 'The fact that the house kept coples of the rece1lpts al al SS -
that they INAYy have been unusually CONSCIOUS about keeping records of past

Varıation 1ın how the records WEIC kept INAaYy be down the differing
attitudes of the TIreasurers AN prlo0rs of Santa CIrUuz. In general, however, 1T
likely that only the MOST recent rece1lpt needed be kept

While that 15 hypothesis only, 1T plausible hypothesis. It 1S likely that, when
religious foundations wished gel confirmation of their privileges their protec-
tıon LICW privilege with LICW rights they WCIC expected Day their (C1I150U5

ALLICALS first In order do that they had provide record of the last ayment
1C had been made If they dAid NOT have record perhaps they paid S{)1L1L1IC SeT
AMOUNT SeTt number of 1le this ( Al only be definitely demonstrated for
Santa Cruz, 1t 1S likely be generally applicable. 'The brilliance of this System c<hould
be Obvious. Because foundations WOUuU always (eventually wish their PFIVL-
lege the PaAaPDacYy dAid:  nt have chase them up about ayment (although egates anı
NUNCIOS cClearly dAid Iso ollect (CL15S0U5 payments). If the papa COUr expected rece1lpt
before re-confirmation of privilege, then ın INaLLYy y the instiıtution had Day
ALLICALS aMı probably close the full AMOUNT 1C 1T owed Since 1T WASs the instıitut1i-
()115 themselves 1C esired confirmations of privileges the ()11U15 WAS them

A() Although the 1 154 rece1pt for ST Bertin SeE€ 5) ends d ıt 1S SC In the present etters,
IN ıt diligently noted In (IUTE writings” „Sıcut praesentibus ıtteris cernitur, ıta In Scr1ptis NOStTFrIS
diligenter est annotatum.. OweVer, the VELY fact that the rece1pt 1S explicitly saıd LO be recorded by
the papal chamberlain Master Melior) that this IN NOoT the normal practice AN« rece1pts
WEIEC NOoT recorded centrally unless specifically noted.

Al Papsturkunden In Portugal, Se€ 5) 159, ALl 3/9
A http://digitarq.dgarq.gov.pt/viewer®id=46141 Accessed 14/11/2014 Clearly the rece1lpts AL

In Lal of hands but, from the digitisation, ıt 1S hard LO be SUTE if definitely In the SAlLIE

hand. In this defer LO arl Frdmanns judgement, especlally SINCE IT IN based exyamınatıon of
the original.
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of which of the hundreds of protected houses had paid their censuses and when.20
Far more likely is that it was the representative of the institution who told the chamber
how much was owed. But why would the chamberlain accept the word of the house
given that it had an interest in limiting the amount which it owed? Probably it was
the custom for the institution to present a copy (or the original) of the receipt for the
most recent payment. They also probably had to do so when they paid the census to
a legate or nuncio at the house. This provides an explanation for why the collection
of copies of surviving receipts in our documentation starts in 1157 – if the previous
receipt had been taken to Segni and shown to Boso as evidence of the most recent
census payment then it would probably not have been kept for the journey back. Once
the house had been given the 1157 receipt, they no longer needed the previous receipt
and it was thrown away. Erdmann noted that copies of the first two receipts (1157
and 1162) seem to have been written in the same hand and then subsequent receipts
have been added in different hands, possibly contemporaneous with each payment
being made.21 That appears plausible.22 The record was probably begun in 1163, just
before the canon set off for Bourges. The 1157 and 1162 receipts were copied into the
book and the original 1162 receipt was taken to Bourges by the canon. It was presuma-
bly then presented to the chamberlains to prove that Santa Cruz only owed the current
year’s census payment. The fact that the house kept copies of the receipts at all sug-
gests that they may have been unusually conscious about keeping records of past
payments. Variation in how the records were kept may be down to the differing
attitudes of the treasurers and priors of Santa Cruz. In general, however, it seems
likely that only the most recent receipt needed to be kept.

While that is hypothesis only, it seems a plausible hypothesis. It is likely that, when
religious foundations wished to get a confirmation of their privileges or their protec-
tion – or a new privilege with new rights – they were expected to pay their census
arrears first. In order to do that they had to provide a record of the last payment
which had been made. If they did not have a record perhaps they paid some set
amount or set number of years. While this can only be definitely demonstrated for
Santa Cruz, it is likely to be generally applicable. The brilliance of this system should
be obvious. Because foundations would always (eventually) wish to renew their privi-
lege the papacy didn’t have to chase them up about payment (although legates and
nuncios clearly did also collect census payments). If the papal court expected a receipt
before re-confirmation of a privilege, then in many cases, the institution had to pay
arrears and probably close to the full amount which it owed. Since it was the instituti-
ons themselves which desired confirmations of privileges the onus was on them to

20 Although the 1184 receipt for St Bertin (see n. 5) ends: „as it is seen in the present letters, so
was it diligently noted in our writings“ – „sicut praesentibus litteris cernitur, ita in scriptis nostris
diligenter est annotatum“. However, the very fact that the receipt is explicitly said to be recorded by
the papal chamberlain (Master Melior) suggests that this was not the normal practice and receipts
were not recorded centrally unless specifically noted.

21 Papsturkunden in Portugal, (see n. 5), no. 159, at 379.
22 http://digitarq.dgarq.gov.pt/viewer?id=4614123 [Accessed 14/11/2014]. Clearly the receipts are

in a range of hands but, from the digitisation, it is hard to be sure if any are definitely in the same
hand. In this I defer to Carl Erdmann’s judgement, especially since it was based on examination of
the original.
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keep records of anı thus the record keeping WAS delegated the instıtutions
themselves. 'The PaAPDacy WAS Tee': of almost al aCtIVItY; 1T simply waited.

When religious houses acquired confirmation of their privilege, LICW DI1V1-
lege, they Iso had Day chancery ees PIOCULE ıT In the middle of the thirteenth
century the ayment the scribes alone for confirmation of privilege WASs {U-
se imited denarlii, aMı for LICW privilege ten solidi.®® The scribes WEIC nOoTt
the only ()I1C5 who had be paid, however, althoug Innocent 111 (1198-1216) had
earlier tried prevent his curijal officials TOmM extorting3 chancery aXeSs
WEIC be freely gıven and be 1Xe AMOUNTS received by the scribes aMı the bullators
only.““ 'This that, 1ın the period priıor Innocent's reforms, chancery Pes
WEIC distribute quıite widely. AIl of this mean that payıng the (C1150U5 ALICALS WAS

Just (TIIC part of the arge COSTS for religious house when 1T wanted confirmation
of privilege LICW privilege. Whether, ın the welfth CeNTUrY, the (C1LI15S50U5 ALICALS

WEIC paid AT the ALLIC time the chancery ees perhaps when the letter WASs

sealed®> 1S impossible know. However, 1T does SCCI1 clear that ın the elfth
century there WASs considerable overlap between the chancery aMı the chamber:*° 1T
15 quite plausible, therefore, that the PIOCCS of etting privilege confirmation of
privilege TOom the chancery COUuU incorporate the Payıng of (C1LI15S50U5 ALICALS the
hamber. It INAaYy ell Iso be the ASsC that the chamberlain’s approva WAS required
before such confirmations privileges WEIC sealed

Fven 1ın when the NUNCIO legate ALLIC ollect the (C1150U5 the ınk be-
ween privilege granting aMı ayment 15 ın evidence. Erdmann linked privilege
TOom legate acıntus (later Pope Celestine IID), allowing the ( ALLOTIS of Santa CIru7z

excomMmMUNICATE aMı then bsolve their „parrochianos , with the 11753 recelpt of
payment.“” 'The ınk 15 plausible. It agaln likely that the 1NSTL1LUuLON wished for

confirmation of ıts privilege aMı ffered acıntus the (C1150U5 ALICALS They probably
had chow him the 1168 rece1lpt 1ın Oorder calculate that they owed 1Ve 1ın
ALICALS. 'This fits 1ın ell with current ideas about routinısatıon aMı the responsIiıve
character of papa government. 'The PaDacy WdsS, primarily, rescrı1pt government
1C epende petitions aMı requeSTS 1ın order acCL. It did nOoTt intervene PIO-
actively but WAS appeale 'The veLrY STIrUCIUre of protection, where the only specific
duty 1C the PaDacy stipulated WASs FeCEeIVE CELMNSUS, suggest1ive of LESDON-
S1IVE government. If aLLY 1INSTLILULION wished actıvate papa protection 1T had Specl1-
fically request 1t, 1C Santa CCru7z have done 1ın 11653 ÄAs ell etting

A Michael Tangl, I|DIE päpstlichen Kanzleiordnungen VOLL 0—15' Innsbruck 18594, 60f: Andreas
eYver, 1N€ Verordnung Clie Korruption der päpstlichen Kurle AUS der Miıtte des 13 ahrhun-
derts, 1n Brigıitte Flug/Michael Matheus/Andreas Rehberg eds Kurle und Keg10n. Festschrift für Br1-
gide Schwarz zZU Geburtstag, Stuttgart 2005, (Geschichtliche Landeskunde: 59), 169%-—-17/3, ALl 171

Se€ 5) IXXX: The Deeds of Pope Innocent LIL; James Powell (ed. tr.), Washing-
LON 2004, 55f; Patrick Zutshi, Innocent {11 and the Reform of the papal Chancery, 1n Andrea
Sommerlechner (ed.) Innocenzo 111 rbs el Orbis, Kome 2003, (Nuovi studcli StOFI1CIH:; 55), L, 4-1
ALl Q5f

D Jane Sayers, Papal Overnment AN« England during the Pontificate of Honorius {11 6-
1227), Cambridge 1954, (Cambridge Stuclies In Medieval Life AN« Thought, third serl1es; 21), A7f

26 Tangl, päpstlichen Kanzleiordnungen, Se€ 23),
A Papsturkunden In Portugal, SeE€ 5) 1105 65, 159, ALl 239-241, 3791
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keep records of payments and thus the record keeping was delegated to the institutions
themselves. The papacy was freed of almost all activity; it simply waited.

When religious houses acquired a confirmation of their privilege, or a new privi-
lege, they also had to pay chancery fees to procure it. In the middle of the thirteenth
century the payment to the scribes alone for a confirmation of privilege was suppo-
sedly limited to 12 denarii, and for a new privilege ten solidi.23 The scribes were not
the only ones who had to be paid, however, although Innocent III (1198–1216) had
earlier tried to prevent his curial officials from extorting payments; chancery taxes
were to be freely given and be fixed amounts received by the scribes and the bullators
only.24 This suggests that, in the period prior to Innocent’s reforms, chancery fees
were distributed quite widely. All of this meant that paying the census arrears was
just one part of the large costs for a religious house when it wanted a confirmation
of privilege or a new privilege. Whether, in the twelfth century, the census arrears
were paid at the same time as the chancery fees – perhaps when the letter was
sealed25 – is impossible to know. However, it does seem clear that in the twelfth
century there was considerable overlap between the chancery and the chamber;26 it
is quite plausible, therefore, that the process of getting a privilege or confirmation of
privilege from the chancery could incorporate the paying of census arrears to the
chamber. It may well also be the case that the chamberlain’s approval was required
before such confirmations or privileges were sealed.

Even in cases when the nuncio or legate came to collect the census the link be-
tween privilege granting and payment is in evidence. Erdmann linked a privilege
from legate Jacintus (later Pope Celestine III), allowing the canons of Santa Cruz
to excommunicate and then absolve their „parrochianos“, with the 1173 receipt of
payment.27 The link is plausible. It again seems likely that the institution wished for
a confirmation of its privilege and offered Jacintus the census arrears. They probably
had to show him the 1168 receipt in order to calculate that they owed five years in
arrears. This fits in well with current ideas about routinisation and the responsive
character of papal government. The papacy was, primarily, a rescript government
which depended on petitions and requests in order to act. It did not intervene pro-
actively but was appealed to. The very structure of protection, where the only specific
duty which the papacy stipulated was to receive a census, seems suggestive of respon-
sive government. If any institution wished to activate papal protection it had to speci-
fically request it, which Santa Cruz seems to have done in 1163. As well as getting a

23 Michael Tangl, Die päpstlichen Kanzleiordnungen von 1200–1500, Innsbruck 1894, 60f; Andreas
Meyer, Eine Verordnung gegen die Korruption an der päpstlichen Kurie aus der Mitte des 13. Jahrhun-
derts, in: Brigitte Flug/Michael Matheus/Andreas Rehberg (eds.), Kurie und Region. Festschrift für Bri-
gide Schwarz zum 65. Geburtstag, Stuttgart 2005, (Geschichtliche Landeskunde; 59), 169–173, at 171f.

24 PL (see n. 5) CCXIV, lxxx; The Deeds of Pope Innocent III, James M. Powell (ed. tr.), Washing-
ton DC 2004, 55f; Patrick Zutshi, Innocent III and the Reform of the papal Chancery, in: Andrea
Sommerlechner (ed.), Innocenzo III. Urbs et Orbis, Rome 2003, (Nuovi studi storici; 55), I, 84–101,
at 85f.

25 Jane E. Sayers, Papal Government and England during the Pontificate of Honorius III (1216–
1227), Cambridge 1984, (Cambridge Studies in Medieval Life and Thought, third series; 21), 47f.

26 Tangl, päpstlichen Kanzleiordnungen, (see n. 23), xiii.
27 Papsturkunden in Portugal, (see n. 5), nos. 68, 159, at 239–241, 379f.
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confirmation of papa protection 1ın August 1163, Alexander 111 SCENT letter the
bishop of Coimbra instructing him respect the rights of the CALMONS, Adoubtless al
the request of Santa Cruz  25 'This 15 example of papa protection 1ın practice but 1t
had be activated by the monastery itself.

If WEIC made Suggest above, then the apacy's part 1ın collecting the
ayment 15 spli between actively ending NUNC1OS OuTt the foundations aMı waltıng
for the foundations OINIC Rome. The record keeping 1ın both Sıtuatlions 1S mainly
forced uDOM the foundations because if they VCx need actıve papa Support they 11
have A the papa COUr request 1t and if they want confirmation of their
privilege they 11 have A the papa COUr request ıt. At 1C pomnt they
n 11 probably have present rece1lpt aMı PaY aLLY ALICald, Santa CIruz had 1ın
1 1653 aMı 1157 'The ()11U15 1S therefore uDON them keep record of the last ayment.
'The papa CAINCIA, the other hand, does nOoTt have keep al y record but 11 ST1
be provide with records and, probably, with significant AMOUNT of the total AMOUNT
owed The ea that houses 11 Pay the (C1150U5 aMı ALICALS when they gel their
privileges confirmed chows how collection of the (C1I150U5 WAS routinised®*” aMı STIFrUC-
tured, with the actual record keeping eing OTLTlO—ade ONTO the houses themselves.
(ilven that the rece1pts WOou be taken the papa COUr chown the NUNCIO
when he arrived al the church, 1t 15 less surprising that few rece1lpts, coples
NOTEeSs of rece1lpts, have apparently Survived. 'The houses only had keep records of
the MOST recent rece1pt aMı the er ()I1C5 COUuU be ispose: of. Another, althoug.

I11LYy mind less likely, possibility 15 that the ınk between re-1sSsue aMı ayment WAS

Strong that, 1ın MOST y rece1pt WASs nOoTt needed The petitioner brought the
original CODY of the last privilege (Or the last privilege WASs looked un 1ın the
papa registers) aMı 1T WASs assumed that the house had last paid Its when that
privilege WASs issued. 'This be unlikely because 1T WOou ST1 requıre
rece1lpts when the (C1150U5 had been paid collector rather than al the papa COUr

When the French eYy of ST Bertin paid ıts (C1150U5 1ın 1154 1t SEeNT the ayment
I UucCcIUS 1II’'s council al Verona 9 'The 1157 ayment TOom Santa CruZz, however, WASs

nOoT SCEeNT al time when there WAS maJor council: Adrian WAS AT egn but nOoTt

seemingly for aLLY particular 1CAS0O11. Obviously therefore, religious houses SsSOmet1ımes
took advantage of their attendance al maJor ecclesiastical gatherings acquıre
confirmation of privilege aMı Day their (C1150U5 ALICALS, but privileges WEIC acquired
from, aMı petitioners SEeNT t ' the papa COUr al all tiımes, nOoTt Just during councils.
Nonetheless the papa COUr certainly A Increase 1ın petitions and 1INncome during
church councils.°} Än advantage of aCquUIrınNg privileges al church council mig

28 Papsturkunden In Portugal, Se€ 5) 62,; ALl S} For the continumg dispute between Santa
(‚ruz AN« the bishop of Coimbra AN« the subsequent decline of the atter's mental health E Linehan,
Portugalia Pontificia, Se€ 7/) L, 4051

A0 (‚ompare uıth the system of judges-delegate AN« the Audientia Utferarum contradictarum, the
other OÖbvious routinısatlions In papal bureaucracy.

S() Se€ 5) 15104—151409 for counciıl of Verona. Iso NC for ST Bertin (ECIL1SUS payments.
S] NSEE the accusatıon In the Draco NOFTMAanniICcHUS that Alexander 1IT's 1165 councıl of Tours IN

intended LO False TEVELLUE. Raobert Somer ville, Pope Alexander {11 AN« the Council of Tours
Study of FEeclesiastical Paolitics AN« Instiıtutons In the Twelfth CenturYy, Berkeley and LOS Angeles/
Landon 19//, 13
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confirmation of papal protection in August 1163, Alexander III sent a letter to the
bishop of Coimbra instructing him to respect the rights of the canons, doubtless at
the request of Santa Cruz.28 This is an example of papal protection in practice but it
had to be activated by the monastery itself.

If payments were made as I suggest above, then the papacy’s part in collecting the
payment is split between actively sending nuncios out to the foundations and waiting
for the foundations to come to Rome. The record keeping in both situations is mainly
forced upon the foundations because if they ever need active papal support they will
have to go to the papal court to request it and if they want a confirmation of their
privilege they will have to go to the papal court to request it. At which point they
will probably have to present a receipt and pay any arrears, as Santa Cruz had to in
1163 and 1157. The onus is therefore upon them to keep a record of the last payment.
The papal camera, on the other hand, does not have to keep any record but will still
be provided with records and, probably, with a significant amount of the total amount
owed. The ideal – that houses will pay the census and arrears when they get their
privileges confirmed – shows how collection of the census was routinised29 and struc-
tured, with the actual record keeping being offloaded onto the houses themselves.
Given that the receipts would be taken to the papal court or shown to the nuncio
when he arrived at the church, it is less surprising that so few receipts, or copies or
notes of receipts, have apparently survived. The houses only had to keep records of
the most recent receipt and the older ones could be disposed of. Another, although
to my mind less likely, possibility is that the link between re-issue and payment was
so strong that, in most cases, a receipt was not needed. The petitioner brought the
original or a copy of the last privilege (or the last privilege was looked up in the
papal registers) and it was assumed that the house had last paid its debts when that
privilege was issued. This seems to me to be unlikely because it would still require
receipts when the census had been paid to a collector rather than at the papal court.

When the French abbey of St Bertin paid its census in 1184 it sent the payment
to Lucius III’s council at Verona.30 The 1157 payment from Santa Cruz, however, was
not sent at a time when there was a major council; Adrian IV was at Segni but not
seemingly for any particular reason. Obviously therefore, religious houses sometimes
took advantage of their attendance at major ecclesiastical gatherings to acquire a
confirmation of privilege and pay their census arrears, but privileges were acquired
from, and petitioners sent to, the papal court at all times, not just during councils.
Nonetheless the papal court certainly saw an increase in petitions and income during
church councils.31 An advantage of acquiring privileges at a church council might

28 Papsturkunden in Portugal, (see n. 5), no. 62, at 232. For the continuing dispute between Santa
Cruz and the bishop of Coimbra and the subsequent decline of the latter’s mental health see Linehan,
Portugalia Pontificia, (see n. 7), I, 49–51.

29 Compare with the system of judges-delegate and the Audientia litterarum contradictarum, the
other obvious routinisations in papal bureaucracy.

30 JL (see n. 5) 15104–15149 for council of Verona. Also see n. 5 for St Bertin census payments.
31 See the accusation in the Draco Normannicus that Alexander III’s 1163 council of Tours was

intended to raise revenue. Robert Somerville, Pope Alexander III and the Council of Tours (1163). A
Study of Ecclesiastical Politics and Institutions in the Twelfth Century, Berkeley and Los Angeles/
London 1977, 13.
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have been that petitioners WONL be SUITC about where the curıa WON. be When the
PAaDacY WASs NOT 1ın Rome aMı constantly MOVvinNg there MUST have been element of
uncertainty about where exactly petitioners had travel. Likewise when the papa
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'This al that ayment of the al the COUr mig have been LLUIC
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ayment but collection by NUNCIOS implicitly be SCCIN alternative what
chould be done 'The ACCOUNT begins: „whenever the (C1I150U5 15 NOT SEeNT the Apostolic
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instıtutions kept only record of the MOST recent recelpt, then there WOou be little 1C-

ord of al the papa COUr 'The best indication have of the frequency of
ayment 15 whenever re-1SsSue of privilege 15 gıven but VEn this 11 nOoTt ell how
INa y of ALICALS mig have been paid before 1t WASs ranted.

1 unt aMı 1LLUOIC recently Thomas Wetzstein both Suggest that ayment V1a dispat-
ching member of the foundation the ( ALMICIA WASs unsatisfactory. Therefore, 1ın
their VIeEW, ın the late welfth aMı early thirteenth centurlies the PaDacy egan dispat-
ching collectors TOom the papa COUTrT, ( A  — CC TOom the Santa CIru7z rece1lpts:
representatıves ALC SEeNT the ( ALMICIA 1ın 1157 anı 1 1653 but ALC nOoTt SCEeNT TOom 11653
onwards. NOw collectors ALC appointed.”“ 'This INAaYy nOoT do Justice the clear ınk
between ayment of (C1150U5 ALICALS aMı re-granis of privileges. Clearly both ispatc
of collectors aMı SCEeNT by the houses Rome ach played role, but,
because houses continued gel their privileges re-issued by LICW into later
centurIles, the practice of the 1NSTL1LULIiON Payıng the (C1LI15S50U5 al the papa COUFr MUST
have continued. 'The system of recelpt UuScC 1C have suggested, if accepted, PIO-
al Iso continued 1ın uSc

1le Santa CCru7z only requested papa re-confirmation of privileges twıce 1ın the
period, other houses mig ell have been 1LLUOIC actıve. According David Knowles
SULVCY of exemption 1ın England, the house al Malmesbury received ıts first papa
privilege TOom Innocent 11 1ın 114) 'This WASs confirmed by Eugen1us 111 ın 1151 aMı
AÄAnastasıus 1ın 11553 Adrian issued similar, though nOoTt complete, privilege
1ın 1156 Alexander 111 returned the previ1ous wording 1ın 11653 dispute between

S In 1 154 LuUucI1uUS {11 IN apparently In the PIOCCSS of ensurng that Ferrara wounld be SE( UTE

location for the curlı1a AWAY from Kome. Piero Zerbi,; Un inedito dell  Archivio atıcano il
Ai Verona (a. 1184), 1n Aevum, 25, 4/0-4595, ALl 4/27-476

55 Liber G ensuum, Se€ 15), L, fasc L, 4 — 5 1 quandoque, quod SCDE contingıt, quibus
debentur (ECL1SUS 1DS1 PEL Proprios nunt1ios adc apostolicam sedem 110  . fuerint destinati Translated by
Robinson, Papacy, Se€ 6) 271f: Lunt, Papaly SeE€ 3) IL,

Lunt, PapalySe€ 3) L, 38f: Robinson, Papacy, SeE€ 6) 164, 2733 Wetzstelin, OVerca
OMNıUM ecclesiarum, Se€ 14), 27 Wetzstein Iso pomnts LO chift from local ecclesiastics being
mandated LO ollect the (ECI1SUS LO collectors being dispatched from the papal COUF' LO the peripherYy.
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have been that petitioners would be sure about where the curia would be. When the
papacy was not in Rome and constantly moving there must have been an element of
uncertainty about where exactly petitioners had to travel. Likewise when the papal
court was exiled from Rome we can occasionally see a desire to find a permanent
location for its sojourn.32

This all suggests that payment of the censuses at the court might have been more
common, or at least brought in more cash, than has been previously thought. The ac-
count in the Liber Censuum devotesmore space to explaining hownunciosmight collect
payment but collection by nuncios seems implicitly to be seen as an alternative to what
should be done. The account begins: „whenever the census is not sent to the Apostolic
See by those who owe it, using their own envoys (which often happens)[…]“; it is clear
that that is the ideal.33 Also papal letters requesting payment and authorising others
(collectors or local bishops) to collect censuses canmake it appear that this was themore
common method of payment. If the papacy did not keep records of payment, and if the
institutions kept only a record of the most recent receipt, then there would be little re-
cord of payments at the papal court. The best indication we have of the frequency of
payment is whenever a re-issue of a privilege is given but even this will not tell us how
many years of arrears might have been paid before it was granted.

Lunt and more recently Thomas Wetzstein both suggest that payment via dispat-
ching a member of the foundation to the camera was unsatisfactory. Therefore, in
their view, in the late twelfth and early thirteenth centuries the papacy began dispat-
ching collectors from the papal court, as we can see from the Santa Cruz receipts:
representatives are sent to the camera in 1157 and 1163 but are not sent from 1163
onwards. Now collectors are appointed.34 This may not do justice to the clear link
between payment of census arrears and re-grants of privileges. Clearly both dispatch
of collectors and payments sent by the houses to Rome each played a role, but,
because houses continued to get their privileges re-issued by new popes into later
centuries, the practice of the institution paying the census at the papal court must
have continued. The system of receipt use which I have suggested, if accepted, pro-
bably also continued in use.

While Santa Cruz only requested papal re-confirmation of privileges twice in the
period, other houses might well have been more active. According to David Knowles’
survey of exemption in England, the house at Malmesbury received its first papal
privilege from Innocent II in 1142. This was confirmed by Eugenius III in 1151 and
Anastasius IV in 1153. Adrian IV issued a similar, though not as complete, privilege
in 1156. Alexander III returned to the previous wording in 1163. A dispute between

32 In 1184 Lucius III was apparently in the process of ensuring that Ferrara would be a secure
location for the curia away from Rome. Piero Zerbi, Un inedito dell’Archivio Vaticano e il convegno
di Verona (a. 1184), in: Aevum, 28, (1954), 470–483, at 472–476.

33 Liber Censuum, (see n. 15), I, fasc. 1, 4–5: „Ut si quandoque, quod sepe contingit, a quibus
debentur census ipsi per proprios nuntios ad apostolicam sedem non fuerint destinati“. Translated by
Robinson, Papacy, (see n. 6), 271f; Lunt, Papal revenues, (see n. 3), II, 35.

34 Lunt, Papal revenues, (see n. 3), I, 38f; Robinson, Papacy, (see n. 6), 164, 273; Wetzstein, Noverca
omnium ecclesiarum, (see n. 14), 27f. Wetzstein also points to a shift from local ecclesiastics being
mandated to collect the census to collectors being dispatched from the papal court to the periphery.

ZKG 126. Band 2015-2



The papal AN« the moöonastıc (CI1SUS 191

Malmesbury aMı the bishop of Salisbury TO Ouft 1ın 1174 aMı the carried his
ASC the PODE 'This have Occasioned the ayment of (C1I150U5 OO Alexan-
der 1II’'s 1174 letter the bishops of London aMı Worcester directs the [WO invest1-
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1C 15 owed TOom that monastery ST eter, 15 gıven wholly the of (jer-
maın of Paris“ © 1le this request for (C1150U5 ayment has the AD DCALALICE of papa
inıtiatıve, the immediate ımpetus WASs Clearly Malmesbury’'s appeal the papa COUr

Finally Celestine 111 issued LICW privilege for Malmesbury 1ın 1191 >° 'This X1VveSs
N between privileges of: nıne 5 3 three 3 'Vn 3 eleven
3 aMı Seventeen 1le there mig ell have been S{)LLIC lost
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(C1I150U5 ()IIC U: of gold aMı ALICALS for MOST of the 1ın this period. 'The
long period without renewal of privilege _  y with the appeal Alexan-
der 111 1ın 1174 corresponds with Santa Cruz’s neglecting gaın aLLY renewals
between 1 1653 and 1187 > 'This mig be connected with the 1159758 papa schism
but LLUTIC likely 15 connected Alexander I1II's long pontificate (1159-1181). The
frequency of Malmesbury’s re-confirmations that they sought such re-1sSsue
TOm ach LICW p0p€‚38 but neither Malmesbury 1L1OT Santa Cruz needed gel another
re-1Ssue until after Alexander 1II’'s er 1ın 1181

'This ralses the possibility that long pontificate WAS financially amaging for the
papa camera! long pontificate lessened the ımpetus gel frequent re-1sSsues of
privileges 1C 1ın turn, MmMean that houses SCENT their the COUr less
frequent!y. Fortunately few medieval lasted long Alexander 111 If 1T WASs

S — Se€ 5) Kegistrum Malmesburiense, Brewer (ed.) Landon 15/9, (Chronicles
and Memuorials of (ıreat Brıtain and Ireland during the Middle Ages), L, 377 „Praeterea volumus uL

Ipsorum privilegiorum continentiam nobis sub sigillis VeStTrIS fideliter conscrıiptam mıittatıs, el CETISUNLL,
qul ab eodem maöonastero beato Petro debetur, abbati Sanctı £ermanı Parıiıs1iensis facıjatis integre aSS1LE-
arı  .

SC Knowles, (Girowth of exemption, Se€ 1) 472 7— 231
S Papsturkunden In Portugal, Se€ 5) 76-51 for 1ist of papal etters LO Santa (LrUuZ, 111, ALl

325—537/85 for Urban 1IT’'s 1157 confirmation Not registered In Sse€ 51) Urban’s 1157 confirmation
slips In referring LO Afonso ‚4r  „dux' rather than ‚4r  „reX because, SINCE the Previous Fe-confirmation
for Santa (ruz In 1165, the kings of Portugal had subsequently een recognised „reges” by the
PaAapPac Yy. NEE Iso Erdmann, [)as Papsttum Unı Portugal, SeE€ 6) 46,

40 ÄS (.ısterc1an houses Aid In the elfth century according LO Cariboni AN« KenzI1: Cariboni,
Papato maöanachesimo „esente”, Se€ 18), S1£f: Kenzl,; (.ısterc1ans, bishops AN« papal exemption,
Se€ 1) 57 OWevVer, In the first half of the elfth cCentury this O€Ss nNOoTt SET1 LO AaVve een the
CddSC, ALl least In England. Dr Martın Brett pointed OuL that Fe-confirmations for English houses AL

generally contemporaneous uıth English M1ISSIONS LO the ( urla for other, unrelated business. In this
period ıt that hauses only baothered LO geL confirmations when they WEIEC already go1ing LO
Kome. Brett, The English Church under enrYy L, Oxford 197/5, (Oxford Historical Monographs),
61

U Adrian In the ate eighth century supposedly ruled LWO longer than Alexander 111 Other
than him DODEC IN LO rule for longer than Alexander until 1US (1775-1799) NSEE
Kelly/Michael Walsh, The Oxford dictionary of ODECS, Oxford 005

191The papal camera and the monastic census

Malmesbury and the bishop of Salisbury broke out in 1174 and the abbot carried his
case to the pope. This seems to have occasioned the payment of census too. Alexan-
der III’s 1174 letter to the bishops of London and Worcester directs the two to investi-
gate the dispute and ends „therefore we wish that you should faithfully send the
content of those privileges to us under your seals, and you should ensure the census,
which is owed from that monastery to St Peter, is given wholly to the abbot of St Ger-
main of Paris“.35 While this request for census payment has the appearance of a papal
initiative, the immediate impetus was clearly Malmesbury’s appeal to the papal court.
Finally Celestine III issued a new privilege for Malmesbury in 1191.36 This gives us
gaps between privileges of: nine years; two years; three years; seven years; eleven
years; and seventeen years. While there might well have been some payments lost
between 1174 and 1191 it seems very likely that in every other case Malmesbury
probably paid arrears when they obtained their new privilege or sent an appeal to
the papal court. From this evidence one would conjecture that Malmesbury paid their
census – one ounce of gold – and arrears for most of the years in this period. The
long period without a renewal of privilege – 1163–1191, with the appeal to Alexan-
der III in 1174 – corresponds with Santa Cruz’s neglecting to gain any renewals
between 1163 and 1187.37 This might be connected with the 1159–78 papal schism
but more likely is connected to Alexander III’s long pontificate (1159–1181). The
frequency of Malmesbury’s re-confirmations suggests that they sought such a re-issue
from each new pope,38 but neither Malmesbury nor Santa Cruz needed to get another
re-issue until after Alexander III’s death in 1181.

This raises the possibility that a long pontificate was financially damaging for the
papal camera! A long pontificate lessened the impetus to get frequent re-issues of
privileges which, in turn, meant that houses sent their censuses to the court less
frequently. Fortunately few medieval popes lasted as long as Alexander III.39 If it was

35 JL (see n. 5) 12401; Registrum Malmesburiense, J. S. Brewer (ed.), London 1879, (Chronicles
and Memorials of Great Britain and Ireland during the Middle Ages), I, 372. „Praeterea volumus ut
ipsorum privilegiorum continentiam nobis sub sigillis vestris fideliter conscriptam mittatis, et censum,
qui ab eodem monasterio beato Petro debetur, abbati Sancti Germani Parisiensis faciatis integre assig-
nari“.

36 Knowles, Growth of exemption, (see n. 1), 227–231.
37 Papsturkunden in Portugal, (see n. 5), 76–81 for list of papal letters to Santa Cruz, no. 111, at

325–328 for Urban III’s 1187 confirmation (Not registered in JL [see n. 5]). Urban’s 1187 confirmation
slips up in referring to Afonso as „dux“ rather than „rex“ because, since the previous re-confirmation
for Santa Cruz in 1163, the kings of Portugal had subsequently been recognised as „reges“ by the
papacy. See also Erdmann, Das Papsttum und Portugal, (see n. 6), 46, n. 4.

38 As Cistercian houses did in the twelfth century according to Cariboni and Renzi: Cariboni,
Papato e monachesimo „esente“, (see n. 18), 81f; Renzi, Cistercians, bishops and papal exemption,
(see n. 1), 52f. However, in the first half of the twelfth century this does not seem to have been the
case, at least in England. Dr Martin Brett pointed out that re-confirmations for English houses are
generally contemporaneous with English missions to the Curia for other, unrelated business. In this
period it seems that houses only bothered to get confirmations when they were already going to
Rome. M. Brett, The English Church under Henry I, Oxford 1975, (Oxford Historical Monographs),
61.

39 Adrian I in the late eighth century supposedly ruled two years longer than Alexander III. Other
than him no pope was to rule for longer than Alexander until Pius VI (1775–1799). See J. M. D.
Kelly/Michael Walsh, The Oxford dictionary of popes, Oxford 2005.
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the actıvity of petitioners 1C led 3 then ecline 1ın petitions for
privileges mean ecline 1ın When Alexander 111 egan his pontificate he
had CcE similar financial problem: much of the traditional papa 1EVELILULEC WASs OuTt
of his reach because of the schism. ÄAs Ludwig Falkenstein has noted, Alexander made
UuScC of actıve papa. collection gather „extra-ordinary subsidies” TOom ACTLUOSS Wes-
tern kurope 'Vn 1ın the earliest of his reign.““ 'The 11672 (C1150U5 ayment TOmM
Santa CIru7z the first be collected by papa NUNCIOS WAS collected by Teodinus,
who WASs ()I1IC of the collectors SEeNT OuTt by Alexander’'s COUr gather those eXIra-

ordinary subsidies. He Iso appeare ın Castile aMı Leon where he collected subsi-
dies  41 'This cClearly that, when CC actıve papa collection of (C115S50U5 1ın the
SUUICC, 1T 15 chort-term deficiencies ın the papa finances, nOoTt policy
1ın reaction long-term non-payment of the monastıc (CII1SUS The novelty of collec-
tıon 15 SCCIN 1ın the DIraco ANOTMANNICUS when the author declares with Outrage that,
al the beginning of his pontificate, Alexander „sent his 1E everywhere 1ın order that
they c<hould ring back the census“ 42 It INAaYy have been the ASsC that the papa COUr
continued actively ollect dues 1ın the later of Alexander’'s pontificate but
houses WOUuU ST1 have continued Pay their ALLCALS when they petitioned for
LICW privilege. Unfortunately, with Alexander’'s long re1gn there WAS less need for
houses gel re-confirmations. ANYy iIncrease 1ın actıve collection during Alexander’'s
reign — does nOoTt 111CAN that priıor 1159 there WAS problem with the
regularity of (C1150U53 1t Just that Alexander needed immediate ash
1ESUOUTCES because the usual SC(IUTCCS of papa finance WEIC beyond his control. * ÄActive

Falkenstein, Leistungsersuchen Alexanders LLL., Se€ 15), ALl 19/-199
41 Falkenstein, Leistungsersuchen Alexanders LLL., Se€ 15), ALl 35-59; E cıtations thereat, especl-

ally Toribio Minguella Arnedo, Hıstor1ia de Ia diocesis de 5Sıguenza des { 1S obispos, Madrid 1910,
L, 62,; ALl 41 7/; NtONLO Opez Ferre1ro, Hıstor1i1a de Ia Santa iglesia de antıago de C ompostela,
antıago 1L9O1, LV, appendix 33, ALl 456 Teodinus, AN« his companıon LeO, probably Iso fulfilled

diplomatic function, bringing the kings AN« churches of Iberia VEr LO Alexander The Compostelan
document (cited above) specifies that Alexander SCENLT „Master Teodinus AN« Leo LO the Lord Kıng
Ferdinand, AN« LO all the churches of Spal Ingo Fleisch E the 1SS1ON of Teodinus AN« Leo
being financıial rather than legatine AN« certainly the collection of payments O€Ss SCETI1 LO AaVve een
their prımary duty. OWeVer, Ssuspect there IN diplomatic element LO their 1SS10N,; CVEN if IT IN

secondary, Fleisch, Kom Unı die Iberische Halbinsel, Se€ 6) 164f
The Draco NOTMAaHnniICcUuSs of Ftienne de Kouen, In Chronicles of the Ke1gns of Stephen, enrYy

LL., AN« Richard L, Richard Howlett (ed.) Landon 18592, (Chronicles AN« Memaorials of (ıreat Brıtain
AN« Ireland during the Middle Ages), /4() 5 (ECTN1SUT referant muttit ubique SUOS”; Lunt, Papal
y Se€ 3) L, 35

papal collector (Peter) ( ALLIE LO Santa (ruz In 1 165 LO ollect the C(CEL1SUS This 1S suggested by
Falkenstein LO be contemporaneous ıth faormulaic etters of Alexander ILL, perhaps widely dispatched,
for (CI1SUS payments. Cardinal Jacıntus collected the (ECIL1SUS from Santa (ruz In 11/5 In 117/5
„voluntary subsidy” w A collected from the English Church AN« recorded by Ralph of DDiceto. It O€s

that actıve collection of the (CIL1SUS from Santa (ruz 1S linked ıth Alexander's immediate eed
for) rather than general dissatisfaction ıth the frequency of paymentL. For 1 165 E Falkenstein,
Leistungsersuchen Alexanders LLL., Se€ 15), ALl 191f. Regarding Peter, NC the detailed suggestions
of Fleisch, Kom Unı die Iberische Halbinsel, SeE€ 6) 16/-17/1 For the English subsidy of 117/5 NC

Radulfi de Diceto decanı Lundoniensis historica, W lliam Stubbs (ed.) London 157/06, Chroni-
cles and Memaorials of (ıreat Britaim AN« Ireland during the Middle Ages), L, 378f; William Lunt,
Financial Relations of the Papacy ıth England LO 152/, Cambridge 19539, Studies In Anglo-
Papal Relations during the Middle Ages; 1) 175f.
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the activity of petitioners which led to payments, then a decline in petitions for
privileges meant a decline in payments. When Alexander III began his pontificate he
had faced a similar financial problem: much of the traditional papal revenue was out
of his reach because of the schism. As Ludwig Falkenstein has noted, Alexander made
use of active papal collection to gather „extra-ordinary subsidies“ from across Wes-
tern Europe even in the earliest years of his reign.40 The 1162 census payment from
Santa Cruz – the first to be collected by papal nuncios – was collected by Teodinus,
who was one of the collectors sent out by Alexander’s court to gather those extra-
ordinary subsidies. He also appeared in Castile and León where he collected subsi-
dies.41 This clearly suggests that, when we see active papal collection of census in the
sources, it is a short-term response to deficiencies in the papal finances, not a policy
in reaction to long-term non-payment of the monastic census. The novelty of collec-
tion is seen in the Draco Normannicus when the author declares with outrage that,
at the beginning of his pontificate, Alexander „sent his men everywhere in order that
they should bring back the census“.42 It may have been the case that the papal court
continued actively to collect dues in the later years of Alexander’s pontificate but
houses would still have continued to pay their arrears when they petitioned for a
new privilege. Unfortunately, with Alexander’s long reign there was less need for
houses to get re-confirmations. Any increase in active collection during Alexander’s
reign (1159–81) does not mean that prior to 1159 there was a problem with the
regularity of census payments; it just means that Alexander needed immediate cash
resources because the usual sources of papal finance were beyond his control.43 Active

40 Falkenstein, Leistungsersuchen Alexanders III., (see n. 15), at 197–199.
41 Falkenstein, Leistungsersuchen Alexanders III., (see n. 15), at 55–59; see citations thereat, especi-

ally: Toribio Minguella y Arnedo, Historia de la diócesis de Sigüenza y des sus obispos, Madrid 1910,
I, no. 62, at 417; Antonio López Ferreiro, Historia de la santa A.M. iglesia de Santiago de Compostela,
Santiago 1901, IV, appendix no. 33, at 84–86. Teodinus, and his companion Leo, probably also fulfilled
a diplomatic function, bringing the kings and churches of Iberia over to Alexander. The Compostelan
document (cited above) specifies that Alexander sent „Master Teodinus and Leo […] to the Lord King
Ferdinand, and to all the churches of Spain“. Ingo Fleisch sees the mission of Teodinus and Leo as
being financial rather than legatine and certainly the collection of payments does seem to have been
their primary duty. However, I suspect there was a diplomatic element to their mission, even if it was
secondary, Fleisch, Rom und die Iberische Halbinsel, (see n. 6), 164f.

42 The Draco Normannicus of Etienne de Rouen, in: Chronicles of the Reigns of Stephen, Henry
II., and Richard I, Richard Howlett (ed.), London 1885, (Chronicles and Memorials of Great Britain
and Ireland during the Middle Ages), 740: „Ut censum referant mittit ubique suos“; Lunt, Papal
revenues, (see n. 3), I, 38.

43 A papal collector (Peter) came to Santa Cruz in 1168 to collect the census. This is suggested by
Falkenstein to be contemporaneous with formulaic letters of Alexander III, perhaps widely dispatched,
for census payments. Cardinal Jacintus collected the census from Santa Cruz in 1173. In 1173 a
„voluntary subsidy“ was collected from the English Church and recorded by Ralph of Diceto. It does
appear that active collection of the census from Santa Cruz is linked with Alexander’s immediate need
for money, rather than general dissatisfaction with the frequency of payment. For 1168 see Falkenstein,
Leistungsersuchen Alexanders III., (see n. 15), at 191f. Regarding Peter, see the detailed suggestions
of Fleisch, Rom und die Iberische Halbinsel, (see n. 6), 167–171. For the English subsidy of 1173 see
Radulfi de Diceto decani Lundoniensis opera historica, William Stubbs (ed.), London 1876, (Chroni-
cles and Memorials of Great Britain and Ireland during the Middle Ages), I, 378f; William E. Lunt,
Financial Relations of the Papacy with England to 1327, Cambridge MA 1939, (Studies in Anglo-
Papal Relations during the Middle Ages; 1), 175f.
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papa collection WAS nOoTt intended eplace the system of payıng (C1150U5 when
house petitioned for privilege, but augment 1t ın time of need 1le

only eigned for around five aMı 1le there WAS schism aMı hence
competition for papa 1EVELILULEC there WAS problem with houses payıng their

ALLCALS when they petitioned for confirmation of their privilege.
Regarding the protection (C115S50U5 paid the PaADac Y 1ın the elfth century by the

ortuguese monarchy, there 1S poınt of importance.““* BHetween 1179 aMı 1198
( Al be certaın that (C1I150U5 WEIC made because, 1ın letter of pri
1198,;, Pope Innocent 111 STATEes much He requeSTS the back for

ur UMCECS of gold constituted 1ın 1 145 aMı marks, constituted 1ın 1179,
neither paid SINCE 1179 *° However, 1ın 1190 Sancho had received confirmation of
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papal collection was not intended to replace the system of paying census when a
house petitioned for a privilege, but to augment it in a time of great need. While
popes only reigned for around five years – and while there was no schism and hence
no competition for papal revenue – there was no problem with houses paying their
arrears when they petitioned for a confirmation of their privilege.

Regarding the protection census paid to the papacy in the twelfth century by the
Portuguese monarchy, there is a point of importance.44 Between 1179 and 1198 we
can be certain that no census payments were made because, in a letter of 24 April
1198, Pope Innocent III states as much. He requests the back payments for two
censuses: four ounces of gold constituted in 1143 and two marks, constituted in 1179,
neither paid since 1179.45 However, in 1190 Sancho I had received confirmation of
the papal protection, the two mark census, and his royal title in a re-issue of Manifes-
tis Probatum from Pope Clement III.46 If payment of the census and arrears are linked
with re-issues of privileges then why was no payment made in 1190? The answer is
given in the same letter of Innocent III. Some years earlier Sancho had told Master
Michael, a papal notary sent to the Iberian peninsula, that his father’s gift of 1,000
aurei (paid in 1179–80) had covered the two mark census for the following ten
years.47 Michael’s mission to Iberia can certainly be dated to the pontificate of Cle-
ment III (1187–91) probably to mid-1189.48 Therefore Sancho’s claim that he did not
need to pay was surely a prerequisite to requesting the 1190 re-confirmation. The
census was not paid in 1190 because the camera accepted Sancho’s claim that it had
already been paid. Thus a confirmation was issued even without the census payment
because it seemed as though there were no outstanding arrears. When Innocent III
came to the papal throne, however, he did not accept this. In the letter of 24 April
1198, he claimed that the gift of 1,000 aurei had been made „from devotion“ and not
for the census after all.49

44 For the „protectio“ – Schutz – extended to Portugal see Fried, Päpstlicher Schutz, (see n. 9),
140–142.

45 Die Register Innocenz’ III. 1 Pontifikatsjahr, 1198/99. Texte, Othmar Hageneder/Anton Haida-
cher (eds.), Graz/Cologne 1964, (Publikationen der Abteilung für historische Studien des österreichi-
schen Kulturinstituts in Rom, II. Abteilung: Quellen, I. Reihe; 1), no. 99, at 145–147; Bulário Português,
(see n. 7), 5–6; PL (see n. 5) CCXIV, 87f, Regesta Pontificum Romanorum inde ab anno post Christum
natum MCXCVIII ad annum MCCCIV, Augustus Potthast (ed.), 2 vols, Graz 21957, I, [Henceforth:
Potthast], no. 103.

46 Papsturkunden in Portugal, (see n. 5), 342f; Not registered in JL (see n. 5).
47 Register Innocenz’ III. 1198/99, (see n. 45), no. 99, at 145–147; Bulário Português, (see n. 7), 6;

PL (see n. 5) CCXIV, 87f; Potthast (see n. 45) 103.
48 The edition of the letter in Migne has Celestine rather than Clement but this is corrected in

both: Register Innocenz’ III. 1198/99, (see n. 45), no. 99, at 145–147 and Bulário Português, (see n. 7),
5–6. For date of 1189 see Fleisch, Rom und die Iberische Halbinsel, (see n. 6), 181, n. 158.

49 One is tempted to suggest that Innocent III’s dismissal of Cencio (later Honorius III) as cham-
berlain was linked to these events. Perhaps Sancho’s evasion of payment was one of many such
fraudulent excuses from papal „censuales“. When Innocent discovered this financial mismanagement
he may have been persuaded that a new chamberlain was necessary. „Brother Richard“, Innocent’s
new chamberlain, was appointed no later than 14 August 1198, Liber Censuum. I, fasc. 2, (see n. 15),
8; cited in Werner Maleczek, Papst und Kardinalskolleg von 1191 bis 1216. Die Kardinäle unter
Coelestin III. und Innocenz III., Vienna 1984, (Publikationen des historischen Instituts beim österrei-
chischen Kulturinstitut in Rom. Abt. 1; 6), 349, n. 209. Cencio had been acting as chamberlain since
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ed.  Z London 185065, (Chronicles AN« Memuorials of (ıreat Brıtain and Ireland during the Middle Ages),
256; cited In Marıe Lu1lse Bulst- Thiele, Nacrae domus militiae templi Hierosolymitani magıstr. Unter-
suchungen ZULTE Geschichte des Templerordens 9-1  4, (Göttingen 19/4, (Abhandlungen der
ademie der Wissenschaften In Göttingen. Phil -Hist. Klasse. Dritte Folge; 86), 33/, A05 (LEeENCLO
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„brother AN« „brother Richard” AL identical, then Innocent replaced (LEeENCLO ıth Urbans old
chamberlain. It probable that brother Richard’s second appomintment IN caretaker, fulfilling
the role until Innocent could make ILLOTE€ permanen' appolntment. This he dAid by 1 200 when
(Uctavıan, MNnNOocent's kinsman, AaDDCALS In the position (Maleczek, aps Unı Kardinalskolleg, 163) It
1S unlikely that NnNOocent's anımosity towards (LEeENCILO IN personal Innocent advanced him LO cardcli-
nal-priest but possible that ıt w A OWN LO perceived failure LO call In debts AN« enforce payment
LO the papal COUF' It 1S rarely good SIgn when Incomıng leader replaces S{OTTLICOTIEC uth that
person's ( predecessor; IT that their ()W] TLeNure w A NOoT satisfactory.

( ] Documentoas Medievais Portugueses. Documentoas €Eg10S, Kul Pınto de Azevedao (ed.) Lisbon
1958, L, L, 317, 359f; Portugaliae Monumenta Hıstorica, Scrptores, Se€ 16), L, fasc L, 7/1-7/75

“ ] Marıa Joä0 Violante Branco, Kevisıting the political SCS of vernacular language In Portugal
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Vale, Woodbridge 2012, 1053-126, ALl 119,
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Of course it must be admitted that the monastery of Santa Cruz might not be
representative. It was the royal foundation and necropolis, the equivalent of West-
minster Abbey in England. Perhaps it should not be taken as automatically represen-
tative of all the foundations which paid census. For example, when sending someone
to the papal court to ask for confirmations in 1157 and 1163, in both cases the
representative carried letters from King Afonso I requesting the pope to grant the
confirmations.50 It is unlikely that most institutions were so closely linked with the
king of their territory. The unique position of Santa Cruz might account for the
keeping of copies of receipts even when they were not needed anymore. Santa Cruz
served Afonso I as a scriptorium and royal chancery and so the canons might have
been extra-sensitive to the keeping of records.51 The position of the Italian houses
which paid census may have been different too. When the papal court was situated
in the Italian peninsula it must have been much easier for them to come to Rome
and pay their census. We should also remember that the amounts Northern and
central Italian houses owed tended to be less than those owed by Sicilian and other
more peripheral houses.52 It is also worth noting that census payments from monaste-
ries were hardly the most considerable item in the papal finances.53 The papal court
had income in cash and kind from its lands in the patrimony and tribute from
kingdoms too.

In the light of the foregoing, it may be suggested that census payments were a
more regular source of papal income than has been hitherto understood: the clear

1189 (Maleczek, Zwischen lokaler Verankerung und universalem Horizont. Das Kardinalskollegium
unter Innocenz III, in: Innocenzo III. Urbs et Orbis, [see n. 24], I, 102–174, at 140) and so it had
been he who had accepted Sancho’s 1190 false claim of pre-payment. But Innocent did not only
replace Cencio, he seemingly replaced him with Cencio’s own predecessor. A „brother R. of the
Temple“ had been chamberlain to Pope Urban III in 1187, see Epistolae Cantuarienses, William Stubbs
[ed.], London 1865, (Chronicles and Memorials of Great Britain and Ireland during the Middle Ages),
556; cited in Marie Luise Bulst-Thiele, Sacrae domus militiae templi Hierosolymitani magistri. Unter-
suchungen zur Geschichte des Templerordens 1118/19–1314, Göttingen 1974, (Abhandlungen der
Akademie der Wissenschaften in Göttingen. Phil.-Hist. Klasse. Dritte Folge; 86), 337, n. 205. Cencio
first appears as chamberlain in 1189, making him brother R.’s successor. If, as seems very likely,
„brother R.“ and „brother Richard“ are identical, then Innocent replaced Cencio with Urban’s old
chamberlain. It seems probable that brother Richard’s second appointment was as a caretaker, fulfilling
the role until Innocent could make a more permanent appointment. This he did by 1200 when
Octavian, Innocent’s kinsman, appears in the position (Maleczek, Papst und Kardinalskolleg, 163). It
is unlikely that Innocent’s animosity towards Cencio was personal – Innocent advanced him to cardi-
nal-priest – but possible that it was down to a perceived failure to call in debts and enforce payment
to the papal court. It is rarely a good sign when an incoming leader replaces someone with that
person’s own predecessor; it suggests that their own tenure was not satisfactory.

50 Documentos Medievais Portugueses. Documentos Régios, Rui Pinto de Azevedo (ed.), Lisbon
1958, I, t. 1, 317f, 359f; Portugaliae Monumenta Historica, Scriptores, (see n. 16), I, fasc. 1, 71–75.

51 Maria João Violante Branco, Revisiting the political uses of vernacular language in Portugal
during the thirteenth century. On models, motives and modes, in: Hannah Skoda/Patrick Lantschner/
R. L. J. Shaw (eds.), Contact and exchange in later medieval Europe. Essays in honour of Malcolm
Vale, Woodbridge 2012, 103–126, at 119, n. 46.

52 Robinson, Papacy, (see n. 6), 270f.
53 Volkert Pfaff, Die Einnahmen der römischen Kurie am Ende des 12. Jahrhunderts, in: Viertel-

jahrschrift für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte, 40, (1953), 97–118, at 113f; Robinson, Papacy, (see
n. 6), 282.
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link between payment of the census and arrears and re-confirmation of privileges
would seem to imply that it was the exempt and protected religious houses which
actively arranged to pay the census, and they sent payment to the papal court more
often than has previously been suspected. The reason why so little documentation,
primarily receipts, has survived is surely that the houses disposed of unnecessary
documentation and only required a record of the most recent receipt in order to
show the last time they paid. The seeming increase in active papal collection in the
second half of the twelfth century was not so much a considered decision to a long-
term problem of payment as a short-term reaction to the sudden collapse of the
Alexandrine finances caused by the papal schism. Alexander’s long reign then
meant that institutions had less need to get confirmations of privileges.

When crusading taxes were introduced in the thirteenth century active collection
of dues to the papacy may have become more consistent. These crusading taxes were
assessed and collected by a mixture of papal and local ecclesiastics. In 1274 one or
two centrally appointed collectors were sent to each area – often an entire kingdom –
and they were then ordered to appoint two sub-collectors in each city or diocese
from the „suitable persons“ found in the locality.54 The collectors and sub-collectors
then had to assess the income of the clergy so that they knew how much should be
paid. Such assessment by collectors gave rise to the Rationes decimarum: detailed
accounts of how much was paid from each diocese. The crusading taxes, once collec-
ted, were dispatched to the papal court through Italian banking firms, as the census
seems often to have been in the thirteenth century.55 The amount raised from crusa-
ding taxes dwarfed the census-payments, however. Considering this system of collec-
tion and accounting it seems entirely possible that census-payments were more fre-
quently gathered by papal collectors in the thirteenth century than previously. None-
theless, it appears that houses continued to pay their census arrears at the papal court.
More than a century ago Paul Fabre edited records of census collection in France
from the pontificate of Nicholas IV (1288–92).56 A papal representative collected
arrears for 28 years from a Parisian church, but noted that he did not have to collect
any more because „concerning the preceding time“ the church had paid its census to
the papal chamberlain. The collector then copied out a receipt from 1263 which the
chamberlain had given to the payer. Another monastery had „paid to the lord cham-
berlain in the curia, as shown through his letters patent“, presumably meaning that
they had paid their census that very year.57 There were several others who had re-

54 See the general letters dispatched by Gregory X (Potthast [see n. 45] 20925). For the copy sent
to England see The Register of Walter Giffard, Lord Archbishop of York, 1266–1279, William Brown
(ed.), Durham/London/Edinburgh 1904, (Surtees Society; 109), 274–276. For details of the collectors
sent to Spain – one to Castile-León, one to Aragon and Navarre and one to Portugal – see Rationes
Decimarum Hispaniae (1279–80), J. Rius Serra (ed.), 2 vols, Barcelona 1946–7, (Textos y estudios de
la corona de Aragón; 8), II, 312.

55 Rationes Decimarum Hispaniae, (see n. 54), II, 312; Lunt, Papal revenues, (see n. 3), I, 41; Paul
Fabre, La perception du cens apostolique dans l’Italie centrale en 1291, in: Mélanges d’archéologie et
d’histoire, 10, (1890), 369–383, at 369.

56 Paul Fabre, La perception du cens apostolique en France en 1291–1293, in: Mélanges d’archéolo-
gie et d’histoire, 17, (1897), 221–278.

57 Fabre, Cens apostolique en France, (see n. 56), 226.
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ceipts from the papal chamberlain for their last payment.58 Clearly it was still normal
in the thirteenth century to give out receipts for census-payments at the papal court,
although whether the link between confirmations of privilege and paying census still
existed is harder to answer. However, in the second half of the twelfth century the
collection of income taxes from the universal church was still in the future. A papal
schism and such a long pontificate as Alexander III’s were exceptional. Thus active
collection of census was equally exceptional and merely a short-term reaction to a
current dearth of funds. Collection was not intended to replace the payment of census
at the papal court but to remedy an urgent need for cash. It would follow that, in a
period with no schism and with the normal much more rapid tempo of succession
to the throne of Peter, census payments would keep time and be relatively regular.

Abstract

Dieser Aufsatz untersucht den jährlichen Zins, den bestimmte papstunmittelbare Klöster im Mit-
telalter dem Heiligen Stuhl entrichten mussten. Bislang hat die Forschung allgemein angenommen,
dass diese Zinszahlungen selten erfolgten, gewöhnlich nur dann, wenn ein päpstlicher Nuntius
oder Legat im Haus war. Belege aus Portugal zeigen allerdings einen anderen Zusammenhang auf:
Die Zinszahlung an die apostolische Kammer hing mit der Erneuerung der Privilegien des Klosters
durch die päpstliche Kanzlei zusammen. Dies ermöglicht eine genaue Analyse der Häufigkeit der
Zinszahlung an die apostolische Kammer sowie der Methoden der päpstlichen Finanzverwaltung.

58 Fabre, Cens apostolique en France, (see n. 56), 234, 237, 247, 249, 252, 254, 262, 271. There are
also receipts from nuncios, at 240 for example.
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Vorbemerkung
] ese Studie 1st AUS dem Beılitrag einer Ringvorlesung hervorgegangen, die das
Mittelalterzentrum der Unıyversita Freiburg 1.5g. 1mM Sommersemester 2015 unftfer
dem 'Titel „Wohin zurück? Reform und Erneuerung 1mM Jahrhundert  CC veranstalte-
te und 1ın deren Rahmen dieser Beılitrag VOoO  — den Veranstaltern zugegeben kürzer
und oriffiger, doch unfier Wegfall des Fragezeichens als „Reformkonzilien: FKın Weg
AUS der Krıse der spätmittelalterlichen Kirche“ angekündigt wurde Doach pricht
nıcht 1Ne Feststellung, Konstanz und Basel selen Wege AUS der Krıse C WESCI,
schon das simple Faktum, dass spatestens mi1t dem Ausgang des Basiliense 1449 das
Experiment eliner Kirchenreform V1a Generalkonzi gescheitert war® Stattdessen kam

wenige Jahrzehnte spater ZUE Reformation. Und diese scheiterte nicht, 1mM egen-
teil Eröffnete Iso YST die systemsprengende Kraft eINes Martın Luther den Weg AUS

der Krıise und nicht das systemimmanente‚ 1mM Fall Basels obendrein noch VOoO  — Rom
nach Kräften behinderte Herumkurieren der Generalkonzilien Kriısen- und
Krankheitssymptomen? 7Zumindest der katholische übinger Kirchenhistoriker arl
August Fink hat das VOL fast Jahren auf qdie anschauliche, Ja suggestive Formel
gebracht: „KRom hat die Reform verhindert und aliur wen1g spater die Reformation

DIie Vortragsform wurde weitgehend beibehalten, die nachträglichen Anmerkungen beschränken
sich In der Regel auf e1INe Auswahl vornehmlic LICUEIECT [ uteratur. Für die Drucklegung der Stuclie
bin ich FTau Dr Gabriele AÄAnnas (Frankfurt M.) verbunden, die ach eiINer Erkrankung meilnerseIts
dankenswerterweise sogleich deren Durchsicht Unı Korrekturen übernahm.

Ein Weg aus der Krise der
spätmittelalterlichen Kirche: Reform und

Erneuerung durch die Konzilien von
Konstanz (1414–1418) und

Basel (1431–1449)?
Heribert Müller

I. Vorbemerkung

Diese Studie ist aus dem Beitrag zu einer Ringvorlesung hervorgegangen, die das
Mittelalterzentrum der Universität Freiburg i.Bg. im Sommersemester 2015 unter
dem Titel „Wohin zurück? Reform und Erneuerung im 15. Jahrhundert“ veranstalte-
te1 und in deren Rahmen dieser Beitrag von den Veranstaltern – zugegeben kürzer
und griffiger, doch unter Wegfall des Fragezeichens – als „Reformkonzilien: Ein Weg
aus der Krise der spätmittelalterlichen Kirche“ angekündigt wurde. Doch spricht
nicht gegen eine Feststellung, Konstanz und Basel seien Wege aus der Krise gewesen,
schon das simple Faktum, dass spätestens mit dem Ausgang des Basiliense 1449 das
Experiment einer Kirchenreform via Generalkonzil gescheitert war? Stattdessen kam
es wenige Jahrzehnte später zur Reformation. Und diese scheiterte nicht, im Gegen-
teil. Eröffnete also erst die systemsprengende Kraft eines Martin Luther den Weg aus
der Krise und nicht das systemimmanente, im Fall Basels obendrein noch von Rom
nach Kräften behinderte Herumkurieren der Generalkonzilien an Krisen- und
Krankheitssymptomen? Zumindest der katholische Tübinger Kirchenhistoriker Karl
August Fink hat das vor fast 50 Jahren auf die anschauliche, ja suggestive Formel
gebracht: „Rom hat die Reform verhindert und dafür wenig später die Reformation

1 Die Vortragsform wurde weitgehend beibehalten, die nachträglichen Anmerkungen beschränken
sich in der Regel auf eine Auswahl vornehmlich neuerer Literatur. Für die Drucklegung der Studie
bin ich Frau Dr. Gabriele Annas (Frankfurt a.M.) verbunden, die nach einer Erkrankung meinerseits
dankenswerterweise sogleich deren Durchsicht und Korrekturen übernahm.
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erhalten“ * [)as bleibt 1mM Folgenden beachten, llemal ın Deutschland, bei jeder
Diskussion über die Krıise des Spätmittelalters, über Reformnaot und Reformen die
Reformation als Hintergrund und Zielpunkt Ja gleich mitbedacht wird Dasselbe gilt
ber ebenfalls, WE 1L mıiıt Johannes Haller, einem selner elit vielgelesenen
deutschnationalen Historiker protestantischer Provenlenz und 1ın frühen Jahren uch
Editor der Basler Konzilsprotokolle, VOo Gegenteil ausgeht, dass nämlich jenes mi1t
dem Basıiliense kulminierende konziliare Gedankengut, unabhängig VOoO Scheitern
der Synode, 1Ine der Reformation förderliche Wirkkraft entfaltete. er deutsche Weg,

Haller 1910 apodiktisch WIE führte geradezu teleologisc VoO  — Basel nach
Wittenberg und Worms ® In anderem Zusammenhang sprach noch 20172 Berndt
Hamm VOoO „reformerischen Vorlauf”“ eliner 1ın Vielem 1mM Spätmittelalter verankerten
Reformation. “* In jedem Fall Iso 1St, zumindest hierzulande, Tel nach dem
„Wohin nach vorn?”, VOoO  — eliner Irı1as Krıise Reform/Reformkonzilien Reformation
auszugehen.

IL Krıse

Wobei schon der erste Begriff „Krise” VOL einer schier mutlos machenden ngebots-
Erklärungen und Interpretationen stehen lässt, auf die näher einzugehen sich

als aussichtsloses Unterfangen eNTPUPPL, beginnend mıiıt den 1ın diesem /usam-
menhang angeführten politischen Krıisen der Zeıit, dann welter sehend über die Mo-

der Entwicklungs- und Anpassungskrise (beide übrigens mıiıt einem strukturel-
len Zukunftspotential, geireu dem Bedeutungshorizont des altgriechischen Krisis als
e1INes klärenden Stadiums des Durchgangs und des Scheidens) und konkret über
die pest-, klima-, jegs- und katastrophenbedingten Agrar- und Wirtschaftskrisen
SAMT deren demographischen Folgen bis schlie{fßlich hin ZUTE Bewusstse1ns-, Inn- und

arl Uugus Fink, ugen Kaoanzıil VOTL Basel-Ferrara-Florenz, 1n Hubert Jedin (Hg.) Handbuch
der Kirchengeschichte, Freiburg 1.D5g. 1 965 Nadr. 985/99), 2/2-5558, ler 585 Vgl untfen
Anm ber Fink zuletzt instruktiv Doaominik Burkard, Revisionistische er kritische Kirchenge-
schichtsschreibung? Der Tübinger Kirchenhistoriker Karl August Fink (1904-1983), In

1/5-210; ders., ein ebenso rabiater Kirchenmann WI€E Nationalist Der Kirchenhistori-
ker arl August Fink (1904-1983) Unı Kom, In Michael Matheus/Stefan e1id Hgg. rte der /u-
fiucht un personeller Netzwerke. Der am  0 ‚AMHTOo Teutonico Unı der Vatikan 5-19 Freiburg
1.D5g. 2015, 45/-559

Johannes Haller, Die Kirchenreform auf dem Kaoanzıil Basel, 11} Korrespondenzblatt des (1e-
Samtvereins der deutschen Geschichts- un Altertumsvereine 55 Y—206, ler ber Haller
zuletzt Benjamın Hasselhorn, Johannes Haller. 1N€e politische Gelehrtenbiographie. Mıt einer Edi-
tion der unveröffentlichten Teile der Lebenserinnerungen Johannes Hallers, Göttingen 2015 Vgl
ders., Finleitung. Johannes Haller eın Leben In Briefen, In ers (Bearbeiter; ach Vorarbeiten VO  .

Christian Kleinert), Johannes Haller (1865-1947) Briefe eINES Historikers, München 2014, 12  w.
Wobei Haller In selINen frühen Öömischen Jahren die Reformation och negatıv als „Zerstörungs-
werk” bewertet hatte Unı die Verantwortung hierfür „freilich nicht bei den annern VO  . 1517/,
sondern 1 00 Jahre un S ( Jahre zurück[liegend]  s sah und damıit eigentlich Finks These schon
vorwegnahm). SO In eiInem Schreiben SEINE Schwester Helene VO  . Dezember 1595 AU S Kom: eb:
Brief Nr 45

Berndt Hamm, Abschied V()] Epochendenken In der Reformationsforschung. Kın Plädoyer, In
ZHF 34 3/53-411, bes 390, 395, 30/ och vgl untfen Anm.
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erhalten“.2 Das bleibt im Folgenden zu beachten, allemal in Deutschland, wo bei jeder
Diskussion über die Krise des Spätmittelalters, über Reformnot und Reformen die
Reformation als Hintergrund und Zielpunkt ja gleich mitbedacht wird. Dasselbe gilt
aber ebenfalls, wenn man mit Johannes Haller, einem zu seiner Zeit vielgelesenen
deutschnationalen Historiker protestantischer Provenienz und in frühen Jahren auch
Editor der Basler Konzilsprotokolle, vom Gegenteil ausgeht, dass nämlich jenes mit
dem Basiliense kulminierende konziliare Gedankengut, unabhängig vom Scheitern
der Synode, eine der Reformation förderliche Wirkkraft entfaltete. Der deutsche Weg,
so Haller 1910 apodiktisch wie stets, führte geradezu teleologisch von Basel nach
Wittenberg und Worms.3 In anderem Zusammenhang sprach noch 2012 Berndt
Hamm vom „reformerischen Vorlauf “ einer in Vielem im Spätmittelalter verankerten
Reformation.4 In jedem Fall also ist, zumindest hierzulande, frei nach dem Motto
„Wohin nach vorn?“, von einer Trias Krise – Reform/Reformkonzilien – Reformation
auszugehen.

II. Krise

Wobei schon der erste Begriff „Krise“ vor einer schier mutlos machenden Angebots-
fülle an Erklärungen und Interpretationen stehen lässt, auf die näher einzugehen sich
als aussichtsloses Unterfangen entpuppt, beginnend mit den stets in diesem Zusam-
menhang angeführten politischen Krisen der Zeit, dann weiter gehend über die Mo-
delle der Entwicklungs- und Anpassungskrise (beide übrigens mit einem strukturel-
len Zukunftspotential, getreu dem Bedeutungshorizont des altgriechischen Krísis als
eines klärenden Stadiums des Durchgangs und des Scheidens) und d. h. konkret über
die pest-, klima-, kriegs- und katastrophenbedingten Agrar- und Wirtschaftskrisen
samt deren demographischen Folgen bis schließlich hin zur Bewusstseins-, Sinn- und

2 Karl August Fink, Eugen IV. Konzil von Basel-Ferrara-Florenz, in: Hubert Jedin (Hg.), Handbuch
der Kirchengeschichte, Bd. III/2, Freiburg i.Bg. 1968 (Ndr. 1985/99), 572–588, hier 588 – Vgl. unten
Anm. 64. Über Fink zuletzt instruktiv Dominik Burkard, Revisionistische oder kritische Kirchenge-
schichtsschreibung? Der Tübinger Kirchenhistoriker Karl August Fink (1904–1983), in: RoJKG 31
(2012), 173–210; ders., „… ein ebenso rabiater Kirchenmann wie Nationalist …“? Der Kirchenhistori-
ker Karl August Fink (1904–1983) und Rom, in: Michael Matheus/Stefan Heid (Hgg.), Orte der Zu-
flucht und personeller Netzwerke. Der Campo Santo Teutonico und der Vatikan 1933–1955, Freiburg
i.Bg. u. a. 2015, 457–559.

3 Johannes Haller, Die Kirchenreform auf dem Konzil zu Basel, in: Korrespondenzblatt des Ge-
samtvereins der deutschen Geschichts- und Altertumsvereine 58 (1910), 9–26, hier 26. Über Haller
zuletzt Benjamin Hasselhorn, Johannes Haller. Eine politische Gelehrtenbiographie. Mit einer Edi-
tion der unveröffentlichten Teile der Lebenserinnerungen Johannes Hallers, Göttingen 2015. Vgl.
ders., Einleitung. Johannes Haller – ein Leben in Briefen, in: ders. (Bearbeiter; nach Vorarbeiten von
Christian Kleinert), Johannes Haller (1865–1947). Briefe eines Historikers, München 2014, 1–28.
Wobei Haller in seinen frühen römischen Jahren die Reformation noch negativ als „Zerstörungs-
werk“ bewertet hatte und die Verantwortung hierfür „freilich nicht bei den Männern von 1517,
sondern 100 Jahre und 80 Jahre zurück[liegend]“ sah (und damit eigentlich Finks These schon
vorwegnahm). So in einem Schreiben an seine Schwester Helene von Dezember 1895 aus Rom: ebd.,
Brief Nr. 48.

4 Berndt Hamm, Abschied vom Epochendenken in der Reformationsforschung. Ein Plädoyer, in:
ZHF 39 (2012), 373–411, bes. 390, 395, 397 – Doch vgl. unten Anm. 70.
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Ordnungskrise, WIeE S1€E der tiefsten 1ın die Problematik dringende Frantisek
(ıraus als 5ignum schon des Jahrhunderts usmachte °

(Gerade S1E scheint 1mM Kontext VOo  — Kirche und Frömmigkeit 1mM Spätmittelalter
besonders relevant, denn die Quellen lassen immer wieder sowohl jenes Gefühl „that
everything WASs 1ın decline“ anklingen als uch jenes Suchen nach Sicherheit 1ın UNS1-
cheren Zeiten, jenes securıtatem, Jean (ierson zıtleren. Selbst WENN

die ange vorherrschende 1C und Wertung des Spätmittelalters 1ın selner Totalıtät
als eliner Krisenepoche manch heutigem Skeptiker e{Iwas „altersschwach‘ ANMUTEN

INAS, Aa 1Ine gerade 1ın Deutschland WL spat einsetzende, dann ber UuINNSsSU intens1-
VOCIC Spätmittelalterforschung inzwischen eın höchst differenziert-facettenreich-wi-
dersprüchliches Bild der Verhältnisse zeichnen ECIINAS, bei dem das früher domıi-
nierende Dunkel VOo  — eliner nNuaAaNnNcCIerten Farbenvielfalt abgelöst wurde, trifft den-
noch das Wort elINes dieser Skeptiker, VoO  — Johannes Helmrath, sicher „Wenn
1ne Krıse gab, dann priımär 1Ne Krıse der Kirche“ © Als Erstes bleibt mithin fest7u-
halten DIie Krıse des Spätmittelalters Wr uch und VOL em 1mM kirchlich-religiösen
Bereich virulent.

1)a ware zunächst jene „Tiefendimension , jenes sich Eingraben VOoO  — NnmMac
und Angst 1ın (iJelst und eele angesichts besagter Katastrophen WIeE Pest, 1ege,
Missernten SAMT deren Folgen, die sich obendrein noch kumulierend verdichteten.
IDie Welt schien AUS den Fugen, beständig allein das Unbeständige, und dann fiel
ausgerechnet die Instıtution, die als letzte Nnstanz Urientierung und Sicherheit 1ın
unsicheren /eiten versprach, die Kirche, LU Z7uU oft AUS, Aa S1€E selbst auf vielen
Ebenen 1ın Krıisen be- und gefangen Wal. Und jenes Verlangen nach Heils-Versiche-
LUNG, wurcdce angesichts e1INes Oolchen S7zenNarl1os verständlicherweise stärker denn
Je; WIr treten {wa Bernd Moeller, Francıs Kapp, Erich Meuthen oder Arnold
Angenendt zıtleren allmählich 1ın die bislang intensıvste Epoche VoO  — Kirchlich-
keit und Frömmigkeit überhaupt e1n, doch diese Kirche wurde ben häufig einem
oölchem Verlangen nicht mehr gerecht.‘ Andererseits immer wieder 1st daran

Frantisek (ıraus, Pest-Geifßsler-Judenmorde. [)as Jahrhundert als Krisenzelt, (GÖöttingen
vgl azu Jacques L€ Goff, Frantisek (ıraus el Ia CF1SE du XIV* siecle. Les STIFTUCIUFES el le hasard, 1n

UH{) 73—35 /u ahnlichen Posıtionen, eIiwa VO  . Ferdinand Se1ibt der Winfried Eberhard
(„die Krise findet Iso etzten Endes In den Köpfen Unı Herzen der Menschen statt”), Clie kurze
Übersicht ber Problematik Unı Forschungsstand unftfer speziellem Blick auf die Krise der Kirche bei
Heribert Müller, DIie kirchliche KrIise des Spätmittelalters. Schisma, Konziliarismus Unı Konzilien,
München 2012, 1—-5, 5961 (zu Se1ibt un Eberhard 60), 132f. Lit.

ohannes Helmrath, Reform als Thema der Konzilien des Spätmittelalters, 1n 1useppe Alberigo
(Hg.) Christian Unity. The Coauncil of Ferrara-Florence —1  , LOwen 1991, 5-1 bes 77
(Zitat); ders., Theorie Unı Praxıs der Kirchenreform 1mM Spätmittelalter, In 11 41-—-7/0,
bes 45 (Zitat) ESs dürfte unschwer Ykennba; seE1IN, WI€E csehr meln Beltrag sich diesen Unı vielen
welteren Stucdien des Kollegen Unı Freundes verpflichtet weils

Bernd Moeller 1n Frömmigkeit In Deutschland 1500 1965, leicht gekürzter Ndr. |
Johannes Schilling (Hg.) DIie Reformation Unı das Mittelalter Kirchenhistorische Aufsätze,
(GÖöttingen 1991, /3-859, 30/-51/; Francıs Kapp, L’Eglise el Ia VIE religieuse Occident Ia fin du
oyen Äge, Parıs 305, 316 u.0 Erich Meuthen, [)as Jahrhundert, Aufl. überarbeitet VO  .

C'laudia Märftl, München 7006 Nadr. 2012), S2, 164; Arnald Angenendt, Geschichte der Religiosität
1mM Mittelalter, Darmstadt 320 Vgl uch artmut Boockmann/Heinrich Dormeler, Konzilien,
Kirchen- un Reichsreform (1410-1495) Gebhardt, Handbuch der deutschen Geschichte/10., völlig
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Ordnungskrise, wie sie der m. E. am tiefsten in die Problematik dringende František
Graus als Signum schon des 14. Jahrhunderts ausmachte.5

Gerade sie scheint im Kontext von Kirche und Frömmigkeit im Spätmittelalter
besonders relevant, denn die Quellen lassen immer wieder sowohl jenes Gefühl „that
everything was in decline“ anklingen als auch jenes Suchen nach Sicherheit in unsi-
cheren Zeiten, jenes quaerere securitatem, um Jean Gerson zu zitieren. Selbst wenn
die lange vorherrschende Sicht und Wertung des Spätmittelalters in seiner Totalität
als einer Krisenepoche manch heutigem Skeptiker etwas „altersschwach“ anmuten
mag, da eine gerade in Deutschland zwar spät einsetzende, dann aber umso intensi-
vere Spätmittelalterforschung inzwischen ein höchst differenziert-facettenreich-wi-
dersprüchliches Bild der Verhältnisse zu zeichnen vermag, bei dem das früher domi-
nierende Dunkel von einer nuancierten Farbenvielfalt abgelöst wurde, so trifft den-
noch das Wort eines dieser Skeptiker, von Johannes Helmrath, sicher zu: „Wenn es
eine Krise gab, dann primär eine Krise der Kirche“.6 Als Erstes bleibt mithin festzu-
halten: Die Krise des Spätmittelalters war auch und vor allem im kirchlich-religiösen
Bereich virulent.

Da wäre zunächst jene „Tiefendimension“, jenes sich Eingraben von Ohnmacht
und Angst in Geist und Seele angesichts besagter Katastrophen wie Pest, Kriege,
Missernten samt deren Folgen, die sich obendrein noch kumulierend verdichteten.
Die Welt schien aus den Fugen, beständig allein das Unbeständige, und dann fiel
ausgerechnet die Institution, die als letzte Instanz Orientierung und Sicherheit in
unsicheren Zeiten versprach, die Kirche, nur allzu oft aus, da sie selbst auf vielen
Ebenen in Krisen be- und gefangen war. Und jenes Verlangen nach Heils-Versiche-
rung, es wurde angesichts eines solchen Szenarios verständlicherweise stärker denn
je; wir treten – um etwa Bernd Moeller, Francis Rapp, Erich Meuthen oder Arnold
Angenendt zu zitieren – allmählich in die bislang intensivste Epoche von Kirchlich-
keit und Frömmigkeit überhaupt ein, doch diese Kirche wurde eben häufig einem
solchem Verlangen nicht mehr gerecht.7 Andererseits – immer wieder ist daran zu

5 František Graus, Pest-Geißler-Judenmorde. Das 14. Jahrhundert als Krisenzeit, Göttingen 31994;
vgl. dazu Jacques Le Goff, František Graus et la crise du XIVe siècle. Les structures et le hasard, in:
BZGAK 90 (1990), 23–33. Zu ähnlichen Positionen, etwa von Ferdinand Seibt oder Winfried Eberhard
(„die Krise findet also letzten Endes in den Köpfen und Herzen der Menschen statt“), s. die kurze
Übersicht über Problematik und Forschungsstand unter speziellem Blick auf die Krise der Kirche bei
Heribert Müller, Die kirchliche Krise des Spätmittelalters. Schisma, Konziliarismus und Konzilien,
München 2012, 1–5, 59–61 (zu Seibt und Eberhard 60), 132f. (Lit.).

6 Johannes Helmrath, Reform als Thema der Konzilien des Spätmittelalters, in: Giuseppe Alberigo
(Hg.), Christian Unity. The Council of Ferrara-Florence 1438/39–1989, Löwen 1991, 75–152, bes. 77
(Zitat); ders., Theorie und Praxis der Kirchenreform im Spätmittelalter, in: RoJKG 11 (1992), 41–70,
bes. 45 (Zitat). Es dürfte unschwer erkennbar sein, wie sehr mein Beitrag sich diesen und vielen
weiteren Studien des Kollegen und Freundes verpflichtet weiß.

7 Bernd Moeller u. a. in: Frömmigkeit in Deutschland um 1500 [1965, leicht gekürzter Ndr.], in:
Johannes Schilling (Hg.), B.M., Die Reformation und das Mittelalter. Kirchenhistorische Aufsätze,
Göttingen 1991, 73–85, 307–317; Francis Rapp, L’Église et la vie religieuse en Occident à la fin du
Moyen Âge, Paris 61999, 305, 316 u.ö.; Erich Meuthen, Das 15. Jahrhundert, 4. Aufl. überarbeitet von
Claudia Märtl, München 2006 (Ndr. 2012), 82, 164; Arnold Angenendt, Geschichte der Religiosität
im Mittelalter, Darmstadt 42009, 329. Vgl. auch Hartmut Boockmann/Heinrich Dormeier, Konzilien,
Kirchen- und Reichsreform (1410–1495) (Gebhardt, Handbuch der deutschen Geschichte/10., völlig
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erinnern jenseılts Olcher Diskrepanz, Jjenseılts Olcher Missstände, die {wa 1ın der
literarischen Karikatur des ebenso geldgierigen, ungebildeten WIeE verfressenen, geilen
und pflichtvergessenen faffen ihren Adrastischen USAaruc fanden, gibt zahlreiche
Belege, UB zeitgleich und selben OUrt, für blühendes religiöses Leben, für Ver-
antwortung und Reformengagement. IDie besagte Dıiversıität, Unübersichtlichkeit und
1e Gegensätzen TIrefen für un$s mi1t der dank einer intensiıven Spezialforschung
zunehmenden mikrohistorischen Befunddichte immer deutlicher als 5ignatur des
Teitalters hervor. Francıs KapPp, eın exzellenter Kenner der spätmittelalterlichen Kır-
chengeschichte beiderseits des Rheins, dazu kurz und bündig: „50n des
Zeitalters| originalite veritable, est diversite“

FKıne weltere Verschärfung der S1ituation hin ZU Negatıven bedeuteten jene be-
kannten LEre1ign1sse des Jahres 1378; als der Kirchenspitze 1Ne paltung eintrat,
die 111 AL AUS dem VOLANSCHANSCHEN avignonesischen il des Papsttums erwachsen
sehen INAS, 1ın der sich ber uch jene tiefsitzenden Krisenphänomene entluden. Ob
ihrer fast 40jährigen Dauer und ihres sich über qdie gesamte lateinische Christenheit
erstreckenden Umfangs firmiert diese paltung gemeinhin unfier dem Begriff des
„Grofßen Abendländischen Schismas“.” Jene 1U  — einsetzenden dramatischen (1€e-
schehnisse ın Rom und Avignon machen gleich 1Ne weltere Einschränkung bzw.
Differenzierung notwendig: S1e MUSSTeN nicht unbedingt direkt und sofort auf das
kirchliche Alltagsleben durchschlagen, Aa der 1U  — ausbrechende Streit zweler und
spater UB dreier Papste rasch die Ausbildung entsprechender, VoO  — fürstlichen Üpti-
()IL1C1I1 diktierter und damıit Isbald recht fester bedienzen ZUE olge hatte, 1ın denen
Kirchenstrafen der gegnerischen Parte1l WIE Interdikt und Exkommunikation weıltge-

LIECU bearb Aulfl., 8) uttgar 2005, 229; Malte Prietzel, La Reforme, les Feformes el des developpe-
MeNnNTtTsS Quelques OÖbservations SUT les mutatons complexes ans l’Eglise du X V“ siecle, In Mon1que
Maillard-Luypaert/Jean-Marie Cauchies textes FEUNIS par), De 1S€e Irente. La reforme de l’Eglise

gestation. Regards CFO1SES enire Escaut el Meuse, Brüssel 2004,;, 33/-354, ler 345 „La SOcIlete est

profondement impregnee un Zzele religieuxX”.
RKapp, L’Eglise WI1€E Anm 7/) 365
Titel Jüngeren Datums In Auswahl: Joelle Rollo-Koster/Thomas Izbicki Hgg.) (‚ompanıon

LO the (ıreat Western Schism (1378-1417), Leiden-Boston 2009:; Müller, KrIise WI1€E Anm 5) 5-1
61-66, 1 34-156 Lit. Paul Payan, Entre Kome el Avıgnon. Une histoire du rand Schisme S—
1417), 'arıs 2009; Helene Millet, L’Eglise du rand Schisme 5-1 'arıs 2009; vgl dies., L€
rand Schisme d’Occident —1417)/La France el le (irand Schisme d’Occident. Chronologie, In
Cahiers de FanjeauxX 34 21-3/, 39-46; dies./Monique Maillard-Luypaert, L€ schisme el Ia
POULDIE. L€ cardinal Pierre d’Ailly, homme de SCIENCE el de fol, Parıs 2015, 5-1 Johannes elm-
rath, [Jas Spätmittelalter, In Thomas Kaufmann Hgg.) Okumenische Kirchengeschichte.
Vom Haochmiuttelalter bis ZULTE frühen euzelılt, Darmstadt 2008,; 125-17/7/, ler 139-—14) /ur Frühzeit
des Schismas Jetzt Philippe Genequand, Une politique pontificale LeMPS de CF1ISE. Clement V IT
d’Avignon el les premieres aNNEES du rand Schisme d’Occident, Basel 2015 [Ies Weılteren sSind sechs
eıträge des VO  . Harald Müller/Brigitte otz besorgten Tagungsbands: (egenpäapste. Fın unerwünsch-
LEeS mittelalterliches Phänomen, Wıen 2012, einschlägig. egen SEINES oft AUS handschriftlichen
Quellen geschöpften Materialreichtums bleibt fallweise och Immer das In Vielem veraltete Unı hin-
sichtlich ancher ertungen problematische Werk VOTL el Valois konsultieren: La France el le
rand Schisme d’Occident, vol., Parıs 6—1 Ndr. 1967 Als erscheinend angezeigt wWalr zZU

Zeitpunkt der Abfassung dieser Stuclie e1n VOTL Armand Jamme herausgegebener Sammelband:
La papaute el le (irand Schisme (Avignon/Rome). angages politiques, impacts institutionnels, rıpostes
sociales el culturelles.
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erinnern –, jenseits solcher Diskrepanz, jenseits solcher Missstände, die etwa in der
literarischen Karikatur des ebenso geldgierigen, ungebildeten wie verfressenen, geilen
und pflichtvergessenen Pfaffen ihren drastischen Ausdruck fanden, gibt es zahlreiche
Belege, sogar zeitgleich und am selben Ort, für blühendes religiöses Leben, für Ver-
antwortung und Reformengagement. Die besagte Diversität, Unübersichtlichkeit und
Vielfalt an Gegensätzen treten für uns mit der dank einer intensiven Spezialforschung
zunehmenden mikrohistorischen Befunddichte immer deutlicher als Signatur des
Zeitalters hervor. Francis Rapp, ein exzellenter Kenner der spätmittelalterlichen Kir-
chengeschichte beiderseits des Rheins, sagte dazu kurz und bündig: „Son [d. h. des
Zeitalters] originalité véritable, c’est sa diversité“.8

Eine weitere Verschärfung der Situation hin zum Negativen bedeuteten jene be-
kannten Ereignisse des Jahres 1378, als an der Kirchenspitze eine Spaltung eintrat,
die man aus dem vorangegangenen avignonesischen Exil des Papsttums erwachsen
sehen mag, in der sich aber auch jene tiefsitzenden Krisenphänomene entluden. Ob
ihrer fast 40jährigen Dauer und ihres sich über die gesamte lateinische Christenheit
erstreckenden Umfangs firmiert diese Spaltung gemeinhin unter dem Begriff des
„Großen Abendländischen Schismas“.9 Jene nun einsetzenden dramatischen Ge-
schehnisse in Rom und Avignon machen gleich eine weitere Einschränkung bzw.
Differenzierung notwendig: Sie mussten nicht unbedingt direkt und sofort auf das
kirchliche Alltagsleben durchschlagen, da der nun ausbrechende Streit zweier und
später sogar dreier Päpste rasch die Ausbildung entsprechender, von fürstlichen Opti-
onen diktierter und damit alsbald recht fester Obedienzen zur Folge hatte, in denen
Kirchenstrafen der gegnerischen Partei wie Interdikt und Exkommunikation weitge-

neu bearb. Aufl., Bd. 8), Stuttgart 2005, 229; Malte Prietzel, La Réforme, les réformes et des développe-
ments. Quelques observations sur les mutations complexes dans l’Église du XVe siècle, in: Monique
Maillard-Luypaert/Jean-Marie Cauchies (textes réunis par), De Pise à Trente. La réforme de l’Église
en gestation. Regards croisés entre Escaut et Meuse, Brüssel 2004, 337–354, hier 343: „La société est
profondément impregnée d’un zèle religieux“.

8 Rapp, L’Église (wie Anm. 7), 365.
9 Titel jüngeren Datums in Auswahl: Joëlle Rollo-Koster/Thomas M. Izbicki (Hgg.), A Companion

to the Great Western Schism (1378–1417), Leiden-Boston 2009; Müller, Krise (wie Anm. 5), 5–12,
61–66, 134–136 (Lit.); Paul Payan, Entre Rome et Avignon. Une histoire du Grand Schisme (1378–
1417), Paris 2009; Hélène Millet, L’Église du Grand Schisme 1378–1417, Paris 2009; vgl. dies., Le
Grand Schisme d’Occident (1378–1417)/La France et le Grand Schisme d’Occident. Chronologie, in:
Cahiers de Fanjeaux 39 (2004), 21–37, 39–46; dies./Monique Maillard-Luypaert, Le schisme et la
pourpre. Le cardinal Pierre d’Ailly, homme de science et de foi, Paris 2015, 25–125; Johannes Helm-
rath, Das Spätmittelalter, in: Thomas Kaufmann u. a. (Hgg.), Ökumenische Kirchengeschichte. Bd. 2.
Vom Hochmittelalter bis zur frühen Neuzeit, Darmstadt 2008, 123–177, hier 139–142. Zur Frühzeit
des Schismas jetzt Philippe Genequand, Une politique pontificale en temps de crise. Clément VII
d’Avignon et les premières années du Grand Schisme d’Occident, Basel 2013. Des Weiteren sind sechs
Beiträge des von Harald Müller/Brigitte Hotz besorgten Tagungsbands: Gegenpäpste. Ein unerwünsch-
tes mittelalterliches Phänomen, Wien u. a. 2012, einschlägig. Wegen seines oft aus handschriftlichen
Quellen geschöpften Materialreichtums bleibt fallweise noch immer das in Vielem veraltete und hin-
sichtlich mancher Wertungen problematische Werk von Noël Valois zu konsultieren: La France et le
Grand Schisme d’Occident, 4 vol., Paris 1896–1902 (Ndr. 1967). Als erscheinend angezeigt war zum
Zeitpunkt der Abfassung dieser Studie ein von Armand Jamme u. a. herausgegebener Sammelband:
La papauté et le Grand Schisme (Avignon/Rome). Langages politiques, impacts institutionnels, ripostes
sociales et culturelles.
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hend wirkungslos lieben Solange ber Kirchen en 11y (jottesdienste gefeiert
und Sakramente gespendet wurden, olange kirchliche Begräbnisse gab, anderte
sich 1ın der Praxıs Ja kaum eiIwas BHel er untergründigen Verunsicherung, die Vers1i-
cherungsinstrumente des Heils funktionierten noch Und selbst 1ın den (irenz- und
UÜbergangszonen der bedienzen verstand IA  - sich nıcht selten ufs Arrangement;
stillschweigend uldeien die nach den ersten Schisma-Päpsten ın Rom und Avignon
benannten „Urbanisten‘ und „Clementisten” einander, worauf {twa die Verhältnisse
ın der Kirchenprovinz Irier mıiıt deren IOÖö7esen Metz, Toul und Verdun oder uch
1mM Bıstum Cambrai deuten. 1 )as chloss ennoch manche Doppelbesetzungen nicht
AUS, die bis 1na 1ın qdie Pfarreien für Unruhe SUISCHI konnten, zumal {wa 1mM Nord-
westien des Reichs und 1ın Flandern elinen her Clemens VIL neigenden
Adel urbannahe Kkommunen standen. Im Besonderen orofße en WIE /ister-
zienser und Mendikanten mi1t ihren eigenen und mıiıt weltlichen Herrschaften Ja nıcht
deckungsgleichen Strukturen anglert; Aa rivalisierten gegnerische Generalkapitel und
Provinzleitungen, Ja der KRıss mochte UB UuUurc einzelne Konvente 1INAdurc C
hen1

Im Allgemeinen Wr zuvörderst qdie geistliche und weltliche Elite, die ihre Wahl
reffen hatte, wobei manche Fürsten die (iunst der Stunde nutfzen suchten,

eigene landeskirchliche Ambitionen verfolgen, während Theologen und urısten
ın den Hochschulen die theoretische Fundierung e1INes allgemein anerkannten
Wegs ZUTE Beendigung des sich perpetuierenden Schismas bemüht 11y WASs ANSC-
sichts des Umstands, Adass kein Dapda indubitatus exyıistierte und keiner der Prätenden-
ten sich ernsthaft verhandlungs-, geschweige denn rücktrittswillig zeigte, eliner Quad-
ratur des relses gleich kam Mithin erwlesen sich al die Adiskutierten LÖsSUunNgsSversu-
che WIE efiw: qdie 14€ facti, CESSIONS, CONVENFIONIS und COMPrOMISSI als nıcht angbar,
und nde ich fasse die Entwicklung VoO  — Jahrzehnten ın einem Satz 1111}

sollte LU noch eın zunächst keineswegs favorisierter Weg aussichtsreich erscheinen,
auf dem qdie Papste weniger mitzuentscheiden hatten, als Adass über S1€E entschieden
wurde die V1a concilii, Iso 1Ne Lösung peI (General-)Konzil, das einerseılts se1t
nbeginn der Kirche, se1t den Tagen des Apostelkonzils, als synodal-korporatives
Prinzıp neben dem monarchischen 1ın der kirchlichen Tradition fest verankert Wr

und 1mM hochmittelalterlichen Kirchenrecht Sse1Ne juristische Fundierung erfahren
hatte,** und WL miıt Ompetenzen uch gegenüber dem apst, das andererseits

10 Philippe Genequand, Entre »Regnum« el »Imperium«. Les attitudes des pPayS d Empire de langue
francaise debut du grand schisme d’Occident (1378-1380), In Stefan Weids (Hg.) Kegnum el

Imperium. DIie französisch-deutschen Beziehungen 1mM Unı Jahrhundert/Les relations franco-
allemandes XIV“ el X V“ siecle, München 2008, 165-195 /ur Kirchenprovinz Irier die ufs
(janze ungenügende Dissertation VOI1 agmar Jank, [)as Erzbistum Irier während des (iroßen
Abendländischen Schismas (1378-1417), Maınz 19893; Cambrai Mon1que Maillard-Luypaert, Pa-
paute, clercs el Inics L€ diocese de Cambrai lepreuve du rand Schisme d’Occident (1378-1417),
Brüssel A001

11 Grundlegend hierzu Clie Werke VOTL Hermann Josef Sieben ber Clie Koanzilsidee VO  . der Alten
Kirche bis 1NSs Jahrhundert SamTt den begleitenden bzw. ergänzenden Arbeiten: Vom Apostelkonzil
zZU Ersten Vatikanum. Stucdien ZULTE Geschichte der Konzilsidee, Paderborn 1996; Stuclien ZUTE

Geschichte Unı Überlieferung der Konzilien, Paderborn 2005:; Stuclien . U SÖökumenischen Koanzil.
Definitionen Unı Begriffe..., Paderborn 010 /ur Bedeutung der kanonistischen Wurzeln des
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hend wirkungslos blieben. Solange aber Kirchen offen waren, Gottesdienste gefeiert
und Sakramente gespendet wurden, solange es kirchliche Begräbnisse gab, änderte
sich in der Praxis ja kaum etwas: Bei aller untergründigen Verunsicherung, die Versi-
cherungsinstrumente des Heils funktionierten noch. Und selbst in den Grenz- und
Übergangszonen der Obedienzen verstand man sich nicht selten aufs Arrangement;
stillschweigend duldeten die nach den ersten Schisma-Päpsten in Rom und Avignon
benannten „Urbanisten“ und „Clementisten“ einander, worauf etwa die Verhältnisse
in der Kirchenprovinz Trier mit deren Diözesen Metz, Toul und Verdun oder auch
im Bistum Cambrai deuten. Das schloss dennoch manche Doppelbesetzungen nicht
aus, die bis hinab in die Pfarreien für Unruhe sorgen konnten, zumal etwa im Nord-
westen des Reichs und in Flandern gegen einen eher zu Clemens VII. neigenden
Adel urbannahe Kommunen standen. Im Besonderen waren große Orden wie Zister-
zienser und Mendikanten mit ihren eigenen und mit weltlichen Herrschaften ja nicht
deckungsgleichen Strukturen tangiert; da rivalisierten gegnerische Generalkapitel und
Provinzleitungen, ja der Riss mochte sogar durch einzelne Konvente hindurch ge-
hen.10

Im Allgemeinen war es zuvörderst die geistliche und weltliche Elite, die ihre Wahl
zu treffen hatte, wobei manche Fürsten die Gunst der Stunde zu nutzen suchten, um
eigene landeskirchliche Ambitionen zu verfolgen, während Theologen und Juristen
in den Hochschulen um die theoretische Fundierung eines allgemein anerkannten
Wegs zur Beendigung des sich perpetuierenden Schismas bemüht waren, was ange-
sichts des Umstands, dass kein papa indubitatus existierte und keiner der Prätenden-
ten sich ernsthaft verhandlungs-, geschweige denn rücktrittswillig zeigte, einer Quad-
ratur des Kreises gleich kam. Mithin erwiesen sich all die diskutierten Lösungsversu-
che wie etwa die viae facti, cessionis, conventionis und compromissi als nicht gangbar,
und am Ende – ich fasse die Entwicklung von Jahrzehnten in einem Satz zusammen –
sollte nur noch ein zunächst keineswegs favorisierter Weg aussichtsreich erscheinen,
auf dem die Päpste weniger mitzuentscheiden hatten, als dass über sie entschieden
wurde: die via concilii, also eine Lösung per (General-)Konzil, das einerseits seit
Anbeginn der Kirche, seit den Tagen des Apostelkonzils, als synodal-korporatives
Prinzip neben dem monarchischen in der kirchlichen Tradition fest verankert war
und im hochmittelalterlichen Kirchenrecht seine juristische Fundierung erfahren
hatte,11 und zwar mit Kompetenzen auch gegenüber dem Papst, das andererseits

10 Philippe Genequand, Entre »Regnum« et »Imperium«. Les attitudes des pays d’Empire de langue
française au début du grand schisme d’Occident (1378–1380), in: Stefan Weiß (Hg.), Regnum et
Imperium. Die französisch-deutschen Beziehungen im 14. und 15. Jahrhundert/Les relations franco-
allemandes au XIVe et au XVe siècle, München 2008, 165–195. Zur Kirchenprovinz Trier s. die – aufs
Ganze ungenügende – Dissertation von Dagmar Jank, Das Erzbistum Trier während des Großen
Abendländischen Schismas (1378–1417), Mainz 1983; zu Cambrai Monique Maillard-Luypaert, Pa-
pauté, clercs et laïcs. Le diocèse de Cambrai à l’épreuve du Grand Schisme d’Occident (1378–1417),
Brüssel 2001.

11 Grundlegend hierzu die Werke von Hermann Josef Sieben über die Konzilsidee von der Alten
Kirche bis ins 20. Jahrhundert samt den begleitenden bzw. ergänzenden Arbeiten: Vom Apostelkonzil
zum Ersten Vatikanum. Studien zur Geschichte der Konzilsidee, Paderborn u. a. 1996; Studien zur
Geschichte und Überlieferung der Konzilien, Paderborn u. a. 2005; Studien zum ökumenischen Konzil.
Definitionen und Begriffe…, Paderborn u. a. 2010. Zur Bedeutung der kanonistischen Wurzeln des
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aber, Aa die unıversıtaren Iraktatverfasser nunmehr zunehmend den Akz7zent auf die
Superilorität der allgemeinen Synode gegenüber aps bzw. Päapsten legten, Isbald der
römischen Selite und dies noch bis ın das Jahrhundert 1ın Olcher Form VoO

(iJelst der häretischen Lehren e1INes Marsilius VOoO  — Padua und Wilhelm VOoO  — ckham
infiziert schien. Auf vier Punkte, die zudem uch den UÜbergang VOoO  — der 'Theorie 1ın
die Praxıs markieren, gilt hier kurz hinzuweisen:

subsu-DIie sich 1U  — ausbreitende, unfier dem Sammelbegri „Konziliarismus”
mierte ewegung Wr aufßerst heterogen; gibt vereinfacht gesagt viele „Kon-
ziliarısmen‘ WIE Autoren. Höchst unterschiedlich fallen ihre Antworten auf Fragen
AUS WIE Wem steht die Einberufung des Generalkonzils 1mM eINes Schismas z11®
Wer 1st teilnahmeberechtigt? Oder wen1g spater: Gilt die konziliare Superlorität S1€E
1st natürlich der en Konziliaristen gemelinsame Bezugspunkt 1L1UTE situational,
für die Beseltigung e1INes aktuellen Schismas, oder steht das Allgemeine Koanzil grund-
sätzlich über dem apst, Ja handelt sich hier Al 1Ne Glaubenswahrheit, eın
Dogmaf

er Konziliarismus WAdl, WIE gesagl, 1Ne VOoO  — eliner intelle  ellen Elite INSPL-
rierte und geiragene ewegung, die Unıyersıtäten VoO  — ST Andrews über Köln,
Padua und Wıen bis nach Krakau lebendig WAdl, deren Fixpunkt und (iravıtatlons-
Zzentirum ber der Alma Ater Parıstensis lag IDie Parıser Autoren keines-
WCDS LIUL Franzosen, sondern Vertreter eliner mobilen internationalen Gelehrtenkom-
munıtat IA  - en LU die sich bereits kurz nach USDruc des Schismas
Wort meldenden Heinrich VoO  — Langenstein und Konrad VoO  — Gelnhausen (In der
zweıten (:eneration ollten dann allerdings mıiıt Pıerre d Ailly und Jean (ierson Fran-

dominieren. 13)
Irot7z e1INes zunehmend elst1g umnachteten KÖNI1gS arl VI.; des AUS

Olcher S1ituation erwachsenden Antagonismus zwischen den Prinzenfraktionen Bur-
gund und Orleans-Armagnac pielte gerade die französische Monarchie 1mM Verbund
mi1t Unıversita und Kirche unfifer Führung des lateinischen (Titular-)Patriarchen VOoO  —

Alexandrien Simon de Cramaud 1Ne entscheidende olle, Aa S1E ZU elinen dem
avignonesischen aps Benedikt 111 die Gefolgschaft eNTzZOg und ZU anderen ZW1-
schen 1395 und 14058 1ın ichter olge Klerusversammlungen nach Parıs einberief

Konziliarismus ahnlich grundlegend Brian Tierney, Foundations of the Conciliar Theory. The (‚ontr1ı-
bution of the Medieval (‚anonısts from ratıan LO the (ıreat Schism, enlarged LIECW ed., Leiden
19095 mıt einem Orwort, das Clie Forschungsdiskussion se1It dem 1955 erstmals erschienenen Band
aufgreift IX-XXIX]) uch ders., Reflections alf Century of Conciliar Studies, 1n (jerald
Christianson/Thomas Izbicki Hgg.) The Church, the Councils, AN« Reform. The Legacy of the
Fifteenth Century, Washington 2008, 3135—-5127/

12 Jürgen Miethke, Marsilius, Ockham Unı der Konziliarismus, 1n SUSanne Lepsius Hgg.)
Recht-Geschichte-Geschichtsschreibung..., Berlin 2014, 169%-192; ders., Konziliarismus, In Karl-Heinz
Braun Hgg.) [)as Konstanzer Kaoanzıil —1 Weltereignis des Mittelalters ESSaySs, [DDarm-
stadt 20193, //-8l; ders., Konziliarismus, In HRG;* 111717 165-17/2; Müller, KrIise WI1€E Anm 5)
12-19, 65-—//, 1 36-—- 155 Lit. Helmrath, Spätmittelalter WI1€ Anm 9) 1355-157/; Christopher Bel-
litto, conciliarismo, 1n 1useppe Alberigo Hgg.) crHstanesiımOa. (ırande Atlante, t.1L1, Turin
2006, —1

15 /Zum „Dreigenerationenmodell” des Konziliarismus 1useppe Alberigo, Chiesa concilare. Iden-
tita significato del conciliarismo, Bresc1a LOS1:; vgl Müller, Krise WI1€E Anm 5) /}
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aber, da die universitären Traktatverfasser nunmehr zunehmend den Akzent auf die
Superiorität der allgemeinen Synode gegenüber Papst bzw. Päpsten legten, alsbald der
römischen Seite – und dies noch bis in das 20. Jahrhundert – in solcher Form vom
Geist der häretischen Lehren eines Marsilius von Padua und Wilhelm von Ockham
infiziert schien. Auf vier Punkte, die zudem auch den Übergang von der Theorie in
die Praxis markieren, gilt es hier kurz hinzuweisen:

1) Die sich nun ausbreitende, unter dem Sammelbegriff „Konziliarismus“12 subsu-
mierte Bewegung war äußerst heterogen; es gibt – vereinfacht gesagt – so viele „Kon-
ziliarismen“ wie Autoren. Höchst unterschiedlich fallen ihre Antworten auf Fragen
aus wie: Wem steht die Einberufung des Generalkonzils im Falle eines Schismas zu?
Wer ist teilnahmeberechtigt? Oder wenig später: Gilt die konziliare Superiorität – sie
ist natürlich der allen Konziliaristen gemeinsame Bezugspunkt – nur situational, d. h.
für die Beseitigung eines aktuellen Schismas, oder steht das Allgemeine Konzil grund-
sätzlich über dem Papst, ja handelt es sich hier gar um eine Glaubenswahrheit, ein
Dogma?

2) Der Konziliarismus war, wie gesagt, eine von einer intellektuellen Elite inspi-
rierte und getragene Bewegung, die an Universitäten von St. Andrews über Köln,
Padua und Wien bis nach Krakau lebendig war, deren Fixpunkt und Gravitations-
zentrum aber an der Alma Mater Parisiensis lag. Die Pariser Autoren waren keines-
wegs nur Franzosen, sondern Vertreter einer mobilen internationalen Gelehrtenkom-
munität – man denke nur an die sich bereits kurz nach Ausbruch des Schismas zu
Wort meldenden Heinrich von Langenstein und Konrad von Gelnhausen. (In der
zweiten Generation sollten dann allerdings mit Pierre d’Ailly und Jean Gerson Fran-
zosen dominieren.13)

3) Trotz eines zunehmend geistig umnachteten Königs Karl VI., trotz des aus
solcher Situation erwachsenden Antagonismus zwischen den Prinzenfraktionen Bur-
gund und Orléans-Armagnac spielte gerade die französische Monarchie im Verbund
mit Universität und Kirche unter Führung des lateinischen (Titular-)Patriarchen von
Alexandrien Simon de Cramaud eine entscheidende Rolle, da sie zum einen dem
avignonesischen Papst Benedikt XIII. die Gefolgschaft entzog und zum anderen zwi-
schen 1395 und 1408 in dichter Folge Klerusversammlungen nach Paris einberief

Konziliarismus ähnlich grundlegend Brian Tierney, Foundations of the Conciliar Theory. The Contri-
bution of the Medieval Canonists from Gratian to the Great Schism, enlarged new ed., Leiden u. a.
1998 (mit einem Vorwort, das die Forschungsdiskussion seit dem 1955 erstmals erschienenen Band
aufgreift [IX-XXIX]). S. auch ders., Reflections on a Half Century of Conciliar Studies, in: Gerald
Christianson/Thomas M. Izbicki (Hgg.), The Church, the Councils, and Reform. The Legacy of the
Fifteenth Century, Washington D.C. 2008, 313–327.

12 Jürgen Miethke, Marsilius, Ockham und der Konziliarismus, in: Susanne Lepsius u. a. (Hgg.),
Recht-Geschichte-Geschichtsschreibung…, Berlin 2014, 169–192; ders., Konziliarismus, in: Karl-Heinz
Braun u. a. (Hgg.), Das Konstanzer Konzil 1414–1418. Weltereignis des Mittelalters – Essays, Darm-
stadt 2013, 77–81; ders., Konziliarismus, in: HRG2 III/17 (2013), 165–172; Müller, Krise (wie Anm. 5),
12–19, 68–77, 136–138 (Lit.); Helmrath, Spätmittelalter (wie Anm. 9), 133–137; Christopher M. Bel-
litto, Il conciliarismo, in: Giuseppe Alberigo u. a. (Hgg.), Il cristianesimo. Grande Atlante, t.III, Turin
2006, 1092–1101.

13 Zum „Dreigenerationenmodell“ des Konziliarismus Giuseppe Alberigo, Chiesa conciliare. Iden-
tità e significato del conciliarismo, Brescia 1981; vgl. Müller, Krise (wie Anm. 5), 72.
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und damıit gleichsam eın erraın für konziliare Praxıs schuf, wobei diese Parıser
Synoden sich VoO  — einem Beratungsgremı1um für ÖNn1g und Hof 1ın der Schismafrage
hin einem Konzil der französischen Geistlichkeit mıiıt landeskirchlich-gallikani-
schem Profil entwickelten Helene Millet rachte das auf qdie einprägsame Formel
„Du conseil concile“ * Cramaud und Se1Ne Gefolgsleute warben zudem beharrlich
für 1Ne solche Versammlung uch auf gesamtkirchlicher Ebene, und ın der Tat 1efß
die Obedienzsubstraktion schlie{fßlich 1Ine Mehrheit VoO  — Kardinälen AUS den -
gıen beider Papste nicht zuletzt uch AUS Furcht VOL eliner Ausbreitung des e NOFr-
Samsentzugs und daraus folgendem Versiegen ihrer Einnahmen eın Generalkonzi
einberufen, das Mar7z 1409 1ın Pısa eröffnet wurde

[ )as 1Sanum bedeutet die erste Umsetzung der konziliaren 'Theorie 1ın die Pra-
YX1S auf gesamtkirchlicher Ebene, WE uch der handfeste Umstand eliner kardinalizi-
schen Notma{fßSnahme mıiıt 1ın Rechnung veste se1n ll Miıt seiInem den Teilneh-
merlisten ermuittelbaren Repräsentationsgrad darf 111 AL Pısa ;ohl mıiıt Fug und Recht
als Sökumenisch oder, vielleicht treffender, als universal bezeichnen (wobei fragen
bleibt, ob der Begriff „Öökumenisch‘ nach dem chisma VOo  — 1054 zwischen West-
und Ostkirche, Ja vielleicht schon nach den photianischen Wırren überhaupt noch
anwendbar 1st, und sofern aufßser Acht bleibt, dass Rom dem 1Sanum bis heute solche
Qualität abspricht). Bekanntlich jef das Konzil weitgehend ın der Form e1INes (Ie-
richtsverfahrens ab, das ZUE Deposıtion der römischen und avignonesischen Amtsträ-
CL, Gregors XI und Benedikts AILL., und Isdann ZUE Wahl des Erzbischofs VoO  —

Mailand als Alexander führte }> Mochte uch den VoO  — Frsteren nach 1vıdale del

/u Frankreich 1mM (iroßen Schisma Howard Kaminsky, Simaon de Cramaud AN« the (ıreat
Schism, New Brunswick/N.J. 1985; ders., The (ıreat Schism, In Michael Jones (Hg.) The New (‚am-
bridge Medieval HI1story, vol VL Cambridge 2000, 6/4-6%6:; Millet, L’Eglise du
(irand Schisme WI1€E Anm. 9) darıin u conseil concile (1395-1408) Recherche SUT Ia nNaiure
des assemblees du clerge France pendant le (irand Schisme d’Occident zuerst 1985], 30-—-46 /u
Valois, La France el le (irand Schisme d’Occident, ‚ben Anm. Allgemein uch Francolse Autrand,
Charles VI La folie du FOL; Parıs 19506:; Heribert Müller, Karl VI (1380-1422), In oachim Ehlers
Hgg.) DIie französischen Könıge des Mittelalters VOTL Odo bis arl 1{1l —1  ), München 2006,
276-292, 375577 Der Artikel: Cramaud de, S1mMon, In Hans-Joachim Kracht (unter Mitarbeit VOTL

Pamela antoni), Lexikon der Kardinäle, (Kardinäle —A},öln 2015, S /—
26U, beeindruckt WI€E alle Artikel In diesem soeben erschienenen Werk durch Clie Fülle des Materilals
WIE Clie bis Jüngstem Datum reichenden Literaturangaben weshalb uch 1mM Folgenden berück-
sichtigt wird doch sind Mängel In der Anlage der Artikel WI€E bisweilen uch bei der |ıteratur
unübersehbar (SO fehlt ler der 1INWEIS auf Kaminsky).

15 1N€e wissenschaftlichem Anspruch genügende Monographie fehlt: b S1€E och VO  . Helene Millet
er [Dieter Girgensohn erwartien steht? Eirstere hat jedoch schon eINe Aufsatzsammlung . U

Thema vorgelegt: L€ concile de 155e QuL travaıllait l'’union de l’Eglise d’Occident Turnhout
010 Ihr /Zentrum bildet die 1mM Vergleich ZULTE Erstveröffentlichung 19851 zZU Buch 1mM Buch C-
e1itete Analyse eiINer für die Okumenizität bzw. Universalität des Pisanıum Unı für Clie biographisch-
prosopographische Erfassung sSeINer Vater grundlegenden Teilnehmerliste (37-284) uch dies./Mail-
lard-Luypaert, Schisme WI1€E Anm 9) 54-589; SOWIE (ieter Girgensohn, Pısa, Kaoanzıil VOI1

IRFE XVI Ndr. 2000), 646-649:; ders., Von der konziliaren Theorie des spateren Mittelalters
ZULTE PraxIı1s: 1sSa 1409, In Heribert Müller/Johannes Helmrath Hgg.) DIie Koanzilien VOTL 1sSa
Konstanz (14 4 — 8) Unı Basel 143 ] — 449) Instıiıtution Unı Personen, Ostfildern 2007, —04 (ital.
Fassung In Bollettino STOF1CO Pısana /6, 2007/7, 9-1 /ur Problematik des Okumenebegriffs
Beispiel des Basıliense aufschlussreich Thomas Prügl, Okumenisches Kaoanzıil er NSacrosancta synodus®
/ur Diskussion die Okumenizität des Basler Konzils, In AHC 4() 131-166
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und damit gleichsam ein Terrain für konziliare Praxis schuf, wobei diese Pariser
Synoden sich von einem Beratungsgremium für König und Hof in der Schismafrage
hin zu einem Konzil der französischen Geistlichkeit mit landeskirchlich-gallikani-
schem Profil entwickelten – Hélène Millet brachte das auf die einprägsame Formel
„Du conseil au concile“.14 Cramaud und seine Gefolgsleute warben zudem beharrlich
für eine solche Versammlung auch auf gesamtkirchlicher Ebene, und in der Tat ließ
die Obedienzsubstraktion schließlich eine Mehrheit von Kardinälen aus den Kolle-
gien beider Päpste – nicht zuletzt auch aus Furcht vor einer Ausbreitung des Gehor-
samsentzugs und daraus folgendem Versiegen ihrer Einnahmen – ein Generalkonzil
einberufen, das am 25. März 1409 in Pisa eröffnet wurde.

4) Das Pisanum bedeutet die erste Umsetzung der konziliaren Theorie in die Pra-
xis auf gesamtkirchlicher Ebene, wenn auch der handfeste Umstand einer kardinalizi-
schen Notmaßnahme mit in Rechnung gestellt sein will. Mit seinem an den Teilneh-
merlisten ermittelbaren Repräsentationsgrad darf man Pisa wohl mit Fug und Recht
als ökumenisch oder, vielleicht treffender, als universal bezeichnen (wobei zu fragen
bleibt, ob der Begriff „ökumenisch“ nach dem Schisma von 1054 zwischen West-
und Ostkirche, ja vielleicht schon nach den photianischen Wirren überhaupt noch
anwendbar ist, und sofern außer Acht bleibt, dass Rom dem Pisanum bis heute solche
Qualität abspricht). Bekanntlich lief das Konzil weitgehend in der Form eines Ge-
richtsverfahrens ab, das zur Deposition der römischen und avignonesischen Amtsträ-
ger, Gregors XII. und Benedikts XIII., und alsdann zur Wahl des Erzbischofs von
Mailand als Alexander V. führte.15 Mochte auch den von Ersteren nach Cividale del

14 Zu Frankreich im Großen Schisma Howard Kaminsky, Simon de Cramaud and the Great
Schism, New Brunswick/N.J. 1983; ders., The Great Schism, in: Michael Jones (Hg.), The New Cam-
bridge Medieval History, vol. VI: c.1300 – c.1415, Cambridge u. a. 2000, 674–696; Millet, L’Église du
Grand Schisme (wie Anm. 9), darin u. a.: Du conseil au concile (1395–1408). Recherche sur la nature
des assemblées du clergé en France pendant le Grand Schisme d’Occident [zuerst 1985], 30–46. Zu
Valois, La France et le Grand Schisme d’Occident, s. oben Anm. 9. Allgemein auch Françoise Autrand,
Charles VI. La folie du roi, Paris 1986; Heribert Müller, Karl VI. (1380–1422), in: Joachim Ehlers u. a.
(Hgg.), Die französischen Könige des Mittelalters von Odo bis Karl VIII. (888–1498), München 2006,
276–292, 375–377. – Der Artikel: Cramaud de, Simon, in: Hans-Joachim Kracht (unter Mitarbeit von
Pamela Santoni), Lexikon der Kardinäle, Bd. III/2 (Kardinäle 1058–2010: CHO-CZ), Köln 2015, 257–
260, beeindruckt wie alle Artikel in diesem soeben erschienenen Werk durch die Fülle des Materials
wie die bis zu jüngstem Datum reichenden Literaturangaben – weshalb es auch im Folgenden berück-
sichtigt wird –, doch sind Mängel in der Anlage der Artikel wie bisweilen auch bei der Literatur
unübersehbar (so fehlt hier der Hinweis auf Kaminsky).

15 Eine wissenschaftlichem Anspruch genügende Monographie fehlt; ob sie noch von Hélène Millet
oder Dieter Girgensohn zu erwarten steht? Erstere hat jedoch schon eine Aufsatzsammlung zum
Thema vorgelegt: Le concile de Pise. Qui travaillait à l’union de l’Église d’Occident en 1409?, Turnhout
2010. Ihr Zentrum bildet die – im Vergleich zur Erstveröffentlichung 1981 zum Buch im Buch ausge-
weitete – Analyse einer für die Ökumenizität bzw. Universalität des Pisanum und für die biographisch-
prosopographische Erfassung seiner Väter grundlegenden Teilnehmerliste (37–284). S. auch dies./Mail-
lard-Luypaert, Schisme (wie Anm. 9), 84–89; sowie Dieter Girgensohn, Pisa, Konzil von (1409), in:
TRE XXVI (1996, Ndr. 2000), 646–649; ders., Von der konziliaren Theorie des späteren Mittelalters
zur Praxis: Pisa 1409, in: Heribert Müller/Johannes Helmrath (Hgg.), Die Konzilien von Pisa (1409),
Konstanz (1414–1418) und Basel (1431–1449). Institution und Personen, Ostfildern 2007, 61–94 (ital.
Fassung in: Bollettino storico Pisano 76, 2007, 99–134). Zur Problematik des Ökumenebegriffs am
Beispiel des Basiliense aufschlussreich Thomas Prügl, Ökumenisches Konzil oder Sacrosancta synodus?
Zur Diskussion um die Ökumenizität des Basler Konzils, in: AHC 40 (2008), 131–166.
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Friuli und Perpignan einberufenen Gegenveranstaltungen wen1g Erfolg beschieden
sein, © S1€E achten nicht daran, dem Pısaner Urteil olge leisten: AUS der „unseligen
7Zweiheit“ Wr Iso 1Ne „verfluchte Dreiheit“ geworden. Und mıiıt dem 1410 auf Ale-
yxander folgenden Johannes 1e das MONSIFUM Frikephale erhalten: die
Einheit schien ferner denn Je, WENN uch der LICUC (‚ossa-Papst inzwischen die we1lt-
AUS oröfßte Gefolgschaft ın der lateinischen Christenheit hinter sich WUuSSTe und SsOomı1t
der petrifiziert scheinende Barrierecharakter zwischen den bedienzen 1ın ewegung
gerlet,* zıumal 1mM Reich die VOo  — Ön1g Ruprecht beschworene arenz den
römischen Pontifex zusehends zugunsten des Pısaner Papstes chwand und der
11 1mM Önıgtum olgende Luxemburger Sigismund Isbald die neuerliche Einberu-
fung e1INes Generalkonzils betrieb, das ihm Vor en dingen das hoeste, das nutzlichst
N das notdurftigst204  Heribert Müller  Friuli und Perpignan einberufenen Gegenveranstaltungen wenig Erfolg beschieden  sein,'° sie dachten nicht daran, dem Pisaner Urteil Folge zu leisten; aus der „unseligen  Zweiheit“ war also eine „verfluchte Dreiheit“ geworden. Und mit dem 1410 auf Ale-  xander V. folgenden Johannes XXIII. blieb das monstrum trikephale erhalten; die  Einheit schien ferner denn je, wenn auch der neue Cossa-Papst inzwischen die weit-  aus größte Gefolgschaft in der lateinischen Christenheit hinter sich wusste und somit  der petrifiziert scheinende Barrierecharakter zwischen den Obedienzen in Bewegung  gerie  t‚17  zumal im Reich die von König Ruprecht beschworene Adhärenz an den  römischen Pontifex zusehends zugunsten des Pisaner Papstes schwand und der 1410/  11 im Königtum folgende Luxemburger Sigismund alsbald die neuerliche Einberu-  fung eines Generalkonzils betrieb, das ihm vor allen dingen das hoeste, das nutzlichst  und das notdurftigst ... bedunckt,'® und dessen Zusammentritt er tatsächlich erreichte,  sogar im Reich zu Konstanz, wo es am 5.X1.1414 eröffnet wurde.  III. Reform und Reformkonzilien  Gemeinhin firmiert das Constantiense!® unter dem Etikett „Reformkonzil“ - ob zu  Recht, wird noch zu fragen sein - im Gegensatz zum Pisanum, das in seiner kurzen,  etwas über viermonatigen Existenz über die Schismafrage hinaus kaum mehr zur  eigentlich auch auf der Agenda stehenden Reformarbeit gefunden hatte.?° Sie wurde  16 Zum „Afterconcil“ (Ehrle) von Perpignan liegt inzwischen ein von Helene Millet besorgter  Tagungsband vor: Le concile de Perpignan 15 nov. 1408 —- 26 mars 1409, Canet 2009/10.  !7 Hierzu Odilo Engels, Die Obedienzen des Abendländischen Schismas. Kommentar zu Karte  66, in: Hubert Jedin u.a. (Hgg.)/Jochen Martin (Bearb.), Atlas zur Kirchengeschichte. Aktualisierte  Neuausgabe, Freiburg i.Bg. u.a. 1987, 48*-52*, hier 51f.*; ähnlich aber bereits Johannes Vincke und  August Franzen.  18 Sigismund an Straßburg, 1414 I 20: Dietrich Kerler (Hg.), Deutsche Reichstagsakten unter Kaiser  Sigmund. Erste Abt.: 1410-1420, München 1878 (Ndr. 1956), n.129 (190).  19 Ansgar Frenken, Das Konstanzer Konzil (1414-1418), Stuttgart 2015; ders., Sammelrezension:  Aktuelle Publikationen zum Konstanzer Konzil (1414-1418), in: http://www.hsozkult.de/publicationre-  view/id/rezbuecher-23399 [3.VII. 2015]; Badisches Landesmuseum (Hg.), Das Konstanzer Konzil  1414-1418. Weltereignis des Mittelalters - Katalog, Darmstadt 2014 - Essays (s. Anm. 12: Miethke);  Gabriela Signori/Birgit Studt (Hgg.), Das Konstanzer Konzil als europäisches Ereignis. Begegnungen,  Medien und Rituale, Ostfildern 2014; Thomas Martin Buck/Herbert Kraume, Das Konstanzer Konzil  (1414-1418). Kirchenpolitik-Weltgeschehen-Alltagsleben, Ostfildern 2013; Millet/Maillard-Luypaert,  Schisme (wie Anm. 9), 99-125; Müller, Krise (wie Anm. 5), 21-36, 77-97, 142-145 (Lit.); Walter  Brandmüller, Das Konzil von Konstanz 1414-1418, 2 Bde., Paderborn u. a. *1999 (Bd. 1), 1997 (Bd. 2).  %0 Eines der wenigen Zeugnisse sind die von den Nationenvertretern eingebrachten Articuli refor-  macionis ecclesie tam in capite quam in membris samt Antwort Alexanders V.: Jürgen Miethke/Lorenz  Weinrich (Auswahl und Übersetzung), Quellen zur Kirchenreform im Zeitalter der großen Konzilien  des 15. Jahrhunderts. T.I. Die Konzilien von Pisa (1409) und Konstanz (1414-1418), Darmstadt 1995,  n.II. Vgl. ebd. Einleitung 22-25 sowie Jürgen Miethke, in: Conciliorum oecumenicorum generalium-  que decreta. Ed. critica [im Folgenden: COGD], t.II/1: The General Counecils of Latin Christendom.  From Constantinople IV to Pavia-Siena (869-1424), Turnhout 2013, 473-486 [für Pisa], hier 480f. S.  auch ders., Kirchenreform auf den Konzilien des 15. Jahrhunderts. Motive-Methoden-Wirkungen, in:  Johannes Helmrath/Heribert Müller (Hgg.), Studien zum 15. Jahrhundert. Festschrift für Erich Meu-  then, Bd. 1, München 1994, 13-42, hier 22; Karl Augustin Frech, Reform an Haupt und Gliedern.  Untersuchung zur Entwicklung und Verwendung der Formulierung im Hoch- und Spätmittelalter,  ZKG 126. Band 2015-2bedunckt,® und dessen /Zusammentritt tatsächlic erreichte,
UB 1mM Reich Konstanz, 5 X 1.1414 eröffnet wurde

11L Reform un: Reformkonzilien

Gemeinhin firmiert das Constantiense*” untier dem FEtikett „Reformkonzil“ ob
Recht, wird noch fragen se1n 1mM Gegensatz ZU Pisanum, das 1ın selner kurzen,
e{Iwas über viermonatıgen FKYy1ıstenz über die Schismafrage hinaus kaum mehr ZUTE

eigentlich uch auf der Agenda stehenden Reformarbeit gefunden hatte 29 S1e wurde

16 /Zum „Afterconcil” (Ehrle) VO  . Perpıgnan liegt inzwischen e1n VOTL Helene Millet besorgter
Tagungsband L€ concile de erplıgnan 15 110  Z 140585 76 IL1LAL: 1409, (‚anet 009/10

L/ Hıerzu Odilo Engels, DIie Obedienzen des Abendländischen Schismas. Kommentaı: Karte
66, In Hubert Jedin (Hgg.)/Jochen Martın (Bearb.), Atlas ZULTE Kirchengeschichte. Aktualisierte
Neuausgabe, Freiburg 1.5g. 198/, 48*-52”, ler 51f.*; ahnlich ber bereits ohannes Vincke Unı
August Franzen.

15 Sigismund Strafsburg, 1414 Dietrich Kerler (Hg.) Deutsche Reichstagsakten unftfer Kalser
Sigmund. Erste Abt 0-1 München 15/5 Ndr. 1956), n. 129 190)

19 nsgar Frenken, [Jas Konstanzer Kaoanzıil (1414-1418), Stuttgart 2015:; ders., Sammelrezension:
tuelle Publikationen zZU Konstanzer Kaoanzıil 4-1418), In http://www.hsozkult.de/publicationre-
view/id/rezbuecher-23399 3.VII 2015]; Badisches Landesmuseum (Hg.) [)as Konstanzer Koanzıil
—1 Weltereignis des Mittelalters Katalog, Darmstadt 7014 ESSays (S Anm Miethke);
(jabriela Sıgnor1/Birgıt Studt Hgg.) [)as Konstanzer Koanzıil als europäisches Ere1gnis. Begegnungen,
Medien Unı Rituale, Ostfildern 2014:;: Thomas Martın Buck/Herbert Kraume, [)as Konstanzer Koanzıil
(14 14— 14 8) Kirchenpolitik-Weltgeschehen-Alltagsleben, Ostfildern A Millet/Maillard-Luypaert,
Schisme WI1E€E nm. 9), 9-—1 Müller, KrIise WI1€E Anm 5) 21-56, /7/-9J, 147145 Lit. Walter
Brandmüller, [)as Kaoanzıil VOTL Konstanz —14 Bde., Paderborn (Bd. 1) 199 / (Bd. 2)

A() Fiınes der wenıgen Zeugnisse sind die VOI1 den Nationenvertretern eingebrachten Articul refor-
MAaCIONTS eccliesie Tam IM capite GUUAFN IM embris SAamt Antwort Alexanders Jürgen Miethke/Lorenz
Weinrich Auswahl un Übersetzung), Quellen ZULTE Kirchenreform 1mM Zeitalter der grofßen Koanzilien
des Jahrhunderts. 11{ [DIie Konzilien VOI1 1sSa Unı Onstanz (1414-1418), Darmstadt 1995,
n  — Vgl eb FEinleitung 4}745 SOWIE Jürgen Miethke, 1n Conciliorum GEeECUMENICOFrUM generalium-
UUC decreta. critica im Folgenden: OGD], The (jeneral Councils of Latın Christendom.
TOom Constantinople LO Payıa-Sıena —1  ), Turnhout 2019, 47/3-456 für Pisa], ler 480f.
uch ders., Kirchenreform auf den Koanzilien des Jahrhunderts. Motive-Methoden-Wirkungen, In
ohannes Helmrath/Heribert Müller Hgg.) Stuclien zZU Jahrhundert. Festschrift für FErich Meu-
then, L, München 1994, 135-42,; ler 22; arl Augustin Frech, Reform aup Unı (iliedern.
Untersuchung ZULTE Entwicklung un Verwendung der Formulierung 1mM och- Unı Spätmittelalter,
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Friuli und Perpignan einberufenen Gegenveranstaltungen wenig Erfolg beschieden
sein,16 sie dachten nicht daran, dem Pisaner Urteil Folge zu leisten; aus der „unseligen
Zweiheit“ war also eine „verfluchte Dreiheit“ geworden. Und mit dem 1410 auf Ale-
xander V. folgenden Johannes XXIII. blieb das monstrum trikephale erhalten; die
Einheit schien ferner denn je, wenn auch der neue Cossa-Papst inzwischen die weit-
aus größte Gefolgschaft in der lateinischen Christenheit hinter sich wusste und somit
der petrifiziert scheinende Barrierecharakter zwischen den Obedienzen in Bewegung
geriet,17 zumal im Reich die von König Ruprecht beschworene Adhärenz an den
römischen Pontifex zusehends zugunsten des Pisaner Papstes schwand und der 1410/
11 im Königtum folgende Luxemburger Sigismund alsbald die neuerliche Einberu-
fung eines Generalkonzils betrieb, das ihm vor allen dingen das hoeste, das nutzlichst
und das notdurftigst … bedunckt,18 und dessen Zusammentritt er tatsächlich erreichte,
sogar im Reich zu Konstanz, wo es am 5.XI.1414 eröffnet wurde.

III. Reform und Reformkonzilien

Gemeinhin firmiert das Constantiense19 unter dem Etikett „Reformkonzil“ – ob zu
Recht, wird noch zu fragen sein – im Gegensatz zum Pisanum, das in seiner kurzen,
etwas über viermonatigen Existenz über die Schismafrage hinaus kaum mehr zur
eigentlich auch auf der Agenda stehenden Reformarbeit gefunden hatte.20 Sie wurde

16 Zum „Afterconcil“ (Ehrle) von Perpignan liegt inzwischen ein von Hélène Millet besorgter
Tagungsband vor: Le concile de Perpignan 15 nov. 1408 – 26 mars 1409, Canet 2009/10.

17 Hierzu Odilo Engels, Die Obedienzen des Abendländischen Schismas. Kommentar zu Karte
66, in: Hubert Jedin u. a. (Hgg.)/Jochen Martin (Bearb.), Atlas zur Kirchengeschichte. Aktualisierte
Neuausgabe, Freiburg i.Bg. u. a. 1987, 48*-52*, hier 51f.*; ähnlich aber bereits Johannes Vincke und
August Franzen.

18 Sigismund an Straßburg, 1414 I 20: Dietrich Kerler (Hg.), Deutsche Reichstagsakten unter Kaiser
Sigmund. Erste Abt.: 1410–1420, München 1878 (Ndr. 1956), n.129 (190).

19 Ansgar Frenken, Das Konstanzer Konzil (1414–1418), Stuttgart 2015; ders., Sammelrezension:
Aktuelle Publikationen zum Konstanzer Konzil (1414–1418), in: http://www.hsozkult.de/publicationre-
view/id/rezbuecher-23399 [3.VII. 2015]; Badisches Landesmuseum (Hg.), Das Konstanzer Konzil
1414–1418. Weltereignis des Mittelalters – Katalog, Darmstadt 2014 ‒ Essays (s. Anm. 12: Miethke);
Gabriela Signori/Birgit Studt (Hgg.), Das Konstanzer Konzil als europäisches Ereignis. Begegnungen,
Medien und Rituale, Ostfildern 2014; Thomas Martin Buck/Herbert Kraume, Das Konstanzer Konzil
(1414–1418). Kirchenpolitik-Weltgeschehen-Alltagsleben, Ostfildern 2013; Millet/Maillard-Luypaert,
Schisme (wie Anm. 9), 99–125; Müller, Krise (wie Anm. 5), 21–36, 77–97, 142–145 (Lit.); Walter
Brandmüller, Das Konzil von Konstanz 1414–1418, 2 Bde., Paderborn u. a. 21999 (Bd. 1), 1997 (Bd. 2).

20 Eines der wenigen Zeugnisse sind die von den Nationenvertretern eingebrachten Articuli refor-
macionis ecclesie tam in capite quam in membris samt Antwort Alexanders V.: Jürgen Miethke/Lorenz
Weinrich (Auswahl und Übersetzung), Quellen zur Kirchenreform im Zeitalter der großen Konzilien
des 15. Jahrhunderts. T.I. Die Konzilien von Pisa (1409) und Konstanz (1414–1418), Darmstadt 1995,
n.II. Vgl. ebd. Einleitung 22–25 sowie Jürgen Miethke, in: Conciliorum oecumenicorum generalium-
que decreta. Ed. critica [im Folgenden: COGD], t.II/1: The General Councils of Latin Christendom.
From Constantinople IV to Pavia-Siena (869–1424), Turnhout 2013, 473–486 [für Pisa], hier 480f. S.
auch ders., Kirchenreform auf den Konzilien des 15. Jahrhunderts. Motive-Methoden-Wirkungen, in:
Johannes Helmrath/Heribert Müller (Hgg.), Studien zum 15. Jahrhundert. Festschrift für Erich Meu-
then, Bd. 1, München 1994, 13–42, hier 22; Karl Augustin Frech, Reform an Haupt und Gliedern.
Untersuchung zur Entwicklung und Verwendung der Formulierung im Hoch- und Spätmittelalter,

ZKG 126. Band 2015-2



Kın Weg AUS der Krise der spätmittelalterlichen Kirche 205

ber bezeichnenderweise schon 1ın Pısa als dringlich erachtet, Adass Alexander
unmittelbar nach selner Wahl diesem 7weck 1Ne Kommıissıon einsetzte, und se1n
Nachfolger Johannes 1417 eın jedoch gleich scheiterndes Konzil 1ın Rom
sammenkommen liefß, dass die Kernaufgabe YST mıiıt Konstanz ANSCHANSECH wurde.
Doch bereits Pısas Intention zeigt, WASs uch 1ın en Konzilstraktaten der e1it

lesen stand Konzil und Generalreform sgehören untrennbar ININCIN, WIE noch
14553 der Basler Konzilspräsident Kardinal Giuliano (esarını feststellen wird: HEL

Nım Ffieri DOosset generalis reformacio NIS In concilio *} Generalreform, WAS ber sollte
das nicht €es umfassen: 1Ne Reform der geistlichen Stände, insbesondere des Säku-
larklerus und der en diese einmal mehr auserkoren als 1Ne Art Versuchslabora-
torıum mıiıt Protagonistenfunktion dann 1Ne Zurüc  rängung, Ja eın Hinausdrän-
CI des Geldes AUS der Kirche, nicht zuletzt VOTL dem Hintergrund der Erfahrungen
mıiıt eliner bei Fıiınanzen und Stellenbesetzungen schier unersättlich glerıgen Kurile 1ın
Avignon, die Heil ZU Heilsgeschäft pervertiert hatte Des Weıiteren stand die Defini-
tion des modern gesprochen Verhältnisses VOoO  — Kirche und Staat ZUE Debatte, 11
heifßsen ESs S1Ng die vielbeschworene, 1ın der Kirchenreform des 11 Jahrhunderts
auf den Begriff gebrachte iıbertas ecclesiage. Und Jjenseılts €es Institutionell-Organisa-
torischen tellte sich, WASs tieferdringende (ijelster WIeE Matthäus VoO  — Krakau, Nicolas
de Clamanges oder Jean (ıerson klar erkannten, als Grundvoraussetzung die en-
digkeit sittlich-moralischer kErneuerung, das Bemühen spirituelle DIimensionen
und, damıit zusammenhängend, uch die eliner besseren Kleriker(aus)bildung.““

GewWIl1SS, ecclesia reformata sempDer reformanda (sit venıa verbo, uch WE das
ıctum AUS der Welt niederländisch-reformierter Tradition des Jahrhunderts
stammt): Neu Wr das €es nicht, Klagen IW über Simonle oder Konkubinat ziehen
sich WIE eın hasso CONHANAUHUO Uurc qdie Jahrhunderte. Neu ber Wr die Zunahme
einschlägiger Beschwerden und Lamentatıonen: SOIC quantıtatiıve WIeE qualitative In-
tensivlierung deutet wiederum auf 1Ne gesteigerte Sensibilität breiterer Krelse, uch
VOoO  — Lalen, für Missstände er Art Vage indes lieben bei alldem die Vorstellungen,

Frankfurt a M 1992, 336-544, bes 335} Millet/Maillard-Luypaert, Schisme WI1€E Anm 9) 8 /ur
Mitarbeit des auf dem Pisanıum eigentlich jeder eindeutigen Festlegung ausweichenden Pierre
d’Ailly In der Reformkommission des Koanzils Jetzt Helene Millet, Pierre d’Ailly el le concile de 1sS€e

1n (‚omptes rFendus de "Academie des Inscriptions el Belles-Lettres Parıs 2014, S509-827/,
ler S]

Al ( ‚aesareae Academiae Sc1ientarum SOCI delegati Hgg.) Monumenta Conciliorum (jeneralium
E  M decimıi quintı im Folgenden: MC], t.11; Wıen 1857/9, 47/9:; ct Nikolaus VOTL Kues In der Concordantia
catholica: SUMHT reformatoria OMMHNIA CONCIHA. Dazu mıt Editionsort) ohannes Helmrath, [)as Basler
Koanzıil 1-1 Forschungsstand Unı Probleme, Köln-Wien 1985/, 39l; ders., Reform WI1€E Anm. 6)
S{} Allgemein ZULTE Interdependenz VOTL Reform Unı Konzil(ien) eb SU-82; Karl August Fink, apst-
LuUum Unı Kirche 1mM abendländischen Mittelalter, München 1951 Ndr. 1994), l „Ohne Kaoanzıil keine
Refor Fike Wolgast, Reform/Reformation, In tto Brunner Hgg.) Geschichtliche Girundbe-
griffe. Historisches Lexikon ZULTE politisch-sozialen Sprache In Deutschland V, Stuttgart 1954, 315-560,
ler 322} Miethke, Kirchenreform WI1€E Anm. 20), 18f£.: Frenken, Konstanzer Kaoanzıil WI1€ Anm 19),
478

A Dazu ausführlich Helmrath, Reform WI1€E Anm. 6) 52-89; ders., Theorie WI1€E Anm 6) ESs
Ist uch auf den Reformkatalog hinzuweisen, der auf der SEesSSION des (‚Oonstantfiense verabschiedet
wurde: Q(JGD L1/1, (  _ Phillip ump für Konstanz], 617{£.; Miethke/Weinrich, Quellen ZULTE KIr-
chenreform, 11 WI1€ Anm. 20), 498
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aber bezeichnenderweise schon in Pisa als so dringlich erachtet, dass Alexander V.
unmittelbar nach seiner Wahl zu diesem Zweck eine Kommission einsetzte, und sein
Nachfolger Johannes XXIII. 1412 ein jedoch gleich scheiterndes Konzil in Rom zu-
sammenkommen ließ, so dass die Kernaufgabe erst mit Konstanz angegangen wurde.
Doch bereits Pisas bloße Intention zeigt, was auch in allen Konzilstraktaten der Zeit
zu lesen stand: Konzil und Generalreform gehören untrennbar zusammen, wie noch
1433 der Basler Konzilspräsident Kardinal Giuliano Cesarini feststellen wird: nec
enim fieri posset generalis reformacio nisi in concilio.21 Generalreform, was aber sollte
das nicht alles umfassen: eine Reform der geistlichen Stände, insbesondere des Säku-
larklerus und der Orden – diese einmal mehr auserkoren als eine Art Versuchslabora-
torium mit Protagonistenfunktion –; dann eine Zurückdrängung, ja ein Hinausdrän-
gen des Geldes aus der Kirche, nicht zuletzt vor dem Hintergrund der Erfahrungen
mit einer bei Finanzen und Stellenbesetzungen schier unersättlich gierigen Kurie in
Avignon, die Heil zum Heilsgeschäft pervertiert hatte. Des Weiteren stand die Defini-
tion des – modern gesprochen – Verhältnisses von Kirche und Staat zur Debatte, will
heißen: Es ging um die vielbeschworene, in der Kirchenreform des 11. Jahrhunderts
auf den Begriff gebrachte libertas ecclesiae. Und jenseits alles Institutionell-Organisa-
torischen stellte sich, was tieferdringende Geister wie Matthäus von Krakau, Nicolas
de Clamanges oder Jean Gerson klar erkannten, als Grundvoraussetzung die Notwen-
digkeit sittlich-moralischer Erneuerung, das Bemühen um spirituelle Dimensionen
und, damit zusammenhängend, auch die einer besseren Kleriker(aus)bildung.22

Gewiss, ecclesia reformata semper reformanda (sit venia verbo, auch wenn das
Dictum aus der Welt niederländisch-reformierter Tradition des 17. Jahrhunderts
stammt): Neu war das alles nicht, Klagen etwa über Simonie oder Konkubinat ziehen
sich wie ein basso continuo durch die Jahrhunderte. Neu aber war die Zunahme
einschlägiger Beschwerden und Lamentationen; solch quantitative wie qualitative In-
tensivierung deutet wiederum auf eine gesteigerte Sensibilität breiterer Kreise, auch
von Laien, für Missstände aller Art. Vage indes blieben bei alldem die Vorstellungen,

Frankfurt a.M. 1992, 336–344, bes. 338; Millet/Maillard-Luypaert, Schisme (wie Anm. 9), 88. Zur
Mitarbeit des – auf dem Pisanum eigentlich jeder eindeutigen Festlegung ausweichenden – Pierre
d’Ailly in der Reformkommission des Konzils jetzt Hélène Millet, Pierre d’Ailly et le concile de Pise
(1409), in: Comptes rendus de l’Académie des Inscriptions et Belles-Lettres a. Paris 2014, 809–827,
hier 821.

21 Caesareae Academiae Scientiarum socii delegati (Hgg.), Monumenta Conciliorum Generalium
sec. decimi quinti [im Folgenden: MC], t.II, Wien 1873, 479; cf. Nikolaus von Kues in der Concordantia
catholica: sunt reformatoria omnia concilia. Dazu (mit Editionsort) Johannes Helmrath, Das Basler
Konzil 1431–1449. Forschungsstand und Probleme, Köln-Wien 1987, 331; ders., Reform (wie Anm. 6),
80. Allgemein zur Interdependenz von Reform und Konzil(ien) ebd., 80–82; Karl August Fink, Papst-
tum und Kirche im abendländischen Mittelalter, München 1981 (Ndr. 1994), 91 („ohne Konzil keine
Reform“); Eike Wolgast, Reform/Reformation, in: Otto Brunner u. a. (Hgg.), Geschichtliche Grundbe-
griffe. Historisches Lexikon zur politisch-sozialen Sprache in Deutschland V, Stuttgart 1984, 313–360,
hier 322; Miethke, Kirchenreform (wie Anm. 20), 18f.; Frenken, Konstanzer Konzil (wie Anm. 19),
228.

22 Dazu ausführlich Helmrath, Reform (wie Anm. 6), 82–85; ders., Theorie (wie Anm. 6), 42. Es
ist auch auf den Reformkatalog hinzuweisen, der auf der 40. Session des Constantiense verabschiedet
wurde: COGD II/1, cur. Phillip H. Stump [für Konstanz], 617f.; Miethke/Weinrich, Quellen zur Kir-
chenreform, T.I (wie Anm. 20), 498f.
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IA  - denn die ursprüngliche gute Form finden könne, re-formatio sich ın
der Vergangenheit konkret festmachen 1e€ Denn wohlgemerkt LU darum S1Ng
den Zeitgenossen: Zukunftsgestaltung Uurc Rückkehr als ea gedachtem Alten
Doach hie{ß STAFuSs DristiInNus, hie{ß ecclesia Drimitiıva als Leitma{ßstab {wa UcC
urkirchlichen dealen oder Rekurs auf die gregorianische Reform? Allein schon das
ımposante Monument des hochmitte  terlichen kanonischen Rechts 1ef8 sich ber
bei eliner oroßen und differenzierten Instıitution WIE der Kirche Ja nicht infach
beiseite schieben, und schweifte der 1C zurück denn uch kaum welter als 1ın
die Tage VOL Avignon und Bonifaz V II123

Was ber VOoO  — den reformbereiten Zeitgenossen OTfIeNDar noch weni1ger thematisiert
wurde, Wr die rage nach der prinzipiellen Möglichkeit oder Unmöglichkeit eliner
SOIC allumfassenden Reform. I ese stellten WL schon, übrigens mıiıt skeptischem
nterton, {twa ZUTE e1it des Basiliense der Basler Dominikaner Johannes Nider oder
der Magdeburger Domherr Heinrich Toke, doch 1ın der Hauptsache stellten S1E YST

späatere Historiker und Theologen, und viele konstatierten eventu, dass das fest-
und tiefetablierte Girofs- und Monopolunternehmen Kirche als (janzes nıcht mehr
reformierbar BEeWESCH sel,; sich mithin bei der vielbeschworenen (Gesamtreform
elinen „Mythos’ (Johannes Helmrath) handele,“* mochten uch gerade 1mM ahr-

A uch hierfür grundlegend Helmrath, Reform WI1€E Anm. 6) Y5-98; urz ders., Theorie WI1€E
Anm 6) 45, un Spätmittelalter WI1€ Anm. 9) 147 [Ies Weılteren Wolgast, Reform WI1€E Anm 21),
31 / ( Mittelalter allgemein), 3721 (15 Ih.) Alexander Patschovsky, Der Reformbegriff ZULTE /eıit der
Konzilien VO  . Onstanz Unı Basel, In Ivyan Hlaväcek/A .P. Hgg.) Reform VOTL Kirche Unı BReich ZULTE

/eıit der Konzilien VOTL Onstanz (1414-1418) un Basel (1431-1449), Onstanz 1996, /-2858,; ler 7£.:
Müller, Krise WI1€E Anm 5) 30) /u den „schwankenden Zeitbestimmungen” In den TIraktaten der Zeıt,
hinter Clie C  y bei gewIlsser Fokussierung indes auf die Jahre 1400 als papstgeschichtlich markiertem
Begınn des Verfalls, zurückzugehen gilt, Johannes Haller, Papsttum un Kirchenreform. Vier Kapitel
ZULTE Geschichte des ausgehenden Mittelalters, Berlin 19053 Nadr. 1996), 227
Thomas Prügl, Urkirche Unı frühchristliche Praxıs als Legıtimationsstrategle 1mM Basler Konziliaris-
I11US, In Archa Verbi 136-160, sieht Recht den Basler Rekurs auf die Urkirche als e1n
indes historisch bedingter Veränderbarkeit der Kıten unterworfenes Vorbild mit bestimmt durch die
herausfordernde hussitische FiXierung auf das für Clie Böhmen dagegen unwandelbare Ideal der
eccliesia Primitiva. Jungst unterschied Hubert Wolf, Krypta. Unterdrückte Traditionen der Kirchenge-
schichte, München ZU, ohl unftfer vorwaltendem Blick auf euzeıt Unı ((egenwart, zwischen
der ler ZULTE Debatte stehenden reformatio IM pristinum Unı der reformatio IM meiius: „Fuür letztere
evıistiert €1n historischer Idealzustand, ihr Zielpunkt Ist allein eINe ideal gedachte Zukunft. Hıer geht
CN vorbildliche Neuerungen Unı Neuschöpfungen. DIie Norm für die Reformen Orlentiert sich
aktuellen Beduüurfnissen un Finsichte och bliebe ler nicht uch die Sicht VOTL (Gierhart Ladner
auf e1INe durchaus muittelalterlich konnotierte reformatio melior bedenken, Clie VOTL einem persönli-
chen, Ideal der Giottesebenbildlichkeit des Menschen Orientierten Erneuerungswillen
wWwIird?: GB The Idea of Reform. Its Impact Christian Thought and Actiıon In the Age of the
Fathers, Cambridge/Mass. 1959 Ndr. 1967 /ur Herkunft der Formel eccliesia reformata... Koanrad
Kepgen, „Refor als Leitgedanke kirchlicher Vergangenheit Unı ((egenwart, 1n 4 — 530,
ler 22,;

„Mythos” Helmrath, Reform WI1E€E Anm 6) L51, L51; ders., Theorie WI1€ Anm. 6) 69f. Vgl
Müller, KrIise WI1€E Anm. 5) 31, X3 /u Nider ( Formicarius) un Toke (Rapularius), der e1NE€e Konzen-
ratıon auf das Mögliche empfahl, [Dieter ertens, Reformkonzilien Unı Ordensreform 1mM Jahr-
hundert, 1n Kaspar Elm (Hg.) Reformbemühungen Unı Observanzbestrebungen 1mM spätmittelalterli-
chen Ordenswesen, Berlin 1989, 431-45/, ler 434f{f., danach urz Helmrath, Reform WI1E€E Anm 6)
15() Unı ders., Theorie WI1€E Anm 6) Fragwürdig erscheint MIr die Behauptung VOTL Klaus Unter-
burger, 111A111 könne ler VOTL eiINer allgemeinen „Leitidee Unı Zwangsvorstellung 1mM Spätmittelalter”
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wo man denn die ursprüngliche gute Form finden könne, woran re-formatio sich in
der Vergangenheit konkret festmachen ließe. Denn wohlgemerkt nur darum ging es
den Zeitgenossen: Zukunftsgestaltung durch Rückkehr zu als ideal gedachtem Alten.
Doch hieß status pristinus, hieß ecclesia primitiva als Leitmaßstab etwa Rückkehr zu
urkirchlichen Idealen oder Rekurs auf die gregorianische Reform? Allein schon das
imposante Monument des hochmittelalterlichen kanonischen Rechts ließ sich aber
bei einer so großen und differenzierten Institution wie der Kirche ja nicht einfach
beiseite schieben, und so schweifte der Blick zurück denn auch kaum weiter als in
die Tage vor Avignon und Bonifaz VIII.23

Was aber von den reformbereiten Zeitgenossen offenbar noch weniger thematisiert
wurde, war die Frage nach der prinzipiellen Möglichkeit oder Unmöglichkeit einer
solch allumfassenden Reform. Diese stellten zwar schon, übrigens mit skeptischem
Unterton, etwa zur Zeit des Basiliense der Basler Dominikaner Johannes Nider oder
der Magdeburger Domherr Heinrich Toke, doch in der Hauptsache stellten sie erst
spätere Historiker und Theologen, und viele konstatierten ex eventu, dass das fest-
und tiefetablierte Groß- und Monopolunternehmen Kirche als Ganzes nicht mehr
reformierbar gewesen sei, es sich mithin bei der vielbeschworenen Gesamtreform um
einen „Mythos“ (Johannes Helmrath) handele,24 mochten auch gerade im 15. Jahr-

23 Auch hierfür grundlegend Helmrath, Reform (wie Anm. 6), 95–98; kurz ders., Theorie (wie
Anm. 6), 48, und Spätmittelalter (wie Anm. 9), 142. Des Weiteren Wolgast, Reform (wie Anm. 21),
317 (Mittelalter allgemein), 321f. (15. Jh.); Alexander Patschovsky, Der Reformbegriff zur Zeit der
Konzilien von Konstanz und Basel, in: Ivan Hlaváček/A.P. (Hgg.), Reform von Kirche und Reich zur
Zeit der Konzilien von Konstanz (1414–1418) und Basel (1431–1449), Konstanz 1996, 7–28, hier 7f.;
Müller, Krise (wie Anm. 5), 30. Zu den „schwankenden Zeitbestimmungen“ in den Traktaten der Zeit,
hinter die es, bei gewisser Fokussierung indes auf die Jahre um 1400 als papstgeschichtlich markiertem
Beginn des Verfalls, zurückzugehen gilt, s. Johannes Haller, Papsttum und Kirchenreform. Vier Kapitel
zur Geschichte des ausgehenden Mittelalters, Berlin 1903 (Ndr. 1996), 22f.
Thomas Prügl, Urkirche und frühchristliche Praxis als Legitimationsstrategie im Basler Konziliaris-
mus, in: Archa Verbi 9 (2012), 136–160, sieht zu Recht den Basler Rekurs auf die Urkirche als ein –
indes historisch bedingter Veränderbarkeit der Riten unterworfenes – Vorbild mit bestimmt durch die
herausfordernde hussitische Fixierung auf das – für die Böhmen dagegen unwandelbare – Ideal der
ecclesia primitiva. Jüngst unterschied Hubert Wolf, Krypta. Unterdrückte Traditionen der Kirchenge-
schichte, München 22015, 20, wohl unter vorwaltendem Blick auf Neuzeit und Gegenwart, zwischen
der hier zur Debatte stehenden reformatio in pristinum und der reformatio in melius: „Für letztere
existiert kein historischer Idealzustand, ihr Zielpunkt ist allein eine ideal gedachte Zukunft. Hier geht
es um vorbildliche Neuerungen und Neuschöpfungen. Die Norm für die Reformen orientiert sich an
aktuellen Bedürfnissen und Einsichten“. Doch bliebe hier nicht auch die Sicht von Gerhart B. Ladner
auf eine durchaus mittelalterlich konnotierte reformatio melior zu bedenken, die von einem persönli-
chen, am Ideal der Gottesebenbildlichkeit des Menschen orientierten Erneuerungswillen getragen
wird?: G.B.L., The Idea of Reform. Its Impact on Christian Thought and Action in the Age of the
Fathers, Cambridge/Mass. 1959 (Ndr. 1967) – Zur Herkunft der Formel ecclesia reformata… Konrad
Repgen, „Reform“ als Leitgedanke kirchlicher Vergangenheit und Gegenwart, in: RQ 84 (1989), 5–30,
hier 22, 29.

24 „Mythos“: Helmrath, Reform (wie Anm. 6), 131, 151; ders., Theorie (wie Anm. 6), 69f. Vgl.
Müller, Krise (wie Anm. 5), 31, 83. – Zu Nider (Formicarius) und Toke (Rapularius), der eine Konzen-
tration auf das Mögliche empfahl, s. Dieter Mertens, Reformkonzilien und Ordensreform im 15. Jahr-
hundert, in: Kaspar Elm (Hg.), Reformbemühungen und Observanzbestrebungen im spätmittelalterli-
chen Ordenswesen, Berlin 1989, 431–457, hier 434f., danach kurz Helmrath, Reform (wie Anm. 6),
150 und ders., Theorie (wie Anm. 6), 69. Fragwürdig erscheint mir die Behauptung von Klaus Unter-
burger, man könne hier von einer allgemeinen „Leitidee und Zwangsvorstellung im Spätmittelalter“
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hundert einzelne, begrenzte Reformen 1ın bislang ungekannter Anzahl auf den Weg
gebrac worden SE1IN. Manches pricht für 1Ne solche 1C Wıe hätte 111 AL die
umfassenden Ma{ißnahmen denn überhaupt ausführen und kontrollieren können,
WE das S1€E verantwortende Allgemeine Konzil über keinerlei entsprechende Urgane
verfügte und selbst 1L1UTE temporar usammenkam? Sich auf eın mi1t ihm harmonisch
usammenarbeitendes und 1ın en Zielvorstellungen übereinstimmendes Papsttum
und dessen Kurle oder ber sich auf regelmäfßig veranstaltete und strengen Reform-
dealen verpflichtete Synoden auf Provinzial- und Diözesanebene verlassen, WAdl,
zurückhaltend formuliert, höchst unwahrscheinlich. FKın Weilteres: AIl die Kritiker
und Reformer selbst Teil dieses ZUE Existenzsicherung Ja alternativlosen SyS-
tems; nährte s1e, und S1€E nährten CL, WE uch gravaminabegleitet, mıiıt ihren
Abgaben VOoO  — bis Z) VOoO  — den AÄAnnaten bis den Zehnten. Man darf zudem nıcht
VELISCSSCHI, dass die vielgescholtene päpstliche Bürokratie Ja LIUL oft blo{ß reaktiv
atıg wurde, dass S1€E auf die S1E ahr für ahr zigtausendfach erreichenden Suppliken
übrigens uch und gerade VoO  — Selten der Unıversıitäaten lediglich reagierte.“° DIie 1ın
LIUCC refomresistente Systemfestigkeit der römischen Kirche wurde aufgrun Oolcher
Nachfrageintensität wesentlich bestärkt. Und schlie{fßlich noch eın Faktum, das IA  -

als überzeitliche anthropologische Konstante bezeichnen INa Reform 1st gul, olange
S1E 1L1UTE die Anderen erı und nicht persönlich Einschränkung und Verzicht edeu-
tet. Selbst der Basler Konzilstheoretiker und -chronist Johannes VOoO  — SegOoVvla, den qdie
Aura e1INes welllremden Idealisten umgab, erkannte nüchtern und klar, Adass die SYy-
node ezeigt habe, WEeIcC orofßer Unterschied zwischen Reden und Handeln, zwischen
Predigt und Verwirklichung der Reform estehe ESs SE1 Ja gul, auf qdie Reform anderer
Stände edacht se1n, und jeder an ünsche selnerseılts uch 1Ine umfassende
Reform auflßser natürlich 1ın seinem eigenen Bereich ?” [)ass jeder unfier Reform e{Iwas

ausgehen: Klaus Unterburger, „Reform der Kirche“ Konturen, Ursachen Unı Wirkungen eiINer
Leitidee Unı Zwangsvorstellung 1mM Spätmittelalter, In Andreas Merkt Hgg.) Reformen In der
Kirche Historische Perspektiven, Freiburg 1.Bg. 2014, 109— 157

D Worauf Recht vielfach hingewiesen wurde, VOTL Kepgen, „Refor WI1E€E Anm 23), 16f.:
Hartmut Boockmann, [)as Jahrhundert Unı die Reformation, 1n ers (Hg.) Kirche Unı (jesell-
schaft 1mM Heiligen Römischen Reich des Unı Jahrhunderts, Göttingen 1994, Y—25, ler 24;
Prietzel, La Reforme WI1€E Anm 7/) 343{f.; Müller, KFISEe WI1E€E Anm 5) 120f.

26 Vgl eIiwa Helmrath, Reform WI1€ Anm 6) S6f.: ders., Theorie WI1€ Anm 6) 45; Müller, KrIise
WI1E€E Anm 5) &5 uch untfen Anm

A L1, 359 (cf. L Basel 19395, 51) Experimento quidem palparunt CONCIHO TUNC ef postea iInferes-
SCHTES CIrCca reformacionem ecclesie GF sif velut infinita distancia infer dicere et facere, Fiat reformacio
ef facta est NSuUaue profecto est de alorum reformacione Tafuum cogitare, i1berum AUisSare, spectosum
predicare, sanctimoniedue reputatufr, quod facta HOT sif redargucio. Sed( VeEHIFUF ad OPUS reformacto-
MIS, IM guOUSs sentitur, quod de 1USTICIa AdiCItEuUr prouerbio COMMUNL, Ham desiderari vrf HOÖCHTYUME
alio, HEL Aamen IM propria Fiat OMO. Ahnlich der Präkantor Giuillaume Maurel VOTL Nimes In eiINer
1435 Basel (‚esarını gerichteten Denkschrift: dAamant refformationem Ffiendam IM
altis, MINIME IM LDSES, IM HOC CONVENEFTUHNT IM JI Concilium Basiliense. Stucdien Unı Quellen
ZULTE Geschichte des Concils VOTL Basel im Folgenden: CB], {l Heinrich Dannenbauer
Hgg. Acten, Rechnungen Unı Protokolle, Basel 19536 Ndr. 1976), 1689 Vgl Miethke, Kirchenreform
WI1E€E Anm 20), 4U:; Klaus Schatz, Allgemeine Konzilien Brennpunkte der Kirchengeschichte, Pader-
Orn 199/, L51; Müller, KrIise WI1€ nm. 5), 3U:; zuletzt Millet/Maillard-Luypaert, Schisme WI1€E
Anm 9) 20/-209, 284f., miıt dem treffenden 1NWeIS, AaSsSs die Vorstellungen Unı Forderungen des
Reformautors Pierre d’Ailly wen1g miıt dessen Praktiken als Bischof VOTL Cambrai bereinstimmten
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hundert einzelne, begrenzte Reformen in bislang ungekannter Anzahl auf den Weg
gebracht worden sein.25 Manches spricht für eine solche Sicht: Wie hätte man die
umfassenden Maßnahmen denn überhaupt ausführen und kontrollieren können,
wenn das sie verantwortende Allgemeine Konzil über keinerlei entsprechende Organe
verfügte und es selbst nur temporär zusammenkam? Sich auf ein mit ihm harmonisch
zusammenarbeitendes und in allen Zielvorstellungen übereinstimmendes Papsttum
und dessen Kurie oder aber sich auf regelmäßig veranstaltete und strengen Reform-
idealen verpflichtete Synoden auf Provinzial- und Diözesanebene zu verlassen, war,
zurückhaltend formuliert, höchst unwahrscheinlich. Ein Weiteres: All die Kritiker
und Reformer waren selbst Teil dieses zur Existenzsicherung ja alternativlosen Sys-
tems; es nährte sie, und sie nährten es, wenn auch gravaminabegleitet, mit ihren
Abgaben von A bis Z, von den Annaten bis zu den Zehnten. Man darf zudem nicht
vergessen, dass die vielgescholtene päpstliche Bürokratie ja nur zu oft bloß reaktiv
tätig wurde, dass sie auf die sie Jahr für Jahr zigtausendfach erreichenden Suppliken –
übrigens auch und gerade von Seiten der Universitäten – lediglich reagierte.26 Die in
nuce refomresistente Systemfestigkeit der römischen Kirche wurde aufgrund solcher
Nachfrageintensität wesentlich bestärkt. Und schließlich noch ein Faktum, das man
als überzeitliche anthropologische Konstante bezeichnen mag: Reform ist gut, solange
sie nur die Anderen betrifft und nicht persönlich Einschränkung und Verzicht bedeu-
tet. Selbst der Basler Konzilstheoretiker und -chronist Johannes von Segovia, den die
Aura eines weltfremden Idealisten umgab, erkannte nüchtern und klar, dass die Sy-
node gezeigt habe, welch großer Unterschied zwischen Reden und Handeln, zwischen
Predigt und Verwirklichung der Reform bestehe. Es sei ja gut, auf die Reform anderer
Stände bedacht zu sein, und jeder Stand wünsche seinerseits auch eine umfassende
Reform – außer natürlich in seinem eigenen Bereich.27 Dass jeder unter Reform etwas

ausgehen: Klaus Unterburger, „Reform der ganzen Kirche“. Konturen, Ursachen und Wirkungen einer
Leitidee und Zwangsvorstellung im Spätmittelalter, in: Andreas Merkt u. a. (Hgg.), Reformen in der
Kirche. Historische Perspektiven, Freiburg i.Bg. 2014, 109–137.

25 Worauf zu Recht vielfach hingewiesen wurde, u. a. von Repgen, „Reform“ (wie Anm. 23), 16f.;
Hartmut Boockmann, Das 15. Jahrhundert und die Reformation, in: ders. (Hg.), Kirche und Gesell-
schaft im Heiligen Römischen Reich des 15. und 16. Jahrhunderts, Göttingen 1994, 9–25, hier 24;
Prietzel, La Réforme (wie Anm. 7), 343f.; Müller, Krise (wie Anm. 5), 120f.

26 Vgl. etwa Helmrath, Reform (wie Anm. 6), 86f.; ders., Theorie (wie Anm. 6), 45; Müller, Krise
(wie Anm. 5), 83. S. auch unten Anm. 66.

27 MC II, 359 (cf. IV, Basel 1935, 51): Experimento quidem palparunt concilio tunc et postea interes-
sentes circa reformacionem ecclesie quam sit velut infinita distancia inter dicere et facere, ‘fiat reformacio’
et ‘facta est’. Suaue profecto est de aliorum reformacione statuum cogitare, liberum auisare, speciosum
predicare, sanctimonieque reputatur, quod facta non sit redargucio. Sed cum venitur ad opus reformacio-
nis, in quouis statu sentitur, quod de iusticia dicitur prouerbio communi, illam desiderari vt quocunque
alio, nec tamen in propria fiat domo. – Ähnlich der Präkantor Guillaume Maurel von Nîmes in einer
1435 zu Basel an Cesarini gerichteten Denkschrift: …et omnes clamant refformationem fiendam in
aliis, minime in se ipsis, et in hoc convenerunt in unum…: Concilium Basiliense. Studien und Quellen
zur Geschichte des Concils von Basel [im Folgenden: CB], Bd. VIII: Heinrich Dannenbauer u. a.
(Hgg.), Acten, Rechnungen und Protokolle, Basel 1936 (Ndr. 1976), 169. Vgl. Miethke, Kirchenreform
(wie Anm. 20), 40; Klaus Schatz, Allgemeine Konzilien – Brennpunkte der Kirchengeschichte, Pader-
born 1997, 151; Müller, Krise (wie Anm. 5), 30; zuletzt Millet/Maillard-Luypaert, Schisme (wie
Anm. 9), 207–209, 284f., mit dem treffenden Hinweis, dass die Vorstellungen und Forderungen des
Reformautors Pierre d’Ailly wenig mit dessen Praktiken als Bischof von Cambrai übereinstimmten.
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Anderes verstand und der Begriff vielschichtig, schillernd, diffus, widersprüchlich
SsOomı1t nicht auf einen inhaltlich allseits akzeptierten Begriff bringen WAdl, WE

wundert's.
Wenn die 1ın Konstanz und Basel versammelten Teilnehmer ihre Reformbemühun-

CI 1U  — VOrneNMIlIC auf die Kirchenspitze konzentrierten, könnte 1L das durchaus
mi1t 5Segovlas Wort 1ın Zusammenhang bringen me1lnte uch Ansgar Frenken 1ın
selner Uurzlıc erschienenen Monographie über das Konstanzer Konzil; solche Re-
rm habe den elsten wenigsten weh und SE1 eshalb konsensfähigsten
gewesen.““ Doach die reformatio cCapıtis Wr angesichts der Erfahrung eINes 1U  — schon
Dezennıien währenden Schismas SCNI1IC dringlichsten. Allerdings der Up-
timısmus mancher Konziliaristen recht NalVv . dass 1Ne Reform des Haupts zugleic
1Ne der G'ilieder impliziere: HDeauretur istud 9 ef OMANIA sub 1DSO forebunt. Sa
ınfach nahm sich das (nicht nur) für den Autor, den französischen Konzilsgesandten
Nicolas Gehe, 1mM Basel des Jahres 14535 aUS. Indes MUSSTE VOTL jeglicher kompetenz-
beschneidenden Reform der Kirchenspitze Ja allererst das Skandalon, dass die
eın VoO  — Christus gegründete Kirche drei Oberhäupter hatte, se1n nde finden und
Konstanz elinen allgemein anerkannten aps rheben Und dieses herkuleische Werk,
die A UNIONIS, nahm VO drei re 1ın nspruc und edurtite Mmassıver weltli-
her Unterstützung VOTL em 1ın Person des römisch-deutschen KÖNI1gS Sigismund,
bis ndlich 1mM November 1417 selinen erfolgreichen Abschluss mıiıt der Wahl Mar-
tins fand I es schränkte natürlich qdie Kapazıltäten der aler für eın Arbeiten
der reformationis eın Allein, Wr das WL emı1ınent politische und Uurc jelfäl-
tige VOoO  — aufßsen andrängende Interessen mitbestimmte Kıngen die Kircheneinheit
nicht ennoch uch Teil der Reform? IDie beiden orofßen ın diesem Zusammenhang
erlassenen Dekrete Haec Sancta ZUE konziliaren Superiorität (6.1V.1415) und Frequens
ZUE regelmäfßigen Einberufung VOo  — Allgemeinen Konzilien sind, WIeE kürz-
iıch noch Thomas Martın uck betont hat, die unabdingbare Voraussetzung für die
dank eINes Kirchenbegriffs möglich gewordene Einheit gewesen.“” Dank e1INes

28 Frenken, Konstanzer Kaoanzıil WI1€ Anm. 19), 228r
A0 VIIL; 1/4 /u ehe vgl Heribert Müller, DIie Franzosen, Frankreich Unı das Basler Koanzıil

(1431-1449), 1.1, Paderborn 1990, 300-—-5306, bes 304:; ders., Krise WI1€E Anm. 5) ber die
Tradition eiINer olchen Forderung bereits Haller, Papsttum WI1€E Anm. 23), [)as Dictum zeigt
natuürlich auch, AaSsSs selbst konziharistische Radikalreformer unfähig WAarLcCTIl, „die Kirche anders als
durch die päpstliche Brille sehen', vgl Patschovsky, Reformbegriff WI1€E Anm 23), 41

S() Thomas Martın Buck, In ferram OX1IVIF (‚Oonstfancıe /ur Aktualität un Bedeu-
Lung des Konstanzer Kaoanzils für Clie (egenwart, 1n FA 1 34 /1-95, ler S6-—-S5
Obwohl die Dekrete waäahrend der 660er un /Uer Jahre des Jahrhunderts 1mM Foakus intensiver
Forschungen standen dazu das Folgende miıt Anm 31), sind ihnen och Immer CUE Aspekte abzuge-
WINNenN (womit sich meine gegenteilige Aussage In der Tat als verfruht erwIles: vgl. Frenken, Konstan-
ZEeT Koanzıil WI1e€E Anm. 19], A0 Anm. 15) [DIies zeigen eIiwa die Analysen VO  . Michiel Decaluwe,
LIC W and disputable text-edition of the decree Haec NSancta of the councıl of (‚onstance
(.rnstianesimo nella StOr1a A 41/-445; ders., Three Ways LO Read the (‚onstance Decree Haec
Nancta Francıs Zabarella, Jean (Gerson, AN« the Traditional Papal VIEeEW of (jeneral Councils,
In Christianson/Izbicki Hgg.) The Church, the Councils WI1€E Anm 11 Tierney), 122-159:; ders.,
Successful Defeat. Kugene 1V's Struggle ıth the Council of Basel for Ultimate Authority In the
Church 1-1 rüussel-Rom 2009, 46—-50 Hınzuwelsen bleibt uch auf Clie unlängst erschienenen
ausgewählten Aufsätze VO  . Thomas MVIOFFISSEY, dessen Forschungen seIt selINer (ungedruckt geblie-
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Anderes verstand und der Begriff – vielschichtig, schillernd, diffus, widersprüchlich –
somit nicht auf einen inhaltlich allseits akzeptierten Begriff zu bringen war, wen
wundert’s.

Wenn die in Konstanz und Basel versammelten Teilnehmer ihre Reformbemühun-
gen nun vornehmlich auf die Kirchenspitze konzentrierten, könnte man das durchaus
mit Segovias Wort in Zusammenhang bringen – so meinte auch Ansgar Frenken in
seiner kürzlich erschienenen Monographie über das Konstanzer Konzil, solche Re-
form habe den Meisten am wenigsten weh getan und sei deshalb am konsensfähigsten
gewesen.28 Doch die reformatio capitis war angesichts der Erfahrung eines nun schon
Dezennien währenden Schismas schlicht am dringlichsten. Allerdings mutet der Op-
timismus mancher Konziliaristen recht naiv an, dass eine Reform des Haupts zugleich
eine der Glieder impliziere: Deauretur istud caput, et omnia sub ipso florebunt. So
einfach nahm sich das (nicht nur) für den Autor, den französischen Konzilsgesandten
Nicolas Gehé, im Basel des Jahres 1435 aus.29 Indes musste vor jeglicher kompetenz-
beschneidenden Reform der Kirchenspitze ja zu allererst das Skandalon, dass die
e i n e von Christus gegründete Kirche d r e i Oberhäupter hatte, sein Ende finden und
Konstanz einen allgemein anerkannten Papst erheben. Und dieses herkuleische Werk,
die causa unionis, nahm volle drei Jahre in Anspruch und bedurfte massiver weltli-
cher Unterstützung vor allem in Person des römisch-deutschen Königs Sigismund,
bis es endlich im November 1417 seinen erfolgreichen Abschluss mit der Wahl Mar-
tins V. fand. Dies schränkte natürlich die Kapazitäten der Väter für ein Arbeiten an
der causa reformationis ein. Allein, war das zwar eminent politische und durch vielfäl-
tige von außen andrängende Interessen mitbestimmte Ringen um die Kircheneinheit
nicht dennoch auch Teil der Reform? Die beiden großen in diesem Zusammenhang
erlassenen Dekrete Haec Sancta zur konziliaren Superiorität (6.IV.1415) und Frequens
zur regelmäßigen Einberufung von Allgemeinen Konzilien (9.X.1417) sind, wie kürz-
lich noch Thomas Martin Buck betont hat, die unabdingbare Voraussetzung für die
dank eines neuen Kirchenbegriffs möglich gewordene Einheit gewesen.30 Dank eines

28 Frenken, Konstanzer Konzil (wie Anm. 19), 228f.
29 CB VIII, 174. Zu Gehé vgl. Heribert Müller, Die Franzosen, Frankreich und das Basler Konzil

(1431–1449), T.1, Paderborn u. a. 1990, 300–306, bes. 304; ders., Krise (wie Anm. 5), 46. Über die
Tradition einer solchen Forderung bereits Haller, Papsttum (wie Anm. 23), 15. Das Dictum zeigt
natürlich auch, dass selbst konziliaristische Radikalreformer unfähig waren, „die Kirche anders als
durch die päpstliche Brille zu sehen“, vgl. Patschovsky, Reformbegriff (wie Anm. 23), 21.

30 Thomas Martin Buck, In omnem terram exivit nomen Constancie – Zur Aktualität und Bedeu-
tung des Konstanzer Konzils für die Gegenwart, in: FDA 134 (2014), 71–95, hier 86–88.
Obwohl die Dekrete während der 60er und 70er Jahre des 20. Jahrhunderts im Fokus intensiver
Forschungen standen (dazu das Folgende mit Anm. 31), sind ihnen noch immer neue Aspekte abzuge-
winnen (womit sich meine gegenteilige Aussage in der Tat als verfrüht erwies; vgl. Frenken, Konstan-
zer Konzil [wie Anm. 19], 207 Anm. 15). Dies zeigen etwa die Analysen von Michiel Decaluwe, A
new and disputable text-edition of the decree Haec Sancta of the council of Constance (1415), in:
Cristianesimo nella storia 27 (2006), 417–445; ders., Three Ways to Read the Constance Decree Haec
Sancta (1415): Francis Zabarella, Jean Gerson, and the Traditional Papal View of General Councils,
in: Christianson/Izbicki (Hgg.), The Church, the Councils (wie Anm. 11: Tierney), 122–139; ders., A
Successful Defeat. Eugene IV’s Struggle with the Council of Basel for Ultimate Authority in the
Church 1431–1449, Brüssel-Rom 2009, 46–50. Hinzuweisen bleibt auch auf die unlängst erschienenen
ausgewählten Aufsätze von Thomas E. Morrissey, dessen Forschungen seit seiner (ungedruckt geblie-
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uecn Kirchenbegriffs: Hıer sollte qdie kirchliche Verfassung UuUurc 1Ne ärkung des
korporativ-synodalen Elements umgestaltet werden, WASs 1mM Fall der definitiven
Durchsetzung dieser Dekrete eliner anders strukturierten, nıcht mehr einselt1g auf
die moöonarchische Spitze hin ausgerichteten, mithin reformierten Kirche geführt hätte
Kaum zufällig €1i Dekrete denn uch ZUTE e1it des I1 Vatıcanums, 1ın die
zudem 1964 I1  U die 550-Jahrfeier der Eröffnung des ( onstantiense fiel, Gegenstand
intensIiver Diskussion nicht zuletzt ben VOTL dem Hintergrund damaliger innerkirchli-
her und _konziliarer Debatten über 1Ne ärkung des Kollegialprinzips.”” Frequens
fungierte 1ın er Form Ja schon Konstanz als Reformerlass:;: ihm nıcht
uch Haec Sancta 1ın Olcher Qualität die Selite stellen, Aa Ekklesiologie und Reform
zusammenfanden?

Doach uch hier er orofße Wurf, die Umsetzung dieser Dekrete, scheiterte,
und WL spatestens nach dem Scheitern des Basler Konzils Iso noch 1mM ahr-
hundert und uch die Konstanzer Reformen 1mM CHNSCICH Sinne ollten
den ursprünglichen Intentionen Stückwerk leiben KONnNsequenz AUS dem Vorrang
der A UNIONIS, doch nicht minder Resultat divergierender Individual-, Gruppen-
und tandes- SOWIE nicht zuletzt fürstlicher und nationaler Interessen, WASs uch der
sogenannte Prioritatenstrei spiegelt, als zwischen den Konzilsnationen den zeitli-
hen Vorrang VoO  — Reform oder Papstwahl wurde, wobei insbesondere die
nNAatıo germanıica 1Ne bemerkenswerte Reforminsistenz den Tag legte.““ DIie KOons-

benen) Dissertation: FFrancısScus de Z abarellis (1360-1417) and the Conciliarist Traditions 11M-
1LIET wieder Haec Nancta kreisten: Conciliarism AN« Church Law In the Fifteenth CGenturYy. Stuclies

FrancısScus Z abarella and the Coauncil of (Lonstance, Farnham H014 (z. B n. V uch Frenken,
Konstanzer Kaoanzıil WI1€E Anm. 19), 53-—83, 195-198, 200f.; Müller, KrIise WI1€E Anm. 5) 167 w VV Fre-
5 Haec Nancta. Nicht hne Fehler Ist der Jüngste Abriss VOTL Karl-Heinz Braun, DIie Konstanzer
Dekrete Haec sSaHncfa Unı Frequens, In Braun Hgg.) [)as Konstanzer Koanzıil. Weltereignis
ESSays WI1E€E Anm Miethke), x 186

S] Heribert Müller, Konzilien des 15 Jahrhunderts un / welites Vatikanisches Kaoanzıil. Historiker
un Theologen als Wissenschaftler Unı Zeitgenossen, 1n [Dieter Heın Hgg. Hıstor1ie un Leben.
Der Historiker als Wissenschaftler Unı Zeitgenosse. Festschrift für Lothar all ZU Geburtstag,
München 2006, 115-155; leicht verändert ehbf. In ThRvy 105 1-18; ders., Krise WI1€E Anm. 5)
70f.; Ansgar Frenken, DIie Erforschung des Konstanzer Kaoanzils (1414-1418) In den etzten 100 Jah
TE AHC 35 3759— 359 („Das I1 Vatikanum Unı Clie RKezeption des Konstanzer Kaoanzıils. DIie
theologische Auseinandersetzung die Konzilsdekrete ‚Haec Sancta‘ Unı ‚Frequens’

S An dieser Stelle sSE1 miıt Blick auf Clie (Konzils-)Nation zumiıindest der 1INWEIS rlaubt, AaSsSs sich
In Onstanz WIE uch In Basel eINe Entwicklung VOI1 den Koanzilsnationen hin den dem
heutigem Nationalverständnis In anchem schon recht ahe kommenden Partikularnationen vollzog,
WIE der Streit zwischen Franzosen Unı Engländern Bodensee 1mM Gefolge des 1415 wieder
aufgeflammten Hundertjährigen 1egs erkennen lässt: Heribert Müller, [Jas Basler Koanzıil
1449 un die europäischen Mächte. Universaler Anspruch Unı nationale Wirklichkeiten, In 73053

293-629, bes 6505-—-6 14 („Ein Präludium: Konstanz”). Hıer kann darauf jedoch ebenso wen1g
eingegange werden WIE 1mM Übrigen auf den Ja ebenfalls für die (1eNeSseE neuzeitlichen Nationsbe-
WUSSTSEINS bedeutsamen Komplex Hus, wobel zudem Clie Gegenüberstellung des systemsprengenden
böhmischen Revoalutionärs miıt den Konstanzer Unı Basler Vatern als systemımmanenten Reformern
interessierte, die STETIS Unı grundsätzlich auf die Bewahrung der römischen Kirche als Instiıtution bei
indes LIEU austarıerter Gewaltenverteilung 1mM Innern bedacht Hıer 11UE der 1INWEIS auf NEUESTE
Lıteratur: Frantisek Smahel (in cooperatiıon uıth (J)ta Pavlicek) (Hg.) (‚ompanıon LO Jan Hus,
Leiden-Boaston 2015:; Frenken, Konstanzer Kaoanzıil WI1€E Anm 19), 209—-224;: Pavel Soukup, Jan Hus,
uttgar 2014:;: uch Clie eıtrage VOTL Soukup, Hilsch Unı Hruza Hus Unı Hussıten In [)as
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neuen Kirchenbegriffs: Hier sollte die kirchliche Verfassung durch eine Stärkung des
korporativ-synodalen Elements umgestaltet werden, was im Fall der definitiven
Durchsetzung dieser Dekrete zu einer anders strukturierten, nicht mehr einseitig auf
die monarchische Spitze hin ausgerichteten, mithin reformierten Kirche geführt hätte.
Kaum zufällig waren beide Dekrete denn auch zur Zeit des II. Vaticanums, in die
zudem 1964 genau die 550-Jahrfeier der Eröffnung des Constantiense fiel, Gegenstand
intensiver Diskussion nicht zuletzt eben vor dem Hintergrund damaliger innerkirchli-
cher und -konziliarer Debatten über eine Stärkung des Kollegialprinzips.31 Frequens
fungierte in aller Form ja schon zu Konstanz als Reformerlass; warum ihm nicht
auch Haec Sancta in solcher Qualität an die Seite stellen, da Ekklesiologie und Reform
zusammenfanden?

Doch auch hier: Der große Wurf, d. h. die Umsetzung dieser Dekrete, scheiterte,
und zwar spätestens nach dem Scheitern des Basler Konzils – also noch im 15. Jahr-
hundert –, und auch die Konstanzer Reformen im engeren Sinne sollten entgegen
den ursprünglichen Intentionen Stückwerk bleiben: Konsequenz aus dem Vorrang
der causa unionis, doch nicht minder Resultat divergierender Individual-, Gruppen-
und Standes- sowie nicht zuletzt fürstlicher und nationaler Interessen, was auch der
sogenannte Prioritätenstreit spiegelt, als zwischen den Konzilsnationen um den zeitli-
chen Vorrang von Reform oder Papstwahl gerungen wurde, wobei insbesondere die
natio germanica eine bemerkenswerte Reforminsistenz an den Tag legte.32 Die Kons-

benen) Dissertation: Franciscus de Zabarellis (1360–1417) and the Conciliarist Traditions (1973) im-
mer wieder um Haec Sancta kreisten: Conciliarism and Church Law in the Fifteenth Century. Studies
on Franciscus Zabarella and the Council of Constance, Farnham 2014 (z. B. n.V). S. auch Frenken,
Konstanzer Konzil (wie Anm. 19), 83–88, 195–198, 200f.; Müller, Krise (wie Anm. 5), 162 ss.vv. Fre-
quens, Haec Sancta. Nicht ohne Fehler ist der jüngste Abriss von Karl-Heinz Braun, Die Konstanzer
Dekrete Haec sancta und Frequens, in: Braun u. a. (Hgg.), Das Konstanzer Konzil. Weltereignis –
Essays (wie Anm. 12: Miethke), 82–86.

31 Heribert Müller, Konzilien des 15. Jahrhunderts und Zweites Vatikanisches Konzil. Historiker
und Theologen als Wissenschaftler und Zeitgenossen, in: Dieter Hein u. a. (Hgg.), Historie und Leben.
Der Historiker als Wissenschaftler und Zeitgenosse. Festschrift für Lothar Gall zum 70. Geburtstag,
München 2006, 115–135; leicht verändert ebf. in: ThRv 103 (2007), 1–18; ders., Krise (wie Anm. 5),
70f.; Ansgar Frenken, Die Erforschung des Konstanzer Konzils (1414–1418) in den letzten 100 Jah-
ren = AHC 25 (1993), 359–389 („Das II. Vatikanum und die Rezeption des Konstanzer Konzils. Die
theologische Auseinandersetzung um die Konzilsdekrete ‚Haec Sancta‘ und ‚Frequens‘ “).

32 An dieser Stelle sei mit Blick auf die (Konzils-)Nation zumindest der Hinweis erlaubt, dass sich
in Konstanz – wie auch in Basel – eine Entwicklung von den Konzilsnationen hin zu den dem
heutigem Nationalverständnis in manchem schon recht nahe kommenden Partikularnationen vollzog,
wie u. a. der Streit zwischen Franzosen und Engländern am Bodensee im Gefolge des 1415 wieder
aufgeflammten Hundertjährigen Kriegs erkennen lässt: Heribert Müller, Das Basler Konzil (1431–
1449) und die europäischen Mächte. Universaler Anspruch und nationale Wirklichkeiten, in: HZ 293
(2011), 593–629, bes. 608–614 („Ein Präludium: Konstanz“). Hier kann darauf jedoch ebenso wenig
eingegangen werden wie im Übrigen auf den – ja ebenfalls für die Genese neuzeitlichen Nationsbe-
wusstseins bedeutsamen – Komplex Hus, wobei zudem die Gegenüberstellung des systemsprengenden
böhmischen Revolutionärs mit den Konstanzer und Basler Vätern als systemimmanenten Reformern
interessierte, die stets und grundsätzlich auf die Bewahrung der römischen Kirche als Institution bei
indes neu austarierter Gewaltenverteilung im Innern bedacht waren. Hier nur der Hinweis auf neueste
Literatur: František Šmahel (in cooperation with Ota Pavlíček) (Hg.), A Companion to Jan Hus,
Leiden-Boston 2015; Frenken, Konstanzer Konzil (wie Anm. 19), 209–224; Pavel Soukup, Jan Hus,
Stuttgart 2014; s. auch die Beiträge von Soukup, Hilsch und Hruza zu Hus und Hussiten in: Das
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Tanzer Reformen: Stückwerk. Sa hie{ß gerade, und ich gebe damıit LU die 1ın der
Forschung se1t Hübler 1867) vorherrschende 1C wieder ® 1 )as Faktum, dass die
Konstanzer 1ın fast vier Jahren gerade einmal eın Dutzend Reformdekrete zustande
brachten, scheint 1Ne solche 1C ebenso bestätigen WIeE der Umstand, dass jene
Dekrete allesamt YST AUS der Schlussphase des Konzils Sstammen, als 1mM erwähnten
Prioritatenstrer jeden Preıis eın KOmMpromı1ss gefunden werden musste, mıiıt dem
€1 Partelien Iso uch die Reformengagierten en konnten. In diesen Dekre-
ten, denen, WIeE erwähnt, uch Frequens Za S1Ng VOL em den Schutz
VOTL willkürlichen Translationen, Streichung oder Reduzierung VOoO  — Abgaben WIE
Spolien-, Vakanz- und Prokurationsgeldern SOWIE Simonie, Residenzpflicht, KW -
emtionen, Dıspense und 1ne dem Klerikerstand gemäße mts- und Lebensführung
ohne 7weifel €es wichtig, doch teilweise UuUurc promissorische und relativierende
Klauseln gleich wieder eingeschränkt. IDie zentralen Benefizial- und Finanzmaterien
wurden zudem direkt VoO  — Martın Uurc Konkordate mıiıt den einzelnen Konzilsna-
tiıonen, und WL fast ausnahmslos 1L1UTE für die e1it bis ZU nächsten, sgemä Frequens
1ın fünf Jahren einzuberufenden Generalkonzil; ın unterschiedlichem, Iso mi1t den
jeweiligen Natıonen einzeln abgestimmtem, ber durchgängig reduziertem Umfang
geregelt.”“ I)aran zeigt sich ZU erstien die 1mM Verlauf des Schismas gestiegene Bedeu-
(ung der einzelnen Landeskirchen, ZU zweıten die Einsicht des Papstes 1ın die
Notwendigkeit der Beschneidung des 1ın avignonesischer elit ausgewucherten kuria-
len Finanzwesens, und ZU dritten INAS 1L daraus ersehen, dass die vieldiskutierte
Feststellung Walter Brandmüllers, bei der damaligen Reformdehbatte SE1 1mM Kern

Öökonomische Verteilungskämpfe NSCH, und al die damals erhobenen Forde-
LUNSCH drückten letztlich LIUL das Verlangen nach Weniger- oder Nichtmehrzahlen
AUS, bei er Einseitigkeit und Verkürzung nicht alızZ VoO  — der Hand welsen ist 95
Fınen Olchen Eindruck INAas 111 AL beim 1C auf das Interessenschlachtfeld Koanzil
bisweilen ın der Tat gewıinnen, doch WIr wIlssen, dass Ja uch leisere, aTiur UuINNSsSU

profundere Reformstimmen gab
Vor em ber WISsSen WIr dank einer US-amerikanischen Issertation des Ladner-

chulers Phillip ump 1978) die se1it 1994 unfier dem Titel “"The Reforms of the

Konstanzer Kaoanzıil. Weltereignis/Katalog Unı Essayband WI1€E Anm 19 bzw. 12 Miethke Frantisek
Smahel, Jan Hus Zivot Adilo Leben Unı Werk], Prag 2013; Müller, KrFISe WI1€E Anm 5) 31-54, d —
O, 145f. Lit.)

55 Bernhard Hübler, DIie (‚onstanzer Reformation Unı die Concordate VOI1 14158, Le1ipz1ıg 156 /
Ndr. 1980); den welteren Gang der Forschung skizziert ausführlich Frenken, Erforschung WI1€E
Anm 31), 305— 324 /Zuletzt och den allgemein negatıven Tenor aufnehmend Volker Lepp1n, (1€e-
schichte des mittelalterlichen Christentums, Tübingen 2012, 391£.: eINe posıtive Bilanz dagegen
Boockmann/Dormeier, Koanzilien WI1E€E Anm 7/) 4645

QGD LL/1, 605-621, 6253-628; f Miethke/Weinrich, Quellen ZULTE Kirchenreform, 11 WI1€E
Anm 20), 454515 (hier 51]5-—-545 uch die Konkordate). Vgl Helmrath, Reform WI1E€E Anm. 6) 1 06—
1L09:; ders., Theorie WI1€ Anm. 6) 32; Brandmüller, Kaoanzıil VOI1 Konstanz WI1E€E Anm. 19), 2, 3395—
3528, 38585-)9/; Frenken, Konstanzer Koanzıil WI1€E Anm 19), 472872535

S — Walter Brandmuüller, ( Aausa reformationis. Ergebnisse Unı Probleme der Reformen des Konstan-
ZEeT Kaoanzils 1981, Ndr.], In aps Unı Kaoanzıil 1mM (iroßen Schisma (1378-1431) Stuclien Unı
Quellen, Paderborn 1990, 264-28I1,; ler 279£.; ders., Kaoanzıil VOI1 Onstanz WI1€E Anm 19), L,
356 Im Kern zustimmend Helmrath, Reform WI1€E Anm 6) . (vgl. Müller, KrIise WI1e€E Anm 5] 83);
ach Frenken, Konstanzer Kaoanzıil WI1€E Anm 19), 253U, hingegen greift damıit urz.
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tanzer Reformen: Stückwerk. So hieß es gerade, und ich gebe damit nur die in der
Forschung seit Hübler (1867) vorherrschende Sicht wieder.33 Das Faktum, dass die
Konstanzer in fast vier Jahren gerade einmal ein Dutzend Reformdekrete zustande
brachten, scheint eine solche Sicht ebenso zu bestätigen wie der Umstand, dass jene
Dekrete allesamt erst aus der Schlussphase des Konzils stammen, als im erwähnten
Prioritätenstreit um jeden Preis ein Kompromiss gefunden werden musste, mit dem
beide Parteien – also auch die Reformengagierten – leben konnten. In diesen Dekre-
ten, zu denen, wie erwähnt, auch Frequens zählt, ging es vor allem um den Schutz
vor willkürlichen Translationen, um Streichung oder Reduzierung von Abgaben wie
Spolien-, Vakanz- und Prokurationsgeldern sowie um Simonie, Residenzpflicht, Ex-
emtionen, Dispense und eine dem Klerikerstand gemäße Amts- und Lebensführung –
ohne Zweifel alles wichtig, doch teilweise durch promissorische und relativierende
Klauseln gleich wieder eingeschränkt. Die zentralen Benefizial- und Finanzmaterien
wurden zudem direkt von Martin V. durch Konkordate mit den einzelnen Konzilsna-
tionen, und zwar fast ausnahmslos nur für die Zeit bis zum nächsten, gemäß Frequens
in fünf Jahren einzuberufenden Generalkonzil, in unterschiedlichem, also mit den
jeweiligen Nationen einzeln abgestimmtem, aber durchgängig reduziertem Umfang
geregelt.34 Daran zeigt sich zum ersten die im Verlauf des Schismas gestiegene Bedeu-
tung der einzelnen Landeskirchen, zum zweiten die Einsicht des neuen Papstes in die
Notwendigkeit der Beschneidung des in avignonesischer Zeit ausgewucherten kuria-
len Finanzwesens, und zum dritten mag man daraus ersehen, dass die vieldiskutierte
Feststellung Walter Brandmüllers, bei der damaligen Reformdebatte sei es im Kern
um ökonomische Verteilungskämpfe gegangen, und all die damals erhobenen Forde-
rungen drückten letztlich nur das Verlangen nach Weniger- oder Nichtmehrzahlen
aus, bei aller Einseitigkeit und Verkürzung nicht ganz von der Hand zu weisen ist.35
Einen solchen Eindruck mag man beim Blick auf das Interessenschlachtfeld Konzil
bisweilen in der Tat gewinnen, doch wir wissen, dass es ja auch leisere, dafür umso
profundere Reformstimmen gab.

Vor allem aber wissen wir dank einer US-amerikanischen Dissertation des Ladner-
Schülers Phillip H. Stump (1978), die seit 1994 unter dem Titel “The Reforms of the

Konstanzer Konzil. Weltereignis/Katalog und Essayband (wie Anm. 19 bzw. 12 [Miethke]); František
Šmahel, Jan Hus: Život a dílo [Leben und Werk], Prag 2013; Müller, Krise (wie Anm. 5), 31–34, 84–
88, 145f. (Lit.).

33 Bernhard Hübler, Die Constanzer Reformation und die Concordate von 1418, Leipzig 1867
(Ndr. 1980); den weiteren Gang der Forschung skizziert ausführlich Frenken, Erforschung (wie
Anm. 31), 305–324. Zuletzt noch den allgemein negativen Tenor aufnehmend Volker Leppin, Ge-
schichte des mittelalterlichen Christentums, Tübingen 2012, 391f.; eine positive Bilanz zogen dagegen
Boockmann/Dormeier, Konzilien (wie Anm. 7), 46–48.

34 COGD II/1, 608–621, 623–628; cf. Miethke/Weinrich, Quellen zur Kirchenreform, T.I (wie
Anm. 20), 484–515 (hier 518–545 auch die Konkordate). Vgl. Helmrath, Reform (wie Anm. 6), 106–
109; ders., Theorie (wie Anm. 6), 52; Brandmüller, Konzil von Konstanz (wie Anm. 19), Bd. 2, 335–
358, 388–397; Frenken, Konstanzer Konzil (wie Anm. 19), 228–233.

35 Walter Brandmüller, Causa reformationis. Ergebnisse und Probleme der Reformen des Konstan-
zer Konzils [1981, Ndr.], in: W.B., Papst und Konzil im Großen Schisma (1378–1431). Studien und
Quellen, Paderborn u. a. 1990, 264–281, hier 279f.; ders., Konzil von Konstanz (wie Anm. 19), Bd. 1,
356. Im Kern zustimmend Helmrath, Reform (wie Anm. 6), 89 (vgl. Müller, Krise [wie Anm. 5], 83);
nach Frenken, Konstanzer Konzil (wie Anm. 19), 230, hingegen greift B. damit zu kurz.
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Council of Constance (1414-1418)” gedruc vorliegt, dass jenes gerade ski77ierte
Bild der Korrektur bedarf >© Auf der Basıs e1INes breiten, viel handschriftliches Mate-
1a1 einschliefßßenden Quellenstudiums konnte ump nämlich nachweisen, Adass die
aler der Reformmaterie elinen aufßßerordentlichen Stellenwer beimafsen, die 1ın 1M-
merhin drei Reformatorien, ber keineswegs 1L1UTE dort, beraten wurde, WAS sich uch
ın eliner entsprechenden Tahl VoO  — Eingaben, Entwürfen, Traktaten, Predigten, Memo-
randen, Beschlussvorlagen spiegelt.“” enes Dutzend Dekrete, die WIr übrigens
dank ump 1ın ihrer (jenese verfolgen können und die dieser 1mM Rahmen selner
(iesamtedition der Konstanzer Dekrete 1ın den Conciliorum DECHKMENICOTFUM
generaliumque decreta COGD) herausgegeben hat, ”® Sibt mithin LU unvollkommen
wieder, mıiıt welchem rnst, Engagement und Aufwand hinter den Kulissen das
Thema wurde, wobei uch jenes unfifer Konstanzer alrona: 1417 1mM nahen
Petershausen stattfindende benediktinische Abtekapitel der Provınz Mainz-Bamberg
untier dem Stichwort Ordensreform miıt einzubeziehen 1St, dessen detaillierte Reform-
bestimmungen wiederum mi1t Anfang der bekannten Melker Reformbewegung
stehen. Somıit bliebe uch auf die VOoO Koanzil WIeE VOoO  — erzog TecC als Landes-
herrn betriebene Reform der Benediktiner-Klöster 1ın Österreich hinzuweisen, für qdie
sich dann Sublazenser Reformmönche unfier Nikolaus Seyringer einsetzten ”” /u
Recht Iso firmierten Konstanz WIeE dann uch Basel VoO  — der Intention und damıit
uch 1mM Selbstverständnis ihrer Teilnehmer als Reformkonzilien, zıumal die aler
jegliche Probleme und Missstände en das TO chisma letztlich als
Uuswels bzw. olge eINes fundamentalen Reformnaotstands begriffen;““ jedoch VoO  —

ihrem kErtrag 1ın Form entsprechender Dekrete und teilweise uch VOo  — deren ezep-

SC Phillip ump, The Reforms of the Coauncil of (‚onstance (1414-1418), Leiden 1994; vgl
Ansgar Frenken, DIie Reform auf dem Konstanzer Kaoanzıil. Überlegungen anläfslich Jüngster Neuer-
scheinungen, In AHC 3/0-5358; ders., Konstanzer Kaoanzıil WI1€E Anm 19), 230f.

S In diesen Oontext gehört als deutsches Proprium die für Konstanz insbesondere mit dem Namen
des pfälzischen Kats Job Vener verbundene und ler nicht thematisierte) Reichsreform: Lorenz Weln-
rich Auswahl Unı Übersetzung), Quellen ZUTE Reichsreform 1mM Spätmiüittelalter, Darmstadt 2001,
Absch. A.; Miethke/Weinrich, Quellen ZULTE Kirchenreform, 11 WI1E€E Anm. 20), 3/5-415 Job Vener,
Avisament). Vgl In Hlaväcek/Patschovsky Hgg. Reform VOTL Kirche Unı BReich WI1E€E Anm 23)
Clie eıträge VOTL Boockmann Unı Märtl: Karl-Friedrich Krleger, On1g, BReich Unı Reichsreform 1mM
Spätmittelalter, München 49-—5353, 114-1158, 141-—146 Lit. Müller, KrFISe WI1€E Anm 5) 75f. /u
Job Vener ermann Heimpel, DIie Vener VOTL (imuüund Unı Strafsburg 2-1 Bde., (GÖöttingen
1982, passım, bes (Kap XI Reform der Kirche, Reform des Reiches) 3, —] (Text
des Advisamentum).

40 QGD LL/1
U Bırgıt Studt, [)as Konstanzer Kaoanzıil Unı die Ordensreformen, 1n Braun Hgg.) [)as KONS-

Lanzer Kaoanzıil. Weltereignis ESSays WI1€E Anm. Miethke), 152-156; ertens, Reformkonzilien WI1€E
Anm 24), 4354486 445 Petershausen); ders., Monastische Reformbewegungen des ahrhun-
derts: Ideen Ziele Resultate, 1n Hlaväcek/Patschovsky Hgg.) Reform VOTL Kirche Unı BReich WI1€E
Anm 23), 15/-18I1, ler 1/6-17/9 mıt grundsätzlichen Anmerkungen ZULTE Ralle des brachtum seculare
bei den Ordensreformen); Helmrath, Reform WI1€E Anm. 6) 1472 („Die Melker Reformbewegung kam
In Onstanz ZULTE 1t”) /u Konstanz un den Bettelorden LESD Franziskanerobservanten Petra
Weigel, Reform als Paradigma Koanzilien un Bettelorden, 1n Müller/Helmrath Hgg.) Konzilien
WI1E€E Anm Girgensohn), 2859-—-359, ler 305—-3514 Allgemein zuletzt zZU Thema Franz XaVvVer Bl-
schof/Martin Thurner Hgg.) DIie benediktinische Klosterreform 1mM Jahrhundert, Berlin 2015

Miethke, Kirchenreform WI1€E Anm. 20), 16f. mıt Belegen).
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Council of Constance (1414–1418)“ gedruckt vorliegt, dass jenes gerade skizzierte
Bild der Korrektur bedarf.36 Auf der Basis eines breiten, viel handschriftliches Mate-
rial einschließenden Quellenstudiums konnte Stump nämlich nachweisen, dass die
Väter der Reformmaterie einen außerordentlichen Stellenwert beimaßen, die in im-
merhin drei Reformatorien, aber keineswegs nur dort, beraten wurde, was sich auch
in einer entsprechenden Zahl von Eingaben, Entwürfen, Traktaten, Predigten, Memo-
randen, Beschlussvorlagen u. ä.m. spiegelt.37 Jenes Dutzend Dekrete, die wir übrigens
dank Stump z. T. in ihrer Genese verfolgen können und die dieser im Rahmen seiner
Gesamtedition der Konstanzer Dekrete in den neuen Conciliorum oecumenicorum
generaliumque decreta (COGD) herausgegeben hat,38 gibt mithin nur unvollkommen
wieder, mit welchem Ernst, Engagement und Aufwand hinter den Kulissen um das
Thema gerungen wurde, wobei auch jenes unter Konstanzer Patronat 1417 im nahen
Petershausen stattfindende benediktinische Äbtekapitel der Provinz Mainz-Bamberg
unter dem Stichwort Ordensreform mit einzubeziehen ist, dessen detaillierte Reform-
bestimmungen wiederum mit am Anfang der bekannten Melker Reformbewegung
stehen. Somit bliebe auch auf die vom Konzil wie von Herzog Albrecht V. als Landes-
herrn betriebene Reform der Benediktiner-Klöster in Österreich hinzuweisen, für die
sich dann Sublazenser Reformmönche unter Nikolaus Seyringer einsetzten.39 Zu
Recht also firmierten Konstanz wie dann auch Basel von der Intention und damit
auch im Selbstverständnis ihrer Teilnehmer als Reformkonzilien, zumal die Väter
jegliche Probleme und Missstände – allen voran das Große Schisma – letztlich als
Ausweis bzw. Folge eines fundamentalen Reformnotstands begriffen;40 jedoch von
ihrem Ertrag in Form entsprechender Dekrete und teilweise auch von deren Rezep-

36 Phillip H. Stump, The Reforms of the Council of Constance (1414–1418), Leiden u. a. 1994; vgl.
Ansgar Frenken, Die Reform auf dem Konstanzer Konzil. Überlegungen anläßlich jüngster Neuer-
scheinungen, in: AHC 26 (1994), 376–388; ders., Konstanzer Konzil (wie Anm. 19), 230f.

37 In diesen Kontext gehört als deutsches Proprium die für Konstanz insbesondere mit dem Namen
des pfälzischen Rats Job Vener verbundene (und hier nicht thematisierte) Reichsreform: Lorenz Wein-
rich (Auswahl und Übersetzung), Quellen zur Reichsreform im Spätmittelalter, Darmstadt 2001,
Absch. A.; Miethke/Weinrich, Quellen zur Kirchenreform, T.I (wie Anm. 20), 378–415 (Job Vener,
Avisament). Vgl. in Hlaváček/Patschovsky (Hgg.), Reform von Kirche und Reich (wie Anm. 23), v. a.
die Beiträge von Boockmann und Märtl; Karl-Friedrich Krieger, König, Reich und Reichsreform im
Spätmittelalter, München 22005, 49–53, 114–118, 141–146 (Lit.); Müller, Krise (wie Anm. 5), 75f. Zu
Job Vener Hermann Heimpel, Die Vener von Gmünd und Straßburg 1162–1447…, 3 Bde., Göttingen
1982, passim, bes. Bd. 2 (Kap. XI: Reform der Kirche, Reform des Reiches) u. Bd. 3, 1290–1315 (Text
des Advisamentum).

38 COGD II/1.
39 Birgit Studt, Das Konstanzer Konzil und die Ordensreformen, in: Braun u. a. (Hgg.), Das Kons-

tanzer Konzil. Weltereignis – Essays (wie Anm. 12: Miethke), 132–136; Mertens, Reformkonzilien (wie
Anm. 24), 435–446 (445 zu Petershausen); ders., Monastische Reformbewegungen des 15. Jahrhun-
derts: Ideen – Ziele – Resultate, in: Hlaváček/Patschovsky (Hgg.), Reform von Kirche und Reich (wie
Anm. 23), 157–181, hier 176–179 (mit grundsätzlichen Anmerkungen zur Rolle des brachium seculare
bei den Ordensreformen); Helmrath, Reform (wie Anm. 6), 142f. („Die Melker Reformbewegung kam
in Konstanz zur Welt“). Zu Konstanz und den Bettelorden resp. Franziskanerobservanten s. Petra
Weigel, Reform als Paradigma – Konzilien und Bettelorden, in: Müller/Helmrath (Hgg.), Konzilien
(wie Anm. 15: Girgensohn), 289–335, hier 308–314. Allgemein zuletzt zum Thema Franz Xaver Bi-
schof/Martin Thurner (Hgg.), Die benediktinische Klosterreform im 15. Jahrhundert, Berlin 2013.

40 Miethke, Kirchenreform (wie Anm. 20), 16f. (mit Belegen).
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tıon davon wird noch die ede Sse1n lassen S1€E sich schwerlich als solche ezeich-
HE, und dies YST recht nicht, WENN IA  - die generalis reformacio ZU Leitma{ßstab
erhebt

Was YST recht für jenes kaum mehr denn als Scharnier zwischen Konstanz und
Basel fungierende Konzil gilt, das Frequens entsprechend 423/24 1ın Pavıa und als-
dann 1ın Siena und das 1ın selner Napp einjährigen, prekären FKy1ıstenz bis ZUTE

uflösung Uurc Vertreter artıns mancher Reformdiskussionen WIE uch
Predigten ZU T hema nıcht über die Vorbereitung ein1ger Dekrete hinaus gelangte,
VoO  — denen ber kein eINZIgES verabschiedet wurde *# Konziliare Reformarbeit struktu-
reller Art erforderte ben ihre Zeıit, und daran mangelte Jetz WIeE schon einst ın
Pısa und selbst 1ın Konstanz, und zudem mangelte nunmehr einem apst, der

einvernehmlichem 7Zusammenwirken mi1t den atern bereit BEeWESCH ware. Viel-
mehr seiz7ie der WL Uurc eın Koanzil erhobene Martın mıiıt der ANZEN Erfahrung
und Geschmeidigkeit eINes 5Sprosses AUS papsttumerfahrenem römischen Adel €es
daran, den Konstanzer Dekreten formal Genüge tun, S1E 1ın der ac ber
unterlaufen. Was jedoch keineswegs bedeutete, Adass sich selnerseılts Reformanlie-
CI verschlossen hätte, 1mM Gegenteil, WIE Reform überhaupt natürlich keine konzili-
ALC Exklusive Wl Martın wollte durchaus eın Konzil; jedoch ihm nachgeordnet
und damıit unfifer selner Führung, WIeE uch 1Ne Kurienreform wollte, jedoch selinen
Vorstellungen entsprechend, wofür WIeE uch für Anderes eigens 1Ne Kardinals-
kommission bestellte Miıt 1C auf Rom und den darniederliegenden Kirchenstaat
hie{ß Reform für ıh priımär Kestauratıion, wobei unfier den Vorzeichen verbesserter
Effizienz und Urganisation nicht zuletzt dank humanıistischer Sekretäre Beachtliches
leistete. Und 1mM Reich wurde Uurc den AÄArm selner Legaten reformerisch tätig;*“
allerdings MUSSTenN die entsandten Kardinäle, unfier denen sich immerhin Persönlich-
keiten WIeE Branda Aa Castiglione und enrYy Beaufort eia  en, Erfahrungen
chen, die auf eın ebenso grundsätzliches WIE auf der Hand liegendes roblem hinwei-
SCII, das auf Sse1Ne Weilise wieder SegOoVlas Wort denken lässt ede Reform VoO  —

41 Miethke/Weinrich, Quellen ZUTE Kirchenreform WI1€ Anm 20), L1 I1 DIie Koanzilien VOI1 Pavıa/
Siena ), Basel (1431-1449) Unı Ferrara-Florenz (1438-1445), Darmstadt 2002, 1—-4 SAamt

FEinleitung, 21£.; uch Jürgen Miethke, Concilium Paplense-Senense 5-1 1n Q(JGD L1/1,
63535-642, ler 639 Vgl Walter Brandmüller, [)as Kaoanzıil VOI1 Payıa-Sıena 5-14 Paderborn
2002, bes 193-202; Helmrath, Reform WI1€ Anm. 6) 109

In konziser Zusammenfassung Bırgıt Studt, Martın Überwindung des Schismas Unı Kirchen-
reform, 1n Braun Hgg.) [)as Konstanzer Kaoanzıil. Weltereignis E,SSays WI1€E Anm Miethke),
126-151, ler 125—- 150 Grundlegend indes ihre auf das BReich foakussierte Habilitationsschrift: aps
artın V. (1417-1431) un die Kirchenreform In Deutschland, öln 2004:; azu vorbereitend
bzw. 1mM Nachgang dies., Legationen als Instrumente päpstlicher Reform- un Kreuzzugspropaganda
1mM Jahrhundert, In erd Althoff (Hg.) Formen Unı Funktionen Öffentlicher Kommunikation 1mM
Mittelalter, gar 2001, 421-49535, ler 425-4353/,; bzw. Anspruch Unı Wirklichkeit. Der Wandel VOI1

Handlungsspielräumen Unı Reichweite päpstlicher Diplomatie 1mM Jahrhundert, 1n C'laudia Zey/
C'laudia Maärt/i Hgg. Äus der Frühzeit europäischer Diplomatie. /Zum geistlichen Unı weltlichen
(jesandtschaftswesen VO bis zZU Jahrhundert, Z ürich 2008, 5-1 ler 8yl /u Martın
Unı dem Kirchenstaat (‚oncetta Blanca, artıno le Or1g1ını dello StTato della Chiesa, 11} Pierantonio
Pıilattiı/ Rocco Konzanı (a (UTrA di}), artıno (eENaZZaANO, il pontefice, le idealita. Stucli In Ai
Walter Brandmüller, Kom 2009, 11-15 ber Martın zuletzt Kracht, Lexikon WI1€E Anm 14),
6-—-1
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tion – davon wird noch die Rede sein – lassen sie sich schwerlich als solche bezeich-
nen, und dies erst recht nicht, wenn man die generalis reformacio zum Leitmaßstab
erhebt.

Was erst recht für jenes kaum mehr denn als Scharnier zwischen Konstanz und
Basel fungierende Konzil gilt, das Frequens entsprechend 1423/24 in Pavia und als-
dann in Siena tagte und das in seiner knapp einjährigen, prekären Existenz bis zur
Auflösung durch Vertreter Martins V. trotz mancher Reformdiskussionen wie auch
Predigten zum Thema nicht über die Vorbereitung einiger Dekrete hinaus gelangte,
von denen aber kein einziges verabschiedet wurde.41 Konziliare Reformarbeit struktu-
reller Art erforderte eben ihre Zeit, und daran mangelte es jetzt wie schon einst in
Pisa und selbst in Konstanz, und zudem mangelte es nunmehr an einem Papst, der
zu einvernehmlichem Zusammenwirken mit den Vätern bereit gewesen wäre. Viel-
mehr setzte der zwar durch ein Konzil erhobene Martin V. mit der ganzen Erfahrung
und Geschmeidigkeit eines Sprosses aus papsttumerfahrenem römischen Adel alles
daran, den Konstanzer Dekreten formal Genüge zu tun, sie in der Sache aber zu
unterlaufen. Was jedoch keineswegs bedeutete, dass er sich seinerseits Reformanlie-
gen verschlossen hätte, im Gegenteil, wie Reform überhaupt natürlich keine konzili-
are Exklusive war: Martin V. wollte durchaus ein Konzil, jedoch ihm nachgeordnet
und damit unter seiner Führung, wie er auch eine Kurienreform wollte, jedoch seinen
Vorstellungen entsprechend, wofür wie auch für Anderes er eigens eine Kardinals-
kommission bestellte. Mit Blick auf Rom und den darniederliegenden Kirchenstaat
hieß Reform für ihn primär Restauration, wobei er unter den Vorzeichen verbesserter
Effizienz und Organisation nicht zuletzt dank humanistischer Sekretäre Beachtliches
leistete. Und im Reich wurde er durch den Arm seiner Legaten reformerisch tätig;42
allerdings mussten die entsandten Kardinäle, unter denen sich immerhin Persönlich-
keiten wie Branda da Castiglione und Henry Beaufort befanden, Erfahrungen ma-
chen, die auf ein ebenso grundsätzliches wie auf der Hand liegendes Problem hinwei-
sen, das auf seine Weise wieder an Segovias Wort denken lässt: Jede Reform von

41 Miethke/Weinrich, Quellen zur Kirchenreform (wie Anm. 20), T.II: Die Konzilien von Pavia/
Siena (1423/24), Basel (1431–1449) und Ferrara-Florenz (1438–1445), Darmstadt 2002, n. 1–4 samt
Einleitung, 21f.; s. auch Jürgen Miethke, Concilium Papiense-Senense 1423–1424, in: COGD II/1,
633–642, hier 639. Vgl. Walter Brandmüller, Das Konzil von Pavia-Siena 1423–1424, Paderborn u. a.
2002, bes. 193–202; Helmrath, Reform (wie Anm. 6), 109.

42 In konziser Zusammenfassung Birgit Studt, Martin V. Überwindung des Schismas und Kirchen-
reform, in: Braun u. a. (Hgg.), Das Konstanzer Konzil. Weltereignis – Essays (wie Anm. 12: Miethke),
126–131, hier 128–130. Grundlegend indes ihre auf das Reich fokussierte Habilitationsschrift: Papst
Martin V. (1417–1431) und die Kirchenreform in Deutschland, Köln u. a. 2004; dazu vorbereitend
bzw. im Nachgang dies., Legationen als Instrumente päpstlicher Reform- und Kreuzzugspropaganda
im 15. Jahrhundert, in: Gerd Althoff (Hg.), Formen und Funktionen öffentlicher Kommunikation im
Mittelalter, Stuttgart 2001, 421–453, hier 425–437, bzw.: Anspruch und Wirklichkeit. Der Wandel von
Handlungsspielräumen und Reichweite päpstlicher Diplomatie im 15. Jahrhundert, in: Claudia Zey/
Claudia Märtl (Hgg.), Aus der Frühzeit europäischer Diplomatie. Zum geistlichen und weltlichen
Gesandtschaftswesen vom 12. bis zum 15. Jahrhundert, Zürich 2008, 85–118, hier 89–91. Zu Martin V.
und dem Kirchenstaat Concetta Bianca, Martino V e le origini dello Stato della Chiesa, in: Pierantonio
Piatti/Rocco Ronzani (a cura di), Martino V: Genazzano, il pontefice, le idealità. Studi in onore di
Walter Brandmüller, Rom 2009, 11–18. Über Martin V. zuletzt Kracht, Lexikon (wie Anm. 14), III/2,
96–101.
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oben, ob 1U  — VOo  — päpstlicher bzw. konziliarer oder uch VoO  — bischöflicher bzw. lan-
desherrlicher Seite, hatte natürlich mi1t Widerstand seltens der Betroffenen ech-
HCI), und S1E stie{ß €£1 1L1UTE oft ihre TenNnzen bzw. S1E 1ef8 sich ın diesem
konkreten Fall allenfalls innerhalb kleiner Reformzirkel durchsetzen, die sich 1mM Än-
chluss das (‚onstantiense gebilde hatten [ )as angebliche Lamartıne-Wor “On

reforme (JUC qu'on domine“ wird 1ın UNSCICIN Zusammenhang VOoO  — Hübler bis
Helmrath zıtlert, doch ebenso Te  1C lässt sich damıit schon Basel überleitend
eın Geiler VOo  — Kaysersberg zıtl1eren: HIas consiılium ase! WT nitf mechtig,
das möcht 21MN frawencloster reformieren In PiIner STAL, WÜH dy SETAF 1e. MIF den
frawen. WiIie oft dan 21in consiılium YSt die eristenheit reformieren.“

Ja, uch Basels Reformanstrengungen MuUutfen auf den ersten 1C hnlich den
Konstanzer wen1g erfolgreich . scheinen ebenfalls uc  er. Oobwohl die aler
erklärtermaf{fsen die unvollendet gebliebene Arbeit ihrer Vorgänger m Ab-
chluss bringen wollten Erich Meuthen IW sprach denn uch VOoO  — einem 35  UL recht
sektoralen und kurzgriffigen Chara der einschlägigen Dekrete *4 Andererseits
erstaun eın welterer erstier 1C 1esmal 1ın die geNannte Ausgabe der COGD, inner-
halb derer oachim tieber das Basıiıliense mıiıt eliner fast 5ÜOseltigen Edition selner
Dekrete VoO Umfang her qdie Spitze er mittelalterlichen Konzilien katapultierte,
WAS allerdings WwWel besonderen Umständen geschuldet ist BHel tieber fand diese
Synode erstmals 1ın ihrer gesamiten 18jährigen Dauer VO Berücksichtigung (im (1€e-
SCNSALZ früheren, VOL em römischen ammlungen, die dem Konzil partie oder
ın TOTO die Gültigkeit absprachen), und zudem produzierten die Basler selbst mıiıt
ihrem ausgepragten chreib- und Dokumentationsbedürfnis SCNAII1IC ängere Erlasse
als ihre Vorgänger.“”

Durchaus breiten Raum nehmen €£1 191808  — Reformdekrete e1nN, Oobwohl der weIlitaus
spektakulärste Jext, nämlich der Versuch eliner Generalreform ! den 1435 niemand
geringerer als der Konzilspräsident, Kardinal Guliano Cesarınl, konzipierte, VOoO  — Stie-
ber nıcht einmal 1ın irgendeiner Form berücksichtigt werden konnte SCNI1IC weil
(esar1ını selinen Entwurf mıiıt Erfolg geheim 1e€ dass weder den Zeitgenossen
noch un$s eutigen ZUT Kenntnis gelangte, und dies, WIeE aufgrun UNSCICS Wiıssens

den einz1ıgen überlieferten Teilkomplex anzunehmen steht, AUS m Tun:

/u den deutschen Reformkreisen Bırgıt Studt, Reformverbände Unı Reformzirkel In der politi-
schen Kommunikation VOI1 Kirche Unı Reich 1mM Spätmittelalter, 1n (1isela Drossbach/Hans-Joachim
Schmidt Hgg. /Zentrum Unı Netzwerk. Kirchliche Kommunikationen Unı Raumstrukturen 1mM MIt-
telalter, Berlin-New York 2008,; 3100905785 [)as /iıtat STLAaMMT AUS (jeilers Emei1s, ZzIT. ach Ludwig Frhr.

Pastor, Geschichte der Päapste seIt dem Ausgang des Mittelalters, L, Freiburg 1.5g. ?>7/1925, 409;
Lamartıne vgl Helmrath, Reform WI1E€E Anm 6) 137

FErich Meuthen, [)as Basler Kaoanzıil als Forschungsproblem der europäischen Geschichte Rhei-
nisch-Westfälische ademie der Wissenschaften. (jeisteswissenschaften ortrage 27/4; Opladen
19895, 13

QGD 1172 The (jeneral Councils of Latın Christendom. TOm Basel LO Lateran (1431-1517),
(  _ Stieber für Basel], Turnhaoaut 2019, 6/-1157/ NSe1t selINer Dissertation (Pope Fugen1us L the
Council of Basel AN« the Secular and FEecclesiastical Authorities In the Empire..., Leiden 1978 hat
oachim Stieber sich mehrfach miıt der VOTL der Forschung lange vernachlässigten Spätphase des
Basıliense beschäftigt, zuletzt: Felix als aps des Koanzıils VOI1 Basel Unı die langfristige Bedeutung
des Kirchenfriedens VOTL 1449, In Heribert Müller/Elisabeth Müller-Luckner Hgg.) [)as Ende des
konziliaren Zeitalters (1440-1450) Versuch eiINer Bilanz, München 2012, 207/7/— 315
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oben, ob nun von päpstlicher bzw. konziliarer oder auch von bischöflicher bzw. lan-
desherrlicher Seite, hatte natürlich mit Widerstand seitens der Betroffenen zu rech-
nen, und sie stieß dabei nur zu oft an ihre Grenzen bzw. sie ließ sich in diesem
konkreten Fall allenfalls innerhalb kleiner Reformzirkel durchsetzen, die sich im An-
schluss an das Constantiense gebildet hatten. Das angebliche Lamartine-Wort: “On
ne réforme que ce qu’on domine“ wird in unserem Zusammenhang von Hübler bis
Helmrath zitiert, doch ebenso trefflich lässt sich – damit schon zu Basel überleitend –
ein Geiler von Kaysersberg zitieren: Das gantz consilium zu Basel war nit so mechtig,
das es möcht ein frawencloster reformieren in einer stat, wan dy stat hielt es mit den
frawen. Wie wolt dan ein consilium erst die gantz cristenheit reformieren.43

Ja, auch Basels Reformanstrengungen muten auf den ersten Blick – ähnlich den
Konstanzer – wenig erfolgreich an, scheinen ebenfalls Stückwerk, obwohl die Väter
erklärtermaßen die unvollendet gebliebene Arbeit ihrer Vorgänger zu gutem Ab-
schluss bringen wollten. Erich Meuthen etwa sprach denn auch von einem „nur recht
sektoralen und kurzgriffigen Charakter“ der einschlägigen Dekrete.44 Andererseits
erstaunt ein weiterer erster Blick, diesmal in die genannte Ausgabe der COGD, inner-
halb derer Joachim W. Stieber das Basiliense mit einer fast 500seitigen Edition seiner
Dekrete vom Umfang her an die Spitze aller mittelalterlichen Konzilien katapultierte,
was allerdings zwei besonderen Umständen geschuldet ist: Bei Stieber fand diese
Synode erstmals in ihrer gesamten 18jährigen Dauer volle Berücksichtigung (im Ge-
gensatz zu früheren, vor allem römischen Sammlungen, die dem Konzil partiell oder
in toto die Gültigkeit absprachen), und zudem produzierten die Basler selbst mit
ihrem ausgeprägten Schreib- und Dokumentationsbedürfnis schlicht längere Erlasse
als ihre Vorgänger.45

Durchaus breiten Raum nehmen dabei nun Reformdekrete ein, obwohl der weitaus
spektakulärste Text, nämlich der Versuch einer Generalreform (!), den 1435 niemand
geringerer als der Konzilspräsident, Kardinal Giuliano Cesarini, konzipierte, von Stie-
ber nicht einmal in irgendeiner Form berücksichtigt werden konnte – schlicht weil
Cesarini seinen Entwurf mit Erfolg so geheim hielt, dass er weder den Zeitgenossen
noch uns Heutigen zur Kenntnis gelangte, und dies, wie aufgrund unseres Wissens
um den einzigen überlieferten Teilkomplex anzunehmen steht, aus gutem Grund:

43 Zu den deutschen Reformkreisen Birgit Studt, Reformverbände und Reformzirkel in der politi-
schen Kommunikation von Kirche und Reich im Spätmittelalter, in: Gisela Drossbach/Hans-Joachim
Schmidt (Hgg.), Zentrum und Netzwerk. Kirchliche Kommunikationen und Raumstrukturen im Mit-
telalter, Berlin-New York 2008, 299–328. – Das Zitat stammt aus Geilers Emeis, zit. nach Ludwig Frhr.
v. Pastor, Geschichte der Päpste seit dem Ausgang des Mittelalters, Bd. 1, Freiburg i.Bg. 5–71925, 409;
zu Lamartine vgl. Helmrath, Reform (wie Anm. 6), 137.

44 Erich Meuthen, Das Basler Konzil als Forschungsproblem der europäischen Geschichte = Rhei-
nisch-Westfälische Akademie der Wissenschaften. Geisteswissenschaften – Vorträge G 274, Opladen
1985, 13.

45 COGD II/2: The General Councils of Latin Christendom. From Basel to Lateran V. (1431–1517),
cur. J. Stieber [für Basel], Turnhout 2013, 667–1157. – Seit seiner Dissertation (Pope Eugenius IV, the
Council of Basel and the Secular and Ecclesiastical Authorities in the Empire…, Leiden 1978) hat
Joachim W. Stieber sich mehrfach mit der von der Forschung lange vernachlässigten Spätphase des
Basiliense beschäftigt, so zuletzt: Felix V. als Papst des Konzils von Basel und die langfristige Bedeutung
des Kirchenfriedens von 1449, in: Heribert Müller/Elisabeth Müller-Luckner (Hgg.), Das Ende des
konziliaren Zeitalters (1440–1450). Versuch einer Bilanz, München 2012, 297–313.
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Denn miıt selinem her revolutionären denn reformerischen Plan, €es Geld AUS

der Kirche verbannen, scheiterte der Kardinal schon 1mM Vorfeld elner Dekretie-
LUNS. Woraufhin LIUL der einz1ge anscheinend konsensfähige est 1ın Form elINes AÄAnna-
tenverbots, das ber allein schon 1Ne wesentliche Reduzierung des eldzuflusses für
die Kirchenleitung bedeutet hätte, WL U V I 1435 verabschiedet wurde, jedoch
unfier heftigstem Protest führender Prälaten. ogar und gerade exponlerte Konziliaris-
ten WIeE die Erzbischöfe Amedee de 'Talaru VoO  — Lyon oder Philippe de (OEtquis VOoO  —

Tours bezogen dagegen entschieden Posıtion, weil nämlich uch für S1E ZU Verlust
entsprechender Einnahmen 1ın ihren eigenen Kirchenprovinzen geführt hätte Wıe
SO CL, (OEtquis, ohne diese finanziellen Mittel 1Ne standesgemäfße YVısıtation
durchführen, bei der als Erzbischof mıiıt tferden aufzutreten habe Manıifestation
engstirnıgen Standesdünkels oder LU Bestehen auf Ublichem und (ewohntem246
Hler, miıt (esar1ını einmal um s (janze und mi1t dem Annatendekret zumindest
partie den CT VÜÄS S1INg, gewıinnt SeEgOVIaAS 1ctum erneut Gewicht,
zeigt sich die Unmöglichkeit elner Gesamtreform. (Vorrangig zielte das Annatendekret
natürlich darauf, aps und Kurıle entschädigungslos VOoO Geld fernzuhalten, indes
ollten dlie Basler selbst schon bald nach der rhebung ihres eigenen Papstes, Felix’
V) der Realität scheitern, Aa S1E ihm nach zermürbenden Diskussionen schlie{fßlich
1Ne selner Versorgung beitragende Provısıon zugestehen MUSSTeN.47)

Einmal mehr Iso Ernüchterung, Enttäuschung? Doach uch hier nıcht C
wichtigen Stimmen, die differenziert Verdienste und Grenzen, Licht und Schatten der
Basler Reformen gewichten: Sa Zzuerst 1ın den 1920er Jahren Zwölfer, dann VOL em
Miethke und Helmrath, denen sich mıiıt 1C auf die Ordensreform leter ertens
gesellte.““ S1€ wertfelilen jene einschlägigen Basler Aktivitäten, qdie übrigens schwerpunkt-
mäfßig ın die VOoO  _ Auseinandersetzungen mıiıt aps kugen weni1ger belastete e1it VOoO  —

August 14533 bis Maärz 14536 fielen, als durchaus INteNSIV, ambitioniert und ausladend,
€£1 indes sich zunehmend 1mM Klein-Klein verlierend. Letzteres erweIlst exemplarisch

QGD 11/2, 954{.; f Miethke/Weinrich, Quellen ZULTE Kirchenreform, 1 II WI1€E Anm 41);, 252f.;
L1, 6/6-—-/01 Vgl Richard Zwölftfer, [DIie Reform der Kirchenverfassung auf dem Kaoanzıil Basel

(I.D) 1n ;/75 141-24/, ler 195-24/; Helmrath, Reform WI1€E Anm. 6) 116-118; ders.,
Theorie WI1€E Anm. 6) 53 /u (‚esarını (jerald Christianson, (‚esarınıl. The Conciliar Cardinal. The
Basel Years, ST Ottilien 197/9, 136-1485; allgemein zuletzt Kracht, Lexikon WI1€E Anm 14), 7U06—
00 /u Talaru un OEtquis: V, 50; L1, 676., 6580 Vgl Müller, Franzosen WI1€ Anm 29),
1.1, 120-122, 243{f.; Jüngst OELUIS Kracht, 63f.

Basler Dekrete: Bfsı inscrutabhili 19) Q(JGD 11/2, 2-1 Rerum dispensatione
28) 9€6] Valaois, L€ PaDC el le concile (1418-1450) (La CF1SE religieuse du X V“ siecle), t. 1L, 'arıs

1909, 193—-195 Anm /Zum Thema iImmer och relevant Alexander Eckstein, /ur Finanzlage Felix
Unı des Basler Konzils, Berlin 1917 Ndr. 1973), 39-558, Unı Franz Herre, 1n VIIL; V-

zuletzt Stieber, Felix WI1€ Anm 45), 304f. SOWI1E Heribert Müller, 1N€e reglerte Kirchenre-
glerung. Der Savoyerpapst Felix Unı SeEINE Kardinäle zwischen Konziliarismus, Fürstenmacht Unı
römische Kestauration (1440-1449), 1n Festschrift für C'laudia MaärtI/i (im Druck)

Zwölfer, Reform, 11 WI1€E Anm. 46), LT U 1—5  O (Verf. konzentrierte sich VOT

allem auf die reformatio capitis) /u Miethke/Helmrath Müller, KrFISe WI1€E Anm. 5) 117 Mer-
LteNS, Reformkonzilien WI1€E Anm 24) Ungeachtet dieser verdienstlichen Arbeiten: ES fehlt für Basel
e1n mit Stumps Monographie (vgl. Anm. 36) vergleichbares Werk: uch (jerald Christianson, TOm
Conciliar LO Curial Reform In the Late Middle Ages, 1n Anna Marıe Johnson/John Maxfield Hgg.)
The Reformation z Christianization. E,SSays Scott Hendrix’s Christianization Thesis, Tübingen
2012, 33-458,; ler 39
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Denn mit seinem – eher revolutionären denn reformerischen – Plan, alles Geld aus
der Kirche zu verbannen, scheiterte der Kardinal schon im Vorfeld einer Dekretie-
rung. Woraufhin nur der einzige anscheinend konsensfähige Rest in Form eines Anna-
tenverbots, das aber allein schon eine wesentliche Reduzierung des Geldzuflusses für
die Kirchenleitung bedeutet hätte, zwar am 9.VI.1435 verabschiedet wurde, jedoch
unter heftigstem Protest führender Prälaten. Sogar und gerade exponierte Konziliaris-
ten wie die Erzbischöfe Amédée de Talaru von Lyon oder Philippe de Coëtquis von
Tours bezogen dagegen entschieden Position, weil es nämlich auch für sie zum Verlust
entsprechender Einnahmen in ihren eigenen Kirchenprovinzen geführt hätte. Wie
solle er, so Coëtquis, ohne diese finanziellen Mittel eine standesgemäße Visitation
durchführen, bei der er als Erzbischof mit 30 Pferden aufzutreten habe: Manifestation
engstirnigen Standesdünkels oder nur Bestehen auf Üblichem und Gewohntem?46
Hier, wo es mit Cesarini einmal um’s Ganze und mit dem Annatendekret zumindest
partiell um den nervus rerum ging, gewinnt Segovias Dictum erneut an Gewicht,
zeigt sich die Unmöglichkeit einer Gesamtreform. (Vorrangig zielte das Annatendekret
natürlich darauf, Papst und Kurie entschädigungslos vom Geld fernzuhalten, indes
sollten die Basler selbst schon bald nach der Erhebung ihres eigenen Papstes, Felix’
V., an der Realität scheitern, da sie ihm nach zermürbenden Diskussionen schließlich
eine zu seiner Versorgung beitragende Provision zugestehen mussten.47)

Einmal mehr also Ernüchterung, Enttäuschung? Doch es fehlt auch hier nicht an ge-
wichtigen Stimmen, die differenziert Verdienste und Grenzen, Licht und Schatten der
Basler Reformen gewichten: So zuerst in den 1920er Jahren Zwölfer, dann vor allem
Miethke und Helmrath, zu denen sich mit Blick auf die Ordensreform Dieter Mertens
gesellte.48 Sie werteten jene einschlägigen Basler Aktivitäten, die übrigens schwerpunkt-
mäßig in die von Auseinandersetzungen mit Papst Eugen IV. weniger belastete Zeit von
August 1433 bis März 1436 fielen, als durchaus intensiv, ambitioniert und ausladend,
dabei indes sich zunehmend im Klein-Klein verlierend. Letzteres erweist exemplarisch

46 COGD II/2, 954f.; cf. Miethke/Weinrich, Quellen zur Kirchenreform, T.II (wie Anm. 41), 252f.;
MC II, 676–701. Vgl. Richard Zwölfer, Die Reform der Kirchenverfassung auf dem Konzil zu Basel
(T.I), in: BZGAK 28 (1929), 141–247, hier 198–247; Helmrath, Reform (wie Anm. 6), 116–118; ders.,
Theorie (wie Anm. 6), 53 – Zu Cesarini Gerald Christianson, Cesarini. The Conciliar Cardinal. The
Basel Years, St. Ottilien 1979, 136–148; allgemein zuletzt Kracht, Lexikon (wie Anm. 14), III/1, 296–
299 – Zu Talaru und Coëtquis: CB V, 86; MC II, 676f., 680. Vgl. Müller, Franzosen (wie Anm. 29),
T.1, 120–122, 243f.; jüngst zu Coëtquis Kracht, III/2, 63f.

47 Basler Dekrete: Etsi inscrutabili (1442 I 19): COGD II/2, 1122–1125; Rerum dispensatione (1446
I 28): Noël Valois, Le pape et le concile (1418–1450) (La crise religieuse du XVe siècle), t.II, Paris
1909, 193–195 Anm. 2. Zum Thema immer noch relevant Alexander Eckstein, Zur Finanzlage Felix’
V. und des Basler Konzils, Berlin 1912 (Ndr. 1973), 39–88, und Franz Herre, in: CB VII, XXXXV-
XXXXIX; zuletzt Stieber, Felix V. (wie Anm. 45), 304f. sowie Heribert Müller, Eine regierte Kirchenre-
gierung. Der Savoyerpapst Felix V. und seine Kardinäle zwischen Konziliarismus, Fürstenmacht und
römischer Restauration (1440–1449), in: Festschrift für Claudia Märtl (im Druck).

48 Zwölfer, Reform, T.I (wie Anm. 46), T.II: BZGAK 29 (1930), 1–58 (Verf. konzentrierte sich vor
allem auf die reformatio capitis) – Zu Miethke/Helmrath s. Müller, Krise (wie Anm. 5), 117f. – Mer-
tens, Reformkonzilien (wie Anm. 24). Ungeachtet dieser verdienstlichen Arbeiten: Es fehlt für Basel
ein mit Stumps Monographie (vgl. Anm. 36) vergleichbares Werk; so auch Gerald Christianson, From
Conciliar to Curial Reform in the Late Middle Ages, in: Anna Marie Johnson/John A. Maxfield (Hgg.),
The Reformation as Christianization. Essays on Scott Hendrix’s Christianization Thesis, Tübingen
2012, 33–48, hier 39.
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‚ben das natürlich uch selinerseılts hochdifferenzierte oder, mıiıt Helmrath SPIE-
chen, geradezu „zerklüftete” Ordenswesen: Anfänglich erstrehte Basel hier ıne umfas-
sende Generalreform, die sich ber schon angesichts der höchst unterschiedlichen Pro-
file und Organisationsformen der WIeE {wa 1mM Fall der Mendikanten obendrein teil-
WEISE papstnahen (emeinschaften nicht realisieren liefß, und zudem estand uch 1N-
nerhalb der einzelnen rden, Ja selbst VoO  — Konvent Konvent höchst unterschiedlicher
Reformbedarf: aufßerdem Wr kugen L selbst eın Augustinereremit, zumindest ın
Oberitalien stark der Ordensreform verpflichtet BEeWESECN, Iso 1ın gewlsser WeIlse eın
Konkurrent. Sa lieben für das Konzil nde lediglich punktuelle Aktivitäten, und
diese beschränkten sich überwiegend auf Basel, (esar1ını selbst WwWel Instıtute Stifte
indes reformierte, auf das Umland und schliefßlich, abhängig VOoO  — konzilsnahen 1sıta-
oren, VOTL em auf die österreichisch-bayerische /one der Reformbenediktiner *” Wo-
bei dann wiederum die konkreten Verhältnisse VOL OUrt, und die Spannungsfelder
VOoO  — landesherrlichen, bischöflichen und städtischen Interessen einen Durchgriff C1-

schweren oder Al verunmöglichen konnten, Ja das lctum des Geiler VOoO  — KaYy-
sersberg erinnert.

[ )ass sich, ufs (janze gesehen, die Basler Bemühungen einmal mehr auf die refor-
MAatıo In capıte konzentrierten, lag 1ın der ogi der inge: etzt, 1mM vierten Konzils-
anlauf, wollte 1Ne 1mM /enit ihrer Bedeutung stehende Synode ndlich wIlssen,
zumal auf der Gegenseite der anders als Martın STarr und feindselig agierende
aps kugen 14553 angeschlagen schien und die Dominanz VoO  — mittlerem Klerus
und insbesondere VoO  — Vertretern der gelehrt-universitären Welt>® 1ın den eigenen
Reihen für 1Ne zunehmende Forclerung und dann uch Radikalisierung der konzilia-
1E Posıtionen sorgte. Und doch, über Papstwahl- und Kardinalatsdekret, über Be-
stımmungen ZUE Neuordnung VoO  — Kurıle und Kirchenstaat WIE uch ZUTE Abschaffung
päpstlicher RKeservatıonen, über der Verfügung der Freiheit VoO  — Bischofs-, Abts- und
Dignitärswahlen”” kam bemerkenswerterweise die reformatio In membris nicht

ertens, Reformkonzilien WI1€E Anm 24), 446-455:; Helmrath, Basler Kaoanzıil WI1€E Anm. 21),
121-152; ders., Reform WI1€ Anm 6) 131-146; ders., Theorie WI1€E Anm 6) 26 -068; ders., Capitula.
Provinzialkapitel Unı Bullen des Basler Koanzıils für die Reform des Benediktinerordens 1mM Reich Mıt
eiINer Konkordanz un ausgewählten JTexten, 1n Helmrath/Müller Hgg.) Stucdien zZU Jahrhundert
WI1E€E Anm. Miethke), /-12I1; Stefan Sudmann, [)as Basler Koanzil. Synodale Praxıs zwischen Kou-
tine un Revolution, Frankfurt 2005, 4478-2)57
Fınen bemerkenswerten Sonderfall, uch mit Blick auf die Konzilsobedienz, stellte der n1€e der Reform
bedürfende Kartäuserorden dar 1435 LU (‚esarını sich In dessen Basler Onvent zurück azu
Thomas Woelki, DIie Kartauser Unı das Basler Konzil, In ZKG 121 305-5322; Bernard Bligny,
La (ırande Chartreuse el S{} Ordre eMPpPS du (irand Schisme el de Ia CYISE conciliaire (1378-1449),
1n Tans Hendrickx/Tom (12€eNS Hgg.) AÄAMmoO LE, Ardo Carthusiensis..., LOöwen 2012, /3-96

( ] hierzu Heribert Müller, Universitaten Unı (jelehrte auf den Konzilien VOTL 1sSa KONS-
Lanz (1414-1418) Unı Basel 1449), In Kalner Christoph Schwinges (Hg.) Uniwversıitäat, Religion
un Kirchen, Basel Z2O11,;, 109—144, ler 1352-141, miıt der einschränkenden Feststellung, AaSS zumın-
dest In der erstien Konzilshälfte e1n KreIlis VO  . ungefähr 5(} Persönlichkeiten elinen Führungszirkel
bildete, In dem Prälaten überproportional Verireien Walreln.

“ ] QGD L1/2, 591-8595, Y62-9851; f Miethke/Weinrich, Quellen ZULTE Kirchenreform, 1 II WI1€E
Anm 41);, 315-353295, 364—-53/ / Vgl Helmrath, Basler Kaoanzıil WI1€E Anm. 21), 333f.: ders., Reform WI1€E
Anm 6) 112,; 115£.: ders., Theorie WI1E€E Anm 6) 33} oachim Stieber, The Reform of the Papacy ALl
the Coauncil of Basel, 1n Arthur Monahan/John MacCormack Hgg.) Kepresentation, (‚onsent
and Papal Authority, Haliftfax 1996, 10/-117; Christianson, TOm Conciliar LO Curial Reform WI1€E
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eben das – natürlich auch seinerseits hochdifferenzierte oder, um mit Helmrath zu spre-
chen, geradezu „zerklüftete“ –Ordenswesen: Anfänglich erstrebte Basel hier eine umfas-
sende Generalreform, die sich aber schon angesichts der höchst unterschiedlichen Pro-
file und Organisationsformen der – wie etwa im Fall der Mendikanten – obendrein teil-
weise papstnahen Gemeinschaften nicht realisieren ließ, und zudem bestand auch in-
nerhalb der einzelnenOrden, ja selbst vonKonvent zuKonvent höchst unterschiedlicher
Reformbedarf; außerdem war Eugen IV., selbst ein Augustinereremit, zumindest in
Oberitalien stark der Ordensreform verpflichtet gewesen, also in gewisser Weise ein
Konkurrent. So blieben für das Konzil am Ende lediglich punktuelle Aktivitäten, und
diese beschränkten sich überwiegend auf Basel, wo Cesarini selbst zwei Institute – Stifte
indes – reformierte, auf das Umland und schließlich, abhängig von konzilsnahen Visita-
toren, vor allem auf die österreichisch-bayerische Zone der Reformbenediktiner.49 Wo-
bei dann wiederum die konkreten Verhältnisse vor Ort, und d. h. die Spannungsfelder
von landesherrlichen, bischöflichen und städtischen Interessen einen Durchgriff er-
schweren oder gar verunmöglichen konnten, woran ja das Dictum des Geiler von Kay-
sersberg erinnert.

Dass sich, aufs Ganze gesehen, die Basler Bemühungen einmal mehr auf die refor-
matio in capite konzentrierten, lag in der Logik der Dinge: Jetzt, im vierten Konzils-
anlauf, wollte es eine im Zenit ihrer Bedeutung stehende Synode endlich wissen,
zumal auf der Gegenseite der – anders als Martin V. – starr und feindselig agierende
Papst Eugen IV. 1433 angeschlagen schien und die Dominanz von mittlerem Klerus
und insbesondere von Vertretern der gelehrt-universitären Welt50 in den eigenen
Reihen für eine zunehmende Forcierung und dann auch Radikalisierung der konzilia-
ren Positionen sorgte. Und doch, über Papstwahl- und Kardinalatsdekret, über Be-
stimmungen zur Neuordnung von Kurie und Kirchenstaat wie auch zur Abschaffung
päpstlicher Reservationen, über der Verfügung der Freiheit von Bischofs-, Abts- und
Dignitärswahlen51 kam bemerkenswerterweise die reformatio in membris nicht zu

49 Mertens, Reformkonzilien (wie Anm. 24), 446–455; Helmrath, Basler Konzil (wie Anm. 21),
121–132; ders., Reform (wie Anm. 6), 131–146; ders., Theorie (wie Anm. 6), 56–68; ders., Capitula.
Provinzialkapitel und Bullen des Basler Konzils für die Reform des Benediktinerordens im Reich. Mit
einer Konkordanz und ausgewählten Texten, in: Helmrath/Müller (Hgg.), Studien zum 15. Jahrhundert
(wie Anm. 20: Miethke), 87–121; Stefan Sudmann, Das Basler Konzil. Synodale Praxis zwischen Rou-
tine und Revolution, Frankfurt a.M. u. a. 2005, 278–287.
Einen bemerkenswerten Sonderfall, auch mit Blick auf die Konzilsobedienz, stellte der nie der Reform
bedürfende Kartäuserorden dar – 1435 zog Cesarini sich in dessen Basler Konvent zurück –; s. dazu
Thomas Woelki, Die Kartäuser und das Basler Konzil, in: ZKG 121 (2010), 305–322; Bernard Bligny,
La Grande Chartreuse et son Ordre au temps du Grand Schisme et de la crise conciliaire (1378–1449),
in: Frans Hendrickx/Tom Gaens (Hgg.), Amo te, sacer ordo Carthusiensis…, Löwen 2012, 73–96.

50 S. hierzu Heribert Müller, Universitäten und Gelehrte auf den Konzilien von Pisa (1409), Kons-
tanz (1414–1418) und Basel (1431–1449), in: Rainer Christoph Schwinges (Hg.), Universität, Religion
und Kirchen, Basel 2011, 109–144, hier 132–141, mit der einschränkenden Feststellung, dass zumin-
dest in der ersten Konzilshälfte ein Kreis von ungefähr 50 Persönlichkeiten einen Führungszirkel
bildete, in dem Prälaten überproportional vertreten waren.

51 COGD II/2, 891–895, 962–981; cf. Miethke/Weinrich, Quellen zur Kirchenreform, T.II (wie
Anm. 41), 318–325, 364–377. Vgl. Helmrath, Basler Konzil (wie Anm. 21), 333f.; ders., Reform (wie
Anm. 6), 112, 115f.; ders., Theorie (wie Anm. 6), 53; Joachim Stieber, The Reform of the Papacy at
the Council of Basel, in: Arthur P. Monahan/John R. MacCormack (Hgg.), Representation, Consent
and Papal Authority, Halifax 1996, 107–117; Christianson, From Conciliar to Curial Reform (wie
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kurz Man folgte Iso keineswegs dem implen Kezept e1INes Nicolas Gehe, mıiıt der
Reform des Haupts werde sich uch €es Andere schon regeln, sondern widmete sich
diesem Komplex mehr als Je ‚UVOIL,;, WENN uch wichtige Themen WIeE Pfründenwesen,
Seelsorge und Lalen €£1 kaum 1Ne spielten.”“ Vıer Punkte sind ın diesem
Zusammenhang hervorzuheben:

DIie einschlägigen Dekrete rekurrierten 1ın Vielem auf altere Bestimmungen,
versahen S1E ber manches Mal mıiıt einem lon verschärfter, rigoristischer Strenge
und scheinen damıit schon auf das nächste Jahrhundert VOorzuwelsen. S1e agen oleich-
AL 1mM TIrend und hatten weniger innovatorischen als verstärkenden Effekt Dabei
oriffen die aler auf 1ın Konstanz nicht bis ZUTE Dekretreife gelangtes Material zurück
WIeE uch auf elinen VoO  — Cesarını überarbeiteten Entwurf jener besagten, noch VOoO  —

artın V. eingesetzten römischen Kardinalskommission und natürlich auf rühere
synodale Bestimmungen, {twa VoO  — Provinzialkonzilien der 7Uer Jahre.”®

Wiıe 1ın Koaonstanz qdie Reformaktivitäten VoO  — ZzaNnlreichen Eingaben, Me-
moranden und TIraktaten begleitet, VoO  — denen ein1ıge WIeE die chrift des Lübecker
Bischofs Johannes Schele 1ın den 1mM Nachlass des Nikolaus VoO  — Kues überlieferten
Handakten (esarı1ınis Cod Cus 168) finden sind S1€E alle ber überragt des
USanus Concordantia catholica, die, weıt arüber hinausgehend, das Panorama einer
universal-christlichen Ordnung entfaltet, basierend auf den Prinzıplen ONSeEeNSs und
Kepräsentation und zugleic reformerisch WIeE ekklesiologisch akzentuijert54

Anm 48), 40-—-42; Jürgen Dendorfer, /ur Theorie des Kardinalats 1mM konziliaren Zeitalter, 1n D./Ralf
Lützelschwabh Hgg.) Geschichte des Kardinalats 1mM Mittelalter, gar 2O11,; 377 (zu He HÜFT 0

ef qualitate cardinalium).
- Hıerzu Helmrath, Basler Kaoanzıil WI1€E Anm. 21); 337£.; ders., Reform WI1€E Anm 6) 118f£.: Schatz,

Allgemeine Koanzilien WI1€ Anm. 27); 151
_ Vgl Helmrath, Basler Kaoanzıil WI1€E Anm 21), 335; ders., Reform WI1€E Anm. 6) 119, 129; Müller,

KFISEe WI1€ Anm. 5) 119 (jehört In eiINenNn solch rigoristischen Ontext uch der Umstand, AaSsSs Basel
für Clie Diskussion Unı Diffusion der Hexenberichte eiINer Art Clearingstelle wurde, als Clie
Hexenverfolgungen 1mM konzilsnahen Savoyen Unı In dem diesem benachbarten Dauphine einsetzten?
LIt. hierzu bei Müller, KrIise WI1E€E Anm. 5) 119; hinzuweisen bleibt uch auf die Basels Bedeutung In
diesem Ontext stark hervorhebenden Arbeiten VOTL Andreas Blauert (u Frühe Hexenverfolgungen.
Ketzer-, Z auberei- Unı Hexenprozesse des 15 Jahrhunderts, Hamburg 1989 Zahlreiche Jüngere ST11-
1en STLaAaMMEN AUS dem Umkreis VOTL Agostino Paravıcını Bagliani (Lausanne), elitere sind Adl-

en (eine Übersicht der bisherigen Forschungen bei Ursula Giefßmann, Der letzte ((egenpapst. Felix
Stucdien Herrschaftspraxis Unı Legıtimationsstrategien 4-1  i öln 2014,; A49f
Anm 151) Könnte nicht uch bei der Wahl des ehemaligen Herzogs Amadeus 1{1l VOI1 Savoyen
durch Clie Basler ihrem aps neben den bekannten (Girüunden der Umstand eINe Ralle gespielt
haben, AaSsSs dessen Herrschaft stark reformerisch-rigoristische Tendenzen mit dem Ziel umfassender
religiöser Unı sozialer Kontrolle selINer Untertanen Unı damıt devianzvermeidender Verhaltensnor-
mlierung zeigte, WIE S1€E eLIwa In dessen HDecreta Sabaudiae Daucalia un deren beiden Vorläufern

1423 ihren Niederschlag fanden? Vgl AaZu uch Giefßmann, Der letzte (1egenpapst, 42, 51
1N€ Kurzübersicht ber TIraktate AUS der /eit des Basıliense bei Hermann Josef Sieben, TIraktate

Unı Theorien VO Begınn des YTOSSEeN Schismas bis zZU Vorabend der Reformation (1378-1521),
Frankfurt 198593, 35-41; einschlägige Texte speziell ZULTE Reform bieten Miethke/Weinrich, Quellen
ZULTE Kirchenreform, 11 WI1€E Anm 41), 155—-317 /Zur Concordantia Catholica (S. FErich Meuthen/
Hermann Hallauer ‚Hgg.] cta ( ‚usana. Quellen ZULTE Lebensgeschichte des Nikolaus VOI1 KueS,
L, Hamburg 197/6, 202) liegt eINe aum mehr überschaubare |ıteratur VOIL;); och Immer lesenswert
Sieben, Traktate, —_1 Ein Paradigma: Nicolaus VOTL KueS, He cOoMNcOrdantfia catholica); weılter AUS-

greifend Werner Krämer, ONSECNS Unı RKezeption. Verfassungsprinzipien der Kirche 1mM Basler Koanzili-
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kurz. Man folgte also keineswegs dem simplen Rezept eines Nicolas Gehé, mit der
Reform des Haupts werde sich auch alles Andere schon regeln, sondern widmete sich
diesem Komplex mehr als je zuvor, wenn auch wichtige Themen wie Pfründenwesen,
Seelsorge und Laien dabei kaum eine Rolle spielten.52 Vier Punkte sind in diesem
Zusammenhang hervorzuheben:

1) Die einschlägigen Dekrete rekurrierten in Vielem auf ältere Bestimmungen,
versahen sie aber manches Mal mit einem Ton verschärfter, rigoristischer Strenge
und scheinen damit schon auf das nächste Jahrhundert vorzuweisen. Sie lagen gleich-
sam im Trend und hatten weniger innovatorischen als verstärkenden Effekt. Dabei
griffen die Väter auf in Konstanz nicht bis zur Dekretreife gelangtes Material zurück
wie auch auf einen von Cesarini überarbeiteten Entwurf jener besagten, noch von
Martin V. eingesetzten römischen Kardinalskommission und natürlich auf frühere
synodale Bestimmungen, etwa von Provinzialkonzilien der 20er Jahre.53

2) Wie in Konstanz waren die Reformaktivitäten von zahlreichen Eingaben, Me-
moranden und Traktaten begleitet, von denen einige wie die Schrift des Lübecker
Bischofs Johannes Schele in den im Nachlass des Nikolaus von Kues überlieferten
Handakten Cesarinis (Cod. Cus. 168) zu finden sind – sie alle aber überragt des
Cusanus Concordantia catholica, die, weit darüber hinausgehend, das Panorama einer
universal-christlichen Ordnung entfaltet, basierend auf den Prinzipien Konsens und
Repräsentation und zugleich reformerisch wie ekklesiologisch akzentuiert.54

Anm. 48), 40–42; Jürgen Dendorfer, Zur Theorie des Kardinalats im konziliaren Zeitalter, in: J.D./Ralf
Lützelschwab (Hgg.), Geschichte des Kardinalats im Mittelalter, Stuttgart 2011, 377f. (zu De numero
et qualitate cardinalium).

52 Hierzu Helmrath, Basler Konzil (wie Anm. 21), 337f.; ders., Reform (wie Anm. 6), 118f.; Schatz,
Allgemeine Konzilien (wie Anm. 27), 151.

53 Vgl. Helmrath, Basler Konzil (wie Anm. 21), 338; ders., Reform (wie Anm. 6), 119, 129; Müller,
Krise (wie Anm. 5), 119. Gehört in einen solch rigoristischen Kontext auch der Umstand, dass Basel
für die Diskussion und Diffusion der neuen Hexenberichte zu einer Art Clearingstelle wurde, als die
Hexenverfolgungen im konzilsnahen Savoyen und in dem diesem benachbarten Dauphiné einsetzten?
Lit. hierzu bei Müller, Krise (wie Anm. 5), 119; hinzuweisen bleibt auch auf die Basels Bedeutung in
diesem Kontext stark hervorhebenden Arbeiten von Andreas Blauert (u. a. Frühe Hexenverfolgungen.
Ketzer-, Zauberei- und Hexenprozesse des 15. Jahrhunderts, Hamburg 1989). Zahlreiche jüngere Stu-
dien stammen aus dem Umkreis von Agostino Paravicini Bagliani (Lausanne), weitere sind zu erwar-
ten (eine Übersicht der bisherigen Forschungen bei Ursula Gießmann, Der letzte Gegenpapst. Felix V.
Studien zu Herrschaftspraxis und Legitimationsstrategien [1434–1451], Köln u. a. 2014, 49f.
Anm. 151). Könnte nicht auch bei der Wahl des ehemaligen Herzogs Amadeus VIII. von Savoyen
durch die Basler zu ihrem Papst neben den bekannten Gründen der Umstand eine Rolle gespielt
haben, dass dessen Herrschaft stark reformerisch-rigoristische Tendenzen mit dem Ziel umfassender
religiöser und sozialer Kontrolle seiner Untertanen und damit devianzvermeidender Verhaltensnor-
mierung zeigte, wie sie etwa in dessen Decreta Sabaudiae Ducalia (1430) und deren beiden Vorläufern
(1403, 1423) ihren Niederschlag fanden? Vgl. dazu auch Gießmann, Der letzte Gegenpapst, 42, 51.

54 Eine Kurzübersicht über Traktate aus der Zeit des Basiliense bei Hermann Josef Sieben, Traktate
und Theorien vom Beginn des Grossen Schismas bis zum Vorabend der Reformation (1378–1521),
Frankfurt a.M. 1983, 33–41; einschlägige Texte speziell zur Reform bieten Miethke/Weinrich, Quellen
zur Kirchenreform, T.II (wie Anm. 41), 188–317. Zur Concordantia Catholica (s. Erich Meuthen/
Hermann Hallauer [Hgg.], Acta Cusana. Quellen zur Lebensgeschichte des Nikolaus von Kues, Bd. I/
1, Hamburg 1976, n. 202) liegt eine kaum mehr überschaubare Literatur vor; noch immer lesenswert
Sieben, Traktate, 59–109 (Ein Paradigma: Nicolaus von Kues, De concordantia catholica); weiter aus-
greifend Werner Krämer, Konsens und Rezeption. Verfassungsprinzipien der Kirche im Basler Konzili-
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(Gerade den Disziplinardekreten trıiıcto HS Wr Offensichtlich zumindest eın
begrenzter Erfolg beschieden, WIeE uch genere die Tahl der überlieferten Dekret-
handschriften und sind überrascht. FKın erstier Druck lag schon 1500 VüOIlL,;
und immerhin weltere Drucke ollten bis nde des Jahrhunderts folgen.”” 1 )as
INAS, WIeE beispielsweise 1mM Fall des Konkubinarierdekrets, ”® damıit zusammenhängen,
Adass hier Missstände thematisiert wurden, die für Reformer jeglicher Couleur völlig
unstrittig Und das gilt ebenso für das un eutigen 1ın der KlgorosIıtät selner
Ausgrenzung WIeE 1ın seiInem Missionierungseifer 1L1UTE schwer verständliche, wohlge-
merkt als Reformerlass fungierende uden- und Neophytendekret, welches sich Je-
doch TUCHAI0S 1ın 1Ne Reihe entsprechender Verfügungen der elit VOoO  — Benedikt 11L
bis hin Nikolaus VoO  — Kues fügt.”” Und 1Ne solche Fraglosigkeit gilt uch für die
oft rezıplerten Bestimmungen ZUE würdigen Feler der lturgle oder ZUE regelmäfßigen
Abhaltung VOo  — Provinzial- und Diözesansynoden, wobei 1ın diesem Fall für die Basler
die Reformintention mi1t der Absicht der ärkung des korporativ-kollegialen Ele-
MentTs 1ın der Kirchenverfassung einherging.”“

(Gerade wurden erste Schlaglichter auf die Kezeptlion VoO  — Basler Reformdekreten
geworfen, doch auf qdie rage, welchen Umfang und welche Tiefendimension diese

ar1ısmus, Uunster 1L9580, 256-292; Ido Landı, Niccalö (Lusano, riformatore Basilea, In Martın Thur-
LIET (Hg.) Nicolaus ( ‚usanus zwischen Deutschland un Italien..., Berlin 2002, 305-314, ler 306—
SU1I; zuletzt (jerald Christianson, 1n Marko Brösch Hgg.) Handbuch Nikolaus VOTL Kues. Leben
un Werk, Darmstadt 2014, 131-155 Fın bis 0058 reichendes Panorama der Jüngeren Forschung
KUES un Basel bei Alberto Cadili, concilio Ai Basilea nella produzione storiografica degli ultimi
ventannıi, 1n (.ristianesimo nella stor1a 3() 635-/2/,; ler /7/14-—-/)5 UÜber Nikolaus VOTL Kues
als Reformer allgemein Thomas Frank/Norbert Winkler Hgg.) Renovatiıo ef UNIFAS Nikolaus VO  .

KUES als Reformer. Theorie Unı Praxıs der reformatio 1mM Jahrhundert, (GÖöttingen 2012; La-
WIECTILE Bond/Gerald Christianson, Reform, RKepresentation AN« Theology In Nicholas of ( ‚usa AN«
Hıs Age, Farnham 011

— /ur handschriftlichen Überlieferung Helmrath, Basler Kaoanzıil WI1€E Anm. 21), 452; ders., Reform
WI1E€E Anm. 6) 126 [DIie Zahl erhöht sich auf (vorläufig!) ber L00, WEln Handschriften hinzu-
nımmt, Clie unfler heterogenem Basler Aktenmaterial uch Dekrete enthalten: ders., Theorie WI1€
Anm 6) 54 miıt Anm. 57 /u den Drucken FErich Meuthen, [)as Basler Koanzıil In römisch-katholischer
Sicht, In Kirchengeschichte In Öökumenischer Perspektive. Sonderheft zZU (edenken das Basler
Koanzıil 1-1 IhZ 35 2/7/4-5U0858, ler 300f.

C QGD 11/2, 951-953; f Miethke/Weinrich, Quellen ZULTE Kirchenreform, 1 II WI1€E Anm 41);,
344-—5345 Vgl Helmrath, Basler Kaoanzıil WI1€E Anm 21), 3536; ders., Reform WI1E€E Anm 6) 113£.: Sudc-
ILL, Basler Koanzıil WI1€E Anm 49), 255-Z260U:; Prietzel, La Reforme WI1€ Anm 7/) 351 breite eZep-
tion, geringe Wirksamkeit).
i QGD 11/2, “4/-951; f Miethke/Weinrich, Quellen ZULTE Kirchenreform, 1 II WI1€E Anm 41);,

336-—545 Vgl Helmrath, Basler Kaoanzıil WI1€E Anm 21), 336f.: ders., Reform WI1€ Anm 6) 113:; Sudc-
ILL, Basler Kaoanzıil WI1€E Anm 49), 374—) 75

_ a) Feler der ıturgle: JG 11/2, 956-9061; f Miethke/Weinrich, Quellen ZULTE Kirchenreform, L1
WI1E€E Anm. 41), 354565 Vgl Helmrath, Basler Kaoanzıil WI1€E Anm. 21), 339} ders., Reform WI1E€E Anm. 6)
115 D) Provinzial- Unı Diözesansynoden: JG 11/2, Ul2-917/; f Miethke/Weinrich, Quellen ZULTE KIr-
chenreform, 1 II WI1€E Anm 41), 326-—35355 Vgl Helmrath, Basler Konzil, 332} ders., Reform, 112 C) [)as
meistverbreitete Dekret überhaupt ber beschäftigte sich mit der Abmilderung der Folgen VOTL Exkom-
munikation un Interdikt, IN nicht gerade der sonstigen rigoristischen Tendenz entspricht, allein wollte
111A111 1L1UTE unbeabsichtigte bzw. ungerechte Auswirkungen olcher Kirchenstrafen auf eigentlich nbe-
teiligte durch praktikable Regeln eingrenzen: Q(JGD 11/2, 953f.: f Miethke/Weinrich, Quellen ZULTE KIr-
chenreform, L1 WI1€E Anm. 41), 345-—-355 1 Vgl Helmrath, Basler Kaoanzıil WI1€E Anm. 21), 3393; ders., Reform
WI1E€E Anm 6) 114; Sudmann, Basler Kaoanzıil WI1E€E Anm 49), 374
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3) Gerade den Disziplinardekreten stricto sensu war offensichtlich zumindest ein
begrenzter Erfolg beschieden, wie auch generell die Zahl der überlieferten Dekret-
handschriften – rund 70 sind es – überrascht. Ein erster Druck lag schon 1500 vor,
und immerhin 17 weitere Drucke sollten bis Ende des 18. Jahrhunderts folgen.55 Das
mag, wie beispielsweise im Fall des Konkubinarierdekrets,56 damit zusammenhängen,
dass hier Missstände thematisiert wurden, die für Reformer jeglicher Couleur völlig
unstrittig waren. Und das gilt ebenso für das uns Heutigen in der Rigorosität seiner
Ausgrenzung wie in seinem Missionierungseifer nur schwer verständliche, wohlge-
merkt als Reformerlass fungierende Juden- und Neophytendekret, welches sich je-
doch bruchlos in eine Reihe entsprechender Verfügungen der Zeit von Benedikt XIII.
bis hin zu Nikolaus von Kues fügt.57 Und eine solche Fraglosigkeit gilt auch für die
oft rezipierten Bestimmungen zur würdigen Feier der Liturgie oder zur regelmäßigen
Abhaltung von Provinzial- und Diözesansynoden, wobei in diesem Fall für die Basler
die Reformintention mit der Absicht der Stärkung des korporativ-kollegialen Ele-
ments in der Kirchenverfassung einherging.58

4) Gerade wurden erste Schlaglichter auf die Rezeption von Basler Reformdekreten
geworfen, doch auf die Frage, welchen Umfang und welche Tiefendimension diese

arismus, Münster 1980, 256–292; Aldo Landi, Niccolò Cusano, riformatore a Basilea, in: Martin Thur-
ner (Hg.), Nicolaus Cusanus zwischen Deutschland und Italien…, Berlin 2002, 305–314, hier 306–
311; zuletzt Gerald Christianson, in: Marko Brösch u. a. (Hgg.), Handbuch Nikolaus von Kues. Leben
und Werk, Darmstadt 2014, 131–138. Ein bis 2008 reichendes Panorama der jüngeren Forschung zu
Kues und Basel bei Alberto Cadili, Il concilio di Basilea nella produzione storiografica degli ultimi
vent’anni, in: Cristianesimo nella storia 30 (2009), 635–727, hier 714–723. Über Nikolaus von Kues
als Reformer allgemein Thomas Frank/Norbert Winkler (Hgg.), Renovatio et unitas – Nikolaus von
Kues als Reformer. Theorie und Praxis der reformatio im 15. Jahrhundert, Göttingen 2012; H. La-
wrence Bond/Gerald Christianson, Reform, Representation and Theology in Nicholas of Cusa and
His Age, Farnham 2011.

55 Zur handschriftlichen Überlieferung Helmrath, Basler Konzil (wie Anm. 21), 452; ders., Reform
(wie Anm. 6), 126. Die Zahl erhöht sich auf (vorläufig!) über 100, wenn man Handschriften hinzu-
nimmt, die unter heterogenem Basler Aktenmaterial auch Dekrete enthalten: ders., Theorie (wie
Anm. 6), 54 mit Anm. 57. Zu den Drucken Erich Meuthen, Das Basler Konzil in römisch-katholischer
Sicht, in: Kirchengeschichte in ökumenischer Perspektive. Sonderheft zum Gedenken an das Basler
Konzil 1431–1449 = ThZ 38 (1982), 274–308, hier 300f.

56 COGD II/2, 951–953; cf. Miethke/Weinrich, Quellen zur Kirchenreform, T.II (wie Anm. 41),
344–348. Vgl. Helmrath, Basler Konzil (wie Anm. 21), 336; ders., Reform (wie Anm. 6), 113f.; Sud-
mann, Basler Konzil (wie Anm. 49), 255–260; Prietzel, La Réforme (wie Anm. 7), 351 (breite Rezep-
tion, geringe Wirksamkeit).

57 COGD II/2, 947–951; cf. Miethke/Weinrich, Quellen zur Kirchenreform, T.II (wie Anm. 41),
336–343. Vgl. Helmrath, Basler Konzil (wie Anm. 21), 336f.; ders., Reform (wie Anm. 6), 113; Sud-
mann, Basler Konzil (wie Anm. 49), 274–278.

58 a) Feier der Liturgie: COGD II/2, 956–961; cf. Miethke/Weinrich, Quellen zur Kirchenreform, T.II
(wie Anm. 41), 354–363. Vgl. Helmrath, Basler Konzil (wie Anm. 21), 335; ders., Reform (wie Anm. 6),
115 ‒ b) Provinzial- und Diözesansynoden: COGD II/2, 912–917; cf. Miethke/Weinrich, Quellen zur Kir-
chenreform, T.II (wie Anm. 41), 326–335. Vgl. Helmrath, Basler Konzil, 335; ders., Reform, 112f. ‒ c) Das
meistverbreitete Dekret überhaupt aber beschäftigte sich mit der Abmilderung der Folgen von Exkom-
munikation und Interdikt, was nicht gerade der sonstigen rigoristischen Tendenz entspricht, allein wollte
man so nur unbeabsichtigte bzw. ungerechte Auswirkungen solcher Kirchenstrafen auf eigentlich Unbe-
teiligte durch praktikable Regeln eingrenzen: COGD II/2, 953f.; cf. Miethke/Weinrich, Quellen zur Kir-
chenreform, T.II (wie Anm. 41), 348–351. Vgl. Helmrath, Basler Konzil (wie Anm. 21), 333; ders., Reform
(wie Anm. 6), 114; Sudmann, Basler Konzil (wie Anm. 49), 274.
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Kezeptlion ın der gesamiten lateinischen Christenheit hatte, 111055 die AÄAntwort usblei-
ben er gegenwärtige Kenntnisstand rlaubt S1E ınfach noch) nicht, und mıiıt fort-
schreitender Forschung dürfte hier noch manche UÜberraschung erwartien Se1N.
Wer hätte beispielsweise gedacht dies 1st das bemerkenswerte Ergebnis eliner VoO  —

Jürgen Dendorfer und Claudia Maärtl! 2007 veranstalteten Münchner Tagung „Nach
dem Basler Konzil“ dass ausgerechnet der Kurıle Spuren VoO  — Reformthemen des
Basiliense {twa 1ın Wahlkapitulationen oder 1mM Papstzeremoniell olange nachweisbar
sind, als noch Vertreter einer WIE uch immer VoO  — der konziliaren Epoche miıtge-
pragten (:eneration ın Rom lebten ”

Mangels Spezialuntersuchungen sind belastbare Aussagen ZUE Kezeption VOoO  — (Re
form-)Dekreten des Basiliense, 1Ns Posıtive wenden, auf der Ebene VOoO  —

Kirchenprovinzen und IMOÖ7esen bislang lediglich für den en des Reichs möglich,
Iso für die unmittelbare Ausstrahlungszone des Konzils, wobei die Ubernahme
VoO  — Dekreten Urc Partikularsynoden nicht zwangsläufig deren tatsächliche Durch-
Setzung der Basıs bedeuten 1110855 Ahnliches könnte bleibt mi1t er Vorsicht

formulieren uch auf OST- und nordfranzösische Kirchen zutreffen, WASs den
Charakter Basels als eliner VOorneNMIllC deutsch-französischen Synode unterstreichen
würce und dies findet wiederum Sse1Ne Bestätigung NEZALLVO 1ın völlig fehlenden
oder allenfalls schwachen Kezeptionsspuren 1ın Italien und Spanien).°” Im Fall Frank-

o Jürgen Dendorfer/Claudia MaärtI/i Hgg.) ach dem Basler Kaoanzıil. DIie Neuordnung der Kirche
zwischen Konziliarismus Unı maöanarchischem apal (ca. —1  ), Berlin 2Z008; vgl DIie Refor-
Matıo generalis des Nikolaus VOTL Kues zwischen den konziliaren Traditionen ZULTE Reform IM capite Unı
den Neuansatzen unftfer aps 1US I1 (1458-1464), In Frank/Winkler Hgg.) Renovatiıo ef UNIFAS WI1E€E
Anm 54), 13/-155 uch für Clie Reformatio generalis, die VOTL Kues 1459 1mM Vorfeld eiINer VOTL 1US
I1 geplanten Reform der Kirchenspitze verfasst wurde, dienten entsprechende Basler Dekrete miıt als
Vorbild. Darauf rekurrierte ( ‚usanus ebenfalls 1mM Bahmen sSeINer deutschen Legatıon 451/52, bei der
ihm zudem mit dem schottischen /isterzienser Thomas Livingston eın Basler „Überzeugungstäter“
als epISCOPUS IM UNIVeErsalt eccliesia assıstierte: FErich Meuthen: a) cta ( ‚usana WI1€ Anm 54), 1/3
passım, f 1/4 egıster: 1 /S0 Thomas Livingston; D) DIie deutsche Legationsrelise des
Nikolaus VOTL KUES 1451/1452, 1n artmut Boockmann Hgg.) Lebenslehren un Weltentwurfe
1mM Übergang VO Mittelalter ZULTE euUuzeIt. Politik-Bildung-Naturkunde- I’heologie, (GÖöttingen 19859,
421-499, ler 458f., 467{£€., 470f., 4/5, 4/8, 45U, 49U, 492, 494 Basler Dekrete) /ur „konziliaren
(jeneration“ In Kom FErich Meuthen, Fın „deutscher” Freundeskreis der römischen Kurle In der
Mıtte des Jahrhunderts. Von (‚esarını bis den Piccolomini, In AHC !l Fest-
chrift für Walter Brandmüller), 45 /-—-54)

G6() Hıerzu einmal mehr Helmrath miıt Belegen SAamt einschlägiger Speziallit.: Basler Kaoanzıil WI1€E
Anm 21), 342-545; ders., Reform WI1€E Anm. 6) 126-128; ders., Theorie WI1€ Anm. 6) uch
Meuthen, Basler Kaoanzıil WI1€E Anm 44), 12 Anm 206; Heribert Müller, [)as Ende des konziliaren Z eital-
Lers (1440-1450) In M./Müller-Luckner Hgg.) [)as Ende des konziliaren Z eitalters (1440-1450)
WI1€E Anm Stieber), 3-—20, ler 23£.: ders., Franzosen WI1€E Anm 29), 1.1, 0S Anm 152; zuletzt
Ernst Keıter, DIie Basler Reformdekrete Unı die Reform des Bischofs Johann VOTL Eych, In Jürgen
Dendorfer/Jessika owak Hgg.) Reform un früher Humanısmus In Fichstätt. Bischof Johann VO  .

Eych (1445-1464), Regensburg 2015, 199— 717 Allgemein Herbert Schneider, [DIie Reform VOT der
Reformation. /Zum Stand der Erforschung spätmittelalterlicher Synodalgesetzgebung 1mM Deutschen
Reich, In Uta-Renate Bilumenthal Hgg. Proceedings of the 1 2th International (‚ongress of Me-
dieval (‚anon Law (Washington 1—/ {11 2004), Vatikanstadt 2008, ““/“0_0094

G 1 Erste Hınwelse ZUTE RKezeption In französischen Kirchen (Lyon, SO1SSONS, Avıgnon, Sens) bei
Müller, Franzosen WI1€E Anm 29), 1.1, 165f., 217£., 40} 1.2, 633} Götz-Rüdiger Jlewes, Kirchliche
Ideale Unı nationale Realitäten. /ur RKezeption der Basler Kanzilsdekrete In vergleichender europäl-
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Rezeption in der gesamten lateinischen Christenheit hatte, muss die Antwort ausblei-
ben. Der gegenwärtige Kenntnisstand erlaubt sie einfach (noch) nicht, und mit fort-
schreitender Forschung dürfte hier noch manche Überraschung zu erwarten sein.
Wer hätte beispielsweise gedacht – dies ist das bemerkenswerte Ergebnis einer von
Jürgen Dendorfer und Claudia Märtl 2007 veranstalteten Münchner Tagung „Nach
dem Basler Konzil“ –, dass ausgerechnet an der Kurie Spuren von Reformthemen des
Basiliense etwa in Wahlkapitulationen oder im Papstzeremoniell solange nachweisbar
sind, als noch Vertreter einer – wie auch immer – von der konziliaren Epoche mitge-
prägten Generation in Rom lebten.59

Mangels Spezialuntersuchungen sind belastbare Aussagen zur Rezeption von (Re-
form-)Dekreten des Basiliense, um es ins Positive zu wenden, auf der Ebene von
Kirchenprovinzen und Diözesen bislang lediglich für den Süden des Reichs möglich,
also für die unmittelbare Ausstrahlungszone des Konzils,60 wobei die Übernahme
von Dekreten durch Partikularsynoden nicht zwangsläufig deren tatsächliche Durch-
setzung an der Basis bedeuten muss. Ähnliches könnte – es bleibt mit aller Vorsicht
zu formulieren – auch auf ost- und nordfranzösische Kirchen zutreffen, was den
Charakter Basels als einer vornehmlich deutsch-französischen Synode unterstreichen
würde (und dies findet wiederum seine Bestätigung ex negativo in völlig fehlenden
oder allenfalls schwachen Rezeptionsspuren in Italien und Spanien).61 Im Fall Frank-

59 Jürgen Dendorfer/Claudia Märtl (Hgg.), Nach dem Basler Konzil. Die Neuordnung der Kirche
zwischen Konziliarismus und monarchischem Papat (ca. 1450–1475), Berlin 2008; vgl. J.D., Die Refor-
matio generalis des Nikolaus von Kues zwischen den konziliaren Traditionen zur Reform in capite und
den Neuansätzen unter Papst Pius II. (1458–1464), in: Frank/Winkler (Hgg.), Renovatio et unitas (wie
Anm. 54), 137–155: Auch für die Reformatio generalis, die von Kues 1459 im Vorfeld einer von Pius
II. geplanten Reform der Kirchenspitze verfasst wurde, dienten entsprechende Basler Dekrete mit als
Vorbild. Darauf rekurrierte Cusanus ebenfalls im Rahmen seiner deutschen Legation 1451/52, bei der
ihm zudem mit dem schottischen Zisterzienser Thomas Livingston ein Basler „Überzeugungstäter“
als episcopus in universali ecclesia assistierte: Erich Meuthen: a) Acta Cusana (wie Anm. 54), I/3 (1996),
passim, cf. I/4 (2000), Register: 1780 s.v. Thomas Livingston; b) Die deutsche Legationsreise des
Nikolaus von Kues 1451/1452, in: Hartmut Boockmann u. a. (Hgg.), Lebenslehren und Weltentwürfe
im Übergang vom Mittelalter zur Neuzeit. Politik-Bildung-Naturkunde-Theologie, Göttingen 1989,
421–499, hier 458f., 467f., 470f., 475, 478, 480, 490, 492, 494 (Basler Dekrete) – Zur „konziliaren
Generation“ in Rom Erich Meuthen, Ein „deutscher“ Freundeskreis an der römischen Kurie in der
Mitte des 15. Jahrhunderts. Von Cesarini bis zu den Piccolomini, in: AHC 27/28 (1995/96) (= Fest-
schrift für Walter Brandmüller), 487–542.

60 Hierzu einmal mehr Helmrath mit Belegen samt einschlägiger Speziallit.: Basler Konzil (wie
Anm. 21), 342–348; ders., Reform (wie Anm. 6), 126–128; ders., Theorie (wie Anm. 6), 54. S. auch
Meuthen, Basler Konzil (wie Anm. 44), 12 Anm. 26; Heribert Müller, Das Ende des konziliaren Zeital-
ters (1440–1450)…, in: M./Müller-Luckner (Hgg.), Das Ende des konziliaren Zeitalters (1440–1450)
(wie Anm. 45: Stieber), 3–26, hier 23f.; ders., Franzosen (wie Anm. 29), T.1, 208 Anm. 152; zuletzt
Ernst Reiter, Die Basler Reformdekrete und die Reform des Bischofs Johann von Eych, in: Jürgen
Dendorfer/Jessika Nowak (Hgg.), Reform und früher Humanismus in Eichstätt. Bischof Johann von
Eych (1445–1464), Regensburg 2015, 199–212. Allgemein Herbert Schneider, Die Reform vor der
Reformation. Zum Stand der Erforschung spätmittelalterlicher Synodalgesetzgebung im Deutschen
Reich, in: Uta-Renate Blumenthal u. a. (Hgg.), Proceedings of the 12th International Congress of Me-
dieval Canon Law (Washington D.C. 1–7 VIII 2004), Vatikanstadt 2008, 979–994.

61 Erste Hinweise zur Rezeption in französischen Kirchen (Lyon, Soissons, Avignon, Sens) bei
Müller, Franzosen (wie Anm. 29), T.1, 165f., 217f., 402 ‒ T.2, 833; Götz-Rüdiger Tewes, Kirchliche
Ideale und nationale Realitäten. Zur Rezeption der Basler Konzilsdekrete in vergleichender europäi-
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reichs bleibt zudem und VOL em die Ubernahme der me1lsten Konzilsdekrete 1ın
eliner den Interessen der Monarchie entsprechend modifizierten Form UuUurc qdie
„Pragmatische Sanktion VoO  — Bourges” 1438) Uurc eın Staatsgesetz 1ın ech-
1UNS tellen IDie nach Vorbild der Pragmatıque für das Reich intendierte ezep-
tion uUurc qdie „Mainzer Akzeptation 1439) erlangte dagegen Nn1ı€e Gesetzeskraft.®*
Doch eide, Pragmatıque WIeE Akzeptation, stehen für ıne generelle Tendenz weltli-
her Herrschaft, unfifer Rekurs auf Basler Dekrete 1mM Rahmen VoO  — Landeskirchen
selbst reformerisch intervenleren, wobei gerade 1ın Frankreich eın csehr pragmatı-
scher, flexibel Einzelfall ausgerichteter, Ja prinzipie geradezu prinzipienloser KO-
nigshof uch mi1t Rom paktierte, WENN schien, und die eigenen rund-
S9t7€ aufßer Acht liefß, erweil gelehrte ate 1mM Reich noch Anfang des ahrhun-
derts Götz-Rüdiger lewes iIrrıgerwelse davon ausgingen, der Nachbar prakti-
zlere 1Ne r1g0ros fundamentalistische olitik gegenüber aps und Kurle, und 1Ine
ebensolche ihren Fürsten ZUTE Nachahmung empfahlen.®“

Reform un: Reformation

UÜber das Thema „Rezeption' nunmehr dritten und etzten Punkt angelangt, 1st
nochmals auf jene vielzitierte Aussage VoO  — arl August Fink zurückzukommen, Rom
habe für Sse1Ne Verhinderung der Reform und Ja VOL em der Reform UuUurc
die Allgemeinen Konzilien als Quittung die Reformation erhalten: eın Urteil, dem
sich Jüngst noch der katholische Muüunsteraner Kirchenhistoriker Hubert Wolf 1ın SP1-
LICTII uch „Krypta. Unterdrückte Traditionen der Kirchengeschichte” ausdrücklich
angeschlossen hat64

scher Perspektive, 1n Müller/Helmrath Hgg.) Konzilien WI1E€E Anm Girgensohn), 33/-53/0, ler
34} Basler Reformdekrete hne Kesonanz In Italien Unı Spanılen, dort autochthone Reformwurzeln:
Meuthen, Basler Kaoanzıil In römisch-katholischer Sicht WI1€E Anm 55), 298; ders., Basler Kaoanzıil WI1€E
Anm 44), 12f. Anm 26; uch Müller, KFISEe WI1€E Anm 5) 120f.; Jlewes, Kirchliche Ideale, 341f.

G Text Unı deutsche Übersetzung VO  . Pragmatique Unı alnzer Akzeptation bei Miethke/Wein-
rich, Quellen ZULTE Kirchenreform, L1 WI1€E Anm 41), 412-44%9, vgl Finleitung 6766 Erste Informa-
thon ZULTE Pragmatique bei Heribert Müller, 1n a) exM V IT 166f.: Db) {11 498f.:
C) Franzosen WI1€E Anm 29), 1.2, U1 5 d) DIie französische Krone Unı die Reformkonzilien 1mM
spaten Mittelalter, In AHC (im Druck) /ur Maınzer Akzeptation bei Johannes Helmrath,
1n a) 1215; Db) Basler Koanzıil WI1E€E Anm. 21), 29/-3U06:; uch Stieber, Pope Fuge-
1US WI1€E Anm 45), 155—- 159 Altere Stuclien: el Valois, Hıstolre de Ia Pragmatıque Sanctıon de
Bourges S{ )L1S5 Charles VIIL; 'arıs 1906; Heınz Hüurten, DIie Maınzer Akzeptation VOTL 1459, In AMBRLKG
1(1959), 4)—/5

G 5 Jlewes, Kirchliche Ideale WI1€E Anm 61), 360—-35/0 Finschlägig für die Thematik gleichfalls Tewes
Habilitationsschrift: DIie römische Kurle un die europäischen Länder Vorabend der Reformation,
Tübingen 2001, SOWIE ders., Dekonstruktion eINES Mythos. [Jas Papsttum Unı Frankreich VO  . Ludwig
XL bis Franz In Florence Alazard/Frank La Brasca (SOUS Ia dir. de), La papaute Ia Kenalssance,
'arıs 2007, 639-661

Vgl ben Anm. Meuthen, Basler Koanzıil In römisch-katholischer Sicht WI1€E Anm 55), 3572
Anm L fuührt uch ahnliche VOTL ihm selbst abgelehnte Wertungen Finks In anderen Publikatio-
LIETL vgl ders., Basler Kaoanzıil WI1€E Anm 44), 12 Anm. 25; Müller, KrIise WI1€E Anm. 5) 123; kritisch
ebenfalls Patschovsky, Reformbegriff WI1€ Anm 23), 26f.; Christianson, TOmM Conciliar LO Curial He-
foarım WI1€E Anm 48), 33 Wolf, rypta WI1E€E Anm 23), 50; gleich ihm st1mmt uch Unterburger Finks
These „Reform der BAalNZCH Kirche”“ WI1€E Anm 24), 132—-1354
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reichs bleibt zudem und vor allem die Übernahme der meisten Konzilsdekrete in
einer den Interessen der Monarchie entsprechend modifizierten Form durch die
„Pragmatische Sanktion von Bourges“ (1438), d. h. durch ein Staatsgesetz in Rech-
nung zu stellen. Die nach Vorbild der Pragmatique für das Reich intendierte Rezep-
tion durch die „Mainzer Akzeptation“ (1439) erlangte dagegen nie Gesetzeskraft.62
Doch beide, Pragmatique wie Akzeptation, stehen für eine generelle Tendenz weltli-
cher Herrschaft, unter Rekurs auf Basler Dekrete im Rahmen von Landeskirchen
selbst reformerisch zu intervenieren, wobei gerade in Frankreich ein sehr pragmati-
scher, flexibel am Einzelfall ausgerichteter, ja prinzipiell geradezu prinzipienloser Kö-
nigshof auch mit Rom paktierte, wenn es opportun schien, und die eigenen Grund-
sätze außer Acht ließ, derweil gelehrte Räte im Reich noch Anfang des 16. Jahrhun-
derts – so Götz-Rüdiger Tewes – irrigerweise davon ausgingen, der Nachbar prakti-
ziere eine rigoros fundamentalistische Politik gegenüber Papst und Kurie, und eine
ebensolche ihren Fürsten zur Nachahmung empfahlen.63

IV. Reform und Reformation

Über das Thema „Rezeption“ nunmehr am dritten und letzten Punkt angelangt, ist
nochmals auf jene vielzitierte Aussage von Karl August Fink zurückzukommen, Rom
habe für seine Verhinderung der Reform – und d. h. ja vor allem der Reform durch
die Allgemeinen Konzilien – als Quittung die Reformation erhalten; ein Urteil, dem
sich jüngst noch der katholische Münsteraner Kirchenhistoriker Hubert Wolf in sei-
nem Buch „Krypta. Unterdrückte Traditionen der Kirchengeschichte“ ausdrücklich
angeschlossen hat.64

scher Perspektive, in: Müller/Helmrath (Hgg.), Konzilien (wie Anm. 15: Girgensohn), 337–370, hier
342 – Basler Reformdekrete ohne Resonanz in Italien und Spanien, dort autochthone Reformwurzeln:
Meuthen, Basler Konzil in römisch-katholischer Sicht (wie Anm. 55), 298; ders., Basler Konzil (wie
Anm. 44), 12f. Anm. 26; s. auch Müller, Krise (wie Anm. 5), 120f.; Tewes, Kirchliche Ideale, 341f.

62 Text und deutsche Übersetzung von Pragmatique und Mainzer Akzeptation bei Miethke/Wein-
rich, Quellen zur Kirchenreform, T.II (wie Anm. 41), 412–449, vgl. Einleitung 62–66. Erste Informa-
tion zur Pragmatique bei Heribert Müller, in: a) LexMA VII (1995), 166f.; b) LThK3 VIII (1999), 498f.;
c) Franzosen (wie Anm. 29), T.2, 994 s.v.; d) Die französische Krone und die Reformkonzilien im
späten Mittelalter, in: AHC 46 (2014) (im Druck) – Zur Mainzer Akzeptation bei Johannes Helmrath,
in: a) LThK3 VI (1997), 1213; b) Basler Konzil (wie Anm. 21), 297–306; s. auch Stieber, Pope Euge-
nius IV (wie Anm. 45), 155–189. Ältere Studien: Noël Valois, Histoire de la Pragmatique Sanction de
Bourges sous Charles VII, Paris 1906; Heinz Hürten, Die Mainzer Akzeptation von 1439, in: AMRhKG
11(1959), 42–75.

63 Tewes, Kirchliche Ideale (wie Anm. 61), 360–370. Einschlägig für die Thematik gleichfalls Tewes’
Habilitationsschrift: Die römische Kurie und die europäischen Länder am Vorabend der Reformation,
Tübingen 2001, sowie ders., Dekonstruktion eines Mythos. Das Papsttum und Frankreich von Ludwig
XI. bis Franz I., in: Florence Alazard/Frank La Brasca (sous la dir. de), La papauté à la Renaissance,
Paris 2007, 639–661.

64 Vgl. oben Anm. 2; Meuthen, Basler Konzil in römisch-katholischer Sicht (wie Anm. 55), 282
Anm. 17, führt auch ähnliche – von ihm selbst abgelehnte – Wertungen Finks in anderen Publikatio-
nen an; vgl. ders., Basler Konzil (wie Anm. 44), 12 Anm. 25; Müller, Krise (wie Anm. 5), 123; kritisch
ebenfalls Patschovsky, Reformbegriff (wie Anm. 23), 26f.; Christianson, From Conciliar to Curial Re-
form (wie Anm. 48), 33 – Wolf, Krypta (wie Anm. 23), 86; gleich ihm stimmt auch Unterburger Finks
These zu: „Reform der ganzen Kirche“ (wie Anm. 24), 132–134.
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Nur, die SOogenannten Reformkaonzilien en Al kein ganzheitliches Reformkon-
zept zustande gebracht, geschweige denn verwirklicht: mithin gab Aa nichts
verhindern und unterdrücken. [ )ass dazu nicht kam, daran irugen nıcht 1L1UTE

die Konzilsväter selbst Schuld, weil S1€E Ja sowohl 1ın Konstanz als uch 1ın Basel
sentlich uUurc ktuell andrängende Probleme WIE Girolses chisma und qdie AÄAuse1lnan-
dersetzung mıiıt kugen absorbiert Insofern könnte IA  - der römischen Selte
zumindest 1mM Basels vorwerfen, S1€E habe mıiıt ihren Attacken das Koanzil
die aler nicht ZUE reformerischen Kernarbeit kommen lassen, diese vielmehr nach
Kräften behindert: ver-hindern vermochte S1€E diese indes keineswegs, konnten
sich qdie Basler ihr doch zwischen 14353 und 1456 1ın relativer uhe widmen. Und
Konstanzer /eiten gab spatestens se1it 1415 kaum noch einen päpstlichen Wider-
part (andererseits drängte die Wahl e1INes DaDa indubitatus); ennoch Wr das refor-
merische Ergebnis;, er Anstrengung und em Aufwand ZU Jrotz, hnlich frag-
mentarisch und unbefriedigend, sieht 111 AL einmal VOoO  — Haec Sancta und Frequens ab,
sofern 111 AL €1i uch den Reformdekreten 1mM eigentlichen Sinne 79 Entschei-
dender fiel Anderes 1Ns Gewicht: ZU elinen der Umstand, Adass die päpstliche Ekkle-
siologie uch 1ın der Krıse Bestand hatte, nicht zuletzt aufgrun der zunehmenden
Unterstützung UuUurc die me1lsten weltlichen Gewalten, qdie angesichts eliner sich aci-
kalisierenden, papstabsetzenden Versammlung auf 1Ne ihnen wohlbekannte, mi1t ih-
1CT eigenen fürstlichen ellung übereinstimmende und S1E obendrein reich privilegie-
rende römisch-monarchische Kirchenverfassung seizten, WAS uch für jene Kardinäle
gilt, die ın ihrer enrza nach relativ kurzem Aufenthalt 1ın Basel desillusioniert
die päpstliche Kurıle zurückkehrten ©> Und ZU anderen der Umstand, Adass sich ben
und selbst bei den unfier dem Banner des Konziliarismus Vereinten LU oft egen-
satze, Konflikte und Brüche auftaten. Auch WENN qdie Wiederholung überflüssig
scheint: Immer wieder 1st SegOoVlas Wort erinnern, das 1ın selner banal-hellsich-
tigen Klarheit die Unmöglichkeit eliner reformatio generalis impliziert. DIie vielen Ai-
vergierenden Interessen liefßsen sich 1ın einem derart verfestigten Grofßsunternehmen,
WIeE die Kirche WAdl, 1mM Rahmen eliner Gesamtreform nicht mehr austarlıeren,
sprich: SCAIIIC nicht mehr unfifer elinen Hut bringen ESs 1st das orofße 35- spät ; das
sah eın Nider, das sah eın Toke, das sahen Andere. Und WIeE gesagt, für viele Wr das
5System der römischen Papstkirche, sofern funktionierte, durchaus attraktiv, Al
alternativlos. Man en LU die Supplikenflut, die noch 1ın Konstanz über elinen
gerade gewählten Martın hereinbrach, und WIeE viele Hochschulen, Hochburgen
des Konziliarismus, daran beteiligt 11y en die Unıyersita Paris ©©

G 5 Auf diese OÖbendrein durch den Jurisdiktionsprimat verstärkte zentralistische Verfassung als bis
In die (1egenwart reformverhinderndes Moment hebt die Stuclie VOTL Unterburger, „Reform der
Kirche”“ WI1€E Anm 24), 109—157/, ab

G6 nsgar Frenken, (ielehrte auf dem Kaoanzıil. Fallstudien ZULTE Bedeutung un Wirksamkeit der
Universitätsangehörigen auf dem Konstanzer Konzil, 1n Müller/Helmrath Hgg.) Konzilien WI1E€E
Anm Girgensohn), 10/-147/, ler 145f. miıt Anm. 144 (Belege); ders., DIie Universitaten auf dem
Konzil..., 1n Badisches Landesmuseum (Hg.) [)as Konstanzer Kaoanzıil Katalog WI1€E Anm. 19), }335—
239), ler 234; ders., Konstanzer Kaoanzıil WI1E€E Anm 19), L61:; vgl Müller, Universitaten WI1€ Anm 50),
116, 126
Fınen Findruck ber den Umfang der AUS der Parıser Hochschule den aps gerichteten Suppliken
gibt schon das publizierte Material für den Pontifikat Clemens VIL William (‚ourtenay/Erıc
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Nur, die sogenannten Reformkonzilien haben gar kein ganzheitliches Reformkon-
zept zustande gebracht, geschweige denn verwirklicht; mithin gab es da nichts zu
verhindern und zu unterdrücken. Dass es dazu nicht kam, daran trugen nicht nur
die Konzilsväter selbst Schuld, weil sie ja sowohl in Konstanz als auch in Basel we-
sentlich durch aktuell andrängende Probleme wie Großes Schisma und die Auseinan-
dersetzung mit Eugen IV. absorbiert waren. Insofern könnte man der römischen Seite
zumindest im Falle Basels vorwerfen, sie habe mit ihren Attacken gegen das Konzil
die Väter nicht zur reformerischen Kernarbeit kommen lassen, diese vielmehr nach
Kräften behindert; zu ver-hindern vermochte sie diese indes keineswegs, konnten
sich die Basler ihr doch zwischen 1433 und 1436 in relativer Ruhe widmen. Und zu
Konstanzer Zeiten gab es spätestens seit 1415 kaum noch einen päpstlichen Wider-
part (andererseits drängte die Wahl eines papa indubitatus); dennoch war das refor-
merische Ergebnis, aller Anstrengung und allem Aufwand zum Trotz, ähnlich frag-
mentarisch und unbefriedigend, sieht man einmal von Haec Sancta und Frequens ab,
sofern man beide auch zu den Reformdekreten im eigentlichen Sinne zählt. Entschei-
dender fiel Anderes ins Gewicht: zum einen der Umstand, dass die päpstliche Ekkle-
siologie auch in der Krise Bestand hatte, nicht zuletzt aufgrund der zunehmenden
Unterstützung durch die meisten weltlichen Gewalten, die angesichts einer sich radi-
kalisierenden, papstabsetzenden Versammlung auf eine ihnen wohlbekannte, mit ih-
rer eigenen fürstlichen Stellung übereinstimmende und sie obendrein reich privilegie-
rende römisch-monarchische Kirchenverfassung setzten, was auch für jene Kardinäle
gilt, die in ihrer Mehrzahl nach relativ kurzem Aufenthalt in Basel desillusioniert an
die päpstliche Kurie zurückkehrten.65 Und zum anderen der Umstand, dass sich eben
und selbst bei den unter dem Banner des Konziliarismus Vereinten nur zu oft Gegen-
sätze, Konflikte und Brüche auftaten. Auch wenn die stete Wiederholung überflüssig
scheint: Immer wieder ist an Segovias Wort zu erinnern, das in seiner banal-hellsich-
tigen Klarheit die Unmöglichkeit einer reformatio generalis impliziert. Die vielen di-
vergierenden Interessen ließen sich in einem derart verfestigten Großunternehmen,
wie es die Kirche war, im Rahmen einer Gesamtreform nicht mehr austarieren,
sprich: schlicht nicht mehr unter einen Hut bringen. Es ist das große „zu spät“; das
sah ein Nider, das sah ein Toke, das sahen Andere. Und wie gesagt, für viele war das
System der römischen Papstkirche, so sofern es funktionierte, durchaus attraktiv, gar
alternativlos. Man denke nur an die Supplikenflut, die noch in Konstanz über einen
gerade gewählten Martin V. hereinbrach, und wie viele Hochschulen, Hochburgen
des Konziliarismus, daran beteiligt waren, allen voran die Universität Paris.66

65 Auf diese obendrein durch den Jurisdiktionsprimat verstärkte zentralistische Verfassung als bis
in die Gegenwart reformverhinderndes Moment hebt die Studie von Unterburger, „Reform der ganzen
Kirche“ (wie Anm. 24), 109–137, ab.

66 Ansgar Frenken, Gelehrte auf dem Konzil. Fallstudien zur Bedeutung und Wirksamkeit der
Universitätsangehörigen auf dem Konstanzer Konzil, in: Müller/Helmrath (Hgg.), Konzilien (wie
Anm. 15: Girgensohn), 107–147, hier 145f. mit Anm. 144 (Belege); ders., Die Universitäten auf dem
Konzil…, in: Badisches Landesmuseum (Hg.), Das Konstanzer Konzil – Katalog (wie Anm. 19), 233–
235, hier 234; ders., Konstanzer Konzil (wie Anm. 19), 161; vgl. Müller, Universitäten (wie Anm. 50),
116, 126.
Einen Eindruck über den Umfang der aus der Pariser Hochschule an den Papst gerichteten Suppliken
gibt schon das publizierte Material für den Pontifikat Clemens’ VII.: William J. Courtenay/Eric D.
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Auch die Fürsten Ekuropas bekanntlic nde die (1ewinner der konziliaren
Epoche verstärkten se1t dem USDruc des Basler Schismas und YST recht nach
dem Ausgang des Basiıliense wieder ihre Beziehungen Rom und betrieben bei-
derseitigem utzen und Vorteil 1Ne einträgliche olitik zwischen profitabler Papst-
Teue und dem Ausbau ihrer landeskirchlichen Strukturen. [ )ass €1 das Reich
auf dem kurialen Markt beim SCcH Handel tellen, Personen und Geld teils
elbstversc  det, teils aufgrun: langwährender, bis ın qdie /eiten Friedrichs I1 und
Ludwigs des Bayern zurückreichender Verwerfungen immer randständiger wurde,
Adass 1ın Rom kaum mehr 1Ne Stimme efiw: über deutsche Kardinäle hatte,
Adass die I)istanz schlie{ßlich ZUTE I )astase wurde, Adass sich die mi1t Konstanz und Basel
verbundenen Hoffnungen, 1ın die der Christenheit rücken und den eigenen,
vielfältigen Reformvorstellungen ZU Durchbruch verhelfen, als ilusorisch erwIlie-
SCII, dies 1st eın anderes, weltes und 1ın der Tat reformationsrelevantes Thema®” WIeE
uch die noch 522723 VOoO  — einem aps AUS dem Norden, Hadrian VI.; csehr
eingeforderte, indes unterbliebene Selbstreinigung der Kurie ©®

Doach ob S1E den ufstieg Luthers noch verhindert hätte, scheint ebenso raglic
WIE die Ansicht des (Irtwinus Gratius, e1INes Kölner Humanısten jener Tage, 1Ine
Kezeption der Basler Dekrete hätte den Reformator Al nicht YST aufkommen las-
sen, hätte Iso Reformationsimmunisierung über ijebzig re hin bedeutet. Zeigen
nıcht schon die angeführten Beispiele, dass zumindest qdie Reformdekrete t$ricto
keineswegs systematisch unterdrückt wurden, Aa S1E Ja, Ssowelt bislang erkennbar, über
Partikularsynoden 1mM en des Reichs oder auf staatlich-landeskirchliche
Weilise 1mM Frankreich der Pragmatıque zumindest begrenzt ihren RKezept10ns-
WCS nahmen? Und 1mM Ubrigen wurde Ja niemand daran gehindert, qdie ogrofsteils
unstrittigen Reformbestimmungen efolgen.

Impliziert qdie 1C. VoO  — Fink und Wolf WIeE uch schon e1INes (Irtwinus (iratius
obendrein nicht die Unausweichlichkeit der Reformation und zwıngt damıit die histo-
rische Persönlichkeit e1INes Luther 1ın eın S1E determinierendes Bedingungsgeflecht, Ja
reduziert iıhn fast auf den Status elINes Exekutors des Zwangsläufigen? amın SE1
andererseits weder dem berühmt-berüchtigten ıctum eINes Heinrichs VoO  —

Treitschke das Wort geredet, Maänner selen CL, die Geschichte machen, noch sgl der
VOoO  — Hamm konstatierte „reformerische Vorlauf”“ der Reformation 1ın rage geste
werden ® Ich wende mich 1L1UTE jenes simplifizierende ‚Konstanz und Basel

(10ddard Hgg.) Rotuli Parisienses. Supplications LO the Pope from the University of Parıs, vol _ III:
5-1 Bde., Leiden 2015

G / Dazu Müller, KFISEe WI1€ Anm 5) 22-5858,; 121-1235, unftfer Rekurs auf einschlägige Forschungen,
darunter eLIwa FErich Meuthen, Reiche, Kirchen un Kurle 1mM spateren Mittelalter, 1n 765
590 /-_637/ Neuerdings erganzen den einleitenden Teil der Stuclie VOTL Götz-Rüdiger Jlewes, DIie
Kurle unftfer dem Medici-Papst Leo Unı die Phase der beginnenden Reformation Luthers. Fam  TE
Interessen STAl universaler Pflichten, 1n Heınz Schilling (Hg.) Der Reformator Martın Luther O17
1N€ wissenschaftliche un gedenkpolitische Bestandsaufnahme, Berlin 2014,; 3—50, ler 3— 1

G5 /Zuletzt Wolf, rypta WI1€E Anm 23), Y—14:;: uch Jlewes, Kirchliche Ideale WI1€E Anm 61), 36 /
G /u ihm Jlewes, Kirchliche Ideale WI1€E Anm. 61), 362-506/, bes 366 Unı 365 Anm S} mıt

welterer Lit.)
/u Wobei Berndt Hamm Spätmittelalter Unı Reformation 7 W: als manch anderer Forscher

miteinander verknüpft, Luthers Reformation selbst ber Kontinultätsargumente als System-
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Auch die Fürsten Europas – bekanntlich am Ende die Gewinner der konziliaren
Epoche – verstärkten seit dem Ausbruch des Basler Schismas und erst recht nach
dem Ausgang des Basiliense wieder ihre Beziehungen zu Rom und betrieben zu bei-
derseitigem Nutzen und Vorteil eine einträgliche Politik zwischen profitabler Papst-
treue und dem Ausbau ihrer landeskirchlichen Strukturen. Dass dabei das Reich
auf dem kurialen Markt beim regen Handel um Stellen, Personen und Geld – teils
selbstverschuldet, teils aufgrund langwährender, bis in die Zeiten Friedrichs II. und
Ludwigs des Bayern zurückreichender Verwerfungen – immer randständiger wurde,
dass es in Rom kaum mehr eine Stimme – etwa über deutsche Kardinäle – hatte,
dass die Distanz schließlich zur Diastase wurde, dass sich die mit Konstanz und Basel
verbundenen Hoffnungen, in die Mitte der Christenheit zu rücken und den eigenen,
vielfältigen Reformvorstellungen zum Durchbruch zu verhelfen, als illusorisch erwie-
sen, dies ist ein anderes, weites und in der Tat reformationsrelevantes Thema67 wie
auch die noch 1522/23 von einem Papst aus dem Norden, Hadrian VI., so sehr
eingeforderte, indes unterbliebene Selbstreinigung der Kurie.68

Doch ob sie den Aufstieg Luthers noch verhindert hätte, scheint ebenso fraglich
wie die Ansicht des Ortwinus Gratius, eines Kölner Humanisten jener Tage, eine
Rezeption der Basler Dekrete hätte den Reformator gar nicht erst aufkommen las-
sen,69 hätte also Reformationsimmunisierung über siebzig Jahre hin bedeutet. Zeigen
nicht schon die angeführten Beispiele, dass zumindest die Reformdekrete stricto sensu
keineswegs systematisch unterdrückt wurden, da sie ja, soweit bislang erkennbar, über
Partikularsynoden – so im Süden des Reichs – oder auf staatlich-landeskirchliche
Weise – so im Frankreich der Pragmatique – zumindest begrenzt ihren Rezeptions-
weg nahmen? Und im Übrigen wurde ja niemand daran gehindert, die großteils
unstrittigen Reformbestimmungen zu befolgen.

Impliziert die Sicht von Fink und Wolf wie auch schon eines Ortwinus Gratius
obendrein nicht die Unausweichlichkeit der Reformation und zwingt damit die histo-
rische Persönlichkeit eines Luther in ein sie determinierendes Bedingungsgeflecht, ja
reduziert ihn so fast auf den Status eines Exekutors des Zwangsläufigen? Damit sei
andererseits weder dem berühmt-berüchtigten Dictum eines Heinrichs von
Treitschke das Wort geredet, Männer seien es, die Geschichte machen, noch soll der
von Hamm konstatierte „reformerische Vorlauf “ der Reformation in Frage gestellt
werden.70 Ich wende mich nur gegen jenes simplifizierende ‚Konstanz und Basel

Goddard (Hgg.), Rotuli Parisienses. Supplications to the Pope from the University of Paris, vol.III:
1378–1394, 2 Bde., Leiden u. a. 2013.

67 Dazu Müller, Krise (wie Anm. 5), 52–58, 121–123, unter Rekurs auf einschlägige Forschungen,
darunter etwa Erich Meuthen, Reiche, Kirchen und Kurie im späteren Mittelalter, in: HZ 265 (1997),
597–637. Neuerdings zu ergänzen um den einleitenden Teil der Studie von Götz-Rüdiger Tewes, Die
Kurie unter dem Medici-Papst Leo X. und die Phase der beginnenden Reformation Luthers. Familiäre
Interessen statt universaler Pflichten, in: Heinz Schilling (Hg.), Der Reformator Martin Luther 2017.
Eine wissenschaftliche und gedenkpolitische Bestandsaufnahme, Berlin u. a. 2014, 3–30, hier 3–14.

68 Zuletzt Wolf, Krypta (wie Anm. 23), 9–14; s. auch Tewes, Kirchliche Ideale (wie Anm. 61), 367.
69 Zu ihm Tewes, Kirchliche Ideale (wie Anm. 61), 362–367, bes. 366 und 363 Anm. 82 (mit

weiterer Lit.).
70 Wobei Berndt Hamm Spätmittelalter und Reformation zwar enger als manch anderer Forscher

miteinander verknüpft, Luthers Reformation selbst aber – gegen Kontinuitätsargumente – als System-
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gescheitert, Luther und Reformation mithin die zwangsläufige olge und erinnere
die einfache, die Persönlichkeit ın ihr genumes Recht setzende Feststellung VOo  — Heiko

Oberman „Ohne Reformatoren keine Reformation /1 und diese hatten 1mM bri-
CI priımär andere Reformmuaotive als die vorrangıg auf strukturell-institutionelle und
disziplinarische Änderungen bedachten Konziliaristen.

Doach uch die Reformen der oroßen Synoden des Jahrhunderts und diese
selbst wollen schlie{fßlich noch ın ihr genulnes Recht geSseTzT werden. Ob S1€E elinen
Weg AUS der Krıise wlesen, 111055 melne ich mıiıt einem oroßen Fragezeichen
versehen werden, lieben S1€E doch vereinzelt und bruchstückhaft, fügten sich kei-
LICTIN geschlossenen Ganzen, WAS AUS den dargelegten Gründen uch Al nicht mehr
möglich Wal. Doach WENN 1L das Erreichte und dazu zählen 1Ne DEW1SSE Be-
schneidung des Wildwuchses AUS avignonesischer elit der Kirchenspitze WIE e1IN-
zelne Schritte hin einer reformatio membrorum nicht 1L1UTE den csehr deutschen
Leistungsparametern „Reformationsverhinderung” b7zw „Reformationsvorbereitung‘
mi1sst und die Reformdekrete, ber uch die VOoO  — den Konzilien ausgehenden Änre-
SUNSCI, Anstöfße und Wirkimpulse Stichwort efiw: Melker Reform stattdessen als
1Ne WL „Unvollendete‘ neben die 1mM Jahrhundert überreich aufblühenden
und 1mM Ubrigen 1ın ihrem (1esamt die Reformation YST verständlich machenden FIn-
zelreformen VOoO  — Deventer und Windesheim über Kastl] und elk bis nach Bursfelde
einreiht72 LU 1mM Rahmen des nordalpinen Reichs leiben dann wird
111 AL ihnen vielleicht Twas gerechter und lässt obendrein dieses Jahrhundert
AUS dem chatten des hervortreten und UuUurc die Hervorhebung selner e1igen-
wertigen Konturen eın „für sich genommenes’, eın „emanzipiertes’ Saeculum WCI -

den £sam ber und das gilt uch für die vielen Reformen 1mM en Ekuropas,
die keinen Zusammenhang mıiıt den konziliaren erkennen lassen und her bereits auf
das Tridentinum vorzudeuten scheinen “* allesamt ber stehen S1€E auf ihre Je eigene
Welse für jene 1e€ die das Jahrhundert interessant WIE unübersichtlich
macht, für jene zunehmende, VoO  — der Forschung der etzten re stark betonte

bruch beschreibt: Berndt Hamm, Von der spätmittelalterlichen Freformatio ZULTE Reformation. Der Pro-
zeiß normatıver Zentrierung VOTL Religion Unı (esellschaft In Deutschland, 1n ARG 4 /-S

71 Verbunden mit der Feststellung: „Selbstverständliches MUu: wieder Girundverständnis WEI -

de eiko Oberman, DIie Reformation. Von Wittenberg ach Genf£, (GÖöttingen 19506, 41
A Vgl ‚ben Anm Speziell den Ordensreformen bietet ertens, Reformbewegungen WI1E€E

Anm. 39), 1/0-1793, elinen weılt ber das BReich hinaus gehenden Kurzüberblick Allgemein Meuthen,
[)as Jahrhundert WI1€E Anm 7/) 69, der In der Jüngeren Forschung eINe Tendenz usmachte, „die
Reformation un die katholische Reform AUS dem irömmigkeitsgesättigten Boden des Jahrhunderts
herauswachsen csche

7 Boockmann, [)as Jahrhundert WI1€E Anm. 25), 22,; 35 /itate) Wenn 111A1 sich die VOT

einıgen Jahrzehnten gleich VOTL verschiedenen NSelten Verireiene Ansıcht eıgen machte, Reformen
selen das Leitthema eINES 3Ar VO 13 bis INns Jahrhundert reichenden Z eitalters B WESCIL, annn
WAre das dessen Miıtte un Herzstuück! eiwa Pierre Chaunu, L€ emMps des reformes. Hıstolre
religieuse el systeme de civilisation. La CY1SE de Ia qchretiente. Leclatement —15 'arıs 1975 div.
Ndr.); Steven (Uzment, The Age of Reform ()— 1 An Intellectual AN« Religious Hıstory of
Late Medieval and Reformation Europe, New Haven L9SU; Jaroslav Pelikan, The Christian Tradition.

Hıstory of the Development of Daoactrine. vol Reformation of Church AN« ogma (1300-1700),
Chicago 1954

Vgl Meuthen, Basler Kaoanzıil In römisch-katholischer Sicht WI1€ Anm. 55)
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gescheitert, Luther und Reformation mithin die zwangsläufige Folge‘ und erinnere an
die einfache, die Persönlichkeit in ihr genuines Recht setzende Feststellung von Heiko
A. Oberman: „Ohne Reformatoren keine Reformation“71 – und diese hatten im Übri-
gen primär andere Reformmotive als die vorrangig auf strukturell-institutionelle und
disziplinarische Änderungen bedachten Konziliaristen.

Doch auch die Reformen der großen Synoden des 15. Jahrhunderts und diese
selbst wollen schließlich noch in ihr genuines Recht gesetzt werden. Ob sie einen
Weg aus der Krise wiesen, muss – so meine ich – mit einem großen Fragezeichen
versehen werden, blieben sie doch vereinzelt und bruchstückhaft, fügten sich zu kei-
nem geschlossenen Ganzen, was aus den dargelegten Gründen auch gar nicht mehr
möglich war. Doch wenn man das Erreichte – und dazu zählen eine gewisse Be-
schneidung des Wildwuchses aus avignonesischer Zeit an der Kirchenspitze wie ein-
zelne Schritte hin zu einer reformatio membrorum – nicht nur an den sehr deutschen
Leistungsparametern „Reformationsverhinderung“ bzw. „Reformationsvorbereitung“
misst und die Reformdekrete, aber auch die von den Konzilien ausgehenden Anre-
gungen, Anstöße und Wirkimpulse – Stichwort etwa Melker Reform – stattdessen als
eine zwar „Unvollendete“ neben die im 15. Jahrhundert so überreich aufblühenden
und im Übrigen in ihrem Gesamt die Reformation erst verständlich machenden Ein-
zelreformen von Deventer und Windesheim über Kastl und Melk bis nach Bursfelde
einreiht72 – um nur im Rahmen des nordalpinen Reichs zu bleiben –, dann wird
man ihnen vielleicht etwas gerechter und lässt so obendrein dieses 15. Jahrhundert
aus dem Schatten des 16. hervortreten und es durch die Hervorhebung seiner eigen-
wertigen Konturen ein „für sich genommenes“, ein „emanzipiertes“ Saeculum wer-
den.73 Allesamt aber – und das gilt auch für die vielen Reformen im Süden Europas,
die keinen Zusammenhang mit den konziliaren erkennen lassen und eher bereits auf
das Tridentinum vorzudeuten scheinen74 –, allesamt aber stehen sie auf ihre je eigene
Weise für jene Vielfalt, die das 15. Jahrhundert so interessant wie unübersichtlich
macht, für jene zunehmende, von der Forschung der letzten Jahre stark betonte

bruch beschreibt: Berndt Hamm, Von der spätmittelalterlichen reformatio zur Reformation. Der Pro-
zeß normativer Zentrierung von Religion und Gesellschaft in Deutschland, in: ARG 84 (1993), 7–82.

71 Verbunden mit der Feststellung: „Selbstverständliches muß … wieder Grundverständnis wer-
den“: Heiko A. Oberman, Die Reformation. Von Wittenberg nach Genf, Göttingen 1986, 21.

72 Vgl. oben Anm. 25. Speziell zu den Ordensreformen bietet Mertens, Reformbewegungen (wie
Anm. 39), 170–173, einen weit über das Reich hinaus gehenden Kurzüberblick – Allgemein Meuthen,
Das 15. Jahrhundert (wie Anm. 7), 89, der in der jüngeren Forschung eine Tendenz ausmachte, „die
Reformation und die katholische Reform aus dem frömmigkeitsgesättigten Boden des 15. Jahrhunderts
herauswachsen zu sehen“.

73 Boockmann, Das 15. Jahrhundert (wie Anm. 25), 22, 25 (Zitate) – Wenn man sich die vor
einigen Jahrzehnten gleich von verschiedenen Seiten vertretene Ansicht zu eigen machte, Reformen
seien das Leitthema eines gar vom 13. bis ins 16./17. Jahrhundert reichenden Zeitalters gewesen, dann
wäre das 15. dessen Mitte und Herzstück! S. etwa Pierre Chaunu, Le temps des réformes. Histoire
religieuse et système de civilisation. La crise de la chrétienté. L’éclatement 1250–1550, Paris 1975 (div.
Ndr.); Steven E. Ozment, The Age of Reform 1250–1550. An Intellectual and Religious History of
Late Medieval and Reformation Europe, New Haven 1980; Jaroslav Pelikan, The Christian Tradition.
A History of the Development of Doctrine. vol. 4. Reformation of Church and Dogma (1300–1700),
Chicago u. a. 1984.

74 Vgl. Meuthen, Basler Konzil in römisch-katholischer Sicht (wie Anm. 55).
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„Fragmentierung” 1ın Kirche und Welt, die dann ZU 5ignum der Neuzeıit werden
sollte

Und ebendiese üungste Forschung welst uns$s schlie{fßlich Adarauf hin, dass die (1eNe-
ralkonzilien des Jahrhunderts weıt über ihre theologische und strikt irchenge-
schichtliche Relevanz hinaus als polyvalente historische Phänomene wahrgenommen
werden wollen Sa sind S1E {wa biographische und prosopographische Fundgruben,
halten musikgeschichtliche Entdeckungen bereit und welsen auf das Kongresswesen
der frühen Neuzeıit VüOIlL,; S1E fungieren als Diffusionsstätten des Humanısmus, und 1ın
den Auseinandersetzungen der fürstlichen Delegationen auf den Konzilien S1t7
und Kang uch S1€E spiegeln ebenjene „Fragmentierung” zeichnet sich Ekuropas
Mächtehierarchie zwischen Beharrung und Veränderung ab Noch manch Anderes
1e€ sich anführen, das nichts mehr mıiıt UNSCICIN Gegenstand iun hat, ber e1IN-
TUucCKIlic ze1igt, dass die historische Bedeutung der SOogenannten Reformkonzilien
sich nicht und keineswegs prımär 1L1UTE 1ın ihrer Relevanz für das Thema „Reform'
erschöpft.””

Abstract

The Councils of the 15th century, particularly the Synods of (‚onstance (14 A — and Basel (143
fell considerably chort of their self-proclaimed 2a1 realise general reform 1n t1me of

ecclesjastical CY1S1IS general councils. T his w 1Ss due external constraints, the ınterests of the
counc]l athers individuals, collective and representatıves of their estate, and NOT least
the structural rigidity and materijalistic aLUiracli0ons of the Roman Church 1NSLLULO6N These fac-
LOFrS, NOT papal Oobstruction such that of Pope kugene agaınst Basel doomed comprehensive
reform fajl (Yet, myth, unı versal reform WwWwasSs en]oy long life.) Nevertheless, despite their
fragmentary and incomplete character, the developments inıtiated 1n (‚onstance and achjeved ın Basel
th regard the reformatio IM cCapite and the reformatio IM membDris Cdeserve notice. Clear L[rAacCes of
the recogniıtion particularly of the councils reform decrees SErICFO C Al be documented 1n the
southern empire and 1n S{(}111C of France, where ıts extent INAaYy AVE CVECIN een 1L1OTEC far-reaching
than 1$ known present, only imited research has een conducted Cate.
This calls arl August FEink’s oft-repeated („Rom hat clie Reform verhindert un: cdafür wenl1g
später clie Reformation erhalten.“ “Rome prevented reform and S ()0O11 after obtained reforma-
tion. ) 1ınto quest1on. ( In the OT1C hand, "the” reform V1ıa councils w 1Ss NOT achieved, but the
other hand, partial reforms, which C Al be situated ın the ONnTLexT of individual reforms
of the 15th cent{ury, had S{(}1I11C weight. perspective that VIEWS Luther and the reformation merely

inevitable COMNSCUUCILCC of the failures 1n (‚onstance and Basel, Cdiminishes their role historical
events ın their ( right [OO0 much Finally, 1L1OTEC recent historiography demonstrates that the

general synods should NOT be reduced the motif of “reform but that they C Al be redisco-
vered polyvalent historical phenomena 1n addition their relevance for theology Aa ecclesjas-
tical history.

F Meuthen, Basler Kaoanzıil WI1E€E Anm 44), 15 „ES Ist fragen, b das Reformthema den Blick für
Clie Gesamtbedeutung des Basler Kaoanzils nıicht geradezu verstellt hat“”

223Ein Weg aus der Krise der spätmittelalterlichen Kirche

„Fragmentierung“ in Kirche und Welt, die dann zum Signum der Neuzeit werden
sollte.

Und ebendiese jüngste Forschung weist uns schließlich darauf hin, dass die Gene-
ralkonzilien des 15. Jahrhunderts weit über ihre theologische und strikt kirchenge-
schichtliche Relevanz hinaus als polyvalente historische Phänomene wahrgenommen
werden wollen. So sind sie etwa biographische und prosopographische Fundgruben,
halten musikgeschichtliche Entdeckungen bereit und weisen auf das Kongresswesen
der frühen Neuzeit vor, sie fungieren als Diffusionsstätten des Humanismus, und in
den Auseinandersetzungen der fürstlichen Delegationen auf den Konzilien um Sitz
und Rang – auch sie spiegeln ebenjene „Fragmentierung“ – zeichnet sich Europas
Mächtehierarchie zwischen Beharrung und Veränderung ab. Noch so manch Anderes
ließe sich anführen, das nichts mehr mit unserem Gegenstand zu tun hat, aber ein-
drücklich zeigt, dass die historische Bedeutung der sogenannten Reformkonzilien
sich nicht und keineswegs primär nur in ihrer Relevanz für das Thema „Reform“
erschöpft.75

Abstract

The Councils of the 15th century, particularly the Synods of Constance (1414–1418) and Basel (1431–
1449), fell considerably short of their self-proclaimed aim: to realise a general reform in a time of
ecclesiastical crisis as general councils. This was due to external constraints, to the interests of the
council fathers as individuals, as a collective and as representatives of their estate, and ‒ not least ‒ to
the structural rigidity and materialistic attractions of the Roman Church as an institution. These fac-
tors, not papal obstruction ‒ such as that of Pope Eugene IV against Basel ‒, doomed a comprehensive
reform to fail. (Yet, as a myth, universal reform was to enjoy a long life.) Nevertheless, despite their
fragmentary and incomplete character, the developments initiated in Constance and achieved in Basel
with regard to the reformatio in capite and the reformatio in membris deserve notice. Clear traces of
the recognition particularly of the councils’ reform decrees stricto sensu can be documented in the
southern empire and in some parts of France, where its extent may have even been more far-reaching
than is known at present, as only limited research has been conducted to date.
This calls Karl August Fink’s oft-repeated („Rom hat die Reform verhindert und dafür wenig
später die Reformation erhalten.“ ‒ “Rome prevented reform and soon after obtained reforma-
tion.”) into question. On the one hand, “the” reform via councils was not achieved, but on the
other hand, partial reforms, which can be situated in the context of numerous individual reforms
of the 15th century, had some weight. A perspective that views Luther and the reformation merely
as inevitable consequence of the failures in Constance and Basel, diminishes their role as historical
events in their own right too much. Finally, a more recent historiography demonstrates that the
two general synods should not be reduced to the motif of “reform”, but that they can be redisco-
vered as polyvalent historical phenomena in addition to their relevance for theology and ecclesias-
tical history.

75 Meuthen, Basler Konzil (wie Anm. 44), 13: „Es ist zu fragen, ob das Reformthema den Blick für
die Gesamtbedeutung des Basler Konzils nicht geradezu verstellt hat“.
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DIie Speyerer Protestation Vo  an 1529

Irene Dingel

[)as 21 Jahrhundert 1st das Jahrhundert der oroßen Reformationsjubiläen. 500 re
Thesen und der Beginn der VoO  — Wittenberg ausgehenden Reformation

31 2017 1st LU e1INes unftfer ZzAaNnlreichen welteren ausschlaggebenden aten der
Reformation, die sich 1ın den auf 2017 folgenden Jahren ebenfalls ZU 500 Male
jJähren und mindestens ebenso pragnante Geschehnisse der Reformation 1Ns (Gedächt-
N1IS zurückrufen werden. AIl das lässt danach fragen, WIr solche ubılaen pfle-
CN und ın zuverlässiger Regelmäfßfßigkeit immer wieder begehen.‘ Natürlich schwingt
bei diesen Gelegenheiten qdie durchaus berechtigte Freude Felern mıt, ber dies
scheint doch 1L1UTE 1Ne untergeordnete Komponente Se1N. Manchmal INAas uch
LIUL die Selbstdarstellung eliner Gruppe oder Interessengemeinschaft gehen, qdie
1mM ubılaum ihre Existenzberechtigung ufs Neue formuliert. Wichtiger ber scheint
doch das Element der historischen Selbstvergewisserung se1n ın der Rückerinne-
LUNS eın VELSANSENEOS, ber geschichtlich wirkmächtig gewordenes Ereign1s. Man
ezieht Posıtion, indem 111 AL sich 1ın die Uurc das ubılaum definierte Tradition
einordnet und S1E ane1lgnet, oder ber indem 111 AL sich davon abgrenzt, sich distan-

Vgl dazu den Überblick ZUTE modernen Erinnerungskultur, den Johannes und 1mM /usammen-
hang des Calvin-Jubiläums erstellt hat: ders., Erinnern un feiern. [)as Calvin-Jubiläum 1mM Ontext
moderner Erinnerungskultur, In Verkündigung Unı Forschung 5 / 4— 1  —_- (hier uch den
konfessionell unterschiedlichen Erinnerungskulturen). Vgl für die historischen Zusammenhänge Thoa-
111ASs Kaufmann, Reformationsgedenken In der Frühen euUzeılt. Bemerkungen zZU bis 15 ahrhun-
dert, In Z eitschrift für Theologie Unı Kirche 107/ 2585-324; außerdem Hans-Jürgen Schönstädt,
Antichrist, Weltheilsgeschehen Unı (10ttes Werkzeug. Römische Kirche, Reformation un Luther 1mM
Spiegel des Reformationsjubiläums 1617/, Wiesbaden 197/5 (Veröffentlichungen des Instıituts für UFro-
päische Geschichte Maınz 88), Harm Cordes, Hilaria evangelica academica. [)as Reformationsjubiläum
VOTL 1/17/ den deutschen Iutherischen Unıversitäaten, (GÖöttingen 7006 (Forschungen ZULTE Kirchen-
un Dogmengeschichte 90); (jottfried Maron, Luther 1917 Beobachtungen ZULTE [ ıteratur des 400 He-
formationsjubiläums, In ZKG 3 1//-—-)7)N1 /ur Instrumentalisierung VOTL Reformationsjubiläen
1mM Nationalsozialismus vgl Irene Dingel, Instrumentalisierung VOTL Geschichte. Nationalsozialismus
un Lutherinterpretation Beispiel des Erlanger Kirchenhistorikers Hans Preufß, 1n Stefan Ehren-
preis/Ute Lotz-Heumann/Olaf Mörke/Luise Schorn-Schütte Hgg.) Wege der eUZzZeIt. FS für Heınz
Schilling zZU Geburtstag, Berlin AO07/ (Historische Forschungen 85), 269— 784

Das Ringen um ein Minderheitenrecht in
Glaubensfragen

Die Speyerer Protestation von 1529

Irene Dingel

Das 21. Jahrhundert ist das Jahrhundert der großen Reformationsjubiläen. 500 Jahre
95 Thesen und der Beginn der von Wittenberg ausgehenden Reformation am
31. 10. 2017 ist nur eines unter zahlreichen weiteren ausschlaggebenden Daten der
Reformation, die sich in den auf 2017 folgenden Jahren ebenfalls zum 500. Male
jähren und mindestens ebenso prägnante Geschehnisse der Reformation ins Gedächt-
nis zurückrufen werden. All das lässt danach fragen, warum wir solche Jubiläen pfle-
gen und in zuverlässiger Regelmäßigkeit immer wieder begehen.1 Natürlich schwingt
bei diesen Gelegenheiten die durchaus berechtigte Freude am Feiern mit, aber dies
scheint doch nur eine untergeordnete Komponente zu sein. Manchmal mag es auch
nur um die Selbstdarstellung einer Gruppe oder Interessengemeinschaft gehen, die
im Jubiläum ihre Existenzberechtigung aufs Neue formuliert. Wichtiger aber scheint
doch das Element der historischen Selbstvergewisserung zu sein in der Rückerinne-
rung an ein vergangenes, aber geschichtlich wirkmächtig gewordenes Ereignis. Man
bezieht Position, indem man sich in die durch das Jubiläum definierte Tradition
einordnet und sie aneignet, oder aber indem man sich davon abgrenzt, sich distan-

1 Vgl. dazu den Überblick zur modernen Erinnerungskultur, den Johannes Hund im Zusammen-
hang des Calvin-Jubiläums erstellt hat: ders., Erinnern und feiern. Das Calvin-Jubiläum im Kontext
moderner Erinnerungskultur, in: Verkündigung und Forschung 57 (2012), 4–17 (hier auch zu den
konfessionell unterschiedlichen Erinnerungskulturen). Vgl. für die historischen Zusammenhänge Tho-
mas Kaufmann, Reformationsgedenken in der Frühen Neuzeit. Bemerkungen zum 16. bis 18. Jahrhun-
dert, in: Zeitschrift für Theologie und Kirche 107 (2010), 285–324; außerdem Hans-Jürgen Schönstädt,
Antichrist, Weltheilsgeschehen und Gottes Werkzeug. Römische Kirche, Reformation und Luther im
Spiegel des Reformationsjubiläums 1617, Wiesbaden 1978 (Veröffentlichungen des Instituts für Euro-
päische Geschichte Mainz 88), Harm Cordes, Hilaria evangelica academica. Das Reformationsjubiläum
von 1717 an den deutschen lutherischen Universitäten, Göttingen 2006 (Forschungen zur Kirchen-
und Dogmengeschichte 90); Gottfried Maron, Luther 1917. Beobachtungen zur Literatur des 400. Re-
formationsjubiläums, in: ZKG 93 (1982), 177–221. Zur Instrumentalisierung von Reformationsjubiläen
im Nationalsozialismus vgl. Irene Dingel, Instrumentalisierung von Geschichte. Nationalsozialismus
und Lutherinterpretation am Beispiel des Erlanger Kirchenhistorikers Hans Preuß, in: Stefan Ehren-
preis/Ute Lotz-Heumann/Olaf Mörke/Luise Schorn-Schütte (Hgg.), Wege der Neuzeit. FS für Heinz
Schilling zum 65. Geburtstag, Berlin 2007 (Historische Forschungen 85), 269–284.
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ziert und auf Fehlentwicklungen hinweist. DIie ZzAaNnlreichen Artikel 1ın der Presse 7e1-
SCH, WIE csehr 1mM Verlauf der gegenwärtig auf ihr nde ZUlaufifenden Reformationsde-
kade €1 Arten des Umgangs mi1t einem ubılaum aufeinandertreffen. ] eser Hel-
irag nımmt auf eın atlum der Reformationsgeschichte eZUg, das 1mM Vergleich bisher
recht wen1g gefeiert wurde und ebenso wen1g polarisierend ewirkt hat, ber für die
Verbreitung und langfristige Wirkung der Reformation VoO  — nicht unterschätzender
Bedeutung Wl den /weliten peyerer Reichstag VoO  — 15729 mıiıt der peyerer TOTEeSTA-
tion. [ ies Wr eın Ere1gn1s, das schon 1mM Jahrhundert Sse1Ne geographisch reg10-
nale Verortung bei weltem überschritt und etzten Endes bis 1ın die Gegenwart hinein
nachwirkte. Manches allerdings 1st 1ın der Kezeption der orgänge ın Speyer klischee-
haft uUubDberno worden. DIie Protestation wurde einem spektakulären Akt stilisiert.
Hıer el eshalb darum gehen, hinter die rezeptionsgeschichtlichen Aneignungen
zurück fragen und konsequent die historischen ONnTexTtie und Abläufe eleuch-
ten, die selinerzeıt dazu führten, dass 1Ne Minderheit evangelischer Stände auf dem
Reichstag Speyer 15729 für sich das Recht der Gewissensfreiheit einforderte. Denn
die Jubiläumswürdigkeit e1INes LEreign1sses sollte und kann nıcht VOo  — dessen UÜberhö-
hung oder Stilisierung bestimmt werden.

Zunächst 1st interessant festzuhalten, Adass die peyerer Protestation den AUS der
Reformation hervorgegangenen Kirchen zunächst 1ın keiner Welse als herausragendes,
1ın regelmäfßigen ubılaen feierndes Ere1ign1s galt Während 1L bereits 1mM frühen

Jahrhundert ZU erstien Mal eın Reformationsjubiläum feierte, nämlich
31 Oktober 7) trat das alum 1529 al1Z 1ın den Hintergrund. Dagegen erinnerte
111 AL sich durchaus die Verlesung und UÜbergabe der Confessio Augustana auf dem
Reichstag ugsburg Junı 1530 und beging dies erstmals als 100-jähriges
ubı11l3um 1mM re 1630 mi1t entsprechenden Festlichkeiten, Schriften und illustrierten
Flugblättern. Auch dieses ubı11l3um wurcdce Uurc qdie Jahrhunderte 1NAadurc gefeiert,
wobei der Fokus auf einem promiınenten Bekenntnis WIeE der Confessio Augustana
für qdie rückerinnernde Aneignung oder dezidierte Abgrenzung VoO  — diesem Bekennt-
N1S 1ın der jeweiligen Neuformulierung protestantischer Theologie 1Ne beac  1C

spielte.” Rezeptionsgeschichtlich VoO  — orößerer Bedeutung und sind die
auf Luther bezogenen ubiläen, WIeE die ahrhundertfeiern selner Geburt die
letzte 19853 und die bis heute alljährlic begangenen Reformationstage 31 Okto-
ber belegen Demgegenüber hat die Protestation der evangelisch gesinnten Fürsten

Dafür, AaSsSs 111A1 des Anschlags der 5 Thesen durch Martın Luther die Schlaosskirchentüre
Wittenberg gedachte, Clie Berichte Philipp Melanchthons VOTL 15456 Unı ohannes Mathesius’

VOTL 1565 In ihren Wwe1It verbreiteten Lutherbiographien ausschlaggebend SE WESCH. [DIie VOTL Melan-
chthon stammende Lebensbeschreibung Luthers findet sich In sSeINer Vorrecde zZU zweıten Band der
lateinischen Schriften der Wittenberger Lutherausgabe VOTL 1546 S1E Ist uch abgedruckt In 6,
Nr. 3478, 155—-17/0 Vgl ler bes 1682 Besonders populär Walecl die VOTL Johannes Mathesius och
15065, urz VOT seInNnem Tod, verfassten, ber Eersti 1mM Jahr darauf gedruckten „Hıstorien VOTL des Ehrwir-
digen In .‚Ott Seligen thewren Manns (Jottes, Dactoarıs artını Luthers, anfang, lehr, leben Unı STEFr-
ben/Alles ordendlich der Jarzal nach, WIE sich alle sachen jeder ZEYT haben zugeliragen Nurn-
berg 1566

Vgl Johannes Hund, [Ias Augustana-Jubiläum VOTL 15350 1mM Ontext VOTL Kirchenpolitik, Theaoloa-
g1€ Unı kirchlichem Leben, öttingen . im Druck| (Veröffentlichungen des Instıituts für Europäische
Geschichte Mainz).
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ziert und auf Fehlentwicklungen hinweist. Die zahlreichen Artikel in der Presse zei-
gen, wie sehr im Verlauf der gegenwärtig auf ihr Ende zulaufenden Reformationsde-
kade beide Arten des Umgangs mit einem Jubiläum aufeinandertreffen. Dieser Bei-
trag nimmt auf ein Datum der Reformationsgeschichte Bezug, das im Vergleich bisher
recht wenig gefeiert wurde und ebenso wenig polarisierend gewirkt hat, aber für die
Verbreitung und langfristige Wirkung der Reformation von nicht zu unterschätzender
Bedeutung war: den Zweiten Speyerer Reichstag von 1529 mit der Speyerer Protesta-
tion. Dies war ein Ereignis, das schon im 16. Jahrhundert seine geographisch regio-
nale Verortung bei weitem überschritt und letzten Endes bis in die Gegenwart hinein
nachwirkte. Manches allerdings ist in der Rezeption der Vorgänge in Speyer klischee-
haft überhöht worden. Die Protestation wurde zu einem spektakulären Akt stilisiert.
Hier soll es deshalb darum gehen, hinter die rezeptionsgeschichtlichen Aneignungen
zurück zu fragen und konsequent die historischen Kontexte und Abläufe zu beleuch-
ten, die seinerzeit dazu führten, dass eine Minderheit evangelischer Stände auf dem
Reichstag zu Speyer 1529 für sich das Recht der Gewissensfreiheit einforderte. Denn
die Jubiläumswürdigkeit eines Ereignisses sollte und kann nicht von dessen Überhö-
hung oder Stilisierung bestimmt werden.

Zunächst ist interessant festzuhalten, dass die Speyerer Protestation den aus der
Reformation hervorgegangenen Kirchen zunächst in keiner Weise als herausragendes,
in regelmäßigen Jubiläen zu feierndes Ereignis galt. Während man bereits im frühen
17. Jahrhundert zum ersten Mal ein Reformationsjubiläum feierte, nämlich am
31. Oktober 1617,2 trat das Datum 1529 ganz in den Hintergrund. Dagegen erinnerte
man sich durchaus an die Verlesung und Übergabe der Confessio Augustana auf dem
Reichstag zu Augsburg am 25. Juni 1530 und beging dies erstmals als 100-jähriges
Jubiläum im Jahre 1630 mit entsprechenden Festlichkeiten, Schriften und illustrierten
Flugblättern. Auch dieses Jubiläum wurde durch die Jahrhunderte hindurch gefeiert,
wobei der Fokus auf einem so prominenten Bekenntnis wie der Confessio Augustana
für die rückerinnernde Aneignung oder dezidierte Abgrenzung von diesem Bekennt-
nis in der jeweiligen Neuformulierung protestantischer Theologie eine beachtliche
Rolle spielte.3 Rezeptionsgeschichtlich von größerer Bedeutung waren und sind die
auf Luther bezogenen Jubiläen, wie die Jahrhundertfeiern zu seiner Geburt – die
letzte 1983 – und die bis heute alljährlich begangenen Reformationstage am 31. Okto-
ber belegen. Demgegenüber hat es die Protestation der evangelisch gesinnten Fürsten

2 Dafür, dass man des Anschlags der 95 Thesen durch Martin Luther an die Schlosskirchentüre
zu Wittenberg gedachte, waren die Berichte Philipp Melanchthons von 1546 und Johannes Mathesius’
von 1565 in ihren weit verbreiteten Lutherbiographien ausschlaggebend gewesen. Die von Melan-
chthon stammende Lebensbeschreibung Luthers findet sich in seiner Vorrede zum zweiten Band der
lateinischen Schriften der Wittenberger Lutherausgabe von 1546. Sie ist auch abgedruckt in CR 6,
Nr. 3478, 155–170. Vgl. hier bes. 162. Besonders populär waren die von Johannes Mathesius noch
1565, kurz vor seinem Tod, verfassten, aber erst im Jahr darauf gedruckten „Historien von des Ehrwir-
digen in Gott Seligen thewren Manns Gottes, Doctoris Martini Luthers, anfang, lehr, leben und ster-
ben/Alles ordendlich der Jarzal nach, wie sich alle sachen zu jeder zeyt haben zugetragen …“, Nürn-
berg 1566.

3 Vgl. Johannes Hund, Das Augustana-Jubiläum von 1830 im Kontext von Kirchenpolitik, Theolo-
gie und kirchlichem Leben, Göttingen [im Druck] (Veröffentlichungen des Instituts für Europäische
Geschichte Mainz).
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und Städte auf dem Reichstag 5Speyer 15729 schwerer, 1ın den Status e1INes jubiläums-
würdigen Ere1gn1sses aufzurücken, uch WENN sich hier Entscheidendes abspielte,
nämlich der SCAHF1L  1C eingereichte, Bekenntniswert beanspruchende Widerspruch
eliner Minderheit den VOoO  — eliner Mehrheit geiragenen Reichstagsabschied. Yst
das Jahrhundert hat die peyerer Protestation wiederentdeckt und ihr Ndenken
gefeiert, wobei 1U  — qdie „Protestierenden‘ nicht mehr LU WIeE Anfang AUS

Frec  1cher und politischer Perspektive als Teilhaber einem aufßeren Rechtsakt,
nämlich der peyerer Protestation, gesehen wurden, sondern eın estimmtes Verhal-
ten bzw. 1Ne estimmte Haltung 1ın den Vordergrund erückt wurde Nicht mehr
VOoO  — den „Protestierenden‘ Wr die Rede, sondern VoO  — „Protestanten‘ und „Protestan-
tismus”, wobei 111 AL damıit die evangelischen Christen überhaupt me11inte. [ )as

Jahrhundert stilisierte die „Protestanten‘ einer überkonfessionellen (1 meln-
schaft er Evangelischen.

Dahinter stand 1Ne ange Entwicklung, die sich über 1Ne appe begriffsge-
schichtliche Z7€ verdeutlichen lässt [ )as „Protestieren‘ jener kleinen Gruppe auf
dem peyerer Reichstag wurcdce nämlich 1mM Rückblick als eın „Sich Emp$6&ren'
die herrschenden Autoritäten, aps und Kalser, gedeutet. amı chloss 111 AL

sich eliner Perspektive . die ZUTE elit des /weliten peyerer Reichstags vonselten der
Gegner der Protestierenden kultiviert worden Wr und qdie der zunächst noch selten
geDrauchten lateinischen Bezeichnung „protestantes’ EUISC. „Protestierende” bzw.
spater „Protestanten” 1Ne negatıve Konnaotatıon verlieh * /u Anfang sprach 1L

weniger innerhalb als vielmehr aufserhalb der TenNnzen des damaligen Heiligen ROöm1-
schen Reiches Deutscher atıon VoO  — den „protestantes”. Im Reich selbst 1mM
Sinne bekenntnismäfßiger Festlegungen die Bezeichnungen „Lutherani’”, „Zwingli-
anı und „Calviniani" verbreitet, oder 111 AL sprach SCAIIIC VoO  — den „Evangelici”. Yst

nde des 17./Anfang des Jahrhunderts anderte sich dies, und evangelische
Christen begannen damit, die Bezeichnung „Protestanten‘ für sich 1ın nNspruc
nehmen. ] ese Entwicklung erlief paralle‘ den irenischen Bemühungen kon-
fessionelle Un1ion und dem Abschleifen des konfessionellen Bewusstseins 1ın der
Aufklärungszeit. BISs ahin, und 1mM Grunde uch vereinzelt bis heute, bevorzugte
IMNaALl, sich als „evangelisch‘ bezeichnen DIie Aufklärung Wr schliefßlich, die
das Selbstverständnis des Protestantismus über Jahrhunderte hinweg epragt hat und
;ohl noch immer Protestantisch se1n bedeutete die Inanspruchnahme peL-
sönlicher, selbstständig CWONNCHECIL und Vvertirefifener Glaubensüberzeugung, ebenso
WIE das Eıntreten für 1Ne begründete (Gewissensfreiheit und hoc  erzige Toleranz
Andersdenkenden gegenüber SOWIE die Offenheit für religiösen Fortschritt schlecht-

Boehmer weIlst allerdings auf Clie wertfreie Benutzung des Terminus durch den auf religiösen
Ausgleich bedachten eorg Cassander 1mM Zusammenhang mit dessen irenischen Bestrebungen hin:

In der „Consultatio de articulis inter Catholicos el Protestantes controversis” VOI1 1564 Vgl Julius
Boehmer, Protestarı Unı protestatio, protestierende OÖbrigkeiten Unı protestantische Christen. /ur
Würdigung VOTL 1nnn un Auswirkung der Protestation(en) des Spelerer Reichstags VOTL 1529, 1n
Archiv für Reformationsgeschichte 1—-22,; ler 20f. mit Anm.

[Dies 11150 mehr, als VOTL katholischer NSeIite gelegentlich die Tendenz bestand, die Qualifikation
als „evangelisch” vermeiden Unı gerade durch „protestantisch” erseizen, die protestierend-
oppositionelle Selbstabgrenzung anzusprechen.

227Das Ringen um ein Minderheitenrecht in Glaubensfragen

und Städte auf dem Reichstag zu Speyer 1529 schwerer, in den Status eines jubiläums-
würdigen Ereignisses aufzurücken, auch wenn sich hier Entscheidendes abspielte,
nämlich der schriftlich eingereichte, Bekenntniswert beanspruchende Widerspruch
einer Minderheit gegen den von einer Mehrheit getragenen Reichstagsabschied. Erst
das 19. Jahrhundert hat die Speyerer Protestation wiederentdeckt und ihr Andenken
gefeiert, wobei nun die „Protestierenden“ nicht mehr nur – wie zu Anfang – aus
rechtlicher und politischer Perspektive als Teilhaber an einem äußeren Rechtsakt,
nämlich der Speyerer Protestation, gesehen wurden, sondern ein bestimmtes Verhal-
ten bzw. eine bestimmte Haltung in den Vordergrund gerückt wurde. Nicht mehr
von den „Protestierenden“ war die Rede, sondern von „Protestanten“ und „Protestan-
tismus“, wobei man damit die evangelischen Christen überhaupt meinte. Das
19. Jahrhundert stilisierte die „Protestanten“ zu einer überkonfessionellen Gemein-
schaft aller Evangelischen.

Dahinter stand eine lange Entwicklung, die sich über eine knappe begriffsge-
schichtliche Skizze verdeutlichen lässt. Das „Protestieren“ jener kleinen Gruppe auf
dem Speyerer Reichstag wurde nämlich im Rückblick als ein „Sich Empören“ gegen
die herrschenden Autoritäten, gegen Papst und Kaiser, gedeutet. Damit schloss man
sich einer Perspektive an, die zur Zeit des Zweiten Speyerer Reichstags vonseiten der
Gegner der Protestierenden kultiviert worden war und die der zunächst noch selten
gebrauchten lateinischen Bezeichnung „protestantes“ (deutsch: „Protestierende“ bzw.
später „Protestanten“) eine negative Konnotation verlieh.4 Zu Anfang sprach man
weniger innerhalb als vielmehr außerhalb der Grenzen des damaligen Heiligen Römi-
schen Reiches Deutscher Nation von den „protestantes“. Im Reich selbst waren – im
Sinne bekenntnismäßiger Festlegungen – die Bezeichnungen „Lutherani“, „Zwingli-
ani“ und „Calviniani“ verbreitet, oder man sprach schlicht von den „Evangelici“. Erst
gegen Ende des 17./Anfang des 18. Jahrhunderts änderte sich dies, und evangelische
Christen begannen damit, die Bezeichnung „Protestanten“ für sich in Anspruch zu
nehmen. Diese Entwicklung verlief parallel zu den irenischen Bemühungen um kon-
fessionelle Union und zu dem Abschleifen des konfessionellen Bewusstseins in der
Aufklärungszeit. Bis dahin, und im Grunde auch vereinzelt bis heute, bevorzugte
man, sich als „evangelisch“ zu bezeichnen.5 Die Aufklärung war es schließlich, die
das Selbstverständnis des Protestantismus über Jahrhunderte hinweg geprägt hat und
wohl noch immer prägt. Protestantisch zu sein bedeutete die Inanspruchnahme per-
sönlicher, selbstständig gewonnener und vertretener Glaubensüberzeugung, ebenso
wie das Eintreten für eine begründete Gewissensfreiheit und hochherzige Toleranz
Andersdenkenden gegenüber sowie die Offenheit für religiösen Fortschritt schlecht-

4 Boehmer weist allerdings auf die wertfreie Benutzung des Terminus durch den auf religiösen
Ausgleich bedachten Georg Cassander im Zusammenhang mit dessen irenischen Bestrebungen hin;
so in der „Consultatio de articulis inter Catholicos et Protestantes controversis“ von 1564. Vgl. Julius
Boehmer, Protestari und protestatio, protestierende Obrigkeiten und protestantische Christen. Zur
Würdigung von Sinn und Auswirkung der Protestation(en) des Speierer Reichstags von 1529, in:
Archiv für Reformationsgeschichte 31 (1934), 1–22, hier 20f. mit Anm. 4.

5 Dies umso mehr, als von katholischer Seite gelegentlich die Tendenz bestand, die Qualifikation
als „evangelisch“ zu vermeiden und gerade durch „protestantisch“ zu ersetzen, um die protestierend-
oppositionelle Selbstabgrenzung anzusprechen.
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hin amın hatte sich 1Ne beträchtliche Verschiebung dessen ergeben, WASs historisch
gesehen miıt der peyerer Protestation und den Protestierenden verbinden ist ©

/ur welteren Stilisierung des LEre1gn1sses irug uch die Kirchengeschichtsdeutung
des Jahrhunderts bei Heinrich Bornkamm , der 1977 verstorbene Heidelberger
Kirchenhistoriker, bewertete den peyerer Reichstag VoO  — 15729 selinerzeıt als „Geburts-
stunde des Protestantismus“” und bezeichnete die damals überreichte Protestations-
chrift als dessen „Geburtsurkunde' Denkt 111 AL 1mM ythmus VoO  — ubiläen, ware
dies 1mM re 2029 feiern oder zumindest als Meilenstein 1ın der Geschichte der
Reformation erinnern: selbst WENN IA  - sich nicht en Deutungen früherer (1eNe-
ratıonen anschlie{ßst.

I es 1st der Ausgangspunkt für einen Neuansatz 1ın der Betrachtung der histori-
schen LEre1gn1sse. S1e werden 1ın dem hier vorliegenden Beıltrag nıcht alızZ ollmun-
dig präsentiert, WIeE dies ın der VOLANSCHANSCHECH Geschichtsdeutung üblich Wal. Viel-
mehr sgl das Augenmerk auf jene Konstellationen gerichtet se1n, qdie dazu führten,
dass 111 AL 1ın Speyer damıit begann, eın Minderheitenrecht 1ın Glaubensfragen
ringen und schlie{fßlich uch für sich 1ın nspruc nehmen, uch WENN 111 AL

noch nıcht en 1mM damaligen Reich vorhandenen Minderheiten zugestand. Aber eın
Anfang Wr emacht. Dem diente qdie Protestation, der weniger elinen FIn-
spruch als vielmehr das Bekennen der für die eigene Gruppe 1ın nspruc HNO  —_

G'’laubenswahrheit S1NS.

DIe Vorgeschichte der peyerer Protestation der /Zweite peyerer Reichstag
VOI 529

DIe Geschichte der peyerer Protestation und der Abläufe auf dem Reichstag VOoO  — 1529
1st 1mM Girunde 3001801 die Geschichte elnNes politischen Scheiterns der Evangeli-
schen. [)as Verhältnis zwischen den als Häretikern gebrandmarkten Anhängern der
Reformation unfter den tänden des Reichs und dem habsburgischen Kalser, der sich
VOL dem Hintergrund der mittelalterlichen Kaiseridee als „Advocatus Ecclesiae“ VCI-

stand und für dlie Einheit VOoO  — politischem (:gmelinwesen und (‚Orpus Christianum
eintrat, Wr se1t jeher Ausschlaggebend aTiur WAdl, dass Kalser Karl 1mM
Anschluss dlie Exkommunikation Luthers uUurc dlie päpstliche Bannbulle „Dece
Romanum Pontificem: VOoO Januar 1521 nde des Reichstags VOoO  — Worms, VOL dem

[DIie Bezeichnung „Protestantismus” konnte als zusammenfassende Dachbenennung für die KIr-
chen der Reformation funktionieren Unı zugleich als Bezeichnung eiINer Kulturbewegung In Anspruch
Swerden. DIie gesellschaftlich-kulturellen Werte des Individualismus, der Gewissensfreiheit,
der Toleranz Unı der Offenheit für kulturellen Fortschritt CD, die ach Ansıcht der Aufklärer
den Protestantismus charakterisierten Unı SeEINE Identität bestimmten. Freilich blieb 1€S nicht NWI-
dersprochen, zumal manche ler eINe iberale Überfremdung erkennen glaubten Unı deshalb e
genzusteuern versuchten. SO versuchte z B Friedrich Wilhelm 11 In selInen Kabinettsordren VOTL

—1 Immer wieder der Bezeichnung „evangelisch” zurückzulenken. Vgl Boehmer, Protestarı
WI1€E Anm 4) MI2

Vgl Heinrich Bornkamm , DIie Geburtsstunde des Protestantismus. DIie Protestation VOI1 Speyer
1n ders., [)as Jahrhundert der Reformation. (jestalten Unı Kräfte, (GÖöttingen 19061, 1121725

Vgl Bornkamm , G(Geburtsstunde WI1E€E Anm 7/) 1A7
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hin. Damit hatte sich eine beträchtliche Verschiebung dessen ergeben, was historisch
gesehen mit der Speyerer Protestation und den Protestierenden zu verbinden ist.6

Zur weiteren Stilisierung des Ereignisses trug auch die Kirchengeschichtsdeutung
des 20. Jahrhunderts bei. Heinrich Bornkamm, der 1977 verstorbene Heidelberger
Kirchenhistoriker, bewertete den Speyerer Reichstag von 1529 seinerzeit als „Geburts-
stunde des Protestantismus“7 und bezeichnete die damals überreichte Protestations-
schrift als dessen „Geburtsurkunde“.8 Denkt man im Rhythmus von Jubiläen, so wäre
dies im Jahre 2029 zu feiern oder zumindest als Meilenstein in der Geschichte der
Reformation zu erinnern; selbst wenn man sich nicht allen Deutungen früherer Gene-
rationen anschließt.

Dies ist der Ausgangspunkt für einen Neuansatz in der Betrachtung der histori-
schen Ereignisse. Sie werden in dem hier vorliegenden Beitrag nicht ganz so vollmun-
dig präsentiert, wie dies in der vorangegangenen Geschichtsdeutung üblich war. Viel-
mehr soll das Augenmerk auf jene Konstellationen gerichtet sein, die dazu führten,
dass man in Speyer damit begann, um ein Minderheitenrecht in Glaubensfragen zu
ringen und es schließlich auch für sich in Anspruch zu nehmen, auch wenn man es
noch nicht allen im damaligen Reich vorhandenen Minderheiten zugestand. Aber ein
Anfang war gemacht. Dem diente die Protestation, der es weniger um einen Ein-
spruch als vielmehr um das Bekennen der für die eigene Gruppe in Anspruch genom-
menen Glaubenswahrheit ging.

I. Die Vorgeschichte der Speyerer Protestation – der Zweite Speyerer Reichstag
von 1529

Die Geschichte der Speyerer Protestation und der Abläufe auf dem Reichstag von 1529
ist im Grunde genommen die Geschichte eines politischen Scheiterns der Evangeli-
schen. Das Verhältnis zwischen den als Häretikern gebrandmarkten Anhängern der
Reformation unter den Ständen des Reichs und dem habsburgischen Kaiser, der sich
vor dem Hintergrund der mittelalterlichen Kaiseridee als „Advocatus Ecclesiae“ ver-
stand und für die Einheit von politischem Gemeinwesen und Corpus Christianum
eintrat, war seit jeher gespannt. Ausschlaggebend dafür war, dass Kaiser Karl V. im
Anschluss an die Exkommunikation Luthers durch die päpstliche Bannbulle „Decet
Romanum Pontificem“ vom Januar 1521 am Ende des Reichstags von Worms, vor dem

6 Die Bezeichnung „Protestantismus“ konnte als zusammenfassende Dachbenennung für die Kir-
chen der Reformation funktionieren und zugleich als Bezeichnung einer Kulturbewegung in Anspruch
genommen werden. Die gesellschaftlich-kulturellen Werte des Individualismus, der Gewissensfreiheit,
der Toleranz und der Offenheit für kulturellen Fortschritt waren es, die nach Ansicht der Aufklärer
den Protestantismus charakterisierten und seine Identität bestimmten. Freilich blieb dies nicht unwi-
dersprochen, zumal manche hier eine liberale Überfremdung zu erkennen glaubten und deshalb ge-
genzusteuern versuchten. So versuchte z. B. Friedrich Wilhelm III. in seinen Kabinettsordren von
1817–1822 immer wieder zu der Bezeichnung „evangelisch“ zurückzulenken. Vgl. Boehmer, Protestari
(wie Anm. 4), 20–22.

7 Vgl. Heinrich Bornkamm, Die Geburtsstunde des Protestantismus. Die Protestation von Speyer
(1529), in: ders., Das Jahrhundert der Reformation. Gestalten und Kräfte, Göttingen 1961, 112–125.

8 Vgl. Bornkamm, Geburtsstunde (wie Anm. 7), 122.
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sich der Reformator verantworten musste, das Wormser hatte ergehen lassen.
I eses kaiserliche Mandat hatte nıcht LIUL über Luther dlie Reichsacht verhängt, { )] 1 -

dern uch über al Se1INE nhänger und Beschützer. Vernichtung und Verbaot SselnNner
Schriften, WIeE qdAas Wormser verlangte, ollten dlie reformatorische ewegung
unfter Kontraolle bringen und möglichst auslöschen. [ DIies seiz7ie die evangelischen
Stände unfter Druck, uch WE ıne konsequente Durchfü  run: der Bestimmun-
CN des Wormser Edikts bereits 1521 nıiıcht denken Wal. Denn dies hing VOoO  — der
Bereitwilligkeit und VOoO FEınsatz der jeweiligen Territorialherren ab, die keineswegs
alle gene1gt 11y sich dem kaiserlichen ıllen beugen” und zudem nhänger der
Wittenberger Reformation geworden Dennoch 1e das Wormser bis
ZU Abschluss des Augsburger Religionsfriedens 1mM re 1555 rechtlich 1ın Geltung.
Aber viel Handlungsspielraum ZUT Durchsetzung Se1INES Mandats hatte der Kalser
nicht Denn aufgrun selner zahlreichen aufßßenpolitischen Verwicklungen, die iıhn bis
1530) VOoO Reich fernhielten, agen Se1Ne Präarogatıven auf anderem Gebiet Immer
wieder SINg den Schutz der Tenzen VOL den unfier Sultan Suleiman heranrlü-
kenden sSmanen oder kriegerische Konfrontationen mıit dem TYTDIENN! Frank-
reich, die Se1INE gesamte Aufmerksamkeit beanspruchten. In al diesen Kriegshandlun-
CN Wr auf dlie Unterstützung der Reichsstände, uch der reformatorisch gesinnten,
angewlesen. Vor em dlie Periode zwischen 15725 und 15728 Wr 1ne e1lt voller Höhen
und Tiefen für die habsburgische Politik *9 I iese wechselhaften aufßenpolitischen Kon-
stellationen hatten Rückwirkungen auf die innenpolitische Lage und auf die acC der
Reformation, die 1ın dem säachsischen Kurfürsten Johann dem Beständigen und ın dem
Jungen Landgrafen Philipp VOoO  — Hessen entschiedene und tatkräftige nhänger gefun-
den hatte Nter den evangelischen Reichsstädten hatten sich Nürnberg und Strafßsburg

reformatorischen /entren entwickelt. DIie unsicheren aufßßenpolitischen Verhältnisse
hatten arl schon se1t 15727) immer wieder Zugeständnissen dlie Evangelischen
geZzwungen, ” denn auf ihre 1ın Form VOoO  — Iruppen oder zumindest Geldern

Vgl dazu insgesamt Armın Kohnle, Reichstag un Reformation. Kaiserliche Unı ständische Reli-
gionspolitik VOI1 den Anfängen der ( ‚ausa Lutheri bis zZU Nürnberger Religionsfrieden, (Giüterslioh
A0O01 Quellen Unı Forschungen ZULTE Reformationsgeschichte 7/2)

10 Der Sleg VOTL avıa 1525 ber Franz un der anschließende Frieden VOTL Madrid VO Januar
15726 hatte arl ber Frankreich triumphieren lassen. ber 1€S machte dem rneg LIULE für kurze
/eit e1n Ende, €eNn In der Jjene Friedensvereinbarungen gegründeten Lıga VO  . (‚ognac
(Mai 1526), der uch der Medici-Papst Clemens VIL beteiligt WAal, fand sich eINe bedrohliche
antihabsburgische Front ZUSAaTILLTLIEN. Karl ahndete das bündnisbrüchige Handeln des Papstes miıt der
Erstürmung Unı unbarmherzigen Plünderung der Stadt Kom, dem SOgenannten SACCO Ai Koma VO  .

1527 en1ıge Monatey Uugus 1526, Ungarn, das durch die habsburgische He1lratspo-
itik dem BReich verbunden wWalr (Ferdinand, der Bruder arls V., hatte ÄAnna, die Schwester des ungarl-
schen KÖNLES Ludwig I1 geheiratet, Unı Ludwig die Schwester Ferdinands, Marıa VOTL Habsburg), bei
Mohacs dem ANnsturm der Türken unterlegen. Der ungarische Önıg fiel, un Karls Bruder Ferdinand
erwarb durch Erbfolge die ungarische Krone. Im Jahr darauf, 152/, wurde durch Wahl Böhmischer
Ön1g. [Dies bedeutete für die Habsburger eiINenNn CT1OTTILEN Machtgewinn 1mM ()Isten unfler dem Szepter
Ferdinands, ber zugleich uch e1NE€e gefährliche Bedrohung 1IU  - direkt VOT den TEeENZEeEN des Reichs.
/u Karl insgesamt vgl. Alfred Kohler, arl — 1N€ Biographie, München 1999, un
[ u1lse Schorn-Schütte, Karl Kalser zwischen Mittelalter un euzeıt, München

11 [Dies begann schon miıt den Nürnberger Reichstagen —15 vgl Armın Kohnle/Eike Waol-
gasl, Art Reichstage der Reformationszeit, 1n TRFE DA 45/-4/U, bes 459{f.; außerdem Kohnle,
Reichstag un Reformation WI1€E Anm 9) 105—-24 / Vgl uch Fike Wolgast, DIie Finführung der
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sich der Reformator verantworten musste, das Wormser Edikt hatte ergehen lassen.
Dieses kaiserliche Mandat hatte nicht nur über Luther die Reichsacht verhängt, son-
dern auch über all seine Anhänger und Beschützer. Vernichtung und Verbot seiner
Schriften, wie es das Wormser Edikt verlangte, sollten die reformatorische Bewegung
unter Kontrolle bringen und möglichst auslöschen. Dies setzte die evangelischen
Stände unter Druck, auch wenn an eine konsequente Durchführung der Bestimmun-
gen des Wormser Edikts bereits 1521 nicht zu denken war. Denn dies hing von der
Bereitwilligkeit und vom Einsatz der jeweiligen Territorialherren ab, die keineswegs
alle geneigt waren, sich dem kaiserlichen Willen zu beugen9 und zudem Anhänger der
Wittenberger Reformation geworden waren. Dennoch blieb das Wormser Edikt bis
zum Abschluss des Augsburger Religionsfriedens im Jahre 1555 rechtlich in Geltung.
Aber viel Handlungsspielraum zur Durchsetzung seines Mandats hatte der Kaiser
nicht. Denn aufgrund seiner zahlreichen außenpolitischen Verwicklungen, die ihn bis
1530 vom Reich fernhielten, lagen seine Prärogativen auf anderem Gebiet. Immer
wieder ging es um den Schutz der Grenzen vor den unter Sultan Suleiman heranrü-
ckenden Osmanen oder um kriegerische Konfrontationen mit dem Erbfeind Frank-
reich, die seine gesamte Aufmerksamkeit beanspruchten. In all diesen Kriegshandlun-
gen war er auf die Unterstützung der Reichsstände, auch der reformatorisch gesinnten,
angewiesen. Vor allem die Periode zwischen 1525 und 1528 war eine Zeit voller Höhen
und Tiefen für die habsburgische Politik.10 Diese wechselhaften außenpolitischen Kon-
stellationen hatten Rückwirkungen auf die innenpolitische Lage und auf die Sache der
Reformation, die in dem sächsischen Kurfürsten Johann dem Beständigen und in dem
jungen Landgrafen Philipp von Hessen entschiedene und tatkräftige Anhänger gefun-
den hatte. Unter den evangelischen Reichsstädten hatten sich Nürnberg und Straßburg
zu reformatorischen Zentren entwickelt. Die unsicheren außenpolitischen Verhältnisse
hatten Karl schon seit 1522 immer wieder zu Zugeständnissen an die Evangelischen
gezwungen,11 denn auf ihre Hilfe – in Form von Truppen oder zumindest Geldern –

9 Vgl. dazu insgesamt Armin Kohnle, Reichstag und Reformation. Kaiserliche und ständische Reli-
gionspolitik von den Anfängen der Causa Lutheri bis zum Nürnberger Religionsfrieden, Gütersloh
2001 (Quellen und Forschungen zur Reformationsgeschichte 72).

10 Der Sieg von Pavia 1525 über Franz I. und der anschließende Frieden von Madrid vom Januar
1526 hatte Karl V. über Frankreich triumphieren lassen. Aber dies machte dem Krieg nur für kurze
Zeit ein Ende, denn in der – gegen jene Friedensvereinbarungen gegründeten – Liga von Cognac
(Mai 1526), an der auch der Medici-Papst Clemens VII. beteiligt war, fand sich eine bedrohliche
antihabsburgische Front zusammen. Karl ahndete das bündnisbrüchige Handeln des Papstes mit der
Erstürmung und unbarmherzigen Plünderung der Stadt Rom, dem sogenannten Sacco di Roma von
1527. Wenige Monate zuvor, am 29. August 1526, war Ungarn, das durch die habsburgische Heiratspo-
litik dem Reich verbunden war (Ferdinand, der Bruder Karls V., hatte Anna, die Schwester des ungari-
schen Königs Ludwig II. geheiratet, und Ludwig die Schwester Ferdinands, Maria von Habsburg), bei
Mohács dem Ansturm der Türken unterlegen. Der ungarische König fiel, und Karls Bruder Ferdinand
erwarb durch Erbfolge die ungarische Krone. Im Jahr darauf, 1527, wurde er durch Wahl Böhmischer
König. Dies bedeutete für die Habsburger einen enormen Machtgewinn im Osten unter dem Szepter
Ferdinands, aber zugleich auch eine gefährliche Bedrohung nun direkt vor den Grenzen des Reichs.
Zu Karl V. insgesamt vgl. Alfred Kohler, Karl V. 1500–1558. Eine Biographie, München 1999, und
Luise Schorn-Schütte, Karl V. Kaiser zwischen Mittelalter und Neuzeit, München 32006.

11 Dies begann schon mit den Nürnberger Reichstagen 1522–1524; vgl. Armin Kohnle/Eike Wol-
gast, Art. Reichstage der Reformationszeit, in: TRE 28 (1997), 457–470, bes. 459f.; außerdem Kohnle,
Reichstag und Reformation (wie Anm. 9), 105–247. Vgl. auch Eike Wolgast, Die Einführung der
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Wr 1mM Kriegsfalle angewlesen. IDie bedeutendste Konzession die Evangelischen
eiInde sich 1mM Reichsabschied des Frsten peyerer Reichstags, der VOoO Junı bis

August 15726 hatte Er erneuerte nıiıcht 1L1UTE dlie vorgebrachte Forderung
der reformatorisch ( esinnten nach einem Generalkonzi oder weni1gstens nach elner
Nationalversammlung, sondern und dies Wr bei welıtem wichtiger tellte dlie
Durchführung des Wormser Edikts ın die Verantwortung der einzelnen Stände [ )as
bedeutete, Adass der Reichstag de facto dlie rechtliche Gültigkeit der Reichsacht über
Luther und Sse1Ne nhänger vorübergehend ausseiz7iTe Nach elner VOoO  — den Kurfürsten

Formulierung, erklärten die Stände, bis ZUT Veranstaltung des allseits gefor-
derten Konzils mıiıt dem Wormser verfahren „Wle eın jeder Olches
(10tt und kayserl ajestät hoffet und vertirau: verantworten“ 1 1ese ‚Verantwor-
tungsformel , die eın zeitlich begrenztes Provisorium beschrieb, Wr eın Meisterstück
der Dissimulation, jener unst, kompromisstaugliche, dlie Gegensätze 1mM Girunde
verschleiernde Formulierungen finden I iese Verhandlungs- und Formulierungs-
strategle wandte 11 ALL 1mM Jahrhundert CII und immer wieder manchmal urch-
AUS mıiıt Erfolg . auf Religionsgesprächen und bei Konsensverhandlungen. DIie
Verantwortungsformel des Ersten peyerer Reichstags eröffnete einen weılten nterpre-
tationsspielraum, der €e1 Seiten bediente und zufriedenstellte. [ )as Wormser

nicht aufgehoben, ber die rechtlichen Mittel, Se1Ne Durchführung erzwingen,
WalCN vorübergehend auflser Kraft geSsetzT. Streng ILLE andelte sich £€1

nichts anderes als 1ne Vertagung der rage, WIE mıiıt der Durchführung dieses
kaiserlichen Mandats verfahren SE1. IDie evangelischen Stände ber leiteten daraus
ab, dass dlie Durchführung der Reformation nunmehr ın das Frmessen der jeweiligen
Obrigkeiten gestellt SE1. S1€ beanspruchten 1mM Girunde eın „1US reformationis”. Tatsäch-
iıch dies der Beginn obrigkeitlich gelenkter „Fürstenreformationen‘ ın verschiede-
LICH Tlerritorien und damit dlie Grundlage für qdAas spatere Entstehen evangelischer Lan-
deskirchen

] eser 1C auf dlie Vorgeschichte der peyerer Protestation VOL Augen, WIE
unberechenbar und fragil dlie Konstellationen auf politischer und kirchenpolitischer
Ebene 11y und welche Posıtionen und Freiheiten Lallf, als Maärz
1529 der Urc Erzherzog Ferdinand, den Sta’  er Karls, 1mM Namen des Kalsers
ausgeschriebene / welte peyerer Reichstag eröffnet wurde * IDie Einladung drängte
auf möglichst vollständige Teilnahme der Reichsstände und benannte zugleic die
Hauptberatungsgegenstände, nämlich ZU ersten die Gewährung elner SOgenannten
Türkenhilfe militärischer oder finanzieller ÄArt für dlie Verteidigung dlie sSmanen
und des Weılteren qdAas roblem des Umgangs mıiıt den Glaubensfragen bis 1ne Lösung
Urc. eın zukünftiges Konzil erbracht werden könnte 14 IDie Speyer, se1t 15727

Reformation un das Schicksal der Klöster 1mM Reich Unı In Europa, (i‚ütersloh 014 Quellen Unı
Forschungen Reformationsgeschichte 89), 15-25

12 Neue Unı vollständigere Sammlung der Reichs-Abschiede, 2, Frankfurt/M. 1/4/, 27/4,; ZzIT.
ach Kohnle/Wolgast, Art. Reichstage der Reformationszeit WI1€E Anm 11), 461

15 Er dauerte sechs Wochen bis zZU April 1529 /u Ferdinand vgl die Biographie VOTL

Alfred Kohler, Ferdinand 31 Fürst, On1g Unı Kalser, München 0053
Vgl ohannes Kühn, DIie Geschichte des Speyrer Reichstags 1529, Le1ipz1ıg 1979 (Schriften des

ereiIns für Reformationsgeschichte 146), 23
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war er im Kriegsfalle angewiesen. Die bedeutendste Konzession an die Evangelischen
befindet sich im Reichsabschied des Ersten Speyerer Reichstags, der vom 25. Juni bis
27. August 1526 getagt hatte. Er erneuerte nicht nur die stets vorgebrachte Forderung
der reformatorisch Gesinnten nach einem Generalkonzil oder wenigstens nach einer
Nationalversammlung, sondern – und dies war bei weitem wichtiger – er stellte die
Durchführung des Wormser Edikts in die Verantwortung der einzelnen Stände. Das
bedeutete, dass der Reichstag de facto die rechtliche Gültigkeit der Reichsacht über
Luther und seine Anhänger vorübergehend aussetzte. Nach einer von den Kurfürsten
geprägten Formulierung, erklärten die Stände, bis zur Veranstaltung des allseits gefor-
derten Konzils mit dem Wormser Edikt so zu verfahren „wie ein jeder solches gegen
Gott und kayserl. Majestät hoffet und vertraut zu verantworten“.12 Diese ‚Verantwor-
tungsformel‘, die ein zeitlich begrenztes Provisorium beschrieb, war ein Meisterstück
der Dissimulation, d. h. jener Kunst, kompromisstaugliche, die Gegensätze im Grunde
verschleiernde Formulierungen zu finden. Diese Verhandlungs- und Formulierungs-
strategie wandte man im 16. Jahrhundert gern und immer wieder – manchmal durch-
aus mit Erfolg – an, z. B. auf Religionsgesprächen und bei Konsensverhandlungen. Die
Verantwortungsformel des Ersten Speyerer Reichstags eröffnete einen weiten Interpre-
tationsspielraum, der beide Seiten bediente und zufriedenstellte. Das Wormser Edikt
war nicht aufgehoben, aber die rechtlichen Mittel, seine Durchführung zu erzwingen,
waren vorübergehend außer Kraft gesetzt. Streng genommen handelte es sich dabei
um nichts anderes als eine Vertagung der Frage, wie mit der Durchführung dieses
kaiserlichen Mandats zu verfahren sei. Die evangelischen Stände aber leiteten daraus
ab, dass die Durchführung der Reformation nunmehr in das Ermessen der jeweiligen
Obrigkeiten gestellt sei. Sie beanspruchten im Grunde ein „ius reformationis“. Tatsäch-
lich war dies der Beginn obrigkeitlich gelenkter „Fürstenreformationen“ in verschiede-
nen Territorien und damit die Grundlage für das spätere Entstehen evangelischer Lan-
deskirchen.

Dieser Blick auf die Vorgeschichte der Speyerer Protestation führt vor Augen, wie
unberechenbar und fragil die Konstellationen auf politischer und kirchenpolitischer
Ebene waren, und um welche Positionen und Freiheiten man rang, als am 15. März
1529 der durch Erzherzog Ferdinand, den Statthalter Karls, im Namen des Kaisers
ausgeschriebene Zweite Speyerer Reichstag eröffnet wurde.13 Die Einladung drängte
auf möglichst vollständige Teilnahme der Reichsstände und benannte zugleich die
Hauptberatungsgegenstände, nämlich zum ersten die Gewährung einer sogenannten
Türkenhilfe militärischer oder finanzieller Art für die Verteidigung gegen die Osmanen
und des Weiteren das Problem des Umgangs mit den Glaubensfragen bis eine Lösung
durch ein zukünftiges Konzil erbracht werden könnte.14 Die Stadt Speyer, seit 1527

Reformation und das Schicksal der Klöster im Reich und in Europa, Gütersloh 2014 (Quellen und
Forschungen zu Reformationsgeschichte 89), 18–25.

12 Neue und vollständigere Sammlung der Reichs-Abschiede, T. 2, Frankfurt/M. 1747, 274, zit.
nach Kohnle/Wolgast, Art. Reichstage der Reformationszeit (wie Anm. 11), 461.

13 Er dauerte ca. sechs Wochen bis zum 22. April 1529. Zu Ferdinand vgl. die Biographie von
Alfred Kohler, Ferdinand I. 1503–1564. Fürst, König und Kaiser, München 2003.

14 Vgl. Johannes Kühn, Die Geschichte des Speyrer Reichstags 1529, Leipzig 1929 (Schriften des
Vereins für Reformationsgeschichte 146), 23f.
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S1t7 der beiden höchsten Behörden des Reichs, nämlich des Reichsregiments und des
Reichskammergerichts, wurde Urc. dlie Veranstaltung des Reichstags ufs Neue für

fünf Wochen ZU Brennpunkt der Reichspolitik und des Ööffentlichen Interesses.
Denn hier trafen sich WIE schon einmal 1mM re 15726 Kurfürsten, Fürsten, Girafen
und Herren mıiıt ihrem oft stattlichen Gefolge. DIe Reichsstädte entsandten ihre heraus-
ragendsten Kepräsentanten. Obwohl oder vielleicht gerade weil 11 ALL wUusstTe, Adass die
Religionsfrage ZUT Debatte stehen ollte, brachten dlie evangelischen Herren ihre Predi-
CI mMIıt. Ntier ihnen der späatere schwäbische Reformator Erhard Schnepf, Aa-
mals Hofprediger Philipps VO1 Hessen und Professor der noch Jungen Universita
Marburg, aufßerdem Johannes Agricola AUS Eisleben, Hofprediger des Kurfürsten Jo-
hann VO1 Sachsen, und Adam Weifß VO1 Crailsheim 1mM Gefolge Markgraf Georgs VOoO  —

Brandenburg-Ansbach. /war durften S1E nıiıcht die Kirchen der für den evangeli-
schen (jottesdienst nutzen, ber ihre Predigten unfier freiem Himmel, ;ohl 1mM
Hof der Herberge des Kurfürsten VOoO  — Sachsen, fanden 1mM Volk aufßserordentlichen /u-
spruch.”” Än ihren Herbergen hatten die evangelischen Fürsten nicht LIUL ihre Wappen,
sondern zusätzlich als Devise die Abkürzung Verbum Dominı ane In
ternum angebracht. enDar Wr dieses Moaotto uch eingestickt auf den Armelauf-
schlägen der |ıvreen der kursächsischen und hessischen Dienerschaft sehen 16© AIl
dies signalisierte Bekennermut und Entschlossenheit. Aber nıiıcht die Evangelischen
1E CL, dlie Tiel und Ablauf des Reichstags bestimmten, sondern Erzherzog Ferdinand,
der ın Philipp VOoO  — Hessen selinen aktivsten Gegenspieler fand !” [ )ass Ferdinand und
nicht Kalser arl dlie Regle führte, zeigte sich bereits Inhalt der Proposition,
der kaiserlichen Gesetzesinitlative, dlie üblicherweise 1mM Plenum des Reichstags verle-
SCI1, dann ber ın den drei Kurılıen der Kurfürsten, Fürsten und Reichsstädte
beraten wurde !® ] ese Proposiıtion Wr ungewöhnlich scharf formuliert und 1e15 1N-
haltlıch den Akzent auf den Interessen Habsburgs 1mM Ostteil des Reichs durchscheinen,

Ferdinand Urc Erbfall die Krone Ungarns und uUurc Wahl diejenige Böhmens
hatte erwerben können. Seit der ac bei Mohäcs und der Niederlage der ungarl-
schen Iruppen die herandrängenden (I)smanen August 15726 Wr die Lage

15 Vgl hierzu eorg Biundo, Der Reichstag Speler 1579 Unı die Protestation, 1n Blätter für
Pfälzische Kirchengeschichte 33-54, ler 41f.

16 [Dies Unı mehr den Rahmenbedingungen des Reichstags berichtet Michael Wagner, DIie
Speyerer Reformationsreichstage 15726 un 1529, In Karl-Heinz Rothenberger Hgg.) Pfälzische
Geschichte, L, Kaiserslautern 2001; 296-298, ler 7106 Vgl uch Bornkamm , (Geburtsstunde WI1€E
Anm 7/) 115

L/ Schon durch SEINE Verwicklung In Clie Packschen Händel hatte Philipp VOTL Hessen e1NE€e Bedro-
hung für den kaiserlichen Statthalter dargestellt. Nicht zuletzt beförderte 1€S die Entschlossenheit auf
der altgläubigen Seıte, die reformataorischen Strömungen bekämpfen. Vgl azu Kühn, Geschichte
des Speyrer Reichstags WI1€E Anm 14), 26f. /u den sich ergebenden Rivalitäten zwischen Ferdinand
un Philipp Unı der Paolitik des Landgrafen vgl daruber hinaus Jan Martın L1eS, Zwischen Krieg Unı
Frieden. DIie politischen Beziehungen Landgraf Philipps des Grofßsmütigen VOI1 Hessen zZU Haus
Habsburg —15 Giütersloh 4531 (Veröffentlichungen des Instituts für Europäische Geschichte
Maınz 231), 1-1 ber die Jahre 525/26 bis 1534

15 Vgl zZU gesamten rechtlichen Hintergrund Klaus Schlaich, [DIie ‚protestatio €1MmM Reichstag In
Speyer VOTL 1579 verfassungsrechtlicher Sicht, 1n Z eitschrift für evangelisches Kirchenrecht 45

1- 1 DIie Proposition ist ediert 1n Deutsche Reichstagsakten. Jüngere Reihe DTRA.JR],
bearb Johannes Kühn, (GÖöttingen —1
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Sitz der beiden höchsten Behörden des Reichs, nämlich des Reichsregiments und des
Reichskammergerichts, wurde durch die Veranstaltung des Reichstags aufs Neue für
ca. fünf Wochen zum Brennpunkt der Reichspolitik und des öffentlichen Interesses.
Denn hier trafen sich – wie schon einmal im Jahre 1526 – Kurfürsten, Fürsten, Grafen
und Herren mit ihrem oft stattlichen Gefolge. Die Reichsstädte entsandten ihre heraus-
ragendsten Repräsentanten. Obwohl oder vielleicht gerade weil man wusste, dass die
Religionsfrage zur Debatte stehen sollte, brachten die evangelischen Herren ihre Predi-
ger mit. Unter ihnen waren der spätere schwäbische Reformator Erhard Schnepf, da-
mals Hofprediger Philipps von Hessen und Professor an der noch jungen Universität
Marburg, außerdem Johannes Agricola aus Eisleben, Hofprediger des Kurfürsten Jo-
hann von Sachsen, und Adam Weiß von Crailsheim im Gefolge Markgraf Georgs von
Brandenburg-Ansbach. Zwar durften sie nicht die Kirchen der Stadt für den evangeli-
schen Gottesdienst nutzen, aber ihre Predigten unter freiem Himmel, wohl u. a. im
Hof der Herberge des Kurfürsten von Sachsen, fanden im Volk außerordentlichen Zu-
spruch.15 An ihren Herbergen hatten die evangelischen Fürsten nicht nur ihre Wappen,
sondern zusätzlich als Devise die Abkürzung V.D.M.I.Æ. – Verbum Domini Manet In
Æternum – angebracht. Offenbar war dieses Motto auch eingestickt auf den Ärmelauf-
schlägen der Livreen der kursächsischen und hessischen Dienerschaft zu sehen.16 All
dies signalisierte Bekennermut und Entschlossenheit. Aber nicht die Evangelischen wa-
ren es, die Ziel und Ablauf des Reichstags bestimmten, sondern Erzherzog Ferdinand,
der in Philipp von Hessen seinen aktivsten Gegenspieler fand.17 Dass Ferdinand und
nicht Kaiser Karl die Regie führte, zeigte sich bereits am Inhalt der Proposition, d. h.
der kaiserlichen Gesetzesinitiative, die üblicherweise im Plenum des Reichstags verle-
sen, dann aber getrennt in den drei Kurien der Kurfürsten, Fürsten und Reichsstädte
beraten wurde.18 Diese Proposition war ungewöhnlich scharf formuliert und ließ in-
haltlich den Akzent auf den Interessen Habsburgs im Ostteil des Reichs durchscheinen,
wo Ferdinand durch Erbfall die Krone Ungarns und durch Wahl diejenige Böhmens
hatte erwerben können. Seit der Schlacht bei Mohács und der Niederlage der ungari-
schen Truppen gegen die herandrängenden Osmanen am 29. August 1526 war die Lage

15 Vgl. hierzu Georg Biundo, Der Reichstag zu Speier 1529 und die Protestation, in: Blätter für
Pfälzische Kirchengeschichte 5 (1929), 33–54, hier 41f.

16 Dies und mehr zu den Rahmenbedingungen des Reichstags berichtet Michael Wagner, Die
Speyerer Reformationsreichstage 1526 und 1529, in: Karl-Heinz Rothenberger u. a. (Hgg.), Pfälzische
Geschichte, Bd. 1, Kaiserslautern 2001, 296–298, hier 296. Vgl. auch Bornkamm, Geburtsstunde (wie
Anm. 7), 118.

17 Schon durch seine Verwicklung in die Packschen Händel hatte Philipp von Hessen eine Bedro-
hung für den kaiserlichen Statthalter dargestellt. Nicht zuletzt beförderte dies die Entschlossenheit auf
der altgläubigen Seite, die reformatorischen Strömungen zu bekämpfen. Vgl. dazu Kühn, Geschichte
des Speyrer Reichstags (wie Anm. 14), 26f. Zu den sich ergebenden Rivalitäten zwischen Ferdinand
und Philipp und der Politik des Landgrafen vgl. darüber hinaus Jan Martin Lies, Zwischen Krieg und
Frieden. Die politischen Beziehungen Landgraf Philipps des Großmütigen von Hessen zum Haus
Habsburg 1534–1541, Gütersloh 231 (Veröffentlichungen des Instituts für Europäische Geschichte
Mainz 231), 61–122 über die Jahre 1525/26 bis 1534.

18 Vgl. zum gesamten rechtlichen Hintergrund Klaus Schlaich, Die ‚protestatio‘ beim Reichstag in
Speyer von 1529 in verfassungsrechtlicher Sicht, in: Zeitschrift für evangelisches Kirchenrecht 25
(1980), 1–19. Die Proposition ist ediert in: Deutsche Reichstagsakten. Jüngere Reihe [= DTRA.JR],
Bd. VII/2, bearb. v. Johannes Kühn, Göttingen 21963, 1128–1136.
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1mM (Isten bedrohlicher und unsicherer denn Je. ESs sollte emnach auf dem Reichstag
ın erstier I 1nıe ıne sofortige und beständige Unterstützung dlie militärischen
und uch religiösen Feinde des Reichs und der Christenheit gehen Als zweıltes kam ın
der Proposiıtion qdAas „höchste mifsfallen des qlsers über dlie während selner RKeglerung
aufgekommenen und sich äglich ausbreitenden reformatorischen Irrlehren ZUT 5Spra-
che, Uurc dlie dlie Kirche verachtet und (i0tt geschmäht werde. „Aufruhr, Krieg und
Blutvergiefßsen SOWIE „Verletzung der kaiserlichern Mandate und Reichsabschiede“”,

uch des Wormser Edikts, selen dlie olge dessen *° eltere reformatorische Akti-
vıtaten mıiıt Eingriffen ın fremde Hoheitsrechte etwa uUurc dlie Säkularisation VOoO  —

Klöstern und deren Umwandlung 1ın chulen oder dlie Besetzung VOoO  — Pfarreien und
en kirchlichen Amtern SOWIE dlie damıit verbundene Ausweltung des politischen
Einflusses ollten mıiıt Verlust Ner Regalien und Reichsfreiheiten SOWIE mıiıt der
Reichsacht geahnde werden. Im 1C auf den etzten peyerer Reichsabschied VOoO  _

15726 und Se1INE ‚Verantwortungsformel konstatierte dlie Proposition deren willkürliche
und missbräuchlich UNANSCIHNCSSCHE uslegung. S1e erklärte eshalb zugleic) die AÄAn-
nullierung dieses Abschieds „Jetzo Isdann und dann als Jetzo, Tes AUS ksl machtvol-
komenheit“ ®1 Und Schlıelslic. SINg ıttens dlie Reichsbehörden, für deren
Unterhalt noch vorübergehend Mittel bereitgestellt werden ollten und dlie AUS (ırün-
den der osmanischen Bedrohung nach Regensburg 1ın den en des Reichs und damit
ın die Nähe der politischen Brennpunkte verlagert werden ollten

Auf evangelischer Selite aufßserte 111 AL sehr bald die Vermutung, dass diese aufßerst
unnachgiebig formulierte kaiserliche Proposition unecht SE1. IDenn qdie politische [ .1-
Nn1ı€e Karls Wr bisher UuUurc 1Ne her abwartende Haltung epragt HC WESCH, die be-
strebht WAdl, die Religionsfrage 1ın der chwebe halten, olange weder eın Koanzil
noch 1Ne klare und annähernd sichere politische Lage 1Ine Entscheidung ermöglich-
ten. ESs 1st das Verdienst Johannes Kühns, 1ın selner detaillierten Untersuchung schon
19729 ZU 400 ubılaum der peyerer Protestation nachgewiesen aben, dass

sich bei dieser Proposition tatsächlich, krass ausgedrückt, 1Ne Fälschung han-
delte,*“ Telillic 1Ne gezwungenerma{fßen angefertigte, Aa bis Beginn des
Reichstags die erforderlichen Papılere vonselten des aqlsers nicht eingetroffen
Selner emahlin, der ungarischen Prinzessin Marıla, teilte Ferdinand eshalb 1ın e1-
LICTIN Brief mıit, habe mi1t (ig0ttes „den Reichstag Ausbleibens der kaiserli-
hen Post angefangen nämlich unftfer Vorlage eliner VOo  — ihm selbst 1mM Namen des
aqlsers erstellten Proposition.

Nach Verlesung der Proposiıtion begannen qdie eratungen 1ın einem eigens einge-
ei7zten Ausschuss und anschliefsend 1ın den Kurılıen des Reichstags.““ Aber nicht qdie

19 Vgl diesen Zusammenhängen Anm
A() Vgl Kühn, Geschichte des Speyrer Reichstags WI1€E Anm 14), 60f. Hıer (60) uch das /itat Vgl

DIRA.JR WI1€ Anm. 18), 11572
Al DTITRA.JR WI1€E Anm 18), 11354
A Vgl Kühn, Geschichte des Speyrer Reichstags WI1€E Anm 14) uhn hat eINe Abschrift der echten

Proposıtion arls identifiziert Unı auf die gravierenden Unterschiede hingewiesen. Vgl eb 50f
A Kühn, Geschichte des Speyrer Reichstags WI1€ Anm. 14), 50

Vgl AaZu den kurzen, sich auf uhn berufenden Abriss bei Boehmer, Protestarı WI1€E Anm 4)
s—  — Ausführlicher bei Kühn, Geschichte des Speyrer Reichstags WIE Anm 14), 193—-27)9
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im Osten bedrohlicher und unsicherer denn je.19 Es sollte demnach auf dem Reichstag
in erster Linie um eine sofortige und beständige Unterstützung gegen die militärischen
und auch religiösen Feinde des Reichs und der Christenheit gehen. Als zweites kam in
der Proposition das „höchste mißfallen“ des Kaisers über die während seiner Regierung
aufgekommenen und sich täglich ausbreitenden reformatorischen Irrlehren zur Spra-
che, durch die die Kirche verachtet und Gott geschmäht werde. „Aufruhr, Krieg und
Blutvergießen“ sowie „Verletzung der kaiserlichern Mandate und Reichsabschiede“,
d. h. auch des Wormser Edikts, seien die Folge dessen.20 Weitere reformatorische Akti-
vitäten mit Eingriffen in fremde Hoheitsrechte – etwa durch die Säkularisation von
Klöstern und deren Umwandlung in Schulen oder die Besetzung von Pfarreien und
hohen kirchlichen Ämtern sowie die damit verbundene Ausweitung des politischen
Einflusses – sollten mit Verlust aller Regalien und Reichsfreiheiten sowie mit der
Reichsacht geahndet werden. Im Blick auf den letzten Speyerer Reichsabschied von
1526 und seine ‚Verantwortungsformel‘ konstatierte die Proposition deren willkürliche
und missbräuchlich unangemessene Auslegung. Sie erklärte deshalb zugleich die An-
nullierung dieses Abschieds „jetzo alsdann und dann als jetzo, alles aus ksl. machtvol-
komenheit“.21 Und schließlich ging es – drittens – um die Reichsbehörden, für deren
Unterhalt noch vorübergehend Mittel bereitgestellt werden sollten und die aus Grün-
den der osmanischen Bedrohung nach Regensburg in den Süden des Reichs und damit
in die Nähe der politischen Brennpunkte verlagert werden sollten.

Auf evangelischer Seite äußerte man sehr bald die Vermutung, dass diese äußerst
unnachgiebig formulierte kaiserliche Proposition unecht sei. Denn die politische Li-
nie Karls war bisher durch eine eher abwartende Haltung geprägt gewesen, die be-
strebt war, die Religionsfrage in der Schwebe zu halten, solange weder ein Konzil
noch eine klare und annähernd sichere politische Lage eine Entscheidung ermöglich-
ten. Es ist das Verdienst Johannes Kühns, in seiner detaillierten Untersuchung schon
1929 – zum 400. Jubiläum der Speyerer Protestation – nachgewiesen zu haben, dass
es sich bei dieser Proposition tatsächlich, krass ausgedrückt, um eine Fälschung han-
delte,22 freilich um eine gezwungenermaßen angefertigte, da bis zu Beginn des
Reichstags die erforderlichen Papiere vonseiten des Kaisers nicht eingetroffen waren.
Seiner Gemahlin, der ungarischen Prinzessin Maria, teilte Ferdinand deshalb in ei-
nem Brief mit, er habe mit Gottes Hilfe „den Reichstag trotz Ausbleibens der kaiserli-
chen Post angefangen“,23 nämlich unter Vorlage einer von ihm selbst im Namen des
Kaisers erstellten Proposition.

Nach Verlesung der Proposition begannen die Beratungen in einem eigens einge-
setzten Ausschuss und anschließend in den Kurien des Reichstags.24 Aber nicht die

19 Vgl. zu diesen Zusammenhängen o. Anm. 10.
20 Vgl. Kühn, Geschichte des Speyrer Reichstags (wie Anm. 14), 60f. Hier (60) auch das Zitat. Vgl.

DTRA.JR VII/2 (wie Anm. 18), 1132.
21 DTRA.JR VII/2 (wie Anm. 18), 1134.
22 Vgl. Kühn, Geschichte des Speyrer Reichstags (wie Anm. 14). Kühn hat eine Abschrift der echten

Proposition Karls identifiziert und auf die gravierenden Unterschiede hingewiesen. Vgl. ebd., 59f.
23 Kühn, Geschichte des Speyrer Reichstags (wie Anm. 14), 59.
24 Vgl. dazu den kurzen, sich auf Kühn berufenden Abriss bei Boehmer, Protestari (wie Anm. 4),

8–11. Ausführlicher bei Kühn, Geschichte des Speyrer Reichstags (wie Anm. 14), 193–229.
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€£1 aufgekommenen Kontroversen ausschlaggebend für die Protestation
Vielmehr hatten qdie Evangelischen schon VOTL Beginn des Reichstags Marz
1529 1ne solche Möglichkeit CI WOSCN, der für S1€E günstige peyerer Reichsab-
schied VOo  — 15726 mıiıt der Verantwortungsformel nıcht halten se1n sollte Auch qdie
Überlegung der Nürnberger urısten singen bereits nach der erstien Reichstagswoche
1529 1ın 1Ne ANNIIche Richtung, und Strafßsburg beauftragte selinen Vertreter, den Stätt-
me1lster und geschickten Diplomaten Sturm, mi1t den Fürsten 1ın Verhandlungen
über 1Ne Protestation einzutreten. UÜberhaupt aglerten die reformatorisch gesinnten
Städte 1ın bemerkenswerter Einigkeit mıiıt den evangelischen Fürsten Als pri
ın den remlen der Kurfürsten und Fürsten über die Beschlussvorlage des Ausschus-
SCS, die 1ın der Religionsfrage den restriktiven Kurs der Proposıition LU geringfügig
modifiziert hatte,“> POSItIV, miıt Mehrheit der altgläubigen Stände, abgestimmt
wurde, verlas der kursächsische Kanzler Gregor Brück 1Ne Beschwerdeschrift, qdie
die Unterschriften des sächsischen Kurfürsten Johann, des Markgrafen eorg VOoO  —

Brandenburg-Ansbach, des Landgrafen Philipp VOo  — Hessen, des Fürsten olfgang
VOoO  — Anhalt und des Braunschweig-Lüneburger Kanzlers Johann Forster Lrug. er Tag
der entscheidenden LEre1gn1sse Wr ber der pril, dem die Bestätigung der
Ausschussvorlage und der mehrheitlich posıtıven Abstimmung Urc den Sta  er
Ferdinand erfolgte. amı Wr die Verantwortungsformel VOo  — 15726 endgültig abge-
chafft und das Wormser bekräftigt. /war die bereits evangelisch OUL-
denen Stände VoO  — dessen restriktiven Bestimmungen AUSSCHOININCI, dass 1mM
Prinzıp 1L1UTE für die Altgläubigen galt, ber die römische Messe sollte überall gedulde
werden. Künftige Inıtiatıven ZUE Einführungen der Reformation bzw. reformatorische
Neuerungen verboten. IDie welteren LEre1gn1sse für die Evangelischen
Urc 1Ne Verkettung ungünstiger Umstände bestimmt. S1e verliefßen eliner kurzen
Beratung den Ratssaal,; sich das Plenum traf, sodann nach ihrer UcC
ihre bereits vorbereitete, auf Vorarbeiten Brücks zurückgehende Protestation verle-
Sen. Aber Ferdinand und Sse1Ne Kkommıissare hatten das Rathaus unterdessen bereits
verlassen. I ies 1st der run 1Ne zwelıte erwelıterte Protestation unfifer Einbe-
ziehung e1INes bisher unbenutzten Entwurfs des brandenburg-ansbachischen Kanzlers
eorg Vogler erstellt wurde Man überreichte S1E Ferdinand Tag darauf, dem

pri Ferdinand ber welgerte sich, S1E SCHNAUCI ZUE Kenntniıs nehmen und
1ef8 das Schriftstück*” Uurc Sse1Ne Iener zurückschicken. FKıne UuUuInahme des Doku-
MentTs 1ın den Reichsabschied, den IA  - pri siegelte, wurcdce abgelehnt. I ese
peyerer Protestation wurde VOoO  — den bereits genannten vier Fürsten, dem Kurfürsten
VOoO  — Sachsen, dem Landgrafen VoO  — Hessen, dem Markgrafen VOoO  — Brandenburg- Ans-
bach und dem Fürsten VOo  — Anhalt, aufßserdem VOo  — den Herzögen TNS und Franz
VOoO  — Braunschweig-Lüneburg, die bei den Verhandlungen UuUurc den Kanzler Forster
vertirefifen worden 11y ulserdem TIraten ihr immerhin der insgesamt

D Dem Vorschlag des Ausschusses ach sollte das Wormser Edikt LIULE für die altgläubigen Stände
Geltung erlangen. Allerdings ollten Clie FEvangelischen ZULTE Duldung der Messe verpflichtet seINn un
auf alle Neuerungen In Glaubensangelegenheiten verzichten. Vgl eorg Schmidt, Art Protestation
VOTL Speyer, 1n A 58(0—-5852

26 Ediert In DRTA.JR WI1€E Anm. 18), —]
A Ediert In DRTA.JR WI1€E Anm. 18), 31
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dabei aufgekommenen Kontroversen waren ausschlaggebend für die Protestation.
Vielmehr hatten die Evangelischen schon vor Beginn des Reichstags am 15. März
1529 eine solche Möglichkeit erwogen, falls der für sie so günstige Speyerer Reichsab-
schied von 1526 mit der Verantwortungsformel nicht zu halten sein sollte. Auch die
Überlegung der Nürnberger Juristen gingen bereits nach der ersten Reichstagswoche
1529 in eine ähnliche Richtung, und Straßburg beauftragte seinen Vertreter, den Stätt-
meister und geschickten Diplomaten Jakob Sturm, mit den Fürsten in Verhandlungen
über eine Protestation einzutreten. Überhaupt agierten die reformatorisch gesinnten
Städte in bemerkenswerter Einigkeit mit den evangelischen Fürsten. Als am 12. April
in den Gremien der Kurfürsten und Fürsten über die Beschlussvorlage des Ausschus-
ses, die in der Religionsfrage den restriktiven Kurs der Proposition nur geringfügig
modifiziert hatte,25 positiv, d. h. mit Mehrheit der altgläubigen Stände, abgestimmt
wurde, verlas der kursächsische Kanzler Gregor Brück eine Beschwerdeschrift, die
die Unterschriften des sächsischen Kurfürsten Johann, des Markgrafen Georg von
Brandenburg-Ansbach, des Landgrafen Philipp von Hessen, des Fürsten Wolfgang
von Anhalt und des Braunschweig-Lüneburger Kanzlers Johann Forster trug. Der Tag
der entscheidenden Ereignisse war aber der 19. April, an dem die Bestätigung der
Ausschussvorlage und der mehrheitlich positiven Abstimmung durch den Statthalter
Ferdinand erfolgte. Damit war die Verantwortungsformel von 1526 endgültig abge-
schafft und das Wormser Edikt bekräftigt. Zwar waren die bereits evangelisch gewor-
denen Stände von dessen restriktiven Bestimmungen ausgenommen, so dass es im
Prinzip nur für die Altgläubigen galt, aber die römische Messe sollte überall geduldet
werden. Künftige Initiativen zur Einführungen der Reformation bzw. reformatorische
Neuerungen waren verboten. Die weiteren Ereignisse waren für die Evangelischen
durch eine Verkettung ungünstiger Umstände bestimmt. Sie verließen zu einer kurzen
Beratung den Ratssaal, wo sich das Plenum traf, um sodann nach ihrer Rückkehr
ihre bereits vorbereitete, auf Vorarbeiten Brücks zurückgehende Protestation zu verle-
sen.26 Aber Ferdinand und seine Kommissare hatten das Rathaus unterdessen bereits
verlassen. Dies ist der Grund, warum eine zweite erweiterte Protestation unter Einbe-
ziehung eines bisher unbenutzten Entwurfs des brandenburg-ansbachischen Kanzlers
Georg Vogler erstellt wurde. Man überreichte sie Ferdinand am Tag darauf, dem
20. April. Ferdinand aber weigerte sich, sie genauer zur Kenntnis zu nehmen und
ließ das Schriftstück27 durch seine Diener zurückschicken. Eine Aufnahme des Doku-
ments in den Reichsabschied, den man am 24. April siegelte, wurde abgelehnt. Diese
Speyerer Protestation wurde von den bereits genannten vier Fürsten, dem Kurfürsten
von Sachsen, dem Landgrafen von Hessen, dem Markgrafen von Brandenburg-Ans-
bach und dem Fürsten von Anhalt, außerdem von den Herzögen Ernst und Franz
von Braunschweig-Lüneburg, die bei den Verhandlungen durch den Kanzler Forster
vertreten worden waren, getragen. Außerdem traten ihr immerhin 14 der insgesamt

25 Dem Vorschlag des Ausschusses nach sollte das Wormser Edikt nur für die altgläubigen Stände
Geltung erlangen. Allerdings sollten die Evangelischen zur Duldung der Messe verpflichtet sein und
auf alle Neuerungen in Glaubensangelegenheiten verzichten. Vgl. Georg Schmidt, Art. Protestation
von Speyer, in: TRE 27 (1997), 580–582.

26 Ediert in: DRTA.JR VII/2 (wie Anm. 18), 1260–1265.
27 Ediert in: DRTA.JR VII/2 (wie Anm. 18), 1273–1288.
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verirefifenen Reichsstädte bei® Historisch gesehen anderte sich UuUurc die TOTEeSTA-
tıon zunächst nicht viel, denn die rechtliche irklichkeit 1e VoO  — ihr unbehelligt.
Wirkungsgeschichtlich die Bilanz jedoch anders AUS, zıumal die Protestierenden
auf qdie unverzügliche Veröffentlichung ihrer Stellungnahme drängten. on

pril, Tag nach der Siegelung des Reichsabschieds, liefßen S1€E eın umfangrei-
hes notarielles „Appellationsinstrument‘ anfertigen, das die diversen Schriftstücke,
WIeE die Beschwerde der Fürsten, die kürzere, MUunAdlıc verlesene und die ausführli-
chere, SCAHF1L  1C überreichte Protestation enthielt, die anschliefsenden Verhandlungen
dokumentierte und mi1t einem Bericht abschloss ** ESs Wr Kalser arl und eın
freies allgemeines Konzil oder 1Ine Nationalversammlung gerichtet.“” Im Maı S1Ng
der ext der Protestation unfier die Druckerpresse. DIe Exemplare nicht LU

ZUE Verbreitung, sondern uch für den Ööffentlichen nschlag bestimmt.
DIie peyerer Protestation Wr Iso 1Ne ange vorbereitete und INtensIvV abgewo-

CC AÄußerung und keineswegs 1Ne spontane Protestkundgebung der Evangelischen.
Bedeutend geworden 1st S1€E nıcht {wa WIeE dies me1lst bei heutigen Protesten der
Fall 1st UuUurc das Spektakuläre eliner Aktion und den damıit verbundenen Aktivis-
INUS, sondern ZU elinen adurch, dass sich 1Ne Minderheit unfifer Berufung auf ihr
(jewlssen elinen Mehrheitsentscheid 1ın der Religionsfrage verwahrte, der elinen
früheren einstimmı1g gefassten Beschluss ufheben ollte, und ZU anderen adurch,
dass 1U  — die Irennung 1ın WwWel unterschiedliche Lager, sowohl auf der Ebene des
Religiösen als uch auf der des Politischen, Adauerhaft hervortrat >} Denn diese Auf-
kündigung des reichsrechtlichen Konsenses 1ın der Glaubensfrage, WIeE S1€E ın der
Protestation ausgesprochen Wr und aktenkundig wurde, hatte uch langfristige AÄAus-
wirkungen auf die politischen Konstellationen 1mM Reich, die sich 1ın entsprechenden
Verteidigungsbündnissen konkretisierten. Beide Entwicklungslinien, die theologisch-
rechtliche und qdie gesellschaftlich-politische, greifen ineinander.

IL DIe peyerer Protestation als Rechtsmiuttel mıt Bekenntnischarakter

„Und ber Je Clises dritt anzaıgen merklichen beschwerden bei kgl d., un: eauch
den andern kein STAl finden och haben wolt, protestirn un: bezeugen WI1r hiemit offenlich

28 ES handelte sich Strafßsburg, Nürnberg, Ulm, Onstanz, Lindau, Memmingen, Kempten,
Nördlingen, Heilbronn, Reutlingen, ISnYy, ST Gallen, Weifsenburg/Franken, Windsheim. Vgl das APp-
pellationsinstrument, 1n DTRA.JR WI1€E Anm 18), 5-15 ler 1354

A0 Vgl azu Boehmer, Protestarı WI1E€E Anm 4) 16f. [)as Appellationsinstrument Ist ecdiert In
DIRA.JR WI1€ Anm. 18), —1

S() Vgl Schmidt, Art Protestation VOTL Speyer WI1€E Anm 25), 580f.
S] Dabei handelt CN sich In keiner Welse eINe Spaltung In „konfessionelle Lager” W1I€E Wolfgang

Eger, /Zum Protestationsreichstag Speyer 1mM Jahre 1529, 1n Blätter für Pfälzische Kirchenge-
schichte 46 1//, ausführt. Weder die altgläubige och die evangelische Ne1lte hatten Konfessi-
onsstrukturen ausgebildet. Nicht einmal die ersti 1530) entstandene Confessio ugustana lag VO Kon-
fessionell konsolidierende Bekenntnisse folgten ersti In der zweıten Hälfte des Jahrhunderts. Vgl
azu Irene Dingel, Bekenntnis Unı Geschichte. Funktion Unı Entwicklung des reformatorischen BHe-
kenntnisses 1mM Jahrhundert, 11} Johanna Lochr (Hg.) [Dona Melanchthoniana. Festgabe für Heınz
Scheible zZU / Geburtstag, Stuttgart-Bad (‚annstatt 61-51

S SO Schlaich, DIie ‚protestatio WI1€ Anm. 18),
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44 vertretenen Reichsstädte bei.28 Historisch gesehen änderte sich durch die Protesta-
tion zunächst nicht viel, denn die rechtliche Wirklichkeit blieb von ihr unbehelligt.
Wirkungsgeschichtlich fällt die Bilanz jedoch anders aus, zumal die Protestierenden
auf die unverzügliche Veröffentlichung ihrer Stellungnahme drängten. Schon am
25. April, am Tag nach der Siegelung des Reichsabschieds, ließen sie ein umfangrei-
ches notarielles „Appellationsinstrument“ anfertigen, das die diversen Schriftstücke,
wie die Beschwerde der Fürsten, die kürzere, mündlich verlesene und die ausführli-
chere, schriftlich überreichte Protestation enthielt, die anschließenden Verhandlungen
dokumentierte und mit einem Bericht abschloss.29 Es war an Kaiser Karl und ein
freies allgemeines Konzil oder eine Nationalversammlung gerichtet.30 Im Mai ging
der Text der Protestation unter die Druckerpresse. Die Exemplare waren nicht nur
zur Verbreitung, sondern auch für den öffentlichen Anschlag bestimmt.

Die Speyerer Protestation war also eine lange vorbereitete und intensiv abgewo-
gene Äußerung und keineswegs eine spontane Protestkundgebung der Evangelischen.
Bedeutend geworden ist sie nicht etwa – wie dies meist bei heutigen Protesten der
Fall ist – durch das Spektakuläre einer Aktion und den damit verbundenen Aktivis-
mus, sondern zum einen dadurch, dass sich eine Minderheit unter Berufung auf ihr
Gewissen gegen einen Mehrheitsentscheid in der Religionsfrage verwahrte, der einen
früheren einstimmig gefassten Beschluss aufheben sollte, und zum anderen dadurch,
dass nun die Trennung in zwei unterschiedliche Lager, sowohl auf der Ebene des
Religiösen als auch auf der des Politischen, dauerhaft hervortrat.31 Denn diese Auf-
kündigung des reichsrechtlichen Konsenses in der Glaubensfrage,32 wie sie in der
Protestation ausgesprochen war und aktenkundig wurde, hatte auch langfristige Aus-
wirkungen auf die politischen Konstellationen im Reich, die sich in entsprechenden
Verteidigungsbündnissen konkretisierten. Beide Entwicklungslinien, die theologisch-
rechtliche und die gesellschaftlich-politische, greifen ineinander.

II. Die Speyerer Protestation als Rechtsmittel mit Bekenntnischarakter

„Und wo aber je dises dritt anzaigen unser merklichen beschwerden bei e. kgl. d., l. und euch
den andern kein stat finden noch haben wolt, so protestirn und bezeugen wir hiemit offenlich

28 Es handelte sich um Straßburg, Nürnberg, Ulm, Konstanz, Lindau, Memmingen, Kempten,
Nördlingen, Heilbronn, Reutlingen, Isny, St. Gallen, Weißenburg/Franken, Windsheim. Vgl. das Ap-
pellationsinstrument, in: DTRA.JR VII/2 (wie Anm. 18), 1345–1356, hier 1354.

29 Vgl. dazu Boehmer, Protestari (wie Anm. 4), 16f. Das Appellationsinstrument ist ediert in:
DTRA.JR VII/2 (wie Anm. 18), 1345–1356.

30 Vgl. Schmidt, Art. Protestation von Speyer (wie Anm. 25), 580f.
31 Dabei handelt es sich in keiner Weise um eine Spaltung in „konfessionelle Lager“ wie Wolfgang

Eger, Zum Protestationsreichstag zu Speyer im Jahre 1529, in: Blätter für Pfälzische Kirchenge-
schichte 46 (1979), 177, ausführt. Weder die altgläubige noch die evangelische Seite hatten Konfessi-
onsstrukturen ausgebildet. Nicht einmal die erst 1530 entstandene Confessio Augustana lag vor. Kon-
fessionell konsolidierende Bekenntnisse folgten erst in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts. Vgl.
dazu Irene Dingel, Bekenntnis und Geschichte. Funktion und Entwicklung des reformatorischen Be-
kenntnisses im 16. Jahrhundert, in: Johanna Loehr (Hg.), Dona Melanchthoniana. Festgabe für Heinz
Scheible zum 70. Geburtstag, Stuttgart-Bad Cannstatt 22005, 61–81.

32 So Schlaich, Die ‚protestatio‘ (wie Anm. 18), 1.

ZKG 126. Band 2015-2
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VOT gotL, UNSCITIIHN aınıgen erschaffer, erhaltern, erlosern un: seligmachern (der W1E vorgemelt
allein aller herzen erforscht un: erkennt, uch demnach recht richten wurde), uch fur
alle menschen un: creaturen, cClas WwWIr fur I15, clie ULSCTIN un: aller meniglichs halben 1n alle
handlung und vermennt abschied, WI1E vorberurt ın gemelten der andern sachen wider goLL,
sSeın WOTT, aller selen hajl un: gut SeWSSEN, uch wider den vorıgen ANSCZOSCHI spelerl-
schen reichsabschied furgenommen, beschlossen und gemacht werden, nıt gehellen och willi-
SCI1, sonder AUS vorgesatzten un: andern redlichen, gegrundten ursachen fur nichtig un:

C 35pundig halten

SO €1 nde der peyerer Protestation er 1505 geborene Historiker und
Rechtsgelehrte Johannes Sleidanus ges berichtete spater:

„Solliches ıst der Cde{ß protestierendens nammens/welcher nıt allein 1n Teutschlanden/
sonder uch bey den aufsländischen völckeren gemenn nnd verrumpt ıst. ach Cdisem
stellend clie Protestierenden uch eın form der Appellation/vnd ond > aufßgehn «.34

ESs andelte sich Iso bei der Protestation eın gangıges Mittel der Rechtspraxis jener
Zeit,” das allerdings LIUL selten als Einspruch Oormelle Reichstagsbeschlüsse einge-

wurcdce >© IDie peyerer Protestation Wr eın Einzelfall, WE uch keineswegs die
PYStTe Anwendung eINes Olchen Rechtsmiuttels oder dlie PYSte AÄußerung dieser ÄArt VOoO  —

Rechtsverwahrung. er sächsische Kurfürst Friedrich der Welse hatte schon 15723
auf dem zweıten Nürnberger Reichstag 1ın ahnlicher Form und ın einem AaANnnlıchen /u-
sammenhang uUurc selinen (jesandten Philipp VOoO  — Feilitzsch „protestation gethan Er
hatte sich damals den mıiıt Rückhalt der Reichsstände UunternommMenen Versuch
verwahrt, Bestimmungen des Wormser Edikts ın selinen Landen Geltung und Durchset-
ZUNS verschaffen, und hatte seinem Wunsch USAaruc egeben, 11 ALL werde „das WOFrT

Sols TEl lassen Von welchem allen”, fuhr fort, „ich hiemit Offentlich protestirt
und bezeugt en wil11“ >7 An diese „Protestation” und ıne weıtere, dlie auf dem
Nürnberger Reichstag VOoO  _ 15724 geäufßert worden WAdl, erinnerte der Bruder und Nachfol-
CI Friedrichs des Welılsen, Johann der Beständige, auf dem /welten peyerer Reichstag
dlie anwesenden Kurfürsten, die übrigens mıiıt Ausnahme selner selhbst durchgehend alt-
gläubig waren ® Auch Martın Luther hatte schon 15728 ın einem Schreiben den kurs-
achsischen Kanzler Brück auf dlie Möglichkeit hingewiesen, qdAas Mittel elner „Appellatio
und Protestatio‘ 1mM Widerstand qdAas Wormser einzusetzen. „Zum vierten‘,

hatte der Wittenberger Se1INeEe Argumente aufgelistet, „1St denn die Appellatio und Pro-

55 DIRA.JR WI1€E Anm. 18),
Vgl loannıs Sleidani (‚ ommentarıiıorvm De StTatv Religionis Reipublicae, Carolo Quinto ( ‚ae-

SdIC, Libri XXVI Vna ( Apologia ab 1DSO Authore conscrıpta Indice locupletissimo. Strafsburg
15595, lib VIÜ; 1/5 35 Ah€eC quidem est Or1g0 NOMI1NIS protestantium, quod 110  S salım In (ermanıa, sed
apud evieras UJUOYUC gentes peruulgatum est atque elebhre Post appellationis UJUOYUC ormulam
protestantes concıplunt, edunt Hıer zıtlert ach der Übersetzung VO  . Heinrich Pantaleon:
Warhafftige Beschreibung Geystlicher vnd Weltlicher Hıstorlien, vnder dem grofßsmechtigen KeYyser
Carolo dem fünfften verloffen, erstlichen VOI1 dem hochgelehrten Herren Johansen Sleicdan In Lateın
fleyfsig ZUSAaILLTLIETN demnach gulem der Teudtschen natıon durch Doctor Heinrichen
Pantaleon verteutschet: 11U|  . ber VO  . dem selbigen fleyssig wider besichtiget, corriglert vnd verbes-
SErT. Basel 155/, CACGVIL

S — SO schon VO  . urt Schlaich herausgestellt; vgl ders., [DIie ‚protestatio WI1€ Anm. 18), 1—- 1
SO Schlaich, DIie ‚protestatio WI1€E Anm 18),

S

40
DRTA.JR LIL; bearb Adalf Wrede, GÖöttingen /4/, Anm
Vgl Kühn, Geschichte des Speyrer Reichstags WI1€E Anm. 14), 108
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vor gott, unserm ainigen erschaffer, erhaltern, erlosern und seligmachern (der wie vorgemelt
allein unser aller herzen erforscht und erkennt, auch demnach recht richten wurde), auch fur
alle menschen und creaturen, das wir fur uns, die unsern und aller meniglichs halben in alle
handlung und vermeint abschied, so wie vorberurt in gemelten oder andern sachen wider gott,
sein h. wort, unser aller selen hail und gut gewissen, auch wider den vorigen angezogen speieri-
schen reichsabschied furgenommen, beschlossen und gemacht werden, nit gehellen noch willi-
gen, sonder aus vorgesatzten und andern redlichen, gegrundten ursachen fur nichtig und un-
pundig halten“.33

So heißt es gegen Ende der Speyerer Protestation. Der 1505 geborene Historiker und
Rechtsgelehrte Johannes Sleidanus (gest. 1556) berichtete später:

„Solliches ist der vrsprung deß protestierendens nammens/welcher nit allein in Teutschlanden/
sonder auch bey den außländischen völckeren gantz gemein vnnd verrümpt ist. […] Nach disem
stellend die Protestierenden auch ein form der Appellation/vnd lond sy außgehn […]“.34

Es handelte sich also bei der Protestation um ein gängiges Mittel der Rechtspraxis jener
Zeit,35 das allerdings nur selten als Einspruch gegen formelle Reichstagsbeschlüsse einge-
setzt wurde.36 Die Speyerer Protestation war ein Einzelfall, wenn auch keineswegs die
erste Anwendung eines solchen Rechtsmittels oder die erste Äußerung dieser Art von
Rechtsverwahrung. Der sächsische Kurfürst Friedrich der Weise hatte z. B. schon 1523
auf dem zweiten Nürnberger Reichstag in ähnlicher Form und in einem ähnlichen Zu-
sammenhang durch seinen Gesandten Philipp von Feilitzsch „protestation gethan“. Er
hatte sich damals gegen den mit Rückhalt der Reichsstände unternommenen Versuch
verwahrt, Bestimmungen des Wormser Edikts in seinen Landen Geltung und Durchset-
zung zu verschaffen, und hatte seinemWunsch Ausdruck gegeben, man werde „das wort
gots frei lassen […] Von welchem allen“, so fuhr er fort, „ich hiemit offentlich protestirt
und bezeugt haben will“.37 An diese „Protestation“ und an eine weitere, die auf dem
Nürnberger Reichstag von 1524 geäußert wordenwar, erinnerte der Bruder undNachfol-
ger Friedrichs des Weisen, Johann der Beständige, auf dem Zweiten Speyerer Reichstag
die anwesenden Kurfürsten, die übrigens mit Ausnahme seiner selbst durchgehend alt-
gläubig waren.38 Auch Martin Luther hatte schon 1528 in einem Schreiben an den kurs-
ächsischen Kanzler Brück auf die Möglichkeit hingewiesen, das Mittel einer „Appellatio
und Protestatio“ im Widerstand gegen das Wormser Edikt einzusetzen. „Zum vierten“,
so hatte der Wittenberger seine Argumente aufgelistet, „ist denn die Appellatio und Pro-

33 DTRA.JR VII/2 (wie Anm. 18), 1286f.
34 Vgl. Ioannis Sleidani Commentariorvm De Statv Religionis & Reipublicae, Carolo Quinto Cae-

sare, Libri XXVI. Vnà cum Apologia ab ipso Authore conscripta & Indice locupletissimo. Straßburg
1555, lib. VI, 173: „Et haec quidem est origo nominis protestantium, quod non solùm in Germania, sed
apud exteras quoque gentes peruulgatum est atque celebre […] Pòst appellationis quoque formulam
protestantes concipiunt, & edunt […]“. Hier zitiert nach der Übersetzung von Heinrich Pantaleon:
Warhafftige Beschreibung Geystlicher vnd Weltlicher Historien, vnder dem großmechtigen Keyser
Carolo dem fünfften verloffen, erstlichen von dem hochgelehrten Herren Johansen Sleidan in Latein
fleyßig zusammen getragen: demnach zu gutem der Teüdtschen nation durch Doctor Heinrichen
Pantaleon verteütschet: nun aber von dem selbigen fleyssig wider besichtiget, corrigiert vnd verbes-
sert.…, Basel 1557, CXCVII.

35 So schon von Kurt Schlaich herausgestellt; vgl. ders., Die ‚protestatio‘ (wie Anm. 18), 1–19.
36 So Schlaich, Die ‚protestatio‘ (wie Anm. 18), 3.
37 DRTA.JR III, bearb. v. Adolf Wrede, Göttingen 21963, 747, Anm. 1.
38 Vgl. Kühn, Geschichte des Speyrer Reichstags (wie Anm. 14), 108f.
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esTaliOo fürhanden, welche, Not Se1n würde das ott verhüte), ohl eın tellen
Se1n wird ]39 Im eINes [)Issenses ın weltlichen WIE 1ın Glaubensfragen Wr

Iso die „Protestatio' bzw. das „Protestieren‘ ıne der möglichen Verfahrensweisen. Man
legte den eigenen Standpunkt dar, 11 ALL erklärte und bezeugte ihn, eventuellen MI1ISS-
deutungen, die Urc eın Schweigen egünsti würden, vorzubeugen. amın SINg Hand
1ın Hand, dass dlie Verbindlichkeit elnNes Beschlusses für sich selhbst 1ın rage tellte
und sich eın abweichendes Verhalten vorbehielt [ ies WAdl, praktisch gesehen, nıcht
letzt eshalb möglich, weil die Exekution VOoO  — Reichstagsbeschlüssen Ja 1ın den Händen
derer lag, die S1E uch erstellt hatten. FKıne una|  ängige Exekutive, WIE S1E sich ab dem

Jahrhundert zunehmend durchsetzte, ın den Reichsstrukturen jener e1lt noch
unbekannt. dlie Mehrheit konnte sich der tatsächlichen Durchführung ihres Be-
schlusses 1mM Reich N1€E sicher se1N, sondern Wr aTiur 1mM Girunde auf die möglicherweise
dissentierende Minderheit angewlesen, oder ber S1E MUSSTE sich auf einen KOmprom1ss
zubewegen. Vor diesem Hintergrund konnte qdAas Mittel der „Protestatio' Iso durchaus
Gewicht erhalten, selhbst WE eın Olches Verfahren keineswegs sichere Rechtsfolgen
hervorbrachte oder dl ın der Lage WAdl, den Sachstand verändern *° Auch 1ın 5Spever
1529 verhielt sich IDie peyerer Protestation bot der Posıtion der evangelischen
Stände ın keiner Welse Rechtssicherheit,** sondern S1E beanspruchte lediglich 1ne
Gleichgewichtigkeit der Meinungen.““ YSst der Augsburger Religionsfrieden VOoO  _ 1555
garantıierte den Evangelischen, sofern S1E sich ZUTE Confessio Augustana bekannten, iInner-
halb der Tenzen des Reichs rechtliche Duldung und Anerkennung. DIe peyerer Protes-
tatıon ber hatte schon 1mM re 1529 1ne rage ufgeworfen, qdie die Entwicklungen
1ın der Religionsproblematik bis ZU Religionsfrieden und noch über dlie kommenden
Jahrzehnte hinaus nicht LU 1mM deutschen Kaum, sondern ın SallZ Ekuropa bestimmen
ollte, nämlich jene nach dem Verhältnis VOoO  — Mehrheitsentscheidungen elinerseılts und
individueller religiöser Selbstbestimmung andererseits. In Olchen Zusammenhängen,
und ‚ben uch 1ın der uUurc den SCHIE des /welten peyerer Reichstags geschaffenen
Situation, MUSSTE darum gehen, tellung beziehen und Rechenschaft abzulegen.
I iese Bedeutungskomponenten das Stellung-Beziehen und Rechenschaft-Ablegen
schwingen 1ın dem Wort „protestieren‘ miıt Abgeleitet AUS dem lateinischen „pro-testari”
bedeutete „Öffentlich bezeugen,3darlegen“.* Entsprechend erklärte andgra:
Philipp pri 1529 ın elner gemeinsamen Sitzung der Kurfürsten und Fürsten,

„dafs Öffentlich VOor den Ständen bezeuge (protestaretur), Clafs 111A411 1n einen Artikel nıicht
willigen könne, cder clie Altgläubigen auf cClas Wormser Edikt verpflichte, clie Evangelischen ber

Sekten stempele un: einenge. Man wolle £e1m Speyrischen Abschied | gemeint ıst
cder VOo  — 1526| bleiben‘

U Luther Kanzler Brück (28 1528), In WAR 4, Nr 1246, 473
Vgl diesen Zusammenhängen Schlaich, DIie ‚protestatio' WI1€E Anm 18), 5— ]  n

41 egen Boehmer, der VOTL eiINer vorläufigen Rechtssicherung spricht. Vgl ders., Protestarı WI1€E
Anm 4)

Vgl Schlaich, DIie ‚protestatio' WI1€E Anm. 18), 15f.
u ange sieht In Speyer 1579 eINe semantische Entwicklung hin eINnem sich abgrenzenden

Bezeugen, eiINer Öffentlichen ezeugung jemanden der eLIwas Vgl u ange, (ilossa-
FI1UumM Mecdcliae el infimae latinitatis, VI; Nıort 18552, Art „protestantes”, „protestari”, „protestatio’,
541£., un die Diskussion Unı Auswertung der Befunde bei Boehmer, Protestarı WI1€E Anm 4) —

Kühn, Geschichte des Speyrer Reichstags WI1€ Anm. 14), 111
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testatio fürhanden, welche, wo es Not sein würde (das Gott verhüte), wohl fein zu stellen
sein wird […]“.39 Im Falle eines Dissenses – in weltlichen wie in Glaubensfragen – war
also die „Protestatio“ bzw. das „Protestieren“ eine der möglichen Verfahrensweisen. Man
legte den eigenen Standpunkt dar, man erklärte und bezeugte ihn, um eventuellen Miss-
deutungen, die durch ein Schweigen begünstigt würden, vorzubeugen. Damit ging Hand
in Hand, dass man die Verbindlichkeit eines Beschlusses für sich selbst in Frage stellte
und sich ein abweichendes Verhalten vorbehielt. Dies war, praktisch gesehen, nicht zu-
letzt deshalb möglich, weil die Exekution von Reichstagsbeschlüssen ja in den Händen
derer lag, die sie auch erstellt hatten. Eine unabhängige Exekutive, wie sie sich ab dem
19. Jahrhundert zunehmend durchsetzte, war in den Reichsstrukturen jener Zeit noch
unbekannt. D. h. die Mehrheit konnte sich der tatsächlichen Durchführung ihres Be-
schlusses im Reich nie sicher sein, sondern war dafür im Grunde auf die möglicherweise
dissentierende Minderheit angewiesen, oder aber sie musste sich auf einen Kompromiss
zubewegen. Vor diesem Hintergrund konnte das Mittel der „Protestatio“ also durchaus
Gewicht erhalten, selbst wenn ein solches Verfahren keineswegs sichere Rechtsfolgen
hervorbrachte oder gar in der Lage war, den Sachstand zu verändern.40 Auch in Speyer
1529 verhielt es sich so. Die Speyerer Protestation bot der Position der evangelischen
Stände in keiner Weise Rechtssicherheit,41 sondern sie beanspruchte lediglich eine
Gleichgewichtigkeit der Meinungen.42 Erst der Augsburger Religionsfrieden von 1555
garantierte den Evangelischen, sofern sie sich zur ConfessioAugustana bekannten, inner-
halb der Grenzen des Reichs rechtlicheDuldung undAnerkennung. Die Speyerer Protes-
tation aber hatte schon im Jahre 1529 eine Frage aufgeworfen, die die Entwicklungen
in der Religionsproblematik bis zum Religionsfrieden und noch über die kommenden
Jahrzehnte hinaus nicht nur im deutschen Raum, sondern in ganz Europa bestimmen
sollte, nämlich jene nach dem Verhältnis von Mehrheitsentscheidungen einerseits und
individueller religiöser Selbstbestimmung andererseits. In solchen Zusammenhängen,
und eben auch in der durch den Abschied des Zweiten Speyerer Reichstags geschaffenen
Situation, musste es darum gehen, Stellung zu beziehen und Rechenschaft abzulegen.
Diese Bedeutungskomponenten – das Stellung-Beziehen und Rechenschaft-Ablegen –
schwingen in dem Wort „protestieren“ mit. Abgeleitet aus dem lateinischen „pro-testari“
bedeutete es „öffentlich bezeugen, aussagen, darlegen“.43 Entsprechend erklärte Landgraf
Philipp am 7. April 1529 in einer gemeinsamen Sitzung der Kurfürsten und Fürsten,

„daß er öffentlich vor den Ständen bezeuge (protestaretur), daß man in einen Artikel nicht
willigen könne, der die Altgläubigen auf das Wormser Edikt verpflichte, die Evangelischen aber
zu neuen Sekten stempele und einenge. Man wolle beim Speyrischen Abschied [gemeint ist
der von 1526] bleiben“.44

39 Luther an Kanzler Brück (28. 3. 1528), in: WAB 4, Nr. 1246, 423.
40 Vgl. zu diesen Zusammenhängen Schlaich, Die ‚protestatio‘ (wie Anm. 18), 5–13.
41 Gegen Boehmer, der von einer vorläufigen Rechtssicherung spricht. Vgl. ders., Protestari (wie

Anm. 4), 17.
42 Vgl. Schlaich, Die ‚protestatio‘ (wie Anm. 18), 15f.
43 Du Cange sieht in Speyer 1529 eine semantische Entwicklung hin zu einem sich abgrenzenden

Bezeugen, d. h. zu einer öffentlichen Bezeugung gegen jemanden oder etwas. Vgl. Du Cange, Glossa-
rium Mediae et infimae latinitatis, t. VI, Niort 1882, Art. „protestantes“, „protestari“, „protestatio“,
541f., und die Diskussion und Auswertung der Befunde bei Boehmer, Protestari (wie Anm. 4), 2–4.

44 Kühn, Geschichte des Speyrer Reichstags (wie Anm. 14), 111.
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[)as „OITenNtTlıche Bezeugen‘ 1st Iso das deutsche Aquivalent für „protestari” und
mantisch adäquater als das lateinische Lehnwort „protestieren . Ahnlich formulierte

WIeE bereits Beginn dieses Abschnitts zıtlert die peyerer Protestation, die
1mM Kıngen den Erhalt des christlichen Friedens und der Einigkeit die nachdrück-
1C den kaiserlichen Statthalter richtete, den sgeben rechtskräftig gemach-
ten Reichsabschied doch noch einmal revidieren. Iesen edanken abschliefßsend

S1E fort

„Und ber Je Clises anzalgen bei kgl d., un: euch den andern kein STAl finden
och haben wolt, protestirn und bezeugen WI1r hiemit offenlich VOor gotL, uch fur alle
menschen un: creaturen, cClas WwWIr kaa 1n alle handlung un: vermennt abschied, kaa wider
gotL, SEn WOTT, aller selen hajl und gul SeWl1sseEN, uch wider den vorıgen speler1-
schen reichsabschied beschlossen werden, nıcht willigen, sonder fur nichtig
und unpundig halten

[)as bedeutete keineswegs 1ne Lossagung VOo  — Kalser und Reich Aber die protestlie-
renden Stände sprachen dem peyerer Reichsabschied VoO  — 15729 1ın der Religionsfrage
Se1Ne iINdende Kraft ab, und WL eshalb dies bezeugten S1€E weil das UuUurc
die Reformation LICH definierte „Autoritätengefälle‘ nicht respektierte, das dem Fvan-
sgelium bzw. dem erlösenden Wort (i0ttes oberste Prior1tät, noch VOL weltlichen Ins-
tanzen, einraumte. Um eın Zeugnis- bzw. Rechenschaft-Ablegen 1mM Angesicht (i0ttes
SINg Iso hier. [ ies erlieh der peyerer Protestation Bekenntnischarakter, uch
WE 1mM re 1529 noch nicht, WIE eın ahr spater auf dem Augsburger Reichstag,

qdie präzısen nhalte des evangelischen auDens S1Ng, die IA  - 1mM Junı 1530
zusammengefasst 1ın der Confessio Augustana dem Kalser präsentlerte. Aber ezeich-
nenderweise erinnerte Kanzler Brück, auf den uch qdie erste, pri 15729 verle-
SCIIC kürzere Protestation zurückging, spater 1ın selner Vorrede ZU Augsburger Be-
kenntnis jene Appellation, „der WIr €1 nde der Vorrede, „hiemit
nachmals anhengig leiben und un$s Uurc diese oder nachvolgende andlung
nıcht zubegeben wI1ssen, davon WIr hiemuit Offentlichen bezeugen und protestiren lat
publice protestamur]” Bekräftigt und inhaltlich gefüllt wird dies sodann Uurc das
nachfolgende Augsburger Bekenntnis. Hıer zeigt sich, dass die „Protestatio‘ und qdie
„Confessio’, das „OITenTliıche Bezeugen/Protestieren' und das „Bekennen‘ aufeinander
zugeordnet sind, und WL 1ın der Welse, Adass die „Protestatio” 1L1UTE 1ın der nhaltlichen
Untermauerung Uurc die „Confessio” Legıtimität, Adauerhaftes Gewicht und überzeu-
sgende Kraft erhält

11L DIe erufung auf e1ın Minderheitenrecht

er 1ın der peyerer Protestation geäußerte Widerstand den Mehrheitsbe-
schluss, die damıit zugleic aufgeworfene rage nach dem Verhältnis VOo  — Mehrheits-
entscheidungen und individueller religiöser Selbstbestimmung SOWIE die ın diesem
Zusammenhang beanspruchte gleichberechtigte Anerkennung des aubDens der Mın-
erheit wurden VOo  — den Protestierenden damıit begründet, Adass S1E UuUurc die Taufe

DIRA.JR WI1€E Anm. 18), Vgl bei Anm 35
2,15-22 Unı 953,25
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Das „öffentliche Bezeugen“ ist also das deutsche Äquivalent für „protestari“ und se-
mantisch adäquater als das lateinische Lehnwort „protestieren“. Ähnlich formulierte
es – wie bereits zu Beginn dieses Abschnitts zitiert – die Speyerer Protestation, die
im Ringen um den Erhalt des christlichen Friedens und der Einigkeit die nachdrück-
liche Bitte an den kaiserlichen Statthalter richtete, den soeben rechtskräftig gemach-
ten Reichsabschied doch noch einmal zu revidieren. Diesen Gedanken abschließend
fährt sie fort:

„Und wo aber je dises […] anzaigen […] bei e. kgl. d., l. und euch den andern kein stat finden
noch haben wolt, so protestirn und bezeugen wir hiemit offenlich vor gott, […], auch fur alle
menschen und creaturen, das wir […] in alle handlung und vermeint abschied, so […] wider
gott, sein h. wort, unser aller selen hail und gut gewissen, auch wider den vorigen […] speieri-
schen reichsabschied […] beschlossen […] werden, nicht […] willigen, sonder […] fur nichtig
und unpundig halten“.45

Das bedeutete keineswegs eine Lossagung von Kaiser und Reich. Aber die protestie-
renden Stände sprachen dem Speyerer Reichsabschied von 1529 in der Religionsfrage
seine bindende Kraft ab, und zwar deshalb – dies bezeugten sie –, weil er das durch
die Reformation neu definierte „Autoritätengefälle“ nicht respektierte, das dem Evan-
gelium bzw. dem erlösenden Wort Gottes oberste Priorität, noch vor weltlichen Ins-
tanzen, einräumte. Um ein Zeugnis- bzw. Rechenschaft-Ablegen im Angesicht Gottes
ging es also hier. Dies verlieh der Speyerer Protestation Bekenntnischarakter, auch
wenn es im Jahre 1529 noch nicht, wie ein Jahr später auf dem Augsburger Reichstag,
um die präzisen Inhalte des evangelischen Glaubens ging, die man im Juni 1530
zusammengefasst in der Confessio Augustana dem Kaiser präsentierte. Aber bezeich-
nenderweise erinnerte Kanzler Brück, auf den auch die erste, am 19. April 1529 verle-
sene kürzere Protestation zurückging, später in seiner Vorrede zum Augsburger Be-
kenntnis an jene Appellation, „der wir“, so heißt es am Ende der Vorrede, „hiemit
nachmals anhengig bleiben und uns durch diese oder nachvolgende Handlung […]
nicht zubegeben wissen, davon wir hiemit offentlichen bezeugen und protestiren [lat.:
publice protestamur]“.46 Bekräftigt und inhaltlich gefüllt wird dies sodann durch das
nachfolgende Augsburger Bekenntnis. Hier zeigt sich, dass die „Protestatio“ und die
„Confessio“, das „öffentliche Bezeugen/Protestieren“ und das „Bekennen“ aufeinander
zugeordnet sind, und zwar in der Weise, dass die „Protestatio“ nur in der inhaltlichen
Untermauerung durch die „Confessio“ Legitimität, dauerhaftes Gewicht und überzeu-
gende Kraft erhält.

III. Die Berufung auf ein Minderheitenrecht

Der in der Speyerer Protestation geäußerte Widerstand gegen den Mehrheitsbe-
schluss, die damit zugleich aufgeworfene Frage nach dem Verhältnis von Mehrheits-
entscheidungen und individueller religiöser Selbstbestimmung sowie die in diesem
Zusammenhang beanspruchte gleichberechtigte Anerkennung des Glaubens der Min-
derheit wurden von den Protestierenden damit begründet, dass sie durch die Taufe

45 DTRA.JR VII/2 (wie Anm. 18), 1286f. Vgl. o. bei Anm. 33.
46 BSELK, 92,15–22 und 93,23.
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1ın ersier L1nıe auf ott und auf niemand anderen als ausschlaggebende Autorität
verpflichtet seien */ „ 50 sind doch dises SOIC sachen‘, €1 1ın dem Dokument,

„WI1e kgl d., und 1r clie andern wissend, clie gottes CTYC un: jedes selen hajle und
seligkeit AUNSCECI und betreffen, darın WwWIr AUS goLtes befelch gewilssen halben denselben
ULSCTIN herrn und gott als hochsten konig un: herrn aller ern ın der tauf un: SUNS! durch
sSeın gotlichs WOTrT VOT allem anzusehen verpflicht und schuldig selen, der unzweiftlenlichen
zuversicht, kgl d., und 1r clie andern werden u115 (als WI1r uch hievor freuntlich gebetten
haben) darın freuntlich, gnediglich und gutwilliglich entschuldigt halten, clas WwWIr mıt kgl d.,

un: euch den andern Oobberurter artıkel halben 1n dem nıt aınıg se1n, och 1n solchem
gehorchen wollen “_48

Abgesehen davon, Adass eın einhelliger Beschluss 1L1UTE Urc elinen wiederum einnNelll-
CI aufgehoben werden könne, qdie rechtliche Argumentation, beriefen sich die
evangelischen Fürsten und Reichsstädte 1ın Reminıiszenz Luthers erstie Invokavit-
predigt VOoO Mar7z 1527) zugleic auf ihre unabtretbare, nicht übertragende Ver-
antwortung VOTL ott. S1e ührten 1Ns Feld,

„das uch kaa ın den sachen golttes CTC un: selen hajle un: seligkeit belangend aln
jeglicher fur sich selhs VOT gotL steen un: rechenschaft geben INUS, Iso cClas sich Cdes YIS keiner

«.49auf ander minders der 1LLICTCETS machen der beschliefßen entschuldigen kan

er 1ın der Taufe sgründende Gottesbezug des einzelnen, die Autorität der 1mM Wort
(io0ttes verankert gesehenen religiösen Wahrheit und das Wiıssen die damıit über-
HNOIMNIMNENEC, uch innerweltliche Verantwortung fand elinen zusammenfassenden AÄusSs-
TUucCc 1ın der Berufung der Protestierenden auf ihr (jewlssen. FKın Einwilligen 1ın den
Mehrheitsbeschluss, gaben die Protestierenden verstehen, ware eın Handeln

das (1ewIlssen. Ieser Textbefund hat dazu geführt, dass 111 AL qdie peyerer
Protestation nicht selten als heldenhaftes Aufbegehren des (ıjewlssens oder als „Öffent-
icheln!| Protest für die (Gewissensfreiheit 1ın Glaubenssachen‘ regelrecht uberno
hat >9 Aber bei der Aneignung Olcher Interpretationen 1st Vorsicht geboten. Denn
dies 1st LU dann zutreffend, WE 111 AL das zeitgenössische Verständnis des egriffs
„Gewissen‘ unterlegt und Gewissensfreiheit nicht anachronistisch als Religionsfrei-
heit missversteht. DIie Protestierenden singen nämlich VOoO  — einem Gewissensbegriff
AUS, der alızZ analog Luthers Lehre VOoO 35 arbitrium , dem ebunde-
LICH menschlichen illen, uch das (jewlssen nicht als AUTONOME moralische Nnstanz
ertel, sondern 1ın Bezüge eingebunden sieht ES kann er 1L1UTE das irrende
oder das getröstete (jewlssen geben,”” entweder das alsche, irreführende
Normen oder das die rechte, befreiende Autorität (i0ttes gebundene (iewlssen.
[ eses Verständnis stand uch 1mM Hintergrund VOo  — Martın Luthers mutiger ede VOTL

Vgl Act ,29
DTITRA.JR WI1€E Anm 18), 1277
DTITRA.JR WI1€E Anm 18), 1277 Vgl Domiminıca Invocavıt, Sermon D.M U 5 1522, 1n

LÖ/LLL; 1f.
( ] SO och Eger, /Zum Protestationsreichstag WI1€E Anm 31), 177 Vgl uch (jottfried Seebafß, Art.

EKuropa {11 Christentum, 1n RGG* 6-1 ler 1686/1 35  Is die ‚Protestanten auf dem
Reichstag Speyer 15720 einen Mehrheitsbeschlulß In Glaubensfragen ablehnten, proklamierten S1€E
eINe Gewissensfreiheit, Clie freilich nicht allg. prägend wurde”

“ ] Vgl azu Paul Althaus, DIie Theologie Martın Luthers, Giütersloh 56-65
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in erster Linie auf Gott und auf niemand anderen als ausschlaggebende Autorität
verpflichtet seien.47 „So sind doch dises solch sachen“, so heißt es in dem Dokument,

„wie e. kgl. d., l. und ir die andern wissend, die gottes ere und unser jedes selen haile und
seligkeit angeen und betreffen, darin wir aus gottes befelch unser gewissen halben denselben
unsern herrn und gott als hochsten konig und herrn aller hern in der tauf und sunst durch
sein h. gotlichs wort vor allem anzusehen verpflicht und schuldig seien, der unzweifenlichen
zuversicht, e. kgl. d., l. und ir die andern werden uns (als wir auch hievor freuntlich gebetten
haben) darin freuntlich, gnediglich und gutwilliglich entschuldigt halten, das wir mit e. kgl. d.,
l. und euch den andern obberurter artikel halben in dem nit ainig sein, noch in solchem […]
gehorchen wollen […]“.48

Abgesehen davon, dass ein einhelliger Beschluss nur durch einen wiederum einhelli-
gen aufgehoben werden könne, so die rechtliche Argumentation, beriefen sich die
evangelischen Fürsten und Reichsstädte – in Reminiszenz an Luthers erste Invokavit-
predigt vom März 1522 – zugleich auf ihre unabtretbare, nicht zu übertragende Ver-
antwortung vor Gott. Sie führten ins Feld,

„das auch […] in den sachen gottes ere und unser selen haile und seligkeit belangend ain
jeglicher fur sich selbs vor gott steen und rechenschaft geben mus, also das sich des orts keiner
auf ander minders oder merers machen oder beschließen entschuldigen kan […]“.49

Der in der Taufe gründende Gottesbezug des einzelnen, die Autorität der im Wort
Gottes verankert gesehenen religiösen Wahrheit und das Wissen um die damit über-
nommene, auch innerweltliche Verantwortung fand einen zusammenfassenden Aus-
druck in der Berufung der Protestierenden auf ihr Gewissen. Ein Einwilligen in den
Mehrheitsbeschluss, so gaben die Protestierenden zu verstehen, wäre ein Handeln
gegen das Gewissen. Dieser Textbefund hat dazu geführt, dass man die Speyerer
Protestation nicht selten als heldenhaftes Aufbegehren des Gewissens oder als „öffent-
liche[n] Protest für die Gewissensfreiheit in Glaubenssachen“ regelrecht überhöht
hat.50 Aber bei der Aneignung solcher Interpretationen ist Vorsicht geboten. Denn
dies ist nur dann zutreffend, wenn man das zeitgenössische Verständnis des Begriffs
„Gewissen“ unterlegt und Gewissensfreiheit nicht anachronistisch als Religionsfrei-
heit missversteht. Die Protestierenden gingen nämlich von einem Gewissensbegriff
aus, der ganz analog zu Luthers Lehre vom „servum arbitrium“, dem stets gebunde-
nen menschlichen Willen, auch das Gewissen nicht als autonome moralische Instanz
wertet, sondern es stets in Bezüge eingebunden sieht. Es kann daher nur das irrende
oder das getröstete Gewissen geben,51 d. h. entweder das an falsche, irreführende
Normen oder das an die rechte, befreiende Autorität Gottes gebundene Gewissen.
Dieses Verständnis stand auch im Hintergrund von Martin Luthers mutiger Rede vor

47 Vgl. Act 5,29.
48 DTRA.JR VII/2 (wie Anm. 18), 1277.
49 DTRA.JR VII/2 (wie Anm. 18), 1277. Vgl. Dominica Invocavit, Sermon D.M.L., 9. 3. 1522, in:

WA 10/III, 1f.
50 So noch Eger, Zum Protestationsreichstag (wie Anm. 31), 177. Vgl. auch Gottfried Seebaß, Art.

Europa III Christentum, in: RGG4 2 (1999), 1666–1673, hier 1671. „Als die ‚Protestanten‘ auf dem
Reichstag zu Speyer 1529 einen Mehrheitsbeschluß in Glaubensfragen ablehnten, proklamierten sie
eine Gewissensfreiheit, die freilich nicht allg. prägend wurde“.

51 Vgl. dazu Paul Althaus, Die Theologie Martin Luthers, Gütersloh 61983, 56–65.
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Kalser und Reich 1ın Worms 1521; die mıiıt eliner ben Olchen Berufung auf Sse1n 1mM
Wort (i0ttes gebundenes (jewlssen endete:

„EsS E1 denn, cClafßs ich durch Zeugnisse der Schrift der klare Vernunftgründe überwunden
werde bin ich überwunden durch clie Stellen der Schrift, clie ich angeführt habe,
und gefangen 1n melınem (Jewlssen dem Wort (,ottes Deshalb kann un: 11 ich nichts
widerrufen, weil wider cClas (Jewlssen handeln beschwerlich, nıicht ratsam und gefährlich ıst
‚ott helfe MLr, Amen C 5}

IDie Berufung der Protestierenden auf ihr (jewlssen S1Ng 1ın I1  U 1eselDe Richtung.
[)as das Wort (i0ttes gebundene oder 1ın das Wort (io0ttes eingebundene (jewlssen
Orlentiert sich dieser Autorität, nämlich dem Wort Gottes, und ezieht daraus
Se1Ne Entscheidungskriterien und Handlungsmaximen. Fuür die Reformatoren und
ihre nhänger kondensierte sich der Inhalt des Wortes (iottes 1ın der VOo  — ihnen LICLH

formulierten Rechtfertigungslehre, deren Verkündigung und deren Auswirkungen
sich auf die Struktur und das Leben der damaligen Gesellschaft qdie elit des
peyerer Reichstags VOoO  — 1529 bereits ahn gebrochen hatten. Fuür viele bedeutete
das 1ın mancherlei Hinsicht 1Ne Befreiung AUS den Bindungen der überkommenen
Traditionen, Ordnungen und menschlichen Autoritäten, WIeE S1E sich 1ın der mittelal-
terlichen Kirche über Jahrhunderte hinweg ausgepragt und durchgesetzt hatten. Be-
freiung AUS alten Ordnungen und Bindung LICUC etizten elinen Autoritätenwechsel
ULAdUs, der das (jewlssen und den Gilauben des einzelnen das Alleingültigkeit
beanspruchende Wort (i0ttes band, das der Humanısmus miıt seinem Ruf „ad fontes“
1111} mıiıt der Reformation wieder ALILS Licht gebrac hatte Insofern stand mıiıt
der Berufung auf das (jewlssen die Wahrheit keineswegs ZUE Disposition: ESs Wr

nıcht das individuelle Gewilssen, das über die Wahrheit entschied, und standen
uch nıcht verschiedene Wahrheiten ZUT Auswahl Ebenso wen1g Wr der evangelische
Gilaube für die Protestierenden 1Ne Üption unfier anderen, sondern ınfach die alle1l-
nıge AÄAntwort auf die schriftgemäfße Wahrheit SCHIeC  1n Alle Berufung des (JewlS-
SC115 auf 1Ne andere Wahrheit ware eın Zeugnis für eın alsches, irrendes (jewlssen
DE WESECN. Nach Luther erdichtet derjenige se1n Gewlssen, der sich dieser Bindung
die Wahrheit der Heiligen chrift entzieht ° (1anz selbstverständlic konnten die
Protestierenden eshalb der 1mM Reichsabschied 1ın Anlehnung den €eX lustinıa-
11US5 formulierten Ausgrenzung und Verfolgung der Täufer zustimmen. Denn deren
Ablehnung der Kindertaufe widersprach uch dem reformatorischen Sakramentsver-
ständnis: deren Verwelgerung des für das amalige gesellschaftliche 7Zusammenleben
konstitutiven Eides und deren Absage die Ubernahme obrigkeitlicher erpflich-
tungen”“ empfand 111 AL uch unfifer Evangelischen als Aufruhr: und deren klandestine
Aktivitäten standen 1mM Geruch der otterel, zumal 1L die Täufer obendrein mıiıt
dem zurückliegenden, als unrechtmäfßige mpörung erfahrenen Bauernkrieg 1ın Ver-

- /,6532,2-8935,15 lat.) /,59/,15-57/06,5 (dt.)
_ Vgl azu exemplarisch Luther Kurfürst Johann, 1526, In WAR 4, 2/7-29, bes 5,29-41

Vgl Michael Sattler, Brüderliche Vereinigung etlicher Kinder (Jottes, sieben Artikel betref-
fend 1n Heinaoald Fast (Hg.) Der linke Flügel der Reformation. Glaubenszeugnisse der Täufer,
Spiritualisten, Schwärmer un Antıtrınıitarıer, Bremen 196 (Klassiker des Protestantismus 4) 60-/1;
bes 66—/0
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Kaiser und Reich in Worms 1521, die mit einer eben solchen Berufung auf sein im
Wort Gottes gebundenes Gewissen endete:

„Es sei denn, daß ich durch Zeugnisse der Schrift oder klare Vernunftgründe überwunden
werde […], so bin ich überwunden durch die Stellen der Hl. Schrift, die ich angeführt habe,
und gefangen in meinem Gewissen an dem Wort Gottes. Deshalb kann und will ich nichts
widerrufen, weil wider das Gewissen zu handeln beschwerlich, nicht ratsam und gefährlich ist.
Gott helfe mir, Amen“.52

Die Berufung der Protestierenden auf ihr Gewissen ging in genau dieselbe Richtung.
Das an das Wort Gottes gebundene oder in das Wort Gottes eingebundene Gewissen
orientiert sich an dieser Autorität, nämlich dem Wort Gottes, und bezieht daraus
seine Entscheidungskriterien und Handlungsmaximen. Für die Reformatoren und
ihre Anhänger kondensierte sich der Inhalt des Wortes Gottes in der von ihnen neu
formulierten Rechtfertigungslehre, deren Verkündigung und deren Auswirkungen
sich auf die Struktur und das Leben der damaligen Gesellschaft um die Zeit des
Speyerer Reichstags von 1529 bereits Bahn gebrochen hatten. Für viele bedeutete
das in mancherlei Hinsicht eine Befreiung aus den Bindungen der überkommenen
Traditionen, Ordnungen und menschlichen Autoritäten, wie sie sich in der mittelal-
terlichen Kirche über Jahrhunderte hinweg ausgeprägt und durchgesetzt hatten. Be-
freiung aus alten Ordnungen und Bindung an neue setzten einen Autoritätenwechsel
voraus, der das Gewissen und den Glauben des einzelnen an das Alleingültigkeit
beanspruchende Wort Gottes band, das der Humanismus mit seinem Ruf „ad fontes“
zusammen mit der Reformation wieder ans Licht gebracht hatte. Insofern stand mit
der Berufung auf das Gewissen die Wahrheit keineswegs zur Disposition: Es war
nicht das individuelle Gewissen, das über die Wahrheit entschied, und es standen
auch nicht verschiedene Wahrheiten zur Auswahl. Ebenso wenig war der evangelische
Glaube für die Protestierenden eine Option unter anderen, sondern einfach die allei-
nige Antwort auf die schriftgemäße Wahrheit schlechthin. Alle Berufung des Gewis-
sens auf eine andere Wahrheit wäre ein Zeugnis für ein falsches, irrendes Gewissen
gewesen. Nach Luther erdichtet derjenige sein Gewissen, der sich dieser Bindung an
die Wahrheit der Heiligen Schrift entzieht.53 Ganz selbstverständlich konnten die
Protestierenden deshalb der im Reichsabschied in Anlehnung an den Codex Iustinia-
nus formulierten Ausgrenzung und Verfolgung der Täufer zustimmen. Denn deren
Ablehnung der Kindertaufe widersprach auch dem reformatorischen Sakramentsver-
ständnis; deren Verweigerung des für das damalige gesellschaftliche Zusammenleben
konstitutiven Eides und deren Absage an die Übernahme obrigkeitlicher Verpflich-
tungen54 empfand man auch unter Evangelischen als Aufruhr; und deren klandestine
Aktivitäten standen im Geruch der Rotterei, zumal man die Täufer obendrein mit
dem zurückliegenden, als unrechtmäßige Empörung erfahrenen Bauernkrieg in Ver-

52 WA 7,832,2–835,18 (lat.); WA 7,867,18–876,3 (dt.).
53 Vgl. dazu exemplarisch Luther an Kurfürst Johann, 9. 2. 1526, in: WAB 4, 27–29, bes. 28,29–41.
54 Vgl. z. B. Michael Sattler, Brüderliche Vereinigung etlicher Kinder Gottes, sieben Artikel betref-

fend (1527), in: Heinold Fast (Hg.), Der linke Flügel der Reformation. Glaubenszeugnisse der Täufer,
Spiritualisten, Schwärmer und Antitrinitarier, Bremen 1962 (Klassiker des Protestantismus 4), 60–71,
bes. 66–70.
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bindung brachte °° IDie Berufung der Protestierenden auf das eigene (jewlssen darf
Iso nicht mi1t der Forderung nach einem Recht auf den individuellen (ewlssensent-
scheid und religiöse Freiheit SCHIeC  1n verwechselt werden. Aber die peyerer Pro-
testatıon seiz7ie 1Ine Entwicklung 1ın Gang, die allmählich eliner religiösen Toleranz
und auf die ange gesehen uch eliner individualistisch verstandenen (jewissensfrei-
heit immerhin den Weg ebnete. S1€ gab dieser Entwicklung wichtige mpulse eliner
Entwicklung, die Telillic YST 1ın dem Moment ihren Abschluss fand, 1ın dem die
olitik ihren nspruc auf eın religiöses Mandat aufgab.”®

Nicht 1L1UTE der Gewissensbegriff und das Verständnis des 1ın (io0ttes Wort ebunde-
LICH und eshalb AUS der reformatorischen Rechtfertigungslehre heraus estimmten
(jewlssens Wr richtungweisend für das Handeln der Protestierenden. Hınzu kam
aufßserdem qdie damıit ın NS} Zusammenhang stehende Vorstellung der Verantwor-
(ung VOTL ott. Hıer S1Ng nicht LIUL 1Ne individuelle Verantwortung. Vielmehr
stand 1mM Hintergrund das 1ın das Ständedenken der Frühen Neuzeıit eingebundene
Wiıssen die Verantwortung für andere 1mM Angesicht (iottes: die Verantwortung
der politia, der Obrigkeit, erstreckte sich auf das leibliche und geistliche ohler-
sehen der Untertanen, diejenige der ecclesia, der Kirche, auf die rechte Verkündigung
und Sakramentsverwaltung, und die Verantwortung der oikonomia;, diejenige
VoO  — Hausvater und Hausmutter, €eZ0g sich auf das leibliche und geistliche edeliıhen
1ın Familie und Haus. IDen edanken, Adass gerade uch die weltliche Obrigkeit für
1Ne der Heiligen chrift ANSCINECSSCNC Verkündigung des Wortes (i0ttes SULSCHI
habe und den rechten (Gijottesdienst ZU Wohl der Untertanen ermöglichen und d
rantıeren solle, hatte Martın Luther bereits 1mM re 15720 ın seiInem Appell „An den
christlichen Adel deutscher atıon VOoO  — des christlichen tandes Besserung SEeAU-
{(sSert. Hıer hatte 1mM Sinne des reformatorischen Prinz1ıps des allgemeinen Priester-
{ums der (Getauften uch VoO  — der weltlichen Obrigkeit als „mitchristen‘ und „mMit-
priester” gesprochen, die „mitgeystlich, mitmechtig 1ın en dingen‘ seien ”® Luther
hatte 1mM 1C auf qdie Reformunwilligkeit der damaligen kirchlichen Autoritäten und
das Terbrechen der alten Strukturen S1€E als „Notbischöfe” appelliert. Auch VOL

diesem Hintergrund hatten Fürsten und Reichsstädte den Beschluss des peyerer
Reichstags VOoO  — 15726 mıiıt seinem en formulierten „Formelkompromiss’ als Ermäch-
t1gung für eın reformatorisches Handeln 1mM Sinne ihrer obrigkeitlich-notbischöfli-
hen Verantwortung interpretiert und 1ın 1enst S  ILLE Man Wr fest VoO  — der

— Der Täufer Balthasar Hubmaier hatte nicht 1L1UTE die Sache der Aufständischen unterstutzt,
sondern miıt der Stadt Waldshut uch selbst Bauernkrieg teilgenommen. Waldshut hatte sich
unftfer seINnem Finfluss dem Täufertum angeschlossen. Vgl Hubmaier un seINnem Wirken insgesamt
Torsten Bergsten, Balthasar Hubmaier. NSEINE Stellung Reformation Unı Täufertum 1-15
Uppsala 1961 (Acta Universıitatis Upsaliensis 3)

C 1N€ Intensive Diskussion der rage der (jewissensfreiheit findet sich bei Kaliner Wohltfeil, Bedin-
SUNSCH der euzelıt, In ders./Hans-Jürgen (J0ertz, (jewissensfreiheit als Bedingung der eUZeIt. Fra-
SE die Speyerer Protestation VO  . 1529, (GÖöttingen 1950 (Bensheimer Hefte 54), /—24, Unı Hans-
Jürgen (J0ertz, Ketzer, Aufrührer un Märtyrer. Der / weilite Speyerer Reichstag un die Täufer, 1n
eb: 7546
i Vgl 6, 351-46%9
_ 6,413,30f. Vgl uch Irene Dingel, Art „Kirchenverfassung 11 Reformation’, 1n RGG*

0-15 bes 13521
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bindung brachte.55 Die Berufung der Protestierenden auf das eigene Gewissen darf
also nicht mit der Forderung nach einem Recht auf den individuellen Gewissensent-
scheid und religiöse Freiheit schlechthin verwechselt werden. Aber die Speyerer Pro-
testation setzte eine Entwicklung in Gang, die allmählich einer religiösen Toleranz
und auf die Länge gesehen auch einer individualistisch verstandenen Gewissensfrei-
heit immerhin den Weg ebnete. Sie gab dieser Entwicklung wichtige Impulse – einer
Entwicklung, die freilich erst in dem Moment ihren Abschluss fand, in dem die
Politik ihren Anspruch auf ein religiöses Mandat aufgab.56

Nicht nur der Gewissensbegriff und das Verständnis des in Gottes Wort gebunde-
nen und deshalb aus der reformatorischen Rechtfertigungslehre heraus bestimmten
Gewissens war richtungweisend für das Handeln der Protestierenden. Hinzu kam
außerdem die damit in engem Zusammenhang stehende Vorstellung der Verantwor-
tung vor Gott. Hier ging es nicht nur um eine individuelle Verantwortung. Vielmehr
stand im Hintergrund das in das Ständedenken der Frühen Neuzeit eingebundene
Wissen um die Verantwortung für andere im Angesicht Gottes: die Verantwortung
der politia, d. h. der Obrigkeit, erstreckte sich auf das leibliche und geistliche Wohler-
gehen der Untertanen, diejenige der ecclesia, der Kirche, auf die rechte Verkündigung
und Sakramentsverwaltung, und die Verantwortung der oikonomia, d. h. diejenige
von Hausvater und Hausmutter, bezog sich auf das leibliche und geistliche Gedeihen
in Familie und Haus. Den Gedanken, dass gerade auch die weltliche Obrigkeit für
eine der Heiligen Schrift angemessene Verkündigung des Wortes Gottes zu sorgen
habe und den rechten Gottesdienst zum Wohl der Untertanen ermöglichen und ga-
rantieren solle, hatte Martin Luther bereits im Jahre 1520 in seinem Appell „An den
christlichen Adel deutscher Nation von des christlichen Standes Besserung“57 geäu-
ßert. Hier hatte er im Sinne des reformatorischen Prinzips des allgemeinen Priester-
tums der Getauften auch von der weltlichen Obrigkeit als „mitchristen“ und „mit-
priester“ gesprochen, die „mitgeystlich, mitmechtig in allen dingen“ seien.58 Luther
hatte im Blick auf die Reformunwilligkeit der damaligen kirchlichen Autoritäten und
das Zerbrechen der alten Strukturen an sie als „Notbischöfe“ appelliert. Auch vor
diesem Hintergrund hatten Fürsten und Reichsstädte den Beschluss des Speyerer
Reichstags von 1526 mit seinem offen formulierten „Formelkompromiss“ als Ermäch-
tigung für ein reformatorisches Handeln im Sinne ihrer obrigkeitlich-notbischöfli-
chen Verantwortung interpretiert und in Dienst genommen. Man war fest von der

55 Der Täufer Balthasar Hubmaier z. B. hatte nicht nur die Sache der Aufständischen unterstützt,
sondern mit der Stadt Waldshut auch selbst am Bauernkrieg teilgenommen. Waldshut hatte sich zuvor
unter seinem Einfluss dem Täufertum angeschlossen. Vgl. zu Hubmaier und seinem Wirken insgesamt
Torsten Bergsten, Balthasar Hubmaier. Seine Stellung zu Reformation und Täufertum 1521–1528,
Uppsala 1961 (Acta Universitatis Upsaliensis 3).

56 Eine intensive Diskussion der Frage der Gewissensfreiheit findet sich bei Rainer Wohlfeil, Bedin-
gungen der Neuzeit, in: ders./Hans-Jürgen Goertz, Gewissensfreiheit als Bedingung der Neuzeit. Fra-
gen an die Speyerer Protestation von 1529, Göttingen 1980 (Bensheimer Hefte 54), 7–24, und Hans-
Jürgen Goertz, Ketzer, Aufrührer und Märtyrer. Der Zweite Speyerer Reichstag und die Täufer, in:
ebd., 25–46.

57 Vgl. WA 6, 381–469.
58 WA 6,413,30f. Vgl. auch Irene Dingel, Art. „Kirchenverfassung III. Reformation“, in: RGG4 4

(2001), 1320–1327, bes. 1321.
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Berechtigung des eigenen Handelns überzeugt, VOo  — dem etzten Endes die Wohlfahrt
des gesamiten (1gmelinwesens abhing, und das 1L VOTL einer höheren Nnstanz als der
kaiserlichen bereit Wr verantwortien Ieser Gedanke Wr mıiıt impulsgebend Aa-
für, dass 1Ne Anzahl VoO  — Fürsten und tädten auf dem Reichstag ın Speyer 15729
einmüti1g, mut1g und unnachgiebig I1  U das LAalNscH, wofür S1€E sich ın verant-
wortlicher usübung ihres Amtes 1ın ihrem jeweiligen territorialen oder städtischen
(:gmelinwesen zugunsten der ihnen Änvertrauten VOTL ott eingesetzt hatten, nämlich
den Fortbestand und die Duldung abweichender Lehre und Frömmigkeitspraxis. Me-
lanchthon sprach spater, 1mM re 1534;, VOoO Wächteramt der Obrigkeit über qdie
beiden 'Tafeln der Zehn Gebote, die ın ihrer zweıten ale das geordnete weltliche
Zusammenleben, 1ın den drei Geboten der ersten ale ber das rechte Giottesverhält-
N1IS der Menschen ZU Gegenstand en Als vornehmste G'ilieder der Kirche
formulierte der Wittenberger komme den Obrigkeiten, den Landesherren
und reichsstädtischen aten, die „CUId religionis’ 711 on auf dem Reichstag
VOoO  — 1529 traten Fürsten und Städte Iso für ihre christlichen Pflichten 1ın ihrem
obrigkeitlichen Amt eın und aglerten 1mM Widerstand die kaiserliche Gewalt,
auf der Grundlage ihres das Wort (io0ttes ebundenen (jewlssens als verantwortli-
che G'ilieder der „COMMUNI1O sanctorum. .

Conclusio

Nicht 1L1UTE eın aufßerer Rechtsakt und eın Dokument stehen Iso Begınn dessen,
WAS 111 AL spater Protestantismus genannt hat Vielmehr verdichteten sich auf dem
/welten peyerer Reichstag mi1t der peyerer Protestation qdie historischen LEreign1sse

langfristig wirkungsvollen Impulsen, qdie die Entwicklungen der darauf folgenden
Jahrhunderte entscheidend mitbestimmten. DDazu gehört, dass hier ıne Minderheit
selbsthbewusst das Recht für sich 1ın Nspruc nahm, sich untier Berufung auf das
eigene, das Evangelium gebundene (jewlssen die Mehrheitsentscheidung 1ın
Glaubensdingen wenden. /Zum ersten Mal traten hier Fürsten und Reichsstädte,
Iso politische Amtsträger und achthaber, nicht Theologen und Geistliche, als „Be
kenner“ einer reformatorischen Posıtion ın die Öffentlichkeit. Denn die „Protestatio‘
bedeutete 1mM Sinne des lateinischen „pro-testari” nicht 11UL, dass 111 AL 1Ine Rechtsver-
wahrung einlegte, sondern beinhaltete uch die Konnaotatıon des „Bekennens’
Sinne des „Öffentlichen Eintretens“ oder „Zeugnis egens’ für elinen Gilaubensent-
scheid. In der „Protestatio” chwingt das Bekenntnis ZUTE Wahrheit schon mıt, WIE
die Evangelischen unfier dem Einfluss der Wittenberger Reformation verstanden, ber
WIE YST 1530) auf dem Augsburger Reichstag inhaltlich und definitiv präsentiert
wurde DIie Protestierenden sind €£1 allerdings noch nicht Verfechter eliner (JewlS-
C115 und Religionsfreiheit 1mM heutigen Sinne. Denn YST die Entwicklungen der fol-
sgenden Jahrzehnte und UB Jahrhunderte ührten VOTL dem Hintergrund utiger
Religionskriege auf europäischem Boden und über verschiedene weltere historische

o Vgl Johannes Heckel, ( ura religionis, 1US In 1US CIrcan Kirchenrechtliche Abhand-
lungen 17/118 4374795 Vgl uch Dingel, Kirchenverfassung WI1€E Anm 58), 13521
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Berechtigung des eigenen Handelns überzeugt, von dem letzten Endes die Wohlfahrt
des gesamten Gemeinwesens abhing, und das man vor einer höheren Instanz als der
kaiserlichen bereit war zu verantworten. Dieser Gedanke war mit impulsgebend da-
für, dass eine Anzahl von Fürsten und Städten auf dem Reichstag in Speyer 1529
einmütig, mutig und unnachgiebig um genau das rangen, wofür sie sich in verant-
wortlicher Ausübung ihres Amtes in ihrem jeweiligen territorialen oder städtischen
Gemeinwesen zugunsten der ihnen Anvertrauten vor Gott eingesetzt hatten, nämlich
den Fortbestand und die Duldung abweichender Lehre und Frömmigkeitspraxis. Me-
lanchthon sprach später, im Jahre 1534, vom Wächteramt der Obrigkeit über die
beiden Tafeln der Zehn Gebote, die in ihrer zweiten Tafel das geordnete weltliche
Zusammenleben, in den drei Geboten der ersten Tafel aber das rechte Gottesverhält-
nis der Menschen zum Gegenstand haben. Als vornehmste Glieder der Kirche – so
formulierte es der Wittenberger – komme den Obrigkeiten, d. h. den Landesherren
und reichsstädtischen Räten, die „cura religionis“ zu.59 Schon auf dem Reichstag
von 1529 traten Fürsten und Städte also für ihre christlichen Pflichten in ihrem
obrigkeitlichen Amt ein und agierten im Widerstand gegen die kaiserliche Gewalt,
auf der Grundlage ihres an das Wort Gottes gebundenen Gewissens als verantwortli-
che Glieder der „communio sanctorum“.

IV. Conclusio

Nicht nur ein äußerer Rechtsakt und ein Dokument stehen also am Beginn dessen,
was man später Protestantismus genannt hat. Vielmehr verdichteten sich auf dem
Zweiten Speyerer Reichstag mit der Speyerer Protestation die historischen Ereignisse
zu langfristig wirkungsvollen Impulsen, die die Entwicklungen der darauf folgenden
Jahrhunderte entscheidend mitbestimmten. Dazu gehört, dass hier eine Minderheit
selbstbewusst das Recht für sich in Anspruch nahm, sich unter Berufung auf das
eigene, an das Evangelium gebundene Gewissen gegen die Mehrheitsentscheidung in
Glaubensdingen zu wenden. Zum ersten Mal traten hier Fürsten und Reichsstädte,
also politische Amtsträger und Machthaber, nicht Theologen und Geistliche, als „Be-
kenner“ einer reformatorischen Position in die Öffentlichkeit. Denn die „Protestatio“
bedeutete im Sinne des lateinischen „pro-testari“ nicht nur, dass man eine Rechtsver-
wahrung einlegte, sondern beinhaltete auch die Konnotation des „Bekennens“ im
Sinne des „öffentlichen Eintretens“ oder „Zeugnis Ablegens“ für einen Glaubensent-
scheid. In der „Protestatio“ schwingt das Bekenntnis zur Wahrheit schon mit, wie es
die Evangelischen unter dem Einfluss der Wittenberger Reformation verstanden, aber
wie es erst 1530 auf dem Augsburger Reichstag inhaltlich und definitiv präsentiert
wurde. Die Protestierenden sind dabei allerdings noch nicht Verfechter einer Gewis-
sens- und Religionsfreiheit im heutigen Sinne. Denn erst die Entwicklungen der fol-
genden Jahrzehnte und sogar Jahrhunderte führten vor dem Hintergrund blutiger
Religionskriege auf europäischem Boden und über verschiedene weitere historische

59 Vgl. Johannes Heckel, Cura religionis, ius in sacra, ius circa sacra, in: Kirchenrechtliche Abhand-
lungen 117/118 (1938), 224–298. Vgl. auch Dingel, Kirchenverfassung (wie Anm. 58), 1321.
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ktappen allmählich dazu, dass 111 AL das Recht auf persönliche, individuelle auDens-
entscheidung respektierte und das „Andersartige‘ tolerierte. DIie Bedeutung der SpeVv-
1CT Protestation jeg eshalb „Nur , ber 1ın ausschlaggebender Welse, darin, diese
Entwicklung mıiıt 1ın Gang gesetzt en Hıer nämlich wurcdce eın langwieriger
Klärungsprozess angestoßen, der schlie{fßlich 1mM Augsburger Religionsfrieden VoO  —

1555 elinen vorläufigen Abschluss fand, nämlich 1ın der dort formulierten reichsrecht-
lichen Duldung der Evangelischen Augsburger Konfession, die 111 AL 1mM Grunde schon
1ın Speyer 1529 beanspruchte. Insofern und ın diesem Sinne hat Heinrich Bornkamm
ohl nicht Unrecht, WENN 1mM 1C auf jenen Reichstag VOoO  — der „Geburtsstunde
des Protestantismus“ sprach. Das, WAS IA  - allerdings spater unfier dem Protestantıis-
111US und selinen Prinzıplen verstand, hat 1L1UTE ZU Teil bewahrt, WAS die peyerer
Protestation als historisches rbe hinterlassen hat und WAS angesichts spaterer ber-
höhung her unspektakulär wirken MUSSTE und Unrecht ın den chatten tIrat. Man
kann untier Abstrahierung VOo  — den historischen Einbindungen und Te1ll1ilc auf
die Gefahr unzulässiger Vergröberung hin Uusammenfassen 1ın der Bereitschaft und
Fähigkeit ZU Einstehen für den eigenen Standort 1ın Gilauben und Leben, für ıne
ANSCINECSSCHNEC Gewichtung der Instanzen, die vorgeben, Urientierung vermittelnde
Autoritäten se1n, und für eın verantwortungsbewusstes Eıntreten für Posıtionen,
die sich 1L1UTE über eın Recht der Minderheit Geltung verschaltfen können. Insofern
wird durchaus berechtigt se1n, sich 1ın den auf 2017 folgenden Jahren uch der
peyerer Protestation VOoO  — 15729 erinnern.

Abstract

With the Speyer Protestatip of 1529 small of those princes and imperial c1ties inclined
toward the Reformation raised objection the conclusion of the second Speyer imperial cliet of
1529 They WeETC defending themselves agaınst the renewa| of the enforcement of the Edict of
Worms of 1521, aımed choking off the spread of Luther’'s Reformation. This Speyer Protestatiop
WwWwasSs NOLT spectacular protest actıon, but rather appeal for the right of individual princes and
municipal governments make decisions regarding the faıth 19 attaın this g0al, the WwWwasSs

seeking approval by submitting formal official petition. With appeal their CONSCIENCES this
minorıty StO0d together agaınst the imperially binding decision of the maJjorıty 1n the question of
religion. The Protestatio, which SaVC the “Protestants” their Laine, had the character of confession
of faıth The princes who subscribed this document WETC the SA111C who later subscribed the
Augsburg Confession of 1530
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Etappen allmählich dazu, dass man das Recht auf persönliche, individuelle Glaubens-
entscheidung respektierte und das „Andersartige“ tolerierte. Die Bedeutung der Spey-
rer Protestation liegt deshalb „nur“, aber in ausschlaggebender Weise, darin, diese
Entwicklung mit in Gang gesetzt zu haben. Hier nämlich wurde ein langwieriger
Klärungsprozess angestoßen, der schließlich im Augsburger Religionsfrieden von
1555 einen vorläufigen Abschluss fand, nämlich in der dort formulierten reichsrecht-
lichen Duldung der Evangelischen Augsburger Konfession, die man im Grunde schon
in Speyer 1529 beanspruchte. Insofern und in diesem Sinne hat Heinrich Bornkamm
wohl nicht Unrecht, wenn er im Blick auf jenen Reichstag von der „Geburtsstunde
des Protestantismus“ sprach. Das, was man allerdings später unter dem Protestantis-
mus und seinen Prinzipien verstand, hat nur zum Teil bewahrt, was die Speyerer
Protestation als historisches Erbe hinterlassen hat und was angesichts späterer Über-
höhung eher unspektakulär wirken musste und zu Unrecht in den Schatten trat. Man
kann es – unter Abstrahierung von den historischen Einbindungen und freilich auf
die Gefahr unzulässiger Vergröberung hin – zusammenfassen in der Bereitschaft und
Fähigkeit zum Einstehen für den eigenen Standort in Glauben und Leben, für eine
angemessene Gewichtung der Instanzen, die vorgeben, Orientierung vermittelnde
Autoritäten zu sein, und für ein verantwortungsbewusstes Eintreten für Positionen,
die sich nur über ein Recht der Minderheit Geltung verschaffen können. Insofern
wird es durchaus berechtigt sein, sich in den auf 2017 folgenden Jahren auch der
Speyerer Protestation von 1529 zu erinnern.

Abstract

With the Speyer Protestatio of 1529 a small group of those princes and imperial cities inclined
toward the Reformation raised objection to the conclusion of the second Speyer imperial diet of
1529. They were defending themselves against the renewal of the enforcement of the Edict of
Worms of 1521, aimed at choking off the spread of Luther’s Reformation. This Speyer Protestatio
was not a spectacular protest action, but rather an appeal for the right of individual princes and
municipal governments to make decisions regarding the faith. To attain this goal, the group was
seeking approval by submitting a formal official petition. With an appeal to their consciences this
minority stood together against the imperially binding decision of the majority in the question of
religion. The Protestatio, which gave the “Protestants” their name, had the character of a confession
of faith. The princes who subscribed to this document were the same who later subscribed to the
Augsburg Confession of 1530.
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ichel Stuüelers geistliche Welt
Glaube, Frömmigkeit und Aberglaube eines böhmischen Bürgers

ZUrF eıt des DreifßSsigjährigen Kr1eges
Jan Kilian

er Gerber Michel tüeler AUS Graupen 1ın Böhmen hinterlie{ß eın beachtenswertes
Gedenkbuch Dessen überkommener Abschnitt AUS den Jahren STAaAM MT
AUS Zeiten,* als Sse1n Autor* bereits die Konversion ZU Katholizismus hinter sich
hatte und die gesamte Erzgebirgsstadt nach aufßsen hin rekatholisiert war, obwohl
uch hier noch eın nıcht geringer Teil derjenigen €  e€, die ihrem ursprünglichen
Gilauben festhielten Nur dass uch tüeler während des Heranwachsens und bis
seinem mehr als vlerzigsten Lebensjahr fest 1mM Luthertum verankert WAl. Wiıe Aa-
nach ohl Se1INE iInnere andlung, oder her Sse1n lInnerer amp verlaufen 1st und
WIeE überhaupt fertiggebracht hat, die katholische Konfession verinnerlichen

Jan Kilian (Hg.) Michel Sftüelers Gedenkbuch (1629-1649) Alltagsteben IM Böhmen ZUFT eit Aes
Dreißigjährigen Krieges, öttingen 014 weiter 1L1UTE Gedenkbuch). Ischechisch: Jan Kiliän, Pamiet1
krupskeho esfanad Michela Stüelera 62790 ] 649) F Das Gedenkbuch des Graupener Burgers Michel StuUeE-
for 1649)[7 Teplice/Dolni BreZanYy 2015

Vgl Jan Kiliän, „Gott Wird SIP straffen... CL Vojadci pametech Michela Stüelera Krupky 62 0—
FSoldaten IM den MemoDiren des Michel Stüeler (A1{iS Graupen 629-1649)[, In Hıstor1ie otäzky

problemy 3/ 201 1) 115-122; Jan Kiliän, Tricetileta valka KruSsnoghori pametech krupskeho kozeluha
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Michel Stüelers geistliche Welt
Glaube, Frömmigkeit und Aberglaube eines böhmischen Bürgers

zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges

Jan Kilián

Der Gerber Michel Stüeler aus Graupen in Böhmen hinterließ ein beachtenswertes
Gedenkbuch. Dessen überkommener Abschnitt aus den Jahren 1629–1649 stammt
aus Zeiten,1 als sein Autor2 bereits die Konversion zum Katholizismus hinter sich
hatte und die gesamte Erzgebirgsstadt nach außen hin rekatholisiert war,3 obwohl
auch hier noch ein nicht geringer Teil derjenigen lebte, die an ihrem ursprünglichen
Glauben festhielten. Nur dass auch Stüeler während des Heranwachsens und bis zu
seinem mehr als vierzigsten Lebensjahr fest im Luthertum verankert war. Wie da-
nach wohl seine innere Wandlung, oder eher sein innerer Kampf verlaufen ist und
wie er es überhaupt fertiggebracht hat, die katholische Konfession zu verinnerlichen

1 Jan Kilián (Hg.), Michel Stüelers Gedenkbuch (1629–1649). Alltagsleben in Böhmen zur Zeit des
Dreißigjährigen Krieges, Göttingen 2014 (weiter nur Gedenkbuch). Tschechisch: Jan Kilián, Paměti
krupského měšťana Michela Stüelera (1629–1649) [Das Gedenkbuch des Graupener Bürgers Michel Stüe-
ler (1629 – 1649)], Teplice/Dolní Břežany 2013.

2 Vgl. Jan Kilián, „Gott wird sie straffen…“. Vojáci v pamětech Michela Stüelera z Krupky (1629–
1649) [Soldaten in den Memoiren des Michel Stüeler aus Graupen (1629–1649)], in: Historie – otázky –
problémy 3/1 (2011), 115–122; Jan Kilián, Třicetiletá válka v Krušnohoří v pamětech krupského koželuha
[Der Dreißigjährige Krieg im Erzgebirgsvorland in den Memoiren eines Graupener Gerbers], in: Comoto-
via 2011. Sborník příspěvků z konference věnované 420. výročí chomutovského povstání z 15. července
1591 (1591–2011), Chomutov 2012, 85–92; und jetzt vor allem monographisch Jan Kilián, Příběh
z doby neobyčejného šílenství. Život a svět krupského koželuha Michela Stüelera za třicetileté války [Die
Geschichte aus der Zeit des ungewöhnlichen Wahnsinns. Das Leben und die Welt des Graupener Gerbers
Michel Stüeler im Zeitalter des Dreißigjährigen Krieges], Praha 2014.

3 Zum Prozess der Rekatholisierung ganz neu Alessandro Catalano, Zápas o svědomí. Kardinál
Arnošt Vojtěch z Harrachu (1598–1667) a protireformace v Čechách [Kampf ums Gewissen. Kardinal
Ernst Adalbert von Harrach (1598–1667) und die Gegenreformation in Böhmen], Praha 2008; Howard
Louthan, Converting Bohemia. Force and Persuasion in tbe Catholic Reformation, Cambridge 2009 und
auch Wolfgang Reinhard/Heinz Schilling (Hgg.), Die katholische Konfessionalisierung, München 1995.
Zur Geggenreformation in konkreten böhmischen Städten vor allem Josef Hrdlička, Víra a moc. Poli-
tika, komunikace a protireformace v předmoderním městě (Jindřichův Hradec 1590–1630) [Glaube und
Macht. Politik, Kommunikation und Gegenreformation in der vormodernen Stadt. (Neuhaus 1590–
1630)], České Budějovice 2013 und Olga Fejtová, „Já pevně věřím a vyznávám“. Rekatolizace na Novém
Městě pražském v době pobělohorské [„Ich glauber fest und bekenne“. Rekatholisierung in Prager Neustadt
in der Zeit nach der Schlacht am Weißen Berg], Praha 2013.
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und sich miıt ihr identifizieren? Ist ihm das völlig gelungen? Wıe hat auf
diejenigen geschaut, die stan  er 11y welche Beziehungen hatte den LICLH

hinzugekommenen Pfarrern, hatte sich miıt ihnen gestritten‘ ES esteht
kein Zweifel, dass eın tief gläubiger Mensch WAdl, und uch die Außerungen selner
Frömmigkeit ollten er 1ın der nachfolgenden Abhandlung nicht fehlen, ebenso
WIeE Sse1ın Gilaube Wunder und uch se1n 1ın der beschriebenen eit pischer
Aberglaube.“*

ichel tüeler un: se1n Werk

Michel tüeler wurde wahrscheinlic 15853 ın Graupen geboren.” In selner Jugend
besuchte sicher qdie hiesige Schule und Yhielt hier gute Grundkenntnisse, inschl
Grundlagen 1ın Lateın Danach erlernte das Handwerk e1INes Lohgerbers. Miıt S£1-
LICTIN Bruder Bartel ein1ıgte sich Junı 16058 vertraglich über den Besitz des
Vaterhauses. Weil Bartel bereits eın eigenes Haus esa: S1Ng das bürgerliche aler-
haus 1mM Wert VOoO  — 45() Schock Giroschen auf Michel über tüeler hatte hiesigen
ach uch eın Gerberhäuschen, ber Z7uU oft MUSSTE sich anderen Pflichten widc-
INECLN, dass ihm für Se1n Handwerk wen1g elit 1e und letztlich uch kein Geld,
denn Leder Wr csehr euer und eshalb unzugänglich. TIrotzdem wurcdce 1mM re
1637 Zunftmeister der Graupner Zunft der Lohgerber und diese Funktion übte
wiederhaolt miıt Pausen bis 1657 aUS on ab Mar7z 1609 NVARG sich tüeler für das
Amt e1INes Försters, LCSD. Hegers eın nde 1619 kam diese Funktion, rhielt
S1€E ber 1mM Mar7z 16253 erneut © FKıne besonders wichtige fiel ihm 1ın der e1it
des Ständeaufstands als itglie eliner Delegation £. die erfolgreich 1ın der Metropole
über den Freikauf Graupens AUS der Zinsknechtscha und über den Erwerb des
Status eliner Frelien verhandelte tüeler beteiligte sich uch der hiesigen
Mineralförderung, und über das Amt e1INes Gegenhändlers (seit Maı elINes
Kontrolleurs, SCHNHATITieEe 1mM pri 1633 bis ZU Posten des Bergmelsters, Iso des
höchsten Bergverwalters bis 1637).” tüeler hatte uch das Amt e1INes Schatzherrn
der Bäcker und Fleischer inne, 1mM Mar7z 1639 wurcdce für eın ahr ZU Graupner
Faktor, ** Iso ZU allgemein Beauftragten für Handelsfragen. Dagegen 1st albwegs
überraschend, dass sich 1ın der Stadtverwaltung nicht besonders engaglerte. AÄus
dem Kollegium der Ratsältesten, 1ın das ZU erstien Mal IW 16728 gelangte,
Wr nicht welter aufgestiegen.

Allgemein ZULTE Problematik ZAl1Z LIECU Jır Mikulec, NaboZensky 7Zivot ArOIcHt zhozZnost Ceskych
zemich [Religionsieben unNd arocke Frömmigkeit IM den Böhmischen Ländern[], Praha 2015

Staatliches (jebietsarchiv weiter SGA) Leıtmeritz, Taufbücher, Römisch-katholischer Pfarramt
(raupen, S1gn. 8S3/2 Geburt, Heırat, Tod —1/ 431

Staatliches Kreisarchiv weiter Teplitz, Archiv der Stadt weiter AS) (raupen, Inv. Nr 11S,;
Bürgerverzeichnis —15 Buch Nr 6, Fol 41-46

Teplitz, (raupen, Inv. Nr 6, G edenkbuch —15 Buch Nr L, Fal 102—- 104
Teplitz, (raupen WI1€E Anm 7/) Fol 15 un

Vgl eINe I1 Reihe sSeINer Amtsblätter AUS dem Funktionszeitraum Teplitz, (raupen,
Inv. Nr 62,; Kopienbuch für Urkunden Unı andere amtliche Dokumente 6-1 Buch Nr

10 SKÄ Teplitz, AS (Graupen WI1€E Anm 7/) Fol
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und sich mit ihr zu identifizieren? Ist ihm das völlig gelungen? Wie hat er auf
diejenigen geschaut, die standhafter waren, welche Beziehungen hatte er zu den neu
hinzugekommenen Pfarrern, warum hatte er sich mit ihnen gestritten? Es besteht
kein Zweifel, dass er ein tief gläubiger Mensch war, und auch die Äußerungen seiner
Frömmigkeit sollten daher in der nachfolgenden Abhandlung nicht fehlen, ebenso
wie sein Glaube an Wunder und auch sein in der beschriebenen Zeit so typischer
Aberglaube.4

Michel Stüeler und sein Werk

Michel Stüeler wurde wahrscheinlich 1583 in Graupen geboren.5 In seiner Jugend
besuchte er sicher die hiesige Schule und erhielt hier gute Grundkenntnisse, einschl.
Grundlagen in Latein. Danach erlernte er das Handwerk eines Lohgerbers. Mit sei-
nem Bruder Bartel einigte er sich am 16. Juni 1608 vertraglich über den Besitz des
Vaterhauses. Weil Bartel bereits ein eigenes Haus besaß, ging das bürgerliche Vater-
haus im Wert von 450 Schock Groschen auf Michel über. Stüeler hatte am hiesigen
Bach auch ein Gerberhäuschen, aber allzu oft musste er sich anderen Pflichten wid-
men, so dass ihm für sein Handwerk wenig Zeit blieb und letztlich auch kein Geld,
denn Leder war sehr teuer und deshalb unzugänglich. Trotzdem wurde er im Jahre
1637 Zunftmeister der Graupner Zunft der Lohgerber und diese Funktion übte er
wiederholt mit Pausen bis 1652 aus.6 Schon ab März 16097 setzte sich Stüeler für das
Amt eines Försters, resp. Hegers ein. Ende 1619 kam er um diese Funktion, erhielt
sie aber im März 1623 erneut.8 Eine besonders wichtige Rolle fiel ihm in der Zeit
des Ständeaufstands als Mitglied einer Delegation zu, die erfolgreich in der Metropole
über den Freikauf Graupens aus der Zinsknechtschaft und über den Erwerb des
Status einer Freien Stadt verhandelte. Stüeler beteiligte sich auch an der hiesigen
Mineralförderung, und über das Amt eines Gegenhändlers (seit Mai 1629), d. h. eines
Kontrolleurs, schaffte er es im April 1633 bis zum Posten des Bergmeisters, also des
höchsten Bergverwalters (bis 1637).9 Stüeler hatte auch das Amt eines Schatzherrn
der Bäcker und Fleischer inne, im März 1639 wurde er für ein Jahr zum Graupner
Faktor,10 also zum allgemein Beauftragten für Handelsfragen. Dagegen ist es halbwegs
überraschend, dass er sich in der Stadtverwaltung nicht besonders engagierte. Aus
dem Kollegium der Ratsältesten, in das er zum ersten Mal etwa um 1628 gelangte,
war er nicht weiter aufgestiegen.

4 Allgemein zur Problematik ganz neu Jiří Mikulec, Náboženský život a barokní zbožnost v českých
zemích [Religionsleben und barocke Frömmigkeit in den Böhmischen Ländern], Praha 2013.

5 Staatliches Gebietsarchiv (weiter SGA) Leitmeritz, Taufbücher, Römisch-katholischer Pfarramt
Graupen, Sign. 83/2 – Geburt, Heirat, Tod 1652–1744, 231.

6 Staatliches Kreisarchiv (weiter SKA) Teplitz, Archiv der Stadt (weiter AS) Graupen, Inv. Nr. 118,
Bürgerverzeichnis 1634–1812, Buch Nr. 61, Fol. 41–46.

7 SKA Teplitz, AS Graupen, Inv. Nr. 56, Gedenkbuch 1426–1853, Buch Nr. 1, Fol. 102–104.
8 SKA Teplitz, AS Graupen (wie Anm. 7), Fol. 15 und 22.
9 Vgl. eine ganze Reihe seiner Amtsblätter aus dem Funktionszeitraum – SKA Teplitz, AS Graupen,

Inv. Nr. 62, Kopienbuch für Urkunden und andere amtliche Dokumente 1636–1654, Buch Nr. 7.
10 SKA Teplitz, AS Graupen (wie Anm. 7), Fol. 67.
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Verheiratet Wr tüeler gleich reimal AÄus der ersten Ehe, irgendwann 1610
mıiıt Dorothea geschlossen, offensichtlich eliner Tochter (‚aspar Wilmans, *} STAMMTIEN
Se1Ne altesten Töchter Anna und Marıa. Dorothea verstarb wahrscheinlic 1mM Ver-
auTfe des Jahres 1619, denn der verwıtwete tüeler heiratete 1mM Marz 1620 ZU WEe1-
ten Mal DIie bewunderungswürdig gebärfreudige Ehefrau Doroteha, die Tochter Wolf
Wagners, schenkte ihm danach 1mM /eitraum VoO  — vierzehn Jahren gleich ehn Kinder
[)as Erwachsenenalter VOoO  — ihnen erreichte LU 1Ne Tochter, qdie übrigen Kinder VCI-

starben früh, me1lstens der Pest, der nde August 1634 laut agebuc des Autoren
uch ihre Multter ZU pfer fiel IDie letzte Lebensgefährtin Michel Stüelers wurcde
1mM Februar 1635 die Junge 1LwWwe nach seinem Freund Valten Hüebel DIie 1Ne
(1:eneration üungere Elisabeth, die Tochter VOoO  — Hans Blimler, schenkte ihrem Gemahl
fünf weltere Nachkommen. Michel tüeler verstarb 1mM November 1656 und Sse1Ne
letzte uhe fand der Seite selner Nächsten auf dem TIe beim St AÄAnnen-
YTrchliein

tüeler wurde als eın angesehener Mannn oft Festtafeln geladen, sich einen
guten Irunk gonnen konnte, den 1ın besonderer Vorliebe hatte, Ja lässt sich
UB SCI, dass sich zumindest der (iırenze des Alkoholismus bewegte /u
selinen dleren Interessen sgehörte die Musik: tüeler sehörte denen, die 1611 1ın
Graupen die Männer-Cantorei(Literaten)-Brüderschaft gründeten, pflegte den (1€e-
S1199 und pielte auf der rge Für 1Ne LICUC STeUerTte der Kirche finanziell bei,; als

dazu noch ın der Lage Wal. Im hiesigen Chor gehörte ihm eın wichtiger Platz
Einıge e1t Wr uch pädagogisch tatıg, lehrte 1ın der (privaten) „Mägdelschule”,
ber der Pfarrer tellte ihm wiederhaolt diese Tätigkeit eın 1 )as Lesen Wr sicher
Stüelers Steckenpferd, 111 AL kann uch VOoO  — selner Bibliothek sprechen, 1ın der sich
Postillen und der Paradiesgarten VOo  — Johann Arnd T1a  en, die Apologie der Stände
und wahrscheinlic uch Muüunsters Kosmographie.

Michel tüeler führte den gröfßten Teil Sse1Nes Lebens eın agebuch, dessen r1g1-
nal leider unwiederbringlic. verloren SINg ESs 1st möglich, dass sich gleich drei
Teile andelte der erste AUS den Jahren _  y der zweılte für den /Zeitraum

und der dritte für die re IDen annähernden Inhalt der
nıcht erhalten gebliebenen Teile lernen WIr 1ın der SUR. Weılners Chronik kennen, die
anfänglich VoO  — dem Jesuitenzögling Johannes Wagner seführt wurde, welchem diese
für alle genannten re als Primärquelle*“ dienten. Im Unterschied anderen Aa-
maligen Schreibern hatte tüeler keine Ambitionen, die Privatsphäre verlassen,
infolgedessen enthalten Se1Ne Niederschriften uch tliche Informationen, die WIr
heute als kompromittierend bezeichnen würden. S€1 CL, WAS selinen Alkoholismus,
Sexualität, Agoressivität und Antipathien e{rı selinen latenten Nichtkatholizismus
uch noch nach der Konversion ZU alleinseligmachenden Gilauben oder weltere
Einblicke 1ın Sse1n Privatleben. tüeler erfasste selbstverständlic nicht LU das, WAS

Se1Ne Person und Sse1Ne Familie betraf, sondern uch alle, selner Meınung nach auf-
zeichnungswürdigen LEre1gn1sse 1ın Graupen und dessen näheren und miıtunter uch
entfernteren mgebung. ESs ehlten hier uch nicht 'Tod und Hochzeiten führender

11 Teplitz, (ıraupen, Inv. Nr 1852,; Vertragsbuch —16 Buch Nr 125, Fol 135
12 Teplitz, (sraupen WI1E€E Anm 7/)
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Verheiratet war Stüeler gleich dreimal. Aus der ersten Ehe, irgendwann um 1610
mit Dorothea geschlossen, offensichtlich einer Tochter Caspar Wilmans,11 stammten
seine ältesten Töchter Anna und Maria. Dorothea verstarb wahrscheinlich im Ver-
laufe des Jahres 1619, denn der verwitwete Stüeler heiratete im März 1620 zum zwei-
ten Mal. Die bewunderungswürdig gebärfreudige Ehefrau Doroteha, die Tochter Wolf
Wagners, schenkte ihm danach im Zeitraum von vierzehn Jahren gleich zehn Kinder.
Das Erwachsenenalter von ihnen erreichte nur eine Tochter, die übrigen Kinder ver-
starben früh, meistens an der Pest, der Ende August 1634 laut Tagebuch des Autoren
auch ihre Mutter zum Opfer fiel. Die letzte Lebensgefährtin Michel Stüelers wurde
im Februar 1635 die junge Witwe nach seinem Freund Valten Hüebel. Die um eine
Generation jüngere Elisabeth, die Tochter von Hans Blimler, schenkte ihrem Gemahl
fünf weitere Nachkommen. Michel Stüeler verstarb im November 1656 und seine
letzte Ruhe fand er an der Seite seiner Nächsten auf dem Friedhof beim St. Annen-
kirchlein.

Stüeler wurde als ein angesehener Mann oft zu Festtafeln geladen, wo er sich einen
guten Trunk gönnen konnte, den er in besonderer Vorliebe hatte, ja es lässt sich
sogar sagen, dass er sich zumindest an der Grenze des Alkoholismus bewegte. Zu
seinen edleren Interessen gehörte die Musik: Stüeler gehörte zu denen, die 1611 in
Graupen die Männer-Cantorei(Literaten)-Brüderschaft gründeten, er pflegte den Ge-
sang und spielte auf der Orgel. Für eine neue steuerte er der Kirche finanziell bei, als
er dazu noch in der Lage war. Im hiesigen Chor gehörte ihm ein wichtiger Platz.
Einige Zeit war er auch pädagogisch tätig, lehrte in der (privaten) „Mägdelschule“,
aber der Pfarrer stellte ihm wiederholt diese Tätigkeit ein. Das Lesen war sicher
Stüelers Steckenpferd, man kann auch von seiner Bibliothek sprechen, in der sich
Postillen und der Paradiesgarten von Johann Arnd befanden, die Apologie der Stände
und wahrscheinlich auch Münsters Kosmographie.

Michel Stüeler führte den größten Teil seines Lebens ein Tagebuch, dessen Origi-
nal leider unwiederbringlich verloren ging. Es ist möglich, dass es sich gleich um drei
Teile handelte: der erste aus den Jahren 1615–1628, der zweite für den Zeitraum
1629–1649 und der dritte für die Jahre 1650–1656. Den annähernden Inhalt der
nicht erhalten gebliebenen Teile lernen wir in der sog. Weiners Chronik kennen, die
anfänglich von dem Jesuitenzögling Johannes Wagner geführt wurde, welchem diese
für alle genannten Jahre als Primärquelle12 dienten. Im Unterschied zu anderen da-
maligen Schreibern hatte Stüeler keine Ambitionen, die Privatsphäre zu verlassen,
infolgedessen enthalten seine Niederschriften auch etliche Informationen, die wir
heute als kompromittierend bezeichnen würden. Sei es, was seinen Alkoholismus,
Sexualität, Aggressivität und Antipathien betrifft, seinen latenten Nichtkatholizismus
auch noch nach der Konversion zum alleinseligmachenden Glauben oder weitere
Einblicke in sein Privatleben. Stüeler erfasste selbstverständlich nicht nur das, was
seine Person und seine Familie betraf, sondern auch alle, seiner Meinung nach auf-
zeichnungswürdigen Ereignisse in Graupen und dessen näheren und mitunter auch
entfernteren Umgebung. Es fehlten hier auch nicht Tod und Hochzeiten führender

11 SKA Teplitz, AS Graupen, Inv. Nr. 182, Vertragsbuch 1602–1623, Buch Nr. 125, Fol. 138.
12 SKA Teplitz, AS Graupen (wie Anm. 7).
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Bürger und selner Bekannten, qdie Geburt ihrer Kinder, Informationen wirtschaftli-
hen Charakters (Preise VoO  — Feldfrüchten, klimatische Bedingungen einzelner ahre,
Ernteerträge, Zinnförderung), Angaben über feindliche ınTalle und uch die Aufent-

kaiserlicher oldaten, Anmerkungen mts- und Verwaltungstätigkeit 1ın
Graupen, Kkommentare örtlichen, Sternberg'schen, und uch benachbarten
Obrigkeiten, besonders den Sobochlebener Bleileben, und natürlich uch ZUTE

Kriminalität und den zwischenmenschlichen Beziehungen überhaupft. Stüelers HCO-
graphische Hor1izonte reichten €£1 (JUECL UuUurc den Erzgebirgsgürtel €eINSC sächsi-
schen el nach Kaaden Kadan), 1ın Gegenrichtung 1ın die Tetschener Keg10n, Si1dÖsSt-
iıch der Ööhmischen Metropole Prag endend Woanders liegende Lokalitäten 7e1-
CI sich 1ın selinen Erinnerungen LU sporadisch. Im Mittelpunkt selner Aufmerksam-
keit stand natürlich Graupen. £1U011C überdeckt der 1ın der Abschrift überkommene
Teil der krinnerungen den für die Bevölkerung der Ööhmischen Länder kritischsten
/eitraum der A0er und A40Uer re des Jahrhunderts mıiıt en feindlichen Einfäl-
len, mıiıt denen die nordböhmische Keg10n Urc ihre erzgebirgische (irenze AUS erstier
Hand betroffen WAl.

DIie früh-neuzeitliche Chronistik 1st übrigens eın Phänomen, das se1it langer elit
die Aufmerksamkeit der Historiker und Editoren auf sich zieht, die sich auf narratıve
Quellen des 16 —15 Jahrhunderts spezialisieren. Im tschechischen Umfeld wurcdce
dank Marıe Tosnerova relativ solide das chronographische chaltfen der e1it VOTL dem
Weilsen Berg erfasst 14 Erinnerungen AUS dem urbanistischen Umfeld sgehören €£1

den umfangreichen Familienquellen, die modern uch als Ego-Dokumente be-
zeichnet werden *° 1 )as Führen eliner strikten L1nıe zwischen Chronik und Frinnerun-
CI (Gedenkbüchern), evt  —_ noch Jahrbüchern 1st allein VoO  — selbst schon prob-
lematisch, denn uch qdie Autoren selbst en S1E nicht eingehalten und ihre Werke
1ın dieser Richtung erheblich w1  Uurlıc benannt und uch konzipiert. Klare Krıterien
der Zuordnung e1INes Dokuments Erinnerungen sind jedoch Se1Ne stark subjekti-
VE Elemente und die Ich-Form, WUSCSHCH Chroniken mehr neutral se1n pflegten.
DIie Autoren VoO  — Erinnerungen hatten sicher uch nicht solche Ambitionen WIeE die
Autoren VOoO  — breit erfassten Chroniken, die literarisch anspruchsvollen eDılden
wurden und sich uch 1ın einıgen Dimensionen abspielen konnten: CN regional, lan-
desweit und europäisch oder UB weltweit. [ )as auptmotiv der Autoren VoO  — Eriın-

Wr ZU einen, den welteren (:enerationen eın materielles Ndenken
qdie eigene Person bewahren, ZU anderen die praktische Selite der inge.

ehlten doch hier Nn1ı€e Informationen über Geburts- und Sterbedaten VOo  — ngehöri-
CI und Bekannten, atlen und Patınnen, über ihre Verlobungen und Heıraten, über

15 Vgl Nationalarchiv Prag, Stara manipulace, Inv. S1gn. 65/1-11, artons 1/1-17/72
(Bleileben).

Marıe JTosSnerova, Kroniky Ceskych mest predbelohorskeho obdobt. vod Ado studiag mestskcho
KrOonikarstvi Cechaäch letech —} Die Chroniken der böhmischen Städte AUS der /eit VOT

der Schlacht Weißen Berg. 1N€ Finleitung 1NSs Studium der Stadtchronistik In Böhmen 1526—
1620], Praha 010 Lückenhaft sind besonders Informationen ber das Schaffen AUS national-, LESD
deutsch-sprachigen Städten.

15 Vgl besonders Winfried Schulze (Hg.) Ego-Dokumente. Annäherung den Menschen IM der
Geschichte, Berlin 1996
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Bürger und seiner Bekannten, die Geburt ihrer Kinder, Informationen wirtschaftli-
chen Charakters (Preise von Feldfrüchten, klimatische Bedingungen einzelner Jahre,
Ernteerträge, Zinnförderung), Angaben über feindliche Einfälle und auch die Aufent-
halte kaiserlicher Soldaten, Anmerkungen zu Amts- und Verwaltungstätigkeit in
Graupen, Kommentare zu örtlichen, d. h. Sternberg’schen, und auch benachbarten
Obrigkeiten, besonders zu den Sobochlebener Bleileben,13 und natürlich auch zur
Kriminalität und den zwischenmenschlichen Beziehungen überhaupt. Stüelers geo-
graphische Horizonte reichten dabei quer durch den Erzgebirgsgürtel (einschl. sächsi-
schen Teil) nach Kaaden (Kadaň), in Gegenrichtung in die Tetschener Region, südöst-
lich an der böhmischen Metropole Prag endend. Woanders liegende Lokalitäten zei-
gen sich in seinen Erinnerungen nur sporadisch. Im Mittelpunkt seiner Aufmerksam-
keit stand natürlich Graupen. Zeitlich überdeckt der in der Abschrift überkommene
Teil der Erinnerungen den für die Bevölkerung der böhmischen Länder kritischsten
Zeitraum der 30er und 40er Jahre des 17. Jahrhunderts mit allen feindlichen Einfäl-
len, mit denen die nordböhmische Region durch ihre erzgebirgische Grenze aus erster
Hand betroffen war.

Die früh-neuzeitliche Chronistik ist übrigens ein Phänomen, das seit langer Zeit
die Aufmerksamkeit der Historiker und Editoren auf sich zieht, die sich auf narrative
Quellen des 16.–18. Jahrhunderts spezialisieren. Im tschechischen Umfeld wurde
dank Marie Tošnerová relativ solide das chronographische Schaffen der Zeit vor dem
Weißen Berg erfasst.14 Erinnerungen aus dem urbanistischen Umfeld gehören dabei
zu den umfangreichen Familienquellen, die modern auch als Ego-Dokumente be-
zeichnet werden.15 Das Führen einer strikten Linie zwischen Chronik und Erinnerun-
gen (Gedenkbüchern), evtl. noch Jahrbüchern ist allein von selbst schon genug prob-
lematisch, denn auch die Autoren selbst haben sie nicht eingehalten und ihre Werke
in dieser Richtung erheblich willkürlich benannt und auch konzipiert. Klare Kriterien
der Zuordnung eines Dokuments zu Erinnerungen sind jedoch seine stark subjekti-
ven Elemente und die Ich-Form, wogegen Chroniken mehr neutral zu sein pflegten.
Die Autoren von Erinnerungen hatten sicher auch nicht solche Ambitionen wie die
Autoren von breit erfassten Chroniken, die zu literarisch anspruchsvollen Gebilden
wurden und sich auch in einigen Dimensionen abspielen konnten: eng regional, lan-
desweit und europäisch oder sogar weltweit. Das Hauptmotiv der Autoren von Erin-
nerungen war es zum einen, den weiteren Generationen ein materielles Andenken
an die eigene Person zu bewahren, zum anderen die praktische Seite der Dinge.
Fehlten doch hier nie Informationen über Geburts- und Sterbedaten von Angehöri-
gen und Bekannten, Paten und Patinnen, über ihre Verlobungen und Heiraten, über

13 Vgl. Nationalarchiv Prag, Stará manipulace, Inv. Nr. 247, Sign. B 65/1–11, Kartons 171–172
(Bleileben).

14 Marie Tošnerová, Kroniky českých měst z předbělohorského období. Úvod do studia městského
kronikářství v Čechách v letech 1526–1620 [Die Chroniken der böhmischen Städte aus der Zeit vor
der Schlacht am Weißen Berg. Eine Einleitung ins Studium der Stadtchronistik in Böhmen i . J. 1526–
1620], Praha 2010. Lückenhaft sind besonders Informationen über das Schaffen aus national-, resp.
deutsch-sprachigen Städten.

15 Vgl. besonders Winfried Schulze (Hg.), Ego-Dokumente. Annäherung an den Menschen in der
Geschichte, Berlin 1996.
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bedeutende LEre1gn1Ssse, die nicht 1ın Vergessenheit geraten sollten, über das Wetter
ebenso WIE {twa Anmerkungen chulden und Forderungen und deren Fälligkeits-
termıne.

Wır können zweitellos der Behauptung zustiımmen, dass Chroniken und FErinne-
LUNSCI) irekte Zeugnisse der ntellektuellen Kultur eINes estimmten so7z1ialen mftel-
des sind. In achsen und der Lausıtz STAMMTEN ihre früh-neuzeitlichen Schreiber AUS

verschiedenen Gesells:  aftsschichten, überwogen jedoch Geistliche, Kantoren und
Handwerker, qdie Feder ergriffen ebenfalls uUunNnrende Ratsherren und wohlhabende
Händler, die unftfere chicht dagegen engaglerte sich 1ın dieser Richtung praktisch aI
nıcht16 DIie Voraussetzung für das literarische chafiften Wr nicht LU 1Ne aUSre1-
en hochwertige Bildung mi1t zumindest Grundkenntnissen 1ın Lateın, sondern
uch eın gediegenes materielles Umfeld, e1it Wr euer und des Schreibers Bedarf
nıcht anders. In den Ööhmischen Ländern traf Marıe Tosnerova als häufigste Autoren
auf Stadtschreiber, die einen leichten Zugang den Stadtbüchern und welteren
wichtigen Dokumenten hatten !” Fuür das deutsche Bürgertum der grenznahen nord-
Ööhmischen Städte des verfolgten /eitraums hatte diese Schlussfolgerung ber keine
Gültigkeit ware empfehlen, Analogien und VOTL em uch Traditionen und
eın estimmtes Ma{ß Verknüpfungen gerade 1ın dem Nac  arland, 1ın achsen
suchen. ESs SE1 LIUL erinnert: der Graupner Michel tüeler und der AUS Böhmisch elpa
stammende Hans Kriesche Handwerker, Christian Hauf AUS Bensen Wr Kan-
[OYF, der Karbitzer Bartel Wr Pastor und der Joachimsthaler „Nestor” der deut-
schen Chronistik 1ın Böhmen, Johann Mathesius Wr Geistlicher und ädagoge.

ESs esteht kein Zufall, dass gerade der Dreifßßigjährige rieg einem Anwachsen
des annalistischen Schaffens führte, die unruhige e1it mıiıt vielen ungewöhnlichen
und tragischen kreignıssen jef direkt nach eliner schriftlichen Erfassung. ”“ Auch
WE der rıeg VOo  — der damaligen städtischen Bevölkerung Al nicht einmal als
olge VoO  — Machtkämpfen aufgefasst wurde, sondern her als 1Ne Strafe (iottes. Umso
mehr wurcdce der Frieden geschätzt19 Dank dieser subjektiven Schilderungen der C
spannten Situationen 1ın den Jahren sgehören Chroniken und Frinnerun-

16 Helmut Brauer, Stadtchronistik N stadtische Gesellschaft: her die Widerspiegelung sozialer
Strukturen IM der obersächsisch-lausitzischen Stadtchronistik der frühen euzeil, Le1pz1ıg 2009, 253—-7)54
Vgl Werner Lauterbach, Zum 400 Geburtstag des Freiberger Chronisten Andreas Möller, Mitteilungen
des Freiberger Altertumvereins U, Neue Folge Y 1998, 3—-D3; Andre Thieme, Pefrus AlIhinus unNd die
sachsische Geschichtsschreibung IM Jahrhundert, Monumenta Miısnens1ia /, —2 185-1953;
Helmut Unger/Reinhart nger Hgg.) eorg Arnold. Chronicon Annaebergense continuatum, gar
1992; Stephan Schmidt-Brücken/Karsten Richter, Der Erzgebirgschronist C'hristian Tcechmann. Tehen uMNd
Werk, Marienberg 011 der Detlef Döring, Has Tehen IM Leipzig IM der eit des Dreißigjährigen
Krtieges. Dargestellt anhand der Annalen Aes Pacharias Schneider, In Le1ipz1g. Äus Vergangenheit Unı
(egenwart. eıtrage ZULTE Stadtgeschichte 3, 1984, 151-17/5

L/ ToSnerova, Kroniky Ceskych m est predbelohorskeho obdobhit WI1€E Anm 14), 35
15 Vgl Benigna VOTL Krusenstjern, Selbstzeugnisse der eit des Dreifßigjährigen Krieges. Beschreihben-

des Verzeichnis, Berlin 1997 Siehe uch z B Hans Medick/Benjamin Marschke Hgg.) Experiencing
the Thirty Years War Brief History ath Documents, Boston New Yoark 015 er Hans Jessen
(Hg.) Der Dreissigjährige FEg IM Augenzeugenberichten, Dusseldorf 19653 Tagebücher uüuhrten
Soldaten Jan Peters (Hg.) etier Hagendorf Tagebuch CIHNES Söldners (A1{iS dem Dreifßigjährigen Fieg,
(GÖöttingen A

19 Brauer, Stadtchronistik uMNd stadtische Gesellschaft WI1€E Anm 16.), 2509
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bedeutende Ereignisse, die nicht in Vergessenheit geraten sollten, über das Wetter
ebenso wie etwa Anmerkungen zu Schulden und Forderungen und deren Fälligkeits-
termine.

Wir können zweifellos der Behauptung zustimmen, dass Chroniken und Erinne-
rungen direkte Zeugnisse der intellektuellen Kultur eines bestimmten sozialen Umfel-
des sind. In Sachsen und der Lausitz stammten ihre früh-neuzeitlichen Schreiber aus
verschiedenen Gesellschaftsschichten, es überwogen jedoch Geistliche, Kantoren und
Handwerker, die Feder ergriffen ebenfalls führende Ratsherren und wohlhabende
Händler, die untere Schicht dagegen engagierte sich in dieser Richtung praktisch gar
nicht.16 Die Voraussetzung für das literarische Schaffen war nicht nur eine ausrei-
chend hochwertige Bildung mit zumindest Grundkenntnissen in Latein, sondern
auch ein gediegenes materielles Umfeld, Zeit war teuer und des Schreibers Bedarf
nicht anders. In den böhmischen Ländern traf Marie Tošnerová als häufigste Autoren
auf Stadtschreiber, die einen leichten Zugang zu den Stadtbüchern und weiteren
wichtigen Dokumenten hatten.17 Für das deutsche Bürgertum der grenznahen nord-
böhmischen Städte des verfolgten Zeitraums hatte diese Schlussfolgerung aber keine
Gültigkeit – es wäre zu empfehlen, Analogien und vor allem auch Traditionen und
ein bestimmtes Maß an Verknüpfungen gerade in dem Nachbarland, in Sachsen zu
suchen. Es sei nur erinnert: der Graupner Michel Stüeler und der aus Böhmisch Leipa
stammende Hans Kriesche waren Handwerker, Christian Hauf aus Bensen war Kan-
tor, der Karbitzer Bartel Habel war Pastor und der Joachimsthaler „Nestor“ der deut-
schen Chronistik in Böhmen, Johann Mathesius war Geistlicher und Pädagoge.

Es besteht kein Zufall, dass gerade der Dreißigjährige Krieg zu einem Anwachsen
des annalistischen Schaffens führte, die unruhige Zeit mit vielen ungewöhnlichen
und tragischen Ereignissen rief direkt nach einer schriftlichen Erfassung.18 Auch
wenn der Krieg von der damaligen städtischen Bevölkerung gar nicht einmal so als
Folge von Machtkämpfen aufgefasst wurde, sondern eher als eine Strafe Gottes. Umso
mehr wurde der Frieden geschätzt.19 Dank dieser subjektiven Schilderungen der ge-
spannten Situationen in den Jahren 1618–1648 gehören Chroniken und Erinnerun-

16 Helmut Bräuer, Stadtchronistik und städtische Gesellschaft: Über die Widerspiegelung sozialer
Strukturen in der obersächsisch-lausitzischen Stadtchronistik der frühen Neuzeit, Leipzig 2009, 253–254.
Vgl. Werner Lauterbach, Zum 400. Geburtstag des Freiberger Chronisten Andreas Möller, Mitteilungen
des Freiberger Altertumvereins 80, Neue Folge 9, 1998, 5–53; André Thieme, Petrus Albinus und die
sächsische Geschichtsschreibung im 16. Jahrhundert, Monumenta Misnensia 7, 2005–2006, 183–193;
Helmut Unger/Reinhart Unger (Hgg.), Georg Arnold. Chronicon Annaebergense continuatum, Stuttgart
1992; Stephan Schmidt-Brücken/Karsten Richter, Der Erzgebirgschronist Christian Lehmann. Leben und
Werk, Marienberg 2011 oder Detlef Döring, Das Leben in Leipzig in der Zeit des Dreißigjährigen
Krieges. Dargestellt anhand der Annalen des Zacharias Schneider, in: Leipzig. Aus Vergangenheit und
Gegenwart. Beiträge zur Stadtgeschichte 3, 1984, 151–175.

17 Tošnerová, Kroniky českých měst z předbělohorského období (wie Anm. 14), 35.
18 Vgl. Benigna von Krusenstjern, Selbstzeugnisse der Zeit des Dreißigjährigen Krieges. Beschreiben-

des Verzeichnis, Berlin 1997. Siehe auch z. B. Hans Medick/Benjamin Marschke (Hgg.), Experiencing
the Thirty Years War. A Brief History with Documents, Boston – New York 2013 oder Hans Jessen
(Hg.), Der Dreissigjährige Krieg in Augenzeugenberichten, Düsseldorf 1963. Tagebücher führten sogar
Soldaten – Jan Peters (Hg.), Peter Hagendorf – Tagebuch eines Söldners aus dem Dreißigjährigen Krieg,
Göttingen 2012.

19 Bräuer, Stadtchronistik und städtische Gesellschaft (wie Anm. 16.), 259.
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SCH, qdie diese elit einfangen €eINSC Retrospektiven) den meistgelesenen der
früh-neuzeitlichen Quellen, dessen sich uch die tschechischen Geschichtsschreiber
bewusst und sind. FKın TYOlste1 srundlegender tschechisch-sprachiger Quellen-
materialien bereits editionsmäfßig zugänglich, einıge UB wiederholt, bei
deren wird 1Ne Neuauflage erwogen.““ Michel tüeler AUS dem erzgebirgischen (ırau-
pechn Wr mi1t seinem Interesse Aufzeichnungen VoO  — Geschehnissen keineswegs ıne
Ausnahme, 1ın seliner ber 1ın dieser Art als Erster atıg und noch dazu 1ın SOIC
origineller und €£1 aussagekräftiger Welse, dass Sse1Ne krinnerungen 1ın Böhmen 1mM
Girunde einmalig sind.

Böhmen un Grraupen ın religiösen Umwandlungen
DIe Öhmischen Kronländer VOoO bis 1Ns Jahrhundert 1mM Rahmen der
ropäischen Staaten eın einmaliges Phänomen. Aufeinem relativ NSCH Territoriıum 'YX1S-
lerten mehrere Konfessionen nebeneinander. 1 )as 7Zusammenleben Wr nicht gerade
idyllisch.“” Selit den Hussitenkriegen Wr die einst dominierende katholische Kirche her
1ın der Defensive und se1t Beginn des Jahrhunderts ildete sich Jjenseılts der westlichen
Tenzen der Öhmischen Länder 1ne LICUC Konkurrenz: die Lehre des Augustiner-
mönchs Martın Luther In Böhmen bestieg Ferdinand VOoO  — absburg 15726 den Thron,
untifers  VAR- energisch dlie Katholiken und berief 1556 den Jesuitenorden nach Böh-
men ESs 1st allgemein bekannt, Adass se1n Sohn Maximlilian der Reformation 1ın gewlsser
Welse zugetan Wal. Im re 1575 legte ihm dlie Unıion der SÖöhmischen Protestanten
ihre Ssogenannte Böhmische Konfession (Confessio Bohemica) vor, elinen KOmpromı1ss

A() Vgl Jır Mikulec (Hg.) Mikulas Dacicky Hestova. Pameti1 (Nikolaus Dacicky VOH Hestov. FBrinne-
rungen], Praha 1996; /Zdenek amper, (Hg.) Kronika miadobolestavska d Jirika BydZovskeho sepsand
F Die Jungbunzlauer Chronik VOon eorg BydZovsky geschrieben], Mlada Boleslav 19535; Vl]asta Fialova
(Hg.) Kronika Holtesovska —] F Die Chronik VOon Holleschau 615-1645)[, Haoalesov 1906/; Fran-
tisSe  &  I Daoastal (Hg.) Valasske Mezirici pametech icetiletfe valky / Wallachisch-Meseritsch IM FBrINNeFUN-
SECH des Dreißigjährigen Krieges], strava 19062; Jan Bohuslav Miltner (Hg.) Pamiet1 volynıske (161 / —

Bartolomeje Prokopa / Wolliner Erinnerungen 67 7-1647) Vn Bartolome} Prokop], Pamäatky
cheologicke mistopisne 153, —15 49-—64, 165-17/0, 255-2062, 315-520U:; Jan Bohuslav Miltner
(Hg.) Kalendar historicky Daniele Veprka, HMS  PCHINA Sianskeho Historischer Kalender Vn Daniel Ve-
prek, Buürger Vn Schlan[f, Jahresbericht des Höheren (1ymnasıums In KÖöniggrätz Ende des
Schuljahrs 1859, Hradec Kralove 18595, 1-1 Martın KOVAF, Pavel MikSovic jeho Yonika Tounska
Paul MikSgovic uMNd SPINE Chronik Vn Laun/f, Sbornik historickeho krouzku 1-1 —19 arel
Pletzer, Ceskobudejovickda analıistika obhdobhi icetilefe valky Budweiser Chronistik ZUFT eit des Dreifsig-
jährigen Krieges], Jihocesky sbornik historicky 25, 1959, 1 131720 Unı ZAl1Z LIEU artına 1Sa (Hg.)
e Chronik des Vaclav Nostdio VOon Gehlice. Aufzeichnungen (A1{iS der höhmischen Exulantengemeinde
IM Pıirna ZUFT eit Aes Dreifßigjährigen Krieges. Fdition unNd Übersetzung, gar 014

Al Vgl Josef Välka, Tolerance C1 koexistence? POVAZEeE SOUZITI rüznych naboZenskych vyznani CPE-
skych zemich AZ stolett F’Toleranz Oder Koexistenz“ Sur FOorm Aes Zusammenltlehens verschiedener
Konfessionen IM den höhmischen Tändern IM i5-17. Jahrhundert/, Stuclia (‚omen1lana el Hıstorica 15,
35 63—-7/5

A Dazu VOT allem Ivyana Öornej OVä, Tovarysstvo JeZiSovo. Jezuite Cechaäch F Die Gesellschaft Jesu.
e Jesutten IM Böhmen|, Praha 1995

A Siehe aroslav Pänek, Zapas Geskou konfesi F Das Ringen die Böhmische Konfession[], Praha
1991 der uch Ferdinand HreJsa, Ceska konfese, jJen VZnik, podstata dejiny FDie Böhmische Konfes-
SION, ihre Entstehung, Wesen N Geschichte], Praha 19172
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gen, die diese Zeit einfangen (einschl. Retrospektiven) zu den meistgelesenen der
früh-neuzeitlichen Quellen, dessen sich auch die tschechischen Geschichtsschreiber
bewusst waren und sind. Ein Großteil grundlegender tschechisch-sprachiger Quellen-
materialien waren bereits editionsmäßig zugänglich, einige sogar wiederholt, bei an-
deren wird eine Neuauflage erwogen.20 Michel Stüeler aus dem erzgebirgischen Grau-
pen war mit seinem Interesse an Aufzeichnungen von Geschehnissen keineswegs eine
Ausnahme, in seiner Stadt aber in dieser Art als Erster tätig und noch dazu in solch
origineller und dabei aussagekräftiger Weise, dass seine Erinnerungen in Böhmen im
Grunde einmalig sind.

Böhmen und Graupen in religiösen Umwandlungen

Die böhmischen Kronländer waren vom 15. bis ins 17. Jahrhundert im Rahmen der eu-
ropäischen Staaten ein einmaliges Phänomen. Auf einem relativ engen Territorium exis-
tierten mehrere Konfessionen nebeneinander. Das Zusammenleben war nicht gerade
idyllisch.21 Seit denHussitenkriegen war die einst dominierende katholische Kirche eher
in derDefensive und seit Beginn des 16. Jahrhunderts bildete sich jenseits der westlichen
Grenzen der böhmischen Länder eine neue Konkurrenz: die Lehre des Augustiner-
mönchs Martin Luther. In Böhmen bestieg Ferdinand I. von Habsburg 1526 den Thron,
unterstützte energisch die Katholiken und berief 1556 den Jesuitenorden nach Böh-
men.22 Es ist allgemein bekannt, dass sein SohnMaximilian der Reformation in gewisser
Weise zugetan war. Im Jahre 1575 legte ihm die Union der böhmischen Protestanten
ihre sogenannte Böhmische Konfession (Confessio Bohemica) vor,23 einen Kompromiss

20 Vgl. Jiří Mikulec (Hg.), Mikuláš Dačický z Heslova. Paměti [Nikolaus Dačický von Heslov. Erinne-
rungen], Praha 1996; Zdeněk Kamper, (Hg.), Kronika mladoboleslavská od Jiříka Bydžovského sepsaná
[Die Jungbunzlauer Chronik von Georg Bydžovský geschrieben], Mladá Boleslav 1935; Vlasta Fialová
(Hg.), Kronika Holešovská (1615–1645) [Die Chronik von Holleschau (1615–1645)], Holešov 1967; Fran-
tišek Dostál (Hg.), Valašské Meziříčí v pamětech třicetileté války [Wallachisch-Meseritsch in Erinnerun-
gen des Dreißigjährigen Krieges], Ostrava 1962; Jan Bohuslav Miltner (Hg.), Paměti volyňské (1617–
1647) Bartoloměje Prokopa [Wolliner Erinnerungen (1617–1647) von Bartoloměj Prokop], Památky ar-
cheologické a místopisné 13, 1885–1886, 49–64, 163–170, 255–262, 315–320; Jan Bohuslav Miltner
(Hg.), Kalendář historický Daniele Vepřka, měštěnína Slánského [Historischer Kalender von Daniel Ve-
přek, Bürger von Schlan], Jahresbericht des k. u. k. Höheren Gymnasiums in Königgrätz zu Ende des
Schuljahrs 1883, Hradec Králové 1883, 1–19; Martin Kovář, Pavel Mikšovic a jeho kronika Lounská
[Paul Mikšovic und seine Chronik von Laun], Sborník historického kroužku 1–16, 1900–1915; Karel
Pletzer, Českobudějovická analistika v období třicetileté války [Budweiser Chronistik zur Zeit des Dreißig-
jährigen Krieges], Jihočeský sborník historický 28, 1959, 113–120 und ganz neu Martina Lisa (Hg.),
Die Chronik des Václav Nosidlo von Geblice. Aufzeichnungen aus der böhmischen Exulantengemeinde
in Pirna zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges. Edition und Übersetzung, Stuttgart 2014.

21 Vgl. Josef Válka, Tolerance či koexistence? K povaze soužití různých náboženských vyznání v če-
ských zemích v 15. až 17. století [Toleranz oder Koexistenz? Zur Form des Zusammenlebens verschiedener
Konfessionen in den böhmischen Ländern in 15.–17. Jahrhundert], Studia Comeniana et Historica 18,
35 (1988), 63–75.

22 Dazu vor allem Ivana Čornejová, Tovaryšstvo Ježíšovo. Jezuité v Čechách [Die Gesellschaft Jesu.
Die Jesuiten in Böhmen], Praha 1995.

23 Siehe Jaroslav Pánek, Zápas o českou konfesi [Das Ringen um die Böhmische Konfession], Praha
1991 oder auch Ferdinand Hrejsa, Česká konfese, její vznik, podstata a dějiny [Die Böhmische Konfes-
sion, ihre Entstehung, Wesen und Geschichte], Praha 1912.
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zwischen den Konfessionen der Augsburger, der Kalixtiner und der Böhmischen BrUu-
der*er Kalser schlie{fßlich garantlıerte 1mM September 1575 MUunNdIlıc VOL den andeaD-
geordneten, Adass die vorgelegte Konfession akzeptieren beabsichtige. FKıne Kodifi-
zierung lehnte jedoch ab 25 Während der Keglerung Rudaolfs I1 Nar sich die Annä-
herung der konservativen Kalixtiner mıiıt der katholischen Kirche fort Von den Kathaoli-
ken wurde 1Ne Machtübernahme vorbereitet, die ihnen der Wende des und

Jahrhunderts uch teilweise gelang, indem S1E wichtige Landesämter besetzten. In
eliner Reihe VoO  — katholischen Herrschaftsgebieten begann die Rekatholisierung.“ IDen
böhmischen Protestanten kam bald Adarauf der Umstand ilfe, dass Kalser Rudolf
zunehmend Lasten Sse1Nes Bruders Matthias Einfluss verlor. DIie Ööhmischen
Stände verstanden gul, mıiıt dem verlorenen und vereinsamten Rudolf umzugehen.
Ihre selinen Bruder sollte ber nıcht UumMSONST Se1N. Im Januar 1609 traf sich
ıne Ständeversammlung 1ın Prag, die qdie rage eliner Konfirmation der Confessio ohe-
MICA ın der Form des Jahres 1575 erneut ufwarf. Kurze e1it spater Yhielt der Kalser
den Entwurf des Majestätsbriefes Gewährung der Religionsfreiheit. Er zögerte ber
ange, diesen unterzeichnen. Nachdem dlie nichtkatholischen Stände ihre Macht mili-
tärisch und Urc hohe Teilnahme demonstriert hatten, 1e ihm ber keine andere
Wahl Äm uli 1609 sıgnlerte den Majestätsbrief.“”

In die Ööstliche Keg10n des Ööhmischen Erzgebirges, VoO  — eliner gröfßtenteils bisher
katholischen deutschen Bevölkerung besiedelt, begann das Luthertum AUS dem be-
nachbarten achsen während des Jahrhunderts allmählich einzudringen. UÜber die
SONS undurchdringliche (iırenze breiteten sich Luthers edanken nach Böhmen AUS,
besonders gerade 1Ns Erzgebirge. Von eliner Massenkonversion Begınn dieses
Iransfers lässt sich allerdings nicht sprechen, die S1ituation anderte sich YST 1ın der
zweıten Hälfte des Jahrhunderts 1ın olge des Augsburger Religionsfriedens. I )a-
nach überwogen hier zunehmend die Lutheraner, und unftfer ihnen lieben LU kleine
Inseln VoO  — Katholiken oder Kalixtinern ®® S1e besetzten eın Pfarramt nach dem ande-

Dazu /Zdenek David, Utraquists, Lutherans, and the Bohemian Confession of 157/95, Church
Hıstory 65, 704-—356

D Vgl VOT allem aroslav Stavovskad opozice jJen Zapas Habsburky/ FDie
standısche UOpposition N ihr Kampff den Habsburgern 1547-1577], Praha 19872

26 Vgl aroslav Pänek, Nastup rekatolizace stFedni Evrope FDer Antritf der Rekatholisierung IM
Mitteleuropa], 1n Jlindfich Francek (Hg.) Rekatolizace Ceskych zemich. Sbornik prispevkü konfe-

J1ıCine 1993, Pardubice 1995, 3— 1
A (1anz LIECU azu Jır Just, 1609 Rudolfüv Maj| Svefla S nabozenske svobody

F9. 1609 Majestätsbrief Rudolfs Ticht uMNd Schatten der Religionsfreiheit], Praha A009 un Jaroslava
Hausenblasovä/Jiri Mikulec/Martina Thomsen Hgg. Religion unNd Politik IM frühneuzeitlichen Böh-
FE  S Der Majestätsbrief Kaiser Rudolfs VOH 1609, Stuttgart 014

28 Äus der |ıteratur ber das Luthertum In Böhmen Unı Mähren ausgewählt: Jır Just /Zdenek
Nespor Ondrej Matejka el al., Tuteranı Ceskych zemich promenäch stalett FDie Tutheraner IM

den Böhmischen Tändern IM Wandel der Jahrhunderte[, Praha 2009; Ferdinand HreJsa, Luterstvi, kKafvi-
NISMIUS podoboji Morave pred Bilou HOrOM ILuthertum, CC aAlvinısmus NBeiderlet Gestalt IM Mahren
VOor der Schlacht Weißen Berg], Cesky CasopIs historicky 44,;, 1955, 727906376 Unı 4/4-48585; Jan
Horsky, Prispevek Aiskust Mutferstvi Cechach pocatkıt Stoleti [Beitrag ZUFT DisSkusstion
her Adas Tuthertum IM Böhmen IM Ihd. N Beginn des Ihd.| Ustecky sbornik historicky
2000, 224-235395; Frantisek Hruby, T uterstvi Kalvinısmus Morave pred Bilou HOrOU ' Luthertum uMNd
CC alvinısmus IM Maähren VOor der Schlacht Weißen Berg], Cesky CasopIs historicky 41, 1935, 1-—4
un 23/-208; Derselbe, T.uterstvi NOVOUFTFAKVISMUS Ceskych zemich stoleft ILuthertum
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zwischen den Konfessionen der Augsburger, der Kalixtiner und der Böhmischen Brü-
der.24 DerKaiser schließlich garantierte im September 1575mündlich vor den Ständeab-
geordneten, dass er die vorgelegte Konfession zu akzeptieren beabsichtige. Eine Kodifi-
zierung lehnte er jedoch ab.25 Während der Regierung Rudolfs II. setzte sich die Annä-
herung der konservativen Kalixtiner mit der katholischen Kirche fort. Von den Katholi-
ken wurde eine Machtübernahme vorbereitet, die ihnen an der Wende des 16. und
17. Jahrhunderts auch teilweise gelang, indem sie wichtige Landesämter besetzten. In
einer Reihe von katholischen Herrschaftsgebieten begann die Rekatholisierung.26 Den
böhmischen Protestanten kam bald darauf der Umstand zu Hilfe, dass Kaiser Rudolf
zunehmend zu Lasten seines Bruders Matthias an Einfluss verlor. Die böhmischen
Stände verstanden es gut, mit dem verlorenen und vereinsamten Rudolf umzugehen.
Ihre Hilfe gegen seinen Bruder sollte aber nicht umsonst sein. Im Januar 1609 traf sich
eine Ständeversammlung in Prag, die die Frage einer Konfirmation der Confessio Bohe-
mica in der Form des Jahres 1575 erneut aufwarf. Kurze Zeit später erhielt der Kaiser
den Entwurf des Majestätsbriefes um Gewährung der Religionsfreiheit. Er zögerte aber
lange, diesen zu unterzeichnen. Nachdem die nichtkatholischen Stände ihreMacht mili-
tärisch und durch hohe Teilnahme demonstriert hatten, blieb ihm aber keine andere
Wahl. Am 9. Juli 1609 signierte er den Majestätsbrief.27

In die östliche Region des böhmischen Erzgebirges, von einer größtenteils bisher
katholischen deutschen Bevölkerung besiedelt, begann das Luthertum aus dem be-
nachbarten Sachsen während des 16. Jahrhunderts allmählich einzudringen. Über die
sonst undurchdringliche Grenze breiteten sich Luthers Gedanken nach Böhmen aus,
besonders gerade ins Erzgebirge. Von einer Massenkonversion zu Beginn dieses
Transfers lässt sich allerdings nicht sprechen, die Situation änderte sich erst in der
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts in Folge des Augsburger Religionsfriedens. Da-
nach überwogen hier zunehmend die Lutheraner, und unter ihnen blieben nur kleine
Inseln von Katholiken oder Kalixtinern.28 Sie besetzten ein Pfarramt nach dem ande-

24 Dazu z. B. Zdeněk V. David, Utraquists, Lutherans, and the Bohemian Confession of 1575, Church
History 68, 2 (1999), 294–336.

25 Vgl. vor allem Jaroslav PÁNEK, Stavovská opozice a její zápas s Habsburky 1547–1577 [Die
ständische Opposition und ihr Kampf mit den Habsburgern 1547–1577], Praha 1982.

26 Vgl. Jaroslav Pánek, Nástup rekatolizace ve střední Evropě [Der Antritt der Rekatholisierung in
Mitteleuropa], in: Jindřich Francek (Hg.), Rekatolizace v českých zemích. Sborník příspěvků z konfe-
rence v Jičíně 1993, Pardubice 1995, 3–16.

27 Ganz neu dazu Jiří Just, 9. 7. 1609. Rudolfův majestát. Světla a stíny náboženské svobody
[9. 7. 1609. Majestätsbrief Rudolfs II. Licht und Schatten der Religionsfreiheit], Praha 2009 und Jaroslava
Hausenblasová/Jiří Mikulec/Martina Thomsen (Hgg.), Religion und Politik im frühneuzeitlichen Böh-
men. Der Majestätsbrief Kaiser Rudolfs II. von 1609, Stuttgart 2014.

28 Aus der Literatur über das Luthertum in Böhmen und Mähren ausgewählt: Jiří Just – Zdeněk
R. Nešpor – Ondřej Matějka et al., Luteráni v českých zemích v proměnách staletí [Die Lutheraner in
den Böhmischen Ländern im Wandel der Jahrhunderte], Praha 2009; Ferdinand Hrejsa, Luterství, kalvi-
nismus a podobojí na Moravě před Bílou horou [Luthertum, Calvinismus und Beiderlei Gestalt in Mähren
vor der Schlacht am Weißen Berg], Český časopis historický 44, 1938, 296–326 und 474–485; Jan
Horský, Příspěvek k diskusi o luterství v Čechách v 16. a na počátku 17. Století [Beitrag zur Diskussion
über das Luthertum in Böhmen im 16. Jhd. und zu Beginn des 17. Jhd.], Ústecký sborník historický
2000, 224–235; František Hrubý, Luterství a kalvinismus na Moravě před Bílou horou [Luthertum und
Calvinismus in Mähren vor der Schlacht am Weißen Berg], Český časopis historický 41, 1935, 1–40
und 237–268; Derselbe, Luterství a novoutrakvismus v českých zemích v 16. a 17. století [Luthertum



25{() Jan Kilian

LE, als die katholische Kirche kein wirksames Gegenmittel hatte und noch dazu mi1t
eliner unzureichenden Anzahl VOo  — Priestern kämpfen hatte *>

Nach Graupen gelangte als ersier evangelischer Pastor 1mM re 1576 Michael
Winckler,** der bereits eın ahr spater VOo  — Christoph Walter AUS Chemnitz abgelöst
wurde. achsen Wr natürlich uch für das anliegende Böhmen die Hauptquelle VOoO  —

Geistlichen, sprachlich allerdings des deutschen Gebietes. ESs folgten Balthasar-
meler und aco Trabitius, der sich 1ın der der achtziger re des ahr-
hunderts zeigte, und AUS selner elit sind Instruktionen selner Tätigkeit erhalten
geblieben. Demnach betrug das Gehalt des Pastors für jedes Quartal sechs Schock
Me1lssner Groschen, zusätzlich gab ihm jeder Hauswirt oder uch jede Hauswirtın
(Istern WwWel Denare, für DIiener, Magd oder uch ind dann noch Je elinen DDenar.
Für den Pastor irugen uch qdie Bewohner der umliegenden Dörfer bei,; qdie VoO  — alters
her ZU Graupener Pfarrsprengel sehörten. eltere Einnahmen hatte UuUurc Be-
gräbnisse, wobei interessant 1St, dass CI, WE 1mM Kloster egraben wurde, LU drei
Giroschen en ollte, für einen auf städtischen Tun: begrabenen Leichnam dage-
CI sechs Giroschen. Er wurcdce ebenfalls mıiıt Haolz versorgt und VoO Althofam
jedes ahr KAase. /u selinen Pflichten sgehört CL, immer Sonntags das I1 ahr hin-
Uurc WwWel Predigten halten, mi1t der Jugend fleifßsig den Katechismus üben
und mittwochs 1Ne Predigt vorzutragen. €es ausdrücklich nach der Augsburger
Konfession: Gesang, Predigt, Lesung. Miıt den Knaben sollte das I1 ahr hin-
Uurc jeden Tag ZU Vesper mindestens drei Psalmen, Hymnus und Magnificat S1IN-
CI Äm 5amstag sollte dann uch Schulmeister se1n, der mıiıt selnen Knaben Je
eın deutsches und eın lateinisches Evangelium SINgt31

Höchstwahrscheinlich Wr uch Hiklemeier, der den Jungen Michel tüeler C
tauft hat, umgeben 1ın der Kindheit und uch Jugend VOoO  — lutherischem Milieu, Ob-
ohl sowohl das nahe Mariaschein als uch das Graupener Kloster mi1t der Allerheili-
genkirche die esulten erhalten hatten. S1e hatten hier uch ihre Mi1ss1onare, 1ın der

konnten S1€E sich allerdings keines orößeren rfolges rühmen “* FKın wichtiges
Jahr, uch für die Graupener Lutheraner, Wr dann das ahr der Ausgabe des ajes-

Unı Neuutraquismus In den Böhmischen Ländern 1mM Ihd.] Cesky CasOpIS historicky 45,
19539, 31-44:; Ludomir Kocourek, Vrchnost, mesta uterska reformace severnich Cechäch [Obrigkeit,
Städte N utherische Reformation IM Nordböhmen|], 1n Marıe Mackava (Hg.) Poddanska mesta 5SyS-
temu patrimoniälni Spravy, st1 nad Orlici 1996, 63-69 Unı Rudaolf Wolkan, Studien ZUFT Reformations-
geschichten Nordböhmens, Prag 1555

A0 SO In dem Brüuxer Dechanat Pfarren vakant, darunter die Klostergraber Pfarre, vgl
Jan Kiliän, I1 161 Z'horent gstela Hrobhu Na ceste defenestraci 11 161 Ahriss der Kirche
IM Klostergrab. Auf dem Wege ZUHRTE Fenstersturz], Praha 2007,

S() Staatliches Bezirksarchiv weiter SBA) Teplice ( Teplitz), Krupka (Graupen), Inv. Nr 6, Buch
Nr I1 Pametn1 kniha —1 (Gedenkbuch —1  ), Fol Vgl uch Hermann Hallwich,
Geschichte der Bergstadt Graupen IM Böhmen, Prag 1565 un besonders Wenzel Krahl, Graupen ZUF

eit der CersSieH Reformation, (:raupen 1901
S] SHÄ Teplice, Krupka, Inv. Nr 59, Buch Nr. 4 Pomaoacna kniha 1476-1543/1605 (Hilfsbuch

1476-1543/1605), Fol U6 —958 Instruktionen hinsichtlich des (raupener Pastors 1555
S Vgl Pavel Vlcek/Petr Sommer/Dusan Foltyn, Encyklopedie Ceskych KIAasternt [Enzyklopädie der

böhmischen Klöster[, Praha 199/, 31/-—-53515 egen Ende des Jahrhunderts erhielten die Prager
Jesulten das wuste Kloster der Yanziskaner In (Graupen. In den Jahren des böhmischen Aufstands

1620 kaufte die Stadt das (ebäudce un die Jesulten kamen wieder zurück bis ach der
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ren, als die katholische Kirche kein wirksames Gegenmittel hatte und noch dazu mit
einer unzureichenden Anzahl von Priestern zu kämpfen hatte.29

Nach Graupen gelangte als erster evangelischer Pastor im Jahre 1576 Michael
Winckler,30 der bereits ein Jahr später von Christoph Walter aus Chemnitz abgelöst
wurde. Sachsen war natürlich auch für das anliegende Böhmen die Hauptquelle von
Geistlichen, sprachlich allerdings des deutschen Gebietes. Es folgten Balthasar Hikle-
meier und Jacob Trabitius, der sich in der Stadt Mitte der achtziger Jahre des 16. Jahr-
hunderts zeigte, und aus seiner Zeit sind Instruktionen zu seiner Tätigkeit erhalten
geblieben. Demnach betrug das Gehalt des Pastors für jedes Quartal sechs Schock
Meissner Groschen, zusätzlich gab ihm jeder Hauswirt oder auch jede Hauswirtin zu
Ostern zwei Denare, für Diener, Magd oder auch Kind dann noch je einen Denar.
Für den Pastor trugen auch die Bewohner der umliegenden Dörfer bei, die von alters
her zum Graupener Pfarrsprengel gehörten. Weitere Einnahmen hatte er durch Be-
gräbnisse, wobei interessant ist, dass er, wenn im Kloster begraben wurde, nur drei
Groschen haben sollte, für einen auf städtischen Grund begrabenen Leichnam dage-
gen sechs Groschen. Er wurde ebenfalls mit Holz versorgt und vom Althof bekam er
jedes Jahr Käse. Zu seinen Pflichten gehört es, immer sonntags das ganze Jahr hin-
durch zwei Predigten zu halten, mit der Jugend fleißig den Katechismus zu üben
und mittwochs eine Predigt vorzutragen. Alles ausdrücklich nach der Augsburger
Konfession: Gesang, Predigt, Lesung. Mit den Knaben sollte er das ganze Jahr hin-
durch jeden Tag zum Vesper mindestens drei Psalmen, Hymnus und Magnificat sin-
gen. Am Samstag sollte er dann auch Schulmeister sein, der mit seinen Knaben je
ein deutsches und ein lateinisches Evangelium singt.31

Höchstwahrscheinlich war es auch Hiklemeier, der den jungen Michel Stüeler ge-
tauft hat, umgeben in der Kindheit und auch Jugend von lutherischem Milieu, ob-
wohl sowohl das nahe Mariaschein als auch das Graupener Kloster mit der Allerheili-
genkirche die Jesuiten erhalten hatten. Sie hatten hier auch ihre Missionare, in der
Stadt konnten sie sich allerdings keines größeren Erfolges rühmen.32 Ein wichtiges
Jahr, auch für die Graupener Lutheraner, war dann das Jahr der Ausgabe des Majes-

und Neuutraquismus in den Böhmischen Ländern im 16. u. 17. Jhd.], Český časopis historický 45,
1939, 31–44; Ludomír Kocourek, Vrchnost, města a luterská reformace v severních Čechách [Obrigkeit,
Städte und lutherische Reformation in Nordböhmen], in: Marie Macková (Hg.), Poddanská města v sys-
tému patrimoniální správy, Ústí nad Orlicí 1996, 63–69 und Rudolf Wolkan, Studien zur Reformations-
geschichten Nordböhmens, Prag 1883.

29 So waren in dem Brüxer Dechanat 5 Pfarren vakant, darunter z. B. die Klostergraber Pfarre, vgl.
Jan Kilián, 11. 12. 1617. Zboření kostela v Hrobu. Na cestě k defenestraci [11. 12. 1617. Abriss der Kirche
in Klostergrab. Auf dem Wege zum Fenstersturz], Praha 2007, 32.

30 Staatliches Bezirksarchiv (weiter SBA) Teplice (Teplitz), AS Krupka (Graupen), Inv. Nr. 56, Buch
Nr. 1 – Pamětní kniha 1426–1853 (Gedenkbuch 1426–1853), Fol. 2. Vgl. auch Hermann Hallwich,
Geschichte der Bergstadt Graupen in Böhmen, Prag 1868 und besonders Wenzel F. Krahl, Graupen zur
Zeit der ersten Reformation, Graupen 1901.

31 SBA Teplice, AS Krupka, Inv. Nr. 59, Buch Nr. 4 – Pomocná kniha 1476–1543/1605 (Hilfsbuch
1476–1543/1605), Fol. 96–98 – Instruktionen hinsichtlich des Graupener Pastors 1585.

32 Vgl. Pavel Vlček/Petr Sommer/Dušan Foltýn, Encyklopedie českých klášterů [Enzyklopädie der
böhmischen Klöster], Praha 1997, 317–318. Gegen Ende des 16. Jahrhunderts erhielten die Prager
Jesuiten das wüste Kloster der Franziskaner in Graupen. In den Jahren des böhmischen Aufstands
(1618 – 1620) kaufte die Stadt das Gebäude und die Jesuiten kamen wieder zurück bis nach der

ZKG 126. Band 2015-2
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tätsbriefs Rudalfs I1.;, welcher der evangelischen Kirche ihre FKy1ıstenz kodifizierte ®
IDie freie Bürgerschaft konnte ohne Hindernisse ihren Gilauben bekennen, 1ın den
Königsstädten urften sich Protestanten ihre eigenen Kirchen errichten und chulen
eröffnen. BIS ZUE UÜbergabe der Graupen die Sternberg ' sche Obrigkeit konnte
uch den Ansässigen niemand ihre religiösen Ansprüche irgendwie verweligern und
uch der LICUC Herr Adam VOoO  — Sternberg Wr noch dazu 1ın der elit VOTL der ac

Weilsen Berg konfessionell csehr tolerant.
DIe Erzgebirgsstadt ZUS sich schon damals ihre Pastoren uch AUS den eigenen

Reihen heran, 1mM re des Erscheinens des Majestätsbriefes Wr Nicolaus Troschel:
Christian, vielleicht se1n Sohn, sollte nachfolgen. Nntier TOScCHe CI begann die Blüte
der bisher 1mM Grunde nicht ertiggestellten St Annakirche, die das wirkliche /Zentrum
der hiesigen Lutheraner wurde, während qdie Belie  €el der Pfarrkirche Marıa
Himmelfahrt sank. An dem Graupener Vorstadt-Sanktuarium“* entstand eın TIe
mıiıt einem herrlichen Kenalssancetor, der Bau selbst wurde vollendet und mıiıt kostba-
111 Inventar versehen. Sicher malte 111 AL uch irgendwann 1ın dieser e1t die
Wand 1mM Inneren die Freske Martın Luthers, die sich unftfer spateren Malereien bis
ZU heutigen Tage erhalten hat >> AIl diese Betriebsamkeit 1ın qdie elit ;ohl kurz
VOL dem Publizieren des Majestätsbriefes, oder und das 1ın osrößerem Ma{fßse Aa-
nach Nicolaus TOSCHeEe wurcdce inzwischen VOoO  — aco Sedler abgelöst, der 1615 die
Tochter e1INes Freiberger Apothekers heiratete, und bei dem oroßen Hochzeitsmahl
zählte Sse1n Gemeindemitglied Michel tüeler ZWO reich gedeckte Tische ° Graupen
präsentierte sich schon ange als lutheranische Stadt37

Waren hier überhaupt noch irgendwelche Katholiken geblieben? Ja, lieben welche,
ZU Beispiel die einflussreiche Familie Blimler, qdie derzeit VOoO  — dem Jungen und wohlha-
benden Hans Blimler repräsentiert wurde Er starh jedoch als etzter männlicher Angehö6-
rıger Se1INES Geschlechts bereits WwWel re VOL dem USDruc des Ständeaufstands mıit
LIUL zweiunddrei{fßig Jahren.”® Seine letzte Ruhestätte fand ın der Allerheiligenkirche,
dlie 1mM Graupener lutheranischen Meer wirklich WIE ıne Insel des vegetierenden Kathaoli-
Z1ISMUS wirkte. er Verstorbene hinterlie{ß ıne kleine Tochter, nıcht alter als sechs re
S1e hie{ß Elisabeth und sollte als Erwachsene dlie Frau VOoO  — Valten Hüebel werden und als

Schlacht Weißen Berg. Dann hatten S1€E In der Stadt ihre Miss1ionäre, ber der geistlichen
Verwaltung Walecl S1€E nicht interessiert Unı überliessen diese dem weltlichen Klerus.

55 /Zum Rudolf ’ schen Majestätsbrief Just, 1609 Rudolfüv ajestat. [Majestätsbrief Rudolfs H.}
WI1E€E Anm 27); früher amıl Krofta, ajestat Rudolfa IF FDer Majestätsbrief Rudolfs HL.}, Praha 1909
un uch Julius Glücklich, Koncept Majestatu vznik Porovnanıtı [Konzept des Majestätsbriefes N
Entstehung des Vergleichs], Cesky CasOpIS historicky 23, 1917, 110—-17585

Vgl Martın GaZi/Jarmila Hansova, Svatyne hradbamı mest F1Z0Vd OFra Ceskeho Krumlova
jihoceskych stredoevropskych souvisiostech [Heiligtümer hinter den Stadtmauern. Der Kreuzberg he1

Böhmisch TUMMAU IM sudböhmischen uMNd IM mitteleuropdischen Zusammenhängen], Ceske Bude&jovice
O12

S — /u dieser Kirche vgl Tanz Brosche, Geschichte der ST Anna-Kirche der Bergstadt Graupen he1
Teplitz-Schönau, (:raupen 1955

SC SHÄ Teplice, Krupka WI1€ Anm. 30), Fol
S /u den Persönlichkeiten der Iutheranischen Pfarrer In (raupen vgl Alfred Eckert, e deutschen

evangelischen Pfarrer der Reformationszeit IM Ord- unNd Ostböhmen, Rappenau-Obergimpern 19/7
Siehe uch Reinhald Grünberg, Sachsisches Pfarrerbuch L11 Freiberg In Sachsen —L

40 SHÄ Teplice, Krupka WI1€ Anm. 30), Fol
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tätsbriefs Rudolfs II., welcher der evangelischen Kirche ihre Existenz kodifizierte.33
Die freie Bürgerschaft konnte ohne Hindernisse ihren Glauben bekennen, in den
Königsstädten durften sich Protestanten ihre eigenen Kirchen errichten und Schulen
eröffnen. Bis zur Übergabe der Stadt Graupen an die Sternberg’sche Obrigkeit konnte
auch den Ansässigen niemand ihre religiösen Ansprüche irgendwie verweigern und
auch der neue Herr Adam von Sternberg war noch dazu in der Zeit vor der Schlacht
am Weißen Berg konfessionell sehr tolerant.

Die Erzgebirgsstadt zog sich schon damals ihre Pastoren auch aus den eigenen
Reihen heran, im Jahre des Erscheinens des Majestätsbriefes war es Nicolaus Troschel;
Christian, vielleicht sein Sohn, sollte nachfolgen. Unter Troschel sen. begann die Blüte
der bisher im Grunde nicht fertiggestellten St. Annakirche, die das wirkliche Zentrum
der hiesigen Lutheraner wurde, während die Beliebtheit der Pfarrkirche zu Mariä
Himmelfahrt sank. An dem Graupener Vorstadt-Sanktuarium34 entstand ein Friedhof
mit einem herrlichen Renaissancetor, der Bau selbst wurde vollendet und mit kostba-
rem Inventar versehen. Sicher malte man auch irgendwann in dieser Zeit an die
Wand im Inneren die Freske Martin Luthers, die sich unter späteren Malereien bis
zum heutigen Tage erhalten hat.35 All diese Betriebsamkeit fällt in die Zeit wohl kurz
vor dem Publizieren des Majestätsbriefes, oder – und das in größerem Maße – da-
nach. Nicolaus Troschel wurde inzwischen von Jacob Sedler abgelöst, der 1615 die
Tochter eines Freiberger Apothekers heiratete, und bei dem großen Hochzeitsmahl
zählte sein Gemeindemitglied Michel Stüeler zwölf reich gedeckte Tische.36 Graupen
präsentierte sich schon lange als lutheranische Stadt.37

Waren hier überhaupt noch irgendwelche Katholiken geblieben? Ja, es blieben welche,
zum Beispiel die einflussreiche Familie Blimler, die derzeit von dem jungen und wohlha-
bendenHans Blimler repräsentiert wurde. Er starb jedoch als letztermännlicher Angehö-
riger seines Geschlechts bereits zwei Jahre vor dem Ausbruch des Ständeaufstands mit
nur zweiunddreißig Jahren.38 Seine letzte Ruhestätte fand er in der Allerheiligenkirche,
die imGraupener lutheranischenMeerwirklich wie eine Insel des vegetierendenKatholi-
zismus wirkte. Der Verstorbene hinterließ eine kleine Tochter, nicht älter als sechs Jahre.
Sie hieß Elisabeth und sollte als Erwachsene die Frau von Valten Hüebel werden und als

Schlacht am Weißen Berg. Dann hatten sie in der Stadt ihre Missionäre, aber an der geistlichen
Verwaltung waren sie nicht interessiert und überliessen diese dem weltlichen Klerus.

33 Zum Rudolf ’schen Majestätsbrief Just, 9. 7. 1609. Rudolfův Majestát. [Majestätsbrief Rudolfs II.]
(wie Anm. 27); früher Kamil Krofta, Majestát Rudolfa II. [Der Majestätsbrief Rudolfs II.], Praha 1909
und auch Julius Glücklich, Koncept Majestátu a vznik Porovnání [Konzept des Majestätsbriefes und
Entstehung des Vergleichs], Český časopis historický 23, 1917, 110–128.

34 Vgl. Martin Gaži/Jarmila Hansová, Svatyně za hradbami měst. Křížová hora u Českého Krumlova
v jihočeských a středoevropských souvislostech [Heiligtümer hinter den Stadtmauern. Der Kreuzberg bei
Böhmisch Krummau in südböhmischen und in mitteleuropäischen Zusammenhängen], České Budějovice
2012.

35 Zu dieser Kirche vgl. Franz Brosche, Geschichte der St. Anna-Kirche der Bergstadt Graupen bei
Teplitz-Schönau, Graupen 1935.

36 SBA Teplice, AS Krupka (wie Anm. 30), Fol. 5.
37 Zu den Persönlichkeiten der lutheranischen Pfarrer in Graupen vgl. Alfred Eckert, Die deutschen

evangelischen Pfarrer der Reformationszeit in Nord- und Ostböhmen, Rappenau-Obergimpern 1977.
Siehe auch Reinhold Grünberg, Sächsisches Pfarrerbuch I–II, Freiberg in Sachsen 1939–1940.

38 SBA Teplice, AS Krupka (wie Anm. 30), Fol. 5.
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Wıtwe dann die emahnlın VOoO  — Michel Stüeler. S1€ Wr offensichtlic unfter der UTSIC
ihrer Girof$mutter Esther aufgewachsen; leider lässt sich ber nıcht feststellen, 1ın welchem
G’ilauben Esther Blimlerin MUSSTE nämlich mıiıt der Konfession ihres Sohnes nıiıcht über-
einstıiımmen, immerhin sgehörte S1E den führenden Sponsoren der St. Annakirche.
S1E ber keine Katholikin VOL dem Ständeaufstan: WAdl, wurcde S1E ohl danach, denn
anders 1e€ sich unfier den veränderten Verhältnissen schwerlich eın SOIC erstrangliges
Begräbnis 1ın der Pfarrkirche Marıa Himmelfahrt vorstellen. sa als ind unftier
dem Einfluss ihres katholischen aters und als Halbwüchsige unfier der Vormundschaft
ihrer Grofßmutter, WAdl, WE nıiıcht tändig Katholikin, dann Konvertitin, nämlich nach
em wurcde ihr VOoO  — Geburt der €es selig machende Gilaube vermuittelt. Und für M1-
chel Stüeler konnte S1E dann sicher einem wesentlichen Halt 1ın selInem inneren konfes-
sionellen Konflikt werden.

Äm nde der zweıten Dekade des Jahrhunderts deutete bisher nichts darauf-
hin, dass ın nahe liegender elit 1mM Lande der Untergang der protestantischen Kirche
beginnen sollte DIie Graupener damals 1ın ihrem Glauben orthodox, Adass
einmal, als Pastor Sedler 1617 bei der /eremonile elinen Fehler machte einem
Abendmahl Nehmenden bot ZzUuUerst den eilcC und dann YST den Leib des Herrn
ihm ohne Erbarmen der lenst gekündigt und der /utritt ZUTE Kirche verweigert
wurde. DIe Kündigung Yhielt 1mM Rathaus VOTL der aAalNzZel) Gemeinde, spezie aliur
einberufen, und am nicht einmal die Möglichkeit, 1Ine Abschiedspredigt hal-
ten, WIeE SONS gute Sitte Wal. FKın bitteres nde der Graupener Karrlere des Geistli-
chen, der sich hier 1mM vorletzten ahr orofßzügig verheiratet hatte twa LU WwWel
Wochen danach nahm Sse1Ne Stelle schon agıster Elias chedler e1n, der ZzUuUerst 1Ine
traditionelle Probepredigt gehalten hatte >> Er konnte überzeugen und 1e bis ZU

Erlass der für protestantische Priester atalen kaiserlichen Mandate.

Rückkehr ZU Katholizismus

Vorbote der schicksalhaften LEre1gn1sse, die uch ın Graupen Widerhall fanden, wurcdce
der berühmte Abriss der Kirche 1ın Klostergrab, einem Städtchen auf dem Grundbe-
1T7 des Prager Erzbischofs 40 (1g meinsam mi1t der Braunauer (‚ausa diente der
protestantischen ÜUpposition quası als Hauptvorwand beim Einschreiten die
Ööhmischen Sta  alter, wonach der Ständeaufstan: entfesselt wurde DIie esulten
wurden sowohl AUS Graupen und Mariaschein, als uch AUS dem gesamten Königreich
verwlıiesen. 1 )as Mariascheiner Areal diente 191808  — den Lutheranern AUS der Sobochlebe-
LICT Herrschaft, das Graupener Kloster nahm die (Gemeinde selbst e1n, 1ın ihren Besitz
CWaLl S1E 1mM Rahmen ihres Loskaufs AUS dem Untertanenverhältnis. Nur Adass
nicht ange darauf die Niederlage Weilsen Berg kam, oder SCH WIr der katholi-
sche Sleg, der auch, laut spaterer Graupener Chronik, Dank des Karmeliterpaters
Dominik VOoO  — ESuSs und Marıa erfleht worden war. DIie wurcdce den Sternbergs,

U SHÄ Teplice, AS Krupka WI1€E Anm 30), Fol
Im FEinzelnen ber Clie Ereign1sse Kiliän, I1 1617 WI1€E Anm 29)

41 /ur Schlacht Weißen Berg Unı ZUTE (jestalt des Karmelitaners Doaominik ZALLZ LIEU Olivier
Chaline, Bila OFra / Weißer Berg], Praha 2015

AKE- 126. Band - 7

252 Jan Kilián

Witwe dann die Gemahlin von Michel Stüeler. Sie war offensichtlich unter der Aufsicht
ihrer Großmutter Esther aufgewachsen; leider lässt sich aber nicht feststellen, in welchem
Glauben. Esther Blimlerin musste nämlich mit der Konfession ihres Sohnes nicht über-
einstimmen, immerhin gehörte sie zu den führenden Sponsoren der St. Annakirche. Falls
sie aber keine Katholikin vor dem Ständeaufstand war, wurde sie es wohl danach, denn
anders ließe sich unter den veränderten Verhältnissen schwerlich ein solch erstrangiges
Begräbnis in der Pfarrkirche zu Mariä Himmelfahrt vorstellen. Elisabeth, als Kind unter
dem Einfluss ihres katholischen Vaters und als Halbwüchsige unter der Vormundschaft
ihrer Großmutter, war, wenn nicht ständig Katholikin, dann Konvertitin, nämlich nach
allem wurde ihr von Geburt an der alles selig machende Glaube vermittelt. Und für Mi-
chel Stüeler konnte sie dann sicher zu einemwesentlichenHalt in seinem inneren konfes-
sionellen Konflikt werden.

Am Ende der zweiten Dekade des 17. Jahrhunderts deutete bisher nichts darauf-
hin, dass in nahe liegender Zeit im Lande der Untergang der protestantischen Kirche
beginnen sollte. Die Graupener waren damals in ihrem Glauben so orthodox, dass
einmal, als Pastor Sedler 1617 bei der Zeremonie einen Fehler machte – einem
Abendmahl Nehmenden bot er zuerst den Kelch und dann erst den Leib des Herrn –
ihm ohne Erbarmen der Dienst gekündigt und der Zutritt zur Kirche verweigert
wurde. Die Kündigung erhielt er im Rathaus vor der ganzen Gemeinde, speziell dafür
einberufen, und bekam nicht einmal die Möglichkeit, eine Abschiedspredigt zu hal-
ten, wie es sonst gute Sitte war. Ein bitteres Ende der Graupener Karriere des Geistli-
chen, der sich hier im vorletzten Jahr so großzügig verheiratet hatte. Etwa nur zwei
Wochen danach nahm seine Stelle schon Magister Elias Schedler ein, der zuerst eine
traditionelle Probepredigt gehalten hatte.39 Er konnte überzeugen und blieb bis zum
Erlass der für protestantische Priester so fatalen kaiserlichen Mandate.

Rückkehr zum Katholizismus

Vorbote der schicksalhaften Ereignisse, die auch in Graupen Widerhall fanden, wurde
der berühmte Abriss der Kirche in Klostergrab, einem Städtchen auf dem Grundbe-
sitz des Prager Erzbischofs.40 Gemeinsam mit der Braunauer Causa diente er der
protestantischen Opposition quasi als Hauptvorwand beim Einschreiten gegen die
böhmischen Stadthalter, wonach der Ständeaufstand entfesselt wurde. Die Jesuiten
wurden sowohl aus Graupen und Mariaschein, als auch aus dem gesamten Königreich
verwiesen. Das Mariascheiner Areal diente nun den Lutheranern aus der Sobochlebe-
ner Herrschaft, das Graupener Kloster nahm die Gemeinde selbst ein, in ihren Besitz
gewann sie es im Rahmen ihres Loskaufs aus dem Untertanenverhältnis. Nur dass
nicht lange darauf die Niederlage am Weißen Berg kam, oder sagen wir der katholi-
sche Sieg, der auch, laut späterer Graupener Chronik, Dank des Karmeliterpaters
Dominik von Jesus und Maria erfleht worden war.41 Die Stadt wurde den Sternbergs,

39 SBA Teplice, AS Krupka (wie Anm. 30), Fol. 8.
40 Im Einzelnen über die Ereignisse Kilián, 11. 12. 1617 (wie Anm. 29).
41 Zur Schlacht am Weißen Berg und zur Gestalt des Karmelitaners Dominik ganz neu Olivier

Chaline, Bílá hora [Weißer Berg], Praha 2013.
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Mariaschein und das Graupener Kloster den esulten zurückgegeben, die hier a b Junı
1621 wieder katholische (jottesdienste abhielten * Und Kalser Ferdinand IL erlie{ß
1ne Serl1e VOoO  — Anordnungen qdie geistlichen Führer der Protestanten

IDie Graupener wurden bisher VoO  — niıemandem 1ın ihrem Glauben unterdrückt und
Pastor chedlier übte weiterhin ungestoört Se1Ne Tätigkeit AUL  S Im Sommer 16253 be-
Sal 111 AL bereits ahnen, WASs geschehen wird In militärischer Begleitung kam eın
gewlsser katholischer Priester angerelst, der qdie Pfarrkirche besuchte und sich darın
gründlich umschaute. Er sprach ebenfalls mi1t chedier und SINg sich die Schule 115C-

hen, kontrollierte, WOTLAUS die Jungen ernten. Er sollte ber nichts welter kom-
mentiert haben *° ES verging eın welteres ahr und die Grraupener verfolgten, WIE 1mM
Junı AUS ihrem Pfarrsprengel die Pastoren AUS ulm und Karbitz entlassen wurden,
die sich 1ın sächsisches il begaben Wann wird ohl ihren Geistlichen treffen?
[)as Wr dann Anfang September, als die eın Befehl der kaiserlichen Kommı1s-
AL erreichte, dass S1E sich Schedlers, dieses „Predikanten‘, entledigen ollten Nicht
ange danach kamen die Kommissare persönlich angerelst, ihrer Spitze der Leitme-
rıtzer Probst. S1e übernahmen qdie Pfarrkirche, weihten darin €es LEL und hielten
nach Jahren den erstien katholischen Gottesdienst, den der Mönch l1e  ar unfier

Begleitung des Probstes eitete. IDie Schlüssel der Kirche nahmen S1E dann den (ırau-
H Kirchenbeamten WCB und übergaben diese dem Vertreter der Militärmacht,
einem kaiserlichen 1zler. Elias chedlier und uch se1n Vertreter Christian TOScCHe
MUSSTeEeN sgehen chedlier verabschiedete sich mi1t eliner etzten Predigt 1ın der ST AÄAnna-
rche, die danach verschlossen wurde, und Yrhielt 1Ne sechstägige Y1S ZU

Verlassen der al während der nicht predigen, sondern 1L1UTE taufen, hen schlie-
fSen und beerdigen durfte ** Danach SINg uch 1Ns sächsische il

DIe Graupener Pfarre,*° der uch die umliegenden Dörfer gehörten, übernahm
jener Leitmerıtzer Minaoritenbruder Johannes Adaukt l1e  qrı ın Se1Ne (1€e-
ade ihm verdanken WIr qdie Entstehung der altesten Graupener Matrikel 46 ntier den
Graupener Bürgern C WLl Uurc Sse1Ne Praktiken und Nötigungen entschieden
keine Beliebtheit, Unterstützung fand allerdings bei den esulten und uch bei der
Sternberg'schen Obrigkeit. I ese MUSSTE sich bald die Graupener unfifer Andro-
hung eliner en Ötrafe wenden, weil S1E l1e  qrı nicht ermöglichen wollten, 1ın der

taufen und hen schliefßsen DIe ersten fünf Monate lgnorlerten ıh tal-
SACNIIC die Ansässigen völlig, 1ın den dringendsten Fällen wandten S1E sich die
Konkurrenz 1mM sächsischen Fürstenau. Der 1norIıit MUSSTE sich uch 1mM wahrsten
Sinne des Wortes qdie Herausgabe des Kirchenschmucks, der Monstranzen und Kelche
erzwingen, und ebenso uch die Kirchenrechnungen. Erfolge konnte 111 AL ihm ber

SHÄ Teplice, Krupka WI1€ Anm. 30), Fol
SHÄ Teplice, Krupka WI1€ Anm. 30), Fol 45
SHÄ Teplice, Krupka WI1€ Anm. 30), Fol
/ur Problematik der Pfarren ach der Schlacht Weilßen Berg ZALLZ LIEU Pavel umpr, Benefi-

CIA, zadust patrona haroknich Cechäch Na prikladu trehonskeho panstvi prelomu
Stoleti [Benefiz, Kirchenstiftung uMNd 'AfrOoNnNa IM harocken Böhmen. Am Beispiel der Herrschaft Trebon/
WIitfingau der Wende des Ihd.]}. ITNO 010

S(1Ä Liıtomerice (Leitmeritz), Kirchenbücher, Römisch-katholischer Pfarramt Krupka (Grau-
pen), S1gn. 8S3/1 (eborene —1
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Mariaschein und das Graupener Kloster den Jesuiten zurückgegeben, die hier ab Juni
1621 wieder katholische Gottesdienste abhielten.42 Und Kaiser Ferdinand II. erließ
eine Serie von Anordnungen gegen die geistlichen Führer der Protestanten.

Die Graupener wurden bisher von niemandem in ihrem Glauben unterdrückt und
Pastor Schedler übte weiterhin ungestört seine Tätigkeit aus. Im Sommer 1623 be-
gann man bereits zu ahnen, was geschehen wird. In militärischer Begleitung kam ein
gewisser katholischer Priester angereist, der die Pfarrkirche besuchte und sich darin
gründlich umschaute. Er sprach ebenfalls mit Schedler und ging sich die Schule anse-
hen, wo er kontrollierte, woraus die Jungen lernten. Er sollte aber nichts weiter kom-
mentiert haben.43 Es verging ein weiteres Jahr und die Graupener verfolgten, wie im
Juni aus ihrem Pfarrsprengel die Pastoren aus Kulm und Karbitz entlassen wurden,
die sich in sächsisches Exil begaben. Wann wird es wohl ihren Geistlichen treffen?
Das war dann Anfang September, als die Stadt ein Befehl der kaiserlichen Kommis-
sare erreichte, dass sie sich Schedlers, dieses „Predikanten“, entledigen sollten. Nicht
lange danach kamen die Kommissare persönlich angereist, an ihrer Spitze der Leitme-
ritzer Probst. Sie übernahmen die Pfarrkirche, weihten darin alles neu und hielten
nach Jahren den ersten katholischen Gottesdienst, den der Mönch Liebhard unter
Begleitung des Probstes leitete. Die Schlüssel der Kirche nahmen sie dann den Grau-
pener Kirchenbeamten weg und übergaben diese dem Vertreter der Militärmacht,
einem kaiserlichen Offizier. Elias Schedler und auch sein Vertreter Christian Troschel
mussten gehen. Schedler verabschiedete sich mit einer letzten Predigt in der St. Anna-
kirche, die danach verschlossen wurde, und er erhielt eine sechstägige Frist zum
Verlassen der Stadt, während der er nicht predigen, sondern nur taufen, Ehen schlie-
ßen und beerdigen durfte.44 Danach ging auch er ins sächsische Exil.

Die Graupener Pfarre,45 zu der auch die umliegenden Dörfer gehörten, übernahm
jener Leitmeritzer Minoritenbruder Johannes Adaukt Liebhard in seine Obhut. Ge-
rade ihm verdanken wir die Entstehung der ältesten Graupener Matrikel.46 Unter den
Graupener Bürgern gewann er durch seine Praktiken und Nötigungen entschieden
keine Beliebtheit, Unterstützung fand er allerdings bei den Jesuiten und auch bei der
Sternberg’schen Obrigkeit. Diese musste sich bald an die Graupener unter Andro-
hung einer hohen Strafe wenden, weil sie Liebhard nicht ermöglichen wollten, in der
Stadt zu taufen und Ehen zu schließen. Die ersten fünf Monate ignorierten ihn tat-
sächlich die Ansässigen völlig, in den dringendsten Fällen wandten sie sich an die
Konkurrenz im sächsischen Fürstenau. Der Minorit musste sich auch im wahrsten
Sinne des Wortes die Herausgabe des Kirchenschmucks, der Monstranzen und Kelche
erzwingen, und ebenso auch die Kirchenrechnungen. Erfolge konnte man ihm aber

42 SBA Teplice, AS Krupka (wie Anm. 30), Fol. 17.
43 SBA Teplice, AS Krupka (wie Anm. 30), Fol. 23.
44 SBA Teplice, AS Krupka (wie Anm. 30), Fol. 28.
45 Zur Problematik der Pfarren nach der Schlacht am Weißen Berg ganz neu Pavel Pumpr, Benefi-

cia, záduší a patronát v barokních Čechách. Na příkladu třeboňského panství na přelomu 17. a 18.
Století [Benefiz, Kirchenstiftung und Patronat im barocken Böhmen. Am Beispiel der Herrschaft Třeboň/
Wittingau an der Wende des 17. u. 18. Jhd.], Brno 2010.

46 SGA Litoměřice (Leitmeritz), Kirchenbücher, Römisch-katholischer Pfarramt Krupka (Grau-
pen), Sign. 83/1 – Geborene 1624–1655.
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nicht abstreiten, mıiıt der e1it begannen sich Rückkehrer ın den der katholi-
schen Kirche ab7zuzeichnen. Als überhaupt Erster sollte das nde Marz 16725 der
Ratsherr und Gegenhändler des Bergamtes eorg Güchra BEeEWESCH se1n, VOoO  — Beruf
Schuster, der nach der Frühmesse bei l1e  ar qdie Kkommunılon unfifer einerlei Gestalt
sub un pecie) empfing.“” War ber wirklich der erstie und 1ın diesem Moment
einz1Igeo1ın Graupen‘ ntier den hiesigen Hauswiırten vielleicht, die rage 1st
jedoch, WIeE das ZU Beispiel mıiıt den Frauen AUS dem Geschlecht der Blimlers WAdl,
deren Eintragung nicht 1ın Betracht kommen MUSSTE Während des Jahres folgten
weltere Konvertierungen und den Höhepunkt erreichte das nachfolgende Jahr, als
mehrere der führenden Bürger Katholiken wurden.

Aber nicht Michel Stüeler, sorgfältig beobachtete €es Geschehen, das religi-
O0OSeE ber SallzZ besonders. Laut Matrikel 1efß WL VOo  — l1e  ar 1mM Junı 16727 Se1Ne
Tochter Elisabeth (I.) taufen,“*© 1e sich ber ANSONSTeEN den alten G’lauben Einıge
Monate spater Wr ber dann gerade CL, den die (Gemeinde gemelınsam mıiıt einem
welteren Mitbürger aussuchte, damıit S1€E nach Prag fahren und Geduld 1ın Sachen
Konvertierung der Graupener bitten. Frinnern WIr U, Adass sich das ahr des
Erlasses der Verneuerten Landesordnung andelte, qdie als einz1Ige erlaubte Religion
1mM Lande den Katholizismus klar festlegte. er Antrag wurde selbstverständlic abge-

und tüeler und uch se1n Miıtstreiter festgehalten, 1ın das Altstädter Kloster
ZU gebrac und sowohl ZUTE Kkommunılion unftfer einerlei Gestalt als uch
ZUE Beichte gezwungen.“” Konnte jedoch 1Ne SOIC CIZWUNSCILE Konversion 1Ne
dauernde Wirkung bei einem Lutheraner haben? Und WASs hat sich ohl danach 1ın
selinen edanken abgespielt‘ Fand sich beim Erkennen der bestehenden Verhält-
N1ISSE damıit ab, Adass sich nach aufßsen ;ohl katholisch verhalten muss*? Hat
begriffen, dass ihm die Konversion bei selner Karrlere während sich bei E1gen-
sinnigkeit die lüren VOL ihm verschliefßßen würden? Seine eigene Aussage für diesen
Augenblick und lässt sich uch bezweifeln, ob irgendwann e{Iwas rund-
sätzliches dieser rage jemals dem Papıer AnNnNveritIraut hat

[ )as anderte ber keinesfalls Se1Ne ellung 1€  ar der uch den anderen
Katholiken csehr unliebsam WAdl, als sich eifrig verhielt und hasserfü gegenüber
Andersgläubigen.”” Miıt des aTles Michel Mathe schaute die Bücher 1ın den
Graupener Haushalten . selektierte diese und verbrannte S1€E nachfolgend der
Kirchhofsmauer. er Bücherliebhaber Stüeler Wr VoO  — dessen Verhalten völlig abge-
stofßen. In ersier Reihe ber nötigte l1e  ar noch zögernde Lutheraner, und WL

uch qdie 1ın den umliegenden Gemeinden, unfier Androhung des Landesverweises
ZU UÜbertritt. Schliefßlic ber kam einem ernsthaften Konflikt mıiıt eorg
Güchra, WASs zumindest interessant 1St, weil dieser doch se1n erstier Konvertit WAl. er
Geistliche schlug den Bürger dermafsen, Adass ihm das lut AUS der Nase floss  ol Also

SHÄ Teplice, AS Krupka WI1€E Anm 30), Fol 3520
S(1Ä Lutomerice WI1€ Anm. 46), Fol
SHÄ Teplice, AS Krupka WI1€E Anm 30), Fol 34

( ] [Diese Konflikte konnten uch eINe Fein pragmatische und damals gewöhnliche) Problematik,
die Besoldung der Pfarrer durch die (:raupener Kommune, yrhöhen. [)as Finkommen AUS dem Pfarr-
benefizium wWalr csehr ger1ng.

“ ] SHÄ Teplice, AS Krupka WI1€E Anm 30), Fol 37
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nicht abstreiten, mit der Zeit begannen sich Rückkehrer in den Schoß der katholi-
schen Kirche abzuzeichnen. Als überhaupt Erster sollte das Ende März 1625 der
Ratsherr und Gegenhändler des Bergamtes Georg Güchra gewesen sein, von Beruf
Schuster, der nach der Frühmesse bei Liebhard die Kommunion unter einerlei Gestalt
(sub una specie) empfing.47 War er aber wirklich der erste und in diesem Moment
einzige Katholik in Graupen? Unter den hiesigen Hauswirten vielleicht, die Frage ist
jedoch, wie das zum Beispiel mit den Frauen aus dem Geschlecht der Blimlers war,
deren Eintragung nicht in Betracht kommen musste. Während des Jahres folgten
weitere Konvertierungen und den Höhepunkt erreichte das nachfolgende Jahr, als
mehrere der führenden Bürger Katholiken wurden.

Aber nicht so Michel Stüeler, sorgfältig beobachtete er alles Geschehen, das religi-
öse aber ganz besonders. Laut Matrikel ließ er zwar von Liebhard im Juni 1627 seine
Tochter Elisabeth (I.) taufen,48 hielt sich aber ansonsten an den alten Glauben. Einige
Monate später war es aber dann gerade er, den die Gemeinde gemeinsam mit einem
weiteren Mitbürger aussuchte, damit sie nach Prag fahren und um Geduld in Sachen
Konvertierung der Graupener bitten. Erinnern wir uns, dass es sich um das Jahr des
Erlasses der Verneuerten Landesordnung handelte, die als einzige erlaubte Religion
im Lande den Katholizismus klar festlegte. Der Antrag wurde selbstverständlich abge-
lehnt und Stüeler und auch sein Mitstreiter festgehalten, in das Altstädter Kloster
zum Hl. Jakob gebracht und sowohl zur Kommunion unter einerlei Gestalt als auch
zur Beichte gezwungen.49 Konnte jedoch eine solch erzwungene Konversion eine
dauernde Wirkung bei einem Lutheraner haben? Und was hat sich wohl danach in
seinen Gedanken abgespielt? Fand er sich beim Erkennen der bestehenden Verhält-
nisse damit ab, dass er sich nach außen wohl katholisch verhalten muss? Hat er
begriffen, dass ihm die Konversion bei seiner Karriere hilft, während sich bei Eigen-
sinnigkeit die Türen vor ihm verschließen würden? Seine eigene Aussage für diesen
Augenblick fehlt und es lässt sich auch bezweifeln, ob er irgendwann etwas Grund-
sätzliches zu dieser Frage jemals dem Papier anvertraut hat.

Das änderte aber keinesfalls seine Stellung zu Liebhard, der auch den anderen
Katholiken sehr unliebsam war, als er sich zu eifrig verhielt und hasserfüllt gegenüber
Andersgläubigen.50 Mit Hilfe des Rates Michel Mathe schaute er die Bücher in den
Graupener Haushalten an, selektierte diese und verbrannte sie nachfolgend an der
Kirchhofsmauer. Der Bücherliebhaber Stüeler war von dessen Verhalten völlig abge-
stoßen. In erster Reihe aber nötigte Liebhard noch zögernde Lutheraner, und zwar
auch die in den umliegenden Gemeinden, unter Androhung des Landesverweises
zum Übertritt. Schließlich aber kam es zu einem ernsthaften Konflikt mit Georg
Güchra, was zumindest interessant ist, weil dieser doch sein erster Konvertit war. Der
Geistliche schlug den Bürger dermaßen, dass ihm das Blut aus der Nase floss.51 Also

47 SBA Teplice, AS Krupka (wie Anm. 30), Fol. 28–29.
48 SGA Litoměřice (wie Anm. 46), Fol. 42.
49 SBA Teplice, AS Krupka (wie Anm. 30), Fol. 34.
50 Diese Konflikte konnten auch eine rein pragmatische (und damals gewöhnliche) Problematik,

die Besoldung der Pfarrer durch die Graupener Kommune, erhöhen. Das Einkommen aus dem Pfarr-
benefizium war sehr gering.

51 SBA Teplice, AS Krupka (wie Anm. 30), Fol. 37.
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kein Wunder, Adass sich Güchra über l1e  ar beschwerte und dass sich ihm uch
weltere selner Mitbürger anschlossen. In kurzer e1it gelang ihnen tatsächlich, Lieb-
ar Abberufung durchzusetzen.

Im Dezember 167258 erseizie ıh orge Augustin Simonis, ”“ der VOoO  — den Hiesigen
doch {Twas wohlwollender aufgenommen wurde Wenn 111 AL uch über 1Ne völlig
harmonische Beziehung zwischen ihm und selinen Gemeindemitgliedern nicht unbe-
ing sprechen kann, sind ausgesprochene FKX7eSSE nicht belegt. Vielleicht pielte
hierbei S£1NE bürgerliche Abstammung (er Wr der Sohn des Aussiger Bürgers Veıt
Simonis), Sse1Ne Jugend bei selner Installierung 1ın qdie Graupener Pfarre Wr

re alt) und unzweifelhaft Sse1Ne orößere Toleran7 1Ne olle, als se1n Vorgänger
aufzuweisen hatte In Graupen nahm voll gesellschaftlichen Geschehen teil, 1ın
der Pfarre richtete 1Ne umfangreiche Bibliothek eın und wurcdce uch ZU Mitinha-
ber der hiesigen Weinberge. FKıne orofße Unterstützung Wr für S1MOon1s bis seinem
'Tod se1n alterer Bruder Johann, der 1mM nahe gelegenen U die Funktion e1INes DDe-
chanten ausübte und ıh uch 1ın das Grraupener Pfarramt eingesetzt hatte >> er
Erzgebirgsstadt diente S1MOon1s mıiıt TZWUNSCHE Pausen ehn re lang, bis VOIL-

zeıt1g 1ın Aussig der Elbe verstarb.
FKıne dieser TZWUNSECHC. Pausen Wr die sächsische Okkupation Nordwestböh-

1LCIS der Wende der re 1631 und 16372 er rische Katholizismus der rtlich
Ansässigen wurde einer Feuerprobe unterzogen. In Graupen zeigte sich erneut Pas-
tor Christian Troschel, während die katholischen Geistlichen harte /eiten erwarte-
ten DIie achsen veranstalteten auf diese 1Ne wahrhaftige Jagd, und WL 1ın Frwar-
(ung elines Profits. er Graupener Pfarrer orge Augustin S1mon1S, dem die sächsi-
schen oldaten UVOoOo qdie eidung raubten, die 1mM Chor der Pfarrkirche versteckt
WAadl, wurde gemeinsam mi1t selinem Bruder und Wel welteren Priıestern offensicht-
iıch auf der Flucht ergriffen. S1€ wanderten 1Ns Gefängnis und die achsen forderten
VOo  — den Graupenern für ihren Austausch dreihundert Dukaten. Nur zeigten die
Graupener ihren Forderungen den Rücken. Und niıcht LU das Als S1mon1s C
lang, nde November nach Graupen zurückzukehren (War geflohen? Ausgezahlt
worden?) und hier Schutz und uch selnen Lohn forderte, auf den nspruc
hatte, verweigerten ihm die (Gemeindevertreter beides und forderten iıh ZU Ver-
lassen der auf. dies nicht tate, S1€E entschlossen, ıh 1ın der Pfarre

bewachen, damıit nicht fliehen könne, und WE dann die oldaten kämen,
würden S1€E sich nicht scheuen, ihnen den Pfarrer wieder übergeben.”“ S1mMoOon1s
verstand und entfernte sich AUS Graupen einen sicheren (JIrt. Obwohl tüeler 1ın
dem Augenblick csehr Napp miıt der Schilderung des religiösen eschehens WAdl,
hatte ennoch einıge Indizien aufgezeichnet. Z um Beispiel schon adurch, WAS

über das Verhalten der Ansässigen gegenüber S1mMOon1s chrieb und dass für
das eggehen des Pfarrers den UsSsaruc 35 packte sich“ verwendete. DIie Bürger-
me1lster Tandler und Krafft wollten damals uch AUS dem Geschworenenrat eorg
Güchra rauswerfen, und se1n Verhalten 1ın der e1t des Wirkens VoO  — Mönch 1e  ar

- SHÄ Teplice, Krupka WI1€ Anm. 30), Fol 3/—35
_ SHÄ Teplice, Krupka WI1€ Anm. 30), Fol 35
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kein Wunder, dass sich Güchra über Liebhard beschwerte und dass sich ihm auch
weitere seiner Mitbürger anschlossen. In kurzer Zeit gelang es ihnen tatsächlich, Lieb-
hards Abberufung durchzusetzen.

Im Dezember 1628 ersetzte ihn Gorge Augustin Simonis,52 der von den Hiesigen
doch etwas wohlwollender aufgenommen wurde. Wenn man auch über eine völlig
harmonische Beziehung zwischen ihm und seinen Gemeindemitgliedern nicht unbe-
dingt sprechen kann, so sind ausgesprochene Exzesse nicht belegt. Vielleicht spielte
hierbei seine bürgerliche Abstammung (er war der Sohn des Aussiger Bürgers Veit
Simonis), seine Jugend (bei seiner Installierung in die Graupener Pfarre war er
29 Jahre alt) und unzweifelhaft seine größere Toleranz eine Rolle, als sein Vorgänger
aufzuweisen hatte. In Graupen nahm er voll am gesellschaftlichen Geschehen teil, in
der Pfarre richtete er eine umfangreiche Bibliothek ein und wurde auch zum Mitinha-
ber der hiesigen Weinberge. Eine große Unterstützung war für Simonis bis zu seinem
Tod sein älterer Bruder Johann, der im nahe gelegenen Dux die Funktion eines De-
chanten ausübte und ihn auch in das Graupener Pfarramt eingesetzt hatte.53 Der
Erzgebirgsstadt diente Simonis mit erzwungenen Pausen zehn Jahre lang, bis er vor-
zeitig in Aussig an der Elbe verstarb.

Eine dieser erzwungenen Pausen war die sächsische Okkupation Nordwestböh-
mens an der Wende der Jahre 1631 und 1632. Der frische Katholizismus der örtlich
Ansässigen wurde einer Feuerprobe unterzogen. In Graupen zeigte sich erneut Pas-
tor Christian Troschel, während die katholischen Geistlichen harte Zeiten erwarte-
ten. Die Sachsen veranstalteten auf diese eine wahrhaftige Jagd, und zwar in Erwar-
tung eines Profits. Der Graupener Pfarrer Gorge Augustin Simonis, dem die sächsi-
schen Soldaten zuvor die Kleidung raubten, die im Chor der Pfarrkirche versteckt
war, wurde gemeinsam mit seinem Bruder und zwei weiteren Priestern offensicht-
lich auf der Flucht ergriffen. Sie wanderten ins Gefängnis und die Sachsen forderten
von den Graupenern für ihren Austausch dreihundert Dukaten. Nur zeigten die
Graupener ihren Forderungen den Rücken. Und nicht nur das. Als es Simonis ge-
lang, Ende November nach Graupen zurückzukehren (War er geflohen? Ausgezahlt
worden?) und hier Schutz und auch seinen Lohn forderte, auf den er Anspruch
hatte, verweigerten ihm die Gemeindevertreter beides und forderten ihn zum Ver-
lassen der Stadt auf. Falls er dies nicht täte, waren sie entschlossen, ihn in der Pfarre
zu bewachen, damit er nicht fliehen könne, und wenn dann die Soldaten kämen,
würden sie sich nicht scheuen, ihnen den Pfarrer wieder zu übergeben.54 Simonis
verstand und entfernte sich aus Graupen an einen sicheren Ort. Obwohl Stüeler in
dem Augenblick sehr knapp mit der Schilderung des religiösen Geschehens war,
hatte er dennoch einige Indizien aufgezeichnet. Zum Beispiel schon dadurch, was
er über das Verhalten der Ansässigen gegenüber Simonis schrieb und dass er für
das Weggehen des Pfarrers den Ausdruck „er packte sich“ verwendete. Die Bürger-
meister Tandler und Krafft wollten damals auch aus dem Geschworenenrat Georg
Güchra rauswerfen, und sein Verhalten in der Zeit des Wirkens von Mönch Liebhard

52 SBA Teplice, AS Krupka (wie Anm. 30), Fol. 37–38.
53 SBA Teplice, AS Krupka (wie Anm. 30), Fol. 38.
54 Gedenkbuch (wie Anm. 1), 106.
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bezeichneten S1€E als Verrätere!l! [ )as religiöse Leben 1ın Graupen kam nicht ZU

Schweigen und jeg die Vermutung nahe, dass die Ansässigen wieder ohne Prob-
leme, bis auf Ausnahmen, ihren lutherischen 1l1Ten zurückkehrten. Nicht anders
uch Stüeler, der sich gerade damals VoO  — Tandler SE1INE Postille binden liefß, OTIeN-
sichtlich die Sarepta VoO  — Mathesius. Und Se1INE e manlın Dorothea wurde 1n der
ebenfalls 1mM (jelste Luthers besetzten Karbitzer Pfarre gleich oppelte Taufpatin
für Wel Graupener Kinder.

S1MOon1s konnte eigentlich VoO  — uc reden, seinem Karbitzer katholischen-
CI Wr viel schlimmer Simon Schemelius hatte versucht, VOL den Sach-
CI fliehen, uch mıiıt selner Köchin Hedwig, und als (JIrt Sse1Nes Verstecks hatte
sich Obergraupen sgewählt. In der mgebung gab viele älder und alte chächte,

111 AL sich 1mM verstecken konnte: die hiesige Bevölkerung, 1mM Unterschied
ZU Beispiel VoO  — der 1ın Zinnwald, sollte schon katholisch se1n und vielleicht hatte
hier Schemelius uch irgendwelche freundschaftlichen Kontakte. Er Wr AUS Karbitz
nicht mi1t völlig leeren Händen geflohen; hatte sich Zinngerätschaft und ohl uch
einıge Wertsachen eingepackt, qdie dem Feind nıcht ohne Welteres überlassen
wollte DIie achsen fahndeten nach ihm und uch nach den Schätzen, ber UMSONSLT.

Irgendwer Wr ihnen UVOo gekommen. Wır können nıcht entscheiden, Wa I1  U
Schemelius verschwunden 1St, 1st jedoch wahrscheinlich, Adass dem Tage, als
das eschah, uch ermordet wurde. AÄus spateren Aussagen WISsSen WITF, dass der
Tat einem der reitage irgendwann nde des Jahres 1631 sgekommen WAdl, und
WL zelt1g Morgen. er Pfarrer hatte sich Iso mıiıt den Mördern, die nıcht
1L1UTE kannte, sondern denen offensichtlich uch verftraute, AUS dem Haus, wWorın
sich aufhielt, hinter das Dorf begeben er hiesige Ansässige Merten Hüppel, bewaff-
nNneTl mi1t einem Knüppel, leuchtete auf dem Wege, als etzter S1Ng aco Philip. Ange-
sichts dessen, dass S1€E mi1t Hacke und anderem (ierät ausgestattet 11, 1st der 7weck
ihrer Exkursion klar S1€E entschlossen, qdie Zinngegenstände AUS der Karbitzer
Pfarre auszugraben und verstecken. S1e begaben sich auf elinen Weg, der eliner
Bergwlese vorbeiführte, und gerade hier schlug aco Philip VoO  — hinten Schemelius
mi1t der Hacke auf den Kopf. ESs andelte sich ;ohl kaum 1Ine spontane Tat,
MUSSTE mıiıt Hüppel verabredet BEeWESCH Se1N. Als nämlich nach dem Schlag der Pfarrer
sturzte, SPLal1g Merten Hüppel herbei und schlug den wehrlosen Mann mıiıt dem
Knüppel Tode Aufßer dem /Zinn nahmen die Mörder dem Erschlagenen AUS dem
Gürtel das Geld, Uscmh ihm die Kleider AUS und schleiften den Körper ZU nächsten
tollen. /ur Sicherheit sruben S1E ıh noch eın und wälzten auf die Stelle elinen
oroßen Stein. Nicht ange danach erschlugen S1€E uch des Pfarrers Köchin, vielleicht
damıit S1E qdie Mörder nicht verrliet. Seine 1ın dem pielte uch der Graupe-
LICT Richter, se1it jeher mi1t Michel tüeler befreundet, der die Umstände VoO  — Scheme-
lius Mord, Untersuchung der Täter und schlie{fßlich uch deren Hinrichtung bis 1ın
Einzelheiten verfolgte. Sicher uch AUS dem Grunde, dass sich selbst der Nnier-
uchung aktiv beteiligt hatte >>

— Vgl Jan Kiliän, VrazZda chabafovickeho farare Schemeliag FDie Ermordung des Karbitzer Pfarrers
Schemelius/}, Ustecky sbornik historicky 012/1-2, /}  n Unı Rudaolf Knott, FIin hochnothpeinliches
Gerichtsverfahren IM Graupen 1632, Erzgebirgszeitung L 1859%4, 243746
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bezeichneten sie als Verräterei! Das religiöse Leben in Graupen kam nicht zum
Schweigen und es liegt die Vermutung nahe, dass die Ansässigen wieder ohne Prob-
leme, bis auf Ausnahmen, zu ihren lutherischen Riten zurückkehrten. Nicht anders
auch Stüeler, der sich gerade damals von Tandler seine Postille binden ließ, offen-
sichtlich die Sarepta von Mathesius. Und seine Gemahlin Dorothea wurde in der –
ebenfalls im Geiste Luthers besetzten – Karbitzer Pfarre gleich doppelte Taufpatin
für zwei Graupener Kinder.

Simonis konnte eigentlich von Glück reden, seinem Karbitzer katholischen Kolle-
gen war es viel schlimmer ergangen. Simon Schemelius hatte versucht, vor den Sach-
sen zu fliehen, auch mit seiner Köchin Hedwig, und als Ort seines Verstecks hatte er
sich Obergraupen gewählt. In der Umgebung gab es viele Wälder und alte Schächte,
wo man sich im Notfalle verstecken konnte; die hiesige Bevölkerung, im Unterschied
zum Beispiel von der in Zinnwald, sollte schon katholisch sein und vielleicht hatte
hier Schemelius auch irgendwelche freundschaftlichen Kontakte. Er war aus Karbitz
nicht mit völlig leeren Händen geflohen; er hatte sich Zinngerätschaft und wohl auch
einige Wertsachen eingepackt, die er dem Feind nicht so ohne Weiteres überlassen
wollte. Die Sachsen fahndeten nach ihm und auch nach den Schätzen, aber umsonst.
Irgendwer war ihnen zuvor gekommen. Wir können nicht entscheiden, wann genau
Schemelius verschwunden ist, es ist jedoch wahrscheinlich, dass er an dem Tage, als
das geschah, auch ermordet wurde. Aus späteren Aussagen wissen wir, dass es zu der
Tat an einem der Freitage irgendwann am Ende des Jahres 1631 gekommen war, und
zwar zeitig am Morgen. Der Pfarrer hatte sich also mit den Mördern, die er nicht
nur kannte, sondern denen er offensichtlich auch vertraute, aus dem Haus, worin er
sich aufhielt, hinter das Dorf begeben. Der hiesige Ansässige Merten Hüppel, bewaff-
net mit einem Knüppel, leuchtete auf dem Wege, als letzter ging Jacob Philip. Ange-
sichts dessen, dass sie mit Hacke und anderem Gerät ausgestattet waren, ist der Zweck
ihrer Exkursion klar: sie waren entschlossen, die Zinngegenstände aus der Karbitzer
Pfarre auszugraben und zu verstecken. Sie begaben sich auf einen Weg, der an einer
Bergwiese vorbeiführte, und gerade hier schlug Jacob Philip von hinten Schemelius
mit der Hacke auf den Kopf. Es handelte sich wohl kaum um eine spontane Tat, er
musste mit Hüppel verabredet gewesen sein. Als nämlich nach dem Schlag der Pfarrer
stürzte, sprang Merten Hüppel herbei und schlug den wehrlosen Mann mit dem
Knüppel zu Tode. Außer dem Zinn nahmen die Mörder dem Erschlagenen aus dem
Gürtel das Geld, zogen ihm die Kleider aus und schleiften den Körper zum nächsten
Stollen. Zur Sicherheit gruben sie ihn noch ein und wälzten auf die Stelle einen
großen Stein. Nicht lange danach erschlugen sie auch des Pfarrers Köchin, vielleicht
damit sie die Mörder nicht verriet. Seine Rolle in dem Falle spielte auch der Graupe-
ner Richter, seit jeher mit Michel Stüeler befreundet, der die Umstände von Scheme-
lius’ Mord, Untersuchung der Täter und schließlich auch deren Hinrichtung bis in
Einzelheiten verfolgte. Sicher auch aus dem Grunde, dass er sich selbst an der Unter-
suchung aktiv beteiligt hatte.55

55 Vgl. Jan Kilián, Vražda chabařovického faráře Schemelia [Die Ermordung des Karbitzer Pfarrers
Schemelius], Ústecký sborník historický 2012/1–2, 7–21 und Rudolf Knott, Ein hochnothpeinliches
Gerichtsverfahren in Graupen i. J. 1632, Erzgebirgszeitung 15, 1894, 243–246.
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DIie Untersuchung erfolgte noch während der sächsischen Okkupation, die KW -
ekution erfolgte nde Jun1 16537 schon nach der Vertreibung des Invasionsheeres AUS

Böhmen, die Stüeler, wenI1gstens hier 1ın selnen kErinnerungen, mi1t Freude und einem
ausdrücklichen ott SE1 Dank egrüßßte. DIie Hinrichtung schaute sich uch der YST
VOTL drei Tagen zurückgekehrte S1mMOon1s . der Tage UVo wieder 1Ne katholi-
sche Messe und Predigt gehalten hatte An der böhmisch-sächsischen (irenze
herrschte ber nicht sofort Sicherheit und der agıster der Theologie MUSSTE späater
erneut fliehen BHel seliner welteren uUuc Wr das ber gemeinsam mi1t WwWel
ollegen 1U  — schon Bergmeister Stüeler, der ıh als Erster egrüfte und der mi1t
ihm bei dieser Gelegenheit 1Ne I1 Kanne Bler austrank. Aber 1ın WI1€ we1lt Wr

se1n Handeln hrlich, WE WIr wIlssen, dass 1mM VoO  — katholischen Geistlichen
ftmals nicht aufßserst scharfen Worten sparte‘ DIie Pfarrer AUS DDUx und Karbitz
der spateren re ollten selnen Worten nach direkt Säufer und Hurensöhne BEeWE-
CI Sse1n und uch über andere Priester und Ordensbrüder sprach nicht selten
wWwanNnrlıc abfällig. Auch auf S1mon1s schaute nicht gerade wohlwollend, gefiel
ihm ZU Beispiel nicht, WE dieser sich erlaubte, 1ın die Gemeinderechte einzugrel-
fen und die Abrechnung des Kirchenspendengeldes sich r1SS, die UVOoOo immer
1mM Rathaus erfolgte: „Hat Isp der agister wieder 21MN aufbracht uUuN ıst der
Graupner Herr worden. Die alten Herren hetten olches nicht zugeben, daß der Pfarr-
err geherschet hette“ >6 Nur dass S1mMOon1s mi1t selnen Gemeindemitgliedern al
nicht ınfach hatte: aufßer, dass ihnen die Lre1ign1sse AUS der elit des sächsi-
schen 1NTalls 1L1UTE schwer VELSCOSCHII konnte, MUSSTE VoO  — den Ratsherrn wiederhalt
se1n Gehalt anmahnen und geifßelte S1€E eshalb scharf bei selnen Auftritten 1ın
der Kirche >

S1MOonI1Ss starh ;ohl nach irgendeiner schweren Erkrankung quası als YST Vlierz1g-
Jähriger kurz VOL dem ogroßen schwedischen Einfall und selner Pfarrkirche hinterlie{ß

sowohl Sse1Ne Bibliothek als uch einen selner Weinberge.”“ Was sich hinsichtlic
der religiösen Selte 1ın Graupen während dieses 1nNTalls tal, 1st nıcht bekannt, das
Pfarrhaus 1e fast das I1 ahr verlassen: schweigen die Matrikel und uch
tüeler. Yst 1mM re 1640) gelangte Martın eorg Parth 1ın die und bevor
nach Görkau S1Ng, wirkte und hier uch mıiıt selner Multter vier re lang.
Während dieser e1t wurcdce als einz1ger VOoO  — den hiesigen Pfarrern WIrKIIC Stüelers
Freund, Ja UB (‚evatter Sse1Nes geliebten Sohnes aco er Gerber bedauerte bitter,
als ıh einmal bei einem Besuch Heiligaben 1ın seinem Hause ScCcHh selner
Notlage auf keine WeIlse hre erwelsen konnte. Äm Gehalt des Pfarrers beteiligte
sich aber, wahrscheinlic mıiıt WwWel Talern Jährlich. Parth Wr nach em ın auDens-
dingen viel gründlicher als S1mMONn1S, und ın Graupen tellte 1mM Unterschied
seiInem Vorgänger das Gilockenläuten und Singen bei der Beerdigung VOoO  — Protestan-
ten e1n, verbot UB uch ihre Beerdigung 1ın der und verwIlies S1€E ZUE Prokopi-
TC Er zögerte uch nicht, dasar einıge Male zusammenlegen und wieder
ausbreiten lassen, WE feststellte, dass jemand bei der Heiligen Kkommunılon

C Gedenkbuch, 1953
i Gedenkbuch, 137
_ SHÄ Teplice, Krupka WI1€ Anm. 30), Fol
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Die Untersuchung erfolgte noch während der sächsischen Okkupation, die Ex-
ekution erfolgte Ende Juni 1632 schon nach der Vertreibung des Invasionsheeres aus
Böhmen, die Stüeler, wenigstens hier in seinen Erinnerungen, mit Freude und einem
ausdrücklichen Gott sei Dank begrüßte. Die Hinrichtung schaute sich auch der erst
vor drei Tagen zurückgekehrte Simonis an, der am Tage zuvor wieder eine katholi-
sche Messe und Predigt gehalten hatte. An der böhmisch-sächsischen Grenze
herrschte aber nicht sofort Sicherheit und der Magister der Theologie musste später
erneut fliehen. Bei seiner weiteren Rückkehr war das aber gemeinsam mit zwei
Kollegen nun schon Bergmeister Stüeler, der ihn als Erster begrüßte und der mit
ihm bei dieser Gelegenheit eine ganze Kanne Bier austrank. Aber in wie weit war
sein Handeln ehrlich, wenn wir wissen, dass er im Falle von katholischen Geistlichen
oftmals nicht an äußerst scharfen Worten sparte? Die Pfarrer aus Dux und Karbitz
der späteren Jahre sollten seinen Worten nach direkt Säufer und Hurensöhne gewe-
sen sein und auch über andere Priester und Ordensbrüder sprach er nicht selten
wahrlich abfällig. Auch auf Simonis schaute er nicht gerade wohlwollend, es gefiel
ihm zum Beispiel nicht, wenn dieser sich erlaubte, in die Gemeinderechte einzugrei-
fen und die Abrechnung des Kirchenspendengeldes an sich riss, die zuvor immer
im Rathaus erfolgte: „Hat also der Magister wieder ein neues aufbracht und ist der
Graupner Herr worden. Die alten Herren hetten solches nicht zugeben, daß der Pfarr-
herr geherschet hette“.56 Nur dass Simonis es mit seinen Gemeindemitgliedern gar
nicht so einfach hatte; außer, dass er ihnen die Ereignisse aus der Zeit des sächsi-
schen Einfalls nur schwer vergessen konnte, musste er von den Ratsherrn wiederholt
sein Gehalt anmahnen und er geißelte sie deshalb scharf bei seinen Auftritten in
der Kirche.57

Simonis starb wohl nach irgendeiner schweren Erkrankung quasi als erst Vierzig-
jähriger kurz vor dem großen schwedischen Einfall und seiner Pfarrkirche hinterließ
er sowohl seine Bibliothek als auch einen seiner Weinberge.58 Was sich hinsichtlich
der religiösen Seite in Graupen während dieses Einfalls tat, ist nicht bekannt, das
Pfarrhaus blieb fast das ganze Jahr verlassen; es schweigen die Matrikel und auch
Stüeler. Erst im Jahre 1640 gelangte Martin Georg Parth in die Stadt und bevor er
nach Görkau ging, wirkte und lebte er hier auch mit seiner Mutter vier Jahre lang.
Während dieser Zeit wurde er als einziger von den hiesigen Pfarrern wirklich Stüelers
Freund, ja sogar Gevatter seines geliebten Sohnes Jacob. Der Gerber bedauerte bitter,
als er ihn einmal bei einem Besuch am Heiligabend in seinem Hause wegen seiner
Notlage auf keine Weise Ehre erweisen konnte. Am Gehalt des Pfarrers beteiligte er
sich aber, wahrscheinlich mit zwei Talern jährlich. Parth war nach allem in Glaubens-
dingen viel gründlicher als Simonis, und in Graupen stellte er im Unterschied zu
seinem Vorgänger das Glockenläuten und Singen bei der Beerdigung von Protestan-
ten ein, verbot sogar auch ihre Beerdigung in der Stadt und verwies sie zur Prokopi-
kirche. Er zögerte auch nicht, das Altartuch einige Male zusammenlegen und wieder
ausbreiten zu lassen, wenn er feststellte, dass jemand bei der Heiligen Kommunion

56 Gedenkbuch, 193.
57 Gedenkbuch, 137.
58 SBA Teplice, AS Krupka (wie Anm. 30), Fol. 67.
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fehlte >> Auch MUSSTE sich, ebenso WIE Sse1Ne Vorgänger und Nachfolger, miıt (i0ttes-
lästerern en,; als eın unbekannter Täter 1ın der Klosterkirche Allerheiligen
verschiedene kirchliche Textilien, Taufbecken, eiliges und einmal UB den
cNnlelier VOo  — der ulptur der Jungfrau Marıa entwendete ©© Ernste Orte sprach
uch mi1t tüeler. Einmal VOL der Heiligen Kkommunılion 1ef8 ıh sich rufen und
deutete ihm . dass auf selinen katholischen Rechtsglauben achten ollte,
nicht chaden kommen und 1Ne Odlıche un begehen wolle ©} tüeler 1e
ihm wiederum VOIlL,; dass 1ın Graupen blehne, Marıa Heimsuchung feiern,
angeblich AUS dem Grunde, dass dieser Tag mıiıt dem Jahrestag der Lutheraner anläss-
iıch Luthers Flucht AUS dem Kloster zusammenfiele. Woanders 1ın der mgebung, 1ın
Teplitz und uch Dux, dagegen würde der elertag egangen. War eın welterer
Bewels, dass qdie lutherische eele der Hiesigen bisher immer noch nicht besiegt Wr

und Adass der Geistliche das wusste®?
IDen Nachfolger VOo  — Parth, den Brüuxer Johann Wenzelslaus Henell; konnte tüeler

nicht leiden Warum ber kam gerade mi1t ihm, uch einem aufßserordentlic. eifri-
CI Katholiken, Ssgoft 1ın Streit® In das Innere VOo  — Stüelers eele können WIr leider
nicht sehen und uch Seın Gedenkbuch Sibt keine eindeutige Antwaort. Dennoch lässt
sich erraten, Adass sich 1mM des Grraupener Gerbers noch ange einen VCI-

eckten Lutheraner 1ın katholischem (Gewand andelte, der oft uch unbewusst be-
t1mmte 7weifel 1ın Dingen des rechten aubDens egte Frinnern WIr un$s 1L1UTE jene
Ermahnung Uurc Parth Ubrigens hatte tüeler noch der vlierziger re 1ın
seinem Gesangbuch qdAas Lied „Erhalt HS Herr hei deinem Wort”, WASs eın VOoO  — Luther
komponiertes Werk Wr und sich nicht LU qdie Türken richtete, sondern uch

den aps ESs verwundert Iso nicht, dass ihm Pfarrer Henell qdie entsprechen-
den beiden Selten AUS dem uch herausriss ©* Und nach einem welteren Oona: verbot

ihm völlig, die Mädchenschule leiten, weil angeblich dort keine katholischen
Lieder S1199 und sich noch dazu erlaubte, die Kinder VoO  — Bergmeister Pazelt untier-
richten, deren er ıne überzeugte Lutheranerin geblieben Wal. ] ese Angelegen-
heit klärte sich ber chnell,; nıcht jedoch Stüelers völlige katholisch-Iu  rische Schi-
zophrenie. In selinen edanken MUSSTE ;ohl der ursprüngliche Gilaube I1-
wärtig seIN: immerhin traf sich äglich (jetzt schon) mıiıt Andersgläubigen, kommu-
nızıerte mıiıt sächsischen Partnern, fuhr nach Zinnwald, qdAas uch nach einem welteren
aAalNzZel) Jahrhundert katholisieren nicht gelungen war, hatte weiterhin lutherische
Freunde, engaglerte sich für s1e, deren Persekution ZU Beispiel 1ın Form des Be-
gräbnisverbots auf dem Yle:  OL, des Verbots Singen, die Glocken läuten und

Leichnam predigen ertIrug mi1t Missfallen und VOo Abendmahl unfier

Gedenkbuch WI1E€E Anm
G6() Gedenkbuch WI1E€E Anm

G
Gedenkbuch WI1E€E Anm S  D —— .“  . —S
Gedenkbuch WI1E€E Anm 1)
Jır Wolf, Katolicke MISTE Muteranu vychodni Casftı Krusnych hor MeZi lety O0— } |Katholi-

sche MISSıOnNen he1 den Tutheranern IM Ostteil des Erzgebirges zwischen 1660-1730[, In /Zdenek
Nes$por (Hg.) Oe$ti nekatolicı stoleti me71 pronäsledovänim nabozenskou tolerancl, st1 nad
Labem 2007/, H— 232 Unı Michael Urban, Sur Geschichte der Rekatholisierung Zinnwalds, Erzgebirgs-
zeıtung ZU, 18599, 26/-7) 753
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fehlte.59 Auch er musste sich, ebenso wie seine Vorgänger und Nachfolger, mit Gottes-
lästerern abfinden, als ein unbekannter Täter in der Klosterkirche zu Allerheiligen
verschiedene kirchliche Textilien, Taufbecken, heiliges Öl und einmal sogar den
Schleier von der Skulptur der Jungfrau Maria entwendete.60 Ernste Worte sprach er
auch mit Stüeler. Einmal vor der Heiligen Kommunion ließ er ihn zu sich rufen und
deutete ihm an, dass er auf seinen katholischen Rechtsglauben achten sollte, falls er
nicht zu Schaden kommen und eine tödliche Sünde begehen wolle.61 Stüeler hielt
ihm wiederum vor, dass er es in Graupen ablehne, Mariä Heimsuchung zu feiern,
angeblich aus dem Grunde, dass dieser Tag mit dem Jahrestag der Lutheraner anläss-
lich Luthers Flucht aus dem Kloster zusammenfiele. Woanders in der Umgebung, in
Teplitz und auch Dux, dagegen würde der Feiertag begangen. War es ein weiterer
Beweis, dass die lutherische Seele der Hiesigen bisher immer noch nicht besiegt war
und dass der Geistliche das wusste?

Den Nachfolger von Parth, den Brüxer Johann Wenzelslaus Henell, konnte Stüeler
nicht leiden. Warum aber kam er gerade mit ihm, auch einem außerordentlich eifri-
gen Katholiken, sooft in Streit? In das Innere von Stüelers Seele können wir leider
nicht sehen und auch sein Gedenkbuch gibt keine eindeutige Antwort. Dennoch lässt
sich erraten, dass es sich im Falle des Graupener Gerbers noch lange um einen ver-
deckten Lutheraner in katholischem Gewand handelte, der oft auch unbewusst be-
stimmte Zweifel in Dingen des rechten Glaubens hegte. Erinnern wir uns nur an jene
Ermahnung durch Parth. Übrigens hatte Stüeler noch Mitte der vierziger Jahre in
seinem Gesangbuch das Lied „Erhalt uns Herr bei deinem Wort“, was ein von Luther
komponiertes Werk war und sich nicht nur gegen die Türken richtete, sondern auch
gegen den Papst. Es verwundert also nicht, dass ihm Pfarrer Henell die entsprechen-
den beiden Seiten aus dem Buch herausriss.62 Und nach einem weiteren Monat verbot
er ihm völlig, die Mädchenschule zu leiten, weil er angeblich dort keine katholischen
Lieder sang und sich noch dazu erlaubte, die Kinder von Bergmeister Pazelt zu unter-
richten, deren Mutter eine überzeugte Lutheranerin geblieben war. Diese Angelegen-
heit klärte sich aber schnell, nicht jedoch Stüelers völlige katholisch-lutherische Schi-
zophrenie. In seinen Gedanken musste wohl der ursprüngliche Glaube stets gegen-
wärtig sein; immerhin traf er sich täglich (jetzt schon) mit Andersgläubigen, kommu-
nizierte mit sächsischen Partnern, fuhr nach Zinnwald, das auch nach einem weiteren
ganzen Jahrhundert zu katholisieren nicht gelungen war,63 hatte weiterhin lutherische
Freunde, engagierte sich für sie, deren Persekution – zum Beispiel in Form des Be-
gräbnisverbots auf dem Friedhof, des Verbots zu singen, die Glocken zu läuten und
am Leichnam zu predigen – ertrug er mit Missfallen und vom Abendmahl unter

59 Gedenkbuch (wie Anm. 1), 224.
60 Gedenkbuch (wie Anm. 1), 253.
61 Gedenkbuch (wie Anm. 1), 243.
62 Gedenkbuch (wie Anm. 1), 325.
63 Jiří Wolf, Katolické misie u luteránů ve východní části Krušných hor mezi léty 1660–1730 [Katholi-

sche Missionen bei den Lutheranern im Ostteil des Erzgebirges zwischen 1660–1730], in: Zdeněk R.
Nešpor (Hg.), Čeští nekatolíci v 18. století mezi pronásledováním a náboženskou tolerancí, Ústí nad
Labem 2007, 220–232 und Michael Urban, Zur Geschichte der Rekatholisierung Zinnwalds, Erzgebirgs-
zeitung 20, 1899, 267–273.
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beiderlei Gestalt raumte UB Noch nde der vlierziger re trat ın seinem
Iraum eın evangelischer Pastor auf und forderte VOoO  — ihm das Versprechen, 1ın seinem
ursprünglichen G’Gilauben standzuhalten ©*

[ )as erstie ahr des Aufenthalts Vo  — Henell 1ın Graupen erlief ohne ogröfßere
Schwierigkeiten, obwohl der Pfarrer das en der Passiıonsgesänge AUS Gründen
ihrer angeblichen Langwierigkeit ADIeNnTtTe In dieser elit besuchte iıh tüeler noch
freundschaftlich, Ustersonntag Wr bei ihm Ug der Festtafel ast.
Nur lehnte Henell danach ab, einen selner Bekannten, natürlich Lutheraner, der
die Konvertlerung abgelehnt hatte, trauen, einem der Nachbarn verbot das
Bierbrauen für die Pfarre und Stüelers Nachbarn Wilt 1ef8 inhaftieren, weil dieser
während der Adventszeit geflucht hatte ESs folgte das Verbot Stüeler, die Mäd-
chenschule führen und die Androhung VoO  — Gefängnis, WE die Anordnung
blehne, WAS dieser ohl uch WIrKI1IC tal, weil sich eın wiederhaoltes Verbaot
andelte Was konnte ohl FErnstes geschehen se1n® Immerhin WLr 1L1UTE ein1ıge
Tage VOTL dem Verbot der Graupener Gerber mi1t seliner emanlın bei der Heiligen
Kkommunılon BEWESCH. Bisher Wr Henell nicht SIAI, nach der Tntie schickte
ihm e{IwaAaAsSs Most, Apfel und Trauben, während sich der Pfarrer für diese Gutherzig-
keit mi1t drei Kreuzern selnen Kindern ankbar erwIlies. Nach einem welteren on
erlaubte tüeler wieder die Schule führen und Iud ıh ZU Abendessen eın
BHel Hecht und Karpfen, uch Bler und Weıln 1e der Gerber hier 1ın bester Laune
bis tief 1ın die Nacht Nicht ange darauf beschenkte iıh: der Pfarrer noch Weih-
nachten, ohne €£1 irgendetwas VoO  — ihm anzunehmen, und noch dazu gab ihm

Neujahr einen Hecht 'ollte Henell vielleicht Stüelers (iunst erwerben? In einer
aı 1ın der nicht viele Freunde hatte, wAare daran vielleicht al nichts Verwun-
derliches Nur dass ıh wieder mi1t selinem Einschreiten einen Obergraupe-
LICT Bergmann verargerte, der selner angeblich mehr als hundertjährigen Schwieger-
utfter einen Ilutheranischen Pastor AUS Fürstenau besorgt hatte und S1€E uch dort
beerdigen 1e18 Henell verlangte aTiur VoO  — dem Bergmann die gewaltige
Summe VoO  — vierz1g Talern, uch WE das Haus der Schwiegermutter, das die
Familie adurch kam, 1L1UTE die Hälfte des Wertes hatte tüeler vermerkte späater
schadenfroh, dass den Priester, über den mi1t klarem abwertenden lon sprach,
eın Junger Mann AUS der benachbarten Herrschaft SCcH einer Ermahnung für den
Fleischgenuss 1ın der Fastenzeıt AUS dem Fenster Se1Nes Hauses schmeiflßen wollte ©>
Kurz darauf ega sich Henell nach Prag und nach selner uc  Y, ohne 7weitel
1ın der Hauptstadt instrulert, 1e15 noch schärfere löne hören. Er verbot tüeler
wiederum die Schule und dieser wünschte aTiur den Pfarrer 1ın selnen kErinnerungen
ZU Teufel! ESs folgten weltere Schritte die Lutheraner. I ese konnten ihre
Verstorbenen 1L1UTE noch aufßserhalb der der ST Prokopikirche beerdigen, und
dies noch dazu eın nicht geringes Entgelt den Pfarrer für die Weihe des
Bodens:; die Lebenden ollten dann schon nächsten Tage ZUE Kkommunılon unftfer
eliner Gestalt kommen oder augenblicklich die verlassen. Und das Ergebnis?
Noch 1ın der gleichen Nacht versuchte jemand, den Priester bestehlen und mi1t

G edenkbuch WI1€E Anm. 1) 354
G 5 G edenkbuch WI1€E Anm. 1) 365
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beiderlei Gestalt träumte er sogar. Noch am Ende der vierziger Jahre trat in seinem
Traum ein evangelischer Pastor auf und forderte von ihm das Versprechen, in seinem
ursprünglichen Glauben standzuhalten.64

Das erste Jahr des Aufenthalts von Henell in Graupen verlief ohne größere
Schwierigkeiten, obwohl der Pfarrer das Abhalten der Passionsgesänge aus Gründen
ihrer angeblichen Langwierigkeit ablehnte. In dieser Zeit besuchte ihn Stüeler noch
freundschaftlich, am Ostersonntag war er bei ihm sogar an der Festtafel zu Gast.
Nur lehnte es Henell danach ab, einen seiner Bekannten, natürlich Lutheraner, der
die Konvertierung abgelehnt hatte, zu trauen, einem der Nachbarn verbot er das
Bierbrauen für die Pfarre und Stüelers Nachbarn Wilt ließ er inhaftieren, weil dieser
während der Adventszeit geflucht hatte. Es folgte das Verbot an Stüeler, die Mäd-
chenschule zu führen und die Androhung von Gefängnis, wenn er die Anordnung
ablehne, was dieser wohl auch wirklich tat, weil es sich um ein wiederholtes Verbot
handelte. Was konnte wohl so Ernstes geschehen sein? Immerhin war nur einige
Tage vor dem Verbot der Graupener Gerber mit seiner Gemahlin bei der Heiligen
Kommunion gewesen. Bisher war er Henell nicht gram, nach der Ernte schickte er
ihm etwas Most, Äpfel und Trauben, während sich der Pfarrer für diese Gutherzig-
keit mit drei Kreuzern seinen Kindern dankbar erwies. Nach einem weiteren Monat
erlaubte er Stüeler wieder die Schule zu führen und lud ihn zum Abendessen ein.
Bei Hecht und Karpfen, auch Bier und Wein blieb der Gerber hier in bester Laune
bis tief in die Nacht. Nicht lange darauf beschenkte ihn der Pfarrer noch zu Weih-
nachten, ohne dabei irgendetwas von ihm anzunehmen, und noch dazu gab er ihm
zu Neujahr einen Hecht. Wollte Henell vielleicht Stüelers Gunst erwerben? In einer
Stadt, in der er nicht viele Freunde hatte, wäre daran vielleicht gar nichts Verwun-
derliches. Nur dass er ihn wieder mit seinem Einschreiten gegen einen Obergraupe-
ner Bergmann verärgerte, der seiner angeblich mehr als hundertjährigen Schwieger-
mutter einen lutheranischen Pastor aus Fürstenau besorgt hatte und sie auch dort
beerdigen ließ. Henell verlangte dafür von dem armen Bergmann die gewaltige
Summe von vierzig Talern, auch wenn das Haus der Schwiegermutter, um das die
Familie dadurch kam, nur die Hälfte des Wertes hatte. Stüeler vermerkte später
schadenfroh, dass den Priester, über den er mit klarem abwertenden Ton sprach,
ein junger Mann aus der benachbarten Herrschaft wegen einer Ermahnung für den
Fleischgenuss in der Fastenzeit aus dem Fenster seines Hauses schmeißen wollte.65
Kurz darauf begab sich Henell nach Prag und nach seiner Rückkehr, ohne Zweifel
in der Hauptstadt instruiert, ließ er noch schärfere Töne hören. Er verbot Stüeler
wiederum die Schule und dieser wünschte dafür den Pfarrer in seinen Erinnerungen
zum Teufel! Es folgten weitere Schritte gegen die Lutheraner. Diese konnten ihre
Verstorbenen nur noch außerhalb der Stadt an der St. Prokopikirche beerdigen, und
dies noch dazu gegen ein nicht geringes Entgelt an den Pfarrer für die Weihe des
Bodens; die Lebenden sollten dann schon am nächsten Tage zur Kommunion unter
einer Gestalt kommen oder augenblicklich die Stadt verlassen. Und das Ergebnis?
Noch in der gleichen Nacht versuchte jemand, den Priester zu bestehlen und mit

64 Gedenkbuch (wie Anm. 1), 354.
65 Gedenkbuch (wie Anm. 1), 368.
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dem Diebesgut verschwinden, die Lutheraner ber lieben weiterhin. Noch SINg
der riıeg weıter und gab keine Mittel ihrer wirksamen Vertreibung. Henell
Temmte sich inzwischen bei selinen Predigten die hiesigen Reichen, einmal
UB vehement, dass VoO  — der Kanzel eın uc Leılste abriss. ulserdem seizife

WwWel ihm niıcht genehme Kirchenbeamte ab, anstelle derer WASs für 1ne
Neuigkeit drei andere ernannte egen tüeler 1ef8 wieder na walten: der
Gerber Wr einer VoO  — den UuUurc die Graupener Ratsherrn beauftragten beiden Man-
NELIN, die bei Henell für die Lutheraner bitten sollten, dass diese weni1gstens bis ZUE

Tntie leiben dürfen ESs wurde ihm ;ohl erneut erlaubt, die Mädchenschule
führen, sollte UB den Gesang 1n der Kirche anstelle des Kantors leiten. Er
eitete dann den Chor nicht 1L1UTE 1ın Graupen, sondern uch bei den esulten 1ın
Mariaschein, die ıh für Se1INE Leistungen miıt Weıln belohnten Henell Wr mi1ıt ihm
Ooffensichtlich über die Ma{ißsen zufrieden, und veriraute ihm IL1NECN mi1t
einem anderen Lehrenden uch die Knabenschule Er schickte ihm uch als
Zugabe gebratene Fischchen, Weihnachten beschenkte ihn, und als ihm Töch-
terchen Marıa (IL.) geboren wurde, taufte diese SallZ ohne Bezahlung. Iese Idylle
sollte ber nicht ange dauern. Dem Priester missfiel wiederum die nwesenheit
Stüelers bei der Beerdigung eiINes Rosenthaler Lutheraners und dagegen die Abwe-
senheit 1n der Mariascheiner Kirche, wahrscheinlic bei 1Ne Festmesse. Begann
vielleicht wieder selner katholischen Ehrlic  €el zweifeln? Jedenfalls verbot
ihm das Singen 1mM Chor und egal sich noch dazu ihm 1ın die Schule, ıh
AUS voller unge herunterputzte. tüeler beschwor aiur auf selnen geistlichen Hır-
ten (iottes Strafe und zögerte uch nicht, ıh einen Spitzbuben nennen ©® Und
das Gileiche tat dann, als S1€E geme1lınsam 1ın einer eın unglaublichen Angelegen-
heit 1ın Streit gerleten; als der Pfarrer den Gerber des Betrugs einem Karpfen
beschuldigte, der zeitweilig 1ın Stüelers Brunnen 1mM Keller untergebracht WAdl, und

iıh als Hund beschimpfte. Iese wiederhaolt verletzte Beziehung 1e15 sich LU

schwer wieder gut machen.
Wahr 1st, Adass Henell praktisch mıiıt en Graupener Ansässigen Schwierigkeiten

hatte Er behauptete angeblich: „Die Burgermeister sind Ochsen, SIE werden noch auf
der (14SSse sterben, ihre Kinder werden etteln gehen Alle Rathspersonen sind Ochsen,
Bengel uUuN Flegel“ .°” /u eliner selner Predigten bemerkte tüeler direkt, dass der Pfar-
1CT der Feind der Graupener SE1 und diese wiederum Sse1Ne Feinde ©® S1e ignorlerten
uch Se1Ne Forderung nach eliner Bestrafung des Geisinger Bürgers mıiıt Graupener
Bindungen Andres aumgarten, der nach selner Rückkehr nach Hause 1ın der Nacht
provokativ ZU Pfarrhaus gefahren WAdl, dort klopfte und Henell vulgär beschimpfte
hatte © S1e alle hatten sich 1Ne Reihe VOoO  — Jahren über iıhn beschwerrt, unfifer Anderem
uch beim Aussiger Dechanten, und schlie{fßlich erreichten S1€E CL, dass Henell AUS der

abberufen wurde /9

G6 Gedenkbuch WI1E€E Anm
Gedenkbuch WI1E€E Anm
Gedenkbuch WI1E€E Anm 1)  1)  1)

G Gedenkbuch WI1E€E Anm1) 359
SHÄ Teplice, AS Krupka WI1€E Anm 30), Fol Ul—Q)
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dem Diebesgut zu verschwinden, die Lutheraner aber blieben weiterhin. Noch ging
der Krieg weiter und es gab keine Mittel zu ihrer wirksamen Vertreibung. Henell
stemmte sich inzwischen bei seinen Predigten gegen die hiesigen Reichen, einmal
sogar so vehement, dass er von der Kanzel ein Stück Leiste abriss. Außerdem setzte
er zwei ihm nicht genehme Kirchenbeamte ab, anstelle derer er – was für eine
Neuigkeit – drei andere ernannte. Gegen Stüeler ließ er wieder Gnade walten: der
Gerber war einer von den durch die Graupener Ratsherrn beauftragten beiden Män-
nern, die bei Henell für die Lutheraner bitten sollten, dass diese wenigstens bis zur
Ernte bleiben dürfen. Es wurde ihm wohl erneut erlaubt, die Mädchenschule zu
führen, er sollte sogar den Gesang in der Kirche anstelle des Kantors leiten. Er
leitete dann den Chor nicht nur in Graupen, sondern auch bei den Jesuiten in
Mariaschein, die ihn für seine Leistungen mit Wein belohnten. Henell war mit ihm
offensichtlich über die Maßen zufrieden, und so vertraute er ihm zusammen mit
einem anderen Lehrenden auch die Knabenschule an. Er schickte ihm auch als
Zugabe gebratene Fischchen, zu Weihnachten beschenkte er ihn, und als ihm Töch-
terchen Maria (II.) geboren wurde, taufte er diese ganz ohne Bezahlung. Diese Idylle
sollte aber nicht lange dauern. Dem Priester missfiel wiederum die Anwesenheit
Stüelers bei der Beerdigung eines Rosenthaler Lutheraners und dagegen die Abwe-
senheit in der Mariascheiner Kirche, wahrscheinlich bei eine Festmesse. Begann er
vielleicht wieder an seiner katholischen Ehrlichkeit zu zweifeln? Jedenfalls verbot er
ihm das Singen im Chor und begab sich noch dazu zu ihm in die Schule, wo er ihn
aus voller Lunge herunterputzte. Stüeler beschwor dafür auf seinen geistlichen Hir-
ten Gottes Strafe und zögerte auch nicht, ihn einen Spitzbuben zu nennen.66 Und
das Gleiche tat er dann, als sie gemeinsam in einer rein unglaublichen Angelegen-
heit in Streit gerieten; als der Pfarrer den Gerber des Betrugs an einem Karpfen
beschuldigte, der zeitweilig in Stüelers Brunnen im Keller untergebracht war, und
er ihn als Hund beschimpfte. Diese wiederholt verletzte Beziehung ließ sich nur
schwer wieder gut machen.

Wahr ist, dass Henell praktisch mit allen Graupener Ansässigen Schwierigkeiten
hatte. Er behauptete angeblich: „Die Bürgermeister sind Ochsen, sie werden noch auf
der Gasse sterben, ihre Kinder werden betteln gehen. Alle Rathspersonen sind Ochsen,
Bengel und Flegel“.67 Zu einer seiner Predigten bemerkte Stüeler direkt, dass der Pfar-
rer der Feind der Graupener sei und diese wiederum seine Feinde.68 Sie ignorierten
auch seine Forderung nach einer Bestrafung des Geisinger Bürgers mit Graupener
Bindungen Andres Baumgarten, der nach seiner Rückkehr nach Hause in der Nacht
provokativ zum Pfarrhaus gefahren war, dort klopfte und Henell vulgär beschimpfte
hatte.69 Sie alle hatten sich eine Reihe von Jahren über ihn beschwert, unter Anderem
auch beim Aussiger Dechanten, und schließlich erreichten sie es, dass Henell aus der
Stadt abberufen wurde.70

66 Gedenkbuch (wie Anm. 1), 383.
67 Gedenkbuch (wie Anm. 1), 389.
68 Gedenkbuch (wie Anm. 1), 349.
69 Gedenkbuch (wie Anm. 1), 389.
70 SBA Teplice, AS Krupka (wie Anm. 30), Fol. 91–92.
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Stüelers konfessionelle Identität un: religiöse Vorstellungen
Also ;ohl kaum die hiesigen Geistlichen, esulten, und eigentlich uch
nicht die benachbarten Pfarrer, die tüeler helfen konnten, sich mi1t dem katholi-
schen Glauben identifizieren. Wer dann? Vielleicht Se1INE katholische Ehefrau?
Oder der Pragmatısmus und das einträgliche Bergmeisteramt‘ Michel tüeler und
uch Se1INE Familie gingen brav den Gottesdiensten, nahm die Kkommunılon
gemeinsam mi1t selner Frau unfter eliner Gestalt, SINg ZUE Beichte, besuchte die Marıa-
scheiner Kırmes, half €1 Wegkreuze errichten, chloss sich kirchlichen Prozes-
S1O0Nen . pielte 1ın den Passionsspielen und Sal1s 1mM katholischen Chor. Konnte
nicht ebenfalls die Musik se1N, die liebte, die ihm die SONS schwere eiINes
nicht völlig überzeugten Konvertiten erleichterte? Für die LICUC rge spendete
elinen erneDlichen Betrag. Er bemerkte uch die Wunder, die ott ewirkt en
ollte, dem 1ın selnen Aufzeichnungen für jedes eschen jede na  €, für das
beendete ahr und uch den Begınn des dankte ESs Wr Gott, der ihm (ıram
bereitete und uch erfreuen konnte, der ıh Se1INE Liebsten brachte, ihm ber
uch LICUEC Nachommen schenkte, ıh miıt Krankheiten heimsuchte und ihm ZUE

Gesundung erhalf. (iottes egen ollten ihm Neujahrsgäste, Almosen Erbittende,
Sse1Ne Patenkinder 1Ns Haus bringen, ebenso WI1€ die miıt besten Wünschen kommen-
den Erwachsenen. Er feierte und verzeichnete ber uch „deutsche” Felertage, e1IN-
schlie{fßlich Neujahr, bei dem einmal einen „starcken Trunck“ leistete,/* Iso Feler-
tage nach dem Julianischen Kalender, VoO  — den Protestanten bisher verwendet. Er
notierte sich 1ın Graupen LICLH gefeierte Felertage, WIeE ST Joseph, ST Veılt oder den
Tag des Kindermords Bethlehem uch S1€E hatten 1mM Prozess der Rekatholisie-
LUNS ihre are Aufgabe. Allerdings mi1t dem ST Veılts-Felertag, der VOo  — Pfarrer He-
nell angeordnet wurde, konnten sich weder noch die me1lsten selner Nachbarn
identifizieren. Auch die katholischen Heiligen ihm ohl nicht ALILS Herz
gewachsen, se1n AalNZCS Leben lang wandte sich 1L1UTE Gott, bzw. die Heilige
Dreifaltigkeit.

Der Jungfrau Marıa gegenüber hatte ber einen gewlssen Respekt.”“ Sowohl
tüeler als uch weltere Katholiken und rekatholisierte Einwohner Nordwestböh-
1LLCIIS besuchten nämlich 1n oroßer Anzahl Mariaschein und uch weltere mehr
oder weniger entfernte Marienwallfahrtsorte. Ihre Dichte 1mM Vorerzgebirgsstreifen
1ın der eit nach der ac Weifßen Berg 1st WIrKIIC beachtenswerrt, anderer-
se1ts uch gut verstehen. [ )as Netz Olcher Lokalitäten half abei,; einen SUSC-
Nannten Wall das sächsische Luthertum bilden, und einer Stelle,
frisch Konvertierte lebten, half gerade s1e, die Identifizierung mi1t dem Katholizis-
111U0U5 erleichtern un dies einschlie{fßlich warnender Anzeichen. tüeler selbst
vermerkte den Fall des Görkauer Bauern, der 1ın der chänke die Heilige Familie
verlachte und lästerte mi1ıt den Worten, dass ıh aTiur die Multter (io0ttes erschlagen
SO Als dann anderen Tag ZU ssegger Kloster S1INg, zersplitterte dort

71 G edenkbuch WI1€E Anm. 1) 415
A Vgl Martın (19!  vAr Vazby jihoceskych mestskych OmMmunit marianskym ochranitelkam

stolett [Bindungen der sudböhmischen Stadtgemeinden die Marienbeschützerinnen IM Ihd.]}.
Vyber 39, 2002, 13-4)
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Also waren es wohl kaum die hiesigen Geistlichen, Jesuiten, und eigentlich auch
nicht die benachbarten Pfarrer, die Stüeler helfen konnten, sich mit dem katholi-
schen Glauben zu identifizieren. Wer dann? Vielleicht seine katholische Ehefrau?
Oder der Pragmatismus und das einträgliche Bergmeisteramt? Michel Stüeler und
auch seine Familie gingen brav zu den Gottesdiensten, er nahm die Kommunion
gemeinsam mit seiner Frau unter einer Gestalt, ging zur Beichte, besuchte die Maria-
scheiner Kirmes, half dabei Wegkreuze zu errichten, schloss sich kirchlichen Prozes-
sionen an, spielte in den Passionsspielen und sang im katholischen Chor. Konnte es
nicht ebenfalls die Musik sein, die er so liebte, die ihm die sonst schwere Rolle eines
nicht völlig überzeugten Konvertiten erleichterte? Für die neue Orgel spendete er
einen erheblichen Betrag. Er bemerkte auch die Wunder, die Gott bewirkt haben
sollte, dem er in seinen Aufzeichnungen für jedes Geschenk, jede Gnade, für das
beendete Jahr und auch den Beginn des neuen dankte. Es war Gott, der ihm Gram
bereitete und auch erfreuen konnte, der ihn um seine Liebsten brachte, ihm aber
auch neue Nachommen schenkte, ihn mit Krankheiten heimsuchte und ihm zur
Gesundung verhalf. Gottes Segen sollten ihm Neujahrsgäste, Almosen Erbittende,
seine Patenkinder ins Haus bringen, ebenso wie die mit besten Wünschen kommen-
den Erwachsenen. Er feierte und verzeichnete aber auch „deutsche“ Feiertage, ein-
schließlich Neujahr, bei dem er einmal einen „starcken Trunck“ leistete,71 also Feier-
tage nach dem Julianischen Kalender, von den Protestanten bisher verwendet. Er
notierte sich in Graupen neu gefeierte Feiertage, wie St. Joseph, St. Veit oder den
Tag des Kindermords zu Bethlehem – auch sie hatten im Prozess der Rekatholisie-
rung ihre klare Aufgabe. Allerdings mit dem St. Veits-Feiertag, der von Pfarrer He-
nell angeordnet wurde, konnten sich weder er noch die meisten seiner Nachbarn
identifizieren. Auch die katholischen Heiligen waren ihm wohl nicht so ans Herz
gewachsen, sein ganzes Leben lang wandte er sich nur an Gott, bzw. an die Heilige
Dreifaltigkeit.

Der Jungfrau Maria gegenüber hatte er aber einen gewissen Respekt.72 Sowohl
Stüeler als auch weitere Katholiken und rekatholisierte Einwohner Nordwestböh-
mens besuchten nämlich in großer Anzahl Mariaschein und auch weitere mehr
oder weniger entfernte Marienwallfahrtsorte. Ihre Dichte im Vorerzgebirgsstreifen
in der Zeit nach der Schlacht am Weißen Berg ist wirklich beachtenswert, anderer-
seits auch gut zu verstehen. Das Netz solcher Lokalitäten half dabei, einen soge-
nannten Wall gegen das sächsische Luthertum zu bilden, und an einer Stelle, wo
frisch Konvertierte lebten, half gerade sie, die Identifizierung mit dem Katholizis-
mus zu erleichtern – und dies einschließlich warnender Anzeichen. Stüeler selbst
vermerkte den Fall des Görkauer Bauern, der in der Schänke die Heilige Familie
verlachte und lästerte mit den Worten, dass ihn dafür die Mutter Gottes erschlagen
solle. Als er dann am anderen Tag zum Ossegger Kloster ging, zersplitterte dort

71 Gedenkbuch (wie Anm. 1), 215.
72 Vgl. Martin Gaži, Vazby jihočeských městských komunit k mariánským ochranitelkám v 17. a 18.

století [Bindungen der südböhmischen Stadtgemeinden an die Marienbeschützerinnen im 17. u. 18. Jhd.],
Výběr 39, 2002, 13–42.
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1Ne hochgewachsene Eiche mi1t einem Bild Jesu Christi Stamm , und während
den esellen des Bauern nichts eschah, wurde der LAsterer bei dem Unglück
schlagen: „Das heist, oOtt est sich nicht spotten“./“ Direkt 1ın Mariaschein strafte
die Jungfrau Marıa irgendwann 1n dieser e1t angeblich uch einen oldaten, der
wahnsinnig wurde und erschossen werden musste, oder einen anderen, den Sse1Ne
esellen erschlugen Der Erstere hatte einer Statue den cnNnleler Vo Kopf geriıssen
(erinnern WIr uns$s das Beispiel AUS dem Graupener Kloster!), der Andere 1Ne
Kordel VoO Banner * Nicht alle MUsSsSTIeN SOIC eın atales nde en,; einıge
LAsterer und Verleumder kamen uch mi1t leichteren trafen davon, z B 1ın Form
Vo  — Erblinden oder gebrochenen 1edern DIie Anzahl VoO  — Wundern kulminierte
hier jedenfalls schon 1mM Jahrhundert, ”” als S1€E mi1ıt Lourdes vergleichen WAl.

Sa konnte tüeler gut die Anfänge der Marienfrömmigkeit un des aufßergewöhn-
iıch frommen Aufschwungs beobachten

DIie Grraupener Kirchen schon damals voller Gläubigen, bei einem (ig0ttes-
dienst der vierziger re konnten sich 1ın die Pfarrkirche dreihundertfünfzig
Personen drängen elcCc eın Verlust, als bei einem Olchen Andrang der Kirchendie-
LICT vergafß, qdie Anwesenden mıiıt „Gottes SA Spenden für qdie Kirche und
fromme 7wecke abzugehen! DDem (1emeindearrest konnte sich für se1n Vergehen
nicht entziehen ®© Noch schlimmer Wr die S1ituation 1ın Mariaschein, das kleine
(Giotteshaus für den sich verstärkenden Andrang VoO  — Interessenten schon ange nicht
mehr ausreichte und bei dem edränge uch fatale Folgen gab FKıne entsprechende
Kirche konnte hier YST Dank des ogrofßzügigen Vermächtnisses VoO  — Frau Bleileben
errichtet werden, die sowohl ihren einzigen Sohn arl Maximilian, als uch ihren
Mann verloren hatte / In der mgebung VOoO  — Graupen kam uch eın Wegkreuz nach
dem anderen hinzu, LU der Marschener Bewohner aco arr allein 1ef8 hier wäh-
end e1INes einzigen Jahres gleich WwWel errichten. IDie Prozessionen UScCH en
hiesigen Heiligtümern, 111 AL S1Ng uch St. Prokopius. Populär VOL em die
Fronleichnam-Prozessionen, qdie uch bei ungünstigem Wetter nicht abgesagt wurden,
sondern 111 AL VELZUB sich 1Ns Innere der Kirchen ‘® DIie Junge (1:eneration wurde
störender Elemente, denen laut der Pfarrer uch der Konvertit tüeler gehörte, 1ın
der Schule und 1ın der Kirche ausgebildet und ZU katholischen Glauben geführt.
Äm nde des Krleges und uch danach kamen weltere Dekrete Protestanten
hinzu. In der gab VOo  — Tag Tag weni1ger Lutheraner

Ebenso WIeE tüeler eın tief gläubiger Mensch WAdl, Wr uch abergläubisc und
zweifelte nicht übernatürlichen Erscheinungen und Kreaturen. Er glaubte Wun-

7 Gedenkbuch WI1E€E Anm 1) 314
Josef Chobat, Dejiny poutnickeho Tastera Bohosudove, jeho VZnik, rOZVOJ zaäzracCHe pusobeni

marianskeho Oobrazu FGeschichte des Wallfahrtsklosters IM Mariaschein, SPINE Entstehung, Entwicklung
unNd Wunderwirkung Aes Marienbildes[], nicht publizierte Handschrift In der Bibliothek des Regional-
USECUTILIS In Teplice (ohne Signatur), S1INE€E dato, S1INE€E l0coO, 1/

F /Zum Skeptizismus gegenüber baroacken Wundern arel Öern;'l‚ Zäazraky, hisfOrie hiomedicina
Wunder, Hisforie uMNd Biomedizin[, Folia Hıstorica Bohemica 24/1, 2009, /—-1

76 Gedenkbuch WI1E€E Anm 1) 327
E1 Vgl Chobaot, Dejiny poutnickeho Fastera Bohosudove FGeschichte des Wallfahrtsklosters IM Ma-

riaschein| WI1E€E Anm /4)
/5 Gedenkbuch WI1E€E Anm 1) 3/1
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eine hochgewachsene Eiche mit einem Bild Jesu Christi am Stamm, und während
den Gesellen des Bauern nichts geschah, wurde der Lästerer bei dem Unglück er-
schlagen: „Das heist, Gott lest sich nicht spotten“.73 Direkt in Mariaschein strafte
die Jungfrau Maria irgendwann in dieser Zeit angeblich auch einen Soldaten, der
wahnsinnig wurde und erschossen werden musste, oder einen anderen, den seine
Gesellen erschlugen. Der Erstere hatte einer Statue den Schleier vom Kopf gerissen
(erinnern wir uns an das Beispiel aus dem Graupener Kloster!), der Andere eine
Kordel vom Banner.74 Nicht alle Fälle mussten solch ein fatales Ende haben, einige
Lästerer und Verleumder kamen auch mit leichteren Strafen davon, z. B. in Form
von Erblinden oder gebrochenen Gliedern. Die Anzahl von Wundern kulminierte
hier jedenfalls schon im 17. Jahrhundert,75 als sie mit Lourdes zu vergleichen war.
So konnte Stüeler gut die Anfänge der Marienfrömmigkeit und des außergewöhn-
lich frommen Aufschwungs beobachten.

Die Graupener Kirchen waren schon damals voller Gläubigen, bei einem Gottes-
dienst Mitte der vierziger Jahre konnten sich in die Pfarrkirche dreihundertfünfzig
Personen drängen. Welch ein Verlust, als bei einem solchen Andrang der Kirchendie-
ner vergaß, die Anwesenden mit „Gottes Säckel“ um Spenden für die Kirche und
fromme Zwecke abzugehen! Dem Gemeindearrest konnte er sich für sein Vergehen
nicht entziehen.76 Noch schlimmer war die Situation in Mariaschein, wo das kleine
Gotteshaus für den sich verstärkenden Andrang von Interessenten schon lange nicht
mehr ausreichte und es bei dem Gedränge auch fatale Folgen gab. Eine entsprechende
Kirche konnte hier erst Dank des großzügigen Vermächtnisses von Frau Bleileben
errichtet werden, die sowohl ihren einzigen Sohn Karl Maximilian, als auch ihren
Mann verloren hatte.77 In der Umgebung von Graupen kam auch ein Wegkreuz nach
dem anderen hinzu, nur der Marschener Bewohner Jacob Sarr allein ließ hier wäh-
rend eines einzigen Jahres gleich zwei errichten. Die Prozessionen zogen zu allen
hiesigen Heiligtümern, man ging auch zu St. Prokopius. Populär waren vor allem die
Fronleichnam-Prozessionen, die auch bei ungünstigem Wetter nicht abgesagt wurden,
sondern man verzog sich ins Innere der Kirchen.78 Die junge Generation wurde trotz
störender Elemente, zu denen laut der Pfarrer auch der Konvertit Stüeler gehörte, in
der Schule und in der Kirche ausgebildet und zum katholischen Glauben geführt.
Am Ende des Krieges und auch danach kamen weitere Dekrete gegen Protestanten
hinzu. In der Stadt gab es von Tag zu Tag weniger Lutheraner.

Ebenso wie Stüeler ein tief gläubiger Mensch war, war er auch abergläubisch und
zweifelte nicht an übernatürlichen Erscheinungen und Kreaturen. Er glaubte an Wun-

73 Gedenkbuch (wie Anm. 1), 214.
74 Josef Chobot, Dějiny poutnického kláštera v Bohosudově, jeho vznik, rozvoj a zázračné působení

mariánského obrazu [Geschichte des Wallfahrtsklosters in Mariaschein, seine Entstehung, Entwicklung
und Wunderwirkung des Marienbildes], nicht publizierte Handschrift in der Bibliothek des Regional-
museums in Teplice (ohne Signatur), sine dato, sine loco, 17.

75 Zum Skeptizismus gegenüber barocken Wundern Karel Černý, Zázraky, historie a biomedicína
[Wunder, Historie und Biomedizin], Folia Historica Bohemica 24/1, 2009, 7–19.

76 Gedenkbuch (wie Anm. 1), 322.
77 Vgl. Chobot, Dějiny poutnického kláštera v Bohosudově [Geschichte des Wallfahrtsklosters in Ma-

riaschein] (wie Anm. 74).
78 Gedenkbuch (wie Anm. 1), 371.
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der, böse Gelister, Teufel, TZauber und Hexerel, womıit sich natürlich VoO  — selinen
Zeitgenossen nicht unterschied. Fuür wunderbare Zeichen 1e besondere, oft noch
dazu eigenartıg gefärbte Himmelserscheinungen, qdie ott zuschrieb, bzw. seinem
ıllen Selen 191808  — Himmel erscheinende RKelterarmeen, qdie irgendwohin ich-
(ung Komoaotau USCI, Scharmützel oder Artilleriegeschosse oder uch unnatürli-
che Helligkeit 1ın der Nacht, die sich 1ın Tag verwandelte. Ebenso notierte sich die
besondere YVısıon e1INes Rosenthaler Mädchens. ES safß gerade mi1t einem ind unftfer
dem Nussbaum, als

„hat sich (eine wei)se Wolcke Himmel aufgethan un: clie heilige Dreifaltigkeit als ‚ott cder
alter sehen S1zen, e1ne ute 1n cder and gehalten, an) beiden Achseln e1n Besen. Als ıst eın
WEe1SsSes Mannel der Megdel kommen un: DESagl. Urchte cCich nicht, ich thue (dir nichts),
SdHC dem Volck, 1E sollen Busse thun, wirdt bald Nacht) werden‘

Wır ollten nicht die Furcht unterschätzen, die 1Ne solche Erscheinung hervorrufen
konnte. Dabei hoffte tüeler dass sich ott selner und selner Nächsten erbar-
1E möge, oder se1n himmlisches Geschehen ZU Besseren wende. Wır können un$s

ebenfalls fragen, WIeE typisch ohl 1St, Adass diese Sse1Ne Anmerkungen über die
Wunder bis nde der dreifßsiger re datiert sind, der Fall des Rosenthaler Mädchens
UB YST eın ahr nach dem Westfälischen Frieden, und ob sich nicht einen
Bewels handelt, dass der Graupener Hauswirt sich nıcht doch schon mi1t dem kathali-
schen G’Gilauben identifiziert hat [)as gilt uch für das erwähnte Beispiel der höheren
Macht des erschlagenen Görkauer Bauern.

Miıt bösen (ije1lstern und Teufeln hatte tüeler ebenfalls die hre Was Wr ;ohl
seinem Nachbarn Kinel geschehen, als dieser eINes Tages unzurechnungsfähig 1Ns
Gasthaus zwischen selinen Bekannten auftauchte und schrie, Adass hier gleich mehrere
VOoO  — ihnen selen und ıh entführen wollten? Wohin? 7Zweitelsohne 1ın die FKıne
Panik jef jedoch nicht hervor, die Nachbarn fingen iıhn und hielten ıh fest, bis

wieder sich kam Viel sgrößeres Entsetzen packten ber tüeler und die Bewoh-
LICT Sse1Nes Hauses e1INes Nachts, als irgendetwas stark die lüre fiel, Adass das
I1 Haus erschüttert wurde, dazu kläffte der Hund WIeE ild Erklärte dann der
Hauswirt das Vorkommnis mıiıt dem Zusatz, dass dies Sse1Ne Frau verursacht hätte,
weil S1E 1ın jener Nacht csehr betrunken He WESCH cp12751 ESs Wr uch Se1Ne Elisabeth,
die den Teufel persönlich getroffen hat Beinahe kostete S1E dies das Leben Im De-
zember des Jahres siebenundvierzig ega S1€E sich nach Teplitz, Leinwand
kaufen, und auf dem Rückweg ubDerii1e S1€E bei der 1ın Weilßlkirchlitz eın böser
(Jelst und schleifte S1€E 1NSs eiskalte Wasser. ESs kam ZU ampf, während dem die
unselige Bürger1n überzeugt WAdl, dass ihr etztes Stündchen geschlagen habe S1e
kam ber wieder sich ;ohl YST irgendwo 1ın der Nähe VOoO  — Probstau, 1ın einem
naheliegenden Haus warmte S1€E sich auf und ohne chaden erreichte S1€E ihr Zuhause.
Ihr Mann Wr ber überzeugt davon, Adass dieser Teufel uch für ihre gegenseltige
Auseinandersetzung 1Ne Woche spater verantwortlich WAl. tüeler nahm das nıcht
auf die eichte chulter, immerhin selben Tag WIeE Elisabeth machte uch se1n

79 G edenkbuch WI1€E Anm. 1) 391—-39)7)
(} G edenkbuch WI1€E Anm. 1) A0}
] G edenkbuch WI1€E Anm. 1) 411
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der, an böse Geister, Teufel, Zauber und Hexerei, womit er sich natürlich von seinen
Zeitgenossen nicht unterschied. Für wunderbare Zeichen hielt er besondere, oft noch
dazu eigenartig gefärbte Himmelserscheinungen, die er Gott zuschrieb, bzw. seinem
Willen: Seien es nun am Himmel erscheinende Reiterarmeen, die irgendwohin Rich-
tung Komotau zogen, um Scharmützel oder Artilleriegeschosse oder auch unnatürli-
che Helligkeit in der Nacht, die sich in Tag verwandelte. Ebenso notierte er sich die
besondere Vision eines Rosenthaler Mädchens. Es saß gerade mit einem Kind unter
dem Nussbaum, als

„hat sich (eine wei)se Wolcke am Himmel aufgethan und die heilige Dreifaltigkeit als Gott der
Vater sehen sizen, eine Rute in der Hand gehalten, (an) beiden Achseln ein Besen. Als ist ein
weisses Mannel oder Megdel kommen und gesagt: fürchte dich nicht, ich thue (dir nichts),
sage dem Volck, sie sollen Busse thun, es wirdt bald (Nacht) werden“.79

Wir sollten nicht die Furcht unterschätzen, die eine solche Erscheinung hervorrufen
konnte. Dabei hoffte Stüeler stets, dass sich Gott seiner und seiner Nächsten erbar-
men möge, oder sein himmlisches Geschehen zum Besseren wende. Wir können uns
ebenfalls fragen, wie typisch es wohl ist, dass diese seine Anmerkungen über die
Wunder bis Ende der dreißiger Jahre datiert sind, der Fall des Rosenthaler Mädchens
sogar erst ein Jahr nach dem Westfälischen Frieden, und ob es sich nicht um einen
Beweis handelt, dass der Graupener Hauswirt sich nicht doch schon mit dem katholi-
schen Glauben identifiziert hat. Das gilt auch für das erwähnte Beispiel der höheren
Macht des erschlagenen Görkauer Bauern.

Mit bösen Geistern und Teufeln hatte Stüeler ebenfalls die Ehre. Was war wohl
seinem Nachbarn Kinel geschehen, als dieser eines Tages unzurechnungsfähig ins
Gasthaus zwischen seinen Bekannten auftauchte und schrie, dass hier gleich mehrere
von ihnen seien und ihn entführen wollten? Wohin? Zweifelsohne in die Hölle. Eine
Panik rief er jedoch nicht hervor, die Nachbarn fingen ihn und hielten ihn fest, bis
er wieder zu sich kam.80 Viel größeres Entsetzen packten aber Stüeler und die Bewoh-
ner seines Hauses eines Nachts, als irgendetwas so stark gegen die Türe fiel, dass das
ganze Haus erschüttert wurde, dazu kläffte der Hund wie wild. Erklärte dann der
Hauswirt das Vorkommnis mit dem Zusatz, dass dies seine Frau verursacht hätte,
weil sie in jener Nacht sehr betrunken gewesen sei?81 Es war auch seine Elisabeth,
die den Teufel persönlich getroffen hat. Beinahe kostete sie dies das Leben. Im De-
zember des Jahres siebenundvierzig begab sie sich nach Teplitz, um Leinwand zu
kaufen, und auf dem Rückweg überfiel sie bei der Mühle in Weißkirchlitz ein böser
Geist und schleifte sie ins eiskalte Wasser. Es kam zum Kampf, während dem die
unselige Bürgerin überzeugt war, dass ihr letztes Stündchen geschlagen habe. Sie
kam aber wieder zu sich – wohl erst irgendwo in der Nähe von Probstau, in einem
naheliegenden Haus wärmte sie sich auf und ohne Schaden erreichte sie ihr Zuhause.
Ihr Mann war aber überzeugt davon, dass dieser Teufel auch für ihre gegenseitige
Auseinandersetzung eine Woche später verantwortlich war. Stüeler nahm das nicht
auf die leichte Schulter, immerhin am selben Tag wie Elisabeth machte auch sein

79 Gedenkbuch (wie Anm. 1), 391–392.
80 Gedenkbuch (wie Anm. 1), 292.
81 Gedenkbuch (wie Anm. 1), 211.
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Bekannter Hans Schumann die gleiche Erfahrung. [ )as WAdl, als AUS Karbitz zurück-
kehrte er böse (ijelst packte ıh der Hand, wirbelte iıhn herum und warf iıhn 1ın
1Ne Pfütze. er furchtlose Töpfer jedoch schoss AUS selner Flinte (wir tellen fest,
dass sich nıcht unbewafinet auf den Weg begeben hatte) und traf die Erscheinung
wahrscheinlic I ese erlitt Uurc den Schuss jedoch keinen chaden und verlachte
angeblich den Schützen. Und WIeE konnte geschehen, dass Schumann und Elisabeth
bei einem Olchen TIreffen mıiıt dem Leben davon sgekommen waren? Laut tüeler 1L1UTE

dank (io0ttes ungewöhnlichen Schutzes.®*
er Gerber glaubte ebenfalls, Adass möglich sel, sich uch VOTL anderen Verlusten

schützen. „Eichener Mispel In der Büchse ıst SUul, daß dir Finer nichts thun kan
DIie Eichen-Mistel oder uch Europäische Riemenblume, 1Ne parasitische Pflanze,

die auf Eichen lebt, wurcdce wirklich als Amulett die Schwarze agle
Als ehemaliger Waldhüter kannte tüeler uch verschiedene Beschwörungen
ungewollte Verletzungen beim chıelsen auf das Wild Darın fehlte nicht eliner
nrufung der Heiligen Dreifaltigkeit, besten reimal ausgesprochen, miıtunter
uch rückwärts, ber uch nicht Oolchen Praktiken, WIeE Rasen ausstechen oder
umdrehen, oder einen Stein ZU Wasser hintragen, evtl uch rde Und fehlte
uch nicht rufen, {twa „NUun Wild lauf In Teufels Namen, lauf, lauf, lauf“ ©“
er Graupener Hauswirt zweifelte gleichzeitig nicht daran, dass qdie Aussaat VoO  — (1€e-
treide oder (1 müse unfifer magischen Umständen 1Ne reichere TnTie bringt, oder
dass estimmten Tagen oder /Zeiträiumen nicht geraten sel, sich estimmten
Tätigkeiten hinzugeben (u Keinigung oder uch Schwitzbad) Für Sse1Ne Frau fing

einmal 1mM Mariascheiner Teich eın Fischlein. Elisabeth schnitt sich dann den
Händen und Füfßlen die ägel, hing diese das Fischlein und warf zurück 1ın den
Teich S1€ hoffte, damıit das Fieber senken, das S1€E quälte.“”

An der tiefen Frömmigkeit Michel Stüelers esteht sicher kein 7weifel Seine Tage-
bücher sind noch dazu ın Böhmen 1Ine einmalige, subjektive Zeugenschaft über das
Kıngen elINes Einzelnen mıiıt der eigenen Inneren UÜberzeugung und dem chwanken
zwischen WwWel Konfessionen, auf der einen Seite mıiıt dem Glauben, den selbst
mehr als vlerz1g re praktizierte und auf der anderen Selte dem aufgezwungenen,
WENN uch siegreichen und uch nicht vernachlässigende Vorteile bringenden
Glauben, noch dazu dem eINZIg erlaubten. Auf den Selten des erhaltenen Werkes des
Gerbers rleben WIr Iso die Rekatholisierung nach der ac Weilßen Berg
ohne UÜbertreibung 1ın „Direktübertragung .

355Gedenkbuch WI1E€E Anm
Gedenkbuch WI1E€E Anm ‚ 251
Gedenkbuch WI1E€E Anm 370
Gedenkbuch WI1E€E Anm AAA  zl f yn y 00
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Bekannter Hans Schumann die gleiche Erfahrung. Das war, als er aus Karbitz zurück-
kehrte. Der böse Geist packte ihn an der Hand, wirbelte ihn herum und warf ihn in
eine Pfütze. Der furchtlose Töpfer jedoch schoss aus seiner Flinte (wir stellen fest,
dass er sich nicht unbewaffnet auf den Weg begeben hatte) und traf die Erscheinung
wahrscheinlich. Diese erlitt durch den Schuss jedoch keinen Schaden und verlachte
angeblich den Schützen. Und wie konnte es geschehen, dass Schumann und Elisabeth
bei einem solchen Treffen mit dem Leben davon gekommen waren? Laut Stüeler nur
dank Gottes ungewöhnlichen Schutzes.82

Der Gerber glaubte ebenfalls, dass es möglich sei, sich auch vor anderen Verlusten zu
schützen. „Eichener Mispel in der Büchse getragen ist gut, daß dir Einer nichts thun kan“.83

Die Eichen-Mistel oder auch Europäische Riemenblume, eine parasitische Pflanze,
die auf Eichen lebt, wurde wirklich als Amulett gegen die Schwarze Magie getragen.
Als ehemaliger Waldhüter kannte Stüeler auch verschiedene Beschwörungen gegen
ungewollte Verletzungen beim Schießen auf das Wild. Darin fehlte es nicht an einer
Anrufung der Heiligen Dreifaltigkeit, am besten dreimal ausgesprochen, mitunter
auch rückwärts, aber auch nicht an solchen Praktiken, wie Rasen ausstechen oder
umdrehen, oder einen Stein zum Wasser hintragen, evtl. auch Erde. Und es fehlte
auch nicht zu rufen, etwa so: „Nun Wild lauf in Teufels Namen, lauf, lauf, lauf “.84
Der Graupener Hauswirt zweifelte gleichzeitig nicht daran, dass die Aussaat von Ge-
treide oder Gemüse unter magischen Umständen eine reichere Ernte bringt, oder
dass es an bestimmten Tagen oder Zeiträumen nicht geraten sei, sich bestimmten
Tätigkeiten hinzugeben (u. a. Reinigung oder auch Schwitzbad). Für seine Frau fing
er einmal im Mariascheiner Teich ein Fischlein. Elisabeth schnitt sich dann an den
Händen und Füßen die Nägel, hing diese an das Fischlein und warf es zurück in den
Teich. Sie hoffte, damit das Fieber zu senken, das sie quälte.85

An der tiefen Frömmigkeit Michel Stüelers besteht sicher kein Zweifel. Seine Tage-
bücher sind noch dazu in Böhmen eine einmalige, subjektive Zeugenschaft über das
Ringen eines Einzelnen mit der eigenen inneren Überzeugung und dem Schwanken
zwischen zwei Konfessionen, auf der einen Seite mit dem Glauben, den er selbst
mehr als vierzig Jahre praktizierte und auf der anderen Seite dem aufgezwungenen,
wenn auch siegreichen und auch nicht zu vernachlässigende Vorteile bringenden
Glauben, noch dazu dem einzig erlaubten. Auf den Seiten des erhaltenen Werkes des
Gerbers erleben wir also die Rekatholisierung nach der Schlacht am Weißen Berg
ohne Übertreibung in „Direktübertragung“.

82 Gedenkbuch (wie Anm. 1), 358.
83 Gedenkbuch (wie Anm. 1), 251.
84 Gedenkbuch (wie Anm. 1), 329.
85 Gedenkbuch (wie Anm. 1), 200.
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265Michel Ötüelers geistliche Welt

Abstract

Michel Stüeler hıs childhood and major part of hıs adulthood 1n predominantly lutheran
soclety which W ASs forced CONVerTl Roman Catholicism after the fatal Battle of White Mountaıin.
The Lanner from the [OwnN of Krupka struggled nth thıs transformation for the rest of hıs life, NOT

always successfully C he kept hıs Lutheran books, but w 1Ss prevented from teaching his children
and from the unimpeded uUusScC of hıs hymn book. The FECONSIrUCTS Stüelers beliefs and religious
practices from the t1me of hıs CONVEers10n from the SUFrVIVINS SOUTICCS, especlally hıs NOTLes from 1629
OnNnward. Hıs enthusiasm for MUS1C 1$ chown help hım identify th the 11  s belief 1n the INOSL

significant WAYV. Stüeler w 1Ss deeply DIOUS 111A411 believing 1n superstit10ns and miracles, av ] spirıts,
devils and magıc. Hıs EMOIIrsS ATC un1que, authentic, and subjective testimonYy of the struggle of
individual th his (HW] CONVICLON and fuctuation between denominations.

265Michel Stüelers geistliche Welt

Abstract

Michel Stüeler spent his childhood and a major part of his adulthood in a predominantly Lutheran
society which was forced to convert to Roman Catholicism after the fatal Battle of White Mountain.
The tanner from the town of Krupka struggled with this transformation for the rest of his life, not
always successfully – e.g. he kept his Lutheran books, but was prevented from teaching his children
and from the unimpeded use of his hymn book. The essay reconstructs Stüelers beliefs and religious
practices from the time of his conversion from the surviving sources, especially his notes from 1629
onward. His enthusiasm for music is shown to help him to identify with the new belief in the most
significant way. Stüeler was a deeply pious man believing in superstitions and miracles, evil spirits,
devils and magic. His memoirs are a unique, authentic, and subjective testimony of the struggle of an
individual with his own conviction and fluctuation between two denominations.





Kkeıin Heimatrecht 1M elc der Kunst?
N1ıLa Ree eine CANrıisiliche Künstlerin jüdischer Herkunft

Thomas Auwärter

Einleitung
UÜber die Nähebeziehung VoO  — Religion und Uuns 1st viel geschrieben worden. on
für elinen der Klassiker des deutschen Protestantismus, Friedrich Daniel Schleierma-
cher, Religion und uns „ZWeIl befreundete Seelen‘ Im vorliegenden Aufsatz
sgll unfier ezug auf diese postulierte Wahlverwandtschaft 1mM Werk der Hamburger
Avantgarde-Künstlerin Anıta Ree über 5Spuren künstlerischer Spiritualität nachge-
orscht werden * Dabei gera ihre Biographie 1ın den 1C Anıta Ree lässt sich A  p-
arisch der so71alen Gruppe der Christen jüdischer Herkunft zuordnen. er Begriff
hat sich als Bezeichnung für Mitglieder VOo  — Familien hemals jüdischer Konfession,
die ZU Christentum konvertiert sind oder bereits als Kleinkind getauft worden sind,
ın den etzten Jahren durchgesetzt und die Bezeichnung ‚Judenchristen abgelöst. Wiıe
sich dieser Aspekt der Herkunft Rees auf ihre künstlerische Laufbahn auswirkte, 1st
bisher noch Nn1ı€e untersucht worden. FKın mi1t religiös-geistigen Strömungen ihrer
uns befasster Artikel 111055 SCNAUCI auf diesen Punkt sehen. Allerdings 1st das For-
schungsthema ‚Christen jüdischer Herkunft‘ sich noch relativ 1IC  . Nach Hans-

SO Schluss der dritten Rede ber die Religion:, „Religion un Kunst stehen nebeneinander
WIE Z7WeI befreundete Seelen deren Innere Verwandtschaft, b S1€E S1€E gleich ahnden, ihnen doch och
unbekannt ist  s Friedrich Schleiermacher, ber die Religion. Reden die (ıebildeten unfler
ihren Verächtern 1n ders., Kritische (esamtausgabe, Schriften AUS der Berliner /eıit
—1 hg. (1unter Meckenstock, Berlin/New York 1999, 2653 Albert Kalthoff, e1n Theologe der
Jahrhundertwende, konnte schreiben, Kunst Unı Religion selen „Zwillingsgeschwister” Unı Kunst sSE1
„eINeE OÖffenbarungstform der Religion Vgl ders., Zukunftsideale, Nachgelassene Predigten mit
einer Lebensskizze VO  . Friedrich Steudel, Jena 190/, 1/5 [DIie VOTL ihm postulierte „Religion der
Modernen‘ wWalr ihm Folge eINe vornehmlich VOI1 Künstlern gelragene Erscheinung. DIie Aussage
„Kunst Ist höchste Religion Unı ihr Priester ist der Künstler“ STAa mM] VOTL Stanislaw Przybyszewski,
eINnem exemplarischen ‚Kunstpropheten der /eıit 1900, welcher diese Auffassung bestätigen kannn

Vgl miıt weılteren Literaturhinweisen zZU Begriff ‚künstlerische Spiritualität‘ Unı ZU Verhältnis
VOTL Kunst un (1e1Ist 1900 Thomas Auwärter, Spiritualität 1900, [Diss. 7006 Online-Res-
source), 41 1—- 227

Kein Heimatrecht im Reich der Kunst?
Anita Rée: eine christliche Künstlerin jüdischer Herkunft

Thomas Auwärter

Einleitung

Über die Nähebeziehung von Religion und Kunst ist viel geschrieben worden. Schon
für einen der Klassiker des deutschen Protestantismus, Friedrich Daniel Schleierma-
cher, waren Religion und Kunst „zwei befreundete Seelen“.1 Im vorliegenden Aufsatz
soll unter Bezug auf diese postulierte Wahlverwandtschaft im Werk der Hamburger
Avantgarde-Künstlerin Anita Rée über Spuren künstlerischer Spiritualität nachge-
forscht werden.2 Dabei gerät ihre Biographie in den Blick: Anita Rée lässt sich exemp-
larisch der sozialen Gruppe der Christen jüdischer Herkunft zuordnen. Der Begriff
hat sich als Bezeichnung für Mitglieder von Familien ehemals jüdischer Konfession,
die zum Christentum konvertiert sind oder bereits als Kleinkind getauft worden sind,
in den letzten Jahren durchgesetzt und die Bezeichnung ‚Judenchristen‘ abgelöst. Wie
sich dieser Aspekt der Herkunft Rées auf ihre künstlerische Laufbahn auswirkte, ist
bisher noch nie untersucht worden. Ein mit religiös-geistigen Strömungen ihrer
Kunst befasster Artikel muss genauer auf diesen Punkt sehen. Allerdings ist das For-
schungsthema ‚Christen jüdischer Herkunft‘ an sich noch relativ neu. Nach Hans-

1 So am Schluss der dritten Rede Über die Religion:, „Religion und Kunst stehen nebeneinander
wie zwei befreundete Seelen deren innere Verwandtschaft, ob sie sie gleich ahnden, ihnen doch noch
unbekannt ist.“ Friedrich D. E. Schleiermacher, Über die Religion. Reden an die Gebildeten unter
ihren Verächtern (1799), in: ders., Kritische Gesamtausgabe, Bd. I/2: Schriften aus der Berliner Zeit
1769–1799, hg. v. Günter Meckenstock, Berlin/New York 1999, 263. Albert Kalthoff, ein Theologe der
Jahrhundertwende, konnte schreiben, Kunst und Religion seien „Zwillingsgeschwister“ und Kunst sei
„eine Offenbarungsform der Religion […].“ Vgl. ders., Zukunftsideale, Nachgelassene Predigten mit
einer Lebensskizze von Friedrich Steudel, Jena 1907, 178. Die von ihm postulierte „Religion der
Modernen“ war ihm zu Folge eine vornehmlich von Künstlern getragene Erscheinung. Die Aussage
„Kunst ist höchste Religion und ihr Priester ist der Künstler“ stammt von Stanislaw Przybyszewski,
einem exemplarischen ‚Kunstpropheten‘ der Zeit um 1900, welcher diese Auffassung bestätigen kann.

2 Vgl. mit weiteren Literaturhinweisen zum Begriff ‚künstlerische Spiritualität‘ und zum Verhältnis
von Kunst und Geist um 1900: Thomas Auwärter, Spiritualität um 1900, Diss. 2006 (Online-Res-
source), 211–227.



265 Thomas Auwarter

Walter chmuhl, dem Leıiter des Projektes ‚Christen jüdischer Herkunft 1ın Westfalen
unfier nationalsozialistischer Herrschafrt’, 1st die Geschichte gerade der ZU Christen-
u  3 konvertierten en eın „blinder ecC 1ın der Forschung“.“ Bezogen auf den
biographischen Aspekt geht qdie Arbeit der rage nach, ob und inwıewelt 111 AL die
internationale Avantgardekunst, dlie ihren (JIrt zugleic überall und nirgendwo hatte,
als künstlerische el1mat Rees betrachten kann und InwIıeweılt religiöse Bezüge ZU

universellen Reich der Religion €£1 identitätsstiftend ewirkt en könnten.
Machte 1Ne etzten Endes individuelle ynthese AUS uns und Religion Jjenseılts
kirchlicher Dogmatik eventuell UB einen Aspekt der künstlerischen und persönli-
hen Identität der Künstlerin aus*® ES 1st 1mM Folgenden Iso keine explizit kunstwis-
senschaftliche Arbeit erwarien er Schwerpunkt jeg auf kultur- und religions-
wissenschaftlichen Fragen eın Beispiel der religiösen Uuns des Jahrhunderts

Kurzbiographie“*
DIe 1885 geborene Künstlerin sgehörte eliner gul Sıtulerten Hamburger Kaufmannsfami-
lie Ihr aler Eduard Israel Ree Wr eın angesehener Getreidehändler, der sich
eisten konnte 1ın spateren Jahren als Privatier VOoO Familienvermögen en Ihre
Multter TAamMmmtTe AUS Venezuela und hatte französische, indianische und Hamburger
Vorfahren. IDie Rees Angehörige jenes Teiles des hanseatischen Bürgertums, der
aufgrun CS verflochtener verwandtschaftlicher, geschäftlicher und politischer Bez1le-
hungen die städtische Oberschic ildete Verwandtschaftliche Beziehungen bestanden

den Warburgs und den Melchiors, AUS deren Kreisen viele Persönlichkeiten der
wirtschaftlichen, politischen und kulturellen Eliten des Deutschen Reiches hervorgin-
CN IW der Kunsthistoriker Aby Warburg oder Rees etter Carl Melchior, der sich
beispielsweise als Verhandlungsführer 1mM FEınsatz ıne Reduzierung der deutschen
Reparationsleistungen nach dem Ersten €  jeg verdient emacht hatte I ese Ham-
burger Gesellschaftsschicht ildete 1mM CHNSCIECN KreIlis eın hermetisches Milieu,; Wr nach
aufßen hin jedoch ın einem weltverzweigten Netzwerk mıiıt anderen wiıirtscha  en
und kulturellen Eliten des Reiches verflochten. Anıta Ree, dlie 1ın zweifacher Bezogen-
heit AUS dem bürgerlichen Rahmen der Familie ausgebrochen als Frau, dlie sich
erulilic künstlerisch betätigte ohne weni1gstens ıne ‚standesgemäfße Ehe‘ eingegangen

Seın eröffnete dieses Netzwerk Wege des Kontaktes ZUT kulturellen Hautevolee,
die ihr SONS ;ohl verschlossen geblieben waren.

Vgl Thomas Auwarter (Hg.) Zwischen allen Stuhlen. Christen jJüdischer Herkunft In Westfalen
unftfer nationalsozialistischer Herrschaft, Universıitat Bielefeld 200772008 UÜber die getauften Hambur-
er Juden Ist och N1€ systematisch geforscht worden. /ur Diskussion des Begriffes Christen jJüdischer
Herkunft vgl unfen.

[DIie biographischen Angaben 1mM Folgenden entnehme ich gröfßtenteils: Maike Bruhns, Anıta Ree
Leben Unı Werk eiINer Hamburger Malerin —19 Hamburg 19506, —l DIie Jüngste Biographie
VOTL nnegret Erhard, Anıta Ree Der /Zeıit VOTLTAUS 1N€ Hamburger Kuüunstlerin der A0er Jahre, Berlin
2019, annn und I] uch nicht?) den Anspruch auf wissenschaftliche Selbständigkeit gegenüber der
Monographie VOI1 Bruhns rheben (vgl. eb: 111) Ich danke Maike Bruhns dieser Stelle für die
freundliche Genehmigung, ihre 1mM Hamburger Warburg-Haus archivierten Materilalien Anıta Ree
1mM Bahmen meilner Recherchen einzusehen.
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Walter Schmuhl, dem Leiter des Projektes ‚Christen jüdischer Herkunft in Westfalen
unter nationalsozialistischer Herrschaft‘, ist die Geschichte gerade der zum Christen-
tum konvertierten Juden ein „blinder Fleck in der Forschung“.3 Bezogen auf den
biographischen Aspekt geht die Arbeit der Frage nach, ob und inwieweit man die
internationale Avantgardekunst, die ihren Ort zugleich überall und nirgendwo hatte,
als künstlerische Heimat Rées betrachten kann und inwieweit religiöse Bezüge zum
universellen Reich der Religion dabei identitätsstiftend gewirkt haben könnten.
Machte eine letzten Endes individuelle Synthese aus Kunst und Religion jenseits
kirchlicher Dogmatik eventuell sogar einen Aspekt der künstlerischen und persönli-
chen Identität der Künstlerin aus? Es ist im Folgenden also keine explizit kunstwis-
senschaftliche Arbeit zu erwarten. Der Schwerpunkt liegt auf kultur- und religions-
wissenschaftlichen Fragen an ein Beispiel der religiösen Kunst des 20. Jahrhunderts.

Kurzbiographie4

Die 1885 geborene Künstlerin gehörte einer gut situierten Hamburger Kaufmannsfami-
lie an. Ihr Vater Eduard Israel Rée war ein angesehener Getreidehändler, der es sich
leisten konnte in späteren Jahren als Privatier vom Familienvermögen zu leben. Ihre
Mutter stammte aus Venezuela und hatte französische, indianische und Hamburger
Vorfahren. Die Rées waren Angehörige jenes Teiles des hanseatischen Bürgertums, der
aufgrund eng verflochtener verwandtschaftlicher, geschäftlicher und politischer Bezie-
hungen die städtische Oberschicht bildete. Verwandtschaftliche Beziehungen bestanden
zu den Warburgs und den Melchiors, aus deren Kreisen viele Persönlichkeiten der
wirtschaftlichen, politischen und kulturellen Eliten des Deutschen Reiches hervorgin-
gen – etwa der Kunsthistoriker Aby Warburg oder Rées Vetter Carl Melchior, der sich
beispielsweise als Verhandlungsführer im Einsatz um eine Reduzierung der deutschen
Reparationsleistungen nach dem Ersten Weltkrieg verdient gemacht hatte. Diese Ham-
burger Gesellschaftsschicht bildete im engeren Kreis ein hermetisches Milieu, war nach
außen hin jedoch in einem weitverzweigten Netzwerk mit anderen wirtschaftlichen
und kulturellen Eliten des Reiches verflochten. Anita Rée, die in zweifacher Bezogen-
heit aus dem bürgerlichen Rahmen der Familie ausgebrochen war – als Frau, die sich
beruflich künstlerisch betätigte ohne wenigstens eine ‚standesgemäße Ehe‘ eingegangen
zu sein –, eröffnete dieses Netzwerk Wege des Kontaktes zur kulturellen Hautevolee,
die ihr sonst wohl verschlossen geblieben wären.

3 Vgl. Thomas Auwärter (Hg.), Zwischen allen Stühlen. Christen jüdischer Herkunft in Westfalen
unter nationalsozialistischer Herrschaft, Universität Bielefeld 2007/2008. Über die getauften Hambur-
ger Juden ist noch nie systematisch geforscht worden. Zur Diskussion des Begriffes Christen jüdischer
Herkunft vgl. unten.

4 Die biographischen Angaben im Folgenden entnehme ich größtenteils: Maike Bruhns, Anita Rée.
Leben und Werk einer Hamburger Malerin 1885–1933, Hamburg 1986, 9–12. Die jüngste Biographie
von Annegret Erhard, Anita Rée. Der Zeit voraus. Eine Hamburger Künstlerin der 20er Jahre, Berlin
2013, kann (und will auch nicht?) den Anspruch auf wissenschaftliche Selbständigkeit gegenüber der
Monographie von Bruhns erheben (vgl. ebd., 111). Ich danke Maike Bruhns an dieser Stelle für die
freundliche Genehmigung, ihre im Hamburger Warburg-Haus archivierten Materialien zu Anita Rée
im Rahmen meiner Recherchen einzusehen.
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Kein Heimatrecht 1mM BReich der Kunst“ 269

Ihre eigentliche künstlerische Ausbildung begann 1905 auf Empfehlung Alfred
Lichtwarks als Schülerin der privaten Malschule des Hamburger Malers Arthur
Siebelist. DIie Ausbildung eliner staatlichen Kunsthochschule Wr Frauen 1mM Kalser-
reich verwehrt. Nach einem posıtıven Giutachten Max Liebermanns über ihr Malta-
lent wurcdce sich Anıta Ree arüber klar, dass für S1€E die uns mehr Wr „als musische
Interimsbeschäftigung bis ZU 1NIrı 1ın die Ehe “> Aber uch nachdem S1€E sich bei
dem damalig berühmtesten Impressionisten Deutschlands den egen geholt hatte,
durchlief ihr künstlerisches Selbstbewusstsein immer wieder Krisenzeiten ©

FKın wichtiger Einschnitt 1ın der künstlerischen Entwicklung Rees Wr eın Parıser
Studienaufenthal 1mM Wiınter 912/13 1mM Atelier Fernand Legers. Frucht dieses Auf-
enthaltes Wr die UÜberwindung des für die Hamburger Schule und nach 1 900
charakteristischen naturalistischen 1185 1915 tellte S1€E erstmals 1ın der Hamburger
Galerie Commeter Öffentlich AUL  S Ihre Werke folgten nunmehr den stilistischen Re-
geln der Frühphase des Kubismus: vereinfachte geometrische Grundformen bzw.
sSummuarische Erfassung der Körperformen und Mehrperspektivität. DIe Parıser e1it
darf 1L als Abschluss der künstlerischen Ausbildungsphase Rees betrachten. Ihre
uns wurcdce europäisch, S1€E überwand blo{ß regionale und nationale Gebundenhei-
ten. DIe ehn folgenden Hamburger re liefßsen S1€E ın ihrer künstlerischen Entwick-
lung welter voranschreiten. 1919 Wr S1E Mitbegründerin der Künstlervereinigung
Hamburger Se7zessi0n.

In den zwanzıger Jahren rlebte S1E die e1it ihrer oröfßten künstlerischen Reife
und Anerkennung. Längere Aufenthalte 1ın Tirol und besonders 1ın Süditalien fallen
ın diese Periode. In dem kleinen Küstenstädtchen Posıtanoa der Amalfitana und
1mM kalabrischen Hinterland SC S1€E ein1ıge ihrer bekanntesten und besten Werke
Hler, ın der lebensfrohen Kultur und lichtdurchfluteten Landschaft des Südens, fand
S1E qdie eigentlichen Quellen ihrer künstlerischen Inspiration und schuf, aufbauend
auf den Versuchen der Vorjahre, ihre eigene künstlerische Sprache 1Ne Stilvariante
der Neuen Sachlichkei Ihr unverkennbarer Beılitrag eigenartıg nüchtern WIF-
en Landschaften, Veduten und Portraits S1€ „eine 1Ns Magische überstei-

Realität“,” nicht surreal WIeE bei Franz Radziwill, S1€E schockieren nicht als ver1lS-
tisch-brutale irklichkeitskritik WIeE bei tto D1X, sondern lassen mi1t „ihrem nahe7zu
unerträglich gefühllosen Anschein VOo  — Wirklich  CC die Emotion allein auf der Selite
des Betrachters entstehen. DIe eigene Befindlichkeit der Malerin, uch 1L1UTE die
kleinste emotionale Stellungnahme ZU OtI1V, wird unterdrückt. ESs wird bei Be-
trachtung dieser Bilder verständlich, die Strömungen des deutschen EXpress1-
ON1ISMUS und der explizit nordischen uns mıiıt ihrem oft Vverzerrien Pathos Rees
chaltfen kaum berührten.

Nach ihrer Rückkehr 1ın die Geburtsstadt konnte Ree dort 1ın den Folgejahren
die orofßen Erfolge der Vorjahre nicht mehr wirklich anknüpfen. Fuür das Gefühl
der Unsicherheit und existentiellen Bedrohung, das sich 1ın den etzten Lebensjahren
verstärkte und sich aufßserlich als ihr immer wieder zıtl1erter CC  „Geiz manifestierte,

Bruhns, Anıta Ree WI1€E Anm 4) 13 Vgl eb:
Bruhns, Anıta Ree WI1€E Anm 4)
Erhard, Anıta Ree WI1E€E Anm 4) 54 Folgendes eb:
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Ihre eigentliche künstlerische Ausbildung begann 1905 auf Empfehlung Alfred
Lichtwarks als Schülerin an der privaten Malschule des Hamburger Malers Arthur
Siebelist. Die Ausbildung an einer staatlichen Kunsthochschule war Frauen im Kaiser-
reich verwehrt. Nach einem positiven Gutachten Max Liebermanns über ihr Malta-
lent wurde sich Anita Rée darüber klar, dass für sie die Kunst mehr war „als musische
Interimsbeschäftigung bis zum Eintritt in die Ehe.“5 Aber auch nachdem sie sich bei
dem damalig berühmtesten Impressionisten Deutschlands den Segen geholt hatte,
durchlief ihr künstlerisches Selbstbewusstsein immer wieder Krisenzeiten.6

Ein wichtiger Einschnitt in der künstlerischen Entwicklung Rées war ein Pariser
Studienaufenthalt im Winter 1912/13 im Atelier Fernand Légers. Frucht dieses Auf-
enthaltes war die Überwindung des für die Hamburger Schule um und nach 1900
charakteristischen naturalistischen Stils. 1913 stellte sie erstmals in der Hamburger
Galerie Commeter öffentlich aus. Ihre Werke folgten nunmehr den stilistischen Re-
geln der Frühphase des Kubismus: vereinfachte geometrische Grundformen bzw.
summarische Erfassung der Körperformen und Mehrperspektivität. Die Pariser Zeit
darf man als Abschluss der künstlerischen Ausbildungsphase Rées betrachten. Ihre
Kunst wurde europäisch, sie überwand bloß regionale und nationale Gebundenhei-
ten. Die zehn folgenden Hamburger Jahre ließen sie in ihrer künstlerischen Entwick-
lung weiter voranschreiten. 1919 war sie Mitbegründerin der Künstlervereinigung
Hamburger Sezession.

In den zwanziger Jahren erlebte sie die Zeit ihrer größten künstlerischen Reife
und Anerkennung. Längere Aufenthalte in Tirol und besonders in Süditalien fallen
in diese Periode. In dem kleinen Küstenstädtchen Positano an der Amalfitana und
im kalabrischen Hinterland schuf sie einige ihrer bekanntesten und besten Werke.
Hier, in der lebensfrohen Kultur und lichtdurchfluteten Landschaft des Südens, fand
sie die eigentlichen Quellen ihrer künstlerischen Inspiration und schuf, aufbauend
auf den Versuchen der Vorjahre, ihre eigene künstlerische Sprache: eine Stilvariante
der Neuen Sachlichkeit. Ihr unverkennbarer Beitrag waren eigenartig nüchtern wir-
kende Landschaften, Veduten und Portraits. Sie erzeugen „eine ins Magische überstei-
gerte Realität“,7 nicht surreal wie bei Franz Radziwill, sie schockieren nicht als veris-
tisch-brutale Wirklichkeitskritik wie bei Otto Dix, sondern lassen mit „ihrem nahezu
unerträglich gefühllosen Anschein von Wirklichkeit“ die Emotion allein auf der Seite
des Betrachters entstehen. Die eigene Befindlichkeit der Malerin, auch nur die
kleinste emotionale Stellungnahme zum Motiv, wird unterdrückt. Es wird bei Be-
trachtung dieser Bilder verständlich, warum die Strömungen des deutschen Expressi-
onismus und der explizit nordischen Kunst mit ihrem oft verzerrten Pathos Rées
Schaffen kaum berührten.

Nach ihrer Rückkehr in die Geburtsstadt konnte Rée dort in den Folgejahren an
die großen Erfolge der Vorjahre nicht mehr wirklich anknüpfen. Für das Gefühl
der Unsicherheit und existentiellen Bedrohung, das sich in den letzten Lebensjahren
verstärkte und sich äußerlich als ihr immer wieder zitierter „Geiz“ manifestierte,

5 Bruhns, Anita Rée (wie Anm. 4), 13. Vgl. ebd., 15.
6 Bruhns, Anita Rée (wie Anm. 4), 17.
7 Erhard, Anita Rée (wie Anm. 4), 54. Folgendes ebd., 49.
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könnte eın biographischer Aspekt mitursächlich He WESCH se1n, den ihr Heinrich
Welti 1984 mıitteilte: die Nn1ı€e vollständig ausgeheilten Folgen e1INes NIalles mıiıt
„schwerer Hirnerschütterung, „Schwindel und Gleichgewichtsstörungen IDie Fol-
CI könnten als „seelische Auswirkungen' uch 1Ne pathologische Sparsamkeit, KY1IS-
teNzZaANSST und 1Ne Yrhöhte Sensibilität gegenüber Kränkungen mi1t sich gebrac ha-
ben

Nach erstien Anfeindungen Uurc die Nationalsozialisten übersiedelte die ın Ham-
burg während ihrer etzten Lebensjahre immer mehr isolierte Künstlerin 1937) auf
die Insel Sylt, S1E sich vereinsamt 19353 das Leben nahm

Anıta ee als Christin Jüdischer erkun

DIie Hamburger Vorfahren Anıta Rees bekannten sich ange ZU Judentum.” Ihre
Eltern liefßsen ihre Schwester und S1€E dann jedoch 1ın der zuständigen Wohnsitzge-
meinde ST Johannis, Harvestehude evangelisch-lutherisch taufen *9 [ ies qdie
beiden erstien bekannten derartigen 1ın der Familiengeschichte der Rees /ur
Konfession Anıta Rees erteilte der Kirchenrat der Hamburger evangelischen Kirche
1mM ahr 1931 die UusSskKun

„Fräulein Nıa Ree ıst als ind evangelisch-Ilutherisch getauft. Ihre utter, Yau C'lara Nıa
Kee, ıst ın Vene7zuela geboren und steht 1n den zuständigen Kegistern als evangelisch-lutherisch
eingetragen. Ihr ater, 1n Hamburg geboren, wurde ın den Kegistern hne Religionsangabe

]]geführt.
I ese Angaben MuUussen 1mM 7Z7e1t- und sozlalgeschichtlichen Kontext gelesen werden.
Anıta Ree Wr ind eliner religiös gemischten Ehe Ihre er Wr ZU Zeitpunkt
ihrer Geburt Katholikin. ** Im Zuge der Emanzıpation der Hamburger en und
ihrer Frec  1chen Gleichstellung mıiıt den sonstigen Bürgern der Hansestadt 1mM ahr
1 S6() verlor die jüdische (Gemeinde die Frec  1chen Möglichkeiten, auf die Einhaltung
der religiösen Pflichten der Hamburger en Einfluss nehmen doch konnte
sich jeder jüdische Bürger nunmehr unfier Berufung auf der Verfassung
VoO  — 1860 VOoO  — den Pflichten des jüdischen Religionsgesetzes dispensieren. In der Ver-
fassung hie{ß „Niemand el eliner kirchlichen andlung oder Feierlichkeit C

Brief VO 1954 bei den Ree-Materialien 1mM Warburg-Haus.
Bruhns, Anıta Ree WI1€E Anm. 4) „Anıta Ree STamMmMTE AUS alter jJüdischer Famıilie. “

10 Taufzettel Anıta Rees 1mM Kirchenarchiv der (jemeinde ST Johannis, Hamburg-Harvestehude.
DIie Taufe fand 1555 STAl Der Wohnsitz der Rees diesem Zeitpunkt der Böhmersweg
Nr A Unı nicht, WIE In der [ ıteratur bisher angegeben, Alsterkamp 13 Taufpaten Hans Halbe
Unı SEINE FTau Marıa, geborene ahn letztere anscheinend eINe Verwandte der Multter Rees, eiINer
geborenen ahn ach dem mzug der Familie dann die (jemeinde ST Johannis In Eppendorf
zuständig. Wahrscheinlich Ist das och existierende Haus Böhmersweg das (Gieburtshaus der Kunst-
lerin.

11 Schreiben VO 19531 die Redaktion des Hamburger Tageblatts. Allgemeine Korrespon-
denzen VOTL Unı Anıta Ree Nr 151,; In Bruhns, Anıta Ree WI1€ Anm. 4) 35

12 Angabe ZULTE Religionszugehörigkeit der Eltern auf dem Taufzettel Anıta Rees Vgl uch Bruhns,
Anıta Ree WI1€E Anm 4) Fulßn. Der Widerspruch der Angabe AUS dem Jahr 19531
lässt sich nicht mehr aufklären. Womöglich Lral S1€E VO Katholizismus ZULTE evangelisch-Ilutherischen
Kaonfession ber. Der hamburgische Teil ihrer Vorfahren, Clie Hahns, Juden.
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könnte ein biographischer Aspekt mitursächlich gewesen sein, den ihr Neffe Heinrich
Welti 1984 mitteilte: die nie vollständig ausgeheilten Folgen eines Unfalles mit
„schwerer Hirnerschütterung“, „Schwindel und Gleichgewichtsstörungen“. Die Fol-
gen könnten als „seelische Auswirkungen“ auch eine pathologische Sparsamkeit, Exis-
tenzangst und eine erhöhte Sensibilität gegenüber Kränkungen mit sich gebracht ha-
ben.8

Nach ersten Anfeindungen durch die Nationalsozialisten übersiedelte die in Ham-
burg während ihrer letzten Lebensjahre immer mehr isolierte Künstlerin 1932 auf
die Insel Sylt, wo sie sich vereinsamt 1933 das Leben nahm.

Anita Rée als Christin jüdischer Herkunft

Die Hamburger Vorfahren Anita Rées bekannten sich lange zum Judentum.9 Ihre
Eltern ließen ihre Schwester und sie dann jedoch in der zuständigen Wohnsitzge-
meinde St. Johannis, Harvestehude evangelisch-lutherisch taufen.10 Dies waren die
beiden ersten bekannten derartigen Fälle in der Familiengeschichte der Rées. Zur
Konfession Anita Rées erteilte der Kirchenrat der Hamburger evangelischen Kirche
im Jahr 1931 die Auskunft:

„Fräulein Anita Rée ist als Kind evangelisch-lutherisch getauft. Ihre Mutter, Frau Clara Anita
Rée, ist in Venezuela geboren und steht in den zuständigen Registern als evangelisch-lutherisch
eingetragen. Ihr Vater, in Hamburg geboren, wurde in den Registern ohne Religionsangabe
geführt.“11

Diese Angaben müssen im zeit- und sozialgeschichtlichen Kontext gelesen werden.
Anita Rée war Kind einer religiös gemischten Ehe. Ihre Mutter war zum Zeitpunkt
ihrer Geburt Katholikin.12 Im Zuge der Emanzipation der Hamburger Juden und
ihrer rechtlichen Gleichstellung mit den sonstigen Bürgern der Hansestadt im Jahr
1860 verlor die jüdische Gemeinde die rechtlichen Möglichkeiten, auf die Einhaltung
der religiösen Pflichten der Hamburger Juden Einfluss zu nehmen – doch es konnte
sich jeder jüdische Bürger nunmehr unter Berufung auf § 18 der neuen Verfassung
von 1860 von den Pflichten des jüdischen Religionsgesetzes dispensieren. In der Ver-
fassung hieß es: „Niemand soll zu einer kirchlichen Handlung oder Feierlichkeit ge-

8 Brief vom 17. 9. 1984 bei den Rée-Materialien im Warburg-Haus.
9 Bruhns, Anita Rée (wie Anm. 4), 9: „Anita Rée stammte aus alter jüdischer Familie.“
10 Taufzettel Anita Rées im Kirchenarchiv der Gemeinde St. Johannis, Hamburg-Harvestehude.

Die Taufe fand am 4. 10. 1885 statt. Der Wohnsitz der Rées war zu diesem Zeitpunkt der Böhmersweg
Nr. 20 und nicht, wie in der Literatur bisher angegeben, Alsterkamp 13. Taufpaten waren Hans Halbe
und seine Frau Maria, geborene Hahn – letztere anscheinend eine Verwandte der Mutter Rées, einer
geborenen Hahn. Nach dem Umzug der Familie war dann die Gemeinde St. Johannis in Eppendorf
zuständig. Wahrscheinlich ist das noch existierende Haus am Böhmersweg das Geburtshaus der Künst-
lerin.

11 Schreiben vom 20. 1. 1931 an die Redaktion des Hamburger Tageblatts. Allgemeine Korrespon-
denzen von und an Anita Rée Nr. 131, in: Bruhns, Anita Rée (wie Anm. 4), 238.

12 Angabe zur Religionszugehörigkeit der Eltern auf dem Taufzettel Anita Rées. Vgl. auch Bruhns,
Anita Rée (wie Anm. 4), 9 i. V.m. Fußn. 5. Der Widerspruch zu der Angabe aus dem Jahr 1931
lässt sich nicht mehr aufklären. Womöglich trat sie vom Katholizismus zur evangelisch-lutherischen
Konfession über. Der hamburgische Teil ihrer Vorfahren, die Hahns, waren Juden.
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ZWUNSCH werden.“ Darüber hinaus wurcdce qdie rage nach dem religiösen Bekenntnis
VOoO  — vielen en als ingri ın priıvate Belange verstanden. 18653 erregte noch
Aufsehen, als der Professor 1mM höheren Schulwesen mil Ww1 1mM Antragsformu-
lar ZUE Erlangung des Bürgerrechtes ın die Spalte ‚Religion eintrug: „ Weilgere mich

bezeichnen.“ In den Folgejahren verzichtete der Staat auf solche Auskünfte. In
Wohlwills Personalakte 1st Sse1Ne Zugehörigkeit ZUTE jüdischen Religionsgemeinschaft
nıcht ersSic  1C Er wird als „confessionslos” geführt. Im VoO  — Rees aler scheint

hnlich Se1N. Er WAdl, WIeE se1it 1864 alle männlichen Hamburger, die über 3000
Mark (C:ourant jährlic verdienten, als (iutsitulerter automatisch Bürger der Hanse-
stadt Selit der Reichsgründung 1871 Wr zudem deutscher Staatsbürger und 1ef8
sich höchstwahrscheinlich ebenfalls aufgrun der uecn gesetzlichen Lage 1ın das
Personenstandsregister als konfessionslos eintragen.”“ Und 1mM Zuge der Ubernahme
des Bürgerrechtes wird Ree, WIeE viele andere en 1ın dieser e1t auch, selinen Vorna-
1LICH verdeutscht en €e1n erstier Orname autete nunmehr Eduard Anton Ree,
eın er Sse1Nes aters, seiz7ie sich 1ın der Hamburger Bürgerschaft schon 186() für
die Etablierung der 1V1ılenNne und ziviler Personenstandsregister eın Umgekehrt passte
sich uch die jüdische (Gemeinde 1ın den 1 S60er Jahren der uecn Gesetzeslage
SO wurcdce 191808  — uch der Austritt AUS der (Gemeinde gesetzlich geregelt und Kinder
VOoO  — en MUSSTeEeN 1U  — uch nicht mehr ın die jüdischen Personenstandsregister
eingetragen werden. Hamburg €sa 1ın der olge „die einz1Ige deutsche jüdische (Ie-
meinde, die P kl eın Religionsverband mıiıt freiwilliger Mitgliedschaft wurde.“ Vor
der Emanzıpation begründete 1ın erstier L1nıe die Zugehörigkeit einem jüdischen
(Gemeindeverband das Verhältnis ZU hamburgischen Staat. Selit Hamburg mıiıt der
Änderung selner Verfassung 1mM ahr 1864 eın religionsneutraler Staat geworden WAdl,
Wr uch die Umwandlung der israelitischen (1emeinden 1ın Religionsverbände
abgeschlossen.

Jedoch sei7ie mi1t der Lage keine VoO  — UÜbertritten ZU Christentum
AUS Gründen der religiösen UÜberzeugung eın er häufigste Weg ZUTE Loslösung VoO

Judentum erlief fortan über die religiös gemischte Ehe, deren Anteil der (:esamt-
zahl der hen 1ın Hamburg 1mM Vergleich miıt anderen Staaten des Reiches besonders
hoch WAl. War eın Ehepartner Christ oder Christin entschied 111 AL sich me1st PLASINd-
tisch für die CArısiliche Erziehung der Kinder !>

15 /it Helga Krohn, [DIie Juden In Hamburg. [DIie politische, so7ziale un kulturelle Entwicklung
eiINer jüdischen Grofsstadtgemeinde ach der FEmanzıpation —1 (Hamburger eıtrage ZULTE (1e-
schichte der deutschen Juden, [V), Hamburg 19/4, 5} Folgendes eb 31,; 23, 57f, 64, 117 (Wohl-
ill), 123f, 15/, 4741 SOWIE Bruhns, Anıta Ree WI1E€E Anm. 4) Ich danke Helga Kraohn für zusätzliche
persönliche Mitteilungen dieser Thematik, mit deren Hilfe ich die /iıtate AUS ihrem Werk auf den
aktuellen Stand bringen konnte.

In selINer Heiratsurkunde Unı auf dem Taufzette] sSeINer Tochter Anıta ist unfer ‚Konfession
allerdings 1mM Jahr 1555 och die Bezeichnung ‚mosaisch eingetragen. 1N€ ‚Ople der Heiratsurkunde
befindet sich bei den Ree-Materialien 1mM Warburg-Haus. /Zum Hamburger Bürgerrecht vgl Hans
Wilhelm Eckardt, Von der privilegierten Herrschaft ZULTE parlamentarischen Demokratie, Hamburg

35
15 Keinesfalls wWalr CN grundsätzlich In jüdischen Familien der Hamburger Oberschicht üblich, die

Kinder protestantisch erziehen, WIE Erhard, Anıta Ree WI1€E Anm 4) L suggerlert („Man 2ASSIM1-
lierte sich ach Kräfte  s Im religionsneutralen Staat, der VOTL selInen Bürgern nicht mehr das Bekennt-
N1ıS zZU Christentum verlangte, bestand für eiINenNn jüdischen Kaufmann schlichtweg nicht Clie Notwen-
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zwungen werden.“13 Darüber hinaus wurde die Frage nach dem religiösen Bekenntnis
von vielen Juden als Eingriff in private Belange verstanden. 1863 erregte es noch
Aufsehen, als der Professor im höheren Schulwesen Emil Wohlwill im Antragsformu-
lar zur Erlangung des Bürgerrechtes in die Spalte ‚Religion‘ eintrug: „Weigere mich
zu bezeichnen.“ In den Folgejahren verzichtete der Staat auf solche Auskünfte. In
Wohlwills Personalakte ist seine Zugehörigkeit zur jüdischen Religionsgemeinschaft
nicht ersichtlich. Er wird als „confessionslos“ geführt. Im Falle von Rées Vater scheint
es ähnlich zu sein. Er war, wie seit 1864 alle männlichen Hamburger, die über 3000
Mark Courant jährlich verdienten, als Gutsituierter automatisch Bürger der Hanse-
stadt. Seit der Reichsgründung 1871 war er zudem deutscher Staatsbürger und ließ
sich höchstwahrscheinlich ebenfalls aufgrund der neuen gesetzlichen Lage in das
Personenstandsregister als konfessionslos eintragen.14 Und im Zuge der Übernahme
des Bürgerrechtes wird Rée, wie viele andere Juden in dieser Zeit auch, seinen Vorna-
men verdeutscht haben. Sein erster Vorname lautete nunmehr Eduard. Anton Rée,
ein Vetter seines Vaters, setzte sich in der Hamburger Bürgerschaft schon 1860 für
die Etablierung der Zivilehe und ziviler Personenstandsregister ein. Umgekehrt passte
sich auch die jüdische Gemeinde in den 1860er Jahren der neuen Gesetzeslage an.
So wurde nun auch der Austritt aus der Gemeinde gesetzlich geregelt und Kinder
von Juden mussten nun auch nicht mehr in die jüdischen Personenstandsregister
eingetragen werden. Hamburg besaß in der Folge „die einzige deutsche jüdische Ge-
meinde, die […] ein Religionsverband mit freiwilliger Mitgliedschaft wurde.“ Vor
der Emanzipation begründete in erster Linie die Zugehörigkeit zu einem jüdischen
Gemeindeverband das Verhältnis zum hamburgischen Staat. Seit Hamburg mit der
Änderung seiner Verfassung im Jahr 1864 ein religionsneutraler Staat geworden war,
war auch die Umwandlung der israelitischen Gemeinden in bloße Religionsverbände
abgeschlossen.

Jedoch setzte mit der neuen Lage keine Welle von Übertritten zum Christentum
aus Gründen der religiösen Überzeugung ein. Der häufigste Weg zur Loslösung vom
Judentum verlief fortan über die religiös gemischte Ehe, deren Anteil an der Gesamt-
zahl der Ehen in Hamburg im Vergleich mit anderen Staaten des Reiches besonders
hoch war. War ein Ehepartner Christ oder Christin entschied man sich meist pragma-
tisch für die christliche Erziehung der Kinder.15

13 Zit. n. Helga Krohn, Die Juden in Hamburg. Die politische, soziale und kulturelle Entwicklung
einer jüdischen Großstadtgemeinde nach der Emanzipation 1848–1918 (Hamburger Beiträge zur Ge-
schichte der deutschen Juden, Bd. IV), Hamburg 1974, 52. Folgendes ebd., 31, 53, 57f, 64, 117 (Wohl-
will), 123f, 157, 221 sowie Bruhns, Anita Rée (wie Anm. 4), 9. Ich danke Helga Krohn für zusätzliche
persönliche Mitteilungen zu dieser Thematik, mit deren Hilfe ich die Zitate aus ihrem Werk auf den
aktuellen Stand bringen konnte.

14 In seiner Heiratsurkunde und auf dem Taufzettel seiner Tochter Anita ist unter ‚Konfession‘
allerdings im Jahr 1885 noch die Bezeichnung ‚mosaisch‘ eingetragen. Eine Kopie der Heiratsurkunde
befindet sich bei den Rée-Materialien im Warburg-Haus. Zum Hamburger Bürgerrecht vgl. Hans
Wilhelm Eckardt, Von der privilegierten Herrschaft zur parlamentarischen Demokratie, Hamburg
22002, 33.

15 Keinesfalls war es grundsätzlich in jüdischen Familien der Hamburger Oberschicht üblich, die
Kinder protestantisch zu erziehen, wie Erhard, Anita Rée (wie Anm. 4), 15, suggeriert („Man assimi-
lierte sich nach Kräften“). Im religionsneutralen Staat, der von seinen Bürgern nicht mehr das Bekennt-
nis zum Christentum verlangte, bestand für einen jüdischen Kaufmann schlichtweg nicht die Notwen-
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DIie Taufe der beiden Ree-Töchter 111055 Iso nicht als 1Ne auDens- oder (JewlS-
sensentscheidung interpretiert werden, sondern als 1Ne angıge Handlungsoption
innerhalb eliner estimmten Grupplerung der Hamburger Bevölkerung, ben der reli-
X1ÖS gemischten Ehepaare.

[)as Problem der Fremdfestlegung religiöser Identität

Fest steht Anıta Ree WT Christin. Doach eindeutig diese Aussage uch klingen
INAas, uneindeutig sind die konfessionellen und religionskulturellen Zuordnungen,
die Ree 1ın der Sekundärliteratur yrfährt Noch 1ın der Jüngsten Veröffentlichung über
Anıta Ree VoO  — Annegret Erhard pricht die Autorin VOoO  — Ree als einer 1ın der ‚christli-
hen Religion CIZUSECHCN jüdischen Künstlerin. . Auf dem Buchumschlag 1st dann C
CI alle methodische orgfalt LIUL noch VOoO  — „der jüdischen Künstlerin die Rede !®

Noch anders liegt der Fall, WE Autoren Ree AUS Unkenntnis als ın einstufen:
Frank Kürschner-Pelkmann beispielsweise nenn Anıta Ree 1ın seinem Sta  unrer
jüdischen Lebens 1ın Hamburg 1Ne „avantgardistische jüdische Künstlerin“ *” ESs sgll
hier nicht kleinlich auf Widersprüchlichkeiten hingewiesen werden oeht LU

diesen Punkt 1 )as chwanken zwischen Aufßenperspektive und Selbstverständnis
stellt 1Ine methodische Herausforderung dar, die 1ın der Forschung bisher noch nicht
bewältigt werden konnte. Bezeichnet 111 AL Ree als üdin, akzeptiert IA  - damit, WIeE
sich untfen zeigen wird, ungewollt die Festlegung des Judentums auf Rassenmerkmale.

FKıne Ursache für die dargestellten Unentschiedenheiten INAas darin liegen, dass
schon 1ın zeitgenössischen Perspektiven nicht die eigenen Identitätsfestlegungen des
1ın ede stehenden Personenkreises der Religionskonvertiten als Christen, sondern
Fremdbestimmungen ihrer Identität überwogen, wobei ben auf ihre jüdische Her-
un abgehoben wurcdce oder umgekehrt auf ihre deutliche I)ıstanz ZU Judentum

digkeit, sich er sSeINE Kinder taufen Iassen. DIie Assimilierung wWalr 1L1UTE PINE UOption neben der
Selbstbehauptung des Judentums der der religiösen Indifferenz. Vgl Krohn, DIie Juden In Hamburg
WI1€E Anm 13), 220 DIie Familiengeschichte der Warburgs Unı der Melchiors belegt 1€S hinreichend.
Vgl ZULTE Mischehenpolitik In Hamburg uch: AÄAnnett Buttner, Hoffnungen eiINer Minderheit: Suppliken
jJüdischer Finwohner den Hamburger NSenat 1mM Jahrhundert (Veröffentlichungen des Hamburger
Arbeitskreises für Regionalgeschichte), Uunster 2003, /4-54, bes 7T Der NSenat verzichtete 1mM Zuge
eiINer Tendenz ZULTE Irennung VO  . Staat Unı Kirche auf die Forderung, Kinder AUS Ehen zwischen
Juden un Christen auf jeden Fall qchristlich taufen lassen.

16 Erhard, Anıta Ree WI1€E Anm 4) 31 DIie Ree-Biographin Maike Bruhns IL1USS 111A111 VO Vorwurf
methodischer Ungenauigkeit ausnehmen. /war schreibt uch Bruhns ber Anıta Unı ihre Schwester:
„ DE Mädchen uchsen In der kultivierten Sphäre bürgerlich liberalen udentums auf ” Bruhns, Anıta
Ree WI1e€E Anm 41 9) Unı fahrt weılter fort: „die religiöse Erziehung entsprach der ihrer nicht-jüdischen
Umgebung, die Mädchen wurden protestantisch getauft Unı konfirmiert, S1€E gehörten Iso jenem
gebildeten Unı ıberal gesinnten Judentum Hamburgs, das stark assımıiliert Wi  y AaSsSs CN aum och
als jüdisch erkennen War. Fbd. f} [)a das Forschungsthema der Christen jJüdischer Herkunft
och nicht exıstierte, als diese NSatze geschrieben wurden, annn 111A1 nachträglich natürlich keine
methodische Genauigkeit In dieser Hinsicht einfordern. Andererseits stellen beide Autorinnen deutlich
heraus, AaSsSs sich Ree selbst nicht als Jüdin, sondern als Protestantın fuüuhlte.

L/ Frank Kürschner-Pelkmann/Thomas Nagel, Jüdisches Leben In Hamburg. Fın Stadtführer, Ham-
burg 199/, 5 Vgl azu Clie Kezension des Werkes VOI1 Frank Omland, In Informationen ZUTE Schles-
wig-Holsteinischen Zeitgeschichte (Heft 32, Dezember 1997), 194
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Die Taufe der beiden Rée-Töchter muss also nicht als eine Glaubens- oder Gewis-
sensentscheidung interpretiert werden, sondern als eine gängige Handlungsoption
innerhalb einer bestimmten Gruppierung der Hamburger Bevölkerung, eben der reli-
giös gemischten Ehepaare.

Das Problem der Fremdfestlegung religiöser Identität

Fest steht: Anita Rée war Christin. Doch so eindeutig diese Aussage auch klingen
mag, so uneindeutig sind die konfessionellen und religionskulturellen Zuordnungen,
die Rée in der Sekundärliteratur erfährt. Noch in der jüngsten Veröffentlichung über
Anita Rée von Annegret Erhard spricht die Autorin von Rée als einer in der ‚christli-
chen Religion erzogenen jüdischen Künstlerin‘. Auf dem Buchumschlag ist dann ge-
gen alle methodische Sorgfalt nur noch von „der jüdischen Künstlerin“ die Rede.16

Noch anders liegt der Fall, wenn Autoren Rée aus Unkenntnis als Jüdin einstufen:
Frank Kürschner-Pelkmann beispielsweise nennt Anita Rée in seinem Stadtführer
jüdischen Lebens in Hamburg eine „avantgardistische jüdische Künstlerin“.17 Es soll
hier nicht kleinlich auf Widersprüchlichkeiten hingewiesen werden – es geht nur um
diesen Punkt: Das Schwanken zwischen Außenperspektive und Selbstverständnis
stellt eine methodische Herausforderung dar, die in der Forschung bisher noch nicht
bewältigt werden konnte. Bezeichnet man Rée als Jüdin, akzeptiert man damit, wie
sich unten zeigen wird, ungewollt die Festlegung des Judentums auf Rassenmerkmale.

Eine Ursache für die dargestellten Unentschiedenheiten mag darin liegen, dass
schon in zeitgenössischen Perspektiven nicht die eigenen Identitätsfestlegungen des
in Rede stehenden Personenkreises der Religionskonvertiten als Christen, sondern
Fremdbestimmungen ihrer Identität überwogen, wobei eben auf ihre jüdische Her-
kunft abgehoben wurde oder umgekehrt auf ihre deutliche Distanz zum Judentum

digkeit, sich oder seine Kinder taufen zu lassen. Die Assimilierung war nur eine Option neben der
Selbstbehauptung des Judentums oder der religiösen Indifferenz. Vgl. Krohn, Die Juden in Hamburg
(wie Anm. 13), 220f. Die Familiengeschichte der Warburgs und der Melchiors belegt dies hinreichend.
Vgl. zur Mischehenpolitik in Hamburg auch: Annett Büttner, Hoffnungen einer Minderheit: Suppliken
jüdischer Einwohner an den Hamburger Senat im 19. Jahrhundert (Veröffentlichungen des Hamburger
Arbeitskreises für Regionalgeschichte), Münster 2003, 74–84, bes. 77: Der Senat verzichtete im Zuge
einer Tendenz zur Trennung von Staat und Kirche auf die Forderung, Kinder aus Ehen zwischen
Juden und Christen auf jeden Fall christlich taufen zu lassen.

16 Erhard, Anita Rée (wie Anm. 4), 31. Die Rée-Biographin Maike Bruhns muss man vom Vorwurf
methodischer Ungenauigkeit ausnehmen. Zwar schreibt auch Bruhns über Anita und ihre Schwester:
„Die Mädchen wuchsen in der kultivierten Sphäre bürgerlich liberalen Judentums auf “ (Bruhns, Anita
Rée [wie Anm. 4], 9) und fährt weiter fort: „die religiöse Erziehung entsprach der ihrer nicht-jüdischen
Umgebung, die Mädchen wurden protestantisch getauft und konfirmiert, sie gehörten also zu jenem
gebildeten und liberal gesinnten Judentum Hamburgs, das so stark assimiliert war, dass es kaum noch
als jüdisch zu erkennen war.“ (Ebd. 9f) Da das Forschungsthema der Christen jüdischer Herkunft
noch nicht existierte, als diese Sätze geschrieben wurden, kann man nachträglich natürlich keine
methodische Genauigkeit in dieser Hinsicht einfordern. Andererseits stellen beide Autorinnen deutlich
heraus, dass sich Rée selbst nicht als Jüdin, sondern als Protestantin fühlte.

17 Frank Kürschner-Pelkmann/Thomas Nagel, Jüdisches Leben in Hamburg. Ein Stadtführer, Ham-
burg 1997, 58. Vgl. dazu die Rezension des Werkes von Frank Omland, in: Informationen zur Schles-
wig-Holsteinischen Zeitgeschichte (Heft 32, Dezember 1997), 91–94.
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verwlesen wird Fıne schlichte posıtıve Hinnahme der jeweiligen eigenen christlichen
Identitätsfestlegung kommt 1L1UTE 1ın Ausnahmeftfällen VOILL.

FKın krasses Beispiel für qdie erste Varıante rlebte Anıta Ree bereits die Jahres-
wende 930/31 ın Form VOoO  — nationalsozijalistischen Anfeindungen, die Ausgren-
zungserfahrungen während des Drıtten Reiches vorwegnahmen. Nachdem die
Schriftleitung des nationalsozijalistischen Hamburger Tageblattes VOoO  — der Vergabe e1-
11C5 kirchlichen Auftrages für ST Ansgar ın Langenhorn Anıta Ree erfahren hatte,
fühlte 111 AL sich der Feststellung verpflichtet, 111 AL könne „nNicht verstehen, WIeE die
Ausschmückung eliner evangelischen Kirche 1Ne ın vergeben werden kannc ]S

IDie AÄAntwort des Kirchenrates, 1L csehe 1ın Ree 1Ne Christin, überzeugte die Kritiker
nicht „ Wır P kl erklären P dass für un$s nicht das Glaubensbekenntnis, sondern
die Kasse, Iso das Volkstum, für die Ablehnung ma{fßgebend 1st. FKın ude 1st für uns$s

c ]uch dann eın Jude, WENN sich hat umtaufen lassen.
Ob die Diffamierungen der Nationalsozialisten irgendeinen Einfluss auf das Ver-

hältnis zwischen Ree und ihrer eigenen Hamburger (Gemeinde 1ın Eppendorf hatten,
lässt sich heute aufgrun des ehlens VOoO  — Zeitzeugen leider nıcht mehr feststellen
Ohnehin 1st unklar, ob S1€E nach ihrer Konfirmation überhaupt noch aktiven Kontakt

ihrer (Gemeinde hatte Indizien für 1Ne explizite Ausgrenzung Rees Uurc ertre-
ter der Hamburgischen Kirche lassen sich 1ın den vorhandenen Quellen nıcht entde-
ken er Umstand, dass S1E den Auftrag 1ın Langenhorn erhielt, lässt sich allerdings
uch nıcht als eindeutiger Bewels für 1Ne wohlwollende Haltung der Hamburgischen
Kirche gegenüber der Christin Ree und ihrem künstlerischen chafiften werten 29
G'Gleichwohl: DIie zıtlerte Mitteilung des Hamburger Tageblattes 1efß der Sen10r arl
Horn, eitete die Sitzungen des Kirchenvorstandes VOoO  — St Ansgar/St. Lukas, ohne
welteren Kommentar 1931 „ ZUI kte“ legen.“* Im Protokall der nächsten
Kirchenvorstandssitzung VoO 1931 wurde qdie antisemitische Anfeindung, bzw.
der Einwand die Auftragsvergabe Ree uch nicht erwähnt.

Aber die Nazipolemik, die 1mM Kontext e1INes allgemeinen Wandels der gesellschaft-
lichen Stimmungslage sehen 1St, schien nıcht ohne Wirkung auf die me1lst labile
Psyche der Künstlerin geblieben Se1N. egen nde der Welmarer epubli wird 1ın
den Selbstzeugnissen Rees eın Gefühl oder viel mehr Bewusstsein der Heimatlosigkeit
spürbar.““ Im Junı 1933 schreibt S1E' „Ich mich entwurzelter, heimatloser als Je
P _“23 In dieser e1it ihrer etzten Lebensmonate, 35 €es bricht und 111 AL oft

nicht wagt elinen einstmals Freund anzureden, AUS Furcht, uch

15 [)as Blatt die Amltliche (Jauzeitung der Nationalsozialistischen Deutschen Arbeiterpartel.
Vgl Allgemeine Korrespondenzen VOI1 Unı Anıta Ree Nr 1L50, 1n Bruhns, Anıta Ree WI1€ Anm. 4)
AA [)as Schreiben liegt als Ople bei den Ree-Materialien 1mM Warburg-Haus.

19 Allgemeine Korrespondenzen VOTL Unı Anıta Ree 1n Bruhns, Anıta Ree WI1€E
Anm 4) 35 Zuständig wWalr ST Lukas In Fuhlsbüttel, der ST nsgar bis 1935 organisatorisch
gehörte.

A() Vgl untfen die Schlussbetrachtung.
Al Vgl die handschriftlichen /Zusätze auf eiINer Ople des Originals bei den Ree-Materialien 1mM

Warburg-Haus.
A Vgl Bruhns, Anıta Ree WI1€E Anm 4) 1/5
A Allgemeine Korrespondenzen VOTL Unı Anıta Ree 1n Bruhns, Anıta Ree WI1€E

Anm 4) 27251 Folgendes eb
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verwiesen wird. Eine schlichte positive Hinnahme der jeweiligen eigenen christlichen
Identitätsfestlegung kommt nur in Ausnahmefällen vor.

Ein krasses Beispiel für die erste Variante erlebte Anita Rée bereits um die Jahres-
wende 1930/31 in Form von nationalsozialistischen Anfeindungen, die Ausgren-
zungserfahrungen während des Dritten Reiches vorwegnahmen. Nachdem die
Schriftleitung des nationalsozialistischen Hamburger Tageblattes von der Vergabe ei-
nes kirchlichen Auftrages für St. Ansgar in Langenhorn an Anita Rée erfahren hatte,
fühlte man sich zu der Feststellung verpflichtet, man könne „nicht verstehen, wie die
Ausschmückung einer evangelischen Kirche an eine Jüdin vergeben werden kann.“18
Die Antwort des Kirchenrates, man sehe in Rée eine Christin, überzeugte die Kritiker
nicht: „Wir […] erklären […], dass für uns nicht das Glaubensbekenntnis, sondern
die Rasse, also das Volkstum, für die Ablehnung maßgebend ist. Ein Jude ist für uns
auch dann ein Jude, wenn er sich hat umtaufen lassen.“19

Ob die Diffamierungen der Nationalsozialisten irgendeinen Einfluss auf das Ver-
hältnis zwischen Rée und ihrer eigenen Hamburger Gemeinde in Eppendorf hatten,
lässt sich heute aufgrund des Fehlens von Zeitzeugen leider nicht mehr feststellen.
Ohnehin ist unklar, ob sie nach ihrer Konfirmation überhaupt noch aktiven Kontakt
zu ihrer Gemeinde hatte. Indizien für eine explizite Ausgrenzung Rées durch Vertre-
ter der Hamburgischen Kirche lassen sich in den vorhandenen Quellen nicht entde-
cken. Der Umstand, dass sie den Auftrag in Langenhorn erhielt, lässt sich allerdings
auch nicht als eindeutiger Beweis für eine wohlwollende Haltung der Hamburgischen
Kirche gegenüber der Christin Rée und ihrem künstlerischen Schaffen werten.20
Gleichwohl: Die zitierte Mitteilung des Hamburger Tageblattes ließ der Senior Karl
Horn, er leitete die Sitzungen des Kirchenvorstandes von St. Ansgar/St. Lukas, ohne
weiteren Kommentar am 26. 1. 1931 „zur Akte“ legen.21 Im Protokoll der nächsten
Kirchenvorstandssitzung vom 10. 2. 1931 wurde die antisemitische Anfeindung, bzw.
der Einwand gegen die Auftragsvergabe an Rée auch nicht erwähnt.

Aber die Nazipolemik, die im Kontext eines allgemeinen Wandels der gesellschaft-
lichen Stimmungslage zu sehen ist, schien nicht ohne Wirkung auf die meist labile
Psyche der Künstlerin geblieben zu sein. Gegen Ende der Weimarer Republik wird in
den Selbstzeugnissen Rées ein Gefühl oder viel mehr Bewusstsein der Heimatlosigkeit
spürbar.22 Im Juni 1933 schreibt sie: „Ich fühle mich entwurzelter, heimatloser als je
[…].“23 In dieser Zeit ihrer letzten Lebensmonate, „wo alles bricht und wo man oft
genug nicht wagt einen einstmals guten Freund anzureden, aus Furcht, auch an

18 Das Blatt war die Amtliche Gauzeitung der Nationalsozialistischen Deutschen Arbeiterpartei.
Vgl. Allgemeine Korrespondenzen von und an Anita Rée Nr. 130, in: Bruhns, Anita Rée (wie Anm. 4),
237. Das Schreiben liegt als Kopie bei den Rée-Materialien im Warburg-Haus.

19 Allgemeine Korrespondenzen von und an Anita Rée Nr. 132, in: Bruhns, Anita Rée (wie
Anm. 4), 238. Zuständig war St. Lukas in Fuhlsbüttel, zu der St. Ansgar bis 1935 organisatorisch
gehörte.

20 Vgl. unten die Schlussbetrachtung.
21 Vgl. die handschriftlichen Zusätze auf einer Kopie des Originals bei den Rée-Materialien im

Warburg-Haus.
22 Vgl. Bruhns, Anita Rée (wie Anm. 4), 173.
23 Allgemeine Korrespondenzen von und an Anita Rée Nr. 110, in: Bruhns, Anita Rée (wie

Anm. 4), 225f. Folgendes ebd.
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ihm, WIeE vielen! bitter enttäuscht werden , identifiziert S1€E sich mıiıt
Hölderlins Hyperion: „Lies Hölderlin vorletzten Brief Hyperlions Bellarmin‘ CIND-
fiehlt S1€E der ANONYIMN gebliebenen Adressatin ihrer etzten Briefe. S1e meılint jene telle,

eın VoO  — den Deutschen tief enttäuschter Hyperiıon dieses Volk ın einer Mischung
AUS I)istanz des Entfremdeten und höchstem religiösen Selbstbewusstsein charakteri-
siert:

„[Wlenn 1E 11UTr nıcht lästerten, w 1Ss 1E nıcht sind, un: möchten 1E doch lästern, WE 1E
cClas (jöÖöttliche nıcht höhnten! Es ıst uch herzzerreißend, WE 111A411 CUTC Dichter, CUTC

Künstler sieht, un: alle, clie den (Jen1us och achten, clie clas Schöne lieben un: pflegen. [ ıe
(suten! N1e leben 1n der Welt WI1E Fremdlinge 11 eigenen Hause

Offensic  1C csehnte sich Ree nach eliner el1mat 1ın einem dealen gelstigen Reich
der uns „DI1e e1mat er Menschen 1st bei ölchem Volk und HI INAS der
Fremde sich verweilen“ eın deales Reich, dem 1ın Deutschland ber kein Raum
mehr gegeben wurde. „ Wo ber beleidigt wird die göttliche atlur und ihre Unst-
ler, ach! 1)a 1st des Lebens beste ] ust hinweg, und jeder andre Stern 1st besser, denn
die rde P Und wehe dem Fremdling, der AUS Liebe wandert, und olchem

kömmt
Dokumente, 1ın denen die zweıte Varıante eliner Identitätsfrermdbestimmung VOIL-

iegt, 1ın denen Iso 1Ine angebliche I)ıstanz Rees ZU Judentum behauptet wird,
STAMMeN AUS der elit nach 1933,; als Christen jüdischer Herkunft uch 1ın der Zivilge-
sellschaft schon oft ohne Rückhalt

Fiınerseılts scheinen die Schwester und der chwager der Künstlerin, Emilia und
Heinrich Welti, der dreißiger re Wert darauf gelegt aben, die jüdische
Abstammung der Hamburger Familie Ree verheimlichen. 1 )as Paar WL se1t
19726 1ın der Schweiz, doch scheint besonders der chwager 1mM Interesse selner Kinder
csehr bemüht darum He WESCH se1n, „dass 111 AL 1ın Deutschland nichts VoO  — selner
nichtarischen Verwandtschaft erfährt.“ 1 )as oeht AUS Korrespondenzen des Hambur-
CI Kunsthistorikers Carl eorg He1lise hervor, der 1ın diesen Jahren elinen Plan für
die Herausgabe elINes Anita-Ree-Gedenkbuches egte Seine Planungen wurden VoO  —

den Weltis anscheinend durchkreuzt24 IDie 7 eitumstände allein erklären dieses Ver-
halten nicht Heinrich Welti hatte schon 1ın der Todesanzeige für selnen Schwiegerva-
ter Eduard Ree VoO 1917 angegeben, dieser SE1 evangelischer Konfession BEWE-
CI

Andererseits und arüber hinaus scheinen vereinzelte Außerungen 1ın der He1lse-
Korrespondenz nahezulegen, Anıta Ree selbst habe gewünscht, „ausdrücklich nicht
ZUE jüdischen Gemeinschaft gerechnet werden.“ Wır mMuUussen 1ın dieser Hinsicht
mi1t Schlussfolgerungen vorsichtig se1n un klar zwischen möglichen eigenen und
unterstellten Ootıven für ihre als 1Ne ‚a  en Freunden bekannte Tatsache‘ arge-

Vgl Bruhns, Anıta Ree WI1€E Anm 4) Korrespondenz arl eorg He1lses miıt Freunden Unı
Bekannten ber Anıta Ree, Nr 155 161 /it 159

D 1N€ Ople der Todesanzeige findet sich bei den Ree-Materialien 1mM Warburg-Haus. €1N Sohn
bezeichnet die Angabe In einem Kommentaı: als „Wunschdenken des Anzeigenerstatters” Ebd

26 Vgl Bruhns, Anıta Ree WI1€E Anm 4) 1/5 miıt ezug auf Allgemeine Korrespondenzen VO  . Unı
Anıta Ree Nr 155 Unı 160 Bruhns selbst konstatiert auf dieser Quellengrundlage „e1INE antısemıuiti-

sche Einstellung” bei Ree
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ihm, – wie an so vielen! – bitter enttäuscht zu werden“, identifiziert sie sich mit
Hölderlins Hyperion: „Lies Hölderlin: vorletzten Brief Hyperions an Bellarmin“ emp-
fiehlt sie der anonym gebliebenen Adressatin ihrer letzten Briefe. Sie meint jene Stelle,
wo ein von den Deutschen tief enttäuschter Hyperion dieses Volk in einer Mischung
aus Distanz des Entfremdeten und höchstem religiösen Selbstbewusstsein charakteri-
siert:

„[W]enn sie nur nicht lästerten, was sie nicht sind, und möchten sie doch lästern, wenn sie
das Göttliche nicht höhnten! […] Es ist auch herzzerreißend, wenn man eure Dichter, eure
Künstler sieht, und alle, die den Genius noch achten, die das Schöne lieben und pflegen. Die
Guten! Sie leben in der Welt wie Fremdlinge im eigenen Hause […].“

Offensichtlich sehnte sich Rée nach einer Heimat in einem idealen geistigen Reich
der Kunst: „Die Heimat aller Menschen ist bei solchem Volk und gerne mag der
Fremde sich verweilen“ – ein ideales Reich, dem in Deutschland aber kein Raum
mehr gegeben wurde. „Wo aber so beleidigt wird die göttliche Natur und ihre Künst-
ler, ach! Da ist des Lebens beste Lust hinweg, und jeder andre Stern ist besser, denn
die Erde. […] Und wehe dem Fremdling, der aus Liebe wandert, und zu solchem
Volke kömmt […].“

Dokumente, in denen die zweite Variante einer Identitätsfremdbestimmung vor-
liegt, in denen also eine angebliche Distanz Rées zum Judentum behauptet wird,
stammen aus der Zeit nach 1933, als Christen jüdischer Herkunft auch in der Zivilge-
sellschaft schon oft ohne Rückhalt waren.

Einerseits scheinen die Schwester und der Schwager der Künstlerin, Emilia und
Heinrich Welti, Mitte der dreißiger Jahre Wert darauf gelegt zu haben, die jüdische
Abstammung der Hamburger Familie Rée zu verheimlichen. Das Paar lebte zwar seit
1926 in der Schweiz, doch scheint besonders der Schwager im Interesse seiner Kinder
sehr bemüht darum gewesen zu sein, „dass man in Deutschland nichts von seiner
nichtarischen Verwandtschaft erfährt.“ Das geht aus Korrespondenzen des Hambur-
ger Kunsthistorikers Carl Georg Heise hervor, der in diesen Jahren einen Plan für
die Herausgabe eines Anita-Rée-Gedenkbuches hegte. Seine Planungen wurden von
den Weltis anscheinend durchkreuzt.24 Die Zeitumstände allein erklären dieses Ver-
halten nicht. Heinrich Welti hatte schon in der Todesanzeige für seinen Schwiegerva-
ter Eduard Rée vom 14. 3. 1917 angegeben, dieser sei evangelischer Konfession gewe-
sen.25

Andererseits und darüber hinaus scheinen vereinzelte Äußerungen in der Heise-
Korrespondenz nahezulegen, Anita Rée selbst habe gewünscht, „ausdrücklich nicht
zur jüdischen Gemeinschaft gerechnet zu werden.“26 Wir müssen in dieser Hinsicht
mit Schlussfolgerungen vorsichtig sein und klar zwischen möglichen eigenen und
unterstellten Motiven für ihre als eine ‚allen Freunden bekannte Tatsache‘ darge-

24 Vgl. Bruhns, Anita Rée (wie Anm. 4), Korrespondenz Carl Georg Heises mit Freunden und
Bekannten über Anita Rée, Nr. 158 – 161. Zit. 159.

25 Eine Kopie der Todesanzeige findet sich bei den Rée-Materialien im Warburg-Haus. Sein Sohn
bezeichnet die Angabe in einem Kommentar als „Wunschdenken des Anzeigenerstatters“. Ebd.

26 Vgl. Bruhns, Anita Rée (wie Anm. 4), 173 mit Bezug auf Allgemeine Korrespondenzen von und
an Anita Rée Nr. 158 und 160. Bruhns selbst konstatiert auf dieser Quellengrundlage „eine antisemiti-
sche Einstellung“ bei Rée.
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tellte ‚antisemitische Einstellung unterscheiden. e besagten Außerungen stehen
1ın der Korrespondenz 1mM Zusammenhang miıt der hypothetischen rage, ob Ree
1936 selbst gewollt en würde, dass Bilder AUS ihrem Nachlass eın jüdisches
Museum sgehen Zunächst fehlen Belege, die 1Ne explizite AÄAversion der Künstlerin
gegenüber en 1n ihrem Umfeld beweisen könnten. Im Gegenteil: Ree hatte zahl-
reiche jüdische Freunde und pflegte uch familiäre Kontakte ihren Verwandten
jüdischen auDens DIie besagten Briefe AUS den Jahren 1935 und 1936 selbst lassen
keine Rückschlüsse darauf £. WIeE und worın sich ihr vermeintlicher ‚Antisemit1s-
MUS zeigte.

Aber davon einmal abgesehen 1st uch VOoO  — Belang, WASs Agnes Holthusen 1968
über ihre Freundin Anıta Ree Helse chrieb „Von ihren jüdischen Verwandten
und Bekannten sprach S1€E wenig.““/ In der Familie wird nicht anders BEeEWESCH
Se1N. [ )ass ihre Familie väterlicherseits alızZ und mütterlicherseits ZUE Hälfte jüdischer
Herkunft WAdl, erwähnte S1E ihren beiden Neffen und ihrer Nichte gegenüber ;ohl
nle, und uch ihre Schwester wird ;ohl ihren Kindern gegenüber nicht arüber
gesprochen en Rees Heinrich Welti Jjun.) erfuhr VoO  — der jüdischen Her-
un der Familie Ree eigenem Bekunden nach YST 1984 uUurc Maike Bruhns ® Rees
eigene Motıve für ihre Verschwiegenheit leiben 1mM Dunkeln und Unterstellungen
verbieten sich

1 )as gilt uch für die Vermutung, S1€E habe möglicherweise selber gesellschaftliche
Nachteile ScCcHh der überwiegend jüdischen Herkunft ihrer Familie befürchtet /u
Rees Lebzeiten Wr 1ın der bürgerlichen Gesellschaft Hamburgs VOoO  — möglichen efah-
LE, die solche Vorsichtsma{f$nahmen gerechtfertigt hätten, WIeE ihr chwager S1€E 1936
ergriff, zunächst ;ohl noch nichts spuren. Agnes Holthusen berichtete rückschau-
end

nıta 75 hlte der vornehmen Hamburger Gesellschaftsschicht. Es gab 1n Hamburg Familien,
clie cschr untereinander verkehrten und denen nıicht jeder Zugang hatte [Dazu gehörten uch

C}}e1ne Reihe vornehmer jJüdischer Familien, clie hatten SOZUSAaSCH denselben Kang.
Auch WE die Künstlerin 1ın dieser AÄAußerung wiederum SallzZ selbstverständlich 1ın
den Kreıs der jüdischen Hamburger Familien eingeordnet wird, macht S1€E doch auf
einen Umstand aufmerksam, der für qdie vornehme Hamburger Gesellschaft typisch
Wr und der verständlich macht, 1Ne eventuelle jüdische Herkunft VOo  — Ange-
hörigen der gesellschaftlichen Eliten keine pielte

„Die wirtschaftliche Verflechtung zwischen nichtjüdischen und jüdischen Kaufleuten, cClas HC-
melnsame Ziel, Hamburg als deutsche Handelsstadt auszubauen und der gemeinsame Ekinsatz
für clie Verteidigung Cdes Freihandels liefßßen keinen Raum für emotionell bedingte Reserviert-

c 3(}heit gegenüber Juden.

A Bruhns, Anıta Ree WI1€E Anm. 4) Korrespondenz Oarl eorg He1lses mit Freunden un Bekann-
len ber Anıta Ree, Nr 165

28 Brief V()] 1954 bei den Ree-Materialien 1mM Warburg-Haus.
A0 Bruhns, Anıta Ree WI1E€E Anm 4)
S() Krohn, Juden In Hamburg WI1€E Anm 13), 197 Vgl eb A05 „D1e Hamburger Wirtschafts-

un (Gesellschaftsstruktur gab wen1g Kaum für eINe breite antisemitische Bewegung.”
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stellte ‚antisemitische Einstellung‘ unterscheiden. Die besagten Äußerungen stehen
in der Korrespondenz im Zusammenhang mit der hypothetischen Frage, ob Rée
1936 selbst gewollt haben würde, dass Bilder aus ihrem Nachlass an ein jüdisches
Museum gehen. Zunächst fehlen Belege, die eine explizite Aversion der Künstlerin
gegenüber Juden in ihrem Umfeld beweisen könnten. Im Gegenteil: Rée hatte zahl-
reiche jüdische Freunde und pflegte auch familiäre Kontakte zu ihren Verwandten
jüdischen Glaubens. Die besagten Briefe aus den Jahren 1935 und 1936 selbst lassen
keine Rückschlüsse darauf zu, wie und worin sich ihr vermeintlicher ‚Antisemitis-
mus‘ zeigte.

Aber davon einmal abgesehen ist auch von Belang, was Agnes Holthusen 1968
über ihre Freundin Anita Rée an Heise schrieb: „Von ihren jüdischen Verwandten
und Bekannten sprach sie wenig.“27 In der Familie wird es nicht anders gewesen
sein. Dass ihre Familie väterlicherseits ganz und mütterlicherseits zur Hälfte jüdischer
Herkunft war, erwähnte sie ihren beiden Neffen und ihrer Nichte gegenüber wohl
nie, und auch ihre Schwester wird wohl ihren Kindern gegenüber nicht darüber
gesprochen haben. Rées Neffe Heinrich Welti (jun.) erfuhr von der jüdischen Her-
kunft der Familie Rée eigenem Bekunden nach erst 1984 durch Maike Bruhns.28 Rées
eigene Motive für ihre Verschwiegenheit bleiben im Dunkeln und Unterstellungen
verbieten sich.

Das gilt auch für die Vermutung, sie habe möglicherweise selber gesellschaftliche
Nachteile wegen der überwiegend jüdischen Herkunft ihrer Familie befürchtet. Zu
Rées Lebzeiten war in der bürgerlichen Gesellschaft Hamburgs von möglichen Gefah-
ren, die solche Vorsichtsmaßnahmen gerechtfertigt hätten, wie ihr Schwager sie 1936
ergriff, zunächst wohl noch nichts zu spüren. Agnes Holthusen berichtete rückschau-
end:

„Anita zählte zu der vornehmen Hamburger Gesellschaftsschicht. Es gab in Hamburg Familien,
die sehr untereinander verkehrten und zu denen nicht jeder Zugang hatte. Dazu gehörten auch
eine ganze Reihe vornehmer jüdischer Familien, die hatten sozusagen denselben Rang.“29

Auch wenn die Künstlerin in dieser Äußerung wiederum ganz selbstverständlich in
den Kreis der jüdischen Hamburger Familien eingeordnet wird, macht sie doch auf
einen Umstand aufmerksam, der für die vornehme Hamburger Gesellschaft typisch
war und der verständlich macht, warum eine eventuelle jüdische Herkunft von Ange-
hörigen der gesellschaftlichen Eliten keine Rolle spielte:

„Die wirtschaftliche Verflechtung zwischen nichtjüdischen und jüdischen Kaufleuten, das ge-
meinsame Ziel, Hamburg als deutsche Handelsstadt auszubauen und der gemeinsame Einsatz
für die Verteidigung des Freihandels ließen keinen Raum für emotionell bedingte Reserviert-
heit gegenüber Juden.“30

27 Bruhns, Anita Rée (wie Anm. 4), Korrespondenz Carl Georg Heises mit Freunden und Bekann-
ten über Anita Rée, Nr. 165.

28 Brief vom 17. 9. 1984 bei den Rée-Materialien im Warburg-Haus.
29 Bruhns, Anita Rée (wie Anm. 4), 10.
30 Krohn, Juden in Hamburg (wie Anm. 13), 197. Vgl. ebd., 205: „Die Hamburger Wirtschafts-

und Gesellschaftsstruktur gab zu wenig Raum für eine breite antisemitische Bewegung.“
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AÄAntısemitismus

Grundlegend anderte sich dies ersT, als dlie alten politischen Eliten, dlie uch gleichzeitig
dlie wirtschaftlichen Eliten 11y 1933 VOoO  — den uecn nationalsozialistischen Machtha-
bern abgelöst wurden. Aber Beispiele WIE die ngriffe Ree 930/31 dürfen WIr
€£1 nıcht VEISCSSCH. Auch VOL 19533 gab ben schon eın gehöriges Ausma({ß
Antisemitismus 1ın Hamburg Wır reffen auf einen widersprüchlichen In der
Oberschic gab keine Anzeichen ffenen Antisemitismus WASs einen latenten nıcht
ausschlielst. In den anderen Bevölkerungsschichten finden sich jedoch schon ange
VOL 1933 Belege für elinen verbreiteten ffenen AÄAntisemitismus. IDie Situation ın der
Oberschic rachte Rees er Max Warburg schon 1913 auf den Punkt „Hıer ın

]Hamburg herrscht kein ffener Antisemitismus, ber eın sehr orofßer latenter
DIie Fassade der zivilisierten gehobenen Gesellschaft 1e UB nach 19353 noch

für weni1ge Wochen stehen und verbarg das bröckelnde emäuer dahinter. |eser
oppelte Befund könnte erklären, WIeE einem rasantien Zusammenbruch, uch
der stol7zen Fassade, kommen konnte und damıit ZUTE Auslöschung einer jahrhunderte-
alten gemeinsamen christlich-JjJüdischen Hamburger Kultur. **

Ree erlitt die Folgen dieses zwiespältigen Verhaltens eigenen Leib S1€ Wr

Christin und gleichwohl pfer elINes antisemitischen Rassısmus. Bezogen auf aufge-
Identitätsbestimmungen wird ın diesem Kontext e1INes klar Ob 1ın zeıtge-

nössischen Dokumenten, ın der Form der Ausgrenzung AUS dem Christentum, oder
ben AUS historischer Rückschau, indem die explizite Distanzlierung Rees VOo uden-
u  3 betont wird bleibt bei der religiösen Identifikation über das, WAS Anıta Ree
eweils nicht 1st

S] Krohn, Juden In Hamburg WI1€E Anm 13), A0 Äus dem Ontext dieser brieflichen Mitteilung
Aby Warburg kann 111A111 erschliefsen, AaSsSs sich ler auf latenten Antiısemitismus In der gehobenen
Gesellschaftsschicht bezieht. Vgl AaZu Jetzt John Grenville, The Jews AN« £erTrMAanNs of Hamburg: The
Destruction of OCivilization —19 London/New York 2012, 50 miıt ezug auf den Finschnitt
VOTL 1935 „Upen antı-Semitism had een the style of Hamburg's patrıclan world But only
handful of the Old City's classes cshowed solidarity ıth their Jewish riends AN« colleagues.”

S [)as Ende der jüdischen Geschichte Hamburgs bedeutete gleichzeitig den Verlust eINES Teiles
der deutschen (!) Kultur un nicht eIiwa ‚..  „nur die Zerstörung VOTL e{LIwas Unzugehörigem zutref-
fend Grenville, The Jews AN« £erTrMAanNs of Hamburg WI1€E Anm. 31), XIl Neben Beispielen des kontinu-
jerlichen Verbleibens VO  . Juden In den führenden Posıtionen der Politik, der Wirtschaft Unı des
Kulturlebens bis 1935 fuhrt Girenville uch Belege für Anzeichen des Boykotts Jüdischer (ijeschäfte VOT

195353 (53) un zeigt, WIE schon 19537 e1n jJüdischer Bewerber nicht mehr Hamburger Operndirektor
werden konnte. (54 „Where there NOoT already LOO ILLaLLYy sclentists, artısts AN« MUSICLaANS, lawyers and
doctors? Jews needed LO behave modestly, the WEIEC tald by other Jews.”) DIie Leıter der israelitischen
Glaubensgemeinschaft forderten ihre Mitglieder 195372 schlichtem Unı ruhigem Auftreten In der
Offentlichkeit auf. [Jas Tagebuch der Lu1se Solmitz Ist e1n guLes VOTL (Girenville angeführtes Beispiel für
das Schwanken der Hamburger Mittelschicht zwischen Befürwortung Unı Ablehnung der Judenpolitik
der Nationalsozialisten. Man hiefs die Judenverfolgung nicht guL, ahm S1€E ber schweigend hin
ach dem Motto „ WOo gehobelt wird, Aa fallen Spähne” (vgl. 393-D/,; 62) Trägerschicht eINES se1It den
1859%0er Jahren staärker hervortretenden Offenen Antiısemitismus der ‚kleinen Leute‘ „Handlungs-
gehilfen, Kleingewerbetreibende, Ladeninhaber, Handwerker un kleine Beamte  s (Krohn, 192) Eetl
gehörten azu uch Lehrer (ebd., 198) un ab 1915 Mitglieder der Jugendbewegung (ebd., 200f Der
Hamburger NSenat Aing allerdings bis 1935 Streng den Antiısemitismus VOT (ebd., 192)
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Antisemitismus

Grundlegend änderte sich dies erst, als die alten politischen Eliten, die auch gleichzeitig
die wirtschaftlichen Eliten waren, 1933 von den neuen nationalsozialistischen Machtha-
bern abgelöst wurden. Aber Beispiele wie die Angriffe gegen Rée 1930/31 dürfen wir
dabei nicht vergessen. Auch vor 1933 gab es eben schon ein gehöriges Ausmaß an
Antisemitismus in Hamburg. Wir treffen auf einen widersprüchlichen Befund: In der
Oberschicht gab es keine Anzeichen offenen Antisemitismus – was einen latenten nicht
ausschließt. In den anderen Bevölkerungsschichten finden sich jedoch schon lange
vor 1933 Belege für einen verbreiteten offenen Antisemitismus. Die Situation in der
Oberschicht brachte Rées Vetter Max M. Warburg schon 1913 auf den Punkt: „Hier in
Hamburg herrscht kein offener Antisemitismus, aber ein sehr großer latenter.“31

Die Fassade der zivilisierten gehobenen Gesellschaft blieb sogar nach 1933 noch
für wenige Wochen stehen – und verbarg das bröckelnde Gemäuer dahinter. Dieser
doppelte Befund könnte erklären, wie es zu einem so rasanten Zusammenbruch, auch
der stolzen Fassade, kommen konnte und damit zur Auslöschung einer jahrhunderte-
alten gemeinsamen christlich-jüdischen Hamburger Kultur.32

Rée erlitt die Folgen dieses zwiespältigen Verhaltens am eigenen Leib. Sie war
Christin und gleichwohl Opfer eines antisemitischen Rassismus. Bezogen auf aufge-
zwungene Identitätsbestimmungen wird in diesem Kontext eines klar: Ob in zeitge-
nössischen Dokumenten, in der Form der Ausgrenzung aus dem Christentum, oder
eben aus historischer Rückschau, indem die explizite Distanzierung Rées vom Juden-
tum betont wird – es bleibt bei der religiösen Identifikation über das, was Anita Rée
jeweils nicht ist.

31 Krohn, Juden in Hamburg (wie Anm. 13), 202. Aus dem Kontext dieser brieflichen Mitteilung an
Aby S. Warburg kann man erschließen, dass er sich hier auf latenten Antisemitismus in der gehobenen
Gesellschaftsschicht bezieht. Vgl. dazu jetzt John Grenville, The Jews and Germans of Hamburg: The
Destruction of a Civilization 1790–1945, London/New York 2012, 59 mit Bezug auf den Einschnitt
von 1933: „Open anti-Semitism had never been the style of Hamburg’s patrician world. But only a
handful of the old city’s upper classes showed solidarity with their Jewish friends and colleagues.“

32 Das Ende der jüdischen Geschichte Hamburgs bedeutete gleichzeitig den Verlust eines Teiles
der deutschen (!) Kultur und nicht etwa „nur“ die Zerstörung von etwas Unzugehörigem – so zutref-
fend Grenville, The Jews and Germans of Hamburg (wie Anm. 31), XII. Neben Beispielen des kontinu-
ierlichen Verbleibens von Juden in den führenden Positionen der Politik, der Wirtschaft und des
Kulturlebens bis 1933 führt Grenville auch Belege für Anzeichen des Boykotts jüdischer Geschäfte vor
1933 an (53) und zeigt, wie schon 1932 ein jüdischer Bewerber nicht mehr Hamburger Operndirektor
werden konnte. (54: „Where there not already too many scientists, artists and musicians, lawyers and
doctors? Jews needed to behave modestly, the were told by other jews.“) Die Leiter der israelitischen
Glaubensgemeinschaft forderten ihre Mitglieder 1932 zu schlichtem und ruhigem Auftreten in der
Öffentlichkeit auf. Das Tagebuch der Luise Solmitz ist ein gutes von Grenville angeführtes Beispiel für
das Schwanken der Hamburger Mittelschicht zwischen Befürwortung und Ablehnung der Judenpolitik
der Nationalsozialisten. Man hieß die Judenverfolgung nicht gut, nahm sie aber schweigend hin –
nach dem Motto „Wo gehobelt wird, da fallen Spähne“. (vgl. 55–57, 62) Trägerschicht eines seit den
1890er Jahren stärker hervortretenden offenen Antisemitismus der ‚kleinen Leute‘ waren „Handlungs-
gehilfen, Kleingewerbetreibende, Ladeninhaber, Handwerker und kleine Beamte.“ (Krohn, 192) Evtl.
gehörten dazu auch Lehrer (ebd., 198) und ab 1913 Mitglieder der Jugendbewegung (ebd., 200f). Der
Hamburger Senat ging allerdings bis 1933 streng gegen den Antisemitismus vor (ebd., 192).
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Kein Heimatrecht 1mM BReich der Kunst“ T7

In gewlsser Welse lässt sich auf qdie spateren Lebenserfahrungen der Künstlerin
eorg immels Definition des ‚Fremden anwenden. Nicht 1L1UTE die berühmte Spitzen-
formulierung: er Fremde 1st nicht der, der heute kommt und INOLSCH seht er
„Fremde‘ 1st „der Wandernde P der heute kommt und INOLSCH bleibt. “ Mehr
noch immels weltere Aussagen: er ‚Fremde' steht permanent dazwischen, 1st 35
gleich eın Auferhalb und egenüber ‘ und hat als „eIn Element der Gruppe 1ın efiw:
den Kang der „mannigfachen ınneren ecc  Feinde  y pOSIt1V betrachtet 1st der ‚Fremde
bei Simmel ber uch „der Frelere, praktisch und theoretisch, übersieht die Ver-
hältnisse vorurteilsloser, mI1sst S1€E allgemeineren, objektiveren dealen und 1st ın
selner Aktion nicht uUurc Gewöhnung, Pletät, Antezedentien gebunden. ‘

Auswirkungen auf das Verständnis der Kunst VOI Anıta ee

] ese Feststellungen gelten nıcht 1L1UTE für Rees konfessionelle Identität, sondern auch,
und vielleicht 1ın besonderer Welse, für ihre als Künstlerin und 1ın der Uunst-

der spaten Welmarer re S1e verkörperte das Fremde 1ın der unst, dem das
Bleiberec verweigert wurde Man kann SCI, das 1st bis heute 7Zumindest gera
die offizielle Darstellung der uns 1mM Deutschland des Jahrhunderts uch I1-
wärt1ig 1ın Gefahr, die damals ausgesprochene Verweigerung des Heimatrechtes fortzu-
schreiben. FKın Beispiel 1st die orofße Parıser Ausstellung deutscher unst, die 2015
1mM LOuUvre unftfer dem 'Titel „De l Allemagne  CC gezelgt wurde. Niklas Maak, Kunsthisto-
riker und Redakteur der FAZ, beklagt ın seinem Artikel ZUE Ausstellung die E1inNse1t1g-
keit des dort vermittelten Bildes der deutschen uns des Jahrhunderts und VCI-

welst auf das Fehlen VOo  — Werken Anıta Rees und VoO  — Hınwelsen auf Biographien
vergleic  arer Vertreter der Avantgarde:

„An solchen Geschichten, clie uch europäische Einflüsse deutscher uns verfolgt, ıst 111A411

nıicht iınteressjert. Deutsche uns ıst, mıt Ausnahme Vo  — Käthe Kollwitz, Ende cCieser
Ausstellung VOT allem grünstichige Herrenkunst Rande e1Nes Sonderwegs 1Ns Verderben.
[)as polyglotte, uch VOo  — Frankreich geprägte Deutschland der zwanzıger Jahre, für clas e{wa
Nıa Ree stand, findet sich gerade mal ın eiıner Fotografie August Sanders un einem (jemälde
Christian Schads. Ansonsten erscheint deutsche uns mıt den uch 1n Frankreich hinlänglich
bekannten Gemälden VOo  — [ )1ıx un: (Jr0s7z als Verarbeitung VOo  — Kriegsgreueln. Von einer unst,
clie sich nıicht als Ssthetische Bändigung unabwendbarer Schicksalsschläge un: als blofßer Sple-
gel] dunkler Katastrophen, sondern, W1E ees Bilder, uch als Vorschein eiInNnes anderen Lebens
verstand, ıst nichts sehen. Man ergötzt sich mıt eichtem Grusel archaischem Rufß

u45und Rauch, Verkokelten, Waldigen Cdes kantig-düsteren Stils.

Tatsächlic wird Anıta Ree nfolge ihrer negatıven Festlegung als Fremde gleichsam
„zwischen den tühlen der Erinnerungskultur” platziert. Aber, noch einmal auf
die 1mM Sinne eorg immels posıitıve Seite der Fremdheit zurückzukommen:
würde sich ohl lohnen, 1mM Rahmen zukünftiger explizit kunsthistorischer Arbeiten

55 eorg Simmel, Soziologie. Untersuchungen ber die Formen der Vergesellschaftung, Le1ipz1ıg
19085, 655

Simmel, Sozioglogie WI1€E Anm. 33), 6861
S — Was für eın Bild VO  . Deutschland entwirftt die Ausstellung „De Allemagne, ()— 1 Von

Friedrich Beckmann“ 1mM Parıser Louvre un Warum“ FAZ VO 2015
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In gewisser Weise lässt sich auf die späteren Lebenserfahrungen der Künstlerin
Georg Simmels Definition des ‚Fremden‘ anwenden. Nicht nur die berühmte Spitzen-
formulierung: Der Fremde ist nicht der, der heute kommt und morgen geht. Der
„Fremde“ ist „der Wandernde […], der heute kommt und morgen bleibt.“33 Mehr
noch Simmels weitere Aussagen: Der ‚Fremde‘ steht permanent dazwischen, ist „zu-
gleich ein Außerhalb und Gegenüber“ und hat als „ein Element der Gruppe“ in etwa
den Rang der „mannigfachen ‚inneren Feinde‘“; positiv betrachtet ist der ‚Fremde‘
bei Simmel aber auch „der Freiere, praktisch und theoretisch, er übersieht die Ver-
hältnisse vorurteilsloser, misst sie an allgemeineren, objektiveren Idealen und ist in
seiner Aktion nicht durch Gewöhnung, Pietät, Antezedentien gebunden.“34

Auswirkungen auf das Verständnis der Kunst von Anita Rée

Diese Feststellungen gelten nicht nur für Rées konfessionelle Identität, sondern auch,
und vielleicht in besonderer Weise, für ihre Rolle als Künstlerin und in der Kunst-
szene der späten Weimarer Jahre. Sie verkörperte das Fremde in der Kunst, dem das
Bleiberecht verweigert wurde. Man kann sagen, das ist bis heute so: Zumindest gerät
die offizielle Darstellung der Kunst im Deutschland des 20. Jahrhunderts auch gegen-
wärtig in Gefahr, die damals ausgesprochene Verweigerung des Heimatrechtes fortzu-
schreiben. Ein Beispiel ist die große Pariser Ausstellung deutscher Kunst, die 2013
im Louvre unter dem Titel „De l’Allemagne“ gezeigt wurde. Niklas Maak, Kunsthisto-
riker und Redakteur der FAZ, beklagt in seinem Artikel zur Ausstellung die Einseitig-
keit des dort vermittelten Bildes der deutschen Kunst des 20. Jahrhunderts und ver-
weist u. a. auf das Fehlen von Werken Anita Rées und von Hinweisen auf Biographien
vergleichbarer Vertreter der Avantgarde:

„An solchen Geschichten, die auch europäische Einflüsse deutscher Kunst verfolgt, ist man
nicht interessiert. Deutsche Kunst ist, mit Ausnahme von Käthe Kollwitz, am Ende dieser
Ausstellung vor allem grünstichige Herrenkunst am Rande eines Sonderwegs ins Verderben.
Das polyglotte, auch von Frankreich geprägte Deutschland der zwanziger Jahre, für das etwa
Anita Rée stand, findet sich gerade mal in einer Fotografie August Sanders und einem Gemälde
Christian Schads. Ansonsten erscheint deutsche Kunst mit den auch in Frankreich hinlänglich
bekannten Gemälden von Dix und Grosz als Verarbeitung von Kriegsgreueln. Von einer Kunst,
die sich nicht als ästhetische Bändigung unabwendbarer Schicksalsschläge und als bloßer Spie-
gel dunkler Katastrophen, sondern, wie Rées Bilder, auch als Vorschein eines anderen Lebens
verstand, ist nichts zu sehen. […] Man ergötzt sich mit leichtem Grusel an archaischem Ruß
und Rauch, am Verkokelten, Waldigen des kantig-düsteren Stils.“35

Tatsächlich wird Anita Rée infolge ihrer negativen Festlegung als Fremde gleichsam
„zwischen den Stühlen der Erinnerungskultur“ platziert. Aber, um noch einmal auf
die im Sinne Georg Simmels positive Seite der Fremdheit zurückzukommen: es
würde sich wohl lohnen, im Rahmen zukünftiger explizit kunsthistorischer Arbeiten

33 Georg Simmel, Soziologie. Untersuchungen über die Formen der Vergesellschaftung, Leipzig
1908, 685.

34 Simmel, Soziologie (wie Anm. 33), 686f.
35 Was für ein Bild von Deutschland entwirft die Ausstellung „De l’ Allemagne, 1800–1939. Von

Friedrich zu Beckmann“ im Pariser Louvre – und warum? FAZ vom 8. 4. 2013.
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über Anıta Ree einmal prüfen, ob ihre uns gerade 1ın diesem posıtıven Sinne
die vorurteilsloseren, freieren, allgemeineren, objektiveren Ideale verkörpert.

Fınes lässt sich schon Jetz SCH ohne damıit eın Urteil über die Qualität ihrer
uns abgeben wollen (Gerade ihre Fremdheit hat S1€E hinausgehoben über den
Kang eliner Künstlerin AUS der Hamburger Provıinz, Ja UB über diejenigen ollegen,
die ihre Verwurzelung 1mM ‚Deutschtum mıiıt ihrem Künstlertum gleichsetzten, WIeE
{wa die Vertreter e1INes ‚.nordischen Expressionismus‘‚ die sich dem UuDI1ıKum be-
WUuSS als ‚deutsche Künstler‘ vorstellten. Im Hamburger Umfeld verstärkte sich die
Vorliebe für die nordische Uuns 1ın den 1920er Jahren. Man sah 1ın dieser Richtung
die „Idee VoO  — eliner Wesensverwandtschaft der nordischen Völker, die der südeuropäi-
schen Mentalität konträr gegenüberstehe”, verwirklicht ° Doach WIr mMUuUssen chrono-
ogisch SCHAUCI differenzieren. In den Anfangsjahren der Welmarer epubli hätte

Ree ;ohl leicht gehabt, 1Ne e1it lang auf dieser mıiıt schwimmen WENN

S1€E gewollt hätte doch ihre Bilder wurden spatestens se1t 1919 als Musterbeispiele
norddeutscher uns besprochen.“” Niemand ware jedenfalls 1919 auf die Idee

gekommen, behaupten, ihre uns SE1 „undeutsch . DDazu kam YST spater und
VoO  — unerwarteier Selite.

DIie Vorliebe für das Nordische Wr nicht LU 1Ne ac rechtslastiger el1mat-
künstler Wır WISsSen se1t den Studien VoO  — eier Ulrich Heın, Stefan (ermer und
TNS Piper,”® Adass die I)istanz zwischen völkischem oder deutschechristlichem Uunst-
verständnis und dem Gedankengut VOoO  — Künstlern WIE Ernst-Ludwig Kirchner, mil

oder ar chlemmer, nicht unüberbrückbar WAl. chlemmer eklagte sich
19353 1ın einem Schreiben den NS-Kultusminister bitterlich über die G'ileich-

SC Vgl Friederike We1lmar, DIie Avantgarde der bildenden Kunste, In uirk Hempel/dies. Hgg.)
„Himmel auf Zeit”“. DIie Kultur der 19 700er Jahre In Hamburg, Neumunster 2010, 329-—3952,; /it 345,
vgl uch 330f, U, ö 1, 955 /Zum Vordringen des nordischen Kunstgedankens In Hamburg vgl
Maike Bruhns, Kunst In der Krse. Hamburger Kunst 1mM „Drıtten Reich”, Hamburg 2001, 20f,
635, 65, 105

S SO schreibt z B die Neue Hamburger Zeitung 1919 (ohne Dat., Ree-Materialien 1mM Warburg-
aus) ber ihre Blaue Tau: „Eıne FTau miıt ZWEI Kindern wird Ausdruck eiINer niederdeutschen
sozialen Mystik, WIE Käthe Kaollwitz In olcher Innerlichkeit n1€e gelungen ist, der In eiINer parallelen
literarischen Sinnschwingung alte niederdeutsche Marienbilder gemahnt.” Vgl miıt ahnlichem Te-
11OT Verf., Art Moderne deutsche Malerei, 1n Erste Beilage ZULTE Deutschen Übersee-Zeitung Nr 3U,
VO 1920, uch In der Zeitschrift Der Kreis wurde DOSLEIV ber S1€E In diesem SIinne berichtet.
Vgl azu uirk Hempel, „Karger vielleicht als anders, schwer abgerunge [ ıteratur Unı literari-
sches Leben, In ders., „Himmel auf Zeit“ WI1€E Anm 36), S{} Der Herausgeber des Kreis, Ludwig
Benninghoff, entwickelte „das Selbstbewusstsein der Hamburger Kultur AUS Kategorlien, (ie zwischen
Heimatkunst Unı völkischer ewegung stehen Unı zZU Vokabular der Antimoderne gehören, eIiwa

+<organische Entwicklung, landschaftliche Besonderheiten, ‚Fremde)‘, ‚Kampf’, ‚Kasse
40 Stefan (G(Germer, Kunst der Natıon. /u einem ersuch, die Avantgarde nationalisieren, In

Bazon Brock/Achim Preifs Hgg.) Kunst auf Befehl? Dreiunddreifßig bis Fünfundvierzig, München
1990, 21-40; Peter Ulrich Heıln, DIie Brücke 1NSs (jeisterreich. Künstlerische Avantgarde zwischen Kul-
turkritik un Faschismus, Reinbek 1992; Ernst 1per, Nationalsozialistische Kunstpolitik. Ernst Barlach
Unı die „enTtartelte Kunst”, Frankfurt 195857 Äus der LIECUETIEN | ıteratur uch für Hamburg auf-
schlussreich: Christian Saehrendt, „D1e Brücke” zwischen Staatskunst Unı Verfemung: eXpressioNISt1-
sche Kunst als Paolitikum In der VWelmarer Republik 1mM „Drıtten Reich”“ un 1mM Kalten Krlieg, Stuttgart
005 /Zum 1mM Folgenden angeführten Beispiel Hoetger Unı Roselius vgl die Online-Ressource
www _ boettcherstrasse de
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über Anita Rée einmal zu prüfen, ob ihre Kunst gerade in diesem positiven Sinne
die vorurteilsloseren, freieren, allgemeineren, objektiveren Ideale verkörpert.

Eines lässt sich schon jetzt sagen – ohne damit ein Urteil über die Qualität ihrer
Kunst abgeben zu wollen: Gerade ihre Fremdheit hat sie hinausgehoben über den
Rang einer Künstlerin aus der Hamburger Provinz, ja sogar über diejenigen Kollegen,
die ihre Verwurzelung im ‚Deutschtum‘ mit ihrem Künstlertum gleichsetzten, wie
etwa die Vertreter eines ‚nordischen Expressionismus‘, die sich dem Publikum be-
wusst als ‚deutsche Künstler‘ vorstellten. Im Hamburger Umfeld verstärkte sich die
Vorliebe für die nordische Kunst in den 1920er Jahren. Man sah in dieser Richtung
die „Idee von einer Wesensverwandtschaft der nordischen Völker, die der südeuropäi-
schen Mentalität konträr gegenüberstehe“, verwirklicht.36 Doch wir müssen chrono-
logisch genauer differenzieren. In den Anfangsjahren der Weimarer Republik hätte
es Rée wohl leicht gehabt, eine Zeit lang auf dieser Welle mit zu schwimmen – wenn
sie gewollt hätte –, doch ihre Bilder wurden spätestens seit 1919 als Musterbeispiele
neuer norddeutscher Kunst besprochen.37 Niemand wäre jedenfalls 1919 auf die Idee
gekommen, zu behaupten, ihre Kunst sei „undeutsch“. Dazu kam es erst später und
von unerwarteter Seite.

Die Vorliebe für das Nordische war nicht nur eine Sache rechtslastiger Heimat-
künstler. Wir wissen seit den Studien von Peter Ulrich Hein, Stefan Germer und
Ernst Piper,38 dass die Distanz zwischen völkischem oder deutschchristlichem Kunst-
verständnis und dem Gedankengut von Künstlern wie Ernst-Ludwig Kirchner, Emil
Nolde oder Oskar Schlemmer, nicht unüberbrückbar war. Schlemmer beklagte sich
1933 in einem Schreiben an den neuen NS-Kultusminister bitterlich über die Gleich-

36 Vgl. Friederike Weimar, Die Avantgarde der bildenden Künste, in: Dirk Hempel/dies. (Hgg.),
„Himmel auf Zeit“. Die Kultur der 1920er Jahre in Hamburg, Neumünster 2010, 329–352, Zit. 345,
vgl. auch 330f, 80, 81, 85–88. Zum Vordringen des nordischen Kunstgedankens in Hamburg vgl.
Maike Bruhns, Kunst in der Krise. Bd. 1: Hamburger Kunst im „Dritten Reich“, Hamburg 2001, 20f,
63, 65, 105.

37 So schreibt z. B. die Neue Hamburger Zeitung 1919 (ohne Dat., Rée-Materialien im Warburg-
Haus) über ihre Blaue Frau: „Eine Frau mit zwei Kindern wird Ausdruck einer niederdeutschen
sozialen Mystik, wie er Käthe Kollwitz in solcher Innerlichkeit nie gelungen ist, der in einer parallelen
literarischen Sinnschwingung an alte niederdeutsche Marienbilder gemahnt.“ Vgl. mit ähnlichem Te-
nor o. Verf., Art. Moderne deutsche Malerei, in: Erste Beilage zur Deutschen Übersee-Zeitung Nr. 30,
vom 24. 10. 1920, 5. Auch in der Zeitschrift Der Kreis wurde positiv über sie in diesem Sinne berichtet.
Vgl. dazu Dirk Hempel, „Karger vielleicht als wo anders, schwer abgerungen“. Literatur und literari-
sches Leben, in: ders., „Himmel auf Zeit“ (wie Anm. 36), 80: Der Herausgeber des Kreis, Ludwig
Benninghoff, entwickelte „das Selbstbewusstsein der Hamburger Kultur aus Kategorien, die zwischen
Heimatkunst und völkischer Bewegung stehen und zum Vokabular der Antimoderne gehören, etwa
organische Entwicklung, landschaftliche Besonderheiten, ‚Fremde‘, ‚Kampf ‘, ‚Rasse‘.“

38 Stefan Germer, Kunst der Nation. Zu einem Versuch, die Avantgarde zu nationalisieren, in:
Bazon Brock/Achim Preiß (Hgg.), Kunst auf Befehl? Dreiunddreißig bis Fünfundvierzig, München
1990, 21–40; Peter Ulrich Hein, Die Brücke ins Geisterreich. Künstlerische Avantgarde zwischen Kul-
turkritik und Faschismus, Reinbek 1992; Ernst Piper, Nationalsozialistische Kunstpolitik. Ernst Barlach
und die „entartete Kunst“, Frankfurt a.M. 1987. Aus der neueren Literatur auch für Hamburg auf-
schlussreich: Christian Saehrendt, „Die Brücke“ zwischen Staatskunst und Verfemung: expressionisti-
sche Kunst als Politikum in der Weimarer Republik im „Dritten Reich“ und im Kalten Krieg, Stuttgart
2005. Zum im Folgenden angeführten Beispiel Hoetger und Roselius vgl. die Online-Ressource
www.boettcherstrasse.de
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Setzung selner deutschgesinnten und deutschehristlichen uns mi1t den Werken Jüdi-
scher Künstler ” Beispiele WIeE qdie symbolische Verneigung des Bremer Kunstmäazens
und Fiınanzlers des expressionistischen Gesamtkunstwerkes der Böttcherstrafße, Lud-
WIg Roselius, VOL der nationalsozialistischen Kunstideologie, machen eulc. WIE
leicht der EXpress1on1Ssmus 1ın 1Ne völkisch-religiöse, nordisch-gotische Traditionsli-
Nn1ı€e erückt werden konnte. Bernhard oetgers Christusfigur 1ın der VoO  — ihm gestalte-
ten Stralßse wurcdce IW mıiıt dem germanischen ott Odin gleichgesetzt. er S-
mund sprach VoO „windigen Odin Kreuze“. Doch der OTAau VOTL den Nationalso-
zialisten verhinderte nicht, dass Hitler persönlich 1936 Vverac  iıch VoO  — der „Böttcher-
strafßßen-Kultur“ als Paradebeispie entartieier uns sprach. Nicht einmal die nach-
trägliche Anbringung e1INes moaonumentalen Bronzereliefs, welches ST Michael,; den
Patron der Deutschen als Lichtbringer bzw. Dleger über den Drachen der Finsternis,
ze1igt, konnte dies verhindern *°

Anıta Ree lehnte solche Unterwürfigkeitsgesten entschiedenen ab Ihr Kunstge-
chmack Wr für dlie e1lt unkonventionell. In den Chor der allgemeinen Verehrung
des 1ın Deutschland bis ın die NS-Zeıit als Inbegriff des 1SC. Deutschen und Völki-
schen ın der uns geltenden Schweizer Malers Arnoald Böcklin t1mmte S1E nicht
CIM 41 (Jtto o  E, eliner ihrer Bekannten, überlieferte ıne Nne  OTtTe VOoO  — elner C
mMmelinsamen Betrachtung des Öcklin-Gemäldes Her Abenteurer, qdAas S1€E bei einem Be-
such der Bremer Kunsthalle ın den zwanzıger Jahren sahen. In der deutschen uns
sah S1€E „viel spiessbürgerliche Enge und inhaltlıche Belastung. ‘ pezie VoO  — Böcklins
Bild „konnte S1€E sich 1ın höchster rregung abwenden. ‚Brutal‘ empfand S1E diese Far-
ben  CC 1110855 diese Reaktion auf einen der ‚deutschesten er Meister‘ ein1germa-
{Sen verblüfft en Doch Ree bevorzugte nıiıcht IW pauscha die französische und
italienische uns gegenüber der deutschen. vermerkt welter: „Dürer dagegen,
besonders 1ın selinen Aquarellen, Wr uch für S1E Erfüllung.  «42 S1€ dachte erklärterma-
{Sen europäisch und machte die Gleichsetzung VOoO  — Volk und Kulturgemeinschaft nicht
mıit und schon Al nıcht dlie Gleichsetzung VOoO  — Religionsgemeinschaft und Volk. In
eliner Briefbeilage AUS ihrem letzten Lebensjahr zıt1ert S1E Nietzsche:

|V]om Jahrmarktsstaube und Aarım cieser /et SEINE Seele ımmer reiner waschen, alles Christli-
che durch e1n Überchristliches überwinden, Schritt VOoOT Schritt umfänglicher werden, ber-

U Vgl dazu Heıln, [DIie Brücke 1NSs (jeisterreich WI1E€E Anm 38), 248 Der CUE ‚rassereine‘ Men-
schentyp wWalr gleichzeitig Träger eiINer Religiosität. DIie CUE Religiosität SC Wa sich gleichsam
AUS den „Selbstheilungskräften des Volkes” (vgl. eb 119)

Dabei erfuhr oetgers Kunst zunächst uch VOTL NSelten nationalsozialistischer Kunstkritik AÄAner-
kennung als Erfüllung der Ideologie VOTL „Blut Unı Bode Vgl Der Senator für Kultur Unı Auslän-
derintegration (Hg.) Bernhard Hoetger. €1N Werk In der Böttcherstraise Bremen (Ausstellungskata-
log), Worpswede 1994, 33, 196 (Böttcherstrafse als ersuch, „deutsch denke Der Lichtbringer
wird häufig als Allegorie auf Hitler interpretiert 1€S Ist ohl] 1L1UTE eINe VOTL mehreren möglichen
Erklärungen. Vgl eb: /} (Bedeutung heidnischer SONnNnen- Unı Lichtsymbolik bei Hoetger.

41 Böcklin gehörte Hitlers favorisierten Malern. 1N€ ersion der Toteninsel hing In der Reichs-
kanzlel. /Zum Böcklinkult Unı selInen (irüunden vgl. He1n, Brücke INns (jeisterreic WI1€E Anm. 38), A44f
Unı ers Völkische Kunstkritik, In Uwe Puschner/Walter Schmitz/Justus UÜlbricht Hgg. Hand-
buch der völkischen ewegung 1-1 Berlin 199/, 615-6595, ler 616f

Abschrift eINES Daoakumentes VOTL Thode AUS der /eıit 1940 bei den Ree-Materialien, War-
burg-Haus.
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setzung seiner deutschgesinnten und deutschchristlichen Kunst mit den Werken jüdi-
scher Künstler.39 Beispiele wie die symbolische Verneigung des Bremer Kunstmäzens
und Finanziers des expressionistischen Gesamtkunstwerkes der Böttcherstraße, Lud-
wig Roselius, vor der nationalsozialistischen Kunstideologie, machen deutlich, wie
leicht der Expressionismus in eine völkisch-religiöse, nordisch-gotische Traditionsli-
nie gerückt werden konnte. Bernhard Hoetgers Christusfigur in der von ihm gestalte-
ten Straße wurde etwa mit dem germanischen Gott Odin gleichgesetzt. Der Volks-
mund sprach vom „windigen Odin am Kreuze“. Doch der Kotau vor den Nationalso-
zialisten verhinderte nicht, dass Hitler persönlich 1936 verächtlich von der „Böttcher-
straßen-Kultur“ als Paradebeispiel entarteter Kunst sprach. Nicht einmal die nach-
trägliche Anbringung eines monumentalen Bronzereliefs, welches St. Michael, den
Patron der Deutschen als Lichtbringer bzw. Sieger über den Drachen der Finsternis,
zeigt, konnte dies verhindern.40

Anita Rée lehnte solche Unterwürfigkeitsgesten entschiedenen ab. Ihr Kunstge-
schmack war für die Zeit unkonventionell. In den Chor der allgemeinen Verehrung
des in Deutschland bis in die NS-Zeit als Inbegriff des typisch Deutschen und Völki-
schen in der Kunst geltenden Schweizer Malers Arnold Böcklin stimmte sie z. B. nicht
ein.41 Otto Thode, einer ihrer Bekannten, überlieferte eine Anekdote von einer ge-
meinsamen Betrachtung des Böcklin-Gemäldes Der Abenteurer, das sie bei einem Be-
such der Bremer Kunsthalle in den zwanziger Jahren sahen. In der deutschen Kunst
sah sie „viel spiessbürgerliche Enge und inhaltliche Belastung.“ Speziell von Böcklins
Bild „konnte sie sich in höchster Erregung abwenden. ‚Brutal‘ empfand sie diese Far-
ben.“ Thode muss diese Reaktion auf einen der ‚deutschesten aller Meister‘ einigerma-
ßen verblüfft haben. Doch Rée bevorzugte nicht etwa pauschal die französische und
italienische Kunst gegenüber der deutschen. Thode vermerkt weiter: „Dürer dagegen,
besonders in seinen Aquarellen, war auch für sie Erfüllung.“42 Sie dachte erklärterma-
ßen europäisch und machte die Gleichsetzung von Volk und Kulturgemeinschaft nicht
mit und schon gar nicht die Gleichsetzung von Religionsgemeinschaft und Volk. In
einer Briefbeilage aus ihrem letzten Lebensjahr zitiert sie Nietzsche:

„[V]om Jahrmarktsstaube und Lärm dieser Zeit seine Seele immer reiner waschen, alles Christli-
che durch ein Überchristliches überwinden, […] Schritt vor Schritt umfänglicher werden, über-

39 Vgl. dazu Hein, Die Brücke ins Geisterreich (wie Anm. 38), 248f. Der neue ‚rassereine‘ Men-
schentyp war gleichzeitig Träger einer neuen Religiosität. Die neue Religiosität gewann sich gleichsam
aus den „Selbstheilungskräften des Volkes“ (vgl. ebd., 119).

40 Dabei erfuhr Hoetgers Kunst zunächst auch von Seiten nationalsozialistischer Kunstkritik Aner-
kennung als Erfüllung der Ideologie von „Blut und Boden“. Vgl. Der Senator für Kultur und Auslän-
derintegration (Hg.), Bernhard Hoetger. Sein Werk in der Böttcherstraße Bremen (Ausstellungskata-
log), Worpswede 1994, 33, 196 (Böttcherstraße als Versuch, „deutsch zu denken“). Der Lichtbringer
wird häufig als Allegorie auf Hitler interpretiert – dies ist wohl nur eine von mehreren möglichen
Erklärungen. Vgl. ebd., 72 (Bedeutung heidnischer Sonnen- und Lichtsymbolik bei Hoetger.

41 Böcklin gehörte zu Hitlers favorisierten Malern. Eine Version der Toteninsel hing in der Reichs-
kanzlei. Zum Böcklinkult und seinen Gründen vgl. Hein, Brücke ins Geisterreich (wie Anm. 38), 44f.
und ders.: Völkische Kunstkritik, in: Uwe Puschner/Walter Schmitz/Justus H. Ulbricht (Hgg.), Hand-
buch der völkischen Bewegung 1871–1918, Berlin 1997, 613–633, hier 616f.

42 Abschrift eines Dokumentes von Thode aus der Zeit um 1940 bei den Rée-Materialien, War-
burg-Haus.
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nationaler, europäischer, übereuropäischer, morgenländischer, endlich griechischer ] — WT

unftfer solchen Imperatiıven lebt, WT weilß, w 1Ss dem e1Nes ages begegnen kanne

egen nde des Briefes selbst Sagt S1E' „Ich erziehe mich Jetz mehr als jemals
dem Bewusstse1n, nicht eın zufällig abgegrenztes uc Land, sondern die I1 Welt,
auf qdie ich ohne Wunsch und illen gerlet und die ich wen1g bisher kenne,
melne e1mat nennen.“ Umso tragischer 1st die Abschiebung ihrer Malerei 1ın eın
künstlerisches Niemandsland. (Gerade ber der Umstand, dass sich uUunNnrende Künstler
der expressionistischen Avantgarde über eın nordisch-völkisches Bewusstsein identi-
fizierten, SC uch nach 1945 noch 1Ine Konkurrenzsituation national nicht
festgelegten künstlerischen Richtungen WIE der ihren. Auch die keineswegs 1L1UTE auf
die olitik bezogene Idee e1INes uecn Reiches, dessen Erschaffung ebenso „als Auf-
gabe der Kunst“ verstanden werden konnte, pielte €£1 1Ne Rolle ** IDie Reichsme-
tapher sgehört 1ın das Umfeld e1INes „Symbolkrieges echtes Deutschtum (Peter
Ulrich Hein) Man kann uch VoO  — eliner Fortsetzung der Rhetorik des Sogenannten
Kulturkrieges sprechen, der als »  amp: der atıon ZUE rhaltung ihres geistigen ‚We-
sens gegenüber den Gegnern' definiert wird. 4> IDie Idee eliner noch nachzuholenden
‚Inneren Reichsgründung‘ den Widerstand der aufßeren und Inneren Feinde
kulminierte 1ın der Utopile eliner kulturellen und ethnischen Ganzheit, deren Ver-
wirklichung uch Künstler und ntellektuelle ihren Beitrag eisten wollten /u den
erstien Anzeichen dieses Kampfes auf dem Gebiet der bildenden uns sgehört IW
der ‚Protest deutscher Künstler französische UÜberfremdung‘ 1mM ahr 1911,; der
sich qdie Ankaufspolitik (sustav Paulis, der damals noch Direktor der Kunsthalle
1ın Bremen WAdl, richtete. Pauli tellte WIE Ree qdie Qualität über die Herkunft VOoO  —

uns und baute den Sammlungsschwerpunkt französischer uns 1ın Bremen und
Hamburg auf. Künstler WIeE Corinth und Liebermann, Klimt und uch die EXpress10-
nısten Beckmann, Kandinsky, Macke, Marc und Pechstein stellten sich auf die Seite
Paulis und an  en auf die Protestschrift noch 1mM selben ahr. In selner Hambur-
CI elit rlebte Pauli 924/25 vergleichbare Anfeindungen anlässlich des Ankaufs
VoO  — Manets Nana für die Kunsthalle 46

Wenn sich gleichwohl der EXpression1smus HI als Zeitstil, der „der germanıl-
schen Rassebegabung vorzugswelse entspricht”, oder als Beispiel für die „Wiederkehr

Allgemeine Korrespondenzen VO  . Unı Anıta Ree Nr 110, In Bruhns, Anıta Ree WI1€
Anm 4) 27251 Dazu eb 159 Vgl eb: 37

Vgl He1n, [DIie Brücke INns (jeisterreic WI1€E Anm 38), 15—-253 /ur Bedeutung der Reichsidee,
die gerade In der spaten VWelmarer Republik (ewicht SE WALL, vgl allgemein Heinrich
August Winkler, Der lange Weg ach Westen. Deutsche Geschichte VO Ende des Alten Reiches bis
zZU Untergang der VWelmarer Republik, L, München 2000, 524

Vgl Barbara Bedslich, Wege In den ‚Kulturkrieg”. Zivilisationskritik In Deutschland —1
Darmstadt 000 /Zum Begriff Unı ZULTE Forschung 1—-5  I Ebd., 2 Der Kulturkrieg „stellte keine bewaff-
TE Auseinandersetzung dar, sondern eın publizistisches Phänomen NSEeINeE Protagonisten kämpf-
en nicht 1mM Schützengraben un reflektierten anschließend darüber, sondern übten eiINen ‚Kri1egs-

+<dienst miıt der Feder Befislich Ist jedoch nicht bewusst, AaSsSs dieser Kampf uch die verfeindeten
weltanschaulichen Lager innerhalb Deutschlands erfasst hatte Unı uch ach 1915 erbittert fortgeführt
wurde. ESs Aing die Abgrenzung VOI1 den aufseren Unı den Inneren Feinden. /Zudem thematisiert
S1€E nicht, WIE uch bildende Kunstler In den [ienst des Kulturkrieges gestellt wurden eiwa Klinger,
Thoma Unı Böcklin.

Vgl Bruhns, Kunst In der Krise WI1€E Anm 36),
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nationaler, europäischer, übereuropäischer, morgenländischer, endlich griechischer […] –: wer
unter solchen Imperativen lebt, wer weiß, was dem eines Tages begegnen kann?“43

Gegen Ende des Briefes selbst sagt sie: „Ich erziehe mich jetzt mehr als jemals zu
dem Bewusstsein, nicht ein zufällig abgegrenztes Stück Land, sondern die ganze Welt,
auf die ich ohne Wunsch und Willen geriet und die ich so wenig bisher kenne,
meine Heimat zu nennen.“ Umso tragischer ist die Abschiebung ihrer Malerei in ein
künstlerisches Niemandsland. Gerade aber der Umstand, dass sich führende Künstler
der expressionistischen Avantgarde über ein nordisch-völkisches Bewusstsein identi-
fizierten, schuf – auch nach 1945 noch – eine Konkurrenzsituation zu national nicht
festgelegten künstlerischen Richtungen wie der ihren. Auch die keineswegs nur auf
die Politik bezogene Idee eines neuen Reiches, dessen Erschaffung ebenso „als Auf-
gabe der Kunst“ verstanden werden konnte, spielte dabei eine Rolle.44 Die Reichsme-
tapher gehört in das Umfeld eines „Symbolkrieges um echtes Deutschtum“ (Peter
Ulrich Hein). Man kann auch von einer Fortsetzung der Rhetorik des sogenannten
Kulturkrieges sprechen, der als „Kampf der Nation zur Erhaltung ihres geistigen ‚We-
sens‘ gegenüber den Gegnern“ definiert wird.45 Die Idee einer noch nachzuholenden
‚inneren Reichsgründung‘ gegen den Widerstand der äußeren und inneren Feinde
kulminierte in der Utopie einer kulturellen und ethnischen Ganzheit, zu deren Ver-
wirklichung auch Künstler und Intellektuelle ihren Beitrag leisten wollten. Zu den
ersten Anzeichen dieses Kampfes auf dem Gebiet der bildenden Kunst gehört etwa
der ‚Protest deutscher Künstler gegen französische Überfremdung‘ im Jahr 1911, der
sich gegen die Ankaufspolitik Gustav Paulis, der damals noch Direktor der Kunsthalle
in Bremen war, richtete. Pauli stellte wie Rée die Qualität über die Herkunft von
Kunst und baute den Sammlungsschwerpunkt französischer Kunst in Bremen und
Hamburg auf. Künstler wie Corinth und Liebermann, Klimt und auch die Expressio-
nisten Beckmann, Kandinsky, Macke, Marc und Pechstein stellten sich auf die Seite
Paulis und antworteten auf die Protestschrift noch im selben Jahr. In seiner Hambur-
ger Zeit erlebte Pauli 1924/25 vergleichbare Anfeindungen anlässlich des Ankaufs
von Manets Nana für die Kunsthalle.46

Wenn sich gleichwohl der Expressionismus gerne als Zeitstil, der „der germani-
schen Rassebegabung vorzugsweise entspricht“, oder als Beispiel für die „Wiederkehr

43 Allgemeine Korrespondenzen von und an Anita Rée Nr. 110, in: Bruhns, Anita Rée (wie
Anm. 4), 225f. Dazu ebd., 189. Vgl. ebd., 32.

44 Vgl. Hein, Die Brücke ins Geisterreich (wie Anm. 38), 15–23. Zur Bedeutung der Reichsidee,
die gerade in der späten Weimarer Republik enorm an Gewicht gewann, vgl. allgemein Heinrich
August Winkler, Der lange Weg nach Westen. Deutsche Geschichte vom Ende des Alten Reiches bis
zum Untergang der Weimarer Republik, Bd. I, München 2000, 524.

45 Vgl. Barbara Beßlich, Wege in den ‚Kulturkrieg‘. Zivilisationskritik in Deutschland 1890–1914,
Darmstadt 2000. Zum Begriff und zur Forschung 1–35. Ebd., 2f: Der Kulturkrieg „stellte keine bewaff-
nete Auseinandersetzung dar, sondern ein publizistisches Phänomen […]. Seine Protagonisten kämpf-
ten nicht im Schützengraben und reflektierten anschließend darüber, sondern übten einen ‚Kriegs-
dienst mit der Feder‘.“ Beßlich ist jedoch nicht bewusst, dass dieser Kampf auch die verfeindeten
weltanschaulichen Lager innerhalb Deutschlands erfasst hatte und auch nach 1918 erbittert fortgeführt
wurde. Es ging um die Abgrenzung von den äußeren und den inneren Feinden. Zudem thematisiert
sie nicht, wie auch bildende Künstler in den Dienst des Kulturkrieges gestellt wurden – etwa Klinger,
Thoma und Böcklin.

46 Vgl. Bruhns, Kunst in der Krise (wie Anm. 36), 20.
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deutscher Macht und öße“ darstellen liefß, WENN sich EXpressionisten unwiderspro-
hen 1ın die Nachfolge der x  otl. als ypischeln Rassestil”, des „archaischeln], sprich
ausdrucksbezogene[n| Bildprinzip[s| der otik‘ tellen liefßsen und sich als die gleich-
AL wahren Heimatkünstler verstanden, 1110855 bei SCHAUCL Betrachtung einem
zeitgenössischen Beobachter doch klar BEeWESCH se1n, Adass diese Kontroversen eigent-
iıch auf erfundenen symbolischen Gegensätzen basierten.

„Südseeinsulaner, exotisch anmutende Masken, annn wiederum laszive, herausfordernde Blicke
grofsstädtischer Huren, blasiert-dekadente (Jesten flanjerender Müßiggänger w 1Ss alledem
‚gotisch sSeın soll, 311 dem unbefangenen Betrachter nıicht recht einleuchten.A

IDie Gegensatzpaare VoO  — deutscher Tiefe und französischer Oberflächlichkeit, k1igent-
1C  el gegenüber Sinnleere, Innerlichkeit gegenüber Seelenlosigkeit, Heimatverbun-
enheit gegenüber Heimatlosigkeit, entbehrten des Bezuges irgendeiner Substanz.
IDie germanisch-nordischen Festlegungen sind ohl uch als USAaruc eINes
zunehmenden Konkurrenzdrucks auf dem Kunstmarkt verstehen. IDie existentielle
Not 1ın den etzten Jahren der Welmarer epubli verstärkte die Tendenz klaren
Bekenntnissen ZUE nordischen unst, ZUTE deutschen Religion und ZUE Abgrenzung
VOoO Nichtgermanischen und damıit uch VoO  — den ‚ınneren Feinden , die solche erte
nıcht teilen wollten ** Doach Cchnell WIE 111 AL als EXpressionist ZU Vertreter echt
deutscher Uuns rhoben werden konnte, konnte 111 AL 1ın den spaten Welmarer Jah-
1E SallZ abgesehen VoO  — der e1it nach 19353 dann ber ben uch selbst cChnell
ZUTE Zielscheibe national gesinnter ngriffe werden. Denn qdie Ursachen des Protestes

das Fremde nicht ausschliefßlich 1ın nationalistischen und rassistischen
Vorbehalten begründet, sondern uch 1ın kulturkritischen Einstellungen, die ın
Deutschland mindestens bis 1ın die 1890er re zurückreichen. nter eiziere
IW die Kategorle der ‚Entartung.

„Das, clie Zeitgenossen VOT 1914 gelitten hatten wurde nationalstereotyp dem (reg-
1ICT als Charakteristikum aufgebürdet An clie Stelle der Selbstkritik rückte der Angriff auf
den anderen und clie 5yuggestion der eigenen Überlegenheit.  «49 [Iıie Stereotypen erleichtern clie
Inversion VOo  — Freund un: Feind „Die Feindbilder werden ımmer austauschbarer, während clie
Gegensätzlichkeit VOo  — Eıgen- un: Fremdadbild 1n binären Reihen schärfer herausgearbeitet

(C5(}wird.

Auch die Neue Sachlichkei fiel spater bei den Nationalsozialisten 1ın diesem Sinne
als {Twas ungeliebtes Fremdes ın Ungnade Anıta Rees Werke dieser Stilrichtung VCI-

fielen damıit der pauschalen Ablehnung: „ES 1st die völlige Seelenlosigkeit, die Lieblo-
sigkeit, die Unmenschlichkeit dieser strıttigen Werke, das Artlose, Blutlose, Boden-

]lose, Heimatlose dieser unst, WASs WIr aADIleNnNnNen.

He1n, [DIie Brücke INns (jeisterreic WI1€E Anm 38), 1372 Vor1ges 1241 Vgl eb: 120f.
Vgl Bruhns, Kunst In der KrIise WI1€ Anm. 36), 104f 21, 65 Arthur [llies).
Befslich, Wege In den ‚Kulturkrieg‘ WI1€E Anm 45),

“ ]

( ] Befslich, Wege In den ‚Kulturkrieg‘ WI1€E Anm 45),
/it Heıln, DIie Brücke INns (jeisterreich WI1€E Anm. 38), AT BHel Kandinsky findet sich YTOLZ

aller Sehnsucht ach eINnem BReich der Kunst, der Ganzheit Unı Identität €1nNn „nationalistisch-rassisti-
scher Auftra:  ,  A ber e1NE€e Kulturkritik, die sich deutlich VOI1 den remden Mächten abgrenzt. Vgl azu
He1n, DIie Brücke 1NSs (jeisterreich WI1E€E Anm 38), 146
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deutscher Macht und Größe“ darstellen ließ, wenn sich Expressionisten unwiderspro-
chen in die Nachfolge der „Gotik als typische[n] Rassestil“, des „archaische[n], sprich
ausdrucksbezogene[n] Bildprinzip[s] der Gotik“ stellen ließen und sich als die gleich-
sam wahren Heimatkünstler verstanden, so muss bei genauer Betrachtung einem
zeitgenössischen Beobachter doch klar gewesen sein, dass diese Kontroversen eigent-
lich auf erfundenen symbolischen Gegensätzen basierten.

„Südseeinsulaner, exotisch anmutende Masken, dann wiederum laszive, herausfordernde Blicke
großstädtischer Huren, blasiert-dekadente Gesten flanierender Müßiggänger – was an alledem
‚gotisch‘ sein soll, will dem unbefangenen Betrachter nicht so recht einleuchten.“47

Die Gegensatzpaare von deutscher Tiefe und französischer Oberflächlichkeit, Eigent-
lichkeit gegenüber Sinnleere, Innerlichkeit gegenüber Seelenlosigkeit, Heimatverbun-
denheit gegenüber Heimatlosigkeit, entbehrten des Bezuges zu irgendeiner Substanz.
Die germanisch-nordischen Festlegungen sind wohl u. a. auch als Ausdruck eines
zunehmenden Konkurrenzdrucks auf dem Kunstmarkt zu verstehen. Die existentielle
Not in den letzten Jahren der Weimarer Republik verstärkte die Tendenz zu klaren
Bekenntnissen zur nordischen Kunst, zur deutschen Religion und zur Abgrenzung
vom Nichtgermanischen und damit auch von den ‚inneren Feinden‘, die solche Werte
nicht teilen wollten.48 Doch so schnell wie man als Expressionist zum Vertreter echt
deutscher Kunst erhoben werden konnte, konnte man in den späten Weimarer Jah-
ren – ganz abgesehen von der Zeit nach 1933 – dann aber eben auch selbst schnell
zur Zielscheibe national gesinnter Angriffe werden. Denn die Ursachen des Protestes
gegen das Fremde waren nicht ausschließlich in nationalistischen und rassistischen
Vorbehalten begründet, sondern auch in kulturkritischen Einstellungen, die in
Deutschland mindestens bis in die 1890er Jahre zurückreichen. Unter Letztere fällt
etwa die Kategorie der ‚Entartung‘.

„Das, woran die Zeitgenossen vor 1914 gelitten hatten […] wurde nationalstereotyp dem Geg-
ner als Charakteristikum aufgebürdet […] An die Stelle der Selbstkritik rückte der Angriff auf
den anderen und die Suggestion der eigenen Überlegenheit.“49 Die Stereotypen erleichtern die
Inversion von Freund und Feind. „Die Feindbilder werden immer austauschbarer, während die
Gegensätzlichkeit von Eigen- und Fremdbild in binären Reihen um so schärfer herausgearbeitet
wird.“50

Auch die Neue Sachlichkeit fiel später bei den Nationalsozialisten in diesem Sinne
als etwas ungeliebtes Fremdes in Ungnade. Anita Rées Werke dieser Stilrichtung ver-
fielen damit der pauschalen Ablehnung: „Es ist die völlige Seelenlosigkeit, die Lieblo-
sigkeit, die Unmenschlichkeit dieser strittigen Werke, das Artlose, Blutlose, Boden-
lose, Heimatlose dieser Kunst, was wir ablehnen.“51

47 Hein, Die Brücke ins Geisterreich (wie Anm. 38), 132. Voriges 124f. Vgl. ebd., 120f.
48 Vgl. Bruhns, Kunst in der Krise (wie Anm. 36), 104f i. V.m. 21, 65 (Arthur Illies).
49 Beßlich, Wege in den ‚Kulturkrieg‘ (wie Anm. 45), 4.
50 Beßlich, Wege in den ‚Kulturkrieg‘ (wie Anm. 45), 15.
51 Zit. n. Hein, Die Brücke ins Geisterreich (wie Anm. 38), 227. Bei Kandinsky findet sich trotz

aller Sehnsucht nach einem Reich der Kunst, der Ganzheit und Identität kein „nationalistisch-rassisti-
scher Auftrag“, aber eine Kulturkritik, die sich deutlich von den fremden Mächten abgrenzt. Vgl. dazu
Hein, Die Brücke ins Geisterreich (wie Anm. 38), 146.
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Doch welches 9a71ı sollen WIr AUS den obigen UÜberlegungen Rees künstleri-
scher und konfessioneller Biographie ziehen? Äm ehesten ohl 1Ne skeptische |DIES
Lanz gegenüber jeder Fremdfestlegung ihrer künstlerischen und religiösen Identi-
tat mi1ıt Einschränkungen höchstens 1mM Sinne der pOSsI1tLV verstandenen Kategorl1e
des ‚Fremden bei eorg Simmel.>* FKın differenzierter Umgang mi1t dem roblem
ihrer konfessionellen Identität kann darin bestehen, konsequent VoO  — ihr als Christin
jüdischer Herkunft 1mM Sinne einer neutralen kultursoziologischen Kategorle
sprechen, bzw. ohne damit 1ne Festlegung auf die jüdische Herkunft vornehmen

wollen, die 1mM Begriff ausdrückliche Erwähnung findet enere sollte die
jeweilige Loslösung VoO Judentum AUS eigenem Entschluss gelten, denn das religi-
OSE Selbstverständnis 1st ma{fßgeblich. Ieser jeweilige Entschluss bezeichnet letzt-
iıch 1Ne Binnenperspektive religiösen Bewusstse1ns, die urc einen 1C Vo  —

en nicht erfasst werden kann Und Religion ıst emnach das;, WAS als Religion
erfahren und verstanden wird. ® Fıne Spiritualität des Künstlers sollte emnach
nicht anders werden als religiöse ÄAußerungen 1ın einem konfessionell-
kirchlichen Rahmen, für die 1n der Biographie Anıta Rees uch keine Belege sibt
S1€ steht insofern für die 1e christlicher Entfaltungsmöglichkeiten aufßserhalb
des kirchlichen Milieus.

Religiöse Motive ın Rees Werk

Anıta Ree wandte sich efiw: ab dem ahr 1919 explizit religiösen otıven Frauen-
und Mütterschicksale dominieren hierbei Wohl Anfang dieser Werkgruppe steht
das Thema der Verkündigung. Wır kennen mindestens drei Beispiele hierfür und
weltere Beispiele für qdie Darstellung eliner Begegnung zwischen Menschen und FN-
geln Im christlichen Kontext 1st ;ohl uch das (Gemälde Betender sehen, ebenso
WIeE Heiligendarstellungen, {twa 1Ine Katharina VOohH SienNd, eın Franziskus oder 1ne
Versuchung des ANtTONIUS. [)as Verkündigungsmotiv steht 1ın einem NSCH /usammen-
hang mi1t einem anderen künstlerischen Thema Rees, dem Mutter-Kind-Moaotiv. Für
diese letztere Werkgruppe finden sich Beispiele, die bereits 1ın den etzten Kriegsjah-
1E entstanden sind. * Wiıe ich gleich welter ausführen werde, lassen sich durchaus
Bezüge ZU christlichen Madonnenmotiv herstellen

- [)as schl lieist uch eINe Festlegung auf ihre Ralle als FTau In der Kunstszene AdU»sS, WIE S1€E AUS

feministischer Perspektive als kritische Forderung zukünftige Arbeiten Anıta Ree herangetragen
wird Vgl Ellen Thormann, Wiederentdeckung der Malerin Anıta Ree (Rezension Maike Bruhns
1986), 1n Kritische Berichte 2787, /2-7/4,;, ler Man möchte 11 glücklicherweise Ist Maike
Bruhns der Versuchung eiINer olchen Festlegung nicht erlegen.

_ ES empfiehlt sich, eINe Unterscheidung zwischen supranaturalistischem Unı substantiellem Reli-
gionsverständnis einzuführen, den 1nnn eiINer oölchen methaoadisch notwendigen Tautologie
verdeutlichen. ES kann AUS der Perspektive eiINer adäquaten religionswissenschaftlichen Methaodik
keine Nnstanz ALLSCHLOTLLUL werden, die mit ezug auf spezifisch supranaturalistische Erfahrungen
legitimiert ware, zwischen echten Unı unechten substantiellen Erfahrungen unterscheiden. Fuüur
eiINenNn aufßenstehenden Beobachter bleibt der Respekt VOT der jeweiligen Binnenperspektive ma{fsgeb-
iıch

Vgl Bruhns, Anıta Ree WI1€ Anm. 4) 40f.
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Doch welches Fazit sollen wir aus den obigen Überlegungen zu Rées künstleri-
scher und konfessioneller Biographie ziehen? Am ehesten wohl eine skeptische Dis-
tanz gegenüber jeder Fremdfestlegung ihrer künstlerischen und religiösen Identi-
tät – mit Einschränkungen höchstens im Sinne der positiv verstandenen Kategorie
des ‚Fremden‘ bei Georg Simmel.52 Ein differenzierter Umgang mit dem Problem
ihrer konfessionellen Identität kann darin bestehen, konsequent von ihr als Christin
jüdischer Herkunft im Sinne einer neutralen kultursoziologischen Kategorie zu
sprechen, bzw. ohne damit eine Festlegung auf die jüdische Herkunft vornehmen
zu wollen, die im Begriff so ausdrückliche Erwähnung findet. Generell sollte die
jeweilige Loslösung vom Judentum aus eigenem Entschluss gelten, denn das religi-
öse Selbstverständnis ist maßgeblich. Dieser jeweilige Entschluss bezeichnet letzt-
lich eine Binnenperspektive religiösen Bewusstseins, die durch einen Blick von au-
ßen nicht erfasst werden kann. Und Religion ist demnach das, was als Religion
erfahren und verstanden wird.53 Eine Spiritualität des Künstlers sollte demnach
nicht anders gewertet werden als religiöse Äußerungen in einem konfessionell-
kirchlichen Rahmen, für die es in der Biographie Anita Rées auch keine Belege gibt.
Sie steht insofern für die Vielfalt christlicher Entfaltungsmöglichkeiten außerhalb
des kirchlichen Milieus.

Religiöse Motive in Rées Werk

Anita Rée wandte sich etwa ab dem Jahr 1919 explizit religiösen Motiven zu. Frauen-
und Mütterschicksale dominieren hierbei. Wohl am Anfang dieser Werkgruppe steht
das Thema der Verkündigung. Wir kennen mindestens drei Beispiele hierfür und
weitere Beispiele für die Darstellung einer Begegnung zwischen Menschen und En-
geln. Im christlichen Kontext ist wohl auch das Gemälde Betender zu sehen, ebenso
wie Heiligendarstellungen, etwa eine Katharina von Siena, ein Franziskus oder eine
Versuchung des Antonius. Das Verkündigungsmotiv steht in einem engen Zusammen-
hang mit einem anderen künstlerischen Thema Rées, dem Mutter-Kind-Motiv. Für
diese letztere Werkgruppe finden sich Beispiele, die bereits in den letzten Kriegsjah-
ren entstanden sind.54 Wie ich gleich weiter ausführen werde, lassen sich durchaus
Bezüge zum christlichen Madonnenmotiv herstellen.

52 Das schließt auch eine Festlegung auf ihre Rolle als Frau in der Kunstszene aus, wie sie aus
feministischer Perspektive als kritische Forderung an zukünftige Arbeiten zu Anita Rée. herangetragen
wird. Vgl. Ellen Thormann, Wiederentdeckung der Malerin Anita Rée (Rezension Maike Bruhns
1986), in: Kritische Berichte 2/87, 72–74, hier 74. Man möchte sagen: glücklicherweise ist Maike
Bruhns der Versuchung einer solchen Festlegung nicht erlegen.

53 Es empfiehlt sich, eine Unterscheidung zwischen supranaturalistischem und substantiellem Reli-
gionsverständnis einzuführen, um den Sinn einer solchen methodisch notwendigen Tautologie zu
verdeutlichen. Es kann aus der Perspektive einer adäquaten religionswissenschaftlichen Methodik
keine Instanz angenommen werden, die mit Bezug auf spezifisch supranaturalistische Erfahrungen
legitimiert wäre, zwischen echten und unechten substantiellen Erfahrungen zu unterscheiden. Für
einen außenstehenden Beobachter bleibt der Respekt vor der jeweiligen Binnenperspektive maßgeb-
lich.

54 Vgl. Bruhns, Anita Rée (wie Anm. 4), 40f.
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Als 1ne weltere Gruppe religiöser Motive lassen sich 1mM Werk Anıta Rees Symbo-
lisch-biblische Anspielungen ın der Landschaftskunst feststellen Letztlich sind WwWel
OTIeNTlıche ufträge erwähnen: eın unfifer oroßen Schwierigkeiten zustande gekom-

Wandgemälde ın der Schule der Uferstrafße 1ın Hambursg; zeigt die Klugen
und die törichten Jungfrauen und die Langenhorner Altarbilder der Auftrag, der
den Anlass für die oben erwähnten Diffamierungen der re 930/31 gab ngefähr
zeitgleich entstand 1ın eliner Hamburger Mädchenschule der Caspar- Voght-Strafße
eın anı  1 das den antiken Orpheus-Mythos thematisiert. Ich kann diese Werk-
SIUDDEN 1mM Rahmen eINes TYTLikels nicht ausführlich besprechen zıumal dies 1ın der
Monographie VOoO  — Bruhns teilweise schon geschehen 1st Exemplarisch besprechen
n 11 ich welter untifen Rees Behandlung des Verkündigungsthemas uch Aa diese
kleine Werkgruppe noch Nn1ı€e SCHAUCL analysiert worden 1st Beginnen n 11 ich mi1t
einıgen Bemerkungen ZU Mutter-Kind-Moaotiv.

[DDas Multter- iınd-Motiv

Man raucht auf der UucC nach einem Ansto(ß für diese Darstellungen nicht nur)
auf einen individuellen Kinderwunsch der Künstlerin, sondern kann das OL1LV uch
1mM Teitkontext deuten. Kinderbilder Sibt 1ın der Geschichte der uns se1t ahrtau-
senden. Aber YST der Zeitgeist macht das eweils Besondere AUL  S Zeitgenössische
Parallelen für die Verarbeitung des Ot1ıves 1900 finden sich {wa bei der VoO  —

Ree bewunderten Worpsweder Künstlerin Paula Modersohn-Becker. Neu Wr se1t
1900 1Ne Tendenz ZUTE Sakralisierung des Kindes und der Kindheit. Im ahr 1 900
hatte die uch 1ın Deutschland csehr populäre schwedische Pädagogin en KeYy ihr
programmatisches uch HIas Jahrhundert des Kindes veröffentlicht, das derartige Tlen-
denzen 1ın der zeitgenössischen Wahrnehmung mitverbreiten half >>

DIe religiöse ufladung des Komplexes Kindheit und Erziehung wurde SOMmI1t eın
kultureller Topos und erfasste uch die uns Vormals auf qdie TIranszendenz bezo-
DENC CArısiliche Erlösungshoffnungen wurden auf die iımmanente Lebenswelt bezo-
E, bzw. dem persönlich-privaten Bereich zugeordne  t.56 er Bremer Pastor und
Schriftsteller Albert fasste diese Entwicklungen VOL einem kunstinteressier-
ten UuDlI1ıKum 1111}

„Was der religiöse Mythus VOo  — dem göttlichen Menschenwesen erzählt, clas findet 1n der Erzie-
hung Cdes wirklichen Menschen sSEINE Erfüllung: Unsere Kinder sind clie wahren Wundertäter
der Menschheit, clie AUS Blinden Sehende machen ‚ Die| Kinderfrage kaa ıst clie relig1öse
rage schlechthin: ın U1LSCTITENMN Kindern erleben WwWIr ewW1ges Weihnachtsfest .«57

— Vgl zZU Oontext Meike-Sophia Baader, Erziehung als Erlösung. Transformationen des Religiö-
S€ I] In der Reformpädagogik, Weinheim Unı München 2005, 159 (Sakralisierung des Kindes), vgl
1/2,

C Im Gefolge VOI1 Thomas Luckmanns Konzept der „unsichtbaren Religio werden als aupt-
merkmale der Religiosität 1900 Individualisierung, Privatisierung, Diesseitsorientierung Unı eINe
Tendenz zZU Synkretismus beobachtet. Vgl ders., The Invisible Religion dtsch [DIie unsicht-
bare Religion, Frankfurt a M 1991 Vgl 12/7, 152, 139-141, 154,;, 156, 179
i Vaolk Unı Kunst. Reden Unı Aufsätze VOTL Albert Kalthoff hg. Bremer Goethebund, Bremen
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Als eine weitere Gruppe religiöser Motive lassen sich im Werk Anita Rées symbo-
lisch-biblische Anspielungen in der Landschaftskunst feststellen. Letztlich sind zwei
öffentliche Aufträge zu erwähnen: ein unter großen Schwierigkeiten zustande gekom-
menes Wandgemälde in der Schule an der Uferstraße in Hamburg; es zeigt die Klugen
und die törichten Jungfrauen und die Langenhorner Altarbilder – der Auftrag, der
den Anlass für die oben erwähnten Diffamierungen der Jahre 1930/31 gab. Ungefähr
zeitgleich entstand in einer Hamburger Mädchenschule an der Caspar-Voght-Straße
ein Wandbild, das den antiken Orpheus-Mythos thematisiert. Ich kann diese Werk-
gruppen im Rahmen eines Artikels nicht ausführlich besprechen – zumal dies in der
Monographie von Bruhns teilweise schon geschehen ist. Exemplarisch besprechen
will ich weiter unten Rées Behandlung des Verkündigungsthemas – auch da diese
kleine Werkgruppe noch nie genauer analysiert worden ist. Beginnen will ich mit
einigen Bemerkungen zum Mutter-Kind-Motiv.

Das Mutter-Kind-Motiv

Man braucht auf der Suche nach einem Anstoß für diese Darstellungen nicht (nur)
auf einen individuellen Kinderwunsch der Künstlerin, sondern kann das Motiv auch
im Zeitkontext deuten. Kinderbilder gibt es in der Geschichte der Kunst seit Jahrtau-
senden. Aber erst der Zeitgeist macht das jeweils Besondere aus. Zeitgenössische
Parallelen für die Verarbeitung des Motives um 1900 finden sich etwa bei der von
Rée bewunderten Worpsweder Künstlerin Paula Modersohn-Becker. Neu war seit ca.
1900 eine Tendenz zur Sakralisierung des Kindes und der Kindheit. Im Jahr 1900
hatte die auch in Deutschland sehr populäre schwedische Pädagogin Ellen Key ihr
programmatisches Buch Das Jahrhundert des Kindes veröffentlicht, das derartige Ten-
denzen in der zeitgenössischen Wahrnehmung mitverbreiten half.55

Die religiöse Aufladung des Komplexes Kindheit und Erziehung wurde somit ein
kultureller Topos und erfasste auch die Kunst. Vormals auf die Transzendenz bezo-
gene christliche Erlösungshoffnungen wurden auf die immanente Lebenswelt bezo-
gen, bzw. dem persönlich-privaten Bereich zugeordnet.56 Der Bremer Pastor und
Schriftsteller Albert Kalthoff fasste diese Entwicklungen vor einem kunstinteressier-
ten Publikum zusammen:

„Was der religiöse Mythus von dem göttlichen Menschenwesen erzählt, das findet in der Erzie-
hung des wirklichen Menschen seine Erfüllung: Unsere Kinder sind die wahren Wundertäter
der Menschheit, die aus Blinden Sehende machen […]. [Die] Kinderfrage […] ist die religiöse
Frage schlechthin: in unseren Kindern erleben wir unser ewiges Weihnachtsfest […].“57

55 Vgl. zum Kontext Meike-Sophia Baader, Erziehung als Erlösung. Transformationen des Religiö-
sen in der Reformpädagogik, Weinheim und München 2005, 159 (Sakralisierung des Kindes), vgl.
172, 270ff.

56 Im Gefolge von Thomas Luckmanns Konzept der „unsichtbaren Religion“ werden als Haupt-
merkmale der Religiosität um 1900 Individualisierung, Privatisierung, Diesseitsorientierung und eine
Tendenz zum Synkretismus beobachtet. Vgl. ders., The Invisible Religion (1967), dtsch.: Die unsicht-
bare Religion, Frankfurt a.M. 1991. Vgl. 127, 132, 139–141, 154, 156, 179.

57 Volk und Kunst. Reden und Aufsätze von Albert Kalthoff hg. v. Bremer Goethebund, Bremen
o. J., 79.
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Als solche Säatze auf selner Bremer Kanzel verkündete, SC der Worpsweder
Künstler Heinrich Vogeler eın Bildnis selner Frau und Se1Nes erstgeborenen Sohnes
Er gab dem Werk den Titel Her PrsSfe Sommer.”® er ezug ZU mittelalterlichen
OL1LV der Madonna 1mM Ortus conclusus, 1mM Paradiesgarten, 1st offensichtlich Doach
T1 bei Vogeler, 1mM Sinne eliner modernen, diesseitsorientierten privatistischen Per-
sönlichkeitsreligion, das Individuum, SeINn Kind, die Stelle des Erwählten und der
jenseltige (JIrt des Paradieses wird ZU diesseitigen (jarten des Worpsweder Barken-
OTes 1 )as einmalige heilsgeschichtliche Ere1ign1s wiederhaolt sich dem uecn Ver-
ständnis sgemä Iso unzählige Male 1ın der Gegenwart. Und gerade Uurc diese Sak-
ralisierung gewıinnt das Leben jedes einzelnen Kindes den Status der Allgemeingültig-
keit

Ahnliche Deutungen lassen manche Mutter-Kind-Bildnisse VOoO  — Anıta Ree (1€e-
1L1AU S  ILLE finden WIr bei Ree 1Ine Gleichwertigkeit privat gemeınnter Multter-
Kind-Szenen und biblischer Darstellungen der Madaonna miıt dem Kind.>”

Auf der ucC. nach Querverbindungen zwischen Rees Darstellungen und der Ver-
arbeitung des Mutter-Kind-Moaotives 1ın der zeitgenössischen uns werden WIr uch
1ın der lteraitur des Fın de Siecle und des Jugendstils fündig. Im Hamburger Umfeld
konnte Ree UuUurc Vermittlung des Schriftstellerehepaares Ida und Richard Dehmel
Beispiele für literarische Varıanten der Umdeutung christlicher Symbole einem
säkularen Lebenspathos kennenlernen. S1e kannte die Schriftsteller se1t November
1911 Ree Wr seitdem äufiger ast 1mM Blankeneser Haus der Dehmels. ©® 1 )as Wun-
der der eiligen Geburt VOoO  — Bethlehem kann sich überall wIıedernolen. Auch 1ın einem
Eisenbahnwagon vierter Klasse, der Amerikaauswanderer nach Hamburg befördert

„ U heiliger Stall Vo  — Bethlehem,
eın Wunder ıst och heut sehn,
WE e1ne Wöchnerin beglückt
ihr ind 1n YTIMU! sich drückt]

[ )as rundthema der Dichtungen Dehmels 1st allerdings welter gefasst: 1st die
Sakralisierung des Menschen, bzw. des Menschlichen, 1ın en Spielarten, uch der
Erotik ©% Thema des Dichterstars der Jahrhundertwende Wr die Sakralisierung und
Versinnlichung des Lebens und der Liebe, WASs sich 7, K 1ın der lebensbejahenden, Ja
UB 1ın 1Ine sinnlich-erotische Sphäre gerückten Figur des ‚lachenden Christus AaU-
fSern kann, dessen Dornenkrone sich paradigmatisc 1ın elinen Blütenkranz €I WAdll-

delt. © Spürbar werden bei Dehmel SOMmMıI1t uch Züge e1INes religiösen Mon1ısmus, der

_ Kunsthalle Bremen.
o Vgl z B Bruhns, Anıta Ree WI1E€E Anm 4) 58

Bruhns, Anıta Ree WI1€E Anm 4) ASft
Richard Dehmel, lerter Klasse, In (1esammelte Werke In TEL Bänden, Berlin 19135, L, 145

G Vgl das (jedicht Venus consolatrix. Dazu Andrea Verena Glang- Iossing, Marıa Magdalena
In der |ıteratur 1900 Weiblichkeitskonstruktion Unı literarische Lebensreform, Berlin 2015,

G 5 Vgl Ralf Kauffeldt/Gertrude Cepl-Kaufmann, Berlin-Friedrichshagen. Literaturhauptstadt
die Jahrhundertwende. Der Friedrichshagener Dichterkreis, hne Verlagsort 1994, 255 Vgl eb: 379f:
„ DE qchristliche Religion des £1stes Unı die Sinnlichkeit der Antike werden vereint In eiINer ganzheit-
lichen Religion der Zukunft.“ /Zum Ontext VOTL Dehmels Religiosität vgl uch Thomas Nipperdey,
Deutsche Geschichte —19 L, Arbeitswelt un Bürgergelst, München 1990, 575 Die Un-
kirchlichen Unı die Religion).
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Als Kalthoff solche Sätze auf seiner Bremer Kanzel verkündete, schuf der Worpsweder
Künstler Heinrich Vogeler ein Bildnis seiner Frau und seines erstgeborenen Sohnes.
Er gab dem Werk den Titel Der erste Sommer.58 Der Bezug zum mittelalterlichen
Motiv der Madonna im Hortus conclusus, im Paradiesgarten, ist offensichtlich. Doch
tritt bei Vogeler, im Sinne einer modernen, diesseitsorientierten privatistischen Per-
sönlichkeitsreligion, das Individuum, sein Kind, an die Stelle des Erwählten und der
jenseitige Ort des Paradieses wird zum diesseitigen Garten des Worpsweder Barken-
hofes. Das einmalige heilsgeschichtliche Ereignis wiederholt sich dem neuen Ver-
ständnis gemäß also unzählige Male in der Gegenwart. Und gerade durch diese Sak-
ralisierung gewinnt das Leben jedes einzelnen Kindes den Status der Allgemeingültig-
keit.

Ähnliche Deutungen lassen manche Mutter-Kind-Bildnisse von Anita Rée zu. Ge-
nau genommen finden wir bei Rée eine Gleichwertigkeit privat gemeinter Mutter-
Kind-Szenen und biblischer Darstellungen der Madonna mit dem Kind.59

Auf der Suche nach Querverbindungen zwischen Rées Darstellungen und der Ver-
arbeitung des Mutter-Kind-Motives in der zeitgenössischen Kunst werden wir auch
in der Literatur des Fin de Siècle und des Jugendstils fündig. Im Hamburger Umfeld
konnte Rée durch Vermittlung des Schriftstellerehepaares Ida und Richard Dehmel
Beispiele für literarische Varianten der Umdeutung christlicher Symbole zu einem
säkularen Lebenspathos kennenlernen. Sie kannte die Schriftsteller seit November
1911. Rée war seitdem häufiger Gast im Blankeneser Haus der Dehmels.60 Das Wun-
der der heiligen Geburt von Bethlehem kann sich überall wiederholen. Auch in einem
Eisenbahnwagon vierter Klasse, der Amerikaauswanderer nach Hamburg befördert:

„O heiliger Stall von Bethlehem,
dein Wunder ist noch heut zu sehn,
wenn eine Wöchnerin beglückt
ihr Kind in Armut an sich drückt!“61

Das Grundthema der Dichtungen Dehmels ist allerdings weiter gefasst: es ist die
Sakralisierung des Menschen, bzw. des Menschlichen, in allen Spielarten, auch der
Erotik.62 Thema des Dichterstars der Jahrhundertwende war die Sakralisierung und
Versinnlichung des Lebens und der Liebe, was sich z. B. in der lebensbejahenden, ja
sogar in eine sinnlich-erotische Sphäre gerückten Figur des ‚lachenden Christus‘ äu-
ßern kann, dessen Dornenkrone sich paradigmatisch in einen Blütenkranz verwan-
delt.63 Spürbar werden bei Dehmel somit auch Züge eines religiösen Monismus, der

58 Kunsthalle Bremen.
59 Vgl. z. B. Bruhns, Anita Rée (wie Anm. 4), 58f.
60 Bruhns, Anita Rée (wie Anm. 4), 48f.
61 Richard Dehmel, Vierter Klasse, in: Gesammelte Werke in drei Bänden, Berlin 1913, Bd. 1, 145.
62 Vgl. z. B. das Gedicht Venus consolatrix. Dazu Andrea Verena Glang-Tossing, Maria Magdalena

in der Literatur um 1900. Weiblichkeitskonstruktion und literarische Lebensreform, Berlin 2013, 110ff.
63 Vgl. Rolf Kauffeldt/Gertrude Cepl-Kaufmann, Berlin-Friedrichshagen. Literaturhauptstadt um

die Jahrhundertwende. Der Friedrichshagener Dichterkreis, ohne Verlagsort 1994, 288. Vgl. ebd., 329f:
„Die christliche Religion des Geistes und die Sinnlichkeit der Antike werden vereint in einer ganzheit-
lichen Religion der Zukunft.“ Zum Kontext von Dehmels Religiosität vgl. auch Thomas Nipperdey,
Deutsche Geschichte 1866–1918, Bd. 1, Arbeitswelt und Bürgergeist, München 1990, 525 (Die Un-
kirchlichen und die Religion).
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zwischen Körperlichem und Geistigem nicht mehr rennte Auch dies Wr 1Ne allge-
melne Tendenz 1ın der aufßserkirchlichen Religionskultur 1900

Sakralisierung des Menschen bedeutet indes nicht Sse1Ne Vergöttlichung. DIe Sakra-
lisierung ezieht sich ben 1mM Zuge des religiösen Wandels während der Kalserzeit
auf biologische Begrifflichkeiten, en auf den Lebensbegriff. 1 )as Leben ber
bleibt gefährdet. Und eriTullen sich 1ın Dehmels Auswanderergedicht uch nicht
die 1ın das ind proJizierten Hoffnungen auf 1Ne bessere Zukunft, die ‚Erlösung‘ 1ın
Amerika, dem ‚.Drüben, das hier die Stelle des enseı1ts eiINNımMmMt. er Marıe 1mM
Abteil vierter Klasse, der selbst und ihrem ind „1M uecn Land eın besser Loos  ‚CC
verheifßen schien, stirbt ihr Kind, gerade 1ın dem Moment als schon „mıit l1ürmen
und Masten Hamburg winkt  CC

Wır können davon ausgehen, Adass Anıta Ree als 1Ne für die zeitgenössische I ıtera-
tur aufgeschlossene Bewunderin der Dichtungen Dehmels mi1t al diesen Teittenden-
Z Verirau: Wal. S1e selbst versuchte sich als Dichterin religiös inspiırlerter Dramen ©*

1 )as erstie Multter-Kind-Bild 1mM Werk Anıta Rees datiert Maike Bruhns ın das ahr
1915 °° DIe Kreidezeichnung zeigt ihre Schwester Emilia Welti mi1t ihrem erstgebore-
LICH Sohn

S1e tellte sich ber uch selbst als Multter dar. 1 )as Aquare Mutter uUuN Kind
Bruhns nenn die Darstellung 1Ne UÜbersetzung des Frauenbildes „1NS Allgemeingül-

CEOtıge legt Uurc qdie Umhüllung der Figuren mi1t eliner Lichtaureole nahe, dass
tatsächlic die Angleichung den Iypus des christlichen adonnenbildes intendiert
Wal. Abb

er Schriftsteller Carl auptmann, bemerkte über eINes VOoO  — Rees ZzaNnlreichen
Mutltter-Kind-Bildern 1920 „E1InN Blatt VOo  — csehr eigenem, tiefen Muttertum .“ IDie Be-
trachtung vermuittle das Gefühl, „als lauschte 111 AL unterirdischen Quellen, die VOo  —

Ewigkeit fliefßsen Ach, dass WIr AUS den elementaren, etzten Gründen offenbaren
lernten!“ Er hob damıit das OL1LV auf das Nıveau des Metaphysischen.®”

1 )as OÖlgemälde Kleine uhe auf der Flucht Abb lässt den ezug ZU christli-
hen Madonnenmaotiv noch augenfälliger werden: FKın dünner Lichtschein die
Häupter VOoO  — er und ind hebt die Darstellung über die eın „menschliche
Girundsituation gebender und empfangender Liebe 1ın der Einheit VOo  — Multter und
Kind“ hinaus 1ın die Sphäre des Heiligen.®®

Und uch das Bild Blaue Frau, ın dem eın Rezensent den „Ausdruck eliner nieder-
deutschen so7z1ialen Mystik” erkannte,°* sich zumindest ın selner ebenbedeu-
(ung ikonographisch den Iypus der mittelalterlichen Schutzmantelmadonnen
NsTelle der Marıa und des Jesuskindes eug sich 1ın der Darstellung VOoO  — Anıta Ree

Vgl Bruhns, Anıta Ree WI1€E Anm 4) 5} Katharina VOTL Siena. Im unveröffentlichten Manu-
skript Jacob verarbeitet Ree das Thema der Begegnung VOI1 Mensch Unı Engel literarisch Manu-
skript 1mM Warburg-Haus, Hamburg, 3f, 30-32

G 5 Vgl Bruhns, Anıta Ree WI1€E Anm 4) WV  N /}
G6 Bruhns, Anıta Ree WI1E€E Anm 4) WYV  N
G / Bruhns, Anıta Ree WI1E€E Anm 4) Qu 35 Vgl eb: 56f. Ree Veriraute diesem religiösen Sehertyp

unfer den Liıteraten das Urteil ber e1INES ihrer Dramen
G5 Bruhns, Anıta Ree WI1E€E Anm 4) Qu 2S, Kezension: Fulsn 327
G Vgl Anm.

285Kein Heimatrecht im Reich der Kunst?

zwischen Körperlichem und Geistigem nicht mehr trennte. Auch dies war eine allge-
meine Tendenz in der außerkirchlichen Religionskultur um 1900.

Sakralisierung des Menschen bedeutet indes nicht seine Vergöttlichung. Die Sakra-
lisierung bezieht sich eben im Zuge des religiösen Wandels während der Kaiserzeit
auf biologische Begrifflichkeiten, allen voran auf den Lebensbegriff. Das Leben aber
bleibt gefährdet. Und so erfüllen sich z. B. in Dehmels Auswanderergedicht auch nicht
die in das Kind projizierten Hoffnungen auf eine bessere Zukunft, die ‚Erlösung‘ in
Amerika, dem ‚Drüben‘, das hier die Stelle des Jenseits einnimmt. Der Marie im
Abteil vierter Klasse, der selbst und ihrem Kind „im neuen Land ein besser Loos“
verheißen schien, stirbt ihr Kind, gerade in dem Moment als schon „mit Türmen
und Masten Hamburg winkt.“

Wir können davon ausgehen, dass Anita Rée als eine für die zeitgenössische Litera-
tur aufgeschlossene Bewunderin der Dichtungen Dehmels mit all diesen Zeittenden-
zen vertraut war. Sie selbst versuchte sich als Dichterin religiös inspirierter Dramen.64

Das erste Mutter-Kind-Bild im Werk Anita Rées datiert Maike Bruhns in das Jahr
1915.65 Die Kreidezeichnung zeigt ihre Schwester Emilia Welti mit ihrem erstgebore-
nen Sohn.

Sie stellte sich aber auch selbst als Mutter dar. Das Aquarell Mutter und Kind –
Bruhns nennt die Darstellung eine Übersetzung des Frauenbildes „ins Allgemeingül-
tige“66 – legt durch die Umhüllung der Figuren mit einer Lichtaureole nahe, dass
tatsächlich die Angleichung an den Typus des christlichen Madonnenbildes intendiert
war. (Abb. 1)

Der Schriftsteller Carl Hauptmann, bemerkte über eines von Rées zahlreichen
Mutter-Kind-Bildern 1920: „Ein Blatt von sehr eigenem, tiefen Muttertum.“ Die Be-
trachtung vermittle das Gefühl, „als lauschte man unterirdischen Quellen, die von
Ewigkeit fließen. Ach, dass wir aus den elementaren, letzten Gründen offenbaren
lernten!“ Er hob damit das Motiv auf das Niveau des Metaphysischen.67

Das Ölgemälde Kleine Ruhe auf der Flucht (Abb. 2) lässt den Bezug zum christli-
chen Madonnenmotiv noch augenfälliger werden: Ein dünner Lichtschein um die
Häupter von Mutter und Kind hebt die Darstellung über die rein „menschliche
Grundsituation gebender und empfangender Liebe in der Einheit von Mutter und
Kind“ hinaus in die Sphäre des Heiligen.68

Und auch das Bild Blaue Frau, in dem ein Rezensent den „Ausdruck einer nieder-
deutschen sozialen Mystik“ erkannte,69 lehnt sich zumindest in seiner Nebenbedeu-
tung ikonographisch an den Typus der mittelalterlichen Schutzmantelmadonnen an.
Anstelle der Maria und des Jesuskindes beugt sich in der Darstellung von Anita Rée

64 Vgl. Bruhns, Anita Rée (wie Anm. 4), 52: Katharina von Siena. Im unveröffentlichten Manu-
skript Jacob verarbeitet Rée u. a. das Thema der Begegnung von Mensch und Engel literarisch (Manu-
skript im Warburg-Haus, Hamburg, 3f, 30–32).

65 Vgl. Bruhns, Anita Rée (wie Anm. 4), WVZ: Z 72.
66 Bruhns, Anita Rée (wie Anm. 4), WVZ: Z 57.
67 Bruhns, Anita Rée (wie Anm. 4), Qu. 38. Vgl. ebd., 56f. Rée vertraute diesem religiösen Sehertyp

unter den Literaten das Urteil über eines ihrer Dramen an.
68 Bruhns, Anita Rée (wie Anm. 4), Qu. 58, Rezension: Fußn. 322.
69 Vgl. Anm. 37.
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eın einkın VOoO  — der Multter 1mM AÄArm gehalten, seinem sich WIeE schutzsuchend
die Multter schmiegenden alteren Bruder hinunter
In die e1it der intensiıven Beschäftigung mıiıt dem Mutter-Kind-Motiv uch

die Entwicklung des Ot1ıves der ‚Verkündigung Mariae .

DIe Verkündigung”‘”
1 )as ausgewählte Beispiel Abb. 1st eın Ergebnis der Auseinandersetzung Rees mıiıt
Themen des Neuen Testaments. ESs verselz die S7zene auf ıne VOoO  — ausern und eliner
Kirche flankierten Dorfstrafße. In der linken Bildhälfte OC Marıa mıiıt verschränkten
Armen 1ın einem Hauseingang. Rechts VOL ihr, muiıtten auf der untferen llaranı
auslaufenden Strafße, kniet eın androgyner Erzengel Gabriel. Seine rechte Hand welst
mıiıt erhobenem Zeigefinger ZU Himmel. IDie beiden Figuren sind mıiıt leicht genelgten
Köpfen einander zugewandt. Ihre langen (Gewänder kontrastieren ın Krapplackrot und
Smaragdgrün. DIe Öpfe auf den überlangen Hälsen sind 1ın gleifsendes weißes Licht
gehüllt, qdAas auffälligerweise VOoO  — wWel Punkten aufßserhalb des Bildes WIE VOoO  — Schein-
werferkegeln auf S1E FKın Lamm 1st rechts hinter dem ngel, auf dem ehsteig
neben der Häuserzeile rechten uıldaranı WIeE eın srasendes l1ier dargestellt.

DIie uUurc den Verzicht auf die Zentralperspektive entstehenden WwWel Ansichten,
besonders ber die vereinfachten geometrischen Architekturformen, verraten die
Herkunft der Komposition AUS dem Kubismus. DIe statuarische uhe der beiden
Hauptfiguren und uch ihre überlangen Hälse erinnern Vorbilder Fernand Legers.
DIie winkligen, {Twas unruhigen UÜberschneidungen und UÜberkreuzungen können als
nklänge den EXpression1smus verstanden werden. 1 )as gesamte Bild wird 1ın
asymmetrisch angeordnete geometrische egmente zergliedert: Dreiecksformen, VoO  —

geschwungenen I1nıen begrenzte lächen DIe Unregelmäfigkeit 1ın den spitzwinkli-
CI und eckigen Flächen, die einahe aggressive Wirkung der Raumgegenstände,
steht 1ın einem auffallenden ONnNIras ZUE Wirkung VoO  — uhe und Frieden, qdie VoO  —

den Figuren ausgeht. DIe schattenhaft auf den Boden verlängerten Felder der Archi-
tektur lassen 1ın ihren Farbabstufungen Vorbilder Lyonel Feiningers denken

Doach uch altere Vorbilder lassen sich ermiutteln. IDie Verkündigungsthemati
selbst verwelst auf die mittelalterliche kirchliche uns Belegt 1st die Beschäftigung
der Künstlerin mıiıt Konrad Wıt7 und uch mıiıt Fra Angelico, VoO  — denen berühmte
Versionen der Verkündigung erhalten sind Doach das unmittelbare Vorbild der bei-
den Hauptfiguren 1st ;ohl (1lottos ersion 1ın der Arena-Kapelle 1ın Padua * Aber 1mM
Gegensatz Glotto, WIE uch fast en anderen Verkündigungen des Mittelalters
und der beginnenden Neuzeıt, die Künstlerin die Leserichtung er Frzen-

/u Bruhns, Anıta Ree WI1€E Anm 4) Bruhns erkennt als „e1In welteres Indiz für den ikonographi-
schen ezug das hohe (ebäude hinter der Frau, ahnelt eiINer Kirche “

71 Vgl dazu Art Moderne deutsche Malerei WI1€ Anm 37); Der KreIls, Jahrgang eft S,
326; Kunstblatt Band L 355

A Ree lernte diesen Künstler Iso ohl nicht ersti während ihres Italien- Aufenthaltes kennen Unı
schätzen. Vgl Bruhns, Anıta Ree WI1€E Anm. 4) S Kın Artikel In den Hamburger Nachrichten
(30. 1921 behauptet, S1€E habe ihre Vorliebe für (notto bereits während ihres arisaufenthaltes eNTWI1-
ckelt
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ein Kleinkind, von der Mutter im Arm gehalten, zu seinem sich wie schutzsuchend
an die Mutter schmiegenden älteren Bruder hinunter.70

In die Zeit der intensiven Beschäftigung mit dem Mutter-Kind-Motiv fällt auch
die Entwicklung des Motives der ‚Verkündigung Mariae‘.

Die Verkündigung71

Das ausgewählte Beispiel (Abb. 3) ist ein Ergebnis der Auseinandersetzung Rées mit
Themen des Neuen Testaments. Es versetzt die Szene auf eine von Häusern und einer
Kirche flankierten Dorfstraße. In der linken Bildhälfte hockt Maria mit verschränkten
Armen in einem Hauseingang. Rechts vor ihr, mitten auf der am unteren Bildrand
auslaufenden Straße, kniet ein androgyner Erzengel Gabriel. Seine rechte Hand weist
mit erhobenem Zeigefinger zum Himmel. Die beiden Figuren sind mit leicht geneigten
Köpfen einander zugewandt. Ihre langen Gewänder kontrastieren in Krapplackrot und
Smaragdgrün. Die Köpfe auf den überlangen Hälsen sind in gleißendes weißes Licht
gehüllt, das auffälligerweise von zwei Punkten außerhalb des Bildes wie von Schein-
werferkegeln auf sie fällt. Ein Lamm ist rechts hinter dem Engel, auf dem Gehsteig
neben der Häuserzeile am rechten Bildrand, wie ein grasendes Tier dargestellt.

Die durch den Verzicht auf die Zentralperspektive entstehenden zwei Ansichten,
besonders aber die vereinfachten geometrischen Architekturformen, verraten die
Herkunft der Komposition aus dem Kubismus. Die statuarische Ruhe der beiden
Hauptfiguren und auch ihre überlangen Hälse erinnern an Vorbilder Fernand Légers.
Die winkligen, etwas unruhigen Überschneidungen und Überkreuzungen können als
Anklänge an den Expressionismus verstanden werden. Das gesamte Bild wird in
asymmetrisch angeordnete geometrische Segmente zergliedert: Dreiecksformen, von
geschwungenen Linien begrenzte Flächen. Die Unregelmäßigkeit in den spitzwinkli-
gen und eckigen Flächen, die beinahe aggressive Wirkung der Raumgegenstände,
steht in einem auffallenden Kontrast zur Wirkung von Ruhe und Frieden, die von
den Figuren ausgeht. Die schattenhaft auf den Boden verlängerten Felder der Archi-
tektur lassen in ihren Farbabstufungen an Vorbilder Lyonel Feiningers denken.

Doch auch ältere Vorbilder lassen sich ermitteln. Die Verkündigungsthematik
selbst verweist auf die mittelalterliche kirchliche Kunst. Belegt ist die Beschäftigung
der Künstlerin mit Konrad Witz und auch mit Fra Angelico, von denen berühmte
Versionen der Verkündigung erhalten sind. Doch das unmittelbare Vorbild der bei-
den Hauptfiguren ist wohl Giottos Version in der Arena-Kapelle in Padua.72 Aber im
Gegensatz zu Giotto, wie auch zu fast allen anderen Verkündigungen des Mittelalters
und der beginnenden Neuzeit, kehrt die Künstlerin die Leserichtung um. Der Erzen-

70 Bruhns, Anita Rée (wie Anm. 4), 60. Bruhns erkennt als „ein weiteres Indiz für den ikonographi-
schen Bezug […] das hohe Gebäude hinter der Frau, es ähnelt einer Kirche.“

71 Vgl. dazu Art. Moderne deutsche Malerei (wie Anm. 37); Der Kreis, 3. Jahrgang (1926), Heft 8,
326; Kunstblatt (1926), Band 10, 355.

72 Rée lernte diesen Künstler also wohl nicht erst während ihres Italien-Aufenthaltes kennen und
schätzen. Vgl. Bruhns, Anita Rée (wie Anm. 4), 89. Ein Artikel in den Hamburger Nachrichten 49
(30. 1. 1921) behauptet, sie habe ihre Vorliebe für Giotto bereits während ihres Parisaufenthaltes entwi-
ckelt.
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gel] kommt VoO  — rechts und hebt infolgedessen die 1n STATt der rechten Hand, Marıa
S1177 auf der linken Bildseite. Hınzu kommt bei Anıta Ree das Lamm (i0ttes als
Anspielung auf die Multterschaft und den 7weck der angekündigten Geburt.

DIe Verkündigung 1st eigentlich eın pisches 'Thema der katholischen Uuns Sa
gesehen verblüfft CL, 1mM Werk einer Künstlerin, die 1mM norddeutsch-protestantischen
Milieu orofß geworden 1St, 1ın eliner e1t als 111 AL noch durchaus VoO  — einem konfessio-
nellen Gegensatz zwischen Protestanten und Katholiken reden konnte, diesem OL1LV

egegnen. DIie /eiten des Kulturkampfes der Bismarck-Ara noch 1ın FErinne-
LUNG, als entstand.

Aber gerade VOL dem allgemeinen kulturreligiösen Hintergrund der Epoche 1st qdie
Darstellung ben kein katholisches OtI1V, sondern eın Beispiel für die Umsetzung
persönlicher Religiosität 1ın eın Kunstwerk. Wır mMUuUssen zwischen kirchlicher Uuns
dieser e1t und aufserkirchlicher, privatreligiös motivierter uns differenzieren
WOZU dieses Werk ebenso gehört, WIE {wa Heinrich Vogelers oben erwähntes Famili-
enbild. DIie individuelle Religiosität der e1it und nach 1900 überwand die konfes-
sionellen TrTenNnzen. In diesem Fall verbietet sich Iso die Festlegung, handele sich

eın katholisches oder protestantisches OLLV. Privatreligion 1st nichts, 1ın das 111 AL

hineingeboren wird, sondern 1Ne Form der Religiosität, qdie 111 AL Tel wa Im
Rees bedeutet dies uch qdie freie Entscheidung für 1Ne religiöse e1mat

DIe Sichtweise der Künstlerin spiegelt sich uch 1ın der Visionaren Wirkung des
Bildes wieder ESs 1st keine reale Szene gemeınnt schon die merkwürdige UÜbergröße
der Figuren würce diesem Verständnis widersprechen sondern 1Ne persönliche
Yısıon der Künstlerin. er Eindruck des Unwirklichen wird noch Urc die Einbezie-
hung des Malgrundes verstärkt. DIie Szene erscheint WIeE 1ın Mondlicht getaucht.
„|Eline erregende chärfe der Farben wird Träger der Empfindung. eltsam mystische
Inbrunst jeg über  CC dem Bild. ”®

FKın welteres Argument für 1Ne privatreligiöse Interpretation des Bildes 1st die
Einbeziehung des LAammMEes 1ın die Kompositlion, das 1ın kirchlichen Darstellungen der
Verkündigung ausgesprochen selten vorkommt, WE nicht UB 1Ne komposito-
rische Erfindung der Künstlerin 1st. [ )as Lamm als Symbol des Jesus-Kindes bringt
die Mutter-Kind-Thematik mıiıt 1Ns piel, qdie 1mM Werk Anıta Rees 1Ne prominente

spielt. IDie Spiritualisierung der Multterschaft und der Geburt bilden das /en-
Irum der Bildaussage. er privatreligiöse Charakter des Bildes macht allerdings die
weitergehende Interpretation unmöglich: Wır können nicht SCNI, ob die Künstlerin
hier auf elinen eigenen Kinderwunsch anspielt, oder ob die noch nicht erbiunte
Pflanze auf dem Fenstersims neben Marıa ikonografisc als erweIls auf die bevorste-
en Multterschaft gelesen werden soll

Schlussbetrachtung eispie. VOIN Bildern ALULLS den etzten Lebensjahren
Absc  efßßend soll auf qdAas ohl bedeutendste religiöse Werk Anıta Rees eingegangen
werden, das Langenhorner Altar-Triptychon AUS den Jahren 930/31 ESs zeigt die Pas-

7 Art. Maoderne deutsche Malerei WI1€ Anm. 37)
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gel kommt von rechts und hebt infolgedessen die linke statt der rechten Hand, Maria
sitzt auf der linken Bildseite. Hinzu kommt bei Anita Rée das Lamm Gottes als
Anspielung auf die Mutterschaft und den Zweck der angekündigten Geburt.

Die Verkündigung ist eigentlich ein typisches Thema der katholischen Kunst. So
gesehen verblüfft es, im Werk einer Künstlerin, die im norddeutsch-protestantischen
Milieu groß geworden ist, in einer Zeit als man noch durchaus von einem konfessio-
nellen Gegensatz zwischen Protestanten und Katholiken reden konnte, diesem Motiv
zu begegnen. Die Zeiten des Kulturkampfes der Bismarck-Ära waren noch in Erinne-
rung, als es entstand.

Aber gerade vor dem allgemeinen kulturreligiösen Hintergrund der Epoche ist die
Darstellung eben kein katholisches Motiv, sondern ein Beispiel für die Umsetzung
persönlicher Religiosität in ein Kunstwerk. Wir müssen zwischen kirchlicher Kunst
dieser Zeit und außerkirchlicher, privatreligiös motivierter Kunst differenzieren –
wozu dieses Werk ebenso gehört, wie etwa Heinrich Vogelers oben erwähntes Famili-
enbild. Die individuelle Religiosität der Zeit um und nach 1900 überwand die konfes-
sionellen Grenzen. In diesem Fall verbietet sich also die Festlegung, es handele sich
um ein katholisches oder protestantisches Motiv. Privatreligion ist nichts, in das man
hineingeboren wird, sondern eine Form der Religiosität, die man frei wählt. Im Falle
Rées bedeutet dies auch die freie Entscheidung für eine religiöse Heimat.

Die Sichtweise der Künstlerin spiegelt sich auch in der visionären Wirkung des
Bildes wieder. Es ist keine reale Szene gemeint – schon die merkwürdige Übergröße
der Figuren würde diesem Verständnis widersprechen –, sondern eine persönliche
Vision der Künstlerin. Der Eindruck des Unwirklichen wird noch durch die Einbezie-
hung des Malgrundes verstärkt. Die Szene erscheint wie in Mondlicht getaucht.
„[E]ine erregende Schärfe der Farben wird Träger der Empfindung. Seltsam mystische
Inbrunst liegt über“ dem Bild.73

Ein weiteres Argument für eine privatreligiöse Interpretation des Bildes ist die
Einbeziehung des Lammes in die Komposition, das in kirchlichen Darstellungen der
Verkündigung ausgesprochen selten vorkommt, wenn es nicht sogar eine komposito-
rische Erfindung der Künstlerin ist. Das Lamm als Symbol des Jesus-Kindes bringt
die Mutter-Kind-Thematik mit ins Spiel, die im Werk Anita Rées eine so prominente
Rolle spielt. Die Spiritualisierung der Mutterschaft und der Geburt bilden das Zen-
trum der Bildaussage. Der privatreligiöse Charakter des Bildes macht allerdings die
weitergehende Interpretation unmöglich: Wir können nicht sagen, ob die Künstlerin
hier auf einen eigenen Kinderwunsch anspielt, oder ob die noch nicht erblühte
Pflanze auf dem Fenstersims neben Maria ikonografisch als Verweis auf die bevorste-
hende Mutterschaft gelesen werden soll.

Schlussbetrachtung am Beispiel von Bildern aus den letzten Lebensjahren

Abschließend soll auf das wohl bedeutendste religiöse Werk Anita Rées eingegangen
werden, das Langenhorner Altar-Triptychon aus den Jahren 1930/31. Es zeigt die Pas-

73 Art. Moderne deutsche Malerei (wie Anm. 37).
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S10N Jesu: den EINZUS ın Jerusalem, das Abendmahl und die Gefangennahme 1mM (ıJar-
ten Gethsemane, nıiıcht jedoch qdie Kreuzigung. Auf den Aufsentafeln 1st qdAas G'ileichnis
VOoO  — den klugen und den törichten Jungfrauen dargestellt.”* In diesem Bilderzyklus
kulminieren mehrere Themen der vorliegenden Arbeit: das roblem der Ausgrenzung
Rees, ihre Posıtion als „Fremde‘ und qdAas Verhältnis zwischen ihrer persönlichen
künstlerischen Spiritualität, WIE S1€E etwa ın dem UVOo beschriebenen Verkündigungs-
bild ZU USAaruc kommt und explizit kirchlicher Auftragskunst. Im Fokus der Altar-
bilder kann zudem der Versuch elnNes Resumees unternommen werden.

Wiıe oben dargestellt wurde, lassen sich 1mM Rahmen der Auftragsvergabe seltens der
Jury keine en Ree gerichteten Diskriminierungen nachweisen. Jedoch bleibt
dieser Befund 1mM Licht des welteren Schicksals der Bilder zwiespältig SENAUSU WIE
qdAas Verhalten einzelner Mitglieder der Jury und des Kirchenvorstandes gegenüber Ree

arl Horn, der damals als Sen10r qdie leitende Figur des protestantischen Kirchenle-
bens 1ın Hamburg WAdl, 1e VoO  — den nationalsozialistischen Anfeindungen Ree
WL unbeeindruckt. Anlässlich des (jottesdienstes ZUE Eröffnung der uUuecCn national-
so7ialistisch dominierten Bürgerschaft 10  u 19353 fand jedoch nichts abei,;

Hitler als „gottgesandte[n| Reichsschmied“ titulierten ‘” I ese 1-
SUNS half ihm nicht, selinen Posten eNnNalten. Als noch 1mM selben ahr uch 1ın der
Leıtung der Hamburgischen Kirche das nationalsozijalistische Führerprinzip installiert
wurde, seiz7ie 111 AL ıh a b und SC des Senloramtes das des Landesbischofs
Simon el, eın linientreuer Nationalsozialist, wurcdce erstier Bischof.

FKıne hnlich SCNH1LEerNde Person 1ın der Jury Wr Max Sauerlandt, der damals Direk-
tor des Hamburger Museums für uns und (Gewerbe und eliner der frühesten Förde-
1CT des deutschen EXpressS1OnN1Ssmus WAl. In den reisen Anıta Rees Verwandten
Aby Warburg galt 193() als e“  „Nazi”, 1ın NSDAP-Kreisen selber ber als „KOommu-
nıst  ((.76 In eliner Sitzung der Langenhorner Auswahlkommission tellte die EFnt-
würfe Rees als Beispiele üudlich insplrlerter uns der ‚.nordischen uns gegenüber.
Er t1mmte als einz1ger für den Entwurf VOoO  — Arthur llies, den als Vertreter
deutsch-völkisch-religiöser uns schätzte. In der Rechtfertigun: selner Ablehnung
der Reeschen Entwürfe berief sich auf deren angeblichen Mangel innerlich
gefühlter Religiosität, die Illies umgekehrt zusprach. Miıt der Ablehnung Illies habe
sich die Kirche unwillig geze1gt, „die höchste religiöse uns ihrer e1t bei sich aufzu-
nehmen:‘ Ihm SE1 „bei er persönlichen, VOo Uberkommenen abweichenden (1€e-
staltung des gelstigen nhalts der biblischen Historien“ 1Ne überzeugende (1:esamt-

DIie Bilder sind ausführlich beschrieben 1n Bruhns, Anıta Ree WI1€ Anm. 4) 152169 Vgl uch
Helge artens, DIie Altarbilder der Anıta Ree In der Ansgarkirche, (Online-Ressource: Homepage ST
Ansgar), besucht 014

F /it. Kalner Her1ing, Bischofskirche zwischen „Führerprinzip” un Luthertum. DIie FEvangelisch-
Lutherische Kirche 1mM Hamburgischen Staate Unı das „Dritte Reich”, In ders./Inge ager Hgg.)
Kirchliche Zeitgeschichte (20. Jahrhundert), Hamburgische Kirchengeschichte In Aufsätzen, Teil (Ar:
beiten ZULTE Kirchengeschichte Hamburgs, Bd. 26), Hamburg 2008, 155-200, ler 1689

76 Vgl Saehrendt, „DIieE Brücke” WI1E€E Anm. 38), U, Fulßn Hiınwelse auf Sauerlandt als Förderer
des nordischen EXpressionIsmus Unı „Kämpfer für die wahrhaft deutschen künstlerischen Werte“ eı

O., /it 5(}
E1 Schreiben V()] 5 11 1930 Quellen Unı Dokumente U ST Ansgar- Iriptychon, 1n Bruhns,

Anıta Ree WI1€E Anm 4) 25306, Nr 127 Folgendes eb
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sion Jesu: den Einzug in Jerusalem, das Abendmahl und die Gefangennahme im Gar-
ten Gethsemane, nicht jedoch die Kreuzigung. Auf den Außentafeln ist das Gleichnis
von den klugen und den törichten Jungfrauen dargestellt.74 In diesem Bilderzyklus
kulminieren mehrere Themen der vorliegenden Arbeit: das Problem der Ausgrenzung
Rées, ihre Position als „Fremde“ und das Verhältnis zwischen ihrer persönlichen
künstlerischen Spiritualität, wie sie etwa in dem zuvor beschriebenen Verkündigungs-
bild zum Ausdruck kommt und explizit kirchlicher Auftragskunst. Im Fokus der Altar-
bilder kann zudem der Versuch eines Resümees unternommen werden.

Wie oben dargestellt wurde, lassen sich im Rahmen der Auftragsvergabe seitens der
Jury keine offen gegen Rée gerichteten Diskriminierungen nachweisen. Jedoch bleibt
dieser Befund im Licht des weiteren Schicksals der Bilder zwiespältig – genauso wie
das Verhalten einzelner Mitglieder der Jury und des Kirchenvorstandes gegenüber Rée.

Karl Horn, der damals als Senior die leitende Figur des protestantischen Kirchenle-
bens in Hamburg war, blieb von den nationalsozialistischen Anfeindungen gegen Rée
zwar unbeeindruckt. Anlässlich des Gottesdienstes zur Eröffnung der neuen national-
sozialistisch dominierten Bürgerschaft am 10. 5. 1933 fand er jedoch nichts dabei,
Adolf Hitler als „gottgesandte[n] […] Reichsschmied“ zu titulierten.75 Diese Huldi-
gung half ihm nicht, seinen Posten zu behalten. Als noch im selben Jahr auch in der
Leitung der Hamburgischen Kirche das nationalsozialistische Führerprinzip installiert
wurde, setzte man ihn ab und schuf statt des Senioramtes das des Landesbischofs.
Simon Schöffel, ein linientreuer Nationalsozialist, wurde erster Bischof.

Eine ähnlich schillernde Person in der Jury war Max Sauerlandt, der damals Direk-
tor des Hamburger Museums für Kunst und Gewerbe und einer der frühesten Förde-
rer des deutschen Expressionismus war. In den Kreisen um Anita Rées Verwandten
Aby Warburg galt er um 1930 als „Nazi“, in NSDAP-Kreisen selber aber als „Kommu-
nist“.76 In einer Sitzung der Langenhorner Auswahlkommission stellte er die Ent-
würfe Rées als Beispiele südlich inspirierter Kunst der ‚nordischen‘ Kunst gegenüber.
Er stimmte als einziger für den Entwurf von Arthur Illies, den er als Vertreter
deutsch-völkisch-religiöser Kunst schätzte. In der Rechtfertigung seiner Ablehnung
der Réeschen Entwürfe berief er sich auf deren angeblichen Mangel an innerlich
gefühlter Religiosität, die er Illies umgekehrt zusprach. Mit der Ablehnung Illies habe
sich die Kirche unwillig gezeigt, „die höchste religiöse Kunst ihrer Zeit bei sich aufzu-
nehmen“.77 Ihm sei „bei aller persönlichen, vom Überkommenen abweichenden Ge-
staltung des geistigen Inhalts der biblischen Historien“ eine überzeugende Gesamt-

74 Die Bilder sind ausführlich beschrieben in: Bruhns, Anita Rée (wie Anm. 4), 152–169. Vgl. auch
Helge Martens, Die Altarbilder der Anita Rée in der Ansgarkirche, (Online-Ressource: Homepage St.
Ansgar), besucht am 28. 5. 2014.

75 Zit. n. Rainer Hering, Bischofskirche zwischen „Führerprinzip“ und Luthertum. Die Evangelisch-
Lutherische Kirche im Hamburgischen Staate und das „Dritte Reich“, in: ders./Inge Mager (Hgg.),
Kirchliche Zeitgeschichte (20. Jahrhundert), Hamburgische Kirchengeschichte in Aufsätzen, Teil 5 (Ar-
beiten zur Kirchengeschichte Hamburgs, Bd. 26), Hamburg 2008, 155–200, hier 169.

76 Vgl. Saehrendt, „Die Brücke“ (wie Anm. 38), 50, Fußn. 29. Hinweise auf Sauerlandt als Förderer
des nordischen Expressionismus und „Kämpfer für die wahrhaft deutschen künstlerischen Werte“ ebd.
u. ö., Zit. 50.

77 Schreiben vom 28. 11. 1930. Quellen und Dokumente zum St. Ansgar-Triptychon, in: Bruhns,
Anita Rée (wie Anm. 4), 236, Nr. 127. Folgendes ebd.
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komposition gelungen. IDen „Gegensatz Illies Ree“ tellte Sauerlandt auf die I 1nıe
des „alten Gegensatz[es| zwischen nordischer und italienischer Kunst“. BHel Rees EFnt-
würfen verm1sse „Zeichen P kl VoO  — klarer iInnerer Vorstellung des Notwendigen
und die Aufreihung der WIeE AUS eliner Schablone CWOLNNCHECNH fünf Jungfrauen edeu-
tel nicht typisierende Monumentalität, sondern künstlerische Armut  CC Exemplarisch
steht die Haltung Sauerlandts für die Engführung des Verständnisses moderner deut-
scher uns auf den nordischen EXPress1ON1SmMus 1ın der Kunstgeschichtsschreibung
der Welmarer epublik, Uurc die das Vergessen Olcher Künstler WIE Ree mitbedingt
worden 1st Umgekehrt rug {wa Sauerlandts unermüdlicher Eınsatz für die künstle-
rische Anerkennung Sse1Nes Freundes mil dazu bei,; Adass diesem nach 1945
se1n Platz 1ın der lege der wichtigsten deutschen Avantgardisten gewahrt 1e Sau-
rlandt selbst wurcdce nach der Machtergreifun der Nationalsozialisten ebenso VCI-

femt WIE die me1lsten VoO  — ihm geschätzten Künstler Hıer el kein qualitativer Ver-
gleich zwischen Ree und Künstlern WIeE angestellt werden. Doach qdie Wirkung
SOIC zwiespältiger Figuren WIeE Sauerlandt auf die asthetische Erinnerungskultur
Deutschlands 1st nicht unterschätzen.

G'Gileichwohl hatte sich Ree ın der Konkurrenz dlie Vergabe des Langenhorner
Auftrages den impliziten Vorwurf, ihre uns SE1 undeutsch und oberflächlich,
noch einmal durchsetzen können ber ‚ben LIUL vorläufig. ESs Wr LIUL 1ne rage der
Zeıit, bis S1E gegenüber rechtslastigen Vertretern eliner konservativen nordischen uns
WIE Arthur Ilies keine ance mehr gehabt hätte ”® Doch schon die fertigen Bilder für
St. Ansgar erlitten qdAas Schicksal des Abgelehnt- und Vergessenwerdens. S1€ wurden
uch VOL 1933 LIUL eın eiNzZIgeSs Mal kurz provisorisch ausgestellt, Schlelsl1ic. ausgelagert
und 1mM Bombenkrieg höchstwahrscheinlich zerstort. ] eser Befund 1st ohl LIUL als
eleg elner sich iImmer deutlicher abzeichnenden Ablehnung Rees verstehen.

Vor 19353 lieben die Vorbehalte gegenüber Ree aufßserhalb der Nazikreise noch
weitgehend unausgesprochen. Oder, 1mM oben schon einmal verwendeten Bild
leiben S1€E lediglich hinter der schönen, noch intakten Fassade bürgerlicher
Toleranz 1ın Hamburg wirksam. Nachdem kein Hamburger Politiker qdie Nazipoliti
mehr als „Kulturschande  / kritisierte, die Damme gebrochen.

naloges gilt für Ressentiments gegenüber Christen jüdischer Herkunft. S1e
uch 1ın Hamburg latent schon ange vorhanden. Gerade 1ın protestantischen Kreisen,
und dort vielleicht UB her als 1ın relisen der gehobenen Hamburger Gesellschaft
Im Kirchenvorstand VOo  — St as Ansgar sa{ß mıiıt Carl Clasen 193() eın itglie
der rechtsnationalistischen Deutschen Christen. Clasen erlangte nach 19353 1ın dieser
kirchlichen Gruppierung 1Ne hohe Posıtion. Er gehörte WL nicht ZU Auswahlaus-
schuss für die Altarbilder VoO  — St. Ansgar, ber schilderte noch 1959 rückblickend qdie
anscheinend VOo  — ihm geteilte negatıve Stimmung die 35  115 Tem anmutende
Darstellung” des Abendmahles 1ın der Gemeinde.*” Clasen steht exemplarisch für die

/5 /u Illies vgl Anm
79 SO bezeichneten politische Vertreter des Hamburger Staates bis 19353 Clie sich abzeichnende

Politik der Nationalsozialisten In Hamburg. Vgl Grenville, The Jews AN« £erTrMAanNs of Hamburg WI1€
Anm 31), 5

(} Bruhns, Anıta Ree WI1E€E Anm. 4) 1685 Quellen Unı Dokumente zZU ST Ansgar- Iriptychon, In
Bruhns, Anıta Ree WI1€E Anm. 4) 245, Nr 154
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komposition gelungen. Den „Gegensatz Illies – Rée“ stellte Sauerlandt auf die Linie
des „alten Gegensatz[es] zwischen nordischer und italienischer Kunst“. Bei Rées Ent-
würfen vermisse er „Zeichen […] von klarer innerer Vorstellung des Notwendigen
und die Aufreihung der wie aus einer Schablone gewonnenen fünf Jungfrauen bedeu-
tet nicht typisierende Monumentalität, sondern künstlerische Armut.“ Exemplarisch
steht die Haltung Sauerlandts für die Engführung des Verständnisses moderner deut-
scher Kunst auf den nordischen Expressionismus in der Kunstgeschichtsschreibung
der Weimarer Republik, durch die das Vergessen solcher Künstler wie Rée mitbedingt
worden ist. Umgekehrt trug etwa Sauerlandts unermüdlicher Einsatz für die künstle-
rische Anerkennung seines Freundes Emil Nolde dazu bei, dass diesem nach 1945
sein Platz in der Riege der wichtigsten deutschen Avantgardisten gewahrt blieb. Sau-
erlandt selbst wurde nach der Machtergreifung der Nationalsozialisten ebenso ver-
femt wie die meisten von ihm geschätzten Künstler. Hier soll kein qualitativer Ver-
gleich zwischen Rée und Künstlern wie Nolde angestellt werden. Doch die Wirkung
solch zwiespältiger Figuren wie Sauerlandt auf die ästhetische Erinnerungskultur
Deutschlands ist nicht zu unterschätzen.

Gleichwohl hatte sich Rée in der Konkurrenz um die Vergabe des Langenhorner
Auftrages gegen den impliziten Vorwurf, ihre Kunst sei undeutsch und oberflächlich,
noch einmal durchsetzen können – aber eben nur vorläufig. Es war nur eine Frage der
Zeit, bis sie gegenüber rechtslastigen Vertretern einer konservativen nordischen Kunst
wie Arthur Illies keine Chance mehr gehabt hätte.78 Doch schon die fertigen Bilder für
St. Ansgar erlitten das Schicksal des Abgelehnt- und Vergessenwerdens. Sie wurden
auch vor 1933 nur ein einziges Mal kurz provisorisch ausgestellt, schließlich ausgelagert
und im Bombenkrieg höchstwahrscheinlich zerstört. Dieser Befund ist wohl nur als
Beleg einer sich immer deutlicher abzeichnenden Ablehnung Rées zu verstehen.

Vor 1933 blieben die Vorbehalte gegenüber Rée außerhalb der Nazikreise noch
weitgehend unausgesprochen. Oder, um im oben schon einmal verwendeten Bild zu
bleiben: sie waren lediglich hinter der schönen, noch intakten Fassade bürgerlicher
Toleranz in Hamburg wirksam. Nachdem kein Hamburger Politiker die Nazipolitik
mehr als „Kulturschande“79 kritisierte, waren die Dämme gebrochen.

Analoges gilt für Ressentiments gegenüber Christen jüdischer Herkunft. Sie waren
auch in Hamburg latent schon lange vorhanden. Gerade in protestantischen Kreisen,
und dort vielleicht sogar eher als in Kreisen der gehobenen Hamburger Gesellschaft.
Im Kirchenvorstand von St. Lukas/St. Ansgar saß mit Carl Clasen 1930 ein Mitglied
der rechtsnationalistischen Deutschen Christen. Clasen erlangte nach 1933 in dieser
kirchlichen Gruppierung eine hohe Position. Er gehörte zwar nicht zum Auswahlaus-
schuss für die Altarbilder von St. Ansgar, aber schilderte noch 1959 rückblickend die
anscheinend von ihm geteilte negative Stimmung gegen die „uns fremd anmutende
Darstellung“ des Abendmahles in der Gemeinde.80 Clasen steht exemplarisch für die

78 Zu Illies vgl. Anm. 48.
79 So bezeichneten politische Vertreter des Hamburger Staates bis 1933 die sich abzeichnende

Politik der Nationalsozialisten in Hamburg. Vgl. Grenville, The Jews and Germans of Hamburg (wie
Anm. 31), 58.

80 Bruhns, Anita Rée (wie Anm. 4), 168. Quellen und Dokumente zum St. Ansgar-Triptychon, in:
Bruhns, Anita Rée (wie Anm. 4), 245, Nr. 154.
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Frosion gemeiInsamer jüdisch-christlicher ertie 1mM Protestantismus se1t spatestens
19353 In den Jahrzehnten VOL der Machtergreifun hatte sich 1mM deutschen Protestan-
t1sSmus 1Ne antidemokratische und deutsch-christliche Religiosität iImmer welter VCI-

breitet, welche ber noch nıcht vorherrschend WAl. /Zum Dammbruch kam uch
hier ers(T, als der erstie Mann 1ın der Landeskirche nicht mehr dezent den Einfluss
völkischen und nationalsozialistischen Gedankengutes eindämmte, sondern en
kund tal, SPETI7E sich für Christen jüdischer Herkunft nicht mehr besonders eın
FKın mögliches Indiz für Auswirkungen deutsch-christlicher Tendenzen, uch 1mM Lan-
genhorner Auswahlverfahren, 1st der Umstand, dass 111 AL Ree aufforderte, den „Jüdi-
scheln ypus  ‚CC des Christus ihrer erstien Entwürfe abzumüildern ©* Selit dem nde des

Jahrhunderts gab zahlreiche Versuche, qdie angebliche arische Herkunft Jesu
nachzuweisen, der dann uch noch ZU erbitterten Feind der en rhoben wurde
[ )as wirkungsmächtigste Beispiel 1st ohl Houston teward hamberlains Bestseller
über die Grundlagen des Jahrhunderts. Oder 111 AL eilerte gleich den Iypus e1INes
deutschen Christus.® DIie nationalkirchlichen Gruppilerungen der spaten re der
Welmarer epubli und danach oriffen diese Tendenzen auf und trieben S1€E auf die
Spitze. Als Beispiel kann 111 AL 1Ne ÄAußerung des Hamburger Pastors Robert Stuever
AUS dem ahr 19537 anführen:

„Die nationalkirchliche ewegung ‚Deutsche Christen sich eın für clie Überwindung un:
Beseltigung alles jüdischen un: fremdvölkischen (Jelstes 1n den kirchlichen Lehr- und Lebens-
formen un: bekennt sich zu. Deutschen Christentum als der artgemäfßen Religion Cdes deut-
schen Volkes. Christus ıst nıicht 5Spross un: Vollender Cdes Judentums, sondern sSeın Todfeind

SAun: Überwinder.

Ree umgıng die S1€E herangetragene Forderung auf ihre Welse. S1€ tellte Christian
elle, ihren Freund und Begleiter der glücklichen re 1ın Posıtano, als Christus dar
und SC mi1t diesem Orirar e1INes wirklich existierenden Individuums 1ın der
des Christus eın Beispiel für qdie Individualisierung und Priıvatisierung vormals typ1-

] SO Franz Tügel, der seIt 1934 Hamburger Landesbischof Von ihm STLAaMMT die Außerung
„Eıne Verantwortung für Clie evangelischen (ilieder der jüdischen Kasse habe ich nicht, €eNn Clie
(jetauften sind 1L1UTE In ZAl1Z seltenen Fällen wirkliche (ilieder der (jemeinde B WESCH. Wenn S1€E heute
miıt In das (1hetto abwandern mussen, dann sollen S1€E dort Missionare werden. Nicht S1€E bedürfen
der Seelsorge, sondern ihre unbekehrten Kassegenossen. SO wuürde ihnen uch der Apostel Paulus
sagen.“ Brief Pastor Wilhelmy V()] 11 1941 Personalakte Wilhelmi, neka, 32.05.0I1, BT 120)
/it Ulrich Hentschel/Franz Tügel/Adolf Drechsler/Hans-Ludwig Wagner Ausgrenzung STAl Bru-
derlichkeit ( Ausstellungsmaterial des Arbeitsbereiches Erinnerungskultur In der Evangelischen Akade-
M1€ der Nordkirche).
. Besprechung des Kirchenrats 10 19531 Quellen Unı Dokumente zZU ST Ansgar- Iripty-

chon, 1n Bruhns, Anıta Ree WI1€E Anm 4) 2358, Nr 1355
x /u Chamberlain vgl als eın Beispiel für viele Wolfgang 1ppermann, Rassenwahn Unı Teufels-

glaube, Berlin 20095, A7t Vgl zZU deutschen Christus eiwa den populären Koman Hilligenlei VOTL

(1ustav Frenssen, VOTL dem schon In seInNnem Erscheinungsjahr 1905 1 20000 Exemplare verkauft WUT-

den Frenssen kontrastiert In seINnem Koman norddeutsche Menschen Unı Verhältnisse miıt dem OpOs
der Girofsstadt, der für negatıve Werte steht, un Al| dadurch deutlich machen, AaSsSs die ‚Gesundung
des Modernen AUS ‚völkischem (Jjeist‘ erwaritien SEL

/it. 1Sa Strübel, BHetween prophecy, politics pragmatısm Denazifiation In the Lutheran
Church In Hamburg, 1n Kalner Hering/Inge ager Hgg.) Kirchliche Zeitgeschichte WI1E€E Anm. 75),
297/-354, ler 330
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Erosion gemeinsamer jüdisch-christlicher Werte im Protestantismus seit spätestens
1933. In den Jahrzehnten vor der Machtergreifung hatte sich im deutschen Protestan-
tismus eine antidemokratische und deutsch-christliche Religiosität immer weiter ver-
breitet, welche aber noch nicht vorherrschend war. Zum Dammbruch kam es auch
hier erst, als der erste Mann in der Landeskirche nicht mehr dezent den Einfluss
völkischen und nationalsozialistischen Gedankengutes eindämmte, sondern offen
kund tat, er setze sich für Christen jüdischer Herkunft nicht mehr besonders ein.81
Ein mögliches Indiz für Auswirkungen deutsch-christlicher Tendenzen, auch im Lan-
genhorner Auswahlverfahren, ist der Umstand, dass man Rée aufforderte, den „jüdi-
sche[n] Typus“ des Christus ihrer ersten Entwürfe abzumildern.82 Seit dem Ende des
19. Jahrhunderts gab es zahlreiche Versuche, die angebliche arische Herkunft Jesu
nachzuweisen, der dann auch noch zum erbitterten Feind der Juden erhoben wurde.
Das wirkungsmächtigste Beispiel ist wohl Houston Steward Chamberlains Bestseller
über die Grundlagen des 19. Jahrhunderts. Oder man kreierte gleich den Typus eines
deutschen Christus.83 Die nationalkirchlichen Gruppierungen der späten Jahre der
Weimarer Republik und danach griffen diese Tendenzen auf und trieben sie auf die
Spitze. Als Beispiel kann man eine Äußerung des Hamburger Pastors Robert Stuever
aus dem Jahr 1937 anführen:

„Die nationalkirchliche Bewegung ‚Deutsche Christen‘ setzt sich ein für die Überwindung und
Beseitigung alles jüdischen und fremdvölkischen Geistes in den kirchlichen Lehr- und Lebens-
formen und bekennt sich zum Deutschen Christentum als der artgemäßen Religion des deut-
schen Volkes. Christus ist nicht Spross und Vollender des Judentums, sondern sein Todfeind
und Überwinder.“84

Rée umging die an sie herangetragene Forderung auf ihre Weise. Sie stellte Christian
Selle, ihren Freund und Begleiter der glücklichen Jahre in Positano, als Christus dar
und schuf mit diesem Portrait eines wirklich existierenden Individuums in der Rolle
des Christus ein Beispiel für die Individualisierung und Privatisierung vormals typi-

81 So Franz Tügel, der seit 1934 Hamburger Landesbischof war. Von ihm stammt die Äußerung
„Eine Verantwortung für die evangelischen Glieder der jüdischen Rasse habe ich nicht, denn die
Getauften sind nur in ganz seltenen Fällen wirkliche Glieder der Gemeinde gewesen. Wenn sie heute
mit in das Ghetto abwandern müssen, dann sollen sie dort Missionare werden. Nicht sie bedürfen
der Seelsorge, sondern ihre unbekehrten Rassegenossen. So würde ihnen auch der Apostel Paulus
sagen.“ Brief an Pastor Wilhelmy vom 28. 11. 1941 (Personalakte Wilhelmi, neka, 32.03.01, Bl. 120).
Zit. n. Ulrich Hentschel/Franz Tügel/Adolf Drechsler/Hans-Ludwig Wagner – Ausgrenzung statt Brü-
derlichkeit (Ausstellungsmaterial des Arbeitsbereiches Erinnerungskultur in der Evangelischen Akade-
mie der Nordkirche).

82 Besprechung des Kirchenrats am 10. 2. 1931. Quellen und Dokumente zum St. Ansgar-Tripty-
chon, in: Bruhns, Anita Rée (wie Anm. 4), 238, Nr. 133.

83 Zu Chamberlain vgl. als ein Beispiel für viele Wolfgang Wippermann, Rassenwahn und Teufels-
glaube, Berlin 2005, 47f. Vgl. zum deutschen Christus etwa den populären Roman Hilligenlei von
Gustav Frenssen, von dem schon in seinem Erscheinungsjahr 1905 120000 Exemplare verkauft wur-
den. Frenssen kontrastiert in seinem Roman norddeutsche Menschen und Verhältnisse mit dem Topos
der Großstadt, der für negative Werte steht, und will dadurch deutlich machen, dass die ‚Gesundung
des Modernen‘ aus ‚völkischem Geist‘ zu erwarten sei.

84 Zit. n. Lisa Strübel, Between prophecy, politics an pragmatism – Denazifiation in the Lutheran
Church in Hamburg, in: Rainer Hering/Inge Mager (Hgg.), Kirchliche Zeitgeschichte (wie Anm. 75),
297–354, hier 330.
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Ssierter religiöser uns Abb. entsprach sichtlich nicht dem „arischen ypus  CC
Und möglicherweise hat S1E das roblem der Verfolgung nichtarischer Menschen ın
ihrem Triptychon verarbeitet. elge Martens, Pastor St Ansgar, Schl1e 1ın
selner Besprechung der Bilder nicht AUS, Adass Hitler und €  €eIs auf dem en
mahlsbild 1ın der VoO  — üngern dargeste sind, die eSsus verraten en Auf der
ale mıiıt dem EINZUg 1ın Jerusalem erkennt artens 1ın den Armgesten der srüfßenden
enge 1Ne Anspielung auf den Hitlergrufß, den eSsus elinen abwärts gerichteten
segnenden (1estus In der Szene der Gefangennahme Jesu erkennt artens qdie
(iesten der enge wieder, jedoch nicht als Grüfßen, sondern als Ergreifenwollen,
womıi1t die wahren Absichten der enge entlarvt waren. Ree hätte dann „die Passıon
Christi uch ZU 1Nwels auf qdie Passıon der en ın Deutschland“ gemacht, bzw.
diese Entwicklung vorausgeahn  t.85

Ihre Langenhorner Bilder sind jedenfalls Sauerlandts Vorwurf eın Doku-
Ment tiefempfundener persönlicher Frömmigkeit, eın echtes Beispiel ihrer künstleri-
schen Spiritualität und keine blo{ß Oberflächlic ausgeführte kirchliche Auftragsarbeit.
Y1LZ chumacher pricht 1ın eliner Beschreibung des Triptychons VO1 „einem Urc. und
Uurc religiösen Bilde“ und me1lint: IW ir spuren {Twas VOoO  _ jener Besessenheit, dlie unl

LIUL bei wen1ıgen alızZ frommen Malern dieser orgänge entgegenschlägt. DIie
COKünstlerin empfand dlie Tragik und TO des hewussten Opfers

Wiıe bei ihrer Umsetzung des Gileichnisses VOoO  — den klugen und törichten Jung-
frauen 1ın der Schule der Uferstrafße, hebt S1E das Überchristliche, Allgemein-
Menschliche der jeweiligen Situationen hervor ®” Und uch 1ın diesem Fall 1ef8 sich
die Künstlerin nicht deutschtümelnden Bekenntnissen hinreifßen, dem e1t-
ge1ist gefallen. IDie Mitglieder des Kirchenvorstands sahen Telillic 1ın Rees ersion
nıcht das Eigenständige, sondern „die Möglichkeit eliner christlichen Glaubensauffas-
SUN$ remder Symbolik“.®®

DIe Querelen ihre Beschäftigung mıiıt der Langenhorner Passıon ber
;ohl eın Wendepunkt ihres künstlerischen Selbstverständnisses und Selbstbehaup-
tungswillens. ulserdem 1st ;ohl uch nicht übertrieben, behaupten, S1€E habe
VOoO  — diesem Zeitpunkt die Gewissheit verloren, 1ın der ihr verirauten Kunstwelt
Heimatrecht besitzen. DIie uns gab ihr bisher Stabilität und Sicherheit 1mM Le-
ben /u ihren Künstlerkollegen 1ın der Hamburger Sezession pflegte S1€E zuletzt Je-
doch 1L1UTE noch Ooberflächliche Beziehungen und auf Sylt beklagte s1e, WIE csehr ihr die
„künstllierische| Ausweglosigkeit” SCNHaTIiIen mache ?

— DIie Altarbilder der Anıta Ree In der Ansgarkirche, (Online-Ressource: Homepage ST Ansgar),
besucht 014

XC eorg Heise/Hildegard He1se, Anıta Ree 1555 Hamburg 19535 Fın Gedenkbuch VOTL ihren
Freunden, Hamburg 1968, 45

K SO die eıgene Erklärung ihrer Sicht des biblischen (ileichnisses. Quellen un Dokumente zZU

Wandbild Uferstrafe, In Bruhns, Anıta Ree WI1E€E Anm 4) 23U, Nr 115
X Quellen un Dokumente zZU ST Ansgar- Iriptychon, 1n Bruhns, Anıta Ree WI1€E Anm 4) 243,

Nr 14) (Sitzungsprotokoll VO 1932
A Vgl Erhard, Anıta Ree WI1€E Anm 4)
(} Allgemeine Korrespondenzen VOTL Unı Anıta Ree Nr 101 (Brief V()] 1932), 11} Bruhns,

Anıta Ree WI1€ Anm. 4) 4753
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sierter religiöser Kunst. (Abb. 4) Selle entsprach sichtlich nicht dem „arischen Typus“.
Und möglicherweise hat sie das Problem der Verfolgung nichtarischer Menschen in
ihrem Triptychon verarbeitet. Helge Martens, Pastor an St. Ansgar, schließt es in
seiner Besprechung der Bilder nicht aus, dass Hitler und Goebbels auf dem Abend-
mahlsbild in der Rolle von Jüngern dargestellt sind, die Jesus verraten haben. Auf der
Tafel mit dem Einzug in Jerusalem erkennt Martens in den Armgesten der grüßenden
Menge eine Anspielung auf den Hitlergruß, gegen den Jesus einen abwärts gerichteten
segnenden Gestus setzt. In der Szene der Gefangennahme Jesu erkennt Martens die
Gesten der Menge wieder, jedoch nicht als Grüßen, sondern als Ergreifenwollen,
womit die wahren Absichten der Menge entlarvt wären. Rée hätte dann „die Passion
Christi auch zum Hinweis auf die Passion der Juden in Deutschland“ gemacht, bzw.
diese Entwicklung vorausgeahnt.85

Ihre Langenhorner Bilder sind jedenfalls – gegen Sauerlandts Vorwurf – ein Doku-
ment tiefempfundener persönlicher Frömmigkeit, ein echtes Beispiel ihrer künstleri-
schen Spiritualität und keine bloß oberflächlich ausgeführte kirchliche Auftragsarbeit.
Fritz Schumacher spricht in einer Beschreibung des Triptychons von „einem durch und
durch religiösen Bilde“ und meint: „[W]ir spüren etwas von jener Besessenheit, die uns
nur bei wenigen ganz frommen Malern dieser Vorgänge entgegenschlägt. […] Die
Künstlerin empfand die Tragik und Größe des bewussten Opfers.“86

Wie bei ihrer Umsetzung des Gleichnisses von den klugen und törichten Jung-
frauen in der Schule an der Uferstraße, hebt sie das Überchristliche, Allgemein-
Menschliche der jeweiligen Situationen hervor.87 Und auch in diesem Fall ließ sich
die Künstlerin nicht zu deutschtümelnden Bekenntnissen hinreißen, um dem Zeit-
geist zu gefallen. Die Mitglieder des Kirchenvorstands sahen freilich in Rées Version
nicht das Eigenständige, sondern „die Möglichkeit einer christlichen Glaubensauffas-
sung fremder Symbolik“.88

Die Querelen um ihre Beschäftigung mit der Langenhorner Passion waren aber
wohl ein Wendepunkt ihres künstlerischen Selbstverständnisses und Selbstbehaup-
tungswillens. Außerdem ist es wohl auch nicht übertrieben, zu behaupten, sie habe
von diesem Zeitpunkt an die Gewissheit verloren, in der ihr vertrauten Kunstwelt
Heimatrecht zu besitzen. Die Kunst gab ihr bisher Stabilität und Sicherheit im Le-
ben.89 Zu ihren Künstlerkollegen in der Hamburger Sezession pflegte sie zuletzt je-
doch nur noch oberflächliche Beziehungen und auf Sylt beklagte sie, wie sehr ihr die
„künstl[erische] Ausweglosigkeit“ zu schaffen mache.90

85 Die Altarbilder der Anita Rée in der Ansgarkirche, (Online-Ressource: Homepage St. Ansgar),
besucht am 28. 5. 2014.

86 Georg Heise/Hildegard Heise, Anita Rée. 1885 Hamburg 1933. Ein Gedenkbuch von ihren
Freunden, Hamburg 1968, 23.

87 So die eigene Erklärung ihrer Sicht des biblischen Gleichnisses. Quellen und Dokumente zum
Wandbild Uferstraße, in: Bruhns, Anita Rée (wie Anm. 4), 230, Nr. 115.

88 Quellen und Dokumente zum St. Ansgar-Triptychon, in: Bruhns, Anita Rée (wie Anm. 4), 243,
Nr. 142 (Sitzungsprotokoll vom 7. 3. 1932).

89 Vgl. Erhard, Anita Rée (wie Anm. 4), 96.
90 Allgemeine Korrespondenzen von und an Anita Rée Nr. 101 (Brief vom 6. 10. 1932), in: Bruhns,

Anita Rée (wie Anm. 4), 223.
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Aber WIeE stand ihre religiöse Heimat“ Wır WISsSen nicht, WIE oben bereits
gesagt wurde, ob ihre eigene Eppendorfer (Gemeinde ihr 1Ne solche se1n konnte. Ja
WIr WISsSen nicht einmal, 1ın WIE we1t ihre persönliche Dıisposition ZU Leiden S1€E 1NSs
Abseits getrieben hatte Wır spuren bei ihr jedoch die Sehnsucht, 1ın der Uuns uch
eın religiöses Zuhause finden Doach qdie Identifikation mi1t eliner religiösen e1mat
1mM Hıer und elz der Kunstwelt WAdl, ohne die Zugehörigkeit eliner gleichgesinnten
Gruppe, letztlich gescheitert:

„ich kann mich ın eiıner Welt 111e mehr zurechtfinden und habe keinen einzı1gen anderen
Wunsch, als s1e, auf clie ich nicht mehr sehöre, verlassen. Welchen Sınnn hat hne
Familie un: hne clie e1nst geliebte uns und hne irgendeinen Menschen 1n eiıner
unbeschreiblichen, dem Wahnsinn verfallenen Welt weiıter e1nsam vegetleren un: allmählich

ihren Grausamkeiten innerlich zugrundezugehen? elz leben WI1r nıicht mehr 11 Z eital-
ter der Qualität un: der Fähigkeit, sondern 1n dem cder (jüdischen) Grofßmutter, aller bis
zu. Ekel propaglerten Jugend.”

Sa urteilte s1e, quası heimatlos 1mM Nirgendwo geworden, 1mM Sylter Wınter 1ın ihrem
etzten Brief 21 G'Gileichwohl emühen noch ihre etzten Aquarelle biblisch-religiöse
ymbolik: VOL em den egenbogen als Zeichen des Bundes, der Erlösung und 1Ne
bessere Zukunft verheifst, die (Jase und den Leuchtturm Abb. 5 der vergleichbar
der Kirchturm-Symboli 1ın (‚aspar David Friedrichs (Gemälde HIas Friedhofstor als
Wegwelser ın eın besseres enseıts des Girabes steht92

Abstract

Nıa Ree (1885-1933) WwWwasSs Hamburg artıst who enjoyed high reputatıon during the twenties of
the Weimar Republic 1n circles of the audience, the artist's colleagues and the arl Cr1t1cs. Her
pictures achieved LOp prices the market for (1erman expresslion1sts and New-Objectivity-avant-
garde. However, history of exclusion, by which che w 1Ss cOoNcerned Christian of Jewish
Or1g1ın, let this fame fall 1ınto oblivion fast In the 1LICW empire of the Nordic-German arl and
‚völkisch religiosity', ın which the dividing line between (erman and non-German arl w 1Ss coOined
1L10OTC and 1L1OTEC sharply, there WwWwasSs 1L1OTEC place for her Strictly speaking the history of her
exclusion has NOT concluded yeLl An ınvest1gation of these MmMOotıves furthermore O1VeS evidence
about the artıst's self-conception.

l Allgemeine Korrespondenzen VO  . Unı Anıta Ree In Bruhns, Anıta Ree WI1E€E
Anm 4) AL

.“ Kunsthalle Bremen. Vgl Rees etzten Bildern Bruhns, Anıta Ree, 1881
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Aber wie stand es um ihre religiöse Heimat? Wir wissen nicht, wie oben bereits
gesagt wurde, ob ihre eigene Eppendorfer Gemeinde ihr eine solche sein konnte. Ja
wir wissen nicht einmal, in wie weit ihre persönliche Disposition zum Leiden sie ins
Abseits getrieben hatte. Wir spüren bei ihr jedoch die Sehnsucht, in der Kunst auch
ein religiöses Zuhause zu finden. Doch die Identifikation mit einer religiösen Heimat
im Hier und Jetzt der Kunstwelt war, ohne die Zugehörigkeit zu einer gleichgesinnten
Gruppe, letztlich gescheitert:

„ich kann mich in so einer Welt nie mehr zurechtfinden und habe keinen einzigen anderen
Wunsch, als sie, auf die ich nicht mehr gehöre, zu verlassen. Welchen Sinn hat es – ohne
Familie und ohne die einst geliebte Kunst und ohne irgendeinen Menschen – in so einer
unbeschreiblichen, dem Wahnsinn verfallenen Welt weiter einsam zu vegetieren und allmählich
an ihren Grausamkeiten innerlich zugrundezugehen? […] Jetzt leben wir nicht mehr im Zeital-
ter der Qualität und der Fähigkeit, sondern in dem der (jüdischen) Großmutter, trotz aller bis
zum Ekel propagierten Jugend.“

So urteilte sie, quasi heimatlos im Nirgendwo geworden, im Sylter Winter in ihrem
letzten Brief.91 Gleichwohl bemühen noch ihre letzten Aquarelle biblisch-religiöse
Symbolik: vor allem den Regenbogen als Zeichen des Bundes, der Erlösung und eine
bessere Zukunft verheißt, die Oase und den Leuchtturm (Abb. 5), der vergleichbar
der Kirchturm-Symbolik in Caspar David Friedrichs Gemälde Das Friedhofstor als
Wegweiser in ein besseres Jenseits des Grabes steht.92

Abstract

Anita Rée (1885–1933) was a Hamburg artist who enjoyed high reputation during the twenties of
the Weimar Republic in circles of the audience, the artist’s colleagues and the art critics. Her
pictures achieved top prices at the market for German expressionists and New-Objectivity-avant-
garde. However, a history of exclusion, by which she was concerned as a Christian of Jewish
origin, let this fame fall into oblivion fast. In the new empire of the Nordic-German art and
‚völkisch religiosity‘, in which the dividing line between German and non-German art was coined
more and more sharply, there was no more place for her. Strictly speaking the history of her
exclusion has not concluded yet. An investigation of these motives furthermore gives evidence
about the artist’s self-conception.

91 Allgemeine Korrespondenzen von und an Anita Rée Nr. 112, in: Bruhns, Anita Rée (wie
Anm. 4), 227.

92 Kunsthalle Bremen. Vgl. zu Rées letzten Bildern Bruhns, Anita Rée, 188f.
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Abb Multter Un Kind, 1915:; mı1t freundlicher Genehmigung al Bruhns.
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Abb. 1: Mutter und Kind, um 1915; mit freundlicher Genehmigung Maike Bruhns.
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Abb Kleine Ruhe auf der Flucht: mı1t freundlicher Genehmigung al Bruhns.
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Abb. 2: Kleine Ruhe auf der Flucht; mit freundlicher Genehmigung Maike Bruhns.
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Abb Verkündigung; Privatbesitz, mı1t freundlicher Genehmigung.
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Abb. 3: Verkündigung; Privatbesitz, mit freundlicher Genehmigung.
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Abb St. - AA  Ansgar-Triptychon, Einzug Un Abendmahıl: mı1t VE  Freundlicher Genehmigun der Kirchenge-
meinde St. Ansgar, Hamburg.
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Abb. 4: St. Ansgar-Triptychon, Einzug und Abendmahl; mit freundlicher Genehmigung der Kirchenge-
meinde St. Ansgar, Hamburg.
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Abb Landschaft mıt Regenbogen; Privatbesitz, mı1t freundlicher Genehmigung.
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Abb. 5: Landschaft mit Regenbogen; Privatbesitz, mit freundlicher Genehmigung.





DIe Kritik des lutherischen Theologen
Hermann Sasse Kirche, Theologie un

Politik 1n der e1ıt des Nationalsozialismus’
olfgang Sommer

Im Herbst 1945 gab ermann Sasse als aufßerordentlicher Professor für Kirchenge-
schichte, Dogmengeschichte und ymboli 1ın Erlangen der amerikanischen Militärre-
lerung auf einem Fragebogen Folgendes über se1n Leben und Wirken während der
nationalsozialistischen Herrschaft ekannt

35  1s Herausgeber Cdes Kirchlichen Jahrbuchs schilderte ich clie Kirchenpolitik der national-
sO7lalistischen Fraktion 11 Preufßischen Landtag un: W1es auf clie Unwahrhaftigkeit un: Un-
haltbarkeit Cdes Artikels Cdes Parteiıprogramms hın Gleichzeitig begann ich 1n Wort un:
Schrift den Kampf clie sich bildende Glaubensbewegung Deutsche Christen (Kirchliches
Jahrbuch [)as Jahrbuch 1957 brachte annn ın eiıner ausführlichen Darlegung ‚Die Kirche
und clie politischen Mächte cder Zeit‘ clie Kritik Cdes Parteiıprogramms, dessen logische Konse-
U  IL clie Verfolgung der Kirche ıst [)ıese letzte Warnung VOT dem Einbruch Cdes Nationalsozi-
aliısmus 1n clie Kirche wurde nıicht gehört, ber clie S5-Presse sorglte dafür, Aass 1E weni1gstens
1n Bruchstücken 1n weiıten relsen bekannt wurde. Seıt Herbst 19572 kämpfte ich clie
Deutschen Christen, clie nationalsozialistische Reichskirche und eın clie NS-Ideologie unterstut-
zendes verweltlichtes Luthertum . Neben corg Merz Wr ich Hauptmitarbeiter dem
auf Veranlassung VOo  — Friedrich Vo  — Bodelschwingh 1955 1n Bethel ausgearbeiteten 505. Bethe-
ler Bekenntnisses, clas ZUr!r theologischen Grundlage Cdes Pfarrernotbundes und der enistie-
henden Bekennenden Kirche wurde. [Iıie cdarıin dargelegte Stellung ZUT Judenfrage und ZUT

rage der nichtarischen Christen habe ich beibehalten. [Iıie erwähnte Kritik Cdes Parteiıpro-
SPaInIns der ber uch meilne Betätigung 11 Kirchenkampf un: 1n der Okumenischen
ewegung i[rugen M1r se1t 1955 schwere Anfeindungen e1n, clie sich ach Erscheinen der RO-
senbergschen Schrift Vo  — 1937 kaa cder Offenen Forderung meılner Absetzung steigerten.

Mır 1lefß 111A411 ZWar meilne Professur, WE uch e1ne Beförderung nıicht mehr 1n rage
kam Seıt 1954 verweigerte M1r clas Reichswissenschaftsministerium jede Reise 1Ns Ausland.

Als M1r annn 11 Sommer 1939 meın damaliger Dekan“ ach wiederholter Aufforderung,
mich lıterarisch ZU nationalsozialistischen aal bekennen, erklärte, ich E1 als Staatsbeam-
ter nıicht länger tragbar, ZOS ich clie Konsequenz un: ahm e1n damals mich ergehendes

Herrn Dr Jürgen Ön1g VO Landeskirchlichen Archiv In Nürnberg danke ich herzlich für die
MIr zugänglich gemachten Archivalien AUS dem Nachlass Hermann NSASSES.

Alfred Rosenberg, Protestantische Rompilger. Der Verrat Luther Unı der Mythus des Jahr-
hunderts, München 1937

Werner Flert (1885-1954) VOTL 1935 bis 1945 ekan der Theologischen Fakultät Erlangen.

Die Kritik des lutherischen Theologen
Hermann Sasse an Kirche, Theologie und
Politik in der Zeit des Nationalsozialismus*

Wolfgang Sommer

Im Herbst 1945 gab Hermann Sasse als außerordentlicher Professor für Kirchenge-
schichte, Dogmengeschichte und Symbolik in Erlangen der amerikanischen Militärre-
gierung auf einem Fragebogen Folgendes über sein Leben und Wirken während der
nationalsozialistischen Herrschaft bekannt:

„Als Herausgeber des Kirchlichen Jahrbuchs […] schilderte ich die Kirchenpolitik der national-
sozialistischen Fraktion im Preußischen Landtag und wies auf die Unwahrhaftigkeit und Un-
haltbarkeit des Artikels 24 des Parteiprogramms hin. Gleichzeitig begann ich in Wort und
Schrift den Kampf gegen die sich bildende Glaubensbewegung Deutsche Christen (Kirchliches
Jahrbuch 1931). Das Jahrbuch 1932 brachte dann in einer ausführlichen Darlegung ‚Die Kirche
und die politischen Mächte der Zeit‘ die Kritik des Parteiprogramms, dessen logische Konse-
quenz die Verfolgung der Kirche ist. Diese letzte Warnung vor dem Einbruch des Nationalsozi-
alismus in die Kirche wurde nicht gehört, aber die NS-Presse sorgte dafür, dass sie wenigstens
in Bruchstücken in weiten Kreisen bekannt wurde. Seit Herbst 1932 kämpfte ich gegen die
Deutschen Christen, die nationalsozialistische Reichskirche und ein die NS-Ideologie unterstüt-
zendes verweltlichtes Luthertum. Neben D. Georg Merz […] war ich Hauptmitarbeiter an dem
auf Veranlassung von Friedrich von Bodelschwingh 1933 in Bethel ausgearbeiteten sog. Bethe-
ler Bekenntnisses, […] das zur theologischen Grundlage des Pfarrernotbundes und der entste-
henden Bekennenden Kirche wurde. Die darin u. a. dargelegte Stellung zur Judenfrage und zur
Frage der nichtarischen Christen habe ich stets beibehalten. Die erwähnte Kritik des Parteipro-
gramms der NSDAP, aber auch meine Betätigung im Kirchenkampf und in der Ökumenischen
Bewegung trugen mir seit 1933 schwere Anfeindungen ein, die sich nach Erscheinen der Ro-
senbergschen Schrift von 19371 […] zu der offenen Forderung meiner Absetzung steigerten.
[…] Mir […] ließ man zwar meine Professur, wenn auch eine Beförderung nicht mehr in Frage
kam. Seit 1934 verweigerte mir das Reichswissenschaftsministerium jede Reise ins Ausland.
[…] Als mir dann im Sommer 1939 mein damaliger Dekan2 nach wiederholter Aufforderung,
mich literarisch zum nationalsozialistischen Staat zu bekennen, erklärte, ich sei als Staatsbeam-
ter nicht länger tragbar, zog ich die Konsequenz und nahm ein damals an mich ergehendes

* Herrn Dr. Jürgen König vom Landeskirchlichen Archiv in Nürnberg danke ich herzlich für die
mir zugänglich gemachten Archivalien aus dem Nachlass Hermann Sasses.

1 Alfred Rosenberg, Protestantische Rompilger. Der Verrat an Luther und der Mythus des 20. Jahr-
hunderts, München 1937.

2 Werner Elert (1885–1954) war von 1935 bis 1943 Dekan der Theologischen Fakultät Erlangen.
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Angebot eiInNnes Lehrstuhls 1n Philadelphia Nur cder Ausbruch Cdes Krleges hat meinen Weg-
CCSalls verhindert.

Ieser Bericht ın Auszügen bringt 1ın bemerkenswerter Deutlichkeit qdie frühzeitig
erkannte und als totale Unvereinbarkeit angesehene Verhältnisbestimmung VoO  —

christlicher Theologie und Kirche mıiıt dem Nationalsozialismus ZU Ausdruck, die
ermann Sasse als Streng konfessioneller Lutheraner 1ın dieser Klarheit WIeE 1L1UTE

nıge Universitätstheologen VOTL und während der e1t des „Drıitten Reiches“ konse-
verirefifen hat Miıt Recht urteilt der Erlanger Kirchenhistoriker Hanns Y1STO

Brennecke über ermann SasSse:

„Von ihm STAMMLT clie racikalste Ablehnung Cles Nationalsozialismus als Ideologie, clie clas Lu-
thertum VOoOT 1955 hervorgebracht hat Im CGrunde kann 111A411 ıh: kaa 1n SeW1SSeEr Weilse

bei allen Unterschieden als den eigentlichen Erben der älteren Erlanger Schule ansehen.icA

urt Nowak urteilt über die Situation des deutschen Protestantismus VOL Hitlers
Machtantritt:

„Dafs Christentum un: Nationalsozialismus nichts miteinander gemenn haben, wurde lediglich
VOo  — den Religiösen Sozialisten, ber uch VOo  — ihnen nıicht durchgängig, Vo  — altkonservativen
Monarchisten, Vo  — streng konfessionellen Lutheranern und einıgen Pastoren der ‚Dialektischen
Theologie ausgesprochen. ‘

Aber dieser „Streng konfessionelle Lutheraner“ und Sse1Ne Haltung 1ın der e1t des
Nationalsozialismus steht se1t langer e1it unfifer einem ın der Forschung csehr UNgUNS-
tigen Stern. er Name ermann Sasse 1st VOTL em 1mM Zusammenhang mi1t der
Barmer Theologischen Erklärung und selner Kritik der 19458 gebildeten Evangeli-
schen Kirche 1ın Deutschland und seinem Adarauf folgenden Weggang nach Australien
DEWISS prasent, ber gerade diese beiden LEre1gn1sse en Sse1Ne theologische ellung-
nahme VOL und 1mM Nationalsozialismus weithin verdrängen und vVEISCSSCH lassen.
[ )as ber 1st eın Versiäumn1s, das 1mM Folgenden eın wen1g aufgehellt werden soll

ermann Sasse wurde Juli 1895 als Sohn elInNnes Apothekers ın Sonnewalde ın
der Niederlausitz geboren. Er studierte ın Berlin ab 1913 evangelische Theologie und
klassische Philologie. Se1ine Lehrer Deifß$smann, VOoO  — Harnack,
Heinrich Schaolz und 1C VO1 Wilamowitz-Möllendorf. Von 1916 bis ZU affen-
stillstand 19158 Wr Soldat der Westfront ın Frankreich. Wiıe 1ın eliner eigenhän-
igen Lebensbeschreibung erklärt, zerbrach ihm Uurc dlie Erfahrung des Weltkrieges
dlie optimistische Weltanschauung des eralen Bürgertums gründlich, dass N1€E
mehr VELSCSSCH sollte © Bereılts 1916 hat Se1n Erstes Theologisches Fxamen abgelegt.

Anlage für den Fragebogen der Military Overnment für Prof. 5asse, Absatz Schriftwerke Unı
Reden (Nachlass S5asse, LALELKB, 0028-11)

Hanns Christof Brennecke, Zwischen Luthertum un Nationalismus. Kirchengeschichte In FErlan-
E, 1n Helmut Neuhaus (Hg.) Geschichtswissenschaft In Erlangen (Erlanger Stucdien ZULTE Geschichte
6) Jena 2000, 22/-208,; ler 267

urt owak, Geschichte des Christentums In Deutschland. Religion, Paolitik un (esellschaft
V()] Ende der Aufklärung bis ZUTE Mıtte des 20. Jahrhunderts, München 1995, 47}

Nachlass S5asse, (0025S-11 Vgl Hans-Siegfried Huss, „ Was heifst Iutherisch?“ /Zum
(iedenken ermann S5asse, geb. Juli 18595, In Lutherische Kirche In der Welt, Jahrbuch des
Martin-Luther-Bundes 42, 1995, /1-92, ler 72 Unı Peter NOoOsSs,; ermann 5asse, In Biographisch-
Bibliographisches Kirchenlexikon, S, Herzberg 1994, —1 ler 1351 Weiterhin: Rudaolf Kel-
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Angebot eines Lehrstuhls in Philadelphia an. Nur der Ausbruch des Krieges hat meinen Weg-
gang verhindert.“3

Dieser Bericht in Auszügen bringt in bemerkenswerter Deutlichkeit die frühzeitig
erkannte und als totale Unvereinbarkeit angesehene Verhältnisbestimmung von
christlicher Theologie und Kirche mit dem Nationalsozialismus zum Ausdruck, die
Hermann Sasse als streng konfessioneller Lutheraner in dieser Klarheit wie nur we-
nige Universitätstheologen vor und während der Zeit des „Dritten Reiches“ konse-
quent vertreten hat. Mit Recht urteilt der Erlanger Kirchenhistoriker Hanns Christof
Brennecke über Hermann Sasse:

„Von ihm stammt die radikalste Ablehnung des Nationalsozialismus als Ideologie, die das Lu-
thertum vor 1933 hervorgebracht hat. […] Im Grunde kann man ihn […] in gewisser Weise
– bei allen Unterschieden – als den eigentlichen Erben der älteren Erlanger Schule ansehen.“4

Kurt Nowak urteilt über die Situation des deutschen Protestantismus vor Hitlers
Machtantritt:

„Daß Christentum und Nationalsozialismus nichts miteinander gemein haben, wurde lediglich
von den Religiösen Sozialisten, aber auch von ihnen nicht durchgängig, von altkonservativen
Monarchisten, von streng konfessionellen Lutheranern und einigen Pastoren der ‚Dialektischen
Theologie‘ ausgesprochen.“5

Aber dieser „streng konfessionelle Lutheraner“ und seine Haltung in der Zeit des
Nationalsozialismus steht seit langer Zeit unter einem in der Forschung sehr ungüns-
tigen Stern. Der Name Hermann Sasse ist vor allem im Zusammenhang mit der
Barmer Theologischen Erklärung und seiner Kritik an der 1948 gebildeten Evangeli-
schen Kirche in Deutschland und seinem darauf folgenden Weggang nach Australien
gewiss präsent, aber gerade diese beiden Ereignisse haben seine theologische Stellung-
nahme vor und im Nationalsozialismus weithin verdrängen und vergessen lassen.
Das aber ist ein Versäumnis, das im Folgenden ein wenig aufgehellt werden soll.

Hermann Sasse wurde am 17. Juli 1895 als Sohn eines Apothekers in Sonnewalde in
der Niederlausitz geboren. Er studierte in Berlin ab 1913 evangelische Theologie und
klassische Philologie. Seine Lehrer waren u. a. Adolf Deißmann, Adolf von Harnack,
Heinrich Scholz und Ulrich von Wilamowitz-Möllendorf. Von 1916 bis zum Waffen-
stillstand 1918 war er Soldat an der Westfront in Frankreich. Wie er in einer eigenhän-
digen Lebensbeschreibung erklärt, zerbrach ihm durch die Erfahrung des Weltkrieges
die optimistische Weltanschauung des liberalen Bürgertums so gründlich, dass er es nie
mehr vergessen sollte.6 Bereits 1916 hat er sein Erstes Theologisches Examen abgelegt.

3 Anlage für den Fragebogen der Military Government für Prof. Sasse, Absatz D: Schriftwerke und
Reden (Nachlass Sasse, LAELKB, 8. 2. 0028-11).

4 Hanns Christof Brennecke, Zwischen Luthertum und Nationalismus. Kirchengeschichte in Erlan-
gen, in: Helmut Neuhaus (Hg.), Geschichtswissenschaft in Erlangen (Erlanger Studien zur Geschichte
6), Jena 2000, 227–268, hier 267.

5 Kurt Nowak, Geschichte des Christentums in Deutschland. Religion, Politik und Gesellschaft
vom Ende der Aufklärung bis zur Mitte des 20. Jahrhunderts, München 1995, 242.

6 Nachlass Sasse, LAELKB 8. 2. 0028-11. Vgl. Hans-Siegfried Huss, „Was heißt lutherisch?“ Zum
Gedenken an Hermann Sasse, geb. am 17. Juli 1895, in: Lutherische Kirche in der Welt, Jahrbuch des
Martin-Luther-Bundes 42, 1995, 71–92, hier 72f. und Peter Noss, Hermann Sasse, in: Biographisch-
Bibliographisches Kirchenlexikon, Bd. 8, Herzberg 1994, 1380–1399, hier 1381. Weiterhin: Rudolf Kel-
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[DIie Kritik des Iutherischen Theologen Hermann NASSE A()1

[ )as Wr die damals rühest mögliche eit./ Im ahr 197200 wurde Ordiniert und rhielt
Se1INE erste Pfarrstelle 1ın Templin ın Brandenburg. Bereılts 1921 wechselte auf 1ne
Pfarrstelle nach Oranienburg bei Berlin bis Danach Wr Pfarrer St. Marıen
ın Berlin. In dieser e1t hatte zugleic) qdAas Sozialpfarram der Berliner Kirche
versehen. DIie so7ialen Probleme der Giroflsstadt lernte hier INtensIV kennen. Während
selner Oranienburger e1lt wurde 19723 neben den ufgaben ın eliner orofßen (:eme1ln-
de? bei dem Berliner Neutestamentler Deifß$smann (1866—-1937) promovier  t.10

1 )as Reformationsjahr 1917 und qdie wesentlich Uurc arl Haoll ausgelöste und
beförderte SUR. Lutherrenaissance uch für den Bildungsgang ermann Sasses
rägend. on 1ın selner Gymnasial- und Studentenzeit hatte sich, VOTL em uch
1mM Selbststudium, 1Ne breite und gründliche Allgemeinbildung erworben, die bereits
Se1Ne ersten Schriften WIeE Sse1Ne spateren Werke auszeichnen.

DIe erstien re 1mM Pfarramt nach dem Ersten Weltkrieg bei er aktiven
praktischen (1emeindearbeit uch re des Studiums Luthers und der Reformations-
geschichte, ber uch der lutherischen Erweckungsbewegung 1mM Jahrhundert, VOTL

em August Vilmars und Wilhelm Löhes
DIe lutherischen Bekenntnisschriften und die rage nach der wahren Einheit der

Kirche Christi und diejenige nach dem Wesen der lutherischen Kirche 1mM Verhältnis
den anderen christlichen Konfessionen estimmten schon früh das theologische

Fragen und Denken Sasses.
ber Sse1Ne frühen re berichtet

„Meıne innere Entwicklung wurde durch 7zwejerle] bestimmt. Einmal durch clie Vo  — arl Barth
inaugurlerte theologische ewegung der Neubesinnung auf clie Theologie cder Reformation un:
durch den Kampf für clie Erhaltung cder Iutherischen Kirche cder e1te Wilhelm 7 9oellners.

«] ]Und sodann durch clie Beziehungen mit cder ohristlichen Okumene.

IDen Dank arl Barth hat Sasse lebenslang Nn1ı€e VELISCSSCHI, uch WENN selner
Theologie und selinen Aktivitäten 1mM Laufe der re kritischen Abstand nahm Und
der Name Wilhelm Hellner (1860-1937) 1st für Sasse VOTL em eshalb VOoO  — Bedeu-
LUuNg, weil als Lutheraner 1ın der Un1ion für den 7Zusammenhalt der lutherischen
Kirche einstand, obwohl sich Sasse VoO  — diesem, über drei Jahrzehnte alteren westfäli-
schen Generalsuperintendenten 1ın manchen theologischen und VOTL em kirchenpo-
litischen Fragen uch eutlic unterschied. **

ler, S5asse, ermann, In Christoph Friederich (Hg.) Erlanger Stadtlexikon, Nürnberg 2002, 604;
Universitätsarchiv der Universıitat Erlangen-Nürnberg 2471 Nr 2415

[)as geht AUS einem Rückblick SASSES AUS dem Jahr 197/6, dem Jahr SEINES Todes, In der Z eitschrift
der Studenten des Luther-Seminars In Adelaide hervor Vgl Gierhard Müller, Hermann NASSE als MIt-
glied Unı als Kritiker der Theologischen Fakultät der Universıitat Erlangen 5-1 In ZBKG, 75
Jg. 2006, 1/6-217/, Anm 30)

Vgl NOosSs, NASSE WI1€E Anm 6)
Vgl Huss, „ Was heifst Iutherisch?” WI1€E Anm. 6) /3, Anm.

10 DIie Arbeit miıt dem Titel „A1o0n erchomenas” blieb ungedruckt. Vgl Bibliographie ermMann
5asse, In Wilhelm Friedrich Hopf (Hg.) Hermann NASSE. In Statu Confessionis, Berlin Unı Hamburg
1966, Nr 4, 356 Mıt Deitfsmann blieb In selinen SÖökumenischen Aktivitäten In Verbindung.

11 Nachlass S5asse, (002S-11
12 Vgl Thomas Martın Schneider, Art. Zoellner, Wilhelm, In Biographisch-Bibliographisches KIr-

chenlexikon, L Herzberg 1955S, 56/—-5/7
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Das war die damals frühest mögliche Zeit.7 Im Jahr 1920 wurde er ordiniert und erhielt
seine erste Pfarrstelle in Templin in Brandenburg. Bereits 1921 wechselte er auf eine
Pfarrstelle nach Oranienburg bei Berlin bis 1928.8 Danach war er Pfarrer an St. Marien
in Berlin. In dieser Zeit hatte er zugleich das Sozialpfarramt der Berliner Kirche zu
versehen. Die sozialen Probleme der Großstadt lernte er hier intensiv kennen. Während
seiner Oranienburger Zeit wurde er 1923 neben den Aufgaben in einer großen Gemein-
de9 bei dem Berliner Neutestamentler Adolf Deißmann (1866–1937) promoviert.10

Das Reformationsjahr 1917 und die wesentlich durch Karl Holl ausgelöste und
beförderte sog. Lutherrenaissance waren auch für den Bildungsgang Hermann Sasses
prägend. Schon in seiner Gymnasial- und Studentenzeit hatte er sich, vor allem auch
im Selbststudium, eine breite und gründliche Allgemeinbildung erworben, die bereits
seine ersten Schriften wie seine späteren Werke auszeichnen.

Die ersten Jahre im Pfarramt nach dem Ersten Weltkrieg waren bei aller aktiven
praktischen Gemeindearbeit auch Jahre des Studiums Luthers und der Reformations-
geschichte, aber auch der lutherischen Erweckungsbewegung im 19. Jahrhundert, vor
allem August Vilmars und Wilhelm Löhes.

Die lutherischen Bekenntnisschriften und die Frage nach der wahren Einheit der
Kirche Christi und diejenige nach dem Wesen der lutherischen Kirche im Verhältnis
zu den anderen christlichen Konfessionen bestimmten schon früh das theologische
Fragen und Denken Sasses.

Über seine frühen Jahre berichtet er:

„Meine innere Entwicklung wurde durch zweierlei bestimmt. Einmal durch die von Karl Barth
inaugurierte theologische Bewegung der Neubesinnung auf die Theologie der Reformation und
durch den Kampf für die Erhaltung der lutherischen Kirche an der Seite Wilhelm Zoellners.
Und sodann durch die Beziehungen mit der christlichen Ökumene.“11

Den Dank an Karl Barth hat Sasse lebenslang nie vergessen, auch wenn er zu seiner
Theologie und seinen Aktivitäten im Laufe der Jahre kritischen Abstand nahm. Und
der Name Wilhelm Zoellner (1860–1937) ist für Sasse vor allem deshalb von Bedeu-
tung, weil er als Lutheraner in der Union für den Zusammenhalt der lutherischen
Kirche einstand, obwohl sich Sasse von diesem, über drei Jahrzehnte älteren westfäli-
schen Generalsuperintendenten in manchen theologischen und vor allem kirchenpo-
litischen Fragen auch deutlich unterschied.12

ler, Sasse, Hermann, in: Christoph Friederich u. a. (Hg.), Erlanger Stadtlexikon, Nürnberg 2002, 604;
Universitätsarchiv der Universität Erlangen-Nürnberg F 2/1 Nr. 2415.

7 Das geht aus einem Rückblick Sasses aus dem Jahr 1976, dem Jahr seines Todes, in der Zeitschrift
der Studenten des Luther-Seminars in Adelaide hervor. Vgl. Gerhard Müller, Hermann Sasse als Mit-
glied und als Kritiker der Theologischen Fakultät der Universität Erlangen 1933–1949, in: ZBKG, 75.
Jg., 2006, 176–217, Anm. 30.

8 Vgl. Noss, Sasse (wie Anm. 6), 1380f.
9 Vgl. Huss, „Was heißt lutherisch?“ (wie Anm. 6), 73, Anm. 4.
10 Die Arbeit mit dem Titel „Aion erchomenos“ blieb ungedruckt. Vgl. Bibliographie D. Hermann

Sasse, in: Wilhelm Friedrich Hopf (Hg.), Hermann Sasse. In Statu Confessionis, Berlin und Hamburg
1966, Nr. 4, 356. Mit Deißmann blieb er in seinen ökumenischen Aktivitäten in Verbindung.

11 Nachlass Sasse, LAELKB 8. 2. 0028-11.
12 Vgl. Thomas Martin Schneider, Art. Zoellner, Wilhelm, in: Biographisch-Bibliographisches Kir-

chenlexikon, Bd. 14, Herzberg 1988, 567–572.
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DIie Tu Begegnung mıiıt ausländischen Kirchen und die Mitarbeit der Okume-
nischen ewegung für das gesamte Denken und Wirken ermann Sasses
grundlegend. Im ahr 1921 rlebte die Gastfreundschaft der schwedischen Kirche,
und 925/26 S1Ng für eın Studienjahr 1ın die USA, Hartford Theologica
Seminary die Lehrbefugnis Yrhielt und orträge ın der lutherischen Kirche Amerikas
gehalten hat *> Zurückgekehrt nach Deutschland berichtete über Sse1Ne Erlebnisse
und Erfahrungen über das lebendige (Gemeindeleben und das Christentum der lat
1ın den amerikanischen Kirchen, das iıhn einerseılts beeindruckte, andererseits ber
uch Uurc die Macht des Geldes 1ın den Kirchen abschreckte 1 )as amerikanische
Kirchentum könne den deutschen Kirchen ZUTE UÜberwindung der nationalen cheu-
klappen führen, WENN das gegenseltige Verstehen und qdie 7Zusammenarbeit gefördert
werde, WOZU Sasse eidenschaftlich ufruft DIie rage nach dem rechten Verständnis
des Wesens der Kirche und die ucC. nach ihrer Einheit 1st die zentrale €emalı
Sse1Nes Amerikaaufenthaltes, der selinen 1C weltete und uch theologisc U,
vertieften Reflexionen führte *

on eın ahr nach selner Rückkehr AUS Amerika sgehörte der zweiunddreifßig]äh-
rıge Sasse der deutschen Delegation bei der Weltkonferenz für Gilauben und Kır-
chenverfassung 1mM August 19727 1ın Lausanne. Hıer Wr einer der fünf Dolmetscher.
DIie orofße Öökumenische Kirchenversammlung VoO  — Vertretern AUS orthodoxen, angli-
kanischen, lutherischen, reformierten und Freikirchen, die 1111} mıiıt der ock-
holmer Weltkirchenkonferenz VOo  — 19725 den Grundpfeiler der Okumenischen BHewe-
SUNS des Jahrhunderts bildet, Wr für Sasse besonders uch adurch wichtig, Adass

als itglie des Fortsetzungsausschusses den Auftrag erhielt, den deutschen amtli-
hen Bericht über diese orofße internationale Konferenz herauszugeben. DDarzu Wr

viel Aktenstudium und UÜbersetzungsarbeit AUS dem Französischen und Englischen
notwendig, WASs für die Ompetenz des Jungen Theologen spricht, die ihm VoO  — den
Kirchendelegationen zugesprochen wurde. Unterstütz wurde Sasse Urc selinen Leh-
1CT Deifß$mann SOWIE Erzbischof Nathan Söderblom und Prof. jegmund-
Schultze.*> [ )as Erlebnis dieser Konferenz und die danach olgende CNSC Arbeitsge-
meinschaft mıiıt amerikanischen, englischen und skandinavischen Theologen, uch
mi1t Vertretern der IC  €, hatten für das weltere Wirken VOo  — SasSses theologischem
und kirchlichem Wirken erhebliche Bedeutung. An der internationalen Abrüstungs-
konferenz 1ın Genf 1977 nahm ebenfalls teil und engaglerte sich 1mM Lutherischen
Weltkonvent, dem spateren Lutherischen un

15 Friedemann Steck, Art. 5asse, Hermann, In K, Aulfl., Q472f
ber den amerikanischen Pragmatısmus gelte hinauszukommen un der Wunsch ach der

FEinheit der Kirche könne nicht utopisch bzw. Ooberflächlich verfolgt werden. ber den Amerikaauf-
nthalt NSASSES hat (ierhard Muüller instruktiv berichtet, vgl Müller, er mann NASSE WIl1€ Anm 7/)
150—- 155 Eberhard Bethge erwähnt, ass Dietrich Bonhoeffer ZULTE Vorbereitung SEINES Amerikaauf-
enthaltes (ie orträge S5asses, die unfier dem Titel „Amerikanisches Kirchentum“ In Berlin 1927
erschienen, empfohlen wurden. Eberhard Bethge, Dietrich Bonhoeffer 1nNe Biographie, München
1989, 151

15 DIie Weltkonferenz für Gilauben Unı Kirchenverfassung. Deutscher Amtlicher Bericht ber die
Weltkirchenkonferenz Lausanne 3 —  - August 1927 Im Auftrag des Fortsetzungsausschusses hg.

Hermann S5asse, Berlin 1929, 635 Seıten, Orwort. Darın hat die Geschichte der Weltkonferenz
für Gilauben Unı Kirchenverfassung VOTL 1910 bis 192 / verfasst 3-83
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Die frühe Begegnung mit ausländischen Kirchen und die Mitarbeit an der Ökume-
nischen Bewegung waren für das gesamte Denken und Wirken Hermann Sasses
grundlegend. Im Jahr 1921 erlebte er die Gastfreundschaft der schwedischen Kirche,
und 1925/26 ging er für ein Studienjahr in die USA, wo er am Hartford Theological
Seminary die Lehrbefugnis erhielt und Vorträge in der lutherischen Kirche Amerikas
gehalten hat.13 Zurückgekehrt nach Deutschland berichtete er über seine Erlebnisse
und Erfahrungen über das lebendige Gemeindeleben und das Christentum der Tat
in den amerikanischen Kirchen, das ihn einerseits beeindruckte, andererseits aber
auch durch die Macht des Geldes in den Kirchen abschreckte. Das amerikanische
Kirchentum könne den deutschen Kirchen zur Überwindung der nationalen Scheu-
klappen führen, wenn das gegenseitige Verstehen und die Zusammenarbeit gefördert
werde, wozu Sasse leidenschaftlich aufruft. Die Frage nach dem rechten Verständnis
des Wesens der Kirche und die Suche nach ihrer Einheit ist die zentrale Thematik
seines Amerikaaufenthaltes, der seinen Blick weitete und auch theologisch zu neuen,
vertieften Reflexionen führte.14

Schon ein Jahr nach seiner Rückkehr aus Amerika gehörte der zweiunddreißigjäh-
rige Sasse zu der deutschen Delegation bei der Weltkonferenz für Glauben und Kir-
chenverfassung im August 1927 in Lausanne. Hier war er einer der fünf Dolmetscher.
Die große ökumenische Kirchenversammlung von Vertretern aus orthodoxen, angli-
kanischen, lutherischen, reformierten und Freikirchen, die zusammen mit der Stock-
holmer Weltkirchenkonferenz von 1925 den Grundpfeiler der Ökumenischen Bewe-
gung des 20. Jahrhunderts bildet, war für Sasse besonders auch dadurch wichtig, dass
er als Mitglied des Fortsetzungsausschusses den Auftrag erhielt, den deutschen amtli-
chen Bericht über diese große internationale Konferenz herauszugeben. Dazu war
viel Aktenstudium und Übersetzungsarbeit aus dem Französischen und Englischen
notwendig, was für die Kompetenz des jungen Theologen spricht, die ihm von den
Kirchendelegationen zugesprochen wurde. Unterstützt wurde Sasse durch seinen Leh-
rer Adolf Deißmann sowie Erzbischof Nathan Söderblom und Prof. Siegmund-
Schultze.15 Das Erlebnis dieser Konferenz und die danach folgende enge Arbeitsge-
meinschaft mit amerikanischen, englischen und skandinavischen Theologen, auch
mit Vertretern der Ostkirche, hatten für das weitere Wirken von Sasses theologischem
und kirchlichem Wirken erhebliche Bedeutung. An der internationalen Abrüstungs-
konferenz in Genf 1927 nahm er ebenfalls teil und engagierte sich im Lutherischen
Weltkonvent, dem späteren Lutherischen Weltbund.

13 Friedemann Steck, Art. Sasse, Hermann, in RGG, 4. Aufl., 842f.
14 Über den amerikanischen Pragmatismus gelte es hinauszukommen und der Wunsch nach der

Einheit der Kirche könne nicht utopisch bzw. oberflächlich verfolgt werden. Über den Amerikaauf-
enthalt Sasses hat Gerhard Müller instruktiv berichtet, vgl. Müller, Hermann Sasse (wie Anm. 7),
180–183. – Eberhard Bethge erwähnt, dass Dietrich Bonhoeffer zur Vorbereitung seines Amerikaauf-
enthaltes die Vorträge Sasses, die unter dem Titel „Amerikanisches Kirchentum“ in Berlin 1927
erschienen, empfohlen wurden. Eberhard Bethge, Dietrich Bonhoeffer. Eine Biographie, München
1989, 181.

15 Die Weltkonferenz für Glauben und Kirchenverfassung. Deutscher Amtlicher Bericht über die
Weltkirchenkonferenz zu Lausanne 3.–21. August 1927. Im Auftrag des Fortsetzungsausschusses hg.
v. Hermann Sasse, Berlin 1929, 638 Seiten, Vorwort. Darin hat er die Geschichte der Weltkonferenz
für Glauben und Kirchenverfassung von 1910 bis 1927 verfasst (3–83).
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1 )as ungewöhnliche kirchliche und Öökumenische Engagement des Jungen Sasse
Wr begleitet VoO  — literarischen Arbeiten, die neben seinem neutestamentlichen Fach-
gebiet VOTL em LEreign1sse und Grundfragen VOoO  — Theologie und Kirche selner (1€e-
genwart ZU Inhalt aben, die 1ın TZeitschriftenaufsätzen und als Herausgeber VCI-

Öffentlichte
In der Zeitschrift „Christentum und Wissenschaft”, 1ın der als Mitherausgeber

se1t 19729 atıg war, chrieb elinen Aufsatz „Di1e Öökumenische ewegung und qdie
deutsche Theologie‘, 1ın dem Sse1Ne Erfahrungen 1ın der ökumenischen Arbeit und
Se1Ne kErwartungen die Theologie der kommenden re ZU USAruc rachte
IDie Öökumenische Bewegung sieht VOo  — der eINZIg oroßen rage bestimmt: der rage
nach der Kirche.

„Die Bedeutung der grofßen Konferenzen besteht darin, Clafs 1E Fragen aufgeworfen haben
clie als Lebens- und (jewissensfragen clie ux Christenheit angehen. Daher dürfen Cliese Konfe-
TC117C11 nıicht ach ihren ‚Ergebnissen beurteilt werden, sondern ach dem Yrnst, miıt dem 1E

]clie grofßen Lebensfragen der Kirche den Christen uUlISCICT /et 1Ns (Jewlssen gerufen haben

IDie Beteiligung der deutschen Theologie und der deutschen Kirchen der Okume-
nischen ewegung 1st WL nicht ger1ing, ber ennoch wird 111 AL SCcH mussen, „dafß
1ISCIC Theologie als (janzes der orofßen ewegung noch abwartend gegenüber-
steht“ 16 Sasse ber sieht 1ın der AÄAntwort der deutschen Theologie auf die Fragen, qdie
ihr 1ın der Okumenischen ewegung geste sind, 1Ne ihrer entscheidenden /u-
kunftsfragen: „DIe deutsche Theologie dieses Jahrhunderts wird 1Ne wanrhna Ööku-

c ]menische Theologie Se1N, oder S1€E wird für die Welt ohne jede Bedeutung Se1N.
[ eses Urteil Sasses möchte die theologische und kirchliche Arbeit ın Deutschland

AUS den HNSCH Schranken herausführen, die schon die Kirchengeschichte des ahr-
hunderts mi1t ihrem Provinzialismus und ihrer Bürokratie des Landeskirchentums
bestimmt hat „DIie wirklich bedeutenden Leistungen des evangelischen Deutschland
1mM vorıgen Jahrhundert, die Innere Miıssıon und die srofße deutsche Theologie, C1-

Jühten der Peripherie der Kirche und VvIielTac 1mM Gegensatz ihr  ‚U Dagegen
hat die Öökumenische ewegung, die schon 1mM zweıten Drittel des 19. Jahrhunderts
ihren Anfang nahm mıiıt der orofßen rage nach dem Wesen der Kirche Jesu Christi,
diese rage 1U  — erneut ihrer Hauptfrage emacht. „Di1e eigentliche rage, die
hinter der ewegung steht, lautet nicht Wiıe können qdie Kirchen sich einigen? SONn-
dern S1E lautet: Was 1st die Kirche Christi und WIeE kann S1€E 1ın der Welt der Gegenwart
Wirklic  elit sein?“21 [ )as LICLH erwachte Bewusstsein VOo  — der Bedeutung der Kirche
uch bei den Menschen den Rändern und aufserhalb der Kirche, das Sasse allent-
halben beobachtet, kann nıcht ohne 1Ne Lehre VOoO  — der Kirche leiben Hıer 1st

16 SASSES Mitarbeit dieser Z eitschrift als Mitherausgeber endete miıt dem Jahr 1932, als der
Herausgeber Raobert Winkler eiINenNn nationalsozialistischen Chronisten seInNnem Mitarbeiterstab be-
stellte.

L/ ermann S5asse, „D1e SÖökumenische ewegung Unı die deutsche Theologie”, In Christentum
un Wissenschaft, Jg. 1929, 15/-14/, ler 135

15 „DIeE SÖökumenische ewegung WI1€ Anm 17), 139
19 „DIeE SÖökumenische ewegung WI1€ Anm 1/ 139
A() 1/ 140
Al

„DIeE SÖökumenische Bewegung” WI1€ Anm
„DIeE SÖökumenische Bewegung” WI1€ Anm 17),ME A A 141
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Das ungewöhnliche kirchliche und ökumenische Engagement des jungen Sasse
war begleitet von literarischen Arbeiten, die neben seinem neutestamentlichen Fach-
gebiet vor allem Ereignisse und Grundfragen von Theologie und Kirche seiner Ge-
genwart zum Inhalt haben, die er in Zeitschriftenaufsätzen und als Herausgeber ver-
öffentlichte.

In der Zeitschrift „Christentum und Wissenschaft“, in der er als Mitherausgeber
seit 1929 tätig war,16 schrieb er einen Aufsatz „Die ökumenische Bewegung und die
deutsche Theologie“, in dem er seine Erfahrungen in der ökumenischen Arbeit und
seine Erwartungen an die Theologie der kommenden Jahre zum Ausdruck brachte.
Die ökumenische Bewegung sieht er von der einzig großen Frage bestimmt: der Frage
nach der Kirche.

„Die Bedeutung der großen Konferenzen besteht darin, daß sie Fragen aufgeworfen haben […]
die als Lebens- und Gewissensfragen die ganze Christenheit angehen. Daher dürfen diese Konfe-
renzen nicht nach ihren ‚Ergebnissen‘ beurteilt werden, sondern nach dem Ernst, mit dem sie
die großen Lebensfragen der Kirche den Christen unserer Zeit ins Gewissen gerufen haben.“17

Die Beteiligung der deutschen Theologie und der deutschen Kirchen an der Ökume-
nischen Bewegung ist zwar nicht gering, aber dennoch wird man sagen müssen, „daß
unsere Theologie als Ganzes der großen Bewegung noch abwartend gegenüber-
steht“.18 Sasse aber sieht in der Antwort der deutschen Theologie auf die Fragen, die
ihr in der Ökumenischen Bewegung gestellt sind, eine ihrer entscheidenden Zu-
kunftsfragen: „Die deutsche Theologie dieses Jahrhunderts wird eine wahrhaft öku-
menische Theologie sein, oder sie wird für die Welt ohne jede Bedeutung sein.“19

Dieses Urteil Sasses möchte die theologische und kirchliche Arbeit in Deutschland
aus den engen Schranken herausführen, die schon die Kirchengeschichte des 19. Jahr-
hunderts mit ihrem Provinzialismus und ihrer Bürokratie des Landeskirchentums
bestimmt hat. „Die wirklich bedeutenden Leistungen des evangelischen Deutschland
im vorigen Jahrhundert, die Innere Mission und die große deutsche Theologie, er-
blühten an der Peripherie der Kirche und vielfach im Gegensatz zu ihr.“20 Dagegen
hat die ökumenische Bewegung, die schon im zweiten Drittel des 19. Jahrhunderts
ihren Anfang nahm mit der großen Frage nach dem Wesen der Kirche Jesu Christi,
diese Frage nun erneut zu ihrer Hauptfrage gemacht. „Die eigentliche Frage, die
hinter der Bewegung steht, lautet nicht: Wie können die Kirchen sich einigen? Son-
dern sie lautet: Was ist die Kirche Christi und wie kann sie in der Welt der Gegenwart
Wirklichkeit sein?“21 Das neu erwachte Bewusstsein von der Bedeutung der Kirche
auch bei den Menschen an den Rändern und außerhalb der Kirche, das Sasse allent-
halben beobachtet, kann nicht ohne eine Lehre von der Kirche bleiben. Hier ist er

16 Sasses Mitarbeit an dieser Zeitschrift als Mitherausgeber endete mit dem Jahr 1932, als der
Herausgeber Robert Winkler einen nationalsozialistischen Chronisten zu seinem Mitarbeiterstab be-
stellte.

17 Hermann Sasse, „Die ökumenische Bewegung und die deutsche Theologie“, in: Christentum
und Wissenschaft, 5. Jg. 1929, 137–147, hier 138.

18 „Die ökumenische Bewegung“ (wie Anm. 17), 139.
19 „Die ökumenische Bewegung“ (wie Anm. 17), 139.
20 „Die ökumenische Bewegung“ (wie Anm. 17), 140.
21 „Die ökumenische Bewegung“ (wie Anm. 17), 141.
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sich schon SallZ sicher: „Niemals werden WIr mi1t der ogroßen theologischen Aufgabe,
die uns$s mi1t der rage der Kirche veste 1St, fertig werden, WE WIr nıcht die Lehre
Luthers und der Bekenntnisschriften VOoO  — der Kirche LICLH entdecken.“  22 Aber das
bedeutet nicht historische Kepristination:

„Wenn WwWIr den Kirchenbegriff der Iutherischen Reformation wiederzufinden suchen, annn
MuUssen WwWIr ıh; ın lebendige Beziehung ZUr!r (Gegenwart selzen. (jerade cla ber kann u15 clie
Teilnahme cder Öökumenischen ewegung clie größten |henste tun, weil 1E u115 nötigt, clie
Lehre Vo  — cder Kirche entwickeln, cClafßs 1E nıcht 11UTr e1Ne ınteressante Theorie für clie
Fachleute ıst, sondern e1ne konkrete Antwort auf clie konkreten Lebensfragen der Christen-
eit.  .«23

In dem begonnenen theologischen espräc zwischen Anglikanismus und Luther-
tum, das zwischen der Kirche VOo  — England und der Kirche VoO  — chweden schon
länger geführt wird und das 1ın Lausanne ausgedehnt wurde, sieht Sasse 1Ne orofße
Chance DIe Kirchen der westlichen Welt en 1Ne Botschaft U1l  S

„Es ıst clie Botschaft Vo  — der Realität cder sichtbaren Kirche. N1e wlissen clie Realität
cder sichtbaren Kirche, ber 1E stehen 1n cder Gefahr, clie Reinheit Cdes (‚otteswortes, auf dem
clie Kirche ruht, verlieren. er Gefahr eiıner falschen Materialisierung steht clie Gjefahr
eiıner falschen Spiritualisierung gegenüber. Und WTr unfter u115 wollte leugnen, Clafs 1es clie
schwache e1te Cdes Luthertums VOo  — den agen der Reformation bis heute ıste [Die lebendige
Auseinandersetzung mıt dem Anglikanismus wird u115 AaZzu nötigen, clie Lehre VOo  — der Kirche,
VOo  — den Sakramenten, Vo geistlichen A mıt un: Vo Kirchenregiment SallıZ anders entw1-
ckeln, als bisher geschehen ıst  .«24

Sasse auf 1Ne Erneuerung VoO  — Theologie und Kirche 1ın Deutschland Urc die
Okumenische ewegung und „dafß die theologische Arbeit ın 1Ne viel CHSCIC Bezle-
hung dem Leben der Kirche kommt, als heute noch der Fall 1st CL

DIie rage nach dem Kirchenverständnis der lutherischen Reformation hat Sasse
bald darauf der rage nach den evangelischen Kirchenverfassungen und srund-
legenden Reflexionen über das Wesen des Staates und selner Beziehung ZUE Kirche
geführt26 I ese UÜberlegungen egte VOTL dem Herrschaftsantritt der Nationalsozia-
listen VüOIl, ;ohl ahnend, dass die entscheidenden Herausforderungen für qdie Kirche
unmittelbar bevorstehen.

Dank, Respekt und charfe Kritik charakterisieren Sasses Aufsatz über die CVaAllsC-
ischen Kirchenverfassungen. ESs 1st bemerkenswert, WIeE dieser, qdie reformatorischen

A „D1e SÖökumenische Bewegung” WI1E€E Anm 17), 144 NASSE cChrieb uch ber „D1e Soziallehren
der Augsburgischen Konfession Unı ihre Bedeutung für die Gegenwart”, 1n Kirchlich-soziale Blätter
33 6569 105—-109 Dasselbe als Broschüre „Den Mitgliedern des Deutschen Evangelischen
Kirchentages gewidmet VO Kirchlich-sozialen Bund Unı Wichern Verlag”, Berlin 1930

A „D1e SÖökumenische Bewegung” WI1€E Anm 17), 145
„D1e SÖökumenische Bewegung” WI1€E Anm 17), 146

D „D1e SÖökumenische Bewegung” WI1€E Anm. 17), 14 / [hesem Aufsatz ber die SÖökumenische EWE-
ZUL Ist uch seINn Beltrag In der Festschrift zZU / Geburtstag VOTL Wilhelm Z oellner „Credo Eecle-
siam , Giütersloh 1950, „Kirche Unı Kirchen. UÜber den (Gilaubenssatz VOI1 der Finheit der Kirche”,
verwandt, den NASSE allerdings spater LIULE bedingt In sSeINE Aufsatzsammlung aufgenommen WISSEN
wollte, 5asse, In Statu Confessionis WI1€E Anm 10), 155-167/, ler 168/

26 Hermann S5asse, „Zur rage der evangelischen Kirchenverfassungen’, 1n Christentum Unı WI1IS-
senschaft, Jg. 19352, 5564 Unı ermMann S5asse, „Vom 1nnn des Staates”, Verlag Edwin unge, Berlin
19572 Schriftenreihe: „Gegenwart. Deutsche /eit- un Streitschrifte eft 4, / NSeliten.
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sich schon ganz sicher: „Niemals werden wir mit der großen theologischen Aufgabe,
die uns mit der Frage der Kirche gestellt ist, fertig werden, wenn wir nicht die Lehre
Luthers und der Bekenntnisschriften von der Kirche neu entdecken.“22 Aber das
bedeutet nicht historische Repristination:

„Wenn wir den Kirchenbegriff der lutherischen Reformation wiederzufinden suchen, dann
müssen wir ihn in lebendige Beziehung zur Gegenwart setzen. Gerade da aber kann uns die
Teilnahme an der ökumenischen Bewegung die größten Dienste tun, weil sie uns nötigt, die
Lehre von der Kirche so zu entwickeln, daß sie nicht nur eine interessante Theorie für die
Fachleute ist, sondern eine konkrete Antwort auf die konkreten Lebensfragen der Christen-
heit.“23

In dem begonnenen theologischen Gespräch zwischen Anglikanismus und Luther-
tum, das zwischen der Kirche von England und der Kirche von Schweden schon
länger geführt wird und das in Lausanne ausgedehnt wurde, sieht Sasse eine große
Chance. Die Kirchen der westlichen Welt haben eine Botschaft an uns.

„Es ist die Botschaft von der Realität der sichtbaren Kirche. […] Sie wissen um die Realität
der sichtbaren Kirche, aber sie stehen in der Gefahr, die Reinheit des Gotteswortes, auf dem
die Kirche ruht, zu verlieren. […] Der Gefahr einer falschen Materialisierung steht die Gefahr
einer falschen Spiritualisierung gegenüber. Und wer unter uns wollte leugnen, daß dies die
schwache Seite des Luthertums von den Tagen der Reformation bis heute ist? Die lebendige
Auseinandersetzung mit dem Anglikanismus wird uns dazu nötigen, die Lehre von der Kirche,
von den Sakramenten, vom geistlichen Amt und vom Kirchenregiment ganz anders zu entwi-
ckeln, als es bisher geschehen ist.“24

Sasse hofft auf eine Erneuerung von Theologie und Kirche in Deutschland durch die
Ökumenische Bewegung und „daß die theologische Arbeit in eine viel engere Bezie-
hung zu dem Leben der Kirche kommt, als es heute noch der Fall ist“.25

Die Frage nach dem Kirchenverständnis der lutherischen Reformation hat Sasse
bald darauf zu der Frage nach den evangelischen Kirchenverfassungen und zu grund-
legenden Reflexionen über das Wesen des Staates und seiner Beziehung zur Kirche
geführt.26 Diese Überlegungen legte er vor dem Herrschaftsantritt der Nationalsozia-
listen vor, wohl ahnend, dass die entscheidenden Herausforderungen für die Kirche
unmittelbar bevorstehen.

Dank, Respekt und scharfe Kritik charakterisieren Sasses Aufsatz über die evange-
lischen Kirchenverfassungen. Es ist bemerkenswert, wie dieser, die reformatorischen

22 „Die ökumenische Bewegung“ (wie Anm. 17), 144. – Sasse schrieb auch über „Die Soziallehren
der Augsburgischen Konfession und ihre Bedeutung für die Gegenwart“, in: Kirchlich-soziale Blätter
33 (1930), 65–69.105–109. Dasselbe als Broschüre „Den Mitgliedern des Deutschen Evangelischen
Kirchentages gewidmet vom Kirchlich-sozialen Bund und Wichern Verlag“, Berlin 1930.

23 „Die ökumenische Bewegung“ (wie Anm. 17), 145.
24 „Die ökumenische Bewegung“ (wie Anm. 17), 146.
25 „Die ökumenische Bewegung“ (wie Anm. 17), 147. Diesem Aufsatz über die ökumenische Bewe-

gung ist auch sein Beitrag in der Festschrift zum 70. Geburtstag von Wilhelm Zoellner „Credo Eccle-
siam“, Gütersloh 1930, „Kirche und Kirchen. Über den Glaubenssatz von der Einheit der Kirche“,
verwandt, den Sasse allerdings später nur bedingt in seine Aufsatzsammlung aufgenommen wissen
wollte, s. Sasse, In Statu Confessionis (wie Anm. 10), 155–167, hier 167.

26 Hermann Sasse, „Zur Frage der evangelischen Kirchenverfassungen“, in: Christentum und Wis-
senschaft, 8. Jg. 1932, 55–64 und Hermann Sasse, „Vom Sinn des Staates“, Verlag Edwin Runge, Berlin
1932. Schriftenreihe: „Gegenwart. Deutsche Zeit- und Streitschriften“, Heft 4, 70 Seiten.
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Bekenntnisschriften erns nehmende Lutheraner, die Neugestaltung der deutschen
evangelischen Kirchen se1it 19158 beurteilt:

„Was für e1Ne Fülle VOll theoretischer und praktischer Arbeit steht hinter dem Neubau der KIir-
chenverfassungen hinter der Neuordnung Cdes Verhältnisses VOll Kirche und aal hinter
cder innerkirchlichen Gesetzgebung und hinter der Begründung und Ausgestaltung Cles Kirchen-
bundes, hne den WwWIr uU115 den deutschen Protestantismus Sal nıiıcht mehr denken können]

Auf qdie vertraglichen Vereinbarungen zwischen Staat und Kirche 1ın Bayern 1924 bis
Preufßen 1931 und auf den Deutschen Evangelischen Kirchenbund se1t selner (irün-
dung 1927 blickt Sasse mıiıt Dank und Respekt, 1mM deutlichen Gegensatz z K
dem konfessionell-Ilutherischen Wochenbla: des „Freimund"”, der 1Ne entschieden
ablehnende Haltung ZU Kirchenbund einnahm *$ er Staat VoO  — Welmar 1st für
Sasse WIE für andere Lutheraner*” die vorfindliche Staatsordnung, legitime Obrigkeit,
die keine theologische Kritik aufgrun: der Staatsform erfährt, Aa die Autorität des
Staates unabhängig VoO  — ihrer Gestalt eyvıistiert und eın christlicher Staat nach
1ne Unmöglichkeit 1st

Fuür das Luthertum Sibt keine „biblische, VOoO  — ott gebotene und darum ZU

Wesen der Kirche gehörige Verfassung 1mM Gegensatz ZU Calvinismus,
1ne ZU Wesen der wahren Kirche gehörende Verfassung Sibt, die „ dAUS dem
herausgelesen wird‘

„Was clie Verfassung für cliese Kirchen ıst, clas ıst cClas Bekenntnis für cClas Luthertum . [Iıie
Iutherische Kirche wird 11 Unterschied Vo  — allen anderen Kirchen der Welt zusammengehalten
durch ihre Bekenntnisse und 11UTr durch S1E N1e ıst Bekenntniskirche 11 sStrengen Sinne.CS°}

Freilich bedarf uch S1€E eliner aufßeren Ordnung. Aber oilt, kein €a eliner Verfas-
SU1NS aufzustellen, denn Sibt viele mögliche Formen VOo  — Kirchenverfassungen. DIe
entscheidende rage lautet allerdings: „ Wo sind die Tenzen der Verfassung? elche
Formen sind unmöglich, weil S1E die Kirche als Kirche Christi zerstoören, die Identität
der kirchlichen Verkündigung mıiıt dem Evangelium bedrohen? An diesem Punkt
übt Sasse schon früh bittere Kritik den kirchlichen Unlonen, die Urc die
gesamte e1t des SUS. Kirchenkampfes während der Herrschaft des Nationalsozialis-
111US5 und arüber hinaus konsequent verirefifen hat Als Beispiel greift die Verfas-
SUN$ der Evangelischen Kirche der altpreufSischen Un1ion heraus, 1ın der selbst viele
re wirkte und über die eın vernichtendes Urteil

„Tatsächlich hat clie preufßßische Union nıcht der ınıgung cder evangelischen Konfessionen
gedient, sondern 11 Gegenteil neben clie Ilutherische un: clie reformierte Kirche 1n Deutschland

A Kirchenverfassungen WI1€E Anm. 26), 55
28 Vgl Wolfgang Sommer, „Freimund Kirchlich-politisches Wochenblatt für Stadt Unı Land”,

1n Zeitschrift für bayerische Landesgeschichte, /6, eft 3, 20193, S509-8552, S A0
A0 für den bayerischen Kirchenpräsidenten In der VWelmarer Republik, Friedrich Veıt, Unı

den bayerischen Synodalpräsidenten Unı Präsidenten des Kirchentages, Wilhelm Freiherr VOTL Pech-
ILL, vgl Wolfgang Sommer, Friedrich eIt Kirchenleitung zwischen Kaiserreich Unı Nationalsozia-
lismus, Nürnberg 011 un Wolfgang Sommer, Wilhelm Freiherr VOTL Pechmann, (GÖöttingen 010

S() Kirchenverfassungen WI1€E Anm. 26), 5 /
S] Kirchenverfassungen WI1€E Anm. 76 5 /
S ‚ Dö
55

Kirchenverfassungen WI1€E Anm. 76
Kirchenverfassungen WI1€E Anm. 76 50S  D —— .“  . —S
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Bekenntnisschriften so ernst nehmende Lutheraner, die Neugestaltung der deutschen
evangelischen Kirchen seit 1918 beurteilt:

„Was für eine Fülle von theoretischer und praktischer Arbeit steht hinter dem Neubau der Kir-
chenverfassungen […] hinter der Neuordnung des Verhältnisses von Kirche und Staat […] hinter
der innerkirchlichen Gesetzgebung und hinter der Begründung und Ausgestaltung des Kirchen-
bundes, ohne den wir uns den deutschen Protestantismus gar nicht mehr denken können!“27

Auf die vertraglichen Vereinbarungen zwischen Staat und Kirche in Bayern 1924 bis
Preußen 1931 und auf den Deutschen Evangelischen Kirchenbund seit seiner Grün-
dung 1922 blickt Sasse mit Dank und Respekt, im deutlichen Gegensatz z. B. zu
dem konfessionell-lutherischen Wochenblatt des „Freimund“, der eine entschieden
ablehnende Haltung zum Kirchenbund einnahm.28 Der Staat von Weimar ist für
Sasse wie für andere Lutheraner29 die vorfindliche Staatsordnung, legitime Obrigkeit,
die keine theologische Kritik aufgrund der Staatsform erfährt, da die Autorität des
Staates unabhängig von ihrer Gestalt existiert und ein christlicher Staat nach CA 28
eine Unmöglichkeit ist.

Für das Luthertum gibt es keine „biblische, von Gott gebotene und darum zum
Wesen der Kirche gehörige Verfassung“,30 im Gegensatz zum Calvinismus, wo es
eine zum Wesen der wahren Kirche gehörende Verfassung gibt, die „aus dem NT
herausgelesen wird“.31

„Was die Verfassung für diese Kirchen ist, das ist das Bekenntnis für das Luthertum. Die
lutherische Kirche wird im Unterschied von allen anderen Kirchen der Welt zusammengehalten
durch ihre Bekenntnisse und nur durch sie. Sie ist Bekenntniskirche im strengen Sinne.“32

Freilich bedarf auch sie einer äußeren Ordnung. Aber es gilt, kein Ideal einer Verfas-
sung aufzustellen, denn es gibt viele mögliche Formen von Kirchenverfassungen. Die
entscheidende Frage lautet allerdings: „Wo sind die Grenzen der Verfassung? Welche
Formen sind unmöglich, weil sie die Kirche als Kirche Christi zerstören, die Identität
der kirchlichen Verkündigung mit dem Evangelium bedrohen?“33 An diesem Punkt
übt Sasse schon früh bittere Kritik an den kirchlichen Unionen, die er durch die
gesamte Zeit des sog. Kirchenkampfes während der Herrschaft des Nationalsozialis-
mus und darüber hinaus konsequent vertreten hat. Als Beispiel greift er die Verfas-
sung der Evangelischen Kirche der altpreußischen Union heraus, in der er selbst viele
Jahre wirkte und über die er ein vernichtendes Urteil fällt:

„Tatsächlich hat die preußische Union nicht der Einigung der evangelischen Konfessionen
gedient, sondern im Gegenteil neben die lutherische und die reformierte Kirche in Deutschland

27 Kirchenverfassungen (wie Anm. 26), 55.
28 Vgl. Wolfgang Sommer, „Freimund – Kirchlich-politisches Wochenblatt für Stadt und Land“,

in: Zeitschrift für bayerische Landesgeschichte, Bd. 76, Heft 3, 2013, 809–882, 820.
29 Z. B. für den bayerischen Kirchenpräsidenten in der Weimarer Republik, Friedrich Veit, und

den bayerischen Synodalpräsidenten und Präsidenten des Kirchentages, Wilhelm Freiherr von Pech-
mann, vgl. Wolfgang Sommer, Friedrich Veit. Kirchenleitung zwischen Kaiserreich und Nationalsozia-
lismus, Nürnberg 2011 und Wolfgang Sommer, Wilhelm Freiherr von Pechmann, Göttingen 2010.

30 Kirchenverfassungen (wie Anm. 26), 57.
31 Kirchenverfassungen (wie Anm. 26), 57.
32 Kirchenverfassungen (wie Anm. 26), 58.
33 Kirchenverfassungen (wie Anm. 26), 59.
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e1Ne dritte gestellt, clie e1n unklares Mischprodukt bildet. Man kann hne Übertreibung
5 Clafs nichts der wahren Einheit der evangelischen Kirche ın Deutschland geschadet
hat, WI1E clie unfter rein provinzialen un: dynastischen Gesichtspunkten unternommMenen ‚Un10-
nen Cdes 19. Jahrhunderts.““*

Sasse erwartie VOoO  — der Wiedergeburt der reformatorischen Theologie die ernsthafte
Prüfung der rage,

„WI1e weit clie evangelischen Kirchen Deutschlands och Kirche 11 Sinne der Reformation sind.
Ist cClas reformatorische Bekenntnis och clie Grundlage der kirchlichen Arbeit, der hat 11UTr

och e1Nne Art Ehrenplatz ın den amtlichen Kundgebungen uUlSCICT Kirchen? Sind uUlSCIC Kiır-
chen Gesellschaften ZUT Pflege Cdes religiösen Lebens un: ZUr!r Befriedigung religiöser Bedürftf-
N1SSE, der sind 1E och evangelische Kirchen, clie durch clas Wort un: clas Sakrament konsti-
tuert werden? [)ıese rage wird 1n uUlLISCTITEIN Jahrhundert entschieden werden. N1e wird clie

45Kämpfe clie Verfassung beherrschen.

Miıt diesem eindeutigen Standpunkt hat Sasse nicht 1L1UTE qdie Kirche 1ın ihrem Selbstver-
ständnis eliner klaren AÄAntwort herausgefordert, sondern uch 1ın ihrer Beziehung
ZU Staat hat ihr damıit 1Ne deutliche Mahnung erteilt. Denn qdie rage nach
den evangelischen Kirchenverfassungen 1st eNSsStENS verknüpft mi1t dem TODIeMKTreISs
„Kirchenregiment und weltliche Obrigkeit , die Sasse 1ın eliner eigenen Abhandlung
ausführlich dargelegt hat36 Noch VOL dem Herrschaftsantritt der Nationalsozialisten
und während der nationalsozialistischen Diktatur welst jeglichen Anteil des Staates

der Keglerung der Kirche aufgrun der Unterscheidung des weltlichen und eistli-
hen Kegimentes (i0ttes bei Luther und ın den lutherischen Bekenntnisschriften
lick. Nicht 1L1UTE die innerkirchlichen Verfassungen, sondern uch die Beziehungen
zwischen Kirche und Staat können die Verkündigung des Evangeliums UuUurc qdie
Kirche MAaSsSSIV edronen (1anz besonders akut wird dieser Tatbestand 1ın eliner Dikta-
{Uur, womıt Sasse die rage nach dem ınn und dem Wesen des Staates aufgreift und
VOTL em die TenNnzen markiert, die jeder staatlichen Gewalt geSseTzT sind

Sasses Kritik VOoIr der Herrschaft des Nationalsozialismus

In eliner kleinen eigenständigen chrift legt Sasse VOT Beginn der nationalsozialistischen
Herrschaft den „51nn des Staates“ dar und macht darin grundlegende Außerungen
dem Wesen und den Ordnungen des menschlichen Gemeinschaftslebens, über den Staat
als Volk und Obrigkeit.”” Nicht VOoO  — abstrakten Begriffen der Staatstheorien geht Sasse
AUS, sondern VOoO  — den beiden konkreten Gegebenheiten, dlie überall vorhanden sind,
eın Staat 1st, VOoO  — Volk und Obrigkeit. Dabei macht ogleich Beginn eutlich,
dass der Begriff des Volkes sehr schwanken:!: 1st und dass Volk und Volkstum moderne
egriffe sind, dlie ‚WL 1mM heutigen Deutschland vielfältig gebraucht werden, ber VOoO  —

Kirchenverfassungen WI1€E Anm 26),
S — Kirchenverfassungen WI1€E Anm 26), 61f. Man wird hinzusetzen dürfen, AaSsSs 1€S uch die rage

des 21. Jahrhunderts ISt.
SC Kirchenregiment Unı weltliche Obrigkeit ach Iutherischer Lehre, 195395, In Christian Stoll (Hg.)

Bekennende Kirche. Schriftenreihe, München 1935, 1—9  — Wır werden auf diese wichtige Schrift SASSES
spater och eingehen.

S „Vom 1nnn des Staates” WI1€E Anm 26)
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eine dritte gestellt, die ein unklares Mischprodukt bildet. […] Man kann ohne Übertreibung
sagen, daß nichts der wahren Einheit der evangelischen Kirche in Deutschland so geschadet
hat, wie die unter rein provinzialen und dynastischen Gesichtspunkten unternommenen ‚Unio-
nen‘ des 19. Jahrhunderts.“34

Sasse erwartet von der Wiedergeburt der reformatorischen Theologie die ernsthafte
Prüfung der Frage,

„wie weit die evangelischen Kirchen Deutschlands noch Kirche im Sinne der Reformation sind.
Ist das reformatorische Bekenntnis noch die Grundlage der kirchlichen Arbeit, oder hat es nur
noch eine Art Ehrenplatz in den amtlichen Kundgebungen unserer Kirchen? Sind unsere Kir-
chen Gesellschaften zur Pflege des religiösen Lebens und zur Befriedigung religiöser Bedürf-
nisse, oder sind sie noch evangelische Kirchen, die durch das Wort und das Sakrament konsti-
tuiert werden? Diese Frage wird in unserem Jahrhundert entschieden werden. Sie wird die
Kämpfe um die Verfassung beherrschen.“35

Mit diesem eindeutigen Standpunkt hat Sasse nicht nur die Kirche in ihrem Selbstver-
ständnis zu einer klaren Antwort herausgefordert, sondern auch in ihrer Beziehung
zum Staat hat er ihr damit eine deutliche Mahnung erteilt. Denn die Frage nach
den evangelischen Kirchenverfassungen ist engstens verknüpft mit dem Problemkreis
„Kirchenregiment und weltliche Obrigkeit“, die Sasse in einer eigenen Abhandlung
ausführlich dargelegt hat.36 Noch vor dem Herrschaftsantritt der Nationalsozialisten
und während der nationalsozialistischen Diktatur weist er jeglichen Anteil des Staates
an der Regierung der Kirche aufgrund der Unterscheidung des weltlichen und geistli-
chen Regimentes Gottes bei Luther und in den lutherischen Bekenntnisschriften zu-
rück. Nicht nur die innerkirchlichen Verfassungen, sondern auch die Beziehungen
zwischen Kirche und Staat können die Verkündigung des Evangeliums durch die
Kirche massiv bedrohen. Ganz besonders akut wird dieser Tatbestand in einer Dikta-
tur, womit Sasse die Frage nach dem Sinn und dem Wesen des Staates aufgreift und
vor allem die Grenzen markiert, die jeder staatlichen Gewalt gesetzt sind.

Sasses Kritik vor der Herrschaft des Nationalsozialismus

In einer kleinen eigenständigen Schrift legt Sasse vor Beginn der nationalsozialistischen
Herrschaft den „Sinn des Staates“ dar und macht darin grundlegende Äußerungen zu
dem Wesen und den Ordnungen des menschlichen Gemeinschaftslebens, über den Staat
als Volk und Obrigkeit.37 Nicht von abstrakten Begriffen der Staatstheorien geht Sasse
aus, sondern von den beiden konkreten Gegebenheiten, die überall vorhanden sind, wo
ein Staat ist, d. h. von Volk und Obrigkeit. Dabei macht er gleich zu Beginn deutlich,
dass der Begriff des Volkes sehr schwankend ist und dass Volk und Volkstum moderne
Begriffe sind, die zwar im heutigen Deutschland vielfältig gebraucht werden, aber von

34 Kirchenverfassungen (wie Anm. 26), 60.
35 Kirchenverfassungen (wie Anm. 26), 61f. Man wird hinzusetzen dürfen, dass dies auch die Frage

des 21. Jahrhunderts ist.
36 Kirchenregiment und weltliche Obrigkeit nach lutherischer Lehre, 1935, in: Christian Stoll (Hg.),

Bekennende Kirche. Schriftenreihe, München 1935, 1–91. Wir werden auf diese wichtige Schrift Sasses
später noch eingehen.

37 „Vom Sinn des Staates“ (wie Anm. 26).
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anderen Völkern UNSCICT e1t keinesfalls geteilt werden ® Dennoch 1st der historische,
nicht wissenschaftliche Begriff des Volkes 1ın Verbindung mıiıt der Obrigkeit sinnvoll,
das Wesen des Staates darzustellen, WIE uch schon dlie Reformatoren dlie Staatslehre als
Lehre VOoO  — der Obrigkeit darlegten.”” Miıt dem Begriff des Volkes oeht SAaSSsE uch auf
den Begriff der Rasse eın und zeigt, qdass €1i egriffe nıicht miteinander kombiniert
werden können. 35-  He orofßen Natıonen der Weltgeschichte, VOT em dlie Völker des
heutigen Ekuropa, sind, biologisch gesehen, qdAas rodukt VO1 Rassenvermischung.““ IDie
Rasse EI1INAS keine Gemeinschaft zwischen den Menschen begründen.

„Eın schr ınteressantes Beispiel für cClas Verhältnis VOo  — Rasse un: 'olk ıst clie Geschichte cder
Vereinigten taaten Vo  — Nordamerika., Hıer kann IMNal, SOZUSaSCHI och ebenden Objekt,
clie Entstehung eiıner srofßen Nation AUS eiıner Wanderung VOo  — Menschen verschiedens-
ter Rasseherkunft studieren, un: WAre wünschenswert, cClafßs uUlSCTITC Rassentheoretiker sich
mıt cCieser Geschichte ebenso sründlich beschäftigten, WI1E miıt den Wanderungen cder prähisto-
rischen Menschhaeit.4]

MiIt diesem bissigen Sarkasmus welst Sasse die Rassentheoretiker ın ihre Schranken
und macht eutlıc. „dafß die Entstehung e1INes Volkes noch UuUurc alızZ andere
Mächte ewirkt wird als UuUurc die Macht des Blutes“ 42

Vom christlichen Gilauben AUS kann das Wesen des Volkes weder uUurc Blutsge-
meinschaft, (ie1stes- und Kulturgemeinschaft, noch AUS der gemelinsamen Geschichte
verstanden werden, sondern AUS der Ahnung heraus, dass Volk und Gaott, Volkstum
und Religion CS zusammengehören.

„Wenn clie alten Religionen cder Menschheit, W1E cder ochristliche CGlaube me1nt, e1n Nachklang
eiInNnes ursprünglichen Wissens Cdes Menschen selnen ‚ott und Schöpfer sind, annn carf
111A411 1n cieser uralten Verbindung VOo  — Religion un: Volk, Göttermythos un: Volkssage, Kultus
und aal den etzten est eiInNnes Bewulflßstseins Vo  — dem wesensmälsigen Zusammenhang 7A71 -

((4.schen ‚ott und dem 'olk erkennen.

Wo dieser Zusammenhang völlig verschwindet, T1 dessen Stelle entweder der
die atıon einem absoluten Wert steigernde Nationalismus oder eın die 1IrKlıch-
keit des Volkes auflösender Verband VoO  — Individuen, „die sich ‚assoziieren, WIE

CLihnen vgefällt
1 )as zweıte Merkmal des Staates nach dem Volk 1st qdie Obrigkeit, die Sasse bewusst

ın dieser alten Begri  ichkeit fasst, wobei das Herrschen und Gebieten 1ın der
Obrigkeit jeder Staatsform nıcht LU als Macht, sondern als Autorität versteht, indem

die rage stellt „ Wile kann Macht ZUTE Autorität werden?“4> IDie Autori1tät äng mi1t
dem Recht ININECI, deren Wesen mıiıt naturrechtlichen UÜberlegungen als (iottes
Ordnung verstanden wird, WIeE 1ın Röm 13,1 VOo  — der Obrigkeit €1 ] ese regle-
rende (Gewalt 1st ber nicht 1mM Sinne blofßer Macht verstehen, sondern S1€E 111055

40 „Vom 1nnn des Stantes” WI1E€E Anm 76 76
U 76„Vom 1nnn des Stantes” WI1E€E Anm

„Vom 1nnn des Stantes” WI1E€E Anm 76
41 „Vom 1nnn des Stantes” WI1E€E Anm 76

„Vom 1nnn des Stantes” WI1E€E Anm 76
„Vom 1nnn des Stantes” WI1E€E Anm 76

76„Vom 1nnn des Stantes” WI1E€E Anm
„Vom 1nnn des Stantes” WI1E€E Anm 26), 35  37
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anderen Völkern unserer Zeit keinesfalls geteilt werden.38 Dennoch ist der historische,
nicht wissenschaftliche Begriff des Volkes in Verbindung mit der Obrigkeit sinnvoll, um
das Wesen des Staates darzustellen, wie auch schon die Reformatoren die Staatslehre als
Lehre von der Obrigkeit darlegten.39 Mit dem Begriff des Volkes geht Sasse auch auf
den Begriff der Rasse ein und zeigt, dass beide Begriffe nicht miteinander kombiniert
werden können. „Alle großen Nationen der Weltgeschichte, vor allem die Völker des
heutigen Europa, sind, biologisch gesehen, das Produkt von Rassenvermischung.“40 Die
Rasse vermag keine Gemeinschaft zwischen den Menschen zu begründen.

„Ein sehr interessantes Beispiel für das Verhältnis von Rasse und Volk ist die Geschichte der
Vereinigten Staaten von Nordamerika. Hier kann man, sozusagen noch am lebenden Objekt,
die Entstehung einer neuen großen Nation aus einer Wanderung von Menschen verschiedens-
ter Rasseherkunft studieren, und es wäre wünschenswert, daß unsere Rassentheoretiker sich
mit dieser Geschichte ebenso gründlich beschäftigten, wie mit den Wanderungen der prähisto-
rischen Menschheit.“41

Mit diesem bissigen Sarkasmus weist Sasse die Rassentheoretiker in ihre Schranken
und macht deutlich, „daß die Entstehung eines Volkes noch durch ganz andere
Mächte bewirkt wird als durch die Macht des Blutes“.42

Vom christlichen Glauben aus kann das Wesen des Volkes weder durch Blutsge-
meinschaft, Geistes- und Kulturgemeinschaft, noch aus der gemeinsamen Geschichte
verstanden werden, sondern aus der Ahnung heraus, dass Volk und Gott, Volkstum
und Religion eng zusammengehören.

„Wenn die alten Religionen der Menschheit, wie der christliche Glaube meint, ein Nachklang
eines ursprünglichen Wissens des Menschen um seinen Gott und Schöpfer sind, dann darf
man in dieser uralten Verbindung von Religion und Volk, Göttermythos und Volkssage, Kultus
und Staat den letzten Rest eines Bewußtseins von dem wesensmäßigen Zusammenhang zwi-
schen Gott und dem Volk erkennen.“43

Wo dieser Zusammenhang völlig verschwindet, tritt an dessen Stelle entweder der
die Nation zu einem absoluten Wert steigernde Nationalismus oder ein die Wirklich-
keit des Volkes auflösender Verband von Individuen, „die sich ‚assoziieren‘, wie es
ihnen gefällt“.44

Das zweite Merkmal des Staates nach dem Volk ist die Obrigkeit, die Sasse bewusst
in dieser alten Begrifflichkeit fasst, wobei er das Herrschen und Gebieten in der
Obrigkeit jeder Staatsform nicht nur als Macht, sondern als Autorität versteht, indem
er die Frage stellt: „Wie kann Macht zur Autorität werden?“45 Die Autorität hängt mit
dem Recht zusammen, deren Wesen mit naturrechtlichen Überlegungen als Gottes
Ordnung verstanden wird, wie es in Röm 13,1 von der Obrigkeit heißt. Diese regie-
rende Gewalt ist aber nicht im Sinne bloßer Macht zu verstehen, sondern sie muss

38 „Vom Sinn des Staates“ (wie Anm. 26), 26.
39 „Vom Sinn des Staates“ (wie Anm. 26), 27.
40 „Vom Sinn des Staates“ (wie Anm. 26), 28.
41 „Vom Sinn des Staates“ (wie Anm. 26), 29.
42 „Vom Sinn des Staates“ (wie Anm. 26), 29.
43 „Vom Sinn des Staates“ (wie Anm. 26), 34.
44 „Vom Sinn des Staates“ (wie Anm. 26), 35.
45 „Vom Sinn des Staates“ (wie Anm. 26), 37.
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Huüuterin des Rechtes se1n, indem S1€E zwischen Gut und BOöse unterscheidet. Inwıewelt
1Ne regierende Gewalt 1mM Sinne des Neuen Testaments als Obrigkeit anzusehen 1St,
macht Sasse drei Bedingungen fest: DIie obrigkeitliche Autorität 1st unabhängig
VoO  — dem Gilauben der Personen, die JIräger der obrigkeitlichen (Gewalt sind Hıer hat
Sasses charfe Ablehnung elINes SUR. christlichen Staates selinen Platz auf der rund-
lage der Scheidung der geistlichen und weltlichen Gewalt nach DIie Autorität
der Obrigkeit 1st uch völlig unabhängig VoO  — der Staatsform. Und drittens: „DIe Legl-
1mıtat der Obrigkeit 1mM Sinne des evangelischen aubDens 1st nıcht ınfach identisch
mi1t dem, WAS 111 AL 1ın politisch-juristischem Sinne als Legıitimität eliner Keglerung
bezeichnet. CAH Ieser Satz hat besondere Bedeutung 1ın Sasses elit der Welmarer Re-
publik, die AUS eliner Revolution hervorgegangen 1st.

„Wollte 111A411 bestreiten, Clafs AUS solchen Erschütterungen Cdes Staats- und Rechtslebens
Recht erwachsen kann annn mMusste 111A411 folgerichtig allen politischen (Gjewalten der (Je-

Agenwart, Ja vielleicht der Geschichte überhaupt, den obrigkeitlichen Charakter absprechen.
[ )as bedeutet keine Rechtfertigun: der Revolution, ber die Autori1ität der Obrigkeit
kann niıemals auf eın historisches Recht als auf Twas Absolutem gegründet se1n, Aa
sich das Staatsrecht 1ın der Geschichte wandelt „Di1e Autori1ität als Obrigkeit
erlangt 1Ne regierende Gewalt 1L1UTE adurch, da{fß S1€E die Funktionen der Obrigkeit
yrfüllt FKın anderes Merkmal für echte Legıtimität Sibt nicht. “4 ] ese bestehen
„1N der Aufrechterhaltung der Rechtsordnung und der Wahrung des Inneren und
aufßeren Friedens“ *” MiIt diesen Funktionen hat die Obrigkeit nspruc auf eNOr-
Scl. Aa S1E (i0ttes Ienerıin 1st ZUE Erhaltung der Welt, uch WENN S1€E selbst nicht
weilß. Aber dieser nspruc hat 1Ne (Girenze. Sasse markiert diese (irenze 1mM Sinne
Luthers sehr HNal, indem den Abfall des Staates VOoO  — seinem göttlichen Beruf als
fordernde „Macht über 1ISCIEC Seelen und (jewissen‘ beschreibt, WASs ZU äsaren-
kult und ZUTE Vergottung des Staates 1ın den verschiedensten Formen ESs Sibt
ber noch 1Ne andere Möglichkeit des Abfalls Wenn die Obrigkeit ihre ufgaben
vergısst oder versaiumt, WE S1€E nıcht mehr zwischen Recht und Unrecht unterschei-
det, „ WE ihre Rechtsprechung nicht mehr VoO  — dem strengen illen ZUE Gerechtig-
keit, sondern VOo  — Interessen diktiert 1st WE S1E die Grundlagen der Rechtsord-
1UN$ selbst untergräbt dann hört S1E auf, Obrigkeit sein“.  < 90 Sasse 1st sich
bewusst, dass die Beurteilung einer Olchen rage schweren (Gewissenskonflikten
führen kann [)as Bedeutsame ber 1St, dass dieser auf das lutherische Bekenntnis
beharrende Lutheraner die rage des Widerstandsrechts klar 1Ns Auge fasst und sich
nicht auf elinen SUS. Leidensgehorsam zurückzieht: „‚Grundsätzlic 1st der Fall denk-
bar, und 1st iImmer wieder 1ın der Geschichte irklichkeit geworden, da{fß 1Ne
Obrigkeit aufgehört hat, Obrigkeit sein.“ In eiInem Olchen Fall INAas noch eın
Sichbeugen unfifer 1ne übermächtige Gewalt sgeben 1Ne Gehorsamspflicht
diese (Gewalt Sibt nicht mehr, und 1Ne Kirche, die 1Ne solche Gewalt als Obrigkeit

„Vom 1nnn des Staates” WI1€E Anm 76
„Vom 1nnn des Staates” WI1€E Anm 76
„Vom 1nnn des Staates” WI1€E Anm

76
( ]

„Vom 1nnn des Staates” WI1€E Anm
„Vom 1nnn des Staates” WI1€E Anm 76
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Hüterin des Rechtes sein, indem sie zwischen Gut und Böse unterscheidet. Inwieweit
eine regierende Gewalt im Sinne des Neuen Testaments als Obrigkeit anzusehen ist,
macht Sasse an drei Bedingungen fest: Die obrigkeitliche Autorität ist unabhängig
von dem Glauben der Personen, die Träger der obrigkeitlichen Gewalt sind. Hier hat
Sasses scharfe Ablehnung eines sog. christlichen Staates seinen Platz auf der Grund-
lage der Scheidung der geistlichen und weltlichen Gewalt nach CA 28. Die Autorität
der Obrigkeit ist auch völlig unabhängig von der Staatsform. Und drittens: „Die Legi-
timität der Obrigkeit im Sinne des evangelischen Glaubens ist nicht einfach identisch
mit dem, was man in politisch-juristischem Sinne als Legitimität einer Regierung
bezeichnet.“46 Dieser Satz hat besondere Bedeutung in Sasses Zeit der Weimarer Re-
publik, die aus einer Revolution hervorgegangen ist.

„Wollte man bestreiten, daß aus solchen Erschütterungen des Staats- und Rechtslebens neues
Recht erwachsen kann […] dann müsste man folgerichtig allen politischen Gewalten der Ge-
genwart, ja vielleicht der Geschichte überhaupt, den obrigkeitlichen Charakter absprechen.“47

Das bedeutet keine Rechtfertigung der Revolution, aber die Autorität der Obrigkeit
kann niemals auf ein historisches Recht als auf etwas Absolutem gegründet sein, da
sich das Staatsrecht in der Geschichte stets wandelt. „Die Autorität als Obrigkeit
erlangt eine regierende Gewalt nur dadurch, daß sie die Funktionen der Obrigkeit
erfüllt. Ein anderes Merkmal für echte Legitimität gibt es nicht.“48 Diese bestehen
„in der Aufrechterhaltung der Rechtsordnung und der Wahrung des inneren und
äußeren Friedens“.49 Mit diesen Funktionen hat die Obrigkeit Anspruch auf Gehor-
sam, da sie Gottes Dienerin ist zur Erhaltung der Welt, auch wenn sie es selbst nicht
weiß. Aber dieser Anspruch hat eine Grenze. Sasse markiert diese Grenze im Sinne
Luthers sehr genau, indem er den Abfall des Staates von seinem göttlichen Beruf als
fordernde „Macht über unsere Seelen und Gewissen“ beschreibt, was zum Cäsaren-
kult und zur Vergottung des Staates in den verschiedensten Formen führt. Es gibt
aber noch eine andere Möglichkeit des Abfalls. Wenn die Obrigkeit ihre Aufgaben
vergisst oder versäumt, wenn sie nicht mehr zwischen Recht und Unrecht unterschei-
det, „wenn ihre Rechtsprechung nicht mehr von dem strengen Willen zur Gerechtig-
keit, sondern von Interessen diktiert ist […] wenn sie die Grundlagen der Rechtsord-
nung selbst untergräbt […] dann hört sie auf, Obrigkeit zu sein“.50 Sasse ist sich
bewusst, dass die Beurteilung einer solchen Frage zu schweren Gewissenskonflikten
führen kann. Das Bedeutsame aber ist, dass dieser auf das lutherische Bekenntnis
beharrende Lutheraner die Frage des Widerstandsrechts klar ins Auge fasst und sich
nicht auf einen sog. Leidensgehorsam zurückzieht: „Grundsätzlich ist der Fall denk-
bar, und er ist immer wieder in der Geschichte Wirklichkeit geworden, daß eine
Obrigkeit aufgehört hat, Obrigkeit zu sein.“ In einem solchen Fall mag es noch ein
Sichbeugen unter eine übermächtige Gewalt geben – eine Gehorsamspflicht gegen
diese Gewalt gibt es nicht mehr, und eine Kirche, die eine solche Gewalt als Obrigkeit

46 „Vom Sinn des Staates“ (wie Anm. 26), 55.
47 „Vom Sinn des Staates“ (wie Anm. 26), 56.
48 „Vom Sinn des Staates“ (wie Anm. 26), 57.
49 „Vom Sinn des Staates“ (wie Anm. 26), 58.
50 „Vom Sinn des Staates“ (wie Anm. 26), 66.
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anerkennte und ihr die hre erwIlese, auf die die Obrigkeit Nspruc hat, würde sich
eliner schweren un: schuldig machen. FKıne mpörung wider 1ne solche Gewalt
ware nicht mehr Revolution, sondern 1Ne mi1t dem Verteidigungskrieg auf eliner ule
stehende Notwehr, WENN S1€E miıt dem illen unternommen würde, die Grundlagen
eliner Rechtsordnung wiederherzustellen. Fınen Olchen Fall sieht Sasse 1ın Russland
eingetreten, ber uch ın den Ländern des estens 1st die vollkommene Zerstörung
der Grundlagen der Rechtsordnung enkbar

„Dalfs cliese Grundlagen bereits erschüttert sind, wWwISsen WI1r alle Und ZWar sind 1E nıicht erst
z se1t dem Jahr 1915 erschüttert. Es gibt keine verkehrtere Beurteilung cder Lage U1LSCTICS

Volkes als clie Ooberflächliche Einteilung der Jüngsten Geschichte Deutschlands ın e1ne /eit
geordneter Verhältnisse und 1n e1Ne revolutionäre Periode. Und WT imstande ıst, clie
(Gegenwart nicht miıt den ugen eiıner Partel anzusehen, der wei[ß, Clafs cder erschreckende
Rückgang Cdes Wıssens clie Gültigkeit ew1ger Rechtsordnungen sich keineswegs auf be-
11 mmte Partejen un: Stände beschränkt.“

Im 1C auf kirchliche Selbstgefälligkeit und Sorglosigkeit Sagt Sasse ZU chluss
„Der Zerfall der Gottesordnung ıst cla miıtunter allerschlimmsten, 111A411 sich lautesten

dem bekennt, WwWwasSs 111A411 für (,ottes Ordnung hält, clie cder Mensch sich selbst erdacht hat
u51er Kranke ıst unheilbar, der nıicht weilß, Clafs krank ıst un: WI1E krank ıst.

I ese Diagnose macht Sasse kurz VOL Beginn des SUR. Drıtten Reiches. €e1n Verständnis
VO1 der Obrigkeit unterscheidet sich erheblich VOoO  — dem einem unumstöfßlichen
ogma erhobenen Obrigkeitsgehorsam nach Röm WIE ın Kirche und Theolo-
g1e, nicht LIUL 1mM konservativen Lager, allgemein vVverirefen wurde Sasse en ın dieser
zentralen rage des Obrigkeitsverständnisses VOoO  — einem angepassten, 1n gewordenen
Luthertum wieder zurück Luther, der qdAas gottgewollte A mt der Obrigkeit, dem hre
und Gehorsam zusteht, csehr eUulc auf Se1INeEe einzuhaltenden Tenzen hinwies,
mıit deren UÜberschreitung dlie Obrigkeit VO1 ihrem Amt ‚bfällt und damit aufhört,
Obrigkeit Se1N. Seine 1C erührt sich mıit derjenigen ılhelm VOoO  — Pechmannss,
der auf die kurzsichtige, für das Verhalten VOoO  — kirchlichen Amtsträgern gegenüber dem
Staat verhängnisvolle Perspektive hinwies, nach der dlie Tatsache der Herrschaft
und Macht schon die Würde elner VOoO  — ott gewollten Obrigkeit nach sich zieht *

Selit dem ahr 1931 bis 1934 gab ermann Sasse 1ın der Nachfolge VOoO  — Johannes
Schneider”® das Kirchliche ahrbuc. heraus. In selInem Vorwort €1 ] eses ahr-
buch habe 1mM Laufe der re 1ne steigende Beachtung gefunden und SE1 35 einem
unentbehrlichen Hilfsmitte für diejenigen geworden, qdie 1ın der praktischen Arbeit
der Kirche stehen und sich über die wichtigsten orgänge auf em Gebieten des

“ ] „Vom 1nnn des Stantes” WI1E€E Anm 26),;
- Gegenüber Pfarrer Karl-Heinz Becker, einem besonders klarsichtigen Unı frühzeitigen Kritiker

der nationalsozialistischen Diktatur In Bayern, Sagl Wilhelm VOTL Pechmann 1mM Blick auf Kömer 15,1,
ASS schon lange e1n tieferes Verständnis dieser Stelle „bei gut WIE allen Theologen, Unı gerade
bei ULMNSIEN Iutherischen Theologen mit wahrem Schmerze Verm1Sse. Der Apostel hat, WIE ich nicht
müuücde werde auszusprechen, Jenes Wort wirklich nicht niedergeschrieben, jeden Rechtsbruch
legitimieren, sobald Unı solange Erfolg hat“ (Brief VO :5  I 1956; vgl Wolfgang Sommer,
Wlhelm Freiherr VO  . Pechmann, (Göttingen 2010, 172)

_ ohannes Schneider, Theologe (1857-1930), gab seIt 1593 das VO  . seInNnem Vater 15/5 begrün-
dete Kirchliche Jahrbuch heraus.
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anerkennte und ihr die Ehre erwiese, auf die die Obrigkeit Anspruch hat, würde sich
einer schweren Sünde schuldig machen. Eine Empörung wider eine solche Gewalt
wäre nicht mehr Revolution, sondern eine mit dem Verteidigungskrieg auf einer Stufe
stehende Notwehr, wenn sie mit dem Willen unternommen würde, die Grundlagen
einer Rechtsordnung wiederherzustellen. Einen solchen Fall sieht Sasse in Russland
eingetreten, aber auch in den Ländern des Westens ist die vollkommene Zerstörung
der Grundlagen der Rechtsordnung denkbar.

„Daß diese Grundlagen bereits erschüttert sind, wissen wir alle. Und zwar sind sie nicht erst
etwa seit dem Jahr 1918 erschüttert. Es gibt keine verkehrtere Beurteilung der Lage unseres
Volkes als die oberflächliche Einteilung der jüngsten Geschichte Deutschlands in eine Zeit
geordneter Verhältnisse und in eine revolutionäre Periode. […] Und wer imstande ist, die
Gegenwart nicht mit den Augen einer Partei anzusehen, der weiß, daß der erschreckende
Rückgang des Wissens um die Gültigkeit ewiger Rechtsordnungen sich keineswegs auf be-
stimmte Parteien und Stände beschränkt.“

Im Blick auf kirchliche Selbstgefälligkeit und Sorglosigkeit sagt Sasse zum Schluss:

„Der Zerfall der Gottesordnung ist da mitunter am allerschlimmsten, wo man sich am lautesten
zu dem bekennt, was man für Gottes Ordnung hält, die der Mensch sich selbst erdacht hat.
Der Kranke ist unheilbar, der nicht weiß, daß er krank ist und wie krank er ist.“51

Diese Diagnose macht Sasse kurz vor Beginn des sog. Dritten Reiches. Sein Verständnis
von der Obrigkeit unterscheidet sich erheblich von dem zu einem unumstößlichen
Dogma erhobenen Obrigkeitsgehorsam nach Röm 1,13ff., wie er in Kirche und Theolo-
gie, nicht nur im konservativen Lager, allgemein vertreten wurde. Sasse lenkt in dieser
zentralen Frage des Obrigkeitsverständnisses von einem angepassten, blind gewordenen
Luthertum wieder zurück zu Luther, der das gottgewollte Amt der Obrigkeit, dem Ehre
und Gehorsam zusteht, stets sehr deutlich auf seine einzuhaltenden Grenzen hinwies,
mit deren Überschreitung die Obrigkeit von ihrem Amt abfällt und damit aufhört,
Obrigkeit zu sein. Seine Sicht berührt sich mit derjenigen Wilhelm von Pechmanns,
der auf die kurzsichtige, für das Verhalten von kirchlichen Amtsträgern gegenüber dem
Staat verhängnisvolle Perspektive hinwies, nach der die bloße Tatsache der Herrschaft
und Macht schon die Würde einer von Gott gewollten Obrigkeit nach sich zieht.52

Seit dem Jahr 1931 bis 1934 gab Hermann Sasse in der Nachfolge von Johannes
Schneider53 das Kirchliche Jahrbuch heraus. In seinem Vorwort heißt es: Dieses Jahr-
buch habe im Laufe der Jahre eine steigende Beachtung gefunden und sei „zu einem
unentbehrlichen Hilfsmittel für diejenigen geworden, die in der praktischen Arbeit
der Kirche stehen und sich über die wichtigsten Vorgänge auf allem Gebieten des

51 „Vom Sinn des Staates“ (wie Anm. 26), 67.
52 Gegenüber Pfarrer Karl-Heinz Becker, einem besonders klarsichtigen und frühzeitigen Kritiker

der nationalsozialistischen Diktatur in Bayern, sagt Wilhelm von Pechmann im Blick auf Römer 13,1,
dass er schon lange ein tieferes Verständnis dieser Stelle „bei so gut wie allen Theologen, und gerade
bei unsren lutherischen Theologen mit wahrem Schmerze vermisse. Der Apostel hat, wie ich nicht
müde werde auszusprechen, jenes Wort wirklich nicht niedergeschrieben, um jeden Rechtsbruch zu
legitimieren, sobald – und solange – er Erfolg hat“ (Brief vom 28. 5. 1936; vgl. Wolfgang Sommer,
Wilhelm Freiherr von Pechmann, Göttingen 2010, 172).

53 Johannes Schneider, ev. Theologe (1857–1930), gab seit 1893 das von seinem Vater 1873 begrün-
dete Kirchliche Jahrbuch heraus.
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weıtverzweıgten kirchlichen Lebens unterrichten wolle  n  54 €e1n Untertitel lautet:
„E1InN Hilfsbuch ZUE Kirchenkunde der Gegenwart. ‘ Sasse entgegnetl auf die oft erhobe-
LICH Vorwürfe der Einseitigkeit und Parteilichkeit der Darstellung:

„Das Kirchliche Jahrbuch ıst keine blofße Jahreschronik, ın cder clie kirchlichen Ereign1sse e1Nes
Jahres registriert werden, sondern 11 clie kirchliche Zeitgeschichte 11 Sinne eiıner theolo-
gisch fundierten Kirchenkunde darstellen und Camıit zugleich der Wissenschaft und dem Leben

_>Cienen.

Besonders stehen die umfangreichen Kapitel „Kirchliche Zeitlage‘, die Sasse als Ver-
fasser verantwortel, 1ın der Kritik. Darüber 1st sich Sasse als Herausgeber klar Aber

„Kirchliche Zeitgeschichte S1INE 1ra StuCj10 schreiben, ıst unmöglich, un: clie V1ıa media,
clie heute 1n uULSCICIN kirchlichen Leben och e1Ne grofße Rolle spielt, ıst für u15 Jüngere
Theologen ungangbar geworden. MöÖöge clie Kritik, clie clie ‚Zeitlage findet, e1ne theologische

u55Kritik sSe1N. Auf kirchenpolitische Debatten können WI1r u115 11 Jahrbuch nıcht einlassen.

Sasses kirchliche Zeitgeschichte 1mM Kirchlichen anrbuc 9531

Der Staat-Kirchen- Vertrag In Preufßen, die Okumenische ewegung un:
die Hirsch-Althaus-Erklärung

In der über Seliten umfassenden Darstellung der „Kirchlichen Zeitlage‘ des Kirch-
lichen Jahrbuchs 1931 unternımmt Sasse 1Ine Kirchen-, Theologie- und Kulturge-
schichte se1t dem Kriegsjahr 1917, dem vierhundertsten Jahrestag der Reformation,
bis ZU Gedenkjahr der Confessio Augustana 1930, die Einsichten, Urteilen und
Zeitdiagnosen aufßßerordentlic reich 1st. Von der Inneren Lage des deutschen Protes-
tantısmus und der Wiederentdeckung der reformatorischen Theologie miıt vielen SE1-
tenblicken auf qdie (ielstes- und Kulturgeschichte kommt die Darstellung der rage,
WASs qdie überaus gehaltvolle theologische ewegung der zwanzıger re für qdie
evangelische Kirche bedeutet. Bevor Sasse jedoch ZUTE Beantwortung dieser rage
Sse1Ne charfe kritische on ansetTtzl, 1st die srundsätzlic posıtıve Beurteilung der
Theologie arl Barths und Se1NES Kreises 1ın der Losung „Zurück ZUTE Reformation‘
als Selbstbesinnung der Theologie hervorzuheben. Für Sasse kann kein 7weifel beste-
hen, „dass die nächste Zukunft der Theologie gehört, die 1ın entschiedener Loslösung

CL
VoO  — der Geisteswelt des Jahrhunderts die uUCcC ZUTE Reformation vollzieht

„Es Wr clie gröfßte Wendung ın der Geschichte cder 1LICUCTEN Theologie, cClafßs 111A411 1n weıten
relsen wieder anfıng, cClas Evangelium nıicht mehr als e1ne untfer vielen religiösen un: sittlichen
Doktrinen, als clie absolute Religion und clie höchste Ethik verstehen, sondern als clas Wort

;cder Sündenvergebung, cClas ott 11 Wort der Schrift heute u115 spricht.

Hermann S5asse, Oorworrt, 1n ers (Hg.) Kirchliches Jahrbuch (K]J) für die evangelischen Lan-
deskirchen Deutschlands 19531 Fın Hilfsbuch ZULTE Kirchenkunde der (1egenwart, 5 Jahrgang, (1uters-
loh 1951, A,

— K] 55 Orwort, VIL
K] 55 Orwort, {l

i K] 55
K] 55 241  11
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weitverzweigten kirchlichen Lebens unterrichten wollen“.54 Sein Untertitel lautet:
„Ein Hilfsbuch zur Kirchenkunde der Gegenwart.“ Sasse entgegnet auf die oft erhobe-
nen Vorwürfe der Einseitigkeit und Parteilichkeit der Darstellung:

„Das Kirchliche Jahrbuch ist keine bloße Jahreschronik, in der die kirchlichen Ereignisse eines
Jahres registriert werden, sondern es will die kirchliche Zeitgeschichte im Sinne einer theolo-
gisch fundierten Kirchenkunde darstellen und damit zugleich der Wissenschaft und dem Leben
dienen.“55

Besonders stehen die umfangreichen Kapitel „Kirchliche Zeitlage“, die Sasse als Ver-
fasser verantwortet, in der Kritik. Darüber ist sich Sasse als Herausgeber klar. Aber:

„Kirchliche Zeitgeschichte sine ira et studio zu schreiben, ist unmöglich, und die via media,
die heute in unserem kirchlichen Leben noch eine so große Rolle spielt, ist für uns jüngere
Theologen ungangbar geworden. Möge die Kritik, die die ‚Zeitlage‘ findet, eine theologische
Kritik sein. Auf kirchenpolitische Debatten können wir uns im Jahrbuch nicht einlassen.“56

Sasses kirchliche Zeitgeschichte im Kirchlichen Jahrbuch 1931

Der Staat-Kirchen-Vertrag in Preußen, die Ökumenische Bewegung und
die Hirsch-Althaus-Erklärung

In der über 70 Seiten umfassenden Darstellung der „Kirchlichen Zeitlage“ des Kirch-
lichen Jahrbuchs 1931 unternimmt Sasse eine Kirchen-, Theologie- und Kulturge-
schichte seit dem Kriegsjahr 1917, dem vierhundertsten Jahrestag der Reformation,
bis zum Gedenkjahr der Confessio Augustana 1930, die an Einsichten, Urteilen und
Zeitdiagnosen außerordentlich reich ist. Von der inneren Lage des deutschen Protes-
tantismus und der Wiederentdeckung der reformatorischen Theologie mit vielen Sei-
tenblicken auf die Geistes- und Kulturgeschichte kommt die Darstellung zu der Frage,
was die so überaus gehaltvolle theologische Bewegung der zwanziger Jahre für die
evangelische Kirche bedeutet. Bevor Sasse jedoch zur Beantwortung dieser Frage
seine scharfe kritische Sonde ansetzt, ist die grundsätzlich positive Beurteilung der
Theologie Karl Barths und seines Kreises in der Losung „Zurück zur Reformation“
als Selbstbesinnung der Theologie hervorzuheben. Für Sasse kann kein Zweifel beste-
hen, „dass die nächste Zukunft der Theologie gehört, die in entschiedener Loslösung
von der Geisteswelt des 19. Jahrhunderts die Rückkehr zur Reformation vollzieht“.57

„Es war die größte Wendung in der Geschichte der neueren Theologie, daß man in weiten
Kreisen wieder anfing, das Evangelium nicht mehr als eine unter vielen religiösen und sittlichen
Doktrinen, als die absolute Religion und die höchste Ethik zu verstehen, sondern als das Wort
der Sündenvergebung, das Gott im Wort der Schrift heute zu uns spricht.“58

54 Hermann Sasse, Vorwort, in: ders. (Hg.), Kirchliches Jahrbuch (KJ) für die evangelischen Lan-
deskirchen Deutschlands 1931. Ein Hilfsbuch zur Kirchenkunde der Gegenwart, 58. Jahrgang, Güters-
loh 1931, V – X, V.

55 KJ 58 (1931), Vorwort, VII.
56 KJ 58 (1931), Vorwort, VIII.
57 KJ 58 (1931), 21.
58 KJ 58 (1931), 11.
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„Goti hat uUlsSsCcCICT Kirche nıicht W1E VOor hundert Jahren e1Ne Erweckung geschenkt.  «59 Zwischen
der Theologie un: der praktischen Arbeit der Kirche hat sich e1Ne verhängnisvolle Kluft aufge-
tan Sasse teilt Barths Verzweiflung ber clie Kirche:
„JIst clie Verkündigung der Kirche och cClas Evangelium W1E clie Reformatoren verstian-
den haben, der ıst 1E nıcht vielmehr, aller Anrufungen cder Bibel un: alles Luther-
pathos e1ne mıt e{was Moral vVerselizie Mystik der e1ne mıt e{was ‚Mystik vVerselizie Moral’,
e1ne ‚Ideologie Cdes gehobenen Mittelstandes‘? Wei1$ der Protestantismus aller kirchlichen
Aufbauarbeit noch, WwWwasSs Kirche 11 Sinne cder Reformation ıste
„Allen denen, clie ın cder theologischen Kritik cder kirchlichen Arbeit 11UTr clie Wirkung
weltfremder, abstrakter Theorien sehen, INU doch denken geben, Clafs gerade clie C1I1C1-

gischsten Führer der theologischen ewegung der Gegenwart AUS dem Pfarramt gekommen
sind. Barth un: Ogarten, Brunner un: Thurneysen sind VOo  — cder Kanzel un: AUS cder prakti-
schen (jemeindearbeit auf cClas Katheder CHANSCH, nachdem 1E clie Not der Kirche erleht
haben . “62

IDie tiefe Entfremdung zwischen Kirche und theologischer Wissenschaft 1mM ahr-
hundert wirkt sich uch noch 1ın Sasses Gegenwart AUL  S „ES könnte se1n, da{fß eın
orofßer Teil UNSCICT kirchlichen Arbeit deswegen UunIruc  ar bleibt, weil WIr viel-
fach mi1t den affen des Jahrhunderts qdie Kämpfe des auszukämpfen ‚U-

en Er 1st sich bewusst, dass die Fragen des Bekenntnisses und der Lehre ın
Zukunft 1Ne orofße pielen werden.

„Wenn nıcht alle Zeichen trugen, werden cliese Fragen mıt einem Sallz YNS aufwachen.
[Iıie evangelischen Kirchen Deutschlands werden uch ın Ciesem Jahrhundert Eernsie Auseinan-
dersetzungen Bekenntnis un Lehre erleben, freilich Vo  — SallıZ anderen Fragestellungen AUS

als früher. Ja, wvielleicht stehen WwWIr schon miıtten darin. (:

MiIt dieser Voraussicht geht Sasse qdie schon bald aufbrechenden Auseinandersetzun-
CI die Inıgung der evangelischen Kirchen 1ın Deutschland mi1t einem and-
pun . den a b 19353 konsequent durchgehalten hat Ablehnung der Reichskirche
und ejahung des Kirchenbundes das bleibt Sse1Ne are Haltung inmıiıtten der bald
VOoO nationalen Rausch erfassten Diskussionen und kirchlichen Kämpfe: „Der (1€e-
an eliner evangelischen Reichskirche bleibt ange eın I1raum, als qdie Bekenntnis-
rage nicht gelöst ist.  CC Er 1st „vorläufig überhaupt undiskutierbar”“

„Die notwendige Zusammenfassung cder evangelischen Christenheit Deutschlands ZUr!r Lösung
gewl1sser gemeinsamer Aufgaben kann vorläufig 11UTr auf föderativem Wege erfolgen, und WwWIr
wollen dankbar cdafür se1n, Clafs WwWIr den Kirchenbund haben, cder ın den CU1N Jahren SE1INESs

o K] 55 45 SO csehr NASSE die Erweckungsbewegung Unı die Erweckungstheologie des
Jahrhunderts hach schätzt, WIE 1€S VOT allem SeEINE Stellung Vilmar Unı Löhe zeigt, kritisch

annn sich uch der damaligen Besinnung auf die Reformation aufßern: „Noch heute ist die
theologische |ıteratur kanl e1NE€e Fundgrube kirchlicher Unı theologischer Einsichten, die WITF ersti
allmählich wieder erringen. ber das alles Ist nicht ZUTE Vollendung gekommen. ESs erwuchs AUS dieser
Besinnung auf die Reformation ein Konfessionalismus als e1NE€e unfer den vielen Richtungen des
theologischen Unı kirchlichen Lebens, ber nicht eINe Neugeburt der evangelischen Kirche“ Kirchli-
ches Jahrbuch WI1e€E Anm. 54|, 5) DIie och starken Nachwirkungen VO  . Pietismus Unı Aufklärung
SOWIE das Staatskirchentum haben diese Neugeburt verhindert.

G6() K] 55 34
K] 55 35
K] 55 ‚ 27

G 5 ‚ 25K] 55
K] 55 3()ME A A
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„Gott hat unserer Kirche nicht wie vor hundert Jahren eine Erweckung geschenkt.“59 Zwischen
der Theologie und der praktischen Arbeit der Kirche hat sich eine verhängnisvolle Kluft aufge-
tan.60 Sasse teilt Barths Verzweiflung über die Kirche:
„Ist die Verkündigung der Kirche noch das Evangelium […] wie es die Reformatoren verstan-
den haben, oder ist sie nicht vielmehr, trotz aller Anrufungen der Bibel und trotz alles Luther-
pathos eine mit etwas Moral versetzte Mystik oder eine mit etwas ‚Mystik versetzte Moral‘,
eine ‚Ideologie des gehobenen Mittelstandes‘? Weiß der Protestantismus trotz aller kirchlichen
Aufbauarbeit noch, was Kirche im Sinne der Reformation ist?“61
„Allen denen, die in der theologischen Kritik an der kirchlichen Arbeit nur die Wirkung
weltfremder, abstrakter Theorien sehen, muß es doch zu denken geben, daß gerade die ener-
gischsten Führer der theologischen Bewegung der Gegenwart aus dem Pfarramt gekommen
sind. Barth und Gogarten, Brunner und Thurneysen sind von der Kanzel und aus der prakti-
schen Gemeindearbeit auf das Katheder gegangen, nachdem sie die ganze Not der Kirche erlebt
haben.“62

Die tiefe Entfremdung zwischen Kirche und theologischer Wissenschaft im 19. Jahr-
hundert wirkt sich auch noch in Sasses Gegenwart aus: „Es könnte sein, daß ein
großer Teil unserer kirchlichen Arbeit deswegen so unfruchtbar bleibt, weil wir viel-
fach mit den Waffen des 19. Jahrhunderts die Kämpfe des 20. auszukämpfen versu-
chen.“63 Er ist sich bewusst, dass die Fragen des Bekenntnisses und der Lehre in
Zukunft eine große Rolle spielen werden.

„Wenn nicht alle Zeichen trügen, werden diese Fragen mit einem ganz neuen Ernst aufwachen.
Die evangelischen Kirchen Deutschlands werden auch in diesem Jahrhundert ernste Auseinan-
dersetzungen um Bekenntnis und Lehre erleben, freilich von ganz anderen Fragestellungen aus
als früher. Ja, vielleicht stehen wir schon mitten darin.“64

Mit dieser Voraussicht geht Sasse die schon bald aufbrechenden Auseinandersetzun-
gen um die Einigung der evangelischen Kirchen in Deutschland mit einem Stand-
punkt an, den er ab 1933 konsequent durchgehalten hat. Ablehnung der Reichskirche
und Bejahung des Kirchenbundes – das bleibt seine klare Haltung inmitten der bald
vom nationalen Rausch erfassten Diskussionen und kirchlichen Kämpfe: „Der Ge-
danke einer evangelischen Reichskirche bleibt so lange ein Traum, als die Bekenntnis-
frage nicht gelöst ist.“ Er ist „vorläufig überhaupt undiskutierbar“.

„Die notwendige Zusammenfassung der evangelischen Christenheit Deutschlands zur Lösung
gewisser gemeinsamer Aufgaben kann vorläufig nur auf föderativem Wege erfolgen, und wir
wollen dankbar dafür sein, daß wir den Kirchenbund haben, der in den neun Jahren seines

59 KJ 58 (1931), 23. So sehr Sasse die Erweckungsbewegung und die Erweckungstheologie des
19. Jahrhunderts hoch schätzt, wie dies vor allem seine Stellung zu Vilmar und Löhe zeigt, so kritisch
kann er sich auch zu der damaligen Besinnung auf die Reformation äußern: „Noch heute ist die
theologische Literatur […] eine Fundgrube kirchlicher und theologischer Einsichten, die wir erst
allmählich wieder erringen. Aber das alles ist nicht zur Vollendung gekommen. Es erwuchs aus dieser
Besinnung auf die Reformation ein neuer Konfessionalismus als eine unter den vielen Richtungen des
theologischen und kirchlichen Lebens, aber nicht eine Neugeburt der evangelischen Kirche“ (Kirchli-
ches Jahrbuch [wie Anm. 54], 5). Die noch zu starken Nachwirkungen von Pietismus und Aufklärung
sowie das Staatskirchentum haben u. a. diese Neugeburt verhindert.

60 KJ 58 (1931), 24.
61 KJ 58 (1931), 25.
62 KJ 58 (1931), 27.
63 KJ 58 (1931), 28.
64 KJ 58 (1931), 30.
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Bestehens (jrofßes geleistet hat, Clafs 111A411 sich den deutschen Protestantismus nıicht mehr
u65hne ıh; denken kann

Freilich 1st mi1t dieser föderalen 1IN1ıgung das roblem der kirchlichen Inıgung nicht
gelöst. Kirchenbünde und geschlossene Konfessionskörper MuUussen nebeneinander
bestehen können, WE „die oroßen Fragen der Kirche nicht 1L1UTE unfifer nationalen,
sondern VOTL em unftfer kirchlichen Gesichtspunkten erortern und entschei-

CLden sind. 1 )as „Zurück ZUE Reformation‘ versteht Sasse als eın „Vorwärts”, wobei
sich nicht darum handeln kann,
„die alte konfessionelle Polemik wieder aufzunehmen solche Versuche gemacht werden,
cla INU ihnen mıt aller knergle entgegengetretien werden sondern handelt sich clie
grofße Aufgabe, den TOom der Bekenntnisbildung un: Kirchengestaltung cla wieder 1n Flu{fß
bringen, ach der Reformation steckengeblieben und ın konfessionellem Streit versandet
ıstil

FKın zentrales Thema selner Berichterstattung 1mM ahr 1931 1st der Vertrag der CVaAllsC-
ischen Landeskirchen mıiıt dem Freistaat Preufßsen, der 11 Maı 1931 unterzeichnet
wurde. IDie vertragliche egelung des Verhältnisses zwischen Staat und Kirche, die 1ın
Bayern 1924 begann, fand damıit ihren Abschluss Ausführlic ogeht Sasse auf dieses
wichtige Vertragswerk und die auslösenden Diskussionen e1n, wobei qdie St1im-
menverhältnisse bei der entscheidenden Abstimmung Junı 1931 über den Ver-
irag 1mM Preufßischen Landtag mi1t 201 Stimmen bei 105 Enthaltungen MmMI1t-
teilt [ )as 1st Sasse eshalb wichtig, weil Hand der geschlossenen Ablehnung
der Nationalsozialisten bei dieser Abstimmung und deren Begründung srundlegende
Aussagen ihrem zukünftigen Verhalten 1ın den Beziehungen zwischen Staat und
Kirche macht ©® S1e sind csehr aufschlussreich und reffen I1  U 1Ns /Zentrum der
Staat-Kirche-Beziehungen, WIeE S1E die Nationalsozialisten nach dem Januar 19353
durchzuführen gedachten. IDie Nationalsozialisten gaben olgende Erklärung ab „ WiIr
lehnen den Vertrag darum ab, weil WIr der gegenwärtigen Keglerung nicht das
Vertrauen aben, da{fß S1E die begründeten Rechte der Kirchen objektiv wahren
würde.“ ESs verbiete sich für die Kirchen,

„sich unfter den Einflu{fß marxistisch durchsetzter Keglerungen stellen. Wır Nationalsozijalis-
ten sind cder Ansicht, Clafs clas Verhältnis zwischen dem aal un: der Kirche ın dem Ja 1n
absehbarer /eit siegreichen nationalsozialistischen aal durch clie Gesetzgebung geregelt wird.

G 5 K] 55 [DIieses Urteil SASSES ist csehr bedeutsam, gerade uch gegenüber den vielen,
den Kirchenbund abwertenden Stimmen, nıicht 1L1UTE unftfer national-konservativen Lutheranern (S
Anm 28) NASSE berührt sich ler wieder mit Wilhelm VOI1 Pechmann, den NASSE als eiINenNn alten
Vorkämpfter der Iutherischen Kirche bezeichnet hat (vgl Wolfgang Sommer, Wilhelm VOI1 Pechmann,
GÖöttingen 2010, 206) Pechmann hatte sich In der Sıtzung des Kirchenausschusses V()] April 1935
eidenschaftlich die organisatorische Veränderung der deutschen evangelischen Landeskirchen
angesichts der politischen Situation gewandt Sommer, Pechmann, 129-151) NASSE sieht SBar
1mM Blick auf andere Länder, AaSsSs der deutsche Protestantismus 1mM Kirchenbund eiINer besonders
„Wirksamen Zusammenfassung selINer Kräfte gebracht hat“ (K]J 55 1931 32)

G6 K] 55 35
G / K] 55
G5 FEbenso WIE die Nationalsozialisten stimmten uch Clie Kommuniısten geschlossen den

Vertrag. DIie sozialdemaoakratischen Abgeordneten enthielten sich der St1mme miıt Ausnahme des M1-
nisterpräsidenten Dr Braun, der mit „ Ja  66 stimmte.
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Bestehens so Großes geleistet hat, daß man sich den deutschen Protestantismus nicht mehr
ohne ihn denken kann.“65

Freilich ist mit dieser föderalen Einigung das Problem der kirchlichen Einigung nicht
gelöst. Kirchenbünde und geschlossene Konfessionskörper müssen nebeneinander
bestehen können, wenn „die großen Fragen der Kirche nicht nur unter nationalen,
sondern vor allem unter kirchlichen Gesichtspunkten zu erörtern und zu entschei-
den“66 sind. Das „Zurück zur Reformation“ versteht Sasse als ein „Vorwärts“, wobei
es sich nicht darum handeln kann,

„die alte konfessionelle Polemik wieder aufzunehmen – wo solche Versuche gemacht werden,
da muß ihnen mit aller Energie entgegengetreten werden –, sondern es handelt sich um die
große Aufgabe, den Strom der Bekenntnisbildung und Kirchengestaltung da wieder in Fluß zu
bringen, wo er nach der Reformation steckengeblieben und in konfessionellem Streit versandet
ist“.67

Ein zentrales Thema seiner Berichterstattung im Jahr 1931 ist der Vertrag der evange-
lischen Landeskirchen mit dem Freistaat Preußen, der am 11. Mai 1931 unterzeichnet
wurde. Die vertragliche Regelung des Verhältnisses zwischen Staat und Kirche, die in
Bayern 1924 begann, fand damit ihren Abschluss. Ausführlich geht Sasse auf dieses
wichtige Vertragswerk und die es auslösenden Diskussionen ein, wobei er die Stim-
menverhältnisse bei der entscheidenden Abstimmung am 13. Juni 1931 über den Ver-
trag im Preußischen Landtag mit 201 gegen 56 Stimmen bei 105 Enthaltungen mit-
teilt. Das ist Sasse deshalb so wichtig, weil er an Hand der geschlossenen Ablehnung
der Nationalsozialisten bei dieser Abstimmung und deren Begründung grundlegende
Aussagen zu ihrem zukünftigen Verhalten in den Beziehungen zwischen Staat und
Kirche macht.68 Sie sind sehr aufschlussreich und treffen genau ins Zentrum der
Staat-Kirche-Beziehungen, wie sie die Nationalsozialisten nach dem 30. Januar 1933
durchzuführen gedachten. Die Nationalsozialisten gaben folgende Erklärung ab: „Wir
lehnen den Vertrag darum ab, weil wir zu der gegenwärtigen Regierung nicht das
Vertrauen haben, daß sie die begründeten Rechte der Kirchen objektiv wahren
würde.“ Es verbiete sich für die Kirchen,

„sich unter den Einfluß marxistisch durchsetzter Regierungen zu stellen. Wir Nationalsozialis-
ten sind der Ansicht, daß das Verhältnis zwischen dem Staat und der Kirche in dem ja in
absehbarer Zeit siegreichen nationalsozialistischen Staat durch die Gesetzgebung geregelt wird.

65 KJ 58 (1931), 32. – Dieses Urteil Sasses ist sehr bedeutsam, gerade auch gegenüber den vielen,
den Kirchenbund abwertenden Stimmen, nicht nur unter national-konservativen Lutheranern (s.
Anm. 28). Sasse berührt sich hier wieder mit Wilhelm von Pechmann, den Sasse als einen alten
Vorkämpfer der lutherischen Kirche bezeichnet hat (vgl. Wolfgang Sommer, Wilhelm von Pechmann,
Göttingen 2010, 206). Pechmann hatte sich in der Sitzung des Kirchenausschusses vom 25. April 1933
leidenschaftlich gegen die organisatorische Veränderung der deutschen evangelischen Landeskirchen
angesichts der neuen politischen Situation gewandt (Sommer, Pechmann, 129–151). – Sasse sieht sogar
im Blick auf andere Länder, dass es der deutsche Protestantismus im Kirchenbund zu einer besonders
„wirksamen Zusammenfassung seiner Kräfte gebracht hat“ (KJ 58 [1931], 32).

66 KJ 58 (1931), 33.
67 KJ 58 (1931), 40.
68 Ebenso wie die Nationalsozialisten stimmten auch die Kommunisten geschlossen gegen den

Vertrag. Die sozialdemokratischen Abgeordneten enthielten sich der Stimme mit Ausnahme des Mi-
nisterpräsidenten Dr. Braun, der mit „Ja“ stimmte.
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In Artikel U1LSCTICS Parteiprogramms haben WI1r cClas Bekenntnis den positiven Grundlagen
der ohristlichen Kirchen niedergelegt. Wır achten clie Rechte cder christlichen Kirchen, sind
ber cder Meinung, Clafs Sache Cles taates, un: ZWar Cdes nationalsozialistischen taates, ıst,
clie Kirche un: ihre Interessen schützen un: cClas Verhältnis zwischen aal und Kirche ach

u“den Grundsätzen Cdes Deutschtums und Cles Christentums Ordnen.

Sasse kommentiert diese Säatze 1ın hellsichtiger, die kommende Entwicklung ()1AUS-

schauender Welse, WASs jeder amalige Leser und das Kirchliche ahrbDuc. Wr eın
VOoO  — den Kirchenregierungen und Kirchenbehörden gefördertes und en Pfarrern
csehr empfIohlenes Werk wahrnehmen konnte:

„Wenn 111A411 Cliese Orie ın clie nüchterne Sprache der Wirklichkeit übersetzt, besagen 1E
unzweideutig folgendes: [ieser Vertrag wird abgelehnt, weil mıt der gegenwärtigen Kegle-
rung abgeschlossen ıst. Denn clie Kirche kann sich nicht unfter den Schutz eiıner ‚marxistisch
durchsetzten Regierung stellen. Ekıne künftige nationalsozialistische Keglerung wird den
Schutz der Kirchen übernehmen, un: ZWar durch cClas Mittel cder Gesetzgebung, Iso nicht auf
dem Wege Cdes Vertrages. [iese Gesetzgebung wird cClas Verhältnis zwischen aal un: Kirche

”/{}ach den Grundsätzen erstens Cles Deutschtums, Zzweıtens Cdes Christentums regeln.
AÄus dieser achlage folgert Sasse zwingend:

„Da clie Nationalsozialisten 11 Augenblick der Erklärung nicht caran 7zweifeln konnten, Clafs
der Vertrag AdUSCHOITLIN! würde, kann clie Aussage ber clie künftige gesetzliche Regelung 11UTr

bedeuten, Clafs 1E den Vertrag nıcht anerkennen werden. N1e könnten 11UTr unfter einem Bruch
Cdes durch den Vertrag SsTatulerten Rechts ihre Pläne durchführen. Wenn clie Erklärung erns|

gemeınnt ıst, bedeutet 1E clie Ankündigung Clieses Rechtsbruchs. Angenommen, cCieser
Rechtsbruch ıst möglich, glauben clie für clie Erklärung Verantwortlichen, Clafs clie Kirchen sich
e1ne Gesetzgebung, WI1E 1E ler ın Aussicht9} ıst, gefallen lassen werden? Und welches
sind clie Grundsätze Cles Deutschtums' un: Cdes Christentums’', clie hierfür 1n rage kommen,
un WTr definjert 1E€ An clie der ewegung nahestehenden Pfarrer E1 hiermit clie rage
gerichtet, ob 1E imstande sind, cliese Politik vertreten!“/1

Vor der Gleichschaltung der Kirchen Uurc den nationalsozialistischen Staat mi1t
der Deutschen Christen hat emnach Sasse eindeutig gewarnt und den kommenden
Rechtsbruch der Nationalsozialisten vorausgesagt. er Vertragsgedanke ZUTE egelung
des Staat-Kirche-Verhältnisses Wr dem Protestantismus bisher fremd_./®* In den lei-
denschaftlichen Diskussionen das Konkordat mıiıt der katholischen Kirche VOo  —

1929 wurde VIielTacC die „Katholisierung” der evangelischen Kirche befürchtet Dage-
CN Sagt Sasse:

„Die konservative (jeisteswelt Cdes vorıgen Jahrhunderts mıt ihrer kaa mıt den Iutherischen
Bekenntnisschriften 1n Widerspruch stehenden Lehre VOo christlichen aat, konnte sich Kır-
che un: aal nıicht als Vertragspartner denken. Was für eın merkwürdiges Schicksal liegt darin,
cClafßs cClas republikanisch-demokratische Preufßen der evangelischen Kirche clie Selbständigkeit
gegeben hat, clie e1nst cClas Preufßen cder Hohenzollern, clie och cder aal Bismarcks ihr VEerwel-
gert hat, Obwohl clie Forderung cCieser Selbständigkeit Oft erhoben worden ıst! Und

welch e1ne Ironı]e Cdes Schicksals, cClafßs clie Sozialdemokratische Partel, clie einst clie Religion
ZUr!r Privatsache erklärt hat Ciesen Vertrag ermöglicht hat!“73

K] 55 4, Anm.
K] 55 4, Anm.
K] 55 4, Anm.
Mıt Ausnahme VO  . August Vilmar 1mM 19. Jahrhundert, IN NASSE erwähnt (K]J 55 1931 2D,

Anm
7 55f
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In Artikel 24 unseres Parteiprogramms haben wir das Bekenntnis zu den positiven Grundlagen
der christlichen Kirchen niedergelegt. Wir achten die Rechte der christlichen Kirchen, sind
aber der Meinung, daß es Sache des Staates, und zwar des nationalsozialistischen Staates, ist,
die Kirche und ihre Interessen zu schützen und das Verhältnis zwischen Staat und Kirche nach
den Grundsätzen des Deutschtums und des Christentums zu ordnen.“69

Sasse kommentiert diese Sätze in hellsichtiger, die kommende Entwicklung voraus-
schauender Weise, was jeder damalige Leser – und das Kirchliche Jahrbuch war ein
von den Kirchenregierungen und Kirchenbehörden gefördertes und allen Pfarrern
sehr empfohlenes Werk – wahrnehmen konnte:

„Wenn man diese Worte in die nüchterne Sprache der Wirklichkeit übersetzt, so besagen sie
unzweideutig folgendes: 1. Dieser Vertrag wird abgelehnt, weil er mit der gegenwärtigen Regie-
rung abgeschlossen ist. Denn die Kirche kann sich nicht unter den Schutz einer ‚marxistisch
durchsetzten Regierung‘ stellen. 2. Eine künftige nationalsozialistische Regierung wird den
Schutz der Kirchen übernehmen, und zwar durch das Mittel der Gesetzgebung, also nicht auf
dem Wege des Vertrages. 3. Diese Gesetzgebung wird das Verhältnis zwischen Staat und Kirche
nach den Grundsätzen erstens des Deutschtums, zweitens des Christentums regeln.“70

Aus dieser Sachlage folgert Sasse zwingend:

„Da die Nationalsozialisten im Augenblick der Erklärung nicht daran zweifeln konnten, daß
der Vertrag angenommen würde, kann die Aussage über die künftige gesetzliche Regelung nur
bedeuten, daß sie den Vertrag nicht anerkennen werden. Sie könnten nur unter einem Bruch
des durch den Vertrag statuierten Rechts ihre Pläne durchführen. Wenn die Erklärung ernst
gemeint ist, so bedeutet sie die Ankündigung dieses Rechtsbruchs. Angenommen, dieser
Rechtsbruch ist möglich, glauben die für die Erklärung Verantwortlichen, daß die Kirchen sich
eine Gesetzgebung, wie sie hier in Aussicht genommen ist, gefallen lassen werden? Und welches
sind die ‚Grundsätze des Deutschtums‘ und des ‚Christentums‘, die hierfür in Frage kommen,
und wer definiert sie? An die der Bewegung nahestehenden Pfarrer sei hiermit die Frage
gerichtet, ob sie imstande sind, diese Politik zu vertreten!“71

Vor der Gleichschaltung der Kirchen durch den nationalsozialistischen Staat mit Hilfe
der Deutschen Christen hat demnach Sasse eindeutig gewarnt und den kommenden
Rechtsbruch der Nationalsozialisten vorausgesagt. Der Vertragsgedanke zur Regelung
des Staat-Kirche-Verhältnisses war dem Protestantismus bisher fremd.72 In den lei-
denschaftlichen Diskussionen um das Konkordat mit der katholischen Kirche von
1929 wurde vielfach die „Katholisierung“ der evangelischen Kirche befürchtet. Dage-
gen sagt Sasse:

„Die konservative Geisteswelt des vorigen Jahrhunderts mit ihrer […] mit den lutherischen
Bekenntnisschriften in Widerspruch stehenden Lehre vom christlichen Staat, konnte sich Kir-
che und Staat nicht als Vertragspartner denken. Was für ein merkwürdiges Schicksal liegt darin,
daß das republikanisch-demokratische Preußen der evangelischen Kirche die Selbständigkeit
gegeben hat, die einst das Preußen der Hohenzollern, die noch der Staat Bismarcks ihr verwei-
gert hat, obwohl die Forderung dieser Selbständigkeit oft genug erhoben worden ist! […] Und
[…] welch eine Ironie des Schicksals, daß die Sozialdemokratische Partei, die einst die Religion
zur Privatsache erklärt hat […] diesen Vertrag ermöglicht hat!“73

69 KJ 58 (1931), 54, Anm. 1.
70 KJ 58 (1931), 54, Anm. 1.
71 KJ 58 (1931), 54, Anm. 1.
72 Mit Ausnahme von August Vilmar im 19. Jahrhundert, was Sasse erwähnt (KJ 58 [1931], 55,

Anm. 1).
73 [, 55f.
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nNtier der UÜberschrift „Kirche und Ööffentliches Leben‘ oeht Sasse ZU Abschluss
selner kirchlichen Zeitgeschichte des Jahres 1931 auf den religiösen Sozialismus und
auf den se1it den Septemberwahlen 1930 mächtig aufstrebenden Nationalsozialismus
eın DIie kirchenpolitischen Kämpfe den religiösen Sozialismus, z K den
Magdeburger Pfarrer FErwın Eckert,‘* en den alschen Eindruck entstehen lassen,
als ekämpfe die Kirche den Sozialismus als olchen „Das kann die Kirche als
Kirche niıemals tun, olange der Sozialismus auf dem Gebiete bleibt, auf dem
e{Iwas SchH hat Als Christen en WIr keine Veranlassung, den ürgerli-
hen ‚Idealismus den so71ialistischen ‚Materialismus verteidigen.‘ /7/uwel-
len könne der Sozialismus eın „Gegengewic die Verengung der Kirche 1n
der Geisteswelt des kleinen und mittleren Bürgertums’ se1n, n HCeHC jenen Irrtum,
IA  - kämpfe für den Herrn Christus, WE 111 AL für das Priıvateigentum 1mM Sinne
des Lalsse7 faire kämpft“.  “ /D Aber die politische Betätigung der Pfarrer als
Wahlhelftfer hat die Kirche mi1t vollem Recht einzuschreiten SOWIE die issach-
tung der kirchlichen Ordnungen. Auch die theologischen edanken des reli-
g1ösen Sozialismus sibt csehr berec  igte Einwände. DIie Kirche als „Funktion‘ für
das;, WAS IA  - gerade für wichtig hält, das 1st die Herabwürdigung der Kirche als
Mittel ZU 7weck

„Und schon meldet sich uch clie Konkurrenz. Schon sind clie Propheten, clie ‚dus religiösem
Zwang den Nationalsozialismus kaa als eil cder Kirche un: der Welt verkünden, 11 NZUg.
Und schon werden .1n cder Vollmacht cder Prophetie clie ersten Entwürfe einer Theologie Cdes
Hakenkreuzes und Cdes Dritten Reiches geschrieben. kın Bindestrich-Christentum taucht
auf“

Was hat der SUS. nationale Gedanke mi1t dem Christusbekenntnis tun“ Wiıe kann
111 AL hier eın „und” setzen®, rag Sasse. Wenn der nationale Gedanke den /usam-
menhang des Volkes mıiıt Gott, dem chöpfer, meınt, dann 1st

„dieser (Glaube für uU115 Christen untrennbar verbunden mit dem CGlauben den Erlöser. kaa
Wird AUS Cdiesem Zusammenhang gelöst, WI1E heute wvielfach geschieht, wird
einer relig1ös verklärten Vernunftwahrheit. Dann gibt kein Schutzmittel mehr dagegen, Clafs
e1n weltlicher Nationalismus, der ‚Glaube 'olk und Volkstum , sich oOhristlicher Ausdrücke
bedient und clie Kirche 1n den [ henst se1ner weltlichen 7 wecke stellt. Hıer liegt clas theologische

CCProblem der nationalen eWwegung.
DIie Theologen der nationalen ewegung sollen erklären,

„WI1e 1E clie eindeutige theologia CYUCIS cder reformatorischen Bekenntnisse VOT dem Abgleiten
ın e1Ne nationale theologia gloriae schützen un: clie Kirche Christi cdavor bewahren wollen,
Clafs 1E einem sOzjlalistischen einem nationalen Kulturinstitut wird“

Auch ZU Bolschewismus, dem viel diskutierten Thema der kirchlichen Zeitge-
schichte dieser Zeit, aufßert sich Sasse und versucht, dieses TroNende Gespenst selner

Vgl hierzu urt owak, Evangelische Kirche Unı VWelmarer Republik. /Zum politischen Weg
des deutschen Protestantismus zwischen 1915 Unı 1932, (Göttingen 19855S, 780f. Im Kirchlichen Jahr-
buch 195372 geht NASSE ausführlich auf die Auseinandersetzung Pfarrer Erwın Eckert e1n 0-54)

F K] 50 66f.
K] 50 649

E1 ‚ 69K] 50
K] 50 /S  D —— .“  . —S
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Unter der Überschrift „Kirche und öffentliches Leben“ geht Sasse zum Abschluss
seiner kirchlichen Zeitgeschichte des Jahres 1931 auf den religiösen Sozialismus und
auf den seit den Septemberwahlen 1930 mächtig aufstrebenden Nationalsozialismus
ein. Die kirchenpolitischen Kämpfe um den religiösen Sozialismus, z. B. um den
Magdeburger Pfarrer Erwin Eckert,74 haben den falschen Eindruck entstehen lassen,
als bekämpfe die Kirche den Sozialismus als solchen. „Das kann die Kirche als
Kirche niemals tun, solange der Sozialismus auf dem Gebiete bleibt, auf dem er
etwas zu sagen hat. […] Als Christen haben wir keine Veranlassung, den bürgerli-
chen ‚Idealismus‘ gegen den sozialistischen ‚Materialismus‘ zu verteidigen.“ Zuwei-
len könne der Sozialismus ein „Gegengewicht gegen die Verengung der Kirche in
der Geisteswelt des kleinen und mittleren Bürgertums“ sein, „gegen jenen Irrtum,
man kämpfe für den Herrn Christus, wenn man für das Privateigentum im Sinne
des Laissez faire kämpft“.75 Aber gegen die politische Betätigung der Pfarrer als
Wahlhelfer hat die Kirche mit vollem Recht einzuschreiten sowie gegen die Missach-
tung der kirchlichen Ordnungen. Auch gegen die theologischen Gedanken des reli-
giösen Sozialismus gibt es sehr berechtigte Einwände. Die Kirche als „Funktion“ für
das, was man gerade für wichtig hält, das ist die Herabwürdigung der Kirche als
Mittel zum Zweck.

„Und schon meldet sich auch die Konkurrenz. Schon sind die Propheten, die ‚aus religiösem
Zwang‘ den Nationalsozialismus […] als Heil der Kirche und der Welt verkünden, im Anzug.
Und schon werden ‚in der Vollmacht der Prophetie‘ die ersten Entwürfe einer Theologie des
Hakenkreuzes und des Dritten Reiches geschrieben. Ein neues Bindestrich-Christentum taucht
auf.“76

Was hat der sog. nationale Gedanke mit dem Christusbekenntnis zu tun? Wie kann
man hier ein „und“ setzen?, fragt Sasse. Wenn der nationale Gedanke den Zusam-
menhang des Volkes mit Gott, dem Schöpfer, meint, dann ist

„dieser Glaube für uns Christen untrennbar verbunden mit dem Glauben an den Erlöser. […]
Wird er aus diesem Zusammenhang gelöst, wie es heute so vielfach geschieht, so wird er zu
einer religiös verklärten Vernunftwahrheit. Dann gibt es kein Schutzmittel mehr dagegen, daß
ein weltlicher Nationalismus, der ‚Glaube an Volk und Volkstum‘, sich christlicher Ausdrücke
bedient und die Kirche in den Dienst seiner weltlichen Zwecke stellt. Hier liegt das theologische
Problem der nationalen Bewegung.“77

Die Theologen der nationalen Bewegung sollen erklären,

„wie sie die eindeutige theologia crucis der reformatorischen Bekenntnisse vor dem Abgleiten
in eine nationale theologia gloriae schützen und die Kirche Christi davor bewahren wollen,
daß sie statt zu einem sozialistischen zu einem nationalen Kulturinstitut wird“.78

Auch zum Bolschewismus, dem so viel diskutierten Thema der kirchlichen Zeitge-
schichte dieser Zeit, äußert sich Sasse und versucht, dieses drohende Gespenst seiner

74 Vgl. hierzu Kurt Nowak, Evangelische Kirche und Weimarer Republik. Zum politischen Weg
des deutschen Protestantismus zwischen 1918 und 1932, Göttingen 1988, 280f. Im Kirchlichen Jahr-
buch 1932 geht Sasse ausführlich auf die Auseinandersetzung um Pfarrer Erwin Eckert ein (40–54).

75 KJ 59 (1932), 66f.
76 KJ 59 (1932), 69.
77 KJ 59 (1932), 69.
78 KJ 59 (1932), 70.
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Fremdheit und seinem Unruhecharakter entkleiden Was die Kirche Marx1Ss-
111US5 unerbittlich bekämpfen hat, estand schon VOTL dem Marx1Iısmus und aufßer-
halb desselben

„D0 steht doch ohl nicht, Aass gerade mıt dem Kommunistischen Manıifest e1n Sündenfall
der europäischen Menschheit stattgefunden hat Vielleicht ıst gerade cClas clie Bedeutung Cdes
Bolschewismus, Clafs den Völkern Cdes Christlichen Abendlandes einen Spiegel vorhält, ın
dem 1E sich selhbst wiedererkennen. AÄAus dem Westen sind clie Gedanken Cdes Bolschewismus
ach Rufsland gewandert. N1e kehren 110  — u115 zurück. Es gibt kaum eiınNnen unfter Ciesen
Gedanken, den nıcht cClas Bürgertum uch veritirefen hätte, der nıicht natürlich ın eiıner cschr
el feineren Gestalt auf den deutschen Kathedern Cdes Jahrhunderts gelehrt worden WAre.
[)as Wichtigste aber, w 1Ss clie Kirche lernen hat, WE 1E den srofßen Kampf, der ihr aufge-
ZWUNSCHH ıst, bestehen will, ıst dies, Clafs 1E sich auf ihr tiefstes Wesen un auf ıhre eigentliche

c GAufgabe besinnt.

IDie kirchliche Zeitdiagnose SasSses für das ahr 1931 bringt uch ZUTE Okumenischen
ewegung 1ın einem eigenen Abschnitt wichtige Aussagen, die für Sse1Ne lutherische
Haltung charakteristisch sind. Äm uli 1931 1st Nathan Söderblom gestorben.
Sasse würdigt diesen Mann 1ın uneingeschränkter Weilise csehr POSItIV, WAS für qdie
amalige konservativ-Iutherische Kirchlichkei ın Deutschland nicht selbstverständ-
iıch war. Er habe „mehr für den wahren Frieden der europäischen Völkerwelt
als irgendeiner selner Zeitgenossen

„Eın Mannn Cdes Friedens War CI, weil eın Mannn cder Kirche WwWar. Nichts ıst verkehrter, als ıh:
auf e1ne Stufe stellen mit den Vertretern eiINes eudämonistischen, kulturseligen Parzifismus.
er Friede, den verkündete, Wr nicht cder Friede Cdes big business, sondern cder Friede Jesu
Christi. Er sah mıt klarem Blick, Clafs clie Völker Cdes Abendlandes rettungslos dem Untergang
verfallen sind, WE 1E sich nıicht ihrer Schicksalsgemeinschaft un: ihrer gemeinsamen Ver-

H}antwortun: den anderen Rassen cder Menschheit gegenüber bewulst werden.

IDie Weltkirchenkonferenz VoO  — OC  olm 19725 Wr Se1n eigenstes Werk.

„Was e1ne geniale Persönlichkeit uch ın einem demokratisch-parlamentarischen Z eitalter der
Kirchengeschichte bedeuten kann, lässt sich cder Geschichte cder Stockholmer ewegung
zeigen. Zugleich ber wird selnNer Person clie Bedeutung Cdes kirchlichen InTtes klar. kaa
Seın bischöfliches A mt hat ıh; etragen, WI1E umgekehrt als Persönlichkeit Cdiesem mte

H-einen Inhalt gegeben hat

79 K] 50 /3
(} SO hat ihm z B der „Freimund” eın vernichtend-negatives Urteil zugesprochen: „ D Nathan

Söderblom, der miıt dem Iutherischen Glauben, den VOI1 mts Verireien soll,; völlig verfallen
Ist Unı dem Modernismus anhängt  ‚4r (Nr. 32; 1925, 156 „ Wır bedauern, AaSsSs uch deutsche Luthe-

In Stockhaolm Verireien seIN solle 135£. „Wer sehen ll un sehen kann, der MUu: sehen,
Aafls dieser Mann TOLZ SEINES haohen Amtes der Spıtze der ev -Iuth. Kirche Schwedens den (Gilauben
der ev -Iuth. Kirche ablehnt. [Jas MUu: einmal klar Unı offen ausgesprochen werden‘ (Nr. 4 /, 11
19295, 206) (1anz anders dagegen, wiederum miıt NASSE eIN1g, das Urteil des konservativen Lutheraners
Wlhelm VO  . Pechmann, der Söderblom hach schätzte (Wolftfgang Sommer, Wilhelm VO  . Pechmann,
(GÖöttingen 2010, 76f. Öö.)
] K] 55 Kapitel, DIie SÖökumenische ewegung. Erzbischof Söderblom zZU Gedächtnis,

460
. K] 55 461
x K] 55 461
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Fremdheit und seinem Unruhecharakter zu entkleiden. Was die Kirche am Marxis-
mus unerbittlich zu bekämpfen hat, bestand schon vor dem Marxismus und außer-
halb desselben.

„So steht es doch wohl nicht, dass gerade mit dem Kommunistischen Manifest ein Sündenfall
der europäischen Menschheit stattgefunden hat. Vielleicht ist gerade das die Bedeutung des
Bolschewismus, daß er den Völkern des ‚christlichen‘ Abendlandes einen Spiegel vorhält, in
dem sie sich selbst wiedererkennen. Aus dem Westen sind die Gedanken des Bolschewismus
nach Rußland gewandert. Sie kehren nun zu uns zurück. Es gibt kaum einen unter diesen
Gedanken, den nicht das Bürgertum auch vertreten hätte, der nicht – natürlich in einer sehr
viel feineren Gestalt – auf den deutschen Kathedern des 19. Jahrhunderts gelehrt worden wäre.
Das Wichtigste aber, was die Kirche zu lernen hat, wenn sie den großen Kampf, der ihr aufge-
zwungen ist, bestehen will, ist dies, daß sie sich auf ihr tiefstes Wesen und auf ihre eigentliche
Aufgabe besinnt.“79

Die kirchliche Zeitdiagnose Sasses für das Jahr 1931 bringt auch zur Ökumenischen
Bewegung in einem eigenen Abschnitt wichtige Aussagen, die für seine lutherische
Haltung charakteristisch sind. Am 12. Juli 1931 ist Nathan Söderblom gestorben.
Sasse würdigt diesen Mann in uneingeschränkter Weise sehr positiv, was für die
damalige konservativ-lutherische Kirchlichkeit in Deutschland nicht selbstverständ-
lich war.80 Er habe „mehr für den wahren Frieden der europäischen Völkerwelt getan
als irgendeiner seiner Zeitgenossen“.81

„Ein Mann des Friedens war er, weil er ein Mann der Kirche war. Nichts ist verkehrter, als ihn
auf eine Stufe zu stellen mit den Vertretern eines eudämonistischen, kulturseligen Pazifismus.
Der Friede, den er verkündete, war nicht der Friede des big business, sondern der Friede Jesu
Christi. Er sah mit klarem Blick, daß die Völker des Abendlandes rettungslos dem Untergang
verfallen sind, wenn sie sich nicht ihrer Schicksalsgemeinschaft und ihrer gemeinsamen Ver-
antwortung den anderen Rassen der Menschheit gegenüber bewußt werden.“82

Die Weltkirchenkonferenz von Stockholm 1925 war sein eigenstes Werk.

„Was eine geniale Persönlichkeit auch in einem demokratisch-parlamentarischen Zeitalter der
Kirchengeschichte bedeuten kann, lässt sich an der Geschichte der Stockholmer Bewegung
zeigen. Zugleich aber wird an seiner Person die Bedeutung des kirchlichen Amtes klar. […]
Sein bischöfliches Amt hat ihn getragen, wie umgekehrt er als Persönlichkeit diesem Amte
einen neuen Inhalt gegeben hat.“83

79 KJ 59 (1932), 73.
80 So hat ihm z. B. der „Freimund“ ein vernichtend-negatives Urteil zugesprochen: „D. Nathan

Söderblom, der mit dem lutherischen Glauben, den er von Amts wegen vertreten soll, völlig verfallen
ist und dem Modernismus anhängt“ (Nr. 32, 6. 8. 1925, 136: „Wir bedauern, dass auch deutsche Luthe-
raner in Stockholm vertreten sein sollen“, 135f.). „Wer sehen will und sehen kann, der muß sehen,
daß dieser Mann trotz seines hohen Amtes an der Spitze der ev.-luth. Kirche Schwedens den Glauben
der ev.-luth. Kirche ablehnt. Das muß einmal klar und offen ausgesprochen werden“ (Nr. 47, 19. 11.
1925, 206). Ganz anders dagegen, wiederum mit Sasse einig, das Urteil des konservativen Lutheraners
Wilhelm von Pechmann, der Söderblom hoch schätzte (Wolfgang Sommer, Wilhelm von Pechmann,
Göttingen 2010, 76f. u. ö.).

81 KJ 58 (1931), 9. Kapitel, Die ökumenische Bewegung. Erzbischof Söderblom zum Gedächtnis,
460.

82 KJ 58 (1931), 461.
83 KJ 58 (1931), 461.
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Besonders dem Streng konfessionellen Luthertum gegenüber 1st die Würdigung SÖ-
erDloms Uurc ermann Sasse, dem ebenfalls genumen Lutheraner, csehr aufschluss-
reich. AÄAus selner eigenen ökumenischen Erfahrung hält fest Miıt Nachdruck habe
Söderblom

„den Ilutherischen Charakter se1Ner Kirche betont un: den Zusammenhang mıt dem Luthertum
cder Welt ımmer aufrechterhalten. ber jede provinziale Enge und jeder engherzige Konfessio-
nalismus iıhm fremd. Seine Kirche Wr iıhm nıcht e1ne Denomination, sondern das, WwWwasSs

ihr Name Ssagtl: [Iıie Kirche 1n Schweden, e1n Zweig cder eınen, heiligen, allgemeinen Kirche auf
Erden [Iıie Reformation bedeutete für ıh; WI1E für clas klassische Luthertum nıicht eiınNnen Bruch
mıt der Geschichte, nıicht eın Verlassen cder einen katholischen Kirche. AÄAus cClieser echt
Iutherischen Idee cder Katholizität cder Kirche, WI1E 1E 1n cder Confessio Augustana ZU AÄAus-

CC 8Adruck kommt, ıst sSEINE Lehre Vo  — der ‚Evangelischen Katholizität‘ erklären.

IDen Vorwurf katholisierender Neigungen bzw. 1Ne Erweichung unaufgebbarer Prin-
zıplen, WIeE S1€E das konfessionelle Luthertum Söderblom vorwarf, bringt Sasse 1ın das
rechte, verstehende Licht Söderblom SE1 eın elster der vergleichenden Religionswis-
senschaft BEeWESCH, „mehr eın eologe des owohl- Als-auch als des Entweder-
Oder“ 7Zudem Wr eın Mannn der Tat mi1t orofßer Aufgeschlossenheit für die
Fragen des praktischen Lebens.

„Stockholm hat Söderblom darın recht gegeben, ASSs clie Kirchen usammenkommen können,
uch WE clie Fragen Cdes Bekenntnisses och nıicht geklärt sind Es hat ber zugleich denen
recht gegeben, clie e1ne solche Klärung als unbedingte Voraussetzung für eın wirkliches Han-
deln cder Kirchen bezeichnen. Söderblom hat clas selhbst erkannt un: mıt allen Kräften clie
Arbeit gefördert, clie VOo Sozialwissenschaftlichen NST1ICUN ın enf un: Vo  — cder Stockholmer
Theologenkommission ın cCieser Hinsicht geleistet wird Er hat sich uch den A rbeiten cder
Weltkonferenz für CGlauben und Kirchenverfassung, clie ın iıhm einen ihrer Vizepräsidenten
verliert, beteiligt.NS

An der ökumenischen ewegung gibt WIeE bei kaum eliner anderen kirchlichen
Arbeit erhebliche Missverständnisse und verfehlte Kritik. /Z/um Teil en daran 111

che Freunde dieser Arbeit selbst schuld ®” 1 )as Verhältnis VOoO  — Kirche und atıon ber
1st eın Feld, auf dem besonders schwerwiegende Vorwürfe die Öökumenische
ewegung rhoben werden, auf die Sasse eshalb näher eingeht. Dem SUS. „deut-
schen‘ Standpunkt gegenüber der ökumenischen ewegung und ihren Konferenzen,
der den nationalen Charakter UNSCICT Kirche betont, der angeblich Uurc die Oku-
LLECIIC chaden eide, egegnet Sasse mıiıt deutlichen Worten

„Die Kirche eiInNnes Volkes un: eiInNnes Landes ıst nicht Aazu da, Volkstum un: aal religiös
verklären, gewilß 1E sich innerlich mıt ihrem 'olk verbunden weilß, sondern clie

Natiıon VOT ott stellen, 1E ZUr!r Buflse un ZU CGlauben rufen. Und jede National- un:
Landeskirche hört auf, Kirche Christi se1n, clie nıcht mehr den Zusammenhang mıt cder

NS‚allgemeinen Kirche aufrechterhält.

K] 55 46}
— K] 55 46}
XC K] 55 465 In dieser Hinsicht der Iutherische Erzbischof In Schweden für SASSES

eıgene Haltung In den kommenden Jahren der kirchlichen Auseinandersetzungen e1n Vorbild.
K NSASSE erwähnt z B den hemmungslosen weltlichen Pazifismus, der sich christlicher Phrasen

bedient Unı berechtigter Kritik Anlass gibt,
X K] 55 465
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Besonders dem streng konfessionellen Luthertum gegenüber ist die Würdigung Sö-
derbloms durch Hermann Sasse, dem ebenfalls genuinen Lutheraner, sehr aufschluss-
reich. Aus seiner eigenen ökumenischen Erfahrung hält er fest: Mit Nachdruck habe
Söderblom

„den lutherischen Charakter seiner Kirche betont und den Zusammenhang mit dem Luthertum
der Welt immer aufrechterhalten. Aber jede provinziale Enge und jeder engherzige Konfessio-
nalismus waren ihm fremd. Seine Kirche war ihm nicht eine Denomination, sondern das, was
ihr Name sagt: Die Kirche in Schweden, ein Zweig der einen, heiligen, allgemeinen Kirche auf
Erden. Die Reformation bedeutete für ihn wie für das klassische Luthertum nicht einen Bruch
mit der Geschichte, nicht ein Verlassen der einen katholischen Kirche. […] Aus dieser echt
lutherischen Idee der Katholizität der Kirche, wie sie in der Confessio Augustana zum Aus-
druck kommt, ist seine Lehre von der ‚Evangelischen Katholizität‘ zu erklären.“84

Den Vorwurf katholisierender Neigungen bzw. eine Erweichung unaufgebbarer Prin-
zipien, wie sie das konfessionelle Luthertum Söderblom vorwarf, bringt Sasse in das
rechte, verstehende Licht. Söderblom sei ein Meister der vergleichenden Religionswis-
senschaft gewesen, „mehr ein Theologe des Sowohl-Als-auch als des Entweder-
Oder“.85 Zudem war er ein Mann der Tat mit großer Aufgeschlossenheit für die
Fragen des praktischen Lebens.

„Stockholm hat Söderblom darin recht gegeben, dass die Kirchen zusammenkommen können,
auch wenn die Fragen des Bekenntnisses noch nicht geklärt sind. Es hat aber zugleich denen
recht gegeben, die eine solche Klärung als unbedingte Voraussetzung für ein wirkliches Han-
deln der Kirchen bezeichnen. Söderblom hat das selbst erkannt und mit allen Kräften die
Arbeit gefördert, die vom Sozialwissenschaftlichen Institut in Genf und von der Stockholmer
Theologenkommission in dieser Hinsicht geleistet wird. Er hat sich auch an den Arbeiten der
Weltkonferenz für Glauben und Kirchenverfassung, die in ihm einen ihrer Vizepräsidenten
verliert, beteiligt.“86

An der ökumenischen Bewegung gibt es wie bei kaum einer anderen kirchlichen
Arbeit erhebliche Missverständnisse und verfehlte Kritik. Zum Teil haben daran man-
che Freunde dieser Arbeit selbst schuld.87 Das Verhältnis von Kirche und Nation aber
ist ein Feld, auf dem besonders schwerwiegende Vorwürfe gegen die ökumenische
Bewegung erhoben werden, auf die Sasse deshalb näher eingeht. Dem sog. „deut-
schen“ Standpunkt gegenüber der ökumenischen Bewegung und ihren Konferenzen,
der den nationalen Charakter unserer Kirche betont, der angeblich durch die Öku-
mene schaden leide, begegnet Sasse mit deutlichen Worten:

„Die Kirche eines Volkes und eines Landes ist nicht dazu da, um Volkstum und Staat religiös
zu verklären, so gewiß sie sich innerlich mit ihrem Volk verbunden weiß, sondern um die
Nation vor Gott zu stellen, sie zur Buße und zum Glauben zu rufen. Und jede National- und
Landeskirche hört auf, Kirche Christi zu sein, die nicht mehr den Zusammenhang mit der
‚allgemeinen‘ Kirche aufrechterhält.“88

84 KJ 58 (1931), 462.
85 KJ 58 (1931), 462.
86 KJ 58 (1931), 463. – In dieser Hinsicht war der lutherische Erzbischof in Schweden für Sasses

eigene Haltung in den kommenden Jahren der kirchlichen Auseinandersetzungen ein Vorbild.
87 Sasse erwähnt z. B. den hemmungslosen weltlichen Pazifismus, der sich christlicher Phrasen

bedient und zu berechtigter Kritik Anlass gibt.
88 KJ 58 (1931), 468.
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/ur Kritik der Konferenz VoO  — Lausanne, die VOTL em vonselten der deutschen
Kirchen gegenüber den Kirchen des estens geäußert wurde, €1

„ Wır wollen doch nıicht ın den alten Fehler cder konfessionellen Polemik verfallen, clas Idealbild
der eigenen Kirche mit cder Wirklichkeit cder anderen vergleichen. Man cCarf vielleicht
einmal aussprechen, Clafs clas Überlegenheitsgefühl, mıt dem 111A411 ın manchen relsen uUlSCICT

Kirche dem englischen und amerikanischen Kirchentum gegenübersteht, 11UTr cschr schwer
begründen ıst SO steht doch nicht, Clafs WwWIr deutschen Christen hne weıteres beanspruchen
könnten, clas Erbe der Reformation den säkularisierten Kirchen Cdes estens gegenüber

CSverteidigen.
IDie Arbeit des Weltbundes für internationale Freundschaftsarbeit der Kirchen, der

Beginn des Ersten Weltkrieges 1ın Konstanz sgegründet wurde und 1ın dem Fried-
ıch Siegmund-Schultze (1885—-1969)”° ührend atıg WAdl, stand 1ın der Welmarer Re-
publik 1ın deutsch-national gestiımmten kirchlichen relisen unfier erneDlicher Kritik.
ESs 1st 1Ne bemerkenswerte Tatsache, dass der Lutheraner Sasse dieser Arbeit aufge-
schlossen gegenüberstand und qdie ablehnende Haltung vieler selner Zeitgenossen
bedauerte *}

„EsS ıst tief bedauerlich, Clafs weite Kreise 1n den deutschen Kirchen kein Verständnis für clie
Weltbundarbeit aufzubringen vermögen. [Iıie Ursache cdafür ıst neben der innenpolitischen
Lage, neben den Enttäuschungen, clie clie politische Entwicklung Cles etzten Jahrzehnts dem
deutschen 'olk gebracht hat, VOor allem uch e1ne grofße Unkenntnis sowohl cder völkerrechtli-
chen Fragen der ((egenwart, als uch cder ernsten Arbeit, clie der Weltbund ıhre theoretische

c}und praktische Lösung gewandt hat

DIie heftige Kritik der Arbeit des Weltbundes kam besonders 1ın der VOoO  — Emanuel
Hirsch und Paul Althaus verantworteifen Erklärung „Evangelische Kirche und Völker-
verständigung‘ ZU Ausdruck, qdie Junı 1931 ın verschiedenen Tageszeitungen
und kirchlichen Blättern veröffentlicht wurde S1e erregte orofßes Aufsehen, Aa S1E Zze1t-
ogleich mıiıt der Anfang Junı ın Hamburg tagenden deutschen Vereinigung des Weltbun-
des publiziert wurde, WASs natürlich beabsichtigt Wal. In ihr €1 ESs SE1 ıne x  Y1S-
tenpflicht, daran arbeiten, da{fß dlie orofßen Kulturvölker sich besser verstehen lernen.

Voraussetzung für alle solche Verständigung 1st ber Strenge Klarheit und Wahr-
heit über qdie wirkliche Lage”. I iese Lage S£1 Urc den Versailler Vertrag bestimmt,
der dlie Fortsetzung des Krleges unfier dem Schein des Friedens edeute

„ In cCieser Lage gibt ach uULSCICIN Urteil zwischen u115 Deutschen un: den 11 Weltkrieg
siegreichen Nationen keine andere Verständigung, als ihnen bezeugen, Clafs während ihres
fortgesetzten Krleges wider uU115 e1ne Verständigung nıcht möglich ıst .«93

A K] 55 4/0
(} /u ihm vgl Heinz-Elmar Tenorth (Hg.) Friedrich Siegmund-Schultze (1885-1969) Kın

Leben für Kirche, Wissenschaft un so7ziale Arbeit, uttgar A0
l /u den Kritikern des Weltbundes Unı besonders SEINES Hauptvertreters, Friedrich Siegmund-

Schultze, gehörte uch Wilhelm Freiherr VOI1 Pechmann. DIie schweren Differenzen zwischen VOTL

Pechmann Unı Siegmund-Schultze ber die Verständigung zwischen den Völkern ach dem Ersten
Weltkrieg konnten das SÖökumenische Engagement VOTL Pechmanns allerdings nicht beeinträchtigen
(vgl. Wolfgang Sommer, Wilhelm VOTL Pechmann, (GÖöttingen 2010, /4f£.)

.“ K] 55 4/5
S Paul Althaus/Emanuel Hirsch, Evangelische Kirche Unı Völkerverständigung. 1N€ Erklärung,

1n 64 5Sp 544{f., 545
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Zur Kritik an der Konferenz von Lausanne, die vor allem vonseiten der deutschen
Kirchen gegenüber den Kirchen des Westens geäußert wurde, heißt es:

„Wir wollen doch nicht in den alten Fehler der konfessionellen Polemik verfallen, das Idealbild
der eigenen Kirche mit der Wirklichkeit der anderen zu vergleichen. Man darf es vielleicht
einmal aussprechen, daß das Überlegenheitsgefühl, mit dem man in manchen Kreisen unserer
Kirche dem englischen und amerikanischen Kirchentum gegenübersteht, nur sehr schwer zu
begründen ist. So steht es doch nicht, daß wir deutschen Christen ohne weiteres beanspruchen
könnten, das Erbe der Reformation den säkularisierten Kirchen des Westens gegenüber zu
verteidigen.“89

Die Arbeit des Weltbundes für internationale Freundschaftsarbeit der Kirchen, der
am Beginn des Ersten Weltkrieges in Konstanz gegründet wurde und in dem Fried-
rich Siegmund-Schultze (1885–1969)90 führend tätig war, stand in der Weimarer Re-
publik in deutsch-national gestimmten kirchlichen Kreisen unter erheblicher Kritik.
Es ist eine bemerkenswerte Tatsache, dass der Lutheraner Sasse dieser Arbeit aufge-
schlossen gegenüberstand und die ablehnende Haltung vieler seiner Zeitgenossen
bedauerte.91

„Es ist tief bedauerlich, daß weite Kreise in den deutschen Kirchen kein Verständnis für die
Weltbundarbeit aufzubringen vermögen. Die Ursache dafür ist neben der innenpolitischen
Lage, neben den Enttäuschungen, die die politische Entwicklung des letzten Jahrzehnts dem
deutschen Volk gebracht hat, vor allem auch eine große Unkenntnis sowohl der völkerrechtli-
chen Fragen der Gegenwart, als auch der ernsten Arbeit, die der Weltbund an ihre theoretische
und praktische Lösung gewandt hat.“92

Die heftige Kritik an der Arbeit des Weltbundes kam besonders in der von Emanuel
Hirsch und Paul Althaus verantworteten Erklärung „Evangelische Kirche und Völker-
verständigung“ zum Ausdruck, die am 2. Juni 1931 in verschiedenen Tageszeitungen
und kirchlichen Blättern veröffentlicht wurde. Sie erregte großes Aufsehen, da sie zeit-
gleich mit der Anfang Juni in Hamburg tagenden deutschen Vereinigung des Weltbun-
des publiziert wurde, was natürlich beabsichtigt war. In ihr heißt es: Es sei eine „Chris-
tenpflicht, daran zu arbeiten, daß die großen Kulturvölker sich besser verstehen lernen.
[…] Voraussetzung für alle solche Verständigung ist aber strenge Klarheit und Wahr-
heit über die wirkliche Lage“. Diese Lage sei durch den Versailler Vertrag bestimmt,
der die Fortsetzung des Krieges unter dem Schein des Friedens bedeute.

„In dieser Lage gibt es nach unserem Urteil zwischen uns Deutschen und den im Weltkrieg
siegreichen Nationen keine andere Verständigung, als ihnen zu bezeugen, daß während ihres
fortgesetzten Krieges wider uns eine Verständigung nicht möglich ist […].“93

89 KJ 58 (1931), 470.
90 Zu ihm vgl. Heinz-Elmar Tenorth u. a. (Hg.), Friedrich Siegmund-Schultze (1885–1969). Ein

Leben für Kirche, Wissenschaft und soziale Arbeit, Stuttgart 2007.
91 Zu den Kritikern des Weltbundes und besonders seines Hauptvertreters, Friedrich Siegmund-

Schultze, gehörte auch Wilhelm Freiherr von Pechmann. Die schweren Differenzen zwischen von
Pechmann und Siegmund-Schultze über die Verständigung zwischen den Völkern nach dem Ersten
Weltkrieg konnten das ökumenische Engagement von Pechmanns allerdings nicht beeinträchtigen
(vgl. Wolfgang Sommer, Wilhelm von Pechmann, Göttingen 2010, 74f.).

92 KJ 58 (1931), 478.
93 Paul Althaus/Emanuel Hirsch, Evangelische Kirche und Völkerverständigung. Eine Erklärung,

in: AELKZ 64 (1931), Sp. 544f., 545.
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Sasse sah 1ın dieser Erklärung 1Ne

„unheilvolle Verquickung Vo  — politischer un: theologischer Polemik. Wenn Hirsch und Alt-
Aaus als Lehrer der Theologie e1ne kirchliche Arbeit AUS theologischen CGründen ablehnen,
annn INUSSTIE clie Veröffentlichung der Erklärung ın der Tagespresse als e1ne politische Aktion

e1ne kirchliche Arbeit verstanden werden. [Iıie Theologie wurde Camıit 1n den [ ienst cder
Politik gestellt.  «4

Auch der Unklarheit, Adass persönliche Kontakte zwischen ‚einzelnen ledern der
Leben bedrohenden Nationen 1ın estimmten Fällen möglich selen, offizielle

Beziehungen zwischen den deutschen Kirchen und den ‚Feindmächten jedoch nicht,
kritisiert Sasse und warn VOL der Unterordnung der kirchlichen Fragen VOL den
nationalen. Vor em ber WISsSen die Zeitungsleser nicht,

35  aS für e1n ungeheures Ma{/{ß Vo  — Arbeit ZUr!r Bekämpfung Cdes 731 Cdes Versailler Vertrages
sowohl 11 Weltbund W1E 1n cder Stockholmer ewegung VOo  — den deutschen Mitarbeitern gelei-
STel worden ıst und W1E unftfer dem Einflufs cCieser Arbeit cClas Urteil wen1gstens 1n den Kirchen

ilCdes Auslands sich innerhall e1nes Jahrzehnts vollkommen geändert hat

Aber uch der Kritik der beiden Professoren Friedrich Niebergall und Martın
ade der Hirsch-Althaus-Erklärung hat Sasse charfe Einwände, die nıcht WeN1-
CI als „Schwärmertum brandmarkt „Christen übertragen die Vorschriften der Prı-
vatmoral auf qdie Beziehungen den anderen Völkern mi1t diesem wollten
die beiden liberalen Theologen der Erklärung VOoO  — Hirsch und Althaus egegnen, WASs

der Lutheraner Sasse entschieden zurückweist.

„Dass cClas Verhältnis zwischen den Völkern nıicht aufgrund Cdes Evangeliums geregelt werden
kaakann, Clafs clie Bergpredigt nıicht als (,esetz für clas Völkerleben betrachtet werden kann

darüber sollte 1n den Kirchen, clie och der Grunderkenntnis der Reformation festhalten,
völlige Übereinstimmung herrschen. Leider ıst clas nicht cder Fall [)as ıst cder entschei-
dende Punkt, dem clie theologische Diskussion cder Friedensfrage eiNnzusetzen hat, und ler
hätten Althaus un: Hirsch eingreifen mussen, WE 1E als Lehrer der Theologie reden wollten.

[hesem Schwärmertum, clas sich 1n clie Friedensarbeit der deutschen Kirchen einzudrän-
CCSCHI sucht, gilt den Kampf AdNZUSAaSHCIHI, nıicht ber cder Friedensarbeit selbst.

Sasse sieht die schwärmerischen Anschauungen VOoO  — der Erneuerung der Menschheit
Uurc das als (iesetz verstandene Evangelium nıcht 1L1UTE als qdie Anschauung des gebil-
deten Normalchristen se1t der u  ärung . sondern macht uch Se1Ne eigene Kon-
fession aTiur verantwortlich:

„Dass Jene unevangelischen Gedanken mächtig geworden sind cas erklärt sich zu.

Teil AUS eiıNnem schweren Versäiäumniıs Cdes deutschen Luthertums. Man hat versaumt
welche grofßse Aufgabe hätten cie Lutheraner nicht versäiäumt“ clie Fragen e1INes
Völkerrechts durchdenken, e1INes Völkerrechts, cas cder ‚Schicksalsverflochtenheit der
Nationen gerecht wird un cClas nicht auf clie Liebe, cie aufßerhalb der (jemeinde Jesu Christi
überhaupt nicht verstanden werden kann, sOondern auf cas Recht, auf das, W 1ASs uUlNSCTITEC altler
den SUu$5 legis politicus genannt haben, sich gründet. Zieht cas deutsche Luthertum sich
VO den Aufgaben der Friedensarbeit zurück, überlä{fst cie Arbeit anderen Mächten.

K] 55 450
In diesem Paragraphen Aing CN Clie Alleinschuld Deutschlands Ersten Weltkrieg.
K] 55 A79f
K] 55 487 f ES ist erstaunlich, WIE aktuell diese damaligen Auseinandersetzungen och

In UNSCIET ((egenwart sSind
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Sasse sah in dieser Erklärung eine

„unheilvolle Verquickung von politischer und theologischer Polemik. Wenn Hirsch und Alt-
haus als Lehrer der Theologie eine kirchliche Arbeit aus theologischen Gründen ablehnen,
dann musste die Veröffentlichung der Erklärung in der Tagespresse als eine politische Aktion
gegen eine kirchliche Arbeit verstanden werden. Die Theologie wurde damit in den Dienst der
Politik gestellt.“94

Auch an der Unklarheit, dass persönliche Kontakte zwischen ‚einzelnen Gliedern der
unser Leben bedrohenden Nationen‘ in bestimmten Fällen möglich seien, offizielle
Beziehungen zwischen den deutschen Kirchen und den ‚Feindmächten‘ jedoch nicht,
kritisiert Sasse und warnt vor der Unterordnung der kirchlichen Fragen vor den
nationalen. Vor allem aber wissen die Zeitungsleser nicht,

„was für ein ungeheures Maß von Arbeit zur Bekämpfung des § 23195 des Versailler Vertrages
sowohl im Weltbund wie in der Stockholmer Bewegung von den deutschen Mitarbeitern gelei-
stet worden ist und wie unter dem Einfluß dieser Arbeit das Urteil wenigstens in den Kirchen
des Auslands sich innerhalb eines Jahrzehnts vollkommen geändert hat“.96

Aber auch an der Kritik der beiden Professoren Friedrich Niebergall und Martin
Rade an der Hirsch-Althaus-Erklärung hat Sasse scharfe Einwände, die er nicht weni-
ger als „Schwärmertum“ brandmarkt. „Christen übertragen die Vorschriften der Pri-
vatmoral auf die Beziehungen zu den anderen Völkern“ – mit diesem Motto wollten
die beiden liberalen Theologen der Erklärung von Hirsch und Althaus begegnen, was
der Lutheraner Sasse entschieden zurückweist.

„Dass das Verhältnis zwischen den Völkern nicht aufgrund des Evangeliums geregelt werden
kann, daß die Bergpredigt nicht als Gesetz für das Völkerleben betrachtet werden kann […]
darüber sollte in den Kirchen, die noch an der Grunderkenntnis der Reformation festhalten,
völlige Übereinstimmung herrschen. Leider ist das nicht der Fall. […] Das ist der entschei-
dende Punkt, an dem die theologische Diskussion der Friedensfrage einzusetzen hat, und hier
hätten Althaus und Hirsch eingreifen müssen, wenn sie als Lehrer der Theologie reden wollten.
[…] Diesem Schwärmertum, das sich in die Friedensarbeit der deutschen Kirchen einzudrän-
gen sucht, gilt es den Kampf anzusagen, nicht aber der Friedensarbeit selbst.“97

Sasse sieht die schwärmerischen Anschauungen von der Erneuerung der Menschheit
durch das als Gesetz verstandene Evangelium nicht nur als die Anschauung des gebil-
deten Normalchristen seit der Aufklärung an, sondern macht auch seine eigene Kon-
fession dafür verantwortlich:

„Dass jene unevangelischen Gedanken so mächtig geworden sind […] das erklärt sich zum
Teil aus einem schweren Versäumnis des deutschen Luthertums. Man hat es versäumt –,
welche große Aufgabe hätten die Lutheraner nicht versäumt? – die Fragen eines neuen
Völkerrechts zu durchdenken, eines Völkerrechts, das der ‚Schicksalsverflochtenheit‘ der
Nationen gerecht wird und das nicht auf die Liebe, die außerhalb der Gemeinde Jesu Christi
überhaupt nicht verstanden werden kann, sondern auf das Recht, auf das, was unsere Väter
den usus legis politicus genannt haben, sich gründet. Zieht das deutsche Luthertum sich
von den Aufgaben der Friedensarbeit zurück, so überläßt es die Arbeit anderen Mächten.

94 KJ 58 (1931), 480.
95 In diesem Paragraphen ging es um die Alleinschuld Deutschlands am Ersten Weltkrieg.
96 KJ 58 (1931), 479f.
97 KJ 58 (1931), 482f. – Es ist erstaunlich, wie aktuell diese damaligen Auseinandersetzungen noch

in unserer Gegenwart sind.
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Es verurteilt sich annn selbst eiıNnem unfruchtbaren Protest, cder VOo  — cder politischen Welt
mıt Begeisterung aufgenommen, ın selinen etzten Absichten ber Salr nicht verstanden
wirdCS

er lutherische eologe Sasse 1st nicht LIUL kritisch 1mM 1C auf die lutherische
Tradition, sondern möchte uch Se1Ne lutherischen Konfessionskollegen Hirsch und
Althaus VOL einem Olchen VersaumnıIıs und dem Rückzug AUS den ufgaben der
ökumenischen Friedensarbeit bewahren. [)as 1st der Hauptsinn selner ausführlichen
und detaillierten Darlegung der Hirsch-Althaus-Erklärung.””

Sasses kirchliche Zeitgeschichte 1mM Kirchlichen anrbDuc. 9372

[)as kirchenpolitische Parteiprogramm der die ‚Deutschen Christen
un: der 5S0OS. Fall ehn

Auch 1mM Kirchlichen anrbDuc. 1937 hat Sasse elinen längeren Artikel über „DI1e Kır-
che und die politischen Mächte der elit  34 6C veröffentlicht, 1ın dem wiederum kennt-
nisreich und mi1t Spürsinn für die gelstigen ymptome der elit eın (Gesamtbild selner
Gegenwart zeichnet. Er zeigt den philosophischen Hintergrund des gegenwärtigen
politischen Lebens 1ın Deutschland AUS dem 19. Jahrhunder auf, das sich ın Gestalt
VOoO  — politischen Weltanschauungen 1ın den Partelen verkörpert:

„ESs gibt heute keine Partel, clie nıiıcht Vo  — den (Gjedanken Cles Jahrhunderts lebte Neu ıst 11UTr

der Führergedanke und clie Rhetorik! Es kommt nicht mehr auf produktive (Gedanken
sondern auf den schöpferischen Willen. Eıne cCliesen Willen verkörpernde, mit Machtfülle
ausgestattete Führerelite verwandelt den veralteten Apparat der Partel 1n clie CUC OYrM einer
lebendigen ewegung, ın der clie ZUr!r Gefolgschaft gewordene Masse, clie vereinsamten, atOmM1sıer-
ten Individuen sich assozlieren, sich eiNnem Führer anvertrauen, nıiıcht weil 1E hne welteres
SEINE Ziele billigen, clie 1E nıcht einmal kennen wird schon WI1sSsen, wohin u15 führt
sondern weil 1E ıh: glauben.

MiIt diesen ymptomen VoO  — Massenpartelen, Führertum und Gefolgschaft 1st die Ira-
gödie beschrieben, die Sasse ın deutliche Ortie fasst

„Wo ıst clie stol7ze Freiheit geblieben? Wo clie Selbständigkeit Cdes Urteils? Wo clie freie Persön-
lichkeit? Wo jene Mannigfaltigkeit der Charaktere, jener Reichtum Cdes Innenlebens, VOo  — dem
clie Biographien un: Briefwechsel AUS cder Zeıt, als Hegel, (joethe un: Schleiermacher starben,
Zeugni1s ablegen? Wiıe bist du VO Himmel gefallen, du schöner Morgenstern! SO möchte 111A411

ausrufen, WE 111A411 den Weg Cdes deutschen Bürgertums denkt, clas e1nst 1n cder Berliner
Unıversıitä: den Reden Fichtes clie deutsche Nation auschte un: clas heute ın den Sportpalast

4X K] 55 455 /u der Hirsch- Althaus Erklärung vgl uch (1otthard Jasper, Paull Althaus
(1888-1966) Professor, Prediger Unı Patrıot In selINer Zeıt, Göttingen 20193, A01—-205 Ich annn aller-
dings nicht erkennen, AaSsSs NASSE die Hirsch-Althaus-Erklärung, WIE Jasper meı1nt, „dUus betont utheri-
scher Sicht“ unterstutzt hat ( Jasper, Althaus, 202) [)as Ist eINe Fehlinterpretation.

G /u der Posıtion VOI1 Hirsch In dieser Erklärung ausführlich vgl Martın Ohst, Der Weltkrieg
In der Perspektive Emanuel Hirschs, 1n Thomas Kaufmann/Harry Qelke Hgg.) Evangelische KIr-
chenhistoriker 1mM „Drıtten Reich” Veröffentlichungen der WISS. (esellschaft für Theologie, 21,
(Giüterslioh 2002, 4-— 1

100 K] 50 37
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Es verurteilt sich dann selbst zu einem unfruchtbaren Protest, der von der politischen Welt
mit Begeisterung aufgenommen, in seinen letzten Absichten aber gar nicht verstanden
wird.“98

Der lutherische Theologe Sasse ist nicht nur kritisch im Blick auf die lutherische
Tradition, sondern möchte auch seine lutherischen Konfessionskollegen Hirsch und
Althaus vor einem solchen Versäumnis und dem Rückzug aus den Aufgaben der
ökumenischen Friedensarbeit bewahren. Das ist der Hauptsinn seiner ausführlichen
und detaillierten Darlegung der Hirsch-Althaus-Erklärung.99

Sasses kirchliche Zeitgeschichte im Kirchlichen Jahrbuch 1932

Das kirchenpolitische Parteiprogramm der NSDAP, die ‚Deutschen Christen‘
und der sog. Fall Dehn

Auch im Kirchlichen Jahrbuch 1932 hat Sasse einen längeren Artikel über „Die Kir-
che und die politischen Mächte der Zeit“ veröffentlicht, in dem er wiederum kennt-
nisreich und mit Spürsinn für die geistigen Symptome der Zeit ein Gesamtbild seiner
Gegenwart zeichnet. Er zeigt den philosophischen Hintergrund des gegenwärtigen
politischen Lebens in Deutschland aus dem 19. Jahrhundert auf, das sich in Gestalt
von politischen Weltanschauungen in den Parteien verkörpert:

„Es gibt heute keine Partei, die nicht von den Gedanken des 19. Jahrhunderts lebte. Neu ist nur
der Führergedanke und – die Rhetorik! Es kommt nicht mehr auf produktive Gedanken an,
sondern auf den schöpferischen Willen. […] Eine diesen Willen verkörpernde, mit Machtfülle
ausgestattete Führerelite verwandelt den veralteten Apparat der Partei in die neue Form einer
lebendigen Bewegung, in der die zur Gefolgschaft gewordene Masse, die vereinsamten, atomisier-
ten Individuen sich assoziieren, sich einem Führer anvertrauen, nicht weil sie ohne weiteres
seine Ziele billigen, die sie nicht einmal kennen – er wird schon wissen, wohin er uns führt –,
sondern weil sie an ihn glauben.“100

Mit diesen Symptomen von Massenparteien, Führertum und Gefolgschaft ist die Tra-
gödie beschrieben, die Sasse in deutliche Worte fasst:

„Wo ist die stolze Freiheit geblieben? Wo die Selbständigkeit des Urteils? Wo die freie Persön-
lichkeit? Wo jene Mannigfaltigkeit der Charaktere, jener Reichtum des Innenlebens, von dem
die Biographien und Briefwechsel aus der Zeit, als Hegel, Goethe und Schleiermacher starben,
Zeugnis ablegen? Wie bist du vom Himmel gefallen, du schöner Morgenstern! So möchte man
ausrufen, wenn man an den Weg des deutschen Bürgertums denkt, das einst in der Berliner
Universität den Reden Fichtes an die deutsche Nation lauschte und das heute in den Sportpalast

98 KJ 58 (1931), 483. – Zu der Hirsch-Althaus Erklärung vgl. auch Gotthard Jasper, Paul Althaus
(1888–1966). Professor, Prediger und Patriot in seiner Zeit, Göttingen 2013, 201–205. Ich kann aller-
dings nicht erkennen, dass Sasse die Hirsch-Althaus-Erklärung, wie Jasper meint, „aus betont lutheri-
scher Sicht“ unterstützt hat (Jasper, Althaus, 202). Das ist m. E. eine Fehlinterpretation.

99 Zu der Position von Hirsch in dieser Erklärung ausführlich vgl. Martin Ohst, Der I. Weltkrieg
in der Perspektive Emanuel Hirschs, in: Thomas Kaufmann/Harry Oelke (Hgg.), Evangelische Kir-
chenhistoriker im „Dritten Reich“. Veröffentlichungen der Wiss. Gesellschaft für Theologie, Bd. 21,
Gütersloh 2002, 64–121.

100 KJ 59 (1932), 32.
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kommandiert wird, für der e{was demonstrieren. [ ıe Sonne cder Freiheit ıst
ber kuropa untergegangen.

I ese Orte sind 1mM Sommer 1937 geschrieben worden, ber S1€E bezeichnen schon
I1  U qdie Lage des Herbstes 1933, als qdie Deutschen Christen ihre Sportpalastkund-
gebung abhielten Dennoaoch Sasse uch posıtıve Akzente. IDie Versaumniıisse der
Kirche sind orofß

„Versäumtes nachzuholen, ıst unendlich schwer ber kann geschehen un INU gesche-
hen Es ıst e1Ne Freude, sehen, mıt welchem YNS clie evangelische Theologie Cliese
Aufgaben herangetreten ıst un: WI1E 111A411 erkennt, Clafs uUlSCTITC Kirche ler Sal nıicht ATIMN ıst,
W1E WI1r ımmer geglaubt haben

FKıne besondere Briısanz hat der SCAN! „Di1e Kirche und die nationale Bewegung ,
Aa Sasse hier kurz VOTL der Machtübernahme Uurc die Nationalsozialisten csehr deut-
iıch VOL dieser „Bewegung‘ warn UÜberall zeigt sich nach dem Ersten Weltkrieg das
rasche Anwachsen des Nationalismus. Konkrete politische Bedeutung hat die
nationale ewegung 1ın Deutschland

„1M dem Augenblick5als clie Versuche, clie unbestreitbar vorhandene Schicksals- un:
Lebensgemeinschaft cder abendländischen Menschheit auf dem Wege der Verständigungspolitik
AUS den Irümmern, clie der Weltkrieg hinterlassen hatte, 1ICH aufzubauen, endgültig scheiter-

ilten

eitdem 1st die ewegung „heute eın gärendes Chaos“. 195 Scharf geht Sasse mi1t der
Deutschnationalen Volkspartei 1Ns Gericht, die der Kirche vorwirft, sich wen1g
ZU nationalen Staat bekennen und für iıh kämpfen „DI1e Kirche kann sich
doch 1L1UTE dem bekennen und für das kämpfen, WAS das Evangelium un WAS

ihre Lehre über Volk und Staat SagtT. Wiıe kann 1ne Partel; die srundsätzlic
überkonfessionell 1st; dogmatische Forderungen 6S1€ stellen?“ 194 DDen eutsch-
national estimmten, konservativ-kirchlichen reisen antworTtel Sasse auf ihre
rage, ob der gegenwärtige Staat VoO  — Welmar VoO  — der Kirche als Staat anzuerkennen
sel; mi1ıt einem eindeutigen Ja Und die noch immer 1mM Umlauf befindliche Vorstel-
lung Vo  — einem SS christlichen Staat we1lst Sasse mi1t selner lutherischen rig-
keitslehre un der Unterscheidung der beiden Kegımente (iottes entschieden
lick.

DIie Vermischung VoO  — Christentum und Parteiprogramm, VoO  — Kirche und Staat,
zeigt sich 1ın besonderer Deutlichkeit 1mM irchenpolitischen Programm der DA
Sasses Kritik dem Kirchenparagraph 1st 1ın der Forschungsliteratur ZU 4al10-
nalsozialismus VvIielTac zıtl1ert und kommentiert worden, allerdings oft als der einz1Ige
Punkt, dem 111 AL auf Sasse sprechen kommt . 19> Sasse 1st nicht der eINZISE,
der die völlige Unvereinbarkeit zwischen christlicher Kirche und Nationalsozialismus

101 K] 50 55  37K] 50
K] 50 58

104 K] 50 61 Besonders miıt dem deutschnationalen Pfarrer Unı Politiker (jottfried TIraub
(1869-1956) SET7] sich NASSE auseinander.

105 /u der Kritik SASSES Artikel 24 des Parteiprogramms der VOTL 1970) 1mM Kirchlichen
Jahrbuch 19537 vgl AUS der alteren |ıteratur Klaus Scholder, DIie Kirchen Unı [)as Driıtte Reich, L,
Frankfurt A, 197//, 1791 un AUS LICUEIET /eit Müller, ermann NSASSE WI1€E Anm 7/) 185f.
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kommandiert wird, um für oder gegen etwas zu demonstrieren. Die Sonne der Freiheit ist
über Europa untergegangen.“101

Diese Worte sind im Sommer 1932 geschrieben worden, aber sie bezeichnen schon
genau die Lage des Herbstes 1933, als die Deutschen Christen ihre Sportpalastkund-
gebung abhielten. Dennoch setzt Sasse auch positive Akzente. Die Versäumnisse der
Kirche sind groß.

„Versäumtes nachzuholen, ist unendlich schwer. Aber es kann geschehen und es muß gesche-
hen. Es ist eine Freude, zu sehen, mit welchem Ernst die evangelische Theologie an diese
Aufgaben herangetreten ist und wie man erkennt, daß unsere Kirche hier gar nicht so arm ist,
wie wir immer geglaubt haben.“102

Eine besondere Brisanz hat der Abschnitt „Die Kirche und die nationale Bewegung“,
da Sasse hier kurz vor der Machtübernahme durch die Nationalsozialisten sehr deut-
lich vor dieser „Bewegung“ warnt. Überall zeigt sich nach dem Ersten Weltkrieg das
rasche Anwachsen des neuen Nationalismus. Konkrete politische Bedeutung hat die
nationale Bewegung in Deutschland

„in dem Augenblick gewonnen, als die Versuche, die unbestreitbar vorhandene Schicksals- und
Lebensgemeinschaft der abendländischen Menschheit auf dem Wege der Verständigungspolitik
aus den Trümmern, die der Weltkrieg hinterlassen hatte, neu aufzubauen, endgültig scheiter-
ten“.

Seitdem ist die Bewegung „heute ein gärendes Chaos“.103 Scharf geht Sasse mit der
Deutschnationalen Volkspartei ins Gericht, die der Kirche vorwirft, sich zu wenig
zum nationalen Staat zu bekennen und für ihn zu kämpfen. „Die Kirche kann sich
doch nur zu dem bekennen und für das kämpfen, was das Evangelium und was
ihre Lehre über Volk und Staat sagt. […] Wie kann eine Partei, die grundsätzlich
überkonfessionell ist, dogmatische Forderungen an sie stellen?“104 Den deutsch-
national gestimmten, konservativ-kirchlichen Kreisen antwortet Sasse auf ihre
Frage, ob der gegenwärtige Staat von Weimar von der Kirche als Staat anzuerkennen
sei, mit einem eindeutigen Ja. Und die noch immer im Umlauf befindliche Vorstel-
lung von einem sog. christlichen Staat weist Sasse mit seiner lutherischen Obrig-
keitslehre und der Unterscheidung der beiden Regimente Gottes entschieden zu-
rück.

Die Vermischung von Christentum und Parteiprogramm, von Kirche und Staat,
zeigt sich in besonderer Deutlichkeit im kirchenpolitischen Programm der NSDAP.
Sasses Kritik an dem Kirchenparagraph 24 ist in der Forschungsliteratur zum Natio-
nalsozialismus vielfach zitiert und kommentiert worden, allerdings oft als der einzige
Punkt, an dem man auf Sasse zu sprechen kommt.105 Sasse ist nicht der einzige,
der die völlige Unvereinbarkeit zwischen christlicher Kirche und Nationalsozialismus

101 KJ 59 (1932), 33.
102 KJ 59 (1932), 37.
103 KJ 59 (1932), 58f.
104 KJ 59 (1932), 61. Besonders mit dem deutschnationalen Pfarrer und Politiker Gottfried Traub

(1869–1956) setzt sich Sasse auseinander.
105 Zu der Kritik Sasses am Artikel 24 des Parteiprogramms der NSDAP von 1920 im Kirchlichen

Jahrbuch 1932 vgl. aus der älteren Literatur Klaus Scholder, Die Kirchen und Das Dritte Reich, Bd. I,
Frankfurt a.M. u. a, 1977, 179f. und aus neuerer Zeit Müller, Hermann Sasse (wie Anm. 7), 185f.
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festhielt, ber 1st derjenige, der auf der Grundlage der lutherischen Kirche, dem
lutherischen Bekenntnis, die totale Unmöglichkeit irgendeiner Verbindung zwischen
dem Nationalsozialismus und der evangelischen Kirche proklamiert. Er tut dies uch
für die katholische Kirche, denn „Dieser Artikel macht jede Diskussion mıiıt eliner
Kirche unmöglich.“*?° IDie Art selner Argumentation basiert nicht auf politischen
Analysen, sondern auf Streng bekenntnismäfßig-theologischen Gründen, die jede Bru-
ckenbeziehung zwischen Kirche und Nationalsozialismus irgendwelcher AÄArt konse-

ausschlielst. ESs kann keine rage se1n, dass Sasse damıit VOL em PIO domo
sprechen wollte, für Se1Ne Kirche und ihre Pfarrer, damıit ihnen die Augen geöffne
werden sollten, wohin der Weg derjenigen u.  IT, die dem Nationalsozialismus mıiıt
Neugı1er, Interesse, Abwarten, Hoffnungen oder Al Wohlwollen und Zustimmung
egegnen. Und das nicht wenige! Fast gleichzeitig mıiıt Sasse hat der lutherische
Pfarrer Richard Karwehl auf der Jungevangelischen Konferenz 1ın Hannover 1Ne [)ar-
stellung des Nationalsozialismus egeben, qdie ebenfalls qdie Unvereinbarkeit VoO  — Natı-
onalsozialismus und christlicher Kirche mıiıt klaren Worten aufgrun theologischer
Argumentation aussagt. Er Wr chüler VoO  — arl Barth und se1n Vortrag wurcdce 1931
ın „Zwischen den Teiten‘ veröffentlicht 19/ ESs Wr die erste Stellungnahme AUS dem
Krelis der Adialektischen Theologie und erregte damals viel uUulIlsenen. er Unterschied

Sasse 1st jedoch der, dass Karwehl Sse1Ne Kritik nicht als das letzte Wort der Kirche
verstand, sondern hoffte, dass 111 AL den Nationalsozialismus besser verstehen mMuUuSsSe,
als sich selbst verstand und „1N der Solidaritä der Sünder, für die Christus starb,

103ıh ringen müÜüsse‘
Sasse argumentiert unerbittlich:

„Man kann dem Nationalsozialismus alle SEINE theologischen Sünden verzeihen, cClieser Ytil-
kel 24 schliefst jedes Gespräch mıt der Kirche, cder evangelischen WI1E der katholischen, AU!}  S

[Iıie evangelische Theologie kann sich ber alle Punkte Cdes Parteiıprogramms mıt den
Nationalsozialisten unterhalten, ber clie Judenfrage un: clie Rassenlehre, 1E kann jel-
leicht cClas übrige Programm anerkennen, ber ber Ciesen Artikel ıst nıicht einmal e1n
Gespräch möglich. N1e mMusste als Bedingung eiıner Aussprache clie vorbehaltlose Zurück-
nahme Clieses Artikels Ordern.

MiIt Sarkasmus und ennoch bitterem TNS stellt Sasse die Lehre der evangelischen
Kirche dem Nationalsozialismus gegenüber: S1€E SE1 1Ne „vorsätzliche und permanente

CCCBeleidigung des ‚Sittlichkeits- und Moralgefühls der germanischen Rasse weil

„die evangelische Lehre VO cder Erbsünde cie Möglichkeit nicht Offen Läfst, Clafs cie
germanische der norcische der uch irgendeine andere Rasse VOo  — altur imstande ıst, ott

fürchten un: lieben un: selnNnen Willen Lun, Ca{l vielmehr cas neugeborene ind
edelster germanischer Abstammung mıt den besten Rasseeigenschaften geistiger un: leibli-
cher Art der ewiligen Verdammnis ebenso verfallen ıst W1E der erblich schwer belastete Misch-
ling AUS 7WE] dekadenten Rassen. Wır haben ferner bekennen, Aass clie Lehre VOo  — cder
Rechtfertigung cdes Sünders cas Ende der germanischen Moral ıst W1E cas Ende aller

106 K] 50
Richard Karwehl, Paolitisches Messiastum, In /Zwischen den /eiten Y 1951, 519—545

105 Messiastum WI1€E Anm. 106), Vgl Scholder, Kirchen WI1E€E Anm 104), 178
109 K] 50 DIie anvıisıerte Gesprächsmöglichkeit ber die anderen Fragen dient 1L1UTE dazu,
den Kirchenartikel davon generell abzuheben. ber Clie 5Ü Judenfrage Unı Clie Rassenlehre hat

VASSE selinen Standpunkt 1mM ((egensatz demjenigen des Nationalsozialismus eindeutig dargelegt.
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festhielt, aber er ist derjenige, der auf der Grundlage der lutherischen Kirche, dem
lutherischen Bekenntnis, die totale Unmöglichkeit irgendeiner Verbindung zwischen
dem Nationalsozialismus und der evangelischen Kirche proklamiert. Er tut dies auch
für die katholische Kirche, denn: „Dieser Artikel macht jede Diskussion mit einer
Kirche unmöglich.“106 Die Art seiner Argumentation basiert nicht auf politischen
Analysen, sondern auf streng bekenntnismäßig-theologischen Gründen, die jede Brü-
ckenbeziehung zwischen Kirche und Nationalsozialismus irgendwelcher Art konse-
quent ausschließt. Es kann keine Frage sein, dass Sasse damit vor allem pro domo
sprechen wollte, für seine Kirche und ihre Pfarrer, damit ihnen die Augen geöffnet
werden sollten, wohin der Weg derjenigen führt, die dem Nationalsozialismus mit
Neugier, Interesse, Abwarten, Hoffnungen oder gar Wohlwollen und Zustimmung
begegnen. Und das waren nicht wenige! Fast gleichzeitig mit Sasse hat der lutherische
Pfarrer Richard Karwehl auf der Jungevangelischen Konferenz in Hannover eine Dar-
stellung des Nationalsozialismus gegeben, die ebenfalls die Unvereinbarkeit von Nati-
onalsozialismus und christlicher Kirche mit klaren Worten aufgrund theologischer
Argumentation aussagt. Er war Schüler von Karl Barth und sein Vortrag wurde 1931
in „Zwischen den Zeiten“ veröffentlicht.107 Es war die erste Stellungnahme aus dem
Kreis der dialektischen Theologie und erregte damals viel Aufsehen. Der Unterschied
zu Sasse ist jedoch der, dass Karwehl seine Kritik nicht als das letzte Wort der Kirche
verstand, sondern hoffte, dass man den Nationalsozialismus besser verstehen müsse,
als er sich selbst verstand und „in der Solidarität der Sünder, für die Christus starb,
um ihn ringen müsse“.108

Sasse argumentiert unerbittlich:

„Man kann dem Nationalsozialismus alle seine theologischen Sünden verzeihen, dieser Arti-
kel 24 schließt jedes Gespräch mit der Kirche, der evangelischen wie der katholischen, aus.
[…] Die evangelische Theologie kann sich über alle Punkte des Parteiprogramms mit den
Nationalsozialisten unterhalten, sogar über die Judenfrage und die Rassenlehre, sie kann viel-
leicht das ganze übrige Programm anerkennen, aber über diesen Artikel ist nicht einmal ein
Gespräch möglich. […] Sie müsste als Bedingung einer Aussprache die vorbehaltlose Zurück-
nahme dieses Artikels fordern.“109

Mit Sarkasmus und dennoch bitterem Ernst stellt Sasse die Lehre der evangelischen
Kirche dem Nationalsozialismus gegenüber: sie sei eine „vorsätzliche und permanente
Beleidigung des ‚Sittlichkeits- und Moralgefühls der germanischen Rasse‘“, weil

„die evangelische Lehre von der Erbsünde […] die Möglichkeit nicht offen läßt, daß die
germanische oder nordische oder auch irgendeine andere Rasse von Natur imstande ist, Gott
zu fürchten und zu lieben und seinen Willen zu tun, daß vielmehr das neugeborene Kind
edelster germanischer Abstammung mit den besten Rasseeigenschaften geistiger und leibli-
cher Art der ewigen Verdammnis ebenso verfallen ist wie der erblich schwer belastete Misch-
ling aus zwei dekadenten Rassen. Wir haben ferner zu bekennen, dass die Lehre von der
Rechtfertigung des Sünders […] das Ende der germanischen Moral ist wie das Ende aller

106 KJ 59 (1932), 65.
107 Richard Karwehl, Politisches Messiastum, in: Zwischen den Zeiten 9, 1931, 519–543.
108 Messiastum (wie Anm. 106), 28. Vgl. Scholder, Kirchen (wie Anm. 104), 178f.
109 KJ 59 (1932), 65. Die anvisierte Gesprächsmöglichkeit über die anderen Fragen dient nur dazu,

um den Kirchenartikel davon generell abzuheben. Über die sog. Judenfrage und die Rassenlehre hat
Sasse seinen Standpunkt im Gegensatz zu demjenigen des Nationalsozialismus eindeutig dargelegt.
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menschlichen Moral Wır sind der Meınung, Ca{l nicht 11UTr cder jJüdisch-materialisti-
110sche, sondern ebenso der deutsch-idealistische 215 ın un: aulßser u115 bekämpft werden

INU: [ .]_“111
Der ede Vo „posıtıven Christentum:‘ 1mM NS5DAP-Parteiprogramm, das die Parteı
als solche ver{irete, und das VoO  — vielen, Vo  — der bisherigen olitik enttäuschte
Christen egierig un hoffnungsvoll aufgenommen wurde, stellt Sasse die nüch-
erne Tatsache CNle1sl11c bestreiten WITF, da{fß 1Ne Partel den Standpunkt
des Christentums verirefen kann, ferner, da{fß eın posıtıves Christentum SiDt,
das IA  - verirefifen kann, ‚ohne sich konfessionell eın bestimmtes Bekenntnis
1N:

DIie lutherische Unterscheidung des weltlichen und geistlichen Kegimentes (i0ttes
und die Bekenntnisbindung des christlichen aubDens decken schonungslos qdie VCI-

schwommene ede VoO posıtıven Christentum auf, VOoO  — der sich viele lenden
liefßsen. Welıter €1 bei Sasse konkret

„ Wır wollen nicht w1ssen, b cie Partel für cClas Christentum eintritt, sondern WI1r möchten
erfahren, b uch 11 Dritten Reich cie Kirche cClas Evangelium frei un: ungehindert verkün-
den carf der nicht, b WI1r Iso uUlsSCTIC Beleidigungen Cdes germanischen der germanıst1-
schen Moralgefühls ungehindert fortsetzen dürfen, W1E WI1r mı1t (Jottes Hilfe (un beab-
sichtigen, der b u115 dort Einschränkungen auferlegt werden Clafs WI1r nicht mehr
ın cder Schule (un dürfen un WT cas Recht hat, u115 cliese Einschränkungen aufzuerle-
SCHI

Aber nıcht 1L1UTE das Parteiprogramm und andere literarische Außerungen der Aal10-
nalsozialisten nımmt Sasse unfier Sse1Ne kritische on  €, sondern uch qdie „OIMNzıellen
Aktionen der Partei“ 11  4 Er hatte UVOo schon über die parteiamtliche Erklärung be-
richtet, die der Abgeordnete ube 1mM Preufsischen Landtag abgab, mi1t der die
Ablehnung des Staatsvertrages mi1t den evangelischen Kirchen Uurc die Nationalso-
zialisten begründete.  115 S1€ jef auf 1Ne völlige Unterordnung der Kirche unfier den
Staat hinaus. DDazu Sasse:

„In Ciesen Erklärungen wird clie Herrschaft Cles taates ber clie Kirche Offen proklamiert,
Aufhebung Cdes bestehenden Rechts durch e1ne künftige nationalsozialistische Keglerung, 1so
eın Rechtsbruch der Kirche gegenüber angekündigt, un: Clamıit cClas Recht Cdes Omnıpotenten
taates ber clie Seelen se1lnNer Bürger gefordert.

Miıt dieser scharfen Warnung VOTL einem unmittelbar bevorstehenden (äsarısmus
Uurc die Nationalsozialisten beruft sich Sasse auf August Vilmar, der schon 1861
prophetisch die Umnipotenz des Staates eklagte, eln brutale(n) revolutionäre(n)
Cäsarısmus, welcher nicht die Kirche allein P sondern uch den Staat kl
zerstoren P 1ın vollem egriffe steht“ 117 Aber uch schon ange VOTL Vilmar Wr

110 DIie Formulierung Ist e1n /iıtat AUS dem Parteiıprogramm der
11

11
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11

11
K] 50 6 /
K] 50 6 /

AKE- 126. Band - 7

322 Wolfgang Sommer

menschlichen Moral. […] Wir sind der Meinung, daß nicht nur der jüdisch-materialisti-
sche,110 sondern ebenso der deutsch-idealistische Geist in und außer uns bekämpft werden
muß […].“111

Der Rede vom „positiven Christentum“ im NSDAP-Parteiprogramm, das die Partei
als solche vertrete, und das von so vielen, von der bisherigen Politik enttäuschte
Christen begierig und hoffnungsvoll aufgenommen wurde, stellt Sasse die nüch-
terne Tatsache entgegen: „Schließlich bestreiten wir, daß eine Partei den Standpunkt
des Christentums vertreten kann, ferner, daß es ein positives Christentum gibt,
das man vertreten kann, ‚ohne sich konfessionell an ein bestimmtes Bekenntnis zu
binden‘.“112

Die lutherische Unterscheidung des weltlichen und geistlichen Regimentes Gottes
und die Bekenntnisbindung des christlichen Glaubens decken schonungslos die ver-
schwommene Rede vom positiven Christentum auf, von der sich so viele blenden
ließen. Weiter heißt es bei Sasse konkret:

„Wir wollen nicht wissen, ob die Partei für das Christentum eintritt, sondern wir möchten
erfahren, ob auch im Dritten Reich die Kirche das Evangelium frei und ungehindert verkün-
den darf oder nicht, ob wir also unsere Beleidigungen des germanischen oder germanisti-
schen Moralgefühls ungehindert fortsetzen dürfen, wie wir es mit Gottes Hilfe zu tun beab-
sichtigen, oder ob uns dort Einschränkungen auferlegt werden – z. B. daß wir es nicht mehr
in der Schule tun dürfen –, und wer das Recht hat, uns diese Einschränkungen aufzuerle-
gen.“113

Aber nicht nur das Parteiprogramm und andere literarische Äußerungen der Natio-
nalsozialisten nimmt Sasse unter seine kritische Sonde, sondern auch die „offiziellen
Aktionen der Partei“.114 Er hatte zuvor schon über die parteiamtliche Erklärung be-
richtet, die der Abgeordnete Kube im Preußischen Landtag abgab, mit der er die
Ablehnung des Staatsvertrages mit den evangelischen Kirchen durch die Nationalso-
zialisten begründete.115 Sie lief auf eine völlige Unterordnung der Kirche unter den
Staat hinaus. Dazu Sasse:

„In diesen Erklärungen wird die Herrschaft des Staates über die Kirche offen proklamiert,
Aufhebung des bestehenden Rechts durch eine künftige nationalsozialistische Regierung, also
ein Rechtsbruch der Kirche gegenüber angekündigt, und damit das Recht des omnipotenten
Staates über die Seelen seiner Bürger gefordert.“116

Mit dieser scharfen Warnung vor einem unmittelbar bevorstehenden Cäsarismus
durch die Nationalsozialisten beruft sich Sasse auf August Vilmar, der schon 1861
prophetisch die Omnipotenz des Staates beklagte, „de(n) brutale(n) revolutionäre(n)
Cäsarismus, welcher nicht die Kirche allein […], sondern auch den Staat […] zu
zerstören […] in vollem Begriffe steht“.117 Aber auch schon lange vor Vilmar war es

110 Die Formulierung ist ein Zitat aus dem Parteiprogramm der NSDAP.
111 KJ 59 (1932), 66.
112 KJ 59 (1932), 66.
113 KJ 59 (1932), 66.
114 KJ 59 (1932), 67.
115 Vgl. Anm. 70.
116 KJ 59 (1932), 67.
117 KJ 59 (1932), 67
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1ne zentrale Forderung des äalteren Luthertums 1mM Sinne Luthers VOoO  — der des
Jahrhunderts bis hin Spener, dass die Freiheit und Unabhängigkeit der Kirche

nıcht Urc elinen (‚äsaropapismus gefährdet werden Ur{ie WIE vormals die Kirche
1151mM Mittelalter Uurc elinen Papocäsarısmus.

Soll die nationalsozijalistische ewegung enden?, rag Sasse.

„ 1E€ INU enden, WE cCieser Staatsgedanke eiInNnes revolutionären ( ‚Asarısmus herrschend
bleibt. Hıer hılft uch keine Begeisterung für 'olk und Volkstum . Denn eın Volk, 1n cClas einmal
clie Kirche Jesu Christi eingetreten ıst, überlebt clie Zerstörung der Kirche niıcht Und ıst
e1ne Zerstörung der Kirche, WE 1114A11 1E einem staatlich kontrollierten Kulturinstitut ZUT

Pflege Cdes religiösen Lebens 11 Rahmen eiıner staatlich gepflegten Weltanschauung macht Wo
ıst clie Stimme cder deutschen evangelischen Theologie, clie der Leiıtung der gesagt
hätte, wohin clas Unabänderlich‘“!*” untfer dem Artikel führt? Wo ıst clie evangelische Kirche,
clie 1E cdarauf aufmerksam gemacht hätte? Wo ıst clie warnende Stimme der Theologen, clie
der Partel nahestehen der angehören? [iese Pfarrer haben geschwiegen. Und hat clie
evangelische Kirche Deutschlands cClas traurıge Erelgn1s erlebt, cClas wvielleicht einmal kirchenge-
schichtliche Bedeutung haben wird, Clafs zu. ersten Male e1ne politische Partel ZU Kampf

clie Macht ın cder Kirche angetreten ıst

IDie nahende Konfrontation zwischen nationalsozialistischem Staat und Kirche wurde
VOoO  — ermann Sasse unmissverständlich und präzıse vorausgesagT.

IDie SUR. Richtlinien der Deutschen Christen VoO Maı 1937 kritisiert Sasse VOTL

em UuUurc das, WASs S1E nicht CN Was die kommende evangelische Reichskirche
e{r 1st völlig unklar, welches Bekenntnis S1€E en soll DIie deutschen Landes-
kirchen en verschiedene Bekenntnisse und können eshalb einen Kirchenbund,
ber keine Reichskirche bilden „Der schwerste Mangel der Richtlinien ber esteht
darin, da{fß S1E keine AÄAntwort auf die brennende rage geben, WIeE die ‚deutschen
Christen sich die Sicherung der Freiheit der Kirche gegenüber den politischen Mäch-
ten denken.“  121 Sasse 1st realistisch CHNUS, keine Antworten auf Sse1Ne Fragen
erwartien. IDie Deutschen Christen sind nicht gewohnt, sgrundsätzlic denken
UÜber em chwebht bei ihnen eın undefinierbares Gefühl.

„Das Denken 1n klaren Begriffen ıst verloren CHANSCH, ıst verpönt, se1t cder Pietismus den
christlichen CGlauben 1n fromme (Gjefühle und Erlebnisse aufgelöst hat [)as Z eitalter der Rheto-
rik ıst bei u15 angebrochen, einer Rhetorik, clie sich Vo  — der ausgehenden Antike durch nichts
mehr unterscheidet.

Än den Vorstellungen der Deutschen Christen, die sich VoO  — den Parteiıprogrammen
lenden lassen, macht Sasse eutlıc. dass S1€E weitgehend „AdUS der Weltanschauung
des deutschen Bürgertums des vorıgen Jahrhunderts und selner Theologie‘ SsTAMMeEeN.
Selbstkritisch ın 1C auf Kirche und Theologie des Jahrhunderts rag

„Woher sollen clie Menschen besser wıissen® Woher sollen clie Pfarrer besser wıissen “
Was für e1n Gericht ber clie deutsche Theologie, ber clie theologische Wissenschaft WI1E clie

115 Vgl Wolfgang Sommer, (ijottesfurcht Unı Fürstenherrschaft, (GÖöttingen 1955
[)as das Vorzeichen für alle 1mM Parteiıprogramm VOTL 19 7() gemachten Aussagen.

1 20 K] 50
121 K] 50 /
1202 K] 50 [DIieses pauschale Urteil ber den Pietismus, oft ZUSAaILLTLIETN miıt der Aufklä-

L UNS, begegnet mehrfach bei NSASSE. ES dürfte sich bei diesem Urteil SASSES aum den historischen
Pietismus handeln, sondern spätromantisch-idealistische Bürgerfrömmigkeit.
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eine zentrale Forderung des älteren Luthertums im Sinne Luthers von der Mitte des
16. Jahrhunderts bis hin zu Spener, dass die Freiheit und Unabhängigkeit der Kirche
nicht durch einen Cäsaropapismus gefährdet werden dürfe wie vormals die Kirche
im Mittelalter durch einen Papocäsarismus.118

Soll die nationalsozialistische Bewegung so enden?, fragt Sasse.

„Sie muß so enden, wenn dieser Staatsgedanke eines revolutionären Cäsarismus herrschend
bleibt. Hier hilft auch keine Begeisterung für Volk und Volkstum. Denn ein Volk, in das einmal
die Kirche Jesu Christi eingetreten ist, überlebt die Zerstörung der Kirche nicht. Und es ist
eine Zerstörung der Kirche, wenn man sie zu einem staatlich kontrollierten Kulturinstitut zur
Pflege des religiösen Lebens im Rahmen einer staatlich gepflegten Weltanschauung macht. Wo
ist die Stimme der deutschen evangelischen Theologie, die der Leitung der NSDAP gesagt
hätte, wohin das ‚Unabänderlich‘119 unter dem Artikel 24 führt? Wo ist die evangelische Kirche,
die sie darauf aufmerksam gemacht hätte? Wo ist die warnende Stimme der Theologen, die
der Partei nahestehen oder angehören? Diese Pfarrer haben geschwiegen. […] Und so hat die
evangelische Kirche Deutschlands das traurige Ereignis erlebt, das vielleicht einmal kirchenge-
schichtliche Bedeutung haben wird, daß zum ersten Male eine politische Partei zum Kampf
um die Macht in der Kirche angetreten ist.“120

Die nahende Konfrontation zwischen nationalsozialistischem Staat und Kirche wurde
von Hermann Sasse unmissverständlich und präzise vorausgesagt.

Die sog. Richtlinien der Deutschen Christen vom Mai 1932 kritisiert Sasse vor
allem durch das, was sie nicht sagen. Was die kommende evangelische Reichskirche
betrifft, so ist völlig unklar, welches Bekenntnis sie haben soll. Die deutschen Landes-
kirchen haben verschiedene Bekenntnisse und können deshalb einen Kirchenbund,
aber keine Reichskirche bilden. „Der schwerste Mangel der Richtlinien aber besteht
darin, daß sie keine Antwort auf die brennende Frage geben, wie die ‚deutschen
Christen‘ sich die Sicherung der Freiheit der Kirche gegenüber den politischen Mäch-
ten denken.“121 Sasse ist realistisch genug, um keine Antworten auf seine Fragen zu
erwarten. Die Deutschen Christen sind nicht gewohnt, grundsätzlich zu denken.
Über allem schwebt bei ihnen ein undefinierbares Gefühl.

„Das Denken in klaren Begriffen ist verloren gegangen, ist verpönt, seit der Pietismus den
christlichen Glauben in fromme Gefühle und Erlebnisse aufgelöst hat. Das Zeitalter der Rheto-
rik ist bei uns angebrochen, einer Rhetorik, die sich von der ausgehenden Antike durch nichts
mehr unterscheidet.“122

An den Vorstellungen der Deutschen Christen, die sich von den Parteiprogrammen
blenden lassen, macht Sasse deutlich, dass sie weitgehend „aus der Weltanschauung
des deutschen Bürgertums des vorigen Jahrhunderts und seiner Theologie“ stammen.
Selbstkritisch in Blick auf Kirche und Theologie des 19. Jahrhunderts fragt er:

„Woher sollen es die Menschen besser wissen? Woher sollen die Pfarrer es besser wissen?
Was für ein Gericht über die deutsche Theologie, über die theologische Wissenschaft wie die

118 Vgl. Wolfgang Sommer, Gottesfurcht und Fürstenherrschaft, Göttingen 1988.
119 Das war das Vorzeichen für alle im Parteiprogramm von 1920 gemachten Aussagen.
120 KJ 59 (1932), 68.
121 KJ 59 (1932), 70.
122 KJ 59 (1932), 72. – Dieses pauschale Urteil über den Pietismus, oft zusammen mit der Aufklä-

rung, begegnet mehrfach bei Sasse. Es dürfte sich bei diesem Urteil Sasses kaum um den historischen
Pietismus handeln, sondern um spätromantisch-idealistische Bürgerfrömmigkeit.
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theologische Erziehung, bedeutet doch clie Tatsache, Clafs clie großen politischen Lehren solche
(jewalt ber clie Seelen uch der Theologen haben! Welche Versiumnisse werden
ler Offenbar!“ L25

„Die alte Regel hat sich ler ufs CUC bestätigt, Clafs jede Irrlehre, clie 1n cder Christenheit
auftritt, eın Stück Wahrheit enthält, e1Ne Vo  — cder Kirche un: ihrer Theologie übersehene Wahr-
heit, clie 110  — stürmisch ihr Recht Ordert un: ın vVerzerrier Gestalt als clie Wahrheit sich verab-
solutiert.

Auch über den SUS. „Fall Deh  n  CC informiert Sasse ausführlich 1mM Kirchlichen ahrbuc.
und zieht Sse1Ne Lehren AUS diesem Vorgang, der 1ın den Jahren 1931 und 1937 die
deutsche OÖffentlichkeit erregte und heftige Diskussionen 1ın Kirche und Theologie
auslöste.

er Berliner Pfarrer Günther Dehn Yhielt nde 1930 elinen Ruf auf den Lehrstuhl
für Praktische Theologie der Unıwıyversita Heidelberg. DIie Berufung schien zunächst
problemlos VONnNsSTaATItien gehen, wurde jedoch bald UuUurc elinen Artikel VOoO  — (Gottfried
Traub 1ın den „E1isernen Blättern über elinen VOo  — Dehn gehaltenen Vortrag 1ın agde-
burg aufßser Kraft geSeETZT. In diesem Vortrag „Kirche und Völkerversöhnung‘ hatte
sich Dehn kritisch mi1t den Fragen VOo  — rıeg und Frieden, mi1t dem 1öten und Ster-
ben 1mM rıeg befasst, WAS Traub bewusst 1mM Namen der nationalen Kreise als Provo-
kation herausstellte. 1 )as führte nach Angriffen auf Dehn eliner VOoO  — ihm erbetenen
Vertrauenserklärung der Fakultät, qdie dies jedoch 125  verweigerte. Daraufhin verzich-
tete Dehn auf Se1Ne Heidelberger Professur. /u gleicher e1it Yhielt 1Ne Berufung

die Unıversita Kaum Wr diese Berufung ausgesprochen, machte der natı1o0-
nalsozialistische Studentenbund 1ın Flugblättern den unwürdigen „Pazifisten
Deh  n  CC MO BHel AÄntritt selner Lehrtätigkeit kam gewaltsamen, turbulenten
Szenen, die der Rektor nıcht hindern vermochte. „ES Wr die besondere Form des
I  N politischen Massenterrors Einzelne, die 1ın dieser elit den deut-
schen Unıversıitäaten entwickelt wurde.  <126 DIie Auseinandersetzungen 1ın ende-
ten schlie{fßlich „mıiıt einer halben Kapitulation der DDozenten und einem fragwürdigen
‚Burgfrieden der Studenten“.1?2/ Durch se1n Nachwort eliner VOoO  — Dehn ITE I-

gestellten Dokumentation Se1Nes „Falles” wurde der offene Konflikt eliner deut-
schen Unıiıyersita YST ichtig ekannt Dehn tellte darin fest, WAS hier eigentlich
vorliege, SE1

„ein Kampf moöodernen dämonisierten politisierten Denkens, nicht 11UTr clie Freiheit cder
Wissenschaft, sondern, w 1Ss M1r el wesentlicher sSeın scheint, clie Freiheit cder Kirche,
cder 1114A11 clas Recht bestreiten will, uch 1n der Kriegsfrage clas 11; w 1Ss 1E 1n cder Furcht
(,ottes gehalten ıstil 1 25

125 K] 50 /}
1 24 K] 50 72
125 Nur der Neutestamentler Martın Dibelius hatte sich In einem Sondergutachten e1n /7u-

rüuückweichen VOT den aufgeheizten Studentengruppen ausgesprochen. ber die gescheiterte Berufung
Dehns ach Heidelberg vgl Karl-Heinz FIX, Universitätstheologie Unı Politik. [DIie Heidelberger Theo-
logische Fakultät In der Welmarer Republik, Heidelberg 1994, 199—7)535

1 26 /itiert ach Scholder, Kirchen WI1€E Anm 104), H /Zum „Fall ehn Scholder, Kirchen, A19—
7}4

LA Scholder, Kirchen Anm. 104), H
1 25 K] 50 SC
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theologische Erziehung, bedeutet doch die Tatsache, daß die großen politischen Lehren solche
Gewalt über die Seelen auch der Theologen gewonnen haben! Welche Versäumnisse werden
hier offenbar!“123

„Die alte Regel hat sich hier aufs neue bestätigt, daß jede Irrlehre, die in der Christenheit
auftritt, ein Stück Wahrheit enthält, eine von der Kirche und ihrer Theologie übersehene Wahr-
heit, die nun stürmisch ihr Recht fordert und in verzerrter Gestalt als die Wahrheit sich verab-
solutiert.“124

Auch über den sog. „Fall Dehn“ informiert Sasse ausführlich im Kirchlichen Jahrbuch
und zieht seine Lehren aus diesem Vorgang, der in den Jahren 1931 und 1932 die
deutsche Öffentlichkeit erregte und heftige Diskussionen in Kirche und Theologie
auslöste.

Der Berliner Pfarrer Günther Dehn erhielt Ende 1930 einen Ruf auf den Lehrstuhl
für Praktische Theologie an der Universität Heidelberg. Die Berufung schien zunächst
problemlos vonstatten zu gehen, wurde jedoch bald durch einen Artikel von Gottfried
Traub in den „Eisernen Blättern“ über einen von Dehn gehaltenen Vortrag in Magde-
burg außer Kraft gesetzt. In diesem Vortrag „Kirche und Völkerversöhnung“ hatte
sich Dehn kritisch mit den Fragen von Krieg und Frieden, mit dem Töten und Ster-
ben im Krieg befasst, was Traub bewusst im Namen der nationalen Kreise als Provo-
kation herausstellte. Das führte nach Angriffen auf Dehn zu einer von ihm erbetenen
Vertrauenserklärung der Fakultät, die dies jedoch verweigerte.125 Daraufhin verzich-
tete Dehn auf seine Heidelberger Professur. Zu gleicher Zeit erhielt er eine Berufung
an die Universität Halle. Kaum war diese Berufung ausgesprochen, machte der natio-
nalsozialistische Studentenbund in Flugblättern gegen den unwürdigen „Pazifisten
Dehn“ mobil. Bei Antritt seiner Lehrtätigkeit kam es zu gewaltsamen, turbulenten
Szenen, die der Rektor nicht zu hindern vermochte. „Es war die besondere Form des
anonymen politischen Massenterrors gegen Einzelne, die in dieser Zeit an den deut-
schen Universitäten entwickelt wurde.“126 Die Auseinandersetzungen in Halle ende-
ten schließlich „mit einer halben Kapitulation der Dozenten und einem fragwürdigen
‚Burgfrieden‘ der Studenten“.127 Durch sein Nachwort zu einer von Dehn zusammen-
gestellten Dokumentation seines „Falles“ wurde der offene Konflikt an einer deut-
schen Universität erst richtig bekannt. Dehn stellte darin fest, was hier eigentlich
vorliege, sei

„ein Kampf modernen dämonisierten politisierten Denkens, nicht nur gegen die Freiheit der
Wissenschaft, sondern, was mir viel wesentlicher zu sein scheint, gegen die Freiheit der Kirche,
der man das Recht bestreiten will, auch in der Kriegsfrage das zu sagen, was sie in der Furcht
Gottes zu sagen gehalten ist“.128

123 KJ 59 (1932), 72.
124 KJ 59 (1932), 72f.
125 Nur der Neutestamentler Martin Dibelius hatte sich in einem Sondergutachten gegen ein Zu-

rückweichen vor den aufgeheizten Studentengruppen ausgesprochen. Über die gescheiterte Berufung
Dehns nach Heidelberg vgl. Karl-Heinz Fix, Universitätstheologie und Politik. Die Heidelberger Theo-
logische Fakultät in der Weimarer Republik, Heidelberg 1994, 199–233.

126 Zitiert nach Scholder, Kirchen (wie Anm. 104), 220. Zum „Fall Dehn“ Scholder, Kirchen, 219–
224.

127 Scholder, Kirchen (Anm. 104), 220.
128 KJ 59 (1932), 86.
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Sasse sieht 1ın dem Halleschen Universitätskonflikt 1Ne „schwere KrIısıs der deutschen
Universität“.}?> DIie Professoren en nicht mehr die Innere Autori1ität und die Än-
ziehungskraft auf die akademische Jugend WIE noch 1900, S1E en ihre Autori1ität

die politischen Führer abgetreten. An eliner ede Hitlers macht Sasse diesen tief
greifenden andel eullic DIie Mehrheit der deutschen Studenten en ıh ZU

Führer erkoren, nicht LU 1ın politischen Fragen, sondern uch 1ın Fragen der Weltan-
schauung. Hitlers orte, dass ihm nicht „debattierende, sich eist1g aufpäp-
pelnde Junge Menschen‘ ogeht, sondern „Führer, die die Massenbewegung 1mM
praktischen 1enst kennenlernen‘, hatte Barth als „Rauhreif der Barbarei“ ezeich-
net. 1590 Sasse reaglert auf die ede Hitlers konkreter:

Er (Hitler) redet, als E1 clie wissenschaftliche Bildung der deutschen Universität, clie nıicht
kennt, iıdentisch mıt dem politischen Lıteratentum, dessen Diskussionen 11 Münchener
Hofbräuhaus hat mıt anhören mMuUuUssen. Er sagt den Studenten nicht, E1 ıhre Pflicht, für ihr
'olk cClas este un: Höchste wissenschaftlicher Bildung erwerben sondern
Ssagtl: [)as alles kommt später. Es wird ach I; demselben Schema gedacht W1E 11 revolutio-
naren Marxısmus: cder alten (jeisteswelt ıst nichts mehr reiten; e1ne CUC politische un:
sO7lale Welt INU aufgebaut werden, annn kommt der CUC Mensch, clie CUC Bildung
Vo  — selbst.

IDie Idee der neuhumanıistischen Unıwıyversita

„1st 1n cder napoleonischen /eit AUS einem Programm, clas dem Hitlerschen Cdiametral-
gesetzt ıst, geboren worden. [)as ıst clie Krisıs der deutschen Universität, cClafßs clas klassische
Universitätsideal zerbrochen ıst Und Clieses Ideal Wr nıicht cClas der debattierenden Münchener
Boheme, sondern hinter ihm stand clie Idee der reinen 7zweckfreien Wissenschaft. Es
gibt bald uch keine ‚Freiheit cder Wissenschaft‘ mehr.  «152

Auf dem Hintergrund dieser schonungslosen Analyse und düsteren Prognose sieht
Sasse den Vorgang der Politisierung der Unıversita Der Vorgang scheint unaufhalt-
bar Se1N. DIie Herrschaft des Staates über die Lehre den Unıyersıtäten 1st die
srofße Bedrohung der kommenden elit. IDannn stehen uch „die evangelisch-theologi-
schen Fakultäten einem Wendepunkt ihrer Geschichte“. 1 Von dem „Fall Dehn
AUS sieht Sasse schon die elit ULAdUsS, 1ın der qdie Kirche

„daran denken mufs, weni1gstens den Schwerpunkt cder Ausbildung ihrer Pfarrer VOo  — der Un1-
versität andere Lehrstätten verlegen. SO schwer cCieser Schritt sSeın würde, müfßte
werden, nıicht 11UTr der Kirche, sondern der theologischen Wissenschaft willen. Denn
e1ne Universität, clie VOo  — einem Omnıpotenten aal beherrscht wird, ıst allenfalls e1n Lehr-
und Erziehungsinstitut, ber keine Stätte cder reinen Wissenschaft mehr.

Kirchenleitung und theologische Fakultäten en „heute den gemeinsamen amp
führen die Machtansprüche e1INes omn1potenten Staates und der ıh beherr-

129 K] 50 100
K] 50 100f.
K] 50 102

152 K] 50 102
155 K] 50 105
1 54 K] 50 103f. DIie Kirchlichen Hochschulen In Berlin Unı Wuppertal sind In der /eit des

Nationalsozialismus gegründet worden, bis ihre Lehrtätigkeit schliefslich verboten wurde.
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Sasse sieht in dem Halleschen Universitätskonflikt eine „schwere Krisis der deutschen
Universität“.129 Die Professoren haben nicht mehr die innere Autorität und die An-
ziehungskraft auf die akademische Jugend wie noch um 1900, sie haben ihre Autorität
an die politischen Führer abgetreten. An einer Rede Hitlers macht Sasse diesen tief
greifenden Wandel deutlich. Die Mehrheit der deutschen Studenten haben ihn zum
Führer erkoren, nicht nur in politischen Fragen, sondern auch in Fragen der Weltan-
schauung. Hitlers Worte, dass es ihm nicht um „debattierende, sich geistig aufpäp-
pelnde junge Menschen“ geht, sondern um „Führer, die die Massenbewegung im
praktischen Dienst kennenlernen“, hatte Barth als „Rauhreif der Barbarei“ bezeich-
net.130 Sasse reagiert auf die Rede Hitlers konkreter:

„Er (Hitler) redet, als sei die wissenschaftliche Bildung der deutschen Universität, die er nicht
kennt, identisch mit dem politischen Literatentum, dessen Diskussionen er im Münchener
Hofbräuhaus hat mit anhören müssen. Er sagt den Studenten nicht, es sei ihre Pflicht, für ihr
Volk […] das Beste und Höchste an wissenschaftlicher Bildung zu erwerben […], sondern er
sagt: Das alles kommt später. Es wird nach genau demselben Schema gedacht wie im revolutio-
nären Marxismus: an der alten Geisteswelt ist nichts mehr zu retten; eine neue politische und
soziale Welt muß aufgebaut werden, dann kommt der neue Mensch, die neue Bildung […]
von selbst.“131

Die Idee der neuhumanistischen Universität

„ist in der napoleonischen Zeit aus einem Programm, das dem Hitlerschen diametral entgegen-
gesetzt ist, geboren worden. […] Das ist die Krisis der deutschen Universität, daß das klassische
Universitätsideal zerbrochen ist. Und dieses Ideal war nicht das der debattierenden Münchener
Boheme, sondern […] hinter ihm stand die Idee der reinen zweckfreien Wissenschaft. […] Es
gibt bald auch keine ‚Freiheit der Wissenschaft‘ mehr.“132

Auf dem Hintergrund dieser schonungslosen Analyse und düsteren Prognose sieht
Sasse den Vorgang der Politisierung der Universität. Der Vorgang scheint unaufhalt-
bar zu sein. Die Herrschaft des Staates über die Lehre an den Universitäten ist die
große Bedrohung der kommenden Zeit. Dann stehen auch „die evangelisch-theologi-
schen Fakultäten an einem Wendepunkt ihrer Geschichte“.133 Von dem „Fall Dehn“
aus sieht Sasse schon die Zeit voraus, in der die Kirche

„daran denken muß, wenigstens den Schwerpunkt der Ausbildung ihrer Pfarrer von der Uni-
versität an andere Lehrstätten zu verlegen. So schwer dieser Schritt sein würde, er müßte getan
werden, nicht nur um der Kirche, sondern um der theologischen Wissenschaft willen. Denn
eine Universität, die von einem omnipotenten Staat beherrscht wird, ist allenfalls ein Lehr-
und Erziehungsinstitut, aber keine Stätte der reinen Wissenschaft mehr.“134

Kirchenleitung und theologische Fakultäten haben „heute den gemeinsamen Kampf
zu führen gegen die Machtansprüche eines omnipotenten Staates und der ihn beherr-

129 KJ 59 (1932), 100.
130 KJ 59 (1932), 100f.
131 KJ 59 (1932), 102.
132 KJ 59 (1932), 102.
133 KJ 59 (1932), 103.
134 KJ 59 (1932), 103f. Die Kirchlichen Hochschulen in Berlin und Wuppertal sind in der Zeit des

Nationalsozialismus gegründet worden, bis ihre Lehrtätigkeit schließlich verboten wurde.
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schenden politischen (jewalten für qdie Reinheit und Freiheit der evangelischen Lehre
1355[ )as 1st die erste Lehre, die sich AUS dem Fall Dehn ergibt

Auch für qdie Kirche sind daraus Folgerungen ziehen. Sasse oeht 1ın dieser
Auseinandersetzung die „für die Zukunft der Kirche entscheidende rage nach
dem kirchlichen Lehramt“ 156 BHel dem Streit 1ın dem „Fall Dehn dem sich neben
arl Barth uch die beiden Göttinger Theologen Emanuel Hirsch und ermann
OÖOrrlies beteiligten, ogeht nicht 1L1UTE die Form, sondern VOTL em den Inhalt
dessen, WAS Dehn gesagt hat

„Darf 111A411 1n der evangelischen Kirche lehren? Wenn cliese rage heute ımmer wieder
gestellt wird, annn geschieht clas nicht, WI1E 111A411 wvielfach befürchtet, AUS Sehnsucht ach einem

Klerikalismus. Selbstverständlich ıst weder möglich och wünschenswert, clie Fragen
cder politischen Ethik der Sal clie politischen Tagesfragen auforıtalıv miıt verbindlicher Kraft
für alle CGlieder cder Kirche entscheiden un: e1ne Uniformierung der (Jelster herbeizuführen.
[)as WAre cClas Ende evangelischen CGlaubens. ber clas mu{ möglich se1n, cClafßs innerhal cder
Kirche e1n KOonsensus sich bildet ber SEW1SSE grofßse Grundlinien, innerhall derer cClas Denken
ber 'olk und Volkstum, Recht und aat, rıeg und Frieden sich bewegen muf, WE als
Denken Vo evangelischen CGlauben AUS bezeichnet werden 1l Kommen WwWIr nıicht dazu,
annn ıst unausbleiblich, Clafs andere Mächte darüber bestimmen. Eıne Kirche, clie nicht mehr
Subjekt Vo  — Entscheidungen ware, würde zu. Objekt der Entscheidungen anderer werden.
Vielleicht ıst 1es clie Bedeutung der großen politischen Kämpfe cder (Gegenwart für clie Kirche,
Clafs WwWIr durch 1E CZWUNSCHI werden, AUS der reinen Privatreligion wieder herauszukommen,
un: Clafs cder Flu{fs cder Bekenntnis- un: Lehrbildung 11 echten Sinne evangelischer Lehre cla

157wider 1n ewegung gerät, VOT Jahrhunderten erstarr! ıst

Sasse wagt sich wanNnrlıc weıt hinaus mıiıt selner Meinung! Und Hirsch und
OÖOrrlies rag csehr scharf: Wiıssen diese Universitätstheologen

„eL[was VOo  — den Folterqualen, unftfer denen Theologen 11 Pfarramt leiden, WE 1E müiterle-
ben mussen, Clafs eiıner evangelischen (jemeinde clie fürchterlichsten Irrlehren, clie dem Evange-
lium cder Reformation geradezu 1Ns Gesicht schlagen, verkündet werden, vielleicht gerade bei
cder Einweihung eiıner (Gjedenktafel für clie (Gefallenen? Wären 1E wenigstens ein1ıge Jahre lang
Pfarrer SCWESCH,; würden 1E als Theologen den Fall ehn SallıZ anders sehen. kın lauter
Protest VO  — ihrer e1te clie Theologie Cdes Hakenkreuzes, clie Verleugnung cder
theologia CrucCIs, ıst bisher der Welt nıicht bekannt geworden.

Beim heutigen Wahrnehmen der Aussagen Sasses 1mM Kirchlichen ahrbuc. 1st
erstaunlich, WIE eutlic und unmissverständlich Sse1Ne Darlegungen und WIeE
wen1g S1€E OTfenDar ZUE Kenntnis S  ILLE wurden.

Sasses Kritik während der Herrschaft des Nationalsozialismus

Dennoch kam 1mM rühjahr 19353 eliner für Sasse überraschenden Berufung ZU

aufßserordentlichen Professor für Kirchen- und Dogmengeschichte SOWIE ymboli

155 K] 50 106
K] 50 107

1/ K] 50 105
155 K] 50 112 BHel der „ T’heologie des Hakenkreuzes” handelt CN sich eINe Andacht,

die 1mM „Evangelischen Berlin“ VO Marz 19537 erschien, Unı In der das Kreuz Christi als Bestätigung
Unı Vollendung uralter, 1mM Hakenkreuz symbolisierter Gottesordnung verstanden wurde!
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schenden politischen Gewalten für die Reinheit und Freiheit der evangelischen Lehre.
Das ist die erste Lehre, die sich aus dem Fall Dehn ergibt“.135

Auch für die Kirche sind daraus Folgerungen zu ziehen. Sasse geht es in dieser
Auseinandersetzung um die „für die Zukunft der Kirche entscheidende Frage nach
dem kirchlichen Lehramt“.136 Bei dem Streit in dem „Fall Dehn“, an dem sich neben
Karl Barth auch die beiden Göttinger Theologen Emanuel Hirsch und Hermann
Dörries beteiligten, geht es nicht nur um die Form, sondern vor allem um den Inhalt
dessen, was Dehn gesagt hat.

„Darf man in der evangelischen Kirche so lehren? […] Wenn diese Frage heute immer wieder
gestellt wird, dann geschieht das nicht, wie man vielfach befürchtet, aus Sehnsucht nach einem
neuen Klerikalismus. Selbstverständlich ist es weder möglich noch wünschenswert, die Fragen
der politischen Ethik oder gar die politischen Tagesfragen autoritativ mit verbindlicher Kraft
für alle Glieder der Kirche zu entscheiden und eine Uniformierung der Geister herbeizuführen.
Das wäre das Ende evangelischen Glaubens. Aber das muß möglich sein, daß innerhalb der
Kirche ein Konsensus sich bildet über gewisse große Grundlinien, innerhalb derer das Denken
über Volk und Volkstum, Recht und Staat, Krieg und Frieden sich bewegen muß, wenn es als
Denken vom evangelischen Glauben aus bezeichnet werden will. Kommen wir nicht dazu,
dann ist es unausbleiblich, daß andere Mächte darüber bestimmen. Eine Kirche, die nicht mehr
Subjekt von Entscheidungen wäre, würde zum Objekt der Entscheidungen anderer werden.
Vielleicht ist dies die Bedeutung der großen politischen Kämpfe der Gegenwart für die Kirche,
daß wir durch sie gezwungen werden, aus der reinen Privatreligion wieder herauszukommen,
und daß der Fluß der Bekenntnis- und Lehrbildung im echten Sinne evangelischer Lehre da
wider in Bewegung gerät, wo er vor Jahrhunderten erstarrt ist.“137

Sasse wagt sich wahrlich weit hinaus mit seiner Meinung! Und gegen Hirsch und
Dörries fragt er sehr scharf: Wissen diese Universitätstheologen

„etwas von den Folterqualen, unter denen Theologen im Pfarramt leiden, wenn sie es miterle-
ben müssen, daß einer evangelischen Gemeinde die fürchterlichsten Irrlehren, die dem Evange-
lium der Reformation geradezu ins Gesicht schlagen, verkündet werden, vielleicht gerade bei
der Einweihung einer Gedenktafel für die Gefallenen? Wären sie wenigstens einige Jahre lang
Pfarrer gewesen, so würden sie als Theologen den Fall Dehn ganz anders sehen. Ein lauter
Protest von ihrer Seite gegen die Theologie des Hakenkreuzes, gegen die Verleugnung der
theologia crucis, ist bisher der Welt nicht bekannt geworden.“138

Beim heutigen Wahrnehmen der Aussagen Sasses im Kirchlichen Jahrbuch ist es
erstaunlich, wie deutlich und unmissverständlich seine Darlegungen waren und wie
wenig sie offenbar zur Kenntnis genommen wurden.

Sasses Kritik während der Herrschaft des Nationalsozialismus

Dennoch kam es im Frühjahr 1933 zu einer für Sasse überraschenden Berufung zum
außerordentlichen Professor für Kirchen- und Dogmengeschichte sowie Symbolik an

135 KJ 59 (1932), 106.
136 KJ 59 (1932), 107.
137 KJ 59 (1932), 108.
138 KJ 59 (1932), 112f. Bei der „Theologie des Hakenkreuzes“ handelt es sich um eine Andacht,

die im „Evangelischen Berlin“ vom 6. März 1932 erschien, und in der das Kreuz Christi als Bestätigung
und Vollendung uralter, im Hakenkreuz symbolisierter Gottesordnung verstanden wurde!
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der Theologischen Fakultät der Unıwıyersita Erlangen. Allerdings hatte se1n Aufsatz
1mM Kirchlichen ahrbDuc. 1937 „Di1e Kirche und die politischen Mächte der eit  346
einahe „ ZUI 7Zurücknahme der Berufung Sasses auf Sse1Ne Erlanger Professur 1mM
rühjahr 19353 geführt“.  « 159 „Nur dank des Eingreifens des damaligen bayerischen
Kultusministers Schemm wurde die Ma{ißnahme der Partel abgewendet.  < 140 ber die
orgänge, qdie ZUTE Berufung Sasses 1ın Erlangen führten, und über die elit selner
Erlanger Lehrtätigkeit bis 1949, berichtet ausführlich und instruktiv Gerhard Müil-
ler.  141 Er rag mıiıt Recht:

„Und e1n solcher Kritiker e1Nes ‚germanistischen Moralgefühls sollte Staatsbeamter werden?
[ dDies Wr ohl 11UTr och 11 März un: April 1955 möglich, weil sich wvielleicht och nıcht alles
herumgesprochen hatte, WwWwasSs AUS Syasses schnell schreibender un: sarkastischer Feder gekom-
1111 Wr

ESs 1st 1ın der lat AUS heutiger 1C erstaunlich, dass der charfe und unentwegte
Kritiker der NS-Ideologie, ermann S5asse, Maı 19353 der Unıversita Erlan-
CN installiert wurde Um diesen Vorgang Twas aUTZUNellen 1st hilfreich, auf einen
Brief zurückzugreifen, den ermann Sasse Junı 1939 selinen damaligen
ollegen und Dekan Werner Elert gerichtet hatte 145 IDarın €l

„Ich glaube, Ihnen och eın Wort schuldig sSeın ber meın Verhältnis zu. aal Ich habe
einst bei melner Berufung e1Ne Erklärung darüber abgegeben, un: ich glaube kön-
CN, Clafs ich mich streng cdaran gehalten habe Wenn das, WwWwasSs damals dem Mınısterium
genugte, heute nicht mehr ausreichend sSeın ollte, annn müfste cas amtlich gesagt werden.
[Die gröfßte Schwierigkeit für mich ıst clie Stellung ZUr!r Kirchengesetzgebung des taates. Als
ich ach Erlangen kam, gab och keine DEK, och keine Staatsgesetze für s1e, och keine
Notverordnungen Cdes Reichskirchenministeriums. Ich habe Clieses Gesetzgebungswerk
VOo Juli 1955 als mı1t dem durch cie Augustana gesetzten Recht unvereinbar niemals
anerkennen können un: habe cas Öffentlich vertireten Fordert cder aal VO den Professoren
cder Theologie, Ca{l 1E 1es Staatskirchenrecht nicht 11UTr als historisches Schicksal cder Kirche
hinnehmen, sondern Clafs 1E als richtiges Recht anerkennen, annn INU: ich erklären, Ca{l
ich cClas nicht kann Ich nehme Ca{l N1e ler den Punkt sehen, dem melne kirchlichen
Überzeugungen m ıt den Pflichten Cdes Staatsbeamten ın eiınen nicht mehr aufzulösenden KOon-
flıkt geraten.

Kurz UVOo hatte Elert gegenüber Sasse erklärt, Adass nicht mehr der Unıiıyersita
Jeiben könne. DIie iImmer schwieriger gewordene Situation, Sasse 1ın der Fakultät
halten, hatte 1mM Frühsommer 1939 OTIfenDar eliner Entscheidung gedrängt. 1 )as

1359 SO berichtet Huss, „ Was heifst Iutherisch?“ WI1E€E Anm 6) 75 In diesem Aufsatz stand SASSES
Kritik Parteiıprogramm der Der Aufsatz wurde uch In den (1esammelten Aufsätzen
S5asses, In Statu Confessionis WI1€E Anm 10), nachgedruckt, 75172764

140 Huss, „Was heifst Iutherisch?“ WI1E€E Anm 138), / 7} Müller, ermann NSASSE WI1E€E Anm 7/) 157
141 (ierhard Müller In der Z eitschrift für bayerische Kirchengeschichte: Müller, ermann NASSE

WI1E€E Anm 7/) 1/6-217/, vgl UNSECETIE Anmerkungen Unı Er hat ler uch ber die Predigttätigkeit
SASSES während sSeINer Erlanger /eit berichtet Unı kommt dem Ergebnis: die Kritik der
staatlichen Paolitik Ist deutlich, AaSsSs überrascht, AaSsSs NASSE deswegen keine Schwierigkeiten be-

191-195 Vgl ermMann 5asse, Zeugnisse. Erlanger Predigten Unı orträage VOT (jemeinden
5-1 hg. Friedrich Wilhelm Hopf, Erlangen 1979

1472 S5asse, Zeugnisse WI1€E Anm 140), 156
145 LALELKB, Nachlass 5asse, (0025S-11

LALELKB, Nachlass 5asse, (002S-11
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der Theologischen Fakultät der Universität Erlangen. Allerdings hatte sein Aufsatz
im Kirchlichen Jahrbuch 1932 „Die Kirche und die politischen Mächte der Zeit“
beinahe „zur Zurücknahme der Berufung Sasses auf seine Erlanger Professur im
Frühjahr 1933 geführt“.139 „Nur dank des Eingreifens des damaligen bayerischen
Kultusministers Schemm wurde die Maßnahme der Partei abgewendet.“140 Über die
Vorgänge, die zur Berufung Sasses in Erlangen führten, und über die Zeit seiner
Erlanger Lehrtätigkeit bis 1949, berichtet ausführlich und instruktiv Gerhard Mül-
ler.141 Er fragt mit Recht:

„Und ein solcher Kritiker eines ‚germanistischen Moralgefühls‘ sollte Staatsbeamter werden?
Dies war wohl nur noch im März und April 1933 möglich, weil sich vielleicht noch nicht alles
herumgesprochen hatte, was aus Sasses schnell schreibender und sarkastischer Feder gekom-
men war.“142

Es ist in der Tat aus heutiger Sicht erstaunlich, dass der scharfe und unentwegte
Kritiker der NS-Ideologie, Hermann Sasse, am 1. Mai 1933 an der Universität Erlan-
gen installiert wurde. Um diesen Vorgang etwas aufzuhellen ist es hilfreich, auf einen
Brief zurückzugreifen, den Hermann Sasse am 22. Juni 1939 an seinen damaligen
Kollegen und Dekan Werner Elert gerichtet hatte.143 Darin heißt es:

„Ich glaube, Ihnen noch ein Wort schuldig zu sein über mein Verhältnis zum Staat. Ich habe
einst bei meiner Berufung eine Erklärung darüber abgegeben, und ich glaube sagen zu kön-
nen, daß ich mich streng daran gehalten habe. Wenn das, was damals dem Ministerium
genügte, heute nicht mehr ausreichend sein sollte, dann müßte das amtlich gesagt werden.
Die größte Schwierigkeit für mich ist die Stellung zur Kirchengesetzgebung des Staates. Als
ich nach Erlangen kam, gab es noch keine DEK, noch keine Staatsgesetze für sie, noch keine
Notverordnungen des Reichskirchenministeriums. Ich habe dieses ganze Gesetzgebungswerk
vom Juli 1933 an als mit dem durch die Augustana gesetzten Recht unvereinbar niemals
anerkennen können und habe das öffentlich vertreten. Fordert der Staat von den Professoren
der Theologie, daß sie dies Staatskirchenrecht nicht nur als historisches Schicksal der Kirche
hinnehmen, sondern daß sie es als richtiges Recht anerkennen, dann muß ich erklären, daß
ich das nicht kann. Ich nehme an, daß Sie hier den Punkt sehen, an dem meine kirchlichen
Überzeugungen mit den Pflichten des Staatsbeamten in einen nicht mehr aufzulösenden Kon-
flikt geraten.“144

Kurz zuvor hatte Elert gegenüber Sasse erklärt, dass er nicht mehr an der Universität
bleiben könne. Die immer schwieriger gewordene Situation, Sasse in der Fakultät zu
halten, hatte im Frühsommer 1939 offenbar zu einer Entscheidung gedrängt. Das

139 So berichtet Huss, „Was heißt lutherisch?“ (wie Anm. 6), 75. In diesem Aufsatz stand Sasses
Kritik am Parteiprogramm der NSDAP. Der Aufsatz wurde auch in den Gesammelten Aufsätzen
Sasses, In Statu Confessionis (wie Anm. 10), nachgedruckt, 251–264.

140 Huss, „Was heißt lutherisch?“ (wie Anm. 138), 77; Müller, Hermann Sasse (wie Anm. 7), 187.
141 Gerhard Müller in der Zeitschrift für bayerische Kirchengeschichte: Müller, Hermann Sasse

(wie Anm. 7), 176–217, vgl. unsere Anmerkungen 7 und 14. Er hat hier auch über die Predigttätigkeit
Sasses während seiner Erlanger Zeit berichtet und kommt zu dem Ergebnis: „[…] die Kritik an der
staatlichen Politik ist so deutlich, dass es überrascht, dass Sasse deswegen keine Schwierigkeiten be-
kam“ (191–195). Vgl. Hermann Sasse, Zeugnisse. Erlanger Predigten und Vorträge vor Gemeinden
1933–1944, hg. v. Friedrich Wilhelm Hopf, Erlangen 1979.

142 Sasse, Zeugnisse (wie Anm. 140), 186.
143 LAELKB, Nachlass Sasse, 8. 2. 0028-11.
144 LAELKB, Nachlass Sasse, 8. 2. 0028-11.
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oeht AUS einem Brief hervor, den Sasse nach Dubuque 1ın qdie Vereinigten Staaten ZUTE

selben elit gerichtet hatte

„Gestern hat M1r meın Dekan, Herr Elert, erklärt, Clafs ich nıicht 11 Staatsdienst, Iso 11
[)ienst cder Universität, bleiben könne. Er gab gleichzeitig den KRat, der drohenden Katastrophe
zuvorzukommen un: Schritte (un, den Plan verwirklichen, den ich einmal angedeu-
tel hatte, möglichst bald ach A merika sehen. er Grund, weshalb ich untragbar
geworden bin, ıst meilne Stellung den kirchenpolitischen Ma{fßnahmen Cdes taates Ich
bin nıicht 1n der Lage, clie DEK als Kirche bejahen un: dem aal clas Recht zuzusprechen,
ın clie ınneren Angelegenheiten der Kirche hineinzuregieren. Elert kann clas mıt selinem Luther-
u  3 vereinbaren, ich kann nicht

Nach dem /welten Weltkrieg chrieb Sasse Paul Althaus

„Vor melner kErnennung (zum außerordentlichen Professor) wurde ich VO Mınısterium
aufgefordert, mich darüber äufßlßern, W1E ich zu. Führer cder nationalen ewegung un:
der nationalen Keglerung stehe Ich habe darauf schriftlich geantwortel, Clafs Adalt Hitler,
se1t VOo Reichspräsidenten rechtmäßfsig zu. Reichskanzler ernannt sel, 11 obrigkeitlichen
A mt stehe un: auf alles Anspruch habe, WwWwasSs ach cder Lehre uU1lISCICT Kirche cder Obrigkeit
zustehe cClafßs cie Gehorsamspflicht ber dort Ende sel, cie Obrigkeit ihre Ompe-
tenzen überschreite, WE 1E sich 1n clie Lehre der Kirche einmische. (Als Pfarrer WAre
ich 1n keiner anderen Lage gewesen.) Als cie rage Cdes Übergangs ın den Staatsdienst
für mich entscheiden WAal, Wr cder aal Ja uch nicht das, WwWwasSs ach dem Sommer 1955
wurde.

Sasses Berufung nach Erlangen 1mM rühjahr 1933 Wr noch Uurc dlie Fakultät nach
fachwissenschaftlichen Qualifikationen über dlie auszuwählenden Personen und nach
drei Berufungsvorschlägen und mehreren Absagen erfolgt, ohne dass der NS-Staat die-
SC1I] Vorgang beeinflusst hatte 14/ IDie Briefäufßserungen Sasses belegen, dass Seın UÜber-
T1 1ın den Staatsdienst 1mM Einklang mıit selInem lutherischen Obrigkeitsverständnis
stand, qdAas der Obrigkeit dlie notwendige hre und Gehorsamsverpflichtung zuerkannte,
jedoch dlie (irenze eulc markierte, dlie ihr gegenüber der Kirche und ihrer Verkün-
1gung gesetzt ist. Von nbeginn selner Lehrtätigkeit 1ın Erlangen hat Sasse daran
konsequent festgehalten. €e1n Universitatsamt ın Forschung und Lehre verstand
gleich als 1mM kirchlichen Auftrag stehend, dass mıit den Vorgängen ın der Evange-
lisch-Lutherischen Kirche ın Bayern SOWIE mıiıt den andern andeskKırchen ın Deutsch-
and und mıiıt der kirchlichen (O)kumene 1mM Ausland 1ın H19} Verbindung 1e WÄäh-
end selner Erlanger e1it konnte Sasse Se1INE kirchengeschichtlichen Lehrveranstaltun-
CN ohne staatliche Beeinflussung durchführen, allerdings MUSSTE sich WIE ın jeder
Diktatur Öffentlicher Kritik 1mM Amlt enthalten. Seine Lehrtätigkeit fand vonselıten der

145 NASSE Johann Michael Keu,; D, [ ıtt. VO 41 1959, Nachlass NSASSE
S-  o NASSE hatte uch eiINenNn Ruf das Sem1inar der altlutherischen Kirche In Breslau erhalten,
das Werner Flert innehatte. Auf dringenden Wunsch VOTL Landesbischof Melser hatte NASSE
jedoch abgesagt. Melser wollte offenbar NSASSE In Erlangen halten, VOTL dem Immer wieder Informati-
TNIETNN ber die Situation der Theologischen Fakultät yhielt. In dem Brief KHeu Sagl NSASSE
uch: „Marahrens macht sich vorbehaltlaos den Begriff der DERK e1ıgen, den die Kirchenkanzlei
Unı das Kirchenministerium Kerrl Verirelie ebd.

146 NASSE Althaus VO 31 Juli 1945, LALELKB, Nachlass 5asse, (0025S-11
14 / ber die Finzelheiten Müller, Hermann NASSE WI1E€E Anm 7/) Anm. 140, 176-150 Den

Vorstaofiß VONnNseIten der Parte1 NASSE hatte Kultusminister Schemm abgewehrt, Anm. 135
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geht aus einem Brief hervor, den Sasse nach Dubuque in die Vereinigten Staaten zur
selben Zeit gerichtet hatte:

„Gestern hat mir mein Dekan, Herr D. Elert, erklärt, daß ich nicht im Staatsdienst, also im
Dienst der Universität, bleiben könne. Er gab gleichzeitig den Rat, der drohenden Katastrophe
zuvorzukommen und Schritte zu tun, um den Plan zu verwirklichen, den ich einmal angedeu-
tet hatte, um möglichst bald nach Amerika zu gehen. […] Der Grund, weshalb ich untragbar
geworden bin, ist meine Stellung zu den kirchenpolitischen Maßnahmen des Staates. […] Ich
bin nicht in der Lage, die DEK als Kirche zu bejahen und dem Staat das Recht zuzusprechen,
in die inneren Angelegenheiten der Kirche hineinzuregieren. Elert kann das mit seinem Luther-
tum vereinbaren, ich kann es nicht.“145

Nach dem Zweiten Weltkrieg schrieb Sasse an Paul Althaus:

„Vor meiner Ernennung (zum außerordentlichen Professor) wurde ich vom Ministerium
aufgefordert, mich darüber zu äußern, wie ich zum Führer der nationalen Bewegung und
der nationalen Regierung stehe. Ich habe darauf schriftlich geantwortet, daß Adolf Hitler,
seit er vom Reichspräsidenten rechtmäßig zum Reichskanzler ernannt sei, im obrigkeitlichen
Amt stehe und auf alles Anspruch habe, was nach der Lehre unserer Kirche der Obrigkeit
zustehe […] daß die Gehorsamspflicht aber dort zu Ende sei, wo die Obrigkeit ihre Kompe-
tenzen überschreite, z. B. wenn sie sich in die Lehre der Kirche einmische. (Als Pfarrer wäre
ich in keiner anderen Lage gewesen.) […] Als die Frage des Übergangs in den Staatsdienst
für mich zu entscheiden war, war der Staat ja auch nicht das, was er nach dem Sommer 1933
wurde.“146

Sasses Berufung nach Erlangen im Frühjahr 1933 war noch durch die Fakultät nach
fachwissenschaftlichen Qualifikationen über die auszuwählenden Personen und nach
drei Berufungsvorschlägen und mehreren Absagen erfolgt, ohne dass der NS-Staat die-
sen Vorgang beeinflusst hatte.147 Die Briefäußerungen Sasses belegen, dass sein Über-
tritt in den Staatsdienst im Einklang mit seinem lutherischen Obrigkeitsverständnis
stand, das der Obrigkeit die notwendige Ehre und Gehorsamsverpflichtung zuerkannte,
jedoch die Grenze deutlich markierte, die ihr gegenüber der Kirche und ihrer Verkün-
digung gesetzt ist. Von Anbeginn seiner Lehrtätigkeit in Erlangen hat Sasse daran
konsequent festgehalten. Sein Universitätsamt in Forschung und Lehre verstand er zu-
gleich als im kirchlichen Auftrag stehend, so dass er mit den Vorgängen in der Evange-
lisch-Lutherischen Kirche in Bayern sowie mit den andern Landeskirchen in Deutsch-
land und mit der kirchlichen Ökumene im Ausland in enger Verbindung blieb. Wäh-
rend seiner Erlanger Zeit konnte Sasse seine kirchengeschichtlichen Lehrveranstaltun-
gen ohne staatliche Beeinflussung durchführen, allerdings musste er sich wie in jeder
Diktatur öffentlicher Kritik im Amt enthalten. Seine Lehrtätigkeit fand vonseiten der

145 Sasse an Johann Michael Reu, D. D., Litt. D. vom 21. 6. 1939, LAELKB, Nachlass Sasse 8. 2.
0028-2. – Sasse hatte auch einen Ruf an das Seminar der altlutherischen Kirche in Breslau erhalten,
das zuvor Werner Elert innehatte. Auf dringenden Wunsch von Landesbischof Meiser hatte Sasse
jedoch abgesagt. Meiser wollte offenbar Sasse in Erlangen halten, von dem er immer wieder Informati-
onen über die Situation an der Theologischen Fakultät erhielt. – In dem Brief an M. Reu sagt Sasse
auch: „Marahrens macht sich […] vorbehaltlos den Begriff der DEK zu eigen, den die Kirchenkanzlei
und das Kirchenministerium Kerrl vertreten“ (ebd.).

146 Sasse an Althaus vom 31. Juli 1945, LAELKB, Nachlass Sasse, 8. 2. 0028-11.
147 Über die Einzelheiten s. Müller, Hermann Sasse (wie Anm. 7), s. Anm. 140, S. 176–180. Den

Vorstoß vonseiten der Partei gegen Sasse hatte Kultusminister Schemm abgewehrt, s. Anm. 138.
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Studenten orofßen Zuspruch.*““ In selnen Briefen nach dem /weılten €  jeg wird
jedoch uch EeUuUMLC. WIE csehr 1mM KreIls SselnNner ollegen ın Erlangen gelitten hat
Gegenüber Althaus bekannte Sasse, Adass ihm dlie zustehende Beförderung ZU ordent-
en Professor vorenthalten wurde, obwohl die Pflichten eINes Ordinarius al dlie
re 1NAUrc ausfüllte ESs SINg ihm dlie „Frrage, ob 11 ALL als Nichtnationalsozialist

eliner deutschen UnıLiversita rechtlos Se1n SO Da{ß dies de facto weithin der Fall
WAdl, damit MUSSTE ich mich abfinden.“ In selner Lebensbeschreibung, dlie der
amerikanischen Militärregierung vorlegte, bemerkte „Doch Wr meln Wirken ın
Erlangen Urc. den Widerspruch scchwer behindert, der zwischen melner tellung als
Lehrer elner Staatsfakultät und als Gegner des Nationalsozialismus bestand .“ 1>0 [ )as
wirkte sich uch 1mM 1C auf dlie für Sasse und Se1INE Öökumenische Arbeit wichtigen
Beziehungen und Reıisen 1Ns Ausland AUS Nur noch für ıne Sitzung des Exekutivaus-
schusses der Weltkonferenz für Gilauben und Kirchenverfassung 1mM August 1934 nach
Parıs wurde ihm 1ne Genehmigung zuteil, die Adarauf folgenden Einladungen 1935
ZU Lutherischen Weltkonvent, ebenfalls ın Parıs, und nach Dänemark wurden ihm
abgelehnt. Auch für 1ne Vortragsreise nach Oslo und dlie Teilnahme der Weltkonfe-
C117 für G’ilauben und Kirchenverfassung ın Edinburgh 19537 wurden Sasse keine (1€e-
nehmigungen erteilt, ebenso 1939 für 1ne Reise nach Dorpat.*””

Wurden Sasse Se1Ne ökumenischen Aktivitäten SOMmM1t schwer beschnitten, hat
sich doch während selner Erlanger re der VOoO  — Innen und aufßen bedrängten

Kirche 1ın Deutschland fortwährend gewidmet. [)ass dies 1mM Krelis der Erlanger-
CN MenNnriIaAac missliebig beurteilt wurde, arüber Sibt mehrere Zeugnisse. In e1-
LICTII Brief Althaus Sagt Sasse 1mM Junı 1945

„Ich habe se1t langer /et darunter gelitten, Clafs melne theologische Arbeit verkleinert, VOT

anderen als blofßse Journalistik herabgesetzt un: VOT cder Offentlichkeit diskreditiert wird Es ıst
nıicht melne Schuld, cClafßs clie ersten Erlanger Jahre ın clie /eit Cdes Kirchenkampfes fielen, 1n
der ich, VOo  — meılner Kirche gerufen, Arbeiten übernehmen mufßste, für clie sich kein anderer
Theologe fand un: clie mich Oft ber melne Kraft belastet haben, WE auch, W1E ich glaube,
meın Lehramt darüber nıicht kurz gekommen ıst Ich schäme mich Clieses Einsatzes nicht

145 Hans-Siegfried Hullßs berichtet AUS eigener Anschauung: „deEINE Lehrtätigkeit fand VOTL Anfang
eINe unerhörte Kesonanz. DIie klare Diktion der Sprache un seINn e1genes Durchdrungensein

VO Gegenstand packte jeden Horer Unı vermuittelte ihm eın plastisches Bild uch och entfernt
scheinender Bereiche. Höhepunkte ber T1, WEln neben das Katheder Lratl Unı sich VO

Kollegheft lösend die Lınıen ZULTE (Jegenwart LU Unı die zeitlich Unı raumlich oft weılt entfernt
scheinenden Epochen Lransparent machte” (Huss, „Was heilst Iutherisch?” WI1E€E Anm 138), I7 uch
Müller, ermann NASSE WI1€E Anm 7/) 1857/, bestätigt 168

149 NASSE Althaus VO 31 Juli 1945, LALELKB, Nachlass 5asse, (0025S-11 In diesem Brief
aufsert NSASSE uch verschiedene Vorwurfe Flert als damaligen Dekan, der die Beförderung SASSES
nicht verfolgte. Flert wWalr der Meınung, AaSsSs eINe Beförderung SASSES LIULE ih: selbst Unı die Fakultät
schädigen könne. uch finanziell wWalr NASSE In Erlangen unterbezahlt. €1N Extraordinariat entsprach
eLIwa dem Gehalt eINES preufßfßischen Landpfarrers, WIE bemerkt.

1500 LALELKB, Nachlass 5asse, (0025S-11
15L Ausführlich azu Müller, ermann NASSE WI1€ Anm 7/) 195—- 1985 /u Recht urteilt Müller ber

Clie Erlanger Tätigkeit NASSES: Er Ist ZWAal nicht verfolgt, ber doch argwöhnisch beobachtet Unı nicht
gefördert WOorde 198)

152 NASSE Althaus, Juni 1945, LALELKB, Nachlass S5asse, () 20004-799 NASSE hat ler VOT

allem selinen Kollegen Hermann Strathmann 1mM Blick, der ach dem SUB. emoaorandum ber die
Theologische Fakultät der Universıitat Erlangen, das NSASSE 1mM Auftrag der merikanischen Militärregie-
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Studenten großen Zuspruch.148 In seinen Briefen nach dem Zweiten Weltkrieg wird
jedoch auch deutlich, wie sehr er im Kreis seiner Kollegen in Erlangen gelitten hat.
Gegenüber Althaus bekannte Sasse, dass ihm die zustehende Beförderung zum ordent-
lichen Professor vorenthalten wurde, obwohl er die Pflichten eines Ordinarius all die
Jahre hindurch ausfüllte. Es ging ihm um die „Frage, ob man als Nichtnationalsozialist
an einer deutschen Universität rechtlos sein solle. Daß dies de facto weithin der Fall
war, damit musste ich mich abfinden.“149 In seiner Lebensbeschreibung, die er der
amerikanischen Militärregierung vorlegte, bemerkte er: „Doch war mein Wirken in
Erlangen durch den Widerspruch schwer behindert, der zwischen meiner Stellung als
Lehrer einer Staatsfakultät und als Gegner des Nationalsozialismus bestand.“150 Das
wirkte sich auch im Blick auf die für Sasse und seine ökumenische Arbeit so wichtigen
Beziehungen und Reisen ins Ausland aus. Nur noch für eine Sitzung des Exekutivaus-
schusses der Weltkonferenz für Glauben und Kirchenverfassung im August 1934 nach
Paris wurde ihm eine Genehmigung zuteil, die darauf folgenden Einladungen 1935
zum Lutherischen Weltkonvent, ebenfalls in Paris, und nach Dänemark wurden ihm
abgelehnt. Auch für eine Vortragsreise nach Oslo und die Teilnahme an der Weltkonfe-
renz für Glauben und Kirchenverfassung in Edinburgh 1937 wurden Sasse keine Ge-
nehmigungen erteilt, ebenso 1939 für eine Reise nach Dorpat.151

Wurden Sasse seine ökumenischen Aktivitäten somit schwer beschnitten, so hat
er sich doch während seiner Erlanger Jahre der von innen und außen bedrängten
Kirche in Deutschland fortwährend gewidmet. Dass dies im Kreis der Erlanger Kolle-
gen mehrfach missliebig beurteilt wurde, darüber gibt es mehrere Zeugnisse. In ei-
nem Brief an Althaus sagt Sasse im Juni 1945:

„Ich habe seit langer Zeit darunter gelitten, daß meine theologische Arbeit verkleinert, vor
anderen als bloße Journalistik herabgesetzt und vor der Öffentlichkeit diskreditiert wird. Es ist
nicht meine Schuld, daß die ersten Erlanger Jahre in die Zeit des Kirchenkampfes fielen, in
der ich, von meiner Kirche gerufen, Arbeiten übernehmen mußte, für die sich kein anderer
Theologe fand und die mich oft über meine Kraft belastet haben, wenn auch, wie ich glaube,
mein Lehramt darüber nicht zu kurz gekommen ist. Ich schäme mich dieses Einsatzes nicht.“152

148 Hans-Siegfried Huß berichtet aus eigener Anschauung: „Seine Lehrtätigkeit fand von Anfang
an eine unerhörte Resonanz. […] Die klare Diktion der Sprache und sein eigenes Durchdrungensein
vom Gegenstand packte jeden Hörer und vermittelte ihm ein plastisches Bild auch noch so entfernt
scheinender Bereiche. Höhepunkte aber waren, wenn er neben das Katheder trat und – sich vom
Kollegheft lösend – die Linien zur Gegenwart zog und die zeitlich und räumlich oft so weit entfernt
scheinenden Epochen transparent machte“ (Huss, „Was heißt lutherisch?“ (wie Anm. 138), 77. Auch
Müller, Hermann Sasse (wie Anm. 7), 187, bestätigt dies.

149 Sasse an Althaus vom 31. Juli 1945, LAELKB, Nachlass Sasse, 8. 2. 0028-11. In diesem Brief
äußert Sasse auch verschiedene Vorwürfe gegen Elert als damaligen Dekan, der die Beförderung Sasses
nicht verfolgte. Elert war der Meinung, dass eine Beförderung Sasses nur ihn selbst und die Fakultät
schädigen könne. Auch finanziell war Sasse in Erlangen unterbezahlt. Sein Extraordinariat entsprach
etwa dem Gehalt eines preußischen Landpfarrers, wie er bemerkt.

150 LAELKB, Nachlass Sasse, 8. 2. 0028-11.
151 Ausführlich dazu Müller, Hermann Sasse (wie Anm. 7), 195–198. Zu Recht urteilt Müller über

die Erlanger Tätigkeit Sasses: „Er ist zwar nicht verfolgt, aber doch argwöhnisch beobachtet und nicht
gefördert worden“ (198).

152 Sasse an Althaus, 16. Juni 1945, LAELKB, Nachlass Sasse, LB 0.20004-299. Sasse hat hier vor
allem seinen Kollegen Hermann Strathmann im Blick, der nach dem sog. Memorandum über die
Theologische Fakultät der Universität Erlangen, das Sasse im Auftrag der amerikanischen Militärregie-



5 3() Wolfgang SOomMmMer

[DDas eiheler Bekenntnis un: die Barmer Theologische rklärung
Wenige Monate nach AÄntritt selner Erlanger Professur wurde Sasse 1mM August 19353
VoO  — dem Leıiter der Betheler Anstalten, Friedrich VoO  — Bodelschwingh, ZUTE Mitarbeit

dem SUS. Betheler Bekenntnis nach Bethel gerufen. Hıer hat TT mıiıt
Dietrich Bonhoeffer und dem Betheler DDozenten eorg Merz „die Erfahrung eliner
beglückenden 7Zusammenarbeit mıiıt den gleichgesinnten lutherischen Theologen‘ C
habt [ )as Betheler Bekenntnis stellt

„1M der 7zweiıten Hälfte Cdes Jahres 1955 den bedeutendsten Versuch bekenntnistreuer Lutheraner
dar, auf cder Grundlage der reformatorischen Bekenntnisse Stellung beziehen clie
deutsch-christliche Unterhöhlung der Kirche und e1ne Antwort formulieren auf clie bedrän-

il 155genden Fragen cder (egenwart
Auch das Urteil Klaus Scholders 1st bemerkenswert:

„In cder OYrM ZWar schwerfällig, befrachtet mıt zahlreichen Belegen AUS cder Bibel, AUS Luther
un: VOT allem AUS den Bekenntnisschriften, Wr Clieses Bekenntnis doch manchen Stellen
theologisch und politisch klarer und SCHAUCK als clie berühmte Barmer Erklärung Vo Maı
34_“154

Dietrich Bonhoeffer und ermann Sasse sind die beiden Namen, qdie Berliner Studen-
ten dem hemals designierten Reichsbischof und nach dessen Verzichterklärung WEe1-
terhin 1mM en Ansehen stehenden Leıiter der Betheler Anstalten ZUTE Bearbeitung
e1INes Bekenntnisses Anfang August 1933 vorschlugen. Äm Anfang des
Bekenntnisbildungsprozesses 1ın der werdenden Bekennenden Kirche standen Theolo-
giestudenten und Junge Pfarrer, die VOoO  — der Notwendigkeit durchdrungen 11y
dass Urc die Neuformulierung e1INes Bekenntnisses theologische Antworten auf die
brennenden Fragen gefunden werden mussen, die UuUurc die Machtübernahme der
Deutschen Christen 1ın den deutschen Landeskirchen entstanden sind. ESs 1st ezeich-

LU verfasste, NSASSE schwere Vorwürfe gemacht hat, habe sSeINE Erlanger Kollegen Unı VOT allem
ih: selbst, Strathmann, diskreditiert. In diesem Streit Aing VOT allem elinen Aufsatz Strathmanns
In den „Theologischen Blätter: VO  . Anfang Juni 1940, In dem Strathmann, der sich e1n scharfer
(Gregner des Nationalsozialismus W.  y ber In sSeINer deutschnationalen Haltung Anfang des /weılten
Weltkrieges begeistert Chrieb: „Welch eINe Wendung durch (10ttes Führung1 Darauf reaglerte NASSE
1mM August 1945 „Wenn 111A111 Hitler bewertet, WIE CN In jenem Aufsatz geschah, dann durfte
Ja schliefslich uch nicht ZAl1Z VELBESSCHI; mindestens seIt 1935 das Programm der Ausrottung des
Judentums un der Vernichtung zahlloser unschuldiger kranker Menschen In einem Maiie durchge-
führt wurde, welches 1mM In- Unı Ausland Entsetzen hervorrief. Der Verfasser wulste davon ebenso
WIE selINer Leser“ (Nachlass S5asse, 0028-11) An Landesbischof Melser cChrieb Strath-
11L 1945 „ dasse hat VOTL Anfang In ihr der Fakultät) als unakademischer, störender
Fremdkörper gewirkt. Solange 1€S ist, wird sich die Fakultät nıicht erhole LAELKB, Nachlass
S5asse, 0.20004-299) [)as „Vertrauliche Memorandu SASSES ber die Theologische Fakultät
Erlangen hat erstmals G(ierhard Müller veröffentlicht un OmmMentiert: Müller, ermann NASSE WI1€E
Anm 7/) 1958— 205 Unı A1)—-)17 /u Strathmann vgl. tto Haas, Hermann Strathmann. Christliches
Denken un Handeln In bewegter Zeıt, Bamberg 19953

155 Manacnuc Lichtenfeld, eorg Merz Pastoraltheologe zwischen den /eiten. DIie Lutherische
Kirche. Geschichte Unı (jestalten. Darın e1NE€e ausführliche Darstellung Unı Würdigung der komplizier-
en Entstehungsgeschichte des Betheler Bekenntnisses: Bekenntnis Unı Bekennen: [)as „Betheler BHe-
kenntnis”, 32/-410, ler 325

154 Scholder, Kirchen WI1€E Anm. 104), 5/0
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Das Betheler Bekenntnis und die Barmer Theologische Erklärung

Wenige Monate nach Antritt seiner Erlanger Professur wurde Sasse im August 1933
von dem Leiter der Betheler Anstalten, Friedrich von Bodelschwingh, zur Mitarbeit
an dem sog. Betheler Bekenntnis nach Bethel gerufen. Hier hat er zusammen mit
Dietrich Bonhoeffer und dem Betheler Dozenten Georg Merz „die Erfahrung einer
beglückenden Zusammenarbeit mit den gleichgesinnten lutherischen Theologen“ ge-
habt. Das Betheler Bekenntnis stellt

„in der zweiten Hälfte des Jahres 1933 den bedeutendsten Versuch bekenntnistreuer Lutheraner
dar, auf der Grundlage der reformatorischen Bekenntnisse Stellung zu beziehen gegen die
deutsch-christliche Unterhöhlung der Kirche und eine Antwort zu formulieren auf die bedrän-
genden Fragen der Gegenwart“.153

Auch das Urteil Klaus Scholders ist bemerkenswert:

„In der Form zwar schwerfällig, befrachtet mit zahlreichen Belegen aus der Bibel, aus Luther
und vor allem aus den Bekenntnisschriften, war dieses Bekenntnis doch an manchen Stellen
theologisch und politisch klarer und genauer als die berühmte Barmer Erklärung vom Mai
1934.“154

Dietrich Bonhoeffer und Hermann Sasse sind die beiden Namen, die Berliner Studen-
ten dem ehemals designierten Reichsbischof und nach dessen Verzichterklärung wei-
terhin im hohen Ansehen stehenden Leiter der Betheler Anstalten zur Bearbeitung
eines neuen Bekenntnisses Anfang August 1933 vorschlugen. Am Anfang des neuen
Bekenntnisbildungsprozesses in der werdenden Bekennenden Kirche standen Theolo-
giestudenten und junge Pfarrer, die von der Notwendigkeit durchdrungen waren,
dass durch die Neuformulierung eines Bekenntnisses theologische Antworten auf die
brennenden Fragen gefunden werden müssen, die durch die Machtübernahme der
Deutschen Christen in den deutschen Landeskirchen entstanden sind. Es ist bezeich-

rung verfasste, Sasse schwere Vorwürfe gemacht hat, er habe seine Erlanger Kollegen und vor allem
ihn selbst, Strathmann, diskreditiert. In diesem Streit ging es vor allem um einen Aufsatz Strathmanns
in den „Theologischen Blättern“ von Anfang Juni 1940, in dem Strathmann, der an sich ein scharfer
Gegner des Nationalsozialismus war, aber in seiner deutschnationalen Haltung am Anfang des Zweiten
Weltkrieges begeistert schrieb: „Welch eine Wendung durch Gottes Führung!“ Darauf reagierte Sasse
im August 1945: „Wenn man Hitler so bewertet, wie es in jenem Aufsatz geschah, dann durfte man
ja schließlich auch nicht ganz vergessen, daß mindestens seit 1938 das Programm der Ausrottung des
Judentums und der Vernichtung zahlloser unschuldiger kranker Menschen in einem Maße durchge-
führt wurde, welches im In- und Ausland Entsetzen hervorrief. Der Verfasser wußte davon ebenso
wie seiner Leser“ (Nachlass Sasse, LAELKB, 8. 2. 0028-11). An Landesbischof Meiser schrieb Strath-
mann am 29. 10. 1945: „Sasse hat von Anfang an in ihr (der Fakultät) als unakademischer, störender
Fremdkörper gewirkt. Solange er dies ist, wird sich die Fakultät nicht erholen“ (LAELKB, Nachlass
Sasse, LB 0.20004-299). – Das „Vertrauliche Memorandum“ Sasses über die Theologische Fakultät
Erlangen hat erstmals Gerhard Müller veröffentlicht und kommentiert: Müller, Hermann Sasse (wie
Anm. 7), 198–205 und 212–217. Zu Strathmann vgl. Otto Haas, Hermann Strathmann. Christliches
Denken und Handeln in bewegter Zeit, Bamberg 1993.

153 Manacnuc M. Lichtenfeld, Georg Merz – Pastoraltheologe zwischen den Zeiten. Die Lutherische
Kirche. Geschichte und Gestalten. Darin eine ausführliche Darstellung und Würdigung der komplizier-
ten Entstehungsgeschichte des Betheler Bekenntnisses: Bekenntnis und Bekennen: Das „Betheler Be-
kenntnis“, 327–410, hier 328.

154 Scholder, Kirchen (wie Anm. 104), 579.
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nend, dass die oppelte Nennung der Namen Bonhoeffer und Sasse für diese wichtige
Aufgabe vorgeschlagen wurde. Beide Theologen 1ın Berlin den Jungen Leuten
bekannt, Bonhoeffer als Privatdozent der Uniıversität, VoO  — dessen theologischer
Arbeit und Haltung entscheidende mpulse ausgingen, ber uch Sasse, der VOTL selner
Erlanger Professur als Pfarrer der Marienkirche 1ın Berlin wirkte und mi1t Gerhard
Jacobi (1891-1971) den Theologischen Arbeitskreis „Kirche und Amt  CC für Junge Pfar-
1ICT 1ın Berlin und Brandenburg gründete. Beide Theologen kannten sich untereinan-
der gul, uch Uurc die gemelinsame Teilnahme dem SUR. Jacobi-Kreis, und Bon-
hoeffer hatte den Kontakt miıt Sasse uch nach dessen Ubernahme e1INes Extraordina-

155riats 1ın Erlangen aufrechterhalten.
Sasse hat 1ın selInem Rückblick auf Sse1ın Wirken 1ın der NS-Herrschaft uch das

Betheler Bekenntnis genann(t, das als Grundlage des Pfarrernotbundes und der
werdenden Bekennenden Kirche verstand 1>© Er erwähnte die rage der Haltung
der Kirche den en und die ellung der nichtarischen Christen 1ın der Kirche.
Hıer fallen 1U  — uch 1mM Betheler Bekenntnis die entscheidenden Aussagen. er-
ings 1st 1ın dem 5SUB. Entwurf, der ersten Textfassung, die Judenthemati noch nıcht
enthalten, ber 1ın der SS August-Fassung, der neben Bonhoeffer und Sasse
uch eorg MerzZ, Gerhard Stratenwerth un VOTL em Wilhelm Vischer miıtgear-
beitet haben . !°

35  1s eINZ1IgES kirchliches Dokument cCieser Art ach cder Machtergreifung Hitlers brachte cClas
Betheler Bekenntnis, anders als 7 B clie 11UTr einıge Onate später 11 Maı 1954 entstandene
und bekannt gewordene ‚Barmer Theologische Erklärung, nicht 11UTr e1ne innerkirchliche Stel-
lungnahme ın eigener Sache, sondern durchbrach uch cClas SONS fast durchweg übliche
kirchliche Schweigen hinsichtlich Cdes nationalsozialistischen Unrechts gegenüber den jüdischen
Mitbürgern.

IDie entscheidende Schlusspassage AUS dem Artikel „DIe Kirche und qdie uden  CC lautet:
[)as Besondere des Judenchristen 1st nicht 1ın selner Rasse oder Art oder Geschichte
begründet, sondern

„allein 1n der besonderen Ireue (,ottes gegenüber Israel ach dem Fleisch. Dadurch, Aass der
Judenchrist gerade nıicht ın irgend eiıner gesetzlichen Weilse besonders gestellt wird 1n der
Kirche, ıst ın ihr e1n lebendiges Denkmal der Ireue (,ottes un: e1n Zeichen dafür, Aass cder
/ aun zwischen Juden un: Heiden niedergelegt ıst un: der Christusglaube nicht 1n der iıch-
(ung auf e1ne Nationalreligion der auf e1n artgemäasses Christentum verfälscht werden cCarf.
[Iıie AUS der Heidenwelt stammenden Christen MuUssen eher sich selhbst der Verfolgung AuUsSseizen

155 Vgl Marıce Schild, NASSE Unı Bonhoeffer Churchmen the Brink, In Lutheran Theological
ournal 29 1995, 3— 1 Christine-Ruth Müller, Bekenntnis Unı Bekennen. Dietrich Bonhoeffer In
Bethel Kın Iutherischer ersuch, München 1989, 168621 [Diese Arbeit hat bei dem Entste-
hungsprozess des Betheler Bekenntnisses den Akzent VOT allem auf Bonhoeffer gelegt, ber z [
einselt1g un tendenziÖs 1mM Blick auf die anderen Mıtautoren. DIie Hauptmitarbeit SASSES Erstent-
wurf Unı der SUB. Augustfassung Ist nicht infrage stellen.

156 [)as wird In der LIEUETIEN Forschung zZU Betheler Bekenntnis vollauf bestätigt.
157 Lichtenfeld, eorg Merz WI1€E Anm 152), hat nachgewiesen, AaSsSs der erstien Textfassung

Entwurf) neben Bonhoeffer Unı NASSE uch eorg Merz mitgewirkt hat In der SUB. Augustfassung hat
der Schweizer Alttestamentler Wilhelm Fischer den Artikel „DIeE Kirche Unı die Jude hinzugefügt.
Er wWalr e1n Freund Karl Barths un dieser /eit Dozent In Bethel.

155 Müller, Bekenntnis WI1€E Anm 154),
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nend, dass die doppelte Nennung der Namen Bonhoeffer und Sasse für diese wichtige
Aufgabe vorgeschlagen wurde. Beide Theologen waren in Berlin den jungen Leuten
bekannt, Bonhoeffer als Privatdozent an der Universität, von dessen theologischer
Arbeit und Haltung entscheidende Impulse ausgingen, aber auch Sasse, der vor seiner
Erlanger Professur als Pfarrer an der Marienkirche in Berlin wirkte und mit Gerhard
Jacobi (1891–1971) den Theologischen Arbeitskreis „Kirche und Amt“ für junge Pfar-
rer in Berlin und Brandenburg gründete. Beide Theologen kannten sich untereinan-
der gut, auch durch die gemeinsame Teilnahme an dem sog. Jacobi-Kreis, und Bon-
hoeffer hatte den Kontakt mit Sasse auch nach dessen Übernahme eines Extraordina-
riats in Erlangen aufrechterhalten.155

Sasse hat in seinem Rückblick auf sein Wirken in der NS-Herrschaft auch das
Betheler Bekenntnis genannt, das er als Grundlage des Pfarrernotbundes und der
werdenden Bekennenden Kirche verstand.156 Er erwähnte die Frage der Haltung
der Kirche zu den Juden und die Stellung der nichtarischen Christen in der Kirche.
Hier fallen nun auch im Betheler Bekenntnis die entscheidenden Aussagen. Aller-
dings ist in dem sog. Entwurf, der ersten Textfassung, die Judenthematik noch nicht
enthalten, aber in der sog. August-Fassung, an der neben Bonhoeffer und Sasse
auch Georg Merz, Gerhard Stratenwerth und vor allem Wilhelm Vischer mitgear-
beitet haben.157

„Als einziges kirchliches Dokument dieser Art nach der Machtergreifung Hitlers brachte das
Betheler Bekenntnis, anders als z. B. die nur einige Monate später im Mai 1934 entstandene
und bekannt gewordene ‚Barmer Theologische Erklärung‘, nicht nur eine innerkirchliche Stel-
lungnahme in eigener Sache, sondern es durchbrach auch das sonst fast durchweg übliche
kirchliche Schweigen hinsichtlich des nationalsozialistischen Unrechts gegenüber den jüdischen
Mitbürgern.“158

Die entscheidende Schlusspassage aus dem Artikel „Die Kirche und die Juden“ lautet:
Das Besondere des Judenchristen ist nicht in seiner Rasse oder Art oder Geschichte
begründet, sondern

„allein in der besonderen Treue Gottes gegenüber Israel nach dem Fleisch. Dadurch, dass der
Judenchrist gerade nicht in irgend einer gesetzlichen Weise besonders gestellt wird in der
Kirche, ist er in ihr ein lebendiges Denkmal der Treue Gottes und ein Zeichen dafür, dass der
Zaun zwischen Juden und Heiden niedergelegt ist und der Christusglaube nicht in der Rich-
tung auf eine Nationalreligion oder auf ein artgemässes Christentum verfälscht werden darf.
Die aus der Heidenwelt stammenden Christen müssen eher sich selbst der Verfolgung aussetzen

155 Vgl. Marice Schild, Sasse und Bonhoeffer. Churchmen on the Brink, in: Lutheran Theological
Journal 29, 1995, 3–10. – Christine-Ruth Müller, Bekenntnis und Bekennen. Dietrich Bonhoeffer in
Bethel (1933). Ein lutherischer Versuch, München 1989, 16–21. – Diese Arbeit hat bei dem Entste-
hungsprozess des Betheler Bekenntnisses den Akzent vor allem auf Bonhoeffer gelegt, aber z. T. zu
einseitig und tendenziös im Blick auf die anderen Mitautoren. Die Hauptmitarbeit Sasses am Erstent-
wurf und an der sog. Augustfassung ist nicht infrage zu stellen.

156 Das wird in der neueren Forschung zum Betheler Bekenntnis vollauf bestätigt.
157 Lichtenfeld, Georg Merz (wie Anm. 152), hat nachgewiesen, dass an der ersten Textfassung

(Entwurf) neben Bonhoeffer und Sasse auch Georg Merz mitgewirkt hat. In der sog. Augustfassung hat
der Schweizer Alttestamentler Wilhelm Fischer den Artikel „Die Kirche und die Juden“ hinzugefügt.
Er war ein Freund Karl Barths und zu dieser Zeit Dozent in Bethel.

158 Müller, Bekenntnis (wie Anm. 154), 9.
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als clie durch Wort und Sakrament gestiftete kirchliche Bruderschaft mit dem Judenchristen
freiwillig der CZWUNSCH uch 11UTr 1n eiıner einzı1gen Beziehung preiszugeben.

er Artikel VOoO  — Wilhelm Vischer „DI1e Kirche und qdie uden  CC hatte UVo schon die
bleibende lreue (i0ttes gegenüber seinem auserwählten Volk bezeugt

„Got preist sSEINE TIreue dadurch überschwänglich, Aass Israel ach dem Fleisch, AUS wel-
chem Christus ach dem Fleisch geboren ıst, aller Untreue uch ach cder Kreuzigung
Cdes Christus och clie TIreue hält Er 311 clie Erlösung cder Welt, clie mit dem Herausruf
Israels angefangen hat, mıt den Juden uch vollenden (Röm. 9-11)

Miıt Bonhoeffer Wr sich Vischer vollkommen eIN1g, stand für Bonhoeffer doch schon
se1it seinem April-Aufsatz „DIe Kirche VOTL der Judenfrage‘ fest, Adass mi1t der Einfüh-
LUNS des kirchlichen Arierparagraphen der STATUS confessionis gegeben Sse1n würde.
Aber uch Sasse Wr für den Artikel Vischers eingetreten, WIE Vl der Koo1l
mitteilt. 167 Miıt Bodelschwingh und Merz kam allerdings schwierigen „Me1l-
nungsverschiedenheiten‘ über den Artikel VoO  — Vischer, WASs schon Barth 1ın selner
AÄAntwort Vischer andeutet, der ihm den Artikel zugesandt hatte „Ddage den OrT{1-
SCH, da{fß ich mıiıt jedem Wort einverstanden SE1 und da{fß ich ;ohl wünschte, S1€E
würden uch Se1N.

[ )ass Sasse und Bonhoeffer über die ellung den Judenchristen unfier sich und
mi1t Vischer vollkammen ein1g 11y wird uUurc elinen Brief dokumentiert, den Sasse

Bonhoeffer 19353 gerichtet hatte, nachdem 5./6.9 die Generalsynode
1ın Preufßsen den Arierparagraphen eingeführt hatte er Brief Sasses auf
elinen Brief Bonhaoeffers VOoO ihn, der leider nicht mehr vorhanden 1st. In dem
Brief SasSses Bonhoeffer VoO 12  \O €1

„Ich nehme Clafs clie Öffentliche Verletzung Cdes Bekenntnisses Vo  — Ihnen 1n cder Aufrichtung
Cdes Arierparagraphen gesehen wird, der Ja bedeutet, Clafs uch clie Apostel Jesu Christi, Ja der
Herr selbst, cder eın Sohn Davids ach dem Fleisch WAäfl, AUS dem Predigtamt der preußischen
Kirche weichen mussten. [)as CUC (Jesetz scheidet clie preußßische Kirche Vo  — der Christenheit.
Es bedeutet e1Ne Lästerung Cdes heiligen (Jelstes. Nun nehme ich Clafs clieses (,esetz

159 Müller, Bekenntnis WI1e€ Anm 154), 115 Nur kurze / eıt ach diesen klaren Worten wurde
der 5SUR- Arierparagraph auf der altpreufsischen Generalsynode Anfang September eingeführt. [)as
Betheler Bekenntnis sollte auf der Nationalsynode AL September 1935 (ie Deutschen Christen
entscheidend stellen un treffen, ber azu kam leider nicht. Bodelschwingh hatte die August-
Fassung des Bekenntnisses verschiedene (iutachter verschickt, deren Rückantwort auf sich warien
lief5ß, VOT allem ber wurden dem Abschnitt „ DE Kirchen un (ie Juden” un anderen Stellen
Veränderungen OLSCHOLLNILLEN, (ie miıt Recht als Verwässerungen des ursprünglichen Textes gelten.
ESs entstand (ie 5Ü November—Fassung‚ die nochmals überarbeitet wurde. AÄAm Jahreswechsel
34 erschien schliefslich „Das Bekenntnis der Vater un die bekennende Gemeinde”, unftfer der Ver-
antwortiung VO  . Martın Niemöller publiziert, eiInem Zeitpunkt, als sich (ie Verhältnisse In der
evangelischen Kirche schon wieder stark verändert hatten. Bonhoeffer wWwalr inzwischen In London
un hat sich VO  . der veränderten Textfassung distanziert. SO ist das ursprüngliche „Betheler He-
kenntnis“ nicht der Wirkung gekommen, die sich SEINE Hauptmitarbeiter 1mM August 1935 erhoff-
Lten

160) Müller, Bekenntnis WI1€E Anm. 154), 115
161 [)as Betheler Bekenntnis. Mıt eiINer Finführung VOTL Jelle der KOO1 Unı eINem Brief Dietrich

Bonhoeffers Bethel, 25) Bielefeld 19893, 6, Nnm. Vgl uch Lichtenfeld, ecorg Merz WI1E€E
Anm 152), 362, Anm 164

162 /itiert ach Lichtenfeld, eorg Merz WI1€ Anm. 152), 367 mit Anm 1682
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als die durch Wort und Sakrament gestiftete kirchliche Bruderschaft mit dem Judenchristen
freiwillig oder gezwungen auch nur in einer einzigen Beziehung preiszugeben.“159

Der Artikel von Wilhelm Vischer „Die Kirche und die Juden“ hatte zuvor schon die
bleibende Treue Gottes gegenüber seinem auserwählten Volk bezeugt:

„Gott preist seine Treue dadurch überschwänglich, dass er Israel nach dem Fleisch, aus wel-
chem Christus nach dem Fleisch geboren ist, trotz aller Untreue auch nach der Kreuzigung
des Christus noch die Treue hält. Er will die Erlösung der Welt, die er mit dem Herausruf
Israels angefangen hat, mit den Juden auch vollenden (Röm. 9–11).“160

Mit Bonhoeffer war sich Vischer vollkommen einig, stand für Bonhoeffer doch schon
seit seinem April-Aufsatz „Die Kirche vor der Judenfrage“ fest, dass mit der Einfüh-
rung des kirchlichen Arierparagraphen der status confessionis gegeben sein würde.
Aber auch Sasse war für den Artikel Vischers eingetreten, wie Jelle van der Kooi
mitteilt.161 Mit Bodelschwingh und Merz kam es allerdings zu schwierigen „Mei-
nungsverschiedenheiten“ über den Artikel von Vischer, was schon Barth in seiner
Antwort an Vischer andeutet, der ihm den Artikel zugesandt hatte: „Sage den Dorti-
gen, daß ich mit jedem Wort einverstanden sei und daß ich wohl wünschte, sie
würden es auch sein.“162

Dass Sasse und Bonhoeffer über die Stellung zu den Judenchristen unter sich und
mit Vischer vollkommen einig waren, wird durch einen Brief dokumentiert, den Sasse
an Bonhoeffer am 12. 9. 1933 gerichtet hatte, nachdem am 5./6.9. die Generalsynode
in Preußen den Arierparagraphen eingeführt hatte. Der Brief Sasses antwortet auf
einen Brief Bonhoeffers vom 9.9. an ihn, der leider nicht mehr vorhanden ist. In dem
Brief Sasses an Bonhoeffer vom 12.9. heißt es:

„Ich nehme an, daß die öffentliche Verletzung des Bekenntnisses von Ihnen in der Aufrichtung
des Arierparagraphen gesehen wird, der ja bedeutet, daß auch die Apostel Jesu Christi, ja der
Herr selbst, der ein Sohn Davids nach dem Fleisch war, aus dem Predigtamt der preußischen
Kirche weichen müssten. Das neue Gesetz scheidet die preußische Kirche von der Christenheit.
Es bedeutet eine Lästerung des heiligen Geistes. […] Nun nehme ich an, daß dieses Gesetz

159 Müller, Bekenntnis (wie Anm. 154), 115. – Nur kurze Zeit nach diesen klaren Worten wurde
der sog. Arierparagraph auf der altpreußischen Generalsynode Anfang September eingeführt. Das
Betheler Bekenntnis sollte auf der Nationalsynode am 27. September 1933 die Deutschen Christen
entscheidend stellen und treffen, aber dazu kam es leider nicht. Bodelschwingh hatte die August-
Fassung des Bekenntnisses an verschiedene Gutachter verschickt, deren Rückantwort auf sich warten
ließ, vor allem aber wurden an dem Abschnitt „Die Kirchen und die Juden“ und an anderen Stellen
Veränderungen vorgenommen, die mit Recht als Verwässerungen des ursprünglichen Textes gelten.
Es entstand die sog. November-Fassung, die nochmals überarbeitet wurde. Am Jahreswechsel 1933/
34 erschien schließlich „Das Bekenntnis der Väter und die bekennende Gemeinde“, unter der Ver-
antwortung von Martin Niemöller publiziert, zu einem Zeitpunkt, als sich die Verhältnisse in der
evangelischen Kirche schon wieder stark verändert hatten. Bonhoeffer war inzwischen in London
und hat sich von der veränderten Textfassung distanziert. So ist das ursprüngliche „Betheler Be-
kenntnis“ nicht zu der Wirkung gekommen, die sich seine Hauptmitarbeiter im August 1933 erhoff-
ten.

160 Müller, Bekenntnis (wie Anm. 154), 113.
161 Das Betheler Bekenntnis. Mit einer Einführung von Jelle van der Kooi und einem Brief Dietrich

Bonhoeffers (Bethel, 25). Bielefeld 1983, 61, Anm. 29. Vgl. auch Lichtenfeld, Georg Merz (wie
Anm. 152), 362, Anm. 164.

162 Zitiert nach Lichtenfeld, Georg Merz (wie Anm. 152), 362 mit Anm. 162.
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uch auf andere Landeskirchen ausgedehnt wird, vielleicht auf clie gesamte Deutsche Evangeli-
sche Kirche. [Iıie Nationalsynode wird cClas zeigen. IDannn WAre der Augenblick für e1Ne grofßse
gemeinsame Aktion gekommen.

Sasse machte Bonhoeffer elinen Vorschlag, der darın bestand, Adass Bonhoeffer qdie
Lage Landesbischo Me1liser schildern solle, dem 1Ns (jewlssen rufen sel,; „als-
rischer Bischof für das lutherische Bekenntnis bis ZU Letzten einzustehen, und WL

innerhalb der aAalNzZel) DEK“ ESs gehe die Amtspflicht der lutherischen Bischöfe
und 1Ne Entscheidung für alızZ Deutschland „Unser Betheler Bekenntnis könnte
aTiur uch Ienste tiun.

BIS ZUE Nationalsynode nde September sollte Iso nach Sasse „für 1Ne gemeln-
ALLIC Aktio  n  CC noch werden, ber Sse1Ne Hoffnungen gıngen nicht 1ın rfül-
lung. Auf selner Reise nach Wittenberg machte Landesbischo Me1liser Station 1ın Fr-
langen, und hier warnfte Sasse Me1liser leider vergeblich VOL der Wahl Ludwig Müllers
ZU Reichsbischof 16> AÄus selner Erlanger Umwelt berichtet Sasse Bonhoeffer,
indem Bonhoeffer auf das LICUC uch VoO  — FElert „Ecclesia militans“ hinweist: „Elert
kennt die nicht, WIeE Ja überhaupt die £UTE hier z [ 1ın eliner rührenden Ah-
nungslosigkeit en  CC Sasse 1st sprachlos, „WIle optimistisch uUunNnrende Lutheraner qdie

166Lage sehen
Auch arl Barth Wr VOoO  — Bodelschwingh ZUTE Begutachtung der August-Fassung

des Betheler Bekenntnisses gebeten worden, WIeE Barth Ja uch se1n Einverständnis
mıiıt Vischers Artikel „DI1e Kirche und die uden  CC UVOo erklärt hatte 167 on den
Berliner Studenten lag daran, dass neben Bonhoeffer und Sasse uch arl Barth mi1t
der reformierten Kirche einen parallelen chritt tu1t. 165 IDie Notwendigkeit e1INes aktu-
en Bekenntnisses Wr für die gesamte evangelische Kirche egeben, Aa S1€E VOoO  —

den Deutschen Christen insgesamt edroht WAdl, ber dem lutherischen Betheler
Bekenntnis Wr Barth nicht beteiligt, obwohl ihm 1ın den ersten Fassungen pOSI1t1V
gegenüberstand, allerdings dem Abschnitt über die Ordnungen uch erhebliche
Kritik übte Äm 11 Oktober 19353 aufßerte Barth gegenüber Bodelschwingh Zweifel,
ob eın lutherisches Bekenntnis heute genuge und . den Entwurf des Betheler

165 Brief SASSES Bonhoeffer VO 19393, In Dietrich Bonhoeffer, (1esammelte Schriften, hg.
Eberhard Bethge, München 1959, IL, /1

164 NASSE Bonhoeffer WI1€E Anm 162), /} Mıt dieser Bemerkung SASSES Ist das Betheler He-
kenntnis erstmals als olches bezeichnet worden.

165 SO Walther VOI1 Loewenich, Frlebte Theologie. Begegnungen, Erfahrungen, rwägungen, Mun-
chen 197/9, 155 NSASSE hatte elinen scharfsichtigen Aufsatz „DIeE deutsche Union VOTL 19535 Kın

44Wort ZULTE ‚Verfassung der Deutschen Evangelischen Kirche In den Theologischen Blättern veröffent-
licht,; der allen Mitgliedern der AL September 19353 In Wittenberg zusammengetretenen „National-
synode  ‚6 überreicht wurde wieder abgedruckt In S5asse, In Statu Confessionis WI1e€E Anm 10], 265—
272) Darın stellt die historische Unı theologische Unmöglichkeit dieser „Unionskirche” heraus, In
der YTOLZ gegenteiliger Behauptung die Landeskirchen ihre Selbstständigkeit als Kirche verloren haben
un 1L1UTE och als Kirchenprovinzen existieren, die VOTL eiInNnem allmächtigen Reichsbischof dirigiert
werden. Den Artikel ber den Beichsbischof In der Verfassung OmmMentiert NASSE* „Was für e1NE€e
Vollmacht! ESs gibt 1L1UTE e1n Amt, das miıt diesem vergleichen ISst: das Amt des römischen Papstes
se1It dem Vatıcanu S5asse, In Statu Confessionis WI1€E Anm. 10), /Ü

166 NASSE Bonhoeffer WI1€E Anm. 162),
16 / Anm. 159
165 Hauptarchiv Bethel 2/39-96, fal Vgl Müller, Bekenntnis WI1€ Anm 154),
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auch auf andere Landeskirchen ausgedehnt wird, vielleicht auf die gesamte Deutsche Evangeli-
sche Kirche. Die Nationalsynode wird das zeigen. Dann wäre der Augenblick für eine große
gemeinsame Aktion gekommen.“163

Sasse machte Bonhoeffer einen Vorschlag, der darin bestand, dass Bonhoeffer die
Lage Landesbischof Meiser schildern solle, dem ins Gewissen zu rufen sei, „als luthe-
rischer Bischof für das lutherische Bekenntnis bis zum Letzten einzustehen, und zwar
innerhalb der ganzen DEK“. Es gehe um die Amtspflicht der lutherischen Bischöfe
und um eine Entscheidung für ganz Deutschland. „Unser Betheler Bekenntnis könnte
dafür auch Dienste tun.“164

Bis zur Nationalsynode Ende September sollte also nach Sasse „für eine gemein-
same Aktion“ noch gewartet werden, aber seine Hoffnungen gingen nicht in Erfül-
lung. Auf seiner Reise nach Wittenberg machte Landesbischof Meiser Station in Er-
langen, und hier warnte Sasse Meiser leider vergeblich vor der Wahl Ludwig Müllers
zum Reichsbischof.165 Aus seiner Erlanger Umwelt berichtet Sasse an Bonhoeffer,
indem er Bonhoeffer auf das neue Buch von Elert „Ecclesia militans“ hinweist: „Elert
kennt die DC nicht, wie ja überhaupt die Leute hier z. T. in einer rührenden Ah-
nungslosigkeit leben.“ Sasse ist sprachlos, „wie optimistisch führende Lutheraner die
Lage sehen“.166

Auch Karl Barth war von Bodelschwingh zur Begutachtung der August-Fassung
des Betheler Bekenntnisses gebeten worden, wie Barth ja auch sein Einverständnis
mit Vischers Artikel „Die Kirche und die Juden“ zuvor erklärt hatte.167 Schon den
Berliner Studenten lag daran, dass neben Bonhoeffer und Sasse auch Karl Barth mit
der reformierten Kirche einen parallelen Schritt tut.168 Die Notwendigkeit eines aktu-
ellen Bekenntnisses war für die gesamte evangelische Kirche gegeben, da sie von
den Deutschen Christen insgesamt bedroht war, aber an dem lutherischen Betheler
Bekenntnis war Barth nicht beteiligt, obwohl er ihm in den ersten Fassungen positiv
gegenüberstand, allerdings an dem Abschnitt über die Ordnungen auch erhebliche
Kritik übte. Am 11. Oktober 1933 äußerte Barth gegenüber Bodelschwingh Zweifel,
ob ein lutherisches Bekenntnis heute genüge und regte an, den Entwurf des Betheler

163 Brief Sasses an Bonhoeffer vom 12. 9. 1933, in: Dietrich Bonhoeffer, Gesammelte Schriften, hg.
v. Eberhard Bethge, München 1959, Bd. II, 71.

164 Sasse an Bonhoeffer (wie Anm. 162), 72. – Mit dieser Bemerkung Sasses ist das Betheler Be-
kenntnis erstmals als solches bezeichnet worden.

165 So Walther von Loewenich, Erlebte Theologie. Begegnungen, Erfahrungen, Erwägungen, Mün-
chen 1979, 155. – Sasse hatte zuvor einen scharfsichtigen Aufsatz „Die deutsche Union von 1933. Ein
Wort zur ‚Verfassung der Deutschen Evangelischen Kirche‘“ in den Theologischen Blättern veröffent-
licht, der allen Mitgliedern der am 27. September 1933 in Wittenberg zusammengetretenen „National-
synode“ überreicht wurde (wieder abgedruckt in Sasse, In Statu Confessionis [wie Anm. 10], 265–
272). Darin stellt er die historische und theologische Unmöglichkeit dieser „Unionskirche“ heraus, in
der trotz gegenteiliger Behauptung die Landeskirchen ihre Selbstständigkeit als Kirche verloren haben
und nur noch als Kirchenprovinzen existieren, die von einem allmächtigen Reichsbischof dirigiert
werden. Den Artikel über den Reichsbischof in der Verfassung kommentiert Sasse: „Was für eine
Vollmacht! Es gibt nur ein Amt, das mit diesem zu vergleichen ist: das Amt des römischen Papstes
seit dem Vaticanum“, Sasse, In Statu Confessionis (wie Anm. 10), 270.

166 Sasse an Bonhoeffer (wie Anm. 162),72.
167 S. Anm. 159.
168 Hauptarchiv Bethel 2/39–96, fol. 2. Vgl. Müller, Bekenntnis (wie Anm. 154), 17.



434 Wolfgang SOomMmMer

Bekenntnisses gemelinsam durchzuarbeiten, „dafß P kl als evangelisches Be-
CL 169kenntnis VOTL die OÖffentlichkeit treten könne

In der Barmer Theologischen Erklärung VoO Maı 1934 kam eın Olches geSsam(tl-
evangelisches Bekenntnis zustande, das bis heute Aktualität besitzt. Auch ermann
Sasse Wr als lutherischer eologe neben Hans Asmussen und Thomas Telr der
Entstehungsgeschichte der Barmer Erklärung beteiligt. Aber Sasse 1st kurz VOTL der
entscheidenden Abstimmung der Synode AUS Barmen abgereist, weil den sechs
Thesen inhaltlich WL durchaus zustimmen konnte, nıcht jedoch, dass 1ne konfessi-
ONe unterschiedlich zusammengesetzle Synode über rechtimalsıge Lehre oder Irr-
Te könne. I es könne 1L1UTE VOoO  — eliner lutherischen Synode für die Luthera-
LICT und VoO  — eliner reformierten Synode für die Reformierten werden. Ieser
bekannte und VvIielTac auf Unverständnis gestofßene chritt Sasses hing miıt seinem
Kirchenverständnis ININECI, das UVOo 1ın selinen Schriften dargelegt hatte (ars-
ten Nicolaisen, der sich besonders Geschichte und eutung der Barmer eologi-
schen Erklärung verdient emacht hat, Sagt mıiıt Recht

„Da clie sichtbare Kirche für Sasse AUS Partikularkirchen bestand, clie ihre Identität ın ihrem
konfessionell jeweils verschiedenen ‚Bekenntnisstand hatten, konnte für ıh; keinen clie e1N-
zelnen Partikularkirchen übergreifenden Zusammenschlufs geben, der den Namen ‚Kirche‘ be-
anspruchen durfte.

Wiıe SasSses Mitwirkung Betheler Bekenntnis und Sse1Ne Teilnahme ın Barmen
zeigen, Sschle die VoO  — ihm praktizierte und geforderte Traditionsbindung den
reformatorischen Bekenntnissen keineswegs die Ergänzung der Bekenntnisse bei
schwerer Bedrohung der Lehre AUL  S Sa €1 1ın den untier Sasses Leıtung veranstal-

169 /itiert ach Scholder, Kirchen WI1E€E Anm 104), 587
1/0 (‚arsten Nicolaisen, Der Weg ach Barmen. DIie Entstehungsgeschichte der Theologischen Er-

klärung VOTL 1954, Neukirchen-Vluyn 19895, Vgl uch (‚arsten Nicolaisen, Der Iutherische Beltrag
ZULTE Entstehung der Barmer Theologischen Erklärung, In Woaolf-Dieter Hauschild/Georg Kretschmar/
(‚arsten Nicolaisen Hgg.) [DIie Iutherischen Kirchen Unı Clie Bekenntnissynode VOTL Barmen, (10ttin-
SE 1954 In eINnem Brief SASSES Dr Friedrich Bachmann, Vorsitzender des Landessynodalaus-
schusses In München, V()] 15 19354, wird der Standpunkt NASSES besonders klar „Meın aupteıin-
wand Clie Resolutionen der ‚Bekenntnissynode' ist der, Aafls die Synode nicht berechtigt WAal,
erklären, IN FeiINe Lehre Ist Unı IN nicht. S1E konnte Unı mulite e1NE€e grofße wirkungsvolle Erklärung

den Rechtsbruch, der uch hinsichtlich der Geltung der Bekenntnisse geschieht, abgeben, ber
IN heute Irrlehre ist, das annn 1L1UTE eINe Iutherische Synode für die Lutheraner, e1INe reformierte
Synode für Clie Reformierten miıt dem Anspruch, gehört werden, Indem die Synode Clie
‚ T’heologische Erklärung annahm, ahm S1€E eINe Lehrbefugnis In Anspruch, welche die Kirche Augs-
burgischer Konfession nicht anerkennen kann, weil S1€E e1NE€e ber den beiden Konfessionskirchen STE-
hende ‚evangelische Lehre‘ nicht kennt. (Art.2, /iffer der Reichskirchenverfassung). Dabei ist
CN völlig gleichgültig, IN In den sechs Satzen steht Man nenNnn! diese Argumentatıon juristische
Haarspalterei, das WEl ich ber WE 111A1 das LUL, annn darf sich nicht undern, WE die
Deutschen Christen UNSECETIE Rechtsbedenken ebenso btu:  ‚6s (LAELKB, Nachlass S5asse, Personen 244,;,
Nr 1) Vgl uch SASSES Schrift „Das Bekenntnis der Lutherischen Kirche Unı die Barmer Theologi-
sche Erklärung (1934/1936 S5asse, In Statu Confessionis WI1€E Anm. 10), 750256 /u NASSE Unı der
Barmer Theologischen Erklärung vgl Martın Wittenberg, Hermann NSASSE Unı Barmen, 1n Woaolf-
[Dieter Hauschild/Georg Kretschmar/Carsten Nicolaisen Hgg. DIie Iutherischen Kirchen un Clie
Bekenntnissynode VO  . Barmen, (GÖöttingen 1954, 4-1 Koman Breitwleser, ermann SASSES Ableh-
DUNS der Barmer Theologischen Erklärung VOT dem Hintergrund SEINES Kirchenverständnisses, In
Lutherische Kirche In der Welt, Jahrbuch des Martin-Luther-Bundes, 3/, 1990, 3960
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Bekenntnisses gemeinsam so durchzuarbeiten, „daß er […] als evangelisches Be-
kenntnis vor die Öffentlichkeit treten könne“.169

In der Barmer Theologischen Erklärung vom Mai 1934 kam ein solches gesamt-
evangelisches Bekenntnis zustande, das bis heute Aktualität besitzt. Auch Hermann
Sasse war als lutherischer Theologe neben Hans Asmussen und Thomas Breit an der
Entstehungsgeschichte der Barmer Erklärung beteiligt. Aber Sasse ist kurz vor der
entscheidenden Abstimmung der Synode aus Barmen abgereist, weil er den sechs
Thesen inhaltlich zwar durchaus zustimmen konnte, nicht jedoch, dass eine konfessi-
onell unterschiedlich zusammengesetzte Synode über rechtmäßige Lehre oder Irr-
lehre aussagen könne. Dies könne nur von einer lutherischen Synode für die Luthera-
ner und von einer reformierten Synode für die Reformierten gesagt werden. Dieser
bekannte und vielfach auf Unverständnis gestoßene Schritt Sasses hing mit seinem
Kirchenverständnis zusammen, das er zuvor in seinen Schriften dargelegt hatte. Cars-
ten Nicolaisen, der sich besonders um Geschichte und Deutung der Barmer Theologi-
schen Erklärung verdient gemacht hat, sagt mit Recht:

„Da die sichtbare Kirche für Sasse aus Partikularkirchen bestand, die ihre Identität in ihrem
konfessionell jeweils verschiedenen ‚Bekenntnisstand‘ hatten, konnte es für ihn keinen die ein-
zelnen Partikularkirchen übergreifenden Zusammenschluß geben, der den Namen ‚Kirche‘ be-
anspruchen durfte.“170

Wie Sasses Mitwirkung am Betheler Bekenntnis und seine Teilnahme in Barmen
zeigen, schließt die von ihm praktizierte und geforderte Traditionsbindung an den
reformatorischen Bekenntnissen keineswegs die Ergänzung der Bekenntnisse bei
schwerer Bedrohung der Lehre aus. So heißt es in den unter Sasses Leitung veranstal-

169 Zitiert nach Scholder, Kirchen (wie Anm. 104), 582.
170 Carsten Nicolaisen, Der Weg nach Barmen. Die Entstehungsgeschichte der Theologischen Er-

klärung von 1934, Neukirchen-Vluyn 1985, 37. Vgl. auch Carsten Nicolaisen, Der lutherische Beitrag
zur Entstehung der Barmer Theologischen Erklärung, in: Wolf-Dieter Hauschild/Georg Kretschmar/
Carsten Nicolaisen (Hgg.), Die lutherischen Kirchen und die Bekenntnissynode von Barmen, Göttin-
gen 1984. – In einem Brief Sasses an Dr. Friedrich Bachmann, Vorsitzender des Landessynodalaus-
schusses in München, vom 13. 6. 1934, wird der Standpunkt Sasses besonders klar: „Mein Hauptein-
wand gegen die Resolutionen der ‚Bekenntnissynode‘ ist der, daß die Synode nicht berechtigt war, zu
erklären, was reine Lehre ist und was nicht. Sie konnte und mußte eine große wirkungsvolle Erklärung
gegen den Rechtsbruch, der auch hinsichtlich der Geltung der Bekenntnisse geschieht, abgeben, aber
was heute Irrlehre ist, das kann nur eine lutherische Synode für die Lutheraner, eine reformierte
Synode für die Reformierten mit dem Anspruch, gehört zu werden, sagen. Indem die Synode die
‚Theologische Erklärung‘ annahm, nahm sie eine Lehrbefugnis in Anspruch, welche die Kirche Augs-
burgischer Konfession nicht anerkennen kann, weil sie eine über den beiden Konfessionskirchen ste-
hende ‚evangelische Lehre‘ nicht kennt. (Art. 2, Ziffer 3 der Reichskirchenverfassung). […] Dabei ist
es völlig gleichgültig, was in den sechs Sätzen steht. Man nennt diese Argumentation juristische
Haarspalterei, das weiß ich. Aber wenn man das tut, dann darf man sich nicht wundern, wenn die
Deutschen Christen unsere Rechtsbedenken ebenso abtun“ (LAELKB, Nachlass Sasse, Personen 244,
Nr. 1). – Vgl. auch Sasses Schrift „Das Bekenntnis der Lutherischen Kirche und die Barmer Theologi-
sche Erklärung (1934/1936): Sasse, In Statu Confessionis (wie Anm. 10), 280–286. Zu Sasse und der
Barmer Theologischen Erklärung vgl. Martin Wittenberg, Hermann Sasse und Barmen, in: Wolf-
Dieter Hauschild/Georg Kretschmar/Carsten Nicolaisen (Hgg.), Die lutherischen Kirchen und die
Bekenntnissynode von Barmen, Göttingen 1984, 84–106; Roman Breitwieser, Hermann Sasses Ableh-
nung der Barmer Theologischen Erklärung vor dem Hintergrund seines Kirchenverständnisses, in:
Lutherische Kirche in der Welt, Jahrbuch des Martin-Luther-Bundes, Bd. 37, 1990, 39–60.
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SUR. Riederauer Thesen ZUTE lutherischen Volksmission VOoO  — Anfang Oktober
1935

„Zu allen /eiten hat clie Kirche durch Anwendung ihres Bekenntnisses ber clie Reinheit der
Lehre wachen, clie krgänzung ihres Bekenntnisses erzwingt der Herr cder Kirche 1n /eiten

schwerer Bedrohung der reinen Verkündigung Cdes Evangeliums. Deshalb kann clie Be-
171kenntnisbildung keineswegs abgeschlossen sSEe1N.

Im rühjahr 1934 aufßserte sich Sasse uch ausführlich selner 1C über das Ver-
CL |hältnis VOoO  — Lutheranern und Reformierten ın der chrift „Unıion und Bekenntnis

[)as notwendige Zusammengehen der beiden evangelischen Konfessionen 1mM Protest
elinen gemeinsamen Feind, hebt Sasse hier klar hervor: „ES Sibt heute einen

gemelinsamen Feind, den die beiden evangelischen Konfessionen chulter
chulter kämpfen en Ieser Feind 1st die srofße Häresi1e, qdie 1ın UNSCICN Kır-
hen aufgebrochen 1st. S1e 1st nicht VOoO  — heute und 1/5  gestern.“ IDie Lutheraner en
allerdings nach Sasse noch elinen besonderen run 1ın dieser Protesthaltung enNT-
schiedener se1n als die Reformierten:

„Das Neıin Cdes bekenntnistreuen Luthertums clie Gestalt, 1n cder clie grofßse Ääresie Cdes
Modernismus heute erscheint, wird och schroffer sSeın MUsSsen als cClas cder Reformierten, un:
ZWar deswegen, weil cliese Gestalt, WI1E 1E heute 1n Deutschland auftritt, auf dem Boden cder
Ilutherischen Kirche erwachsen ıst un: sich nıcht mehr 1n den Mantel Cdes idealistischen Philo-
sophen der Cdes mystischen Schwärmers, sondern 1n cClas verführerische (jewand Iutherischer
Rechtgläubigkeit hullt [)as ıst clie fürchterliche IL .ıst Cdes alten bösen Feindes, mit dem clie
Ilutherische Kirche Vo  — Anfang hat kämpfen MUsSsen Aass heute mit den Bekenntnis-
schriften unfter dem Ärm, Luther-Choräle auf den Liıppen, ın clie Kirche Luthers einzijeht un:
w 1Ss alle Schwärmer verheißen haben clie Reformation vollenden 1l We:i] clie grofße AÄäresie
heute als Pseudo-Luthertum erscheint, darum verwirrt 1E clie Iutherische Kirche mehr als
clie reformierte, darum MuUssen WwWIr Lutheraner cClas Neılin ihr och entschiedener sprechen
als clie Reformierten, darum ıst ber für u115 zugleich schwerer, u15 VOo  — ihr scheiden. Es
ıst ımmer eichter, mıt einer Irriehre fertig werden, clie AUS cder Fremde u15 kommt, als
mıt der, clie 11 eigenen Hause gewachsen ıst Darum ıst cder Kampf, den clas bekenntnistreue
Luthertum heute führen hat, ın vieler Hinsicht e1n anderer als cder cder Reformierten: ıst
e1n Kampf clas rechte Verständnis der Lehre uUlSCICT Bekenntnisse ber clie heute umstritte-
11C1 Fragen. Insofern Vo Boden U1LSCTICS Bekenntnisses AUS sekämpfift werden mufßs, MUsSsen
WwWIr iıhn allein ausfechten. Dabei werden WwWIr u115 dessen dankbar bewusst se1N, Aass clie Refor-
mierten den gemeinsamen (‚egner ihrer YOoN und mıt der Waffe ihres Bekenntnisses be-
kämpfen, un: WwWIr werden SCIN ihren Raft un: ihre Warnung hören, weil WI1r w1ssen, Clafs WwWIr
miıt ihnen dasselbe Ziel, cClas reine Verständnis Cdes einen Evangeliums kämpfen.

DIiese, hier bewusst länger zıtlerte Passage Sasses, Sibt einen gewlssen 1NDI1CcC 1ın
Sse1Ne Motive, qdie iıhn 1ın Barmen geleitet aben, Oobwohl die Herausforderung uUurc
die Macht der Deutschen Christen ın den deutschen Landeskirchen orofß WAdl, dass
die UÜberlegungen Sasses Fragen zweıten Kanges erscheinen. Sasse 1st sich dieses

1/L Riederauer Thesen, 1n Theodor Ellwein/Christian Stoll Hgg.) Bekennende Kirche, eft L,
München 1953, [Dieser Passus Ist fast wörtlich In das Betheler Bekenntnis bernommen worden,
Art VIL „Von Amt un Bekenntnis”, vgl Müller, Bekenntnis WI1€E Anm 154), 16—-21

1/2 /uerst In unge Kirche Halbmaonatsschrift für reformataorisches Christentum, Jg. eft D,
Marz 19354, 185-190, Iso urz VOT Barmen. Wieder abgedruckt 1n S5asse, In Statu Confessionis

WI1E€E Anm 10), 473279
1/5 S5asse, In Statu Confessionis WI1€E Anm 10), 475
174 S5asse, In Statu Confessionis WI1€E Anm 10), 276

335Die Kritik des lutherischen Theologen Hermann Sasse

teten sog. Riederauer Thesen zur lutherischen Volksmission von Anfang Oktober
1933:

„Zu allen Zeiten hat die Kirche durch Anwendung ihres Bekenntnisses über die Reinheit der
Lehre zu wachen, die Ergänzung ihres Bekenntnisses erzwingt der Herr der Kirche in Zeiten
neuer schwerer Bedrohung der reinen Verkündigung des Evangeliums. Deshalb kann die Be-
kenntnisbildung keineswegs abgeschlossen sein.“171

Im Frühjahr 1934 äußerte sich Sasse auch ausführlich zu seiner Sicht über das Ver-
hältnis von Lutheranern und Reformierten in der Schrift „Union und Bekenntnis“.172
Das notwendige Zusammengehen der beiden evangelischen Konfessionen im Protest
gegen einen gemeinsamen Feind, hebt Sasse hier klar hervor: „Es gibt heute einen
gemeinsamen Feind, gegen den die beiden evangelischen Konfessionen Schulter an
Schulter zu kämpfen haben. Dieser Feind ist die große Häresie, die in unseren Kir-
chen aufgebrochen ist. Sie ist nicht von heute und gestern.“173 Die Lutheraner haben
allerdings nach Sasse noch einen besonderen Grund, in dieser Protesthaltung ent-
schiedener zu sein als die Reformierten:

„Das Nein des bekenntnistreuen Luthertums gegen die Gestalt, in der die große Häresie des
Modernismus heute erscheint, wird noch schroffer sein müssen als das der Reformierten, und
zwar deswegen, weil diese Gestalt, wie sie heute in Deutschland auftritt, auf dem Boden der
lutherischen Kirche erwachsen ist und sich nicht mehr in den Mantel des idealistischen Philo-
sophen oder des mystischen Schwärmers, sondern in das verführerische Gewand lutherischer
Rechtgläubigkeit hüllt. Das ist die fürchterliche List des alten bösen Feindes, mit dem die
lutherische Kirche von Anfang an hat kämpfen müssen […], dass er heute mit den Bekenntnis-
schriften unter dem Arm, Luther-Choräle auf den Lippen, in die Kirche Luthers einzieht und –
was alle Schwärmer verheißen haben – die Reformation vollenden will. Weil die große Häresie
heute […] als Pseudo-Luthertum erscheint, darum verwirrt sie die lutherische Kirche mehr als
die reformierte, darum müssen wir Lutheraner das Nein zu ihr noch entschiedener sprechen
als die Reformierten, darum ist es aber für uns zugleich schwerer, uns von ihr zu scheiden. Es
ist immer leichter, mit einer Irrlehre fertig zu werden, die aus der Fremde zu uns kommt, als
mit der, die im eigenen Hause gewachsen ist. Darum ist der Kampf, den das bekenntnistreue
Luthertum heute zu führen hat, in vieler Hinsicht ein anderer als der der Reformierten: es ist
ein Kampf um das rechte Verständnis der Lehre unserer Bekenntnisse über die heute umstritte-
nen Fragen. Insofern er vom Boden unseres Bekenntnisses aus gekämpft werden muß, müssen
wir ihn allein ausfechten. Dabei werden wir uns dessen dankbar bewusst sein, dass die Refor-
mierten den gemeinsamen Gegner an ihrer Front und mit der Waffe ihres Bekenntnisses be-
kämpfen, und wir werden gern ihren Rat und ihre Warnung hören, weil wir wissen, daß wir
mit ihnen um dasselbe Ziel, um das reine Verständnis des einen Evangeliums kämpfen.“174

Diese, hier bewusst länger zitierte Passage Sasses, gibt einen gewissen Einblick in
seine Motive, die ihn in Barmen geleitet haben, obwohl die Herausforderung durch
die Macht der Deutschen Christen in den deutschen Landeskirchen so groß war, dass
die Überlegungen Sasses zu Fragen zweiten Ranges erscheinen. Sasse ist sich dieses

171 Riederauer Thesen, in: Theodor Ellwein/Christian Stoll (Hgg.), Bekennende Kirche, Heft 1,
München 1933, 7. – Dieser Passus ist fast wörtlich in das Betheler Bekenntnis übernommen worden,
Art. VII. 2 „Von Amt und Bekenntnis“, vgl. Müller, Bekenntnis (wie Anm. 154), 16–21.

172 Zuerst in Junge Kirche. Halbmonatsschrift für reformatorisches Christentum, 2. Jg., Heft 5,
10. März 1934, 183–190, also kurz vor Barmen. Wieder abgedruckt in: Sasse, In Statu Confessionis
(wie Anm. 10), 273–279.

173 Sasse, In Statu Confessionis (wie Anm. 10), 275.
174 Sasse, In Statu Confessionis (wie Anm. 10), 276.
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Argumentes selbst bewusst, ber die Deutsche Evangelische Kirche, als deren Be-
kenntnissynode die Synodalen 1ın Barmen zusammenkamen‚ 1st für Sasse unglaub-
würdig, nicht LIUL 1ın ihrer Verfassung, sondern uch 1ın der Art ihres /7usammen-
schlusses, dass keiner anderen Haltung kommen kann Än einem praktisch-
kirchlichen Beispiel versucht CL, selinen Standpunkt eutlic machen. er Reichs-
ischof beabsichtigt, für das I1 Reich 1Ne einheitliche ıturgle einzuführen. Wiıe
dieses Unternehmen zwischen den verschiedenen, bekenntnisorientierten Landeskir-
hen ausgehen wird, 1st ihm eın Beispiel afür, „dafß das ZUTE e1it mögliche Fiınver-
ständnis zwischen Lutheranern und Reformierten nicht ausreichen würde, die
praktischen ufgaben des notwendigen Kampfes die Erhaltung der reinen Va”ll-

gelischen Kirche löse
Im ahr 1934 gab Sasse letztmals das „Kirchliche ahrbuch” heraus;, nachdem

19353 1L1UTE noch als Jorso, ohne Darstellung der kirchlichen Entwicklung, erscheinen
konnte. Auch das ahrbDuc. 1934 1st eın schmaler Band, ber nthält eın Vorwort
des Herausgebers, auf das licken Sasse schaut hier zurück auf Sse1Ne Darstel-
lung der „Kirchlichen Zeitlage‘ 1ın den VOLANSCHANSCHECH Jahren, der verständli-
cherweise viel Kritik veü wurde, ber der Streitpunkt der Kritik Wr

„nicht ihr dogmatischer Gehalt, sondern cClas Temperament, mıt dem 1E geschrieben WwWar. ber
WTr konnte clie Geschichte jener /eit hne iınnere rregung schreiben? [)as Schiff der Kirche
trieb mit gebrochenem Ruder und schwerer Schlagseite 11 urm der /eit. [Die Besatzung ber
sah 11UTr clie herrliche Kirchenflagge mit dem violetten Kreuz 11 Winde fattern. N1e Wr stol7
auf ihr Schiff, erfreut ber clie ımmer raschere Fahrt ın den Abgrund. An Warnungen hat

wahrlich nıicht gefehlt, ber nıemand beachtete S1E

Um elinen uecn Stil der Darstellung der kirchlichen Zeitgeschichte hatte sich Sasse
bemüht, wobei ihm besonders einen Brückenschlag zwischen wissenschaftli-
her Theologie und kirchlicher Praxıs S1Ng, deren gegenseltiger Ferne das CVaAllsC-
lische Kirchentum 1ın Deutschland csehr leidet 1 )as ahr 1933

„1st einem Jahr der Schande für uUlsSscCTITC Kirchen geworden. 1bt eın traurıgeres
Schauspiel als clie völlige Ratlosigkeit, mit cder viele uUlISCICT besten Theologen den kirchlichen
kreignissen gegenüberstanden? Wenn clie Theologie nıicht mehr als Theologie wei[ß,
annn wird 1E vielleicht Vo Nationalsozialismus lernen, Clafs e1ne (ırenze der Diskussion
gibt. Es gibt ın cder Kirche Menschen, Mächte, Ideen, mıt denen 111A411 nıicht diskutiert, sondern
denen 111A411 clie Maske Vo Gesicht reilst Wohin e1ne Theologie gerät, clie nıicht mehr
Neıin kann, clie ıhre Charakterlosigkeit und Überzeugungslosigkeit vergeblich hinter dem
geistvollen S1IC Non e1Nes endlosen Parlamentierens un: Vermiüuittelns verbergen sucht, cClas
hätten WwWIr Ja eigentlich schon lange wWwISsen können. Nun endlich liegt klar Tage, Clafs
jeder begreifen müfßte

Aber Sasse elässt nicht bei dieser schonungslosen Kritik der Theologie: „ES
Sibt LU e1nNs, WAS mi1t diesem Versagen deutscher Theologen 1ın der entscheidenden
Prüfungsstunde des Jahres 19353 verglichen werden kann [ )as 1st das Versagen UNS5C-

1CT Kirchenregierungen.“ IDen Sleg der Deutschen Christen 1ın den Leıtungen der

1/5 S5asse, In Statu Confessionis WI1€E Anm. 10), 275
176 Kirchliches Jahrbuch 19354, Orwort,
L/ Kirchliches Jahrbuch 19354, Orworrt, Man kann vermuten, ASS NASSE ler uch sSeINE

Erlanger Kollegen denkt
1/5 Kirchliches Jahrbuch 19354, Orwort,
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Argumentes selbst bewusst, aber die Deutsche Evangelische Kirche, als deren Be-
kenntnissynode die Synodalen in Barmen zusammenkamen, ist für Sasse so unglaub-
würdig, nicht nur in ihrer Verfassung, sondern auch in der Art ihres Zusammen-
schlusses, dass er zu keiner anderen Haltung kommen kann. An einem praktisch-
kirchlichen Beispiel versucht er, seinen Standpunkt deutlich zu machen. Der Reichs-
bischof beabsichtigt, für das ganze Reich eine einheitliche Liturgie einzuführen. Wie
dieses Unternehmen zwischen den verschiedenen, bekenntnisorientierten Landeskir-
chen ausgehen wird, ist ihm ein Beispiel dafür, „daß das zur Zeit mögliche Einver-
ständnis zwischen Lutheranern und Reformierten nicht ausreichen würde, um die
praktischen Aufgaben des notwendigen Kampfes um die Erhaltung der reinen evan-
gelischen Kirche zu lösen“.175

Im Jahr 1934 gab Sasse letztmals das „Kirchliche Jahrbuch“ heraus, nachdem es
1933 nur noch als Torso, ohne Darstellung der kirchlichen Entwicklung, erscheinen
konnte. Auch das Jahrbuch 1934 ist ein schmaler Band, aber es enthält ein Vorwort
des Herausgebers, auf das zu blicken lohnt. Sasse schaut hier zurück auf seine Darstel-
lung der „Kirchlichen Zeitlage“ in den vorangegangenen Jahren, an der verständli-
cherweise viel Kritik geübt wurde, aber der Streitpunkt der Kritik war

„nicht ihr dogmatischer Gehalt, sondern das Temperament, mit dem sie geschrieben war. Aber
wer konnte die Geschichte jener Zeit ohne innere Erregung schreiben? Das Schiff der Kirche
trieb mit gebrochenem Ruder und schwerer Schlagseite im Sturm der Zeit. Die Besatzung aber
sah nur die herrliche Kirchenflagge mit dem violetten Kreuz im Winde flattern. Sie war stolz
auf ihr Schiff, so erfreut über die immer raschere Fahrt – in den Abgrund. An Warnungen hat
es wahrlich nicht gefehlt, aber niemand beachtete sie.“176

Um einen neuen Stil der Darstellung der kirchlichen Zeitgeschichte hatte sich Sasse
bemüht, wobei es ihm besonders um einen Brückenschlag zwischen wissenschaftli-
cher Theologie und kirchlicher Praxis ging, an deren gegenseitiger Ferne das evange-
lische Kirchentum in Deutschland so sehr leidet. Das Jahr 1933

„ist zu einem Jahr der Schande für unsere Kirchen geworden. […] Gibt es ein traurigeres
Schauspiel als die völlige Ratlosigkeit, mit der viele unserer besten Theologen den kirchlichen
Ereignissen gegenüberstanden? […] Wenn die Theologie es nicht mehr als Theologie weiß,
dann wird sie es vielleicht vom Nationalsozialismus lernen, daß es eine Grenze der Diskussion
gibt. Es gibt in der Kirche Menschen, Mächte, Ideen, mit denen man nicht diskutiert, sondern
denen man die Maske vom Gesicht reißt […] Wohin eine Theologie gerät, die nicht mehr
Nein sagen kann, die ihre Charakterlosigkeit und Überzeugungslosigkeit vergeblich hinter dem
geistvollen Sic et Non eines endlosen Parlamentierens und Vermittelns zu verbergen sucht, das
hätten wir ja eigentlich schon lange wissen können. Nun endlich liegt es so klar am Tage, daß
jeder es begreifen müßte.“177

Aber Sasse belässt es nicht bei dieser schonungslosen Kritik an der Theologie: „Es
gibt nur eins, was mit diesem Versagen deutscher Theologen in der entscheidenden
Prüfungsstunde des Jahres 1933 verglichen werden kann. Das ist das Versagen unse-
rer Kirchenregierungen.“178 Den Sieg der Deutschen Christen in den Leitungen der

175 Sasse, In Statu Confessionis (wie Anm. 10), 278.
176 Kirchliches Jahrbuch 1934, Vorwort, 6.
177 Kirchliches Jahrbuch 1934, Vorwort, 7. – Man kann vermuten, dass Sasse hier auch an seine

Erlanger Kollegen denkt.
178 Kirchliches Jahrbuch 1934, Vorwort, 8.
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me1lsten deutschen Landeskirchen beklagt Sasse als Verfall des echten Kirchenregi-
mentes, denen das Bekenntnis LIUL noch als Arbeitshypothese galt

35  1s clie CUC ewegung, cder 1E annn ZU Opfer gefallen sind, clie Türen der Kirche
anklopfte, cla usstien 1E ihr mit nichts anderem entgegenzutreten als mit dem Angebot, ihr
einen ihrer Stärke entsprechenden Ante:il der Macht 1n cder Kirche bewilligen. [Die CUC

Kirchenpartei ber hatte inzwischen Vo  — den weltlichen Politikern Cdes Nationalsozialismus
gelernt, WI1E 111A411 mit parlamentarischen Keglerungen fertig wird Und kam annn clie 1-

(1 79meidliche Katastrophe.
Im Rückblick auf qdie vierzehn re der Welmarer epubli sieht Sasse einerseılts
1ne orofßartige kirchliche Organisationsarbeit nach 19158 und andererseits elinen Auf-
FTUC 1ın der Theologie, der die Reformation LICLH verstehen suchte. Aber auf bei-
den Selten pricht 1L verschiedene prachen, können Kirche und Theologie nıcht
zueinander finden 1 )as 1st die orofße KrIisıs des deutschen Protestantiısmus, die nicht
adurch überwinden 1St, dass 111 AL auf 1Ne nationalkirchliche und volkskirchliche
Erneuerung

„Es War der gröfßte Irrtum Cdes Jahres 19355, Clafs 1114A11 meınte, dem grofßen Umschwung cder
nationalen Erhebung musste 110 eın analoger Vorgang ın cder Kirche, e1Ne Art Wiedergeburt
cder Kirche ZUr!r e1le gehen der folgen. Es WAre kein minder verhängnisvoller Irrtum, WE

111A411 melnen wollte, clie CUC Volksgemeinschaft MUSSE 110 mıt Notwendigkeit cas Ende cder
Auseinandersetzungen innerhalb cder evangelischen Christenheit 1n Deutschland bedeu-
ten

MiIt diesen hellsichtigen Säatzen stie{ß Sasse unsanft miıtten hinein 1ın die Uunsche
und Sehnsüchte vieler damaliger Christen 1ın en Lagern, die VOoO  — ihrer kirchlichen
Gegenwart enttäuscht 11y VOL em ber ın die oroßen volksmissionarischen
Hoffnungen selner lutherischen Glaubensbrüder. Denn nach der SUS. Einıgung der
atıon 1ın der olitik Wr die kirchliche inıgung 1ın eliner Reichskirche für viele

151evangelische Christen 191808  — das der Stunde.
Miıt unmissverständlicher Klarheit hebt Sasse den fundamentalen Unterschied ZW1-

schen Volk und Kirche hervor:

„Je ernster clie Theologie clas 'olk als Träger der Geschichte, als e1ne gottgegebene Realität cder
geschaffenen Welt versteht un: Je mehr 1E clie Kirche erns nımmt, fraglicher wird ihr
der SallıZ unklare Begriff der Volkskirche werden, cder nıicht cder Reformation, sondern dem
protestantischen Bürgertum Cdes Jahrhunderts entfstam mıi Es ıst ennn uch erwarten,

179 Kirchliches Jahrbuch 193534, Orwort,
150 Kirchliches Jahrbuch 19354, Orwort, [Diese Auseinandersetzungen ber sind notwendig!

NASSE SET7] hinzu, AaSsSSs für den national erstarkten Staat „e1nN Ölcher Kampf aufserst unsympathisch
Ist un ih: als eın blofses Theologengezänk empfindet, miıt dem das 'olk nichts iun hat,
VOTL dem nichts WISSEN ll Unı den 111A111 deshalb Chnell WIE möglich beilegen MUu: (Kirchliches
Jahrbuch 1954, Orworrt, 13)

15L [)as wird In dem kirchlich-politischen Wochenblatt des „Freimund” deutlich, CN heifst:
„Weil WITF Lutheraner miıt starkem Nachdruck betonen mussen, Christentum 1L1UTE eyıistiert In
geschichtlichen Gestaltungen, arum wollen WITF auch, UNSECETIE Iutherische Kirche dem politischen
Schicksal ULMNSETICS Volkes Rechnung tragt, Aafls die durch den Führer Adalf Hitler geschaffene
Zusammenfassung des deutschen Volkes AUS je| Zerrissenheit Unı Ohnmacht uch die Kirche
größerer Finheit Unı Geschlossenheit verpflichtet” (Freimund, 19354, 14 / Vgl Sommer, Fe1l-
mund WI1e€E Anm 28], 856f.
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meisten deutschen Landeskirchen beklagt Sasse als Verfall des echten Kirchenregi-
mentes, denen das Bekenntnis nur noch als Arbeitshypothese galt.

„Als die neue Bewegung, der sie dann zum Opfer gefallen sind, an die Türen der Kirche
anklopfte, da wussten sie ihr mit nichts anderem entgegenzutreten als mit dem Angebot, ihr
einen ihrer Stärke entsprechenden Anteil der Macht in der Kirche zu bewilligen. Die neue
Kirchenpartei aber hatte inzwischen von den weltlichen Politikern des Nationalsozialismus
gelernt, wie man mit parlamentarischen Regierungen fertig wird. Und so kam dann die unver-
meidliche Katastrophe.“179

Im Rückblick auf die vierzehn Jahre der Weimarer Republik sieht Sasse einerseits
eine großartige kirchliche Organisationsarbeit nach 1918 und andererseits einen Auf-
bruch in der Theologie, der die Reformation neu zu verstehen suchte. Aber auf bei-
den Seiten spricht man verschiedene Sprachen, können Kirche und Theologie nicht
zueinander finden. Das ist die große Krisis des deutschen Protestantismus, die nicht
dadurch zu überwinden ist, dass man auf eine nationalkirchliche und volkskirchliche
Erneuerung hofft.

„Es war der größte Irrtum des Jahres 1933, daß man meinte, dem großen Umschwung der
nationalen Erhebung müsste nun ein analoger Vorgang in der Kirche, eine Art Wiedergeburt
der Kirche zur Seite gehen oder folgen. Es wäre kein minder verhängnisvoller Irrtum, wenn
man meinen wollte, die neue Volksgemeinschaft müsse nun mit Notwendigkeit das Ende der
Auseinandersetzungen innerhalb der evangelischen Christenheit in Deutschland bedeu-
ten.“180

Mit diesen hellsichtigen Sätzen stieß Sasse unsanft mitten hinein in die Wünsche
und Sehnsüchte vieler damaliger Christen in allen Lagern, die von ihrer kirchlichen
Gegenwart enttäuscht waren, vor allem aber in die großen volksmissionarischen
Hoffnungen seiner lutherischen Glaubensbrüder. Denn nach der sog. Einigung der
Nation in der Politik war die kirchliche Einigung in einer Reichskirche für viele
evangelische Christen nun das Gebot der Stunde.181

Mit unmissverständlicher Klarheit hebt Sasse den fundamentalen Unterschied zwi-
schen Volk und Kirche hervor:

„Je ernster die Theologie das Volk als Träger der Geschichte, als eine gottgegebene Realität der
geschaffenen Welt versteht und je mehr sie die Kirche ernst nimmt, um so fraglicher wird ihr
der ganz unklare Begriff der Volkskirche werden, der nicht der Reformation, sondern dem
protestantischen Bürgertum des 19. Jahrhunderts entstammt. […] Es ist denn auch zu erwarten,

179 Kirchliches Jahrbuch 1934, Vorwort, 9.
180 Kirchliches Jahrbuch 1934, Vorwort, 14. – Diese Auseinandersetzungen aber sind notwendig!

Sasse setzt hinzu, dass für den national erstarkten Staat „ein solcher Kampf äußerst unsympathisch
ist und daß man ihn als ein bloßes Theologengezänk empfindet, mit dem das Volk nichts zu tun hat,
von dem es nichts wissen will und den man deshalb so schnell wie möglich beilegen muß (Kirchliches
Jahrbuch 1934, Vorwort, 13).

181 Das wird z. B. in dem kirchlich-politischen Wochenblatt des „Freimund“ deutlich, wo es heißt:
„Weil wir Lutheraner mit starkem Nachdruck betonen müssen, daß unser Christentum nur existiert in
geschichtlichen Gestaltungen, darum wollen wir auch, daß unsere lutherische Kirche dem politischen
Schicksal unseres Volkes Rechnung trägt, d. h., daß die durch den Führer Adolf Hitler geschaffene
Zusammenfassung des deutschen Volkes aus so viel Zerrissenheit und Ohnmacht auch die Kirche zu
größerer Einheit und Geschlossenheit verpflichtet“ (Freimund, 5. 4. 1934, S. 147. Vgl. Sommer, Frei-
mund [wie Anm. 28], 856f.).
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Clafs clie volkskirchliche Ideologie demnächst WI1E e1ne schöne Seifenblase zerplatzen
wird

Miıt dieser schonungslosen kirchlichen Teitkritik verabschiedet sich ermann Sasse
als Herausgeber des Kirchlichen Jahrbuchs, ın dem eın scharf argumentierendes
und warnendes theologisches Wächteramt über Kirche, Theologie und olitik 1ın der
elit VOL und 1ın der elit des Nationalsozialismus ausgeübt hat

Während der Erlanger Lehrtätigkeit SasSses erschienen verschiedene Schriften und
ängere Aufsätze VoO  — ihm, die sich mi1t der rage der lutherischen Kirche, ihrem
Bekenntnis und mi1t dem eiligen Abendmahl beschäftigen.*”” Verständlicherweise
sind hier LU Andeutungen und indirekte Hınwelse enthalten, die Sse1Ne kritische
Haltung selner kirchlichen, theologischen und politischen mgebung 1ın einem
totalitären Staat bezeugen. Aber sich ennoch sehr, auf ihre Teitkritik auf-
merksam machen. Auf WwWel Schriften SE1 besonders hingewiesen: „Das Volk nach
der Lehre der evangelischen Kirche“”, 1934;, und „Kirchenregiment und weltliche Ob-
igkeit nach lutherischer Lehre”, 935 154

Sasses Kritik Volksbegriff un: das Staat-Kirche-Verhältnis

Wiıe ermann Sasse die lutherischen Bekenntnisschriften die Ideologie der
völkischen ewegung und die SUS. volkskirchliche Erneuerung Urc 1Ne
christlich erneuerte Volksgemeinschaft ın nschlag rın macht Se1Ne chrift „Das
Volk nach der Lehre der evangelischen Kirche“ exemplarisch eutlic Dem eologi-
Ss1erten und vitalisierten Begriff des Volkes und des Volkstums ın der lutherischen

155 VOTL und 1ın der Herrschaft des Nationalsozialismus stellt qdie ernüch-Theologie
ternde Analyse der Bekenntnisschriften IDie Theologen der Reformations-
elt können nıcht die Fragen der Gegenwart beantworten, ber S1€E zeigen den Zeitge-
OSSCIH 1Ne Kirche, „die noch den Mult und die Kraft ZUT Bekenntnisbildung €sa
P kl und den Konsensus echter kirchlicher GemeinschaftCL 156

„Wenn uUlSCIC Kirche wieder e1Ne bekennende Kirche werden soll, annn INU clas Kıngen
eın Bekenntnis dort einsetzen, e1nst der Tom lebendiger Bekenntnisbildung erstarr
ıst, wobe] SallıZ selbstverständlich ıst, Aass der geist1ge Ertrag cder etzten Jahrhunderte ach
cder posiıtıven WI1E ach der negatıven e1te Vo  — höchster Bedeutung für clie Zukunft ıst

152 Kirchliches Jahrbuch 1954, „ES Ist uch keineswegs y  N VOTL eiINer 5Ü Vaolkskirche
irgendwelche missionarische Wirkungen auf das 'olk ausgehen müuülflsten. Man annn 1mM Gegenteil VOI1

weılten Gegenden Deutschlands behaupten, Aafls die Volkskirche dort mehr e1NE€e narkotisierende als
eINe mMissionierende Wirkung ausubt“ (Kirchliches Jahrbuch 193534, 12)

155 Vgl AaZu den Überblick bei Müller, Bekenntnis WI1E€E Anm 154), 155-191
154 Schriftenreihe „Bekennende Kirche”, hg. Christian Stoll, eft ZU, München 19534 Unı eft

3U, München 19535
155 Hıer Ist VOT allem Paul Althaus HNEMNMNEN, der auf dem Königsberger Kirchentag 197 /

ber „Kirche un Volkstu: sprach un als Vertreter der 5Ü volkskirchlichen Erneuerung galt. Vgl
(iotthard Jasper, Paul Althaus (1888-1966) Professor, Prediger un Patrıot In selINer Zeıt, (Göttingen
2015 Fuüur die Welmarer /eıit VOTL Althaus Andre Fischer, Zwischen Zeugnis Unı Zeitgelst. DIie
politische Theologie VOTL Paul Althaus In der VWelmarer Republik, (GÖöttingen O17

156 [)as Volk ach der Lehre der evangelischen Kirche, 1n He  n A
1857 „Das Volk” WI1E€E Anm 185), Af.
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daß die ganze volkskirchliche Ideologie demnächst wie eine schöne Seifenblase zerplatzen
wird.“182

Mit dieser schonungslosen kirchlichen Zeitkritik verabschiedet sich Hermann Sasse
als Herausgeber des Kirchlichen Jahrbuchs, in dem er ein scharf argumentierendes
und warnendes theologisches Wächteramt über Kirche, Theologie und Politik in der
Zeit vor und in der Zeit des Nationalsozialismus ausgeübt hat.

Während der Erlanger Lehrtätigkeit Sasses erschienen verschiedene Schriften und
längere Aufsätze von ihm, die sich mit der Frage der lutherischen Kirche, ihrem
Bekenntnis und mit dem heiligen Abendmahl beschäftigen.183 Verständlicherweise
sind hier nur Andeutungen und indirekte Hinweise enthalten, die seine kritische
Haltung zu seiner kirchlichen, theologischen und politischen Umgebung in einem
totalitären Staat bezeugen. Aber es lohnt sich dennoch sehr, auf ihre Zeitkritik auf-
merksam zu machen. Auf zwei Schriften sei besonders hingewiesen: „Das Volk nach
der Lehre der evangelischen Kirche“, 1934, und „Kirchenregiment und weltliche Ob-
rigkeit nach lutherischer Lehre“, 1935.184

Sasses Kritik am Volksbegriff und das Staat-Kirche-Verhältnis

Wie Hermann Sasse die lutherischen Bekenntnisschriften gegen die Ideologie der
völkischen Bewegung und gegen die sog. volkskirchliche Erneuerung durch eine
christlich erneuerte Volksgemeinschaft in Anschlag bringt, macht seine Schrift „Das
Volk nach der Lehre der evangelischen Kirche“ exemplarisch deutlich. Dem theologi-
sierten und vitalisierten Begriff des Volkes und des Volkstums in der lutherischen
Theologie185 vor und in der Herrschaft des Nationalsozialismus stellt er die ernüch-
ternde Analyse der Bekenntnisschriften entgegen. Die Theologen der Reformations-
zeit können nicht die Fragen der Gegenwart beantworten, aber sie zeigen den Zeitge-
nossen eine Kirche, „die noch den Mut und die Kraft zur Bekenntnisbildung besaß
[…] und den Konsensus echter kirchlicher Gemeinschaft“.186

„Wenn unsere Kirche wieder eine bekennende Kirche werden soll, dann muß das Ringen um
ein neues Bekenntnis dort einsetzen, wo einst der Strom lebendiger Bekenntnisbildung erstarrt
ist, wobei es ganz selbstverständlich ist, dass der geistige Ertrag der letzten Jahrhunderte nach
der positiven wie nach der negativen Seite von höchster Bedeutung für die Zukunft ist.“187

182 Kirchliches Jahrbuch 1934, 12. – „Es ist auch keineswegs so, daß von einer sog. Volkskirche
irgendwelche missionarische Wirkungen auf das Volk ausgehen müßten. Man kann im Gegenteil von
weiten Gegenden Deutschlands behaupten, daß die Volkskirche dort mehr eine narkotisierende als
eine missionierende Wirkung ausübt“ (Kirchliches Jahrbuch 1934, 12).

183 Vgl. dazu den Überblick bei Müller, Bekenntnis (wie Anm. 154), 188–191.
184 Schriftenreihe „Bekennende Kirche“, hg. v. Christian Stoll, Heft 20, München 1934 und Heft

30, München 1935.
185 Hier ist vor allem u. a. Paul Althaus zu nennen, der auf dem Königsberger Kirchentag 1927

über „Kirche und Volkstum“ sprach und als Vertreter der sog. volkskirchlichen Erneuerung galt. Vgl.
Gotthard Jasper, Paul Althaus (1888–1966). Professor, Prediger und Patriot in seiner Zeit, Göttingen
2013. Für die Weimarer Zeit von Althaus s. Andre Fischer, Zwischen Zeugnis und Zeitgeist. Die
politische Theologie von Paul Althaus in der Weimarer Republik, Göttingen 2012.

186 Das Volk nach der Lehre der evangelischen Kirche, in: BeKi 20 (1934), 3.
187 „Das Volk“ (wie Anm. 185), 4f.
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Auch das 16. Jahrhunder hatte Sse1Ne nationale rage, ber 1ın alızZ anderer Gestalt
als die moderne Welt IDie erstien re der deutschen Reformation „sind eın alızZ
einzigartıges Beispiel für das Zusammenklingen eliner Erneuerung des auDens und
eliner nationalen Erhebung“.  « 155 In den Bekenntnisschriften findet dies jedoch keinen
Widerhall Warum 1st das S® Weil 1ın den Bekenntnissen die Reformation der
Kirche seht

„ 1E€ wollen nıicht clie Grundlage eiıner deutschen Nationalkirche darstellen, sondern 1E wollen
clie reine Lehre Cdes Evangeliums aussprechen, clie für clie Christenheit ın allen Völkern Cieselbe
sSeın soll er Iutherischen Reformation ıst danken, Clafs clie Idee cder Katholizität der
Kirche wurde. Indem clie Iutherische Kirche den Wahrheitsgehalt Cles (Gjedankens der
Nationalkirche aufnahm, Clafs clie Kirche 1n jeder Nation 1n eiıner dem jeweiligen Volkstum
entsprechenden Weilse Gestalt gewinnen cCarf un: soll, lehnte 1E gleichzeitig clie Irriehre ab,
cClafßs clie Bindung eın Land der 'olk ZU Wesen der Kirche als solcher sehört.

ESs 1st kein Zufall, dass 1mM Kirchenverständnis der Augustana „jede Bezugnahme
CL 190auf den Zusammenhang zwischen Kirche und Volk „ES Sibt keinen y  e-

mäfßen, sondern 1L1UTE wahren oder alschen, starken oder schwachen Christusglau-
ben „ Was hat der Rechtfertigungsartikel, den 1ın der Reformation S1N9, mıiıt
dem Deutschtum tun?“l92

Hat SsOomı1t Sasse die vielfältig missdeutete Beziehung VoO  — Kirche und Volk 1ın
dieser e1it ın 1Ne theologisc tragfähige ahn gelenkt, kommt anschliefsend
auf die SUS. Ordnungen sprechen, 1ın denen ott Sse1Ne Schöpfung erhält, bis auf
den Tag des Gerichts.

„Das INU deswegen Sallz deutlich ausgesprochen werden, weil heute clie Wörter Schöpfung,
Schöpfungsglaube, Schöpfungsordnung dauernd mißbraucht werden, als b cder Glaubenssatz
VOo  — cder Schöpfung e1Ne Vernunftwahrheit E1 un 111A411 VOo  — Schöpfung reden könnte hne
den Blick auf cClas Ende / ur Schöpfung sehört cClas Ende, enn cie Welt ıst nicht CeW1S.
[Die /eit zwischen Schöpfung un: Ende ıst cie /eit cder Erhaltung, clie /eit der (Geduld
(jottes.“ 195

IDie Aussagen der Bekenntnisse über qdie Ordinationes fasst Sasse 1ın den Begriffen
Naturordnungen und Rechtsordnungen ININECI, qdie €1 ihren Tun 1ın dem
illen Gottes, des Schöpfers und Erhalters, en FKıne Scheidung VoO  — Schöpfungs-
und Erhaltungsordnungen 1st letztlich nicht möglich. MiIt erstaunlicher Deutlichkeit
oreift Sasse die neulutherische ede VOo  — den Schöpfungsordnungen

„Der missverständliche Ausdruck ‚Schöpfungsordnung sollte ach Möglichkeit vermijeden
werden. Er kommt 1n den Bekenntnisschriften nicht VOT. Erst clie Iutherischen Theologen
Cdes Jahrhunderts sprechen Vo  — Schöpfungsordnung der (was besser ist) Schöpferordnung,

Harle{ß$. uch der Ausdruck ‚Erhaltungsordnung‘ ıst anfechtbar, weil mehrere [Deu-
tungen zul1äfst. [Iıie Theologie tate gul, WE 1E dem alten Terminus ‚göttliche Ord-
nung der ‚Gottesordnung zurückkehrte.

155 „Das Volk“ WI1€E Anm 1855), 6
159 155
190

„Das Volk“ WI1€E Anm
„Das Volk“ WI1€E Anm 155 11

191 „Das Volk“ WI1€E Anm 155 15
1972 „Das Volk“ WI1€E Anm 155 15
195 „Das Volk“ WI1€E Anm 155 1/
194 „Das Volk“ WI1€E Anm 155
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Auch das 16. Jahrhundert hatte seine nationale Frage, aber in ganz anderer Gestalt
als die moderne Welt. Die ersten Jahre der deutschen Reformation „sind ein ganz
einzigartiges Beispiel für das Zusammenklingen einer Erneuerung des Glaubens und
einer nationalen Erhebung“.188 In den Bekenntnisschriften findet dies jedoch keinen
Widerhall. Warum ist das so? Weil es in den Bekenntnissen um die Reformation der
Kirche geht.

„Sie wollen nicht die Grundlage einer deutschen Nationalkirche darstellen, sondern sie wollen
die reine Lehre des Evangeliums aussprechen, die für die Christenheit in allen Völkern dieselbe
sein soll. […] Der lutherischen Reformation ist es zu danken, daß die Idee der Katholizität der
Kirche gerettet wurde. Indem die lutherische Kirche den Wahrheitsgehalt des Gedankens der
Nationalkirche aufnahm, daß die Kirche in jeder Nation in einer dem jeweiligen Volkstum
entsprechenden Weise Gestalt gewinnen darf und soll, lehnte sie gleichzeitig die Irrlehre ab,
daß die Bindung an ein Land oder Volk zum Wesen der Kirche als solcher gehört.“189

Es ist kein Zufall, dass im Kirchenverständnis der Augustana CA 7 „jede Bezugnahme
auf den Zusammenhang zwischen Kirche und Volk fehlt“.190 „Es gibt keinen ‚artge-
mäßen‘, sondern nur wahren oder falschen, starken oder schwachen Christusglau-
ben.“191 „Was hat der Rechtfertigungsartikel, um den es in der Reformation ging, mit
dem Deutschtum zu tun?“192

Hat somit Sasse die so vielfältig missdeutete Beziehung von Kirche und Volk in
dieser Zeit in eine theologisch tragfähige Bahn gelenkt, so kommt er anschließend
auf die sog. Ordnungen zu sprechen, in denen Gott seine Schöpfung erhält, bis auf
den Tag des Gerichts.

„Das muß deswegen ganz deutlich ausgesprochen werden, weil heute die Wörter Schöpfung,
Schöpfungsglaube, Schöpfungsordnung dauernd mißbraucht werden, als ob der Glaubenssatz
von der Schöpfung eine Vernunftwahrheit sei und man von Schöpfung reden könnte ohne
den Blick auf das Ende. Zur Schöpfung gehört das Ende, denn die Welt ist nicht ewig. […]
Die Zeit zwischen Schöpfung und Ende ist die Zeit der Erhaltung, die Zeit der Geduld
Gottes.“193

Die Aussagen der Bekenntnisse über die ordinationes fasst Sasse in den Begriffen
Naturordnungen und Rechtsordnungen zusammen, die beide ihren Grund in dem
Willen Gottes, des Schöpfers und Erhalters, haben. Eine Scheidung von Schöpfungs-
und Erhaltungsordnungen ist letztlich nicht möglich. Mit erstaunlicher Deutlichkeit
greift Sasse die neulutherische Rede von den Schöpfungsordnungen an:

„Der missverständliche Ausdruck ‚Schöpfungsordnung‘ sollte nach Möglichkeit vermieden
werden. Er kommt in den Bekenntnisschriften nicht vor. […] Erst die lutherischen Theologen
des 19. Jahrhunderts sprechen von Schöpfungsordnung oder (was besser ist) Schöpferordnung,
z. B. Harleß. […] Auch der Ausdruck ‚Erhaltungsordnung‘ ist anfechtbar, weil er mehrere Deu-
tungen zuläßt. […] Die Theologie täte gut, wenn sie zu dem alten Terminus ‚göttliche Ord-
nung‘ oder ‚Gottesordnung‘ zurückkehrte.“194

188 „Das Volk“ (wie Anm. 185), 6.
189 „Das Volk“ (wie Anm. 185), 10.
190 „Das Volk“ (wie Anm. 185), 11.
191 „Das Volk“ (wie Anm. 185), 13.
192 „Das Volk“ (wie Anm. 185), 13.
193 „Das Volk“ (wie Anm. 185), 17.
194 „Das Volk“ (wie Anm. 185), 22.
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er sich der lutherischen Reformation und ihren Bekenntnisschriften entschieden
verpflichtet wissende Lutheraner Sasse rückt mıiıt diesen Säatzen VOoO  — eliner neulutheri-
schen Tradition des spaten und der erstien Jahrzehnte des 20. Jahrhunderts ab,
VoO  — der ede VoO  — den SUR. Schöpfungsordnungen, qdie 1ın der lutherischen Theologie
dieser e1it 1Ne erhebliche spielte.  195 1 )as 1st eın Vorgang, der der Beachtung
wahrhaftig wert 1sSt. Äm chluss Sse1Nes Aufsatzes über die evangelische Lehre VOo

Volk wird Sasse noch eidenschaftlicher. Er ragt, nachdem die verschiedenen Ord-
DNUNSCHI dargeste hat, mıiıt denen ott die Schöpfung erhält (Ehe, Familie, Wiırt-
schaft, Recht, Obrigkeit):

„Wo ıst der (Irt Cles Volkes ın dem Gefüge jener Ordnungen? Innerhalb cCieser Ordnungen
hat clas 'olk keinen Platz Es steht gewilß 1n allerengster Verbindung ihnen. ber sehört
nicht 1n 1E hinein. Es gibt menschliche Exıiıstenz uch hne clie Gestalt Cdes Volkes. kaa
Es ıst e1ne der gefährlichsten Irrlehren, WE 1114A11 z me1nt, Recht un: Obrigkeit selen
durch cClas [DDasein eiInNnes Volkes bedingt.

Und schlie{fßlich se1n Diktum: „Darum sollte die ede VoO Volk als Schöpfungsord-
1UN$ endgültig verstummen.

ber das Werden jedes Volkes ijeg eın Geheimnis, das Geheimnis der historischen
Zeıt, der Geschichte

„Auch cClas 'olk hat SEINE kxıstenz nıiıcht durch irgendwelche naturhafte Gegebenheiten, sondern
durch einen Ruf (,ottes, der 1n der Geschichte ıst. Wäre clie Naturgrundlage clas
Entscheidende WAre Iso clie (Gjemeinschaft Cles Blutes und der Rasse das, w 1Ss letztlich e1n
Volk zu. Volk machte, annn WAre clie gesamte Geschichte sinnlos, weil cCann ochte Völker
allenfalls ın prähistorischen /eiten gegeben hätte, Völker, clie durch clie Geschichte verdorben
waren und durch e1Ne Art Rückkehr ihrer ursprünglichen atur erst wieder dem werden
mussten, WwW1Ss 1E [Iıie Völker werden VOo  — (,ott gerufen. Seın Ruf, cder clie bis Cdahin
geschichtslos Lebenden ZUT Geschichte beruflt, macht clas Nicht-Volk einem Volk “ 128

Auch ın seinem Aufsatz „Kirchenregiment und weltliche Obrigkeit nach lutherischer
Lehre“ sind qdie Anspielungen auf brennende Gegenwartsfragen inmiıtten ausführli-
her historischer krörterung das Entscheidende !”* 1 )as 'Thema der Beziehungen ZW1-
schen Staat und Kirche 1110855 ın der Geschichte immer wieder LICLH edacht werden
und hat gerade ın SasSses Gegenwart hohe Aktualität. Von Luthers Unterscheidung
des geistlichen und weltlichen Kegimentes (io0ttes und VOoO  — oeht Sasse 1-

tungsgemäfßs AUL  S Er legt sofort den Akzent auf die a KTUeEelle Gefahr, „dafß die weltliche
Obrigkeit sich Funktionen des geistlichen AÄAmltes anma{fsen könnte  “.200 1 )as „Einbre-
hen 1ın eın remdes Amt  CC 1st 1ın der Gegenwart längst Tatsache „und 1st eın schwe-
165 VersaumnıIıs der lutherischen Theologie der Vergangenheit, da{fß S1€E nicht immer
und überall eulc gelehrt hat, welche Konsequenzen sich AUS den Grundsätzen des

TYTLikels der Augustana ergeben“.“” Keıin 7weifel kann arüber bestehen, dass
aufgrun der lutherischen Bekenntnisschriften eın Anteil der weltlichen Obrigkeit

195

196
ES selen 1L1UTE die Namen Friedrich (10garten, Werner Flert Unı Paul Althaus genannt.
„Das Volk” WI1E€E Anm 185), 45

197 „Das Volk” WI1E€E Anm 185),
195 „Das Volk” WI1E€E Anm 185), 27
199 In: Christian Stoll (Hg.) Bekennende Kirche Schriftenreihe, eft 3U, München 1955
200

201
Stoll, Bekennende Kirche WI1€E Anm. 198), 15
Stoll, Bekennende Kirche WI1€E Anm. 198),
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Der sich der lutherischen Reformation und ihren Bekenntnisschriften so entschieden
verpflichtet wissende Lutheraner Sasse rückt mit diesen Sätzen von einer neulutheri-
schen Tradition des späten 19. und der ersten Jahrzehnte des 20. Jahrhunderts ab,
von der Rede von den sog. Schöpfungsordnungen, die in der lutherischen Theologie
dieser Zeit eine erhebliche Rolle spielte.195 Das ist ein Vorgang, der der Beachtung
wahrhaftig wert ist. Am Schluss seines Aufsatzes über die evangelische Lehre vom
Volk wird Sasse noch leidenschaftlicher. Er fragt, nachdem er die verschiedenen Ord-
nungen dargestellt hat, mit denen Gott die Schöpfung erhält (Ehe, Familie, Wirt-
schaft, Recht, Obrigkeit):

„Wo ist der Ort des Volkes in dem Gefüge jener Ordnungen? […] Innerhalb dieser Ordnungen
hat das Volk keinen Platz. Es steht gewiß in allerengster Verbindung zu ihnen. Aber es gehört
nicht in sie hinein. […] Es gibt menschliche Existenz auch ohne die Gestalt des Volkes. […]
Es ist eine der gefährlichsten Irrlehren, wenn man etwa meint, Recht und Obrigkeit seien
durch das Dasein eines Volkes bedingt.“196

Und schließlich sein Diktum: „Darum sollte die Rede vom Volk als Schöpfungsord-
nung endgültig verstummen.“197

Über das Werden jedes Volkes liegt ein Geheimnis, das Geheimnis der historischen
Zeit, der Geschichte.

„Auch das Volk hat seine Existenz nicht durch irgendwelche naturhafte Gegebenheiten, sondern
durch einen Ruf Gottes, der in der Geschichte ergangen ist. Wäre die Naturgrundlage […] das
Entscheidende […], wäre also die Gemeinschaft des Blutes und der Rasse das, was letztlich ein
Volk zum Volk machte, dann wäre die gesamte Geschichte sinnlos, weil es dann echte Völker
allenfalls in prähistorischen Zeiten gegeben hätte, Völker, die durch die Geschichte verdorben
wären und durch eine Art Rückkehr zu ihrer ursprünglichen Natur erst wieder zu dem werden
müssten, was sie waren. […] Die Völker werden von Gott gerufen. Sein Ruf, der die bis dahin
geschichtslos Lebenden zur Geschichte beruft, macht das Nicht-Volk zu einem Volk.“198

Auch in seinem Aufsatz „Kirchenregiment und weltliche Obrigkeit nach lutherischer
Lehre“ sind die Anspielungen auf brennende Gegenwartsfragen inmitten ausführli-
cher historischer Erörterung das Entscheidende.199 Das Thema der Beziehungen zwi-
schen Staat und Kirche muss in der Geschichte immer wieder neu bedacht werden
und hat gerade in Sasses Gegenwart hohe Aktualität. Von Luthers Unterscheidung
des geistlichen und weltlichen Regimentes Gottes und von CA 28 geht Sasse erwar-
tungsgemäß aus. Er legt sofort den Akzent auf die aktuelle Gefahr, „daß die weltliche
Obrigkeit sich Funktionen des geistlichen Amtes anmaßen könnte“.200 Das „Einbre-
chen in ein fremdes Amt“ ist in der Gegenwart längst Tatsache „und es ist ein schwe-
res Versäumnis der lutherischen Theologie der Vergangenheit, daß sie nicht immer
und überall deutlich gelehrt hat, welche Konsequenzen sich aus den Grundsätzen des
28. Artikels der Augustana ergeben“.201 Kein Zweifel kann darüber bestehen, dass
aufgrund der lutherischen Bekenntnisschriften ein Anteil der weltlichen Obrigkeit an

195 Es seien nur die Namen Friedrich Gogarten, Werner Elert und Paul Althaus genannt.
196 „Das Volk“ (wie Anm. 185), 23.
197 „Das Volk“ (wie Anm. 185), 24.
198 „Das Volk“ (wie Anm. 185), 27f.
199 In: Christian Stoll (Hg.), Bekennende Kirche. Schriftenreihe, Heft 30, München 1935.
200 Stoll, Bekennende Kirche (wie Anm. 198), 13.
201 Stoll, Bekennende Kirche (wie Anm. 198), 14.
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der Keglerung der Kirche ausgeschlossen jict 202 Auch WENN die lutherische Kirche
ihre Verfassungsform 1mM Gegensatz der reformierten Kirche nicht ZU Wesen
der Kirche erklärt, 1st diese Freiheit doch keineswegs verstehen, dass qdie
Kirche ohne Ordnung S£1 oder al dem Staat das Recht zubillige, 1ın S1€E hineinzuregie-
1E

„Die Kirche ıst 11 Sinne cder Ilutherischen Lehre annn richtig geordnet, WE ihre Verfassung
dem geistlichen A mt eın Maxımum Vo  — Möglichkeiten bietet, selnen |henst der Verkündigung
Cdes lauteren Evangeliums un: der rechten Sakramentsverwaltung 11 Namen und Auftrag Cdes
Herrn der Kirche vollziehen

und WENN S1€E der Kirche

„eın Maxımum VO  — Möglichkeiten gewährt, ihr Leben ın cder Welt führen und ihren |henst
den Menschen tun, W1E der Kirche (,ottes befohlen ıst Wır vermeiden mit

cCieser Antwort clas gesetzliche Missverständnis, als gäbe e1ne bestimmte, 11 Neuen estia-
IMmMent vorgeschriebene und daher allein richtige Kirchenordnung. Wır vermeiden ber uch cClas
lbertinistische Missverständnis, als gäbe ach Ilutherischer Lehre keine alsche Kirchenver-
fassung. Wır w1ssen, cClafßs keine äulßere Ordnung der Kirche clie Reinheit der Lehre sichern
kann Wır wWwISsen ber ebenso, Clafs clie Lehre der Kirche niemals unabhängig ıst VOo  — der
äußeren Kirchenordnung un: Clafs Verfassungen SiDt, clie cder Kirche unmöglich machen,
ihre Lehre reıin bewahren. [)as hätte 1114A11 ın cder Kirche der Reformation N1e VEISCSSCH
sollen.

] ese Orte unterstreichen noch einmal qdie historisch und theologisc untermauerte
Kritik SasSses der Verfassung der DEK unfier Reichsbischof Müller und en
Versuchen des Staates, sich 1ın die Inneren und aufßeren Angelegenheiten der Kirche
einzumischen. er nationalsozijalistische Politiker Hanns Kerrl] wurcdce 1935 ZU SUR.
Mıniıster für qdie kirchlichen Angelegenheiten erufen und versuchte mıiıt der
SUR. Kirchenausschüsse, die völlige Unterwerfung der zerstrıttenen Kirche unfier den
Staat vollenden, WOZU ihm nicht 1L1UTE qdie Deutschen Christen, sondern uch Teile
der Bekennenden Kirche die Hand boten

Maurıice Schild, Professor 1ın Australien und chüler VoO  — ermann Sasse 1ın
elaide, hat urzlıc eın denkwürdiges, bisher unbekanntes Schriftstück AUS dem
Nachlass VoO  — Sasse 1ın den Lutheran Archives 1ın ela1de veröffentlicht, das einen
Lageberic Sasses über die kirchliche S1ituation 1ın Deutschland 1936 nach Amerika
übermittelt +9+ Darın übt Sasse schonungslos Kritik dem, alle Bereiche des Lebens

A0 INT- enthalten weder direkt och indirekt, weder als ausgeführte Lehre och als e1NE€e versteckte
Andeutung die Anschauung, Aafls die weltliche Obrigkeit, uch WEln S1€E ochristliche OÖbrigkeit Ist Unı
ihre Pflichten och erns nımmt, eın Recht auf die Ausübung des Kirchenregiments der uch 11UE

auf eiINen Anteil daran besitze”“ (Stoll, Bekennende Kirche WI1e€E Anm 198], 43) „ 50 grofß die KONZESSI:
IET seINn mOögen, die Luther Unı die Bekenntnisse der evangelischen Kirche der AUS dem Mittelalter
ererbten Idee eiINer Synthese VOTL Staat Unı Kirche gemacht haben, csehr S1€E gelegentlich den (irund-
Salz der Scheidung der Kegımente gefährdet haben mOögen, In der rage, b der weltlichen Obrigkeit
das Kirchenregiment zugestanden werden kann, sind S1€E dem (irundsatz unverbrüchlich LFrEeuU geblie-
ben: Non igıtur cOomMmMIisSceNdae SUNT potestales ecclesiastica el civilis” (Stoll, Bekennende Kirche WI1€
Anm 198], 46)

2015 Stoll, Bekennende Kirche WI1€E Anm 198), 60f.
2(14 aurıice Schild, DIie Lage der evangelischen Kirchen In Deutschland 1936 Fın Urteil ermMann

S5asses, 1n ZBKG, Jg. 20195, 12/7-—-135 Vgl uch aurıice Schild, ermann 5asse, In Profile des
Luthertums. Biographien zZU Jahrhundert, hg. Wolf-Dieter Hauschild !l LK 20), (iütersloh
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der Regierung der Kirche ausgeschlossen ist.202 Auch wenn die lutherische Kirche
ihre Verfassungsform im Gegensatz z. B. zu der reformierten Kirche nicht zum Wesen
der Kirche erklärt, so ist diese Freiheit doch keineswegs so zu verstehen, dass die
Kirche ohne Ordnung sei oder gar dem Staat das Recht zubillige, in sie hineinzuregie-
ren.

„Die Kirche ist im Sinne der lutherischen Lehre dann richtig geordnet, wenn ihre Verfassung
dem geistlichen Amt ein Maximum von Möglichkeiten bietet, seinen Dienst der Verkündigung
des lauteren Evangeliums und der rechten Sakramentsverwaltung im Namen und Auftrag des
Herrn der Kirche zu vollziehen […]“

und wenn sie der Kirche

„ein Maximum von Möglichkeiten gewährt, ihr Leben in der Welt zu führen und ihren Dienst
an den Menschen zu tun, so wie es der Kirche Gottes befohlen ist. […] Wir vermeiden mit
dieser Antwort das gesetzliche Missverständnis, als gäbe es eine bestimmte, im Neuen Testa-
ment vorgeschriebene und daher allein richtige Kirchenordnung. Wir vermeiden aber auch das
libertinistische Missverständnis, als gäbe es nach lutherischer Lehre keine falsche Kirchenver-
fassung. Wir wissen, daß keine äußere Ordnung der Kirche die Reinheit der Lehre sichern
kann. Wir wissen aber ebenso, daß die Lehre der Kirche niemals unabhängig ist von der
äußeren Kirchenordnung und daß es Verfassungen gibt, die es der Kirche unmöglich machen,
ihre Lehre rein zu bewahren. Das hätte man in der Kirche der Reformation nie vergessen
sollen.“203

Diese Worte unterstreichen noch einmal die historisch und theologisch untermauerte
Kritik Sasses an der Verfassung der DEK unter Reichsbischof Müller und an allen
Versuchen des Staates, sich in die inneren und äußeren Angelegenheiten der Kirche
einzumischen. Der nationalsozialistische Politiker Hanns Kerrl wurde 1935 zum sog.
Minister für die kirchlichen Angelegenheiten berufen und versuchte mit Hilfe der
sog. Kirchenausschüsse, die völlige Unterwerfung der zerstrittenen Kirche unter den
Staat zu vollenden, wozu ihm nicht nur die Deutschen Christen, sondern auch Teile
der Bekennenden Kirche die Hand boten.

Maurice Schild, Professor em. in Australien und Schüler von Hermann Sasse in
Adelaide, hat kürzlich ein denkwürdiges, bisher unbekanntes Schriftstück aus dem
Nachlass von Sasse in den Lutheran Archives in Adelaide veröffentlicht, das einen
Lagebericht Sasses über die kirchliche Situation in Deutschland 1936 nach Amerika
übermittelt.204 Darin übt Sasse schonungslos Kritik an dem, alle Bereiche des Lebens

202 „Sie enthalten weder direkt noch indirekt, weder als ausgeführte Lehre noch als eine versteckte
Andeutung die Anschauung, daß die weltliche Obrigkeit, auch wenn sie christliche Obrigkeit ist und
ihre Pflichten noch so ernst nimmt, ein Recht auf die Ausübung des Kirchenregiments oder auch nur
auf einen Anteil daran besitze“ (Stoll, Bekennende Kirche [wie Anm. 198], 43). „So groß die Konzessi-
onen sein mögen, die Luther und die Bekenntnisse der evangelischen Kirche der aus dem Mittelalter
ererbten Idee einer Synthese von Staat und Kirche gemacht haben, so sehr sie gelegentlich den Grund-
satz der Scheidung der Regimente gefährdet haben mögen, in der Frage, ob der weltlichen Obrigkeit
das Kirchenregiment zugestanden werden kann, sind sie dem Grundsatz unverbrüchlich treu geblie-
ben: Non igitur commiscendae sunt potestates ecclesiastica et civilis“ (Stoll, Bekennende Kirche [wie
Anm. 198], 46).

203 Stoll, Bekennende Kirche (wie Anm. 198), 60f.
204 Maurice Schild, Die Lage der evangelischen Kirchen in Deutschland 1936. Ein Urteil Hermann

Sasses, in: ZBKG, 82. Jg., 2013, 127–138. Vgl. auch Maurice Schild, Hermann Sasse, in: Profile des
Luthertums. Biographien zum 20. Jahrhundert, hg. v. Wolf-Dieter Hauschild (= LKGG 20), Gütersloh
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kontrollierenden NS-UÜberwachungsstaat, der VOo  — der untie  aren Partel dirigiert
wird, die mıiıt ihrer raffinierten Propaganda und Manipulation uch 1ın den christli-
hen (emeinden verheerend wirkt und die Christen VvIielTac ahnungslosen Be-
fehlsempfängern macht Besonders aufschlussreich sind die Passagen Sasses, 1ın denen

auf die staatliche SUS. Befriedungspolitik untier Kirchenminister Kerrl] und qdie Kır-
chenausschüsse unfifer dem Vorsıtz VOo  — Wilhelm Hellner sprechen kommt Nach-
dem qdie staatliche Gleichschaltungspolitik gegenüber den evangelischen Kirchen
Uurc die Bekenntnisfront nicht durchgängig gelungen 1st und innerkirchlicher Streit
herrscht, versuchte Kerrl 1mM Auftrag Hitlers auf Sse1Ne Welse, die Sasse sarkastisch
en kommentiert:

„In Cliese Kirche können alle Protestanten hineingehen, clie Willens sind. uch clie Masse
U1LSCTIES Volkes kann cdarıin Platz finden. [Die Masse ıst Ja gläubig. N1e glaubt den Führer.

Nur als gläubiges 'olk hat Deutschland clie Wiedergeburt erleben können. [)ass (,ottes degen
auf dem Werk Cdes Führers liegt, ıst Offenbar. Iso schaffen WwWIr Jetz! erst einmal Cliese Kirche.
Später wird annn clie ınıgung mıt den Deutschgläubigen““” kommen. Es ıst Ja 11UTr eın 1SSVer-
ständnis, Aass 1E ‚Heiden selen. N1e glauben Ja uch (,Ott, denselben (,Ott, 11UTr Aass 1E
iıhn ın cder altur un: ın cder eigenen YUuS! suchen. Zuletzt wird annn uch clie ınıgung mıt
den durch clie CUC Erziehung erneuerten und ZUr!r Volksgemeinschaft bekehrten Katholiken
kommen. In Ciesen völlig chaotischen Gedanken ebt der biedere Justizsekretär Kerrl, e1n völlig
haltloser, gutmütiger und dummer Mensch.

Und selner Seite steht Hellner. Sasse hatte früher, WIeE se1n eigener Lebensbericht
207ze1igt, durchaus Achtung VOTL ihm gehabt und nNannte sich elinen Freund VoO  — ihm

Doach 1U  — Sagt sich völlig VoO  — ihm los

Er me1nt, dem Staate IMUSSE doch caran liegen, clas Verhältnis ZUr!r Kirche Ordnen. Es IMNUSSE
iıhm caran liegen, Aass e1ne ordentliche evangelische Kirche cla sel, clie Ja ımmer clie beste
Stutze Cdes taates SCWESCH SE1. Er vergisst völlig, ASSs nicht mit dem aat, sondern mıt
cder dem aal befehlenden Partel (un hat Er nımmt selbstverständlich clie Ansichten Kerrlis
nicht erns! Kerr] nım mt clie kuriosen theologischen Ansichten Cdes alten 7 9oellner nıicht
erns! SO unterhalten 1E sich WI1E Z7WE] Schwerhörige, VO  — denen eiıner ber cClas Wetter, cder
andere ber den Geburtstag selnNer anle redet Nachher behaupten s1e, 1E hätten sich
glänzend verstanden. Was 1E reden und Lun, ıst ber ziemlich gleichgültig. Entscheidend ıst
cder Wille der Partei [Iıie führenden Männer der Partel, clie ın Cdiesem Fall völlig 11 Hınter-
grund bleiben, lachen ber Kerr] ebenso WI1E ber 7 9oellner. ber cliese merken clas nicht, Aass
1E 11UTr Fıguren sind, WI1E Ludwig Müller un: äger 11UTr Schachfiguren

Sasses esumee: „ Wır erkennen kein Kirchenregiment mehr . das Se1Ne Autorisa-
tıon als Kirchenregiment AUS staatlicher Einsetzung hat

DIie Publikationen Herrmann Sasses 1ın den spaten dreifßsiger Jahren und 1ın der
elit des /weiten Weltkrieges sind seinem zweıten theologischen Hauptarbeitsgebiet

1995, 591603 [)as Schriftstück Ist VO  . Erlangen ber die Schweiz ach Amerika offenbar hne
/Zensur gelangt.

05 Sammelbegriff für verschiedene Richtungen, die germanische Traditionen mit denen des Chris-
eNIUumMSs vermischten.

206 Schild, DIie Lage der evangelischen Kirche WI1€E Anm. 203), 134
A0 / Anm
05 Schild, DIie Lage der evangelischen Kirche WI1€E Anm. 203), 136

Schild, DIie Lage der evangelischen Kirche WI1€E Anm. 203), 136
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kontrollierenden NS-Überwachungsstaat, der von der unfehlbaren Partei dirigiert
wird, die mit ihrer raffinierten Propaganda und Manipulation auch in den christli-
chen Gemeinden verheerend wirkt und die Christen vielfach zu ahnungslosen Be-
fehlsempfängern macht. Besonders aufschlussreich sind die Passagen Sasses, in denen
er auf die staatliche sog. Befriedungspolitik unter Kirchenminister Kerrl und die Kir-
chenausschüsse unter dem Vorsitz von Wilhelm Zoellner zu sprechen kommt. Nach-
dem die staatliche Gleichschaltungspolitik gegenüber den evangelischen Kirchen
durch die Bekenntnisfront nicht durchgängig gelungen ist und innerkirchlicher Streit
herrscht, versuchte es Kerrl im Auftrag Hitlers auf seine Weise, die Sasse sarkastisch
offen kommentiert:

„In diese Kirche können alle Protestanten hineingehen, die guten Willens sind. Auch die Masse
unseres Volkes kann darin Platz finden. Die Masse ist ja gläubig. Sie glaubt an den Führer.

Nur als gläubiges Volk hat Deutschland die Wiedergeburt erleben können. Dass Gottes Segen
auf dem Werk des Führers liegt, ist offenbar. Also schaffen wir jetzt erst einmal diese Kirche.
Später wird dann die Einigung mit den Deutschgläubigen205 kommen. Es ist ja nur ein Missver-
ständnis, dass sie ‚Heiden‘ seien. Sie glauben ja auch an Gott, an denselben Gott, nur dass sie
ihn in der Natur und in der eigenen Brust suchen. Zuletzt wird dann auch die Einigung mit
den durch die neue Erziehung erneuerten und zur Volksgemeinschaft bekehrten Katholiken
kommen. In diesen völlig chaotischen Gedanken lebt der biedere Justizsekretär Kerrl, ein völlig
haltloser, gutmütiger und dummer Mensch.“206

Und an seiner Seite steht Zoellner. Sasse hatte früher, wie sein eigener Lebensbericht
zeigt, durchaus Achtung vor ihm gehabt und nannte sich einen Freund von ihm.207
Doch nun sagt er sich völlig von ihm los:

„Er meint, dem Staate müsse doch daran liegen, das Verhältnis zur Kirche zu ordnen. Es müsse
ihm daran liegen, dass eine ordentliche evangelische Kirche da sei, die ja immer die beste
Stütze des Staates gewesen sei. Er vergisst völlig, dass er es nicht mit dem Staat, sondern mit
der dem Staat befehlenden Partei zu tun hat. Er nimmt selbstverständlich die Ansichten Kerrls
nicht ernst. […] Kerrl nimmt die kuriosen theologischen Ansichten des alten Zoellner nicht
ernst. So unterhalten sie sich wie zwei Schwerhörige, von denen einer über das Wetter, der
andere über den Geburtstag seiner Tante redet. […] Nachher behaupten sie, sie hätten sich
glänzend verstanden. Was sie reden und tun, ist aber ziemlich gleichgültig. Entscheidend ist
der Wille der Partei. Die führenden Männer der Partei, die in diesem Fall völlig im Hinter-
grund bleiben, lachen über Kerrl ebenso wie über Zoellner. Aber diese merken das nicht, dass
sie nur Figuren sind, wie Ludwig Müller und Jäger nur Schachfiguren waren.“208

Sasses Resümee: „Wir erkennen kein Kirchenregiment mehr an, das seine Autorisa-
tion als Kirchenregiment aus staatlicher Einsetzung hat.“209

Die Publikationen Herrmann Sasses in den späten dreißiger Jahren und in der
Zeit des Zweiten Weltkrieges sind seinem zweiten theologischen Hauptarbeitsgebiet

1998, 591–603. Das Schriftstück ist von Erlangen über die Schweiz nach Amerika offenbar ohne
Zensur gelangt.

205 Sammelbegriff für verschiedene Richtungen, die germanische Traditionen mit denen des Chris-
tentums vermischten.

206 Schild, Die Lage der evangelischen Kirche (wie Anm. 203), 134.
207 S. Anm. 12.
208 Schild, Die Lage der evangelischen Kirche (wie Anm. 203), 136.
209 Schild, Die Lage der evangelischen Kirche (wie Anm. 203), 136.
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neben dem Luthertum und selInem Bekenntnis gewidmet, dem Verständnis des
Abendmahls IDie unmittelbare Auseinandersetzung mıiıt dem Nationalsozialismus T1
ın dieser e1it zurück < 10

Sasses Kritik ach der Herrschaft des Nationalsozialismus

/u ermann Sasses Einsichten und kritischen Urteilen über Kirche, Theologie und
olitik 1ın der e1it des Nationalsozialismus sgehört wesentlich uch se1n Rückblick 1mM
ahr 1945 nach dem nde des /welten Weltkrieges. Im uli 1945 chrieb elinen

C211denkwürdigen Aufsatz: „Zur Lage des Luthertums nach dem /weiten Weltkrieg.
en 1C richtet sich auf das Luthertum 1ın Amerika und Ekuropa, besonders jedoch
auf das deutsche Luthertum. In der unmittelbaren Erfahrung der LEre1gn1sse des Jah-
1C5 1945 rag 1mM Zusammenhang der historischen Entwicklung der etzten hun-
dert re nach der Beschaffenhei der lutherischen Theologie 1930, mıiıt der
S1E 1ın die Katastrophe des Nationalsozialismus hineinging. ] ese Theologie hat ihre
urzeln 1mM spaten Jahrhundert, se1t der „epigonenhafte Charakter des deutschen
Luthertums nach 1870212 zutage tIrat. DIie elit der theologischen und kirchlichen
Erneuerung und Erweckung ın den dreifßiger und vierziger Jahren des ahrhun-
derts Wr 1ın der Bismarckzeit ihrem endgültigen nde gelangt.“*“ [ )as me1ılint nach
Sasse keine Missachtung der theologischen und kirchlichen Arbeit der lutherischen
Theologen dieser Zeıit, ber S1E en wesentlich VoO rbe der ater, VOoO  — dem Ver-
mächtnis der Erweckungszeit gelebt. Auch auf qdie Erlanger Theologie des 19. Jahr-
hunderts blickt Sasse csehr kritisch, VOL em auf branz ermann e1NnNNO VOo  — Frank
(1827-1894) und Johann Christian Konrad VoO  — Hofmann (1810-1877). DIie utheri-
sche Theologie ab 1870 hat

„mehr un: mehr und clie Jahrhundertwende endgültig clie (Gjewalt ber clie (Jelster VOCI-

or(en) An ihre Stelle traten auf der eiınen e1te clie theologischen Richtungen Ritschlscher
Herkunft, auf cder anderen e1te cder undogmatische Biblizismus Adolt Schlatters. [ ıe modern-
positive Theologie, 1n clie sich clie este cder geschlagenen ÄArmee der Lutheraner {lüchteten,
blieb, ufs (jrofße und (janze gesehen, hne dauernde Wirkung. N1e hat den Ersten Weltkrieg
nıicht überlehbht. Im Stadium Cdes Verwesungsprozesses zeigt 1E sich 1n cder Theologie Reinhold
Seebergs, clie sich Vo Liberalismus grundsätzlich durch nichts mehr unterscheidet, e1n völlig
säkularisiertes Luthertum .

210 Vgl Müller, Hermann NASSE WI1€ Anm 7/) 155-191 1N€ größere Arbeit VOTL NASSE erschien
1934 In München: „ Was heifst lutherisch?”, In zweıter Auflage 1956, die In ehrere Sprachen übersetzt
wurde. Im Jahr 1941 gab das Buch „Vom Sakrament des Altars. Lutherische eiıtrage ZUTE rage des
heiligen Abendmahıls, Le1ipz1ıg 1941 heraus.

211 ermann 5asse, /ur Lage des Luthertums ach dem /weiten Weltkrieg, In Hopf, In Statu
Confessionis WI1€E Anm. 10), 4873072

A1l2 Hopf, In Statu Confessionis WI1€E Anm 10), A0}
215 „Das Bismarckreich VOTL 15/1 mit seINnem nationalen Idealismus, der 11UE die schimmernde

Fassade e1INES das geistige Leben langsam ertötenden Materilalismus W.  y hat dann dem religiösen
Aufschwung der Erweckung das endgültige Ende bereitet (Hopf, In Statu Confessionis WI1e€E
Anm 10], 291)

214 Hopf, In Statu Confessionis WI1€E Anm 25), 2931
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neben dem Luthertum und seinem Bekenntnis gewidmet, dem Verständnis des
Abendmahls. Die unmittelbare Auseinandersetzung mit dem Nationalsozialismus tritt
in dieser Zeit zurück.210

Sasses Kritik nach der Herrschaft des Nationalsozialismus

Zu Hermann Sasses Einsichten und kritischen Urteilen über Kirche, Theologie und
Politik in der Zeit des Nationalsozialismus gehört wesentlich auch sein Rückblick im
Jahr 1945 nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges. Im Juli 1945 schrieb er einen
denkwürdigen Aufsatz: „Zur Lage des Luthertums nach dem Zweiten Weltkrieg.“211
Sein Blick richtet sich auf das Luthertum in Amerika und Europa, besonders jedoch
auf das deutsche Luthertum. In der unmittelbaren Erfahrung der Ereignisse des Jah-
res 1945 fragt er im Zusammenhang der historischen Entwicklung der letzten hun-
dert Jahre nach der Beschaffenheit der lutherischen Theologie um ca. 1930, mit der
sie in die Katastrophe des Nationalsozialismus hineinging. Diese Theologie hat ihre
Wurzeln im späten 19. Jahrhundert, seit der „epigonenhafte Charakter des deutschen
Luthertums nach 1870“212 zutage trat. Die Zeit der theologischen und kirchlichen
Erneuerung und Erweckung in den dreißiger und vierziger Jahren des 19. Jahrhun-
derts war in der Bismarckzeit zu ihrem endgültigen Ende gelangt.213 Das meint nach
Sasse keine Missachtung der theologischen und kirchlichen Arbeit der lutherischen
Theologen dieser Zeit, aber sie haben wesentlich vom Erbe der Väter, von dem Ver-
mächtnis der Erweckungszeit gelebt. Auch auf die Erlanger Theologie des 19. Jahr-
hunderts blickt Sasse sehr kritisch, vor allem auf Franz Hermann Reinhold von Frank
(1827–1894) und Johann Christian Konrad von Hofmann (1810–1877). Die lutheri-
sche Theologie ab 1870 hat

„mehr und mehr und um die Jahrhundertwende endgültig die Gewalt über die Geister ver-
lor(en). An ihre Stelle traten auf der einen Seite die theologischen Richtungen Ritschlscher
Herkunft, auf der anderen Seite der undogmatische Biblizismus Adolf Schlatters. Die modern-
positive Theologie, in die sich die Reste der geschlagenen Armee der Lutheraner flüchteten,
blieb, aufs Große und Ganze gesehen, ohne dauernde Wirkung. Sie hat den Ersten Weltkrieg
nicht überlebt. Im Stadium des Verwesungsprozesses zeigt sie sich in der Theologie Reinhold
Seebergs, die sich vom Liberalismus grundsätzlich durch nichts mehr unterscheidet, ein völlig
säkularisiertes Luthertum.“214

210 Vgl. Müller, Hermann Sasse (wie Anm. 7), 188–191. Eine größere Arbeit von Sasse erschien
1934 in München: „Was heißt lutherisch?“, in zweiter Auflage 1936, die in mehrere Sprachen übersetzt
wurde. Im Jahr 1941 gab er das Buch „Vom Sakrament des Altars. Lutherische Beiträge zur Frage des
heiligen Abendmahls, Leipzig 1941 heraus.

211 Hermann Sasse, Zur Lage des Luthertums nach dem Zweiten Weltkrieg, in: Hopf, In Statu
Confessionis (wie Anm. 10), 287–302.

212 Hopf, In Statu Confessionis (wie Anm. 10), 292.
213 „Das Bismarckreich von 1871 mit seinem nationalen Idealismus, der nur die schimmernde

Fassade eines das geistige Leben langsam ertötenden Materialismus war, hat dann dem religiösen
Aufschwung der Erweckung das endgültige Ende bereitet […]“ (Hopf, In Statu Confessionis [wie
Anm. 10], 291).

214 Hopf, In Statu Confessionis (wie Anm. 25), 293f.
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I ese theologiegeschichtliche Linienführung Sasses oeht DEWISS VoO  — eigengeprägter
Blickrichtung AUS, die „aufs TO und (Gjanze“ gerichtet und nıcht auf Differenzie-
LUNSCH edacht 1st. Aber 1ın ihrer holzschnittartigen, zu weilen bitter-sarkastischen
Kritik dem Weg der lutherischen Theologie se1it dem spaten Jahrhundert wird
dieser 1C qdie geschichtliche Wahrheit schwerlich bestritten werden können.

Nach dem Ersten €  jeg hatte sich die lutherische Theologie mi1t der Theologie
arl Barths auseinander seizen. Sasse erkennt rückhaltlos das orofße Verdienst
Barths . die amalige Situation 1ın Kirche und Theologie auf die reformatorischen
Grundlagen LICLH ausgerichtet en IDen WwWel führenden Kepräsentanten des
deutschen Luthertums 1ın der Welmarer epubli und se1t 1933, selnen ollegen ın
Erlangen, Werner Elert und Paul Althaus, egegnet Sasse mıiıt Kritik. [ )as 1st keines-
WCDS durchgängig } ber eulic An FElert kritisiert Se1Ne Schriftlehre,
besonders Sse1Ne Einschätzung des Alten Testaments. In selner Dogmatik, „die 111 AL

ohl als das glänzendste Werk dieser Theologie bezeichnen darf“,“*> stÖfßt sich
dem Satz, SE1 „das Evangelium uch ohne das Alte Testament vernehm-

bar 216 „Das 1st nicht der Fall”, konstatiert Sasse und kommentiert Elert und andere
Lutheraner mi1t den uch heute hochaktuellen Säatzen:

„Was ımmer arl Barths Lehre VOo  — der Schrift, insbesondere sSEINE Lehre VOo  —

(,esetz und Evangelium, einzuwenden sSeın INaS, 1n cder rage cder Autorität Cdes Alten Testamen-
(es für clie Kirche steht Luther näher als jene Lutheraner. Und 111A411 kann verstehen, Clafs
ımmer wieder clie rage aufgeworfen worden ıst, ob nıicht clie Anschauung, E1 ‚das Evange-
lium uch hne clas Ite Testament vernehmbar‘’, clie 1ür ıst, durch welche Sallz SCWI1SS
den Willen der heutigen Iutherischen Theologen, clie Ciesen Satz vertirefen cder moderne
Marcıi]ıonıitismus cder Antısemiten, Nationalsozialisten und ‚Deutschen Christen gerade ın clie
Iutherische Kirche einbrechen muflste

Auch Althaus steht 1ın Sasses Kritik mıiıt selner 19358 erschienenen chrift „Paulus und
Luther über den Menschen‘. Nicht, dass Althaus Differenzen zwischen Paulus und
Luther über die jeweilige 1C des Menschen und selner un: feststellt, 1st das
Bedenkliche, denn qdie Anschauungen der Reformation £edurien immer wieder der
Nachprüfung der exegetischen Grundlagen. Aber dass Althaus YST Paulus I1U-
ther Recht Sibt und dann doch das lutherische PECCALOFr simul ei Justus als WL

nicht paulinisch, ber AUS der tiefen Erfahrung Luthers über die Siegesgewalt Christi
ennoch es das erscheint Sasse als Konfusion. „ Was für 1Ne Lethargie hat die
lutherische Kirche Deutschlands ergriffen P Adass S1E qdie Konsequenzen Al nicht
bemerken, die sich AUS der Unsicherheit der Theologie ın den wichtigen Fragen der
Lehre für die FKy1ıstenz der Kirche ergeben! 215

Von hier AUS meı1lnt Sasse verstehen können,
„dass gerade clie Ilutherische Theologie WAal, clie ONa fide dem Nationalsozialismus un:
se1lnNer kirchlichen Urganısation, cder ‚Glaubensbewegung Deutsche Christen, den Weg 1n clie
evangelische Kirche gebahnt hat Es ıst nicht W1E Barth meınt, cder e1ne geist1ge
Ahnentafel Luther Friedrich IL Bismarck Hitler aufgestellt hat, cClafßs der Nationalsozialis-

215 Werner Flert Der christliche Gilaube. Girundlinien der Iutherischen Dogmatik, Berlin 1940
216 Elert, Der qchristliche (ilaube WI1€E Anm 214), AT
Al

215
S5asse, DIie Lage des Luthertums WI1€ Anm. 210), 05
S5asse, DIie Lage des Luthertums WI1€ Anm. 210), 7196
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Diese theologiegeschichtliche Linienführung Sasses geht gewiss von eigengeprägter
Blickrichtung aus, die „aufs Große und Ganze“ gerichtet und nicht auf Differenzie-
rungen bedacht ist. Aber in ihrer holzschnittartigen, zuweilen bitter-sarkastischen
Kritik an dem Weg der lutherischen Theologie seit dem späten 19. Jahrhundert wird
dieser Sicht die geschichtliche Wahrheit schwerlich bestritten werden können.

Nach dem Ersten Weltkrieg hatte sich die lutherische Theologie mit der Theologie
Karl Barths auseinander zu setzen. Sasse erkennt rückhaltlos das große Verdienst
Barths an, die damalige Situation in Kirche und Theologie auf die reformatorischen
Grundlagen neu ausgerichtet zu haben. Den zwei führenden Repräsentanten des
deutschen Luthertums in der Weimarer Republik und seit 1933, seinen Kollegen in
Erlangen, Werner Elert und Paul Althaus, begegnet Sasse mit Kritik. Das ist keines-
wegs durchgängig so, aber deutlich genug. An Elert kritisiert er seine Schriftlehre,
besonders seine Einschätzung des Alten Testaments. In seiner Dogmatik, „die man
wohl als das glänzendste Werk dieser Theologie bezeichnen darf “,215 stößt er sich
u. a. an dem Satz, es sei „das Evangelium auch ohne das Alte Testament vernehm-
bar“.216 „Das ist nicht der Fall“, konstatiert Sasse und kommentiert Elert und andere
Lutheraner mit den auch heute hochaktuellen Sätzen:

„Was immer gegen Karl Barths Lehre von der Hl. Schrift, insbesondere gegen seine Lehre von
Gesetz und Evangelium, einzuwenden sein mag, in der Frage der Autorität des Alten Testamen-
tes für die Kirche steht er Luther näher als jene Lutheraner. Und man kann es verstehen, daß
immer wieder die Frage aufgeworfen worden ist, ob nicht die Anschauung, es sei ‚das Evange-
lium auch ohne das Alte Testament vernehmbar‘, die Tür ist, durch welche – ganz gewiss gegen
den Willen der heutigen lutherischen Theologen, die diesen Satz vertreten – der moderne
Marcionitismus der Antisemiten, Nationalsozialisten und ‚Deutschen Christen‘ gerade in die
lutherische Kirche einbrechen mußte.“217

Auch Althaus steht in Sasses Kritik mit seiner 1938 erschienenen Schrift „Paulus und
Luther über den Menschen“. Nicht, dass Althaus Differenzen zwischen Paulus und
Luther über die jeweilige Sicht des Menschen und seiner Sünde feststellt, ist das
Bedenkliche, denn die Anschauungen der Reformation bedürfen immer wieder der
Nachprüfung der exegetischen Grundlagen. Aber dass Althaus erst Paulus gegen Lu-
ther Recht gibt und dann doch das lutherische peccator simul et justus als zwar
nicht paulinisch, aber aus der tiefen Erfahrung Luthers über die Siegesgewalt Christi
dennoch festhält, das erscheint Sasse als Konfusion. „Was für eine Lethargie hat die
lutherische Kirche Deutschlands ergriffen […] dass sie die Konsequenzen gar nicht
bemerken, die sich aus der Unsicherheit der Theologie in den wichtigen Fragen der
Lehre für die Existenz der Kirche ergeben!“218

Von hier aus meint Sasse verstehen zu können,

„dass gerade die lutherische Theologie es war, die bona fide dem Nationalsozialismus und
seiner kirchlichen Organisation, der ‚Glaubensbewegung Deutsche Christen‘, den Weg in die
evangelische Kirche gebahnt hat. Es ist nicht so, wie K. Barth meint, der sogar eine geistige
Ahnentafel Luther – Friedrich II. – Bismarck – Hitler aufgestellt hat, daß der Nationalsozialis-

215 Werner Elert. Der christliche Glaube. Grundlinien der lutherischen Dogmatik, Berlin 1940.
216 Elert, Der christliche Glaube (wie Anm. 214), 227.
217 Sasse, Die Lage des Luthertums (wie Anm. 210), 295.
218 Sasse, Die Lage des Luthertums (wie Anm. 210), 296.
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111U5$5 AUS dem Luthertum erwachsen E1 der Clafs cClas Luthertum e1ne besondere Affınıtät
ihm habe Darauf haben iıhm clie Lutheraner außerhalb Deutschlands schon clie nötige Antwort
gegeben.

Doch 1mM Folgenden pricht Sasse als lutherischer eologe Wahrheiten über qdie
Theologie selner lutherischen Glaubensbrüder und ollegen 1930 AUS, qdie ange
e1it nıcht sgehört werden wollten und darum uch nicht sgehört wurden. S1e en
bis 1ın 1ISCIC Gegenwart hinein 1Ne bleibende Aktualität:

„EsS Wr e1Ne Theologie, clie sich ın eiıner erschütternden Unsicherheit darüber befand, w 1Ss

(,ottes Wort ıst un: finden ıst un clie sich dem geradezu Blasphemie streifen-
den (Gjedanken verstleg: ‚.Das (Jesetz (,ottes ıst u15 ın uULSCICIN Volkstum gegeben. Es War e1ne
Theologie, clie Luther den bis Cdahin 11UTr Vo  — katholischer e1te gehörten Vorwurf machte, Clafs
sSeın Bild Cdes Menschen Sünder cClas Geschöpf (,ottes nıcht mehr erkennen lasse, und clie

unternahm, Ciesen Fehler korrigieren. Es Wr e1ne Theologie, clie AUS den Ordinationes
divinae, durch clie ‚ott ach cder Lehre uUlsSsCcCICT Bekenntnisse SEINE Schöpfung erhält, Schöp-
fungsordnungen 1n dem Sinne machte, als b das, w 1Ss 111A411 1n Deutschland 1955 unfter ‚Rasse’,
‚Volk‘ un: ‚Staat verstand, Ordnungen selen, clie ‚ott 1n selnNer Schöpfung gesetzt habe Es
Wr e1Ne Theologie, clie nıicht sah der nıicht sehen wollte, WI1E tief clie Schöpfung (,ottes durch
den Sündenfall zerruttet ıst Man holte AUS Luthers Lehre VOo  — cder Obrigkeit diejenigen atze
heraus, clie damals zeitgemälfßs und HCII sehört wurden: clie atze ber clie Würde Cdes
gottgestifteten InTes der Obrigkeit un: ber clie Pflichten Cdes Gehorsams S1E Was
Luther VO  — den Sünden cder Obrigkeit gesagt hat, Vo  — dem tyrannischen Mord der Seelen durch
e1ne ıhre renzen überschreitende Obrigkeit und Vo  — den renzen Cdes Gehorsams, cClas wurde
1n den Jahren Cdes beginnenden ‚Dritten Reiches‘ csehr leise gesagt und VOo  — manchen überhaupt
verschwiegen. Von den ‚Helden un: Wundermännern (,ottes ın der Geschichte Wr el
hören, ber Clafs clie Fürsten, Gottes Stockmeister un: Henker‘, ‚gemeiniglich clie größten
Narren un: argsten Buben auf Erden , sind cliese WE1SE Erkenntnis Luthers blieb ın der
Schublade un: wurde für schlechtere /eiten aufbewahrt. Es Wr e1Ne Theologie, die, hne

selbst w1ssen, VOo  — jener merkwürdigen Staatsverehrung erfüllt WAar, clie für clas moderne
Deutschland charakteristisch WwWar. N1e STAamM MT nicht AUS dem 215 Cles Luthertums 1E ıst
weder 11 Deutschland Cdes Reformationsjahrhunderts och ın den skandinavischen Ländern
vorhanden sondern AUS dem £15 Cles absoluten taates, cder auf cClas ın zahllosen Kleinstaa-
ten ebende deutsche 'olk el schlimmere Wirkungen ausgeübt hat als auf clie srofßen Aall0-
11C1 Cdes estens We:i] clie Deutschen keinen srofßen aal hatten, weil 1E auf ıh; warten,
hofften, ıh: ringen ussten, vielleicht Wr darum für 1E e1ne Art CGlaubensartikel,
e1n Gegenstand mystischer Hingabe. Wiıe tief jene Staatsverehrung se1t 15/0 uch clie
Theologie ergriffen hat”,

das zeigt nach Sasse VOTL em das Preufßen der Bismarckzeit 1ın kirchlicher und theo-
logischer Hinsicht.220

Auch ın SasSses unmittelbarer mgebung, der Unwıversita Erlangen, hat Her-
100720008 Sasse 1mM ahr der totalen Kapitulation des nationalsozialistischen Deutschland
ellung bezogen und UsSskKkun gegeben über qdie nationalsozijalistische Zeıt, qdie 1ın
seiInem Kollegenkreis z [ verständlicherweise ungünst1ig aufgenommen wurde. [ )as
Hauptdokument aliur 1st das VOoO  — Gerhard Müller edierte und kommentierte „ Ver-
trauliche Memorandum über die Theologische Fakultät der Unwıversita Erlangen
VOoO pri 1945, auf das schon MenNnriIaAac verwliesen wurde  221 Im Zusammenhang

219 S5asse, DIie Lage des Luthertums WI1€E Anm 210), 2961
A S5asse, DIie Lage des Luthertums WI1€E Anm 210), 29071
Al Anm 151 Hıer och einmal Clie Veröffentlichung: Zeitschrift für bayerische Kirchenge-

schichte, Jg. 2006, 1985-205, A1)—-)17
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mus aus dem Luthertum erwachsen sei oder daß das Luthertum eine besondere Affinität zu
ihm habe. Darauf haben ihm die Lutheraner außerhalb Deutschlands schon die nötige Antwort
gegeben.“219

Doch im Folgenden spricht Sasse als lutherischer Theologe Wahrheiten über die
Theologie seiner lutherischen Glaubensbrüder und Kollegen um 1930 aus, die lange
Zeit nicht gehört werden wollten und darum auch nicht gehört wurden. Sie haben
bis in unsere Gegenwart hinein eine bleibende Aktualität:

„Es war eine Theologie, die sich in einer erschütternden Unsicherheit darüber befand, was
Gottes Wort ist und wo es zu finden ist und die sich zu dem geradezu an Blasphemie streifen-
den Gedanken verstieg: ‚Das Gesetz Gottes ist uns in unserem Volkstum gegeben.‘ Es war eine
Theologie, die Luther den bis dahin nur von katholischer Seite gehörten Vorwurf machte, daß
sein Bild des Menschen ‚am Sünder das Geschöpf Gottes nicht mehr erkennen‘ lasse, und die
es unternahm, diesen Fehler zu korrigieren. Es war eine Theologie, die aus den ordinationes
divinae, durch die Gott nach der Lehre unserer Bekenntnisse seine Schöpfung erhält, Schöp-
fungsordnungen in dem Sinne machte, als ob das, was man in Deutschland 1933 unter ‚Rasse‘,
‚Volk‘ und ‚Staat‘ verstand, Ordnungen seien, die Gott in seiner Schöpfung gesetzt habe. Es
war eine Theologie, die nicht sah oder nicht sehen wollte, wie tief die Schöpfung Gottes durch
den Sündenfall zerrüttet ist. Man holte aus Luthers Lehre von der Obrigkeit diejenigen Sätze
heraus, die damals zeitgemäß waren und gern gehört wurden: die Sätze über die Würde des
gottgestifteten Amtes der Obrigkeit und über die Pflichten des Gehorsams gegen sie. Was
Luther von den Sünden der Obrigkeit gesagt hat, von dem tyrannischen Mord der Seelen durch
eine ihre Grenzen überschreitende Obrigkeit und von den Grenzen des Gehorsams, das wurde
in den Jahren des beginnenden ‚Dritten Reiches‘ sehr leise gesagt und von manchen überhaupt
verschwiegen. Von den ‚Helden und Wundermännern‘ Gottes in der Geschichte war viel zu
hören, aber daß die Fürsten, ‚Gottes Stockmeister und Henker‘, ‚gemeiniglich die größten
Narren und ärgsten Buben auf Erden‘‚ sind – diese weise Erkenntnis Luthers blieb in der
Schublade und wurde für schlechtere Zeiten aufbewahrt. […] Es war eine Theologie, die, ohne
es selbst zu wissen, von jener merkwürdigen Staatsverehrung erfüllt war, die für das moderne
Deutschland charakteristisch war. Sie stammt nicht aus dem Geist des Luthertums – sie ist
weder im Deutschland des Reformationsjahrhunderts noch in den skandinavischen Ländern
vorhanden –, sondern aus dem Geist des absoluten Staates, der auf das in zahllosen Kleinstaa-
ten lebende deutsche Volk viel schlimmere Wirkungen ausgeübt hat als auf die großen Natio-
nen des Westens. Weil die Deutschen keinen großen Staat hatten, weil sie auf ihn warten,
hofften, um ihn ringen mussten, vielleicht war er darum für sie […] eine Art Glaubensartikel,
ein Gegenstand mystischer Hingabe. […] Wie tief jene Staatsverehrung seit 1870 auch die
Theologie ergriffen hat“,

das zeigt nach Sasse vor allem das Preußen der Bismarckzeit in kirchlicher und theo-
logischer Hinsicht.220

Auch in Sasses unmittelbarer Umgebung, an der Universität Erlangen, hat Her-
mann Sasse im Jahr der totalen Kapitulation des nationalsozialistischen Deutschland
Stellung bezogen und Auskunft gegeben über die nationalsozialistische Zeit, die in
seinem Kollegenkreis z. T. verständlicherweise ungünstig aufgenommen wurde. Das
Hauptdokument dafür ist das von Gerhard Müller edierte und kommentierte „Ver-
trauliche Memorandum über die Theologische Fakultät der Universität Erlangen“
vom 28. April 1945, auf das schon mehrfach verwiesen wurde.221 Im Zusammenhang

219 Sasse, Die Lage des Luthertums (wie Anm. 210), 296f.
220 Sasse, Die Lage des Luthertums (wie Anm. 210), 297f.
221 S. Anm. 151. Hier noch einmal die Veröffentlichung: Zeitschrift für bayerische Kirchenge-

schichte, 75. Jg., 2006, 198–205, 212–217.
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mi1t diesem Memorandum steht eın Brief Sasses einen nicht genannten Amtsbru-
der VoO 1945, der über Sasses Haltung sowohl selinen ollegen WIE über
Sse1Ne ellung ZU Nationalsozialismus noch einmal 1ın er Deutlichkeit UsSskKkun
sibt Sasse auf die ihm VvIielTac geäußerte Kritik seinem Memoran-
dum Folgendes: Nach der Schilderung der Frec  1chen und irchenpolitischen S1itua-
tıon der Erlanger Fakultät entsprechend der Stiftungsurkunde und dem Staatsvertrag
VoO  — 19725 welter AUL  S

„Sodann mufste ich ber clie Stellung der Mitglieder cder Fakultät zu. Nationalsozialismus
berichten. Nur bei den Herren, clie 1n cder Offentlichkeit 1n ede un: Schrift den
Problemen Cdes Nationalsozialismus StellungShatten un: Cdamıit ın cClas Scheinwertfer-
lıcht cder politischen Bühne 'I1, mufßte ich notgedrungen e{was ausführlicher sSe1N.
[)as Wr schon deswegen unvermeidlich, weil, WI1E N1e w1ssen, clie politische Haltung uUlSCICT

Fakultät 1n cder Offentlichkeit Deutschlands, ber uch der aufßerdeutschen Christenheit zu.

Gegenstand der Diskussion un: uch scharfer lıterarischer Kritik geworden war.  222 Ich hätte
cClas Gutachten SE1INES Sinnes beraubt und mich selhbst unglaubwürdig un: lächerlich gemacht,
WE ich AUS Kollegialität ber cClas geschwiegen hätte, WwWwasSs ın cder SAallZeEN Welt bekannt WAar, w 1Ss

UlISCTIC Fakultät se1t Jahren schwer belastet hat und w 1Ss scharfer Kritik Luthertum,
als dessen theologische Kepräsentation uUlSCIC Fakultät ımmer och gilt, Anla{fs gegeben hat

[ ıe Erlanger politische Theologie, cClas Erlanger CGutachten ZUr!r Arierfrage Vo  — Elert, Alt-
J undAaus und Strathmann, clie Kirchenpolitik Cdes ‚.Luthertums, cder Ansbacher Ratschlag

manches andere sind doch nıicht verborgen geblieben. Warum sollen WI1r Theologen den
Anteil der Schuld nicht bekennen, den WwWIr dem Verfall cder deutschen Universıitä: und
dem Ruin Deutschlands tragen‘ Gewils, WI1r sind außerlich nıcht belastet W1E e{wa clie
Mediziner und Juristen. Waren WwWIr Theologen dem nationalen Rausch, der clie Partel ZUr!r

Macht brachte, nıicht SCHAUSO verfallen W1E clie Vertreter der anderen Fakultäten? Was haben
WI1r getan, dem Nationalsozialismus den deutschen Universitäten eiınen Wall N-
7z7usetzen“ Wır haben u115 verantworten, I1 WI1E WwWIr Ciesen rıeg mıt verant-
wOorien haben, den Hitler 1n ‚Meın Kampf schon mıt zynischer Offenheit angekündigt hat und
bei dessen propagandistischer Rechtfertigung Iutherische Theologen ıhm geholfen haben

FKın welteres wichtiges Dokument für Sasses Einschätzung des Nationalsozialismus
nach 1945 mi1t historischen Implikationen und dem Bekenntnis ZUE Schuld der Kır-
chen, uch der lutherischen Kirche, 1st se1n Brief den Präsidenten der lutherischen
Synode VOoO  — Missourı

„Was Zzwölf Jahre Hitlerregime den deutschen Universitäten zerstört haben WwWIr Erlanger
VOor den Toren Nürnbergs haben 1n einem besonderen rad erleht clas kann ın eiıner
(,eneration nıcht wieder aufgebaut werden. [)as Traurigste ber ıst dies, Clafs uch uUlSCIC Gebil-
deten, Ja uch clie Kirche un: ihre Theologie cClas apokalyptische Phänomen Cdes Nazısmus och
Sal nıcht verstanden haben Es Wr Ja nicht 11UTr e1n wahnsinniger Tyrann, cder sich richtige
Gedanken übersteigert hätte Hitler Wr vielmehr 1n einem SallıZ tiefen Sinne clas notwendige
Endprodukt eıner Geschichte Vo  — anderthalb Jahrhunderten. In cClieser Geschichte Wr clie echte

AA NASSE bezieht sich ler auf den schwedischen Theologen Unı Bischof (1ustav Aulen Unı fragt
selInen Amtsbruder: „Ich WEl nicht, b S1E Clie Wirkungen kennen, Clie die Kritik UNSCICS Erlanger
Ehrendoktors Aulen, des bedeutendsten Dogmatikers der Kirche VOTL Schweden, der Erlanger Theo-
logie der etzten 12 Jahre In der Welt gelan hat“ (Nachlass S5asse, 0028-11)

DD Sowaoh| das Erlanger (iutachten zZU Arierparagraphen und der Ansbacher Ratschlag wurden In
NSASSES Memaoarandum nicht erwähnt. Walther VOTL Loewenich urteilt In selINen Erinnerungen: ‚Man mu
NASSE zugeben: Er hätte durchaus mehr Belastendes können, als faktisch gelan hat Tatsäaäch-
iıch hat das (iutachten der Fakultät damals uch nicht geschadet” Walther VOTL Loewenich, FErlebte
Theologie, München 197/9, 135)

AA Nachlass S5asse, LALELKB, (0025S-11
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mit diesem Memorandum steht ein Brief Sasses an einen nicht genannten Amtsbru-
der vom 28. 10. 1945, der über Sasses Haltung sowohl zu seinen Kollegen wie über
seine Stellung zum Nationalsozialismus noch einmal in aller Deutlichkeit Auskunft
gibt. Sasse antwortet auf die an ihm vielfach geäußerte Kritik an seinem Memoran-
dum Folgendes: Nach der Schilderung der rechtlichen und kirchenpolitischen Situa-
tion der Erlanger Fakultät entsprechend der Stiftungsurkunde und dem Staatsvertrag
von 1925 führt er weiter aus:

„Sodann mußte ich über die Stellung der Mitglieder der Fakultät zum Nationalsozialismus
berichten. […] Nur bei den Herren, die in der Öffentlichkeit in Rede und Schrift zu den
Problemen des Nationalsozialismus Stellung genommen hatten und damit in das Scheinwerfer-
licht der politischen Bühne getreten waren, mußte ich notgedrungen etwas ausführlicher sein.
Das war schon deswegen unvermeidlich, weil, wie Sie wissen, die politische Haltung unserer
Fakultät in der Öffentlichkeit Deutschlands, aber auch der außerdeutschen Christenheit zum
Gegenstand der Diskussion und auch scharfer literarischer Kritik geworden war.222 Ich hätte
das Gutachten seines Sinnes beraubt und mich selbst unglaubwürdig und lächerlich gemacht,
wenn ich aus Kollegialität über das geschwiegen hätte, was in der ganzen Welt bekannt war, was
unsere Fakultät seit Jahren so schwer belastet hat und was zu scharfer Kritik am Luthertum,
als dessen theologische Repräsentation unsere Fakultät immer noch gilt, Anlaß gegeben hat.
[…] Die Erlanger politische Theologie, das Erlanger Gutachten zur Arierfrage von Elert, Alt-
haus und Strathmann, die Kirchenpolitik des ‚Luthertums‘, der Ansbacher Ratschlag223 und
manches andere sind doch nicht verborgen geblieben. […] Warum sollen wir Theologen den
Anteil der Schuld nicht bekennen, den wir an dem Verfall der deutschen Universität und an
dem Ruin Deutschlands tragen? Gewiß, wir sind äußerlich nicht so belastet wie etwa die
Mediziner und Juristen. […] Waren wir Theologen dem nationalen Rausch, der die Partei zur
Macht brachte, nicht genauso verfallen wie die Vertreter der anderen Fakultäten? Was haben
wir getan, um dem Nationalsozialismus an den deutschen Universitäten einen Wall entgegen-
zusetzen? […] Wir haben uns zu verantworten, genau so, wie wir diesen Krieg mit zu verant-
worten haben, den Hitler in ‚Mein Kampf ‘ schon mit zynischer Offenheit angekündigt hat und
bei dessen propagandistischer Rechtfertigung lutherische Theologen ihm geholfen haben.“224

Ein weiteres wichtiges Dokument für Sasses Einschätzung des Nationalsozialismus
nach 1945 mit historischen Implikationen und dem Bekenntnis zur Schuld der Kir-
chen, auch der lutherischen Kirche, ist sein Brief an den Präsidenten der lutherischen
Synode von Missouri:

„Was zwölf Jahre Hitlerregime an den deutschen Universitäten zerstört haben – wir Erlanger
vor den Toren Nürnbergs haben es in einem besonderen Grad erlebt –, das kann in einer
Generation nicht wieder aufgebaut werden. Das Traurigste aber ist dies, daß auch unsere Gebil-
deten, ja auch die Kirche und ihre Theologie das apokalyptische Phänomen des Nazismus noch
gar nicht verstanden haben. Es war ja nicht nur ein wahnsinniger Tyrann, der an sich richtige
Gedanken übersteigert hätte. Hitler war vielmehr in einem ganz tiefen Sinne das notwendige
Endprodukt einer Geschichte von anderthalb Jahrhunderten. In dieser Geschichte war die echte

222 Sasse bezieht sich hier auf den schwedischen Theologen und Bischof Gustav Aulen und fragt
seinen Amtsbruder: „Ich weiß nicht, ob Sie die Wirkungen kennen, die die Kritik unseres Erlanger
Ehrendoktors Aulen, des bedeutendsten Dogmatikers der Kirche von Schweden, an der Erlanger Theo-
logie der letzten 12 Jahre in der Welt getan hat“ (Nachlass Sasse, LAELKB, 8. 2. 0028-11).

223 Sowohl das Erlanger Gutachten zum Arierparagraphen und der Ansbacher Ratschlag wurden in
Sasses Memorandum nicht erwähnt. Walther von Loewenich urteilt in seinen Erinnerungen: „Man muß
Sasse zugeben: Er hätte durchaus mehr Belastendes sagen können, als er faktisch getan hat. […] Tatsäch-
lich hat das Gutachten der Fakultät damals auch nicht geschadet“ (Walther von Loewenich, Erlebte
Theologie, München 1979, 135).

224 Nachlass Sasse, LAELKB, 8. 2. 0028-11.

ZKG 126. Band 2015-2



[DIie Kritik des Iutherischen Theologen Hermann NASSE 347

Vaterlandsliebe, clie N1e e{wa bei Löhe un: Vilmar finden, 1n den ın der Französischen Revolu-
t107 geborenen moöodernen Nationalismus umgeschlagen, der, W1E Löhe 15/0 schon erkannte,
clie Natiıon vergottet. Der deutsche Bürger glaubte se1t der /eit Bismarcks sSeın Volk, WI1E

clie Kirche (,ottes hätte glauben sollen. [)as Wr VOT allem clas Schicksal cder preußischen
Kirche, clie se1t der Unıion e1ne vaterländische, staatliche Einrichtung WwWar. Es wurde ach dem
Weltkrieg cClas Schicksal Cdes SAallZeEN Landeskirchentums. [Iıie Kirche War clie Domäne der
Deutschnationalen Partel, clie Predigt wurde politisch-nationale Predigt. er Nationalsozialis-
111U5$5 wurde WI1E der Lenınısmus und Marxısmus, W1E cder Faschismus 1n den romaniıschen
Ländern, eın Religionsersatz, un: ZWar uch bei den Menschen, clie cder Kirche angehörten,
deren CGlaube ber nicht mehr lebendig WwWar. Wenn 111A411 doch ın den Kirchen Deutsch-
lands 1955 mıt cder Inbrunst den Herrn Christus geglaubt hätte, mıt cder 111A411 Hitler als

kaaden Befreier glaubte. Hıer liegt clie Schuld der Kirchen, und ZWar aller Konfessionen
SO ıst clie rage cder Befreiung UNSCTIES Volkes nicht 11UTr e1ne politische, sondern uch e1ne
kirchliche rage, e1ne rage für alle Kirchen, uch für clie katholische Kirche, uch für clie
Kirchen aufßerhalb Deutschlands.
Es ıst uch e1ne rage für clie Iutherische Kirche 1n der Welt Denn der widerspruchslose
Gehorsam uch clie verbrecherischen Befehle einer clie Grundgebote (,ottes frech mi1($-
achtenden Obrigkeit ıst Ja gerade als clas (jebot cder Iutherischen Ethik verkündet und UlsSsSCICT

Kirche Cdamıit schwerster Schaden zugefügt worden. Man vergalß, w 1Ss Luther ber clie renzen
der Obrigkeit gelehrt hat, 111A411 vergalß den Schlufs Vo  — Und 111A411 merkte VOT allem
nıicht clie völlige Veränderung 11 Begriff der Obrigkeit, clie sich vollzogen hatte ach utheri-
scher Lehre ıst clie Obrigkeit (,ottes Ordnung, 1E empfängt durch clie göttliche Stiftung ihr
Recht und ıhre Pflichten, 1E ıst cClas (,esetz gebunden, cClas Er 1n aller Menschen Herz
geschrieben hat und 1E unterliegt se1nem Gericht. Im moöodernen totalıtären aal ber wurde
e{was anderes cdaraus. [Iıie Partel befiehlt dem aat, Lrat zwischen Obrigkeit un: ott als e1ne
CUC nstanz. Aa wurde clie Partel vergleichbar 1n säkularisierter Gestalt der müittelalterli-
chen Kirche, clie ebenfalls den aal befehlen wollte. SO wurde clas Wesen cder rechten Obrigkeit
verdorben un: (,ottes Ordnung zerstört. [ ıe Obrigkeit 11 Sinne VOo  — Römer 15 wurde aufgeho-
ben Es ıst clie Schuld der Kirche, cClafßs 1E cliese Wandlung nıicht erkannte, sondern 1E
och sanktionierte, Clafs 1E clie Partel, clie sich (,ottes Stelle zu. Herrn cder Obrigkeit
machte, anerkannte.
[iese Schuld der Kirchen, uch der Iutherischen Kirche, clie unterlief8, ihren Cjliedern clie
bekenntnismäfßige Lehre Vo  — cder Obrigkeit klar machen, wird dadurch nıicht gemildert, Clafs
clie Kirchen dort Widerstand leisteten, ıhre eigenen Rechte angetastet wurden. Und ler
liegt cClas kirchliche Problem cder Entnazifizierung. Nur WE clie Kirche ıhre Schuld bekennt,
kann 1E für clie eintreten, clie schuldig geworden sind. Nur WE 1E cdarauf verzichtet, sich
selhbst als clie eiNZIgE Stätte Cles Widerstandes darzustellen un für ıhre |hener Ausnahmerechte

fordern, kann 1E mit innerer Autorität Milde für clie bitten, clie unfter clie (Jesetze
fallen.

Man wird 1ın den erstien Nachkriegsjahren ın Deutschland kaum eın vergleic  ares,
die Schuld der Kirchen konkret und en bekennendes Dokument finden können
WIE diesen Brief SasSses nach Amerika. Nicht 1ın allgemeinen Sätzen 1mM Konjunktiv
wird hier geredet, WIE das Stuttgarter Schulbekenntnis VOoO Oktober 1945 {UuT,
sondern SallZ konkret 1mM Verständnis der Obrigkeit 1ın der lutherischen 'Theolo-
g1€ und Kirche 1ın der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts DIe „völlige Veränderung
1mM Begriff der Obrigkeit”, WIE Sasse Sagt, zwischen der Reformationszeit und den
Diktaturen des 20. Jahrhunderts, hat die lutherische Theologie und Kirche nicht LU

nıcht wahrgenommen‚ sondern uch noch sanktioniert und damıit „schwersten Scha-
de  CC verursacht. [ )as Vergessen bzw. Verdrängen dessen, WAS Luther über die Tenzen

DD m Brief SASSES KHev Behnken, D, President FEvangelical Lutheran Synod of MIisSsourl,
hio VO 41 194 / (Nachlass S5asse, -3
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Vaterlandsliebe, die Sie etwa bei Löhe und Vilmar finden, in den in der Französischen Revolu-
tion geborenen modernen Nationalismus umgeschlagen, der, wie Löhe es 1870 schon erkannte,
die Nation vergottet. Der deutsche Bürger glaubte seit der Zeit Bismarcks so an sein Volk, wie
er an die Kirche Gottes hätte glauben sollen. Das war vor allem das Schicksal der preußischen
Kirche, die seit der Union eine vaterländische, staatliche Einrichtung war. Es wurde nach dem
Weltkrieg das Schicksal des ganzen Landeskirchentums. Die Kirche war die Domäne der
Deutschnationalen Partei, die Predigt wurde politisch-nationale Predigt. Der Nationalsozialis-
mus wurde wie der Leninismus und Marxismus, wie der Faschismus in den romanischen
Ländern, ein Religionsersatz, und zwar auch bei den Menschen, die der Kirche angehörten,
deren Glaube aber nicht mehr lebendig genug war. Wenn man doch in den Kirchen Deutsch-
lands 1933 mit der Inbrunst an den Herrn Christus geglaubt hätte, mit der man an Hitler als
den Befreier glaubte. Hier liegt die Schuld der Kirchen, und zwar aller Konfessionen […].
So ist die Frage der Befreiung unseres Volkes nicht nur eine politische, sondern auch eine
kirchliche Frage, eine Frage für alle Kirchen, auch für die katholische Kirche, auch für die
Kirchen außerhalb Deutschlands.
Es ist auch eine Frage für die lutherische Kirche in der Welt. Denn der widerspruchslose
Gehorsam auch gegen die verbrecherischen Befehle einer die Grundgebote Gottes frech miß-
achtenden Obrigkeit ist ja gerade als das Gebot der lutherischen Ethik verkündet und unserer
Kirche damit schwerster Schaden zugefügt worden. Man vergaß, was Luther über die Grenzen
der Obrigkeit gelehrt hat, man vergaß den Schluß von CA 16. Und man merkte vor allem
nicht die völlige Veränderung im Begriff der Obrigkeit, die sich vollzogen hatte. Nach lutheri-
scher Lehre ist die Obrigkeit Gottes Ordnung, sie empfängt durch die göttliche Stiftung ihr
Recht und ihre Pflichten, sie ist an das Gesetz gebunden, das Er in aller Menschen Herz
geschrieben hat und sie unterliegt seinem Gericht. Im modernen totalitären Staat aber wurde
etwas anderes daraus. Die Partei befiehlt dem Staat, trat zwischen Obrigkeit und Gott als eine
neue Instanz. Damit wurde die Partei vergleichbar in säkularisierter Gestalt der mittelalterli-
chen Kirche, die ebenfalls den Staat befehlen wollte. So wurde das Wesen der rechten Obrigkeit
verdorben und Gottes Ordnung zerstört. Die Obrigkeit im Sinne von Römer 13 wurde aufgeho-
ben. Es ist die Schuld der Kirche, daß sie diese Wandlung nicht erkannte, sondern sie sogar
noch sanktionierte, daß sie die Partei, die sich an Gottes Stelle zum Herrn der Obrigkeit
machte, anerkannte.
Diese Schuld der Kirchen, auch der lutherischen Kirche, die es unterließ, ihren Gliedern die
bekenntnismäßige Lehre von der Obrigkeit klar zu machen, wird dadurch nicht gemildert, daß
die Kirchen dort Widerstand leisteten, wo ihre eigenen Rechte angetastet wurden. Und hier
liegt das kirchliche Problem der Entnazifizierung. Nur wenn die Kirche ihre Schuld bekennt,
kann sie für die eintreten, die schuldig geworden sind. Nur wenn sie darauf verzichtet, sich
selbst als die einzige Stätte des Widerstandes darzustellen und für ihre Diener Ausnahmerechte
zu fordern, kann sie mit innerer Autorität um Milde für die bitten, die unter die Gesetze
fallen.“225

Man wird in den ersten Nachkriegsjahren in Deutschland kaum ein vergleichbares,
die Schuld der Kirchen so konkret und offen bekennendes Dokument finden können
wie diesen Brief Sasses nach Amerika. Nicht in allgemeinen Sätzen im Konjunktiv
wird hier geredet, wie das Stuttgarter Schulbekenntnis vom Oktober 1945 es tut,
sondern ganz konkret z. B. im Verständnis der Obrigkeit in der lutherischen Theolo-
gie und Kirche in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts. Die „völlige Veränderung
im Begriff der Obrigkeit“, wie Sasse sagt, zwischen der Reformationszeit und den
Diktaturen des 20. Jahrhunderts, hat die lutherische Theologie und Kirche nicht nur
nicht wahrgenommen, sondern auch noch sanktioniert und damit „schwersten Scha-
den“ verursacht. Das Vergessen bzw. Verdrängen dessen, was Luther über die Grenzen

225 Brief Sasses an Rev. J. W. Behnken, D. D., President Evangelical Lutheran Synod of Missouri,
Ohio vom 21. 8. 1947 (Nachlass Sasse, LAELKB, 0.2.004-338).
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der Obrigkeit gelehrt hat, estimmte weithin das lutherische Obrigkeitsdenken ın der
elit des Nationalsozialismus und hat uch die Diskussionen qdie SUR. lutherische
Zweiregimentenlehre 1mM 20. Jahrhunder beeinflusst 226 1 )as klarsichtige Urteil Her-
100720008 Sasses gegenüber en Erscheinungsweisen der nationalsozialistischen Ideolo-
g1€ hatte se1n Fundament 1ın der aktualisierenden Kraft der lutherischen Bekenntnisse.
Er hatte dieses Urteil schon ange VOTL 19353 Ööffentlich-warnend 1ın den Kirchlichen
Jahrbüchern geäußert, und hat fortwähren: uUurc die re der Herrschaft des
verheerenden, mörderischen Nationalsozialismus wiederhalt und ın der frühen e1it
nach dem /weliten €  jeg nicht verschwiegen bzw. verdrängt, vielmehr das jelfäl-
tige Versagen 1ın Deutschland als schwere Schuld uch der Kirchen, einschlie{ßlich der
lutherischen Kirche, benannt. er beharrliche Rückbezug Sasses auf die Theologie
der Reformation bedeutete keine aNnmende Kepristination, sondern Wr der Versuch,
die Einsichten der Reformation, besonders Luthers, für Sse1Ne Gegenwart fruchtbar
machen. Dabei hat sich Sasse eliner Kritik selner eigenen Konfession bekannt,
WIeE S1€E 1ın dieser Deutlichkeit geradezu einmalig genannt werden verdient. An dem
Luthertum des spaten und frühen Jahrhunderts hat sowohl den theologisc
vitalisierten und mıiıt modernen sozialphilosophischen Kategorien angereicherten
Volksbegrifi WIeE die ede VOoO  — den Schöpfungsordnungen WIE VOTL em uch das
Verständnis der Obrigkeit scharf kritisiert, womıiıt dieses weithin „unlutherische I U-
hertu  mM  CC selbstzerstörerisch-erlahmend 1ın qdie Katastrophe des Nationalsozialismus
hinein 1st

ede Kritik, WENN S1E scharf und Teilen: se1n will, irg die Gefahr der Einselt1g-
keit und UÜbertreibung. Davon 1st DEWISS uch Sasses Kritik Kirche und Theologie
1mM spaten Jahrhundert und 1ın der elit des Nationalsozialismus nıcht verschont.
Seine theologiegeschichtlichen UÜberblicke über die CUCIEC Theologiegeschichte, be-
sonders des Pıetismus und der Aufklärung, sind holzschnittartig-verkürzend und enTt-
behren oft der detaillierten, SCHAUCIEN Wahrnehmung. SO 1st z K se1n USAaruc
„Sintflut der Aufklärung, die SallzZ Deutschland eliner kirchlichen USsTe emacht
hatte“22/ kein quellengestützter 1NDI1C 1ın qdie deutsche Aufklärungstheologie. Den-
noch 1st ihm eın Wahrheitsmoment nicht abzusprechen. 1 )as gilt uch für manch
andere Bemerkungen Sasses. €e1n 1C Wr auf den Gang selner Kirche gerichtet, die
Uurc die neuzeitlichen Jahrhunderte 1NAurc viele Versuchungen und Gefährdun-
CI erlebte, VoO  — denen das protestantische £€SCNIC des landesherrlichen Kirchenre-
gıments ihm eın besonders anstöfßiges, dem Wesen der Kirche widersprechendes Phä-

erschien **$ [ )as Beharren Sasses auf dem reformatorisch-Ilutherischen Funda-
Ment ogeht mi1t einem weılten 1C auf die anderen Kirchen und Kirchenbünde 1ın der

A Ich VeEerWwWeEeISe ler 1L1UTE für Luther un das altere Luthertum auf melnen Aufsatz „D1e Unterschei-
dung Unı Zuordnung der beiden Reiche Unı Kegımente (10ttes In Luthers Auslegung des 101 Psalms”,
In Wolfgang Sommer, Politik, Theologie Unı Frömmigkeit 1mM Luthertum der Frühen euzeılt, (101tin-
SE 1999, 11-5353, un Wolfgang Sommer, Frömmigkeit Unı Weltoffenheit 1mM deutschen Luthertum,
Le1pz1ıg 2015

AT Hermann 5asse, [DIie Verhältnisse In der Bayerischen Landeskirche VOT der „Neugliederung”,
1n unge Kirche, Jg. 1954, 894{f., u

AI [)ass NASSE ber die Geschichte des landesherrlichen Kirchenregimentes fundiert berichten Unı
urteilen konnte, zeigt seIN Aufsatz: Kirchenregiment Unı weltliche Obrigkeit ach Iutherischer Lehre,
1n Bekennende Kirche, eft 3U, München 195395, 1—-9  — Anm. 195
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der Obrigkeit gelehrt hat, bestimmte weithin das lutherische Obrigkeitsdenken in der
Zeit des Nationalsozialismus und hat auch die Diskussionen um die sog. lutherische
Zweiregimentenlehre im 20. Jahrhundert beeinflusst.226 Das klarsichtige Urteil Her-
mann Sasses gegenüber allen Erscheinungsweisen der nationalsozialistischen Ideolo-
gie hatte sein Fundament in der aktualisierenden Kraft der lutherischen Bekenntnisse.
Er hatte dieses Urteil schon lange vor 1933 öffentlich-warnend in den Kirchlichen
Jahrbüchern geäußert, und er hat es fortwährend durch die Jahre der Herrschaft des
verheerenden, mörderischen Nationalsozialismus wiederholt und in der frühen Zeit
nach dem Zweiten Weltkrieg nicht verschwiegen bzw. verdrängt, vielmehr das vielfäl-
tige Versagen in Deutschland als schwere Schuld auch der Kirchen, einschließlich der
lutherischen Kirche, benannt. Der beharrliche Rückbezug Sasses auf die Theologie
der Reformation bedeutete keine lähmende Repristination, sondern war der Versuch,
die Einsichten der Reformation, besonders Luthers, für seine Gegenwart fruchtbar zu
machen. Dabei hat sich Sasse zu einer Kritik an seiner eigenen Konfession bekannt,
wie sie in dieser Deutlichkeit geradezu einmalig genannt zu werden verdient. An dem
Luthertum des späten 19. und frühen 20. Jahrhunderts hat er sowohl den theologisch
vitalisierten und mit modernen sozialphilosophischen Kategorien angereicherten
Volksbegriff wie die Rede von den Schöpfungsordnungen wie vor allem auch das
Verständnis der Obrigkeit scharf kritisiert, womit dieses weithin „unlutherische Lu-
thertum“ selbstzerstörerisch-erlahmend in die Katastrophe des Nationalsozialismus
hinein gegangen ist.

Jede Kritik, wenn sie scharf und treffend sein will, birgt die Gefahr der Einseitig-
keit und Übertreibung. Davon ist gewiss auch Sasses Kritik an Kirche und Theologie
im späten 19. Jahrhundert und in der Zeit des Nationalsozialismus nicht verschont.
Seine theologiegeschichtlichen Überblicke über die neuere Theologiegeschichte, be-
sonders des Pietismus und der Aufklärung, sind holzschnittartig-verkürzend und ent-
behren oft der detaillierten, genaueren Wahrnehmung. So ist z. B. sein Ausdruck
„Sintflut der Aufklärung, die ganz Deutschland zu einer kirchlichen Wüste gemacht
hatte“227 kein quellengestützter Einblick in die deutsche Aufklärungstheologie. Den-
noch ist ihm ein Wahrheitsmoment nicht abzusprechen. Das gilt auch für manch
andere Bemerkungen Sasses. Sein Blick war auf den Gang seiner Kirche gerichtet, die
durch die neuzeitlichen Jahrhunderte hindurch viele Versuchungen und Gefährdun-
gen erlebte, von denen das protestantische Geschick des landesherrlichen Kirchenre-
giments ihm ein besonders anstößiges, dem Wesen der Kirche widersprechendes Phä-
nomen erschien.228 Das Beharren Sasses auf dem reformatorisch-lutherischen Funda-
ment geht mit einem weiten Blick auf die anderen Kirchen und Kirchenbünde in der

226 Ich verweise hier nur für Luther und das ältere Luthertum auf meinen Aufsatz „Die Unterschei-
dung und Zuordnung der beiden Reiche und Regimente Gottes in Luthers Auslegung des 101. Psalms“,
in: Wolfgang Sommer, Politik, Theologie und Frömmigkeit im Luthertum der Frühen Neuzeit, Göttin-
gen 1999, 11–53, und Wolfgang Sommer, Frömmigkeit und Weltoffenheit im deutschen Luthertum,
Leipzig 2013.

227 Hermann Sasse, Die Verhältnisse in der Bayerischen Landeskirche vor der „Neugliederung“,
in: Junge Kirche, 2. Jg. 1934, 894f., 895.

228 Dass Sasse über die Geschichte des landesherrlichen Kirchenregimentes fundiert berichten und
urteilen konnte, zeigt sein Aufsatz: Kirchenregiment und weltliche Obrigkeit nach lutherischer Lehre,
in: Bekennende Kirche, Heft 30, München 1935, 1–91. S. o. Anm. 198.

ZKG 126. Band 2015-2



[DIie Kritik des Iutherischen Theologen Hermann NASSE 349

christlichen Okumene VoO  — Anfang parallel, womıt sich mıiıt vielen anderen
Theologen, AUS selner eigenen Kirche VOTL em miıt Wilhelm Löhe, verbunden weiflß.

DIe Geschichte des deutschen Protestantismus nach dem /weliten €  jeg 1st
einen anderen Weg HSCH, als ermann Sasse erNnoImte und ersehnte. Er hat
daraus Sse1Ne KONnNsequenz SCeZURHECN und 1st 1ın die kleine lutherische Kirche nach ust-
ralien gegangen.““” Darüber ber 1st Sse1n Wirken und Denken 1ın der e1t des Aal10-
nalsozialismus und VOTL em Sse1Ne hellsichtige Kritik Kirche und Theologie dieser
e1it weithin verdrängt und VELSCSSCH worden. Um dieser S1ituation entgegenzuwirken,
sind diese Ausführungen geschrieben worden.

Abstract

ermann Sasse (1895-1976), strongly confessional Lutheran, expressed the total incompatibility
of Christian theology and the Church th National SOclalism 1n clarity, unlike IHNally other
Academıiıc theologians 1n (‚ermany before and during the t1me of the “"Third Reich” Hıs promiıinent
erıticısm of the Barmen Declaration, and of the formation of the EKD ın 1945, but Iso hıs
subsequent departure Australia AVE obscured his theological and intellectual al10-
nal Socialism which 1$ thus 110 widely forgotten. T his ınvestigate 1n detajl hıs
wriıtıngs concern1ing these MmMatters from 19729 194 /

A /u seInNnem Weggang ach Australien AUS der Perspektive der Erlanger Theologischen Fakultät
vgl Müller, ermMann NSASSE WI1€ Anm. 7) A05—-211
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christlichen Ökumene von Anfang an parallel, womit er sich mit vielen anderen
Theologen, aus seiner eigenen Kirche vor allem mit Wilhelm Löhe, verbunden weiß.

Die Geschichte des deutschen Protestantismus nach dem Zweiten Weltkrieg ist
einen anderen Weg gegangen, als es Hermann Sasse erhoffte und ersehnte. Er hat
daraus seine Konsequenz gezogen und ist in die kleine lutherische Kirche nach Aust-
ralien gegangen.229 Darüber aber ist sein Wirken und Denken in der Zeit des Natio-
nalsozialismus und vor allem seine hellsichtige Kritik an Kirche und Theologie dieser
Zeit weithin verdrängt und vergessen worden. Um dieser Situation entgegenzuwirken,
sind diese Ausführungen geschrieben worden.

Abstract

Hermann Sasse (1895–1976), a strongly confessional Lutheran, expressed the total incompatibility
of Christian theology and the Church with National socialism in great clarity, unlike many other
academic theologians in Germany before and during the time of the “Third Reich”. His prominent
criticism of the Barmen Declaration, and of the formation of the EKD in 1948, but also his
subsequent departure to Australia have obscured his theological and intellectual response to Natio-
nal Socialism which is thus now widely forgotten. This essay attempts to investigate in detail his
writings concerning these matters from 1929 to 1947.

229 Zu seinem Weggang nach Australien aus der Perspektive der Erlanger Theologischen Fakultät
vgl. Müller, Hermann Sasse (wie Anm. 7), 205–211.





rıgıtte Degler-Spengler
Manfred Weitlauff

In der Nacht VOoO auf November 2015 verstarb 1ın Basel nach schwerer Krank-
heit Frau Dr rıgıtte Degler-Spengler, die langjährige leitende Redaktorin des 1mM
ahr 2007 ZU SC gelangten orofßen schweizerischen Forschungs- und Editi-
onsunternehmens der „Helvetia Sacra .

rıgıtte Degler-Spengler wurde pri 1941 als Tochter des Flugzeugingeni-
urLSs tto pengler und selner Ehefrau Paula, seb Braun, geboren. Ihre Kindheit
verbrachte S1€E mıiıt ihren Eltern und ihrem 1944 geborenen Bruder Hans-Joachim
ın Neustrelitz (Mecklenburg und 1ın Oranienburg (Brandenburg), überschattet VOo

/welten Weltkrieg und VoO  — den Schrecken der Ostfront. 194 / siedelte qdie Familie
YST nach auenstein 1ın der 917 u die beiderseitigen Girofßlßseltern lebten, dann
1949 nach Dudweiler 1mM aarlanı Hıer besuchte rıgıtte pengler die Volksschule,
anschliefsend das Marechal Ney-Gymnasium 1ın Saarbrücken und, als die Familie 19553
wieder nach Hauenstein ZUS und die Eltern das dortige Restaurant „Zum Löwen‘
übernahmen, das neusprachliche Gymnasium der Englischen Fräulein 1ın Landau,
dem S1€E Mar7z 1961 die Reifeprüfung blegte ESs folgte das tudium der (Ie-
schichte und Germanistik den Unıversiıtaten Freiburg 1mM Breisgau, Maınz und
Basel Hıer verfasste s1e, se1it 1965 mi1t ermann Degler VoO  — Baden-Baden verheiratet,
untier der Leıtung VOoO  — Prof. Dr Albert Bruckner (1904-1985), dem Staatsarchivar des
Kantons Basel-Stadt und Ordinarius für mittelalterliche Geschichte der Unıyersita
Basel, ihre DIissertation über das Thema „Das Klarissenkloster Ginadenthal 1ın Basel
—1529°, mıiıt der S1€E 1mM Dezember 1967 ZU Dr phil promovIlert wurde. Durch
ihren Doktorvater, der damals mi1t der Revıiısıon des VOoO Einsiedler Stiftsarchivar
Rudolf Henggeler OSB (1890-1971) erarbeiteten erstien Entwurfs eliner Darstellung
der Schweizer Bıstümer, Stifte und Klöster beschäftigt WAdl, kam S1E 1ın Berührung mıiıt
dem 1ın Planung begriffenen Projekt der „Helvetia Sacra”, eliner historisch-statisti-
schen Beschreibung der Kirche der chweiz und ihrer institutionellen Ausprägungen,
dessen erstie Anfänge bis 1ın die des Jahrhunderts zurückreichten, angestofßsen
Urc die „Gallia christiana“ der Maurıiıner und die „Germanıla Sacra“ des Fürstabtes
Martın Gerbert VOo  — St Blasien. Ihre thematisch einschlägige Doktorarbeit prädesti-
nıerte S1€E gleichsam ZUTE Mitarbeit der Planung und Durchführung dieses For-
schungsprojekts, das nach schwierigen Anlaufsversuchen und Rückschlägen nde
1964 mıiıt der erstien Finanzlerungszusage des Schweizerischen Nationalfonds ZUTE FOör-
derung der wissenschaftlichen Forschung und der (Neu-)Konstituierung des „Kurato-
r1ums ZUTE Edition der Helvetia Sacra” unfier Leıtung Albert Bruckners 1ın Gang C

Brigitte Degler-Spengler †
Manfred Weitlauff

In der Nacht vom 28. auf 29. November 2015 verstarb in Basel nach schwerer Krank-
heit Frau Dr. Brigitte Degler-Spengler, die langjährige leitende Redaktorin des im
Jahr 2007 zum Abschluß gelangten großen schweizerischen Forschungs- und Editi-
onsunternehmens der „Helvetia Sacra“.

Brigitte Degler-Spengler wurde am 5. April 1941 als Tochter des Flugzeugingeni-
eurs Otto Spengler und seiner Ehefrau Paula, geb. Braun, geboren. Ihre Kindheit
verbrachte sie mit ihren Eltern und ihrem 1944 geborenen Bruder Hans-Joachim
in Neustrelitz (Mecklenburg) und in Oranienburg (Brandenburg), überschattet vom
Zweiten Weltkrieg und von den Schrecken der Ostfront. 1947 siedelte die Familie
erst nach Hauenstein in der Pfalz um, wo die beiderseitigen Großeltern lebten, dann
1949 nach Dudweiler im Saarland. Hier besuchte Brigitte Spengler die Volksschule,
anschließend das Maréchal Ney-Gymnasium in Saarbrücken und, als die Familie 1953
wieder nach Hauenstein zog und die Eltern das dortige Restaurant „Zum Löwen“
übernahmen, das neusprachliche Gymnasium der Englischen Fräulein in Landau, an
dem sie am 2. März 1961 die Reifeprüfung ablegte. Es folgte das Studium der Ge-
schichte und Germanistik an den Universitäten Freiburg im Breisgau, Mainz und
Basel. Hier verfasste sie, seit 1965 mit Hermann Degler von Baden-Baden verheiratet,
unter der Leitung von Prof. Dr. Albert Bruckner (1904–1985), dem Staatsarchivar des
Kantons Basel-Stadt und Ordinarius für mittelalterliche Geschichte an der Universität
Basel, ihre Dissertation über das Thema „Das Klarissenkloster Gnadenthal in Basel
1269–1529“, mit der sie im Dezember 1967 zum Dr. phil. I promoviert wurde. Durch
ihren Doktorvater, der damals mit der Revision des vom Einsiedler Stiftsarchivar P.
Rudolf Henggeler OSB (1890–1971) erarbeiteten ersten Entwurfs einer Darstellung
der Schweizer Bistümer, Stifte und Klöster beschäftigt war, kam sie in Berührung mit
dem in Planung begriffenen Projekt der „Helvetia Sacra“, einer historisch-statisti-
schen Beschreibung der Kirche der Schweiz und ihrer institutionellen Ausprägungen,
dessen erste Anfänge bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts zurückreichten, angestoßen
durch die „Gallia christiana“ der Mauriner und die „Germania Sacra“ des Fürstabtes
Martin Gerbert von St. Blasien. Ihre thematisch einschlägige Doktorarbeit prädesti-
nierte sie gleichsam zur Mitarbeit an der Planung und Durchführung dieses For-
schungsprojekts, das nach schwierigen Anlaufsversuchen und Rückschlägen Ende
1964 mit der ersten Finanzierungszusage des Schweizerischen Nationalfonds zur För-
derung der wissenschaftlichen Forschung und der (Neu-)Konstituierung des „Kurato-
riums zur Edition der Helvetia Sacra“ unter Leitung Albert Bruckners in Gang ge-
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kommen Wal. 1 )as Projekt, zunächst auf Bände mi1t eliner Bearbeitungszeit VOoO  —

Jahren angelegt, schritt gleichwohl hnlich dem 1917 VOoO  — Paul Fridaolin ehr
begründeten, jedoch konzeptionel anders organıslierten Grofßunternehmen der „Ger
manıa Sacra“ angsam /war wurden gleichzeitig mehrere Bände 1ın Angriff
S  ILLE Aber mufbßten gee1ignete freie Mitarbeiter werden, be-
durfte der Kooperation mi1t den Uniıversıitäten, Archiven und Bibliotheken der einzel-
LICH schweizerischen Kantone, und 1mM Vollzug der Arbeiten erga| sich die otwen-
digkeit wiederhaolter UÜberarbeitung und Anpassung der Arbeitsrichtlinien, die
nächst für die Revısıon der Henggeler- Texte konzipiert worden Sa UScCH sich
qdie Redaktionsarbeiten acht re hin, bis ndlich 1977) als erstier and die Beschrei-
bung der Biıstumer Basel und Chur (redigiert VoO  — Albert Bruckner) 1mM Druck erschei-
LICH konnte und WwWel re spater der Doppelband über qdie Kapuzıner und Kapuzıne-
rinnen 1ın der chweiz (redigiert VOo  — Albert Bruckner und rıgıtte Degler-Spengler),
SOWIE über die Karmeliter 1ın der chweiz (redigiert VOo  — rıgıtte Degler-Spengler).

Als 1974 Albert Bruckner die Redaktionsleitung niederlegte, wählte das Kurato-
ı1um selner Nachfolgerin rıgıtte Degler-Spengler. Nter ihrer verantwortlichen
Leıtung nahm das Unternehmen dank ihrer wissenschaftlichen Ompetenz und ih-
1E bewundernswerten Arbeitseinsatz, ihrer überlegenen Urganisations- und Ver-
handlungsstrategie und ihrer menschlichen Führungskraft elinen Aufschwung, WIeE
bei Grofßprojekten dieser Art 1L1UTE csehr selten gelingt. Miıt einem kleinen Redaktions-
stah und ın wecNnseliInder (nicht immer SallzZ komplikationsfreier) Kooperation miıt
eweils über freien Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern AUS dem In- und Ausland
erschienen während ihrer 29jährigen Amtszeit nicht 1L1UTE 1ın regelmäfßiger olge 21
stattliche Bände, sondern nde ihrer aktiven I enstzeıit 1mM Sommer 2003
uch qdie noch ausstehenden drei etzten Bände konzipiert und 1ın Bearbeitung,
da{fß das Gesamtwerk 1ın Bänden I1  U entsprechend ihrer Konzeption und zeitli-
hen Planung 1mM ahr 2007, zuletzt unfier der verantwortlichen Leıtung VoO  — eira
Zimmer, vollendet und Uurc elinen se1it 2003 1ın Planung begriffenen, ebenfalls 2007
vorliegenden, das Gesamtwerk bis 1ın die kleinsten Einzelheiten vorzüglich erschlie-
fSenden Registerband (848 eiten) miıt beigegebener D-R! ZU krönenden Ab-
schlufß gebrac werden konnte die se1t 198) erschienenen Bände wurden VoO  — MIr
1ın der „Zeitschrift für Kirchengeschichte” regelmäfßig rezensiert).

[ )as moaonumentale Werk der „Helvetia Sacra, begründet VoO  — Rudaolf Henggeler
OSB, weitergeführt VOo  — Albert Bruckner, herausgegeben VOoO Kuratorium der Helve-
t1a Sacra“ die Titulatur steht heute 1ın den Lesesälen er wissenschaftlichen
Bibliotheken we1ılt über die chweiz hinaus. ES 1st gegliedert 1ın ehn Abteilungen:

Erzbistümer und Bıstumer (6 Bände): IL Kollegiatstifte (2 Bände); 11L IDie en
mi1t Benediktinerregel (4 Bände); DIe en mıiıt Augustinerregel (7 Bände);

er Franziskanerorden (2 Bände); VI DIie Karmeliter an VIL DIie Regular-
erıker an VIIL IDie Kongregationen (2 Bände); Religiöse Lalengemelin-
schaften (2 Bände); Kegister. IDie Bände bieten auf der Grundlage archivalischer
und gedruckter Quellen 1ne eweils sorgfältig gegliederte Geschichte der genannten
kirchlichen Instıtutionen, ihres Besitzstandes und ihrer personellen Besetzung: der
schweizerischen Bıstümer, Ordens-, Kongregatl1ons- und klösterlichen (12N0SsenN-
schaftsniederlassungen uUuSsw. VoO  — ihren nfängen bis ZUTE Gegenwart oder bis ihrem
nde (zumeist ın der Reformationszeit) mıiıt den, ZU Teil ausführlichen, B10gram-
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kommen war. Das Projekt, zunächst auf 15 Bände mit einer Bearbeitungszeit von
15 Jahren angelegt, schritt gleichwohl – ähnlich dem 1917 von Paul Fridolin Kehr
begründeten, jedoch konzeptionell anders organisierten Großunternehmen der „Ger-
mania Sacra“ – langsam voran. Zwar wurden gleichzeitig mehrere Bände in Angriff
genommen. Aber es mußten geeignete freie Mitarbeiter gewonnen werden, es be-
durfte der Kooperation mit den Universitäten, Archiven und Bibliotheken der einzel-
nen schweizerischen Kantone, und im Vollzug der Arbeiten ergab sich die Notwen-
digkeit wiederholter Überarbeitung und Anpassung der Arbeitsrichtlinien, die zu-
nächst für die Revision der Henggeler-Texte konzipiert worden waren. So zogen sich
die Redaktionsarbeiten acht Jahre hin, bis endlich 1972 als erster Band die Beschrei-
bung der Bistümer Basel und Chur (redigiert von Albert Bruckner) im Druck erschei-
nen konnte und zwei Jahre später der Doppelband über die Kapuziner und Kapuzine-
rinnen in der Schweiz (redigiert von Albert Bruckner und Brigitte Degler-Spengler),
sowie über die Karmeliter in der Schweiz (redigiert von Brigitte Degler-Spengler).

Als 1974 Albert Bruckner die Redaktionsleitung niederlegte, wählte das Kurato-
rium zu seiner Nachfolgerin Brigitte Degler-Spengler. Unter ihrer verantwortlichen
Leitung nahm das Unternehmen dank ihrer wissenschaftlichen Kompetenz und ih-
rem bewundernswerten Arbeitseinsatz, ihrer überlegenen Organisations- und Ver-
handlungsstrategie und ihrer menschlichen Führungskraft einen Aufschwung, wie er
bei Großprojekten dieser Art nur sehr selten gelingt. Mit einem kleinen Redaktions-
stab und in wechselnder (nicht immer ganz komplikationsfreier) Kooperation mit
jeweils über 50 freien Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern aus dem In- und Ausland
erschienen während ihrer 29jährigen Amtszeit nicht nur in regelmäßiger Folge 21
stattliche Bände, sondern am Ende ihrer aktiven Dienstzeit im Sommer 2003 waren
auch die noch ausstehenden drei letzten Bände konzipiert und in Bearbeitung, so
daß das Gesamtwerk in 27 Bänden genau entsprechend ihrer Konzeption und zeitli-
chen Planung im Jahr 2007, zuletzt unter der verantwortlichen Leitung von Petra
Zimmer, vollendet und durch einen seit 2003 in Planung begriffenen, ebenfalls 2007
vorliegenden, das Gesamtwerk bis in die kleinsten Einzelheiten vorzüglich erschlie-
ßenden Registerband (848 Seiten) mit beigegebener CD-ROM zum krönenden Ab-
schluß gebracht werden konnte (die seit 1982 erschienenen Bände wurden von mir
in der „Zeitschrift für Kirchengeschichte“ regelmäßig rezensiert).

Das monumentale Werk der „Helvetia Sacra, begründet von P. Rudolf Henggeler
OSB, weitergeführt von Albert Bruckner, herausgegeben vom Kuratorium der Helve-
tia Sacra“ – so die Titulatur – steht heute in den Lesesälen aller wissenschaftlichen
Bibliotheken weit über die Schweiz hinaus. Es ist gegliedert in zehn Abteilungen:
I. Erzbistümer und Bistümer (6 Bände); II. Kollegiatstifte (2 Bände); III. Die Orden
mit Benediktinerregel (4 Bände); IV. Die Orden mit Augustinerregel (7 Bände);
V. Der Franziskanerorden (2 Bände); VI. Die Karmeliter (1 Band); VII. Die Regular-
kleriker (1 Band); VIII. Die Kongregationen (2 Bände); IX. Religiöse Laiengemein-
schaften (2 Bände); X. Register. Die Bände bieten auf der Grundlage archivalischer
und gedruckter Quellen eine jeweils sorgfältig gegliederte Geschichte der genannten
kirchlichen Institutionen, ihres Besitzstandes und ihrer personellen Besetzung: der
schweizerischen Bistümer, Ordens-, Kongregations- und klösterlichen Genossen-
schaftsniederlassungen usw. von ihren Anfängen bis zur Gegenwart oder bis zu ihrem
Ende (zumeist in der Reformationszeit) mit den, zum Teil ausführlichen, Biogram-

ZKG 126. Band 2015-2



455Brigıtte Degler-Spengler

1LICH der Bischöfe, Weihbischöfe, Generalvikare und Domkapitulare, der Abte, Ahtis-
siınnen, Ordensoberen und -Ooberinnen. /war konnten nach Erlass der diesbezüglich
einschneidenden schweizerischen Bundesverfassung VOo  — 1874 gegründete Klöster
und Konvente nicht mehr berücksichtigt werden. Aber Aa die Kirche der chweiz
bzw. der schweizerischen Kantone 1ın ihrer Geschichte institutionell vielfältig mi1t AUS-

wärtigen kirchlichen Instıitutionen „vernetzt” Wr und beispielsweise 1Ne inner-
schweizerische Bıstumsorganısation YST se1it dem Jahrhundert besteht, greifen die
Darstellungen 1mM Einzelnen ZUTE Verdeutlichung der geschichtlic edingten hierar-
chischen Bezüge we1ılt über die heutigen YTenzen der chweiz hinaus. Im übrigen
informieren die einzelnen Artikel ausführlich über die eweils einschlägigen Archiv-
bestände und die weiterführende _ ıteratur. FKıne Besonderheit des Werkes 1st die

beschlossene Berücksichtigung der drei Sprachregionen der Schweiz, nämlich
die Artikel über die Bıstümer, Bischofssitze und Konvente 1ın der Sprache der Keg10n,
ın der S1€E liegen bzw. e1InNst agen, publizieren, WASs gegebenenfalls zusätzlich erheb-
1C UÜbersetzungsarbeiten erforderte.

rıgıtte Degler-Spengler ber Wr die eele, der spirıtus Yectfor des Gesamtwerks
bis dessen Vollendung, unterstutzt VoO  — einem umsichtigen Kuratorium und einem
engaglerten kleinen Redaktionsstab. Selit ihrem 1NIrı 1ın das Unternehmen 967/68
Wr S1E der Konzeption und Durchführung er Bände ma{fßgeblich beteiligt, die
enrza VoO  — ihnen hat S1€E allein redigiert oder mitredigiert und 1Ne VOoO  —

Tukeln selbst verfasst. Und ebenso uUunermudlıc WIeE erfolgreich warb S1E bei Behör-
den und 1ın Wort und chrift 1ın der ÖOffentlichkeit für das Werk. In Anerkennung
ihrer herausragenden Verdienste wurde s1e, se1t 19853 Schweizerbürgerin, spezie uch
für ihre Forschungen über das Fremiten- und Beginenwesen 1ın der Schweiz, 1996
mıiıt der Ehrendoktorwürde der Unıiıyersita Freiburg 1mM Vechtland und 2009 miıt der
Berufung 1ın die Bayerische Benediktinerakademie ausgezeichnet.

rıgıtte Degler-Spengler 1e nach ihrer OTMNzZIiellen Pensionlerung uUunermudlıc
ftorschend atıg. Neben ihrer welteren Mitarbeit den noch unfifer ihrer Direktion
konzipierten etzten Bänden der „Helvetia Sacra ” konzentrierte S1E ihre Forschungen
auf qdie kErörterung VOo  — Fragen und Problemen monastischer Spiritualität: über
den Brauch ew1ger nbetung 1ın Frauenklöstern oder über das Verhältnis zwischen
kontemplativem und aktivem Mönchtum. ber diese Themenkreise egte S1E noch
mehrere Publikationen VOI[I. Ihre letzte Arbeit über die katholische Reform 1mM Kanton
Url, die ben 1mM Rahmen der VOo  — Hans Stadler-  anzer herausgebenen „Geschichte
des Landes Uri“ 1mM Erscheinen begriffen 1st, konnte ihr der Herausgeber noch ruck-
frisch zeigen, ehe S1€E WwWel Tage spater wieder 1Ns Spital eingeliefert werden mulfßSste,
ın dem S1€E kurz Adarauf starb

Miıt rıgıtte Degler-Spengler verliert die historisch-wissenschaftliche Fachwelt 1Ne
Forscherin und Editorin VOoO  — aufßergewöhnlichem Format, die we1ılt über qdie chweiz
hinaus €es Ansehen geno Wer S1€E persönlich gekannt hat, Wr tief beeindruckt
VOoO  — ihrem sympathischen Wesen, ihrem umfassenden (unter anderem uch auf WEe1-
ten Reisen erworbenen) Wiıssen, VOoO  — ihrer Feinsinnigkeit, Diskretion und Beschei-
enheit

353Brigitte Degler-Spengler †

men der Bischöfe, Weihbischöfe, Generalvikare und Domkapitulare, der Äbte, Äbtis-
sinnen, Ordensoberen und -oberinnen. Zwar konnten nach Erlass der diesbezüglich
einschneidenden schweizerischen Bundesverfassung von 1874 gegründete Klöster
und Konvente nicht mehr berücksichtigt werden. Aber da die Kirche der Schweiz
bzw. der schweizerischen Kantone in ihrer Geschichte institutionell vielfältig mit aus-
wärtigen kirchlichen Institutionen „vernetzt“ war und beispielsweise eine inner-
schweizerische Bistumsorganisation erst seit dem 19. Jahrhundert besteht, greifen die
Darstellungen im Einzelnen zur Verdeutlichung der geschichtlich bedingten hierar-
chischen Bezüge weit über die heutigen Grenzen der Schweiz hinaus. Im übrigen
informieren die einzelnen Artikel ausführlich über die jeweils einschlägigen Archiv-
bestände und die weiterführende Literatur. Eine Besonderheit des Werkes ist die
(1979 beschlossene) Berücksichtigung der drei Sprachregionen der Schweiz, nämlich
die Artikel über die Bistümer, Bischofssitze und Konvente in der Sprache der Region,
in der sie liegen bzw. einst lagen, zu publizieren, was gegebenenfalls zusätzlich erheb-
liche Übersetzungsarbeiten erforderte.

Brigitte Degler-Spengler aber war die Seele, der spiritus rector des Gesamtwerks
bis zu dessen Vollendung, unterstützt von einem umsichtigen Kuratorium und einem
engagierten kleinen Redaktionsstab. Seit ihrem Eintritt in das Unternehmen 1967/68
war sie an der Konzeption und Durchführung aller Bände maßgeblich beteiligt, die
Mehrzahl von ihnen hat sie allein redigiert oder mitredigiert und eine Fülle von
Artikeln selbst verfasst. Und ebenso unermüdlich wie erfolgreich warb sie bei Behör-
den und in Wort und Schrift in der Öffentlichkeit für das Werk. In Anerkennung
ihrer herausragenden Verdienste wurde sie, seit 1983 Schweizerbürgerin, speziell auch
für ihre Forschungen über das Eremiten- und Beginenwesen in der Schweiz, 1996
mit der Ehrendoktorwürde der Universität Freiburg im Uechtland und 2009 mit der
Berufung in die Bayerische Benediktinerakademie ausgezeichnet.

Brigitte Degler-Spengler blieb nach ihrer offiziellen Pensionierung unermüdlich
forschend tätig. Neben ihrer weiteren Mitarbeit an den noch unter ihrer Direktion
konzipierten letzten Bänden der „Helvetia Sacra“ konzentrierte sie ihre Forschungen
auf die Erörterung von Fragen und Problemen monastischer Spiritualität: so über
den Brauch ewiger Anbetung in Frauenklöstern oder über das Verhältnis zwischen
kontemplativem und aktivem Mönchtum. Über diese Themenkreise legte sie noch
mehrere Publikationen vor. Ihre letzte Arbeit über die katholische Reform im Kanton
Uri, die eben im Rahmen der von Hans Stadler-Planzer herausgebenen „Geschichte
des Landes Uri“ im Erscheinen begriffen ist, konnte ihr der Herausgeber noch druck-
frisch zeigen, ehe sie zwei Tage später wieder ins Spital eingeliefert werden mußte,
in dem sie kurz darauf starb.

Mit Brigitte Degler-Spengler verliert die historisch-wissenschaftliche Fachwelt eine
Forscherin und Editorin von außergewöhnlichem Format, die weit über die Schweiz
hinaus hohes Ansehen genoß. Wer sie persönlich gekannt hat, war tief beeindruckt
von ihrem sympathischen Wesen, ihrem umfassenden (unter anderem auch auf wei-
ten Reisen erworbenen) Wissen, von ihrer Feinsinnigkeit, Diskretion und Beschei-
denheit.
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Vorschau

Gianmaria Zamagni, Das Mittelalter: Modell für eine neue Christenheit? Nikolaj A.
Berdjaev und die Wirkung seiner Forschung bis ins 2. Vatikanische Konzil

Stefan Michel, Alttestamentliche Wissenschaft im „Dritten Reich“. Möglichkeiten und
Grenzen einer theologischen Disziplin

Günter Paulus Schiemenz, „Laudate Dominum de caelis …“ Die Lobpsalmen-Dar-
stellung im Triclinium des Erzbischofs Neon in Ravenna
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Allgemeines
Franz Dünzl/Wolfgang Weifß LQ Um- die Folgen’ S 1 1—40) hervorragenden

bruch Wande! KOontimmuyunta: (312 Überblick den grundlegenden Weichen-
Von der Konstantinischen Ara ZUTr Kirche stellungen der Konstantinischen Ara, die YST
der (Gegenwart Würzburg 2014 (Würzbur- den etzten 7000 Jahren gröfßeren Wand-
SCcI Theologie 10) 51() ISBN U/S5 A lungen unterworfen Gleichwohl plä-
4790 5/10 diert Dünzl dafür, Cdies nıicht einse1ll1g als

Verlustgeschichte deuten unı bedau-
1 11, sondern als vielleicht Auftrieb verlei-

11C11 Rivalen Maxentius der Schlacht
er Dieg Konstantıns des CGrolsen über &1 -

hendes Ballastabwerfen des Christentums
der Milvischen Brücke 5172 „markiert den begreifen Dominik Burkard sodann
Anfang Epoche der Religionsge- unfter der Fragestellung „BONus der Bal-
schichte, der das Christentum zunächst last?‘ der Geschichte des Kirchenstaates V  -

staatstragende Funktion Öömischen Reich
bei siıch hierbei die überarbeitete un:
den Anfängen bis ZUTr egenwar nach

übernimmt auf diesem Weg einfluss-
reicher wird und siıch Laufe V  - Jahrhun- erweıterte Fassung SE111C5 Aufsatzes V  - 20172
derten schliefslich Weltreligion enTL- „Entweltlichung der Kirche? F1n histori-
wickelt WE ka In der Rückschau Iso können scher Seitenblick auf den aps als Staats-
WIT erkennen, dass der Dieg V  - 5172 keine oberhaupt

schen Zeitschrift
der „Münchener Theologi-

handelt F1ıner radikalenephemeres Ere1gn1s WAdl,;, sondern gleichsam
1116 Tuür aufgestofßen hat die weılleren „Entweltlichung erteilt Burkard dabei 41116
Verlauf der Geschichte nıicht mehr geschlos- Absage „Zur Klugheit und ZUTr SCHULN]
SC  — wurde S A [ Neses Statement unftier- christlichen Fx1stenzwe1lse gehört ohl WEE111-
streicht Mitherausgeber Dünzl durch 41116 SCI,; das Weltliche siıch abzulehnen, als
cselhst fotografierte Abbildung der Milvischen rechter We1se gebrauchen So 11
Brücke, die farblich verfremdeter OTM siıch Religion 1I1U1 auf das geistliche Gebiet
den Umschlag zier beschränken kann, sehr 1E

1 /00 Jahre nach dieser Schlacht VT Rom gleich uch politische Implikationen auıf-
un: &C111 halbes Jahrhundert nach dem / we1l- WEe1IS 11 wird sich Kirche Va  - der
ten Vatikanum stellt siıch die Situation al- Welt lösen, sich selhst ‚entweltlichen kön-
lerdings stark verändert dar, da{fßs nıicht 11C11 will sie denn dauerteig bleiben Denn
NISC V „Ende der Konstantinischen Ara dauerteig kann 11UT SC111, WAb das Aufgehen
sprechen. F1ne Wıntersemester 2012/13 MmMiı1t dem Mehl nıicht scheut“ S 70) Wolfgang
V  - der ath Theol Fakultät der Nıversıta) Weiß schliefslich nımmt unftier der allgemein
Würzburg veranstaltete Ringvorlesung S11 gehaltenen Überschrift „Petrus der KON-
ALULS dem Blickwinkel der unterschiedlichen stantın“ Aspekte abendländischen
theologischen Disziplinen (mit Ausnahme Langzeitkonflikts das Verhältnis V  - geistli-
der biblischen Theologie) den Fragen nach her un: weltlicher Cjewalt Beispiel des
inwıeweıl der Umbruch der Konstantın1- „Würzburger Mikrokosmos” S 72) den
schen Wende bis heute nachwirkt un: Blick wobei besonders die zukunftswei-
welcher Hinsicht Wandel der Kontinunta: senden, auf 41116 freie Kirche freien aal
gegeben hat bzw gibt Im vorliegenden Sam- zielenden CGedanken des Würzburger Weih-
melband werden die 1TICULIN orträge dieser bischofs Gregor Zirkel Venl1-

liertRingvorlesung, die alle V  - Professoren der
Würzburger Ima mMmMaflfer bestritten wurden, e übrigen Vorlesungen bzw Aufsätze bie-
dokumentiert erganzt durch Aufsatz ten weıtgestreufte un: 1I1UT lose MmMiı1t dem
des Bamberger Ordinarius für Dogmatik un: Generalthema zusammenhängende „Perspek-
Fundamentaltheologie Jürgen BründlI Den 1ven der systematischen unı praktischen
Reigen eröffnen die drei Kirchenhistoriker Theologie‘. NnNter der 11 aussagekräftigen
MmMI1t „Perspektiven der historischen Theolo- Überschrift „Schwache Resonanzen kriti-
S1C Franz Dünz! gibt SC111C111 Beıltrag sche Intervention‘ geht der Sozilalwissen-
„Der Auftakt Epoche Konstantın un: schaftler Gerhard Ä)roesser der Tage nach
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Allgemeines
Franz Dünzl/Wolfgang Weiß (Hgg.), Um-

bruch – Wandel – Kontinuität (312–2012).
Von der Konstantinischen Ära zur Kirche
der Gegenwart, Würzburg 2014 (Würzbur-
ger Theologie 10), 310 S., ISBN 978-3-
4290-3710-9.

Der Sieg Konstantins des Großen über sei-
nen Rivalen Maxentius in der Schlacht an
der Milvischen Brücke 312 „markiert den
Anfang einer neuen Epoche der Religionsge-
schichte, in der das Christentum zunächst
staatstragende Funktion im römischen Reich
übernimmt, auf diesem Weg immer einfluss-
reicher wird und sich im Laufe von Jahrhun-
derten schließlich zu einer Weltreligion ent-
wickelt. […] In der Rückschau also können
wir erkennen, dass der Sieg von 312 keine
ephemeres Ereignis war, sondern gleichsam
eine Tür aufgestoßen hat, die im weiteren
Verlauf der Geschichte nicht mehr geschlos-
sen wurde“ (S. 12 f.). Dieses Statement unter-
streicht Mitherausgeber Dünzl durch eine
selbst fotografierte Abbildung der Milvischen
Brücke, die in farblich verfremdeter Form
den Umschlag ziert.

1700 Jahre nach dieser Schlacht vor Rom –
und ein halbes Jahrhundert nach dem Zwei-
ten Vatikanum – stellt sich die Situation al-
lerdings stark verändert dar, so daß nicht we-
nige vom „Ende der Konstantinischen Ära“
sprechen. Eine im Wintersemester 2012/13
von der Kath.-Theol. Fakultät der Universität
Würzburg veranstaltete Ringvorlesung ging
aus dem Blickwinkel der unterschiedlichen
theologischen Disziplinen (mit Ausnahme
der biblischen Theologie) den Fragen nach,
inwieweit der Umbruch der Konstantini-
schen Wende bis heute nachwirkt und in
welcher Hinsicht es Wandel oder Kontinuität
gegeben hat bzw. gibt. Im vorliegenden Sam-
melband werden die neun Vorträge dieser
Ringvorlesung, die alle von Professoren der
Würzburger Alma mater bestritten wurden,
dokumentiert, ergänzt durch einen Aufsatz
des Bamberger Ordinarius für Dogmatik und
Fundamentaltheologie Jürgen Bründl. Den
Reigen eröffnen die drei Kirchenhistoriker
mit „Perspektiven der historischen Theolo-
gie“. Franz Dünzl gibt in seinem Beitrag
„Der Auftakt einer Epoche: Konstantin und

die Folgen“ (S. 11–40) einen hervorragenden
Überblick zu den grundlegenden Weichen-
stellungen der Konstantinischen Ära, die erst
in den letzten 200 Jahren größeren Wand-
lungen unterworfen waren. Gleichwohl plä-
diert Dünzl dafür, dies nicht einseitig als
Verlustgeschichte zu deuten und zu bedau-
ern, sondern als – vielleicht Auftrieb verlei-
hendes – Ballastabwerfen des Christentums
zu begreifen. Dominik Burkard spürt sodann
unter der Fragestellung „Bonus oder Bal-
last?“ der Geschichte des Kirchenstaates von
den Anfängen bis zur Gegenwart nach, wo-
bei es sich hierbei um die überarbeitete und
erweiterte Fassung seines Aufsatzes von 2012
„‚Entweltlichung‘ der Kirche? Ein histori-
scher Seitenblick auf den Papst als Staats-
oberhaupt“ in der „Münchener Theologi-
schen Zeitschrift“ handelt. Einer radikalen
„Entweltlichung“ erteilt Burkard dabei eine
Absage: „Zur Klugheit und zur genuin
christlichen Existenzweise gehört wohl weni-
ger, das ‚Weltliche‘ an sich abzulehnen, als es
in rechter Weise zu gebrauchen. So wenig
sich Religion nur auf das geistliche Gebiet
beschränken kann, so sehr sie immer zu-
gleich auch politische Implikationen auf-
weist, so wenig wird sich Kirche von der
Welt lösen, sich selbst ‚entweltlichen‘ kön-
nen – will sie denn ‚Sauerteig‘ bleiben. Denn
Sauerteig kann nur sein, was das Aufgehen
mit dem Mehl nicht scheut“ (S. 70). Wolfgang
Weiß schließlich nimmt unter der allgemein
gehaltenen Überschrift „Petrus oder Kon-
stantin? – Aspekte eines abendländischen
Langzeitkonflikts“ das Verhältnis von geistli-
cher und weltlicher Gewalt am Beispiel des
„Würzburger Mikrokosmos“ (S. 72) in den
Blick, wobei er besonders die zukunftswei-
senden, auf eine freie Kirche im freien Staat
zielenden Gedanken des Würzburger Weih-
bischofs Gregor Zirkel (1762–1817) venti-
liert.

Die übrigen Vorlesungen bzw. Aufsätze bie-
ten weitgestreute und z. T. nur lose mit dem
Generalthema zusammenhängende „Perspek-
tiven der systematischen und praktischen
Theologie“. Unter der wenig aussagekräftigen
Überschrift „Schwache Resonanzen – kriti-
sche Intervention“ geht der Sozialwissen-
schaftler Gerhard Droesser der Frage nach
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ınn un: Funktion spezifisch christlicher 1NU1Ca: ın der Kirche Diskontinuität un:
Ethosbildung für die Gegenwartsgesellschaft die Bedeutung der einfachen Gläubigen
nach, der Dogmatiker Mar Meuffels ‚YTOT- den Theologen, die diese Kontinultai VCI-

dunkeln un: für 1nNe 1ICLE Kirche votieren‘tert ın seinem Beıltrag die theologische Auf-
gabe kirchlicher ezeugung un: Vermittlung S 300) Garhammer selbst umschreibt die
des christlichen CGlaubens heute 1m respekt- Zielsetzung des /7Zweiten Vatikanums
vollen Dialog miıt Personen un: Gruppen „Das Konzil wollte die Kirche nıicht abschaf-
derer Meınung, Jürgen Bründ! begründet un: fen, das ware absurd, ber wollte, dass S1E

sich 1ICLH un: anders versteht unı Ins7zenlJertt.entfaltet ausgehend V theologischen BTU-
derzwist zwischen Clodovis un: Leonardo Kein Bruch also, ber uch kein Weıter 8}
Boff SE1NeEe These, „dass die inkarnatorische S 304)
Menschlichkeit des Sohneslogos das nach nsgesamt eın Buch, das auf kirchenge-
christlichem Verständnis entscheidende (,0t- schichtlicher Grundlage Z Nachdenken
tesprädikat bildet“ S 155), un: der lturgle- anregt über die TrTenzen un: Chancen V  -
wissenschaftler Martın Stuflesser behandelt Kirche unı Christentum ın der modernen
die Liturglie 1 Ööffentlichen Raum „1mM Span- Gesellschaft der (Gegenwart unı Zukunft.
nungsfeld V  - Kreuz un: Krone”, wobei Osnabrück Manfred Eder

auf Fronleichnam, den Kommun1ionemp-
fang V  - Politikern un: den Waffensegen e1N-
geht. Der Religionspädagoge Hans-(Greorg VATE Athanasıus Kircher: Hauptwerke. Wıssen-
hertz beleuchtet ein1ıge Kontroversen die schaftlich eingeleitete Reprint-Editionen
Religionsfreiheit 1 Kontext weltanschauli- mit Regıster. Herausgegeben V  - Änne
her Pluralität (wobei 1 Inhaltsverzeichnis Eusterschulte, laf Breidbach, Wilhelm
der ursprüngliche Vorlesungstitel „Religions- Schmidt-Biggemann; Band Obeliscus
freiheit angesichts der Vielfalt religiöser Be- Pamphilius (1650) hg. Schmidt-Big-
kenntnisse“ steht), un: der Kirchenrechtler 11141111; Band Qedipus Aegyptlacus (4
Heribert Hallermann sich kritisch miıt Bände) {  _  5 hg. Schmidt-Big-

111A1111, (JeOTr Olms Hildesheimdem Gebrauch des Wortes „Entweltlichung“
ın der Freiburger ede aps Benedikts XVI 2014, ISBN 0/8-3-45/1-4659-2
V 25 September 011 auseinander; dieser
überaus mifsverständliche Begriff 61 deshalb e Werke des Jesultenpaters Athanasius
uch 1I1UT cchr wen1g geeignet als eın Pro- Kircher (1602-—-1680) ZUTr Agyptologie 111A1-

für die Kirche der Zukunft. kieren ANaAT nıicht den Anfang des Intensıven
Um Benedikt geht uch 1m hochinteres- Interesses 1m Abendland der Kultur des

Santien etzten Beıltrag des Bandes ALULS der he- alten Ägypten, ohl ber 1 Rahmen fruh-
der des Pastoraltheologen FErich Garhammer. neuzeitlicher Gelehrsamkeit elinen Ööhe-
nNier dem Titel „Das /7weite Vatikanische punkt. Seiınen Lesern bot Kircher FEinblicke
Konzil un: die Diskussion den Bruch ın ıne geheimnisvolle Vergangenheit, die ın
S 285-307) beschäftigt sich nach einem OTM wieder aufgerichteter Obelisken ın
Seitenblick auf seın ejlgenes Nihil-obstat-Ver- Rom ce1t dem ausgehenden Jahrhundert
ftahren ın der Zeit Joseph Ratzıngers als Präa- präsent Wal un: ın ihrem Zentrum V Än-
fekt der Glaubenskongregation miıt dessen spruch der katholischen Kirche kündete, ın
Dıistanzıerung V Vatikanum un: vVerorlte Kontinultai ZUTr Antike stehen. I e kultu-
dabei den diesbezüglichen ‚C6  „Riss nıicht YST rellen Hinterlassenschaften gyplens sollten
L968, sondern unmittelbar nach Konzils- ber nıicht 1I1UT bestaunt werden, Kircher
nde Sehr bedeutsam Wal näamlich für at7z- stellte vielmehr ın Aussicht, ın dessen yste-
inger wWwIE selbst schrieb die Vorstellung ren einzudringen, W ın erster L.1nı]e bedeu-
Friedrich Heilers (1892-1967) V  - der KIr- tete, die Geheimnisse der Hieroglyphen
che als geistiger utter, ın deren Schofs siıch Iüften wWwIE einst Qedipus die Rätsel der
Millionen Menschen 1m Leben un: Sterben Sphinx gelöst hatte [ )ass dabei V  - den
geborgen wülßsten, uch Ratzıngers e1gene, damals gängıgen Annahmen ausg1ıng,
1m Dezember 1965 verstorbene utter. „In handele sich 1ne Begriffsschrift, nıicht
diesem einschneidenden biographischen FTr- das Notationssystem e1ner gesprochenen
e1g9n1s taucht 7zu. ersten Mal die ede Va  - Sprache, wobei tiefe philosophische Finsich-
der Kontinultai auf: darf keinen Bruch ten verschlüsselt, nicht ber zume1lst recht
zwischen alter unı Kirche geben. Bur profane Sachverhalte aufgezeichnet worden
diese Kontinuta: stehen VOT allem die einfa- selen, hat selıne Reputation ce1t der des
hen Gläubigen sowohl früher als uch heute Jahrhunderts schwer beschädigt; ce1t der

Hıer zeigen sich die beiden Aspekte, die VT allem miıt dem Namen ean-Franco1s
Ratzınger künftig ın selnen Vorträgen un: Champollion verbundenen Lesung altägypti-
Veröffentlichungen betonen wIird. KON- scher Schriftzeichen gelten S1Ee als obsolet.
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Sinn und Funktion spezifisch christlicher
Ethosbildung für die Gegenwartsgesellschaft
nach, der Dogmatiker Otmar Meuffels erör-
tert in seinem Beitrag die theologische Auf-
gabe kirchlicher Bezeugung und Vermittlung
des christlichen Glaubens heute im respekt-
vollen Dialog mit Personen und Gruppen an-
derer Meinung, Jürgen Bründl begründet und
entfaltet – ausgehend vom theologischen Bru-
derzwist zwischen Clodovis und Leonardo
Boff – seine These, „dass die inkarnatorische
Menschlichkeit des Sohneslogos das nach
christlichem Verständnis entscheidende Got-
tesprädikat bildet“ (S. 155), und der Liturgie-
wissenschaftler Martin Stuflesser behandelt
die Liturgie im öffentlichen Raum „im Span-
nungsfeld von Kreuz und Krone“, wobei er
u. a. auf Fronleichnam, den Kommunionemp-
fang von Politikern und den Waffensegen ein-
geht. Der Religionspädagoge Hans-Georg Zie-
bertz beleuchtet einige Kontroversen um die
Religionsfreiheit im Kontext weltanschauli-
cher Pluralität (wobei im Inhaltsverzeichnis
der ursprüngliche Vorlesungstitel „Religions-
freiheit angesichts der Vielfalt religiöser Be-
kenntnisse“ steht), und der Kirchenrechtler
Heribert Hallermann setzt sich kritisch mit
dem Gebrauch des Wortes „Entweltlichung“
in der Freiburger Rede Papst Benedikts XVI.
vom 25. September 2011 auseinander; dieser
überaus mißverständliche Begriff sei deshalb
auch nur sehr wenig geeignet als ein Pro-
gramm für die Kirche der Zukunft.

Um Benedikt geht es auch im hochinteres-
santen letzten Beitrag des Bandes aus der Fe-
der des Pastoraltheologen Erich Garhammer.
Unter dem Titel „Das Zweite Vatikanische
Konzil und die Diskussion um den Bruch“
(S. 285–307) beschäftigt er sich nach einem
Seitenblick auf sein eigenes Nihil-obstat-Ver-
fahren in der Zeit Joseph Ratzingers als Prä-
fekt der Glaubenskongregation mit dessen
Distanzierung vom Vatikanum und verortet
dabei den diesbezüglichen „Riss“ nicht erst
1968, sondern unmittelbar nach Konzils-
ende. Sehr bedeutsam war nämlich für Ratz-
inger – wie er selbst schrieb – die Vorstellung
Friedrich Heilers (1892–1967) von der Kir-
che als geistiger Mutter, in deren Schoß sich
Millionen Menschen im Leben und Sterben
geborgen wüßten, so auch Ratzingers eigene,
im Dezember 1963 verstorbene Mutter. „In
diesem einschneidenden biographischen Er-
eignis taucht zum ersten Mal die Rede von
der Kontinuität auf: es darf keinen Bruch
zwischen alter und neuer Kirche geben. Für
diese Kontinuität stehen vor allem die einfa-
chen Gläubigen sowohl früher als auch heute
[…] Hier zeigen sich die beiden Aspekte, die
Ratzinger künftig in seinen Vorträgen und
Veröffentlichungen stets betonen wird: Kon-
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tinuität in der Kirche vs. Diskontinuität und
die Bedeutung der einfachen Gläubigen vs.
den Theologen, die diese Kontinuität ver-
dunkeln und für eine neue Kirche votieren“
(S. 300). Garhammer selbst umschreibt die
Zielsetzung des Zweiten Vatikanums so:
„Das Konzil wollte die Kirche nicht abschaf-
fen, das wäre absurd, aber es wollte, dass sie
sich neu und anders versteht und inszeniert.
Kein Bruch also, aber auch kein Weiter so“
(S. 304).

Insgesamt ein Buch, das auf kirchenge-
schichtlicher Grundlage zum Nachdenken
anregt über die Grenzen und Chancen von
Kirche und Christentum in der modernen
Gesellschaft der Gegenwart und Zukunft.

Osnabrück Manfred Eder

Athanasius Kircher: Hauptwerke. Wissen-
schaftlich eingeleitete Reprint-Editionen
mit Register. Herausgegeben von Anne
Eusterschulte, Olaf Breidbach, Wilhelm
Schmidt-Biggemann; Band 4: Obeliscus
Pamphilius (1650), hg. v. W. Schmidt-Big-
gemann; Band 3: Oedipus Aegyptiacus (4
Bände) (1652−54), hg. v. W. Schmidt-Big-
gemann, Georg Olms: Hildesheim 2013/
2014, ISBN 978-3-4871-4639-3.

Die Werke des Jesuitenpaters Athanasius
Kircher (1602−1680) zur Ägyptologie mar-
kieren zwar nicht den Anfang des intensiven
Interesses im Abendland an der Kultur des
alten Ägypten, wohl aber im Rahmen früh-
neuzeitlicher Gelehrsamkeit einen Höhe-
punkt. Seinen Lesern bot Kircher Einblicke
in eine geheimnisvolle Vergangenheit, die in
Form wieder aufgerichteter Obelisken in
Rom seit dem ausgehenden 16. Jahrhundert
präsent war und in ihrem Zentrum vom An-
spruch der katholischen Kirche kündete, in
Kontinuität zur Antike zu stehen. Die kultu-
rellen Hinterlassenschaften Ägyptens sollten
aber nicht nur bestaunt werden, Kircher
stellte vielmehr in Aussicht, in dessen Myste-
rien einzudringen, was in erster Linie bedeu-
tete, die Geheimnisse der Hieroglyphen zu
lüften − so wie einst Oedipus die Rätsel der
Sphinx gelöst hatte. Dass er dabei von den
damals gängigen Annahmen ausging, es
handele sich um eine Begriffsschrift, nicht
um das Notationssystem einer gesprochenen
Sprache, wobei tiefe philosophische Einsich-
ten verschlüsselt, nicht aber zumeist recht
profane Sachverhalte aufgezeichnet worden
seien, hat seine Reputation seit der Mitte des
18. Jahrhunderts schwer beschädigt; seit der
vor allem mit dem Namen Jean-François
Champollion verbundenen Lesung altägypti-
scher Schriftzeichen gelten sie als obsolet.
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I e beiden ägyptologischen Werke Kirchers, nochmals Plausibilität verleihen Dabe:i
deren Nachdrucke Rahmen auf handelte sich 1116 These, V  - der
Teilbände angelegten kommentierten FEdition mehr als 1I1UT die Datierung einzelnen
erschienen, verdeutlichen das historische In- Textcorpus abhing MissionsprojJekte
teresse der frühneuzeitlichen Polymathie, China un: auf dem indischen Subkontinent
die auf der Basıs Synthese V  - TIrını- eizten VOLILdUS, dass uch bei den Heiden
tätstheologie und Platonismus der Lage AÄAs1]1ens UÜberzeugungen angeknüpft WCI -

nahezu unbegrenzt disparate WI1ssens- den konnte, die auf der Lehre des Hermes
bestände C111 5System integriıeren KIr- basierten noch Joachim Bouvet 1st bei SC 111611
her kombinierte dies MmMiı1t der WISSCHSSCHCA- Plänen ZUTr Annäherung zwischen China un:
logischen These der philosophia e  > der dem christlichen Europa Va  - dieser Auffas-
zufolge sich verschiedene relig1öse, philoso- SU1S dUS  C
phische unı wissenschaftliche Finsichten auf I3E historischen un: philosophischen
41116 IHNCH1SaI} Quelle zurückführen lie- Spekulationen Kirchers ruhten auf schwa-
isen, wodurch 1E vergleichbar un: evalujer- hen Fundamenten, nicht 1I1U1 W das Alter
bar wurden. In dieser Konstruktion spielte der Überlieferung des Hermes A 1119. KIr-
Agypten 1116 entscheidende Rolle, nıicht her hatte keine Scheu, uch auf Fälschungen
letzt des „Agyptergoldes“ 11, das die WIC die Antıiquitates des Chaldäers Berosus
Hebräer bei ihrem Auszug mıtgenommen durch ÄNnn1us Viterbo zurück;ugreifen,hatten (Exodus 41 A unı das aut bis WEI111 ihm dies sinnvoll schien. Ahnliches

die Ite Kirche zurückreichenden nNnier- galt ohl uch für der wichtigsten (1e-
pretationsgeschichte auf philosophisches währsmänner SC I11CT Interpretation der Hıe-
Wiıssen beziehen ] IDE1 dabei nıicht roglyphen, Rabbi Barachias Nephi un:
fremde ufter angeeıgnet sondern die U1- dessen Abhandlung über die Mysterien der
sprünglichen Eigentumsverhältnisse 'estıtu- Agypter. Schmidt-1ggemann we1lst der
lert worden 11, erschien die Weisheit der Einleitung Z Oedipus Aegypfiacus auf die
Agypter als eil letztlich auf der ()M{fen- Bedeutung dieser oft ı arabischer Überset-
barung basjierenden globalen Wissensge- ZUNS zıt1erten Schrift hin, die freilich für 111€6-
schichte Entsprechend verband Kircher bei manden einsehbar Wal Als argumentatıve
deren Rekonstruktion WE1 Aspekte FTr Stutze Kirchers Wal 1E V  - erheblicher ele-
suchte den materiellen Hinterlassenschaf- VallZ, forschungsgeschichtlich bedeutsam
ten 5Spuren 11 antediluvianischen ennt- ber insofern, als 1E das Verhältnis S& 1-

identifizieren, betrachtete JeENC 116 einstıigen Förderer, dem Gelehrten Fabri
gleich ber als Dokumente der Entstellung de Pelresc trübte, damıit uch dessen WEe1T
durch die Idololatrie spanntem Netzwerk sich Peiresc

I3E ausführlichen Einleitungen die beiden nächst dem Fund i1interessier geze1igt
Werken vorangestellt sind erleichtern nıicht verstiimmte ih: zunächst die Geheimniskrä:
1I1UT die Navıgatıon durch die ebenso fas7]- des JUNSCH esulten; Ende je1ß
nierenden WIC schwer zugänglichen Bände durchblicken, der Annahme tendieren,
Vor allem erschlieflst Wilhelm Schmidt B1g- handele siıch 1116 Fälschung D)as
J1 ihnen die biographischen Hınter- schlechte Ansehen, dem Kircher uch
gründe des Projekts un: ski7z7ziert dessen nach SE 11111 Erfolgen Rom bei vielen (Je-

ehrten stand resultierte ALULLS SC 1116111 anfecht-komplexe ideengeschichtliche /7Zusammen-
hänge e Hinwendung 7zu. antıken Rom baren Umgang MmMiı1t Quellen, Z eil uch
un: SE 11111 lange übersehenen Monumenten, ALULS den unterschiedlichen Auffassungen
die ZUTr Wiederaufrichtung V  - Obelisken SC über ınn un: 7Zweck der Beschäftigung miıt
führt hatte, S11 einher mMi1t weılleren NnNier- Agypten Peıiresc, Saumalse verfolgten
nehmungen, mMi1t denen der Katholizismus Koptischen stärker philologische nteres-
auf Herausforderungen reagıerte, denen SC1I1, die mMi1t der Dokumentation U5S55C1T111124500-
uch der mittlerweile etablierte Protestantıis- retischer UÜberlieferungen des Pentateuch
111015 zählte Dazu gehört die V  - Kircher Biblia polyglotta Verbindung STAan-
direkt geführte Auseinandersetzung die den, die Parıs publiziert wurde F1n kOp-
Authentizität des (‚orpus Hermeticum, das tisch arabisches (;lossar, das V  - dem SC
1116 wichtige Stutze für die Annahme ehrten Weltreisenden Pietro della Valle nach
bis auf die Anfänge der Menschheitsge- Europa gebracht worden un: Va  - Kircher
schichte zurückreichenden philosophischen publiziert worden WAdl, erschloss erstmalig
Tradition bildete, die wiederum der Neu- die letzte Gestalt der ägyptischen Sprache
platonismus siıch eingeschrieben hatte KIr- un: damıit die _ ıteratur der koptischen KIr-
chers ägyptologische Werke suchten che Kirchers Arbeiten SINSCH ANaAT V  - der
die Kritik des Isaac Casaubon der Annahme Kenntni1s des Koptischen ALULLS un: auf
des hohen Alters hermetischer Gedanken die sprachliche Ompetenz wurden die Leser
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Die beiden ägyptologischen Werke Kirchers,
deren Nachdrucke im Rahmen einer auf 19
Teilbände angelegten kommentierten Edition
erschienen, verdeutlichen das historische In-
teresse an der frühneuzeitlichen Polymathie,
die auf der Basis einer Synthese von Trini-
tätstheologie und Platonismus in der Lage
war, nahezu unbegrenzt disparate Wissens-
bestände in ein System zu integrieren. Kir-
cher kombinierte dies mit der wissensgenea-
logischen These der philosophia perennis, der
zufolge sich verschiedene religiöse, philoso-
phische und wissenschaftliche Einsichten auf
eine gemeinsame Quelle zurückführen lie-
ßen, wodurch sie vergleichbar und evaluier-
bar wurden. In dieser Konstruktion spielte
Ägypten eine entscheidende Rolle, nicht zu-
letzt des „Ägyptergoldes“ wegen, das die
Hebräer bei ihrem Auszug mitgenommen
hatten (Exodus 3,21 f.) und das laut einer bis
in die Alte Kirche zurückreichenden Inter-
pretationsgeschichte auf philosophisches
Wissen zu beziehen sei. Da dabei nicht
fremde Güter angeeignet, sondern die ur-
sprünglichen Eigentumsverhältnisse restitu-
iert worden seien, erschien die Weisheit der
Ägypter als Teil einer letztlich auf der Offen-
barung basierenden globalen Wissensge-
schichte. Entsprechend verband Kircher bei
deren Rekonstruktion zwei Aspekte: Er
suchte in den materiellen Hinterlassenschaf-
ten Spuren jener antediluvianischen Kennt-
nisse zu identifizieren, betrachtete jene zu-
gleich aber als Dokumente der Entstellung
durch die Idololatrie.

Die ausführlichen Einleitungen, die beiden
Werken vorangestellt sind, erleichtern nicht
nur die Navigation durch die ebenso faszi-
nierenden wie schwer zugänglichen Bände.
Vor allem erschließt Wilhelm Schmidt-Big-
gemann in ihnen die biographischen Hinter-
gründe des Projekts und skizziert dessen
komplexe ideengeschichtliche Zusammen-
hänge. Die Hinwendung zum antiken Rom
und seinen lange übersehenen Monumenten,
die zur Wiederaufrichtung von Obelisken ge-
führt hatte, ging einher mit weiteren Unter-
nehmungen, mit denen der Katholizismus
auf Herausforderungen reagierte, zu denen
auch der mittlerweile etablierte Protestantis-
mus zählte. Dazu gehört die von Kircher in-
direkt geführte Auseinandersetzung um die
Authentizität des Corpus Hermeticum, das
eine wichtige Stütze für die Annahme einer
bis auf die Anfänge der Menschheitsge-
schichte zurückreichenden philosophischen
Tradition bildete, in die wiederum der Neu-
platonismus sich eingeschrieben hatte. Kir-
chers ägyptologische Werke suchten gegen
die Kritik des Isaac Casaubon der Annahme
des hohen Alters hermetischer Gedanken

nochmals Plausibilität zu verleihen. Dabei
handelte es sich um eine These, von der
mehr als nur die Datierung eines einzelnen
Textcorpus abhing. Missionsprojekte in
China und auf dem indischen Subkontinent
setzten voraus, dass auch bei den Heiden
Asiens an Überzeugungen angeknüpft wer-
den konnte, die auf der Lehre des Hermes
basierten; noch Joachim Bouvet ist bei seinen
Plänen zur Annäherung zwischen China und
dem christlichen Europa von dieser Auffas-
sung ausgegangen.

Die historischen und philosophischen
Spekulationen Kirchers ruhten auf schwa-
chen Fundamenten, nicht nur was das Alter
der Überlieferung des Hermes anging. Kir-
cher hatte keine Scheu, auch auf Fälschungen
wie die Antiquitates des Chaldäers Berosus
durch Annius v. Viterbo zurückzugreifen,
wenn ihm dies sinnvoll schien. Ähnliches
galt wohl auch für einen der wichtigsten Ge-
währsmänner seiner Interpretation der Hie-
roglyphen, einen Rabbi Barachias Nephi und
dessen Abhandlung über die Mysterien der
Ägypter. Schmidt-Biggemann weist in der
Einleitung zum Oedipus Aegyptiacus auf die
Bedeutung dieser oft in arabischer Überset-
zung zitierten Schrift hin, die freilich für nie-
manden einsehbar war. Als argumentative
Stütze Kirchers war sie von erheblicher Rele-
vanz, forschungsgeschichtlich bedeutsam
aber insofern, als sie das Verhältnis zu sei-
nem einstigen Förderer, dem Gelehrten Fabri
de Peiresc trübte, damit auch zu dessen weit
gespanntem Netzwerk. Hatte sich Peiresc zu-
nächst an dem Fund interessiert gezeigt, so
verstimmte ihn zunächst die Geheimniskrä-
merei des jungen Jesuiten; am Ende ließ er
durchblicken, zu der Annahme zu tendieren,
es handele sich um eine Fälschung. Das
schlechte Ansehen, in dem Kircher auch
nach seinen Erfolgen in Rom bei vielen Ge-
lehrten stand, resultierte aus seinem anfecht-
baren Umgang mit Quellen, zum Teil auch
aus den unterschiedlichen Auffassungen
über Sinn und Zweck der Beschäftigung mit
Ägypten. Peiresc, Saumaise u. a. verfolgten
am Koptischen stärker philologische Interes-
sen, die mit der Dokumentation aussermaso-
retischer Überlieferungen des Pentateuch in
einer Biblia polyglotta in Verbindung stan-
den, die in Paris publiziert wurde. Ein kop-
tisch-arabisches Glossar, das von dem ge-
lehrten Weltreisenden Pietro della Valle nach
Europa gebracht worden und von Kircher
publiziert worden war, erschloss erstmalig
die letzte Gestalt der ägyptischen Sprache
und damit die Literatur der koptischen Kir-
che. Kirchers Arbeiten gingen zwar von der
neuen Kenntnis des Koptischen aus und auf
die sprachliche Kompetenz wurden die Leser
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wieder aufmerksam gemacht 1E Wal LUNSCH 1116 wissensgenalogische Synthese
aber, WIC die Verlagerung des Interesses auf bringen Wenngleich das Interesse C 15-
den obskuren UTlOr Barachias Nephi bzw. ter L.1nı]e der Philosophie gilt kommen
Abenephius ze1igt, 11UT der Weg, das uch kunst- un: philologiehistorische ÄS-
alte unı geheimnisvolle Agypten der Philo- pekte nıicht kurz Namensregister, die bei-
sophen vorzudringen. den Bänden angefügt sind erleichtern die

I e Einleitungen Schmidt Bıggemanns UOrlentierung mittlerweile unüber-
ZEISCH die baszınatıon dieser grofß sichtlichen Terrain zusätzlich Mıt der kom-
gelegten Restauration des Gedankens menterten FEdition beider Werke sind SOM
philosophia der ersten Hälfte des Texte besser zugänglich geworden, deren Be-
1/ Jahrhunderts bestand zugleich verdeutli- deutung für die Philosophie un: Wiıssen-
hen S51C, WIC hohem Ma{ise cselhst den schaftsgeschichte des 1/ Jahrhunderts aulser
/Zensoren der esullen heikel erschien, we1t- rage steht
gehend kritiklos Texte disparater Überliefe- Berlin Michael Weichenhan

Ite Kirche
ten (1981) bzw Neuen TestamentAlfons HS] He.) Origenes und SEIH7 FErhe

Orient UN Okzident Munster Aschendorff SA mMi1t Schriften Z Gebet unı der
011 (Adamantiana 265 ISBN U/S5 A Filokalia) un: C111 dritter Sammelband
4021 5/10 Pert archon MmMiı1t der Disputatio

(1{ Heracleida un: der Aufforderung zZUuUMM
I e Rezension dieses vielversprechenden Martyrıum veröffentlicht wurde I3E Aussage

Titels möchte der Verfasser MmMiı1t PCI- V  - Ananıa wird nıicht 1I1U1 durch die 1621
sönlichen Beıtrag Z Thema der Urigenes- Fuflßnoten Perı arhon der FEdition V  -

rezeption der rumänischen Orthodoxie LOS2 bestätigt sondern uch durch die F1In-
einleiten In SEC111C11 2005 publizierten Memot- leitung V  - Prof Teodor Bodogae Darın be-
1ES berichtet der inzwischen verstorbene Va- muht siıch Bodogae beweisen, dass T1ge-
leriu Ananıa (Metropolit Bartolomeu Ananıa 11C5 SECI11CT allgemeinen Ausbildung
V  - Klausenburg) V  - SECI11CT Beziehung PasdlıcI Philosophie un: SC I11CT dogmati-
MmMiı1t dem Patriarchen Justin Moi1lsescu 7 — schen Irtrtumer keineswegs als Philosoph

un: der wichtigsten Frucht ihrer 7u- sondern als christlicher Theologe bezeichnet
sammenarbeit: der Reihe „Pärınt] 51 SCY11COT1 werden soll Er hält fest dass Zentrum
bisericesti” (Kirchliche 'Atfer UN Schriftstel- SECI11CT Theologie die Heilige Schrift stehe,
ler) NnNtier Ananlas Ägide haben die größten obwohl Denkweise „selbstverständlich
rumänisch-orthodoxen Theologen der da- das (jewand SE 111C5 Zeitgeistes S
maligen / e1it Werke der wichtigsten Autoren F1ıne wissenschaftliche Untersuchung ZUTr
der alten Kirche ausgewählt 1115 Rumänische kritischen Rezeption des Urigenes der

mänischen Orthodoxie fehlt bisherübersetzt un: MmMI1t Anmerkungen versehen
I3E Siıtzungen 7zu. „Fall Urigenes VOT a - Mıt solchen dogmatischen Vorurteilen
lem SC 1116111 bekannten ber uUumstirıttenen hatte der Herausgeber V  - Adamantiana
Werk Pert archon, 111055611 csehr 1INTeNSIV SC nıicht kämpfen. Gegründet wurde die

S1111 Ananıa berichtet dass „damals Reihe miıt dem Ziel „ Jexte, Übersetzungen
1116 heftige Debatte entflammte zwischen unı Studien Urigenes un: SC 1116111 Den-
dem Dogmatiker Stäniloae auf der ken SECI11ICT Zeit veröffentlichen als uch
eıte, der die Aufnahme zutiefst solche den 5Spuren SE111C5 FErbes allen
häretischen Buches argumentierte, un: dem Jahrhunderten der Geistesgeschichte (J)r1-
Patrologen (‚oman auf der anderen e1te der ent WIC Okzident bis herein die egen-
nıicht zulassen konnte, dass der grofße Ale- wart S D)as breit angelegte Konzept
xandriner hne S& 111 Hauptwerk veröffent- wird bereits ersten Band sichtbar, dem
licht werden sollte Letztendlich wurde ent- die orträge der Eröffnungstagung (24.—
schieden, dass die Schrift ediert werden 725 10 der „Forschungsstelle Urigenes
kann ber unier der Voraussetzung, dass der Katholisch Theologischen Fakultät
zahlreiche erklärende Fuflßnoten die Irrtumer der Westfälischen W.ilhelm Nıversıtai
des Autors als V  - der Kirche zurückgewie- Munster veröffentlicht worden sind Und WT
SEITIC Irrlehren hinstellen ( Memorii, O52 — heutzutage 41116 Forschungsstelle Urigenes
633) Herausgegeben wurden WE1 Bände MmMiı1t gründet 1110155 sich der Aufgabe stellen, die
exegetischen Schriften des Urigenes Z Al- gegenwartıge Bedeutung des Urigenes he-
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immer wieder aufmerksam gemacht, sie war
aber, wie die Verlagerung des Interesses auf
den obskuren Autor Barachias Nephi bzw.
Abenephius zeigt, nur der Weg, um in das
alte und geheimnisvolle Ägypten der Philo-
sophen vorzudringen.

Die Einleitungen Schmidt-Biggemanns
zeigen, worin die Faszination dieser groß an-
gelegten Restauration des Gedankens einer
philosophia perennis in der ersten Hälfte des
17. Jahrhunderts bestand, zugleich verdeutli-
chen sie, in wie hohem Maße es selbst den
Zensoren der Jesuiten heikel erschien, weit-
gehend kritiklos Texte disparater Überliefe-

Alte Kirche
Alfons Fürst (Hg.): Origenes und sein Erbe in

Orient und Okzident, Münster: Aschendorff
2011 (Adamantiana 1), 265 S., ISBN 978-3-
4021-3710-9.

Die Rezension dieses vielversprechenden
Titels möchte der Verfasser mit einem per-
sönlichen Beitrag zum Thema der Origenes-
rezeption in der rumänischen Orthodoxie
einleiten. In seinen 2008 publizierten Memoi-
res berichtet der inzwischen verstorbene Va-
leriu Anania (Metropolit Bartolomeu Anania
von Klausenburg) u. a. von seiner Beziehung
mit dem Patriarchen Justin Moisescu (1977–
1986) und der wichtigsten Frucht ihrer Zu-
sammenarbeit: der Reihe „Părinți și scriitori
bisericești“ (Kirchliche Väter und Schriftstel-
ler). Unter Ananias Ägide haben die größten
rumänisch-orthodoxen Theologen der da-
maligen Zeit Werke der wichtigsten Autoren
der alten Kirche ausgewählt, ins Rumänische
übersetzt und mit Anmerkungen versehen.
Die Sitzungen zum „Fall Origenes“, vor al-
lem zu seinem bekannten aber umstrittenen
Werk Peri archon, müssen sehr intensiv ge-
wesen sein. Anania berichtet, dass „damals
eine heftige Debatte entflammte zwischen
dem Dogmatiker Stăniloae auf der einen
Seite, der gegen die Aufnahme eines zutiefst
häretischen Buches argumentierte, und dem
Patrologen Coman auf der anderen Seite, der
nicht zulassen konnte, dass der große Ale-
xandriner ohne sein Hauptwerk veröffent-
licht werden sollte. Letztendlich wurde ent-
schieden, dass die Schrift ediert werden
kann, aber unter der Voraussetzung, dass
zahlreiche erklärende Fußnoten die Irrtümer
des Autors als von der Kirche zurückgewie-
sene Irrlehren hinstellen“ (Memorii, S. 632–
633). Herausgegeben wurden zwei Bände mit
exegetischen Schriften des Origenes zum Al-
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rungen in eine wissensgenalogische Synthese
zu bringen. Wenngleich das Interesse in ers-
ter Linie der Philosophie gilt, so kommen
auch kunst- und philologiehistorische As-
pekte nicht zu kurz. Namensregister, die bei-
den Bänden angefügt sind, erleichtern die
Orientierung in einem mittlerweile unüber-
sichtlichen Terrain zusätzlich. Mit der kom-
mentierten Edition beider Werke sind somit
Texte besser zugänglich geworden, deren Be-
deutung für die Philosophie- und Wissen-
schaftsgeschichte des 17. Jahrhunderts außer
Frage steht.

Berlin Michael Weichenhan

ten (1981) bzw. Neuen Testament (1982; zu-
sammen mit Schriften zum Gebet und der
Filokalia) und ein dritter Sammelband, worin
Peri archon zusammen mit der Disputatio
cum Heracleida und der Aufforderung zum
Martyrium veröffentlicht wurde. Die Aussage
von Anania wird nicht nur durch die 1621
Fußnoten zu Peri arhon in der Edition von
1982 bestätigt, sondern auch durch die Ein-
leitung von Prof. Teodor Bodogae. Darin be-
müht sich Bodogae zu beweisen, dass Orige-
nes trotz seiner allgemeinen Ausbildung in
paganer Philosophie und seiner dogmati-
schen Irrtümer keineswegs als Philosoph,
sondern als christlicher Theologe bezeichnet
werden soll. Er hält fest, dass im Zentrum
seiner Theologie die Heilige Schrift stehe,
obwohl seine Denkweise „selbstverständlich
das Gewand seines Zeitgeistes trägt“ (S. 6).
Eine wissenschaftliche Untersuchung zur
kritischen Rezeption des Origenes in der ru-
mänischen Orthodoxie fehlt bisher.

Mit solchen dogmatischen Vorurteilen
hatte der Herausgeber von Adamantiana
nicht zu kämpfen. Gegründet wurde die
Reihe mit dem Ziel „Texte, Übersetzungen
und Studien zu Origenes und seinem Den-
ken in seiner Zeit zu veröffentlichen als auch
solche zu den Spuren seines Erbes in allen
Jahrhunderten der Geistesgeschichte im Ori-
ent wie im Okzident bis herein in die Gegen-
wart“ (S. 5). Das breit angelegte Konzept
wird bereits im ersten Band sichtbar, in dem
die Vorträge der Eröffnungstagung (24.–
25.10.2008) der „Forschungsstelle Origenes“
an der Katholisch-Theologischen Fakultät
der Westfälischen Wilhelm-Universität zu
Münster veröffentlicht worden sind. Und wer
heutzutage eine Forschungsstelle zu Origenes
gründet, muss sich der Aufgabe stellen, die
gegenwärtige Bedeutung des Origenes he-
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rauszuarbeiten. D)as soll dadurch gelingen, N1ISMUS. Watt revidiert die These V  - eyer-
dass 111A111 den Alexandriner nıicht 1I1UT als @1- hof un: stellt überzeugend dar, wWwIE dergıus
11C11 groisen christlichen Theologen, sondern V  - Resh aina, der erste wichtige Übersetzter
VOT allem als eınen wichtigen Philosophen griechischer Philosophie 1Ns Syrische, sich
vorstellt. er Einleitung des Herausgebers während SE1NES Studiums ın Alexandrien miıt
folgt der Beıltrag des Berliner Kirchenhistori- den Werken des Urigenes un: miıt se1lNner
kers Christoph Markschies über die Bedeu- Auslegungsmethode Vertirau!l machte un:
LuUNg unı Aktualitat des Urigenes, ıne glän- welche Konsequenzen die Theologie des ( J)r1-
zende Dekonstruktion der eingebürgerten 11 (und der Urigenisten Evagrıus un:
Lösungen dieser Tage, SOWIE 1nNe dreifa- Pseudo-Dyonisius) auf die Tradierung gT1E-
che originelle Antwort darauf. I e originelle chischer Philosophie durch die yrer den
Entwicklung des platonischen Begriffes der Arabern hatte Der Beıltrag V  - Elif Tokay,
Weltseele bei Urigenes, ihre Anwendung auf widmet siıch der Tage, WwIE die Melkiten des
das christliche Weltbild unı Ekklesiologie Jh die spezifische Theologie des (regor
SOWIE das Verhältnis zwischen Naturgesetz Va  - a7zlanz (z.B das Konzept der Theosis)
un: (12WISSeEN werden V  - Christian engs- ın 1nNne Sprache übersetzt haben, die bereits
termann bzw. Josef Löss! auf ihre Relevanz Va  - der islamischen Theologie gepragt Wdl.
für die heutige Menschenrechtendebatte hin F1N Register schlie{1st der Sammelband
eprüft. LOrTreNZO Perrone bietet eınen soliden F1ıne ausführliche Darstellung UrigenesÜberblick über den aktuellen Forschungs- un: se1Nem FErbe ın ()rient und Okzident,

tand Z Thema Gebet bei Urigenes un: wWwIE der Titel verspricht, wird hier nicht
ftormuliert die Forschungsdesiderata AL  S Mıt angeboten, sondern 1nNe Reihe V  - UL  C -
dem philologischen Beıltrag V  - Anton1o0 wählten Beispielen der lediglich HOr-
( ‚accları ZUTr Sprache unı Rhetorik des T1ge- schungsdesiderata Z Thema. Der Samı-
11C5 endet der eil 7zu. Frbe des Alexandri- melband überzeugt dennoch durch Finzel-
11C15 un: wird Z nächsten eil überge- leistungen un: gibt dabei die interessanten
eitet, ın dem die Rezeption SE1NES Cjedan- Forschungsvorhaben der Forschungs-

stelle wieder.kengutes ın verschiedenen Traditionen
tersucht wird Obwohl die UÜberlieferung SE1- Tübingen Ovidiu ODA
11CT Schriften durch die beiden Urigen1smus-
Streitigkeiten belastet worden ist, finden siıch
Inhalte Se1NES Denkens ın den Werken späate- Fike FEabher Von Utfila his Rekkared. I e Otfen
167 Autoren wieder, die ohl indirekt ALULLS un: ihr Christentum, Stuttgart: teiner
den lıterarischen Produktionen der Ur1igen1s- 2014 (Potsdamer Altertumswissenschaftli-
ten übernommen wurden. Bahnbrechend ist che eıträge 51), 5U() 5., ISBN 0/8-3-515-
die Untersuchung V  - Zachary ksterson, der 10926-0
den Kommentar des Victorinus V  - Pettau

In selner althistorischen Dssertation be-3 Jh.) auf die Bezuge ZUTr ExXegese des T1ge-
11C5 hın prüft un: 7zu. Ergebnis kommt, dass trachtet Faber die wechselvolle Geschichte
die hellenistische OTM un: die allegorische der ( West-)Goten V bis Jh untier dem
Technik auf der Methode des Urigenes Srun- Aspekt ihres spezifischen Zugangs Z
den Mıt dem Beıltrag Va  - Daniel Kıng wird Christentum. Als repräsentatıve Vertreter für
ansatzweıse versucht, die reiche Rezeption Begınn un: Ende der besonderen Ausfor-
des origenistischen Gedankenguts 1m SYT1- IU des gotischen Christentums wählt
schen Sprachraum untersuchen. e Ulfila un: Rekkared: den einen, weil auf ih:
Handschrift British Library Add VCI- die Verbreitung der homöischen OTM des
steht Kıng als ıne AÄArt Handbuch, ın dem Christentums unfter den OoOtfen zurückgeht,
1ne Sondergruppe Kıng identifiziert S1Ee den anderen, weil für den Konfessions-
vorsichtig miıt Anhängern V  - Bardaisan wechsel der Westgoten Z Katholizismus
Tlexte Astrologie unı Kosmologie sorgfte. Dabei interessjert Faber insbesondere
melt. I3E Zusammenstellung der Texte wird die „Frage nach dem Übertritt der West-
V  - Kıng als 1NWEeISs auf elinen platonisch- Z Christentum, der siıch ın 11
origenistischen FEinfluss gedeutet. I3E and- zeitlichem Zusammenhang miıt der Donau-
schrift auf jeden Fall V  - der Vielfalt überquerung 1m Sommer 57/06 abgespielt ha-
des intellektuellen Lebens der syrischen ben coll” S 11) /7u Umständen un: /eitan-
Christen un: erweıtert damıit Bild V  - 6a{[7 der Annahme des Christentums durch

die OoOtfen veri{rı! 1nNe dezidiert andereder Tradierung hellenistischer Kultur ın der
syrischen Welt John Watt bringt ın se1Nem Meınung als die COMMUNIS OpIN10 der HOr-
Beıtrag den Wissenstransfer V Griechi- schung, für deren Absicherung zudem SC
schen über das Syrische 1ns Arabische ın /7u- nach den dogmatischen Inhalten des
sammenhang miıt Urigenes unı dem T1ge- homöischen Christentums der Otfen fragt.
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rauszuarbeiten. Das soll dadurch gelingen,
dass man den Alexandriner nicht nur als ei-
nen großen christlichen Theologen, sondern
vor allem als einen wichtigen Philosophen
vorstellt. Der Einleitung des Herausgebers
folgt der Beitrag des Berliner Kirchenhistori-
kers Christoph Markschies über die Bedeu-
tung und Aktualität des Origenes, eine glän-
zende Dekonstruktion der eingebürgerten
Lösungen zu dieser Frage, sowie eine dreifa-
che originelle Antwort darauf. Die originelle
Entwicklung des platonischen Begriffes der
Weltseele bei Origenes, ihre Anwendung auf
das christliche Weltbild und Ekklesiologie
sowie das Verhältnis zwischen Naturgesetz
und Gewissen werden von Christian Hengs-
termann bzw. Josef Lössl auf ihre Relevanz
für die heutige Menschenrechtendebatte hin
geprüft. Lorenzo Perrone bietet einen soliden
Überblick über den aktuellen Forschungs-
tand zum Thema Gebet bei Origenes und
formuliert die Forschungsdesiderata aus. Mit
dem philologischen Beitrag von Antonio
Cacciari zur Sprache und Rhetorik des Orige-
nes endet der Teil zum Erbe des Alexandri-
ners und es wird zum nächsten Teil überge-
leitet, in dem die Rezeption seines Gedan-
kengutes in verschiedenen Traditionen un-
tersucht wird. Obwohl die Überlieferung sei-
ner Schriften durch die beiden Origenismus-
Streitigkeiten belastet worden ist, finden sich
Inhalte seines Denkens in den Werken späte-
rer Autoren wieder, die wohl indirekt aus
den literarischen Produktionen der Origenis-
ten übernommen wurden. Bahnbrechend ist
die Untersuchung von Zachary Esterson, der
den Kommentar des Victorinus von Pettau
(3. Jh.) auf die Bezüge zur Exegese des Orige-
nes hin prüft und zum Ergebnis kommt, dass
die hellenistische Form und die allegorische
Technik auf der Methode des Origenes grün-
den. Mit dem Beitrag von Daniel King wird
ansatzweise versucht, die reiche Rezeption
des origenistischen Gedankenguts im syri-
schen Sprachraum zu untersuchen. Die
Handschrift British Library Add. 14658 ver-
steht King als eine Art Handbuch, in dem
eine Sondergruppe – King identifiziert sie
vorsichtig mit Anhängern von Bardaisan –
Texte zu Astrologie und Kosmologie sam-
melt. Die Zusammenstellung der Texte wird
von King als Hinweis auf einen platonisch-
origenistischen Einfluss gedeutet. Die Hand-
schrift zeugt auf jeden Fall von der Vielfalt
des intellektuellen Lebens der syrischen
Christen und erweitert damit unser Bild von
der Tradierung hellenistischer Kultur in der
syrischen Welt. John Watt bringt in seinem
Beitrag den Wissenstransfer vom Griechi-
schen über das Syrische ins Arabische in Zu-
sammenhang mit Origenes und dem Orige-

nismus. Watt revidiert die These von Meyer-
hof und stellt überzeugend dar, wie Sergius
von Resh’aina, der erste wichtige Übersetzter
griechischer Philosophie ins Syrische, sich
während seines Studiums in Alexandrien mit
den Werken des Origenes und mit seiner
Auslegungsmethode vertraut machte und
welche Konsequenzen die Theologie des Ori-
genes (und der Origenisten Evagrius und
Pseudo-Dyonisius) auf die Tradierung grie-
chischer Philosophie durch die Syrer zu den
Arabern hatte. Der Beitrag von Elif Tokay,
widmet sich der Frage, wie die Melkiten des
10. Jh. die spezifische Theologie des Gregor
von Nazianz (z. B. das Konzept der Theosis)
in eine Sprache übersetzt haben, die bereits
von der islamischen Theologie geprägt war.
Ein Register schließt der Sammelband ab.

Eine ausführliche Darstellung zu Origenes
und seinem Erbe in Orient und Okzident,
wie es der Titel verspricht, wird hier nicht
angeboten, sondern eine Reihe von ausge-
wählten Beispielen oder lediglich For-
schungsdesiderata zum Thema. Der Sam-
melband überzeugt dennoch durch Einzel-
leistungen und gibt dabei die interessanten
Forschungsvorhaben der neuen Forschungs-
stelle wieder.

Tübingen Ovidiu Ioan

Eike Faber: Von Ulfila bis Rekkared. Die Goten
und ihr Christentum, Stuttgart: Steiner
2014 (Potsdamer Altertumswissenschaftli-
che Beiträge 51), 300 S., ISBN 978-3-515-
10926-0.

In seiner althistorischen Dissertation be-
trachtet E. Faber die wechselvolle Geschichte
der (West-)Goten vom 4. bis 6. Jh. unter dem
Aspekt ihres spezifischen Zugangs zum
Christentum. Als repräsentative Vertreter für
Beginn und Ende der besonderen Ausfor-
mung des gotischen Christentums wählt er
Ulfila und Rekkared: den einen, weil auf ihn
die Verbreitung der homöischen Form des
Christentums unter den Goten zurückgeht,
den anderen, weil er für den Konfessions-
wechsel der Westgoten zum Katholizismus
sorgte. Dabei interessiert Faber insbesondere
die „Frage nach dem Übertritt der … West-
goten zum Christentum, der sich in engem
zeitlichem Zusammenhang mit der Donau-
überquerung im Sommer 376 abgespielt ha-
ben soll“ (S. 11). Zu Umständen und Zeitan-
satz der Annahme des Christentums durch
die Goten vertritt er eine dezidiert andere
Meinung als die communis opinio der For-
schung, für deren Absicherung er zudem ge-
nauer nach den dogmatischen Inhalten des
homöischen Christentums der Goten fragt.
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Besondere Aufmerksamkeit widmet Faber Reaktion auf das römisch-gotische foedus
des WeIlteren der identitätsstiftenden Funk- V  - 3069 als identitätsstärkende un: zugleich
1107n des homöischen CGlaubens für die (3J0- gezielt antirömische Ma{ißsnahme herausstellt.
ten AÄus der Untersuchung dieser Gesichts- I e 1 vierten Kapitel vorbereitete These
punkte erhofft sich „JICLLE FEinsichten über über die Christianisierung der 5/06 unfier der
die (‚enese un: das Wirken des gotischen Führung Frıtigerns 1ns Römische Reich auf-
Christentums” S 14) In monographischer SCHOLLNECNEC. Westgoten wird 1m unften Ka-
OTM ist das homöische Christentum der pitel „Von Adrianopel bis Toulouse“ SCHAUCI
Westgoten über die mehr als Wwel Jahrhun- ausgeführt: e landläufige, uch V  - Wolf-
derte SE1Ner Fx1stenz auf diese We1se bislang nahegelegte Ansicht, 1 Zuge des Wech-
nıicht untersucht worden, uch WEI111 eın sels auf die römische e1te hätten Frıtigerns
{wa zeitgleich V  - den Historikern Otfen das V  - Kalser Valens {  —3 VCI-
Berndt unı Steinacher edierter Sammel- reftiene homöische Christentum ANSCHONNN-
band (Arlanism. Roman Heresy and Barba- INCINHN, lehnt Faber strikt ab In Fortführung
ran Creed, nicht unbeträchtliche 1N- V  - Gedankengängen Thompsons un:
haltliıche Schnittmengen miıt Fabers Studie ın Anlehnung vornehmlich Aussagen des
aufweist, obschon die Ergebnisse teilweise Ambrosius V  - Mailand Faber die KON-
unterschiedlich ausfallen. Vers10n der Frıtigern-Goten Z homöischen

Der Behandlung des eigentlichen Themas Christentum ın das Jahrzehnt zwischen 55()
sind WwWwel Kapitel über die Geschichte der un: 390 Er interpretier S1Ee als Folge „der
OoOtfen bis 1ns Jh. vorgeschaltet. Faber KrTI1Ise der althergebrachten Stammesgesell-
ftlektiert hier den Ethnogenese-Begriff SOWIE schaft“ S 172) un: „Reaktion auf veränderte

Lebensumstände“” S 173) ın römischer Um -die schriftlichen un: archäologischen Zeug-
N1SSe, die den Weg der Otfen 1ns südöstliche gebung, als Ergebnis der Missionsarbeit der
Europa dokumentieren. Dabei berücksichtigt bereits mehrere Jahrzehnte auf römischem

die methodischen Probleme, die siıch ALULS Boden ansässıgen Kleingoten Ulfilas un:
früher SCI1H aufeinander bezogenen Traditi- gleich als „demonstrative Manıiftestation V  -
()115- unı UÜberrestquellen ergeben, hne das Distinktion" S 174) gegenüber der durch das
Verdikt Kulikowskis über die Ethnoge- Konzil V  - Konstantinopel 5651 1m neu-)ni
nese-Forschung teilen. F1ınen SCHAaUCIECN zäanıschen Sinne definierten Orthodoxie un:
Blick richtet Faber auf die Terwingen nörd- damıit gegenüber den Römern allgemein. e
ich der untferen Donau zwischen 201 unı Bedeutung der Otfen als Föderaten habe
37/0, ihre Lebensumstände, Stammesorgani- Theodosius {  —3 nachhaltigen PO-
Satıon un: VT allem ihre Beziehungen 7zu. litischen un: religiösen Zugeständnissen SC-
Römischen Reich, für deren Ausbau der Ver- ZWUNSCH. die homöische Konfession als
trag Va  - 5572 sorgte, während der Vertrag Identitätsmerkmal der gotischen Verbände
V  - 3069 gegenteilig wirkte. auf römischem Boden ın den Vordergrund

Im Mittelpunkt des nächsten Kapitels unı gestellt werden darf, zumal homöische un:
damıit Begınn des eigentlichen Hauptteils nizänische Christen bei Römern WwIE Otfen
stehen Ulfila un: das gotische Christentum. gab, kann uch anders beurteilt werden: ÄTr-
ach der Darlegung Va  - Grundzügen der gumente, die homöische Richtung als Identi-

tätsmerkmal der Otfen nicht überzubewer-vorchristlichen gotischen Religion entwickelt
Faber den Werdegang Ulfilas, dessen untier ten, Iassen sich ALULS der Verwurzelung der hO-
dem FEinfluss der Religionspolitik des alsers möischen WwIE der nizänischen Theologie ın
( ‚onstantıus I1 {  _ homöisch SC genumın römischen Voraussetzungen ableiten,
präagte theologische Posıition ALULS den Stel- ALULLS den 1m Alltag un: 1 Umgang V  - Otfen

un: Römern kaum teststellbaren CGlaubens-lungnahmen der Kirchenhistoriker, der {)1IS-
sertat:o MaxXımint, estimmten Passagen des unterschieden un: ALULS der Problemlosigkeit
Codex Argenteus unı des gotischen theologi- späteren Konfessionswechsels. Daher dürfte
schen Kommentarwerks der Skeireins herlei- das dichotomisch wirkende Bild ohl mehr
el e hier vorgestellten wesentlichen altı- dem ın den Quellen verankerten Anschein
11611 des Lebens Ulfilas st1ımmen grofsenteils als der Realität geschuldet se1n.
miıt den UÜberlegungen Wolframs überein, ach e1nem Fxkurs über OoOtfen ın KONS-
wenngleich dieserT, anders als Faber, ıne tantinopel widmen sich die etzten beiden
nächst nizänische Konfession Ulfilas nicht Kapitel den Westgoten ın Gallien un: dem
ausschlie{fßst. CGleichermalsen UÜbereinstim- spanischen Westgotenreich bis 7zu. Drıtten

Konzil V  - Toledo 3869; ın ihnen dominiertIHUNS miıt Wolfram herrscht bei Fabers [)ar-
stellung des Christentums unftier den nörd- teilweise 1nNe her ereignisgeschichtliche
ich der DDonau verbliebenen OoOtfen un: der Darstellung. I3E KONversi10n Rekkareds 7zu.

hiesigen Verfolgungsmaisnahmen ın den Jah- Katholizismus leitet Faber ALULLS den Frfahrun-
1611 3069 bis 57} Ol;, die darüber hinaus ın SCH des KÖöNn1gs miıt den „religionspolitischen
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Besondere Aufmerksamkeit widmet Faber
des Weiteren der identitätsstiftenden Funk-
tion des homöischen Glaubens für die Go-
ten. Aus der Untersuchung dieser Gesichts-
punkte erhofft er sich „neue Einsichten über
die Genese und das Wirken des gotischen
Christentums“ (S. 14). In monographischer
Form ist das homöische Christentum der
Westgoten über die mehr als zwei Jahrhun-
derte seiner Existenz auf diese Weise bislang
nicht untersucht worden, auch wenn ein
etwa zeitgleich von den Historikern G. M.
Berndt und R. Steinacher edierter Sammel-
band (Arianism. Roman Heresy and Barba-
rian Creed, 2014) nicht unbeträchtliche in-
haltliche Schnittmengen mit Fabers Studie
aufweist, obschon die Ergebnisse teilweise
unterschiedlich ausfallen.

Der Behandlung des eigentlichen Themas
sind zwei Kapitel über die Geschichte der
Goten bis ins 4. Jh. vorgeschaltet. Faber re-
flektiert hier den Ethnogenese-Begriff sowie
die schriftlichen und archäologischen Zeug-
nisse, die den Weg der Goten ins südöstliche
Europa dokumentieren. Dabei berücksichtigt
er die methodischen Probleme, die sich aus
früher gern aufeinander bezogenen Traditi-
ons- und Überrestquellen ergeben, ohne das
Verdikt M. Kulikowskis über die Ethnoge-
nese-Forschung zu teilen. Einen genaueren
Blick richtet Faber auf die Terwingen nörd-
lich der unteren Donau zwischen 291 und
376, ihre Lebensumstände, Stammesorgani-
sation und vor allem ihre Beziehungen zum
Römischen Reich, für deren Ausbau der Ver-
trag von 332 sorgte, während der Vertrag
von 369 gegenteilig wirkte.

Im Mittelpunkt des nächsten Kapitels und
damit am Beginn des eigentlichen Hauptteils
stehen Ulfila und das gotische Christentum.
Nach der Darlegung von Grundzügen der
vorchristlichen gotischen Religion entwickelt
Faber den Werdegang Ulfilas, dessen – unter
dem Einfluss der Religionspolitik des Kaisers
Constantius II. (337–361) – homöisch ge-
prägte theologische Position er aus den Stel-
lungnahmen der Kirchenhistoriker, der Dis-
sertatio Maximini, bestimmten Passagen des
Codex Argenteus und des gotischen theologi-
schen Kommentarwerks der Skeireins herlei-
tet. Die hier vorgestellten wesentlichen Stati-
onen des Lebens Ulfilas stimmen großenteils
mit den Überlegungen H. Wolframs überein,
wenngleich dieser, anders als Faber, eine zu-
nächst nizänische Konfession Ulfilas nicht
ausschließt. Gleichermaßen Übereinstim-
mung mit Wolfram herrscht bei Fabers Dar-
stellung des Christentums unter den nörd-
lich der Donau verbliebenen Goten und der
hiesigen Verfolgungsmaßnahmen in den Jah-
ren 369 bis 372 vor, die er darüber hinaus in

ZKG 126. Band 2015-2

Reaktion auf das römisch-gotische foedus
von 369 als identitätsstärkende und zugleich
gezielt antirömische Maßnahme herausstellt.

Die im vierten Kapitel vorbereitete These
über die Christianisierung der 376 unter der
Führung Fritigerns ins Römische Reich auf-
genommenen Westgoten wird im fünften Ka-
pitel „Von Adrianopel bis Toulouse“ genauer
ausgeführt: Die landläufige, auch von Wolf-
ram nahegelegte Ansicht, im Zuge des Wech-
sels auf die römische Seite hätten Fritigerns
Goten das von Kaiser Valens (364–378) ver-
tretene homöische Christentum angenom-
men, lehnt Faber strikt ab. In Fortführung
von Gedankengängen E. A. Thompsons und
in Anlehnung vornehmlich an Aussagen des
Ambrosius von Mailand setzt Faber die Kon-
version der Fritigern-Goten zum homöischen
Christentum in das Jahrzehnt zwischen 380
und 390. Er interpretiert sie als Folge „der
Krise der althergebrachten Stammesgesell-
schaft“ (S. 172) und „Reaktion auf veränderte
Lebensumstände“ (S. 173) in römischer Um-
gebung, als Ergebnis der Missionsarbeit der
bereits mehrere Jahrzehnte auf römischem
Boden ansässigen Kleingoten Ulfilas und zu-
gleich als „demonstrative Manifestation von
Distinktion“ (S. 174) gegenüber der durch das
Konzil von Konstantinopel 381 im (neu-)ni-
zänischen Sinne definierten Orthodoxie und
damit gegenüber den Römern allgemein. Die
Bedeutung der Goten als Föderaten habe
Theodosius I. (379–395) zu nachhaltigen po-
litischen und religiösen Zugeständnissen ge-
zwungen. Ob die homöische Konfession als
Identitätsmerkmal der gotischen Verbände
auf römischem Boden so in den Vordergrund
gestellt werden darf, zumal es homöische und
nizänische Christen bei Römern wie Goten
gab, kann auch anders beurteilt werden: Ar-
gumente, die homöische Richtung als Identi-
tätsmerkmal der Goten nicht überzubewer-
ten, lassen sich aus der Verwurzelung der ho-
möischen wie der nizänischen Theologie in
genuin römischen Voraussetzungen ableiten,
aus den im Alltag und im Umgang von Goten
und Römern kaum feststellbaren Glaubens-
unterschieden und aus der Problemlosigkeit
späteren Konfessionswechsels. Daher dürfte
das dichotomisch wirkende Bild wohl mehr
dem in den Quellen verankerten Anschein
als der Realität geschuldet sein.

Nach einem Exkurs über Goten in Kons-
tantinopel widmen sich die letzten beiden
Kapitel den Westgoten in Gallien und dem
spanischen Westgotenreich bis zum Dritten
Konzil von Toledo 589; in ihnen dominiert
teilweise eine eher ereignisgeschichtliche
Darstellung. Die Konversion Rekkareds zum
Katholizismus leitet Faber aus den Erfahrun-
gen des Königs mit den „religionspolitischen
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Experimenten' S 236) SE1NES Vaters, die ho- Miı1ss1ı0n der Kleingoten, die die homöische
möische CGlaubensbasis ın Hıspanıen VCI- Konfession eliner Z eıit ANSCHOLILLIN hat-
breitern, un: SE1NES Bruders ab, der bei der ten, da diese V Öömischen Kalser favori-
katholischen Bevölkerungsmehrheit NnNier- s1ert wurde, als hinreichender Grund für die
stutzung suchte. Um die königliche Macht- Annahme derselben Konfession durch die
stellung besser abzusichern, ALULS politischen 5/06 1Ns Reich wechselnden Ofen. F1n gEWIS-
CGründen also, schlossen siıch Rekkared un: RC Identitätsbewusstsein vermochte das ho-
die OoOtfen der Mehrheitskonfession ] Me- möische Christentum den Otfen sicher
RC Handeln relativiert die Bedeutung, die geben. FSs ber dem ausschlaggebenden
Faber der homöischen Glaubensrichtung V  - Krıteriıum der Abgrenzung V  - den „ROö
Anbeginn für die Identität der Westgoten mern‘ machen, widerspricht der Lebens-

wirklichkeit nebeneinander bestehenderverleiht, beträchtlich. Entsprechende KOnse-
QUENZEN zieht beispielsweise och (Eth- christlicher Konfessionen unı des Umgangs
nische Identität 1 Entstehungsprozess des ihrer Anhänger miteinander 1m Römischen
spanischen Westgotenreiches, ALULLS dem Reich sowohl ın der / e1it des alsers heo-
Quellenbefund, doch dessen Ergebnisse hat dosius als uch ın den Wwel Jahrhunderten
Faber nıicht eingearbeitet. danach, selhbst WE die Quellen interessen-

Faber stellt eın Hypothesengebäude auf, bedingt andere Akrzente sei7zen mögen. [ )ass
das vermeintliche Distinktionsmerkmal beidas die gotische KONversi0n Z homö

schen Christentum unı die Selbstvergewisse- Bedarf politischen Krıterjen untergeordnet
LUNS gotischer Identität ın der Abgrenzung wurde, erweıst unfter anderem Rekkareds
Z nizänischen CGlauben CI aufeinander Handeln. uch dadurch steht Fabers zentrale

These auf schwachen Fülßen Anderwärtsbezieht. Dagegen könnte angeführt werden,
dass die religionspolitischen Ambitionen des tormulierte Reserven gegenüber solchen Än-
Theodosius sich nıicht gleich ın der We1lse nahmen berücksichtigt Faber jedoch nicht
durchsetzten, „römisch‘ miıt „nizänisch weıter.
identifiziert wurde. Stattdessen erscheint die Koblenz Ulrich Tambrecht

Mittelalter
aul arvey: Medieval Mabps of the Holy phical Maps Symbols, Pıctures AN: SUr-

CC zählt ZUSamımmen miıt weılteren e1N-Land, London: The British Library 2012, VCYS
160) 5., ISBN 0/85-0-/125-558524-5 schlägigen Publikationen ZUTr Kartographie

Englands 1m Jahrhundert” unı VOT allem
Mittelalterliche Karten üben auf den ZUTr bekannten, groifsformatigen muittelalterli-

dernen Betrachter 1nNe eigene haszına- hen Weltkarte V  - Hereford (Ende 15 Jahr-
1107n AL}  _ S1e dokumentieren neben der da- hundert)* den Standardwerken der Aartio-
mals bekannten Topographie uch kosmo- graphiegeschichte.
graphische Vorstellungen, die zume1lst CI In selner Jüngst erschienenen Studie „Me-
miıt relig1ösen Motiven verbunden Sind: So dieval Maps of the Holy Land”“ stellt Paul
enthalten viele mittelalterliche Codices klein- Harvey 1U  — erste Forschungsergeb-
formatige Weltkarten (die sogenannten I- N1ıSse e1nes umfangreichen Projektes Ol;, das
Karten), die nach sten hin, ın ich- ce1t mehr als 15 Jahren miıt grofßer Leiden-
tung des irdischen Paradieses, ausgerichtet schaft verfolgt: die Erforschung der Aartio-
sSind_ * Daneben bestand jedoch schon damals graphie des Heiligen Landes auf muittelalterli-
1ne regional gepräagte Kartographie, über die hen Manuskriptkarten ZUTr Zeit der Kreu7z-
der UTLOr der hier besprechenden Neuer- zuge. /7u diesem interessanten Thema gab
scheinung, Paul Harvey (emeritierter
Professor für Mittelalterliche Geschichte
der University Durham/UK), 1m Laufe Se1NES Harvey, The Hıstory of TopographicForscherlebens zahlreiche grundlegende Ver-
öffentlichungen vorgelegt hat:; e1n LOSU C 1 - Maps Symbols, Pıctures and SUrveys, Londen 1950

Zusammengeftfasst In Harvey, Maps Inschienenes Buch „The H1story of JTopogra- Or England, Londeon Chicago 1995

Harvey (Hg.) The ere{liori worldad aD
Mecheval worldad IL aDS and their CONTEXT, Londeon 2006:

Horsft, [)as Paraclies auf mittelalterlichen DEerS., appa mundh. The erelor worlda I1D,, Here-
Landkarten, In th7Z 6372 (2012) 145-167 toardl Cathedral 2010
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Experimenten“ (S. 236) seines Vaters, die ho-
möische Glaubensbasis in Hispanien zu ver-
breitern, und seines Bruders ab, der bei der
katholischen Bevölkerungsmehrheit Unter-
stützung suchte. Um die königliche Macht-
stellung besser abzusichern, aus politischen
Gründen also, schlossen sich Rekkared und
die Goten der Mehrheitskonfession an. Die-
ses Handeln relativiert die Bedeutung, die
Faber der homöischen Glaubensrichtung von
Anbeginn für die Identität der Westgoten
verleiht, beträchtlich. Entsprechende Konse-
quenzen zieht beispielsweise M. Koch (Eth-
nische Identität im Entstehungsprozess des
spanischen Westgotenreiches, 2012) aus dem
Quellenbefund, doch dessen Ergebnisse hat
Faber nicht eingearbeitet.

Faber stellt ein Hypothesengebäude auf,
das die gotische Konversion zum homöi-
schen Christentum und die Selbstvergewisse-
rung gotischer Identität in der Abgrenzung
zum nizänischen Glauben eng aufeinander
bezieht. Dagegen könnte angeführt werden,
dass die religionspolitischen Ambitionen des
Theodosius sich nicht gleich in der Weise
durchsetzten, daß „römisch“ mit „nizänisch“
identifiziert wurde. Stattdessen erscheint die

Mittelalter
Paul D. A. Harvey: Medieval Maps of the Holy

Land, London: The British Library 2012,
160 S., ISBN 978-0-7123-5824-8.

Mittelalterliche Karten üben auf den mo-
dernen Betrachter stets eine eigene Faszina-
tion aus. Sie dokumentieren neben der da-
mals bekannten Topographie auch kosmo-
graphische Vorstellungen, die zumeist eng
mit religiösen Motiven verbunden sind: So
enthalten viele mittelalterliche Codices klein-
formatige Weltkarten (die sogenannten T-O-
Karten), die stets nach Osten hin, in Rich-
tung des irdischen Paradieses, ausgerichtet
sind.1 Daneben bestand jedoch schon damals
eine regional geprägte Kartographie, über die
der Autor der hier zu besprechenden Neuer-
scheinung, Paul D. A. Harvey (emeritierter
Professor für Mittelalterliche Geschichte an
der University Durham/UK), im Laufe seines
Forscherlebens zahlreiche grundlegende Ver-
öffentlichungen vorgelegt hat: Sein 1980 er-
schienenes Buch „The History of Topogra-

1 Th. Horst, Das Paradies auf mittelalterlichen
Landkarten, in: MthZ 63/2 (2012) 145–167.

Mission der Kleingoten, die die homöische
Konfession zu einer Zeit angenommen hat-
ten, da diese vom römischen Kaiser favori-
siert wurde, als hinreichender Grund für die
Annahme derselben Konfession durch die
376 ins Reich wechselnden Goten. Ein gewis-
ses Identitätsbewusstsein vermochte das ho-
möische Christentum den Goten sicher zu
geben. Es aber zu dem ausschlaggebenden
Kriterium der Abgrenzung von den „Rö-
mern“ zu machen, widerspricht der Lebens-
wirklichkeit nebeneinander bestehender
christlicher Konfessionen und des Umgangs
ihrer Anhänger miteinander im Römischen
Reich sowohl in der Zeit des Kaisers Theo-
dosius I. als auch in den zwei Jahrhunderten
danach, selbst wenn die Quellen interessen-
bedingt andere Akzente setzen mögen. Dass
das vermeintliche Distinktionsmerkmal bei
Bedarf politischen Kriterien untergeordnet
wurde, erweist unter anderem Rekkareds
Handeln. Auch dadurch steht Fabers zentrale
These auf schwachen Füßen. Anderwärts
formulierte Reserven gegenüber solchen An-
nahmen berücksichtigt Faber jedoch nicht
weiter.

Koblenz Ulrich Lambrecht

phical Maps: Symbols, Pictures and Sur-
veys“2 zählt zusammen mit weiteren ein-
schlägigen Publikationen zur Kartographie
Englands im 16. Jahrhundert3 und vor allem
zur bekannten, großformatigen mittelalterli-
chen Weltkarte von Hereford (Ende 13. Jahr-
hundert)4 zu den Standardwerken der Karto-
graphiegeschichte.

In seiner jüngst erschienenen Studie „Me-
dieval Maps of the Holy Land“ stellt Paul
D. A. Harvey nun erste Forschungsergeb-
nisse eines umfangreichen Projektes vor, das
er seit mehr als 15 Jahren mit großer Leiden-
schaft verfolgt: die Erforschung der Karto-
graphie des Heiligen Landes auf mittelalterli-
chen Manuskriptkarten zur Zeit der Kreuz-
züge. Zu diesem interessanten Thema gab es

2 P. D. A. Harvey, The History of Topographical
Maps: Symbols, Pictures and Surveys, London 1980.

3 Zusammengefasst in: P. D. A. Harvey, Maps in
Tudor England, London – Chicago 1993.

4 P. D. A. Harvey (Hg.), The Hereford world map:
Medieval world maps and their context, London 2006;
Ders., Mappa mundi. The Hereford world map, Here-
ford Cathedral 2010.
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bislang 1I1UT vereinzelt Untersuchungen, ribischen Analyse konnte Harvey hierzu
bei VT allem die äalteren Studien des deut- feststellen, dass die gegenwärtigen Karten
schen Kreuzzugsforschers Reinhold Röhricht über äaltere Skizzen gezeichnet wurden
(1842-1 SOWIE des katholischen heo- und SsOmı1t Palimpseste sind (vgl. 45 und
logen, Naturwissenschaftlers un: Aario SOWIE Abb Nr. 76 und 28)
phiehistorikers Konrad Miller (1844-1 In der des 15 Jahrhunderts beschäf-
anzuführen sind.“ 1gte sich uch der bedeutende englische

Harveys Studie behandelt insgesamt acht Chronist unı Historiograph Matthew Parıs
1m Benediktinerklosterspätmittelalterliche Regionalkarten des Heili- (um 1200-1259)

SCH Landes (12 bis Jahrhundert), St. Albans (unweit V  - London) miıt der Kar-
die UL115 ın }A Artefakten teilweise 1I1UT als tographie des Heiligen Landes: e 1m (OT-
Fragmente bzw. Kopıien erhalten sind un: die DUS Christi College ın Oxford verwahrte,
11L  — e1nem breiten Publikum erstmals miıt rechteckige Manuskriptkarte 0—-73, nach
vorzüglichen Abbildungen kurz un: präzıse Norden orlentiert, 34,5 45 cm) ist jedoch
vorgestellt werden. nıicht Matthews eigene Erfindung; vielmehr

Auf eın Vorwort un: die obligatorische 1.1- handelt sich hierbei ıne eilig angefer-
teraturliste folgen zunächst drei einführende 1gte opıe e1ner nicht mehr erhaltenen
Kapitel, ın denen Harvey eınen Überblick arte 66) die sicherlich nıicht für den allge-
über die historischen, lıterarischen un: kar- melnen Gebrauch vorgesehen Wdl. er ın
tographischen Hintergründe xibt, der British Library ın London”? un: 1m (OT-
schliefßsend die Darstellung des Heiligen Lan- DUS Christi College ın Cambridge verwahrte
des u auf den bekannten Weltkarten V  - Kartenkomplex Va  - insgesamt drei wunder-
Ebstorf un: Hereforder) näher umreilßen bar illuminijerten Manuskriptkarten ın unfier-
(17-33) schiedlichen Versionen (74-93) hängt hinge-

I3E ın der Biblioteca Medicea Lauren7z1- SCH CI miıt selnem Hauptwerk, der Chronica
Al}  x ın Florenz verwahrte, nach ihren frühe- MAajora, eliner Universalchronik, die V  - der
1611 Besitzern Guglielmo Libri (1802-1869) Erschaffung der Welt bis ın das Jahr 1259
und dem vierten FEarl of Ashburnham, Bert- reicht,
1d (1797-1878), benannte, kolorierte Ma- Vıer weıltere Kapitel beschreiben Karten,
nuskriptkarte STAM MT ALULS dem späaten die auf der ;ohl bekanntesten muittelalterli-

Jahrhundert 1-3 „The Ashburnham hen Palästina-Beschreibung des Magdebur-
Libri Map“) un: ze1g bemerkenswerte SCcI Dominikaners Burchard de Mont 10N
Übereinstfmmungen drei {wa zeitgleich basieren: brater Burchardus, der uch des
ın der Benediktinerabtei St. artın 1m bel- Arabischen mächtig WAdl,;, hatte das Heilige
gischen Tourna]l entstandenen Regionalkar- Land bereist un: zwischen Juli 1274 un: Maı
ten V  - ÄAs]ıen und Palästina (40-59) Iese 12855 selıne Descriptio Terree Sancte verfasst
ın der äalteren Laıteratur fälschlicherweise oft 95) die erstmals 147/5 gedruckt wurde. *9
als „Jerome maps’ bezeichneten Original-
karten werden ce1t 1585255 ın der British 1.1-
brary ın London verwahrt ® ank selner ak-

Hıervon existiert auch eINe handgezeichnete KO-
pıeE des englischen Antıquars und Historikers William

Ohricht, Karten und Aane ZULE Palästinakundcle Camden (1551-1623), vgl. AbBb Nr.
dem bis 16. Jahrhundert, In ZUPV (1891) — 10 Vgl Baumgärtner, Reiseberichte, Karten und

11 und ate SOWIE (1895) 1/5-182, ate V_MVIL Diagramme. ‚Urchari V()  — Monte S1017 und (las Heilige
ıller, Mappaemundi: DIe altesten Weltkarten, Land, In ST Patzold: Rathmann-Lutz: SCIOT

ande, Stuttgart_ (Hrsg.) Geschichtsvorstellungen. Bilder, Tlexte und Be-
Fuüur eINe allgemeine Übersicht cheser €e€IMAa- griffe ALLS dem Mittelalter, Köln 2012, 461 -507:

vgl. Nebenzahl, Maps of the Holy Land: Images DIES., ‚Urchari of Mount S1017 and the Holy Land, In
of lerra Sancta hrough millenia, New York 1986. Peregrinations. Journal of Mecheval Ärt Architecture

Vgl Clie Beschreibung V(() portugiesischen 4/1 (2013) 54  A online: http://peregrinations.ke-
Historiker Manuel Francısco cle Barros SO11Ssa cle nyon.edu/vol4_ /Baumgartner Peregrinations41 pdf)
Mesquıuta cle Macedo Lei1taoc Carvalhosa (1 79l SOWIE insbesondere Clie Edition V()  — Pringle, gri-
dem 7zwelten Vicomte de Santarem, Atlas COMpOSseE cle INASC Jerusalem and the Holy Land, _
mappemondes, cle portolans el cle Cartes hydrographi- rusade In translation 23), Ashgate 2012;, 241—
UUCS el historiques depuls le IS Jusqu au siecle, 51} (zur Datierung: 50) /Zu welteren spätmittelalter-
Parıs Karte Nr. 105 SOWIE DErS., FKSsSsal SUE lichen Keisen INs Heilige Land vgl Huschenbett,
l ’histoire cle la cosmographie el cle la cartographie Spätmittelalterliche Berichte V()  — Palästinafahrten und
pendant le Oyen Äge, Band A, Parıs 245— mittelalterliche Kartographie, 1n Kugler; Michael
47 (Hrsg.) F1n Weltbild VT Olumbus. DIe Ebstorfer

AKE- 126. Band - 7
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bislang nur vereinzelt Untersuchungen, wo-
bei vor allem die älteren Studien des deut-
schen Kreuzzugsforschers Reinhold Röhricht
(1842–1905)5 sowie des katholischen Theo-
logen, Naturwissenschaftlers und Kartogra-
phiehistorikers Konrad Miller (1844–1933)6
anzuführen sind.7

Harveys Studie behandelt insgesamt acht
spätmittelalterliche Regionalkarten des Heili-
gen Landes (12. bis Mitte 14. Jahrhundert),
die uns in 23 Artefakten teilweise nur als
Fragmente bzw. Kopien erhalten sind und die
nun einem breiten Publikum erstmals mit
vorzüglichen Abbildungen kurz und präzise
vorgestellt werden.

Auf ein Vorwort und die obligatorische Li-
teraturliste folgen zunächst drei einführende
Kapitel, in denen Harvey einen Überblick
über die historischen, literarischen und kar-
tographischen Hintergründe gibt, um an-
schließend die Darstellung des Heiligen Lan-
des (u. a. auf den bekannten Weltkarten von
Ebstorf und Hereforder) näher zu umreißen
(17–33).

Die in der Biblioteca Medicea Laurenzi-
ana in Florenz verwahrte, nach ihren frühe-
ren Besitzern Guglielmo Libri (1802–1869)
und dem vierten Earl of Ashburnham, Bert-
ram (1797–1878), benannte, kolorierte Ma-
nuskriptkarte stammt aus dem späten
12. Jahrhundert (31–39: „The Ashburnham
Libri Map“) und zeigt bemerkenswerte
Übereinstimmungen zu drei etwa zeitgleich
in der Benediktinerabtei St. Martin im bel-
gischen Tournai entstandenen Regionalkar-
ten von Asien und Palästina (40–59). Diese
in der älteren Literatur fälschlicherweise oft
als „Jerome maps“ bezeichneten Original-
karten werden seit 1835 in der British Li-
brary in London verwahrt.8 Dank seiner ak-

5 R. Röhricht, Karten und Pläne zur Palästinakunde
aus dem 7. bis 16. Jahrhundert, in: ZDPV 14 (1891) 8–
11 und Plate 1 sowie 18 (1895) 173–182, Plate V–VII.

6 K. Miller,Mappaemundi:Die ältestenWeltkarten,
6 Bände, Stuttgart 1895–1898.

7 Für eine allgemeine Übersicht zu dieser Thema-
tik vgl. K. Nebenzahl, Maps of the Holy Land: Images
of Terra Sancta through two millenia, New York 1986.

8 Vgl. die erste Beschreibung vom portugiesischen
Historiker Manuel Francisco de Barros e Sousa de
Mesquita deMacedo Leitão e Carvalhosa (1791–1856),
dem zweiten Vicomte de Santarém, Atlas composé de
mappemondes, de portolans et de cartes hydrographi-
ques et historiques depuis le VIe jusqu’au XVIIe siècle,
Paris 1842–1853, Karte Nr. 103 sowie Ders., Essai sur
l’histoire de la cosmographie et de la cartographie
pendant le Moyen Âge, Band 2, Paris 1849–1852, 245–
247.

ZKG 126. Band 2015-2

ribischen Analyse konnte Harvey hierzu
feststellen, dass die gegenwärtigen Karten
über ältere Skizzen gezeichnet wurden –
und somit Palimpseste sind (vgl. 45 und 50
sowie Abb. Nr. 26 und 28).

In der Mitte des 13. Jahrhunderts beschäf-
tigte sich auch der bedeutende englische
Chronist und Historiograph Matthew Paris
(um 1200–1259) im Benediktinerkloster
St. Albans (unweit von London) mit der Kar-
tographie des Heiligen Landes: Die im Cor-
pus Christi College in Oxford verwahrte,
rechteckige Manuskriptkarte (60–73, nach
Norden orientiert, 34,5 x 48 cm) ist jedoch
nicht Matthews eigene Erfindung; vielmehr
handelt es sich hierbei um eine eilig angefer-
tigte Kopie einer nicht mehr erhaltenen
Karte (66), die sicherlich nicht für den allge-
meinen Gebrauch vorgesehen war. Der in
der British Library in London9 und im Cor-
pus Christi College in Cambridge verwahrte
Kartenkomplex von insgesamt drei wunder-
bar illuminierten Manuskriptkarten in unter-
schiedlichen Versionen (74–93) hängt hinge-
gen eng mit seinem Hauptwerk, der Chronica
majora, einer Universalchronik, die von der
Erschaffung der Welt bis in das Jahr 1259
reicht, zusammen.

Vier weitere Kapitel beschreiben Karten,
die auf der wohl bekanntesten mittelalterli-
chen Palästina-Beschreibung des Magdebur-
ger Dominikaners Burchard de Mont Sion
basieren: Frater Burchardus, der auch des
Arabischen mächtig war, hatte das Heilige
Land bereist und zwischen Juli 1274 und Mai
1285 seine Descriptio Terræ Sanctæ verfasst
(95), die erstmals 1475 gedruckt wurde.10

9 Hiervon existiert auch eine handgezeichnete Ko-
pie des englischen Antiquars und Historikers William
Camden (1551–1623), vgl. Abb. Nr. 47.

10 Vgl. I. Baumgärtner, Reiseberichte, Karten und
Diagramme. Burchard vonMonte Sion und das Heilige
Land, in: St. Patzold; A. Rathmann-Lutz; V. Scior
(Hrsg.), Geschichtsvorstellungen. Bilder, Texte und Be-
griffe aus dem Mittelalter, Köln u. a. 2012, 461–507;
Dies., Burchard of Mount Sion and the Holy Land, in:
Peregrinations. Journal ofMedieval Art &Architecture
4/1 (2013) 5–41 (online: http://peregrinations.ke-
nyon.edu/vol4_1/BaumgartnerPeregrinations41.pdf)
sowie insbesondere die Edition von D. Pringle, Pilgri-
mage to Jerusalem and the Holy Land, 1187–1291
(Crusade texts in translation 23), Ashgate 2012, 241–
320 (zur Datierung: 50). – Zu weiteren spätmittelalter-
lichen Reisen ins Heilige Land vgl. D. Huschenbett,
Spätmittelalterliche Berichte von Palästinafahrten und
mittelalterliche Kartographie, in: H. Kugler; E. Michael
(Hrsg.), Ein Weltbild vor Columbus. Die Ebstorfer
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F1ne 1 300 angefertigte, groisformatige [ ese kartographischen Produkte visualisie-
1611 Burchards ext ebenso WwIE ıne weıtere,Manuskriptkarte (51,5 165 heute 1m

Archivio Cl ato ın Florenz, vgl 94-106) einere arte ın der Biblioteca Medicea
findet siıch erstmals bei Harvey als ausklapp- Laurenz1ana ALULS der des Jahrhun-
are Farbtafel abgedruckt (Abb Nr. 48) S1e derts 141—-154; vgl dazu uch die 1 „Rudi-

MeEenNTumM NOVICIOFTUM. V  - 1uUucas Brandıis 14/5stellt jedoch keine orıgınäre Arbeit, sondern
vielmehr die opıe eiıner alteren, bereits Y1S- ın Lübeck angefertigte Weltkarte).
tierenden arte dar Bedeutsam ist, dass ın LULLS5C1C11 Breıten 1
am ın Zusammenhang stehen uch Spätmittelalter neben den bekannten grOMS-

mehrere ın Venedig un: Neapel V  - 1 520 bis formatigen Radkarten Mappae Mundi)
15359 angefertigte Manuskriptkarten, die als miıt 1nNe Fülle V  - kartographischen Darstel-
besonderes Merkmal eın CGradnetz aufweisen lungen des Heiligen Landes bekannt Wdl. Mıt
{  _1 S1e können unier anderem dem diesem Zwischenergebnis gelingt Harvey,
venezianischen Staatsmann un: Geographen Sgahız 1ICLE Anstöfie für weiterführende HOr-
Marıno Sanudo dem Alteren (um 1 260) — schungen geben. S bleibt hoffen, dass

seın Buch insbesondere uch unier Theolo-zugeschrieben werden, der miıt se1Nem
(pus Tiber Secretorum Fidehkhum ( LFrUCIS den SCII un: Kirchenhistorikern Beachtung fin-
Kreurzfahrern eın Handbuch vorlegte,*‘ das den wird F1n Register {  _1 un: eın In-
elinen Atlas V  - ehn Karten (darunter 1ne dex aller behandelten Manuskripte runden
Weltkarte, fünf Portolankarten des Mittel- die wertvolle Studie ab

un: des Schwarzen Meeres SOWIE De- CIUCHT, Tissabon Thomas OFS
tailkarten V  - Jerusalem unı Akkon)*“ enNTL-
hält (vgl. 116 un: 126 | Appendix: „Explana-
1107n of the Map of the Holy Land by Maurıce erd Jäckel: In praesentem diem KONn-
S1C!| Paris”, AL  n BSBE ClIm fol. 0 1r— tinuitätskonstruktionen ın der FKıgenge-
204v|], Harvey uch höchst aufschlussrei- schichtsschreibung religiöser Orden des
che zeitgenössische Belege ZUTr Themuatik auf- och- un: Spätmittelalters, Berlin 2015
führt). Fraglich Wal bisher die Quelle für (Vita Regularis. Ordnungen un: Deutun-
diese arten; arvey konnte ın se1lNner Studie SCII religiösen Lebens 1m Mittelalter 52),
jedoch eindrucksvall feststellen, dass kei- 2766 5., ISBN 0/85-3-645-12176-9
11C11 7Zweifel XiDt, dass diese ın eliner gekürz-
ten ersi0on der groisen arte des Burchard e 2010 der Katholischen Unmversitäa:
de Mont 10N finden sind Fichstätt ANSCHOILLNECN! un: für den Druck

Von der späteren grofisen Burchardus- überarbeitete ssertatiıon überzeugt durch
arte AL dem der frühen Jahr- ihren systematischen Aufbau ın der KOonzen-
hundert {  —_1 haben sich drei Xemp- ratıon auf die rage, WwIE hoch- unı spätmıit-
lare erhalten, wobei die ın der Bodleian 1.1- telalterliche Ordenschronisten vorgıngen,
brary ın Oxford liegende Manuskriptkarte ın ihre Werke Vorstellungen V  - Kontinultä:
(40,5 415 vgl Abb Nr. 66) die be- innerhalb des eigenen Ordens einzuschrei-
kannteste ist ben Jäckel untersucht 15 Werke der domini-

kanischen un: franziskanischen Geschichts-
schreibung ALULS der Gründungsphase der
7zweıiten Hälfte des 15 Jahrhunderts SOWIE ALULS

arte Interdisziplinäres Colloquium 195S8, UNe- dem un: 15. Jahrhundert. Se1ıne Ergeb-
N1ıSsSe vergleicht mit 11 weılteren Chronikenburg 1991, 367379 anderer Orden des hohen un: späten Mittel-11 Sanuclo arbeitete 2r SPCFYEeIOFTUM se1t 1 306

und egte sEINE Handschri}| aps (Clemens V()T. Er alters un: tindet S1E durchaus bestätigt. Um-
fang, Ausrichtung un: räumliche eZUg-fertigte zwischen 15172 und 1521 Ergänzungen Aazu nahme der einzelnen Texte sind dabei höchstund übergab 'aps Johannes XXIL In Avıgnon

1521 seINE chritt, Clie daraut ausgerichtet WAal, eINe
unterschiedlich. ach Jäckel sind haupt-
sächlich l1er Wege, auf denen Kontinultä:

Wiedereroberung Palästinas 1n Gang ietIzen (vgl konstruijert wird: a) Äm häufigsten tindet
105 sich die „Amtssukzession , Iso die Entschei-

I [iese Karten sSind :;oh] In Uusammenarbeit m1t dung des Chronisten, als narratıve FEinheit die
dem In Venedig tatıgen Kartographen PIletro Vesconte Amlitszeıiten der Vorsteher wählen E1
entstanden, der hierfür möglicherweise islamisches des jeweiligen gesamten Ordens, E1 eıner
Ocer chinesisches Kartenmaternial verwendet en Ordensprovinz der uch 1I1UT e1Nes einzelnen
könnte, vgl 1172 und 116 SOWIE Kretschmer, Marıno Klosters. I e Darstellungen folgen ın der Re-
Sanuclo der Altere und Clie Karten des Petrus Vesconte, ge] e1nem deutlichen Schema: V Amtsan-
In Zeitschri} der Gesellschaft für unde Berlin TI über getroffene Amtshandlungen SOWIE
26 (1891). 352-5/0, Plates und (positive), dem jeweiligen Selbstverständnis
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Eine um 1300 angefertigte, großformatige
Manuskriptkarte (51,5 x 168 cm; heute im
Archivio di Stato in Florenz, vgl. 94–106)
findet sich erstmals bei Harvey als ausklapp-
bare Farbtafel abgedruckt (Abb. Nr. 48). Sie
stellt jedoch keine originäre Arbeit, sondern
vielmehr die Kopie einer älteren, bereits exis-
tierenden Karte dar (102).

Damit in Zusammenhang stehen auch
mehrere in Venedig und Neapel von 1320 bis
1339 angefertigte Manuskriptkarten, die als
besonderes Merkmal ein Gradnetz aufweisen
(107–127). Sie können unter anderem dem
venezianischen Staatsmann und Geographen
Marino Sanudo dem Älteren (um 1260–
1338) zugeschrieben werden, der mit seinem
Opus Liber Secretorum Fidelium Crucis den
Kreuzfahrern ein Handbuch vorlegte,11 das
einen Atlas von zehn Karten (darunter eine
Weltkarte, fünf Portolankarten des Mittel-
meers und des Schwarzen Meeres sowie De-
tailkarten von Jerusalem und Akkon)12 ent-
hält (vgl. 116 und 126 [Appendix: „Explana-
tion of the Map of the Holy Land by Maurice
[sic!] Paris“, aus: BSB: Clm 18736, fol. 201r–
204v], wo Harvey auch höchst aufschlussrei-
che zeitgenössische Belege zur Thematik auf-
führt). Fraglich war bisher die Quelle für
diese Karten; Harvey konnte in seiner Studie
jedoch eindrucksvoll feststellen, dass es kei-
nen Zweifel gibt, dass diese in einer gekürz-
ten Version der großen Karte des Burchard
de Mont Sion zu finden sind (114).

Von der späteren großen Burchardus-
Karte aus dem 14. oder frühen 15. Jahr-
hundert (128–140) haben sich drei Exemp-
lare erhalten, wobei die in der Bodleian Li-
brary in Oxford liegende Manuskriptkarte
(40,5 x 215 cm; vgl. Abb. Nr. 66) die be-
kannteste ist.

Weltkarte. Interdisziplinäres Colloquium 1988, Lüne-
burg 1991, 367–379.

11 Sanudo arbeitete am Liber secretorum seit 1306
und legte seine Handschrift Papst Clemens V. vor. Er
fertigte zwischen 1312 und 1321 Ergänzungen dazu
an und übergab Papst Johannes XXII. in Avignon
1321 seine Schrift, die darauf ausgerichtet war, eine
Wiedereroberung Palästinas in Gang zu setzen (vgl.
108 f.).

12 Diese Karten sind wohl in Zusammenarbeit mit
dem in Venedig tätigen Kartographen Pietro Vesconte
entstanden, der hierfür möglicherweise islamisches
oder chinesisches Kartenmaterial verwendet haben
könnte, vgl. 112 und 116 sowie K. Kretschmer, Marino
Sanudo der ältere und die Karten des Petrus Vesconte,
in: Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin
26 (1891), 352–370, Plates 8 und 9.

Diese kartographischen Produkte visualisie-
ren Burchards Text ebenso wie eine weitere,
kleinere Karte in der Biblioteca Medicea
Laurenziana aus der Mitte des 14. Jahrhun-
derts (141–154; vgl. dazu auch die im „Rudi-
mentum noviciorum“ von Lucas Brandis 1475
in Lübeck angefertigte Weltkarte).

Bedeutsam ist, dass in unseren Breiten im
Spätmittelalter neben den bekannten groß-
formatigen Radkarten (Mappae Mundi) so-
mit eine Fülle von kartographischen Darstel-
lungen des Heiligen Landes bekannt war. Mit
diesem Zwischenergebnis gelingt es Harvey,
ganz neue Anstöße für weiterführende For-
schungen zu geben. Es bleibt zu hoffen, dass
sein Buch insbesondere auch unter Theolo-
gen und Kirchenhistorikern Beachtung fin-
den wird. Ein Register (157–160) und ein In-
dex aller behandelten Manuskripte runden
die wertvolle Studie ab.

CIUCHT, Lissabon Thomas Horst

Gerd Jäckel: …usque in praesentem diem. Kon-
tinuitätskonstruktionen in der Eigenge-
schichtsschreibung religiöser Orden des
Hoch- und Spätmittelalters, Berlin 2013
(Vita Regularis. Ordnungen und Deutun-
gen religiösen Lebens im Mittelalter 52),
266 S., ISBN 978-3-643-12176-9.

Die 2010 an der Katholischen Universität
Eichstätt angenommene und für den Druck
überarbeitete Dissertation überzeugt durch
ihren systematischen Aufbau in der Konzen-
tration auf die Frage, wie hoch- und spätmit-
telalterliche Ordenschronisten vorgingen, um
in ihre Werke Vorstellungen von Kontinuität
innerhalb des eigenen Ordens einzuschrei-
ben. Jäckel untersucht 15 Werke der domini-
kanischen und franziskanischen Geschichts-
schreibung aus der Gründungsphase der
zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts sowie aus
dem 14. und 15. Jahrhundert. Seine Ergeb-
nisse vergleicht er mit 11 weiteren Chroniken
anderer Orden des hohen und späten Mittel-
alters und findet sie durchaus bestätigt. Um-
fang, Ausrichtung und räumliche Bezug-
nahme der einzelnen Texte sind dabei höchst
unterschiedlich. Nach Jäckel sind es haupt-
sächlich vier Wege, auf denen Kontinuität
konstruiert wird: a) Am häufigsten findet
sich die „Amtssukzession“, also die Entschei-
dung des Chronisten, als narrative Einheit die
Amtszeiten der Vorsteher zu wählen – sei es
des jeweiligen gesamten Ordens, sei es einer
Ordensprovinz oder auch nur eines einzelnen
Klosters. Die Darstellungen folgen in der Re-
gel einem deutlichen Schema: vom Amtsan-
tritt über getroffene Amtshandlungen sowie
(positive), dem jeweiligen Selbstverständnis
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e1nes Ordens zuträgliche Charaktereigen- ob sich dies auf Kontinuitätskonstruktionen
schaften un: Taten bis Z Tod der dem auswirkt, ware ebenftalls werTt, weılter unfier-

sucht werden.freiwilligen der unfreiwilligen Amtsver-
zicht in 41 V  - 76 Chroniken finden). Davon abgesehen bietet die Arbeit jedoch
Be1l deutlich wenı1ger Chronisten lässt sich die auf jeden Fall elinen csehr gut leshbaren A nsatz
Konstruktion eıner „performativen Kont1inul- ZUTr Tage V  - Kontinuitätskonstruktionen ın
tät  C6 feststellen, die das besonders bemerkens- der Ordensgeschichtsschreibung miıt vielen
werte Handeln einzelner Ordensmitglieder ausführlichen, exemplifizierenden /Ziıtaten
als das dauerhaft tragende Leitbild e1nes (Jr- (auch WEI111 siıch nıicht Immer erschlie{fst, ALULS
dens herausstreicht in 11 V  - 76 Chroniken). welchem Grund S1E manchmal ın den aupt-
C) I e „spatiale Kontinuität”, Isop die ÄuUS- ([exTi unı manchmal ın die Fuflßnoten aufge-
breitung ihres Ordens 1m Raum, begegnet OTL wurden). IDE1 STOT' 111A111 siıch dann
fast ausschliefßslich ın den dominikanischen uch nıicht allzu csehr der eınen der ande-
un: franziskanischen Chroniken in V  - 1611 falschen Irennung (sicherlich dem durch
15 Chroniken). F1ne extrainstitutionelle das (‚omputerprogramm vorgegebenen fe1-
Anbindung, womıt VT allem die Bindung lenautfbau geschuldet) un: dem Flüchtig-
das Papsttum gemeınt Ist, lässt sich als ONT1- keitsfehler auf u“ Johannes Teuton1-
nuitätskonstruktion 1I1U1 ın der Vergleichs- ( LL5 1110155 als zweıiter Ordensmagister Jordan
SIULDDEC ausmachen. In WwWwel getrennten Tabel- V  - Sachsen genannt werden. Hilfreich für
len un: leider uch innerhalb des Buches weiterführende Beschäftigungen miıt dem

cchr verschiedenen Stellen hat Jäckel Thema der Ordenschronistik ist die ber-
noch einmal die Ergebnisse selnen beiden sicht über die Berichtszeiträume dominika-

nischer un: franziskanischer Ordenschroni-Gruppen (zum eiınen dominikanische un:
franziskanische Chroniken, 5Z ken; miıt der Übersicht den Generalmagis-
anderen die Vergleichsgruppe ALULS anderen tern des Predigerordens un: den (jeneralmıi-
Orden, 1 Überblick gestaltet. Ob- nıstern der Franziskander schreibt Jäckel
ohl ın ein1gen Chroniken des Dominika- quası se1ın ejlgenes wichtigstes Untersu-
11C1- un: Franziskanerordens uch die Ab- chungsergebnis fort, näamlich die Amtssuk-
folge der Generalkapitel als FErzähleinheit 7e8S10N als bedeutendstes Kontinuitätskons-
teststellen kann, nımmt Cdies allerdings trukt ın der dominikanischen unı franziska-

nischen Ordenschronistik des hohen unınicht als eigene Kategorie ın die Kontinuntaäats-
konstruktionen auf. Hıer können offenbar späten Mittelalters.
konkurrierende Vorstellungen Z Selbstver- Unitversita Osnabrück Gudrun Gieba
ständnis der verschiedenen Orden, insbeson-
dere mit Blick auf die mentalen Umbrüche
Reformzeiten, weıteren Diskussionen Andreas Bihrer: Begegnungen zwischen dem
11 ostfränkisch-deutschen Reich und England

I e Konzentration auf die Kontinuntats- (850-1100)}. Kontakte Konstellationen
konstruktionen verkürzt manche UÜberlegun- Funktionalisierungen Wirkungen (Mittel-
SCI1, die wert waren, weılter verfolgt alter-Forschungen 39), Ostfildern 2012,
werden, W Jäckel uch cselhst bewusst ist 6565 5., ISBN 0/8-3-7995-4790-6
Umfangreichere Ausführungen ZUTr HOr-
schungsentwicklung ZUTr hoch- un: spätmıit- In e1nem beeindruckend umfangreichen
telalterlichen Geschichtsschreibung entfallen Werk widmet siıch der UTLOr den diversen Re-
verständlicherweise eingedenk ihrer muittler- lationen zwischen dem Ostfränkisch-deut-
weile erreichten Akzeptanz Geschichts- schen Reich un: England 1 frühen Mittelal-
schreibung nıicht als objektiv erfasste re1lg- ter. Ist der Umfang sicherlich uch ‚A der
nisgeschichte lesen, sondern als Fmanatı- Tatsache geschuldet, dass siıch hierbei
11611 V  - zeitgenössischen Vorstellungen, SC 1nNne wissenschaftliche Qualifikationsschrift
prägt durch den Bildungsstand des Autors, handelt, Cdie 1 Wiıntersemester 2010/11 als
SE1NeE institutionelle Bindung un: selnen Be- Habilitationsleistung der Philosophischen
richtshorizont eic [ )ass die rage nach der Fakultät der Alberts-Ludwigs-Universität ın
jeweiligen scribendi weitgehend U:  C - Freiburg/Br. Angenommen wurde, doch be-
blendet wird, ist insofern schade, als gerade deutet Cdies nicht WwIE bei vielen vergleichba-
die spätmittelalterliche Reformgeschichts- 1611 Schriften beobachten, dass siıch der
schreibung a b un: bis dahin vorherr- Leser e1nem nahezu undurchdringlichen
schende Kontinuitätskonstruktionen 1ICUH tenkonglomerat gegenübersieht. Bihrer SC
seizen lässt, 1m Neubeginn der Zählung lingt vielmehr, dem mannigfaltigen un: fa -
der Amtsinhaber. Wıe Handlungs- unı ( J)r1- cettenreichen Forschungsgegenstand durch
entierungswissen ın den Reformphasen 1nNne einleuchtende Gliederung un: elinen
möglicherweise anders erfasst werden unı überzeugenden Analysegang Herr werden.

AKE- 126. Band - 7
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eines Ordens zuträgliche Charaktereigen-
schaften und Taten bis zum Tod oder dem –
freiwilligen oder unfreiwilligen – Amtsver-
zicht (in 21 von 26 Chroniken zu finden). b)
Bei deutlich weniger Chronisten lässt sich die
Konstruktion einer „performativen Kontinui-
tät“ feststellen, die das besonders bemerkens-
werte Handeln einzelner Ordensmitglieder
als das dauerhaft tragende Leitbild eines Or-
dens herausstreicht (in 11 von 26 Chroniken).
c) Die „spatiale Kontinuität“, also die Aus-
breitung ihres Ordens im Raum, begegnet
fast ausschließlich in den dominikanischen
und franziskanischen Chroniken (in 10 von
15 Chroniken). d) Eine extrainstitutionelle
Anbindung, womit vor allem die Bindung an
das Papsttum gemeint ist, lässt sich als Konti-
nuitätskonstruktion nur in der Vergleichs-
gruppe ausmachen. In zwei getrennten Tabel-
len – und leider auch innerhalb des Buches
an sehr verschiedenen Stellen – hat Jäckel
noch einmal die Ergebnisse zu seinen beiden
Gruppen (zum einen dominikanische und
franziskanische Chroniken, S. 133/134), zum
anderen die Vergleichsgruppe aus anderen
Orden, S. 207) im Überblick gestaltet. Ob-
wohl er in einigen Chroniken des Dominika-
ner- und Franziskanerordens auch die Ab-
folge der Generalkapitel als Erzähleinheit
feststellen kann, nimmt er dies allerdings
nicht als eigene Kategorie in die Kontinuitäts-
konstruktionen auf. Hier können offenbar
konkurrierende Vorstellungen zum Selbstver-
ständnis der verschiedenen Orden, insbeson-
dere mit Blick auf die mentalen Umbrüche zu
Reformzeiten, zu weiteren Diskussionen an-
regen.

Die Konzentration auf die Kontinuitäts-
konstruktionen verkürzt manche Überlegun-
gen, die es wert wären, weiter verfolgt zu
werden, was Jäckel auch selbst bewusst ist.
Umfangreichere Ausführungen zur For-
schungsentwicklung zur hoch- und spätmit-
telalterlichen Geschichtsschreibung entfallen
verständlicherweise eingedenk ihrer mittler-
weile erreichten Akzeptanz – Geschichts-
schreibung nicht als objektiv erfasste Ereig-
nisgeschichte zu lesen, sondern als Emanati-
onen von zeitgenössischen Vorstellungen, ge-
prägt durch den Bildungsstand des Autors,
seine institutionelle Bindung und seinen Be-
richtshorizont etc. Dass die Frage nach der
jeweiligen causa scribendi weitgehend ausge-
blendet wird, ist insofern schade, als gerade
die spätmittelalterliche Reformgeschichts-
schreibung ab und an bis dahin vorherr-
schende Kontinuitätskonstruktionen neu an-
setzen lässt, z. B. im Neubeginn der Zählung
der Amtsinhaber. Wie Handlungs- und Ori-
entierungswissen in den Reformphasen
möglicherweise anders erfasst werden und

ZKG 126. Band 2015-2

ob sich dies auf Kontinuitätskonstruktionen
auswirkt, wäre ebenfalls wert, weiter unter-
sucht zu werden.

Davon abgesehen bietet die Arbeit jedoch
auf jeden Fall einen sehr gut lesbaren Ansatz
zur Frage von Kontinuitätskonstruktionen in
der Ordensgeschichtsschreibung mit vielen
ausführlichen, exemplifizierenden Zitaten
(auch wenn sich nicht immer erschließt, aus
welchem Grund sie manchmal in den Haupt-
text und manchmal in die Fußnoten aufge-
nommen wurden). Da stört man sich dann
auch nicht allzu sehr an der einen oder ande-
ren falschen Trennung (sicherlich dem durch
das Computerprogramm vorgegebenen Zei-
lenaufbau geschuldet) und dem Flüchtig-
keitsfehler auf S. 99 – statt Johannes Teutoni-
cus muss als zweiter Ordensmagister Jordan
von Sachsen genannt werden. Hilfreich für
weiterführende Beschäftigungen mit dem
Thema der Ordenschronistik ist die Über-
sicht über die Berichtszeiträume dominika-
nischer und franziskanischer Ordenschroni-
ken; mit der Übersicht zu den Generalmagis-
tern des Predigerordens und den Generalmi-
nistern der Franziskander schreibt Jäckel
quasi sein eigenes wichtigstes Untersu-
chungsergebnis fort, nämlich die Amtssuk-
zession als bedeutendstes Kontinuitätskons-
trukt in der dominikanischen und franziska-
nischen Ordenschronistik des hohen und
späten Mittelalters.

Universität Osnabrück Gudrun Gleba

Andreas Bihrer: Begegnungen zwischen dem
ostfränkisch-deutschen Reich und England
(850–1100). Kontakte – Konstellationen –
Funktionalisierungen – Wirkungen (Mittel-
alter-Forschungen 39), Ostfildern 2012,
668 S., ISBN 978-3-7995-4290-6.

In einem beeindruckend umfangreichen
Werk widmet sich der Autor den diversen Re-
lationen zwischen dem ostfränkisch-deut-
schen Reich und England im frühen Mittelal-
ter. Ist der Umfang sicherlich auch z. T. der
Tatsache geschuldet, dass es sich hierbei um
eine wissenschaftliche Qualifikationsschrift
handelt, die im Wintersemester 2010/11 als
Habilitationsleistung an der Philosophischen
Fakultät der Alberts-Ludwigs-Universität in
Freiburg/Br. Angenommen wurde, doch be-
deutet dies nicht – wie bei vielen vergleichba-
ren Schriften zu beobachten, – dass sich der
Leser einem nahezu undurchdringlichen Fak-
tenkonglomerat gegenübersieht. Bihrer ge-
lingt es vielmehr, dem mannigfaltigen und fa-
cettenreichen Forschungsgegenstand durch
eine einleuchtende Gliederung und einen
überzeugenden Analysegang Herr zu werden.
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Aufbauend auf elner straffen Übersicht über Aufgrund der InnNnOovatıven Herangehensweise
den Forschungsstand (differenziert ın HOTr- ist der Verfasser dabei ın der Lage, über kon-
schungsstand un: Wertungen der bisherigen ventionelle Themen hinaus uch modernen
Forschungen, 3-2 unı e1ner stringen- Forschungsgegenständen, wWwIE beispielsweise
ten Methodenreflexion ftormuliert der UTLOr der Erforschung der Berücksichtigung der
selıne Fragestellung dahingehend, als nıicht Mobilität, die YST die Interaktion der Ak-
die üblicherweise ftokussijerten Relationen eure ermöglicht, der ın Gestalt der han-
7, 5 zwischen den Handlungsräumen West- delnden Frauen (z.B ‚Emma V  - der NorT-
fränkisches-Ostfränkisches Reich der Eng- mandie S 116 {f.), Judith V  - Flandern
land-Frankreich-Normandie ın den Mittel- S 130 ff.), Könıgın FEdith (S. 296 1f.)) den
punkt rückt, sondern das zume1lst vernach- Gender studies Rechnung tragen, eın deut-
lässigte Verhältnis zwischen dem Ostfrän- liches Plus angesichts vieler Studien, die, be-
kisch-deutschen Reich un: England NAT] — sonders WEI111 Politik unı Religion 1m Fokus
schen s 5{) unı LO0O, oder, der Diktion stehen, oft den FEindruck eliner frauenlosen
des die Studien einrahmenden /iıtats des (J)t- Epoche erwecken. Weiterhin sind nicht 1I1UT
loh V  - St. FmMmmeram folgen dem der die 1ICLH erarbeiteten Zugänge den histori-
ermanıi un: Anglı [ eser HOTr- schen Ere1ign1sse, wWwIE die Betrachtung V  -

Mönchen, Dichtern, Handwerkern u  S alsschungsansatz ist dahingehend präz1sie-
ICI1, als dem UTLOr dabei nicht ıne „Arbeitsmigranten' S 39) der die Klassifi-
rein historische Fragestellung geht; 1m Zen- kation V  - Ideen, Zeichensystem unı ech-
[TUum steht vielmehr der kulturwissenschaftli- niken als „Transfergüter” bemerkenswert,
her Ansatz Demzufolge streht miıt selner sondern insbesondere die Akribie, miıt der

schen Interaktionen des Ostfränkisch-deut-
Studie A1l, über die Bewertung der politi- Bihrer alle verfügbare Quellen un: Metho-

den, V  - der Münzkunde bis ZUTr Äuswer-
schen Reiches un: Englands 1m frühen Miıt- tung V  - 1ıten un: Chroniken, V  - der
telalter hinaus, insbesondere die historischen Handschriftenkunde (z. B 475 {f.) bis ZUTr

Handlungsträger, ihre Zielsetzungen un: In- Analyse V  - Re1iserouten S 204 ff.) nNutzt,
tentionen ın den Blickpunkt rücken, eın Kaleidoskop der handelnde Personen

„die Logik der Akteure bei Kulturkontak- un: Persönlichkeiten, ihrer Interaktionen,
ten, deren Habitus un: die zeittypische kul- Inszenl]erungen, ntrıgen, verwandtschaftli-
turelle Praxıs bei Begegnungen’ S 44) nach- hen bis teindlichen Personenkonstellationen
zuvollziehen un: analysieren können. na als möglich kommen. F1N WEI111
Konform dieser InnOovatıven Herange- uch vielleicht nıicht beabsichtigter Neben-
hensweise werden 1m Rahmen der Untersu- ertrag der Studie ist daher, neben den
chung uch nıicht der 11UT csehr bedingt me1st tokussijerten Handlungsträgern der
Bereiche wWwIE beispielsweise die Diplomatie- „grofßen Geschichte”, WwIE die ()ttonen, nut
geschichte thematisiert: Bihrer vielmehr GT.;, FEdward Bekenner, Wilhelm FT-
Schwerpunkte 1m Bereich der transnatıona- oberer der Heinrich 1 hier 1 Detail die
len Aspekte wWwIE Kulturtranstfer, Kommunika- Gesellschaft des Oostfränkisch-deutschen Re1-
tionsstrategien unı Repräsentationsformen, hes un: Englands, V  - den TOLA-
1 Bereich des Kulturtransfers ber uch goniısten ALULS der zweıten der uch dritten
hinsichtlich der Wahrnehmungs- un: VOr- Reihe präsentier finden Z Benna V  -

stellungskonzepte, die für den gewählten Un- Irier S 144 {f.), Abhbt Lioffin V  - Mefttlach
tersuchungsraum 1m Frühmuittelalter wirk- S 15/ {f.), Grimbald V  - SE Bertin un: J0
x.; werden S 83 hannes der Altsachse S 16/ {f.), Erzbischof

I ese spezifische Perspektive prägt uch Unwan V  - Bremen (S. 257 ff.)) denen
die Gliederung der Studie, die siıch 1m schon als Personen ANSONSIeN kaum jemals
sentlichen drei Wirkungsebenen V  - Be- Aufmerksamkeit zuteil wird, V  - ihrer Be-
ESNUNSCH grupplert: Frstens die Regiones, deutung für das historische Geschehen Sgahız
die 1e Akteure unı ihre Bewegungsräume schweigen.
umfasst S 49-226), zweItens die eQNa, er Innovatıve A nsatz zeıtigt ıne Reihe
ter deren Themenstellung die Akteure 1m das bisherige Forschungsbild erweiternde FT-
Hinblick auf deren Bindungsformen unı de- gebnisse, zutreffend als „Zusammenfassung
1611 Auswirkungen SOWIE die Königreiche un: Perspektiven' S 509-516) bezeichnet.
analysiert S 227-386) werden unı schlie1$- Im (‚egensatz der bislang postulierten
iıch die Christianitas, welche die „Objekte SCH Verflochtenheit der beiden Untersu-
unı Konzepte‘ S 390) des religiösen Ver- chungsräume 1m frühen Mittelalter konsta-
ständnisses un: ihre praktische Umsetzung 1er‘ der UTLOr als zentrales Ergebnis, dass
wWwIE uch die zeitgenössische Interpretation Cdies weder 1m Hinblick auf die Beziehungen
des umfassenden Konstrukts der „Christen- der Akteure noch die Transfergüter aktisch
heit“ S 467) behandelt S 387-508). belegen ist S 509) Dabei wurde deutlich,
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Aufbauend auf einer straffen Übersicht über
den Forschungsstand (differenziert in For-
schungsstand und Wertungen der bisherigen
Forschungen, S. 13–25) und einer stringen-
ten Methodenreflexion formuliert der Autor
seine Fragestellung dahingehend, als er nicht
die üblicherweise fokussierten Relationen
z. B. zwischen den Handlungsräumen West-
fränkisches-Ostfränkisches Reich oder Eng-
land-Frankreich-Normandie in den Mittel-
punkt rückt, sondern das zumeist vernach-
lässigte Verhältnis zwischen dem ostfrän-
kisch-deutschen Reich und England zwi-
schen 850 und 1000, oder, um der Diktion
des die Studien einrahmenden Zitats des Ot-
loh von St. Emmeram zu folgen dem der
Germani und Angli (S. 11). Dieser For-
schungsansatz ist dahingehend zu präzisie-
ren, als es dem Autor dabei nicht um eine
rein historische Fragestellung geht; im Zen-
trum steht vielmehr der kulturwissenschaftli-
cher Ansatz. Demzufolge strebt er mit seiner
Studie an, über die Bewertung der politi-
schen Interaktionen des ostfränkisch-deut-
schen Reiches und Englands im frühen Mit-
telalter hinaus, insbesondere die historischen
Handlungsträger, ihre Zielsetzungen und In-
tentionen in den Blickpunkt zu rücken, um
so „die Logik der Akteure bei Kulturkontak-
ten, deren Habitus und die zeittypische kul-
turelle Praxis bei Begegnungen“ (S. 44) nach-
zuvollziehen und analysieren zu können.
Konform zu dieser innovativen Herange-
hensweise werden im Rahmen der Untersu-
chung auch nicht – oder nur sehr bedingt –
Bereiche wie beispielsweise die Diplomatie-
geschichte thematisiert; Bihrer setzt vielmehr
Schwerpunkte im Bereich der transnationa-
len Aspekte wie Kulturtransfer, Kommunika-
tionsstrategien und Repräsentationsformen,
im Bereich des Kulturtransfers aber auch
hinsichtlich der Wahrnehmungs- und Vor-
stellungskonzepte, die für den gewählten Un-
tersuchungsraum im Frühmittelalter wirk-
sam werden (S. 28–38).

Diese spezifische Perspektive prägt auch
die Gliederung der Studie, die sich im we-
sentlichen um drei Wirkungsebenen von Be-
gegnungen gruppiert: Erstens die Regiones,
die die Akteure und ihre Bewegungsräume
umfasst (S. 49–226), zweitens die Regna, un-
ter deren Themenstellung die Akteure im
Hinblick auf deren Bindungsformen und de-
ren Auswirkungen sowie die Königreiche
analysiert (S. 227–386) werden und schließ-
lich die Christianitas, welche die „Objekte
und Konzepte“ (S. 390) des religiösen Ver-
ständnisses und ihre praktische Umsetzung
wie auch die zeitgenössische Interpretation
des umfassenden Konstrukts der „Christen-
heit“ (S. 467) behandelt (S. 387–508).

Aufgrund der innovativen Herangehensweise
ist der Verfasser dabei in der Lage, über kon-
ventionelle Themen hinaus auch modernen
Forschungsgegenständen, wie beispielsweise
der Erforschung der Berücksichtigung der
Mobilität, die erst die Interaktion der Ak-
teure ermöglicht, oder in Gestalt der han-
delnden Frauen (z. B. ‚Emma von der Nor-
mandie (S. 116 ff.), Judith von Flandern
(S. 130 ff.), Königin Edith (S. 296 ff.)) den
Gender studies Rechnung zu tragen, ein deut-
liches Plus angesichts vieler Studien, die, be-
sonders wenn Politik und Religion im Fokus
stehen, oft den Eindruck einer frauenlosen
Epoche erwecken. Weiterhin sind nicht nur
die neu erarbeiteten Zugänge zu den histori-
schen Ereignisse, wie die Betrachtung von
Mönchen, Dichtern, Handwerkern usw. als
„Arbeitsmigranten“ (S. 39) oder die Klassifi-
kation von Ideen, Zeichensystem und Tech-
niken als „Transfergüter“ bemerkenswert,
sondern insbesondere die Akribie, mit der
Bihrer alle verfügbare Quellen und Metho-
den, von der Münzkunde bis zur Auswer-
tung von Viten und Chroniken, von der
Handschriftenkunde (z. B. S. 275 ff.) bis zur
Analyse von Reiserouten (S. 204 ff.) nutzt,
um ein Kaleidoskop der handelnde Personen
und Persönlichkeiten, ihrer Interaktionen,
Inszenierungen, Intrigen, verwandtschaftli-
chen bis feindlichen Personenkonstellationen
so nah als möglich zu kommen. Ein – wenn
auch vielleicht nicht beabsichtigter – Neben-
ertrag der Studie ist daher, neben den zu-
meist fokussierten Handlungsträgern der
„großen Geschichte“, wie die Ottonen, Knut
d. Gr., Edward d. Bekenner, Wilhelm d. Er-
oberer oder Heinrich IV., hier im Detail die
Gesellschaft des ostfränkisch-deutschen Rei-
ches und Englands, getragen von den Prota-
gonisten aus der zweiten oder auch dritten
Reihe präsentiert zu finden (z. B. Benna von
Trier (S. 144 ff.), Abt Lioffin von Mettlach
(S. 157 ff.), Grimbald von St. Bertin und Jo-
hannes der Altsachse (S. 167 ff.), Erzbischof
Unwan von Bremen (S. 257 ff.)), denen
schon als Personen ansonsten kaum jemals
Aufmerksamkeit zuteil wird, von ihrer Be-
deutung für das historische Geschehen ganz
zu schweigen.

Der innovative Ansatz zeitigt eine Reihe
das bisherige Forschungsbild erweiternde Er-
gebnisse, zutreffend als „Zusammenfassung
und Perspektiven“ (S. 509–516) bezeichnet.
Im Gegensatz zu der bislang postulierten en-
gen Verflochtenheit der beiden Untersu-
chungsräume im frühen Mittelalter konsta-
tiert der Autor als zentrales Ergebnis, dass
dies weder im Hinblick auf die Beziehungen
der Akteure noch die Transfergüter faktisch
zu belegen ist (S. 509). Dabei wurde deutlich,
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dass insbesondere für die Epoche der ttO- and verhältnismäfßig wen1g erforscht ist  e
NCI, für die bislang die Annahme Intens1VS- Letzteres lässt sich generell nicht 11
ter Beziehungen zwischen dem deutschen D)as Literaturverzeichnis Z Ausstellungska-
Reich un: England galt, sich diese auf der talog „DIe Augustinerchorherren ın Bayern'
Basıs des zugrundeliegenden erweıterten Be- (Bischöfliches Zentralarchiv un: Bischöfliche
standes relevanten Quellen un: Untersu- Zentralbibliothek Regensburg, Kataloge un:
chungsgegenstände kaum nachweisen lassen, Schriften L6, hrsg. V  - Paul Maı, Regensburg
wohingegen siıch ce1t der des 11 Jh. ist jedenfalls ziemlich umfangreich un:
phasenweise verstärkte Kontakte erkennen enthält teilweise weıträumiıge Untersuchun-
lIassen. berner ist festzuhalten, dass die Än- SCII V  - enommMmMIerten Historikern. Richtig
nahme e1nes Kulturgefälles der — VOLSPIUNSS ist, dass diese Werke grofßsenteils auf das
1m Vergleich Englands miıt dem Ostfrän- Hochmittelalter fokussiert sind un: der Zeit-
kisch-deutschen Reich nach den Ergebnissen T AU111, der hier ın rage kommt, relativ VCI-
der Analyse nıicht haltbar ist, WOTALLS der Äu- nachlässigt wurde DDes Weılteren stellt
[OT die These entwickelt, vergleichbare „NIO Miekisch die Bedeutung des Stiftes Neunkir-
dernisierungs- un: Fortschrittsbilder“ prin- hen als ingangstor für die Verbreitung der
zipiell infrage stellen S 510) Interessant, Raudnitzer Reform ın Süuddeutschland he-
uch als Basıs für weıtere Untersuchung, ist 1AU5 FTr beschreibt die Quellenüberlieferung
zudem die Beobachtung, dass bei allen Be- ALULLS dem Augustiner-Chorherrenstift un: geht
ESNUNSCH die Ahnlichkeiten unı (jemeln- uch auf die Geschichte des Ties un: der
samkeiten, bezüglich e1nes Stammesver- Pfarrei Neunkirchen Brand eın
bandes für die Akteure gegenüber der Beto- Im ersten Hauptteil bietet der Verfasser
HNUNS e1nes so71ialen Unterschiedes S 511) 1nNne ın sieben Teile geteilte „Historische
1I1U1 V  - nachrangiger Bedeutung Wdl. uch Übersicht“, wobei natürlich miıt der (srüun-
die Beobachtung, dass die V  - den teuren dung des Stiftes einsetzt, dann den Wechsel
geschaffenen „Begegnungsräume (S. 513) zwischen Krisen, Reformen unı Blütezeiten
weder deckungsgleich miıt dem Ostfränkisch- SOWIE den insbesondere durch Kriege unı
deutschen Reich unı England noch miıt de- die Reformation hervorgerufenen Untergang
1611 Struktur so7ialer Beziehungen WAdl,;, VCI- unı abschliefßsend die Entwicklung nach dem
dient gesonderter Würdigun Tod des etzten Tropstes darstellt In diesem

Insgesamt betrachtet gestaltet siıch das ersten Hauptteil jefert der Verfasser uch
Werk als nicht 1I1UT ertragreiche Studie @1- zahlreiche 1ICLE biographische aten den
116 bislang Unrecht vernachlässigten Ka- röpsten V  - Neunkirchen, wobei beson-
pitel fruühmittelalterlicher Geschichte, s${)11- deres Augenmerk auf deren Stellung den
dern uch als Fundus Betrachtungs- Bischöfen V  - Bamberg richtet.
un: Herangehensweisen 1nNe 1U  — als Der zweıte Hauptteil handelt V  - „Neun-
weltaus wen1ger homogen unı statisch C 1 - kirchen als Reformstift“ un: dessen ‚Bedeu-
schlossene Relation ”Zzweler Herrschaftsberei- (ung für die Verbreitung der Raudhnitzer Re-
he, die weiterführenden Studien anregt. ftorm ın Süddeutschland”. Akribisch unfier-

rigitte Englisch sucht Miekisch Inhalte un: Ziele dieser Re-
formbewegung, die sce1t 1L590 ın Neunkirchen
Fu{1ß gefasst hatte S1e raumte der ıturgı]e 1m
Stift unı dessen Pfarreien den ihr zukom-OS Miekisch: {)as Augustiner-Chorherren-

stift Neunkirchen Brand. Se1ıne (1e- menden hohen Stellenwert eın un: törderte
schichte un: se1ne Bedeutung für die Ver- 1nNne auf die Heilige Schrift gegründete PECI-
breitung der Raudnitzer Reform, hrsg. V sönliche Frömmigkeit, ın deren Zentrum
Freundeskreis für uns un: Kultur ausgeprägte Christusnachfolge unı Marıen-
Neunkirchen, Neunkirchen 2014, 74 5., verehrung stehen sollten. In diesem /7Zusam-

Farb-, ISBN 0/8-3-00- menhang regien die treibenden Kräfte der
047/8515-0 ewegung eingehendem Studium,

mentlich der Bibel unı der Kirchenväter,
am Wal natürlich 1nNe besondere Wert-[ )as vorliegende Werk 2005 V  - der

Unmversitäa: Bamberg als ssertation A11SC- schätzung der Bibliotheken verbunden. [ es
OTE un: zunächst 2006 digital ZUgang- führte Z Aufbau e1nes umfangreichen
ich gemacht worden. In selnNner Einführung Buchbestandes ın Neunkirchen, der uch 1N-
we1lst der UTLOr daraufhin, dass für das Stift haltlıch eindrucksvall ist, dass damıit L9OS9
Neunkirchen bislang keine wissenschaftliche ın der Staatsbibliothek Bamberg 1nNe SpeZz1-
Untersuchung vorlag. Als CGründe dafür elle Ausstellung miıt Katalog veranstaltet WCI -
nenn die relativ kurze Z eıit V  - dessen den konnte. uch 1nNne eigene Schreibwerk-
Fx1stenz (1314-1555) un: „dass die (Je- un: ıne eigene Buchbinderei wurden
schichte der Regularkanoniker ın Deutsch- 1m Stift Neunkirchen eingerichtet. I3E Pflege
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dass insbesondere für die Epoche der Otto-
nen, für die bislang die Annahme intensivs-
ter Beziehungen zwischen dem deutschen
Reich und England galt, sich diese auf der
Basis des zugrundeliegenden erweiterten Be-
standes relevanten Quellen und Untersu-
chungsgegenstände kaum nachweisen lassen,
wohingegen sich seit der Mitte des 11. Jh.
phasenweise verstärkte Kontakte erkennen
lassen. Ferner ist festzuhalten, dass die An-
nahme eines Kulturgefälles oder –vorsprungs
im Vergleich Englands mit dem ostfrän-
kisch-deutschen Reich nach den Ergebnissen
der Analyse nicht haltbar ist, woraus der Au-
tor die These entwickelt, vergleichbare „Mo-
dernisierungs- und Fortschrittsbilder“ prin-
zipiell infrage zu stellen (S. 510). Interessant,
auch als Basis für weitere Untersuchung, ist
zudem die Beobachtung, dass bei allen Be-
gegnungen die Ähnlichkeiten und Gemein-
samkeiten, z. B. bezüglich eines Stammesver-
bandes für die Akteure gegenüber der Beto-
nung eines sozialen Unterschiedes (S. 511)
nur von nachrangiger Bedeutung war. Auch
die Beobachtung, dass die von den Akteuren
geschaffenen „Begegnungsräume (S. 513)
weder deckungsgleich mit dem ostfränkisch-
deutschen Reich und England noch mit de-
ren Struktur sozialer Beziehungen war, ver-
dient gesonderter Würdigung.

Insgesamt betrachtet gestaltet sich das
Werk als nicht nur ertragreiche Studie zu ei-
nem bislang zu Unrecht vernachlässigten Ka-
pitel frühmittelalterlicher Geschichte, son-
dern auch als Fundus neuer Betrachtungs-
und Herangehensweisen an eine nun als
weitaus weniger homogen und statisch er-
schlossene Relation zweier Herrschaftsberei-
che, die zu weiterführenden Studien anregt.

Brigitte Englisch

Horst Miekisch: Das Augustiner-Chorherren-
stift Neunkirchen am Brand. Seine Ge-
schichte und seine Bedeutung für die Ver-
breitung der Raudnitzer Reform, hrsg. vom
Freundeskreis für Kunst und Kultur e. V.
Neunkirchen, Neunkirchen 2014, 224 S.,
14 Farb-, 4 SW-Abb., ISBN 978-3-00-
047813-0.

Das vorliegende Werk war 2005 von der
Universität Bamberg als Dissertation ange-
nommen und zunächst 2006 digital zugäng-
lich gemacht worden. In seiner Einführung
weist der Autor daraufhin, dass für das Stift
Neunkirchen bislang keine wissenschaftliche
Untersuchung vorlag. Als Gründe dafür
nennt er die relativ kurze Zeit von dessen
Existenz (1314–1555) und „dass die Ge-
schichte der Regularkanoniker in Deutsch-

ZKG 126. Band 2015-2

land verhältnismäßig wenig erforscht ist“.
Letzteres lässt sich so generell nicht sagen.
Das Literaturverzeichnis zum Ausstellungska-
talog „Die Augustinerchorherren in Bayern“
(Bischöfliches Zentralarchiv und Bischöfliche
Zentralbibliothek Regensburg, Kataloge und
Schriften 16, hrsg. von Paul Mai, Regensburg
1999) ist jedenfalls ziemlich umfangreich und
enthält teilweise weiträumige Untersuchun-
gen von renommierten Historikern. Richtig
ist, dass diese Werke großenteils auf das
Hochmittelalter fokussiert sind und der Zeit-
raum, der hier in Frage kommt, relativ ver-
nachlässigt wurde. Des Weiteren stellt H.
Miekisch die Bedeutung des Stiftes Neunkir-
chen als Eingangstor für die Verbreitung der
Raudnitzer Reform in Süddeutschland he-
raus. Er beschreibt die Quellenüberlieferung
aus dem Augustiner-Chorherrenstift und geht
auch auf die Geschichte des Ortes und der
Pfarrei Neunkirchen am Brand ein.

Im ersten Hauptteil bietet der Verfasser
eine in sieben Teile geteilte „Historische
Übersicht“, wobei er natürlich mit der Grün-
dung des Stiftes einsetzt, dann den Wechsel
zwischen Krisen, Reformen und Blütezeiten
sowie den insbesondere durch Kriege und
die Reformation hervorgerufenen Untergang
und abschließend die Entwicklung nach dem
Tod des letzten Propstes darstellt. In diesem
ersten Hauptteil liefert der Verfasser auch
zahlreiche neue biographische Daten zu den
Pröpsten von Neunkirchen, wobei er beson-
deres Augenmerk auf deren Stellung zu den
Bischöfen von Bamberg richtet.

Der zweite Hauptteil handelt von „Neun-
kirchen als Reformstift“ und dessen „Bedeu-
tung für die Verbreitung der Raudnitzer Re-
form in Süddeutschland“. Akribisch unter-
sucht Miekisch Inhalte und Ziele dieser Re-
formbewegung, die seit 1390 in Neunkirchen
Fuß gefasst hatte. Sie räumte der Liturgie im
Stift und dessen Pfarreien den ihr zukom-
menden hohen Stellenwert ein und förderte
eine auf die Heilige Schrift gegründete per-
sönliche Frömmigkeit, in deren Zentrum
ausgeprägte Christusnachfolge und Marien-
verehrung stehen sollten. In diesem Zusam-
menhang regten die treibenden Kräfte der
Bewegung zu eingehendem Studium, na-
mentlich der Bibel und der Kirchenväter, an.
Damit war natürlich eine besondere Wert-
schätzung der Bibliotheken verbunden. Dies
führte zum Aufbau eines umfangreichen
Buchbestandes in Neunkirchen, der auch in-
haltlich so eindrucksvoll ist, dass damit 1989
in der Staatsbibliothek Bamberg eine spezi-
elle Ausstellung mit Katalog veranstaltet wer-
den konnte. Auch eine eigene Schreibwerk-
statt und eine eigene Buchbinderei wurden
im Stift Neunkirchen eingerichtet. Die Pflege
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der Bildung dort kommt uch darıin Z ZUTr Geschichte des gesamten Ordens. I3E
Ausdruck, dass nıicht wen1ger als Zzwölf der eistung des AÄAutors ist LI1L50 mehr würdi-
Chorherren des Stiftes nachweislich akade- SCI1, als siıch ın bereits fortgeschrittenem
mische CGrade erwarben. Alter, SCHAaUCI gesagt 1m „Ruhestand”, eiıner

er Verfasser geht uch IntensıivV auf die csehr mühsamen Arbeit, insbesondere inten-
genannten „Raudnitzer Gewohnheiten 1n, S1IVen Archivrecherchen, unterzog.
welche die Augustinus-Regel ın vielen Bere1- Regensburg aul Maı
hen erganzten. CGroflse Bedeutung mi1sst
den Gebetsverbrüderungen el, die Neunkir-
hen miıt anderen Augustiner-Chorherren- Catherine of SIienad: The (‚reatıon of a ult.
stiften un: darüber hinaus miıt Klöstern C Edited by Jeffrey Hamburger and (jab-
derer Orden schloss. Fbenso gründlich riela S1gnNor], Turnhout: Brepols 20153 (Me-

sich miıt der Rolle Va  - Neunkirchen bei dieval Women: Tlexts AN: ONTEeXTSs 13),
der Ausbreitung der Raudnitzer Reform ın 450 S, ISBN 0/585-2-503-54415-1
Süddeutschland unı e1m Zustandekommen
e1nes Zusammenschlusses der drei fränki- er erstie unı wichtigste Hagiograph V  -
schen Stifte Neunkirchen Brand, Langen- Catharina Ben1iıncasa (1347-1380) Wal der
ennn un: Rebdorf SOWIE des nördlich des

der zeıtwelse uch ihr Beichtvater Als
Dominikaner Raimund V  - apua (

Bodensees gelegenen Stiftes Waldsee a11SE1-
nander. e V  - den Kirchenoberen SC- Generalmagister des Ordens törderte ihre
wünschte Bildung eıner testen Kongregation Heiligsprechung. Er verfasste ın Anlehnung
scheiterte allerdings, vermutlich nab- Bonaventuras Legenda MAaIOTr (1263) über
hängigkeitsstreben der einzelnen Stifte. branz V  - ÄSS1IS] (} ebenfalls 1nNne Fe-

In Hauptteil 111 stellt Miekisch „das hor- genda MAaIOTr Catharina, die WwIE Bonaven-
herrenstift als Wirtschaftsbetrieb‘ VOTL. Er be- uras Werk ın viele Volkssprachen übersetzt
fasst sich zunächst miıt der stiftischen wurde. Se1ıt Sofia Boesch a]Jano L9OSU V  -

Grundherrschaft, informiert über „Geldwe- der “cOostruzione Cl U1 santa” durch dieses
SC1I1, Ma{ise un: Gewichte  C&  P erortert „Auf- Werk des Ordensgenerals gesprochen hat, ist
zeichnungen ın Wirtschaftsbüchern‘, zählt ın Studienkreisen üblich, V “Machen
die rte auf, ın denen das Augustiner-Chor- e1nes Heiligen‘ sprechen, als ob die Heili-
herrenstift Besit7 un: Rechte hatte un: geht SCII 1I1UT V  - ıuntien produziert würden. Im-
auf das „Privileg der treien Holznutzung 1 merhin sind doch Wunder 1nNe unabding-
Sebalder Reichswald“ eın are Voraussetzung. [ )ass der Heiligenkult

Im Anhang (Teil IV) präsentier der ULOr auf vielfache We1se V  - Menschen geformt,
ein1ıge Urkunden: die gröfstenteils voll- gefördert, der Zeit der den eigenen Bedürtf-
ständig transkribiert un: übersetzt. In we1te- Nnıssen angepasst unı sowohl literarısch wWwIE
1611 Anlagen bietet unfter anderem Llısten bildlich verbreitet wird, ist unbestritten un:
der Pröpste un: der Chorherren des Stiftes, durch dieses Buch erneut belegt. eın NnNier-
eın Verzeichnis der Gebetsverbrüderungen titel könnte noch SCHAaUCI lauten: The (‚rea-
un: Abbildungen ALULLS Handschriften des 1107n AN: Diffusion of Cult”, denn geht
Klosters miıt Beschreibungen. F1N Quellen- uch die Verehrung Catharinas südlich
un: Literaturverzeichnis SOWIE ıne 1ste der un: nördlich der Alpen.

[ )ass weder Raimund noch Caffarini ihrPersonen un: Instıtutionen, die siıch den
Druckkosten beteiligten, schlie{lßst die Publi- angestrebtes Ziel e1ner Heiligsprechung (a-
kation ab tharınas erreichten, zeigen die Herausgeber ın

Manche Benutzer werden das Fehlen V  - ihrer Einführung: „The Making of Saınt:
Personen-, TtS- unı Sachindices bedauern. Catherine of Siena, Tommaso Caffarini AN:
Der 1nNne der andere V Verfasser Ooffenbar the Others” 1-2 Wıe aps Pıus I1 Picco-
ALULS den Quellen übernommene alte Begriff lomini dann 1461 auf Drängen der Stadt
hätte vwielleicht ın eiıner Fuflsnote kurz erklärt Siena die Färberstochter heilig sprach un: da-
werden sollen. Was beispielsweise unfter @1- mit se1Ne eigenen Interessen Papstprimat,
116 „Leibtrabant” S 97) verstehen Ist, Türkenkrieg, Ordensreformen verband,
WISsen ohl die me1lsten Fachhistoriker hne dabei Catharinas Frömmigkeit un:
nicht 11  ‚U unı lässt sich cselhst anhand zialen F1insatz aulser cht lassen, erortert
V  - Lexika 1I1U1 schwer erueren. der für Heiligsprechungen ausgewlesene Ken-

Nichtsdestoweniger ist miıt diesem grOMS- 11CT Otfried Krafft (Marburg): „Many Strate-
teils ALULS Quellen erarbeiteten, prächtig illust- gJes and ()IIC Dal: the difficult oad the
rmerten Werk nicht 11UT die Forschung Z Canonization‘ (25-45) Be]l Wundern un:
Augustiner-Chorherrenstift Neunkirchen Reliquien beginnt Michael Hohlstein (Kon-
Brand auf 1ICLIEC Fülße gestellt worden, 5{)11- stanz), deren relativ geringe Bedeutung
dern jefert wesentliche 1ICLE FErkenntnisse für die Heiligsprechung aufzuzeigen. S1e
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der Bildung dort kommt auch darin zum
Ausdruck, dass nicht weniger als zwölf der
Chorherren des Stiftes nachweislich akade-
mische Grade erwarben.

Der Verfasser geht auch intensiv auf die so
genannten „Raudnitzer Gewohnheiten“ ein,
welche die Augustinus-Regel in vielen Berei-
chen ergänzten. Große Bedeutung misst er
den Gebetsverbrüderungen bei, die Neunkir-
chen mit anderen Augustiner-Chorherren-
stiften und darüber hinaus mit Klöstern an-
derer Orden schloss. Ebenso gründlich setzt
er sich mit der Rolle von Neunkirchen bei
der Ausbreitung der Raudnitzer Reform in
Süddeutschland und beim Zustandekommen
eines Zusammenschlusses der drei fränki-
schen Stifte Neunkirchen am Brand, Langen-
zenn und Rebdorf sowie des nördlich des
Bodensees gelegenen Stiftes Waldsee ausei-
nander. Die von den Kirchenoberen ge-
wünschte Bildung einer festen Kongregation
scheiterte allerdings, vermutlich am Unab-
hängigkeitsstreben der einzelnen Stifte.

In Hauptteil III stellt Miekisch „das Chor-
herrenstift als Wirtschaftsbetrieb“ vor. Er be-
fasst sich zunächst mit der stiftischen
Grundherrschaft, informiert über „Geldwe-
sen, Maße und Gewichte“, erörtert „Auf-
zeichnungen in Wirtschaftsbüchern“, zählt
die Orte auf, in denen das Augustiner-Chor-
herrenstift Besitz und Rechte hatte und geht
auf das „Privileg der freien Holznutzung im
Sebalder Reichswald“ ein.

Im Anhang (Teil IV) präsentiert der Autor
einige Urkunden; die er größtenteils voll-
ständig transkribiert und übersetzt. In weite-
ren Anlagen bietet er unter anderem Listen
der Pröpste und der Chorherren des Stiftes,
ein Verzeichnis der Gebetsverbrüderungen
und Abbildungen aus Handschriften des
Klosters mit Beschreibungen. Ein Quellen-
und Literaturverzeichnis sowie eine Liste der
Personen und Institutionen, die sich an den
Druckkosten beteiligten, schließt die Publi-
kation ab.

Manche Benützer werden das Fehlen von
Personen-, Orts- und Sachindices bedauern.
Der eine oder andere vom Verfasser offenbar
aus den Quellen übernommene alte Begriff
hätte vielleicht in einer Fußnote kurz erklärt
werden sollen. Was beispielsweise unter ei-
nem „Leibtrabant“ (S. 97) zu verstehen ist,
wissen wohl sogar die meisten Fachhistoriker
nicht genau und es lässt sich selbst anhand
von Lexika nur schwer eruieren.

Nichtsdestoweniger ist mit diesem groß-
teils aus Quellen erarbeiteten, prächtig illust-
rierten Werk nicht nur die Forschung zum
Augustiner-Chorherrenstift Neunkirchen am
Brand auf neue Füße gestellt worden, son-
dern es liefert wesentliche neue Erkenntnisse

zur Geschichte des gesamten Ordens. Die
Leistung des Autors ist umso mehr zu würdi-
gen, als er sich in bereits fortgeschrittenem
Alter, genauer gesagt im „Ruhestand“, einer
sehr mühsamen Arbeit, insbesondere inten-
siven Archivrecherchen, unterzog.

Regensburg Paul Mai

Catherine of Siena: The Creation of a Cult.
Edited by Jeffrey F. Hamburger and Gab-
riela Signori, Turnhout: Brepols 2013 (Me-
dieval Women: Texts and Contexts 13),
338 S., ISBN 978-2-503-54415-1.

Der erste und wichtigste Hagiograph von
Catharina Benincasa (1347–1380) war der
Dominikaner Raimund von Capua († 1399),
der zeitweise auch ihr Beichtvater war. Als
Generalmagister des Ordens förderte er ihre
Heiligsprechung. Er verfasste in Anlehnung
an Bonaventuras Legenda maior (1263) über
Franz von Assisi († 1226) ebenfalls eine Le-
genda maior zu Catharina, die wie Bonaven-
turas Werk in viele Volkssprachen übersetzt
wurde. Seit Sofia Boesch Gajano 1980 von
der “costruzione di una santa” durch dieses
Werk des Ordensgenerals gesprochen hat, ist
es in Studienkreisen üblich, vom “Machen
eines Heiligen” zu sprechen, als ob die Heili-
gen nur von unten produziert würden. Im-
merhin sind doch Wunder eine unabding-
bare Voraussetzung. Dass der Heiligenkult
auf vielfache Weise von Menschen geformt,
gefördert, der Zeit oder den eigenen Bedürf-
nissen angepasst und sowohl literarisch wie
bildlich verbreitet wird, ist unbestritten und
durch dieses Buch erneut belegt. Sein Unter-
titel könnte noch genauer lauten: The Crea-
tion and Diffusion of a Cult”, denn es geht
auch um die Verehrung Catharinas südlich
und nördlich der Alpen.

Dass weder Raimund noch Caffarini ihr
angestrebtes Ziel einer Heiligsprechung Ca-
tharinas erreichten, zeigen die Herausgeber in
ihrer Einführung: „The Making of a Saint:
Catherine of Siena, Tommaso Caffarini and
the Others“ (1–22). Wie Papst Pius II. Picco-
lomini dann 1461 auf Drängen der Stadt
Siena die Färberstochter heilig sprach und da-
mit seine eigenen Interessen – Papstprimat,
Türkenkrieg, Ordensreformen – verband,
ohne dabei Catharinas Frömmigkeit und so-
zialen Einsatz außer Acht zu lassen, erörtert
der für Heiligsprechungen ausgewiesene Ken-
ner Otfried Krafft (Marburg): „Many Strate-
gies and one Goal: the difficult Road to the
Canonization“ (25–45). Bei Wundern und
Reliquien beginnt Michael Hohlstein (Kon-
stanz), um deren relativ geringe Bedeutung
für die Heiligsprechung aufzuzeigen. Sie
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spielten VT allem ın Siena 1nNe Rolle, ber Catharinas Rezeption auf den Britischen In-
uch aufßerhalb Italiens, bei Herzog Al- seln, wobei S1E her ın die aähe der artau-
brecht V  - Osterreich, der Reliquien SCT gerückt denn als apostolisch tätıge TAau
melte: „The Relics of Catharine ın the (‚ON- gesehen wurde, referiert irk Schultze (Göt-
(exT of Propagatıion, jety AN: Community” tingen): „Translating St. Catherine of Siena
(48-67) Wıe die Dominikaner-Tertiarın auf ın Fifteenth-Century England’ {  _
Frauen un: Frauengemeinschaften 1 städti- F1ne Abteilung sieht Catharina ın Wor-
schen Kontext wirkte, erortert Gabriella arrı ten unı Bildern. Im Zentrum stehen die Stig-
(Florenz) Beispielen: Tertiarınnen, POn1- mata, die Catharina ın ihrer intensıven Ver-
tentinnen, hizzocche, mantellate, u  S ach bundenheit miıt Christus empfangen hat, ber
ihrem Tod wurde S1Ee Z Lebensmodell unsichtbar blieben. och Caffarini beschreibt
nicht 1I1UT für Nonnen, sondern uch für Ver- S1E ın selınem Tihellus de supplemento nıicht
heiratete: „Catharine AN: the Italian Public“ 1I1U1 lang un: breit, sondern zeichnet S1E uch.
(69-79) Bilder zeigen Catharina ebenfalls früh mit

GIng ın eiıner Kategorie die Kano- angedeuteten der offenkundigen Wundma-
nıslerung un: den Kult, geht ın der len ın San Domen1co, Siena). S1e T 1!

Handschriften un: Drucke. Deren gibt damıit ın Konkurrenz branz V  - ÄASs1IS1.
(O){fenbar un die Dominikaner alles, uchviele, dass 111A211 J1 kann, Catharina

zählte den bekanntesten Heiligen des Re1- 1nNe Stigmatisıerte haben Der Schwierig-
hes Thomas Brakmann (Detmold) geht den keit, subjektive Empfindungen nach aulsen
Ursprüngen un: der Wirkungsgeschichte der vermitteln, bildlich darzustellen un: dann die
deutschen Übersetzung V  - Raimunds Fe- Reaktion der Betrachter kontrollieren,

stellt siıch David (Janz (Zürich): „The JDJEgenda MAaIOTr nach: er Geistliche Rosengarten
entstand unı verbreitete siıch dank der domi- lemma of Saint’s Or{raıl Catherines St1g-
nikanischen Observanz. FTr wurde populär mMmMata between invisıible Body Irace AN: V1-
bei Frauen un: Männern, Lalen un: (Jr- sihle Pictoral Sign‘ (  _ Mehr als die
densleuten: „The TIransmiı1ıssion of the pper bisher genannten Autoren beschäftigt sich
(,erman Life“ 83-107) Erstmals stellt Ali- Catherine ooneYy (Boston) miıt Cathari-
5{) brazler Texas) ıne kommentierte 1ste 11A45 ejgenen Schriften (Briefe, Dialog der gOtt-
jener Catharina-Biografien auf, die ın den Iichen Vorsehung), einschliefslich der Fragen:
1er Jahrzehnten nach ihrer Kanonı1isatıon konnte S1E überhaupt schreiben:; a b wann“
V  - Humanısten verfasst wurden, angefan- Auf göttliche Einwirkung hın? War S1E
SCII V  - der Kurzvıta ın Piccolominis Heilig- schreibkundig, verbarg aber, bis die Not
sprechungsbulle bis ZUTr era della diva pf der Kirche (Exil ın Avignon) un: des Landes
serafica Catharina da Siena V  - (NOovannı (Kriege) S1E dazu drängte? uch die frühen
Lappoli (1505) S1e schätzten ihren politi- Schriften der Dominikaner Raimund unı
schen F1ınsatz un: versuchten, S1E miıt ihrem Caffarini werden befragt miıt dem Ergebnis,
gehobenen Lateiın e1nem entsprechenden S1E hätten Catharinas literarische Fähigkeit
Publikum attraktiv machen: „Humanıst verschwiegen, S1E als gottgewirkte mYySst1-
L.1ves of Catharine of Siena: alın Prose Nar- sche abe darstellen können: „Catherine’ s
ratıves the Italian Peninsula”“ {  —_1 Miraculous Reading and Wriıting according
Aldus Manutıus, Humanıst un: Drucker, gab the early Sources’ (  3 Auf dieser
1m Jahr 1500 die erste Briefsammlung Catha- L1nıe liegt uch Jane Tylus (New York) „Wrı1
r1Nnas heraus un: je1ß S1Ee miıt dem Ausruf be- ting VC151L1L5 Vo1ce: Caffarini and the Produc-
gınnen, miıt dem S1E gewöhnlich ihre Briefe 1107n of ]lterate Catherine” 1-3 12) Wäh-
schloss: PSU dolce, PSU Amore. Wıe Leser rend für Raimund die prophetische raft ( a-
diese Briefe aufnahmen, wWwIE S1E das Profil

11145 Caffarini ın ihrer Schreibkunst. FTr be-
tharınas ın ihrer ede liegt, liegt S1E bei Tho-

Catharinas mal mehr als utorın, mal mehr
als Heilige hervorhoben, untersucht Thomas zeugt, dass die Tertiarın schreiben konnte
Luongo: „Saintly Authorship ın the Italian un: Briefe V  - ihr besitze. ach Böhmen
Renaissance” {  _1 Dann beschäftigt führt UL115 Tamar Herz1g (Tel Aviv) „JItalian
siıch Silvia Nocentinı (Florenz) miıt „The Far- Holy Women agalnst Bohemian Heret1ics: the
liest Translations of the Legenda MAa1IOr. Second Catherines ın the Kingdom of Bohe-
{  _1 1Ns Italienische, VOILSCHOLLLTTN mM1a (3 15-338). Der Inquisıtor Heinrich Kra-
V scriptormum des Caffarıni ın Venedig 11167 ALULS dem Elsafßs (1430-1505) hörte ın Ita-
un: von der officina leptteraria ın Siena. I3E lien bei Dominikanerinnen Va  - der al ( a-

tharına un: lernte Colomba V  - ]JeTl1 un:beiden UÜbersetzungen weichen unier-
schiedlichen Stellen V  - ihrer Vorlage ab 1Luc1a Brocadellj; kennen. In selinen Schriften
Freskos ın Kirchen, Buchmalereien, The (Jr- die Böhmischen Brüder ıtıert s1e,
chard of Syon, eın Iyf of aın Katherin of hebht ihre eucharistische Frömmigkeit unı
SPHIS un: andere Werke geben Zeugni1s Va  - t1gmata hervor, bleibt ber 1m ersuch, die
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spielten vor allem in Siena eine Rolle, aber
auch außerhalb Italiens, z. B. bei Herzog Al-
brecht IV. von Österreich, der Reliquien sam-
melte: „The Relics of Catharine in the Con-
text of Propagation, Piety and Community“
(48–67). Wie die Dominikaner-Tertiarin auf
Frauen und Frauengemeinschaften im städti-
schen Kontext wirkte, erörtert Gabriella Zarri
(Florenz) an Beispielen: Tertiarinnen, Pöni-
tentinnen, bizzocche, mantellate, usw. Nach
ihrem Tod wurde sie zum Lebensmodell
nicht nur für Nonnen, sondern auch für Ver-
heiratete: „Catharine and the Italian Public“
(69–79).

Ging es in einer 1. Kategorie um die Kano-
nisierung und den Kult, so geht es in der 2.
um Handschriften und Drucke. Deren gibt
es so viele, dass man sagen kann, Catharina
zählte zu den bekanntesten Heiligen des Rei-
ches. Thomas Brakmann (Detmold) geht den
Ursprüngen und der Wirkungsgeschichte der
deutschen Übersetzung von Raimunds Le-
genda maior nach: Der Geistliche Rosengarten
entstand und verbreitete sich dank der domi-
nikanischen Observanz. Er wurde populär
bei Frauen und Männern, Laien und Or-
densleuten: „The Transmission of the Upper
German Life“ (83–107). Erstmals stellt Ali-
son Frazier (Texas) eine kommentierte Liste
jener Catharina-Biografien auf, die in den
vier Jahrzehnten nach ihrer Kanonisation
von Humanisten verfasst wurden, angefan-
gen von der Kurzvita in Piccolominis Heilig-
sprechungsbulle bis zur Opera della diva et
serafica Catharina da Siena von Giovanni
Lappoli (1505). Sie schätzten ihren politi-
schen Einsatz und versuchten, sie mit ihrem
gehobenen Latein einem entsprechenden
Publikum attraktiv zu machen: „Humanist
Lives of Catharine of Siena: Latin Prose Nar-
ratives on the Italian Peninsula“ (109–134).
Aldus Manutius, Humanist und Drucker, gab
im Jahr 1500 die erste Briefsammlung Catha-
rinas heraus und ließ sie mit dem Ausruf be-
ginnen, mit dem sie gewöhnlich ihre Briefe
schloss: Iesu dolce, Iesu Amore. Wie Leser
diese Briefe aufnahmen, wie sie das Profil
Catharinas mal mehr als Autorin, mal mehr
als Heilige hervorhoben, untersucht Thomas
Luongo: „Saintly Authorship in the Italian
Renaissance“ (135–167). Dann beschäftigt
sich Silvia Nocentini (Florenz) mit „The Ear-
liest Translations of the Legenda maior“
(169–183) ins Italienische, vorgenommen
vom scriptorium des T. Caffarini in Venedig
und von der officina letteraria in Siena. Die
beiden Übersetzungen weichen an unter-
schiedlichen Stellen von ihrer Vorlage ab.
Freskos in Kirchen, Buchmalereien, The Or-
chard of Syon, ein Lyf of Saint Katherin of
Senis und andere Werke geben Zeugnis von

ZKG 126. Band 2015-2

Catharinas Rezeption auf den Britischen In-
seln, wobei sie eher in die Nähe der Kartäu-
ser gerückt denn als apostolisch tätige Frau
gesehen wurde, referiert Dirk Schultze (Göt-
tingen): „Translating St. Catherine of Siena
in Fifteenth-Century England“ (185–212).

Eine 3. Abteilung sieht Catharina in Wor-
ten und Bildern. Im Zentrum stehen die Stig-
mata, die Catharina in ihrer intensiven Ver-
bundenheit mit Christus empfangen hat, aber
unsichtbar blieben. Doch Caffarini beschreibt
sie in seinem Libellus de supplemento nicht
nur lang und breit, sondern zeichnet sie auch.
Bilder zeigen Catharina ebenfalls früh mit
angedeuteten oder offenkundigen Wundma-
len (1380 in San Domenico, Siena). Sie tritt
damit in Konkurrenz zu Franz von Assisi.
Offenbar tun die Dominikaner alles, um auch
eine Stigmatisierte zu haben. Der Schwierig-
keit, subjektive Empfindungen nach außen zu
vermitteln, bildlich darzustellen und dann die
Reaktion der Betrachter zu kontrollieren,
stellt sich David Ganz (Zürich): „The Di-
lemma of a Saint’s Portrait: Catherine’s Stig-
mata between invisible Body Trace and vi-
sible Pictoral Sign“ (239–262). Mehr als die
bisher genannten Autoren beschäftigt sich
Catherine M. Mooney (Boston) mit Cathari-
nas eigenen Schriften (Briefe, Dialog der gött-
lichen Vorsehung), einschließlich der Fragen:
konnte sie überhaupt schreiben; ab wann?
Auf göttliche Einwirkung hin? War sie
schreibkundig, verbarg es aber, bis die Not
der Kirche (Exil in Avignon) und des Landes
(Kriege) sie dazu drängte? Auch die frühen
Schriften der Dominikaner Raimund und
Caffarini werden befragt mit dem Ergebnis,
sie hätten Catharinas literarische Fähigkeit
verschwiegen, um sie als gottgewirkte mysti-
sche Gabe darstellen zu können: „Catherine’s
Miraculous Reading and Writing according
to the early Sources“ (263–290). Auf dieser
Linie liegt auch Jane Tylus (New York): „Wri-
ting versus Voice: Caffarini and the Produc-
tion of a Literate Catherine“ (291–312). Wäh-
rend für Raimund die prophetische Kraft Ca-
tharinas in ihrer Rede liegt, liegt sie bei Tho-
mas Caffarini in ihrer Schreibkunst. Er be-
zeugt, dass die Tertiarin schreiben konnte
und er Briefe von ihr besitze. Nach Böhmen
führt uns Tamar Herzig (Tel Aviv): „Italian
Holy Women against Bohemian Heretics: the
‚Second Catherines‘ in the Kingdom of Bohe-
mia“ (315–338). Der Inquisitor Heinrich Kra-
mer aus dem Elsaß (1430–1505) hörte in Ita-
lien bei Dominikanerinnen von der hl. Ca-
tharina und lernte Colomba von Rieti und
Lucia Brocadelli kennen. In seinen Schriften
gegen die Böhmischen Brüder zitiert er sie,
hebt ihre eucharistische Frömmigkeit und
Stigmata hervor, bleibt aber im Versuch, die
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Brüder ZUTr Katholischen Kirche zurückzu- Norden wurde: Hamm, Düren, emgo,
Dorsten), suchten die Reformer 1ICLE KON-

V  - Paul VI ZUTr Kirchenlehrerin erhobene
führen, erfolglos. FTr ist eın Beispiel, WwIE die

vente gründen, zumal 1455 Calixtus 11L
al Catharina uch 1 Ienst der Orthodoxie den Observanten verbot, Klöster der KON-
stand unı ihr Bild entsprechend gestaltet ventualen übernehmen. och Neugrün-
wurde dungen gelangen nıicht ın Ciroflsstädten wWwIE

Jeder der eıträge bietet Ende reich- öln un: Aachen, die Konventualen fest
ich internationale Laıteratur. D)as sorgfältig eingesessen un: Verbündete ın der
gedruckte un: gebundene Buch miıt selınen Stadt hatten, sondern her ın kleineren Städ-
51 Abbildungen ist 1nNne umfassende Be- ten, noch keine Franziskaner er
standsaufnahme aller Fragen Z Nach-Le- Ausbreitung der Observanz wirkten uch die
ben der großen TAau ALULS Siena. Martinianischen Konstitutionen entgegen,

Rom Teonhard Tehmann durch die siıch ein1ıge Konventualen-Kon-
vente VOT allem ın der Saxonla selhst refor-
mIierten. Trotzdem WAdl,;, wWwIE Abb 1m Än-

Daniel Stracke: Monastische Reform und $pat- hang zeıigt, kurz nach 1 500 der Raum (ATUE
mittelalterliche Stadt. I e ewegung der schen Teutoburger Wald un: Schiefergebirge
Franziskaner-Observanten ın Nordwest- miıt 1TICULIN Klöstern der Observanten überzoö-
deutschland, Munster Aschendorff 2015 SCIH Um diese /Zeit unterstanden diese 1ös-
(Westfalen ın der Vormoderne 14), 309 5., ter uch nicht mehr dem Provinzialminister
ISBN 0/8-3-402-15054-2 der weıträumıgen Kölner Provınz miıt S1tz ın

Köln, der die Kustodien Köln, TTIier, Hes-
[ eses Buch geht auf ıne ssertation SC1I1, Westfalen, Holland, Deventer, Brabant

rück, die 2010 V  - der Philosophischen Ha- gehörten, sondern S1E hatten sce1t 144 / ın J0
kultät der Westfälischen Wilhelms-Universi- hannes (106€eS$ ihren eigenen Provinzvikar
tat ın Munster ANSCHOLILLITN wurde FSs liegt ntier diesem Begriff versuchte 111A111 die

rechtliche FEinheit des Ordens noch insofern1 Schnittpunkt V  - Landes-, Stadt- un: (Ir-
densgeschichte un: kann ın dieser Mischung wahren, als über dem Vikar der Provinzial
Neuigkeit beanspruchen, wiewohl uch stand. och entwickelten die Observanten
die Gefahr wei[l5, keiner dieser Disziplinen SC 1iImmer mehr ıne parallele Struktur ZUTr Pro-
recht werden. och 61 gleich betont: VINZ, versagten dem Provinzial den Gehor-
ist 1ne auf vielen ungedruckten WwIE uch x.; un: schieden als Vikarie ALULS dem
ecdierten Quellen basierende Geschichte, die Rechtsverband der Provınz AL  S Bekanntlich
elinen guten Überblick bietet über die Ftablie- kam dann 1 Reformationsjahr 1517 uch
LUNS e1ner Ordensreform ın dem 1m Titel SC 1m ranziskanerorden ZUTr offiziellen Spal-
nannten Raum. Dessen Z eil fießende tung ın Observanten (die das Ordenssiegel
TeNzen werden ın der klaren Einleitung bekamen) un: Konventualen. /7u welchen
S 1-3 ebenso abgesteckt WwIE der Begriff Problemen Cdies ın der Praxıs führte unı oft
„Bewegung“ gerechtfertigt, uch WEI111 die eın Gegeneinander „Tranziskanischer BrTrUu-
Observanten ın Nordwestdeutschland nıe der“ bewirkte, wird ın dieser Feldstudie mehr
stark vertireften WwIE ın Italien. uch die angedeutet als hämisch ausgebreitet. Jeden-
ede V  - e1ner monastischen Reform halte falls lässt sich leicht erahnen, dass die Obser-
ich für berechtigt, Oobwohl der UTLOr die Vvanlten siıch nıicht ALULS eigenen Kräften
Franziskaner richtig als Brüder un: nicht als schnell ausbreiten konnten, zumal ihnen
Mönche bezeichnet. Mıt diesen, VOT allem miıt Predigern wWwIE Bernardin V  - Siena un:
Benediktinern, standen S1Ee treilich ın vielfälti- Johannes apıstran fehlte. Deren großer
SCcI Beziehung un: konnten siıch überhaupt Name un: Heiligsprechung 145() wurde ANaAT
1I1UT entfalten un: halten dank der Förderung propagandistisch genuftzt, wirkte siıch ber 1
durch Städte, Landesherren un: Bischöfe. FSs Nordwesten kaum AL  S Lokal schlug her der
handelt siıch Iso 1nNne kulturgeschichtli- Übertritt Va  - angesehenen Konventualen
che Studie miıt ‚UCI1, VT allem V  - der SO- den Observanten Buche, der 1514 ın
ziologie hergeleiteten Ansatzen. Brühl verstorbene Roland V  - Köln, der

In der feingegliederten Arbeit geht 1m Jahre als Provinzial die Kölner Provınz SC
Kapitel die Ausbreitung der Observanz leitet hatte un: nach dieser langen / e1it als

(35-72) I ese versuchte zunächst, beste- einfacher Bruder ın Brühl lehte (vgl. 64)
hende Konvente der Mınoriıten (Konventua- Auch der 1NLrı) V  - Weltgeistlichen der
len) e1ner strengeren Beobachtung (Ob der Übertritt V  - anderen Orden spricht für
servanz) der Regel, VOT allem bezüglich der den Ruf, den siıch die strengere Regel-
rmut, zurückzuführen. IDE1 Cdies ber 1I1U1 ın Oobservanz bald erwarb. och ausschlagge-
wenıgen Fällen gelang ın Koblenz, das bend für die Konsolidierung andere
Z Ausgangspunkt für Neugründungen 1m Maisnahmen, „DiIe Einbeziehung franzıs-
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Brüder zur Katholischen Kirche zurückzu-
führen, erfolglos. Er ist ein Beispiel, wie die
von Paul VI. zur Kirchenlehrerin erhobene
hl. Catharina auch im Dienst der Orthodoxie
stand und ihr Bild entsprechend gestaltet
wurde.

Jeder der 14 Beiträge bietet am Ende reich-
lich internationale Literatur. Das sorgfältig
gedruckte und gebundene Buch mit seinen
31 Abbildungen ist eine umfassende Be-
standsaufnahme aller Fragen zum Nach-Le-
ben der großen Frau aus Siena.

Rom Leonhard Lehmann

Daniel Stracke: Monastische Reform und spät-
mittelalterliche Stadt. Die Bewegung der
Franziskaner-Observanten in Nordwest-
deutschland, Münster: Aschendorff 2013
(Westfalen in der Vormoderne 14), 309 S.,
ISBN 978-3-402-15054-2.

Dieses Buch geht auf eine Dissertation zu-
rück, die 2010 von der Philosophischen Fa-
kultät der Westfälischen Wilhelms-Universi-
tät in Münster angenommen wurde. Es liegt
im Schnittpunkt von Landes-, Stadt- und Or-
densgeschichte und kann in dieser Mischung
Neuigkeit beanspruchen, wiewohl es auch um
die Gefahr weiß, keiner dieser Disziplinen ge-
recht zu werden. Doch sei gleich betont: es
ist eine auf vielen ungedruckten wie auch
edierten Quellen basierende Geschichte, die
einen guten Überblick bietet über die Etablie-
rung einer Ordensreform in dem im Titel ge-
nannten Raum. Dessen zum Teil fließende
Grenzen werden in der klaren Einleitung
(S. 11–34) ebenso abgesteckt wie der Begriff
„Bewegung“ gerechtfertigt, auch wenn die
Observanten in Nordwestdeutschland nie so
stark vertreten waren wie in Italien. Auch die
Rede von einer monastischen Reform halte
ich für berechtigt, obwohl der Autor die
Franziskaner richtig als Brüder und nicht als
Mönche bezeichnet. Mit diesen, vor allem mit
Benediktinern, standen sie freilich in vielfälti-
ger Beziehung und konnten sich überhaupt
nur entfalten und halten dank der Förderung
durch Städte, Landesherren und Bischöfe. Es
handelt sich also um eine kulturgeschichtli-
che Studie mit neuen, vor allem von der So-
ziologie hergeleiteten Ansätzen.

In der feingegliederten Arbeit geht es im
I. Kapitel um die Ausbreitung der Observanz
(35–72). Diese versuchte zunächst, beste-
hende Konvente der Minoriten (Konventua-
len) zu einer strengeren Beobachtung (Ob-
servanz) der Regel, vor allem bezüglich der
Armut, zurückzuführen. Da dies aber nur in
wenigen Fällen gelang (1451 in Koblenz, das
zum Ausgangspunkt für Neugründungen im

Norden wurde: Hamm, Düren, Lemgo,
Dorsten), suchten die Reformer neue Kon-
vente zu gründen, zumal 1455 Calixtus III.
den Observanten verbot, Klöster der Kon-
ventualen zu übernehmen. Doch Neugrün-
dungen gelangen nicht in Großstädten wie
Köln und Aachen, wo die Konventualen fest
eingesessen waren und Verbündete in der
Stadt hatten, sondern eher in kleineren Städ-
ten, wo noch keine Franziskaner waren. Der
Ausbreitung der Observanz wirkten auch die
Martinianischen Konstitutionen entgegen,
durch die sich einige Konventualen-Kon-
vente vor allem in der Saxonia selbst refor-
mierten. Trotzdem war, wie Abb. 2 im An-
hang zeigt, kurz nach 1500 der Raum zwi-
schen Teutoburger Wald und Schiefergebirge
mit neun Klöstern der Observanten überzo-
gen. Um diese Zeit unterstanden diese Klös-
ter auch nicht mehr dem Provinzialminister
der weiträumigen Kölner Provinz mit Sitz in
Köln, zu der die Kustodien Köln, Trier, Hes-
sen, Westfalen, Holland, Deventer, Brabant
gehörten, sondern sie hatten seit 1447 in Jo-
hannes Goes ihren eigenen Provinzvikar.
Unter diesem Begriff versuchte man die
rechtliche Einheit des Ordens noch insofern
zu wahren, als über dem Vikar der Provinzial
stand. Doch entwickelten die Observanten
immer mehr eine parallele Struktur zur Pro-
vinz, versagten dem Provinzial den Gehor-
sam und schieden als Vikarie aus dem
Rechtsverband der Provinz aus. Bekanntlich
kam es dann im Reformationsjahr 1517 auch
im Franziskanerorden zur offiziellen Spal-
tung in Observanten (die das Ordenssiegel
bekamen) und Konventualen. Zu welchen
Problemen dies in der Praxis führte und oft
ein Gegeneinander „franziskanischer Brü-
der“ bewirkte, wird in dieser Feldstudie mehr
angedeutet als hämisch ausgebreitet. Jeden-
falls lässt sich leicht erahnen, dass die Obser-
vanten sich nicht aus eigenen Kräften so
schnell ausbreiten konnten, zumal es ihnen
an Predigern wie Bernardin von Siena und
Johannes Capistran fehlte. Deren großer
Name und Heiligsprechung 1450 wurde zwar
propagandistisch genutzt, wirkte sich aber im
Nordwesten kaum aus. Lokal schlug eher der
Übertritt von angesehenen Konventualen zu
den Observanten zu Buche, so der 1514 in
Brühl verstorbene P. Roland von Köln, der
20 Jahre als Provinzial die Kölner Provinz ge-
leitet hatte und nach dieser langen Zeit als
einfacher Bruder in Brühl lebte (vgl. 64).
Auch der Eintritt von Weltgeistlichen oder
der Übertritt von anderen Orden spricht für
den guten Ruf, den sich die strengere Regel-
observanz bald erwarb. Doch ausschlagge-
bend für die Konsolidierung waren andere
Maßnahmen, so „Die Einbeziehung franzis-
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kanischer Frauengemeinschaften’ (Kap. II: ühlten un: ihnen eın Beispiel geben
73-105). Schon 1451 kam „das Klarissen- wollten, andererseits ber die Verweltlichung
kloster ın Irier unier die Aufsicht der obser- fürchteten. S1e gründeten weder eın Fremi1to-

rum aufßserhalb der Stadt noch Klöster ınvanten Provinzvikare” 75) die ber keine
Klöster der Armen Schwestern den CGirofsstädten, ihre konventualen MIıt-

gründen vermochten. ıngegen brachten S1E brüder 11, sondern bevorzugten „Kleine
acht Gemeinschaften V  - Begınen, welche landesherrliche Städte” (  1-2 I ese VCI-
die Regel des Drıtten Ordens ANSCHOLILUN! äanderten durch die Klöster miıt ihren

Kirchen un: Immunitätsbezirken ihr (Je-hatten, unfter ihre geistliche Betreuung,
das Annenkloster ın Coesfeld unı das Haus sicht, erweıterten ihre Ausdrucksformen (In
ınge ın Munster. Neu gegründet wurde schriften, Andachten, Bestattungen) un: SC
14/5 das Tertiariınnenkloster Marienhof ın Wa „einen bedeutenden Zuwachs Ur-

banität“Rhynern. Oft hatten die Brüder die gleichen
(Onner wWwIE die Schwestern, dass siıch 1nNe e Untersuchung, die gekonnt die Innen-
starke Vernetzung ergab. Fbenso oft ber be- unı Aufßenperspektive miteinander VCI-
schränkte siıch die Verbindung darauf, dass knüpft, führt durch 1ICLIEC Methoden uch
die Observanten den Beichtvater unı den Ergebnissen, die überdies 1 Anhang
Yısıtator stellten. Manchmal wechselten die L9 arten un: Diagrammen veranschau-
Schwestern selbständig zwischen Miınoriıten liıcht werden (bei Abb 15 ist sicher Brühl SC
un: Observanten der anderen Prijestern. So me1lint un: nıicht die Stadt Buüuühl ın Baden).
kann Stracke nach detajllierter Erörterung Rom Teonhard Tehmann
„lediglich 1nNe ockere Anbindung die
Observanzbewegung konstatieren‘

Darüber hinaus gab „Koalitionen miıt Verenag Türck: Christliche Pilgerfahrten ach
anderen geistlichen Gemeinschaften“ Jerusalem 1M früheren Mittelalter 1M Spiegel
(Kap. 111 107-133): ausern der Brüder der Pilgerberichte, Wiesbaden 011 (Ab.
V (‚emelnsamen Leben, Augustiner- handlungen des Deutschen Palästina-Ver-
Chorherren, Benediktinern, Kreuzherren 1nNs XL), 154 S, ISBN 0/8-3-44 /-0665256-5
unı Kartäusern, ebenso den Schwestern
V (‚emelnsamen Leben, besonders Forschung 7zu. Pilgern 1m frühen Mittel-
Klöstern, die 1nNe Reform anstrebten. I3E alter stellt eın Desiderat dar. Spätantikes unı
Observanten bestätigten damıit ihren e1ge- hochmittelalterliches Pilgern sind wesentlich
11611 Weg und wirkten erneuernd auf andere. besser untersucht. Verena Türck !! hat
[)ass gerade der gesellschaftsfähige, uch miıt vorliegendem Band eiınen ersten Versuch
V  - Lalen rezıplerte Begriff „Observanz“ der unternommen, diese Forschungslücke
franziskanischen Reformbewegung 1ne schlielßsen (5) Ihre ın vorliegender OTM
grofse Integrations-, ber uch Spaltungs- leicht überarbeitete Heidelberger Magısterar-
kraft verlieh, ze1g dann das Kapitel beit bietet eınen Überblick über die
{  _1 Indem die Reformfranziskaner aktuelle Forschungslage un: eınen systematı-
das ın allen Orden lebendige Ideal der Rege- schen FEinblick ın fünf zwischen 5 /() unı
lobservanz für siıch reklamierten ın der s /() n.Chr. entstandene Pilgerberichte
Selbstbezeichnung als fratres 1INOFES de obh- (Pilger V  - Pılacenza, Arkulf, Willibald, Ia-
Servantıa, wirkten S1E für Ordensinteressierte cintus un: Bernhard: vgl 4545 a.)
unı weltliche Förderer attraktiv, während Im Zentrum der Untersuchung steht die
die untier den Mınıstern verbliebenen TAan- Pilgerfahrt nach Jerusalem, dem „Urziel
ziskaner ihren Konkurrenten den Alleinan- christlichen Pilgerwesens’ (1) IS Ziel ist C D,
spruch, die Regel befolgen, bestritten, Je-

frühen Mittelalter ausmachte un: V Pil-
herauszuarbeiten, W das Pilgerwesen 1m

doch 1I1U1 miıt mäfigem Erfo
Der Welt der Lalen wenden siıch dann die SCIHN ın früheren un: späteren /eiten unfier-

beiden folgenden Kapitel den oft lang- schied (2) Dazu stellt ıne Reihe V  - Hbra-
wler1igen Verhandlungen zwischen Landes- SCH die fünf tokussijerten Pilgerberichte:
herr, Stadt, Stifter un: Orden Kap. „DIe Wer pilgerte 49-55)? Welchen Weg pilgerte
Unterstützer, ihre Leistungen unı Vernet- 111A111 55-66)? Welchen Menschen begegnete
zungen‘ {  _ Der UTLOr beschreibt 111A111 (66-72) un: W nahm 111A111 V  - der
dazu ausführlich drei Fallbeispiele Hamm , alur wahr 72-75)? Welche 1ten unı
emg0, Dorsten unı vergleicht S1E dann Handlungen wurden welchen Pilgerorten
miıt FEinzelbefunden der übrigen Konvente. vollzogen (75-85) unı welche Motivation
Um „Observanzbewegung un: Urbanität“” drängte die Pilger ihrer Re1ise bzw. W

geht ın Kap. VI (  — FSs beschreibt bedeutete ihnen ihre Fahrt 85-94)?
die Gratwanderung der Observanten, die FSs pilgerten demnach fast ausschlieflslich
siıch eiınerseıms den Menschen gesandt männliche Geistliche unterschiedlicher Her-
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kanischer Frauengemeinschaften“ (Kap. II:
73–105). Schon 1451 kam „das Klarissen-
kloster in Trier unter die Aufsicht der obser-
vanten Provinzvikare“ (75), die aber keine
neuen Klöster der Armen Schwestern zu
gründen vermochten. Hingegen brachten sie
acht Gemeinschaften von Beginen, welche
die Regel des Dritten Ordens angenommen
hatten, unter ihre geistliche Betreuung, so
das Annenkloster in Coesfeld und das Haus
Ringe in Münster. Neu gegründet wurde
1478 das Tertiarinnenkloster Marienhof in
Rhynern. Oft hatten die Brüder die gleichen
Gönner wie die Schwestern, so dass sich eine
starke Vernetzung ergab. Ebenso oft aber be-
schränkte sich die Verbindung darauf, dass
die Observanten den Beichtvater und den
Visitator stellten. Manchmal wechselten die
Schwestern selbständig zwischen Minoriten
und Observanten oder anderen Priestern. So
kann D. Stracke nach detaillierter Erörterung
„lediglich eine lockere Anbindung an die
Observanzbewegung konstatieren“ (105).

Darüber hinaus gab es „Koalitionen mit
anderen geistlichen Gemeinschaften“
(Kap. III: 107–133): zu Häusern der Brüder
vom Gemeinsamen Leben, zu Augustiner-
Chorherren, Benediktinern, Kreuzherren
und Kartäusern, ebenso zu den Schwestern
vom Gemeinsamen Leben, besonders zu
Klöstern, die eine Reform anstrebten. Die
Observanten bestätigten damit ihren eige-
nen Weg und wirkten erneuernd auf andere.
Dass gerade der gesellschaftsfähige, auch
von Laien rezipierte Begriff „Observanz“ der
franziskanischen Reformbewegung eine
große Integrations-, aber auch Spaltungs-
kraft verlieh, zeigt dann das IV. Kapitel
(135–148). Indem die Reformfranziskaner
das in allen Orden lebendige Ideal der Rege-
lobservanz für sich reklamierten in der
Selbstbezeichnung als fratres minores de ob-
servantia, wirkten sie für Ordensinteressierte
und weltliche Förderer attraktiv, während
die unter den Ministern verbliebenen Fran-
ziskaner ihren Konkurrenten den Alleinan-
spruch, die Regel zu befolgen, bestritten, je-
doch nur mit mäßigem Erfolg.

Der Welt der Laien wenden sich dann die
beiden folgenden Kapitel zu: den oft lang-
wierigen Verhandlungen zwischen Landes-
herr, Stadt, Stifter und Orden Kap. V: „Die
Unterstützer, ihre Leistungen und Vernet-
zungen“ (149–207). Der Autor beschreibt
dazu ausführlich drei Fallbeispiele – Hamm,
Lemgo, Dorsten – und vergleicht sie dann
mit Einzelbefunden der übrigen Konvente.
Um „Observanzbewegung und Urbanität“
geht es in Kap. VI (209–251). Es beschreibt
die Gratwanderung der Observanten, die
sich einerseits zu den Menschen gesandt

ZKG 126. Band 2015-2

fühlten und ihnen ein gutes Beispiel geben
wollten, andererseits aber die Verweltlichung
fürchteten. Sie gründeten weder ein Eremito-
rium außerhalb der Stadt noch Klöster in
den Großstädten, wo ihre konventualen Mit-
brüder waren, sondern bevorzugten „Kleine
landesherrliche Städte“ (221–225). Diese ver-
änderten durch die neuen Klöster mit ihren
Kirchen und Immunitätsbezirken ihr Ge-
sicht, erweiterten ihre Ausdrucksformen (In-
schriften, Andachten, Bestattungen) und ge-
wannen „einen bedeutenden Zuwachs an Ur-
banität“ (251).

Die Untersuchung, die gekonnt die Innen-
und Außenperspektive miteinander ver-
knüpft, führt durch neue Methoden auch zu
neuen Ergebnissen, die überdies im Anhang
an 19 Karten und Diagrammen veranschau-
licht werden (bei Abb. 13 ist sicher Brühl ge-
meint und nicht die Stadt Bühl in Baden).

Rom Leonhard Lehmann

Verena Türck: Christliche Pilgerfahrten nach
Jerusalem im früheren Mittelalter im Spiegel
der Pilgerberichte, Wiesbaden 2011 (Ab-
handlungen des Deutschen Palästina-Ver-
eins XL), 154 S., ISBN 978-3-447-06636-5.

Forschung zum Pilgern im frühen Mittel-
alter stellt ein Desiderat dar. Spätantikes und
hochmittelalterliches Pilgern sind wesentlich
besser untersucht. Verena Türck (= T.) hat
mit vorliegendem Band einen ersten Versuch
unternommen, diese Forschungslücke zu
schließen (5). Ihre in vorliegender Form
leicht überarbeitete Heidelberger Magisterar-
beit bietet einen guten Überblick über die
aktuelle Forschungslage und einen systemati-
schen Einblick in fünf zwischen ca. 570 und
ca. 870 n.Chr. entstandene Pilgerberichte
(Pilger von Piacenza, Arkulf, Willibald, Ia-
cintus und Bernhard; vgl. 45–48 u. a.).

Im Zentrum der Untersuchung steht die
Pilgerfahrt nach Jerusalem, dem „Urziel
christlichen Pilgerwesens“ (1). T.s Ziel ist es,
herauszuarbeiten, was das Pilgerwesen im
frühen Mittelalter ausmachte und vom Pil-
gern in früheren und späteren Zeiten unter-
schied (2). Dazu stellt T. eine Reihe von Fra-
gen an die fünf fokussierten Pilgerberichte:
Wer pilgerte (49–55)? Welchen Weg pilgerte
man (55–66)? Welchen Menschen begegnete
man (66–72) und was nahm man von der
Natur wahr (72–75)? Welche Riten und
Handlungen wurden an welchen Pilgerorten
vollzogen (75–85) und welche Motivation
drängte die Pilger zu ihrer Reise bzw. was
bedeutete ihnen ihre Fahrt (85–94)?

Es pilgerten demnach fast ausschließlich
männliche Geistliche unterschiedlicher Her-
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kunft, die ın der Regel ın eliner Gruppe habe 11) YST nach dem Verlust Jerusalems
tlerwegs 54) €15 bevorzugte 111A111 durch die Kreuzfahrer 1157 n.Chr. hat sich
den deeweg unı suchte keineswegs 1I1UT Jeru- diese Zentrierung der Welt durchgesetzt.
salem un: Palästina, „sondern uch andere hätte dieser Stelle darauf hinweisen kön-
Regionen unı Städte 1m Orient“ auf 59) 1NC11, dass der Gedanke V  - e1nem (Jrt als
Vor (Jrt erschwerten insbesondere Konflikte Nabel der Welt keineswegs 1I1U1 biblisch be-
miıt den Okalen Autorıitäten bei der Durch- gründet, sondern uch ın der Pasdlıchı Än-
UUCIUNS ihres Herrschaftsgebietes die Re1ise tike durchaus populär Wal (Delphi). Mögli-

cherweise hat eın zunehmend unbekümmer-63) I e Schwierigkeiten miıt politischen
Autorıtaten nahmen ın jedem Fall 1m Früh- ter Umgang miıt den antıken Traditionen
mittelalter beständig €e1M Anonymus eliner Zentrierung des muittelalterli-
V  - Pıacenza lassen S1E sich noch nıicht be- hen Weltbildes geführt. I e Vorstellung
obachten. Vielmehr berichtete YST W.illibald V himmlischen Jerusalem hat nach den

77}5 n.Chr. V  - solchen 65) e Pilger Gläubigen Hoffnung un: Ansporn, Ja
interessj]erten siıch für fremdartige Menschen Motivation 7zu. Pilgern gegeben 15) Be-
un: Völker un: beschrieben S1E relativ deutsam uch die Person arls des (IrO-
HaU, ın der Regel hne 1nNe negatıve, VO1- {sen bei der Förderung Jerusalems 1m Früh-

muittelalter (15-18) der se1nNne Verbundenheit
(ur un: die Tierwelt wurden aufmerksam be-
urteilsgeprägte Wertung 72) Selbst die Na-

miıt un: selnen Anspruch auf das „geistige‘
schrieben 75) Jerusalem damıit 7zu. Ausdruck bringen

ÄAn den Pilgerstätten wurde zunächst SC wollte. Interessan: sind aufßerdem die ÄuUS-
betet 77) W mehr als das gesprochene (Je- führungen IS über den Rechtschutz für Pil-
bet umfasste 78) uch wurden Messen VT SCcI ın der karolingischen /Zeit (32-34) ber
(Jrt besucht 78) unı lokal gepflegte 1ı1ten uch über anderweitige Unterstützung V  -

mitgefeiert 79) Dabe:i INg den Pilgern Pilgern (34-38)
VOT allem das „Nacherleben der bibli- Unterschiede zwischen spätantikem un:
schen Geschichten” 81) Dazu konnten frühmittelalterlichem Pilgern sieht ın dem
fangs selbst Reliquien verschiedener ÄArt die- verstärkten Pilgerverbot für brauen 36) ber-
11C11 82) ın den späateren Pilgerberichten 1I1CcT sind a b dem Jahrhundert ın den los-
wurden die Erinnerungsorte wichtiger als die terherbergen „zunehmend 1I1UT noch VO1-

Reliquien 84) In jedem Fall dürften die Pil- nehme aste aufgenommen worden 36)
SCcI ihre Fahrt als „eıne besonders gottgefäl- Schliefßlich ist die Attraktivität der alttesta-
lige Haltung un: Lebensweise“ uch 1m mentlichen tatten 1m Verlauf der Jahrhun-
Sinne der asketischen Heimatlosigkeit VCI- derte Immer stärker zurückgegangen (76
standen haben 88) I e Idee der Straf- der 7Zwischen s /() un: dem ersten Kreuzzugs-
Bufswallfahrt taucht ın den analysierten Pil- aufruf 1095 n.Chr. hat siıch kein Pilgerbericht
gerberichten nicht auf 89) WEI111 S1E uch ın mehr erhalten. Dennoch exıstieren ach-
dieser / e1it schon bekannt Jerusalem als richten V  - Pilgern insbesondere ALULLS dem
„Heilige Stadt“ motivıerte ferner 7zu. Auf- 11. Jahrhundert (98 Bel Zeitzeugen wWwIE
bruch 89) In Anlehnung Vıctor un: Rodulfus CGlaber ist 1m 11 Jahrhundert V  -
Fdith Turner lässt siıch die Pilgerfahrt letzt- eliner verstärkten rwartung des üungsten

Gerichtes die ede In diesem Kontextich als „liminal and marginal phenomena’
verstehen un: ın 1nNe Trennungsphase, 1ne ist uch der grofse Pilgerzug V  -

Schwellenphase un: ıne Wiedereingliede- 65 sehen, dem bis Pilger teil-
rungsphase gliedern 90) etztere ist aller- nahmen Im (‚egensatz den früuh-
dings ın den Pilgerberichten me1lst nicht be- mittelalterlichen Pilgern lässt siıch hier ıne
schrieben 92) Dennoch kann V  - e1ner eh- Bewaffnung mehrer Pilger unı SOMI1t eın
renvollen Behandlung der Jerusalem-Pilger „kriegerisches Flement“ bei den Pilgerzügen
ın ihrer He1ımat dUS:  C werden 92) beobachten Um 1000 SOMI1t @1-
eın besonders spannendes Beispiel dafür bie- 11C11 wichtigen FEinschnitt 1m mittelalterlichen
telt das dreisprachige Willibald-Offizium ın Pilgerwesen
Fichstätt 94) das durch den Sprachwechsel definiert Pilgerberichte als „nichts ande-
innerhalb des Tlextes die Pilgerfahrt ın VCI- 105 als Reiseberichte eliner spezifischen Re1se,
schiedene Regionen nachvollzieht. näamlich eliner Pilgerfahrt” (41, vgl 107)

kommt ın ihren Ausführungen zahl- un: unterscheidet dabei VT allem Itınerare,
reichen interessanten Feststellungen. So „eigentliche Pilgerberichte‘ 41) un: Pilger-
konstatiert S1E B., dass der Bedeutung führer 42) Ihre CGlanzzeit haätte die (Jattun
Jerusalems für das frühe Pilgerwesen die be- 1m un: 15 Jahrhundert erleht 42) Erst
reıts populäre Vorstellung V  - dieser Stadt a b dem 15 Jahrhundert spielen uch nicht-
als Nabel der Welt kaum elinen Ausdruck ın geistliche Autoren als Verfasser 1nNe Rolle
frühmittelalterlichen Weltkarten gefunden (43
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kunft, die in der Regel in einer Gruppe un-
terwegs waren (54). Meist bevorzugte man
den Seeweg und suchte keineswegs nur Jeru-
salem und Palästina, „sondern auch andere
Regionen und Städte im Orient“ auf (59).
Vor Ort erschwerten insbesondere Konflikte
mit den lokalen Autoritäten bei der Durch-
querung ihres Herrschaftsgebietes die Reise
(63). Die Schwierigkeiten mit politischen
Autoritäten nahmen in jedem Fall im Früh-
mittelalter beständig zu – beim Anonymus
von Piacenza lassen sie sich noch nicht be-
obachten. Vielmehr berichtete erst Willibald
um 725 n.Chr. von solchen (65). Die Pilger
interessierten sich für fremdartige Menschen
und Völker und beschrieben sie z. T. relativ
genau, in der Regel ohne eine negative, vor-
urteilsgeprägte Wertung (72). Selbst die Na-
tur und die Tierwelt wurden aufmerksam be-
schrieben (75).

An den Pilgerstätten wurde zunächst ge-
betet (77), was mehr als das gesprochene Ge-
bet umfasste (78). Auch wurden Messen vor
Ort besucht (78) und lokal gepflegte Riten
mitgefeiert (79). Dabei ging es den Pilgern
vor allem um das „Nacherleben der bibli-
schen Geschichten“ (81). Dazu konnten an-
fangs selbst Reliquien verschiedener Art die-
nen (82) – in den späteren Pilgerberichten
wurden die Erinnerungsorte wichtiger als die
Reliquien (84). In jedem Fall dürften die Pil-
ger ihre Fahrt als „eine besonders gottgefäl-
lige Haltung und Lebensweise“ auch im
Sinne der asketischen Heimatlosigkeit ver-
standen haben (88). Die Idee der Straf- oder
Bußwallfahrt taucht in den analysierten Pil-
gerberichten nicht auf (89), wenn sie auch in
dieser Zeit schon bekannt war. Jerusalem als
„Heilige Stadt“ motivierte ferner zum Auf-
bruch (89). In Anlehnung an Victor und
Edith Turner lässt sich die Pilgerfahrt letzt-
lich als „liminal and marginal phenomena“
verstehen und in eine Trennungsphase, eine
Schwellenphase und eine Wiedereingliede-
rungsphase gliedern (90) – letztere ist aller-
dings in den Pilgerberichten meist nicht be-
schrieben (92). Dennoch kann von einer eh-
renvollen Behandlung der Jerusalem-Pilger
in ihrer Heimat ausgegangen werden (92) –
ein besonders spannendes Beispiel dafür bie-
tet das dreisprachige Willibald-Offizium in
Eichstätt (94), das durch den Sprachwechsel
innerhalb des Textes die Pilgerfahrt in ver-
schiedene Regionen nachvollzieht.

T. kommt in ihren Ausführungen zu zahl-
reichen interessanten Feststellungen. So
konstatiert sie z. B., dass trotz der Bedeutung
Jerusalems für das frühe Pilgerwesen die be-
reits populäre Vorstellung von dieser Stadt
als Nabel der Welt kaum einen Ausdruck in
frühmittelalterlichen Weltkarten gefunden

habe (11) – erst nach dem Verlust Jerusalems
durch die Kreuzfahrer 1187 n.Chr. hat sich
diese Zentrierung der Welt durchgesetzt. T.
hätte an dieser Stelle darauf hinweisen kön-
nen, dass der Gedanke von einem Ort als
Nabel der Welt keineswegs nur biblisch be-
gründet, sondern auch in der paganen An-
tike durchaus populär war (Delphi!). Mögli-
cherweise hat ein zunehmend unbekümmer-
ter Umgang mit den antiken Traditionen zu
einer neuen Zentrierung des mittelalterli-
chen Weltbildes geführt. Die Vorstellung
vom himmlischen Jerusalem hat nach T. den
Gläubigen Hoffnung und Ansporn, ja sogar
Motivation zum Pilgern gegeben (15). Be-
deutsam war auch die Person Karls des Gro-
ßen bei der Förderung Jerusalems im Früh-
mittelalter (15–18), der seine Verbundenheit
mit und seinen Anspruch auf das „geistige“
Jerusalem damit zum Ausdruck bringen
wollte. Interessant sind außerdem die Aus-
führungen T.s über den Rechtschutz für Pil-
ger in der karolingischen Zeit (32–34), aber
auch über anderweitige Unterstützung von
Pilgern (34–38).

Unterschiede zwischen spätantikem und
frühmittelalterlichem Pilgern sieht T. in dem
verstärkten Pilgerverbot für Frauen (36). Fer-
ner sind ab dem 9. Jahrhundert in den Klos-
terherbergen „zunehmend nur noch vor-
nehme Gäste aufgenommen“ worden (36).
Schließlich ist die Attraktivität der alttesta-
mentlichen Stätten im Verlauf der Jahrhun-
derte immer stärker zurückgegangen (76 f.).

Zwischen 870 und dem ersten Kreuzzugs-
aufruf 1095 n.Chr. hat sich kein Pilgerbericht
mehr erhalten. Dennoch existieren Nach-
richten von Pilgern insbesondere aus dem
11. Jahrhundert (98 f.). Bei Zeitzeugen wie
Rodulfus Glaber ist im 11. Jahrhundert von
einer verstärkten Erwartung des Jüngsten
Gerichtes die Rede (100). In diesem Kontext
ist u. a. auch der große Pilgerzug von 1064/
65 zu sehen, an dem bis 10.000 Pilger teil-
nahmen (101). Im Gegensatz zu den früh-
mittelalterlichen Pilgern lässt sich hier eine
Bewaffnung mehrer Pilger und somit ein
„kriegerisches Element“ bei den Pilgerzügen
beobachten (103). Um 1000 setzt T. somit ei-
nen wichtigen Einschnitt im mittelalterlichen
Pilgerwesen an (106).

T. definiert Pilgerberichte als „nichts ande-
res als Reiseberichte einer spezifischen Reise,
nämlich einer Pilgerfahrt“ (41, vgl. a. 107)
und unterscheidet dabei vor allem Itinerare,
„eigentliche Pilgerberichte“ (41) und Pilger-
führer (42). Ihre Glanzzeit hätte die Gattung
im 14. und 15. Jahrhundert erlebt (42). Erst
ab dem 13. Jahrhundert spielen auch nicht-
geistliche Autoren als Verfasser eine Rolle
(43).
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I3E Ausführungen LIs bieten interessante „terra-sancta -Konzepte ın der Spätantike.
nregungen, lassen ber uch ein1ıge inhaltli- D)as spätantike Konzept Jerusalems 7, 5 @1-
che Fragen offen [ es gilt für die ın der 11C5 Kyrill Va  - Jerusalem hätte ebenfalls noch

ausführlicher thematisiert werden können,Forschung schon lange umstrıttenen Be-
griffsdefinitionen. NnNtier Pilgern versteht W 1m Rahmen der vorliegenden Arbeit a -
„eine Re1ise eliner heiligen Statte die ALULS lerdings ALULS verständlichen CGründen nıicht
der gewohnten Umgebung hinausführt unı geleistet werden konnte.
bei der die Rückkehr ANaAT eingeplant seın Mehrere Ungenauigkeiten un: uch Feh-
kann, ber nıicht 111055 Dadurch grenzt siıch ler finden sich 1m Kapitel des Buches über
die Pilgerfahrt V  - der Wallfahrt einem die Entwicklung des Pilgerwesens bis 1Ns
Okalen der regionalen Heiligtum ab.“ (6 Jahrhundert. So erwähnt ”7 B nicht,
I ese Unterscheidung wird V  - allerdings dass der Ausbau Jerusalems ZUTr Aelia (‚apı-
nıicht richtig begründet un: ist m. L schon tolina uch für Christen durchaus negatıve
umgangssprachlich kaum haltbar. Aufßerdem Folgen hatte Va  - e1ner „Zeıt des Auf-
stellt relativ unverbunden neben ihre Be- schwungs‘ für jene ın Palästina bis ZUTr deci-
hauptungen die jel] plausiblere Differenzie- schen Verfolgung 21) lässt sich jedenfalls
LUNS Oliver ymas, nach der 1nNne Pilgerfahrt nicht hne Weilnteres sprechen. Von e1ner
1m (‚egensatz ZUTr Wallfahrt kein festes Ziel Förderung der „christlichen Kirche“ durch
VT ugen haben 111055 bemuht siıch „e1ın grofß angelegtes Bauprogramm ın Sgahız
1nNe Synthese der beiden nsätze, indem S1E Palästina” 21) unfier Konstantın ist uch
auf m.. fragwürdige, zumiıindest unbegrün- nicht reden. Er je1ß lediglich 1er Kirchen
dete We1se zwischen „Pilgerfahrt” (Aufbruch bauen un: die Motivation dazu ist keines-
ın die Fremde) und peregrinatio (asketische WESS eindeutig geklärt. Fragwürdig ist
Heimatlosigkeit hne notwendige Rückkehr) ebenso die Aussage, dass Theodosius „das
unterscheidet (7) Christentum ZUTr alleinigen Staatsreligion‘

ÄAn ein1ıgen Stellen ist die Arbeit ALULS theo- erhobh 21) davon ist frühestens bei Kalser
logischer Perspektive UNSCHAU: So sollte 111A111 Justinı]1an reden. Fraglich ist auch, ob die
besser nıicht V  - jüdischen, „apokalyptischen Omayaden und die Abbasiden Pall-
Endzeiterwartungen’ Jerusalem als „Jen- schal wirklich tolerant 11, wWwIE
seıt1ge, himmlische Stadt“ 12) sprechen. Im tuliert (22; 31) Schon untier Abd' al Malik
Judentum ware her V  - eschatologischen lassen sich Ende des Jahrhunderts ;11-
Hoffnungen reden. läufige Tendenzen beobachten. Fraglich ist

I e Erwartungen, die westliche Christen ferner die Darstellung der Re1ise Helenas 1Ns
miıt Jerusalem verbinden, sind V  - kirchen- Heilige Land postuliert TI., dass Helena
historischer We1se ın den etzten Jahren J1 der „Krıse und Schuld ın der kajiserli-
gründlich aufgearbeitet worden. /7u C111 hen Famıilie“” nach Palästina aufgebrochen
sind {wa die eıträge V  - Christoph se1 [)ass ber 1ne Jerusalem-Pilgerschaft
Markschies ın dem V  - artın Hengel dieser / e1it schon der Minderung V  - Schuld
herausgegebenen Band La ıte de [eu. I3E gedient haben könnte 26) lässt sich m. W.
Stadt (,ottes Symposium Strasbourg, IU- den zeitgenössischen Quellen nicht entneh-
bingen, Uppsala 19.-25 September LO90OS ın 111611 [)ass YST Ambrosius V  - der Kreu7z-
Tübingen, Tübingen 2000 Neuerdings ist die auffindung der Helena berichtet, problema-
Göttinger Habilitationsschriäft V  - Katharina 1s]ert 11UT csechr zögerlich, WEI111 über-
Heyden dem Thema unbedingt kon- haupt S1E stellt dar, dass „be
sultieren. reits” Ende des Jahrhunderts Ambrosius

Äus christlich archäologischer Sicht ist 61- davon berichtet (26 AÄAnm 29) I3E Bezeich-
her diskutierbar, ob wirklich jede achteckige HU1 Eger1as als „Nonne” (27 AÄAnm 37) ist
Kirche des Mittelalters „zweifelsohne” die ebenfalls nach der LTIECUCTECIN Forschung frag-
Grabeskirche erinnerte (16 Än 36) Bur 1nNe würdig eın Rekurs auf die Einleitung ın
solche Behauptung ware 1nNe efle- die UÜbersetzung des Tlextes V  - eorg RO-
10N der Baptisterien-Grundrisse un: der wekamp haätte hier weılter geholfen. Von @1-
Zentralbauten insbesondere 1m Ööstlichen 11CT Pilgerreise August1ins 1Ns Heilige Land
Mittelmeerbereich notwendig. e Anfänge (30 AÄAnm 54) ist MI1r nıchts bekannt. ast-
des Heilig-Grab-Nachbaus ın Bologna WCI - freundschaft für Fremde hat ın gewlssem
den ın der Regel bereits VOT das Jahrhun- Umfang nıicht YST bei Benedikt 36) 5{)11-
dert (So 16 AÄAnm 36) datiert. dern bereits bei den Pachomianern 1m

Grundsätzlich fragt 111A211 sich, Jahrhundert gegeben. Letztlich pilgerte
ihre Ausführungen letztlich auf Jerusalem als keineswegs der Patriarch V  - Konstantıno-
Gedächtnisort zuspitzt. Wenn S1E 7, 5 uch pel jJährlich Weihnachten nach Bethle-
auf Sallz Palästina als Gedächtnisort VCI- hem, sondern derjenige Va  - Jerusalem (79
weıst, fehlt dem Leser die Ausführung über AÄAnm 164)
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Die Ausführungen T.s bieten interessante
Anregungen, lassen aber auch einige inhaltli-
che Fragen offen. Dies gilt z. B. für die in der
Forschung schon lange umstrittenen Be-
griffsdefinitionen. Unter Pilgern versteht T.
„eine Reise zu einer heiligen Stätte ..., die aus
der gewohnten Umgebung hinausführt und
bei der die Rückkehr zwar eingeplant sein
kann, aber nicht muss. Dadurch grenzt sich
die Pilgerfahrt von der Wallfahrt zu einem
lokalen oder regionalen Heiligtum ab.“ (6 f.)
Diese Unterscheidung wird von T. allerdings
nicht richtig begründet und ist so m.E. schon
umgangssprachlich kaum haltbar. Außerdem
stellt T. relativ unverbunden neben ihre Be-
hauptungen die viel plausiblere Differenzie-
rung Oliver Dymas, nach der eine Pilgerfahrt
im Gegensatz zur Wallfahrt kein festes Ziel
vor Augen haben muss. T. bemüht sich um
eine Synthese der beiden Ansätze, indem sie
auf m.E. fragwürdige, zumindest unbegrün-
dete Weise zwischen „Pilgerfahrt“ (Aufbruch
in die Fremde) und peregrinatio (asketische
Heimatlosigkeit ohne notwendige Rückkehr)
unterscheidet (7).

An einigen Stellen ist die Arbeit aus theo-
logischer Perspektive ungenau: So sollte man
besser nicht von jüdischen, „apokalyptischen
Endzeiterwartungen“ an Jerusalem als „jen-
seitige, himmlische Stadt“ (12) sprechen. Im
Judentum wäre eher von eschatologischen
Hoffnungen zu reden.

Die Erwartungen, die westliche Christen
mit Jerusalem verbinden, sind von kirchen-
historischer Weise in den letzten Jahren
gründlich aufgearbeitet worden. Zu nennen
sind etwa die Beiträge u. a. von Christoph
Markschies in dem u. a. von Martin Hengel
herausgegebenen Band La Cité de Dieu. Die
Stadt Gottes. 3. Symposium Strasbourg, Tü-
bingen, Uppsala 19.–23. September 1998 in
Tübingen, Tübingen 2000. Neuerdings ist die
Göttinger Habilitationsschrift von Katharina
Heyden zu dem Thema unbedingt zu kon-
sultieren.

Aus christlich archäologischer Sicht ist si-
cher diskutierbar, ob wirklich jede achteckige
Kirche des Mittelalters „zweifelsohne“ an die
Grabeskirche erinnerte (16 An. 36). Für eine
solche Behauptung wäre eine genauere Refle-
xion der Baptisterien-Grundrisse und der
Zentralbauten insbesondere im östlichen
Mittelmeerbereich notwendig. Die Anfänge
des Heilig-Grab-Nachbaus in Bologna wer-
den in der Regel bereits vor das 12. Jahrhun-
dert (so T. 16 Anm. 36) datiert.

Grundsätzlich fragt man sich, warum T.
ihre Ausführungen letztlich auf Jerusalem als
Gedächtnisort zuspitzt. Wenn sie z. B. auch
auf ganz Palästina als Gedächtnisort ver-
weist, fehlt dem Leser die Ausführung über
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„terra-sancta“-Konzepte in der Spätantike.
Das spätantike Konzept Jerusalems z. B. ei-
nes Kyrill von Jerusalem hätte ebenfalls noch
ausführlicher thematisiert werden können,
was im Rahmen der vorliegenden Arbeit al-
lerdings aus verständlichen Gründen nicht
geleistet werden konnte.

Mehrere Ungenauigkeiten und auch Feh-
ler finden sich im 3. Kapitel des Buches über
die Entwicklung des Pilgerwesens bis ins
9. Jahrhundert. So erwähnt T. z. B. nicht,
dass der Ausbau Jerusalems zur Aelia Capi-
tolina auch für Christen durchaus negative
Folgen hatte – von einer „Zeit des Auf-
schwungs“ für jene in Palästina bis zur deci-
schen Verfolgung (21) lässt sich jedenfalls
nicht ohne Weiteres sprechen. Von einer
Förderung der „christlichen Kirche“ durch
„ein groß angelegtes Bauprogramm in ganz
Palästina“ (21) unter Konstantin ist auch
nicht zu reden. Er ließ lediglich vier Kirchen
bauen und die Motivation dazu ist keines-
wegs eindeutig geklärt. Fragwürdig ist
ebenso die Aussage, dass Theodosius I. „das
Christentum zur alleinigen Staatsreligion“
erhob (21) – davon ist frühestens bei Kaiser
Justinian zu reden. Fraglich ist auch, ob die
Omayaden und sogar die Abbasiden pau-
schal wirklich so tolerant waren, wie T. pos-
tuliert (22; 31). Schon unter Abd’ al Malik
lassen sich Ende des 7. Jahrhunderts gegen-
läufige Tendenzen beobachten. Fraglich ist
ferner die Darstellung der Reise Helenas ins
Heilige Land – so postuliert T., dass Helena
wegen der „Krise und Schuld in der kaiserli-
chen Familie“ nach Palästina aufgebrochen
sei. Dass aber eine Jerusalem-Pilgerschaft zu
dieser Zeit schon der Minderung von Schuld
gedient haben könnte (26), lässt sich m.W.
den zeitgenössischen Quellen nicht entneh-
men. Dass erst Ambrosius von der Kreuz-
auffindung der Helena berichtet, problema-
tisiert T. nur sehr zögerlich, wenn über-
haupt – sie stellt es sogar so dar, dass „be-
reits“ Ende des 4. Jahrhunderts Ambrosius
davon berichtet (26 Anm. 29). Die Bezeich-
nung Egerias als „Nonne“ (27 Anm. 37) ist
ebenfalls nach der neueren Forschung frag-
würdig – ein Rekurs auf die Einleitung in
die Übersetzung des Textes von Georg Rö-
wekamp hätte hier weiter geholfen. Von ei-
ner Pilgerreise Augustins ins Heilige Land
(30 Anm. 54) ist mir nichts bekannt. Gast-
freundschaft für Fremde hat es in gewissem
Umfang nicht erst bei Benedikt (36), son-
dern bereits bei den Pachomianern im
4. Jahrhundert gegeben. Letztlich pilgerte
keineswegs der Patriarch von Konstantino-
pel jährlich zu Weihnachten nach Bethle-
hem, sondern derjenige von Jerusalem (79
Anm. 164).
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D)as Buch ist sehr gut lektoriert. e zahlrei- sieht, soll die bisherige Forschung hinterfragt
hen lateinischen /Zıtate sind fast alle korrekt werden, ın der die Begınen, Volgts OSTIU-
aufgeführt. Selten finden siıch gleich mehrere lat, als Semireligiosen me1st Ma{isstabh der
Fehler wWwIE ”7 B 1m /iıtat des Hymnus Yrbs regulierten ıta relig10sa un: ın
Jerusalem heata (15 „constuitur” C OIMd- dieser Perspektive deren Verftfall un: aresie
truitur ‘; „nupiali" „nuptiali"). Gelegent- thematisiert wurden. Ausgangspunkt der
ich ist uch einmal eın Name unterschied- Neubewertung ist für 01g die Überliefe-
ich geschrieben, lachintus (75, 8 / u.a.) LUNS 7zu. Begınenwesen ın Thüringen, die

lacıntus (129 u.a.) Eınıge Namen hät- freilich „alles andere als dicht unı kaum y -
ten besser transliteriert werden können, tematisch greifen‘ S 13) ist Kritisch ist

Heliopolis Heliopoli Hilarion hier fragen, ob die bisherige Forschung
Hilario aran der Pharan nicht differenziertere Ergebnisse hervor-
ara In dem csehr brauchbaren brachte, als ın der Einleitung postuliert.

Anhang der ıne Tabelle miıt besuchten I3E Stärke der Arbeit liegt ın der detajl-
Tien un: Heiligtümern der Pilger bietet, jerten Erforschung V  - Entstehung un:
sollte korrekt V  - dem Kloster bei [)amas- Vielfalt der weiblichen ıta religiosa,
kus heifßsen: Paulus bekehrt wurde‘, nächst ın Thüringen und, V  - hier UL  C -
nicht bekehrte“ D)as bei W.illi- hend, ın mehreren Regionen Europas nörd-
bald erwähnte Kloster bei Jericho ist nıicht ich der Alpen. Als Gegenstand se1lNner NnNier-
Euchstochius, sondern Fustochius gewidmet suchung bestimmt die „vielschichtige Le-

bensform V  - relig1ösen Frauen, WE ka die
Auf den arten 1m Anhang 0_ sind die „eıne ıta religiosa ührten, hne jedoch @1-

Routen der einzelnen Pilger 1I1UT cscehr schlecht 116 approbierten Orden beizutreten‘ S 15)
erkennen, besonders auf arte Um dieser Vielschichtigkeit willen verzichtet
Irotz der reichlich geäufßerten Kritik bie- der Verfasser bewusst auf die Definition V  -

telt das Buch LIs eınen Überblick über „begina‘ un: verwendet stattdessen den Be-
das frühmittelalterliche Pilgerwesen. Als F1N- oriff „mulieres religiosae” S 15) IDE1 1 11-
stieg ın die Materıe ist auf jeden Fall gee1g- tel, ın der Einleitung un: 1m Verlauf der Un-
net unı sehr brauchbar. tersuchung jedoch Immer wieder uch V  -

1el Andreas Müller „Beginen' gesprochen wird, ware ıne Be-
stımmung der Termiıinı (begina, Begine) viel-
leicht sinnvoll SC WESCH.

Jörg Voigt, Bbeginen 1M Spätmittelalter. Fbrauen- I3E mulieres religi0sae ın den thüringi-
frömmigkeit ın Thüringen un: 1 Reich, schen Städten Erfurt, Mühlhausen, Nordhau-
Köln Welmar Wiıen: Böhlau 20172 (Ver- SC  — unı Jena bilden den Kern der Untersu-
öffentlichungen der Historischen KOMMIS- chung, deren drei grofße Kapitel Kontext un:
SION für Thüringen 32), 571 5., ISBN U /S- Bedeutung der thüringischen Befunde C 1 -
5-41 2-20665-0 schlielßen. Im Kapitel verfolgt der Verfasser

die Entstehung des Begınenwesens 1m nord-
Mıt dieser Monographie legt Jörg Oo1gt, alpinen Raum 1m 15 Jahrhundert. Auf die

Archivrat Niedersächsischen Landesar- Darstellung der Anfänge der Begınen 1m B1IS-

den Druck überarbeitete historische [ sSser-
chiv, SE1NeE 1 Jahr 2009 abgeschlossene, für u  3 Lüttich (Teil A, 7-4. folgt die der

Ausbreitung un: Integration der mulieres
tatıon OlL;, miıt der der Friedrich-Schil- religiosae ın Deutschland 4-8
ler-Universität Jena promovilert wurde un: VOT diesem Hintergrund ausführlich die
die ın die Reihe der Veröffentlichungen der Frauenfrömmigkeit ın Thüringen 1 un:

15 Jahrhundert 85-170) untersu-Historischen KOMMI1SS1ION für Thüringen
aufgenommen wurde. I3E Frauenfrömmig- chen, darunter Nonnen un: Inklusen als
keit ın Thüringen bildet uch den usgangs- gulierte bormen der ıta religiosa SOWIE die
punkt der Arbeit, ın der der Verfasser ın drei Begınen ın Erfurt, Mühlhausen, Nordhausen
grofßen, der Chronologie folgenden Kapiteln un: Jena. Bur Thüringen erschlie{ißst der Ver-
das Begınenwesen ın der ersten Hälfte des fasser gründlich un: erstmals die zeıtge-
15 Jahrhunderts (D 1m Jahrhundert I1) nössischen Quellen un: ze1g überzeugend,
SOWIE 1 Jahrhundert nıicht 1I1U1 ın dass bereits 1m Jahrhundert unier-
Thüringen, sondern uch 1m Deutschen schiedliche bormen weiblicher ıta religiosa
Reich un: ın Europa ın den Blick nımmt. ın Thüringen gab, die sich ın der ersten
Denn das Ziel der Studie, WwIE der Verfas- Hälfte des 15 Jahrhunderts parallel ZUTr ÄuUS-
SCT einleitend S 1-15) vorstellt, ist grofs: In bildung so71ialer Schichten ın den
elner regionalgeschichtlichen, komparativen Städten we1lter ausclifferenzierten. Im Ver-
Untersuchung des Begınenwesens, die der gleich des Begınenwesens 1m Bıstum Lüttich
Verfasser Recht als Forschungsdesiderat un: ın Thüringen stellt fest, dass ın Thü-
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Das Buch ist sehr gut lektoriert. Die zahlrei-
chen lateinischen Zitate sind fast alle korrekt
aufgeführt. Selten finden sich gleich mehrere
Fehler wie z. B. im Zitat des Hymnus Urbs
Jerusalem beata (15: „constuitur“ statt „cons-
truitur“; „nupiali“ statt „nuptiali“). Gelegent-
lich ist auch einmal ein Name unterschied-
lich geschrieben, so Iachintus (75, 87 u. a.)
statt Iacintus (129 u. a.). Einige Namen hät-
ten besser transliteriert werden können, so
z. B. Heliopolis statt Heliopoli (127), Hilarion
statt Hilario (132), Faran oder Pharan (143)
statt Fara (139). In dem sehr brauchbaren
Anhang 9.2., der eine Tabelle mit besuchten
Orten und Heiligtümern der Pilger bietet,
sollte es korrekt von dem Kloster bei Damas-
kus heißen: „wo Paulus bekehrt wurde“,
nicht „wo er bekehrte“ (132). Das bei Willi-
bald erwähnte Kloster bei Jericho ist nicht
Euchstochius, sondern Eustochius gewidmet
(133).

Auf den Karten im Anhang 9.3 sind die
Routen der einzelnen Pilger nur sehr schlecht
zu erkennen, besonders auf Karte 1.

Trotz der reichlich geäußerten Kritik bie-
tet das Buch T.s einen guten Überblick über
das frühmittelalterliche Pilgerwesen. Als Ein-
stieg in die Materie ist es auf jeden Fall geeig-
net und sehr brauchbar.

Kiel Andreas Müller

Jörg Voigt, Beginen im Spätmittelalter. Frauen-
frömmigkeit in Thüringen und im Reich,
Köln – Weimar – Wien: Böhlau 2012 (Ver-
öffentlichungen der Historischen Kommis-
sion für Thüringen 32), 521 S., ISBN 978-
3-412-20668-0.

Mit dieser Monographie legt Jörg Voigt,
Archivrat am Niedersächsischen Landesar-
chiv, seine im Jahr 2009 abgeschlossene, für
den Druck überarbeitete historische Disser-
tation vor, mit der er an der Friedrich-Schil-
ler-Universität Jena promoviert wurde und
die in die Reihe der Veröffentlichungen der
Historischen Kommission für Thüringen
aufgenommen wurde. Die Frauenfrömmig-
keit in Thüringen bildet auch den Ausgangs-
punkt der Arbeit, in der der Verfasser in drei
großen, der Chronologie folgenden Kapiteln
das Beginenwesen in der ersten Hälfte des
13. Jahrhunderts (I), im 14. Jahrhundert (II)
sowie im 15. Jahrhundert (III) nicht nur in
Thüringen, sondern auch im Deutschen
Reich und in Europa in den Blick nimmt.
Denn das Ziel der Studie, wie es der Verfas-
ser einleitend (S. 1–15) vorstellt, ist groß: In
einer regionalgeschichtlichen, komparativen
Untersuchung des Beginenwesens, die der
Verfasser zu Recht als Forschungsdesiderat

sieht, soll die bisherige Forschung hinterfragt
werden, in der die Beginen, so Voigts Postu-
lat, als Semireligiosen meist am Maßstab der
regulierten vita religiosa gemessen und in
dieser Perspektive deren Verfall und Häresie
thematisiert wurden. Ausgangspunkt der
Neubewertung ist für Voigt die Überliefe-
rung zum Beginenwesen in Thüringen, die
freilich „alles andere als dicht und kaum sys-
tematisch zu greifen“ (S. 13) ist. Kritisch ist
hier zu fragen, ob die bisherige Forschung
nicht differenziertere Ergebnisse hervor-
brachte, als in der Einleitung postuliert.

Die Stärke der Arbeit liegt in der detail-
lierten Erforschung von Entstehung und
Vielfalt der weiblichen vita religiosa, zu-
nächst in Thüringen und, von hier ausge-
hend, in mehreren Regionen Europas nörd-
lich der Alpen. Als Gegenstand seiner Unter-
suchung bestimmt er die „vielschichtige Le-
bensform von religiösen Frauen, [...] die
„eine vita religiosa führten, ohne jedoch ei-
nem approbierten Orden beizutreten“ (S. 15).
Um dieser Vielschichtigkeit willen verzichtet
der Verfasser bewusst auf die Definition von
„begina“ und verwendet stattdessen den Be-
griff „mulieres religiosae“ (S. 15). Da im Ti-
tel, in der Einleitung und im Verlauf der Un-
tersuchung jedoch immer wieder auch von
„Beginen“ gesprochen wird, wäre eine Be-
stimmung der Termini (begina, Begine) viel-
leicht sinnvoll gewesen.

Die mulieres religiosae in den thüringi-
schen Städten Erfurt, Mühlhausen, Nordhau-
sen und Jena bilden den Kern der Untersu-
chung, deren drei große Kapitel Kontext und
Bedeutung der thüringischen Befunde er-
schließen. Im I. Kapitel verfolgt der Verfasser
die Entstehung des Beginenwesens im nord-
alpinen Raum im 13. Jahrhundert. Auf die
Darstellung der Anfänge der Beginen im Bis-
tum Lüttich (Teil A, S. 17–43) folgt die der
Ausbreitung und Integration der mulieres
religiosae in Deutschland (B, S. 44–85), um
vor diesem Hintergrund ausführlich die
Frauenfrömmigkeit in Thüringen im 12. und
13. Jahrhundert (C, S. 85–170) zu untersu-
chen, darunter Nonnen und Inklusen als re-
gulierte Formen der vita religiosa sowie die
Beginen in Erfurt, Mühlhausen, Nordhausen
und Jena. Für Thüringen erschließt der Ver-
fasser gründlich und z. T. erstmals die zeitge-
nössischen Quellen und zeigt überzeugend,
dass es bereits im 12. Jahrhundert unter-
schiedliche Formen weiblicher vita religiosa
in Thüringen gab, die sich in der ersten
Hälfte des 13. Jahrhunderts parallel zur Aus-
bildung neuer sozialer Schichten in den
Städten weiter ausdifferenzierten. Im Ver-
gleich des Beginenwesens im Bistum Lüttich
und in Thüringen stellt er fest, dass in Thü-
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rıngen die „persönliche TIMNUN nıicht die hier die Formulierung, dass die Arbeit „JICLLE
Grundlage der gemeinschaftlichen Lebens- Akzente“ S 437) se{ize, besser gefällt als die
ftorm der ersten nachweisbaren Begınen war starke etonung des Neuheitswerts der Stu-
S 159) unı die thüringischen Begınen nicht die 1m 95.  Ontras ZUTr bisherigen Forschung”
zwingend dem Hospitaldienst verpflichtet S 413) F1N Abkürzungsverzeichnis S 449 —
;11, S1Ee ber WwIE ın Lüttich ıne stadtspezi- 451), das umfangreiche Quellen- un: Lıtera-
tische OTM weiblichen relig1ösen Lebens turverzeichnis S 453-510) un: eın sorgfäl-
verkörperten. t1g erstelltes TtS- un: Personenregister

Im I1 Kapitel widmet siıch der Verfasser S 511-521) beschliefsen die Arbeit.
dem Begiınenwesen 1 Jahrhundert, ALLS- D)as Vorhaben des Verfassers, auf Basıs U1-

gehend V  - den Beschlüssen des Konzils V  - kundlicher Quellen die „Genese des Beg1-
Vıenne un: deren Auswirkungen auf die Be- C111 WESCI]: unı SE1Ner Integration ın das
gınen ın Straißsburg SOWIE ın ausgewählten spätmittelalterliche Kirchensystem' S 436)
deutschen, niederländischen unı belgischen untersuchen, ist 1m Blick auf Thüringen
[MO7esen (Teil A, 171-314). Dabei ze1g gelungen. e Arbeit zeugt, über die Analyse
für die Begınen ın Thüringen überzeugend, der thüringischen Frauenfrömmigkeit Hi-
dass diese ın die gesellschaftliche un: kirch- 114US, V  - umfassender Quellenkenntnis un:
liche Ordnung integriert unı gibt uch 1ICLE Impulse 1m Blick auf die Fnt-
tehlender Ordenszugehörigkeit weder unfter stehung un: Ausdifferenzierung der weibli-
Häresieverdacht standen noch INquI1S1tOr1- hen ıta relig10sa nördlich der Alpen, die
sche Ma{ißnahmen S1E eingeleitet WUT- die zukünftige Forschung nıicht übergehen
den Ausgehend V Häresieprozess kann

Ulrike TreuschMargarete Porete 1m Jahr L31O0, analysiert der Gießen
Verfasser das Verhältnis V  - Begınen un: In-
quisıtion ın der zweıten Hälfte des Jahr-
hunderts 15-403) un: der Wende Tex Novikoff: The Medieval Culture of Dis-
V 7zu. 15. Jahrhundert S. 403 — utatıon. Pedagogy, Practice, and Perfor-
434) FTr konstatiert YST a b der zweıten Philadelphia: University of Pennsyl-
Hälfte des Jahrhunderts miıt der päpstlich Vanıa Press 2013, 550 5., ISBN —-  —
autorısıerten Inquisıtion ıne nachweisbare S8-/
Beginenverfolgung. In der exemplarischen
Darstellung des inquisitorischen Vorgehens FSs ist verdienstvoll, dass lex Novikoff

die thüringischen Begınen kann 71 - ın SEe1Ner 2007 eingereichten un: 1U  — mais-
SCI1, dass die Umsetzung der Inquisıtion geblich erweıterten Dıissertation, die Auf-
stark Va  - der jeweiligen städtischen Füh- merksamkeit auf ıne der zentralen Prakti-
LU  PDC abhängig Wal unı der ken hochmittelalterlicher Wissenskultur, auf
päpstlichen Bullen die lokale Überlieferung die „scholastische Methode“ lenkt ÄUS-
oft kein Vorgehen Begınengeme1n- gangspunkt SE1Ner Hypothese bildet die ın
schaften bezeugt. der Forschung betonte Verbindung V  -

Zur Diskussion ın diesem Kapitel Dialog un: Dıisputation als „defining eature
ein1ge, ALULLS der Zusammenschau Va  - Okalen of intellectual ıfe  ‚C6 (u. a artın Grabmann,
und päpstlich-kaiserlichen Quellen 11- Richard Hunt, James Murphy, OnNnstan!
1I1C11E Neubewertungen des Verfassers So Mews) Ziel ist CD, der „diffusion AN: evolu-
Verirı 01g die These, dass sich die Be- t10on of scholastic method itself“ S muittels
stımmungen des Konzils V  - Vıenne nıicht ihrer konkreten Ausprägungen 1m Hochmit-
auf die Lebensform der Begınen bezogen telalter ın eliner Mischung ALULS Entwicklungs-
S 441) und ın den deutschen [MO7esen Ost- unı Ideengeschichte nachzugehen, 1nNne
ich des Rheins Begınen zunächst weder VCI- „cultural history of dialogue and disputation
folgt wurden noch untier Häresieverdacht S schreiben. I3E Studie versucht dies
standen. In diesem Kontext bewertet der durch ıne dequenz V  - Einzelfällen, die als
Verfasser uch den Basler Begıinenstreit als Verkörperungen des nıicht näher erläuterten
eınen singulären, Okalen Konflikt scholastischen Prinzıps verstanden werden.
[)as als Fxkurs überschriebene 111 Kapitel Dabei begreift seın Untersuchungsobjekt
ski7z7iert abschliefßsend die „Umwandlung verwendet „dialogue‘, „scholastic AI L-
Va  - Beginengemeinschaften ın Tertiarın- mentation , „scholasticism', „debate”, „dis
nengemeinschaften 1mM Zuge der Ausbrei- putatio' weitgehend SyH1O11YyII1 un: ALLS-

tauschbar als überzeitlich wirksame kultu-tung der franziskanischen Observanzbewe-
gung“ S 427-434). relle Idee Auf diese We1se bewegt siıch die

I e Ergebnisse der detaillierten, quellen- Analyse Immer zwischen WwWwel Polen dem
reichen Studie werden abschliefßßend — Vermerken e1ner allgemein-kulturellen KON-
mengefasst präsentier S 435-447), wobei sTante des Dıisputierens unı der Einordung

AKE- 126. Band - 7

376 Literarische Berichte und Anzeigen

ringen die „persönliche Armut nicht die
Grundlage der gemeinschaftlichen Lebens-
form der ersten nachweisbaren Beginen war“
(S. 159) und die thüringischen Beginen nicht
zwingend dem Hospitaldienst verpflichtet
waren, sie aber wie in Lüttich eine stadtspezi-
fische Form weiblichen religiösen Lebens
verkörperten.

Im II. Kapitel widmet sich der Verfasser
dem Beginenwesen im 14. Jahrhundert, aus-
gehend von den Beschlüssen des Konzils von
Vienne und deren Auswirkungen auf die Be-
ginen in Straßburg sowie in ausgewählten
deutschen, niederländischen und belgischen
Diözesen (Teil A, S. 171–314). Dabei zeigt er
für die Beginen in Thüringen überzeugend,
dass diese in die gesellschaftliche und kirch-
liche Ordnung integriert waren und trotz
fehlender Ordenszugehörigkeit weder unter
Häresieverdacht standen noch inquisitori-
sche Maßnahmen gegen sie eingeleitet wur-
den. Ausgehend vom Häresieprozess gegen
Margarete Porete im Jahr 1310, analysiert der
Verfasser das Verhältnis von Beginen und In-
quisition in der zweiten Hälfte des 14. Jahr-
hunderts (B, S. 315–403) und an der Wende
vom 14. zum 15. Jahrhundert (C, S. 403–
434). Er konstatiert erst ab der zweiten
Hälfte des 14. Jahrhunderts mit der päpstlich
autorisierten Inquisition eine nachweisbare
Beginenverfolgung. In der exemplarischen
Darstellung des inquisitorischen Vorgehens
gegen die thüringischen Beginen kann er zei-
gen, dass die Umsetzung der Inquisition
stark von der jeweiligen städtischen Füh-
rungsgruppe abhängig war und trotz der
päpstlichen Bullen die lokale Überlieferung
oft kein Vorgehen gegen Beginengemein-
schaften bezeugt.

Zur Diskussion regen in diesem Kapitel
einige, aus der Zusammenschau von lokalen
und päpstlich-kaiserlichen Quellen gewon-
nene Neubewertungen des Verfassers an: So
vertritt Voigt die These, dass sich die Be-
stimmungen des Konzils von Vienne nicht
auf die Lebensform der Beginen bezogen
(S. 441) und in den deutschen Diözesen öst-
lich des Rheins Beginen zunächst weder ver-
folgt wurden noch unter Häresieverdacht
standen. In diesem Kontext bewertet der
Verfasser auch den Basler Beginenstreit als
einen singulären, lokalen Konflikt (446).
Das als Exkurs überschriebene III. Kapitel
skizziert abschließend die „Umwandlung
von Beginengemeinschaften in Tertiarin-
nengemeinschaften im Zuge der Ausbrei-
tung der franziskanischen Observanzbewe-
gung“ (S. 427–434).

Die Ergebnisse der detaillierten, quellen-
reichen Studie werden abschließend zusam-
mengefasst präsentiert (S. 435–447), wobei
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hier die Formulierung, dass die Arbeit „neue
Akzente“ (S. 437) setze, besser gefällt als die
starke Betonung des Neuheitswerts der Stu-
die im „Kontrast zur bisherigen Forschung“
(S. 413). Ein Abkürzungsverzeichnis (S. 449–
451), das umfangreiche Quellen- und Litera-
turverzeichnis (S. 453–510) und ein sorgfäl-
tig erstelltes Orts- und Personenregister
(S. 511–521) beschließen die Arbeit.

Das Vorhaben des Verfassers, auf Basis ur-
kundlicher Quellen die „Genese des Begi-
nenwesens und seiner Integration in das
spätmittelalterliche Kirchensystem“ (S. 436)
zu untersuchen, ist im Blick auf Thüringen
gelungen. Die Arbeit zeugt, über die Analyse
der thüringischen Frauenfrömmigkeit hi-
naus, von umfassender Quellenkenntnis und
gibt auch neue Impulse im Blick auf die Ent-
stehung und Ausdifferenzierung der weibli-
chen vita religiosa nördlich der Alpen, die
die zukünftige Forschung nicht übergehen
kann.

Gießen Ulrike Treusch

Alex J. Novikoff: The Medieval Culture of Dis-
putation. Pedagogy, Practice, and Perfor-
mance, Philadelphia: University of Pennsyl-
vania Press 2013, 336 S., ISBN 978-0-8122-
4538-7.

Es ist verdienstvoll, dass Alex J. Novikoff
in seiner 2007 eingereichten und nun maß-
geblich erweiterten Dissertation, die Auf-
merksamkeit auf eine der zentralen Prakti-
ken hochmittelalterlicher Wissenskultur, auf
die „scholastische Methode“ lenkt. Aus-
gangspunkt seiner Hypothese bildet die in
der Forschung stets betonte Verbindung von
Dialog und Disputation als „defining feature
of intellectual life“ (u. a. Martin Grabmann,
Richard W. Hunt, James Murphy, Constant J.
Mews). Ziel ist es, der „diffusion and evolu-
tion of scholastic method itself “ (S. 3) mittels
ihrer konkreten Ausprägungen im Hochmit-
telalter in einer Mischung aus Entwicklungs-
und Ideengeschichte nachzugehen, um eine
„cultural history of dialogue and disputation“
(S. 2) zu schreiben. Die Studie versucht dies
durch eine Sequenz von Einzelfällen, die als
Verkörperungen des nicht näher erläuterten
scholastischen Prinzips verstanden werden.
Dabei begreift er sein Untersuchungsobjekt –
er verwendet „dialogue“, „scholastic argu-
mentation“, „scholasticism“, „debate“, „dis-
putatio“ weitgehend synonym und aus-
tauschbar – als überzeitlich wirksame kultu-
relle Idee. Auf diese Weise bewegt sich die
Analyse immer zwischen zwei Polen: dem
Vermerken einer allgemein-kulturellen Kon-
stante des Disputierens und der Einordung
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V  - Textzeugnissen ın ıne idealtypische der besprochenen Quellen, ihre epistemolo-
Entwicklung. I3E urzeln des Debatten- gischen, grammatikalischen der W1ISSEeNSOT-
Prinzıps liegen nach Novikoff ın den späatan- ganisatorischen Grundlagen noch auf die ın
tiken Dialogen (Kap. hätten über das ihnen aufgerufenen christologischen, jJuridi-
Lehrgespräch des Magısters miıt selınen Schü- schen der disziplinären Diskurse eın Dabe:i
lern ıne Weiterentwicklung erfahren bleibt weıt hinter den terminologischen
(Kap. un: muittels der polemischen [ a- Differenzierungen des Phänomens „Disputa-
loge des Jahrhunderts ihren etzten H10  C6 durch Olga Weynyers zurück (etwa DIes.,
chliff erhalten (Kap. schliefslich ın Quelques Oobservations S{U|IT les divers emploi1s
den institutionalisierten Dıisputationen der du erme disputatio, 1n JE Meirinhos Hg.)
Unıiversıitäten ZUTr Vollendung gelangen Itneraires de Fa FAaISON. FEtudes de philosophie
(Kap. Novikoff folgt ın SE1Ner chronolo- medievale offertes Marıa Candıda Pacheco,

Louvaın-La-Neuve 2005, 55—45 der DIes.,gisch strukturierten Argumentatıon diesem
Prinzıp eiıner „medieval culture of disputa- De Ia Joute dialectique Ia dispute scolasti-
CC  tion , die selbsterklärend miıt ihrer „ JJ  d- UUC, 1n Comptes rendus des SEANCES de
t1ve practice” und „cultural logic" 1ne “Academie des Inscr1ptions et Belles-Lettres
entrinnbare, universale Geltungskraft, elinen 145 509-518). Zudem berücksich-
„Impact beyond the academic environment“ tigt die Analyse weder kontextuelle der for-
S L, 228) entfaltet habe, un: die siıch male Besonderheiten (vgl. (‚armen Cardelle
schliefßßlich ın Musik, Poesıie un: Theaterstü- de Hartmann, Mıa Münster-Swendson, ( e-
ken der volkssprachlichen L ıteratur wWwIE dric Giraud) noch methodische Eigenheiten
uch ın der entstehenden „public sphere‘ SE1NES Textfundus (Peter V  - MO0OSs, Mischa
niederschlug (Kap. un: Kap. er enNTL-

dass historisch-kritische Kontextualisierun-
Perger, Klaus acobi) Al Cdies führt dazu,

wicklungsgeschichtliche Ansatz 1110155 @1-
11CT Abwertung frühmittelalterlicher Dialoge SCII weitgehend fehlen un: offensichtliche
SOWIE der dort präsentierten Wissenschafts- interpretatiıve Widersprüche ın den herange-
konzepte Twa Johannes Scotus Eriugena ZOSCHNCH Quellen homogenisiert un: dem
führen. Wirken des überzeitlichen Debattenprinzips
e Auswahl des untersuchten Textcor- untergeordnet werden.

DUS reicht Va  - Anselm V  - Canterbury bis Ber In Marika Bacsoka
den jüdisch-christlichen Dısputationen

des 15 Jahrhunderts, wobei die 1m och-
mittelalter we1ıt verbreiteten Adversos {14- Ralph Hexter/David Townsend Hog.) The
daeos-Dialoge eınen dezidierten Schwer- Oxford Handbhook of Medieval ATın f ıtera-
punkt 1m gesamten Argumentationsverlauf FUure, ()xford New 'Ork: ()xford Unımver-
bilden S 154f., 88 f., 72-221). SIty Press 2012, 6/72 S, ISBN 0 /8-Ü-
I3E CGründe für die Wahl des jeweiligen Be1- 1953594011
spiels werden jedoch nicht analytisch be-
gründet. F1ıne weı1ltere Schwäche der Hypo- Folgt 111A211 wissenschaftsgeschichtlichen
these ergibt sich daraus, dass eın Grofsteil Ax1omen, vergewlssern siıch Disziplinen
der Wissensliteratur, Vlr allem Senten- durch Zeitschriften, Nachschlagewerke un:
711 und Sophismata, deren Gestaltungs- Methodologien nıicht 1I1UT ihrer Themen, S1E
prinzıplen für 1ne Universalgeschichte der SIENZCHN sich V  - anderen Disziplinen a b un:
scholastischen Methode unabdinglich wWwa- repräsentleren den erworbenen rad Pro-
1611 schlichtweg nicht herangezogen WIrd. fessionali;tät innerhalb der „scientific ( 0VI11-
Man verm1sst ın dieser unıiversal gedachten munity‘. Welches „Self-Fashioning” der mi1t-
un: miıt jel Verve vorge{iragenen Analyse telalterlichen Philologie verfolgen die He-
nicht 11U1 1ne Diskussion der komplexen rausgeber Ralph Hexter (University of ( a-
Textformbestimmung un: Gebrauchswei- lıfornia) un: avıd Townsend (University of
SC  — Va  - Dialogen und Va  - akademischen Toronto) innerhalb des 1U  — erschienen „ UxX:
Dıisputationen. Dabe:i bleibt letztlich die ftord Handbook of Medieval alın Lıtera-
Leitfrage offen, WOT1N konkret der /7Zusam- ture ‘ ? FErfreulicherweise gehen S1Ee miıt dem
menhang zwischen Dialogen und Dıisputati- Handbuch über elinen konventionellen Auf-
11611 neben der evozlerten, ber nıe den bau hinaus, der allein auf Standardisierung
Texten selbst diskutierten Kohärenz scho- un: Vergewlisserung V  - (Wissens-)Bestän-
lastischen Argumentierens tatsächlich liegt. den ausgerichtet SC WESCH wWware. S1e reflektie-

/ war stellt Novikoff ın der Einleitung die 1611 ın den programmatischen Eröffnungska-
Tage nach dem Zusammenhang V  - kultu- piteln „Framıng the Field: Problematics and
rellem (Jrt der Dialoge un: schulischer Pra- Provocations” S 1-44) den prekären Stand-
15, doch geht 1m Verlaufe der Arbeit 8)al ihres Faches: nstitutionell schwach VCI-
der auf die jeweilige Argumentationstechnik OrterT, me1lst zwischen Fakultäten einge-
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von Textzeugnissen in eine idealtypische
Entwicklung. Die Wurzeln des Debatten-
Prinzips liegen nach Novikoff in den spätan-
tiken Dialogen (Kap. 1), hätten über das
Lehrgespräch des Magisters mit seinen Schü-
lern eine Weiterentwicklung erfahren
(Kap. 2) und mittels der polemischen Dia-
loge des 12. Jahrhunderts ihren letzten
Schliff erhalten (Kap. 3), um schließlich in
den institutionalisierten Disputationen der
Universitäten zur Vollendung zu gelangen
(Kap. 5). Novikoff folgt in seiner chronolo-
gisch strukturierten Argumentation diesem
Prinzip einer „medieval culture of disputa-
tion“, die selbsterklärend mit ihrer „norma-
tive practice“ und „cultural logic“ eine un-
entrinnbare, universale Geltungskraft, einen
„impact beyond the academic environment“
(S. 1, 228) entfaltet habe, und die sich
schließlich in Musik, Poesie und Theaterstü-
cken der volkssprachlichen Literatur wie
auch in der entstehenden „public sphere“
niederschlug (Kap. 4 und Kap. 6). Der ent-
wicklungsgeschichtliche Ansatz muss zu ei-
ner Abwertung frühmittelalterlicher Dialoge
sowie der dort präsentierten Wissenschafts-
konzepte – etwa Johannes Scotus Eriugena –
führen.

Die Auswahl des untersuchten Textcor-
pus reicht von Anselm von Canterbury bis
zu den jüdisch-christlichen Disputationen
des 13. Jahrhunderts, wobei die im Hoch-
mittelalter weit verbreiteten Adversos Iu-
daeos-Dialoge einen dezidierten Schwer-
punkt im gesamten Argumentationsverlauf
bilden (S. 15 ff., S. 88 ff., v. a. S. 172–221).
Die Gründe für die Wahl des jeweiligen Bei-
spiels werden jedoch nicht analytisch be-
gründet. Eine weitere Schwäche der Hypo-
these ergibt sich daraus, dass ein Großteil
der Wissensliteratur, vor allem zu Senten-
zen und Sophismata, deren Gestaltungs-
prinzipien für eine Universalgeschichte der
scholastischen Methode unabdinglich wä-
ren – schlichtweg nicht herangezogen wird.
Man vermisst in dieser universal gedachten
und mit viel Verve vorgetragenen Analyse
nicht nur eine Diskussion der komplexen
Textformbestimmung und Gebrauchswei-
sen von Dialogen und von akademischen
Disputationen. Dabei bleibt letztlich die
Leitfrage offen, worin konkret der Zusam-
menhang zwischen Dialogen und Disputati-
onen neben der evozierten, aber nie an den
Texten selbst diskutierten Kohärenz scho-
lastischen Argumentierens tatsächlich liegt.

Zwar stellt Novikoff in der Einleitung die
Frage nach dem Zusammenhang von kultu-
rellem Ort der Dialoge und schulischer Pra-
xis, doch geht er im Verlaufe der Arbeit we-
der auf die jeweilige Argumentationstechnik

der besprochenen Quellen, ihre epistemolo-
gischen, grammatikalischen oder wissensor-
ganisatorischen Grundlagen noch auf die in
ihnen aufgerufenen christologischen, juridi-
schen oder disziplinären Diskurse ein. Dabei
bleibt er weit hinter den terminologischen
Differenzierungen des Phänomens „Disputa-
tio“ durch Olga Weijers zurück (etwa Dies.,
Quelques observations sur les divers emplois
du terme disputatio, in: J.-F. Meirinhos (Hg.),
Itinéraires de la raison. Études de philosophie
médiévale offertes à Maria Cândida Pacheco,
Louvain-La-Neuve 2005, S. 35–48 oder Dies.,
De la joute dialectique à la dispute scolasti-
que, in: Comptes rendus des séances de
l’Académie des Inscriptions et Belles-Lettres
143 [1999], S. 509–518). Zudem berücksich-
tigt die Analyse weder kontextuelle oder for-
male Besonderheiten (vgl. Carmen Cardelle
de Hartmann, Mia Münster-Swendson, Cé-
dric Giraud) noch methodische Eigenheiten
seines Textfundus (Peter von Moos, Mischa
Perger, Klaus Jacobi). All dies führt dazu,
dass historisch-kritische Kontextualisierun-
gen weitgehend fehlen und offensichtliche
interpretative Widersprüche in den herange-
zogenen Quellen homogenisiert und dem
Wirken des überzeitlichen Debattenprinzips
untergeordnet werden.

Berlin Marika Bacsóka

Ralph J. Hexter/David Townsend (Hgg.): The
Oxford Handbook of Medieval Latin Litera-
ture, Oxford – New York: Oxford Univer-
sity Press 2012, 672 S., ISBN 978-0-
195394011.

Folgt man wissenschaftsgeschichtlichen
Axiomen, so vergewissern sich Disziplinen
durch Zeitschriften, Nachschlagewerke und
Methodologien nicht nur ihrer Themen, sie
grenzen sich von anderen Disziplinen ab und
repräsentieren den erworbenen Grad an Pro-
fessionalität innerhalb der „scientific com-
munity“. Welches „Self-Fashioning“ der mit-
telalterlichen Philologie verfolgen die He-
rausgeber Ralph J. Hexter (University of Ca-
lifornia) und David Townsend (University of
Toronto) innerhalb des nun erschienen „Ox-
ford Handbook of Medieval Latin Litera-
ture“? Erfreulicherweise gehen sie mit dem
Handbuch über einen konventionellen Auf-
bau hinaus, der allein auf Standardisierung
und Vergewisserung von (Wissens-)Bestän-
den ausgerichtet gewesen wäre. Sie reflektie-
ren in den programmatischen Eröffnungska-
piteln „Framing the Field: Problematics and
Provocations“ (S. 1–44) den prekären Stand-
ort ihres Faches: Institutionell schwach ver-
ortet, meist zwischen Fakultäten einge-
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Zwangt, befindet sich ın eliner personell rückt das „CONcrefte embodiment“ V  - ext-
wWwIE uch finanziell schwierigen, Ja bedrohten praktiken un: dessen Rückwirkungen auf
Position. AÄus diesem Kontext erwächst der den mittelalterlichen Leser ın den Mittel-
klare Zuschnitt des Bandes, der muittels der punkt S 151-214). Wıe Vvarıleren Layout,
variantenreichen, exemplarisch angelegten OTM unı Anordnung SOWIE verwendete
eıträge nıicht 1I1UT die aäahe un: die (‚emeln- Hilfsmittel? Lassen sich Zusammenhänge
samkeit der Zugriffe un: Fragestellungen ihrem jeweiligen Gebrauchskontext herstel-
ihren Schwesterdisziplinen betont. Zugleich len? Unterschiedlichen Repräsentationen der
ist eın Manıifest für den Erhalt des Faches, „lectio‘ geht Andrew Taylor (University of
welches die Leistungen un: Ompetenzen Ottawa) ın selinem einführenden Aufsatz
V  - Philologen VT allem die Bereitstellung „Readers AN: Manuscripts’ nach S 151—
verlässlicher, kritischer FEditionen Immer 170) ıta Copeland (University of Pennsyl-
wieder VOT ugen führt. [ eser Programma- vanıla) widmet siıch wiederum den Logiken

V  - Cilossen unı Kommentaren unı schaffttik ist uch der Aufbau der Kapitel geschul-
det, die allesamt miıt nregungen für weılter- eınen ebenso verständlichen wWwIE quellenna-
führende Lektüre unı miıtunter uch miıt Of- hen unı praägnanten Überblick über scholas-
fenen Fragen Z Weiterdenken schlieflßen. tische Praktiken S 171-191).
Um eın größeres, fachübergreifendes Publi- Der vierte Abschnitt „Styles AN: Genre“
kum erreichen, sind alle muittellateini- S 215-303) behandelt poetologische Fragen
schen /iıtate 1Ns Englische übersetzt. Wıe V  - Stilus und Metrik ın mittellateinischen
wertvoll die Frkenntnisse der Spezialisten Texten. GregorYy Hays (University of 1rg1-
uch für Mediävisten miıt e1nem wWwI1ssensge- nla) inspirlıert muittels selner Fallbeispiele

(Zeno, Beda Venerabilis, Ito Va  - Vercelli,schichtlichen Schwerpunkt, für Lingulsten
der für Transferforscher seın können, VCI- Hildegard V  - Bıngen, Alexander V  - eck-
deutlichen die analog aufgebauten un: me1st ham) Z Nachdenken über die stilistische
gut leshbaren Aufsätze. S1e gehen quellennah Spannbreite unı die Ootıve für die Wahl
über den üblichen chronologischen Kanon dieser Mittel (S. 217-238). I3E beiden
un: die bekanntesten Tlexte hinaus. NnNtier schliefßsenden Themenkreise besitzen 1nNne
den Autoren finden sich sowohl bekannte hohe bildungs- unı ideengeschichtliche Re-
Experten (Winthorp Wetherbee, Jan Ziol- levanz. /7uerst widmen sich die Autoren 1m
kowski, Brlan Murdoch, Rigg) als uch Kapitel „Systems of Knowledge” den domi-
Uungere Forscher. Um der Vielfalt des ater1- nanten un: Immer wieder transformierten
als unı der (jenres der über 1000 Jährigen Inhalten spätantiker Wiıssenssysteme (u.a
europäischen „Literaturgeschichte” ZUM1N- die überragende Rolle V  - Martıanus ( a-
dest ansatzweıise gerecht werden, haben pella). Tell Dinkova-Bruun (University of
siıch der klassische Philologe Hexter un: der Toronto) stellt anhand V  - Beispielen ALULS
Literaturwissenschaftler Townsend dazu enTt- Prosa und Poesıie die Rolle der Bibel als „de
schieden, die 75 Aufsätze ın sieben CGroflsab- fining eature of medieval literary discourse“
schnitte gruppleren, wobei ihre Titel Je- heraus. S1e nımmt dazu die historische, alle-
weils Marksteine un: tuelle Tendenzen der gorische, tropologische un: anagogische —
Kulturgeschichte evozJ.eren. als Orientierungsrahmen un: führt

/7uerst verhandeln fünf eıträge innerhalb exemplarisch CGottfried V  - Admonts Ho-
des Kapitels atın Cultural Capital” milie Z Palmsonntag un: zahlreicher
S 47-148), den Status des Lateinischen als Versbeispiele die Transformierung un: (Je-
artifizielles, erworbenes Kommunikations- brauch des Samson-  OLIVS VT S 56-375).
un: Ausdrucksmiüttel. /7u einem solchen D)as anschliefßßsende, sechste Grofßkapitel „Me-
Komplex gehören Twa Fragen nach autorbe- dieval alın AN: the Fashioning of the Self “
dingten, lexikalischen, syntaktischen unı St1- greift ıne unvermeidliche literaturwissen-
listischen Eigenheiten un: nach Verbindun- schaftliche Diskussion auf: den Stellenwert
SCII Z jeweiligen soziolinguistischen der V  - UTLOT- un: Selbstkonzeptionen (hier
argumentatıven Kontext (vgl. C.arın uff Genderkonzeptionen). Cjerade dieser
Grammatiken, Nicholas Watson „Latı Stelle wird die anglophone Ausrichtung des
nity ‘ ). er SSaYy V  - Thomas Burman Bandes deutlich, vermiı1sst 111A111 doch die e1Nn-
(University of Tennessee) „The Cultures AN: schlägigen Arbeiten V  - Christel MeI1er-
Dynamıcs of Translation into Medieval La- Staubach. Besonders hervorzuheben ist VOT
tin  C6 akzentujert den Stellenwert der Überset- allem der SSaYy V  - Mıa Münster-Swendsen
ZUNSCH für die muittelalterliche Schriftkultur (University of Copenhagen) „Regıments of
un: diskutiert Zentren, otıve un: Anlässe Schooling" S 403-422), der Schüler-Lehrer
der UÜbersetzungstätigkeit S 86-105). Beziehungen anhand des gebrauchten 'Oka-

Der anschliefßende Abschnitt „Manuscr1ipt bulars unı Beschreibungen ın pädagogischen
Culture AN: the Materiality of alın Texts“ Werken des Hochmittelalters _1

AKE- 126. Band - 7
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zwängt, befindet es sich in einer personell
wie auch finanziell schwierigen, ja bedrohten
Position. Aus diesem Kontext erwächst der
klare Zuschnitt des Bandes, der mittels der
variantenreichen, exemplarisch angelegten
Beiträge nicht nur die Nähe und die Gemein-
samkeit der Zugriffe und Fragestellungen zu
ihren Schwesterdisziplinen betont. Zugleich
ist er ein Manifest für den Erhalt des Faches,
welches die Leistungen und Kompetenzen
von Philologen – vor allem die Bereitstellung
verlässlicher, kritischer Editionen – immer
wieder vor Augen führt. Dieser Programma-
tik ist auch der Aufbau der Kapitel geschul-
det, die allesamt mit Anregungen für weiter-
führende Lektüre und mitunter auch mit of-
fenen Fragen zum Weiterdenken schließen.
Um ein größeres, fachübergreifendes Publi-
kum zu erreichen, sind alle mittellateini-
schen Zitate ins Englische übersetzt. Wie
wertvoll die Erkenntnisse der Spezialisten
auch für Mediävisten mit einem wissensge-
schichtlichen Schwerpunkt, für Linguisten
oder für Transferforscher sein können, ver-
deutlichen die analog aufgebauten und meist
gut lesbaren Aufsätze. Sie gehen quellennah
über den üblichen chronologischen Kanon
und die bekanntesten Texte hinaus. Unter
den Autoren finden sich sowohl bekannte
Experten (Winthorp Wetherbee, Jan Ziol-
kowski, Brian Murdoch, A. G. Rigg) als auch
jüngere Forscher. Um der Vielfalt des Materi-
als und der Genres der über 1000 jährigen
europäischen „Literaturgeschichte“ zumin-
dest ansatzweise gerecht zu werden, haben
sich der klassische Philologe Hexter und der
Literaturwissenschaftler Townsend dazu ent-
schieden, die 28 Aufsätze in sieben Großab-
schnitte zu gruppieren, wobei ihre Titel je-
weils Marksteine und aktuelle Tendenzen der
Kulturgeschichte evozieren.

Zuerst verhandeln fünf Beiträge innerhalb
des Kapitels „Latin as Cultural Capital“
(S. 47–148), den Status des Lateinischen als
artifizielles, erworbenes Kommunikations-
und Ausdrucksmittel. Zu einem solchen
Komplex gehören etwa Fragen nach autorbe-
dingten, lexikalischen, syntaktischen und sti-
listischen Eigenheiten und nach Verbindun-
gen zum jeweiligen soziolinguistischen oder
argumentativen Kontext (vgl. Carin Ruff zu
Grammatiken, Nicholas Watson zu „Lati-
nity“). Der Essay von Thomas E. Burman
(University of Tennessee) „The Cultures and
Dynamics of Translation into Medieval La-
tin“ akzentuiert den Stellenwert der Überset-
zungen für die mittelalterliche Schriftkultur
und diskutiert Zentren, Motive und Anlässe
der Übersetzungstätigkeit (S. 86–105).

Der anschließende Abschnitt „Manuscript
Culture and the Materiality of Latin Texts“

ZKG 126. Band 2015-2

rückt das „concrete embodiment“ von Text-
praktiken und dessen Rückwirkungen auf
den mittelalterlichen Leser in den Mittel-
punkt (S. 151–214). Wie variieren Layout,
Form und Anordnung sowie verwendete
Hilfsmittel? Lassen sich Zusammenhänge zu
ihrem jeweiligen Gebrauchskontext herstel-
len? Unterschiedlichen Repräsentationen der
„lectio“ geht Andrew Taylor (University of
Ottawa) in seinem einführenden Aufsatz
„Readers and Manuscripts“ nach (S. 151–
170). Rita Copeland (University of Pennsyl-
vania) widmet sich wiederum den Logiken
von Glossen und Kommentaren und schafft
einen ebenso verständlichen wie quellenna-
hen und prägnanten Überblick über scholas-
tische Praktiken (S. 171–191).

Der vierte Abschnitt „Styles and Genre“
(S. 215–303) behandelt poetologische Fragen
von Stilus und Metrik in mittellateinischen
Texten. Gregory Hays (University of Virgi-
nia) inspiriert mittels seiner Fallbeispiele
(Zeno, Beda Venerabilis, Atto von Vercelli,
Hildegard von Bingen, Alexander von Neck-
ham) zum Nachdenken über die stilistische
Spannbreite und die Motive für die Wahl
dieser Mittel (S. 217–238). Die beiden an-
schließenden Themenkreise besitzen eine
hohe bildungs- und ideengeschichtliche Re-
levanz. Zuerst widmen sich die Autoren im
Kapitel „Systems of Knowledge“ den domi-
nanten und immer wieder transformierten
Inhalten spätantiker Wissenssysteme (u. a.
die überragende Rolle von Martianus Ca-
pella). Greti Dinkova-Bruun (University of
Toronto) stellt anhand von Beispielen aus
Prosa und Poesie die Rolle der Bibel als „de-
fining feature of medieval literary discourse“
heraus. Sie nimmt dazu die historische, alle-
gorische, tropologische und anagogische Ex-
egese als Orientierungsrahmen und führt so
exemplarisch an Gottfried von Admonts Ho-
milie zum Palmsonntag und zahlreicher
Versbeispiele die Transformierung und Ge-
brauch des Samson-Motivs vor (S. 356–375).
Das anschließende, sechste Großkapitel „Me-
dieval Latin and the Fashioning of the Self “
greift eine unvermeidliche literaturwissen-
schaftliche Diskussion auf: den Stellenwert
von Autor- und Selbstkonzeptionen (hier
v. a. Genderkonzeptionen). Gerade an dieser
Stelle wird die anglophone Ausrichtung des
Bandes deutlich, vermisst man doch die ein-
schlägigen Arbeiten von Christel Meier-
Staubach. Besonders hervorzuheben ist vor
allem der Essay von Mia Münster-Swendsen
(University of Copenhagen) „Regiments of
Schooling“ (S. 403–422), der Schüler-Lehrer
Beziehungen anhand des gebrauchten Voka-
bulars und Beschreibungen in pädagogischen
Werken des Hochmittelalters (10.–12. Jhdt.)
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nachgeht. FTr enthält zahlreiche UÜberlegun- Schwerpunkt bilden eiınerseıms spätantike
SCH ZUTr Lehrpraxis un: emotionalen B1in- JTextzeugen unı UÜberlieferungen ce1t dem
dungen, legt den Schwerpunkt auf die Person Jahrhundert, dass eın relatives Un-
des Lehrers, den S1Ee als „Living exemplum of gleichgewicht gegenüber dem frühmiuittelalter-
learning AN: cultivitation“ qualifiziert. er lichen Quellenfundus entsteht. Überzeugend
letzte Abschnitt „Periodization’ S 509-613) unterstreicht der Band die Notwendigkeit, die
hinterfragt wiederum etablierte Chronolo- Wechselwirkungen unı Abhängigkeiten NAT] —
g]en unı literaturgeschichtliche (ırenzzlie- schen Volkssprachen un: der „Lateine”
hungen. Marco BOrm1s1aAno0 (Humboldt-Uni- künftig noch stärker ın den Fokus V  - Analy-
ersıitaät Berlin) stellt ın „Late Antıquity, &11 rücken un: S1E nicht als berührungs-
11CW Departures’ S 509—-534) die interpreta- lose Felder voneinander untersuchen. (Je-
t1ve UOrlentierung der klassischen Latınıtäat rade innerhalb der mediävistischen Lehre

kann durch selnen einführenden harak-der Antike ZUTr Dıisposition, Cdies LI1L50 mehr,
da die Autoren des Mittelalters die Klassiker ter gute Anknüpfungspunkte für die Diskus-
miıt der Brille der spätantiken Autoren be- SION einzelner Problemfelder jefern, da
trachtet hätten. BOrm1s1aANn0 steckt miıt SE1Ner Fragen nach dem Status V  - (Mehr-)Sprach-
Begeisterung für seın Spezialgebiet un: ichkeit-, Schriftlichkeit un: Textualität ın der
kann überzeugend die produktive Eigenheit europäischen Vormoderne aufgreift, die uch
un: „characteristic features of ate antıque für klassische Philologen un: für Analysen
literature which the ()IIC hand represent 1 Rahmen V  - Rezeptions- WwIE Transter-
novelty ın respect pPrevi1ous d CH, AN: un: Transformationsforschung V  - hoher
the other WCIC urther developed ın the mul- Relevanz sSind.

Berlin Marika Bacsokat1form AN: heterogenous alın textuality of
the Midadle Ages’ vorführen. en Band be-
schlie{fst ıne chronologische 1sTe muittellatei-
nischer Autoren Va  - der Spätantike bis 1Ns Cedric Giraud: „Per verba magistri”. Anselme

Jahrhundert S 615-623), der die thema- de LaOn et S{)  - ecole X11“ siecle, Turn-
tische Breıte un: enge des mittelalterlichen hout: Brepols Publishers 2010, 651 S, ISBN
Uutputs noch einmal unterstreicht. D)as 0/58-2-502-53341-4
ektive Sach-, (rts-, Werk- wWwIE Personenre-
gister ermöglicht elinen schnellen Zugriff auf Schon CGerbert V  - Aurillac wusste, dass
die behandelten Finzelfälle. „der Dieg des Schülers den uhm des Lehrers“
e abwechslungsreiche Essaysammlung ist repräsentiert. Betrachtet die schier U11C1-

wen1ger eın deskriptives Studienhandbuch als messliche Anziehungskraft Anselms V  -
eın Kaleidoskop der mittellateinischen HOT- LaOn (} auf die zeitgenössischen disci-
schung, die siıch auf eın englischsprachiges pulae, ist verwunderlich, dass e1nem
Publikum VOT dem Hintergrund e1ner nord- der zentralen Gelehrten der Frühscholastik
amerikanischen Forschungstradition kon- bis Jetz keine eigenständige Studie vorlag. Je-
zentriert. IDE1 die Sichtbarkeit mittellateini- der, der e{waAsS auf 1nNne profunde Ausbildung
scher Philologie erhöhen will, betont ın der Auslegung der Dagına hielt, hörte
mantraartıg die Relevanız der Disziplin, VT ın LaOn Anselms Vorlesungen un: KOommen-
allem richtet sich den Vorbehalt, Ları  a Bekanntlich pragten die sich 1m Um-
mittelalterliche L ıteratur E1 lediglich ‚ob bruch befindliche „Wissenslandschaft” des

AN: esoterI1Cc, consıstıng of little known Zeitraums drei geographische Knotenpunkte:
(exTSs of purely historical interest wrıtten ın 7Zum elnen die Schule V  - Chartres Bern-

debased form of language already dead” hard, das Kloster V  - Bec miıt Lanfranc un:
(S. xil) Der Re17 des „Handbooks” besteht Anselm V  - Canterbury un: schliefslich Cdie
darin, dass schematisch-verallgemeinernde Schule V  - Laon, die 7Z7uerst V  - Anselm un:
Aussagen vermeidet un: die Komplexität später V  - seinem Bruder Raoul (} 20 vm
mittellateinischer Texte, Produktionsum- leitet wurde Während sich die Forschung den
stände un: Agenten abbildet Dabe:i beiden ersten /entren bereits eingehend
sich bewusst V  - e1ner kanonisierenden unı 2 hat (u. a. Edouard Jeaneau, Sally
harmonisierenden Literaturgeschichte a b unı Vaughn, Roland Halfen, (‚onstant
betont, die „disruptions, conflicts, pluralities, MewSs), blieb die Gestalt des Gelehrten, der
problematically articulated identities, and 1n - unter anderem ma{isgebliche exegetische
ternal contradictions“ S 18) Er dISULNCH- Werke selner Zeit ın Orm biblischer Cilossen

entwickelte, allenfalls schemenhaft.1er zudem konsequent die Homoge-
nıslıerung mittelalterlichen Late1ins, indem Cedric CGiraud schafft CD, ın selner magıst-
die kommunikativen, technischen, schriftli- ralen These Anselms (Lehr-)Profil un: theo-
chen, regionalen wWwIE Oralen Zusammenhänge logische „Methodik” überzeugend ALULS den
un: Gebrauchskontexte veranschaulicht. en disparaten, handschriftlichen Quellen he-
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nachgeht. Er enthält zahlreiche Überlegun-
gen zur Lehrpraxis und emotionalen Bin-
dungen, legt den Schwerpunkt auf die Person
des Lehrers, den sie als „living exemplum of
learning and cultivitation“ qualifiziert. Der
letzte Abschnitt „Periodization“ (S. 509–613)
hinterfragt wiederum etablierte Chronolo-
gien und literaturgeschichtliche Grenzzie-
hungen. Marco Formisiano (Humboldt-Uni-
versität zu Berlin) stellt in „Late Antiquity,
new Departures“ (S. 509–534) die interpreta-
tive Orientierung an der klassischen Latinität
der Antike zur Disposition, dies umso mehr,
da die Autoren des Mittelalters die Klassiker
mit der Brille der spätantiken Autoren be-
trachtet hätten. Formisiano steckt mit seiner
Begeisterung für sein Spezialgebiet an und
kann überzeugend die produktive Eigenheit
und „characteristic features of late antique
literature which on the one hand represent a
novelty in respect to previous ages, and on
the other were further developed in the mul-
tiform and heterogenous Latin textuality of
the Middle Ages“ vorführen. Den Band be-
schließt eine chronologische Liste mittellatei-
nischer Autoren von der Spätantike bis ins
16. Jahrhundert (S. 615–623), der die thema-
tische Breite und Menge des mittelalterlichen
Outputs noch einmal unterstreicht. Das se-
lektive Sach-, Orts-, Werk- wie Personenre-
gister ermöglicht einen schnellen Zugriff auf
die behandelten Einzelfälle.

Die abwechslungsreiche Essaysammlung ist
weniger ein deskriptives Studienhandbuch als
ein Kaleidoskop der mittellateinischen For-
schung, die sich auf ein englischsprachiges
Publikum vor dem Hintergrund einer nord-
amerikanischen Forschungstradition kon-
zentriert. Da er die Sichtbarkeit mittellateini-
scher Philologie erhöhen will, betont er
mantraartig die Relevanz der Disziplin, vor
allem richtet er sich gegen den Vorbehalt,
mittelalterliche Literatur sei lediglich „ob-
scure and esoteric, consisting of little known
texts of purely historical interest written in
a debased form of a language already dead“
(S. xii). Der Reiz des „Handbooks“ besteht
darin, dass er schematisch-verallgemeinernde
Aussagen vermeidet und die Komplexität
mittellateinischer Texte, Produktionsum-
stände und Agenten abbildet. Dabei setzt er
sich bewusst von einer kanonisierenden und
harmonisierenden Literaturgeschichte ab und
betont, die „disruptions, conflicts, pluralities,
problematically articulated identities, and in-
ternal contradictions“ (S. 18). Er argumen-
tiert zudem konsequent gegen die Homoge-
nisierung mittelalterlichen Lateins, indem er
die kommunikativen, technischen, schriftli-
chen, regionalen wie oralen Zusammenhänge
und Gebrauchskontexte veranschaulicht. Den

Schwerpunkt bilden einerseits spätantike
Textzeugen und Überlieferungen seit dem
12. Jahrhundert, so dass ein relatives Un-
gleichgewicht gegenüber dem frühmittelalter-
lichen Quellenfundus entsteht. Überzeugend
unterstreicht der Band die Notwendigkeit, die
Wechselwirkungen und Abhängigkeiten zwi-
schen Volkssprachen und der „Lateine“ zu-
künftig noch stärker in den Fokus von Analy-
sen zu rücken und sie nicht als berührungs-
lose Felder voneinander zu untersuchen. Ge-
rade innerhalb der mediävistischen Lehre
kann er durch seinen einführenden Charak-
ter gute Anknüpfungspunkte für die Diskus-
sion einzelner Problemfelder liefern, da er
Fragen nach dem Status von (Mehr-)Sprach-
lichkeit-, Schriftlichkeit und Textualität in der
europäischen Vormoderne aufgreift, die auch
für klassische Philologen und für Analysen
im Rahmen von Rezeptions- wie Transfer-
und Transformationsforschung von hoher
Relevanz sind.

Berlin Marika Bacsóka

Cédric Giraud: „Per verba magistri“. Anselme
de Laon et son école au XIIe siècle, Turn-
hout: Brepols Publishers 2010, 631 S., ISBN
978-2-503-53341-4.

Schon Gerbert von Aurillac wusste, dass
„der Sieg des Schülers den Ruhm des Lehrers“
repräsentiert. Betrachtet man die schier uner-
messliche Anziehungskraft Anselms von
Laon († 1117) auf die zeitgenössischen disci-
pulae, so ist es verwunderlich, dass zu einem
der zentralen Gelehrten der Frühscholastik
bis jetzt keine eigenständige Studie vorlag. Je-
der, der etwas auf eine profunde Ausbildung
in der Auslegung der sacra pagina hielt, hörte
in Laon Anselms Vorlesungen und Kommen-
tare. Bekanntlich prägten die sich im Um-
bruch befindliche „Wissenslandschaft“ des
Zeitraums drei geographische Knotenpunkte:
Zum einen die Schule von Chartres um Bern-
hard, das Kloster von Bec mit Lanfranc und
Anselm von Canterbury und schließlich die
Schule von Laon, die zuerst von Anselm und
später von seinem Bruder Raoul († 1133) ge-
leitet wurde. Während sich die Forschung den
beiden ersten Zentren bereits eingehend an-
genommen hat (u. a. Édouard Jeaneau, Sally
N. Vaughn, Roland Halfen, Constant J.
Mews), blieb die Gestalt des Gelehrten, der
unter anderem maßgebliche exegetische
Werke seiner Zeit in Form biblischer Glossen
entwickelte, allenfalls schemenhaft.

Cédric Giraud schafft es, in seiner magist-
ralen Thèse Anselms (Lehr-)Profil und theo-
logische „Methodik“ überzeugend aus den
disparaten, v. a. handschriftlichen Quellen he-
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rauszuarbeiten Im CHSCICH Sinne kann die Anselms kontinuijerliche „elevation
umfangreiche Arbeit MmMiı1t der erstmaligen y - Jen RC competences sSOutIeN regulier
ematischen Auswertung der Sentenzenlitera- des differents CVEUYLLES geschuldet ] S 54)

LaOneser Provenjenz die Hypothesen Va- Gleichzeitig WEe1IS darauf hin, dass MmMiı1t der
lerie Flints un: Marcıa Colishs, die Schule Nutzung V  - Anselms Namen bewusst UutO-
V  - LaOn habe keine systematische Theologie rıLalıve Vorteile gerade den Chartularen
entwickelt sondern ] 1116 patristische eingesetzt wurden Im 7weıitfen Abschnitt des
Erziehungsanstalt SC WESCH, umfassend wider- ersten Kapitels geht abstrakter die De-
legen In weıleren Sinne besitzt die ÄTr- finıtion un: Wahrnehmung frühscho-
beit über den biographischen un: werkge- lastischen Magısters sich CGiraud stellt die
schichtlichen Kontext hinaus 1116 hohe W15- zeitgenössischen Zuschreibungen Anselm
SC 115- un: wissenschaftsgeschichtliche ele- ZUSaINIMNEN, den argumentatıven Kern
Valn7z für das gesamte Jahrhundert SE111C5 Ruhms amd) un: SECI11CT Lehrkompe-

I e ( )uverture Z Band bildet C111 DO111L- ([en7z (magisteritum) erfassen Er 1ST der
jJertier Aufriss S 11 28) der bewusst die oft Lage, diese so71ial semantische Konstruktion
erzählte Konfrontationsgeschichte Monastik nach / e1it un: Raum unı klerikaler Funktion

Scholastik problematisiert un: kurz differenzieren S 105— 149) CGiraud stellt
historisiert. er Absolvent der Ecole natıo- UÜbereinstimmung miıt Stephen Jaegers
nale des chartes unı maiıtre de conference Hypothesen fest, dass die lokale un: V  -
der Unmtversite LOTTA1INeEe (Nancy greift die Zeitzeugen wahrgenommene Ausstrahlung
zentralen Deutungsmuster ZUTr Wiıssensge- unı AUCFIOTIFEAS Anselms CI MmMiı1t SECI11ICT PECI-
schichte des Jahrhunderts auf. benennt sönlichen unı moralischen Autoriıtaät WIC
ihre Grundtendenzen unı NUuUancıer dem ihm zugeschriebenen Charisma korres-
un: quellenkritisch fundiert Hra- pondieren S 149 177) Man könnte diesen
gestellung ahb I3E Dıissertation, die der Diskurs durchaus noch nach weılleren T1Le-
Sorbonne (Paris 1V) 27006 eingereicht un: 11C11 spezifizieren {wa nach Disziplinen,
V  - der besten Kkenner der hochmit- Gattungsmerkmalen der argumentatıven
telalterlichen Bildungs un: Uniıversitätsge- Standort des Adepten
schichte, Jacques Verger, betreut wurde, glie- Nachdem die 1gur des Magısters auf
dert sich 1 drei Grofßkapitel: /7uerst rückt 1E mehreren Fbenen EeVO7zZI]1eT! wurde, rückt

Person Anselmsdie UÜberlieferung ZUTr 7zwe1ımten Grofßkapitel „Les Ssenfences d’An-
S 5 — 101) unı dessen Werk ı den Fokus selme de LaAaOn et Ia SCI1E5C de l’autorite
S 155 326) schliefslich das eıgenstan- gistrale das MmMe1ls AHNOLNLYINC Werk der LAO-
dige Profil und Reichweite SECI11CT Schule 11CT Schule den Mittelpunkt der Betrach-
eroriern S 551 492) Besonders hilfreich (ung Dabei jefern die USaMMECNSC-
sind die jedem Kapitel vorangestellten Syn- stellten Zuschreibungen ZUTr exegetischen
thesen, die pragnant ftormuliert die aufge- Ompetenz Anselms die logische Brücke ZUTr
worfenen Kernfragen zusammenfassen unı Analyse der Twa 6() LAaOnNnenser Sentenzen,
den Argumentationsverlauf vorstellen S1e des Tiber pancrzszs CGiraud spiegelt die
dokumentieren zudem die bewusste OMpoO- V  - der Schülerschar reflektierten Kernsujets
S110N WIC uch die literarische Qualität des unı Vorgehensweisen MmMiı1t dem „Lehrmate-
Werkes, das nıicht 1I1UT inhaltlich un: metho- rial selhbst Dabei siıch diesem Kapitel

die un:disch sondern uch sprachlich absolut über- hervorragende paläographische
überlieferungsgeschichtliche Ompetenz (31-

CGiraud baut ersten Abschnitt 1 - rauds Was als Zusammenstellung der Lehr-
ma{isen &111 Fakten Fundament unı ermuittelt Sa{l7e Anselms Florilegien beginnt S }11—
die WENISCH erhaltenen biographischen 238), 1116 systematische Typologie der SUu-
Grundinformationen Dabei unterzieht jets der Sentenzensammlungen übergeht
vermeintliche Tatsachen kritischen S 341 — 325), mündet ı UÜberlegungen Z
Neubewertung Werkzuschreibungen Profil Anselms als „representant U1 theo-
S /5 101) un: bietet uch 1116 dUSSCWO- logie sentenlare ECESUT1CC S 425 337)
SCI1C Diskussion der Datres intellechuum Än- Im dritten Grofßßskapitel diskutiert CGiraud
selms S 4A() 51) We:il kaum direkte ach- nachdem Uutput un: Lehrprofil dank der

über Anselm erhalten geblieben sind Sichtung V  - den theologischen Sentenzen
widmet siıch CGiraud ausführlicher der kleri- erreicht wurde, welche Werke un: Überle-
kalen Karrıere Anselms die durch SUNSCH die Zeıtgenossen als „anselmisch‘
mul des dignites capitulaires gekennzeichnet ferjerten S 359 436) Besonders INTeNSIV
Wal u Kanzler des Bischofs, Archidia- analysiert CGiraud die Verwendung der Quali-

fikation Anselms als AUCFIOTIiaSs Lehrdebat-kon) Dazu referiert CGiraud die Lokal un:
Bistumsgeschichte, die ALULLS diplomatischen ten der 7weıiten Hälfte des Jahrhunderts
Zeugnissen rekonstrujert un: betont dass (v 45 / 492) Letztlich steht dahinter die
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rauszuarbeiten. Im engeren Sinne kann die
umfangreiche Arbeit mit der erstmaligen sys-
tematischen Auswertung der Sentenzenlitera-
tur Laoneser Provenienz die Hypothesen Va-
lerie Flints und Marcia L. Colishs, die Schule
von Laon habe keine systematische Theologie
entwickelt, sondern sei v. a. eine patristische
Erziehungsanstalt gewesen, umfassend wider-
legen. In einem weiteren Sinne besitzt die Ar-
beit über den biographischen und werkge-
schichtlichen Kontext hinaus eine hohe wis-
sens- und wissenschaftsgeschichtliche Rele-
vanz für das gesamte 12. Jahrhundert.

Die Ouvertüre zum Band bildet ein poin-
tierter Aufriss (S. 11–28), der bewusst die oft
erzählte Konfrontationsgeschichte Monastik
gegen Scholastik problematisiert und kurz
historisiert. Der Absolvent der École natio-
nale des chartes und maître de conférence an
der Université Lorraine (Nancy 2) greift die
zentralen Deutungsmuster zur Wissensge-
schichte des 12. Jahrhunderts auf, benennt
ihre Grundtendenzen und setzt nuanciert
und stets quellenkritisch fundiert seine Fra-
gestellung ab. Die Dissertation, die an der
Sorbonne (Paris IV) 2006 eingereicht und
von einem der besten Kenner der hochmit-
telalterlichen Bildungs- und Universitätsge-
schichte, Jacques Verger, betreut wurde, glie-
dert sich in drei Großkapitel: Zuerst rückt sie
die Überlieferung zur Person Anselms
(S. 35–101) und dessen Werk in den Fokus
(S. 183–326), um schließlich das eigenstän-
dige Profil und Reichweite seiner Schule zu
erörtern (S. 331–492). Besonders hilfreich
sind die jedem Kapitel vorangestellten Syn-
thesen, die prägnant formuliert die aufge-
worfenen Kernfragen zusammenfassen und
den Argumentationsverlauf vorstellen. Sie
dokumentieren zudem die bewusste Kompo-
sition wie auch die literarische Qualität des
Werkes, das nicht nur inhaltlich und metho-
disch sondern auch sprachlich absolut über-
zeugt.

Giraud baut im ersten Abschnitt gewisser-
maßen ein Fakten-Fundament und ermittelt
die wenigen erhaltenen biographischen
Grundinformationen. Dabei unterzieht er
vermeintliche Tatsachen einer kritischen
Neubewertung – u. a. Werkzuschreibungen
(S. 78–101) – und bietet auch eine ausgewo-
gene Diskussion der patres intellectuum An-
selms (S. 40–51). Weil kaum direkte Nach-
weise über Anselm erhalten geblieben sind,
widmet sich Giraud ausführlicher der kleri-
kalen Karriere Anselms, die durch einen „cu-
mul des dignités capitulaires“ gekennzeichnet
war (u. a. Kanzler des Bischofs, Archidia-
kon). Dazu referiert Giraud die Lokal- und
Bistumsgeschichte, die er aus diplomatischen
Zeugnissen rekonstruiert und betont, dass
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Anselms kontinuierliche „élevation aussi
bien à ses compétences qu’au soutien régulier
des différents éveques“ geschuldet sei (S. 54).
Gleichzeitig weist er darauf hin, dass mit der
Nutzung von Anselms Namen, bewusst auto-
ritative Vorteile gerade in den Chartularen
eingesetzt wurden. Im zweiten Abschnitt des
ersten Kapitels geht es abstrakter um die De-
finition und Wahrnehmung eines frühscho-
lastischen Magisters an sich. Giraud stellt die
zeitgenössischen Zuschreibungen an Anselm
zusammen, um den argumentativen Kern
seines Ruhms (fama) und seiner Lehrkompe-
tenz (magisterium) zu erfassen. Er ist in der
Lage, diese sozial-semantische Konstruktion
nach Zeit und Raum und klerikaler Funktion
zu differenzieren (S. 103–149). Giraud stellt
in Übereinstimmung mit Stephen C. Jaegers
Hypothesen fest, dass die lokale und von
Zeitzeugen wahrgenommene Ausstrahlung
und auctoritas Anselms eng mit seiner per-
sönlichen und moralischen Autorität wie
dem ihm zugeschriebenen Charisma korres-
pondieren (S. 149–177). Man könnte diesen
Diskurs durchaus noch nach weiteren Krite-
rien spezifizieren – etwa nach Disziplinen,
Gattungsmerkmalen oder argumentativen
Standort des Adepten.

Nachdem die Figur des Magisters auf
mehreren Ebenen evoziert wurde, rückt im
zweiten Großkapitel „Les sentences d’An-
selme de Laon et la genèse de l’autorité ma-
gistrale“ das meist anonyme Werk der Lao-
ner Schule in den Mittelpunkt der Betrach-
tung. Dabei liefern die zuvor zusammenge-
stellten Zuschreibungen zur exegetischen
Kompetenz Anselms die logische Brücke zur
Analyse der etwa 60 Laonenser Sentenzen,
v. a. des Liber pancrisis. Giraud spiegelt die
von der Schülerschar reflektierten Kernsujets
und Vorgehensweisen mit dem „Lehrmate-
rial“ selbst. Dabei zeigt sich in diesem Kapitel
die hervorragende paläographische und
überlieferungsgeschichtliche Kompetenz Gi-
rauds. Was als Zusammenstellung der Lehr-
sätze Anselms in Florilegien beginnt (S. 211–
238), in eine systematische Typologie der Su-
jets der Sentenzensammlungen übergeht
(S. 241–325), mündet in Überlegungen zum
Profil Anselms als „représentant d’une théo-
logie sententiare mesurée“ (S. 325–337).

Im dritten Großkapitel diskutiert Giraud,
nachdem Output und Lehrprofil dank der
Sichtung von den theologischen Sentenzen
erreicht wurde, welche Werke und Überle-
gungen die Zeitgenossen als „anselmisch“ re-
ferierten (S. 339–436). Besonders intensiv
analysiert Giraud die Verwendung der Quali-
fikation Anselms als auctoritas in Lehrdebat-
ten der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts
(v. a. S. 437–492). Letztlich steht dahinter die
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Tage, ob der „Laoner-Zugriff ” Schule SC ligte Netzwerk „CGilieder des Papstleibes der
macht hat. CGiraud beantwortet S1E positıv, Nachfolger der Apostel? e Kardinäle des
nicht 1I1UT die unmittelbaren Nachfolger Raoul Mittelalters (11. Jahrhundert bis 500)”
un: Alberic ın LaOn hätten die Sentenzen abschloss. In drei Teilen nähern siıch Heraus-
un: Cilossen Anselms weıter verwendet, viel- geber un: Verfasser der einzelnen Aufsätze
mehr E1 Anselm als magistrale 1gur @1- der CGjesamtthematik. Der erstie eil „Integra-
1I1C111 (sravıtations- un: Orientierungspunkt 1107n über personelle Netzwerke“ umfasst vIer
innerhalb der sich tormierenden theologi- eıträge. Er widmet siıch dem Kardinalskolle-
schen Disziplin geworden. Erst diese Fnt- g1um als Knotenpunkt personeller et7-
wicklung macht wiederum die nNOormatıven werke, V  - dem ALULLS die Beziehung ın die
Zuschreibungen als „magıstere theologien‘ Christenheit g1ngen. Andreas Fischer be-
verständlich. trachtet die „Personelle Verflechtung unı das

Der Band bietet darüber hinaus weıltere politische Handeln ın Wahrnehmung un:
zial-, werk- un: ideengeschichtliche FErkennt- Funktion kardinalizischer Beziehungen 1
N1ıSsSe. Exemplarisch genannt 61 hier 1I1UT eın 15 Jahrhundert” un: ze1g dabei personelle
BefundZ Schülerkreis 41 V  - ihnen sind Verflechtungen ın der Briefliteratur auf.
Immer noch namentlich bekannt 16 unter Etienne Anheim geht auf die sich unftier dem
ihnen wirkten später als Bischöfe 1m Avignonesischen Papsttum entwickelnden
gevinischen Reich un: vertiraten innerhalb verwandtschaftlichen Gruppen Südfran7zÖösi-
der Kanonikerreform moderate Positionen. scher Kardinäle 1N, die für eın kontinui-
Darüber hinaus bietet CGiraud UÜberlegungen tätsstiftendes Flement hält, dass der Kurıle

eliner idealtypischen Laufbahn der Ansel- ın Avıgnon V  - hoher Bedeutung Än-
madepten. I e Stärke Cirauds ze1g! sich WIe- dreas Rehberg stellt die Kardinäle Öömischer
derum der Bewertung sSE1Ner Funde Im- Herkunft un: ihre Klientelverbindungen
11167 wieder relativiert 1ne vereinfachende zwischen 1L2/7/ unı 152 / VT I ese Kardinäle
der harmonisierende Lesart (unsten @1- WalCIl V  - besonderer Bedeutung für die Be-
11CT Auslegung, die sich der TrTeNzen der ziehungen den stadtrömischen Adeligen.
Quellen bewusst ist u 145 ZUTr anachro- F1ne (jesamtliste Ende des eıitrags C 1 -
nistischen Lesart LA0ONS als episkopale Kader- leichtert die Übersicht. Anna Esposito ze1g!
schmiede der 494 ZUTr theologischen — das weıt gespannte Netzwerk des Kardinals
pertise Anselms). Cuillaume d ’ Estouteville ( als Beispiel

ank der Analyse begreift 111A111 nicht 1I1U1 für die Beziehungen e1nes sehr bedeutenden
Anselm als eınen exemplarischen Gelehrten Kardinals des späten Jahrhunderts. er
der „revolution scolaire”, wobei se1ın SpeZz1- z7weıte eil „Integration durch die Legatentä-
tfisch theologisches Profil 1m Vordergrund tigkeit der Kardinäle“ miıt 11UT WwWwel Beıträgen
steht. I3E Issertatıiıon bietet als Referenz- 11 die Tätigkeit der Kardinäle aufßerhalb
werk wichtige Vergleichskriterien für künf- Roms un: des Kirchenstaats aufzeigen. lau-
tige Studien innerhalb des Feldes der scho- Clia Zey stellt ın den Mittelpunkt ihres Be1-
lastischen Praxıs SOWIE der Wissensge- das Verhältnis zwischen Päpsten un:
schichte un: ist als weılterer Fffekt der Kardinallegaten 1m Jahrhundert, wäh-
fassenden Untersuchung besonders hoch rend Blake Beattıe nach dem Verhältnis (ATUE
würdigen.

Berlin Marika Bacsoka
schen Kardinälen und der Diplomatie des
15 Jahrhunderts fragt. I3E vorhandenen PCI-
sonellen Netzwerke dabei wichtige
Grundlagen für das Wirken der Legaten. er

Jürgen Dendorfer/Ralf Lützelschwab Hg.) Äie dritte eil ‚Medien der Kommunikation un:
Kardindle des Mittelalters UN der frühen Habitus“ geht auf die Kardinalskanzleien des
Renatssance, Florenz 2015 (Millenio Medie- 15 un: Jahrhunderts 1N, Isop rte miıt
nle 05 Tumen! studcli 33), 306 5., ISBN schriftlicher Kommunikation unı auf UL  C -
0/85-85-85545-0465-0 wählte bormen der medialen Prasenz der

Kardinäle ın der auilseren Erscheinungsform
I3E Kardinäle haben ın der katholischen auf Siegeln, Bildern un: ın ihrer Stiftungsstä-

Kirche die höchste Wuürde nach dem aps tigkeit ın Rom unı 1m Kirchenstaat. ] Neser
Inne. I3E ursprünglich miıt liturgischen Auf- eil umfasst sechs eıträge Matthias
gaben innerhalb Roms beauftragten Geistli- Thumser stellt miıt Kardinal Ralner V  - V1-
hen stiegen ın Jahrhunderten langsam terbo ( eınen der wichtigsten Gegner
den machtvollen Kirchenfürsten auf, als die Kalser Friedrichs 1{ Ol;, der über Jahre hin-
diese UL115 1m Hochmittalter entgegentreten. WES den Kalser agıtierte und ih: ın
Der vorliegende Band geht auf die ın Rom se1lNner Propaganda angriff. Den UÜberliefe-
2009 stattgefundene Tagung unfter demselben rungssituation erlaubt CD, ın der Kanzlei R a1-
Titel zurück, dass das V  - der DEFG bewil- 11C15 die Materialsammlungen erkennen,

381Mittelalter

Frage, ob der „Laoner-Zugriff “ Schule ge-
macht hat. Giraud beantwortet sie positiv,
nicht nur die unmittelbaren Nachfolger Raoul
und Alberic in Laon hätten die Sentenzen
und Glossen Anselms weiter verwendet, viel-
mehr sei Anselm als magistrale Figur zu ei-
nem Gravitations- und Orientierungspunkt
innerhalb der sich formierenden theologi-
schen Disziplin geworden. Erst diese Ent-
wicklung macht wiederum die normativen
Zuschreibungen als „magistère theologien“
verständlich.

Der Band bietet darüber hinaus weitere so-
zial-, werk- und ideengeschichtliche Erkennt-
nisse. Exemplarisch genannt sei hier nur ein
Befund zum Schülerkreis – 21 von ihnen sind
immer noch namentlich bekannt – 16 unter
ihnen wirkten später als Bischöfe v. a. im an-
gevinischen Reich und vertraten innerhalb
der Kanonikerreform moderate Positionen.
Darüber hinaus bietet Giraud Überlegungen
zu einer idealtypischen Laufbahn der Ansel-
madepten. Die Stärke Girauds zeigt sich wie-
derum an der Bewertung seiner Funde. Im-
mer wieder relativiert er eine vereinfachende
oder harmonisierende Lesart zu Gunsten ei-
ner Auslegung, die sich der Grenzen der
Quellen bewusst ist (u. a. S. 148 zur anachro-
nistischen Lesart Laons als episkopale Kader-
schmiede oder S. 494 zur theologischen Ex-
pertise Anselms).

Dank der Analyse begreift man nicht nur
Anselm als einen exemplarischen Gelehrten
der „révolution scolaire“, wobei sein spezi-
fisch theologisches Profil im Vordergrund
steht. Die Dissertation bietet als Referenz-
werk wichtige Vergleichskriterien für künf-
tige Studien innerhalb des Feldes der scho-
lastischen Praxis sowie der Wissensge-
schichte und ist als weiterer Effekt der um-
fassenden Untersuchung besonders hoch zu
würdigen.

Berlin Marika Bacsóka

Jürgen Dendorfer/Ralf Lützelschwab (Hg.): Die
Kardinäle des Mittelalters und der frühen
Renaissance, Florenz 2013 (Millenio Medie-
vale 95 Strumenti e studi 33), 396 S., ISBN
978-8-8845-0463-0.

Die Kardinäle haben in der katholischen
Kirche die höchste Würde nach dem Papst
inne. Die ursprünglich mit liturgischen Auf-
gaben innerhalb Roms beauftragten Geistli-
chen stiegen in Jahrhunderten langsam zu
den machtvollen Kirchenfürsten auf, als die
diese uns im Hochmittalter entgegentreten.
Der vorliegende Band geht auf die in Rom
2009 stattgefundene Tagung unter demselben
Titel zurück, dass das von der DFG bewil-

ligte Netzwerk „Glieder des Papstleibes oder
Nachfolger der Apostel? Die Kardinäle des
Mittelalters (11. Jahrhundert bis ca. 1500)“
abschloss. In drei Teilen nähern sich Heraus-
geber und Verfasser der einzelnen Aufsätze
der Gesamtthematik. Der erste Teil „Integra-
tion über personelle Netzwerke“ umfasst vier
Beiträge. Er widmet sich dem Kardinalskolle-
gium als Knotenpunkt personeller Netz-
werke, von dem aus die Beziehung in die
Christenheit gingen. Andreas Fischer be-
trachtet die „Personelle Verflechtung und das
politische Handeln in Wahrnehmung und
Funktion kardinalizischer Beziehungen im
13. Jahrhundert“ und zeigt dabei personelle
Verflechtungen in der Briefliteratur auf.
Étienne Anheim geht auf die sich unter dem
Avignonesischen Papsttum entwickelnden
verwandtschaftlichen Gruppen südfranzösi-
scher Kardinäle ein, die er für ein kontinui-
tätsstiftendes Element hält, dass an der Kurie
in Avignon von hoher Bedeutung war. An-
dreas Rehberg stellt die Kardinäle römischer
Herkunft und ihre Klientelverbindungen
zwischen 1277 und 1527 vor. Diese Kardinäle
waren von besonderer Bedeutung für die Be-
ziehungen zu den stadtrömischen Adeligen.
Eine Gesamtliste am Ende des Beitrags er-
leichtert die Übersicht. Anna Esposito zeigt
das weit gespannte Netzwerk des Kardinals
Guillaume d’Estouteville († 1483) als Beispiel
für die Beziehungen eines sehr bedeutenden
Kardinals des späten 15. Jahrhunderts. Der
zweite Teil „Integration durch die Legatentä-
tigkeit der Kardinäle“ mit nur zwei Beiträgen
will die Tätigkeit der Kardinäle außerhalb
Roms und des Kirchenstaats aufzeigen. Clau-
dia Zey stellt in den Mittelpunkt ihres Bei-
trags das Verhältnis zwischen Päpsten und
Kardinallegaten im 12. Jahrhundert, wäh-
rend Blake Beattie nach dem Verhältnis zwi-
schen Kardinälen und der Diplomatie des
15. Jahrhunderts fragt. Die vorhandenen per-
sonellen Netzwerke waren dabei wichtige
Grundlagen für das Wirken der Legaten. Der
dritte Teil „Medien der Kommunikation und
Habitus“ geht auf die Kardinalskanzleien des
13. und 14. Jahrhunderts ein, also Orte mit
schriftlicher Kommunikation und auf ausge-
wählte Formen der medialen Präsenz der
Kardinäle in der äußeren Erscheinungsform
auf Siegeln, Bildern und in ihrer Stiftungsstä-
tigkeit in Rom und im Kirchenstaat. Dieser
Teil umfasst sechs Beiträge Matthias
Thumser stellt mit Kardinal Rainer von Vi-
terbo († 1250) einen der wichtigsten Gegner
Kaiser Friedrichs II. vor, der über Jahre hin-
weg gegen den Kaiser agitierte und ihn in
seiner Propaganda angriff. Den Überliefe-
rungssituation erlaubt es, in der Kanzlei Rai-
ners die Materialsammlungen zu erkennen,
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ALULLS denen dieser SE1NeEe Argumente bezog. bezogen, vorhanden Solche Reform-
Ralner se{iztie als Mittel SE1Ner Propaganda- bestrebungen g1ngen ALULS V  - den italieni-
kampagnen Briefe 1n, die 1I1UT ın Brief- schen Benediktinerabteien Subiaco (schon ın
sammlungen erhalten geblieben Sind. I3E der des Jahrhunderts) un: anta
Angriffe auf Kalser Friedrich I1 arbeiteten (1:1ustina ın Padua (angestossen V  - Abhbt I1uU-
miıt MmMoOöonströser Propaganda. Dabei haben dovico Barbo, 1382-1443) und besonders
anscheinend die Kapläne alners auf dessen dann durch das Provinzkapitel Va  - 1416
Anweılsung hın die Materialsammlung AllsC- Petershausen, durch das KOnstanzer
legt, die Tlexte vorbereitet unı dann dUSSCAl - Konzil (1414-1418). Der CGedanke ZUTr los-
beitet. Pierre ugle untersucht die Kanzleien terreform wurden aufgenommen V  - den
V  - Kardinallegaten des 14. Jahrhunderts, Klöstern Melk. Tegernsee, St. CGallen unı
die 1m Anhang ın eliner 1ste ;11- Kastl, die dann auf andere Klöster FEinfluss
fasst Er stellt das Kanzleipersonal Ol;, die nahmen durch Entsendung V  - Reform-
Kanzler, ber uch die Sekretäre, Olare unı mönchen der durch Mönche, die ın refor-
Abbreviatoren un: wirtft dazu die rage Va  - miIierten Klöstern FEinblick un: Ausbildung
der Beziehung der Legatenkanzlei ande- erhielten un: S1E dann 1m eigenen Kloster
1611 Kanzleien auf. Werner Maleczek behan- durchzuführen suchten. So bildete siıch all-
delt die Kardinalssiegel un: andere Abbil- mählich ıne ansehnliche Zahl gleich geSINN-
dungen V  - Kardinälen 1m 15 Jahrhundert ter Klöster, hne dass Cdies rechtlichen
ın ihrer Entwicklung, während Claudia Maärtli Verbandstrukturen führte. Bel der Lektüre
den kardinalizischen TnNal hinterfragt. S1e der verschiedenen eıträge verliert E{-
kommt dem abschliefßßenden Urteil, dass W den roöfen Faden D)as hat ber den
siıch die rotfe Kleidung YST Ende des

Klöstern bzw. V  - Personen ALULS verschiede-
Grund, we:il Reformpläne ın verschiedenen

Jahrhunderts durchgesetzt hat P1O Tan-
(ECESSCUWUW Pistilli widmet siıch der Kunstpatro- 11611 Klöstern entstanden un: unfter gegensel-
NAasc der Kardinäle ın der pätzeıt des Schis- 1ger Beeinflussung standen. e ( ‚onsuetu-
11145 unı 1 Pontifikat Martıns bei e1ner dines-Forschung hat diese Beeinflussungen
Konzentration auf Rom unı SE1NeE Umge- unı Abhängigkeiten teststellen können, da
bung. Marco Pellegrini vereinıgt SE1NeE Arbeit sich die Reforminhalte ın solchen Gebräu-
miıt e1nem SSaYy über das Kardinalskollegi- chebüchern niederschlugen. In diesen KON-
UL17 zwischen Gegenreformation und Rına- ([exTi hinein gehört 110  — uch Bernhard V  -
SsC1Imento. amı schlie1st der Band ab, dem Wagıng (gest. miıt se1Nem Schrifttum,
alf Lützelschwah ıne Zusammenfassung den sich gleichsam diese eıträge bü-
folgen lässt, die insgesamt hohen ANsprü- scheln. Er Wal 7zuerst Augustiner-Chorherr
hen genugt. er Band ist ıne wertvolle Be- V  - Indersdorf. Auf eindringliche Einladung
reicherung der Geschichte der Kardinäle des SE1NES früheren Beichtkindes un: Mitbru-
Hochmittelalters unı der frühen Rena1ı1s- ders, Wilhelm Kienberger, der 1Ns Benedikti-
Sancez7eıt. nerkloster Tegernsee übergetreten WAdl,;,

Ellwangen MMO Ehber! die Klosterreform schon schöne Früchte
zeıigte, trat miıt e1nem anderen
Mitbruder ın dieses Kloster eın Indersdorf
selber ANaAT uch eın Reformzentrum,Franz A AVer Bischof/Martin Thurner He.)}

IIie henediktinische 1MKlosterreform WE uch auf anderer spiritueller CGrund-
Jahrhundert, Berlin: ademie Verlag lage. Bernhard wurde 1U  — hier eın eifriger

2015 (Veröffentlichung des Grabmann-Ins- Vertreter eiıner benediktinischen Klosterre-
ıtutes ZUTr Erforschung der mittelalterlichen torm In verschiedenen Klöstern nahm

ISBN 0 /58-3-0500-55  -5
Theologie un: Philosophie 56), 515 5., Einfluss. Ein erster allgemeiner Reformpunkt

Wal die Offnung der Klöster für Bürgerliche,
WOSCHCI sich der del wehrte, da viele 1ös-

I e ın diesem Band vereıinten eıträge SC ter uch Versorgungsstätten adeliger Söhne
hen auf ıne wissenschaftliche Tagung 1m eıtere Reformpunkte sind L95
Jahre 2010 zurück Z Thema „Ansprüche aufgezählt: Gemeinschaftsleben, regelmässi-
UN TenNZenN der henediktinischen Klosterre- SCH Chorgebet un: tejerliche Fucharistiefei-
form 1 15. Jahrhundert 1 deutschspracht- 111;, Studium der Bibel unı der geistlichen
SCH Raum  “ D)as Spätmittelalter wurde lange Lıteratur, Schuldkapitel un: regelmässige
einselmt1g als Epoche des Niedergangs un: des Beichte, Iragen des Ordensgewandes, Verbot
Zertalls hingestellt, nıicht zuletzt ın den 1ös- des Eigenbesitzes, er Verzicht auf Fleisch-
ern [ )ass ıne tief greifende Reform nöt1g SCHUSS wurde für Bernhard e1nem 7zentra-
WAdl,;, ist sicher nicht bezweifeln. I ese DBe1- len Reformanliegen. Darüber verfasste
trage zeigen allesamt, dass gewichtige Än- uch 1nNne eigene Schrift, die hier besonders
satze, hier speziell auf das Benediktinertum behandelt wird [ ese Reformpunkte Offen-
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aus denen dieser seine Argumente bezog.
Rainer setzte als Mittel seiner Propaganda-
kampagnen Briefe ein, die nur in Brief-
sammlungen erhalten geblieben sind. Die
Angriffe auf Kaiser Friedrich II. arbeiteten
mit monströser Propaganda. Dabei haben
anscheinend die Kapläne Rainers auf dessen
Anweisung hin die Materialsammlung ange-
legt, die Texte vorbereitet und dann ausgear-
beitet. Pierre Jugie untersucht die Kanzleien
von Kardinallegaten des 14. Jahrhunderts,
die er im Anhang in einer Liste zusammen-
fasst. Er stellt das Kanzleipersonal vor, die
Kanzler, aber auch die Sekretäre, Notare und
Abbreviatoren und wirft dazu die Frage von
der Beziehung der Legatenkanzlei zu ande-
ren Kanzleien auf. Werner Maleczek behan-
delt die Kardinalssiegel und andere Abbil-
dungen von Kardinälen im 13. Jahrhundert
in ihrer Entwicklung, während Claudia Märtl
den kardinalizischen Ornat hinterfragt. Sie
kommt zu dem abschließenden Urteil, dass
sich die rote Kleidung erst am Ende des
15. Jahrhunderts durchgesetzt hat. Pio Fran-
cessco Pistilli widmet sich der Kunstpatro-
nage der Kardinäle in der Spätzeit des Schis-
mas und im Pontifikat Martins V. bei einer
Konzentration auf Rom und seine Umge-
bung. Marco Pellegrini vereinigt seine Arbeit
mit einem Essay über das Kardinalskollegi-
ums zwischen Gegenreformation und Rina-
scimento. Damit schließt der Band ab, dem
Ralf Lützelschwab eine Zusammenfassung
folgen lässt, die insgesamt hohen Ansprü-
chen genügt. Der Band ist eine wertvolle Be-
reicherung der Geschichte der Kardinäle des
Hochmittelalters und der frühen Renais-
sancezeit.

Ellwangen Immo Eberl

Franz Xaver Bischof/Martin Thurner (Hg.):
Die benediktinische Klosterreform im
15. Jahrhundert, Berlin: Akademie Verlag
2013 (Veröffentlichung des Grabmann-Ins-
titutes zur Erforschung der mittelalterlichen
Theologie und Philosophie 56), 315 S.,
ISBN 978-3-0500-5539-8.

Die in diesem Band vereinten Beiträge ge-
hen auf eine wissenschaftliche Tagung im
Jahre 2010 zurück zum Thema „Ansprüche
und Grenzen der benediktinischen Klosterre-
form im 15. Jahrhundert im deutschsprachi-
gen Raum“. Das Spätmittelalter wurde lange
einseitig als Epoche des Niedergangs und des
Zerfalls hingestellt, nicht zuletzt in den Klös-
tern. Dass eine tief greifende Reform nötig
war, ist sicher nicht zu bezweifeln. Diese Bei-
träge zeigen allesamt, dass gewichtige An-
sätze, hier speziell auf das Benediktinertum
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bezogen, vorhanden waren. Solche Reform-
bestrebungen gingen aus von den italieni-
schen Benediktinerabteien Subiaco (schon in
der Mitte des 14. Jahrhunderts) und Santa
Giustina in Padua (angestossen von Abt Lu-
dovico Barbo, 1382–1443) und besonders
dann durch das Provinzkapitel von 1416 zu
Petershausen, angeregt durch das Konstanzer
Konzil (1414–1418). Der Gedanke zur Klos-
terreform wurden aufgenommen von den
Klöstern Melk, Tegernsee, St. Gallen und
Kastl, die dann auf andere Klöster Einfluss
nahmen durch Entsendung von Reform-
mönchen oder durch Mönche, die in refor-
mierten Klöstern Einblick und Ausbildung
erhielten und sie dann im eigenen Kloster
durchzuführen suchten. So bildete sich all-
mählich eine ansehnliche Zahl gleich gesinn-
ter Klöster, ohne dass dies zu rechtlichen
Verbandstrukturen führte. Bei der Lektüre
der verschiedenen Beiträge verliert man et-
was den roten Faden. Das hat aber den
Grund, weil Reformpläne in verschiedenen
Klöstern bzw. von Personen aus verschiede-
nen Klöstern entstanden und unter gegensei-
tiger Beeinflussung standen. Die Consuetu-
dines-Forschung hat diese Beeinflussungen
und Abhängigkeiten feststellen können, da
sich die Reforminhalte in solchen Gebräu-
chebüchern niederschlugen. In diesen Kon-
text hinein gehört nun auch Bernhard von
Waging (gest. 1472) mit seinem Schrifttum,
um den sich gleichsam diese Beiträge bü-
scheln. Er war zuerst Augustiner-Chorherr
von Indersdorf. Auf eindringliche Einladung
seines früheren Beichtkindes und Mitbru-
ders, Wilhelm Kienberger, der ins Benedikti-
nerkloster Tegernsee übergetreten war, wo
die Klosterreform schon schöne Früchte
zeigte, trat er zusammen mit einem anderen
Mitbruder in dieses Kloster ein. Indersdorf
selber war zwar auch ein Reformzentrum,
wenn auch auf anderer spiritueller Grund-
lage. Bernhard wurde nun hier ein eifriger
Vertreter einer benediktinischen Klosterre-
form. In verschiedenen Klöstern nahm er
Einfluss. Ein erster allgemeiner Reformpunkt
war die Öffnung der Klöster für Bürgerliche,
wogegen sich der Adel wehrte, da viele Klös-
ter auch Versorgungsstätten adeliger Söhne
waren. Weitere Reformpunkte sind S. 193
aufgezählt: Gemeinschaftsleben, regelmässi-
ges Chorgebet und feierliche Eucharistiefei-
ern, Studium der Bibel und der geistlichen
Literatur, Schuldkapitel und regelmässige
Beichte, Tragen des Ordensgewandes, Verbot
des Eigenbesitzes. Der Verzicht auf Fleisch-
genuss wurde für Bernhard zu einem zentra-
len Reformanliegen. Darüber verfasste er
auch eine eigene Schrift, die hier besonders
behandelt wird. Diese Reformpunkte offen-
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baren indirekt den Zertall der damaligen deutschsprachigen Raum, beeinflusst V  -
klösterlichen Disziplin. D)as Provinzkapitel italienischen Ansätzen, die benediktinische
V  - Petershausen legte CGewicht darauf, mi1t- Klosterreform Widerständen ernsthaft
tels YVısıtationen und Schuldkapitel, die ın AngriffSwurde un: ein1ıge gute
Mönche ihre Verstösse die Regeln Of- Früchte zeıtigte. Bernhard Va  - Wagıng hat
fenbaren mussten, ın den Klöstern die Re- durch seın Wirken un: se1ın Schrifttum @1-
formpunkte durchzusetzen. Im Blick auf Te- 11C11 beachtenswerten Beıltrag dieser los-
SCINSCC besass die Nıversıta) Wıen S10SSCH terreform 1m deutschsprachigen Raum gelei-
Einfluss, da ein1ıge Wiıener Absolventen dort sTel. Se1ıne Werkausgabe wird se1nNne Bedeu-
eingetreten uch der Brixener B1I- tung dafür gEWI1SS vertiefen. [ )ass wieder
schof un: Kardinal Nikolaus V  - Kues trat Rückschlägen kam, ze1g 11UL, dass der
ın Kontakt miıt der Abhtei Tegernsee, Wal ihm Grundsatz Eectesia Semper reformanda uch
doch die Kirchenreform allgemein eın wich- für die Klöster gilt. I3E Reformation, die C

1ges Anliegen. och die Mönche V  - Te- derswo als die spätmittelalterliche Klosterre-
SCINSCC selber interessj]erten siıch uch für form ansetzte, führte viele Klöster ın ıne
selıne mystische Theologie, insbesondere für KrTI1se ihres Selbstverständnisses. och ın
se1ın Werk fJIe 1SIOMEP er Bernhard V  - Wa- dieser KrTI1se besann siıch wieder 1ICLH auf
9InNg Wal hier eın wichtiger Gesprächspartner die Grundlagen benediktinischen Lebens.
ın diesem „ Jegernseer Kosmos“ (sSo der Titel D)as führte allmählich, durch das
des Beitrages). So ist begrüssen, dass TIrienter Konzil, eiıner Blüte des Be-
eın Editionsprojekt der DFG die „Kritische nediktinertums, nıicht zuletzt durch die Bil-
Edition der Werke des Bernhard VOohrH Waging‘ dung V  - Kongregationen. Dabei wurde WIe-

Grabmann-Institut für Mittelalterliche derum auf nregungen zurückgegriffen, die
Theologie unı Philosophie der Nıversıta) bereits Benedikt XI (1335-1342) miıt selner
München Z Ziele hat Bernhard Va  - Wa- genannten „Benedictina” un: die hier C 1 -

9InNg ist ın der Forschung kein Unbekannter wähnten spätmittelalterlichen Massnahmen
un: verdient C D, dass seın umfangreiches 1 deutschsprachigen Raum miıt mehr der
Werk ediert wird Insgesamt machen die Be1- weni1ger Erfolg vorgesehen hatten.
trage dieses Tagungsbandes deutlich, dass 1m Martiastein/Schweiz Tukas Schenker OSB

Reformation und Frühe Neuzeılt
Handschuh widmet selıne Doktorarbeit demChristian Handschuh: Äie wahre Aufklärung

durch Jesum Christum. Religiöse Welt- un: Diskurs aufgeklärt-katholischer Prjester die-
Gegenwartskonstruktionen ın der Kathaolji- RC Raumes, der sich ın der V  - Wessenberg
schen Spätaufklärung, uttgar branz Ste1- verantwortefifen Zeitschrift „‚Archiv für die
11CT 2014 (Contubernium. Tübinger Be1- Pastoralkonferenzen‘, ın der V wurttem-
trage ZUTr Unıiversitäts- und Wissenschafts- bergischen Klerus ebenso verpflichtend le-
geschichte 81), 2672 5., ISBN 0/8-3-515- senden Lınzer Zeitschrift „ Theologisch-prak-
10604 -7/ tische Monathsschrift“ un: ın eıner grofßsen

Zahl V  - Katechismen un: theologischen Ab-
Kirchenhistorische Forschungen ZUTr SS handlungen greifen lässt, die ın den wurttem-

Katholischen Aufklärung sind mancher
Fortschritte noch Immer selten. [ )as allein ist

bergischen Dekanatsbibliotheken als klerikale
Pflichtlektüre ın dieser / e1it vorhanden WAalCTI

schon eın Grund, diese bei Andreas Holzem Mıt dem Literaturbestand der Dekanatsbib-
ın Tübingen entstandene Lssertatıon be- liotheken Titel:; 27) hat sich inten-

ülßen Handschuh behandelt Cdie wurttem- S1V beschäftigt, doch tindet Cdies leider 1I1UT

ergische Spätaufklärung, welche ın den C171 5-
Methodisch ist die Studie als WIisSseNsSsO710l0-
Rand S 8-3 FEıngang ın die Darstellung.

ten Jahrzehnten des Jahrhunderts bemer-
kenswert lebendig Wal. D)as ist 1ne erste F1IN- gisch inspirlerte Diskursanalyse nach dem
sicht dieser Studie, die ANAT Cdie Zunft der ka- Modell V  - Reiner Keller angelegt. Was Cdie
tholischen Kirchenhistoriker nicht überrascht, ssertation rekonstruiert, ist diskurtheore-
dennoch ber genannt werden verdient, tisch gesehen eın Spezialdiskurs, jedoch einer,
nehmen die allgemeinhistorischen un: lıtera- der durch Cdie Rolle der Kleriker als Multipli-
turwissenschaftlichen Forschungen doch katorengruppe uch FEinfluss auf die breite
wen1g wahr, dass nennenswerte bormen Offentlichkeit hatte In diesem Spezilaldiskurs
der Aufklärung uch nach Französischer Re- wurden gahlz umfassend Sinnstiftungen,
volution un: Säakularisation gab Welt- un: Geschichtsdeutungen, Menschen-
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baren indirekt den Zerfall der damaligen
klösterlichen Disziplin. Das Provinzkapitel
von Petershausen legte Gewicht darauf, mit-
tels Visitationen und Schuldkapitel, wo die
Mönche ihre Verstösse gegen die Regeln of-
fenbaren mussten, in den Klöstern die Re-
formpunkte durchzusetzen. Im Blick auf Te-
gernsee besass die Universität Wien grossen
Einfluss, da einige Wiener Absolventen dort
eingetreten waren. Auch der Brixener Bi-
schof und Kardinal Nikolaus von Kues trat
in Kontakt mit der Abtei Tegernsee, war ihm
doch die Kirchenreform allgemein ein wich-
tiges Anliegen. Doch die Mönche von Te-
gernsee selber interessierten sich auch für
seine mystische Theologie, insbesondere für
sein Werk De Visione Dei. Bernhard von Wa-
ging war hier ein wichtiger Gesprächspartner
in diesem „Tegernseer Kosmos“ (so der Titel
des Beitrages). So ist es zu begrüssen, dass
ein Editionsprojekt der DFG die „Kritische
Edition der Werke des Bernhard von Waging“
am Grabmann-Institut für Mittelalterliche
Theologie und Philosophie der Universität
München zum Ziele hat. Bernhard von Wa-
ging ist in der Forschung kein Unbekannter
und verdient es, dass sein umfangreiches
Werk ediert wird. Insgesamt machen die Bei-
träge dieses Tagungsbandes deutlich, dass im

Reformation und Frühe Neuzeit
Christian Handschuh: Die wahre Aufklärung

durch Jesum Christum. Religiöse Welt- und
Gegenwartskonstruktionen in der Katholi-
schen Spätaufklärung, Stuttgart: Franz Stei-
ner 2014 (Contubernium. Tübinger Bei-
träge zur Universitäts- und Wissenschafts-
geschichte 81), 262 S., ISBN 978-3-515-
10604-7.

Kirchenhistorische Forschungen zur sog.
Katholischen Aufklärung sind trotz mancher
Fortschritte noch immer selten. Das allein ist
schon ein Grund, diese bei Andreas Holzem
in Tübingen entstandene Dissertation zu be-
grüßen. Handschuh behandelt die württem-
bergische Spätaufklärung, welche in den ers-
ten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts bemer-
kenswert lebendig war. Das ist eine erste Ein-
sicht dieser Studie, die zwar die Zunft der ka-
tholischen Kirchenhistoriker nicht überrascht,
dennoch aber genannt zu werden verdient,
nehmen die allgemeinhistorischen und litera-
turwissenschaftlichen Forschungen doch zu
wenig wahr, dass es nennenswerte Formen
der Aufklärung auch nach Französischer Re-
volution und Säkularisation gab.

deutschsprachigen Raum, beeinflusst von
italienischen Ansätzen, die benediktinische
Klosterreform trotz Widerständen ernsthaft
in Angriff genommen wurde und einige gute
Früchte zeitigte. Bernhard von Waging hat
durch sein Wirken und sein Schrifttum ei-
nen beachtenswerten Beitrag zu dieser Klos-
terreform im deutschsprachigen Raum gelei-
stet. Seine Werkausgabe wird seine Bedeu-
tung dafür gewiss vertiefen. Dass es wieder
zu Rückschlägen kam, zeigt nur, dass der
Grundsatz Ecclesia semper reformanda auch
für die Klöster gilt. Die Reformation, die an-
derswo als die spätmittelalterliche Klosterre-
form ansetzte, führte viele Klöster in eine
Krise ihres Selbstverständnisses. Doch in
dieser Krise besann man sich wieder neu auf
die Grundlagen benediktinischen Lebens.
Das führte allmählich, angeregt durch das
Trienter Konzil, zu einer neuen Blüte des Be-
nediktinertums, nicht zuletzt durch die Bil-
dung von Kongregationen. Dabei wurde wie-
derum auf Anregungen zurückgegriffen, die
bereits Benedikt XII. (1335–1342) mit seiner
so genannten „Benedictina“ und die hier er-
wähnten spätmittelalterlichen Massnahmen
im deutschsprachigen Raum mit mehr oder
weniger Erfolg vorgesehen hatten.

Mariastein/Schweiz P. Lukas Schenker OSB

Handschuh widmet seine Doktorarbeit dem
Diskurs aufgeklärt-katholischer Priester die-
ses Raumes, der sich in der von Wessenberg
verantworteten Zeitschrift „Archiv für die
Pastoralkonferenzen“, in der vom württem-
bergischen Klerus ebenso verpflichtend zu le-
senden Linzer Zeitschrift „Theologisch-prak-
tische Monathsschrift“ und in einer großen
Zahl von Katechismen und theologischen Ab-
handlungen greifen lässt, die in den württem-
bergischen Dekanatsbibliotheken als klerikale
Pflichtlektüre in dieser Zeit vorhanden waren.
Mit dem Literaturbestand der Dekanatsbib-
liotheken (3356 Titel; S. 27) hat sich H. inten-
siv beschäftigt, doch findet dies leider nur am
Rand (S. 28–30) Eingang in die Darstellung.
Methodisch ist die Studie als wissenssoziolo-
gisch inspirierte Diskursanalyse nach dem
Modell von Reiner Keller angelegt. Was die
Dissertation rekonstruiert, ist diskurtheore-
tisch gesehen ein Spezialdiskurs, jedoch einer,
der durch die Rolle der Kleriker als Multipli-
katorengruppe auch Einfluss auf die breite
Öffentlichkeit hatte. In diesem Spezialdiskurs
wurden ganz umfassend Sinnstiftungen,
Welt- und Geschichtsdeutungen, Menschen-
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bilder SOWIE seelsorgliche Handlungsstrate- siıch V  - dieser Anlage her ber uch TeNzen
gjen konstruijert. Hıer1in flossen katholische der Darstellung, un: ANAT teils über die V
Traditionen ebenso eın WwIE die Auseinander- ULOr ın der Einleitung S 24 f.) selhbst be-
setzung mit der protestantischen Theologie nannten hinaus. Angesichts der inhaltlichen
un: der Aufklärungsphilosophie, ber uch Fülle un: thematischen pannweıte erläutert
gesellschaftliche Veränderungen WwIE ÄAnze1- jeweils 1I1UT CI begrenzt die Posıtion SE1-
hen e1ner Entfremdung V  - Kirche un: BuUur- 11C5 Spezilaldiskurses 1m Abgleich miıt Twa der
gertum. F1ne zentrale, den Diskurs insgesamt protestantischen Aufklärungstheologie, der
steuernde Regel Wal CD, dass 1I1UT das pOsItIV Aufklärungsphilosophie, der aufklärerischen
Eıngang ın den Diskurs finden konnte, W Geschichtsschreibung der uch äalteren Ver-
den katholischen CGlauben nach dem Ver- reiern der katholischen Aufklärung. So WCI -
ständnis der Diskurs Partizipierenden den unbestritten Differenzen WwIE UÜberein-

schien für das V  - den Klerikern ın die Breıte
nicht gefährdete un: W 1ne Basıs bieten stımmungen un: Adaptionen erkennbar un:

V  - uch Immer wieder explizit benannt,
der Gläubigen hinein vermittelnde 1ICH uch 1 Blick auf die vorautfklärerische ka-
konturierte Verständnis V  - Frömmigkeit tholische Tradition. Man hätte sich ın all die-
un: Heilserwerb. rekonstruijert dieses (Je- C&  — Hinsichten jedoch intensiıvere un: noch
samtkonzept un: sSe1Ne Innere Logik detaijl- stärker differenzierende Ausführungen SC
liert ın sieben Kapiteln beginnend €e1M Ver- ünscht, zweiftellos 1nNne Herausforderung 1m
ständnis V  - Vernunft un: den Möglichkei- Rahmen elner ssertation. /7u kurz kommen
ten der CGotteserkenntnis, über das (,ottes- ein1ge methodische Aspekte der Diskursana-
un: Menschenbild, das Frömmigkeitsver- lyse. e Medialität des Diskurses tindet prak-
ständnis, die Rolle V  - Familie, aal un: KITr- tisch keine Beachtung (zu den Zeitschriften
che bis hin den Mitteln, die dem Finzelnen erfährt wen1g; anders als S, 28 ANlsC-
auf seinem Weg ZUTr Glückseligkeit dienen merkt, gibt ZUTr Lınzer Monathsschrift
sollten (Z. Sakramente der uch Medien). durchaus Informationen: vgl. Markus Lehner,
Al das geschieht ausgesprochen quellennah C.arıtas, 5/-59; über das V  - stark he-
un: quellengesättigt, miıtunter uch AULS- FaNnsSCZOSCHNEC Medium Katechismus un: se1Ne
führlich referierend (z. B ın Kap. 5 (1e- Eigenlogik fehlen einschlägige UÜberlegungen)
schichtsbild), während anderer Stelle Cdie un: uch die miıt eıner Diskursanalyse ce1t
Darstellung knapp geräa| (vgl. Kap. 4 1 Z Foucault stellende Machtfrage (z.B Wer
für die gesamte Aufklärung doch zentralen hat Diskursmacht un: wWwIE wird S1E aktujert?
Begriff Glückseligkeit; unverständlich kurz Wıe verhält sich dieser Spezilaldiskurs C
uch Kap. 4} 2 ZUTr Nächstenliebe). Merkwür- deren, möglicherweise konkurrierenden 1 S-
dig abgebrochen erscheint die Darstellung kursen?) bleibt unterbelichtet. Angesichts des
Z Kirche-Staat-Verhältnis ın Kap. 0., als kohärentes Sinnstiftungs- un: eutungs-
1I1UT eın einz1ges Unterkapitel xibt, WAb uch system geschilderten aufklärerisch-katholi-
V  - der Gliederungssystematik nicht recht schen Konzepts fragt siıch ın diesem 7u-

In Kap. zieht 1ne pointierte BI- sammenhang auch, ob Cdies nicht uch (7) die
lanz, bei der uch Konsequenzen un: weılter- eistung der Rekonstruktion Ist, die mögliche
führende Perspektiven für die Aufklärungs- Friktionen 1 untersuchten Diskurs unbe-
forschung benannt werden. WUuSSsS glättet, die gemelnsamen, tragen-

den Inhalte un: die mit ihnen verbundenen[ )as grofse Verdienst dieser Dssertation ist
CD, J1 isoliert untersuchte Flemente 1m Be- Diskursregeln LU1150 deutlicher hervortreten
reich der katholischen Aufklärung, sel]len S1E lassen. Sollte keine Fraktionen un:

dogmatischer, kirchenrechtlicher der 1i Friktionen 1m KreIls des aufgeklärt-katholi-
turgiewissenschaftlicher atur, ın e1ner (1e- schen württembergischen Klerus nach 1 S0OO
samtschau vereinen un: S1E strıngent un: gegeben haben?
gut nachvollziehbar als eın ın siıch logisches In der Summe ist der Rezensent dankbar
Konzept rekonstruieren, jedenfalls für die für ıne gehaltvolle Studie, die UL115 elinen
untersuchte /Zeit un: den südwestdeutschen Ausschnitt der katholischen Aufklärung miıt
Raum. Während nicht wenı1ge Aspekte als sol- eigenem Profil VOT ugen stellt, die inbrüns-
che (7) bekannt sind un: das Quellenkorpus t1g davon überzeugt WAdl,;, selhbst „wahre” Auf-
ın beachtlichem Umfang unter spezielleren klärung SEe1N. Bur Anhänger e1nes be-
Fragen uch schon al  el wurde (vgl. st1ımmten nNnOormatıven Aufklärungsverständ-
Gründig; Keller; Lehner: Bircher/Schnei- N1SsSes uch ın der aktuellen Forschung dürfte
der), fehlte bislang zweifellos e1ner sol- das eliner Provokation unı Fehleinschätzung
hen systematischen Zusammenschau. Man gleichkommen. Wer ber hat das Recht,
wird sich daher ın Zukunft bei vielen Tage- normIleren, W Aufklärung ist unı W

stellungen J] un: miıt beachtlichem (Je- nicht?
WINN auf diese Studie beziehen. Klar ergeben TYrier Bernhard Schneider
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bilder sowie seelsorgliche Handlungsstrate-
gien konstruiert. Hierin flossen katholische
Traditionen ebenso ein wie die Auseinander-
setzung mit der protestantischen Theologie
und der Aufklärungsphilosophie, aber auch
gesellschaftliche Veränderungen wie Anzei-
chen einer Entfremdung von Kirche und Bür-
gertum. Eine zentrale, den Diskurs insgesamt
steuernde Regel war es, dass nur das positiv
Eingang in den Diskurs finden konnte, was
den katholischen Glauben nach dem Ver-
ständnis der am Diskurs Partizipierenden
nicht gefährdete und was eine Basis zu bieten
schien für das von den Klerikern in die Breite
der Gläubigen hinein zu vermittelnde neu
konturierte Verständnis von Frömmigkeit
und Heilserwerb. H. rekonstruiert dieses Ge-
samtkonzept und seine innere Logik detail-
liert in sieben Kapiteln beginnend beim Ver-
ständnis von Vernunft und den Möglichkei-
ten der Gotteserkenntnis, über das Gottes-
und Menschenbild, das Frömmigkeitsver-
ständnis, die Rolle von Familie, Staat und Kir-
che bis hin zu den Mitteln, die dem Einzelnen
auf seinem Weg zur Glückseligkeit dienen
sollten (z. B. Sakramente oder auch Medien).
All das geschieht ausgesprochen quellennah
und quellengesättigt, mitunter auch zu aus-
führlich referierend (z. B. in Kap. 3.3 Ge-
schichtsbild), während an anderer Stelle die
Darstellung zu knapp gerät (vgl. Kap. 4.1 zum
für die gesamte Aufklärung doch so zentralen
Begriff Glückseligkeit; unverständlich kurz
auch Kap. 4.2.3 zur Nächstenliebe). Merkwür-
dig abgebrochen erscheint die Darstellung
zum Kirche-Staat-Verhältnis in Kap. 6., wo es
nur ein einziges Unterkapitel gibt, was auch
von der Gliederungssystematik nicht recht
passt. In Kap. 8 zieht H. eine pointierte Bi-
lanz, bei der auch Konsequenzen und weiter-
führende Perspektiven für die Aufklärungs-
forschung benannt werden.

Das große Verdienst dieser Dissertation ist
es, gerne isoliert untersuchte Elemente im Be-
reich der katholischen Aufklärung, seien sie
z. B. dogmatischer, kirchenrechtlicher oder li-
turgiewissenschaftlicher Natur, in einer Ge-
samtschau zu vereinen und sie stringent und
gut nachvollziehbar als ein in sich logisches
Konzept zu rekonstruieren, jedenfalls für die
untersuchte Zeit und den südwestdeutschen
Raum. Während nicht wenige Aspekte als sol-
che (!) bekannt sind und das Quellenkorpus
in beachtlichem Umfang unter spezielleren
Fragen auch schon ausgewertet wurde (vgl.
Gründig; Keller; M. Lehner; Bircher/Schnei-
der), fehlte es bislang zweifellos an einer sol-
chen systematischen Zusammenschau. Man
wird sich daher in Zukunft bei vielen Frage-
stellungen gerne und mit beachtlichem Ge-
winn auf diese Studie beziehen. Klar ergeben

ZKG 126. Band 2015-2

sich von dieser Anlage her aber auch Grenzen
der Darstellung, und zwar teils über die vom
Autor in der Einleitung (S. 24 f.) selbst be-
nannten hinaus. Angesichts der inhaltlichen
Fülle und thematischen Spannweite erläutert
H. jeweils nur eng begrenzt die Position sei-
nes Spezialdiskurses im Abgleich mit etwa der
protestantischen Aufklärungstheologie, der
Aufklärungsphilosophie, der aufklärerischen
Geschichtsschreibung oder auch älteren Ver-
tretern der katholischen Aufklärung. So wer-
den unbestritten Differenzen wie Überein-
stimmungen und Adaptionen erkennbar und
von H. auch immer wieder explizit benannt,
auch im Blick auf die voraufklärerische ka-
tholische Tradition. Man hätte sich in all die-
sen Hinsichten jedoch intensivere und noch
stärker differenzierende Ausführungen ge-
wünscht, zweifellos eine Herausforderung im
Rahmen einer Dissertation. Zu kurz kommen
einige methodische Aspekte der Diskursana-
lyse. Die Medialität des Diskurses findet prak-
tisch keine Beachtung (zu den Zeitschriften
erfährt man wenig; anders als S. 28 ange-
merkt, gibt es zur Linzer Monathsschrift
durchaus Informationen; vgl. Markus Lehner,
Caritas, S. 57–59; über das von H. stark he-
rangezogene Medium Katechismus und seine
Eigenlogik fehlen einschlägige Überlegungen)
und auch die mit einer Diskursanalyse seit
Foucault zu stellende Machtfrage (z. B. Wer
hat Diskursmacht und wie wird sie aktuiert?
Wie verhält sich dieser Spezialdiskurs zu an-
deren, möglicherweise konkurrierenden Dis-
kursen?) bleibt unterbelichtet. Angesichts des
als kohärentes Sinnstiftungs- und Deutungs-
system geschilderten aufklärerisch-katholi-
schen Konzepts fragt man sich in diesem Zu-
sammenhang auch, ob dies nicht auch (!) die
Leistung der Rekonstruktion ist, die mögliche
Friktionen im untersuchten Diskurs unbe-
wusst glättet, um die gemeinsamen, tragen-
den Inhalte und die mit ihnen verbundenen
Diskursregeln umso deutlicher hervortreten
zu lassen. Sollte es gar keine Fraktionen und
Friktionen im Kreis des aufgeklärt-katholi-
schen württembergischen Klerus nach 1800
gegeben haben?

In der Summe ist der Rezensent dankbar
für eine gehaltvolle Studie, die uns einen
Ausschnitt der katholischen Aufklärung mit
eigenem Profil vor Augen stellt, die inbrüns-
tig davon überzeugt war, selbst „wahre“ Auf-
klärung zu sein. Für Anhänger eines be-
stimmten normativen Aufklärungsverständ-
nisses auch in der aktuellen Forschung dürfte
das einer Provokation und Fehleinschätzung
gleichkommen. Wer aber hat das Recht, zu
normieren, was Aufklärung ist und was
nicht?

Trier Bernhard Schneider
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Dorothea Wendebourg/Alec yrie Ho.)} Sıister Frühzeit der Reformation‘. Von Geschwis-
Reformations { Schwesterreformatio- terlichkeit ist da nıicht jel übrig geblieben.
HE {{ Reformation and Fthics ın (ermanYy D)as bleibt berZ CGlück ıne Ausnahme
and ın England. Reformation un: Fthik ın ın diesem Band Rezeptionswege stehen 1m
Deutschland un: ın England, Tübingen: Mittelpunkt V  - Ärne Dembeks Beıtrag. Än-
Mohr Siebeck 2014, 3000 5., ISBN 0/8-35-16- gesichts der grofsen Bedeutung des KÖön1gs
520855-2 für die englische Reformation un: dessen

pliziter Auseinandersetzung miıt Luther SC
Seıit 2009 verfolgen Dorothea Wendeburg wınnt Dembeks rage nach der Rezeption

(Berlin) unı lec yrıe (Durham) geme1n- der Zwei-Regimenten-Lehre durch Tyndale
x.; das wichtige un: spannende Projekt der un: Barnes besonderes Interesse. Auf knap-
„Schwesterreformationen . Der ın der deut- PDCIN Raum zeichnet Dembek zugleich po1ln-
schen Forschung unterentwickelte Blick auf 1er‘ unı differenziert die gegenläufige Fnt-
die englische Reformation soll geschärft, Ja, wicklung beider ab, die S1Ee geme1nsa-
vwielleicht YST geweckt werden. So kann ıne 111CT Grundlage ın Luthers politischer Fthik
europäische Perspektive auf das Reformati- nahmen. WÄährend Barnes siıch ın das System
onsjahrhundert werden. ach @1- Heinrichs II fügen versuchte un: SE1NeE
116 ersten Abschreiten des Terrains 1m C 15- eigenen UÜberzeugungen nach un: nach VCI-
ten Band erfolgt 11L  — 1nNne thematische KON- schwieg, INg Tyndale den Weg ın die PIO-
zentration auf Fragen der Fthik. phetische Upposiıtion.

er Band enthält Ja: WwIE viele? Auf- F1ıne aparte Studie ZUTr Tage V  - ezep-
sat7e. [ )ass 111A111 diese rage stellen I11USS, ist 1107n bietet uch Ashley ul 1m /7Zusammen-
11L  — eigentlich eın Ärgernis: Der Sache nach hang des Fheverständnisses. Er sieht die Fnt-
enthält der Band 11 eıträge. Dadurch aber, wicklung ın England un: Deutschland als
dass die Aufsätze der deutschen Autoren Je- chiastisch: Luther 61 V  - soteriologischen
weils auf Deutsch unı Englisch abgedruckt Fragestellungen dUSSCHANSCH, ehe schlie1$-
sind, wurden fünf Studien hne inhaltlichen ich die FEhe als wichtigen Baustein so7ialer
(Jewınn verdoppelt, der Band hundert Reform anerkannte. ( .ranmer hingegen INg
Seıten aufgebläht. FSs gibt Gründe, anzuneh- zunächst V  - erasmjıjaniıischen UÜberlegungen
INCI], dass 1m englischen Sprachraum deut- ZUTr Sozialgestaltung ULS, macht dann ber
sche Texte wen1g gelesen werden. e ANSC- deutlich, dass die rechte Grundlage hierfür
111655611 Konsequenz hieraus ware eın rein 1I1UT das Sola tide bieten könne. So trugen auf
englischsprachiger Band F1ne partikuläre unterschiedliche We1lse deutsche un: engli-
Zweisprachigkeit zelebrieren, dient hinge- sche Reformation eliner Wertschätzung
SCH niemandem uch nıicht der deutschen der Fhe bei
Sprache, die hierdurch YST Recht auf Pro- CGjeradezu vorbildlich wird der komparatis-
VINZNıVeAU reduziert wird. tische Ansatz durchgeführt V  - Andreas Ste-

Iese Eigenartigkeit soll ber nicht den SCIHAL. FTr untersucht die „ethische NnNier-
Blick dafür verstellen, dass der Band viele welsung ın der deutschen un: englischen Re-
wichtige FEinsichten enthält und metho- ftormation.. Anhand V  - Luthers katecheti-
disch Anschauungsmaterial dafür bietet, wWwI1Ie schem Schrifttum un: zentralen Texten VT

allem der Reformation unfter Fduard VIeın Vergleich stattfinden kann Man kann
tatsächlich strukturelle Vergleiche vorneh- ze1g] die parallel aufende Oonstıtulerung
INCI], kann Rezeptionsspuren nach- reformatorischer FEthik 1 Hor1izont der
zeichnen, 111A111 kann, wWwI1Ie Hans Hiller- Rechtfertigungslehre un: hebht die (1e-
brand ın selinem Beıtrag über den Linken meinsamkeit der „Schwesterreformationen’

hervor.Flügel LuL, den Hor1ızont auf Sgahız Europa
der Sal wWwIE lec yrıe ın globale 1mens1- FEbenfalls komparatistisch angelegt ist der
11611 weıliten der 111A111 kann auf 1ne Tal- durchaus provokative Beıtrag V  - David
säachliche Behandlung der beiden Reformafti- Irım ZUTr Tage des gerechten Kriıeges Durch
11611 verzichten und die Vergleichsperspek- die Reformation sieht 1nNne gew1sse AÄus-
t1ve damıit ohl dem Leser anheim stellen. weıtung potentieller legitimer Kriegsgründe
So verfahren ın diesem Band vorwiegend hin religiösen Fragen. So kann Luthers
deutsche Autoren WÄährend ber Berndt Haltung 1m Bauernkrieg als „hostility
Hamm und Matthias Deutschle durch confessional enemy” deuten hierüber
geographische Zuordnungen 1m Titel jeden- wird diskutieren selen. Im Hor1izont V  -
falls erkennen geben, dass ihnen die Be- Irıms Fragesellungen bewegt siıch uch der
grenztheit ihres Zugriffs bewusst 1st, spricht Beıtrag V  - David CO Gehring über reli-
Thomas Kaufmann 1m Titel selner Sgahız auf g1ÖS konnotierte kriegerische Auseinander-
die deutsche Reformation konzentrierten setzungen ın unmittelbar nachreformatori-
Studie schlicht undifferenziert Va  - „der scher Zeit (Janz 1m Sinne der Beweisfüh-
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Dorothea Wendebourg/Alec Ryrie (Hg.), Sister
Reformations II – Schwesterreformatio-
nen II: Reformation and Ethics in Germany
and in England. Reformation und Ethik in
Deutschland und in England, Tübingen:
Mohr Siebeck 2014, 390 S., ISBN 978-3-16-
153085-2.

Seit 2009 verfolgen Dorothea Wendeburg
(Berlin) und Alec Ryrie (Durham) gemein-
sam das wichtige und spannende Projekt der
„Schwesterreformationen“. Der in der deut-
schen Forschung unterentwickelte Blick auf
die englische Reformation soll geschärft, ja,
vielleicht erst geweckt werden. So kann eine
europäische Perspektive auf das Reformati-
onsjahrhundert angeregt werden. Nach ei-
nem ersten Abschreiten des Terrains im ers-
ten Band erfolgt nun eine thematische Kon-
zentration auf Fragen der Ethik.

Der Band enthält – ja: wie viele? – Auf-
sätze. Dass man diese Frage stellen muss, ist
nun eigentlich ein Ärgernis: Der Sache nach
enthält der Band 11 Beiträge. Dadurch aber,
dass die Aufsätze der deutschen Autoren je-
weils auf Deutsch und Englisch abgedruckt
sind, wurden fünf Studien ohne inhaltlichen
Gewinn verdoppelt, der Band um hundert
Seiten aufgebläht. Es gibt Gründe, anzuneh-
men, dass im englischen Sprachraum deut-
sche Texte wenig gelesen werden. Die ange-
messen Konsequenz hieraus wäre ein rein
englischsprachiger Band. Eine partikuläre
Zweisprachigkeit zu zelebrieren, dient hinge-
gen niemandem – auch nicht der deutschen
Sprache, die hierdurch erst Recht auf Pro-
vinzniveau reduziert wird.

Diese Eigenartigkeit soll aber nicht den
Blick dafür verstellen, dass der Band viele
wichtige Einsichten enthält – und metho-
disch Anschauungsmaterial dafür bietet, wie
ein Vergleich stattfinden kann. Man kann
tatsächlich strukturelle Vergleiche vorneh-
men, man kann Rezeptionsspuren nach-
zeichnen, man kann, wie es Hans Hiller-
brand in seinem Beitrag über den Linken
Flügel tut, den Horizont auf ganz Europa
oder gar wie Alec Ryrie in globale Dimensi-
onen weiten – oder man kann auf eine tat-
sächliche Behandlung der beiden Reformati-
onen verzichten und die Vergleichsperspek-
tive damit wohl dem Leser anheim stellen.
So verfahren in diesem Band vorwiegend
deutsche Autoren. Während aber Berndt
Hamm und Matthias A. Dcutschle durch
geographische Zuordnungen im Titel jeden-
falls zu erkennen geben, dass ihnen die Be-
grenztheit ihres Zugriffs bewusst ist, spricht
Thomas Kaufmann im Titel seiner ganz auf
die deutsche Reformation konzentrierten
Studie schlicht undifferenziert von „der

Frühzeit der Reformation“. Von Geschwis-
terlichkeit ist da nicht viel übrig geblieben.

Das bleibt aber zum Glück eine Ausnahme
in diesem Band. Rezeptionswege stehen im
Mittelpunkt von Arne Dembeks Beitrag. An-
gesichts der großen Bedeutung des Königs
für die englische Reformation und dessen ex-
pliziter Auseinandersetzung mit Luther ge-
winnt Dembeks Frage nach der Rezeption
der Zwei-Regimenten-Lehre durch Tyndale
und Barnes besonderes Interesse. Auf knap-
pem Raum zeichnet Dembek zugleich poin-
tiert und differenziert die gegenläufige Ent-
wicklung beider ab, die sie trotz gemeinsa-
mer Grundlage in Luthers politischer Ethik
nahmen. Während Barnes sich in das System
Heinrichs VIII. zu fügen versuchte und seine
eigenen Überzeugungen nach und nach ver-
schwieg, ging Tyndale den Weg in die pro-
phetische Opposition.

Eine aparte Studie zur Frage von Rezep-
tion bietet auch Ashley Null im Zusammen-
hang des Eheverständnisses. Er sieht die Ent-
wicklung in England und Deutschland als
chiastisch: Luther sei von soteriologischen
Fragestellungen ausgegangen, ehe er schließ-
lich die Ehe als wichtigen Baustein sozialer
Reform anerkannte. Cranmer hingegen ging
zunächst von erasmianischen Überlegungen
zur Sozialgestaltung aus, macht dann aber
deutlich, dass die rechte Grundlage hierfür
nur das Sola fide bieten könne. So trugen auf
unterschiedliche Weise deutsche und engli-
sche Reformation zu einer Wertschätzung
der Ehe bei.

Geradezu vorbildlich wird der komparatis-
tische Ansatz durchgeführt von Andreas Ste-
gemann. Er untersucht die „ethische Unter-
weisung in der deutschen und englischen Re-
formation“. Anhand von Luthers katecheti-
schem Schrifttum und zentralen Texten vor
allem der Reformation unter Eduard VI.
zeigt er die parallel laufende Konstituierung
reformatorischer Ethik im Horizont der
Rechtfertigungslehre und hebt so die Ge-
meinsamkeit der „Schwesterreformationen“
hervor.

Ebenfalls komparatistisch angelegt ist der
durchaus provokative Beitrag von David
Trim zur Frage des gerechten Krieges. Durch
die Reformation sieht er eine gewisse Aus-
weitung potentieller legitimer Kriegsgründe
hin zu religiösen Fragen. So kann er Luthers
Haltung im Bauernkrieg als „hostility to a
confessional enemy“ deuten (285) – hierüber
wird zu diskutieren seien. Im Horizont von
Trims Fragesellungen bewegt sich auch der
Beitrag von David Scott Gehring über reli-
giös konnotierte kriegerische Auseinander-
setzungen in unmittelbar nachreformatori-
scher Zeit. Ganz im Sinne der Beweisfüh-
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LUNS Irıms macht deutlich, dass hier reli- Ruprecht 20172 (Refo500 Academıic Studies
g1ÖSse Anliegen die dynastischen Interessen 7255 S, ISBN 0/8-3-525-5504 /-2
deutlich überlagerten.

Blickt 111A211 auf das Buch als (Janze, dessen Wenn 1er ausgewlesene Kkenner des Le-
FEinzelstudien hier nicht alle umfassend SC €enNs und Werks Philipp Melanchthons (zu
würdigt werden können, fällt auf, dass 1nNe künftig: eınen Aufsatzband
implizite Leitfrage die nach dem Verhältnis verfassen, darf durchaus eın zentrales Werk
zwischen späatem Mittelalter un: Reforma- erwarte werden. Mindestens für englisch-
1107n geworden ist Der Tenor zieht siıch sprachige Leserkreise ist ihnen dies voll SC
durch, dass siıch ethische Positionen der Re- lungen. er VT allem theologiegeschicht-
ftormationszeit hne den spätmittelalterlichen ich Oorlentlierte Band über MS akademische
Hintergrund nicht recht beschreiben Ias- Lehre, se1Ne Glaubensbekenntnisse unı
S11 Be1l Berndt Hamms Aufsatz INa Cdies se1Ne Haltung ın theologischen Streitfragen
kaum überraschen her der Umstand, dass vereınt zwölf eıträge, V  - denen sieben be-

hier viel stärker als SONS den „revolutionä- reıts Z eil ın deutscher Sprache VCI -
ren Charakter der Reformation hervorhebht. Öffentlicht S1e erscheinen 1U AlNlSC-
Stegmann bietet ıne abgewogene Nachrzeich- reichert durch fünf bisher unveröffentlichte
HNUNS des Verhältnisses Z Mittelalter, die Studien geschlossen ın Englisch.
ihre Ponnte allerdings noch schärtfen könnte, e erste Abteilung Philip Melanchthon In
WEI111 die Inneren Bezuüge zwischen den V  - Classroom bietet drei eıträge ZUTr akademıi-
Stegmann typisierend auseinandergehaltenen schen Lehre M s Nicole Kuropka untersucht
Zugängen der Bufs- unı Rechtfertigungs- die Aristotelesrezeption ın MS Werk der

1 520er Jahre (19-28) die S1E schon ın ihrertheologie herausgearbeitet würden.
Wıe schwer deutschen Forschern gele- Dssertation ALULS dem Jahr 20072 für die 1 a-

gentlich fällt, den siıch ALULLS den Quellen auf- lektik konstatiert hatte Robert olb geht der
drängenden Kontinuitätsaspekt würdigen, pastoralen e1te V  - MS Lehrtätigkeit 1m
ze1g! wiederum der Beıtrag vomn Kaufmann. Hinblick auf die zukünftigen Pfarrer ın SE1-
Er konstatiert die weitgehende UÜbereinstim- 116 Hörsaal nach (29-42) In diesem bisher
IU der reformatorischen Impulse miıt den unveröffentlichten Aufsatz betrachtet olb
Normen un: Praktiken 1 500 (351 un: ausgehend Va  - MS Wittenberger NIr1LLS-
postuliert doch ın der unfier machen Refor- rede ALULS dem Jahr 1515 die Entwicklung hu-
mationshistorikern beliebten plakativen Neu- manıistischer Pramıssen unftier Aufnahme
heitsrhetorik elnen ‚Anfan der Reforma- tortschreitender reformatorischer Bibelausle-
t10on  ‚C6 Just ın der FEthik [ )ass diese SU1S un: die Anwendung theologischer
gleich 1ne „Konkretion‘ der Rechtfertigungs- Lehren ın MS Reden unı Vorlesungen.
lehre seın soll, diese ber als Anfang der Re- Schliefßlich bietet Timothy Wengert eınen
formation erseizen soll (alles 355), dann ın SE1Ner Kompaktheit vorzüglichen ber-
ebenso wen1g Dabe:i böte gerade blick über MS Bibelkommentare (43—-76) 1N-
die komparatistische Perspektive reichen Än- dem Auslegungshilfen, die entstandenen
lass für weiterreichende Forschung: eier Ommentare un: gehaltenen Vorlesungen
Marshall verweılst auf die Bedeutung ollardi- vorstellt.
scher Traditionen für die englische Reforma- I e zweıte Abteilung Philip Melanchthon In
1107n (7) Von hier ALULS wWwAare fragen, ın wel- Confession bietet fünf Aufsätze MS Ante:il
her We1lse diese ejigene Traditionsbildung der Wittenberger Bekenntnisbildung. 7u-
möglicherweise die englische Reformation nächst wird engerts Aufsatz über MS Ver-
V  - vorneherein (gerade 1m Blick auf so7ziale handlungsbemühungen mit Kardinal (‚ am-
Fragen!) anders geformt hat, als die akade-
mischen un: monastischen Traditionen auf

pegg10 auf dem Augsburger Reichstag V  -
1 55() geboten 79-103) Weiterhin untersucht

dem Kontinent olb MS letzten Bekenntnistext, die Responst-
D)as we1lst darauf hin, dass die Fragen, die HIES Aad IMPIOS articulos INguisition1s Bavarı-

durch die bisher vorliegenden Bände ANlsC- (FE V  - 1559 {  1-1 I e drei Aufsätze

ftend behandelt worden sSind. I e Lektüre des
stoisen wurden, noch keineswegs erschöp- V  - Dingel können inzwischen als Klassiker

MS Anteil der Bekenntnisbildung Al C-
Vorliegenden jedenfalls macht 1ust auf mehr. sehen werden: „Melanchthon un: Westen-

Tübingen Volker Leppin ropa‘ {  —1  5 über den Frankfurter Rezess
V  - 1555 {  3-1 un: „Melanchthon un:
die Normierung des Bekenntnisses” (161—-

Irene Dingel/Robert Kolb/Nicole Kuropka/ 179) Interessanterwe1lse bringt die englische
Timothy Wengert. Phitip Melanchthon. UÜbersetzung des Titels V  - „Melanchthon
Theologian ın Classroom, Confession, and un: Westeuropa’ das Anliegen des Aufsatzes
(‚ontroversy, Göttingen: Vandenhoeck präziser Z Ausdruck als der deutsche (Jr1-
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rung Trims macht er deutlich, dass hier reli-
giöse Anliegen die dynastischen Interessen
deutlich überlagerten.

Blickt man auf das Buch als Ganze, dessen
Einzelstudien hier nicht alle umfassend ge-
würdigt werden können, so fällt auf, dass eine
implizite Leitfrage die nach dem Verhältnis
zwischen spätem Mittelalter und Reforma-
tion geworden ist. Der Tenor zieht sich
durch, dass sich ethische Positionen der Re-
formationszeit ohne den spätmittelalterlichen
Hintergrund gar nicht recht beschreiben las-
sen. Bei Berndt Hamms Aufsatz mag dies
kaum überraschen – eher der Umstand, dass
er hier viel stärker als sonst den „revolutionä-
ren“ Charakter der Reformation hervorhebt.
Stegmann bietet eine abgewogene Nachzeich-
nung des Verhältnisses zum Mittelalter, die
ihre Pointe allerdings noch schärfen könnte,
wenn die inneren Bezüge zwischen den von
Stegmann typisierend auseinandergehaltenen
Zugängen der Buß- und Rechtfertigungs-
theologie herausgearbeitet würden.

Wie schwer es deutschen Forschern gele-
gentlich fällt, den sich aus den Quellen auf-
drängenden Kontinuitätsaspekt zu würdigen,
zeigt wiederum der Beitrag von Kaufmann.
Er konstatiert die weitgehende Übereinstim-
mung der reformatorischen Impulse mit den
Normen und Praktiken um 1500 (351 f.) und
postuliert doch in der unter machen Refor-
mationshistorikern beliebten plakativen Neu-
heitsrhetorik einen „Anfang der Reforma-
tion“ just in der Ethik (355). Dass diese zu-
gleich eine „Konkretion“ der Rechtfertigungs-
lehre sein soll, diese aber als Anfang der Re-
formation ersetzen soll (alles 355), passt dann
ebenso wenig zusammen. Dabei böte gerade
die komparatistische Perspektive reichen An-
lass für weiterreichende Forschung: Peter
Marshall verweist auf die Bedeutung lollardi-
scher Traditionen für die englische Reforma-
tion (7). Von hier aus wäre zu fragen, in wel-
cher Weise diese eigene Traditionsbildung
möglicherweise die englische Reformation
von vorneherein (gerade im Blick auf soziale
Fragen!) anders geformt hat, als es die akade-
mischen und monastischen Traditionen auf
dem Kontinent taten.

Das weist darauf hin, dass die Fragen, die
durch die bisher vorliegenden Bände ange-
stoßen wurden, noch keineswegs erschöp-
fend behandelt worden sind. Die Lektüre des
Vorliegenden jedenfalls macht Lust auf mehr.

Tübingen Volker Leppin

Irene Dingel/Robert Kolb/Nicole Kuropka/
Timothy J. Wengert: Philip Melanchthon.
Theologian in Classroom, Confession, and
Controversy, Göttingen: Vandenhoeck &

ZKG 126. Band 2015-2

Ruprecht 2012 (Refo500 Academic Studies
7), 288 S., ISBN 978-3-525-55047-2.

Wenn vier ausgewiesene Kenner des Le-
bens und Werks Philipp Melanchthons (zu-
künftig: M.) einen Aufsatzband zusammen
verfassen, darf durchaus ein zentrales Werk
erwartet werden. Mindestens für englisch-
sprachige Leserkreise ist ihnen dies voll ge-
lungen. Der vor allem theologiegeschicht-
lich orientierte Band über M.s akademische
Lehre, seine Glaubensbekenntnisse und
seine Haltung in theologischen Streitfragen
vereint zwölf Beiträge, von denen sieben be-
reits – zum Teil in deutscher Sprache – ver-
öffentlicht waren. Sie erscheinen nun ange-
reichert durch fünf bisher unveröffentlichte
Studien geschlossen in Englisch.

Die erste Abteilung Philip Melanchthon in
Classroom bietet drei Beiträge zur akademi-
schen Lehre M.s. Nicole Kuropka untersucht
die Aristotelesrezeption in M.s Werk der
1520er Jahre (19–28), die sie schon in ihrer
Dissertation aus dem Jahr 2002 für die Dia-
lektik konstatiert hatte. Robert Kolb geht der
pastoralen Seite von M.s Lehrtätigkeit im
Hinblick auf die zukünftigen Pfarrer in sei-
nem Hörsaal nach (29–42). In diesem bisher
unveröffentlichten Aufsatz betrachtet Kolb
ausgehend von M.s Wittenberger Antritts-
rede aus dem Jahr 1518 die Entwicklung hu-
manistischer Prämissen unter Aufnahme
fortschreitender reformatorischer Bibelausle-
gung und die Anwendung theologischer
Lehren in M.s Reden und Vorlesungen.
Schließlich bietet Timothy J. Wengert einen
in seiner Kompaktheit vorzüglichen Über-
blick über M.s Bibelkommentare (43–76), in-
dem er Auslegungshilfen, die entstandenen
Kommentare und gehaltenen Vorlesungen
vorstellt.

Die zweite Abteilung Philip Melanchthon in
Confession bietet fünf Aufsätze zu M.s Anteil
an der Wittenberger Bekenntnisbildung. Zu-
nächst wird Wengerts Aufsatz über M.s Ver-
handlungsbemühungen mit Kardinal Cam-
peggio auf dem Augsburger Reichstag von
1530 geboten (79–103). Weiterhin untersucht
Kolb M.s letzten Bekenntnistext, die Responsi-
ones ad impios articulos Inquisitionis Bavari-
cae von 1559 (141–160). Die drei Aufsätze
von Dingel können inzwischen als Klassiker
zu M.s Anteil an der Bekenntnisbildung ange-
sehen werden: „Melanchthon und Westeu-
ropa“ (104–122), über den Frankfurter Rezess
von 1558 (123–140) und „Melanchthon und
die Normierung des Bekenntnisses“ (161–
179). Interessanterweise bringt die englische
Übersetzung des Titels von „Melanchthon
und Westeuropa“ das Anliegen des Aufsatzes
präziser zum Ausdruck als der deutsche Ori-
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ginaltitel: Melanchthons Paraphrases of the dem Ergebnis, dass Luther durch die KON-
Augsburg Confession, 1554 and 1556, In the kordienformel Z wahren Interpreten der
Service of the Smalicald League. Hlıer1in geht Confessio ugustana geworden se1

Annäherungsversuche der Wittenberger er anregende Band, dessen Stärke WEe1-
Theologie aufgrund V  - Bündnisbestrebun- fellos SE1NeE präzise Detailuntersuchungen
SCH des Schmalkaldischen Bundes Frank- sind, wird durch eın Personen- un: eın Sach-
reich unı England. register erschlossen. Tle eıträge machen ın

Bur den Leser der die Leserin, die diese unterschiedlicher We1lse darauf aufmerksam,
äalteren eıträge bereits kennen, ist zweifellos dass 1nNe genetische Darstellung der Theolo-
die dritte Abteilung des Bandes Philip Me- g1e MS eın wichtiges Anliegen reformations-
lanchthon In (‚ontroversy die interessanteste, geschichtlicher Forschung ist Nur kann
da die hier abgedruckten 1er theologiege- neben Luther als eigenständiger Theologe
schichtlichen Aufsätze bisher unveröffent-
licht S1e behandeln die Lehre V

wahrgenommen werden. Insbesondere gilt
hierbei die Rezeption selner Theologie ın der

treien Willen un: V Abendmahl un: enNTL- zweıiten Hälfte des Jahrhunderts 1 Blick
standen für 1nNe Tagung ın der erzog-Au- behalten, da die hier VOT allem nach
gust-Bibliothek Wolfenbüttel 1m Maı 2010 Luther Tod getroffenen Festlegungen das

historische Bild MS bis heute estimmten.Zunächst geht Wengert den Ursprüngen der
Lehre V  - den drei ( SUÜE (Wort (,ottes, Leipzig Stefan Michel!
Heiliger €15 un: menschlicher Wille) bei
der Bekehrung des Menschen ın der / e1it
zwischen 1553 un: 1555 nach {  _ FTr Wolfgang Simon/Berndt Hamm{/Reinhold
stellt dabei fest, dass die Glaubenserfahrung Friedrich He.)} Martın Bucer Briefwechsel/
für zunehmend Bedeutung SC WALNN. Correspondance Band A (April 15572
I hesem Befund stellt her ın systematisch- August Leiden: Brill 2011, 455
theologischer Perspektive das Vertrauen auf 5., ISBN 0/8-9-0042-0264-5
das Wort (,ottes

Hamm{/ReinholdAuf der Basıs eliner soliden Textanalyse Wolfgang Simon/Berndt
untersucht Wengert MS Abendmahlslehre, FEriedrich Hg.) Martın Bucer Briefwechsel/
insbesondere die Präasen7z Christi 1m Abend- Correspondance Band (September
mahl, ın se1Nem Kolosserkommentar V  - 1557 Juni Leiden: Brill, 2013,
155/ (  _ Dabei stellt natürlich die 574 S, ISBN 0/5-9-0042-6526-4.
Christologie den Rahmen für MS Ausfüh-
LUNSCH dar, denen Heinrich Bullinger freu- Martın Bucers Deutsche Schriften.
dig zustiımmt, Johannes Brenz ber kritisch Unionsschriften —{ bearbeitet V  -

begegnet. Allerdings kann Wengert MS ÄTr- Thomas Wilhelmi, CGütersloh: Gütersloher
umentatıon nicht zustiımmen, obwohl Verlagshaus 2011, 459 5., ISBN 0 /8-3-

5/90-4513-5ih: für den wichtigsten Reformator nach LU-
thers Tod halt

Kolbs Beıltrag über The ritique of Me- Martın Bucers Deutsche Schriften.
lanchthons HDoctrime of the TLord's Supper DV Schriften Täufertum UN Spiritualismus
his „Gnestio-Lutheran” Students, denen 1-1 bearbeitet V  - Stephen
Joachim Westphal, Joachim Mörlin, Nikolaus Buckwalter, Gütersloh: Gütersloher Ver-
Gallus un: Tilemann Heshusius gehören, ist lagshaus 2011, 65/ 5., ISBN 8-3-  —
als Beıltrag 7zu. Thema „Melanchthon ın SE1- 90-6
11C11 Schülern‘ wirklich anregend (  _  5
da hier gezeigt wird, wWwIE sich diese Schüler Martın Bucers Deutsche Schriften.
gerade christologischer Fragen V  - Schriften ZUT Reichsreligionspolitik der
ihrem Lehrer abwandten. I3E SCHAUC Quel- Jahre 1545/1546, bearbeitet V  - Susanne
lenauswertung ist besonders hervorzuheben. Haaf, Gütersloh: Gütersloher Verlagshaus

Schliefslich siıch Dingel miıt der 2011, 6 5() S, ISBN 0/58-3-5/90-4550-2

un: ihrer Aufnahme ın der Konkordienfor-
Abendmahlslehre des späten Melanchthon

Martın Bucers Deutsche Schriften.
mel auseinander (  3 e Konkordien- Nachträge 1-1 bearbeitet V  - Ste-
tormel stand bekanntermaisen VOT dem Prob- phen Buckwalter, Thomas Wilhelmi,
lem, das Erbe sowohl Luthers als uch Me- CGütersloh: Gütersloher Verlagshaus 2013,
anchthons bewahren wollen. S1e wollte 575 S, ISBN 0/58-3-5/90-4551-9
Tendenzen mancher als „Kryptocalvinisten‘
gebrandmarkter Melanchthonschüler, VOT al- e FEdition des Gesamtwerkes des Refor-
lem Christoph Pezels, abwehren. (jerade auıf- Mators artın Bucer ist ce1t Jahrzehnten
grund des Abendmahlartikels kommt Dingel lerwegs un: auf drei Unıiversıitäten verteilt.
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ginaltitel: Melanchthon’s Paraphrases of the
Augsburg Confession, 1534 and 1536, in the
Service of the Smalcald League. Hierin geht es
um Annäherungsversuche der Wittenberger
Theologie aufgrund von Bündnisbestrebun-
gen des Schmalkaldischen Bundes an Frank-
reich und England.

Für den Leser oder die Leserin, die diese
älteren Beiträge bereits kennen, ist zweifellos
die dritte Abteilung des Bandes Philip Me-
lanchthon in Controversy die interessanteste,
da die hier abgedruckten vier theologiege-
schichtlichen Aufsätze bisher unveröffent-
licht waren. Sie behandeln die Lehre vom
freien Willen und vom Abendmahl und ent-
standen für eine Tagung in der Herzog-Au-
gust-Bibliothek Wolfenbüttel im Mai 2010.
Zunächst geht Wengert den Ursprüngen der
Lehre von den drei causae (Wort Gottes,
Heiliger Geist und menschlicher Wille) bei
der Bekehrung des Menschen in der Zeit
zwischen 1533 und 1535 nach (183–208). Er
stellt dabei fest, dass die Glaubenserfahrung
für M. zunehmend an Bedeutung gewann.
Diesem Befund stellt er eher in systematisch-
theologischer Perspektive das Vertrauen auf
das Wort Gottes entgegen.

Auf der Basis einer soliden Textanalyse
untersucht Wengert M.s Abendmahlslehre,
insbesondere die Präsenz Christi im Abend-
mahl, in seinem Kolosserkommentar von
1557 (209–235). Dabei stellt natürlich die
Christologie den Rahmen für M.s Ausfüh-
rungen dar, denen Heinrich Bullinger freu-
dig zustimmt, Johannes Brenz aber kritisch
begegnet. Allerdings kann Wengert M.s Ar-
gumentation nicht zustimmen, obwohl er
ihn für den wichtigsten Reformator nach Lu-
thers Tod hält.

Kolbs Beitrag über The Critique of Me-
lanchthon’s Doctrine of the Lord’s Supper by
his „Gnesio-Lutheran“ Students, zu denen
Joachim Westphal, Joachim Mörlin, Nikolaus
Gallus und Tilemann Heshusius gehören, ist
als Beitrag zum Thema „Melanchthon in sei-
nen Schülern“ wirklich anregend (236–262),
da hier gezeigt wird, wie sich diese Schüler
gerade wegen christologischer Fragen von
ihrem Lehrer abwandten. Die genaue Quel-
lenauswertung ist besonders hervorzuheben.

Schließlich setzt sich Dingel mit der
Abendmahlslehre des späten Melanchthon
und ihrer Aufnahme in der Konkordienfor-
mel auseinander (263–281). Die Konkordien-
formel stand bekanntermaßen vor dem Prob-
lem, das Erbe sowohl Luthers als auch Me-
lanchthons bewahren zu wollen. Sie wollte
Tendenzen mancher als „Kryptocalvinisten“
gebrandmarkter Melanchthonschüler, vor al-
lem Christoph Pezels, abwehren. Gerade auf-
grund des Abendmahlartikels kommt Dingel

zu dem Ergebnis, dass Luther durch die Kon-
kordienformel zum wahren Interpreten der
Confessio Augustana geworden sei.

Der anregende Band, dessen Stärke zwei-
fellos seine präzise Detailuntersuchungen
sind, wird durch ein Personen- und ein Sach-
register erschlossen. Alle Beiträge machen in
unterschiedlicher Weise darauf aufmerksam,
dass eine genetische Darstellung der Theolo-
gie M.s ein wichtiges Anliegen reformations-
geschichtlicher Forschung ist. Nur so kann
M. neben Luther als eigenständiger Theologe
wahrgenommen werden. Insbesondere gilt es
hierbei die Rezeption seiner Theologie in der
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts im Blick
zu behalten, da die hier – vor allem nach
Luther Tod – getroffenen Festlegungen das
historische Bild M.s bis heute bestimmten.

Leipzig Stefan Michel

Wolfgang Simon/Berndt Hamm/Reinhold
Friedrich (Hg.): Martin Bucer Briefwechsel/
Correspondance Band VIII (April 1532 –
August 1532), Leiden: E. J. Brill 2011, 458
S., ISBN 978-9-0042-0364-8.

Wolfgang Simon/Berndt Hamm/Reinhold
Friedrich (Hg.): Martin Bucer Briefwechsel/
Correspondance Band IX (September
1532 – Juni 1533), Leiden: E. J. Brill, 2013,
523 S., ISBN 978-9-0042-6526-4.

Martin Bucers Deutsche Schriften. Bd. 13:
Unionsschriften 1542–1545, bearbeitet von
Thomas Wilhelmi, Gütersloh: Gütersloher
Verlagshaus 2011, 459 S.‚ ISBN 978-3-
5790-4313-5.

Martin Bucers Deutsche Schriften. Bd. 14:
Schriften zu Täufertum und Spiritualismus
1531–1546, bearbeitet von Stephen E.
Buckwalter, Gütersloh: Gütersloher Ver-
lagshaus 2011, 637 S., ISBN 978-3-5790-
4879-6.

Martin Bucers Deutsche Schriften. Bd. 15:
Schriften zur Reichsreligionspolitik der
Jahre 1545/1546, bearbeitet von Susanne
Haaf, Gütersloh: Gütersloher Verlagshaus
2011, 650 S., ISBN 978-3-5790-4880-2.

Martin Bucers Deutsche Schriften. Bd. 16:
Nachträge 1531–1541, bearbeitet von Ste-
phen E. Buckwalter, Thomas Wilhelmi,
Gütersloh: Gütersloher Verlagshaus 2013,
528 S., ISBN 978-3-5790-4881-9.

Die Edition des Gesamtwerkes des Refor-
mators Martin Bucer ist seit Jahrzehnten un-
terwegs und auf drei Universitäten verteilt.
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Neben der lateinischen Reihe (Opera atına, Kurzbiografie un: Literaturangaben enthält.
BOL, ce1t 1982, bisher bis Band 5 ALULS dem 6() bzw. 65 _ ıteratur finden siıch Än-
Jahr 2000, Forschungsstelle: Unmversıitäi Strais- fang der Bände

e Edition ist WwIE schon bei den vorher-burg, Verlag: Brill) un: selnen Briefen
(Martin Bucer Briefwechsel/Correspondance, gehenden Bänden hervorragend gelungen,
BC.OT, sce1t 1979, derzeit bis Band Jahr die historisch-kritische eistung vorbildlich,
L533, Bucer-Forschungsstelle Unmversıitäi Fr- ist eın (‚enuss, miıt den Bänden arbei-
langen, Verlag Brill), die beide recht lang- ten
x.; vorangehen, erschienen die Bände der FSs ist die Eıgenart elner solchen Brief-
deutschen Reihe (BDS, ce1t 1969, Bucer-Hhor- sammlung, dass S1E ungeordnet ıne Vielzahl
schungsstelle der Unhversıität Heidelberg, Ver- V  - Themen umfasst un: Prıivates, für UL115

lag: GVH) 1m etzten Jahrzehnt vergleichs- heute Unwichtiges der dl Unverständli-
We1lse zUug1g (zuletzt „Martın Bucer, Schriften
ZUTr Kölner Reformation‘. Zeitschrift für KIT-

ches, miıt gewichtigen kirchenhistorischen
Informationen un: theologischen Darstel-

chengeschichte 116 (2005) 120-122). lungen verquickt. e Herausgeber kommen
Grund für die Langwierigkeit all dieser diesem Umstand nicht 1I1UT miıt e1nem The-

Reihen ist der hohe Forschungsaufwand menregiıster und vielerlei Verzeichnissen enTL-
für das Auffinden unı historische FEinordnen CSCIHL, sondern uch miıt elner Einleitung
der Drucke, Autographen u Briefe) unı „Themen un: rte  C
Abschriften, der Umstand, dass Immer Nun den beiden Bänden 1m Finzelnen.
noch unbekannte Tlexte gefunden werden, In and 111 finden sich Briefe, A / sind
ber uch wesentlich die kaum eshare auf Lateiın abgefasst, dazu kommen drei sehr

kurze deutsche Briefe. 40%6 der Briefe STAam-Handschrift Bucers, die 11UT sehr wenı1ge F —
perten miıt langjähriger Ubung überhaupt 11111 V  - Bucer, 60% sind ih: gerichtet.
entziffern können. Der Briefwechsel Bucers miıt Heinrich Bul-

I e beiden Bände des Briefwechsel ent- linger (2 Briefe Bucer, Briefe V  - BUu-
standen Lehrstuhl für Neuere Kirchenge- cer), bedeutsam Twa 1m Hinblick auf die

Abendmahlslehre, ist bereits ALULS der Bullin-schichte der Theologischen Fakultät der Uni1-
ersıität Erlangen-Nürnberg ın /7Zusammenar- gerbriefe-Edition bekannt un: wird hier C 1 -
beit miıt dem GRENEFEP (Groupe de Recher- neut vorgelegt, wobei ber dem sehr langen
hes ST les Non-Conformists religieux des Brief Nr. 676 (Bucer Bullinger Ende Äu-
V e et siecles et I Histoire des Protes- gust S 281-369) bisher ıne Abschrift
tantismes) un: der Protestantischen Theolo- Grunde lag, während Jetz! der Autograph
gischen Fakultät der Nıversıtai Strafsburg. verwendet wurde.

Jeweils 1I1U1 eın halbes Jahr umfassen die Neben „Themen un: rte  ‚C6 S_
Briefe der neuestien Bände der Briefausgabe steht eın längerer Abschnitt über die ın den
artın Bucers. Dabei ist die grofße Masse der Briefen besonders oft vorkommende Diskus-
Briefe unveröffentlicht. S1I0ON die Unterzeichnung der sächsischen

I e me1lsten Briefe sind auf Lateiın abge- Bekenntnisschriften ın Schweinfurt S
fasst, die deutschen Briefe sind fast Immer Selten ist Bucer V  - eliner solcher
recht kurz. Wer nıicht des Lateinischen mäch- Breıite protestantischer Mıtstreiter kritisiert

worden. Man warf Bucer Ol;, habe eınen
henden ftranzösischen und deutschen /7u-
t1g ist, 1110155 sich miıt den jeweils VOTranste-

Wechsel ın das Iutherische ager vollzogen
sammenfassungen (‚Digesten ) begnügen. unı die Schweizer verraten. e Verteidi-
Dabei geht ihm inhaltlich kaum e{waAaAs verlo- gungslinie Bucers stellt 7zu. eınen richtig,
166  - Wer alle Zusammenfassungen nachej- W tatsächlich geschehen ist, 111A111 habe be-
nander liest, hat eiınen eindrücklichen ber-
blick über die edierten Briefe.

kannt, dass eigene Bekenntnis stehe nıicht 1m
Widerspruch den säachsischen Bekennt-

I e Fuflßnoten bieten ıne erdrückende nisschriften, Z anderen ugesagtl, darauf
Fülle V  - Erläuterungen, Liıteraturverwelsen, verzichten, die Sächsischen Be-
biographischen otızen, historischen H1ın- kenntnisschriften lehren. Neben den
tergründen, eın Schatz, den ın SE1Ner Detail- CGründen dafür legt Bucer VT allem seın PO-
liertheit ohl kaum Je eın Leser heben wird, S1t1Ves Lutherverständnis dar un: grenzt siıch
der ber SE1NeE Stärke ausspielt, WEI111 111A111 Sgahız grundsätzlich V  - der Verurteilung I1uU-
siıch 1I1U1 miıt e1nem Brief der e1nem Ereign1s thers durch Bullinger ın dessen Gegenbriefen
ZUTr / e1it beschäftigt. Hıer finden siıch uch ab, die für ‚Sünde” hielt, für die siıch Bul-
zahllose Informationen, W die FEdierenden linger einst schämen werde. Luther ist für
vergeblich recherchiert haben Bucer eın Mannn (,ottes, V €15 (,ottes

Äm Ende finden sich verschiedene eg1S- getrieben. I3E Verleumdungen der Luthera-
ter un: eın „Personenindex”, der auf 41 bzw. 11CT solle sachlich widerlegen, sich ber

Seıten jeweils sowe!1t ermittelbar 1nNe nıicht dazu hinreilßsen lassen, ebenso
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Neben der lateinischen Reihe (Opera Latina,
BOL, seit 1982, bisher bis Band 5 aus dem
Jahr 2000, Forschungsstelle: Universität Straß-
burg, Verlag: E. J. Brill) und seinen Briefen
(Martin Bucer Briefwechsel/Correspondance,
BCor, seit 1979, derzeit bis Band IX – Jahr
1533, Bucer-Forschungsstelle Universität Er-
langen, Verlag E. J. Brill), die beide recht lang-
sam vorangehen, erschienen die Bände der
deutschen Reihe (BDS, seit 1969, Bucer-For-
schungsstelle der Universität Heidelberg, Ver-
lag: GVH) im letzten Jahrzehnt vergleichs-
weise zügig (zuletzt „Martin Bucer, Schriften
zur Kölner Reformation“. Zeitschrift für Kir-
chengeschichte 116 (2005) 1: 120–122).

Grund für die Langwierigkeit all dieser
Reihen ist 1. der hohe Forschungsaufwand
für das Auffinden und historische Einordnen
der Drucke, Autographen (u. a Briefe) und
Abschriften, 2. der Umstand, dass immer
noch unbekannte Texte gefunden werden,
aber 3. auch wesentlich die kaum lesbare
Handschrift Bucers, die nur sehr wenige Ex-
perten mit langjähriger Übung überhaupt
entziffern können.

Die beiden Bände des Briefwechsel ent-
standen am Lehrstuhl für Neuere Kirchenge-
schichte der Theologischen Fakultät der Uni-
versität Erlangen-Nürnberg in Zusammenar-
beit mit dem GRENEP (Groupe de Recher-
ches sur les Non-Conformists religieux des
XVIe et XVIIe siècles et l’Histoire des Protes-
tantismes) und der Protestantischen Theolo-
gischen Fakultät der Universität Straßburg.

Jeweils nur ein halbes Jahr umfassen die
Briefe der neuesten Bände der Briefausgabe
Martin Bucers. Dabei ist die große Masse der
Briefe unveröffentlicht.

Die meisten Briefe sind auf Latein abge-
fasst, die deutschen Briefe sind fast immer
recht kurz. Wer nicht des Lateinischen mäch-
tig ist, muss sich mit den jeweils voranste-
henden französischen und deutschen Zu-
sammenfassungen (‚Digesten‘) begnügen.
Dabei geht ihm inhaltlich kaum etwas verlo-
ren. Wer alle Zusammenfassungen nachei-
nander liest, hat einen eindrücklichen Über-
blick über die edierten Briefe.

Die Fußnoten bieten eine erdrückende
Fülle von Erläuterungen, Literaturverweisen,
biographischen Notizen, historischen Hin-
tergründen, ein Schatz, den in seiner Detail-
liertheit wohl kaum je ein Leser heben wird,
der aber seine Stärke ausspielt, wenn man
sich nur mit einem Brief oder einem Ereignis
zur Zeit beschäftigt. Hier finden sich auch
zahllose Informationen, was die Edierenden
vergeblich recherchiert haben.

Am Ende finden sich verschiedene Regis-
ter und ein „Personenindex“, der auf 41 bzw.
52 Seiten jeweils – soweit ermittelbar – eine
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Kurzbiografie und Literaturangaben enthält.
60 S. bzw. 63 S. Literatur finden sich am An-
fang der Bände.

Die Edition ist wie schon bei den vorher-
gehenden Bänden hervorragend gelungen,
die historisch-kritische Leistung vorbildlich,
es ist ein Genuss, mit den Bänden zu arbei-
ten.

Es ist die Eigenart einer solchen Brief-
sammlung, dass sie ungeordnet eine Vielzahl
von Themen umfasst und Privates, für uns
heute Unwichtiges oder gar Unverständli-
ches, mit gewichtigen kirchenhistorischen
Informationen und theologischen Darstel-
lungen verquickt. Die Herausgeber kommen
diesem Umstand nicht nur mit einem The-
menregister und vielerlei Verzeichnissen ent-
gegen, sondern auch mit einer Einleitung
„Themen und Orte“.

Nun zu den beiden Bänden im Einzelnen.
In Band VIII finden sich 50 Briefe, 47 sind
auf Latein abgefasst, dazu kommen drei sehr
kurze deutsche Briefe. 40% der Briefe stam-
men von Bucer, 60% sind an ihn gerichtet.

Der Briefwechsel Bucers mit Heinrich Bul-
linger (2 Briefe an Bucer, 3 Briefe von Bu-
cer), bedeutsam etwa im Hinblick auf die
Abendmahlslehre, ist bereits aus der Bullin-
gerbriefe-Edition bekannt und wird hier er-
neut vorgelegt, wobei aber dem sehr langen
Brief Nr. 626 (Bucer an Bullinger Ende Au-
gust 1532) (S. 281–369) bisher eine Abschrift
zu Grunde lag, während jetzt der Autograph
verwendet wurde.

Neben „Themen und Orte“ (S. XIII–XIX)
steht ein längerer Abschnitt über die in den
Briefen besonders oft vorkommende Diskus-
sion um die Unterzeichnung der sächsischen
Bekenntnisschriften in Schweinfurt (S. XX–
XXXI). Selten ist Bucer von einer solcher
Breite protestantischer Mitstreiter kritisiert
worden. Man warf Bucer vor, er habe einen
Wechsel in das lutherische Lager vollzogen
und die Schweizer verraten. Die Verteidi-
gungslinie Bucers stellt zum einen richtig,
was tatsächlich geschehen ist, man habe be-
kannt, dass eigene Bekenntnis stehe nicht im
Widerspruch zu den sächsischen Bekennt-
nisschriften, zum anderen zugesagt, darauf
zu verzichten, gegen die Sächsischen Be-
kenntnisschriften zu lehren. Neben den
Gründen dafür legt Bucer vor allem sein po-
sitives Lutherverständnis dar und grenzt sich
ganz grundsätzlich von der Verurteilung Lu-
thers durch Bullinger in dessen Gegenbriefen
ab, die er für „Sünde“ hielt, für die sich Bul-
linger einst schämen werde. Luther ist für
Bucer ein Mann Gottes, vom Geist Gottes
getrieben. Die Verleumdungen der Luthera-
ner solle man sachlich widerlegen, sich aber
nicht dazu hinreißen lassen, ebenso zu re-
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agleren un: leugnen, W 111A111 Luther VCI- tatregıster ist ausgedünnt un: umfasst 1
danke Selten wird deutlicher, dass die Prinzıp die Rechtstexte, da Texte, die über
Schweizer V  - Wwel siıch völlig unvereinbar das Namens- un: Urtsregister erschlieflßsen
gegenüberstehenden Abendmahlslehren ALULLS- sind, nicht mehr aufgeführt werden. D)as ALULLS-

g1ngen, während Bucer siıch einerseıms als führliche Inhaltsreferat, Iso 1nNe KUurz7zu-
Vermittler sah, andererseits den Unterschied 5ammenfassung ın modernem Deutsch, enNTL-
als gering veranschlagte, weil beide Seıiten die fällt zugunsten eliner gegliederten, stichwort-
jeweils andere talsch darstellten. Zudem geht artıgen Zusammenfassung des Gedanken-
Bucer davon U, dass alle Reformatoren, der bei kürzeren Texten e1nem Ab-
uch Luther unı Bullinger, sicher ın be- STrAacCt I e Wirkungsgeschichte wird stark
st1immten Fragen Irren un: keiner auf Christi gekürzt eil der Einleitung. Schliefßlich WCI -
Stuhl s1t7e unı das letzte Wort habe den nıicht mehr alle existierenden Hand-

schriften kollationiert, WEI111 siıch ıne ber-In and finden siıch fast doppelt
viele Brief WwIE ın 1{11 l Briefe, davon lieferung deutlich als die beste der U1-

lateinische un: 12 deutsche, die fast alle sprüngliche erwe1lst. Dadurch ist der textkri-
wieder csehr kurz sind un: her Persönliches tische Apparat erheblich geschrumpft.
behandeln. I3E Themenbreite der Briefe ist Trotzdem kann 111A111 die Editionspolitik

weiterhin 11UT als vorbildlich bezeichnen,die gröfste aller bisherigen Bände Deswegen
sticht neben „Themen und rte  ‚C6 — ebenso die konkrete Ausführung ın jedem
XXXI) 11UT eın besonders Thema hervor, einzelnen Band I3E Einleitungen enthalten
näamlich die Schweizreise Bucers April/Maı ausführliche Recherchen dem, W über
1555 SAML Teilnahme der Synode ın /ü- Anlass, Abfassung un: Wirkung e1nes Oku-
rich S_ mMentes bekannt Ist, unı vernetizen die Oku-

Besonders erwähnenswert ist der e{was mente miıt anderen Dokumenten 1 (‚esamt-
längere deutsche Brief Nr. V  - Bucer un: werk Bucers. I e Editierregeln werden 11
selnen Kollegen den Rat der Stadt Bern beschrieben, uch das abweichende orge-
ALULS dem Jahr 1532, der ın der zweıiten Hälfte hen bei den einzelnen Schriften. e Register
typische Ausführungen Z Thema ‚.Liebe sind weılter detajlliert unı gut nutzbar. ntier
unter den Christen behandelt Bucer stellt allen existierenden historisch-kritischen (1e-
hier Liebe der Abgötterei, der (GIlerT, der eld- samtausgaben dürfte BDS elinen Platz 1m
liebe, dem Eg0O1Smus unı der Rechthaberei Spitzenbereich einnehmen, un: das, obwohl
gegenüber un: macht Liebe unftier Christen das Frarbeiten ungleich mühsamer ist als bei
Z Kennzeichen des wahren CGlaubens. utoren, deren Werk überwiegend 1I1U1 ın SC
[ )ass voll (Je1lstes ist un: ott erkannt druckten Ausgaben vorliegt der deren
hat, erkennt 111A111 demnach nicht 11UT Handschrift weni1gstens leshbar ist
theologischen UÜberzeugungen, sondern uch Neben Einleitung, Inhaltsübersicht und

der „christlich liebe“ S 641), die sowohl Überlieferung finden sich jeweils die Abbil-
1 theologischen Umgang miteinander, als dungen einıger Originalmanuskriptseiten, bei
uch ın der praktischen Hilfe Z Ausdruck kürzeren Texten des gesamten Manuskripts.
kommt Besonders gut gelungen sind Cdie gegliederten

I3E bisherigen Bände V  - „Martın Bucers Inhaltsangaben, die ber leider nicht für alle
Deutsche Schriften‘ wurden vorbild- Schriften angefertigt wurden.

och 1U  — den einzelnen Bänden. [ )assich miıt allem ediert, W 1nNe historisch-kri-
tische Ausgabe bieten kann, {wa der Kaolla- and 1I1U1 Dokumente enthält, liegt da-
1107n aller bekannten Handschriften unı ÄuUS- 1d11, dass siıch bei dem „Reformationsgut-
gaben e1nes Werkes, umfangreicher achten‘ (Text 3, un: „F1n Christliche
un: detajllierter Register unı ausführlichen

reichere Bücher handelt.
Erinnering‘ (Text 3, WwWwel umfang-

Inhaltsangaben, die schon fast 1nNe Überset-
ZUNS ın das moderne Deutsch überflüssig I ese Schriften schlielßsen siıch rühere
machen. Bände ZUTr Vermittlerrolle Bucers ın Religi-

Nun erscheinen ın recht schneller Folge onsgesprächen Bucers unermüdliches Be-
vIer umfangreiche Bände unı der letzte Band muühen Vermittlung durch Schrift un:
ist ın Aussicht. e Edition der BDS schreitet Religionsgespräche innerhalb des TOTEeSLAN-
Jetz! schneller 11, we:il miıt Band 15 un: t1Smus ist ungebrochen, die 7Zuversicht auf
das heilst erstmals für die hier vorliegenden ıne ınıgung miıt den Altgläubigen ist dage-
vIer Bände die FEditionsrichtlinien geändert SCII offensichtlich dahin / war hat den Ruf
un: vereinfacht wurden. So entfällt die nach e1nem Konzil fest 1 Blick, ber gerade
Chronologia Bucerana der früheren Bände, ın den beiden Büchern ist die Kritik
da die Einleitungen den einzelnen Texten Papsttum schärtfer geworden, die Forderung
den geschichtlichen Hintergrund ZUTr Genüge die weltliche OÖbrigkeit, die Reformation
aufzeigen. D)as Sachregister entfällt, das /1- sichern unı verteidigen, gewinnt die
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agieren und zu leugnen, was man Luther ver-
danke. Selten wird deutlicher, dass die
Schweizer von zwei sich völlig unvereinbar
gegenüberstehenden Abendmahlslehren aus-
gingen, während Bucer sich einerseits als
Vermittler sah, andererseits den Unterschied
als gering veranschlagte, weil beide Seiten die
jeweils andere falsch darstellten. Zudem geht
Bucer davon aus, dass alle Reformatoren,
auch Luther und Bullinger, sicher in be-
stimmten Fragen irren und keiner auf Christi
Stuhl sitze und das letzte Wort habe.

In Band IX finden sich fast doppelt so
viele Brief wie in Bd. VIII: 81 Briefe, davon
69 lateinische und 12 deutsche, die fast alle
wieder sehr kurz sind und eher Persönliches
behandeln. Die Themenbreite der Briefe ist
die größte aller bisherigen Bände. Deswegen
sticht neben „Themen und Orte“ (S. XII–
XXXI) nur ein besonders Thema hervor,
nämlich die Schweizreise Bucers April/Mai
1533 samt Teilnahme an der Synode in Zü-
rich (S. XIV–XVIII).

Besonders erwähnenswert ist der etwas
längere deutsche Brief Nr. 56 von Bucer und
seinen Kollegen an den Rat der Stadt Bern
aus dem Jahr 1532, der in der zweiten Hälfte
typische Ausführungen zum Thema ‚Liebe‘
unter den Christen behandelt. Bucer stellt
hier Liebe der Abgötterei, der Gier, der Geld-
liebe, dem Egoismus und der Rechthaberei
gegenüber und macht Liebe unter Christen
zum Kennzeichen des wahren Glaubens.
Dass man voll Geistes ist und Gott erkannt
hat, erkennt man demnach nicht nur an
theologischen Überzeugungen, sondern auch
an der „christlich liebe“ (S. 641), die sowohl
im theologischen Umgang miteinander, als
auch in der praktischen Hilfe zum Ausdruck
kommt.

Die bisherigen Bände von „Martin Bucers
Deutsche Schriften“ (BDS) wurden vorbild-
lich mit allem ediert, was eine historisch-kri-
tische Ausgabe bieten kann, etwa der Kolla-
tion aller bekannten Handschriften und Aus-
gaben eines Werkes, enorm umfangreicher
und detaillierter Register und ausführlichen
Inhaltsangaben, die schon fast eine Überset-
zung in das moderne Deutsch überflüssig
machen.

Nun erscheinen in recht schneller Folge
vier umfangreiche Bände und der letzte Band
ist in Aussicht. Die Edition der BDS schreitet
jetzt schneller voran, weil mit Band 13 – und
das heißt erstmals für die hier vorliegenden
vier Bände – die Editionsrichtlinien geändert
und vereinfacht wurden. So entfällt die
Chronologia Bucerana der früheren Bände,
da die Einleitungen zu den einzelnen Texten
den geschichtlichen Hintergrund zur Genüge
aufzeigen. Das Sachregister entfällt, das Zi-

tatregister ist ausgedünnt und umfasst im
Prinzip die Rechtstexte, da Texte, die über
das Namens- und Ortsregister zu erschließen
sind, nicht mehr aufgeführt werden. Das aus-
führliche Inhaltsreferat, also eine Kurzzu-
sammenfassung in modernem Deutsch, ent-
fällt zugunsten einer gegliederten, stichwort-
artigen Zusammenfassung des Gedanken-
gangs oder bei kürzeren Texten einem Ab-
stract. Die Wirkungsgeschichte wird stark
gekürzt Teil der Einleitung. Schließlich wer-
den nicht mehr alle existierenden Hand-
schriften kollationiert, wenn sich eine Über-
lieferung deutlich als die beste oder ur-
sprüngliche erweist. Dadurch ist der textkri-
tische Apparat erheblich geschrumpft.

Trotzdem kann man die Editionspolitik
weiterhin nur als vorbildlich bezeichnen,
ebenso die konkrete Ausführung in jedem
einzelnen Band. Die Einleitungen enthalten
ausführliche Recherchen zu dem, was über
Anlass, Abfassung und Wirkung eines Doku-
mentes bekannt ist, und vernetzen die Doku-
mente mit anderen Dokumenten im Gesamt-
werk Bucers. Die Editierregeln werden genau
beschrieben, auch das abweichende Vorge-
hen bei den einzelnen Schriften. Die Register
sind weiter detailliert und gut nutzbar. Unter
allen existierenden historisch-kritischen Ge-
samtausgaben dürfte BDS einen Platz im
Spitzenbereich einnehmen, und das, obwohl
das Erarbeiten ungleich mühsamer ist als bei
Autoren, deren Werk überwiegend nur in ge-
druckten Ausgaben vorliegt oder deren
Handschrift wenigstens lesbar ist.

Neben Einleitung, Inhaltsübersicht und
Überlieferung finden sich jeweils die Abbil-
dungen einiger Originalmanuskriptseiten, bei
kürzeren Texten des gesamten Manuskripts.
Besonders gut gelungen sind die gegliederten
Inhaltsangaben, die aber leider nicht für alle
Schriften angefertigt wurden.

Doch nun zu den einzelnen Bänden. Dass
Band 13 nur 7 Dokumente enthält, liegt da-
ran, dass es sich bei dem „Reformationsgut-
achten“ (Text 3, 1544) und „Ein Christliche
Erinnering“ (Text 5, 1545) um zwei umfang-
reichere Bücher handelt.

Diese Schriften schließen sich an frühere
Bände zur Vermittlerrolle Bucers in Religi-
onsgesprächen an. Bucers unermüdliches Be-
mühen um Vermittlung durch Schrift und
Religionsgespräche innerhalb des Protestan-
tismus ist ungebrochen, die Zuversicht auf
eine Einigung mit den Altgläubigen ist dage-
gen offensichtlich dahin. Zwar hat er den Ruf
nach einem Konzil fest im Blick, aber gerade
in den beiden Büchern ist die Kritik am
Papsttum schärfer geworden, die Forderung
an die weltliche Obrigkeit, die Reformation
zu sichern und zu verteidigen, gewinnt die
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Oberhand über die Sicht, dass Kirche siıch taijllierteres Eingehen darauf gewünscht,
VT allem selbst durch die Verkündigung des 1L 11  U die melsten trotzdem für Schrif-
Evangeliums un: V  - Innen heraus ten Bucers gehalten werden der WOTI1N die
I1USS, W €e1M moralischen Verhalten des ANSCHOININECN! Rolle Bucers 11 bestand
einzelnen Christen beginnt. und WOTALS dies geschlossen wird

ext Nr. L, die Frankfurter Concordia V  - Immer wieder argumentiert Bucer, dass
1542, ist nıicht VT allem theologisch interes- Todesstrafe, Landesverweis unı lange (Je-
Sant, sondern weil S1Ee unmittelbar Bucers fängnisstrafen für die Täufer unchristlich
Vermittlungsbemühen ın kleinen wWwIE großen sel]len un: keine Wirkung hätten, vielmehr
Fragen erspuren lässt, die siıch nicht 11UT die genuge gemelinnützıge Strafarbeit. Im VOor-
‚cCONcordia ın theologischen Fragen 1m Blick dergrund MUSSse ber das Gespräch, die
hat, sondern uch eın Miteinander der UÜberzeugungsarbeit un: die gesunde Lehre
Theologen 1m Alltag. [ es ze1g! siıch beson- stehen, nıicht die Strafe.
ders ın den Spielregeln für Meınungsver- ext Nr. ist eın Brief V  - 1553 Bern-
schiedenheiten zwischen Pfarrern, die Bucer hard Rothmann ın lateinischer Sprache, der
au{fstellt, die geradezu klassisch bis heute auf- die klarste, systematischste unı durchdach-
zeigen, wWwIE 111A111 falr un: liebevaoll miıt Debat- Verteidigung der Kindertaufe ALULLS BUu-
ten innerhalb der Kirche umgehen soll unı C715 Feder enthält. (Die Veröffentlichung @1-
kann 11CT UÜbersetzung ın modernes Deutsch

ext Nr. 3, das Straisburger Reformations- dernorts ware wünschenswert.)
gutachten, ist erkennbar unier großem Peit- Selbstkritik unı die 1iImmer wiederkeh-
druck 1 544 für den Reichstag ın Worms VCI- rende Oorge, dass die Zehn Gebote nicht SC

halten wuürden un: der sittliche TNS derfasst worden, fand ber keine Cinade bei Phi-
lipp V  - Hessen un: spielte auf dem Reichs- Täufter 1ne grofße Anziehungskraft angesichts
tag keine Rolle mehr. FSs ze1g ber csehr deut- der Laschheit der Kirchen habe, durchziehen
ich Bucers Theologie un: SE1NeEe Vorstellung alle Schriften. In keinem Band der esamt-
V  - Reformation, gerade weil Offensicht- ausgabe wird der Unterschied zwischen Bucer
ich den ext direkt ALULS dem Kopf Stück un: den anderen Reformatoren deutlicher,
einfach herunterschrieb. WEI111 den Umgang miıt Andersdenken-

Ire1l Onate späater wendet sich Bucer 1545 den geht.
and umfasst vIer Schriften V  - 1545miıt „LE1N Christliche Erinnerung” (Nr. Cli-

rekt den Kalser un: die ın Worms VCI- un: 1 546 Z Konzil V  - Irijent (ca. 75()
Sammelten Reichsstände. Bucer plädiert für 15 Schriften V  - 1 546 Z /Zweiten Regens-
eın deutsches Nationalkonzil, dass die deut- burger Religionsgespräch (ca. } /() un:
schen Herrscher einberufen mMussen un: schliefßßlich 1ne einzelne Schrift Z Schmal-
dem gleichberechtigt Lalen teilnehmen INUS- kaldischen rıeg,
SC 1 1] e Teilnehmer mussten eute se1ln, die Sind rühere Schriften Bucers stärker der
eın ernsthaftes Interesse daran haben, die KIT- Suche nach theologischen CGemeinsamkeiten
che reformieren. aps un: Kurlıe hätten gewidmet, führen die geänderten politischen
dagegen keine Absicht, irgendeine Reform Rahmenbedingungen dazu, dass politische
durchzuführen. Fragen miıt theologischen gleichziehen unı

and ist sicher elner der interessantes- Bucer häufiger tagespolitischen Ere1gn1s-
ten Bände der Gesamtausgabe Bucers, VCI- C&  — Stellung beziehen I1USS, {wa den 1M-
aınt doch Schriften Täufertum und 11167 Geschäftsordnungsbedingungen
Spiritualismus ALULS der gesamten /Zeit des für den Reichstag der Religionsgesprä-
Schaffens Bucers Va  - e1ner ersten Verteidi- hen seltens des a1lsers. Bucer argumentiert

stark miıt früheren Beschlüssen der Reichs-SU115 der Kindertaufe gegenüber dem Täufer
Pilgram Marpeck (1531) bis hiıin eiınem tage un: dem Friedensschluss zwischen Kal-
Brief Bucers V  - 1546 Lag uch schon 1m SCT un: Protestanten V  - 1532, dem Nurn-
16. Jh. Konrad Huberts 1ste der Täufer- berger Anstand, die eın allgemeines, freies
schriften Bucers VT (hier wiedergegeben Konzil zusicherten, WOSCHCI Irier keine
1-5  5 Wal doch bisher sehr deutsche Stadt sel, für Evangelische UNnS1-
mühsam, diese aufzusuchen und — her 61 un: die Zukunft der Kirche ın die
menhängend studieren. Aufßerdem tehl- and des reformunwilligen Papstes lege, der
ten die hier miıt aufgenommenen Texte, die doch selhbst Gegenstand der Diskussion seın
Bucer hauptsächlich entworfen hat, die ber MUSsSse.
1m Namen Va  - Predigerschaft der Theolo- D)as Konvolut 7zu. / weiıiten Regensburger
gengesprächen veröffentlicht wurden. So ist Religionsgespräch eignet siıch ausgezeichnet,
1ne höhere Zahl als ın eiInem der anderen einmal nachzuvollziehen, welchen Aufwand
Bände V  - den Straisburger Predigern Insge- Bucer für eın einzelnes Religionsgespräch be-
SAam(t gezeichnet. Hıer haätte 111A111 sich eın de- trieb, WwIE siıch nıicht 1I1UT für die gesamte
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Oberhand über die Sicht, dass Kirche sich
vor allem selbst durch die Verkündigung des
Evangeliums und von innen heraus erneuern
muss, was beim moralischen Verhalten des
einzelnen Christen beginnt.

Text Nr. 1, die Frankfurter Concordia von
1542, ist nicht vor allem theologisch interes-
sant, sondern weil sie unmittelbar Bucers
Vermittlungsbemühen in kleinen wie großen
Fragen erspüren lässt, die sich nicht nur die
‚concordia‘ in theologischen Fragen im Blick
hat, sondern auch ein gutes Miteinander der
Theologen im Alltag. Dies zeigt sich beson-
ders in den Spielregeln für Meinungsver-
schiedenheiten zwischen Pfarrern, die Bucer
aufstellt, die geradezu klassisch bis heute auf-
zeigen, wie man fair und liebevoll mit Debat-
ten innerhalb der Kirche umgehen soll und
kann.

Text Nr. 3, das Straßburger Reformations-
gutachten, ist erkennbar unter großem Zeit-
druck 1544 für den Reichstag in Worms ver-
fasst worden, fand aber keine Gnade bei Phi-
lipp von Hessen und spielte auf dem Reichs-
tag keine Rolle mehr. Es zeigt aber sehr deut-
lich Bucers Theologie und seine Vorstellung
von Reformation, gerade weil er offensicht-
lich den Text direkt aus dem Kopf am Stück
einfach herunterschrieb.

Drei Monate später wendet sich Bucer 1545
mit „Ein Christliche Erinnerung“ (Nr. 5) di-
rekt an den Kaiser und an die in Worms ver-
sammelten Reichsstände. Bucer plädiert für
ein deutsches Nationalkonzil, dass die deut-
schen Herrscher einberufen müssen und an
dem gleichberechtigt Laien teilnehmen müs-
sen. Die Teilnehmer müssten Leute sein, die
ein ernsthaftes Interesse daran haben, die Kir-
che zu reformieren. Papst und Kurie hätten
dagegen keine Absicht, irgendeine Reform
durchzuführen.

Band 14 ist sicher einer der interessantes-
ten Bände der Gesamtausgabe Bucers, ver-
eint er doch Schriften zu Täufertum und
Spiritualismus aus der gesamten Zeit des
Schaffens Bucers von einer ersten Verteidi-
gung der Kindertaufe gegenüber dem Täufer
Pilgram Marpeck (1531) bis hin zu einem
Brief Bucers von 1546. Lag auch schon im
16. Jh. Konrad Huberts Liste der Täufer-
schriften Bucers vor (hier wiedergegeben
S. 561–564), so war es doch bisher sehr
mühsam, diese aufzusuchen und zusam-
menhängend zu studieren. Außerdem fehl-
ten die hier mit aufgenommenen Texte, die
Bucer hauptsächlich entworfen hat, die aber
im Namen von Predigerschaft oder Theolo-
gengesprächen veröffentlicht wurden. So ist
eine höhere Zahl als in einem der anderen
Bände von den Straßburger Predigern insge-
samt gezeichnet. Hier hätte man sich ein de-
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taillierteres Eingehen darauf gewünscht, wa-
rum genau die meisten trotzdem für Schrif-
ten Bucers gehalten werden oder worin die
angenommene Rolle Bucers genau bestand
und woraus dies geschlossen wird.

Immer wieder argumentiert Bucer, dass
Todesstrafe, Landesverweis und lange Ge-
fängnisstrafen für die Täufer unchristlich
seien und keine Wirkung hätten, vielmehr
genüge gemeinnützige Strafarbeit. Im Vor-
dergrund müsse aber das Gespräch, die
Überzeugungsarbeit und die gesunde Lehre
stehen, nicht die Strafe.

Text Nr. 7 ist ein Brief von 1533 an Bern-
hard Rothmann in lateinischer Sprache, der
die klarste, systematischste und durchdach-
teste Verteidigung der Kindertaufe aus Bu-
cers Feder enthält. (Die Veröffentlichung ei-
ner Übersetzung in modernes Deutsch an-
dernorts wäre wünschenswert.)

Selbstkritik und die immer wiederkeh-
rende Sorge, dass die Zehn Gebote nicht ge-
halten würden und der sittliche Ernst der
Täufer eine große Anziehungskraft angesichts
der Laschheit der Kirchen habe, durchziehen
alle Schriften. In keinem Band der Gesamt-
ausgabe wird der Unterschied zwischen Bucer
und den anderen Reformatoren deutlicher,
wenn es um den Umgang mit Andersdenken-
den geht.

Band 15 umfasst vier Schriften von 1545
und 1546 zum Konzil von Trient (ca. 250 S.),
13 Schriften von 1546 zum Zweiten Regens-
burger Religionsgespräch (ca. 270 S.) und
schließlich eine einzelne Schrift zum Schmal-
kaldischen Krieg.

Sind frühere Schriften Bucers stärker der
Suche nach theologischen Gemeinsamkeiten
gewidmet, führen die geänderten politischen
Rahmenbedingungen dazu, dass politische
Fragen mit theologischen gleichziehen und
Bucer häufiger zu tagespolitischen Ereignis-
sen Stellung beziehen muss, etwa zu den im-
mer neuen Geschäftsordnungsbedingungen
für den Reichstag oder zu Religionsgesprä-
chen seitens des Kaisers. Bucer argumentiert
stark mit früheren Beschlüssen der Reichs-
tage und dem Friedensschluss zwischen Kai-
ser und Protestanten von 1532, dem Nürn-
berger Anstand, die ein allgemeines, freies
Konzil zusicherten, wogegen Trier keine
deutsche Stadt sei, für Evangelische zu unsi-
cher sei und die Zukunft der Kirche in die
Hand des reformunwilligen Papstes lege, der
doch selbst Gegenstand der Diskussion sein
müsse.

Das Konvolut zum Zweiten Regensburger
Religionsgespräch eignet sich ausgezeichnet,
einmal nachzuvollziehen, welchen Aufwand
Bucer für ein einzelnes Religionsgespräch be-
trieb, wie er sich nicht nur für die gesamte
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Reformationsbewegung, sondern die Kirche 15© Posıtionlerung Straißsburgs zwischen den
Christi siıch verantwortlich sah un: WwIE lutherischen Kirchen un: den Kirchen der

siıch auch, als gewissermalsen alle Fälle deutschsprachigen Schwei7z. I e Argumente
wegschwimmen sah, weiterhin dem Ziel, die V  - Bucer und (‚apıto wurde zunächst V  -
Finheit der Kirche auf Grundlage der Schrift Basel, dann V  - Bern weitgehend übernom-
herbeizuführen, verpflichtet SAa 1116  - Schliefßlich führte der Brief dazu, dass

er Band ist übrigens uch eın einz1ger Bucer un: (‚apıto den Beratungen der
Beleg die Sicht, die schon ın der Refor- Schweizer Städte ın Zürich teilnahmen, die
matiıonszeıt aufkam un: uch heute Immer ıne treundliche Antwort ZUTr Wittenberger
wieder Vertfechter findet, Bucer 61 VT allem Konkordie formulierte, diese ber nicht ALULLS-

Kompromıissen interessjiert SC WESCH un: drücklich annahm.
E1 der grofße Vermittler der Reformations- FErwähnenswert ist uch noch das alphabe-
zeıt, weil selhbst kaum feste theologische

zeichnis der Schriften ın BDS un: dem latei-
tische un: das chronologische (jesamtver-

Standpunkte gehabt habe
7Zum Abschluss der Ausgabe BDS erschei- nischen Gegenstück BOL, das sich ANaAT

11C11 16 un: 15 miıt bisher unedierten Ende jedes Bandes findet, ber hier natürlich
Schriften. ist erschienen, 15 dürfte ausführlichsten ist, denn fehlt 1I1UT der
;ohl noch e{waAaAs auf sich wartfen Iassen. noch nıicht erschienene 15 V  - BDS

BOonn Thomas Schirrmacherer Nachtragsband and umfasst die
/Zeit 1-1 ANSONSIEeN haben die
Tlexte wen1g geme1nsam. Neben Einleitung,
Inhaltsübersicht unı UÜberlieferung finden Edward Engelbrecht: Friends of the 1aw LU-

ther's Use of the Law for the Christian Life,siıch jeweils die Abbildungen eliner Original-
manuskriptseite, bei kürzeren Texten des SC aın! LOUIJS: Concordia 2011, 51() 5., ISBN
Samten Manuskripts, W ın diesem Band VOT 0/5-0-/556-51  - 1
allem dann interessant Ist, WEI111 siıch
bisher unbekannte Texte handelt. Besonders D)as Ziel der Studie, für deren Titel sich
gut gelungen sind die gegliederten Inhaltsan- Engelbrecht auf ıne (erstmals bei Ambrosi-
gaben L6—-18, 59-_61 astier un: bei ugustin SOWIE dann bei Petrus

Eınıge Texte sind hne besondere theolo- Lombardus auftretende 41, 49, 52, 59|) HOr-
gische Bedeutung, Twa Fragen konkreter mulierung ALULS der ersten Galaterbrief-Vorle-
Erbfolgeregelungen unı Besitzansprüche SU1S Luthers beruft (78 ist klar Uumrıssen:

die ce1t Werner Flert ın weıten Teilen der LU-der ZUTr rage, WE die Bartholomäuskirche
(der Kaiserdom) ın Frankfurt gehört. EKınıge ther-Forschung gängıge Behauptung rev1-
Tlexte enthalten nichts Neues, sind ber wich- dieren, die V  - der Formula Concordiae Syo-
t1g, Lücken schliefßen, WwIE {wa die tematısıerte Lehre V triplex U5S51L15 legis
Kirchenordnung für Augsburg, die die sÜd- könne siıch nicht auf Luther berufen. Schon

für den Reformator selhst Iasse siıch eın drei-deutschen Kirchenordnungen ın unı
ergäanzt. FEinmal wird eın ext erneut ın facher Gebrauch des (‚esetzes nachweisen.
deren Fassung ediert, näamlich der ‚Judenrat- Dabe:i handele sich 1m übrigen nıicht
schlag‘ (Nr. 14) FEinmal wird ıne Schrift ıne Erfindung Luthers LCSD. Melanchthons
vervollständigt: ext Nr. enthält den S10- 7 Vielmehr zeıge siıch durch die gesamte
isen, bisher unbekannten Mittelteil e1nes Geschichte der abendländischen Theologie
KOommentars einem Vermittlungsvor- hindurch eın Fragen nach dem Gebrauch
schlag zwischen Altgläubigen und Protestan- der Nutzen des (‚jesetzes. Entsprechend
ten Sehr interessant ist der letzte ext Nr. 22, zieht Engelbrecht zunächst Liınıen dieser
eın Entwurf eiıner kurzen Verteidigung V  - Auslegungstradition nach I3E Theologen

der Alten Kirche kämen ANaAT noch nichtPhilipp V  - Hessen ın Sachen Doppelehe,
der allerdings nNnıe Verwendung fand, we:il eliner gediegenen Lehrbildung 34) ugustin

spät eing1ng. bahne dann ber entscheidend den Weg
I3E bedeutendsten Texte ın der Sammlung eliner systematischen Verwendung des uUu51L15-

sind ohl die Augsburger Kirchenordnung Begriffs durch SE1NeEe Reflexion auf den Nier-
un: ıne ın lateinischer Sprache abge- schied V  - „Gebrauchen‘ unı „Geniefßen’
fasste Abendmahlsabhandlung Bucers für (44 SOWIE durch die Prägung „utilitas Le-
Schweizer Prediger V  - 1557 (Text Nr. 915 52) /7u eliner regelrechten Lehre V

F1n Brief V  - Bucer unı (‚apıto die u55 legis komme dann Begınn des
protestantischen Städte der Schweiz (Nr. 1 1— Jahrhunderts: Petrus Aureolji un: 1ko-
L3, un: dazugehörige Texte ALULS Anlass laus V  - Lyra vertreften eınen U5S51L15 civilis, @1-
e1nes Briefes V  - Luther dieselben, ın de- 11C11 u55 theologicus und elinen u55 prophe-
11C11 Luther für die Annahme der Wittenber- t1CcUS legis (66-68) Der Begriff des U5S51L15 legis
SCcI Konkordie warb, wirftft Licht auf die prä- bleibt allerdings 1nNne Wortschöpfung luthers
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Reformationsbewegung, sondern die Kirche
Christi an sich verantwortlich sah und wie
er sich auch, als er gewissermaßen alle Fälle
wegschwimmen sah, weiterhin dem Ziel, die
Einheit der Kirche auf Grundlage der Schrift
herbeizuführen, verpflichtet sah.

Der Band ist übrigens auch ein einziger
Beleg gegen die Sicht, die schon in der Refor-
mationszeit aufkam und auch heute immer
wieder Verfechter findet, Bucer sei vor allem
an Kompromissen interessiert gewesen und
sei der große Vermittler der Reformations-
zeit, weil er selbst kaum feste theologische
Standpunkte gehabt habe.

Zum Abschluss der Ausgabe BDS erschei-
nen Bd. 16 und Bd. 18 mit bisher unedierten
Schriften. Bd. 16 ist erschienen, Bd. 18 dürfte
wohl noch etwas auf sich warten lassen.

Der Nachtragsband Band 16 umfasst die
Zeit 1531–1542, ansonsten haben die 22
Texte wenig gemeinsam. Neben Einleitung,
Inhaltsübersicht und Überlieferung finden
sich jeweils die Abbildungen einer Original-
manuskriptseite, bei kürzeren Texten des ge-
samten Manuskripts, was in diesem Band vor
allem dann interessant ist, wenn es sich um
bisher unbekannte Texte handelt. Besonders
gut gelungen sind die gegliederten Inhaltsan-
gaben S. 16–18, 59–61.

Einige Texte sind ohne besondere theolo-
gische Bedeutung, etwa zu Fragen konkreter
Erbfolgeregelungen und Besitzansprüche
oder zur Frage, wem die Bartholomäuskirche
(der Kaiserdom) in Frankfurt gehört. Einige
Texte enthalten nichts Neues, sind aber wich-
tig, um Lücken zu schließen, wie etwa die
Kirchenordnung für Augsburg, die die süd-
deutschen Kirchenordnungen in Bd. 4 und 5
ergänzt. Einmal wird ein Text erneut in an-
deren Fassung ediert, nämlich der ‚Judenrat-
schlag‘ (Nr. 14). Einmal wird eine Schrift
vervollständigt: Text Nr. 2 enthält den gro-
ßen, bisher unbekannten Mittelteil eines
Kommentars zu einem Vermittlungsvor-
schlag zwischen Altgläubigen und Protestan-
ten. Sehr interessant ist der letzte Text Nr. 22,
ein Entwurf einer kurzen Verteidigung von
Philipp von Hessen in Sachen Doppelehe,
der allerdings nie Verwendung fand, weil er
zu spät einging.

Die bedeutendsten Texte in der Sammlung
sind wohl die Augsburger Kirchenordnung
und eine – in lateinischer Sprache abge-
fasste – Abendmahlsabhandlung Bucers für
Schweizer Prediger von 1532 (Text Nr. 3).

Ein Brief von Bucer und Capito an die
protestantischen Städte der Schweiz (Nr. 11–
13, 1538) und dazugehörige Texte aus Anlass
eines Briefes von Luther an dieselben, in de-
nen Luther für die Annahme der Wittenber-
ger Konkordie warb, wirft Licht auf die prä-

zise Positionierung Straßburgs zwischen den
lutherischen Kirchen und den Kirchen der
deutschsprachigen Schweiz. Die Argumente
von Bucer und Capito wurde zunächst von
Basel, dann von Bern weitgehend übernom-
men. Schließlich führte der Brief dazu, dass
Bucer und Capito an den Beratungen der
Schweizer Städte in Zürich teilnahmen, die
eine freundliche Antwort zur Wittenberger
Konkordie formulierte, diese aber nicht aus-
drücklich annahm.

Erwähnenswert ist auch noch das alphabe-
tische und das chronologische Gesamtver-
zeichnis der Schriften in BDS und dem latei-
nischen Gegenstück BOL, das sich zwar am
Ende jedes Bandes findet, aber hier natürlich
am ausführlichsten ist, denn es fehlt nur der
noch nicht erschienene Bd. 18 von BDS.

Bonn Thomas Schirrmacher

Edward A. Engelbrecht: Friends of the Law. Lu-
ther’s Use of the Law for the Christian Life,
Saint Louis: Concordia 2011, 310 S., ISBN
978-0-7586-3138-1.

Das Ziel der Studie, für deren Titel sich
Engelbrecht auf eine (erstmals bei Ambrosi-
aster und bei Augustin sowie dann bei Petrus
Lombardus auftretende [41, 49, 52, 59]) For-
mulierung aus der ersten Galaterbrief-Vorle-
sung Luthers beruft (78 f.), ist klar umrissen:
die seit Werner Elert in weiten Teilen der Lu-
ther-Forschung gängige Behauptung zu revi-
dieren, die von der Formula Concordiae sys-
tematisierte Lehre vom triplex usus legis
könne sich nicht auf Luther berufen. Schon
für den Reformator selbst lasse sich ein drei-
facher Gebrauch des Gesetzes nachweisen.
Dabei handele es sich im übrigen nicht um
eine Erfindung Luthers resp. Melanchthons
(7 f.). Vielmehr zeige sich durch die gesamte
Geschichte der abendländischen Theologie
hindurch ein Fragen nach dem Gebrauch
oder Nutzen des Gesetzes. Entsprechend
zieht Engelbrecht zunächst Linien dieser
Auslegungstradition nach. Die Theologen
der Alten Kirche kämen zwar noch nicht zu
einer gediegenen Lehrbildung (34), Augustin
bahne dann aber entscheidend den Weg zu
einer systematischen Verwendung des usus-
Begriffs durch seine Reflexion auf den Unter-
schied von „Gebrauchen“ und „Genießen“
(44 f.) sowie durch die Prägung „utilitas Le-
gis“ (52). Zu einer regelrechten Lehre vom
usus legis komme es dann zu Beginn des
14. Jahrhunderts: Petrus Aureoli und Niko-
laus von Lyra vertreten einen usus civilis, ei-
nen usus theologicus und einen usus prophe-
ticus legis (66–68). Der Begriff des usus legis
bleibt allerdings eine Wortschöpfung Luthers



30972 Literarische Berichte Unı Anzeigen

bzw. Bucers ın selner lateinischen Überset- entsprechenden Sachverhalt ın den Jüngsten
ZUNS der Weihnachtspostille V  - 1520 (88 Öökumenischen Konsenspapleren (  —2  »

I e Auseinandersetzung miıt der einschlä- das E1 erstaunlich angesichts der Bedeutung
g]gen Passage, ın der passent V  - einem des Lehrstücks ın der evangelischen Tradıi-
dreifachen Gebrauch des (‚esetzes die ede t10n, ber schon ın der mittelalterlichen ka-
ist, eın solcher dann ber verworfen wird, ist tholischen Theologie, worauf ausgerechnet
entscheidend für Engelbrechts Unternehmen Heinrich Denifle erstmals aufmerksam SC
(WA 10 1/1;, 456,5 Ebeling, der miıt ezug macht habe (68, 253) e Ausführungen der
darauf den triplex u55 legis für Luther ın Konkordienformel sieht Engelbrecht entspre-
Abrede gestellt hat, verkenne ihren „dialekti- chend ın e1ner Lınıe sowohl mit Melanchthon
schen un: rhetorischen‘ 87) Charakter. Im- als uch mit lLuther 217-223; 263-274). —
11167 wieder finde siıch uch SONS 1nNe be- emplarisch bringt Engelbrecht se1Ne Perspek-

t1ve e1nes „confessional Lutheran‘ nochtımmte Argumentationsstruktur: doppelter
Gebrauch des ( esetzes, dann Ausführungen 1Ns Gespräch miıt der „modernistischen' 1uUu-
7zu. Missbrauch des (‚esetzes durch den ther-Rezeption e1nes Gerhard Forde e1Ner-
Menschen unı schliefslich Bestimmungen seılts, dogmatischen t1immen ALULS dem F1N-
über das 1ICLIEC Leben des Gerechtfertigten ın flussbereich der Ilutherischen MI1SSOUr1-SYy-
spontaner Bereitschaft, dem (‚eset7z Folge node andererseits (  3-2 IDEN Plädoyer
eisten. Nicht zuletzt diese Struktur bedinge für 1nNne Reaktivierung der Lehre V (‚esetz
den „Only-two-uses-CONsSeNSus’ ce1t steht schliefslich 1m Zusammenhang der
Flert un: Ebeling. D)as Fehlen e1nes regel- rage nach der Duldung der Homosexualität
rechten dritten u55 legis verdanke siıch 11UT 1m Raum der Kirche, die Engelbrecht V

biblischen Textbefund her ausdrücklich VCI-der V  - luther betonten Gegenüberstellung
V  - (‚esetz un: Evangelium (87 wirftft (51, c{ XID)

uch durch den zweıiten ausdrücklichen FSs gibt gute Gründe, sich 1 Interesse des
Beleg für den Begriff } Oofficiıum‘ ın Luthers Evangeliums dem (‚esetz zuzuwenden. LU-
Vorlesung über den Timotheusbrief (WA thers antinomistischer Kampf steht dafür miıt
26, 17,3) sieht siıch Engelbrecht ın SE1Ner prophetischem Recht gerade: (jerade 1 1ICULL-
Sicht bestätigt. Luther spreche dort aktisch zeitlichen Kontext entscheidet siıch uch
V  - e1nem dritten Gebrauch des (‚esetzes 1m (‚esetz das rechte Verständnis der reformato-
prophetischen Sinne (auch hier der Tradition rischen Sache. IDEN gelingt ber nicht durch
verbunden, 112) Darüber hinaus zieht 1nNne Ergänzung der We] durch elnen dritten

Gebrauch des (‚esetzes, sondern ın ImmerEngelbrecht Passagen heran, ın denen Luther
V  - der Aufgabe des Christen handelt, siıch Besinnung auf den U5S51L15 elenchticus,
ın der Gottesfurcht e  „übe:  n , Twa ın den der .ben der wahre U5S51L15 theologicus ist (und
Katechismen {  1-1 I3E mehrfache FT- natürlich uch für den Christen-Menschen ın
wähnung des zweitachen Gesetzesgebrauchs Anwendung kommt). Hıer wird die Schlacht
ın der Druckfassung der groisen Cjalater- den AÄntinom1ısmus geschlagen. Dais
briefauslegung verdanke siıch der neuerlichen der Christ ın spontaner Erfüllung des eset-
Fokussierung auf die Rechtfertigungslehre Z steht, hat kein Vertreter des „Only-two-
SOWIE dem editorischen Vorgehen e1ner VCI- Uuses-cOoNsensus” für Luther der überhaupt

bestritten. ber .ben we:il der Christ das (1e-stärkten Systematisierung des freieren Vorle-
Su.:  es selhst {  _1 Wıe wen1g LU- e{ erfüllt, braucht nicht mehr.
ther eliner begrifflichen Fixierung e1nes IDEN Plädoyer für den dritten (esetzesge-
usus-duplex legis gelegen sel, erwelse siıch brauch beruht uch bei Engelbrecht auf @1-
ferner 1 seltenen Auftauchen der Doppel- 116 Missverständnis, das siıch ALULS der rah-
Formel ın den Antınomer-Disputationen menden Vorstellung e1nes tixierbaren Heils-

[ ese sind für Engelbrecht dann Va  - des Menschen ergibt (43, 220) [ )as
besonderem Interesse, weil S1E das (‚esetz SC bleibt 1nNe Varıante der Schwärmere|l. FSs
rade miıt Blick auf den Gerechtfertigten TOT- duziert das Gewicht der Anfechtungen, die
tern, Iso die ANSONSIEeEN vernachlässigte siıch bei luther bleibend (‚esetz kristalli-

nehmen unı ın dieser Hinsicht V  - eliner mM1-
rage der Heiligung verstärkt ın den Blick Ss1eren. Und entschärft die pannung 1m

Doppelstand des Christen als simul Iustus et
1gat1o legis sprechen WA39/L, 4/4,5 PECCALOT. Der Christ wächst nach 0()1I11 1m

Kurze Betrachtungen den arlanten, die Rückgang auf selnen Anfang un: Iso 1 11N -
die Lehre V U5S51L15 legis bei Melanchthon 11167 '‘LCI1 Durchgang durch das (jesetz. Dais
un: Calvin zeigen, schliefßen sich der Beschäf- siıch Cdies nach den Antınomer-Disputationen
tigung mit lLuther [ )as weitgehende Fehlen ın der Erstbegegnung dramatischer darstellt
des dogmatischen Topos ın den Ausführun- als nachher, bedeutet 1I1UT 1nNe graduelle Ver-
SCH des Konzils V  - Irient ZUTr Rechtferti- änderung, bedingt ber keine kategoriale Dif-
gungslehre parallelisiert Engelbrecht miıt dem ferenzierung. I3E Freundschaft miıt dem (1e-
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bzw. Bucers in seiner lateinischen Überset-
zung der Weihnachtspostille von 1522 (88 f.).

Die Auseinandersetzung mit der einschlä-
gigen Passage, in der en passent von einem
dreifachen Gebrauch des Gesetzes die Rede
ist, ein solcher dann aber verworfen wird, ist
entscheidend für Engelbrechts Unternehmen
(WA 10 1/1, 456,8 f.). Ebeling, der mit Bezug
darauf den triplex usus legis für Luther in
Abrede gestellt hat, verkenne ihren „dialekti-
schen und rhetorischen“ (87) Charakter. Im-
mer wieder finde sich auch sonst eine be-
stimmte Argumentationsstruktur: doppelter
Gebrauch des Gesetzes, dann Ausführungen
zum Missbrauch des Gesetzes durch den
Menschen und schließlich Bestimmungen
über das neue Leben des Gerechtfertigten in
spontaner Bereitschaft, dem Gesetz Folge zu
leisten. Nicht zuletzt diese Struktur bedinge
den „only-two-uses-consensus“ (227) seit
Elert und Ebeling. Das Fehlen eines regel-
rechten dritten usus legis verdanke sich nur
der von Luther betonten Gegenüberstellung
von Gesetz und Evangelium (87 f.).

Auch durch den zweiten ausdrücklichen
Beleg für den Begriff „3. officium“ in Luthers
Vorlesung über den 1. Timotheusbrief (WA
26, 17,3) sieht sich Engelbrecht in seiner
Sicht bestätigt. Luther spreche dort faktisch
von einem dritten Gebrauch des Gesetzes im
prophetischen Sinne (auch hier der Tradition
verbunden, 112). Darüber hinaus zieht
Engelbrecht Passagen heran, in denen Luther
von der Aufgabe des Christen handelt, sich
in der Gottesfurcht zu „üben“, etwa in den
Katechismen (121–125). Die mehrfache Er-
wähnung des zweifachen Gesetzesgebrauchs
in der Druckfassung der großen Galater-
briefauslegung verdanke sich der neuerlichen
Fokussierung auf die Rechtfertigungslehre
sowie dem editorischen Vorgehen einer ver-
stärkten Systematisierung des freieren Vorle-
sungstextes selbst (127–137). Wie wenig Lu-
ther an einer begrifflichen Fixierung eines
usus-duplex legis gelegen sei, erweise sich
ferner im seltenen Auftauchen der Doppel-
Formel in den Antinomer-Disputationen
(150). Diese sind für Engelbrecht dann von
besonderem Interesse, weil sie das Gesetz ge-
rade mit Blick auf den Gerechtfertigten erör-
tern, also die ansonsten vernachlässigte
Frage der Heiligung verstärkt in den Blick
nehmen und in dieser Hinsicht von einer mi-
tigatio legis sprechen (WA39/l, 474,8 f.).

Kurze Betrachtungen zu den Varianten, die
die Lehre vom usus legis bei Melanchthon
und Calvin zeigen, schließen sich der Beschäf-
tigung mit Luther an. Das weitgehende Fehlen
des dogmatischen Topos in den Ausführun-
gen des Konzils von Trient zur Rechtferti-
gungslehre parallelisiert Engelbrecht mit dem
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entsprechenden Sachverhalt in den jüngsten
ökumenischen Konsenspapieren (209–216);
das sei erstaunlich angesichts der Bedeutung
des Lehrstücks in der evangelischen Tradi-
tion, aber schon in der mittelalterlichen ka-
tholischen Theologie, worauf ausgerechnet
Heinrich Denifle erstmals aufmerksam ge-
macht habe (68, 253). Die Ausführungen der
Konkordienformel sieht Engelbrecht entspre-
chend in einer Linie sowohl mit Melanchthon
als auch mit Luther (217–223; 263–274). Ex-
emplarisch bringt Engelbrecht seine Perspek-
tive eines „confessional Lutheran“ (243) noch
ins Gespräch mit der „modernistischen“ Lu-
ther-Rezeption eines Gerhard O. Forde einer-
seits, dogmatischen Stimmen aus dem Ein-
flussbereich der lutherischen Missouri-Sy-
node andererseits (233–243). Das Plädoyer
für eine Reaktivierung der Lehre vom Gesetz
steht schließlich im Zusammenhang der
Frage nach der Duldung der Homosexualität
im Raum der Kirche, die Engelbrecht vom
biblischen Textbefund her ausdrücklich ver-
wirft (51, cf. XII).

Es gibt gute Gründe, sich im Interesse des
Evangeliums dem Gesetz zuzuwenden. Lu-
thers antinomistischer Kampf steht dafür mit
prophetischem Recht gerade: Gerade im neu-
zeitlichen Kontext entscheidet sich auch am
Gesetz das rechte Verständnis der reformato-
rischen Sache. Das gelingt aber nicht durch
eine Ergänzung der zwei durch einen dritten
Gebrauch des Gesetzes, sondern in immer
neuer Besinnung auf den usus elenchticus,
der eben der wahre usus theologicus ist (und
natürlich auch für den Christen-Menschen in
Anwendung kommt). Hier wird die Schlacht
gegen den Antinomismus geschlagen. Daß
der Christ in spontaner Erfüllung des Geset-
zes steht, hat kein Vertreter des „only-two-
uses-consensus“ für Luther oder überhaupt
bestritten. Aber eben weil der Christ das Ge-
setz erfüllt, braucht er es nicht mehr.

Das Plädoyer für den dritten Gesetzesge-
brauch beruht auch bei Engelbrecht auf ei-
nem Missverständnis, das sich aus der rah-
menden Vorstellung eines fixierbaren Heils-
weges des Menschen ergibt (43, 220). Das
bleibt eine Variante der Schwärmerei. Es re-
duziert das Gewicht der Anfechtungen, die
sich bei Luther bleibend am Gesetz kristalli-
sieren. Und es entschärft die Spannung im
Doppelstand des Christen als simul iustus et
peccator. Der Christ wächst nach vorn im
Rückgang auf seinen Anfang und also im im-
mer neuen Durchgang durch das Gesetz. Daß
sich dies nach den Antinomer-Disputationen
in der Erstbegegnung dramatischer darstellt
als nachher, bedeutet nur eine graduelle Ver-
änderung, bedingt aber keine kategoriale Dif-
ferenzierung. Die Freundschaft mit dem Ge-
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e{ WEI111 111A211 denn reden 11 reift Der Zeitraum, auf den siıch die Untersuchung
1I1UT über Konfrontation un: Kampf. ONs konzentriert, ist begrenzt un: reicht V  - den
droht theologisch Leichtfüisigkeit un: 11101A- inıtıa Lutheri bis ın die der 1 520er
lisch Bıgotterie (oder jedenfalls Komplexitäts- Jahre D)as Textmaterial, das behandelt wird,
reduktion, 1 Falle Engelbrechts ın biblizisti- lässt siıch leicht überschauen. FSs handelt siıch
scher Manier). D)as Ist, WwIE Albrecht Peters Leıttexte, wobei den V  - luther selhst
VOT fünfzig Jahren gezelgt hat (Glaube un: verfassten Quellen gegenüber Nachschriften
Werk Luthers Rechtfertigungslehre 1 Lichte un: Bearbeitungen der Vorzug gegeben wird.
der Heiligen Schrift), uch gegenüber dem Beabsichtigt ist 1nNne möglichst präzıse AÄAna-
Neuen Testament 1nNe Zuspitzung. ber lyse; S1E wird auf eindrucksvolle We1lse gelei1-
bleibt der originelle Beıtrag lLuthers ZUTr Kern- sTeLl. Als thematischer Gegenstand der Stu-
angelegenheit des Evangeliums: der Rechtfer- dien fungiert die Auffassung des Reformators

V christlichen Leben Von FEthik 11tigung ALULS Cinaden allein.
Bremen Christian Schulken bewusst nicht reden, da lLuther den Begriff

1I1UT selten un: nicht ın dem Sinne verwendet
habe, ın welchem V  - ihm ce1t dem Jhd.

Andreas LeSMaAaNnN: Tuthers Auffassung VÜ: Gebrauch gemacht worden 61 (vgl. L3; 1/4,
christlichen Leben, Tübingen: Mohr Siebeck AÄAnm die lateinischen Wendungen
2014 (Beiträge ZUT historischen Theologie „Vlta christiana” bzw. „Vlta fidelium“
175), 55() 5., ISBN 0/8-35-16-153515-4 schrieben ANSCIHNESSCHCI als das griechische

Lehnwort, handeln se1.
Was Reformation ihrem Begriff nach be- Stegmanns Studie stellt die für den Druck

deutet, ist bis heute ebenso strıttıg wWwIE die überarbeitete Fassung selner 011 V  - der
Tage der epochengeschichtlichen FEinord- Theologischen Fakultät der Humboldt-Uni-
HNUNS der bezeichneten Ereignisfolge des VEeTrS]) Berlin ANSCHOININENEC. Habilitati-

Jahrhunderts. WÄährend beispielsweise onsschrift dar. e Forschungsgeschichte SE1-
eorg Wilhelm Friedrich Hegel ın ihr die 11C5 Themas, die ursprünglich den ersten eil
Morgenröte der Aufklärung erstehen sah, der Arbeit bildete, hat ausgelagert un: 1

TNS Troeltsch, der Analytiker der ‚O7Z1- Lutherjahrbuch 20172 gesondert ZUTr Darstel-
allehren der christlichen Kirchen unı Grup- lung gebracht (vgl. Lu) 211-303).
PCI, her dazu gene1gt, die Reformation Der verbleibende thematische Stoff ist ın l1er
mentlich Luthers der vermeintlichen Fnster- Teile gegliedert: Der erstie stellt das spätmıit-
N1ıs des Mittelalters Zzuzuwelsen. Allenfalls 1N- telalterliche Ideal des christlichen Lebens dar,
direkt unı muittels ungewollter Folgen 61 die welches den Hintergrund der Auffassung LU-
(‚enese der Moderne durch S1E bewirkt WÜ1- thers bildete. I3E Grundzüge dieses Ideals
den Erst Jüngst hat 1m Anschluss werden ihm durch Elternhaus un: kirchliche
Troeltsch Hans Joas die Theorie eıner durch Sozialisation ın den Mansftelder Jahren
die Reformation des Jahrhunderts 11- 497), durch Trivialschulbildung (etwa
assten Modernisierung eliner kulturpro- 1490-1501), durch Bekanntschaft mit KON-
testantischen Metaerzählung un: die Wıtten- zepten philosophischer Fthik 1 Rahmen des
berger Reformation mıtsamt dem SS Alt- Erfurter Artes-Studiums (150 5/ un:
protestantiısmus eliner 1m Wesentlichen durch Anelgnung der theologischen FEthik
mittelalterlichen, V Neu- un:V Kultur- während sSe1Nes Theologiestudiums unı SE1-
protestantiısmus charakteristisch unterschie- 11CT Lehrtätigkeit als agıster 7 — 51
denen Erscheinung erklärt (vgl. Joas, Mo- vermittelt, wobei die Erfurter Klosterzeit
dernisierung als kulturprotestantische Meta- 5 — 51 V  - Anbeginn durch prakti-
erzählung, 1n Spurenlese. Kulturelle Wirkun- sches Streben nach Verwirklichung des für
SCH der Reformation. Hg Reformations- das Spätmittelalter bestimmenden christhi-
geschichtlichen Oz1eta) der Martin-1uther- hen Lebensideals gekennzeichnet Wal.

Nıversıtai Halle-Wittenberg, Le1pz1g 2013, Exemplarisch ist das spätmittelalterliche
485-496). Von eliner Kirche der Freiheit, Lebensideal ın Luthers frühesten überliefer-
die unterschwellige Botschaft, jedenfalls ten Predigten über Mt /,12 un: Joh 3,16 V  -

fangs un: ursprünglich keine pur! 1510 ZUTr Geltung gebracht (vgl. 4,590—
Wo Groflstheoretiker un: Geschichtsphilo- 595 595-604). Der ersuch, den Gehalt des-

sophen, Metaerzähler un: Metakritiker siıch SCI1, W predigte, 1m eigenen Leben nıicht
streıten, da schlägt die Stunde des tachmänni- 1I1UT ın Wort, sondern uch durch die Tat kon-
schen Historikers, der seın Geschäft nicht als sequent realisieren, führt Luther (ıren-
Generalist, sondern als Spezialist betreibt. FTr ZC1I), WwIE S1E für ih: VT allem durch die VOr-
begibt siıch 1Ns Detail, WwIE Andreas Steg- stellung des den Christen selnen Taten be-
111A1111 Cdies ın selner Monographie über LU- messenden eschatologischen Christus
thers Auffassung V christlichen Leben TuL. schrieben Der eschatologische Herr
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setz – wenn man denn so reden will – reift
nur über Konfrontation und Kampf. Sonst
droht theologisch Leichtfüßigkeit und mora-
lisch Bigotterie (oder jedenfalls Komplexitäts-
reduktion, im Falle Engelbrechts in biblizisti-
scher Manier). Das ist, wie Albrecht Peters
vor fünfzig Jahren gezeigt hat (Glaube und
Werk. Luthers Rechtfertigungslehre im Lichte
der Heiligen Schrift), auch gegenüber dem
Neuen Testament eine Zuspitzung. Aber es
bleibt der originelle Beitrag Luthers zur Kern-
angelegenheit des Evangeliums: der Rechtfer-
tigung aus Gnaden allein.

Bremen Christian Schulken

Andreas Stegmann: Luthers Auffassung vom
christlichen Leben, Tübingen: Mohr Siebeck
2014 (Beiträge zur historischen Theologie
175), 550 S., ISBN 978-3-16-153515-4.

Was Reformation ihrem Begriff nach be-
deutet, ist bis heute ebenso strittig wie die
Frage der epochengeschichtlichen Einord-
nung der so bezeichneten Ereignisfolge des
16. Jahrhunderts. Während beispielsweise
Georg Wilhelm Friedrich Hegel in ihr die
Morgenröte der Aufklärung erstehen sah,
war Ernst Troeltsch, der Analytiker der Sozi-
allehren der christlichen Kirchen und Grup-
pen, eher dazu geneigt, die Reformation na-
mentlich Luthers der vermeintlichen Finster-
nis des Mittelalters zuzuweisen. Allenfalls in-
direkt und mittels ungewollter Folgen sei die
Genese der Moderne durch sie bewirkt wor-
den. Erst jüngst hat im Anschluss an
Troeltsch Hans Joas die Theorie einer durch
die Reformation des 16. Jahrhunderts veran-
lassten Modernisierung zu einer kulturpro-
testantischen Metaerzählung und die Witten-
berger Reformation mitsamt dem sog. Alt-
protestantismus zu einer im Wesentlichen
mittelalterlichen, vom Neu- und vom Kultur-
protestantismus charakteristisch unterschie-
denen Erscheinung erklärt (vgl. H. Joas, Mo-
dernisierung als kulturprotestantische Meta-
erzählung, in: Spurenlese. Kulturelle Wirkun-
gen der Reformation. Hg. v. d. Reformations-
geschichtlichen Sozietät der Martin-Luther-
Universität Halle-Wittenberg, Leipzig 2013,
485–496). Von einer Kirche der Freiheit, so
die unterschwellige Botschaft, jedenfalls an-
fangs und ursprünglich keine Spur!

Wo Großtheoretiker und Geschichtsphilo-
sophen, Metaerzähler und Metakritiker sich
streiten, da schlägt die Stunde des fachmänni-
schen Historikers, der sein Geschäft nicht als
Generalist, sondern als Spezialist betreibt. Er
begibt sich ins Detail, so wie Andreas Steg-
mann dies in seiner Monographie über Lu-
thers Auffassung vom christlichen Leben tut.

Der Zeitraum, auf den sich die Untersuchung
konzentriert, ist begrenzt und reicht von den
initia Lutheri bis in die Mitte der 1520er
Jahre. Das Textmaterial, das behandelt wird,
lässt sich leicht überschauen. Es handelt sich
um Leittexte, wobei den von Luther selbst
verfassten Quellen gegenüber Nachschriften
und Bearbeitungen der Vorzug gegeben wird.
Beabsichtigt ist eine möglichst präzise Ana-
lyse; sie wird auf eindrucksvolle Weise gelei-
stet. Als thematischer Gegenstand der Stu-
dien fungiert die Auffassung des Reformators
vom christlichen Leben. Von Ethik will Vf.
bewusst nicht reden, da Luther den Begriff
nur selten und nicht in dem Sinne verwendet
habe, in welchem von ihm seit dem 19. Jhd.
Gebrauch gemacht worden sei (vgl. 13; 174,
Anm. 124 f.); die lateinischen Wendungen
„vita christiana“ bzw. „vita fidelium“ um-
schrieben angemessener als das griechische
Lehnwort, wovon zu handeln sei.

Stegmanns Studie stellt die für den Druck
überarbeitete Fassung seiner 2011 von der
Theologischen Fakultät der Humboldt-Uni-
versität zu Berlin angenommenen Habilitati-
onsschrift dar. Die Forschungsgeschichte sei-
nes Themas, die ursprünglich den ersten Teil
der Arbeit bildete, hat Vf. ausgelagert und im
Lutherjahrbuch 2012 gesondert zur Darstel-
lung gebracht (vgl. LuJ 79 [2012], 211–303).
Der verbleibende thematische Stoff ist in vier
Teile gegliedert: Der erste stellt das spätmit-
telalterliche Ideal des christlichen Lebens dar,
welches den Hintergrund der Auffassung Lu-
thers bildete. Die Grundzüge dieses Ideals
werden ihm durch Elternhaus und kirchliche
Sozialisation in den Mansfelder Jahren
(1483–1497), durch Trivialschulbildung (etwa
1490–1501), durch Bekanntschaft mit Kon-
zepten philosophischer Ethik im Rahmen des
Erfurter Artes-Studiums (1501–1505/11) und
durch Aneignung der theologischen Ethik
während seines Theologiestudiums und sei-
ner Lehrtätigkeit als Magister (1507–1511)
vermittelt, wobei die Erfurter Klosterzeit
(1505–1511) von Anbeginn durch prakti-
sches Streben nach Verwirklichung des für
das Spätmittelalter bestimmenden christli-
chen Lebensideals gekennzeichnet war.

Exemplarisch ist das spätmittelalterliche
Lebensideal in Luthers frühesten überliefer-
ten Predigten über Mt 7,12 und Joh 3,16 von
1510 zur Geltung gebracht (vgl. WA 4,590–
595. 595–604). Der Versuch, den Gehalt des-
sen, was er predigte, im eigenen Leben nicht
nur in Wort, sondern auch durch die Tat kon-
sequent zu realisieren, führt Luther an Gren-
zen, wie sie für ihn vor allem durch die Vor-
stellung des den Christen an seinen Taten be-
messenden eschatologischen Christus um-
schrieben waren. Der eschatologische Herr
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erschien ihm 1I1UT als strafender Richter un: schen Konkretionen des Tebhens Al{ dem Tau-
ın keiner We1lse als rettender Heiland. /7u SU- hen  C6 (8) tegmann verfolgt die Themuatik
ten Werken aber, WwIE S1E durch seın Ideal durch die Quellen hindurch bezüglich ”zweler
christlicher Vollkommenheit gefordert WalCll, Entwicklungsphasen Luthers, näamlich ın Be-
fuhlte sich Luther nicht 1I1UT aktisch nicht fä- ZUS auf die / e1it zwischen —1 sodann
hig; sah sich vielmehr durch sSe1n Bestre- ın ezug auf programmatische Schriften der
en, S1Ee SE1NES Unvermögens erbrin- Jahre 1519 und 1520 Bur die ersie Phase
SCI1, Immer mehr verzweifelter Selbstver- werden die Ictata UD} Psalterium —
kehrung getrieben un: dem bodenlosen Ab- 15 die Römerbriefvorlesung (15 5/ 16),
grund der Süunde verfallen. Wıe ın seinem die frühen Dıisputationen (15 G — die
Lied „Nun freut euch, liebe Christen g mein' Hebräerbriefvorlesung (15 77 un: der
V  - 1525 rückblickend bekundete: „Meın SU- Sermo de duplici lustıit1a (1519) analysiert;
ten Werk, die galten nicht,/es Wal miıt ihn

bieten Schriften Ablass un: Bufse der
ethische Konkretionen der Frühtheologie

verdorben;/der frei Will hafste Gericht,/
Z utn erstorben:;/die ngs mich Jahre 15 / — SOWIE die fruüuhe Dekalog-

verzweifeln trieb,/da{fß nichts dem Sterben auslegung V  - 1515 Bur die Jahre 1519 unı
bei MI1r blieb,/zur Höllen mu{fst ich sinken.“ 1520 werden dann programmatische aupt-

schriften, insbesondere die beiden KOommen-(Evangelisches Gesangbuch
Von der katholischen Kontroverstheologie Tare Z CGalaterbrie: un: den Psalmen,

ist die abgründige KrI1se, ın die Luther seın der Sermon „Von den Werken unı
Streben nach Erfüllung des spätmittelalterli- die Freiheitsschrift ın den BlickS
hen Frömmigkeitsideals trieb, vielfach als Überall ze1g sich Luthers Auffassung V
dessen persönlich-privates Problem abgetan christlichen Leben als bereits fest gegründet.

Indes Wal S1E noch nıicht hinreichend entfal-worden miıt der Folge, dass 111A111 ın der refor-
matorischen Ursprungseinsicht nicht mehr tel unı konkretisiert worden.
als eın subjektiv-subjektivistisches FErleben Der Entfaltung der CGrundideen un: KON-
entdecken vermochte, W dem Gang weder kretionen V  - luthers reformatorischer Auf-
der Entwicklung luthers noch dl demjeni- fassung V christlichen Leben ın den
SCII der reformatorischen Theologie insge- 1 520er Jahren ist der vIierte eil der Untersu-
SAl gerecht wird D)as Problem, welches S1E chung gewidmet: In Betracht kommen das
bewegt, ist durchaus grundsätzlicher altlur Luther besonders beschäftigende Problem
un: der rage nach der Konstıitution des der Mönchsgelübde unı des christlichen Be-
Subjekts christlichen Lebens Oor1entiert. Kann rufsgehorsams ın den Ständen, die Themen-
der Mensch V  - sich ALULS un: ın der We1se kreise der politischen Fthik unftier besonderer
unmittelbarer Selbsttätigkeit gute Werke WIT- Berücksichtigung sachgemäfsen Verständnis-
ken un: Taten generleren, die dem Willen RC weltlicher Obrigkeit SOWIE Fragen V  -
(,ottes gemäfß sind? Neın, lautet die Antwort FEhe und Familie, Besıit7z un: Arbeit. Berück-
Luthers unı der ihm verbundenen Reforma- sichtigt werden Schriften bis ın die der
oren, kann Cdies faktisch nicht 11UT nicht, 1 520er Jahre, nicht ber der beiden etzten
sondern verstrickt sich durch den ersuch, Lebensjahrzehnte des Reformators, weil ın

dennoch ALULLS eigener Kraft eisten, 1M- ihnen tegmann zufolge ANaAT Ergänzungen
11167 tiefer ın die Verkehrtheit der Sünde, ALULS unı teilweise Umakzentuierungen stattge-
welcher ih: 1I1UT der CGlaube das ‚vange- funden hätten, hne da{fßs 1nNne grundsätzliche
lium befreien VELINAS. Nur der V  - siıch Weiterentwicklung erkennen se1.

sich befreite Mensch kann se1lNner Best1m- Andreas tegmann ist eın Kirchen- und
IHUNS gemäfß handeln. hne CGlauben ist all Theologiehistoriker Va  - bormat. [ es hat

bereits durch selıne Dssertation JohannTIun vergebens un: sinnlos, Ja zuletzt
sSinndestruijerend. Können WITr doch Fürsorge Friedrich Önıg bewiesen, e1nem namhaften
für UL115 selbst, für 1I5CIC Nächsten un: alle Dogmatiker der altlutherischen Orthodoxie
Kreatur 1I1U1 üben, WEI111 WITr ın dem gläubi- (vgl. tegmann, Johann Friedrich Ön1g.
SCII Vertrauen, welches siıch auf ott verlässt, NSelıne „Theologia posıtıva croamatica” 1m
der orge Seelenheil un: des ın Rahmen des frühneuzeitlichen Theologiestu-
EeSUS Christus ın der Kraft des göttlichen diums, Tübingen 20068; Ön1g, Theologia
(jJe1lstes bereiteten Heils für Menschheit unı posıtıva acroamatıca |Rostock 1664 Hg
Welt gEWI1SS Sind. übers. tegmann, Tübingen unı

Im Verlauf der Entwicklung V  - Luthers miıt selinem vorliegenden Buch erneut unftier
reformatorischer Auffassung V christli- Bewe1ls gestellt. e Martin-Luther-Gesell-
hen Leben sind drei Themen wichtig unı schaft hat ihm dafür den Martin-Luther-
Immer wichtiger geworden: „DIe OMNSTIFU- Preıis für den akademischen Nachwuchs 2014
H0N des ethischen Subjekts, der Zusammen- zuerkannt. /7u Recht, WwIE ermerken
hang VOohH G'Glaube UN Werken un: die ethi- darft: Denn tegmanns Werk kann für siıch
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erschien ihm nur als strafender Richter und
in keiner Weise als rettender Heiland. Zu gu-
ten Werken aber, wie sie durch sein Ideal
christlicher Vollkommenheit gefordert waren,
fühlte sich Luther nicht nur faktisch nicht fä-
hig; er sah sich vielmehr durch sein Bestre-
ben, sie trotz seines Unvermögens zu erbrin-
gen, immer mehr zu verzweifelter Selbstver-
kehrung getrieben und dem bodenlosen Ab-
grund der Sünde verfallen. Wie er in seinem
Lied „Nun freut euch, liebe Christen g’mein“
von 1523 rückblickend bekundete: „Mein gu-
ten Werk, die galten nicht,/es war mit ihn‘
verdorben;/der frei Will haßte Gotts Gericht,/
er war zum Gutn erstorben;/die Angst mich
zu verzweifeln trieb,/daß nichts dem Sterben
bei mir blieb,/zur Höllen mußt ich sinken.“
(Evangelisches Gesangbuch 341,3)

Von der katholischen Kontroverstheologie
ist die abgründige Krise, in die Luther sein
Streben nach Erfüllung des spätmittelalterli-
chen Frömmigkeitsideals trieb, vielfach als
dessen persönlich-privates Problem abgetan
worden mit der Folge, dass man in der refor-
matorischen Ursprungseinsicht nicht mehr
als ein subjektiv-subjektivistisches Erleben zu
entdecken vermochte, was dem Gang weder
der Entwicklung Luthers noch gar demjeni-
gen der reformatorischen Theologie insge-
samt gerecht wird. Das Problem, welches sie
bewegt, ist durchaus grundsätzlicher Natur
und an der Frage nach der Konstitution des
Subjekts christlichen Lebens orientiert. Kann
der Mensch von sich aus und in der Weise
unmittelbarer Selbsttätigkeit gute Werke wir-
ken und Taten generieren, die dem Willen
Gottes gemäß sind? Nein, lautet die Antwort
Luthers und der ihm verbundenen Reforma-
toren, er kann dies faktisch nicht nur nicht,
sondern verstrickt sich durch den Versuch,
es dennoch aus eigener Kraft zu leisten, im-
mer tiefer in die Verkehrtheit der Sünde, aus
welcher ihn nur der Glaube an das Evange-
lium zu befreien vermag. Nur der von sich
zu sich befreite Mensch kann seiner Bestim-
mung gemäß handeln. Ohne Glauben ist all
unser Tun vergebens und sinnlos, ja zuletzt
sinndestruierend. Können wir doch Fürsorge
für uns selbst, für unsere Nächsten und alle
Kreatur nur üben, wenn wir in dem gläubi-
gen Vertrauen, welches sich auf Gott verlässt,
der Sorge um unser Seelenheil und des in
Jesus Christus in der Kraft des göttlichen
Geistes bereiteten Heils für Menschheit und
Welt gewiss sind.

Im Verlauf der Entwicklung von Luthers
reformatorischer Auffassung vom christli-
chen Leben sind drei Themen wichtig und
immer wichtiger geworden: „Die Konstitu-
tion des ethischen Subjekts, der Zusammen-
hang von Glaube und Werken und die ethi-
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schen Konkretionen des Lebens aus dem Glau-
ben.“ (8) Stegmann verfolgt die Thematik
durch die Quellen hindurch bezüglich zweier
Entwicklungsphasen Luthers, nämlich in Be-
zug auf die Zeit zwischen 1513–1519, sodann
in Bezug auf programmatische Schriften der
Jahre 1519 und 1520. Für die erste Phase
werden die Dictata super Psalterium (1513–
1515), die Römerbriefvorlesung (1515/16),
die frühen Disputationen (1516–1518), die
Hebräerbriefvorlesung (1517/18) und der
Sermo de duplici iustitia (1519) analysiert;
ethische Konkretionen der Frühtheologie
bieten Schriften zu Ablass und Buße der
Jahre 1517–1519 sowie die frühe Dekalog-
auslegung von 1518. Für die Jahre 1519 und
1520 werden dann programmatische Haupt-
schriften, insbesondere die beiden Kommen-
tare zum Galaterbrief und zu den Psalmen,
der Sermon „Von den guten Werken“ und
die Freiheitsschrift in den Blick genommen.
Überall zeigt sich Luthers Auffassung vom
christlichen Leben als bereits fest gegründet.
Indes war sie noch nicht hinreichend entfal-
tet und konkretisiert worden.

Der Entfaltung der Grundideen und Kon-
kretionen von Luthers reformatorischer Auf-
fassung vom christlichen Leben in den
1520er Jahren ist der vierte Teil der Untersu-
chung gewidmet: In Betracht kommen das
Luther besonders beschäftigende Problem
der Mönchsgelübde und des christlichen Be-
rufsgehorsams in den Ständen, die Themen-
kreise der politischen Ethik unter besonderer
Berücksichtigung sachgemäßen Verständnis-
ses weltlicher Obrigkeit sowie Fragen von
Ehe und Familie, Besitz und Arbeit. Berück-
sichtigt werden Schriften bis in die Mitte der
1520er Jahre, nicht aber der beiden letzten
Lebensjahrzehnte des Reformators, weil in
ihnen Stegmann zufolge zwar Ergänzungen
und teilweise Umakzentuierungen stattge-
funden hätten, ohne daß eine grundsätzliche
Weiterentwicklung zu erkennen sei.

Andreas Stegmann ist ein Kirchen- und
Theologiehistoriker von Format. Dies hat er
bereits durch seine Dissertation zu Johann
Friedrich König bewiesen, einem namhaften
Dogmatiker der altlutherischen Orthodoxie
(vgl. A. Stegmann, Johann Friedrich König.
Seine „Theologia positiva acroamatica“ im
Rahmen des frühneuzeitlichen Theologiestu-
diums, Tübingen 2006; J. F. König, Theologia
positiva acroamatica [Rostock 1664]. Hg. u.
übers. v. A. Stegmann, Tübingen 2006) und
mit seinem vorliegenden Buch erneut unter
Beweis gestellt. Die Martin-Luther-Gesell-
schaft hat ihm dafür den Martin-Luther-
Preis für den akademischen Nachwuchs 2014
zuerkannt. Zu Recht, wie man vermerken
darf: Denn Stegmanns Werk kann für sich
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ın Anspruch nehmen, die historische (‚enese bar diese Entlehnung ist, ze1g] der Sammel-
V  - Luthers Auffassung V christlichen Le- band, der die orträge der Arbeitstagung
ben un: ihre Ausformulierung ın den Um - der Arbeitsgemeinschaft Frühe Neuzeıt 1m

Verband der Historikerinnen un: Historikerbruchszeiten der frühen Reformationsge-
schichte differenziert un: präziıse ZUTr [ )ar- Deutschlands vereınt. ach Aussage der He-
stellung gebracht haben wWwIE kaum Je rausgeber Christoph Kampmann unı Ulrich
VOTL. [ es schlie1st nıicht ULS, dass offene Prob- 1ggemann geht dem Sammelband
leme verbleiben. Man 1110155 kein rOofs- un: das hehre Ziel, die „Vielfalt der Frühneuzeit-
Metatheoretiker se1n, dies erkennen. forschung unftier dem Leitbegriff der Sicher-

Äm Anfang un: Ende V  - tegmanns heit bündeln‘ S 13), da sich die Sicher-
Arbeit begegnet die These, dass Luthers heit bereits ın der Frühen Neuzeıt e1nem
Fthik V  - eliner Grundspannung geprägt sel, politischen Leitbegriff entwickelt habe Dabei
die 111A111 als „Zweiheit V  - rechtfertigungs- beschäftigt sich der Sammelband nıicht 1I1U1

theotogischer Innen- UN schöpfungstheotogt- miıt Innen- un: aufßenpolitischer Sicherheit,
scher Außendimension‘ (9) charakterisieren sondern uch miıt der genannten Human
könne. I e Auffassung des Reformators V ecurıty, dem Umgang miıt existentiellen
christlichen Glaubensleben ın der Welt VCI- Bedrohungen wWwIE Naturkatastrophen, ber

uch Tmut, Alter, Krankheit unı Tod, Isobinde „1N spannungsreicher Finheit die
rechtfertigungstheologische un: die schöp- so7ialer Sicherheit, miıt Rechtssicherheit un:
fungstheologische Dimension‘ [ ese der baulichen Repräsentation V  - Sicherheit.
Feststellung ist zweitellos richtig, lässt ber Dabei ist die religiöse Determinlierung des
noch nıicht hinreichend deutlich werden, wWwIE frühneuzeitlichen Nachdenkens über Sicher-

heit eın Phänomen, dem siıch die Geschichts-111A211 siıch den spannungsvollen /7Zusammen-
wissenschaft stellen 1110155 un: dem siıch zahl-hang beider Dmensionen denken un:

ANaAT denken hat, dass ihre Z weiheit reiche eıträge des Sammelbandes widmen.
un: FEinheit gleichermaisen ZUTr Geltung SC ampmann un: Nıggemann machen bereits
bracht werden. Systematische Unsicherheiten ın der Einleitung deutlich, dass die Entwick-
ın dieser Hinsicht zeigen sich bereits 1m lung der europäischen Vorstellung Immanen-
mittelbaren historischen Umifeld Luthers, ter Sicherheit ın der Frühen Neuzeıt 1I1UT VOT
worauf selbst gelegentlich hinweist (vgl. dem Hintergrund der Konfessionskriege 1
schon unı sind bis heute geblieben. S1e Spannungsfeld zwischen religiösen Traditio-

beheben, 1110155 e1nes der dringlichsten 11C11 miıt uniıversalem Anspruch un: der Not-
Anliegen evangelischer Theologie seın un: wendigkeit, diese religiösen Unimmversa-
ANaAT nıicht zuletzt ın Öökumenischer Absicht. lismen partikulare Ordnung aufzubauen, VCI-
Denn 1I1UT unfter Voraussetzung eliner e- ständlich 61 S 15) e Herstellung V  - S1-
matischen Behebung des benannten Prob- cherheit ist VOT diesem Hintergrund die LO-
lems kann 7zu. elinen verständlich gemacht SU1S der AporIe, dass religiöser Pluralismus

WalLL Luthers reformatorischewerden, nicht anerkannt wurde, religiöse Konformität
Konzeption V christlichen Leben bei aller ber nıicht mehr herstellbar Wdl. Dabe:i we1lst
Traditionskritik un: Neuorlentierung das Philipp ahn („‚S5icherheit gut der böse?
spätmittelalterliche Fthos unı SE1NeE Reflexi- /7ur Semantik des Begriffs ın protestantischen
onsgestalten „angeknüpft‘ hat, S1E politischen Predigten 1m Alten Reich des
konstruktiv integrleren, und Z anderen un: Jahrhunderts”, 7-5 nach, dass
bewiesen werden, dass die notorischen, bis die Entwicklung des Sicherheitsbegriffs
Z heutigen Tag nachwirkenden Befürch- aller theologischen Skepsis gegenüber 1mma-
tungen unbegründet un: abwegig sind, LU- nenter Sicherheit nicht auf politische un: adc-
thers reformatorischer Ansatz laufe auf ıne mıinıstratıve Lıteratur beschränkt WAdl, s${)11-

„Depotenzierung unı Entfunktionalisierung dern siıch uch ın theologischer Lıteratur W1-
der Eigenaktivität des Menschen‘ (1) hinaus. derspiegelt. aCcle] Ptaszynski („Das Rıngen

München Gunther Wenz Sicherheit der Protestanten ın Polen-Li-
auen 1 un: 1/ Jahrhundert”, 7-7
ze1g! daran anschliefßend, dass das Sicher-

Christoph Kampmann/Ulrich Niggemann heitskonzept der Protestanten zunächst her
(Hrsg.} Sicherheit In der Frühen Neuzeit. politiktheoretisch, 1 1/ Jahrhundert dann
Norm Praxıs Repräsentation, öln ber SOSal zunehmend theologisch un:
Böhlau 2015 (Frühneuzeit-Impulse ethisch begründet wurde.
S16 S, ISBN 0/8-3-412-22129-4 Ausdrücklich dem relig1ösen Aspekt der

frühneuzeitliichen (politischen) Sicherheits-
I3E Beschäftigung miıt der Sicherheit SC problematik widmet sich die dritte Sektion

hört den Entlehnungen der Geschichts- unfter dem Titel; „Religiös-konfessionelle
wissenschaft ALULS der Soziologie. Wıe frucht- Vielfalt als sicherheitspolitische Herausforde-
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in Anspruch nehmen, die historische Genese
von Luthers Auffassung vom christlichen Le-
ben und ihre Ausformulierung in den Um-
bruchszeiten der frühen Reformationsge-
schichte so differenziert und präzise zur Dar-
stellung gebracht zu haben wie kaum je zu-
vor. Dies schließt nicht aus, dass offene Prob-
leme verbleiben. Man muss kein Groß- und
Metatheoretiker sein, um dies zu erkennen.

Am Anfang und am Ende von Stegmanns
Arbeit begegnet die These, dass Luthers
Ethik von einer Grundspannung geprägt sei,
die man als „Zweiheit von rechtfertigungs-
theologischer Innen- und schöpfungstheologi-
scher Außendimension“ (9) charakterisieren
könne. Die Auffassung des Reformators vom
christlichen Glaubensleben in der Welt ver-
binde „in spannungsreicher Einheit die
rechtfertigungstheologische und die schöp-
fungstheologische Dimension“ (507). Diese
Feststellung ist zweifellos richtig, lässt aber
noch nicht hinreichend deutlich werden, wie
man sich den spannungsvollen Zusammen-
hang beider Dimensionen zu denken und
zwar so zu denken hat, dass ihre Zweiheit
und Einheit gleichermaßen zur Geltung ge-
bracht werden. Systematische Unsicherheiten
in dieser Hinsicht zeigen sich bereits im un-
mittelbaren historischen Umfeld Luthers,
worauf Vf. selbst gelegentlich hinweist (vgl.
schon 3 f.), und sind bis heute geblieben. Sie
zu beheben, muss eines der dringlichsten
Anliegen evangelischer Theologie sein und
zwar nicht zuletzt in ökumenischer Absicht.
Denn nur unter Voraussetzung einer syste-
matischen Behebung des benannten Prob-
lems kann zum einen verständlich gemacht
werden, warum Luthers reformatorische
Konzeption vom christlichen Leben bei aller
Traditionskritik und Neuorientierung an das
spätmittelalterliche Ethos und seine Reflexi-
onsgestalten „angeknüpft“ (502) hat, um sie
konstruktiv zu integrieren, und zum anderen
bewiesen werden, dass die notorischen, bis
zum heutigen Tag nachwirkenden Befürch-
tungen unbegründet und abwegig sind, Lu-
thers reformatorischer Ansatz laufe auf eine
„Depotenzierung und Entfunktionalisierung
der Eigenaktivität des Menschen“ (1) hinaus.

München Gunther Wenz

Christoph Kampmann/Ulrich Niggemann
(Hrsg.): Sicherheit in der Frühen Neuzeit.
Norm – Praxis – Repräsentation, Köln:
Böhlau 2013 (Frühneuzeit-Impulse 2),
816 S., ISBN 978-3-412-22129-4.

Die Beschäftigung mit der Sicherheit ge-
hört zu den Entlehnungen der Geschichts-
wissenschaft aus der Soziologie. Wie frucht-

bar diese Entlehnung ist, zeigt der Sammel-
band, der die Vorträge der 9. Arbeitstagung
der Arbeitsgemeinschaft Frühe Neuzeit im
Verband der Historikerinnen und Historiker
Deutschlands vereint. Nach Aussage der He-
rausgeber Christoph Kampmann und Ulrich
Niggemann geht es dem Sammelband um
das hehre Ziel, die „Vielfalt der Frühneuzeit-
forschung unter dem Leitbegriff der Sicher-
heit zu bündeln“ (S. 13), da sich die Sicher-
heit bereits in der Frühen Neuzeit zu einem
politischen Leitbegriff entwickelt habe. Dabei
beschäftigt sich der Sammelband nicht nur
mit innen- und außenpolitischer Sicherheit,
sondern auch mit der so genannten Human
Security, d. h. dem Umgang mit existentiellen
Bedrohungen wie Naturkatastrophen, aber
auch Armut, Alter, Krankheit und Tod, also
sozialer Sicherheit, mit Rechtssicherheit und
der baulichen Repräsentation von Sicherheit.

Dabei ist die religiöse Determinierung des
frühneuzeitlichen Nachdenkens über Sicher-
heit ein Phänomen, dem sich die Geschichts-
wissenschaft stellen muss und dem sich zahl-
reiche Beiträge des Sammelbandes widmen.
Kampmann und Niggemann machen bereits
in der Einleitung deutlich, dass die Entwick-
lung der europäischen Vorstellung immanen-
ter Sicherheit in der Frühen Neuzeit nur vor
dem Hintergrund der Konfessionskriege im
Spannungsfeld zwischen religiösen Traditio-
nen mit universalem Anspruch und der Not-
wendigkeit, gegen diese religiösen Universa-
lismen partikulare Ordnung aufzubauen, ver-
ständlich sei (S. 15). Die Herstellung von Si-
cherheit ist vor diesem Hintergrund die Lö-
sung der Aporie, dass religiöser Pluralismus
nicht anerkannt wurde, religiöse Konformität
aber nicht mehr herstellbar war. Dabei weist
Philipp Hahn („,Sicherheit‘ – gut oder böse?
Zur Semantik des Begriffs in protestantischen
politischen Predigten im Alten Reich des 16.
und 17. Jahrhunderts“, S. 47–56) nach, dass
die Entwicklung des Sicherheitsbegriffs trotz
aller theologischen Skepsis gegenüber imma-
nenter Sicherheit nicht auf politische und ad-
ministrative Literatur beschränkt war, son-
dern sich auch in theologischer Literatur wi-
derspiegelt. Maciej Ptaszyński („Das Ringen
um Sicherheit der Protestanten in Polen-Li-
tauen im 16. und 17. Jahrhundert“, S. 57–75)
zeigt daran anschließend, dass das Sicher-
heitskonzept der Protestanten zunächst eher
politiktheoretisch, im 17. Jahrhundert dann
aber sogar zunehmend theologisch und
ethisch begründet wurde.

Ausdrücklich dem religiösen Aspekt der
frühneuzeitlichen (politischen) Sicherheits-
problematik widmet sich die dritte Sektion
unter dem Titel: „Religiös-konfessionelle
Vielfalt als sicherheitspolitische Herausforde-
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LUNS ın der Frühen Neuzeıt: I e strateg]1- (un: des englischen Kön1gs Karl ın erster
schen Antworten der Oderal verfassten Staa- LInıe legitimierten, sondern 1m Rahmen e1nes
ten  e Jürgen Overhoff („Föderale Verfassun- eschatologischen Weltbildes ın yrwartung der
SCII als politische un: relig1ös-konfessionelle kommenden Königsherrschaft Christi die
Sicherheitsgarantien. FEinführende Überle- Pflichten gegenüber ‚,ott. Randolph ead
SUNSCH e1nem bemerkenswerten Verspre- („Prudent Radicals AN: Radical Moderates:
hen der frühneuzeitlichen Staatstheorie”, Confessional violence AN: political murder ın

175-180), Andre Hollenstein („Konfessio- Graubünden ın the seventeenth century ,
nalismus un: Sicherheit V  - Föderationen ın 251-264) ze1g auf, WwIE kommunale Identi-
der Frühen Neuzeıt Beobachtungen ZUTr Fid- aten ın der Lage seın konnten, konfessionelle
genossenschaft‘, 191-205) un: Johannes Konflikte begrenzen.
Burkhardt („Konfessionsbildung als europäl- Religiöse un: kirchengeschichtlich rele-
sches Sicherheitsrisiko un: die Lösung nach vante Aspekte finden siıch nıicht 1I1UT ın der
AÄArt des Reiches”, 181-190) kommen Entwicklung des auflsen- un: innenpoliti-
dem Ergebnis, dass ÖOderal verfasste taaten schen Sicherheitsbegriffs, sondern uch 1m
das Spannungsverhältnis zwischen Uunıversa- Bereich der „Human Security', der die
lem relig1iösem Wahrheitsanspruch un: zweıite Abteilung des Sammelbandes gewid-
tischer religiöser Pluralität lösen konnten. meTt ist Stefanie Rüther („Zwischen göttli-
Dabei ist Burkhardt der Ansicht, dass der her Fügung unı herrschaftlicher Verfügung.
Konfessionskonflikt als „Schrittmacher für Katastrophen als Gegenstand spätmittelalter-
eiınen uch auf weıltere politische Regelungen licher Sicherheitspolitik , 335-350) betont,
ausgedehnten Sicherheitsbegriff ” gewirkt dass die Menschen der Vormoderne die
habe S 185) D)as 1US reformandıi erscheint natürlichen Ursachen V  - Naturkatastrophen
ihm VT diesem Hintergrund nicht als frei- usstien unı übernatürliche Erklärungen da-
heitsbeschneidend, sondern sicherheitsge- für nıicht heranziehen uUussten Marıe 1Lulsa
während. Volker Depkat („Sicherheit ın der Allemeyer ( Es lässt siıch ıne völlige Sicher-
ftöderalen Theologie der Purıtaner 1m koloni- heit das Wasser verschaffen. 7Zum 1 )IS-

kurs über die Beherrschbarkeit des Meeres ınlen Neuengland , _ indes be-
schäftigt sich miıt der Bedeutung Va  - Sicher- e1ner frühneuzeitlichen Küstengesellschaft”,
heit ın den „föderal-theologischen Vorstel- 51-366) kommt indes dem Ergebnis,
lungswelten‘ S 209) der neuenglischen Pu- dass zwischen gottgegebenen un: nicht V  -
rıtaner. I3E Pramıssen puritanischer Theolo- ott verursachten Katastrophen unterschie-

den wurde. Deiche ın diesem Ver-g1e un: die Erfordernisse des kolonialen
Lebens ın Nordamerika ührten e1nem ständnis 1I1UT wirksam, insofern sich nıicht
Gefühl des allgemeinen Bedrohtseins. FX1S- 1nNne Va  - ott gesandte Sturmflut han-
tentielle CGefahren ebenso gegenwärtig delte Cornel Zwierlein („Sicherheit durch
wWwIE die Gefahr des Abhfalls V  - ott auf der Versicherung: F1N frühneuzeitliches Erfolgs-
Grundlage e1nes individualisierten protes- modell 381-399) betont die konfessions-
tantischen Verständnisses des Verhältnisses kulturellen Unterschiede bei der Entwick-
zwischen dem FEinzelnen un: ott. Vor bei- lung des Versicherungswesens. So erfüllte
den schützte 11UT der Zusammenschluss der das karitative Kollektenwesen ın katholi-
Individuen ZUTr (Cjemeinde unı der (jemeln-
den untereinander. So habe der amerikanıi-

schen taaten die Funktionen, für die ın PIO-
testantischen taaten Versicherungen errich-

sche Föderalismus theologische Wurzeln, wWwIE tel wurden. Konfessionelle Unterschiede ın
Depkat überzeugend aufzeigt. der Armenpolitik zwischen den dezentral

uch die anschliefßsende Sektion beschäftigt ganıslerten katholischen Einrichtungen unı
sich mit e1nem religiösen Aspekt des ruüuhneu- den zentralistischen protestantischen LOSUN-
zeitlichen Sicherheitsbegriffs, un: PW mit SCH stellt uch Sebastian Schmidt („Zur Re-
dem konfessionellen Radikalismus als politi- präsentation V  - TIMNUN un: so7ialer Sicher-
schem Sicherheitsrisiko. Dabei weıst Ronald heit SOWIE den institutionellen Fürsorgeprak-

sch ın selner Einführung (S. 216-225) tiken 1m Kurfürstentum Trier”, 496 -507)
darauf hin, dass das Narratıv V  - der Findäm- fest, 11 ber davon keine Aussagen über
IHUNS der religiösen CGjewalt durch den Dieg Unterschiede 1m Ausma{is der so7ialen S1-
des säkularisierten taates nicht überbetont cherheit ableitbar machen. Magnus Resse]
werden dürfe, da sich Twa bei der franzÖösi- („Die (‚enese unı der Fall des Verbotsdog-
schen Monarchie als Reaktion auf die konfes- 11145 V  - Lebensversicherungen ın der HBru-
sionelle (jewalt des Jahrhunderts Resakra- hen euzeit”, 400-417) beschäftigt siıch
lisierungstendenzen zeigten. Andreas Pecar miıt dem konfessionsgeschichtlichen Hınter-
(„Warum MUsste Karl sterben?”, S, 234-— grund des Verbots V  - Lebensversicherun-
250) weılst nach, dass nıicht die Freiheits- SCH ın den Niederlanden. Fve Rosenhaft
rechte des Volkes WalCll, welche die Hinrich- („Geschlecht un: Sicherheit: Paradoxien
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rung in der Frühen Neuzeit: Die strategi-
schen Antworten der föderal verfassten Staa-
ten“. Jürgen Overhoff („Föderale Verfassun-
gen als politische und religiös-konfessionelle
Sicherheitsgarantien. Einführende Überle-
gungen zu einem bemerkenswerten Verspre-
chen der frühneuzeitlichen Staatstheorie“,
S. 175–180), André Hollenstein („Konfessio-
nalismus und Sicherheit von Föderationen in
der Frühen Neuzeit. Beobachtungen zur Eid-
genossenschaft“, S. 191–205) und Johannes
Burkhardt („Konfessionsbildung als europäi-
sches Sicherheitsrisiko und die Lösung nach
Art des Reiches“, S. 181–190) kommen zu
dem Ergebnis, dass föderal verfasste Staaten
das Spannungsverhältnis zwischen universa-
lem religiösem Wahrheitsanspruch und fak-
tischer religiöser Pluralität lösen konnten.
Dabei ist Burkhardt der Ansicht, dass der
Konfessionskonflikt als „Schrittmacher für
einen auch auf weitere politische Regelungen
ausgedehnten Sicherheitsbegriff “ gewirkt
habe (S. 185). Das ius reformandi erscheint
ihm vor diesem Hintergrund nicht als frei-
heitsbeschneidend, sondern sicherheitsge-
während. Volker Depkat („Sicherheit in der
föderalen Theologie der Puritaner im koloni-
alen Neuengland“, S. 206–215) indes be-
schäftigt sich mit der Bedeutung von Sicher-
heit in den „föderal-theologischen Vorstel-
lungswelten“ (S. 209) der neuenglischen Pu-
ritaner. Die Prämissen puritanischer Theolo-
gie und die Erfordernisse des kolonialen
Lebens in Nordamerika führten zu einem
Gefühl des allgemeinen Bedrohtseins. Exis-
tentielle Gefahren waren ebenso gegenwärtig
wie die Gefahr des Abfalls von Gott auf der
Grundlage eines individualisierten protes-
tantischen Verständnisses des Verhältnisses
zwischen dem Einzelnen und Gott. Vor bei-
den schützte nur der Zusammenschluss der
Individuen zur Gemeinde und der Gemein-
den untereinander. So habe der amerikani-
sche Föderalismus theologische Wurzeln, wie
Depkat überzeugend aufzeigt.

Auch die anschließende Sektion beschäftigt
sich mit einem religiösen Aspekt des frühneu-
zeitlichen Sicherheitsbegriffs, und zwar mit
dem konfessionellen Radikalismus als politi-
schem Sicherheitsrisiko. Dabei weist Ronald
G. Asch in seiner Einführung (S. 216–225)
darauf hin, dass das Narrativ von der Eindäm-
mung der religiösen Gewalt durch den Sieg
des säkularisierten Staates nicht überbetont
werden dürfe, da sich etwa bei der französi-
schen Monarchie als Reaktion auf die konfes-
sionelle Gewalt des 16. Jahrhunderts Resakra-
lisierungstendenzen zeigten. Andreas Pečar
(„Warum musste Karl I. sterben?“, S. 234–
250) weist nach, dass es nicht die Freiheits-
rechte des Volkes waren, welche die Hinrich-

ZKG 126. Band 2015-2

tung des englischen Königs Karl I. in erster
Linie legitimierten, sondern im Rahmen eines
eschatologischen Weltbildes in Erwartung der
kommenden Königsherrschaft Christi die
Pflichten gegenüber Gott. Randolph C. Head
(„Prudent Radicals and Radical Moderates:
Confessional violence and political murder in
Graubünden in the seventeenth century“,
S. 251–264) zeigt auf, wie kommunale Identi-
täten in der Lage sein konnten, konfessionelle
Konflikte zu begrenzen.

Religiöse und kirchengeschichtlich rele-
vante Aspekte finden sich nicht nur in der
Entwicklung des außen- und innenpoliti-
schen Sicherheitsbegriffs, sondern auch im
Bereich der „Human Security“, der die
zweite Abteilung des Sammelbandes gewid-
met ist. Stefanie Rüther („Zwischen göttli-
cher Fügung und herrschaftlicher Verfügung.
Katastrophen als Gegenstand spätmittelalter-
licher Sicherheitspolitik“, S. 335–350) betont,
dass die Menschen der Vormoderne um die
natürlichen Ursachen von Naturkatastrophen
wussten und übernatürliche Erklärungen da-
für nicht heranziehen mussten. Marie Luisa
Allemeyer („,Es lässt sich eine völlige Sicher-
heit gegen das Wasser verschaffen.‘ Zum Dis-
kurs über die Beherrschbarkeit des Meeres in
einer frühneuzeitlichen Küstengesellschaft“,
S. 351–366) kommt indes zu dem Ergebnis,
dass zwischen gottgegebenen und nicht von
Gott verursachten Katastrophen unterschie-
den wurde. Deiche waren in diesem Ver-
ständnis nur wirksam, insofern es sich nicht
um eine von Gott gesandte Sturmflut han-
delte. Cornel Zwierlein („Sicherheit durch
Versicherung: Ein frühneuzeitliches Erfolgs-
modell“, S. 381–399) betont die konfessions-
kulturellen Unterschiede bei der Entwick-
lung des Versicherungswesens. So erfüllte
das karitative Kollektenwesen in katholi-
schen Staaten die Funktionen, für die in pro-
testantischen Staaten Versicherungen errich-
tet wurden. Konfessionelle Unterschiede in
der Armenpolitik zwischen den dezentral or-
ganisierten katholischen Einrichtungen und
den zentralistischen protestantischen Lösun-
gen stellt auch Sebastian Schmidt („Zur Re-
präsentation von Armut und sozialer Sicher-
heit sowie den institutionellen Fürsorgeprak-
tiken im Kurfürstentum Trier“, S. 496–507)
fest, will aber davon keine Aussagen über
Unterschiede im Ausmaß der sozialen Si-
cherheit ableitbar machen. Magnus Ressel
(„Die Genese und der Fall des Verbotsdog-
mas von Lebensversicherungen in der Frü-
hen Neuzeit“, S. 400–417) beschäftigt sich
mit dem konfessionsgeschichtlichen Hinter-
grund des Verbots von Lebensversicherun-
gen in den Niederlanden. Eve Rosenhaft
(„Geschlecht und Sicherheit: Paradoxien an
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den Anfängen der Lebensversicherung ın religiöser Einbettung un: säkularisierender
Deutschland”, 430-440) beschreibt, WwIE Wirkung, W noch eingehender systematI1-
die moderne Lebensversicherung auf N1ıL1aA1- scher Untersuchung bedarftf.
VCI V  - protestantischen Pfarrern ZUTr Ver- Regensburg Johann Kirchinger
SOISUNS ihrer Wıtwen gründete. Wolfgang
Behringer („Das europäische Konzept des
Zufalls, der Von der Unsicherheit der Ver- Dorothee KOommer: Reformatorische Flugschrif-
sicherung. F1n Kommentar”, 459-464) be-

der frühen Reformationszeit un: ihre Sicht
fen VOohrH FBrauen. Flugschriftenautorinnen

schreibt ın se1Nnem instruktiven SSaYy die
Entwicklung der spezifisch europäischen V  - Geistlichkeit, Le1pzıg: Evangelische
Vorstellung V  - der Möglichkeit des Zufalls Verlagsanstalt 2015 (Arbeiten Kirchen-
als Entpersonalisierung V  - Unglück un: da- un: Theologiegeschichte 40), 4A }() 5., ISBN

0/8-3-3/4-05165-4miıt als Säkularisierungsvorgang.
In der zehnten Sektion, die sich mit der

Rechtssicherheit beschäftigt, behandeln Dleg- etfer Matheson: Argula VOohrH Grumbach. F1ne
ric Westphal un: arl artier ın der Finlei- Biographie, Göttingen/Bristol: Vanden-
tung dieser Sektion („Rechtssicherheit: S1- hoeck Ruprecht 2014, 265 S, ISBN U /S-
cherheit durch Recht der Sicherheit des 4-525-550/)-4
Rechts?”, 615-621) die Entwicklung der S1-
cherheit _- elner zentralen NOormatıven Le1it- Uwe Bıirnsteimn: Argula VohH Grumbach. D)as Le-
kategorie des Rechtssystems’ un: beschreiben ben der bayerischen Reformatorin, Schwar-
Cdies als „Prozess der Säkularisierung der zenfeld: Neufeld 2014, 12585 5., ISBN U/8-53-

s6256-045-6Rechts muittels obrigkeitlicher Gesetzgebung,
das selıne göttliche Gewissheit verlor” S 616)
] es exemplifiziert Harter schliefslich Be1- D)as publizistische Engagement V  - Frauen
spiel des Strafrechts („Die Sicherheit des ın der reformatorischen Bewegung wird heute
Rechts unı die Produktion V  - Sicherheit 1 praktisch ın jedem Lehrbuch mehr der M1N-
frühneuzeitlichen Strafrecht”, 661-672). FTr der ausführlich gewürdigt. Völlig zurecht wird
kommt dem Ergebnis: „Auch die göttlich- ber dabei uch darauf hingewiesen, dass
religiöse Fundierung des Strafrechts, welche sich doch eın zahlenmäfßig un: zeitlich
den Zeıtgenossen 1m religiösen ınn (JeWl1lSS- ausgesprochen begrenztes Phänomen han-
heit, Berechenbarkeit un: Sicherheit geboten delte Wıe begrenzt eigentlich unı wWwIE WIT-
hatte, verschwand 1m Jahrhundert endgül- kungsvoll zugleich das kann 111A211 Jetz
t1g; ın dieser Hinsicht bildete ‚Rechtssicher- der Tübinger Issertation Va  - Dorothee
heit' den Schlussstein der Säkularisierung des KOommer ablesen, die den Quellenbestand
Strafrechts.“ S 672) SOT SSa zusammengeftragen un: analysiert
er Sammelband ze1igt, dass die Erfor- hat:; Nur Flugschriften V  - 1TICULIN Autorin-

schung des Sicherheitsbegriffs und der miıt 11C11 sind CD, die (freilich ın insgesamt knapp
ihm zusammenhängenden historischen Phä- zeitgenössischen Ausgaben) Z CHSCICH
UT ECIIC wesentlich ZUTr Kenntniı1s politischer, Quellenbestand gezählt werden können. F1ne
gesellschaftlicher, wirtschaftlicher un: kultu- kleine Zahl äahnlicher Drucke, die nıicht der
reller Prozesse der Frühen Neuzeılt beiträgt. reflektiert angewandten Flugschriftendefini-
[ es freilich 11UL, WEI111 111A111 der V  - Behrin- 1107n entsprechen, entfällt ebenso WwIE Schrif-
SCcI angesprochenen Gefahr S 465 ‚Manch- ten miıt fingierter weiblicher Autorschaft un:
mal kann 111A111 den Findruck gewınnen, jeder Stücke altgläubiger Verfasserinnen: derarti-
spricht über die Themen, über die tenden- SCH Material wird hier gleichwohl ın —
ziell Immer spricht, ber diesmal unftier dem kursen vorgestellt. F1ne Hinführung (14-50)
Aspekt der Sicherheit. ) begegnet unı den begründet die Krıterjen un: kündigt den
jeweils gemeıinten Sicherheits- bzw. Unsı1- C WONNCHECN Quellenbestand auf das
cherheitsaspekt theoretisch, unı ın C171 5- geistliche Selbstverständnis der Autorinnen
ter L1nıe sozlologisch, reflektiert verwendet hin befragen, weil die bisherige nt1ı-
W .ben ın dem Band nicht 1iImmer gesche- klerikalismusforschung „die Tage V  - SC
hen ist, WwIE Behringers Warnung aufweist. schlechtsspezifischen Unterschieden 1 Ver-
Dabe:i ze1g! der Sammelband deutlich, wWwIE halten V  - Lalen gegenüber geistlichen Per-
csehr Kirchen- un: Theologiegeschichte 711 - noch wen1g berücksichtigt” habe
trale Kategorien für das Verständnis der Fnt- 28) Welche Erwartungen Isop hatten SpeZz1-
wicklung des frühneuzeitlichen Sicherheits- e1] weibliche Lalenpersonen alte un: 1ICLE
verständnisses sind sowohl 1m Hinblick auf Konzeptlonen V  - Geistlichkeit? Sicher hätte
politische Sicherheit als uch auf Human Se- die Studie ın den Ergebnissen mehr Zug be-
curnıty. Dabei steht das frühneuzeitliche S1- kommen, WEI111 LAa1lentum unı Geistlichkeit
cherheitsverständnis 1 Spannungsfeld V  - dieser Stelle theologisch (und das hieise
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den Anfängen der Lebensversicherung in
Deutschland“, S. 430–440) beschreibt, wie
die moderne Lebensversicherung auf Initiati-
ven von protestantischen Pfarrern zur Ver-
sorgung ihrer Witwen gründete. Wolfgang
Behringer („Das europäische Konzept des
Zufalls, oder: Von der Unsicherheit der Ver-
sicherung. Ein Kommentar“, S. 459–464) be-
schreibt in seinem instruktiven Essay die
Entwicklung der spezifisch europäischen
Vorstellung von der Möglichkeit des Zufalls
als Entpersonalisierung von Unglück und da-
mit als Säkularisierungsvorgang.

In der zehnten Sektion, die sich mit der
Rechtssicherheit beschäftigt, behandeln Sieg-
rid Westphal und Karl Härter in der Einlei-
tung zu dieser Sektion („Rechtssicherheit: Si-
cherheit durch Recht oder Sicherheit des
Rechts?“, S. 615–621) die Entwicklung der Si-
cherheit „zu einer zentralen normativen Leit-
kategorie des Rechtssystems“ und beschreiben
dies als „Prozess der Säkularisierung der
Rechts mittels obrigkeitlicher Gesetzgebung,
das seine göttliche Gewissheit verlor“ (S. 616).
Dies exemplifiziert Härter schließlich am Bei-
spiel des Strafrechts („Die Sicherheit des
Rechts und die Produktion von Sicherheit im
frühneuzeitlichen Strafrecht“, S. 661–672). Er
kommt zu dem Ergebnis: „Auch die göttlich-
religiöse Fundierung des Strafrechts, welche
den Zeitgenossen im religiösen Sinn Gewiss-
heit, Berechenbarkeit und Sicherheit geboten
hatte, verschwand im 19. Jahrhundert endgül-
tig; in dieser Hinsicht bildete ,Rechtssicher-
heit‘ den Schlussstein der Säkularisierung des
Strafrechts.“ (S. 672)

Der Sammelband zeigt, dass die Erfor-
schung des Sicherheitsbegriffs und der mit
ihm zusammenhängenden historischen Phä-
nomene wesentlich zur Kenntnis politischer,
gesellschaftlicher, wirtschaftlicher und kultu-
reller Prozesse der Frühen Neuzeit beiträgt.
Dies freilich nur, wenn man der von Behrin-
ger angesprochenen Gefahr (S. 463: „Manch-
mal kann man den Eindruck gewinnen, jeder
spricht über die Themen, über die er tenden-
ziell immer spricht, aber diesmal unter dem
Aspekt der Sicherheit.“) begegnet und den
jeweils gemeinten Sicherheits- bzw. Unsi-
cherheitsaspekt theoretisch, und d. h. in ers-
ter Linie soziologisch, reflektiert verwendet –
was eben in dem Band nicht immer gesche-
hen ist, wie Behringers Warnung aufweist.
Dabei zeigt der Sammelband deutlich, wie
sehr Kirchen- und Theologiegeschichte zen-
trale Kategorien für das Verständnis der Ent-
wicklung des frühneuzeitlichen Sicherheits-
verständnisses sind – sowohl im Hinblick auf
politische Sicherheit als auch auf Human Se-
curity. Dabei steht das frühneuzeitliche Si-
cherheitsverständnis im Spannungsfeld von

religiöser Einbettung und säkularisierender
Wirkung, was noch eingehender systemati-
scher Untersuchung bedarf.

Regensburg Johann Kirchinger

Dorothee Kommer: Reformatorische Flugschrif-
ten von Frauen. Flugschriftenautorinnen
der frühen Reformationszeit und ihre Sicht
von Geistlichkeit, Leipzig: Evangelische
Verlagsanstalt 2013 (Arbeiten zur Kirchen-
und Theologiegeschichte 40), 420 S., ISBN
978-3-374-03163-4.

Peter Matheson: Argula von Grumbach. Eine
Biographie, Göttingen/Bristol: Vanden-
hoeck & Ruprecht 2014, 263 S., ISBN 978-
3-525-55072-4.

Uwe Birnstein: Argula von Grumbach. Das Le-
ben der bayerischen Reformatorin, Schwar-
zenfeld: Neufeld 2014, 128 S., ISBN 978-3-
86256-048-6.

Das publizistische Engagement von Frauen
in der reformatorischen Bewegung wird heute
praktisch in jedem Lehrbuch mehr oder min-
der ausführlich gewürdigt. Völlig zurecht wird
aber dabei auch darauf hingewiesen, dass es
sich doch um ein zahlenmäßig und zeitlich
ausgesprochen begrenztes Phänomen han-
delte. Wie begrenzt eigentlich – und wie wir-
kungsvoll zugleich –, das kann man jetzt an
der Tübinger Dissertation von Dorothee
Kommer ablesen, die den Quellenbestand
sorgsam zusammengetragen und analysiert
hat: Nur 19 Flugschriften von neun Autorin-
nen sind es, die (freilich in insgesamt knapp
60 zeitgenössischen Ausgaben) zum engeren
Quellenbestand gezählt werden können. Eine
kleine Zahl ähnlicher Drucke, die nicht der
reflektiert angewandten Flugschriftendefini-
tion entsprechen, entfällt ebenso wie Schrif-
ten mit fingierter weiblicher Autorschaft und
Stücke altgläubiger Verfasserinnen; derarti-
ges Material wird hier gleichwohl z. T. in Ex-
kursen vorgestellt. Eine Hinführung (14–50)
begründet die Kriterien und kündigt an, den
so gewonnenen Quellenbestand v. a. auf das
geistliche Selbstverständnis der Autorinnen
hin zu befragen, weil die bisherige Anti-
klerikalismusforschung „die Frage von ge-
schlechtsspezifischen Unterschieden im Ver-
halten von Laien gegenüber geistlichen Per-
sonen noch zu wenig berücksichtigt“ habe
(28): Welche Erwartungen also hatten spezi-
ell weibliche Laienpersonen an alte und neue
Konzeptionen von Geistlichkeit? Sicher hätte
die Studie in den Ergebnissen mehr Zug be-
kommen, wenn Laientum und Geistlichkeit
an dieser Stelle theologisch (und das hieße
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VT allem: soteriologisch) SCHAaUCI abgesteckt onskontexte freilegen. So SOI Sal un: be-
worden waren. e Heilsfrage erscheint ın dächtig, wWwIE das alles geschieht, führt aller-
der Einleitung neben Bildungskriterien unı dings die beachtliche Quellennähe bisweilen
Geschlechterrollen merkwürdig unscharf. uch dazu, dass größere Zusammenhänge

Was 1U  — ber folgt, wird künftig als mais- doch e{[waAs dünn gezeichnet werden. So
gebliches Kompendium Z Thema VeCI WCI1- wird 111A111 hne weıltere Kenntn1isse der
det werden können, denn die austführlichen Straisburger Reformationsgeschichte 1I1UT miıt
Paraphrasen, Kontextualisierungen un: In- Muühe dem Kapitel über Katharina Zell fol-
terpretationen der Schriften, oft uch ih- SCH können. Und W spricht dagegen, Twa
167 publizistischen Vorlagen un: Reaktionen, die geschlechtsspezifischen Probleme weibli-
sind V  - solcher Gründlichkeit und Um - her Klosterflucht (322 der die zeıtge-
sicht, dass siıch das Buch jeder Weiıterar- nössischen Debatten die Priesterehe
beit V  - selhbst empfiehlt. Finleuchtend 1m doch e{[waAs umfassender kontextua-
Sinne der Fragestellung ist das Gliederungs- lisieren als miıt den sehr knappen Bemerkun-
prinzıp ‚Kloster'‘: Als Autorınmnen Ähne TO0S- SCIH, die hier ausreichen mussten“ I3E gröfßste
terhintergrund 51-234) werden die Adligen Enttäuschung ist aber, dass die Untersu-
Argula Va  - Grumbach (mit acht Schriften chung abrupt endet, nach e1nem csehr
V  -5Ursula Weyda (mit elner Flug- knappen Vergleich (  _  5 der ANaAT hilf-
schrift Va  - un: Margaretha V  - Ire- reich als Zusammenfassung unı Gegenüber-
skow (mit e1nem niederdeutschen Sendbrief stellung zentraler Positionen der 1TICULIN uto-
V  - die Straisburger Pfarrfrau Katha- rınnen lst, siıch eliner übergreifenden refor-
rna Zell (mit drei Flugschriften 1m CHSCICH mationsgeschichtlichen der gendertheoreti-
Sinne, 1524 un: ıne AHNOLNLYINC Fhe- schen Deutung ber völlig enthält. D)as VCI-
frau vorgestellt, die ALULS reformatorischer wundert, denn gerade WT eın stabiles
UÜberzeugung ın einen aulserst kontroversen und belastbares Fundament gelegt hat, darf
Briefwechsel miıt ihrer 1 Kloster ebenden 1m UÜberbau ruhig e{was 11 F1n Grund
Schwester antrat (gedruckt Als UutfO- mehr, dieses Buch Immer wieder ZUTr and
rTINHNeEeN mMIt Klosterhintergrund (  —_ nehmen mMussen.
werden 1 zweıiten Hauptteil zunächst V  - Speziell über Argula V  - Grumbach, Jene
der Forschung bisher übersehen Nonnen bayerische Adlige, die ın den Jahren

durch ıne Ner1ı1e auflserst selbsthewusstervorgestellt, die siıch noch aus ihren Klöstern
heraus miıt reformatorischen UÜberzeugungen Flugschriften bekannt wurde, sind Jetz! (über

Wort meldeten; protestlerten die schon OMMEeTrTrS ausführliche Untersuchung 5 ] —
evangelisch gewordenen Dominikanerinnen 115 hinaus) WwWwel Biographien erschienen.
ın Konstanz miıt eiıner Appellation der Priorin Auf beiden Buchumschlägen wird S1E 1nNne
(1528) antiıreformatorische Ma{fsßnah- „Reformatorin" genannt, hne dass WITr C 1 -
11111 des dortigen Bischofs. Anderseits kom- fahren, W 11 das eigentlich se1 Der
11111 miıt der jugendlichen Florentina V  - Neuseeländer eifier Matheson, durch se1nNne
Oberweimar (1524) unı miıt Herzogın Ur- kritische Ausgabe V  - Argulas Schriften
sula V  - Münsterberg (1528) 7zu. Schluss (Gütersloh einschlägig ausgewlesen,
uch Wwel Nonnen ZUTr Sprache, die unfter hat Ergebnisse muühevoller Recherchen miıt
abenteuerlichen Umständen ALULLS ihren säach- teils spektakulären Neuentdeckungen @1-
sischen Klöstern geflohen WalCIl unı diesen 11CT beachtlichen Monographie verschmol-
Schritt, V  - Luther publizistisch autorIisliert, Z  S Argula bre1in V  - Stauff, 149) geboren,
1U  — Ööffentlich begründeten. bekam V  - ihrem alter als Zehnjährige 1nNne

Mıt welchem Selbstbewusstsein sich alle deutsche Bibel, fleiflsig darıin lesen.
diese Frauen auf die Autoriıitat unmittelbarer Adelsbewusstsein unı Bibelkompetenz das
Bibellektüre tutzen konnten, wird durchge- die Quellen, ALULLS denen S1E späater ihre
hend deutlich un: erhellt zusätzlich ALULS Autoriıtaät als reformatorische Flugschriften-
e1nem 453-selitigen Verzeichnis zıt1erter Bibel- autorın bezog. 1510 miıt dem Pfleger V  -
stellen {  —  5 das allein für es/Jer drei, Dietfurt 1m Altmuhltal verheiratet, gelangte
für Mt acht Seılıten umfasst, davon 1nNne SallzZe S1Ee durch Lutherlektüre reformatorischen
e1te Stellennachweise für die zentral heran- UÜberzeugungen. Von dort ALULS oriff S1E 1573

Passage Mt 10 (als deitenregister erstmals Ööffentlich die Ingolstädter Unıivers1i-
kann das Verzeichnis ber nıicht verwendet tat die ihren Jungen agıster ÄTSACIUS
werden, wWwIE überhaupt jedes Regıster leider Seehofer nach se1lNner Rückkehr ALULS Wıtten-
fehlt). Immer wieder kann KOommer darüber berg Widerruf un: Klosterhaft NMN-
hinaus Neufunde ALULS europäischen Archiven SCH hatte In eiıner Reihe energischer Flug-
un: Bibliotheken präsentieren, Verfasserfra- schriften torderte Argula die akademischen
SCH aufhellen, Biographien rekonstruijeren unı politischen Autorıtäten miıt beispiello-
der korrigieren, Entstehungs- un: Rezept1- K& Sendungsbewusstsein ZUTr Dıisputation
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vor allem: soteriologisch) genauer abgesteckt
worden wären. Die Heilsfrage erscheint in
der Einleitung neben Bildungskriterien und
Geschlechterrollen merkwürdig unscharf.

Was nun aber folgt, wird künftig als maß-
gebliches Kompendium zum Thema verwen-
det werden können, denn die ausführlichen
Paraphrasen, Kontextualisierungen und In-
terpretationen der 19 Schriften, oft auch ih-
rer publizistischen Vorlagen und Reaktionen,
sind von solcher Gründlichkeit und Um-
sicht, dass sich das Buch zu jeder Weiterar-
beit von selbst empfiehlt. Einleuchtend im
Sinne der Fragestellung ist das Gliederungs-
prinzip ,Kloster‘: Als Autorinnen ohne Klos-
terhintergrund (51–234) werden die Adligen
Argula von Grumbach (mit acht Schriften
von 1523/24), Ursula Weyda (mit einer Flug-
schrift von 1524) und Margaretha von Tre-
skow (mit einem niederdeutschen Sendbrief
von 1534), die Straßburger Pfarrfrau Katha-
rina Zell (mit drei Flugschriften im engeren
Sinne, 1524 u. 1557) und eine anonyme Ehe-
frau vorgestellt, die aus reformatorischer
Überzeugung in einen äußerst kontroversen
Briefwechsel mit ihrer im Kloster lebenden
Schwester eintrat (gedruckt 1524). Als Auto-
rinnen mit Klosterhintergrund (235–319)
werden im zweiten Hauptteil zunächst – von
der Forschung bisher übersehen – Nonnen
vorgestellt, die sich noch aus ihren Klöstern
heraus mit reformatorischen Überzeugungen
zu Wort meldeten; so protestierten die schon
evangelisch gewordenen Dominikanerinnen
in Konstanz mit einer Appellation der Priorin
(1528) gegen antireformatorische Maßnah-
men des dortigen Bischofs. Anderseits kom-
men mit der jugendlichen Florentina von
Oberweimar (1524) und mit Herzogin Ur-
sula von Münsterberg (1528) zum Schluss
auch zwei Nonnen zur Sprache, die unter
abenteuerlichen Umständen aus ihren säch-
sischen Klöstern geflohen waren und diesen
Schritt, von Luther publizistisch autorisiert,
nun öffentlich begründeten.

Mit welchem Selbstbewusstsein sich alle
diese Frauen auf die Autorität unmittelbarer
Bibellektüre stützen konnten, wird durchge-
hend deutlich – und erhellt zusätzlich aus
einem 43-seitigen Verzeichnis zitierter Bibel-
stellen (378–420), das allein für Jes/Jer drei,
für Mt acht Seiten umfasst, davon eine ganze
Seite Stellennachweise für die zentral heran-
gezogene Passage Mt 10 (als Seitenregister
kann das Verzeichnis aber nicht verwendet
werden, wie überhaupt jedes Register leider
fehlt). Immer wieder kann Kommer darüber
hinaus Neufunde aus europäischen Archiven
und Bibliotheken präsentieren, Verfasserfra-
gen aufhellen, Biographien rekonstruieren
oder korrigieren, Entstehungs- und Rezepti-

ZKG 126. Band 2015-2

onskontexte freilegen. So sorgsam und be-
dächtig, wie das alles geschieht, führt aller-
dings die beachtliche Quellennähe bisweilen
auch dazu, dass größere Zusammenhänge
doch etwas zu dünn gezeichnet werden. So
wird man z. B. ohne weitere Kenntnisse der
Straßburger Reformationsgeschichte nur mit
Mühe dem Kapitel über Katharina Zell fol-
gen können. Und was spricht dagegen, etwa
die geschlechtsspezifischen Probleme weibli-
cher Klosterflucht (322 f.) oder die zeitge-
nössischen Debatten um die Priesterehe
(182) doch etwas umfassender zu kontextua-
lisieren als mit den sehr knappen Bemerkun-
gen, die hier ausreichen mussten? Die größte
Enttäuschung ist aber, dass die Untersu-
chung so abrupt endet, nach einem sehr
knappen Vergleich (320–333), der zwar hilf-
reich als Zusammenfassung und Gegenüber-
stellung zentraler Positionen der neun Auto-
rinnen ist, sich einer übergreifenden refor-
mationsgeschichtlichen oder gendertheoreti-
schen Deutung aber völlig enthält. Das ver-
wundert, denn gerade wer ein so stabiles
und belastbares Fundament gelegt hat, darf
im Überbau ruhig etwas wagen. Ein Grund
mehr, dieses Buch immer wieder zur Hand
nehmen zu müssen.

Speziell über Argula von Grumbach, jene
bayerische Adlige, die in den Jahren 1523/
24 durch eine Serie äußerst selbstbewusster
Flugschriften bekannt wurde, sind jetzt (über
Kommers ausführliche Untersuchung 51–
115 hinaus) zwei Biographien erschienen.
Auf beiden Buchumschlägen wird sie eine
„Reformatorin“ genannt, ohne dass wir er-
fahren, was genau das eigentlich sei. Der
Neuseeländer Peter Matheson, durch seine
kritische Ausgabe von Argulas Schriften
(Gütersloh 2010) einschlägig ausgewiesen,
hat Ergebnisse mühevoller Recherchen mit
teils spektakulären Neuentdeckungen zu ei-
ner beachtlichen Monographie verschmol-
zen. Argula Freiin von Stauff, 1492 geboren,
bekam von ihrem Vater als Zehnjährige eine
deutsche Bibel, um fleißig darin zu lesen.
Adelsbewusstsein und Bibelkompetenz – das
waren die Quellen, aus denen sie später ihre
Autorität als reformatorische Flugschriften-
autorin bezog. 1510 mit dem Pfleger von
Dietfurt im Altmühltal verheiratet, gelangte
sie durch Lutherlektüre zu reformatorischen
Überzeugungen. Von dort aus griff sie 1523
erstmals öffentlich die Ingolstädter Universi-
tät an, die ihren jungen Magister Arsacius
Seehofer nach seiner Rückkehr aus Witten-
berg zu Widerruf und Klosterhaft gezwun-
gen hatte. In einer Reihe energischer Flug-
schriften forderte Argula die akademischen
und politischen Autoritäten mit beispiello-
sem Sendungsbewusstsein zur Disputation
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sola scrıptura heraus. e bayerischen Her- nach, unı dort liest siıch derselbe /7Zusam-
zöge reaglerten 1524 miıt der Amtsenthebung menhang „Dann berichtet S1E dem KUT-
ihres Mannes, W die Familie schlagartig üUursten V  - ihrem Gespräch miıt Pfalzgraf J0
rulnılerte un: Argulas Publikationstrieb 1N- hann V  - Simmern; häftte ich 1217 mehr
nerhalb kurzer / e1it wirkungsvoll stoppfte. geredet, WATre 'olk zZUuUMM Zuhören dagewesen;
Ausgerechnet diese /äasur wird 1U  — bei Ma-
theson bis ZUTr Unkenntlichkeit vernebelt

ich würde SIE (10fttes Wıillen nicht fürchten‘
47) Klarer kann 111A111 nicht 11

durch allerlei Spekulationen darüber, wWwIE er ın Bayern bekannte Journalist un:
dem Mann ohl seın 1114S, der Theologe Biırnstein hat für SE1NeE kleine Bild-
SCH dieser renıtenten Tau „zunehmend als biographie uch Mathesons Arbeiten VCI-
Idiot ALULLS der Provınz abgestempelt” worden wendet, manches ber auch, W einschlägig
E1 ber Fakten erfährt 111A111 gerade für die altbayerische Kirchengeschichte, den

dieser Bestrafung nıichts. e we1ıtere Ha- beiden anderen Autoren jedoch entgangen
miliengeschichte bis ihrem Tod 1554 ist Im Umgang miıt den Texten bleibt nıe
eın Desaster; der blutigen Verfolgung auf- se1lNner Vorlage verhaftet, insbesondere
ständischer Bauern Wal die Familie beteiligt die Quellen selbständig WwIE kompetent
WwIE andere auch, nacheinander starben WwWwel un: gelangt eliner erfreulich unaufge-
FEhemänner unier unglücklichen Umständen, regtien, übersichtlichen unı gut leshbaren
WwWwel V  - drei Söhnen das Wirtshaus Darstellung. D)as farbig bebilderte Büchlein,
un: die Schlägerei der hohen Bildung VOT das V  - vornherein nıicht vorgibt, eın WISSeN-
un: starben uch auf dubiose Weılse, die schaftlicher Beıltrag se1n, folgt natürlich
Junge Tochter starh ebenfalls, alles begleitet gattungsspezifischen Regeln, dass
V  - Öökonomischem Niedergang un: endlo- dem UTLOr das journalistische Präsens, die
SC  — Gerichtsprozessen, ın denen siıch die alte publikumsheischenden Modernismen („Fan-
Dame nıicht 1m besten Licht zeıigte. /7u grofß tasy', L1; „Shootingstar , 43; „Gipfeltreffen ,
sind die Sympathien des Erzählers für SE1NeE 63) un: den muniferen Umgang miıt Aktuali-
Heldin, diese Katastrophengeschichte sierungen („Kuschelgott”, 84) hne weılteres
nüchtern regıstrıeren unı deuten können, verzeiht. Originell ist eın kleiner Reiseführer

1110155 der Leser sich durch retardierende, „auf den Spuren Argula V  - Grumbachs”
romanhaft geschriebene Innenansichten WwIE 93-127), der nıicht 1I1UT historische Stäat-
diese hindurcharbeiten: „S1e Wal über fünf- ten ihres Wirkens führt, sondern uch T1IN-
Z1g, ın dieser Zeit eın fortgeschrittenes Alter. nerungsgeschichtlich Bedeutsames bietet. So
S1e stieg jede Nacht ın eın e1Insames Bett FSs erfährt I11a11, dass 1m voralpinen Hausham
gab für S1E selten stimulierende der auf- die einzıge Argulakirche giDt. rte können
munternde Gesellschaft Tisch [... } S1e historische Erkenntnisquellen se1n. Darum
schmiedete Immer noch Pläne, ber bei braucht 111A111 nıicht gleich V evangelischen
vielen praktischen Problemen Wal schwie- „Pilgern' (8) sprechen. In der Wıssen-
ng, weılter blicken‘ D)as ist unnöt1g, schaft(WIT Fxkursion. In ihrer auf-
denn das Material, das Matheson Tage SC- geraumten un: unpolemischen AÄArt ist dies
Ördert hat, ist kostbar CHNUS, un: die wahr- ıne gelungene Einführung, die 111A111 gut als
ich verdienstvolle Biographie, das ist be- erstes ZUTr and nehmen kann, siıch über
onen, ware ohnedies imstande, 1nNne grofse Argula V  - Grumbach informieren. DE
lücke füllen, uch WEI111 die Seliten- fragt sich, für welchen Benutzerkreis
za hl nicht künstlich erhöht. Weniger ware Mathesons Buch eigentlich konzipiert ist:
mehr SC WESCH. Argerlich wird die Spekulier- Bur ıne wissenschaftliche Biographie hat
ust jedoch, WEI111 dabei manche Stellen SOSal insgesamt wen1g Disziplin, für 1nNe breite
noch zusätzlich verdunkelt werden: In e1nem Leserschaft ohl wen1g drive.
Sendbrief Kurfürst Friedrich den Welsen München Tim Lorentzen
berichtete Argula über eın Gespräch miıt
Pfalzgraf Friedrich V  - Simmern un: ande-
ICI1, unı „SCIH het ich vıl 111CECT geredt, WT Albrecht Burkardt/Gerd Schwerhoff He.)
volgk gewest zuhören:; ich würde S Yı ob Tribunagl der Barharen? Deutschland und
gott will, nıt fürchten“ (Schriften, 113) In die Inquisıtion ın der Frühen euzeıt,
selner Biographie gibt Matheson das WIe- Konstanz-München: UVK Verlagsgesell-
der „S1€e hätte uch miıt Johann V  - S1m- schaft 20172 (Konflikte und Kultur H1S-
111111 unı miıt Mitgliedern des Reichsre- torische Perspektiven 25), 45() S, ISBN
g]ıments gesprochen, und ware bereit SC WEC- 0/585-3-56/64-3/1-9
SC1I1, miıt anderen reden: ‚WeI volgk gewest
zuhören, vielleicht eın 1NWEeISs auf Nichtad- In Anlehnung eın aufklärerisch geprag-
lige‘ Wer soll das verstehen? hne FT- ([es Wort Friedrichs des Grofßen, wonach die
wartungen schlägt 111A211 bei Uwe Bırnstein Inquisıtion eın barbarisches Gericht (barbare
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sola scriptura heraus. Die bayerischen Her-
zöge reagierten 1524 mit der Amtsenthebung
ihres Mannes, was die Familie schlagartig
ruinierte und Argulas Publikationstrieb in-
nerhalb kurzer Zeit wirkungsvoll stoppte.
Ausgerechnet diese Zäsur wird nun bei Ma-
theson bis zur Unkenntlichkeit vernebelt
durch allerlei Spekulationen darüber, wie es
dem Mann wohl gegangen sein mag, der we-
gen dieser renitenten Frau „zunehmend als
Idiot aus der Provinz abgestempelt“ worden
sei (113), aber an Fakten erfährt man gerade
zu dieser Bestrafung nichts. Die weitere Fa-
miliengeschichte bis zu ihrem Tod 1554 war
ein Desaster; an der blutigen Verfolgung auf-
ständischer Bauern war die Familie beteiligt
wie andere auch, nacheinander starben zwei
Ehemänner unter unglücklichen Umständen,
zwei von drei Söhnen zogen das Wirtshaus
und die Schlägerei der hohen Bildung vor
und starben auch auf dubiose Weise, die
junge Tochter starb ebenfalls, alles begleitet
von ökonomischem Niedergang und endlo-
sen Gerichtsprozessen, in denen sich die alte
Dame nicht im besten Licht zeigte. Zu groß
sind die Sympathien des Erzählers für seine
Heldin, um diese Katastrophengeschichte
nüchtern registrieren und deuten zu können,
so muss der Leser sich durch retardierende,
romanhaft geschriebene Innenansichten wie
diese hindurcharbeiten: „Sie war über fünf-
zig, in dieser Zeit ein fortgeschrittenes Alter.
Sie stieg jede Nacht in ein einsames Bett. Es
gab für sie selten stimulierende oder auf-
munternde Gesellschaft am Tisch. [...] Sie
schmiedete immer noch Pläne, aber bei so
vielen praktischen Problemen war es schwie-
rig, weiter zu blicken“ (205). Das ist unnötig,
denn das Material, das Matheson zu Tage ge-
fördert hat, ist kostbar genug, und die wahr-
lich verdienstvolle Biographie, das ist zu be-
tonen, wäre ohnedies imstande, eine große
Lücke zu füllen, auch wenn man die Seiten-
zahl nicht künstlich erhöht. Weniger wäre
mehr gewesen. Ärgerlich wird die Spekulier-
lust jedoch, wenn dabei manche Stellen sogar
noch zusätzlich verdunkelt werden: In einem
Sendbrief an Kurfürst Friedrich den Weisen
berichtete Argula über ein Gespräch mit
Pfalzgraf Friedrich von Simmern und ande-
ren, und „gern het ich vil meer geredt, wer
volgk gewest zu zuhören; ich würde sy, ob
gott will, nit fürchten“ (Schriften, 113). In
seiner Biographie gibt Matheson das so wie-
der: „Sie hätte auch mit Johann von Sim-
mern und mit Mitgliedern des Reichsre-
giments gesprochen, und wäre bereit gewe-
sen, mit anderen zu reden: ,wer volgk gewest
zuhören‘, vielleicht ein Hinweis auf Nichtad-
lige“ (103). Wer soll das verstehen? Ohne Er-
wartungen schlägt man bei Uwe Birnstein

nach, und dort liest sich derselbe Zusam-
menhang so: „Dann berichtet sie dem Kur-
fürsten von ihrem Gespräch mit Pfalzgraf Jo-
hann von Simmern; gerne hätte ich viel mehr
geredet, wäre Volk zum Zuhören dagewesen;
ich würde sie um Gottes Willen nicht fürchten“
(47). Klarer kann man es nicht sagen.

Der in Bayern bekannte Journalist und
Theologe Birnstein hat für seine kleine Bild-
biographie auch Mathesons Arbeiten ver-
wendet, manches aber auch, was einschlägig
für die altbayerische Kirchengeschichte, den
beiden anderen Autoren jedoch entgangen
ist. Im Umgang mit den Texten bleibt er nie
seiner Vorlage verhaftet, nutzt insbesondere
die Quellen so selbständig wie kompetent
und gelangt so zu einer erfreulich unaufge-
regten, übersichtlichen und gut lesbaren
Darstellung. Das farbig bebilderte Büchlein,
das von vornherein nicht vorgibt, ein wissen-
schaftlicher Beitrag zu sein, folgt natürlich
gattungsspezifischen Regeln, so dass man
dem Autor das journalistische Präsens, die
publikumsheischenden Modernismen („Fan-
tasy“, 11; „Shootingstar“, 43; „Gipfeltreffen“,
63) und den munteren Umgang mit Aktuali-
sierungen („Kuschelgott“, 84) ohne weiteres
verzeiht. Originell ist ein kleiner Reiseführer
„auf den Spuren Argula von Grumbachs“
(93–127), der nicht nur an historische Stät-
ten ihres Wirkens führt, sondern auch erin-
nerungsgeschichtlich Bedeutsames bietet. So
erfährt man, dass es im voralpinen Hausham
die einzige Argulakirche gibt. Orte können
historische Erkenntnisquellen sein. Darum
braucht man nicht gleich vom evangelischen
„Pilgern“ (8) zu sprechen. In der Wissen-
schaft nennen wir es Exkursion. In ihrer auf-
geräumten und unpolemischen Art ist dies
eine gelungene Einführung, die man gut als
erstes zur Hand nehmen kann, um sich über
Argula von Grumbach zu informieren. Da-
gegen fragt sich, für welchen Benutzerkreis
Mathesons Buch eigentlich konzipiert ist:
Für eine wissenschaftliche Biographie hat es
insgesamt zu wenig Disziplin, für eine breite
Leserschaft wohl zu wenig drive.

München Tim Lorentzen

Albrecht Burkardt/Gerd Schwerhoff (Hg.):
Tribunal der Barbaren? Deutschland und
die Inquisition in der Frühen Neuzeit,
Konstanz-München: UVK Verlagsgesell-
schaft 2012 (Konflikte und Kultur – His-
torische Perspektiven 25), 450 S., ISBN
978-3-86764-371-9.

In Anlehnung an ein aufklärerisch gepräg-
tes Wort Friedrichs des Großen, wonach die
Inquisition ein barbarisches Gericht (barbare
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tribunal) sel, fragt der anzuzeigende Sammel- quisıt1on ın den miıtunter kleinteiligen Herr-
band die nicht Sgahız richtige, dennoch die schaftsgebieten €e1M Erstarken des europä-
Reimform der Vorlage umsetzende Überset- ischen Handels Ende des Jh. VT '‘1101-

ZUNS Andreas (11ppers wörtlich aufgreifend 11111 Herausforderungen stand und W die
S 4A4H() „Und die Inquisıtion, Gericht wilder Bedeutung e1nes wirtschaftsgeschichtlichen
Barbaren, reicht ihre Helferhand dem teufli- Zugangs für 1ICLE Verständnisperspektiven
schen Gebaren. ) reißserisch 1m Haupttitel unterstreicht, die Julia Zunckel durch das
„Tribunal der Barbaren?“” unı widmet siıch Aufzeigen zahlreicher Forschungsdesiderate
aut Nebentitel der Inquisıtion ın Deutsch- und durch etliche noch nıicht letztgültig auf-
and während der Frühen Neuzeıt. D)as Hra- Öösbare Hypothesen illustriert; schliefislich
gezeichen drückt ohl U, dass die Antwort werden Themen behandelt, die den Blick
ın der Schwebe bleiben soll der 111055 F1ner- über den CHSCICH inhaltlichen der epocha-

len Tellerrand werfen, ”7 B die 1 Refor-se1ts liegen noch wen1g Forschungsergeb-
mIiıertentum derN1ısSse für ıne repräsentatıve Einschätzung katholischen-inquisitori-

Ol;, WwIE die für die Thematik einschlägigen scher Praxıs frappant entsprechenden NnNier-
Herausgeber Albrecht Burkardt un: erd suchungen (Heinrich Richard Schmidt) der
Schwerhoff ın ihrer Einführung betonen (vgl. der Freisinger Buben gemachte Hexenpro-
1-1 andererseits ist ALULS historischer 55 1/21-—7)5 (Rainer Beck)

Perspektive mitzubedenken, dass die Be- Wıe angedeutet, ist die Qualität der Auf-
zeichnung als barbarisches Tribunal die sub- sat7e hoch, dennoch nıicht Immer absolut
jektive Haltung Friedrichs dokumentiert unı vergleichbar. [)as INa daran liegen, dass
au fserdem das Phänomen der Inquisıtion ın ben etablierten Experten uch Nachwuchs-

wissenschaftler/innen (ein Autorenverzeich-selner jeweiligen Zeit objektiv verstanden
werden 1110155 sind doch Beurteilungen, die N1S fehlt ZUTr UOrlentierung über die Qualifi-
rückblickend der Sal ALULS dem heutigen kation der 'ert. un: ihrer Beiträge) ihre C 15-
Blickwinkel eıner modernen, pluralistischen ten bedeutenden Forschungsergebnisse VOU1-
un: demokratischen Gesellschaft getroffen stellen konnten W eın grofßes Verdienst
werden, behutsam vorzunehmen. Insgesamt ist! F1n weılterer Grund INa ALULLS kirchenhis-
besehen gelingt das den 1/ Beıträgen zufrie- torisch-theologischer Perspektive se1n, dass
denstellend, die anlässlich e1ner Tagung der eigentlich Ssowe1t ersichtlich kein heo-
Katholischen ademie der 107ese Rotten- loge/Kirchenhistoriker beteiligt Wadl; 111A111

burg-Stuttgart 1m Jahr 2009 entstanden un: haätte können, für den Sammelband
noch eınen Kirchenhistoriker miıt einemeın buntes Bild inquisitorischer Aktivitäten ın

der Neuzeıt SOWIE der aktuellen, deutsch- (kommentierenden Od. bilanzierenden?)
sprachigen Forschungslandschaft zeichnen. Aufsatz einzubeziehen. Denn unbeschadet
Wichtiger Ertrag des Bandes ist die Vermuiutt- des (‚esamtertrags der Aufsätze scheinen bei
lung der schon auf viele Jahre fleifsiger Re- ein1gen Sachverhalten Unschärfen un: Un-
cherchen zurückblickenden romanischspra- genauigkeiten auf: Ftwa bei Cecilia (LT1-
chigen Forschung, auf die siıch viele eıträge stellon, die, ausgehend V  - ihrem mittler-
ın den Fufilsnoten beziehen. Darüber hinaus weile 2010 publizierten Dissertationsprojekt
bietet weiterführende Mikrostudien, die Z römischen Umgang miıt Mischehen,
siıch den oft erstmals verweriteien Akten ALULS speziell die Zeit V bis Z 15 Jahr-

hundert ın den Fokus rückt Ihre Recherchenömischen Archiven verdanken (besonders
anctum Officium, Propaganda fide, Index- fuilsen auf den Akten ALULS dem Of-
un: Konzilskongregation). ficıum den Eheschlieisungen der Herr-

Der Themenfächer ist Iso we1t scherdynastien (nur über diese handelt ihr
FSs geht DSpw. die Tage nach der durch Aufsatz). Naturgemäifs diese Hochzrzei-
Flugschriften beeinflussten Entstehung der ten auilseren Notwendigkeiten unterworfen
SS leyenda5 Isop der medial verstärk- und 1ne interkonfessionelle FEhe für die Dy-
ten Furcht VT der Einführung der Spanl- nastıe überlebenswichtig. Cristellon hätte da-
schen Inquisıtion ın den Niederlanden durch her das TIrijenter Konzilsdekret Tametsı als
die Habsburger (Marie V  - Lüneburg) SOWIE Hintergrundfolie noch SCHAaUCI entfalten
den dadurch entstandenen diplomatischen und ın se1ner zeitgenössischen Bedeutung
Beziehungen (Monique Weis); die A110U- einordnen können. So ware deutlicher SC
1YyYINC Montanus-Flugschrift als einflussrei- worden, dass das Pochen Roms auf TIrijent
hem antiinquisitorischen ext (Gerd den berechtigen Versuch darstellte, unfter
Schwerhoff); die spannende rage nach den auilseren Zwängen die konfessionelle Po-
den (Grenzgängern ın den interkonfessionel- S1t10N SO Wwe1t als möglich wahren un:
len Wırren der Zeit, die hinsichtlich der dl durchzusetzen un: nicht de facto 11UT
Kaufleute interessant wird, die nördlich un: das der politischen Pragmatik geschuldete
südlich der Alpen aglerten, weshalb die In- Eingeständnis der Machtlosigkeit bedeutete
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tribunal) sei, fragt der anzuzeigende Sammel-
band – die nicht ganz richtige, dennoch die
Reimform der Vorlage umsetzende Überset-
zung Andreas Gippers wörtlich aufgreifend
(S. 420.: „Und die Inquisition, Gericht wilder
Barbaren, reicht ihre Helferhand dem teufli-
schen Gebaren.“) – reißerisch im Haupttitel
„Tribunal der Barbaren?“ und widmet sich
laut Nebentitel der Inquisition in Deutsch-
land während der Frühen Neuzeit. Das Fra-
gezeichen drückt wohl aus, dass die Antwort
in der Schwebe bleiben soll oder muss. Einer-
seits liegen noch zu wenig Forschungsergeb-
nisse für eine repräsentative Einschätzung
vor, wie die für die Thematik einschlägigen
Herausgeber Albrecht Burkardt und Gerd
Schwerhoff in ihrer Einführung betonen (vgl.
S. 11–15); andererseits ist aus historischer
Perspektive mitzubedenken, dass die Be-
zeichnung als barbarisches Tribunal die sub-
jektive Haltung Friedrichs dokumentiert und
außerdem das Phänomen der Inquisition in
seiner jeweiligen Zeit objektiv verstanden
werden muss – sind doch Beurteilungen, die
rückblickend oder gar aus dem heutigen
Blickwinkel einer modernen, pluralistischen
und demokratischen Gesellschaft getroffen
werden, behutsam vorzunehmen. Insgesamt
besehen gelingt das den 17 Beiträgen zufrie-
denstellend, die anlässlich einer Tagung der
Katholischen Akademie der Diözese Rotten-
burg-Stuttgart im Jahr 2009 entstanden und
ein buntes Bild inquisitorischer Aktivitäten in
der Neuzeit sowie der aktuellen, v. a. deutsch-
sprachigen Forschungslandschaft zeichnen.
Wichtiger Ertrag des Bandes ist die Vermitt-
lung der schon auf viele Jahre fleißiger Re-
cherchen zurückblickenden romanischspra-
chigen Forschung, auf die sich viele Beiträge
in den Fußnoten beziehen. Darüber hinaus
bietet er weiterführende Mikrostudien, die
sich den oft erstmals verwerteten Akten aus
römischen Archiven verdanken (besonders
Sanctum Officium, Propaganda fide, Index-
und Konzilskongregation).

Der Themenfächer ist also weit gespannt:
Es geht bspw. um die Frage nach der durch
Flugschriften beeinflussten Entstehung der
sog. leyenda negra, also der medial verstärk-
ten Furcht vor der Einführung der spani-
schen Inquisition in den Niederlanden durch
die Habsburger (Marie von Lüneburg) sowie
den dadurch entstandenen diplomatischen
Beziehungen (Monique Weis); um die ano-
nyme Montanus-Flugschrift als einflussrei-
chem antiinquisitorischen Text (Gerd
Schwerhoff); um die spannende Frage nach
den Grenzgängern in den interkonfessionel-
len Wirren der Zeit, die v. a. hinsichtlich der
Kaufleute interessant wird, die nördlich und
südlich der Alpen agierten, weshalb die In-
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quisition in den mitunter kleinteiligen Herr-
schaftsgebieten beim Erstarken des europä-
ischen Handels Ende des 16. Jh. vor enor-
men Herausforderungen stand – und was die
Bedeutung eines wirtschaftsgeschichtlichen
Zugangs für neue Verständnisperspektiven
unterstreicht, die Julia Zunckel durch das
Aufzeigen zahlreicher Forschungsdesiderate
und durch etliche noch nicht letztgültig auf-
lösbare Hypothesen illustriert; schließlich
werden Themen behandelt, die den Blick
über den engeren inhaltlichen oder epocha-
len Tellerrand werfen, z. B. die im Refor-
miertentum der katholischen-inquisitori-
scher Praxis frappant entsprechenden Unter-
suchungen (Heinrich Richard Schmidt) oder
der Freisinger Buben gemachte Hexenpro-
zess 1721–23 (Rainer Beck).

Wie angedeutet, ist die Qualität der Auf-
sätze hoch, dennoch nicht immer absolut
vergleichbar. Das mag daran liegen, dass ne-
ben etablierten Experten auch Nachwuchs-
wissenschaftler/innen (ein Autorenverzeich-
nis fehlt zur Orientierung über die Qualifi-
kation der Verf. und ihrer Beiträge) ihre ers-
ten bedeutenden Forschungsergebnisse vor-
stellen konnten – was ein großes Verdienst
ist! Ein weiterer Grund mag aus kirchenhis-
torisch-theologischer Perspektive sein, dass
eigentlich – soweit ersichtlich – kein Theo-
loge/Kirchenhistoriker beteiligt war; man
hätte es wagen können, für den Sammelband
noch einen Kirchenhistoriker mit einem
(kommentierenden od. bilanzierenden?)
Aufsatz einzubeziehen. Denn unbeschadet
des Gesamtertrags der Aufsätze scheinen bei
einigen Sachverhalten Unschärfen und Un-
genauigkeiten auf: Etwa bei Cecilia Cri-
stellon, die, ausgehend von ihrem mittler-
weile 2010 publizierten Dissertationsprojekt
zum römischen Umgang mit Mischehen,
speziell die Zeit vom 16. bis zum 18. Jahr-
hundert in den Fokus rückt. Ihre Recherchen
fußen v. a. auf den Akten aus dem S. Of-
ficium zu den Eheschließungen der Herr-
scherdynastien (nur über diese handelt ihr
Aufsatz). Naturgemäß waren diese Hochzei-
ten äußeren Notwendigkeiten unterworfen
und eine interkonfessionelle Ehe für die Dy-
nastie überlebenswichtig. Cristellon hätte da-
her das Trienter Konzilsdekret Tametsi als
Hintergrundfolie noch genauer entfalten
und in seiner zeitgenössischen Bedeutung
einordnen können. So wäre deutlicher ge-
worden, dass das Pochen Roms auf Trient
den berechtigen Versuch darstellte, unter
den äußeren Zwängen die konfessionelle Po-
sition soweit als möglich zu wahren und so-
gar durchzusetzen – und nicht de facto nur
das der politischen Pragmatik geschuldete
Eingeständnis der Machtlosigkeit bedeutete
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(vgl. 305), obschon hier ALULS theologischer WwIE differenziert inquisitorisches Agleren
Sicht zugleich uch die spannende Feststel- (nicht nur) 1m deutschen Sprachraum der
lung resultiert, dass das kirchliche Vorgehen Frühen Neuzeıt beurteilen ist

Münchenın der „Substanz ftlexibel b  war”, die ınge Stephan Mokry
„nicht auf reıin dogmatische We1se ANNSCHALy-
SCH werden konnten‘ S 305) Auffällig PDEC-
neirant baut die erft. (aber nıicht 1I1UT S1E al- Stefan Michel/Christian eer. eorg Rorer
lein) die Bezeichnung „Häretiker” bzw „he (1492-1557). er Chronist der Wittenber-
reticı” als Quellenzitate der ın einfachen SCcI Reformation, Le1pzıg: Evangelische Ver-
Anführungszeichen 1n, als ob S1E cselhst lagsanstalt 20172 (Leucorea-Studien ZUT (1e-
darüber staunen«d? zeigen musste, dass Cdies schichte der Reformation un: der Lutheri-
ın den Archivalien wirklich steht. FSs ist schen Orthodoxie 15), 550 5., ISBN U/8-53-

5/7/40-300727-6ber 1U  — mal nach damaliger (7) Terminolo-
g1e nıicht PpCI verkehrt, die getrennten
Schwestern und Brüder (sSo erstmals höchst- eorg Rörer ist VT allem als Chronist be-
offiziell Johannes kurz VT dem kannt. Se1ıne Sammlung V  - eigenen un:
I1 Vatikanum) der ALULS der Reformation her- Temden Mitschriften der AÄußerungen Mar-

t1n Luthers bildet 1nNne wesentliche CGrund-VOISCHANSCHEN Kirchen als Häretiker de-
arleren, 111A111 könnte ber ALULS heutiger lage der Welmarer Lutherausgabe, rug

Sicht den Sachverhalt anders ftormulieren. ber uch Werke Melanchthons, Bugenha-Ahnlich uch ın diesen Fällen: Sind „miıinıstrı SCIH15, (‚ rucIgers unı anderer Wittenberger
heretic1 wirklich „häretische Cjottesdiener”, Theologen un: meldete sich als
W soll 111A111 sich untier „sakramentalen Herausgeber ın Vorworten un: ın Cilossen
Praktiken‘ alles vorstellen (vgl. exemplarisch Wort, die wertvolle Informationen über

2906 f.)? Was ist 11 gemeınt, WEI111 WIe- den Kontext der durch iıh bewahrten Stücke
derholt die ede V  - Prijestern Ist, die die enthalten. In der Aufmerksamkeit der refor-
Fhe zelehrieren (vgl. ”7 B S. 280 Od. mationshistorischen Forschung stand Rörer
Worauf bezieht sich die Bezeichnung KIr- stark hinter den promiınenteren Wittenberger
hen ın partibus konkret (in Dpartibus infide- Theologen zurück. I esem Desiderat ın der
Harn Od. einfach Ortskirchen)? FSs E1 ZUSE- Wahrnehmung Rörers begegnen die 15 Be1-
standen, dass die UÜbersetzung des italieni- trage des vorliegenden Bandes, die die FT-
schen Aufsatzes elinen Beıtrag den Unge- gebnisse der Tagung „Gedächtnis der Refor-
nauigkeiten über Gebühr beiträgt. Schlie1s- mat1ıon: die Aufarbeitung der Sammlung (Je-
ich 61 ebenftalls exemplarisch der Beıtrag OIS Rörers (1492-1557) 1 transdisziplinä-
Ricarda Matheus’ erwähnt. S1e beschäftigt 1611 Wissenschaftsdiskurs” bieten, die 1
siıch miıt dem HOospi1Zz für Konversionswillige Februar 2010 ın Jena stattfand.
ın Rom und gewährt eınen aufschlussreichen ach e1nem einführenden Durchgang
Finblick ın dessen Alltagsgeschäfte ın KO- durch eorg Rörers Leben als Sammler unı
operatıon miıt dem Officium. Matheus 71 - Chronist der Wittenberger Theologengruppe
1er‘ ALULS dem benutzten Befragungsmanuale V  - STEFAN MICHEL gliedert sich der Band ın
Va  - Fliseo Masınl, wonach der KONVvVers10ns- drei Sektionen, V  - denen die erste die Un1-
kandidat anzugeben hatte, 7, 5 als Luthera-
11CT häretischerweise 1I1U1 drei Sakramente

versıitäten Wittenberg un: Jena als Raume
bzw. Instıtutionen der Erinnerung behandelt

vertrefifen haben Taufe, Fucharistie und Der zweıte un: gröfßte Abschnitt ist dem Le-
Fhe (vgl. 246) och hatte Luther die FEhe ben unı Wirken Rörers gewidmet, eın dritter
1I1UT als „weltlich Ding” aufgefasst und befasst sich miıt dem Streıit das theologi-
WEI111 überhaupt die Buflße anfangs noch sche Frbe Luthers, dessen Überlieferung
sakramental verstanden! F1ıne Erklärung die- Rörer miıt e1ner Sammlung V  - 6000
RC Befundes bleibt ALULS (NB Matheus be- handschriftlichen Einzelquellen ın Bänden
nutzie die Ausgabe des Manuale V  - 1/50, elnen beachtlichen Beıtrag geleistet hat, unı
doch schon ın der Ausgabe V  - L665, LO /, damıit uch wertvolle Informationen über den
taucht diese Formulierung miıt der Fhe auf) Verlauf der Wittenberger Reformation lie-

Irotz dieser Anmerkungen überwiegt das ferte, der SONS kaum dokumentiert worden
Posıtive allemal in den genannten Fällen Ist, Stefan Michel 46)
hätte evt! lediglich noch das Lektorat auf- SA RBINE WLEFLFLERN vergleicht die Unhmversitäts-
merksamer seın können, W übrigens viele gründungen der Leucorea (Wittenberg,
Fehler ın der Interpunktion ın nahezu un: der Salana ena,5 die Rörer
allen Beıträgen zeigen): er Band bietet 1ne 1553 wechselte un: dort bis seinem Ode
profunde Bestandsaufnahme der aktuellen (1557) 1er Bände der Jenaer Lutherausgabe
Forschung, präsentier der Wissenschaft HOor- veröffentlichte. ON71se unı detailreich be-
schungsfragen ın Fülle un: lässt erahnen, trachtet UW. die finanziellen ÄuUS-
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(vgl. S. 305), obschon hier aus theologischer
Sicht zugleich auch die spannende Feststel-
lung resultiert, dass das kirchliche Vorgehen
in der „Substanz flexibel war“, die Dinge
„nicht auf rein dogmatische Weise angegan-
gen werden konnten“ (S. 305). Auffällig pe-
netrant baut die Verf. (aber nicht nur sie al-
lein) die Bezeichnung „Häretiker“ bzw. „he-
retici“ als Quellenzitate oder in einfachen
Anführungszeichen ein, als ob sie – selbst
darüber staunend? – zeigen müsste, dass dies
in den Archivalien wirklich so steht. Es ist
aber nun mal nach damaliger (!) Terminolo-
gie nicht per se verkehrt, die getrennten
Schwestern und Brüder (so erstmals höchst-
offiziell Johannes XXIII. kurz vor dem
II. Vatikanum) der aus der Reformation her-
vorgegangenen Kirchen als Häretiker zu de-
klarieren, man könnte aber aus heutiger
Sicht den Sachverhalt anders formulieren.
Ähnlich auch in diesen Fällen: Sind „ministri
heretici“ wirklich „häretische Gottesdiener“,
was soll man sich unter „sakramentalen
Praktiken“ alles vorstellen (vgl. exemplarisch
S. 296 f.)? Was ist genau gemeint, wenn wie-
derholt die Rede von Priestern ist, die die
Ehe zelebrieren (vgl. z. B. S. 280 od. 305)?
Worauf bezieht sich die Bezeichnung ‚Kir-
chen in partibus’ konkret (in partibus infide-
lium od. einfach Ortskirchen)? Es sei zuge-
standen, dass die Übersetzung des italieni-
schen Aufsatzes einen Beitrag zu den Unge-
nauigkeiten über Gebühr beiträgt. Schließ-
lich sei ebenfalls exemplarisch der Beitrag
Ricarda Matheus’ erwähnt. Sie beschäftigt
sich mit dem Hospiz für Konversionswillige
in Rom und gewährt einen aufschlussreichen
Einblick in dessen Alltagsgeschäfte in Ko-
operation mit dem S. Officium. Matheus zi-
tiert aus dem benutzten Befragungsmanuale
von Eliseo Masini, wonach der Konversions-
kandidat anzugeben hatte, z. B. als Luthera-
ner häretischerweise nur drei Sakramente
vertreten zu haben: Taufe, Eucharistie und
Ehe (vgl. S. 246). Doch hatte Luther die Ehe
nur als „weltlich Ding“ aufgefasst und –
wenn überhaupt – die Buße anfangs noch
sakramental verstanden! Eine Erklärung die-
ses Befundes bleibt aus (NB: Matheus be-
nutzte die Ausgabe des Manuale von 1730,
doch schon in der Ausgabe von 1665, S. 107,
taucht diese Formulierung mit der Ehe auf).

Trotz dieser Anmerkungen überwiegt das
Positive allemal (in den genannten Fällen
hätte evtl. lediglich noch das Lektorat auf-
merksamer sein können, was übrigens viele
Fehler v. a. in der Interpunktion in nahezu
allen Beiträgen zeigen): Der Band bietet eine
profunde Bestandsaufnahme der aktuellen
Forschung, präsentiert der Wissenschaft For-
schungsfragen in Fülle und lässt erahnen,

wie differenziert inquisitorisches Agieren
(nicht nur) im deutschen Sprachraum der
Frühen Neuzeit zu beurteilen ist.

München Stephan Mokry

Stefan Michel/Christian Speer: Georg Rörer
(1492–1557). Der Chronist der Wittenber-
ger Reformation, Leipzig: Evangelische Ver-
lagsanstalt 2012 (Leucorea-Studien zur Ge-
schichte der Reformation und der Lutheri-
schen Orthodoxie 15), 338 S., ISBN 978-3-
3740-3002-6.

Georg Rörer ist vor allem als Chronist be-
kannt. Seine Sammlung von eigenen und
fremden Mitschriften der Äußerungen Mar-
tin Luthers bildet eine wesentliche Grund-
lage der Weimarer Lutherausgabe, er trug
aber auch Werke Melanchthons, Bugenha-
gens, Crucigers und anderer Wittenberger
Theologen zusammen und meldete sich als
Herausgeber in Vorworten und in Glossen
zu Wort, die wertvolle Informationen über
den Kontext der durch ihn bewahrten Stücke
enthalten. In der Aufmerksamkeit der refor-
mationshistorischen Forschung stand Rörer
stark hinter den prominenteren Wittenberger
Theologen zurück. Diesem Desiderat in der
Wahrnehmung Rörers begegnen die 15 Bei-
träge des vorliegenden Bandes, die die Er-
gebnisse der Tagung „Gedächtnis der Refor-
mation: die Aufarbeitung der Sammlung Ge-
org Rörers (1492–1557) im transdisziplinä-
ren Wissenschaftsdiskurs“ bieten, die im
Februar 2010 in Jena stattfand.

Nach einem einführenden Durchgang
durch Georg Rörers Leben als Sammler und
Chronist der Wittenberger Theologengruppe
von Stefan Michel gliedert sich der Band in
drei Sektionen, von denen die erste die Uni-
versitäten Wittenberg und Jena als Räume
bzw. Institutionen der Erinnerung behandelt.
Der zweite und größte Abschnitt ist dem Le-
ben und Wirken Rörers gewidmet, ein dritter
befasst sich mit dem Streit um das theologi-
sche Erbe Luthers, zu dessen Überlieferung
Rörer mit einer Sammlung von ca. 6000
handschriftlichen Einzelquellen in 35 Bänden
einen beachtlichen Beitrag geleistet hat, und
damit auch wertvolle Informationen über den
Verlauf der Wittenberger Reformation lie-
ferte, der sonst kaum dokumentiert worden
ist, so Stefan Michel (46).

Sabine Wefers vergleicht die Universitäts-
gründungen der Leucorea (Wittenberg, 1502)
und der Salana (Jena, 1548/57), an die Rörer
1553 wechselte und dort bis zu seinem Tode
(1557) vier Bände der Jenaer Lutherausgabe
veröffentlichte. Konzise und detailreich be-
trachtet Uwe Schirmer die finanziellen Aus-
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stattungen der Universitäten ın Le1lpz1g, Wiıt- WESS Immer klar unterscheiden ist, ob
tenberg un: Jena, wobei „dezentrale siıch bei e1nem Textstück ıne Tischrede
Mischfinanzierung” 78) als erfolgreichstes Luthers der eın Exemplum Melanchthons
Konzept herausstellt. Anknüpfend das Ta- handelt, zumal 1nNe kritische Edition der Me-
gungsthema „Gedächtnis der Reformation , lanchthonexempla bislang fehlt JUACHLM

OTT bietet elnen cchr anschaulichen Abrissnımmt JUACHLM AU die Gründung der Je-
11AC|T Salana als Versuch e1ner „ Iranslation der Benutzungs- unı Verwahrgeschichte der
des Iutherischen Wittenbergs nach Jena” Rörersammlung ın Jena. Dem großen un:

un: Ausgangspunkt elner identitätsstif- teils ın siıch signifikant widersprüchlichen
tenden Erinnerungskultur 1m Bereich des I1uU- Spektrum der Bewertungen der Person un:
thertums ın den Blick. Mıt Hilfe V  - Rörers historischen Bedeutung Rörers ın populären
Nachschriften der Predigten artın Luthers Darstellungen WwIE Schreibkalendern des
un: deren grofßer „Nähe 7zu. gesprochenen Jahrhunderts un: Lexika bis 1ns 41 Jahr-
Wort, die durch Rörers ausgefeiltes KUurz- hundert geht CHRISTIAN nach Der
schriftsystem ermöglicht wurde“” r1S- dritte Abschnitt des Bandes bietet WwWwel Be1-
kiert HELLMUT ZSCHÖOCH eiınen Blick ın die trage ZUTr Lutherrezeption un: elnen Z

Predigtwerkstatt des Reformators un: leitet Verhältnis V  - Reformation un: Spätmittelal-
damıit den zweıten Abschnitt des Bandes eın t(er. OLKER LEPPIN untersucht anhand e1Nes
Reich Einzelbeobachtungen ist ANNELIESE Begriffes V  - Fike Wolgast die Bedeutung der
EBER-WAÄALLMANN Untersuchung Rörers ‚Monumentalisierung Luthers 1 (‚esamtge-
Nachschriften der Predigten Bugenhagens, schehen der Reformation. Er plädiert dafür,
ALULS denen sowohl die tortschreitende Profes- dem wirkmächtigen Deutungsparadigma V  -

Max Weber, Wirtschaft un: Gesellschaft.sionalisierung ın Rörers Kurzschriftsystem als
uch 1ne steigende Tendenz deutschen Grundrifs elner verstehenden Soziologie, IU-
Stichworten gegenüber lateinischen erken- bingen Aufl. 197/2, 14/ die Unterscheidung

e1nes kommunikativen un: kulturellen (Je-11611 ist. F1ne charmante Synthese ALULS Anfrage
un: Panegyricus bietet SCHILLING, dächtnisses Jan un: Aleida Assmann) un:
der Rörer als „professionellste[n| Horer der die Beobachtung Johannes Frieds die e1te
Reformation‘ unı „fidus interpres’ (beide stellen, dass „Jedem Erinnerungsvorgang
172) schildert, gleichzeitig dessen Schlüssel- eın konstruktives Oment eigen ist”, das
funktion bei Verschriftlichung, Herausgabe verstanden un: dekonstruijert werden I11USS,

1nNe Rekonstruktion der Monumentali-un: damıit uch Rezeption der Lutherwerke
themuatisiert. Wıe stark diese Transfertätigkeit sierung Luthers gewinnen. Auf der

die Legıtimation durch luther gebunden Grundlage V  - Begriffen V  - Irene Dingel
deutet HUN D das Scheitern sowohlze1g! STEFAN MICHEL VOT allem Be1-

spiel V  - Rörers Arbeit als Korrektor der Iu- der streng Iutherischen Deutung des Refor-
therschen Bibelausgaben un: des Te1lles Maftors als e1nes endrzeitlichen Propheten als
die Anerkennung des Wittenberger Bibel- uch e1nes philippistischen Programms eıner
drucks V  - 1 546 als Ausgabe etzter and europäischen Identität als Grundlage des
Luthers, der YST Begınn des Jahrhun- (teilweisen) Erfolgs der lutherischen Konkor-
derts miıt Hilfe V  - Eiıntragungen ın Luthers dienbestrebungen. BERNDFT HAMM zeichnet
Handexemplar des Neuen Testaments unı schliefßßlich LiInıen V  - „Kontinulntät, Selek-
der Entdeckung e1nes Revisionsprotokolls t1o0n, Transformation un: Umbruch‘
beigelegt werden konnte, das Rörer 1 544 miıt denen eın „Grundmodell des Verhält-
gefertigt hatte Bur 1ne Neubewertung der N1SSes der Reformation ZUTr spätmittelalterli-
Rolle Rörers bei der Herausgabe V  - Luthers hen Pluralität unı Reformvielfalt“
CGesamtwerk plädiert ONRA[DJ} ANN Vor sichtbar machen will, un: erkennt ın der Fnt-
allem durch handschriftliche Notızen Rörers, stehung der Konfessionen 1nNe Auswirkung
7, 5 hinzugefügte Inhaltsverzeichnisse des spätmittelalterlichen Pluralismus.
Bänden der Bibliotheca Electoralis, könnten Im (janzen bieten die Herausgeber elInen
„über Wolgast hinaus [ weıtere FErkennt- cchr ansprechenden personenzentrierten
N1ıSse ZUTr Vorbereitung der Luther esamt- Sammelband. e unst, auf 1ne Person
ausgabe zumindest unfter der Redaktion V  - fokussieren, über die fast nichts bekannt lst,
Rörer werden‘ FEbenso selen gelingt durch umfangreiche Kontextualisie-
Briefkorpora un: Archivbestände inzwischen LUNS, stÖ18t ber ihre renzen, Cdie Neu-
wesentlich besser erschlossen. FEbenfalls eın artigkeit un: Fıgenart V  - Rörers Tätigkeit
Plädoyer für 1ne Revısıon bietet LEXANDE beschreiben ist. Weiterführende Fragen, 7, 5
BARTMU(AS hinsichtlich der We1lmarer Tischre- nach der Funktion Rörers 1 Rezept1onspro-
denedition, ın deren komplexe stark V  - Jo 55 der Wittenberger Theologen der sSe1nem
hannes Aurifaber anhängige Editionsge- Verhältnis politischen un: theologischen
schichte einführt un: ze1igt, dass keines- Autorıtaten werden angerıissen. I e wenıgen
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stattungen der Universitäten in Leipzig, Wit-
tenberg und Jena, wobei er „dezentrale
Mischfinanzierung“ (78) als erfolgreichstes
Konzept herausstellt. Anknüpfend an das Ta-
gungsthema „Gedächtnis der Reformation“,
nimmt Joachim Bauer die Gründung der Je-
naer Salana als Versuch einer „‚Translation‘
des lutherischen Wittenbergs nach Jena“
(109) und Ausgangspunkt einer identitätsstif-
tenden Erinnerungskultur im Bereich des Lu-
thertums in den Blick. Mit Hilfe von Rörers
Nachschriften der Predigten Martin Luthers
und deren großer „Nähe zum gesprochenen
Wort, die durch Rörers ausgefeiltes Kurz-
schriftsystem ermöglicht wurde“ (126) ris-
kiert Hellmut Zschoch einen Blick in die
Predigtwerkstatt des Reformators und leitet
damit den zweiten Abschnitt des Bandes ein.
Reich an Einzelbeobachtungen ist Anneliese
Bieber-Wallmanns Untersuchung zu Rörers
Nachschriften der Predigten Bugenhagens,
aus denen sowohl die fortschreitende Profes-
sionalisierung in Rörers Kurzschriftsystem als
auch eine steigende Tendenz zu deutschen
Stichworten gegenüber lateinischen zu erken-
nen ist. Eine charmante Synthese aus Anfrage
und Panegyricus bietet Johannes Schilling,
der Rörer als „professionellste[n] Hörer der
Reformation“ und „fidus interpres“ (beide
172) schildert, gleichzeitig dessen Schlüssel-
funktion bei Verschriftlichung, Herausgabe
und damit auch Rezeption der Lutherwerke
thematisiert. Wie stark diese Transfertätigkeit
an die Legitimation durch Luther gebunden
war, zeigt Stefan Michel vor allem am Bei-
spiel von Rörers Arbeit als Korrektor der lu-
therschen Bibelausgaben und des Streites um
die Anerkennung des Wittenberger Bibel-
drucks von 1546 als Ausgabe letzter Hand
Luthers, der erst zu Beginn des 20. Jahrhun-
derts mit Hilfe von Eintragungen in Luthers
Handexemplar des Neuen Testaments und
der Entdeckung eines Revisionsprotokolls
beigelegt werden konnte, das Rörer 1544 an-
gefertigt hatte. Für eine Neubewertung der
Rolle Rörers bei der Herausgabe von Luthers
Gesamtwerk plädiert Konrad Amann. Vor
allem durch handschriftliche Notizen Rörers,
z. B. hinzugefügte Inhaltsverzeichnisse in
Bänden der Bibliotheca Electoralis, könnten
„über Wolgast hinaus [...] weitere Erkennt-
nisse zur Vorbereitung der Luther Gesamt-
ausgabe zumindest unter der Redaktion von
Rörer gewonnen werden“ (215). Ebenso seien
Briefkorpora und Archivbestände inzwischen
wesentlich besser erschlossen. Ebenfalls ein
Plädoyer für eine Revision bietet Alexander
Bartmuß hinsichtlich der Weimarer Tischre-
denedition, in deren komplexe stark von Jo-
hannes Aurifaber anhängige Editionsge-
schichte er einführt und zeigt, dass keines-
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wegs immer klar zu unterscheiden ist, ob es
sich bei einem Textstück um eine Tischrede
Luthers oder ein Exemplum Melanchthons
handelt, zumal eine kritische Edition der Me-
lanchthonexempla bislang fehlt. Joachim
Ott bietet einen sehr anschaulichen Abriss
der Benutzungs- und Verwahrgeschichte der
Rörersammlung in Jena. Dem großen und
teils in sich signifikant widersprüchlichen
Spektrum der Bewertungen der Person und
historischen Bedeutung Rörers in populären
Darstellungen wie Schreibkalendern des
16. Jahrhunderts und Lexika bis ins 21. Jahr-
hundert geht Christian Speer nach. Der
dritte Abschnitt des Bandes bietet zwei Bei-
träge zur Lutherrezeption und einen zum
Verhältnis von Reformation und Spätmittelal-
ter. Volker Leppin untersucht anhand eines
Begriffes von Eike Wolgast die Bedeutung der
‚Monumentalisierung Luthers‘ im Gesamtge-
schehen der Reformation. Er plädiert dafür,
dem wirkmächtigen Deutungsparadigma von
Max Weber, Wirtschaft und Gesellschaft.
Grundriß einer verstehenden Soziologie, Tü-
bingen 5. Aufl. 1972, 147 die Unterscheidung
eines kommunikativen und kulturellen Ge-
dächtnisses (Jan und Aleida Assmann) und
die Beobachtung Johannes Frieds an die Seite
zu stellen, dass „jedem Erinnerungsvorgang
ein konstruktives Moment zu eigen ist“, das
verstanden und dekonstruiert werden muss,
um eine Rekonstruktion der Monumentali-
sierung Luthers zu gewinnen. Auf der
Grundlage von Begriffen von Irene Dingel
deutet Johannes Hund das Scheitern sowohl
der streng lutherischen Deutung des Refor-
mators als eines endzeitlichen Propheten als
auch eines philippistischen Programms einer
europäischen Identität als Grundlage des
(teilweisen) Erfolgs der lutherischen Konkor-
dienbestrebungen. Berndt Hamm zeichnet
schließlich Linien von „Kontinuität, Selek-
tion, Transformation und Umbruch“ (324)
mit denen er ein „Grundmodell des Verhält-
nisses der Reformation zur spätmittelalterli-
chen Pluralität und Reformvielfalt“ (324)
sichtbar machen will, und erkennt in der Ent-
stehung der Konfessionen eine Auswirkung
des spätmittelalterlichen Pluralismus.

Im Ganzen bieten die Herausgeber einen
sehr ansprechenden personenzentrierten
Sammelband. Die Kunst, auf eine Person zu
fokussieren, über die fast nichts bekannt ist,
gelingt durch umfangreiche Kontextualisie-
rung, stößt aber an ihre Grenzen, wo die Neu-
artigkeit und Eigenart von Rörers Tätigkeit zu
beschreiben ist. Weiterführende Fragen, z. B.
nach der Funktion Rörers im Rezeptionspro-
zess der Wittenberger Theologen oder seinem
Verhältnis zu politischen und theologischen
Autoritäten werden angerissen. Die wenigen
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Fakten, die über die Person Rörers bekannt teilweise schon ALULS dem gewählten Thema @1 -

sind, wiederholen sich ın den Beıträgen, die xibt, spiegelt sich ebenso ın vielen der eıträge.
hier e{waAsS besser aufeinander hätten abge- er Band erschlie{lst elinen wichtigen ÄS-
st1mmıt werden können. pekt der Reformationsgeschichte. Ihm sind

Mıt vielen Reproduktionen relevanter ÄTr- viele anknüpfende unı weiterführende Är-
chivalia ist der Band nicht 1I1UT ansprechend, beiten unı ıne reiche Leserschaft WUN-
sondern uch ausgesprochen hilfreich bebil- schen.
dert. I ese erfreuliche Quellennähe, die siıch Berlin Verag der Osten-Sacken

Neuzeıt
Rudolf VOohrH Thadden: Fane preufßische Kirchen- schichte als konturenunscharf thematisiert,

geschichte, Göttingen: Wallenstein Verlag der „sowohl die Geschichte sämtlicher Z
20135, 764 5., ISBN 0/8-3-853535-1364-4 späteren Cirofsstaat Preuisen gehörenden Tler-

rıtorjen melnen als uch die Geschichte der
F1ıne preufßische Kirchengeschichte jeweils untier der Herrschaft der Hohenzol-

verfassen ist eın Wagnıs. Denn elınerseılts lern stehenden Länderansammlung” be-
umfasste das Land Preuflßen unterschied- zeichnen könne 12) Um den Einseitigkeiten
lichen /Zeiten unterschiedliche Gebiete, die eliner provinzialkirchengeschichtlichen [ )ar-
schliefslich V  - der aar bis die Memel stellung einerseılts unı eliner rein gesamt-
reichten un: differente kulturelle und kirch- staatlichen Kirchenhistorie andererseits
liche Traditionen ausgeprägt hatten, ande- entgehen, greift auf 1nNne Mischform
rerseımts wurde und wird Preufßen, das ce1t zurück, indem e1m 1Nn{rı! V  - Territo-

ren ın den Gesamtverband des Hohenzol-dem 25 Februar 194 / nicht mehr exıistiert,
Immer wieder als Inbegriff des demokratie- lernstaates die konfessionellen Vorprägungen
teindlichen Obrigkeitsstaates betrachtet und jeweils miıt berücksichtigen ll Zudem C 1 -
als monarchischer Hohenzollernstaat NC - innert der UTLOr die Spannweıte der 1ICU-
*1V konnotiert. [ )ass der emertiıtierte (,Ott1in- zeitlichen Kirchen- un: Konfessionsge-
SCcI Historiker unı renommI1erte Preuflßen- schichte, die V Iutherisch geprägten, dünn
kenner Rudaolf Va  - Thadden dennoch besiedelten Kurfürstentum Brandenburg 1m
wagt, 1ne preufßßische Kirchengeschichte Jahrhundert bis hın Z vielfältig ANSC-
ın Erweıterung SE1NES umfangreichen DBe1- ftochtenen „Volkskirchentum ZWEe1eTr (besser:
trages 1m „Handbuch der preufßischen (Je- dreier| grofßer christlicher Konfessionen‘
schichte (hrsg. Va  - Wolfgang euge- 13) 1m Jahr 1945 reiche. Zählte Branden-
bauer, vorzulegen, verdient historio0- burg nach der Reformation 550000 Iu-
graphischen Respekt un: tachwissenschaftli- therische Christen, Begınn
che Aufmerksamkeit. des /Zweilten Weltkrieges ın den alten un:

In der Tat gelingt 1nNe kompakte preufßischen Provınzen 725 Millio-
UÜberblicksdarstellung vorzulegen, die 11C11 Protestanten un: 12,5 Millionen Katho-
ehn Kapitel gegliedert nicht 1I1UT höchst 1N- liken
formativ, sondern uch csehr gut leshbar ist Der ogen wird sodann Va  - den „‚Grund-
Dabe:i legt der Vertreter eliner „weltlichen lagen 1m unı 1/ Jahrhundert” (Kapi-
Kirchengeschichte” (sSo der Titel SEe1Ner LOS9 tel über den „Dreifßsigjährigen rıeg und
ın Göttingen erschienenen Aufsatzsamm- die Öffnung des Landes für den Pietismus“
lung) den Schwerpunkt auf die / e1it V Spa- (Kapitel 2), den „Weg Z überkonfessio-
eren bis ZUTr des Jahrhunderts nellen aal der Aufklärung und die Heraus-
un: berücksichtigt ın der ALULS instiıtutionen- forderungen der Französischen Revolution“
geschichtlicher Perspektive tormulierten (Kapitel un: den „Kirchen zwischen Re-
Darstellung sowohl das protestantische als ftorm und Restauration‘ (Kapitel 4) bis hin
uch das römisch-katholische Kirchenwesen. ZUTr „Kirchenpolitik ın un: nach der ASer

ach e1nem situationsbezogenen ınstleg, Revolution“ (Kapitel I ese
ın welchem die Ausarbeitung des vorliegen- recht knappen Kapitel, die als Vorgeschichte
den Werkes miıt dem nahenden Reformati- für das Folgende gelesen werden können,
onsjubiliäum 2017 begründet unı auf die cal- hätten freilich ıne vertiefende Darstellung
vinistische Tradition des Hohenzollernhau- verdient. Inhaltlich trefen hier zugleich die
RC aufmerksam gemacht wird, folgt 1ne Schwächen des kleinen Kompendiums
problemorientierte Einleitung. In ihr wird tage, das theologie- und frömmigkeitsge-
der Begriff elner preufßischen Kirchenge- schichtliche Perspektiven gröfstenteils und
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Fakten, die über die Person Rörers bekannt
sind, wiederholen sich in den Beiträgen, die
hier etwas besser aufeinander hätten abge-
stimmt werden können.

Mit vielen Reproduktionen relevanter Ar-
chivalia ist der Band nicht nur ansprechend,
sondern auch ausgesprochen hilfreich bebil-
dert. Diese erfreuliche Quellennähe, die sich

Neuzeit
Rudolf von Thadden: Eine preußische Kirchen-

geschichte, Göttingen: Wallenstein Verlag
2013, 264 S., ISBN 978-3-8353-1364-4.

Eine preußische Kirchengeschichte zu
verfassen ist ein Wagnis. Denn einerseits
umfasste das Land Preußen zu unterschied-
lichen Zeiten unterschiedliche Gebiete, die
schließlich von der Saar bis an die Memel
reichten und differente kulturelle und kirch-
liche Traditionen ausgeprägt hatten, ande-
rerseits wurde und wird Preußen, das seit
dem 25. Februar 1947 nicht mehr existiert,
immer wieder als Inbegriff des demokratie-
feindlichen Obrigkeitsstaates betrachtet und
als monarchischer Hohenzollernstaat nega-
tiv konnotiert. Dass der emeritierte Göttin-
ger Historiker und renommierte Preußen-
kenner Rudolf von Thadden es dennoch
wagt, eine preußische Kirchengeschichte –
in Erweiterung seines umfangreichen Bei-
trages im „Handbuch der preußischen Ge-
schichte Bd. 3“ (hrsg. von Wolfgang Neuge-
bauer, 2001) – vorzulegen, verdient historio-
graphischen Respekt und fachwissenschaftli-
che Aufmerksamkeit.

In der Tat gelingt es v. Th., eine kompakte
Überblicksdarstellung vorzulegen, die in
zehn Kapitel gegliedert nicht nur höchst in-
formativ, sondern auch sehr gut lesbar ist.
Dabei legt der Vertreter einer „weltlichen
Kirchengeschichte“ (so der Titel seiner 1989
in Göttingen erschienenen Aufsatzsamm-
lung) den Schwerpunkt auf die Zeit vom spä-
teren 19. bis zur Mitte des 20. Jahrhunderts
und berücksichtigt in der aus institutionen-
geschichtlicher Perspektive formulierten
Darstellung sowohl das protestantische als
auch das römisch-katholische Kirchenwesen.

Nach einem situationsbezogenen Einstieg,
in welchem die Ausarbeitung des vorliegen-
den Werkes mit dem nahenden Reformati-
onsjubiläum 2017 begründet und auf die cal-
vinistische Tradition des Hohenzollernhau-
ses aufmerksam gemacht wird, folgt eine
problemorientierte Einleitung. In ihr wird
der Begriff einer preußischen Kirchenge-

teilweise schon aus dem gewählten Thema er-
gibt, spiegelt sich ebenso in vielen der Beiträge.

Der Band erschließt einen wichtigen As-
pekt der Reformationsgeschichte. Ihm sind
viele anknüpfende und weiterführende Ar-
beiten und eine reiche Leserschaft zu wün-
schen.

Berlin Vera v. der Osten-Sacken

schichte als konturenunscharf thematisiert,
der „sowohl die Geschichte sämtlicher zum
späteren Großstaat Preußen gehörenden Ter-
ritorien meinen als auch die Geschichte der
jeweils unter der Herrschaft der Hohenzol-
lern stehenden Länderansammlung“ be-
zeichnen könne (12). Um den Einseitigkeiten
einer provinzialkirchengeschichtlichen Dar-
stellung einerseits und einer rein gesamt-
staatlichen Kirchenhistorie andererseits zu
entgehen, greift v. Th. auf eine Mischform
zurück, indem er beim Eintritt von Territo-
rien in den Gesamtverband des Hohenzol-
lernstaates die konfessionellen Vorprägungen
jeweils mit berücksichtigen will. Zudem er-
innert der Autor an die Spannweite der neu-
zeitlichen Kirchen- und Konfessionsge-
schichte, die vom lutherisch geprägten, dünn
besiedelten Kurfürstentum Brandenburg im
16. Jahrhundert bis hin zum vielfältig ange-
fochtenen „Volkskirchentum zweier [besser:
dreier] großer christlicher Konfessionen“
(13) im Jahr 1945 reiche. Zählte Branden-
burg nach der Reformation ca. 330.000 lu-
therische Christen, so waren es zu Beginn
des Zweiten Weltkrieges in den alten und
neuen preußischen Provinzen ca. 25 Millio-
nen Protestanten und 12,5 Millionen Katho-
liken.

Der Bogen wird sodann von den „Grund-
lagen im 16. und 17. Jahrhundert“ (Kapi-
tel 1) über den „Dreißigjährigen Krieg und
die Öffnung des Landes für den Pietismus“
(Kapitel 2), den „Weg zum überkonfessio-
nellen Staat der Aufklärung und die Heraus-
forderungen der Französischen Revolution“
(Kapitel 3) und den „Kirchen zwischen Re-
form und Restauration“ (Kapitel 4) bis hin
zur „Kirchenpolitik in und nach der 48er
Revolution“ (Kapitel 5) gespannt. Diese
recht knappen Kapitel, die als Vorgeschichte
für das Folgende gelesen werden können,
hätten freilich eine vertiefende Darstellung
verdient. Inhaltlich treten hier zugleich die
Schwächen des kleinen Kompendiums zu-
tage, das theologie- und frömmigkeitsge-
schichtliche Perspektiven größtenteils und
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diakoniegeschichtliche Horızonte fast kom- SCH „Evangelischen Kirche der altpreufßi-
plett ausblendet. Unpräzise ist beispielsweise schen Union‘ hervorhebt, haätte durch
der programmatische Satz „In Preuflßen 1nNne Uungere kirchengeschichtliche hacette
stand neben dem Wittenberger Luther 11N - erganzt werden mMuUussen: e „Evangelische
111CT uch der Genfer Calvin.“ (8) Bur das Kirche der Union‘ eyıstiert nicht mehr. S1e

Jahrhundert gilt dies freilich keineswegs, INg 2003 ın die „Unı1on Evangelischer KIr-
hatten doch sowohl das Herzogtum Preuflßen hen  C6 auf.
als uch das Kurfürstentum Brandenburg [ ese Kritikpunkte, die durch Defizite ın
die lutherische Lehre ANSCHOILLIN und sich der grundlegenden Forschungsliteratur der
als Iutherische Konfessionsstaaten etabliert. etzten ehn Jahre (u. a bezüglich der Auf-
[ es sollte sich YST 1615 miıt dem Übertritt klärungsforschung; Unkenntnis der füntbän-
des Brandenburger Kurfürsten Johann 191S- digen Reihe „Protestantismus ın Preussen.
mund 7zu. Calvinismus ändern, W be- Lebensbilder ALULS se1lNner Geschichte ) leider
kanntlich langfristige Folgen für das 1T€e1- verstärkt werden, uschen ber nicht über
nander der protestantischen Konfessionen den Wert dieser kleinen preufßischen KIr-
ın Brandenburg-Preufßen zeıtigte un: HOor- chengeschichte hinweg. er interessjerte
11111 frühneuzeitlicher Toleranz entwickeln Lale un: neugler1ıge Fachmann wird das
lie1ß, die 1517 1m Unionsaufruf gipfeln soll- Buch miıt (Jewınn lesen.
ten Bur das Jahrhundert haätte die Be- Jena Christopher Spehr
deutung der Erweckungsbewegung, die
nicht 11UT als „Ostdeutsche pietistische ‚ET-
weckungsbewegung ” 48) sondern uch als Giancarlo Caronello Hg.) Brik Peterson. e
westdeutsche ewegung Niederrhein theologische Prasenz e1nes Outsiders, Ber-
(seit 1m Siegerland (seit der lin Duncker Humpblot 2012, 6572 5., ISBN
ın Minden-Ravensberg (seit gab, miıt 0/85-3-425-157606-4
ihren langfristigen Wirkungen auf Kirche
und Gesellschaft hervorgehoben werden I e Forschung Erik Peterson hat se1t der
dürfen. Von dieser frömmigkeitspraktischen moöonumentalen Biographie V  - Barbara
Laienbewegung gingen Impulse für die FT- Nichtwei1s un: der V  - ihr ma{isgeblich mi1t-
richtung elner Vielzahl diakonischer F1N- verantworteien Ausgabe der „Ausgewählten
richtungen z Bethel bei Bielefeld:;: e- Schriften“ des Kirchenhistorikers eiınen S10-
kindshof bei Bad Qeynhausen) UL, die als {sen Aufschwung genommen.‘ F1N eindrucks-
Reaktion auf die zahlreichen so7ialen Prob- voller Beleg dafür ist der vorliegende Sam-
leme entstanden un: e1nem Kennrzeichen melband, der zunächst die Ergebnisse e1ner
des preufßischen Anstaltswesens avancılerten. Tagung dokumentiert, die 1m Jahre 2010 ALULS
Hınwelse auf das Wirken des Kaiserwerthers Anlass des Todestags Petersons 1m at1l-
Ehepaars Theodor un: Friederike Fliedner kan stattfand “ Herausgeber CHancarlo ( aTrO-
der des Betheler Pastors Friedrich V  - BO- nello hat dann ber weıltere Gelehrte unier-
delschwingh (der Altere) ın Preuflßen fehlen schiedlicher theologischer Disziplinen
gänzlich. FEindrücklich ist hingegen die [)ar- Stellungnahmen un: Untersuchungen gebe-
stellung der (‚enese der synodalen Flemente ten, dass dieses Buch geradezu eın ade-
ın der preußischen Kirche des Jahrhun- Peterson geworden ist
derts I3E Skizzierung der konfessionspoliti- Dabe:i geht die Bedeutung des 5Symposiums
schen Wandlungen durch Zuwachs Tlerr1- SOWIE der daraus hervorgegangenen Veröf-
torıen ist ebenso aufschlussreich wWwIE die (Je- fentlichung über rein wissenschaftliche ÄS-
genüberstellung der evangelischen un: der pekte insofern hinaus, als nicht 1I1UT die Kar-
römisch-katholischen Kirche miıt ihren Je
spezifischen Beziehungen 7zu. preufßischen
aal außer dem ler besprochenen Band JetztVon der Reichsgründung bis ZUTr National-

auch Clie Publikationsfassung der Vorträge eilner BONn-so7jialistischen Diktatur handeln die Kapitel
bis Y die allesamt V  - instıtutionenge- 1iC1I Tagung: Michael Meyer-Blanck Hg.) FErik Peter-

(}  — und Clie Universitäat Bonn, ürzburg 014 udıenschichtlicher Prägnanz, detailgenauer ennt-
des Bonner Zentrums für eligion und GesellschaftN1S un: umfassender Gelehrsamkeit des Äu-

([OTrS ZEUSECN. D)as letzte Kapitel bietet eınen L1) DIe Publikation der en der vatiıkanischen KONn-

„preußßischen Epilog nach dem / weiten ferenz V()  — 20172 „Monoteismo TINıtA In Erik
Peterson‘ steht och AL  7Weltkrieg”, der anders als ın den VOIANSC-

henden Kapiteln ausschliefslich die evangeli- Er Ist gleichzeitig auch auf Italienisc erschienen:
schen Kirchen bedenkt. [ eser Epilog, der CHancarlo Caronello Hg.) Erik Peterson. La

teologica ch outsider, Vatikanstadct 20172 (Itinerariadie Andersartigkeit der „Evangelischen KIr-
che der Union‘ gegenüber der einst1-
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diakoniegeschichtliche Horizonte fast kom-
plett ausblendet. Unpräzise ist beispielsweise
der programmatische Satz „In Preußen
stand neben dem Wittenberger Luther im-
mer auch der Genfer Calvin.“ (8) Für das
16. Jahrhundert gilt dies freilich keineswegs,
hatten doch sowohl das Herzogtum Preußen
als auch das Kurfürstentum Brandenburg
die lutherische Lehre angenommen und sich
als lutherische Konfessionsstaaten etabliert.
Dies sollte sich erst 1613 mit dem Übertritt
des Brandenburger Kurfürsten Johann Sigis-
mund zum Calvinismus ändern, was be-
kanntlich langfristige Folgen für das Mitei-
nander der protestantischen Konfessionen
in Brandenburg-Preußen zeitigte und For-
men frühneuzeitlicher Toleranz entwickeln
ließ, die 1817 im Unionsaufruf gipfeln soll-
ten. Für das 19. Jahrhundert hätte die Be-
deutung der Erweckungsbewegung, die es
nicht nur als „ostdeutsche pietistische ‚Er-
weckungsbewegung‘“ (48), sondern auch als
westdeutsche Bewegung am Niederrhein
(seit 1816), im Siegerland (seit 1822) oder
in Minden-Ravensberg (seit 1822) gab, mit
ihren langfristigen Wirkungen auf Kirche
und Gesellschaft hervorgehoben werden
dürfen. Von dieser frömmigkeitspraktischen
Laienbewegung gingen Impulse für die Er-
richtung einer Vielzahl diakonischer Ein-
richtungen (z. B. Bethel bei Bielefeld; Witte-
kindshof bei Bad Oeynhausen) aus, die als
Reaktion auf die zahlreichen sozialen Prob-
leme entstanden und zu einem Kennzeichen
des preußischen Anstaltswesens avancierten.
Hinweise auf das Wirken des Kaiserwerthers
Ehepaars Theodor und Friederike Fliedner
oder des Betheler Pastors Friedrich von Bo-
delschwingh (der Ältere) in Preußen fehlen
gänzlich. Eindrücklich ist hingegen die Dar-
stellung der Genese der synodalen Elemente
in der preußischen Kirche des 19. Jahrhun-
derts. Die Skizzierung der konfessionspoliti-
schen Wandlungen durch Zuwachs an Terri-
torien ist ebenso aufschlussreich wie die Ge-
genüberstellung der evangelischen und der
römisch-katholischen Kirche mit ihren je
spezifischen Beziehungen zum preußischen
Staat.

Von der Reichsgründung bis zur National-
sozialistischen Diktatur handeln die Kapitel 6
bis 9, die allesamt von institutionenge-
schichtlicher Prägnanz, detailgenauer Kennt-
nis und umfassender Gelehrsamkeit des Au-
tors zeugen. Das letzte Kapitel bietet einen
„preußischen Epilog nach dem Zweiten
Weltkrieg“, der anders als in den vorange-
henden Kapiteln ausschließlich die evangeli-
schen Kirchen bedenkt. Dieser Epilog, der
die Andersartigkeit der „Evangelischen Kir-
che der Union“ (EKU) gegenüber der einsti-

ZKG 126. Band 2015-2

gen „Evangelischen Kirche der altpreußi-
schen Union“ (ApU) hervorhebt, hätte durch
eine jüngere kirchengeschichtliche Facette
ergänzt werden müssen: Die „Evangelische
Kirche der Union“ existiert nicht mehr. Sie
ging 2003 in die „Union Evangelischer Kir-
chen“ (UEK) auf.

Diese Kritikpunkte, die durch Defizite in
der grundlegenden Forschungsliteratur der
letzten zehn Jahre (u. a. bezüglich der Auf-
klärungsforschung; Unkenntnis der fünfbän-
digen Reihe „Protestantismus in Preussen.
Lebensbilder aus seiner Geschichte“) leider
verstärkt werden, täuschen aber nicht über
den Wert dieser kleinen preußischen Kir-
chengeschichte hinweg. Der interessierte
Laie und neugierige Fachmann wird das
Buch mit Gewinn lesen.

Jena Christopher Spehr

Giancarlo Caronello (Hg.): Erik Peterson. Die
theologische Präsenz eines Outsiders, Ber-
lin: Duncker & Humblot 2012, 652 S., ISBN
978-3-428-13766-4.

Die Forschung zu Erik Peterson hat seit der
monumentalen Biographie von Barbara
Nichtweiß und der von ihr maßgeblich mit-
verantworteten Ausgabe der „Ausgewählten
Schriften“ des Kirchenhistorikers einen gro-
ßen Aufschwung genommen.1 Ein eindrucks-
voller Beleg dafür ist der vorliegende Sam-
melband, der zunächst die Ergebnisse einer
Tagung dokumentiert, die im Jahre 2010 aus
Anlass des 50. Todestags Petersons im Vati-
kan stattfand.2 Herausgeber Giancarlo Caro-
nello hat dann aber weitere Gelehrte unter-
schiedlicher theologischer Disziplinen um
Stellungnahmen und Untersuchungen gebe-
ten, so dass dieses Buch geradezu ein Vade-
mecum zu Peterson geworden ist.

Dabei geht die Bedeutung des Symposiums
sowie der daraus hervorgegangenen Veröf-
fentlichung über rein wissenschaftliche As-
pekte insofern hinaus, als nicht nur die Kar-

1 Vgl. außer dem hier besprochenen Band jetzt
auch die Publikationsfassung der Vorträge einer Bon-
ner Tagung: Michael Meyer-Blanck (Hg.), Erik Peter-
son und dieUniversität Bonn,Würzburg 2014 (Studien
des Bonner Zentrums für Religion und Gesellschaft
11). Die Publikation der Akten der vatikanischen Kon-
ferenz von 2012 zu „Monoteismo e trinità in Erik
Peterson“ steht noch aus.

2 Er ist gleichzeitig auch auf Italienisch erschienen:
Giancarlo Caronello (Hg.), Erik Peterson. La presenza
teologica di un outsider, Vatikanstadt 2012 (Itineraria
7).
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dinäle Raffaele barına unı arl Lehmann, werden S1E wird 1m vorliegenden Band
sondern uch der damalige aps Bene- eindrucksvaol[l dokumentiert: In seINem (Je-
Cdikt XVI den Plan Caronellos für eın elier- eitwort versucht Christoph Markschies, Pe-
SON-Symposium ma{isgeblich unterstutzten Tferson als „expressionistischen‘ Theologen
Der aps gab darüber hinaus kto- fassen. arl Lehmann ruft Stationen der
ber 2010 1ne Audienz für die Konferenzteil- ıta ın Erinnerung un: zeichnet die V  -

nehmer, auf der ın eıner hier abgedruckten ihm angestolsene editorische Erschliefsung
Ansprache die Bedeutung des Hamburger des Werkes nach I3E eıträge V  - Raffaele
Gelehrten für das eigene Denken hervorhob Farına, Stefan eid un: Philippe Chenaux
un: unterstrich, habe ihm „wesentlich ski77ijeren Petersons / e1it ın Rom FSs schlie-
un: tiefer gelernt, W eigentlich Theologie” isen sich mehrere Aufsätze (von Barbara
E1 S In der Tat gibt bei näherem Nichtwe:if5, Gabino Uribarri, Christian ott-

1Hinsehen manche Strukturanalogien
Denken Benedikts Petersons Fkklesiolo-

meler und Thomas Ruster) die das dog-
matische Denken Petersons 1m Rahmen der

gIe. ] es wird die künftige Benedikt-For- zeitgenössischen Theologie ın den Blick
schung iIntensıver als bisher berücksichti- nehmen. In Bonn hat Peterson VT allem als
SCH haben Neutestamentler gewirkt. I3E Exegese ist da-

/7u Lebzeiten WTr Peterson eın akademischer
I3E Titelgebung des Buches ist berechtigt: 1L Gegenstand e1nes thematischen Blocks,

dem Thomas Söding, Juseppe Segalla,
Aufßenseiter. [ es gilt bereits für SE1NeE Jahre Romano Penna und Hans-Ulrich Weide-

der Bonner Evangelisch- Theologischen 111A1111 beigetragen haben I3E religionsge-
Fakultät (1924-1929/30), ın denen sich schichtlichen unı patristischen Studien Pe-

(ersons werden V  - Hubertus Drobner,als theologische Ein-Mann- Avantgarde 1N-
s7enlerte (und ın gewlsser We1se eınen ka- Jörg Frey, Christoph Markschies, Ciulia Sfa-
tholisierenden Gegenpol ZUT dialektischen men1 (1asparro, Stefan Heid, Adele Monacı
Theologie aufzubauen suchte). [ es gilt astagno und Roberto Alcıjati untersucht.
noch mehr für die Zeit nach selner KOnver- I3E liturgiegeschichtlichen Arbeiten neh-
SION 1m Jahre L930, als nach Rom übersie- 11111 Michael Meyer-Blanck, Albert (Jer-
delte un: dort unftier bescheidensten Um - hards, Cjerard Rouwhorst, Juseppe Vısona
ständen sSe1N Leben risten MUSSTIEe Mıt VIE- un: Andrea Nicolotti ın den Blick, während
len Zeitgenossen verband den Jungen (Je- Beobachtungen Petersons Verhältnis ZUTr
ehrten das Gefühl, ın e1ner Kriısenzeıit Person und 7zu. Werk arl Schmitts den
leben I3E miıt diesem Gefühl untier Theolo- Band beschliefßßsen (Michele Nicoletti, Lester
SCII häufig verknüpfte Kierkegaard-Lektüre Hield Jr. un: Christoph Schmidt). (Die
Wal ın der Zeit des Frsten Weltkriegs und Reihenfolge der Aufsätze weicht hier teil-
der Welmarer Republik durchaus ıne Mo- WEe1se V  - des Bandes ab, dessen Anordnung
deerscheinung. Dennoch Wal Peterson der Studien ın sechs grofßen Blöcken MI1r
SCII selner nıicht ALULLS der Geschichte, sondern nıicht durchweg eingeleuchtet hat.)
ALULLS Strengen dogmatischen Satzen entwI1- Schon diese knappe Übersicht deutet
ckelten, hierarchisch strukturierten Theolo- dass ın vielen Beıträgen Petersons Forschun-
g1e, die zudem polemisch zuzuspitzen SCII unı seın Denken ın ihren vielen ncet-

ten rekonstruijert werden. D)as ist VT allemliebte, unfier selnen evangelischen Kollegen
weitgehend isoliert. Im katholischen Denken da hilfreich, beide ın eınen estimmten
selner /Zeit Wal freilich ebenso wen1g be- theologiegeschichtlichen Kontext eingezeich-
heimatet:; zudem verfügte miıt selner ın net werden un: ın ihrer Profilierung be-
vielem exzentrischen Persönlichkeit nicht sonders klar hervortreten.

Andere Studien bieten darüber hinausüber die notwendigen diplomatischen Ha-
1ICLIEC Informationen Petersons Leben un:higkeiten, die ihm ın Rom der anderswo

eın erträgliches Auskommen ermöglicht Werk un: deren Nachwirkung, WOTAULUS 1
hätten (So lehnte L9S5 einen Ruf nach Folgenden ein1ıge weni1ge, kirchenhistorisch
Washington die dortige Katholische Uni1- besonders interessante Aspekte hervorgeho-
ersıitat ab) ben sel]en: Von eiıner gewissen wissenschafts-

Von dem berühmten Traktat „Monotheis- geschichtlichen Bedeutung sind 1ICLH enNTL-
111015 als politisches Problem’,  CC der siıch be- deckte Briefe zwischen Peterson un: Harn-
kanntlich kritisch miıt arl Schmitt AUSEe1- ack, die hier erstmals V  - Nottmeljer ediert
nander seizle, einmal abgesehen, ist uch die un: kommentiert wurden (freilich offenbar
Petersonrezeption ın den Jahrzehnten nach nicht gahlz fehlerfrei, denn 1m Original kann
sSe1Nnem Tod 1m Jahre L960 allenfalls „‚subku- kaum „apostilice‘ bzw „OMN1S totis“ SC
tan  C6 erfolgt. Von elner „theologischen Präa- heilßen haben:; vgl 155) F1N weılterer Quel-
senz“ 1m Sinne e1ner „Sichtbarkeit” kann @1- enfund ist Petersons Lebrzeiten unpubli-
gentlich YST ın der Gegenwart gesprochen zerte Einleitung eliner UÜbersetzung V  -
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dinäle Raffaele Farina und Karl Lehmann,
sondern auch der damalige Papst Bene-
dikt XVI. den Plan Caronellos für ein Peter-
son-Symposium maßgeblich unterstützten.
Der Papst gab darüber hinaus am 25. Okto-
ber 2010 eine Audienz für die Konferenzteil-
nehmer, auf der er in einer hier abgedruckten
Ansprache die Bedeutung des Hamburger
Gelehrten für das eigene Denken hervorhob
und unterstrich, er habe an ihm „wesentlich
und tiefer gelernt, was eigentlich Theologie“
sei (S. XXVII). In der Tat gibt es bei näherem
Hinsehen manche Strukturanalogien im
Denken Benedikts zu Petersons Ekklesiolo-
gie. Dies wird die künftige Benedikt-For-
schung intensiver als bisher zu berücksichti-
gen haben.

Die Titelgebung des Buches ist berechtigt:
Zu Lebzeiten war Peterson ein akademischer
Außenseiter. Dies gilt bereits für seine Jahre
an der Bonner Evangelisch-Theologischen
Fakultät (1924–1929/30), in denen er sich
als theologische Ein-Mann-Avantgarde in-
szenierte (und in gewisser Weise einen ka-
tholisierenden Gegenpol zur dialektischen
Theologie aufzubauen suchte). Dies gilt
noch mehr für die Zeit nach seiner Konver-
sion im Jahre 1930, als er nach Rom übersie-
delte und dort unter bescheidensten Um-
ständen sein Leben fristen musste. Mit vie-
len Zeitgenossen verband den jungen Ge-
lehrten das Gefühl, in einer Krisenzeit zu
leben. Die mit diesem Gefühl unter Theolo-
gen häufig verknüpfte Kierkegaard-Lektüre
war in der Zeit des Ersten Weltkriegs und
der Weimarer Republik durchaus eine Mo-
deerscheinung. Dennoch war Peterson we-
gen seiner nicht aus der Geschichte, sondern
aus strengen dogmatischen Sätzen entwi-
ckelten, hierarchisch strukturierten Theolo-
gie, die er zudem polemisch zuzuspitzen
liebte, unter seinen evangelischen Kollegen
weitgehend isoliert. Im katholischen Denken
seiner Zeit war er freilich ebenso wenig be-
heimatet; zudem verfügte er mit seiner in
vielem exzentrischen Persönlichkeit nicht
über die notwendigen diplomatischen Fä-
higkeiten, die ihm in Rom oder anderswo
ein erträgliches Auskommen ermöglicht
hätten (so lehnte er 1938 einen Ruf nach
Washington an die dortige Katholische Uni-
versität ab).

Von dem berühmten Traktat „Monotheis-
mus als politisches Problem“, der sich be-
kanntlich kritisch mit Carl Schmitt ausei-
nander setzte, einmal abgesehen, ist auch die
Petersonrezeption in den Jahrzehnten nach
seinem Tod im Jahre 1960 allenfalls „subku-
tan“ erfolgt. Von einer „theologischen Prä-
senz“ im Sinne einer „Sichtbarkeit“ kann ei-
gentlich erst in der Gegenwart gesprochen

werden – sie wird im vorliegenden Band
eindrucksvoll dokumentiert: In seinem Ge-
leitwort versucht Christoph Markschies, Pe-
terson als „expressionistischen“ Theologen
zu fassen. Karl Lehmann ruft Stationen der
Vita in Erinnerung und zeichnet die von
ihm angestoßene editorische Erschließung
des Werkes nach. Die Beiträge von Raffaele
Farina, Stefan Heid und Philippe Chenaux
skizzieren Petersons Zeit in Rom. Es schlie-
ßen sich mehrere Aufsätze (von Barbara
Nichtweiß, Gabino Uríbarri, Christian Nott-
meier und Thomas Ruster) an, die das dog-
matische Denken Petersons im Rahmen der
zeitgenössischen Theologie in den Blick
nehmen. In Bonn hat Peterson vor allem als
Neutestamentler gewirkt. Die Exegese ist da-
rum Gegenstand eines thematischen Blocks,
zu dem Thomas Söding, Giuseppe Segalla,
Romano Penna und Hans-Ulrich Weide-
mann beigetragen haben. Die religionsge-
schichtlichen und patristischen Studien Pe-
tersons werden von Hubertus R. Drobner,
Jörg Frey, Christoph Markschies, Giulia Sfa-
meni Gasparro, Stefan Heid, Adele Monaci
Castagno und Roberto Alciati untersucht.
Die liturgiegeschichtlichen Arbeiten neh-
men Michael Meyer-Blanck, Albert Ger-
hards, Gerard Rouwhorst, Giuseppe Visonà
und Andrea Nicolotti in den Blick, während
Beobachtungen zu Petersons Verhältnis zur
Person und zum Werk Carl Schmitts den
Band beschließen (Michele Nicoletti, Lester
L. Field Jr. und Christoph Schmidt). (Die
Reihenfolge der Aufsätze weicht hier teil-
weise von des Bandes ab, dessen Anordnung
der Studien in sechs großen Blöcken mir
nicht durchweg eingeleuchtet hat.)

Schon diese knappe Übersicht deutet an,
dass in vielen Beiträgen Petersons Forschun-
gen und sein Denken in ihren vielen Facet-
ten rekonstruiert werden. Das ist vor allem
da hilfreich, wo beide in einen bestimmten
theologiegeschichtlichen Kontext eingezeich-
net werden und in ihrer Profilierung so be-
sonders klar hervortreten.

Andere Studien bieten darüber hinaus
neue Informationen zu Petersons Leben und
Werk und deren Nachwirkung, woraus im
Folgenden einige wenige, kirchenhistorisch
besonders interessante Aspekte hervorgeho-
ben seien: Von einer gewissen wissenschafts-
geschichtlichen Bedeutung sind neu ent-
deckte Briefe zwischen Peterson und Harn-
ack, die hier erstmals von Nottmeier ediert
und kommentiert wurden (freilich offenbar
nicht ganz fehlerfrei, denn im Original kann
es kaum „apostilice“ bzw. „omnis = totis“ ge-
heißen haben; vgl. S. 155). Ein weiterer Quel-
lenfund ist Petersons zu Lebzeiten unpubli-
zierte Einleitung zu einer Übersetzung von



406 Literarische Berichte Unı Anzeigen

Origenes „Exhortatio adcl martyrium , die arl TLehmann Hg.) OMINUS fortitudo. B1I-
Monacı astagno herausgegeben hat schof Albert Stohr (1890-1961), Hg anläss-

Den Kontext Va  - Petersons Aufenthalt ın iıch des Todestages ın Zusammenarbeit
Rom un: die Bedeutung Kardinal Mercatıs mit eier Reifenberg un: Barbara Nicht-
als SE1NESs Förderers zeichnen barına un: weifß, Mainz-Wuürzbur Echter 2012,
eid untier Beiziehung Quellen nach 4 /1() 5., ISBN 0/8-3-924450-55-4 un: Ü /S-
FEindrücklich ist die Darstellung der nıicht 3-429-02555-6
Sgahız spannungsfreien Freundschaft NAT1 -
schen Peterson und Jacques Marıtaılin durch er 7zu Todestag erschienene Band
Chenaux. Völlig 1ICLH Wal MI1r der Finfluss versammelt eıträge 7zu bischöflichen
Petersons auf den hierzulande jel] wen1g Wirken Albert Stohrs —1 er
gelesenen Gerhart Ladner, den Field do- zwe1lte eil bringt 19/-405 eınen V  - Bar-
kumentiert. I3E (fehlerbehaftete) Lektüre ara Nichtwei{18 bearbeiteten Auszug ALULLS SE1-
des onotheismus- Traktats durch (107g10 11C11 Schriften, Hirtenbriefen un: Predigten.
Agamben beschreibt un: kritisiert Schmiuadt. F1n einführendes Lebensbild ar} Tehmanns

Äus den Untersuchungen selnen relig1- zeichnet die wichtigsten Lebensstationen
115-, kirchen-, unı liturgiegeschichtlichen SE1INES als Sohn e1nes Reichsbahn-Oberse-
FErkenntnissen un: Thesen wird deutlich, ın kretärs ın Friedberg geborenen Vorgängers,
welcher Breıte Peterson SE1Ner Z eıit (und den Besuch des Friedberger Augustiner-
teilweise noch heute) vernachlässigte unı ab- gyMNasıums un: des Maınzer Sem1nars,
gelegene antike Quellen erschloss unı PIO- Priesterweihe L913, Kaplanszeit, die Promo-
duktiv nutzen versuchte, während den t10on über die Trinitätslehre Bonaventuras
patristischen mMmaıinstream (sowohl 1m H1ın- bei Engelbert Krebs L925 folgte die Habili-
blick auf die Quellen als uch auf die Sekun- tationsschrift über dasselbe Thema bei Ul-
därliteratur) weithin links liegen jefls am rich Va  - Straisburg. Seıit 1924 lehrte
stieis bei selınen Zeitgenossen auf wen1g Maınzer Sem1nar, —1 als Professor
Resonanz. eın teilweise kryptischer Schreib- für Dogmatik, 1935 wurde schliefslich ın
st 11 machte die Rezeption ın der Fachwissen- recht Jungen Jahren Bischof. e1in Verhältnis
schaft zusätzlich schwierig. FTr verleiht selnen den Machthabern 61 durch ablehnende
Schriften e{was Hermetisches, Ja Fsoter1- Festigkeit und Umsicht bestimmt SCWESCH);
sches, W die Zeitgenossen bereits empfun- gegenüber den staatlichen Stellen habe
den haben keine notwendige Auseinandersetzung SC

scheut. Schon Vlr der Bischofsweihe wWalOriginell Wal freilich allemal: Wer die
Schriften dieses merkwürdigen Mannes liest, aufgeschlossen für ökumenische Bemühun-
hat V  - der ersten Z eile das Gefühl, ın SCH und stand der Una dancta-Bewegung
eın theologisches Unıversum einzutauchen, miıt relativer Offenheit gegenüber. 1954 plä-
das ın der konfessionellen Gemengelage der dierte für 1ne Kirchenunion miıt katholi-
/ e1it elinen Sgahız eigenständigen Platz e1n- scher Lehre und protestantischen diszipli-
nımmt. Wıe Caronello eingangs Recht be- narischen Möglichkeiten. Schwer enttäuscht
dauernd feststellt, fehlt ın dem vorliegenden wWal nach dem rıeg, dass der ersuch,
Band ıne Einschätzung ALULS der Sicht der die Konfessionsschule ın Rheinhessen WIe-

der einzuführen, scheiterte. Stohrs WISsSenN-evangelischen Systematik. So herrscht der
schaftliche Arbeiten ZUT mittelalterlichenFEindruck OlL;, dass Peterson als Theologe auf

katholischer e1te heute attraktiver ist als auf Trinitätstheologie würdigt etfer Walter, na-
evangelischer., I e These, 111A111 habe hier herhin Iso die Promotion ın Freiburg, Stu-
miıt e1nem großen Okumeniker (sSo Twa be- dienaufenthalte ın Rom und Munster un:

die Habilitation ın München. Dabe:ihauptet Va  - Markschies, Leh-
der ThomasI11A1111, 31—33, Söding, scheint voller Selbstbewusstsein (und

190) (un, bedarf daher noch der nähe- Pragmatismus), die Arbeit stand ber dann
1611 UÜberprüfung., Ich halte S1E nicht zuletzt doch nıcht über aller Kritik der Fakultät
1m Lichte V  - Meyer-Blancks Bemerkungen I3E mittelalterliche Trinitätslehre sah
über das „Peterson sche Missverständnis zwischen den Polen der augustinischen
evangelischer Ekklesiologie” auf 452 für Geistanalogie und der pseudo-dionyslani-
zweitelhaft. schen Liebesspekulation des Richard Va  -

Gleichwohl rag dieses lesenswerte Sankt Viktor:;: später E1 1ne weıtere, (tradi-
Buch geme1insam miıt der Neuausgabe SE1- tions-)kritische Richtung hinzugekommen;
11CT Schriften sehr viel dazu el, die Wege gedanklich E1 Stohr hier V französischen

eliner umfassenden un: tairen Beurteilung esulten Theodore de Regnon (1831-1893)
des zerklüfteten Werks dieses Z7errssenen abhängig, nach Joseph Sauer selbst ın selner
Gelehrten ebnen. Kenntni1s der antiıken Quellen. TIrotz der

BOonn Wolfram KIinzıg Beibehaltung V  - dessen Schemata habe
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Origenes’ „Exhortatio ad martyrium“, die
Monaci Castagno herausgegeben hat.

Den Kontext von Petersons Aufenthalt in
Rom und die Bedeutung Kardinal Mercatis
als seines Förderers zeichnen Farina und
Heid unter Beiziehung neuer Quellen nach.
Eindrücklich ist die Darstellung der nicht
ganz spannungsfreien Freundschaft zwi-
schen Peterson und Jacques Maritain durch
Chenaux. Völlig neu war mir der Einfluss
Petersons auf den hierzulande viel zu wenig
gelesenen Gerhart B. Ladner, den Field do-
kumentiert. Die (fehlerbehaftete) Lektüre
des Monotheismus-Traktats durch Giorgio
Agamben beschreibt und kritisiert Schmidt.

Aus den Untersuchungen zu seinen religi-
ons-, kirchen-, und liturgiegeschichtlichen
Erkenntnissen und Thesen wird deutlich, in
welcher Breite Peterson zu seiner Zeit (und
teilweise noch heute) vernachlässigte und ab-
gelegene antike Quellen erschloss und pro-
duktiv zu nutzen versuchte, während er den
patristischen mainstream (sowohl im Hin-
blick auf die Quellen als auch auf die Sekun-
därliteratur) weithin links liegen ließ. Damit
stieß er bei seinen Zeitgenossen auf wenig
Resonanz. Sein teilweise kryptischer Schreib-
stil machte die Rezeption in der Fachwissen-
schaft zusätzlich schwierig. Er verleiht seinen
Schriften etwas Hermetisches, ja Esoteri-
sches, was die Zeitgenossen bereits empfun-
den haben.

Originell war er freilich allemal: Wer die
Schriften dieses merkwürdigen Mannes liest,
hat von der ersten Zeile an das Gefühl, in
ein theologisches Universum einzutauchen,
das in der konfessionellen Gemengelage der
Zeit einen ganz eigenständigen Platz ein-
nimmt. Wie Caronello eingangs zu Recht be-
dauernd feststellt, fehlt in dem vorliegenden
Band eine Einschätzung aus der Sicht der
evangelischen Systematik. So herrscht der
Eindruck vor, dass Peterson als Theologe auf
katholischer Seite heute attraktiver ist als auf
evangelischer. Die These, man habe es hier
mit einem großen Ökumeniker (so etwa be-
hauptet von Markschies, S. XII–XIII, Leh-
mann, S. 31–33, oder Thomas Söding,
S. 190) zu tun, bedarf daher noch der nähe-
ren Überprüfung. Ich halte sie – nicht zuletzt
im Lichte von Meyer-Blancks Bemerkungen
über das „Peterson’sche Missverständnis
evangelischer Ekklesiologie“ auf S. 452 – für
zweifelhaft.

Gleichwohl trägt dieses lesenswerte
Buch – gemeinsam mit der Neuausgabe sei-
ner Schriften – sehr viel dazu bei, die Wege
zu einer umfassenden und fairen Beurteilung
des zerklüfteten Werks dieses zerrissenen
Gelehrten zu ebnen.

Bonn Wolfram Kinzig

ZKG 126. Band 2015-2

Karl Lehmann (Hg.): Dominus fortitudo. Bi-
schof Albert Stohr (1890–1961), Hg. anläss-
lich des 50. Todestages in Zusammenarbeit
mit Peter Reifenberg und Barbara Nicht-
weiß, Mainz-Würzburg: Echter 2012,
470 S., ISBN 978-3-934450-55-4 und 978-
3-429-03555-6.

Der zum 50. Todestag erschienene Band
versammelt Beiträge zum bischöflichen
Wirken Albert Stohrs 1935–1961. Der
zweite Teil bringt S. 197–403 einen von Bar-
bara Nichtweiß bearbeiteten Auszug aus sei-
nen Schriften, Hirtenbriefen und Predigten.
Ein einführendes Lebensbild Karl Lehmanns
zeichnet die wichtigsten Lebensstationen
seines als Sohn eines Reichsbahn-Oberse-
kretärs in Friedberg geborenen Vorgängers,
den Besuch des Friedberger Augustiner-
gymnasiums und des Mainzer Seminars,
Priesterweihe 1913, Kaplanszeit, die Promo-
tion über die Trinitätslehre Bonaventuras
bei Engelbert Krebs. 1928 folgte die Habili-
tationsschrift über dasselbe Thema bei Ul-
rich von Straßburg. Seit 1924 lehrte er am
Mainzer Seminar, 1926–1935 als Professor
für Dogmatik, 1935 wurde er schließlich in
recht jungen Jahren Bischof. Sein Verhältnis
zu den Machthabern sei durch ablehnende
Festigkeit und Umsicht bestimmt gewesen;
gegenüber den staatlichen Stellen habe er
keine notwendige Auseinandersetzung ge-
scheut. Schon vor der Bischofsweihe war er
aufgeschlossen für ökumenische Bemühun-
gen und stand der Una Sancta-Bewegung
mit relativer Offenheit gegenüber. 1954 plä-
dierte er für eine Kirchenunion mit katholi-
scher Lehre und protestantischen diszipli-
narischen Möglichkeiten. Schwer enttäuscht
war er nach dem Krieg, dass der Versuch,
die Konfessionsschule in Rheinhessen wie-
der einzuführen, scheiterte. Stohrs wissen-
schaftliche Arbeiten zur mittelalterlichen
Trinitätstheologie würdigt Peter Walter, nä-
herhin also die Promotion in Freiburg, Stu-
dienaufenthalte in Rom und Münster und
die Habilitation in München. Dabei er-
scheint er voller Selbstbewusstsein (und
Pragmatismus), die Arbeit stand aber dann
doch nicht über aller Kritik der Fakultät.
Die mittelalterliche Trinitätslehre sah er
zwischen den Polen der augustinischen
Geistanalogie und der pseudo-dionysiani-
schen Liebesspekulation des Richard von
Sankt Viktor; später sei eine weitere, (tradi-
tions-)kritische Richtung hinzugekommen;
gedanklich sei Stohr hier vom französischen
Jesuiten Théodore de Régnon (1831–1893)
abhängig, nach Joseph Sauer selbst in seiner
Kenntnis der antiken Quellen. Trotz der
Beibehaltung von dessen Schemata habe er
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ber ın vielen Details SCHAaUCcI hingeschaut dent artın Niemöllers ablehnenden VOor-
un: Präzisierungen VOLSCHOININECN. Stohrs wurf, die BRD E1 ın Rom gezeugt und ın
(ausgleichende und miıt der /Zeit 1m mer Washington geboren. Se1it 194 / traf sich ın
nıger reservierte) Haltung ZUTr liturgischen Schloss/Erziehungsheim Braunshardt unfier
Erneuerung analysiert Jürgen Bärsch, SC Stohrs Protektorat und Teilnahme WwWwel Mal
stutzt auf die Arbeit Maas-Fwerds. [)as SC jJährlich eın Una Nnclia-  TEeLIS Vortrag
SCH die liturgische ewegung gerichtete und Diskussion. Wichtig der CVall1SC-
Buch Max Kass]epes „Irrwege und Umwege lische Pfarrer Rudolf Goethe (1880-1965,
1m Frömmigkeitsleben der Gegenwart" WIT- KONvers10n 1949; 1ne solche vollzogen
belte Vlr allem bei der Jugend jel Staub auf, uch viele andere V  J1 Teilnehmer) und

dass Stohr als Refterent für Jugendfragen der katholische Geistliche und spätere
selnen Studienfreund Romano Cjuardini Maınzer Pastoraltheologe Schmitt. Mı-
eın „umsichtiges Wort“ bat; eın bischöfli- chael! Kißener untersucht Stohrs politische
hes Reftferat für die ıturgle wurde gegrün- Haltung. Obwohl uch für iıh Versailles
det, das Stohr (Referent) und Bischof Lan- 1925 eın „ehrloser Scheinfrieden‘ WAdl, habe
dersdorfer (Passau, Koreferent) anveriraut „e1ın durchaus posıtives Verhältnis“ ZUTr
wurde. Auf weıltere Angriffe hiıin verfassten Welmarer Republik entwickelt. e1in grofßes
die beiden ihre bekannte Denkschrift Anliegen, die Konfessionsschule, konnte
den apst; folgte Gröbers kritisches Me- ber nıicht befriedigend umgesetzt werden.
morandum und die Anfragen der FrOM1- 1LO951 wurde ın Hessen Landtagsabgeord-
schen Kurle. Stohrs Antwort verteidigte die 116  £ Hauptfeinde die Liberalen und
liturgische ewegung; uch die römische die Sozialisten, ber uch die extirem rech-
Antwort Wal dann nicht vollkommen ableh- ten Völkischen. In der NS-Zeit haben die
nend:; Mediator fJe1 oriff schliefßlich wich- Auseinandersetzungen ın Maınz tendenziell
tige Anliegen auf; den Studientreffen des 1ne stärkere FEskalationsstufe erreicht, W
1951 gegründeten Liturgischen Instıtuts ın den Okalen staatlichen Instanzen lag,
Irier hat Stohr fast Immer teilgenommen. ber uch Stohr, der für eınen schärferen
nNtier Stohr wurde ber insbesondere das KUurs plädierte, uch WEI111 sich der Bischof
deutsche FEinheitsrituale Va  - L950) erarbeitet patriotisch als C lied der Volksgemein-
in ihrer Denkschrift V Junı] 1942 for- schaft fühlte. Christkönig 1941 erklärte
derten Stohr un: Landersdorfer ber auch, die Menschenrechte und damıit das Lebens-
„den starken jüdischen Einschlag 1m (Je- recht aller als heilig un: unverletzlich. F1n
betsleben der Kirche“ reduzieren, 95) Brief 1943, der die Judendeportationen kri-
Stohrs Einbindung ın die ökumenische Be- tisıerte, wurde nicht abgeschickt. 1945
WESUNS ist Gegenstand des eıtrags V  - machte sich 7zu Anwalt der Deutschen,
Teonhard Hell L951 knüpften Jan Wille- sprach sich die moralische Verurte1-
brands un: brans Thijssen ZUTr Schaffung @1- lung des Volks ALULLS und sprach ın e1nem
11C5 etzwerks katholischer Okumeniker Brief den aps V  - den „JTICUN KON-
Kontakte nıcht 11U1 nach Paderborn, 5{)11- zentrationslagern, die die Amerikaner
dern uch Bischof Stohr nach Maınz. richten‘. (Jan7z Deutschland E1 ın der NS-
1952 nahm dieser neben den Professoren Zeit eın „grolßes Konzentrationslager SC WE
Joseph OTL7 und arl Schmitt (1903-1964) sen I3E Entnazifizierung nehme den eut-

der Gründungskonferenz der GL schen ihre Ehre, Stohr. Massıv kämpfte
(und den folgenden Jahrestagungen, {wa 1mM stark katholisch gepräagten Bundes-
1954 ın Mainz) ın Fribourg teil Seiıne F1nN- and Rheinland-Pfalz 1U  — für die Wieder-
gabe ZUTr Konzilsvorbereitung 1959 E1 V einführung der Bekenntnisschule. va Rödel
Anliegen der Förderung der ökumenischen zeıgt, wWwIE 1952 1ne heftige schulpolitische
FEinheit durchzogen. Der dogmatische el Auseinandersetzung auf SEe1INeEe Inıtlatıve hin
der gemeinsamen Eingabe der deutschen begann, bei der ber uch viele katholische
Bischöfe wurde Stohr anveritraut, der zahl- Eltern ihm dann die Gefolgschaft verwel-
reiche Professoren beauftragte; die Bischofs- gerten und uch Pfarrer das intransıgente
konferenz redigierte Stohrs Schema ber Agleren ihres doch Öökumenisch interessier-
noch erheblich:; Stohr wurde L960) ın die ten Bischofs nicht verstanden. Längst nıcht
Theologische KOommı1ssıon berufen, wohin alle katholischen Eltern stellten wWwI1Ie gefOr-

vergeblich versuchte, uch arl Rahner dert Anträge auf Umwandlung ın katholi-
hineinzubringen. Mehr der praktischen sche Konftessionsschulen. Stohr Wal V  - @1-
Öökumenischen Arbeit Stohrs widmet sich 11CT ultramontanen Verfallsoptik gepräagt;
der Aufsatz Va  - Hermann-Josef Braunm. Se1it den Niedergang führte uch auf die (Je-
1945 trafen sich ın Hessen-Nassau regelmä- meinschaftsschule zurück. Schliefßlich wic-
ig Vertreter der beiden Kirchenleitungen, meTt sich Hermann-Josef Braun dem durch
W späater belastet wWal durch Kirchenpräsi- den Zuzug vieler Heimatvertriebener NOL-
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aber in vielen Details genauer hingeschaut
und Präzisierungen vorgenommen. Stohrs
(ausgleichende und mit der Zeit immer we-
niger reservierte) Haltung zur liturgischen
Erneuerung analysiert Jürgen Bärsch, ge-
stützt auf die Arbeit Maas-Ewerds. Das ge-
gen die liturgische Bewegung gerichtete
Buch Max Kassiepes „Irrwege und Umwege
im Frömmigkeitsleben der Gegenwart“ wir-
belte vor allem bei der Jugend viel Staub auf,
so dass Stohr als Referent für Jugendfragen
seinen Studienfreund Romano Guardini um
ein „umsichtiges Wort“ bat; ein bischöfli-
ches Referat für die Liturgie wurde gegrün-
det, das Stohr (Referent) und Bischof Lan-
dersdorfer (Passau, Koreferent) anvertraut
wurde. Auf weitere Angriffe hin verfassten
die beiden ihre bekannte Denkschrift an
den Papst; es folgte Gröbers kritisches Me-
morandum und die Anfragen der römi-
schen Kurie. Stohrs Antwort verteidigte die
liturgische Bewegung; auch die römische
Antwort war dann nicht vollkommen ableh-
nend; Mediator Dei griff schließlich wich-
tige Anliegen auf; an den Studientreffen des
1951 gegründeten Liturgischen Instituts in
Trier hat Stohr fast immer teilgenommen.
Unter Stohr wurde aber insbesondere das
deutsche Einheitsrituale von 1950 erarbeitet
(in ihrer Denkschrift vom 2. Juni 1942 for-
derten Stohr und Landersdorfer aber auch,
„den starken jüdischen Einschlag im Ge-
betsleben der Kirche“ zu reduzieren, S. 95).
Stohrs Einbindung in die ökumenische Be-
wegung ist Gegenstand des Beitrags von
Leonhard Hell. 1951 knüpften Jan Wille-
brands und Frans Thijssen zur Schaffung ei-
nes Netzwerks katholischer Ökumeniker
Kontakte nicht nur nach Paderborn, son-
dern auch zu Bischof Stohr nach Mainz.
1952 nahm dieser neben den Professoren
Joseph Lortz und Karl Schmitt (1903–1964)
an der Gründungskonferenz der CCQE
(und den folgenden Jahrestagungen, etwa
1954 in Mainz) in Fribourg teil. Seine Ein-
gabe zur Konzilsvorbereitung 1959 sei vom
Anliegen der Förderung der ökumenischen
Einheit durchzogen. Der dogmatische Teil
der gemeinsamen Eingabe der deutschen
Bischöfe wurde Stohr anvertraut, der zahl-
reiche Professoren beauftragte; die Bischofs-
konferenz redigierte Stohrs Schema aber
noch erheblich; Stohr wurde 1960 in die
Theologische Kommission berufen, wohin
er vergeblich versuchte, auch Karl Rahner
hineinzubringen. Mehr der praktischen
ökumenischen Arbeit Stohrs widmet sich
der Aufsatz von Hermann-Josef Braun. Seit
1945 trafen sich in Hessen-Nassau regelmä-
ßig Vertreter der beiden Kirchenleitungen,
was später belastet war durch Kirchenpräsi-

dent Martin Niemöllers ablehnenden Vor-
wurf, die BRD sei in Rom gezeugt und in
Washington geboren. Seit 1947 traf sich in
Schloss/Erziehungsheim Braunshardt unter
Stohrs Protektorat und Teilnahme zwei Mal
jährlich ein Una Sancta-Kreis zu Vortrag
und Diskussion. Wichtig waren der evange-
lische Pfarrer Rudolf Goethe (1880–1965,
Konversion 1949; eine solche vollzogen
auch viele andere evang. Teilnehmer) und
der katholische Geistliche und spätere
Mainzer Pastoraltheologe K. Schmitt. Mi-
chael Kißener untersucht Stohrs politische
Haltung. Obwohl auch für ihn Versailles
1935 ein „ehrloser Scheinfrieden“ war, habe
er „ein durchaus positives Verhältnis“ zur
Weimarer Republik entwickelt. Sein großes
Anliegen, die Konfessionsschule, konnte
aber nicht befriedigend umgesetzt werden.
1931 wurde er in Hessen Landtagsabgeord-
ner: Hauptfeinde waren die Liberalen und
die Sozialisten, aber auch die extrem rech-
ten Völkischen. In der NS-Zeit haben die
Auseinandersetzungen in Mainz tendenziell
eine stärkere Eskalationsstufe erreicht, was
an den lokalen staatlichen Instanzen lag,
aber auch an Stohr, der für einen schärferen
Kurs plädierte, auch wenn sich der Bischof
stets patriotisch als Glied der Volksgemein-
schaft fühlte. Christkönig 1941 erklärte er
die Menschenrechte und damit das Lebens-
recht aller als heilig und unverletzlich. Ein
Brief 1943, der die Judendeportationen kri-
tisierte, wurde nicht abgeschickt. Ab 1945
machte er sich zum Anwalt der Deutschen,
sprach sich gegen die moralische Verurtei-
lung des Volks aus und sprach in einem
Brief an den Papst von den „neuen Kon-
zentrationslagern, die die Amerikaner er-
richten“. Ganz Deutschland sei in der NS-
Zeit ein „großes Konzentrationslager gewe-
sen“. Die Entnazifizierung nehme den Deut-
schen ihre Ehre, so Stohr. Massiv kämpfte
er im stark katholisch geprägten Bundes-
land Rheinland-Pfalz nun für die Wieder-
einführung der Bekenntnisschule. Eva Rödel
zeigt, wie 1952 eine heftige schulpolitische
Auseinandersetzung auf seine Initiative hin
begann, bei der aber auch viele katholische
Eltern ihm dann die Gefolgschaft verwei-
gerten und auch Pfarrer das intransigente
Agieren ihres doch ökumenisch interessier-
ten Bischofs nicht verstanden. Längst nicht
alle katholischen Eltern stellten wie gefor-
dert Anträge auf Umwandlung in katholi-
sche Konfessionsschulen. Stohr war von ei-
ner ultramontanen Verfallsoptik geprägt;
den Niedergang führte er auch auf die Ge-
meinschaftsschule zurück. Schließlich wid-
met sich Hermann-Josef Braun dem durch
den Zuzug vieler Heimatvertriebener not-
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wendigen Massıven Kirchenbau 1m Bıstum: seph Engert sah triumphierend die Todes-
Stohr weihte ın selner IMis7ZeI 111 KIr- stunde des „Historismus” gekommen. Erich
hen Prestigebauten wWwI1Ie der Maınzer Dom Przywara, der „wirkmächtig” S 29) wurde,
der St. Ludwig ın Darmstadt wurden 1C5- treute sich, dass die Gottesfrage wieder ın
taurılert, andere Kirchen wurden verändert den Blickpunkt gerate; ausgehend Va  - der
der vereinfacht 1ICUH aufgebaut. F1nem katholischen Bipolarität V  - Immanen7z un:
dernen Konzept folgte {wa HI Kreu7z ın Transzendenz (,ottes („in-über) schlage hier
Maınz, während SONS oft eintfach 7weck- ber der protestantisch-theologische Imma-
bauten errichtet wurden. Sind die SCHAaNl- nent1smus ın die andere Einseitigkeit
ten eıträge gahz überwiegend 1ne FEinord- arl Adam lobte das Wiedererwachen refor-
HU1 ın den Forschungsstand, erinnern matorischen Erbes, fehle ber die Meta-
die Ausführungen V  - Barbara Nichtweifs, physik der Seinsanalogie. Scholastisch SC
W eigentlich un ware, näamlich den
noch vorhandenen eil des Nachlasses und

präagte Autoren bemängelten Cdies Immer WIEe-
der / war E1 christliche Substanz ın gewIlsser

se1Ne Veröffentlichungen sammeln und We1lse wieder vorhanden (nach Michael (3ıle-
AUSZUWerien Hıerzu sahen sich die Autoren 16115 SJ ber nicht einmal das), könne V  -
der eıträge kaum veranlasst. S1e wei1st auf der dialektischen Theologie ber nıicht philo-
näher untersuchende Ambivalenzen hin, sophisch-rational begründet werden; CGrund-
wa 1 Verhältnis 7zu Judentum, der ın überzeugungen blieben als Antithese dem
der Kritik der NS-Machthaber und selner neuzeitlichen „Idealismus” un: „Subjektivis-
Bewunderung für Mussolini noch L938, da MUS verhaftet (Karl Rahner, ermann 'olk
ın Italien selner Meıiınung nach eın gelunge- a.) Um Barth ın Munster entwickelte siıch
11C5 Verhältnis V  - aal un: Kirche herr-
sche AI dies als Hınwelse und 7Zwischener-

ber uch eın ökumenischer Gesprächskreis
miıt dem Religionsphilosophen Bernhard Ro-

gebnisse: So bleibt freilich der (jesamtelin- senmuüller als treibender Kralft, dem dann
druck, die eigentliche Forschungsarbeit VT allem Robert Grosche stiefß, der dann
1110155 noch geleistet werden. nach Barths Weggang nach Bonn den (Je-

Regensburg KTaus Unterburger sprächsfaden fortsetzte, da ın der aähe
BOonns Pfarrer I e dialektische Theolo-
g1e, Grosche, habe Nutzen für den Katho-

Benjamin Dahlke: IIie katholische Rezeption LiSZ1SMUS, da S1E auf Defizite hinweise: auf
arl Barths. Theologische Erneuerung 1 das Wort un: die Unendlichkeit (,ottes /7u-
Vorteld des /weiten Vatikanischen Konzils, gleich nahm Grosche UguSt1INUS un: die ka-
Tübingen: Mohr Siebeck 2010 (Beiträge ZUTr tholische Tradition den 5Synerg1smus-
historischen Theologie 152), 257 5., ISBN vorwurf ın Schutz. Auf Interesse stieis uch
0/8-3-16-150252-5 Barths Anselm-Deutung Fides intel-

lectum 1m katholischen Raum. Anders als
I e bei Leonhard ell verfasste IMsserta- Barth deuteten Tanz Salesius Schmitt (SB

1107n 11 die Barth-Rezeption 1m katholi- unı Rudaolf Allers Anselms Programm ber
schen deutschen Sprachraum bis L9585 analy- als rein philosophisch, das Ergangensein der
sleren, mithin Iso VT allem, welche Wiır- Offenbarung werde gerade nicht-

Anders der CGjerlever Benediktiner Än-kung der radikale Umbruch V  - der libera-
len ZUTr dialektischen Theologie auf das ka- selm Stolz Im Prostogion werde betend
tholische Denken hatte Barths Denken E1 Theologie betrieben, die rational auf 1nNne
auf eın jel] größeres Interesse gestoßßen als mystische Erfahrung un: Schau ziele. Barth
Friedrich Heilers Konzept eliner „Evangeli- suchte die Auseinandersetzung miıt kathaolij-
schen Katholizität”, da bei diesem der denke- schen Theologen, die Diskussionen e1Nn-
rische Liberalismus etonung V  - 1.1- lud, Twa Przywara Z Kirchenbegriff (Kir-
turgıe, Bischofsamt un: altprotestantischen che allein als Mittel, der real vermittelnd?)
Bekenntnissen erhalten geblieben se1. So der den Marıa Laacher Mönch Damasus
dürfte der Antiliberalismus die verbindende Wınzen den Sakramenten (Geschöpfliches
Klammer der katholischen Barth-Rezeption

identifizierte Barth das Katholische miıt der
als Instrumentalursache?®). In gewIlsser We1lse

se1n, der rennende Graben ber Barths Geg-
nerschaft ZUTr Metaphysik unı ZUTr analogia Lehre V  - der Seinsanalogie stark 1m Sinne
entISs. Przywaras, W siıch 1 1952 geschriebenen

Mıt Karl Barths zweIiter Auflage des RO- Vorwort ZUTr kirchlichen Dogmatik nieder-
merbriefkommentars (1922) se{iztie die Re- schlug, ın dem diese bekanntlich als FErfin-
zeption eın Joseph Wiıttig ZO9 iıh als Beleg dung des Antichrists dämonisierte. FSs ist
dafür heran, dass die bisherige Verkündigung klar, dass viele katholische Autoren hierauf

e1ner kraftlosen tormelhaften Sprache die denkerische Inkonsistenz eliner solchen
leide, die ott begreifbar gemacht habe Jo Behauptung betonten. F1ınen eigenen Akrzent
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wendigen massiven Kirchenbau im Bistum:
Stohr weihte in seiner Amtszeit 111 Kir-
chen. Prestigebauten wie der Mainzer Dom
oder St. Ludwig in Darmstadt wurden res-
tauriert, andere Kirchen wurden verändert
oder vereinfacht neu aufgebaut. Einem mo-
dernen Konzept folgte etwa Hl. Kreuz in
Mainz, während sonst oft einfach Zweck-
bauten errichtet wurden. Sind die genann-
ten Beiträge ganz überwiegend eine Einord-
nung in den Forschungsstand, so erinnern
die Ausführungen von Barbara Nichtweiß,
was eigentlich zu tun wäre, nämlich den
noch vorhandenen Teil des Nachlasses und
seine Veröffentlichungen zu sammeln und
auszuwerten. Hierzu sahen sich die Autoren
der Beiträge kaum veranlasst. Sie weißt auf
näher zu untersuchende Ambivalenzen hin,
etwa im Verhältnis zum Judentum, oder in
der Kritik der NS-Machthaber und seiner
Bewunderung für Mussolini noch 1938, da
in Italien seiner Meinung nach ein gelunge-
nes Verhältnis von Staat und Kirche herr-
sche. All dies als Hinweise und Zwischener-
gebnisse: So bleibt freilich der Gesamtein-
druck, die eigentliche Forschungsarbeit
muss noch geleistet werden.

Regensburg Klaus Unterburger

Benjamin Dahlke: Die katholische Rezeption
Karl Barths. Theologische Erneuerung im
Vorfeld des Zweiten Vatikanischen Konzils,
Tübingen: Mohr Siebeck 2010 (Beiträge zur
historischen Theologie 152), 257 S., ISBN
978-3-16-150382-5.

Die bei Leonhard Hell verfasste Disserta-
tion will die Barth-Rezeption im katholi-
schen deutschen Sprachraum bis 1958 analy-
sieren, mithin also vor allem, welche Wir-
kung der radikale Umbruch von der libera-
len zur dialektischen Theologie auf das ka-
tholische Denken hatte. Barths Denken sei
auf ein viel größeres Interesse gestoßen als
Friedrich Heilers Konzept einer „Evangeli-
schen Katholizität“, da bei diesem der denke-
rische Liberalismus trotz Betonung von Li-
turgie, Bischofsamt und altprotestantischen
Bekenntnissen erhalten geblieben sei. So
dürfte der Antiliberalismus die verbindende
Klammer der katholischen Barth-Rezeption
sein, der trennende Graben aber Barths Geg-
nerschaft zur Metaphysik und zur analogia
entis.

Mit Karl Barths zweiter Auflage des Rö-
merbriefkommentars (1922) setzte die Re-
zeption ein. Joseph Wittig zog ihn als Beleg
dafür heran, dass die bisherige Verkündigung
an einer kraftlosen formelhaften Sprache
leide, die Gott begreifbar gemacht habe. Jo-

ZKG 126. Band 2015-2

seph Engert sah triumphierend die Todes-
stunde des „Historismus“ gekommen. Erich
Przywara, der „wirkmächtig“ (S. 29) wurde,
freute sich, dass die Gottesfrage wieder in
den Blickpunkt gerate; ausgehend von der
katholischen Bipolarität von Immanenz und
Transzendenz Gottes („in-über“) schlage hier
aber der protestantisch-theologische Imma-
nentismus in die andere Einseitigkeit um.
Karl Adam lobte das Wiedererwachen refor-
matorischen Erbes, es fehle aber die Meta-
physik der Seinsanalogie. Scholastisch ge-
prägte Autoren bemängelten dies immer wie-
der: Zwar sei christliche Substanz in gewisser
Weise wieder vorhanden (nach Michael Gie-
rens SJ aber nicht einmal das), könne von
der dialektischen Theologie aber nicht philo-
sophisch-rational begründet werden; Grund-
überzeugungen blieben als Antithese dem
neuzeitlichen „Idealismus“ und „Subjektivis-
mus“ verhaftet (Karl Rahner, Hermann Volk
u. a.). Um Barth in Münster entwickelte sich
aber auch ein ökumenischer Gesprächskreis
mit dem Religionsphilosophen Bernhard Ro-
senmüller als treibender Kraft, zu dem dann
vor allem Robert Grosche stieß, der dann
nach Barths Weggang nach Bonn den Ge-
sprächsfaden fortsetzte, da er in der Nähe
Bonns Pfarrer war. Die dialektische Theolo-
gie, so Grosche, habe Nutzen für den Katho-
liszismus, da sie auf Defizite hinweise: auf
das Wort und die Unendlichkeit Gottes. Zu-
gleich nahm Grosche Augustinus und die ka-
tholische Tradition gegen den Synergismus-
vorwurf in Schutz. Auf Interesse stieß auch
Barths Anselm-Deutung Fides quaerens intel-
lectum im katholischen Raum. Anders als
Barth deuteten Franz Salesius Schmitt OSB
und Rudolf Allers Anselms Programm aber
als rein philosophisch, das Ergangensein der
Offenbarung werde gerade nicht vorausge-
setzt. Anders der Gerlever Benediktiner An-
selm Stolz: Im Proslogion werde betend
Theologie betrieben, die rational auf eine
mystische Erfahrung und Schau ziele. Barth
suchte die Auseinandersetzung mit katholi-
schen Theologen, die er zu Diskussionen ein-
lud, etwa Przywara zum Kirchenbegriff (Kir-
che allein als Mittel, oder real vermittelnd?)
oder den Maria Laacher Mönch Damasus
Winzen zu den Sakramenten (Geschöpfliches
als Instrumentalursache?). In gewisser Weise
identifizierte Barth das Katholische mit der
Lehre von der Seinsanalogie stark im Sinne
Przywaras, was sich im 1932 geschriebenen
Vorwort zur kirchlichen Dogmatik nieder-
schlug, in dem er diese bekanntlich als Erfin-
dung des Antichrists dämonisierte. Es ist
klar, dass viele katholische Autoren hierauf
die denkerische Inkonsistenz einer solchen
Behauptung betonten. Einen eigenen Akzent



euzeıt 409

seizie Gottlieb Söhngen, der PW die philo- nicht philosophisch sondern 11UT ALULS der Of-
sophische Theologie nicht völlig ablehnte, fenbarung als deren OrTraum erkennen Na-
ber doch die Andersartigkeit biblisch heils- (ur unı Cinade bilden 41116 strikte Finheit
geschichtlichen Denkens un: der biblischen Christus möglicher Unterscheidbarkeit
Cjottesrede betonte un: der sich deshalb SC Theologie ] allein Christologie nach
SCH Przywara wandte (dessen reifes Werk Barth über (,ottes Heilswillen nicht unab-
„Analogia enU0s scheint Barth freilich dl hängig V  - Christus spekuliert werden
nicht mehr gelesen haben) /war schlieise könne. Barth half ZUTr UÜberwindung des

Thomismus un: Umkehr der enk-1116 Offenbarungstheologie 41116 natürliche
Theologie 111; deren Verhältnis bemesse siıch die konsequent Va  - der konkreten Of-
ber YST ALULS der Offenbarung un: nicht ALULLS fenbarung unı nıicht V  - vorgelagerten
der Vernunft da ANSONSIEN die Offenbarung 16111 natürlichen Philosophie ausgehe

er schmalen, ber konzisen Studie ahl-Ännex der Seinsanalogie werde
ott VOLLAaNSIS unı siıch selhst lasse sich kes gelingt PTaZ1ISC, nıicht 1I1U1 oberflächlich

Isop nicht ALULS der Schöpfung, sondern 1I1UT „ökumenische Kontakte sondern den F1N-
ALULS SC111C111 geschichtlichen Handeln erken- fluss Barths auf 1116 methodisch prinzipielle
1C11, dass die Heilsgeschichte das christhi- Neuformulierung der Grundlagen der katho-
che Kriıterium SCJ1, dem siıch die Metaphy- ischen Theologie Jahrhundert he-
sik 111655611 habe Barth sah MIT Sympathie rauszuarbeiten In systematischer Sicht hätte

Söhngen den Vorreıter AÄArt vielleicht Przywara un: Söhngen neben
katholischer Theologie Balthasar umfassender un: weitgehender

er 7we1ıte Hauptteil MmMiı1t rund 40%6 der entfalten können Vielleicht haätte dann &111

V  - Balthasars [ eser näherte siıch der dia-
Studie gehört der Barth Rezeption Hans Urs solches In Beziehung Setzen noch elitere

FEinsichten SCHCIICICNH un: systematisch enNTL-
lektischen Theologie V  - der Geschichte des falten können Vielleicht haätte uch das kurz
eschatologischen Problems her, verstanden vorher verfasste Werk V  - AmYy arga 41116
als Rıngen die Zuordnung V  - endli- stärkere Berücksichtigung verdient? Lieise
hem un: C WISCHI Seln; für die Wiederge- siıch nicht uch Uungs Sicht auf Barth analy-
burt der individuelle Eschatologie komme tisch tiefgehender un: perspektivenreicher
dieser, ebenso WIC auf dem Gebiet der allge- entfalten? och WAdIiIC das vielleicht dann 41116
1LIC111C11 Menschheitsgeschichte dem Sozialis- Sgahız andere, V UTLOr nıicht intendierte
I1US, 1116 herausragende Bedeutung I3E Studie geworden
dialektisch (‚egensätzen siıch vollziehende Cjerade die Zuspitzung auf V  - Balthasar
Geistesgeschichte stehe VOT der Erkenntnis, führt näamlich systematisch die Tiefe SC
dass weder das Modell des Prometheus noch hend das Zentrum SC I1I1CT Analyse, sOdcdass
das des DIionysius die menschliche Fx1stenz der Verfasser MmMiı1t SC I11CT Dssertation @C 111-

etzten Ganzheit fügen können: dass drucksvoll systematische un: histori-
die Stunde der christologischen Alterna- sche Begabung dokumentiert hat

[1ve schlage, belege besonders Barths Theolo- Regensburg Klaus Unterburger
S1C der das Verlassen dionysischen
Theologie freilich 1I1UT unvollkommen SC-
linge, da das Endliche dieser Welt &1 - Jörg Brnesti aul VE Der VEISCHSCILIEC apst,
11CT Nichtidentität hne Gottesbezug 11  C - Freiburg-_Basel-Wiıen: Herder 5/4 5.,
Mauert bleibe. Bel1m späteren Barth gebe ISBN U /S8-A451 -S
Tendenzen der Überwindung, i dem Chris-
([US den (Jegensatz zwischen ott un: Ausgangspunkt der Monographie 1st die
Mensch siıch erleide Man noch MmMiı1t Feststellung, Paul V I ] heute &111 DaPDa di-
Barth über Barth hinausgehen Balthasar MENTICATO; keine wissenschaftliche Blogra-
1alls MmMiı1t dem gnadentheologischen / we1l- phie der Monographie ] den etzten
stockwerkdenken der Schultheologie Hıer- Jahren erschienen: die Öffentliche Friınne-
bei WalCI ihm Barth dessen Theologie sich LUNS ] SCI1INS unı her einse1ll1g negalıv
erheblich weılter entwickelt habe, un: Przy- Andererseits gibt die Erinnerungen un:
Wl die wichtigsten Bezugsgröfßen: ott Publikationen SE 1I11C5 Sekretärs Pasquale
un: Mensch 111055611 unähnlicher Ahn- Macchi unı SE111C5 Freundes
ichkeit gedacht werden, da der Mensch völ- Jean (ultton die phasen-
lig abhängig Va  - ott unı zugleich freies iIntensıve Forschungstätigkeit des Ist1-
Geschöpf 1st STLIMMILEN der spatere Barth Paolo Brescla, dazu Biographien
(dessen Weiterentwicklung die katholische Twa V  - Andrea Tornielli un: eifier Heb-
Theologie kaum erfasst habe) unı der 5SPd- blethwaite. I3E vatikanische UÜberlieferung
tere Przywara, mithin analogia fidel unı AT{ ist Ja für S1111 Pontifikat noch auf nicht ab-
[og14 eNTIS, letztlich überein alur Iasse sich sehbare /Zeit unzugänglich So kann die Auf-
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setzte Gottlieb Söhngen, der zwar die philo-
sophische Theologie nicht völlig ablehnte,
aber doch die Andersartigkeit biblisch-heils-
geschichtlichen Denkens und der biblischen
Gottesrede betonte und der sich deshalb ge-
gen Przywara wandte (dessen reifes Werk
„Analogia entis“ scheint Barth freilich gar
nicht mehr gelesen zu haben). Zwar schließe
eine Offenbarungstheologie eine natürliche
Theologie ein; deren Verhältnis bemesse sich
aber erst aus der Offenbarung und nicht aus
der Vernunft, da ansonsten die Offenbarung
zu einem Annex der Seinsanalogie werde.
Gott vorrangig und in sich selbst lasse sich
so also nicht aus der Schöpfung, sondern nur
aus seinem geschichtlichen Handeln erken-
nen, so dass die Heilsgeschichte das christli-
che Kriterium sei, an dem sich die Metaphy-
sik zu messen habe. Barth sah mit Sympathie
in Söhngen den Vorreiter einer neuen Art
katholischer Theologie.

Der zweite Hauptteil mit rund 40% der
Studie gehört der Barth-Rezeption Hans Urs
von Balthasars. Dieser näherte sich der dia-
lektischen Theologie von der Geschichte des
eschatologischen Problems her, verstanden
als Ringen um die Zuordnung von endli-
chem und ewigem Sein; für die Wiederge-
burt der individuelle Eschatologie komme
dieser, ebenso wie auf dem Gebiet der allge-
meinen Menschheitsgeschichte dem Sozialis-
mus, eine herausragende Bedeutung zu. Die
dialektisch in Gegensätzen sich vollziehende
Geistesgeschichte stehe vor der Erkenntnis,
dass weder das Modell des Prometheus noch
das des Dionysius die menschliche Existenz
zu einer letzten Ganzheit fügen können; dass
so die Stunde der christologischen Alterna-
tive schlage, belege besonders Barths Theolo-
gie, der das Verlassen einer dionysischen
Theologie freilich nur unvollkommen ge-
linge, da das Endliche in dieser Welt in sei-
ner Nichtidentität ohne Gottesbezug einge-
mauert bleibe. Beim späteren Barth gebe es
Tendenzen der Überwindung, in dem Chris-
tus den Gegensatz zwischen Gott und
Mensch in sich erleide. Man müsse noch mit
Barth über Barth hinausgehen. Balthasar
rang mit dem gnadentheologischen Zwei-
stockwerkdenken der Schultheologie: Hier-
bei waren ihm Barth, dessen Theologie sich
erheblich weiter entwickelt habe, und Przy-
wara die wichtigsten Bezugsgrößen: Gott
und Mensch müssen in unähnlicher Ähn-
lichkeit gedacht werden, da der Mensch völ-
lig abhängig von Gott und zugleich freies
Geschöpf ist: so stimmten der spätere Barth
(dessen Weiterentwicklung die katholische
Theologie kaum erfasst habe) und der spä-
tere Przywara, mithin analogia fidei und ana-
logia entis, letztlich überein. Natur lasse sich

nicht philosophisch, sondern nur aus der Of-
fenbarung als deren Vorraum erkennen. Na-
tur und Gnade bilden eine strikte Einheit in
Christus, trotz möglicher Unterscheidbarkeit.
Theologie sei allein Christologie, so wie nach
Barth über Gottes Heilswillen nicht unab-
hängig von Christus spekuliert werden
könne. Barth half so zur Überwindung des
Thomismus und zu einer Umkehr der Denk-
weise, die konsequent von der konkreten Of-
fenbarung und nicht von einer vorgelagerten
rein natürlichen Philosophie ausgehe.

Der schmalen, aber konzisen Studie Dahl-
kes gelingt es präzise, nicht nur oberflächlich
„ökumenische Kontakte“, sondern den Ein-
fluss Barths auf eine methodisch-prinzipielle
Neuformulierung der Grundlagen der katho-
lischen Theologie im 20. Jahrhundert he-
rauszuarbeiten. In systematischer Sicht hätte
man vielleicht Przywara und Söhngen neben
Balthasar umfassender und weitgehender
entfalten können. Vielleicht hätte dann ein
solches In-Beziehung-Setzen noch weitere
Einsichten generieren und systematisch ent-
falten können. Vielleicht hätte auch das kurz
vorher verfasste Werk von Amy Marga eine
stärkere Berücksichtigung verdient? Ließe
sich nicht auch Küngs Sicht auf Barth analy-
tisch tiefgehender und perspektivenreicher
entfalten? Doch wäre das vielleicht dann eine
ganz andere, vom Autor nicht intendierte
Studie geworden.

Gerade die Zuspitzung auf von Balthasar
führt nämlich systematisch in die Tiefe ge-
hend in das Zentrum seiner Analyse, sodass
der Verfasser mit seiner Dissertation ein-
drucksvoll seine systematische und histori-
sche Begabung dokumentiert hat.

Regensburg Klaus Unterburger

Jörg Ernesti: Paul VI. Der vergessene Papst,
Freiburg-Basel-Wien: Herder 22012, 374 S.,
ISBN 978-3-451-30703-4.

Ausgangspunkt der Monographie ist die
Feststellung, Paul VI. sei heute ein papa di-
menticato; keine wissenschaftliche Biogra-
phie oder Monographie sei in den letzten
Jahren erschienen; die öffentliche Erinne-
rung sei gering und eher einseitig negativ.
Andererseits gibt es die Erinnerungen und
Publikationen seines Sekretärs Pasquale
Macchi (1923–2006) und seines Freundes
Jean Guitton (1901–1999), sowie die phasen-
weise intensive Forschungstätigkeit des Isti-
tutio Paolo VI. in Brescia, dazu Biographien
etwa von Andrea Tornielli und Peter Heb-
blethwaite. Die vatikanische Überlieferung
ist ja für sein Pontifikat noch auf nicht ab-
sehbare Zeit unzugänglich. So kann die Auf-
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gabe eiıner Biographie 1I1U1 1nNe Zwischenbi- m1inorTItat glaubten, der aps werde „ihren
lanz se1n, die die Resultate insbesondere der jeweiligen Interessen entgegenkommen'
italienischen Forschung bündelt, bewertet S 79) Bel der Schilderung der Re1ise 1Ns HI

Land musste vwielleicht doch stärker betontun: 1m deutschen Sprachraum bekannt
macht (vgl. 31), W Jörg Frnest] ın gut werden, dass der aps YST auf Druck V  -
leshbarer We1lse gelungen ist F1ne ın der Sicht aulsen Kardinal Tisserant den Trauerkeller
des Rezensenten e{waAaAs bedauerliche CGrund- Martef Hashoah besuchen je1ß un: selhbst
entscheidung freilich, die Jahre 1L859/ — äasslıch dieser Re1ise die Uumsirıttene Haltung
L963, Isop die / e1it VT dem Pontifikat, auf Pius XI angesichts der Shoah verteidigte, ın
einem „vergleichsweise bescheidenen Rau  m  ‚C6 die .ben selhbst ma{isgeblich 1m Staatssekre-
darzustellen S 18), handelt siıch hier doch arıal eingebunden Wdl. uch die inzwischen

Zeiträume, die für den Intellektuellen ın Italien csehr gut erforschte Haltung des
un: Kurialen Montin1 ungemeınn Oörmend HI Stuhls ZUTr Palästinafrage 1 Jahrhun-

Cjerade die theologisch-spirituelle dert ist ohl pragmatisch und ın gew1sser
Prägung ist das vielleicht Charakteristischste We1se verharmlosend erklärt. Der FEinfluss
un: Interessanteste SE1Ner Persönlichkeit:; unı die Eingriffe des Papstes auf bzw. ın das
zudem ist die Erforschung der frühen Jahre Konzil werden her kurz abgehandelt. Der
nıicht durch archivalische Sperrfristen behin- Kritik Yves (‚ongars extirem gestelgerten
dert S D ist dann ber e{was überra- päpstliche Zentralismus un: dem letztlich
schend lesen, Montıinı Wal kein „grofßer tendenziell autokratischen Amtsverständnis
Theologe‘). Paulls VI wird als „Dünkel des Theologen’

Montin1 entstammte e1ner alt eingesesse- V  - Frnest] kritisiert S 123); uch Alberigos
Kritik wird nıicht übernommen, da dem11611 Bürgerfamilie ALULS Bresc1a. er altler VCI-

muittelte ohl die aähe ZUTr frühen Christde- aps die eistung zugeschrieben wird, dass
mokratie, die utter (neben anderen F1In- „nicht e1nem nennenswerten Schisma“
flüssen) das Interesse für frankophone 1 .ıte- gekommen 61 S 124) Andererseits schreibt
ratur unı Theologie, das ih: begleiten Frnest] selbst: „de1ın Rollen- un: A mtsver-
sollte un: dessen Bedeutung für den Pontifi- ständnis ist ın gew1issem ınn monarchisch,
kat herauszuarbeiten als Aufgabe bleibt. vergleichbar demjenigen des Pacelli-Papstes’
uch SE1NeE betonte Bejahung Va  - Moderni- S 304) I3E nachkonzilaren Debatten, Re-
tat, besonders moderner Kultur, uns unı ftormen unı Entscheidungen bilden den
Wissenschaft, SO Wwe1t S1E nicht antichristlich Hauptteil der Studie. Flemente selner AaSTO-
sel]en, wurde hier grundgelegt. ach der ral VT L96353, {wa die Zuwendung ZUTr Arbei-
Priesterweihe bekam Montin1 die Gelegen- terschaft, wirkten weıter, uch WEI111 der Ton
heit 7zu. akademischen Studium ın Rom V  - Aufßerungen, der Verf., „anachronis-
un: eliner Ausbildung ın der päpstlichen tisch‘, seın Anliegen ‚allzu optimistisch‘ SC
Diplomatenakademie, 1924 trat ın den se1 S 171) Recht scharf werden In1-
[enst des Staatssekretäriats Substitut, t1atıven (und uch Twa Kardinal Suenens)

dass die vatikanıische Aufßenpolitik bis kritisiert, den Pflichtzölibat für Weltpriester
1954 stark mitverantwortete) un: wurde ın der westlichen Kirche abzuschaffen
Geistlicher Assısstent des katholischen Stu- S 206) /7u ANTer InSI9NIOFeS unı der Ableh-
dentenbundes FUCI (-1933) I3E rätselhafte 110  — des Weihesakramentes für Frauen
Versetzung Z FErbischof V  - Mailand 1954 (1976) hätte 111A111 doch uch erwähnen MUS-
un: die nichterfolgte Kardinalsnennung S C1I1, dass die Expertise der päpstlichen Bibel-
kann uch Frnest] auf der Grundlage der bis- kommission siıch vorher Sgahız klar für die
herigen Quellenlage nicht erklären S 47) Möglichkeit posıtionliert hatte S 209) e
Montin1 INg die Pastoral gerade vatikanıische Ostpolitik wird her kritisch SC-
den Fernstehenden (auch den Sozialisten sehen (v.a. Im Fall Lefehvre
un: den Gewerkschaften suchte Brücken der aps der UÜberzeugung, dass derjenige,

bauen), die studieren unı V  - denen der die „alte Messe“ ın Ausnahmefällen WIEe-
lernen gelte, gerade ın der modernen der zulasse, die Ablehnung des Konzils S yImı-

Cirolsstadt. L965 wurde CI, wen1g überra- bolisch zugestehe; uch könne nıicht V  - Wwel
schend, als gemäfsigt konservativer Kandidat 1ıten gesprochen werden, sondern der „No
7zu. aps gewählt, der siıch vielfach auf das VUuS Tdo‘ 61 der ın Kontinunta: fortentwi-
FErbe SE1Ner beiden orgänger berief, seın ckelte einzıge römische 1lUS
Papstname bezog sich auf den Apostel als In weitreichenden Fragen wird ANaAT V

grofsen Mıss1i0nar un: Theologen des frühen erft. Stellung S  3808  } letztlich fragt 111A111

Christentums, die modernen Medien be- sich aber, woher das weilß, e{wa, dass
nutf7zte V  - Begınn entschlossen. die Liturgiereform die nachkonziliare KrTI1se

I e zugıge Wahl, Ernest], habe ZUTr verschärft habe S 127) I e ultramontane
Folge gehabt, dass Konzilsmajorität unı pejoratıve Sichtweise auf Gallikanismus un:

AKE- 126. Band - 7
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gabe einer Biographie nur eine Zwischenbi-
lanz sein, die die Resultate insbesondere der
italienischen Forschung bündelt, bewertet
und im deutschen Sprachraum bekannt
macht (vgl. S. 31), was Jörg Ernesti in gut
lesbarer Weise gelungen ist. Eine in der Sicht
des Rezensenten etwas bedauerliche Grund-
entscheidung war es freilich, die Jahre 1897–
1963, also die Zeit vor dem Pontifikat, auf
einem „vergleichsweise bescheidenen Raum“
darzustellen (S. 18), handelt es sich hier doch
um Zeiträume, die für den Intellektuellen
und Kurialen Montini ungemein formend
waren. Gerade die theologisch-spirituelle
Prägung ist das vielleicht Charakteristischste
und Interessanteste an seiner Persönlichkeit;
zudem ist die Erforschung der frühen Jahre
nicht durch archivalische Sperrfristen behin-
dert (S. 122 ist dann aber etwas überra-
schend zu lesen, Montini war kein „großer
Theologe“).

Montini entstammte einer alt eingesesse-
nen Bürgerfamilie aus Brescia. Der Vater ver-
mittelte wohl die Nähe zur frühen Christde-
mokratie, die Mutter (neben anderen Ein-
flüssen) das Interesse für frankophone Lite-
ratur und Theologie, das ihn stets begleiten
sollte und dessen Bedeutung für den Pontifi-
kat herauszuarbeiten als Aufgabe bleibt.
Auch seine betonte Bejahung von Moderni-
tät, besonders moderner Kultur, Kunst und
Wissenschaft, soweit sie nicht antichristlich
seien, wurde hier grundgelegt. Nach der
Priesterweihe bekam Montini die Gelegen-
heit zum akademischen Studium in Rom
und zu einer Ausbildung in der päpstlichen
Diplomatenakademie, 1924 trat er in den
Dienst des Staatssekretäriats (1937 Substitut,
so dass er die vatikanische Außenpolitik bis
1954 stark mitverantwortete) und wurde
Geistlicher Assisstent des katholischen Stu-
dentenbundes FUCI (-1933). Die rätselhafte
Versetzung zum Erbischof von Mailand 1954
und die nichterfolgte Kardinalsnennung
kann auch Ernesti auf der Grundlage der bis-
herigen Quellenlage nicht erklären (S. 47).
Montini ging es um die Pastoral gerade an
den Fernstehenden (auch zu den Sozialisten
und den Gewerkschaften suchte er Brücken
zu bauen), die es zu studieren und von denen
es zu lernen gelte, gerade in der modernen
Großstadt. 1963 wurde er, wenig überra-
schend, als gemäßigt konservativer Kandidat
zum Papst gewählt, der sich vielfach auf das
Erbe seiner beiden Vorgänger berief, sein
Papstname bezog sich auf den Apostel als
großen Missionar und Theologen des frühen
Christentums, die modernen Medien be-
nutzte er von Beginn an entschlossen.

Die zügige Wahl, so Ernesti, habe zur
Folge gehabt, dass Konzilsmajorität und –

ZKG 126. Band 2015-2

minorität glaubten, der Papst werde „ihren
jeweiligen Interessen entgegenkommen“
(S. 79). Bei der Schilderung der Reise ins Hl.
Land müsste vielleicht doch stärker betont
werden, dass der Papst erst auf Druck von
außen Kardinal Tisserant den Trauerkeller
Martef Hashoah besuchen ließ und selbst an-
lässlich dieser Reise die umstrittene Haltung
Pius’ XII. angesichts der Shoah verteidigte, in
die er eben selbst maßgeblich im Staatssekre-
tariat eingebunden war. Auch die inzwischen
v. a. in Italien sehr gut erforschte Haltung des
Hl. Stuhls zur Palästinafrage im 20. Jahrhun-
dert ist wohl zu pragmatisch und in gewisser
Weise verharmlosend erklärt. Der Einfluss
und die Eingriffe des Papstes auf bzw. in das
Konzil werden eher kurz abgehandelt. Der
Kritik Yves Congars am extrem gesteigerten
päpstliche Zentralismus und dem letztlich
tendenziell autokratischen Amtsverständnis
Pauls VI. wird als „Dünkel des Theologen“
von Ernesti kritisiert (S. 123); auch Alberigos
Kritik wird nicht übernommen, da dem
Papst die Leistung zugeschrieben wird, dass
es „nicht zu einem nennenswerten Schisma“
gekommen sei (S. 124). Andererseits schreibt
Ernesti selbst: „Sein Rollen- und Amtsver-
ständnis ist in gewissem Sinn monarchisch,
vergleichbar demjenigen des Pacelli-Papstes“
(S. 304). Die nachkonziliaren Debatten, Re-
formen und Entscheidungen bilden den
Hauptteil der Studie. Elemente seiner Pasto-
ral vor 1963, etwa die Zuwendung zur Arbei-
terschaft, wirkten weiter, auch wenn der Ton
von Äußerungen, so der Verf., „anachronis-
tisch“, sein Anliegen „allzu optimistisch“ ge-
wesen sei. (S. 171). Recht scharf werden Ini-
tiativen (und auch etwa Kardinal Suenens)
kritisiert, den Pflichtzölibat für Weltpriester
in der westlichen Kirche abzuschaffen
(S. 206). Zu Inter Insigniores und der Ableh-
nung des Weihesakramentes für Frauen
(1976) hätte man doch auch erwähnen müs-
sen, dass die Expertisé der päpstlichen Bibel-
kommission sich vorher ganz klar für die
Möglichkeit positioniert hatte (S. 209). Die
vatikanische Ostpolitik wird eher kritisch ge-
sehen (v. a. S. 274 f.). Im Fall Lefebvre war
der Papst der Überzeugung, dass derjenige,
der die „alte Messe“ in Ausnahmefällen wie-
der zulasse, die Ablehnung des Konzils sym-
bolisch zugestehe; auch könne nicht von zwei
Riten gesprochen werden, sondern der „No-
vus ordo“ sei der in Kontinuität fortentwi-
ckelte einzige römische Ritus.

In weitreichenden Fragen wird zwar vom
Verf. Stellung genommen, letztlich fragt man
sich aber, woher man das weiß, etwa, dass
die Liturgiereform die nachkonziliare Krise
verschärft habe (S. 127). Die ultramontane
pejorative Sichtweise auf Gallikanismus und
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Febronianismus als „zentrifugal‘ un: „SCDd- abgedruckt. Rudaolf ermann Curland
ratistisch” S 141) ist sicher nıicht korrekt, wurde 18551 als Chaim Curland 1m damals
W wiederum ZUTr rage führt, ob die rein russischen Wilna geboren unı erhielt ıne
beratende Konzeption der Bischofssynode traclitionelle jüdisch-orthodoxe Erziehung.
un: die einsetzende nochmalige C T110171116 Später Wal als Rabbiner äatıg, bevor
Machtsteigerung der Kurıle nıicht jel] SCHAaUCI 1564 ZUTr evangelisch-lutherischen Kirche
un: kritischer analysieren waren. e konvertierte un: fortan als Seelsorger un:
doch SONS kaum strıttıge These, dass 1nNne „Judenmissionar” unfter selınen früheren
Folge V  - UMANGE vVifae die Entfremdung Glaubensgenossen ın Kurland unı CO)dessa
der Familien ZUTr Hierarchie SC WESCH sel, wirkte. Wıe der Verfasser indes betonte, „Wadl
möchte Frnest1 nicht gelten lassen Cjurland der Gemeinschaft, ALULS der her-
S 232) FEher kritisiert CI, dass das Lob auf VOLSC:  ( WAdl,;, ber doch ın der Seele treu
Fhe und Familie wen1g Raum für die „hö geblieben, un: die Leiden SE1Ner ehemaligen
here  C6 Berufung „der zölibatär ebenden Glaubensgenossen erfüllten ih: miıt tiefer

Schwermut. eMenschen‘ lasse, W vielleicht 1nNne Ursache
für den Rückgang des Priesternachwuchses Cjurlands ersuch, selnen christlichen
sel, ıne These, die sich doch kaum verteidi- CGlauben un: se1nNne jüdische Herkunft
SCH lässt Kritik der Ortskirchen päpstli- mindest partiell verbinden, Vermut-
hen Entscheidungen wird auf elinen geme1n- ich der Grund, weshalb ihm die Allgemeine

€e15 der „contestazione” zurückge- Zeitung des Judentums elinen relativ ausführ-
führt (S. 233) 7Zum Lebensende Wal der lichen Nachruf widmete. Zugleich eröffnet
aps Immer leidender, gedrückt V  - der seın Bestreben, verschiedene, widersprüchli-
Verantwortung Se1NES Intes jef getroffen che religiöse UÜberzeugungen ın das eigene
wurde V  - der Ermordung des christde- Selbstverständnis integrieren, eın ALULS reli-
mokratoschen Politikers un: Freundes Ido gionswissenschaftlicher wWwIE kulturgeschicht-
Moro (1978) Manches wird ın der Studie dl licher Sicht durchaus reizvolles Forschungs-
nicht angesprochen, Twa die rage der Rolle feld. Dennoch laufen Grenzgänger wWwIE (JuUr-
Montinıs bei den vatikanischen Fluchtlinien and nıicht selten Gefahr, V  - ‚beiden Seiten‘
nach Kriegsende nach Lateinamerika. VEILSCHSCH werden, da ihre Biographie un:

So kann 111A111 ın vielen grundlegenden Hra- die Va  - ihnen hinterlassenen Schriften
scheinbar aufßerhalb des klassischen FokusSCH der Beurteilung des Pontifikats uch

derer Meınung se1n, W ohl nicht anders sowohl der jüdischen Geschichtsschreibung
se1ın kann, lange die wichtigsten Quellen- WwIE uch der Kirchengeschichte liegen. I3E
bestände sind unı Fragen nach Re- Dssertation des norwegischen Theologen
g]lerungspraXI1s, Netzwerken un: Ratgebern, Raymond Lillevik ist ın dieser Hinsicht ıne
tormellen unı informellen Beziehungen erfreuliche Ausnahme, die belegt, wWwIE auıf-
nicht beantwortet werden können. Immerhin schlussreich eın näherer Blick auf Brüche
ist das Verdienst des Verfassers, miıt der un: Kontinuntäten ın den Lebensgeschichten

Va  - Konvertı:ten seın kannDarstellung SE1Ner Sichtweise die Diskussion
1ICLH angestofßsen un: Resultate der italieni- Drel Manner der bereits erwähnte (JuUr-
schen Forschung ın den deutschen Kontext land, Christian Theophilus Lucky und Isaak
für breitere Kreise vermuittelt haben Lichtenstein dienen Lillevik als Fallbei-

Regensburg KIaus Unterburger spiele, eın Ansınnen, das methodisch Vlr a -
lem deshalb überzeugt, weil die drei TOLA-
gonısten ALULS unterschiedlichen Reg]onen

Raymond Tillevik: Apostates, Hybrids, T True Ost(mittel)europas STLAMMTTIEeN und SsOMI1t bis
Jews? Jewish Christians and Jewish Identity e1nem gew1ssen Ma{ß die konfessionelle
ın Kastern Europe —1 kugene und lebensweltliche Vielfalt der Okalen JUL-
Uregon: Pickwick 2014, 4055 5., ISBN U /S- dischen Bevölkerung abbilden: CGurland
1-6256-4530-2 lehbte und wirkte 1m Russländischen Reich,

wiederhalt miıt Vertretern der Has-
er eın der andere Leser der „Allgemei- kala (jüdische Aufklärung) ın Kontakt kam,

11C11 Zeitung des Judentums” dürfte uch WE selbst bis sSEe1Ner Taufe @1-
30. Junı L905 eın wen1g erstaun SC WESCH 11C11 orthodoxen Lebensstil pflegte; Lucky,
se1n, als die regelmäfsig erscheinende Be- dessen Name ursprünglich Chaim Jedidja
richterstattung ZUTr Lage der russischen Juden Pollak autete, wurde ın Galizien ın der heu-
las Denn die ın Berlin erscheinende WOo- 1gen Ukraine geboren. Während längerer
chenzeitung, seliner7Z7eıt e1nes der bedeutends- Studienaufenthalte ın Breslau und Berlin
ten Presseorgane des deutschsprachigen Ju kam der traditionell Lucky glei-
dentums, hatte darın nıicht wen1ger als elinen cherma{isen miıt den gemäfsigten Reform-
Nekrolog für eınen protestantischen M1SSI1O- ideen Zacharias Frankels wWwI1Ie uch miıt der
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Febronianismus als „zentrifugal“ und „sepa-
ratistisch“ (S. 141) ist sicher nicht korrekt,
was wiederum zur Frage führt, ob die rein
beratende Konzeption der Bischofssynode
und die einsetzende nochmalige enorme
Machtsteigerung der Kurie nicht viel genauer
und kritischer zu analysieren wären. Die
doch sonst kaum strittige These, dass eine
Folge von Humanae vitae die Entfremdung
der Familien zur Hierarchie gewesen sei,
möchte Ernesti so nicht gelten lassen
(S. 232). Eher kritisiert er, dass das Lob auf
Ehe und Familie zu wenig Raum für die „hö-
here“ Berufung „der zölibatär lebenden
Menschen“ lasse, was vielleicht eine Ursache
für den Rückgang des Priesternachwuchses
sei, eine These, die sich doch kaum verteidi-
gen lässt. Kritik der Ortskirchen an päpstli-
chen Entscheidungen wird auf einen gemein-
samen Geist der „contestazione“ zurückge-
führt (S. 233). Zum Lebensende war der
Papst immer leidender, gedrückt von der
Verantwortung seines Amtes. Tief getroffen
wurde er von der Ermordung des christde-
mokratoschen Politikers und Freundes Aldo
Moro (1978). Manches wird in der Studie gar
nicht angesprochen, etwa die Frage der Rolle
Montinis bei den vatikanischen Fluchtlinien
nach Kriegsende nach Lateinamerika.

So kann man in vielen grundlegenden Fra-
gen der Beurteilung des Pontifikats auch an-
derer Meinung sein, was wohl nicht anders
sein kann, so lange die wichtigsten Quellen-
bestände gesperrt sind und Fragen nach Re-
gierungspraxis, Netzwerken und Ratgebern,
formellen und informellen Beziehungen
nicht beantwortet werden können. Immerhin
ist es das Verdienst des Verfassers, mit der
Darstellung seiner Sichtweise die Diskussion
neu angestoßen und Resultate der italieni-
schen Forschung in den deutschen Kontext
für breitere Kreise vermittelt zu haben.

Regensburg Klaus Unterburger

Raymond Lillevik: Apostates, Hybrids, or True
Jews? Jewish Christians and Jewish Identity
in Eastern Europe 1860–1914, Eugene –
Oregon: Pickwick 2014, 385 S., ISBN 978-
1-6256-4530-2.

Der ein oder andere Leser der „Allgemei-
nen Zeitung des Judentums“ dürfte am
30. Juni 1905 ein wenig erstaunt gewesen
sein, als er die regelmäßig erscheinende Be-
richterstattung zur Lage der russischen Juden
las. Denn die in Berlin erscheinende Wo-
chenzeitung, seinerzeit eines der bedeutends-
ten Presseorgane des deutschsprachigen Ju-
dentums, hatte darin nicht weniger als einen
Nekrolog für einen protestantischen Missio-

nar abgedruckt. Rudolf Hermann Gurland
wurde 1831 als Chaim Gurland im damals
russischen Wilna geboren und erhielt eine
traditionelle jüdisch-orthodoxe Erziehung.
Später war er als Rabbiner tätig, bevor er
1864 zur evangelisch-lutherischen Kirche
konvertierte und fortan als Seelsorger und
„Judenmissionar“ unter seinen früheren
Glaubensgenossen in Kurland und Odessa
wirkte. Wie der Verfasser indes betonte, „war
Gurland der Gemeinschaft, aus der er her-
vorgegangen war, aber doch in der Seele treu
geblieben, und die Leiden seiner ehemaligen
Glaubensgenossen erfüllten ihn mit tiefer
Schwermut…“.

Gurlands Versuch, seinen christlichen
Glauben und seine jüdische Herkunft zu-
mindest partiell zu verbinden, war vermut-
lich der Grund, weshalb ihm die Allgemeine
Zeitung des Judentums einen relativ ausführ-
lichen Nachruf widmete. Zugleich eröffnet
sein Bestreben, verschiedene, widersprüchli-
che religiöse Überzeugungen in das eigene
Selbstverständnis zu integrieren, ein aus reli-
gionswissenschaftlicher wie kulturgeschicht-
licher Sicht durchaus reizvolles Forschungs-
feld. Dennoch laufen Grenzgänger wie Gur-
land nicht selten Gefahr, von „beiden Seiten“
vergessen zu werden, da ihre Biographie und
die von ihnen hinterlassenen Schriften
scheinbar außerhalb des klassischen Fokus’
sowohl der jüdischen Geschichtsschreibung
wie auch der Kirchengeschichte liegen. Die
Dissertation des norwegischen Theologen
Raymond Lillevik ist in dieser Hinsicht eine
erfreuliche Ausnahme, die belegt, wie auf-
schlussreich ein näherer Blick auf Brüche
und Kontinuitäten in den Lebensgeschichten
von Konvertiten sein kann.

Drei Männer – der bereits erwähnte Gur-
land, Christian Theophilus Lucky und Isaak
Lichtenstein – dienen Lillevik als Fallbei-
spiele, ein Ansinnen, das methodisch vor al-
lem deshalb überzeugt, weil die drei Prota-
gonisten aus unterschiedlichen Regionen
Ost(mittel)europas stammten und somit bis
zu einem gewissen Maß die konfessionelle
und lebensweltliche Vielfalt der lokalen jü-
dischen Bevölkerung abbilden: Gurland
lebte und wirkte im Russländischen Reich,
wo er wiederholt mit Vertretern der Has-
kala (jüdische Aufklärung) in Kontakt kam,
auch wenn er selbst bis zu seiner Taufe ei-
nen orthodoxen Lebensstil pflegte; Lucky,
dessen Name ursprünglich Chaim Jedidja
Pollak lautete, wurde in Galizien in der heu-
tigen Ukraine geboren. Während längerer
Studienaufenthalte in Breslau und Berlin
kam der traditionell erzogene Lucky glei-
chermaßen mit den gemäßigten Reform-
ideen Zacharias Frankels wie auch mit der
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Wissenschaft des Judentums ın Berührung. Bedauerlich ist auch, dass der UTlOr auf @1-
Lichtenstein schliefßßlich Tammte ALULS Mäh- nıge, aufgrund des imperialen biographi-
TECI, verbrachte ber den Grofsteil SE1INES Le- schen ONTEeXTS naheliegende religionsge-
€enNs als Rabbiner ın Ungarn, her schichtliche Aspekte 1 Selbstverständnis
unfreiwillig ın die Auseinandersetzung NAT1 - SE1Ner Protagonisten kaum der nıicht
schen orthodoxen und neologen (liberalen) eingeht. Dazu gehört ın erster L.ınıe die rage
jüdischen CGemeinden hineingezogen wWwUÜU1- nach der Bedeutung der umgebenden Mehr-
de heitsreligion für den Konversionsentschluss,

die 1m Falle des Zarenreiches russisch-ortho-Te drei Manner hatten ıne profunde JUL-
dische Ausbildung}die S1E für eınen dox un: 1 Falle der Habsburgermonarchie
Rabbinerposten qualifizierte, un: alle drei katholisch Wdl. uch WEI111 der Protestantıs-
wandten siıch ın unterschiedlicher Intensıtät 111015 ın einzelnen Regionen, wWwIE Kurland
eıner protestantischen Kirche Z hne dabei der Teilen Ungarns, durchaus 1nNne gröfßere
jedoch den Kontakt ihrer früheren Religi- Rolle spielte, bleibt dennoch verwunder-
onsgemeinschaft verlieren. (Janz 1 (Je- lich, dass sich alle drei ausnahmslos evangeli-
genteil, Lucky hielt sich uch nach SE1Ner schen Kirchen un: den V  - ihnen geförder-
Taufe die religiösen Jüdischen Gebote, ten Missionarskreisen zuwandten, hne den

1N{rı! ın 1nNe andere christliche Konfessioninsbesondere unı gerade die Kaschrut
(Speisegesetze); zudem bliehb unverheira- überhaupt Je CI WOSCIH haben Lilleviks
tel, ;ohl deshalb, weil 1nNne Familiengrün- 1NWEeIS auf eın äahnliches Verständnis V  -

dung nach damaliger gesellschaftlicher un: Observanz bei Juden un: Siebenten- Tags-
rechtlicher Auffassung ıne eindeutige relig1- Adventisten, denen siıch Lucky anschloss,

scheint hier nıicht ausreichend.OSse Festlegung vorausgesetzt hätte Lichten-
stelın wiederum vollzog dl keine ormale Der mehrschichtig angelegte Aufbau des
Konvers1on, sondern verblieb bewusst 1m Ju Buches macht Wiederholungen vielen
dentum, uch WEI111 SE1NeEe christliche Stellen unumgänglich. Dennoch haätte eın
UÜberzeugung, die für iıh lediglich die kon- umsichtiges Lektorat ermuüdende Doppelun-
sequente Fortführung SE1NES jüdischen lTau- SCH Ooftmals vermeiden un: e1nem
enNs bedeutete, ın diversen Broschüren Öf- strıngenteren Textfluss beitragen können.
tentlich kundtat. CGleiches gilt für ein1ıge unschöne orthogra-

Lillevik nähert siıch der relig1iösen Identi- phische Fehler (meist „tanak” anstelle V  -
tat der drei Protagonisten auf mehreren FEbe- „tanakh”) WwIE uch für die wen1g gelungene
11611 7zu. eınen über ıne prımär fakto- Verwendung des bereits 1 Titel sehr prom1-
graphische, vergleichende Biographie, 7zu. nenten Begriffs „hybrid”. Wenngleich das da-
anderen über 1nNe detajllierte Analyse ihrer hinterstehende Konzept elner identitären
Schriften, die teils ın Monographieform, teils Mehrfachverortung eın mehr als sSinnvolles
als Zeitschriftartikel der uch über Drıtte methodisches Instrument für Lilleviks HOor-
kolportiert, erschienen. Ergänzend und schungsanliegen Ist, exıistiert doch sce1t 1N1-
vielen Stellen leider ausschlieflslich werden SCH Jahren 1nNne Fülle alternativer Begrifflich-
aufßserdem Erinnerungen V  - Weggefährten, keiten, die den aufgrund SE1Ner rassentheore-
Freunden und Verwandten herangezogen. tischen Vergangenheit belasteten Begriff des
Auf diese We1lse entsteht VOT allem eın dich- „Hybriden‘ als überflüssig erscheinen lIassen.
([es Bild dessen, wWwI1Ie Gurland, Lucky un: [ ese Kritik soll jedoch nıicht darüber hin-
Lichtenstein V  - aufßen, das heifst vorrangıg wegtäuschen, dass Lilleviks Studie elinen
ALULS christlicher Perspektive, gesehen WU1- durchaus originellen Beıltrag Z Selbstver-
den Bur den Leser bleibt jedoch letztlich die ständnis jüdischer Christen SOWIE allgemein
rage, inwiefern dies den dreien wirklich SC Z Forschungsfeld der (Re-)Konversion

darstellt D)as wird insbesondere 1 PVARrecht wird / war INa 111A111 die Tatsache, dass
Lillevik alle drei häufig lediglich ALULS zweılter deutlich, ın dem der UTLOr eindringlich die
der dl dritter Hand zıtlert, miıt dem Offen- TrTenzen aufzeigt, die CGurland, Lucky unı
sichtlichen Mangel Selbstzeugnissen enTL- Lichtenstein bei Juden wWwIE Christen Uunwel-
schuldigen. och hätte 1nNe derartige Praxıs gerlich stoisen mussten, sobald S1E miıt ihrem
mehr quellenkritische Sorgfalt erfordert, eigenen CGlaubensverständnis die theologi-
deren Stelle bei Lillevik oft der Wunsch nach schen Grundlagen beider Religionsgemein-
Eindeutigkeit T 1! e{wa, WEI111 ausführ- schaften gleichermaisen ın rage stellten.
iıch den Objektivitätsgrad verschiedener München artına Niedhammer
konkurrierender UÜberlieferungen Lich-
tenstelns „Konversion‘ erörtert, anstatt die
V  - diesem vermutlich bewusst gestreute Ulrich Andreas WIien: Resonanz und Wider-
der zumiıindest geduldete Vieldeutigkeit spruch. Von der siebenbürgischen 1 a-
zulassen. spora- Volkskirche ZUTr Dıaspora ın Rumä-
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Wissenschaft des Judentums in Berührung.
Lichtenstein schließlich stammte aus Mäh-
ren, verbrachte aber den Großteil seines Le-
bens als Rabbiner in Ungarn, wo er eher
unfreiwillig in die Auseinandersetzung zwi-
schen orthodoxen und neologen (liberalen)
jüdischen Gemeinden hineingezogen wur-
de.

Alle drei Männer hatten eine profunde jü-
dische Ausbildung genossen, die sie für einen
Rabbinerposten qualifizierte, und alle drei
wandten sich in unterschiedlicher Intensität
einer protestantischen Kirche zu, ohne dabei
jedoch den Kontakt zu ihrer früheren Religi-
onsgemeinschaft zu verlieren. Ganz im Ge-
genteil, Lucky hielt sich auch nach seiner
Taufe an die religiösen jüdischen Gebote,
insbesondere und gerade an die Kaschrut
(Speisegesetze); zudem blieb er unverheira-
tet, wohl deshalb, weil eine Familiengrün-
dung nach damaliger gesellschaftlicher und
rechtlicher Auffassung eine eindeutige religi-
öse Festlegung vorausgesetzt hätte. Lichten-
stein wiederum vollzog gar keine formale
Konversion, sondern verblieb bewusst im Ju-
dentum, auch wenn er seine christliche
Überzeugung, die für ihn lediglich die kon-
sequente Fortführung seines jüdischen Glau-
bens bedeutete, in diversen Broschüren öf-
fentlich kundtat.

Lillevik nähert sich der religiösen Identi-
tät der drei Protagonisten auf mehreren Ebe-
nen an, zum einen über eine primär fakto-
graphische, vergleichende Biographie, zum
anderen über eine detaillierte Analyse ihrer
Schriften, die teils in Monographieform, teils
als Zeitschriftartikel oder auch über Dritte
kolportiert, erschienen. Ergänzend und an
vielen Stellen leider ausschließlich werden
außerdem Erinnerungen von Weggefährten,
Freunden und Verwandten herangezogen.
Auf diese Weise entsteht vor allem ein dich-
tes Bild dessen, wie Gurland, Lucky und
Lichtenstein von außen, das heißt vorrangig
aus christlicher Perspektive, gesehen wur-
den. Für den Leser bleibt jedoch letztlich die
Frage, inwiefern dies den dreien wirklich ge-
recht wird. Zwar mag man die Tatsache, dass
Lillevik alle drei häufig lediglich aus zweiter
oder gar dritter Hand zitiert, mit dem offen-
sichtlichen Mangel an Selbstzeugnissen ent-
schuldigen. Doch hätte eine derartige Praxis
mehr quellenkritische Sorgfalt erfordert, an
deren Stelle bei Lillevik oft der Wunsch nach
Eindeutigkeit tritt – etwa, wenn er ausführ-
lich den Objektivitätsgrad verschiedener
konkurrierender Überlieferungen zu Lich-
tensteins „Konversion“ erörtert, anstatt die
von diesem vermutlich bewusst gestreute
oder zumindest geduldete Vieldeutigkeit zu-
zulassen.

ZKG 126. Band 2015-2

Bedauerlich ist auch, dass der Autor auf ei-
nige, aufgrund des imperialen biographi-
schen Kontexts naheliegende religionsge-
schichtliche Aspekte im Selbstverständnis
seiner Protagonisten kaum oder gar nicht
eingeht. Dazu gehört in erster Linie die Frage
nach der Bedeutung der umgebenden Mehr-
heitsreligion für den Konversionsentschluss,
die im Falle des Zarenreiches russisch-ortho-
dox und im Falle der Habsburgermonarchie
katholisch war. Auch wenn der Protestantis-
mus in einzelnen Regionen, wie Kurland
oder Teilen Ungarns, durchaus eine größere
Rolle spielte, bleibt es dennoch verwunder-
lich, dass sich alle drei ausnahmslos evangeli-
schen Kirchen und den von ihnen geförder-
ten Missionarskreisen zuwandten, ohne den
Eintritt in eine andere christliche Konfession
überhaupt je erwogen zu haben. Lilleviks
Hinweis auf ein ähnliches Verständnis von
Observanz bei Juden und Siebenten-Tags-
Adventisten, denen sich Lucky anschloss,
scheint hier nicht ausreichend.

Der mehrschichtig angelegte Aufbau des
Buches macht Wiederholungen an vielen
Stellen unumgänglich. Dennoch hätte ein
umsichtiges Lektorat ermüdende Doppelun-
gen oftmals vermeiden und so zu einem
stringenteren Textfluss beitragen können.
Gleiches gilt für einige unschöne orthogra-
phische Fehler (meist „tanak“ anstelle von
„tanakh“) wie auch für die wenig gelungene
Verwendung des bereits im Titel sehr promi-
nenten Begriffs „hybrid“. Wenngleich das da-
hinterstehende Konzept einer identitären
Mehrfachverortung ein mehr als sinnvolles
methodisches Instrument für Lilleviks For-
schungsanliegen ist, existiert doch seit eini-
gen Jahren eine Fülle alternativer Begrifflich-
keiten, die den aufgrund seiner rassentheore-
tischen Vergangenheit belasteten Begriff des
„Hybriden“ als überflüssig erscheinen lassen.

Diese Kritik soll jedoch nicht darüber hin-
wegtäuschen, dass Lilleviks Studie einen
durchaus originellen Beitrag zum Selbstver-
ständnis jüdischer Christen sowie allgemein
zum Forschungsfeld der (Re-)Konversion
darstellt. Das wird insbesondere im Fazit
deutlich, in dem der Autor eindringlich die
Grenzen aufzeigt, an die Gurland, Lucky und
Lichtenstein bei Juden wie Christen unwei-
gerlich stoßen mussten, sobald sie mit ihrem
eigenen Glaubensverständnis die theologi-
schen Grundlagen beider Religionsgemein-
schaften gleichermaßen in Frage stellten.

München Martina Niedhammer

Ulrich Andreas Wien: Resonanz und Wider-
spruch. Von der siebenbürgischen Dia-
spora-Volkskirche zur Diaspora in Rumä-
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nlen, Erlangen: Martin-1Luther-Bund 2014, als eın Landesteil Ungarns) 1ne Bınnenem1g-
62}7 5., ISBN 0/8-3-85/513-1785-9 ratı1on un: die Auswanderung vornehmlic)|

nach Nordamerika brachte, leitet über dem
Mıt Aufsätzen spannt der UTLOr den ın Teilen erhaltenen Reisetagebuch ZWEe1eTr

ogen V Jahrhundert der Monarchie Emissäre ZUTr Beschaffung V  - Finanzmiuitteln
ın das beginnende 41 Jahrhundert. Insbe- ın UÜbersee V April bis ugus! L920 S1e
sondere das VEISANSCIHLIC Jahrhundert steht geben „FEinblick ın die Beziehungen, (Jesprä-
1m Blickpunkt, eın spannender und intens1- he, Konftlikte, Seelenlage, Beobachtungen,
VCxT Überblick über die Kirchenrechtsent- Reiseroute un: Ergebnisse , sind zugleich
wicklung, beginnend miıt der ersten verbind- 1nNne Mentalitätsgeschichte der Ausgewander-
lichen Kirchenordnung 1 55(0) bis 7zu. Än- ten, der FMm1ssare un: ihrer Auftraggeber.
fang des innerkirchlichen Kirchenregiments „JIn der Zeit zwischen LOLS und 1945 wurde

die Landeskirche ın ihren Grundfesten @1 -miıt einem paritätisch besetzen Oberkonsis-
tOorıum 1/62 1507 beendete der 5Summep1- schüttert“ un: zerstorte sich erfolgreich selhbst.
skopat des errschers VOrerst die AÄAutono- I e tiefgreifende Krı1ıse Trat miıt dem UÜbergang
MmMI1€ der Kirche durch die „Vorschrift”, die Siebenbürgens Rumänılen e1n. FSs wurde
bis 1555 Gültigkeit hatte und die Kirche als fast alles infrage gestellt, dann die NS-Ideolo-
Anstalt Öffentlicher Bildung un: Moral be- gıe bewusst ın auf 2  I1  } ebenso die
oriff. I3E 1ICLUE Kirchenverfassung V  - radikale deutsch-christliche Irrlehre, der ın

miıt eorg Daniel Teutsch als OTOTr C 1 - Teilen der Kirche gepflegte Antısemitismus,
strehte volle Autonomile aufgrund des 5Sy110- die „Entjudung” der Kirche, der völkische (1e-
dal-presbyterialen Prinzıps. Autonomile unı danke Z ogma der Kirche erklärt. I e

Dreistufenaufbaus ethnische CGemeinschaft Trat als „Volkskirche”
der Landeskirche dienten als Vorbild für
Selbstbestimmung des

ın Erscheinung (Kirche un: Schule als KTIS-
dere kirchliche Verfassungsreformen, @1- tallisationspunkt). In sechs Phasen unterteilt
gentlich miıt zeitbedingten Modiftikationen der UTLOr die Zeit V  - 1955 bis 1944 als Per1-
bis 1997 geltend. er Aufsatz liest sich fast ode der Auseinandersetzungen der Landeskir-
wWwIE ıne Geschichte der Siebenbürger Sach- che mit dem siebenbürgischen Nationalsozia-
SC  — dieser Zeiten, gepräagt Va  - lıberaler lismus un: der Eingliederung der Landeskir-
Theologie und Kulturprotestantismus. I3E che ın Cdie 5S-gesteuerte „Deutsche 'olks-
Landeskirche wurde Z integrierenden SILUDDC ın Rumänien‘ —1 mit dem
Faktor der Sachsen, besonders als S1E kultu- Ziel e1ner Nationalkirche Sam(t „Volksreli-
relle AÄAutonomie un: ethnische Identifika- gi10N , der das Kirchenregiment geringen
1107n verteidigen mMusste ach dem ber- Widerstand entgegensetzle. Dazu tfindet siıch
Sdl1s Rumanıen 1919, e1nem multikon- eın Artikel ZUTr Schulpolitik ın der Zwischen-
fessionellen Staatsgebilde (Tabellen 11- kriegszeit, die dazu führte, dass s<aämtliche
schaulichen dies), wurde die orthodox-ru- Schulen der Volksgruppe übergeben, die BTU-
mänische Kirche ZUTr dominierenden. I e der- un: Schwesternschaften aufgelöst WUT-
Lutheraner schlossen sich L926 den un: die kirchliche Finanzautonomıe VCI-

folgte ıne 1ICLIEC Kirchenordnung, 1L925 eın loren In
Kultusgesetz. Fehlende Mittel gefähr- FEindrucksvall das Wirken Hans tto

deten die Schulautonomie, bis 1L935 bis 1944 Roths (1890-1953) als Landeskirchenkura-
die politische Radikalisierung kirchliche (Jr- [OTYT, Spitzenrepräsentant der CGjemeinde un:
Sall1Cc Z Anhängsel der NS-beherrschten Stellvertreter des Bischofs a b 1932 ın den
Volksgruppe machten. schweren Zeiten der KrIise, auf deren He-

ach 1945 eizten nach gefestigten Inner- rausforderungen der UTLOTr ausführlich ın
kirchlichen Verhältnissen der Druck unı die 1er Phasen eingeht 3-1 /-1

1-1 un: —1 S1e beinhaltenSchikanen V  - aulsen 1n, die Kirche kam
unfter Kuratel der KOommunısten miıt eıner das kirchliche geführte Schulwesen, die Zer-
1949 oktroyierten Kirchenverfassung. Fnt- schlagung der Natiıonsunımversität, die durch
e1gnung un: Verstaatlichung, Verbot der Be- den FEinbruch des Nationalsozialismus SC
äatıgung ın Schule un: Diakonie bestimmten präagte Jugendarbeit SOWIE die innerethni-
das kirchliche Leben och die Religion schen politischen Konfllikte, bei denen die
überlehbte die Diktatur, das Gegenteil wurde kompromissbereite Kirchenleitung schlie18-
erreicht. D)as Kultusgesetz 2006 sichert die iıch verlor, die Kirche ın der Phase dann
freie Religionsausübung, 199 / MUusste die gleichgeschaltet, das Schulwesen die NS-
1ICLIEC Kirchenordnung der schwindenden Volksgruppe ausgeliefert, die kirchliche Ju
Mitgliederzahl Rechnung tragen. gendarbeit 1I1U1 mehr illegal bis Z gänzli-

F1ne kurze Darstellung über die Diaspora- hen Erliegen betrieben. Verstaatlichung,
Seelsorge der Sachsen 1m In- un: Ausland, Enteignung und Verfolgung präagten die
die ce1t dem Ausgleich 156 / (Siebenbürgen letzte Phase F1ne weıltere kurze Abhandlung
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nien, Erlangen: Martin-Luther-Bund 2014,
622 S., ISBN 978-3-87513-178-9.

Mit 14 Aufsätzen spannt der Autor den
Bogen vom 19. Jahrhundert der Monarchie
in das beginnende 21. Jahrhundert. Insbe-
sondere das vergangene Jahrhundert steht
im Blickpunkt, ein spannender und intensi-
ver Überblick über die Kirchenrechtsent-
wicklung, beginnend mit der ersten verbind-
lichen Kirchenordnung 1550 bis zum An-
fang des innerkirchlichen Kirchenregiments
mit einem paritätisch besetzen Oberkonsis-
torium 1762. 1807 beendete der Summepi-
skopat des Herrschers vorerst die Autono-
mie der Kirche durch die „Vorschrift“, die
bis 1855 Gültigkeit hatte und die Kirche als
Anstalt öffentlicher Bildung und Moral be-
griff. Die neue Kirchenverfassung von 1861/
62 mit Georg Daniel Teutsch als Motor er-
strebte volle Autonomie aufgrund des syno-
dal-presbyterialen Prinzips. Autonomie und
Selbstbestimmung des Dreistufenaufbaus
der Landeskirche dienten als Vorbild für an-
dere kirchliche Verfassungsreformen, ei-
gentlich mit zeitbedingten Modifikationen
bis 1997. geltend. Der Aufsatz liest sich fast
wie eine Geschichte der Siebenbürger Sach-
sen dieser Zeiten, geprägt von liberaler
Theologie und Kulturprotestantismus. Die
Landeskirche wurde zum integrierenden
Faktor der Sachsen, besonders als sie kultu-
relle Autonomie und ethnische Identifika-
tion verteidigen musste. Nach dem Über-
gang an Rumänien 1919, einem multikon-
fessionellen Staatsgebilde (Tabellen veran-
schaulichen dies), wurde die orthodox-ru-
mänische Kirche zur dominierenden. Die
Lutheraner schlossen sich zusammen. 1926
folgte eine neue Kirchenordnung, 1928 ein
neues Kultusgesetz. Fehlende Mittel gefähr-
deten die Schulautonomie, bis 1933 bis 1944
die politische Radikalisierung kirchliche Or-
gane zum Anhängsel der NS-beherrschten
Volksgruppe machten.

Nach 1945 setzten nach gefestigten inner-
kirchlichen Verhältnissen der Druck und die
Schikanen von außen ein, die Kirche kam
unter Kuratel der Kommunisten mit einer
1949 oktroyierten Kirchenverfassung. Ent-
eignung und Verstaatlichung, Verbot der Be-
tätigung in Schule und Diakonie bestimmten
das kirchliche Leben. Doch die Religion
überlebte die Diktatur, das Gegenteil wurde
erreicht. Das Kultusgesetz 2006 sichert die
freie Religionsausübung, 1997 musste die
neue Kirchenordnung der schwindenden
Mitgliederzahl Rechnung tragen.

Eine kurze Darstellung über die Diaspora-
Seelsorge der Sachsen im In- und Ausland,
die seit dem Ausgleich 1867 (Siebenbürgen

als ein Landesteil Ungarns) eine Binnenemig-
ration und die Auswanderung vornehmlich
nach Nordamerika brachte, leitet über zu dem
in Teilen erhaltenen Reisetagebuch zweier
Emissäre zur Beschaffung von Finanzmitteln
in Übersee vom April bis August 1920. Sie
geben „Einblick in die Beziehungen, Gesprä-
che, Konflikte, Seelenlage, Beobachtungen,
Reiseroute und Ergebnisse“, sind zugleich
eine Mentalitätsgeschichte der Ausgewander-
ten, der Emissäre und ihrer Auftraggeber.

„In der Zeit zwischen 1918 und 1945 wurde
die Landeskirche in ihren Grundfesten er-
schüttert“ und zerstörte sich erfolgreich selbst.
Die tiefgreifende Krise trat mit dem Übergang
Siebenbürgens an Rumänien ein. Es wurde
fast alles infrage gestellt, dann die NS-Ideolo-
gie bewusst in Kauf genommen, ebenso die
radikale deutsch-christliche Irrlehre, der in
Teilen der Kirche gepflegte Antisemitismus,
die „Entjudung“ der Kirche, der völkische Ge-
danke zum Dogma der Kirche erklärt. Die
ethnische Gemeinschaft trat als „Volkskirche“
in Erscheinung (Kirche und Schule als Kris-
tallisationspunkt). In sechs Phasen unterteilt
der Autor die Zeit von 1933 bis 1944 als Peri-
ode der Auseinandersetzungen der Landeskir-
che mit dem siebenbürgischen Nationalsozia-
lismus und der Eingliederung der Landeskir-
che in die SS-gesteuerte „Deutsche Volks-
gruppe in Rumänien“ 1939–1944 mit dem
Ziel einer Nationalkirche samt „Volksreli-
gion“, der das Kirchenregiment nur geringen
Widerstand entgegensetzte. Dazu findet sich
ein Artikel zur Schulpolitik in der Zwischen-
kriegszeit, die dazu führte, dass sämtliche
Schulen der Volksgruppe übergeben, die Bru-
der- und Schwesternschaften aufgelöst wur-
den und die kirchliche Finanzautonomie ver-
lorenging.

Eindrucksvoll das Wirken Hans Otto
Roths (1890–1953) als Landeskirchenkura-
tor, Spitzenrepräsentant der Gemeinde und
Stellvertreter des Bischofs ab 1932 in den
schweren Zeiten der Krise, auf deren He-
rausforderungen der Autor ausführlich in
vier Phasen eingeht 1933–1936, 1937–1941,
1941–1944 und 1944–1949. Sie beinhalten
das kirchliche geführte Schulwesen, die Zer-
schlagung der Nationsuniversität, die durch
den Einbruch des Nationalsozialismus ge-
prägte Jugendarbeit sowie die innerethni-
schen politischen Konflikte, bei denen die
kompromissbereite Kirchenleitung schließ-
lich verlor, die Kirche in der 3. Phase dann
gleichgeschaltet, das Schulwesen an die NS-
Volksgruppe ausgeliefert, die kirchliche Ju-
gendarbeit nur mehr illegal bis zum gänzli-
chen Erliegen betrieben. Verstaatlichung,
Enteignung und Verfolgung prägten die
letzte Phase. Eine weitere kurze Abhandlung
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untersucht die Religiosität Roths als Politi- stellung, die einzelnen historischen Ab-
ker und Landeskirchenkurator, der ın der schnitte miıt e1ner instruktiven Inhaltsüber-
konfliktreichen Zwischenkriegszeit und der sicht des jeweiligen Ergebnisses verbunden,
Nachkriegszeit die führende Rolle spielte. lassen diese fast eliner Kirchengeschichte

F1N kleiner Aufsatz widmet siıch der KON- der Wechselfälle der Siebenbürger Sachsen
zeption unı Verwirklichung des 1959 einge- unı ihrer Kirche werden, die V  - LOS9 miıt
weihten un: 1945 bis heute enteigneten „LUu- 100 010180 Mitgliedern 2015 auf rund 50
therheims für Volksmission‘ Heltau:; Apolo- geschrumpft ist Ausführliche Anmerkungen
getik un: Volksmission CI verknüpft. belegen die Darstellung quellenmäfsig. eg1S-

Bedrückend der Blick ın den Schullehr- ter fehlen nıcht. I3E Karten hätte ich MI1r E{-
plan V  - 1942 miıt „Entjudung un: National- W gröfßser gewünscht.
sO71lalismus als Ziel des Religionsunterrich- Leider konnte ALULS Platzgründen nıicht auf
C&  tes’, eın radikal deutsch-christlicher Lehr- alles eingegangen werden. Der Leser lernt
plan des Landeskonsistoriums. zugleich MIıt- jel] Va  - den Schicksalen dieser Diasporakir-
glied des „JInstıtuts ZUTr Erforschung des Jüdi- che ın den mehr als hundert zurückliegen-
schen Finflusses auf das kirchliche Leben“ den Jahren.
Kirchliche Upposiıtion bildete sich, bis nach Nürnberg Helmuft Bater
dem Zusammenbruch uch hier das Ende
kam F1N nach der Gründung der Volksre-
publik offensichtlich beschönigender Tätig- Günther VT Norden He.)} Charlotte VOohrHn
keitsbericht ALULLS dem Jahr 194 / gibt Auf- Kirschbaum und Ehlisaheth Freiling. Brief-
schluss über die innerkirchliche Upposiıtion wechsel 1954 bis 19539, Göttingen: Vanden-
miıt Bischofsvikar Müller. hoeck Ruprecht 2014, }A} 5., ISBN U /S8-

Wıe ıne seelsorgerliche Predigt, V  - den 43-525-550/3-1
Zuhörern bestens verstanden, miıt politi-
schen Deutungen 1949 aussah, ze1g die des e insgesamt 125 Briefe, die Charlotte
Kronstädter Stadtpfarrers Möckel, 1965 eın V  - Kirschbaum un: Flisabeth Freiling ın
Opfer der kommunistischen Diktatur: S1E den Jahren 1954 bis 1959 austauschten, CISC-
liegt 1m Abdruck V  < ben elinen facettenreichen FEinblick ın die (Je-

Äm Beispiel Rumänlens untersucht Wiıen schichte der Bekennenden Kirche BK) un:
die Religionsfreiheit 1m Sozialismus. ihrer Leitfigur arl Barth I3E gelernte Kran-
rend —1 die herrschende ZUTr Sta- kenschwester un: ausgebildete Sekretärin
bilisierung ihrer Macht 1nNe CHNSCIC Verbin- Kirschbaum Jg Wal Mitarbeiterin V  -

dung miıt Kirchen un: Klerus als willkomme- Barth unı lehte ce1t 19209 miıt ihm, SE1Ner
11611 Multiplikatoren e1ing1ng, zeigte das DyS- TAau un: den fünf Kindern ın e1nem Haus-
tem danach sSe1n wahres Gesicht. Betroffen halt Freiling Jg studierte bei
V  - den „Säuberungen' Wal die orthodoxe Barth Theologie, nach ihrem Fxamen über-

nahm S1E 1954 eın Vikariat bei Pfarrer (ırae-Kirche, bis Z Ende staatskonform, die ka-
tholische Kirche miıt Verfolgung, Unterdrü- er, e1nem der zuzurechnenden Pfarrer
ckung un: staatlicher Lenkung Cihre etzten der (Cjemeinde Barmen-Wupperfeld, und
Bischöfe wurden verhaftet), die unılerte KIT- wurde folglich ALULS der Vikarinnen-Liste des
che verfolgt un: aufgehoben, die griechisch- KONsIStorıums gestrichen. Ihr zwEeItes theolo-
orthodoxe Kirche zwangswelse verschmolzen gisches Fxamen legte S1E 1957 VOT der Pru-
miıt den umanen. uch die Protestanten fungskommission der ab, L935 übernahm
hatten unter dem verschärften kirchenfeindli- S1Ee den Reisedienst der Frauenhilfe ın den
hen KUurs a b 19/1 stark leiden: Beschlag- Kirchenkreisen Moers un: Dinslaken, die
nahmungen der Gebäude, Schikanen, (Je-

Waldthausen der unterstellt hatte
sich miıt ihrer Vorsitzenden Magdalene V  -

heimdienstunterwanderungen, Schauprozesse
eIicC. ber gab keine systematischen Chris- uch Flisabeth Freiling lehte zeıtwelse 1m
tenverfolgungen. barthschen Haushalt. Charlotte V  - Kirsch-

en Abschluss der Aufsatzreihe bilden eın aum un: S1E WalCIl Insiderinnen un: Inner-
Überblick der solidarischen Diasporaarbeit halb der ausgesprochen gut vernet7z!
des CGustav-Adolf-Vereins/Werkes als Hilfe Dementsprechend schrieben S1Ee über 111A11-
ZUTr Selbsthilfe VT allem 1m tfinanziellen Be- che Sachverhalte, die der Leser ihrer Briefe
reich un: die Partnerschaft des arluın-  - heute nıicht unmittelbar versteht. Hıer helfen
ther-Bundes miıt den siebenbürgischen I1uU- die kenntnisreichen Anmerkungen des He-
theranern. rausgebers, die siıch Ooftmals 11UT Eingeweih-

Informationsdichte miıt reichlich einschlä- ten erschliefßsenden Personen unı Ereignisse
g1gem Bildmaterial, Karten, Tabellen un: @1- identifizieren un: zuzuordnen.
116 Dokumentenanhang, sorgfältig vermi1t- F1ne besondere Perspektive gewinnen die
telte Fakten dieser wissenschaftlichen [)ar- Briefe durch den jeweiligen biografischen

AKE- 126. Band - 7

414 Literarische Berichte und Anzeigen

untersucht die Religiosität Roths als Politi-
ker und Landeskirchenkurator, der in der
konfliktreichen Zwischenkriegszeit und der
Nachkriegszeit die führende Rolle spielte.

Ein kleiner Aufsatz widmet sich der Kon-
zeption und Verwirklichung des 1939 einge-
weihten und 1945 bis heute enteigneten „Lu-
therheims für Volksmission“ in Heltau; Apolo-
getik und Volksmission waren eng verknüpft.

Bedrückend der Blick in den Schullehr-
plan von 1942 mit „Entjudung und National-
sozialismus als Ziel des Religionsunterrich-
tes“, ein radikal deutsch-christlicher Lehr-
plan des Landeskonsistoriums. zugleich Mit-
glied des „Instituts zur Erforschung des jüdi-
schen Einflusses auf das kirchliche Leben“.
Kirchliche Opposition bildete sich, bis nach
dem Zusammenbruch auch hier das Ende
kam. Ein nach der Gründung der Volksre-
publik offensichtlich beschönigender Tätig-
keitsbericht aus dem Jahr 1947 gibt Auf-
schluss über die innerkirchliche Opposition
mit Bischofsvikar Müller.

Wie eine seelsorgerliche Predigt, von den
Zuhörern bestens verstanden, mit politi-
schen Deutungen 1949 aussah, zeigt die des
Kronstädter Stadtpfarrers Möckel, 1965 ein
Opfer der kommunistischen Diktatur; sie
liegt im Abdruck vor.

Am Beispiel Rumäniens untersucht Wien
die Religionsfreiheit im Sozialismus. Wäh-
rend 1945–1948 die herrschende KP zur Sta-
bilisierung ihrer Macht eine engere Verbin-
dung mit Kirchen und Klerus als willkomme-
nen Multiplikatoren einging, zeigte das Sys-
tem danach sein wahres Gesicht. Betroffen
von den „Säuberungen“ war die orthodoxe
Kirche, bis zum Ende staatskonform, die ka-
tholische Kirche mit Verfolgung, Unterdrü-
ckung und staatlicher Lenkung (ihre letzten
Bischöfe wurden verhaftet), die unierte Kir-
che verfolgt und aufgehoben, die griechisch-
orthodoxe Kirche zwangsweise verschmolzen
mit den Rumänen. Auch die Protestanten
hatten unter dem verschärften kirchenfeindli-
chen Kurs ab 1971 stark zu leiden: Beschlag-
nahmungen der Gebäude, Schikanen, Ge-
heimdienstunterwanderungen, Schauprozesse
etc. Aber es gab keine systematischen Chris-
tenverfolgungen.

Den Abschluss der Aufsatzreihe bilden ein
Überblick der solidarischen Diasporaarbeit
des Gustav-Adolf-Vereins/Werkes als Hilfe
zur Selbsthilfe vor allem im finanziellen Be-
reich und die Partnerschaft des Martin-Lu-
ther-Bundes mit den siebenbürgischen Lu-
theranern.

Informationsdichte mit reichlich einschlä-
gigem Bildmaterial, Karten, Tabellen und ei-
nem Dokumentenanhang, sorgfältig vermit-
telte Fakten dieser wissenschaftlichen Dar-
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stellung, die einzelnen historischen Ab-
schnitte mit einer instruktiven Inhaltsüber-
sicht des jeweiligen Ergebnisses verbunden,
lassen diese fast zu einer Kirchengeschichte
der Wechselfälle der Siebenbürger Sachsen
und ihrer Kirche werden, die von 1989 mit
100 000 Mitgliedern 2013 auf rund 12 500
geschrumpft ist. Ausführliche Anmerkungen
belegen die Darstellung quellenmäßig. Regis-
ter fehlen nicht. Die Karten hätte ich mir et-
was größer gewünscht.

Leider konnte aus Platzgründen nicht auf
alles eingegangen werden. Der Leser lernt
viel von den Schicksalen dieser Diasporakir-
che in den mehr als hundert zurückliegen-
den Jahren.

Nürnberg Helmut Baier

Günther van Norden (Hg.): Charlotte von
Kirschbaum und Elisabeth Freiling. Brief-
wechsel 1934 bis 1939, Göttingen: Vanden-
hoeck & Ruprecht 2014, 232 S., ISBN 978-
3-525-55073-1.

Die insgesamt 125 Briefe, die Charlotte
von Kirschbaum und Elisabeth Freiling in
den Jahren 1934 bis 1939 austauschten, erge-
ben einen facettenreichen Einblick in die Ge-
schichte der Bekennenden Kirche (BK) und
ihrer Leitfigur Karl Barth. Die gelernte Kran-
kenschwester und ausgebildete Sekretärin
Kirschbaum (Jg. 1899) war Mitarbeiterin von
Barth und lebte seit 1929 mit ihm, seiner
Frau und den fünf Kindern in einem Haus-
halt. Freiling (Jg. 1908) studierte u. a. bei
Barth Theologie, nach ihrem Examen über-
nahm sie 1934 ein Vikariat bei Pfarrer Grae-
ber, einem der BK zuzurechnenden Pfarrer
der Gemeinde Barmen-Wupperfeld, und
wurde folglich aus der Vikarinnen-Liste des
Konsistoriums gestrichen. Ihr zweites theolo-
gisches Examen legte sie 1937 vor der Prü-
fungskommission der BK ab, 1938 übernahm
sie den Reisedienst der Frauenhilfe in den
Kirchenkreisen Moers und Dinslaken, die
sich mit ihrer Vorsitzenden Magdalene von
Waldthausen der BK unterstellt hatte.

Auch Elisabeth Freiling lebte zeitweise im
barthschen Haushalt. Charlotte von Kirsch-
baum und sie waren Insiderinnen und inner-
halb der BK ausgesprochen gut vernetzt.
Dementsprechend schrieben sie über man-
che Sachverhalte, die der Leser ihrer Briefe
heute nicht unmittelbar versteht. Hier helfen
die kenntnisreichen Anmerkungen des He-
rausgebers, die sich oftmals nur Eingeweih-
ten erschließenden Personen und Ereignisse
zu identifizieren und zuzuordnen.

Eine besondere Perspektive gewinnen die
Briefe durch den jeweiligen biografischen
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Kontext: Kirschbaum Wal professionell 1ne Sehr interessant sind die Briefe uch 1m H1ın-
AÄArt wissenschaftliche Mitarbeiterin Barths blick auf arl Barth. Kirschbaum ist ihm ın
ANaAT aufßserhalb der Uniıiversität, ber durch- Liebe ergeben, S1Ee we11ß ber offenkundig
ALULS miıt Bezügen. Prıvat lehte S1E ın eliner Me- ihre Bedeutung für se1nNne Arbeit unı schreibt
NAasc trOo1Ss miıt ihm und se1lNner Familie. oft als selıne Gralshüterin. Im (egensatz
Während ihre professionelle Biografie Iso ihrer professionellen Deutungsmacht scheint
dem damals herrschenden Bild der Tau als S1E ihrer privaten Stellung durchaus /we1-
„Dienerin un: Gehilfin des Mannes” enNTL- fel gehabt haben Immer wieder VerwIes
sprach, verstieiß ihre private alle KON- S1E der herrschenden Rechts- un:
ventionen. Freiling beschritt den für S1E als Moralvorstellungen darauf, dass ihre 11UT auf
Tau beschwerlichen Weg als Theologin für Liebe basierende „Ehe“ miıt Barth ıne „rich-
S1E Wal ANaAT das theologische Fxamen mMOÖg- tige‘ FEhe sel, die keiner behördlichen Legit1-
lich, V  - eiıner ihren männlichen Kollegen milerung bedurftfte.
gleichgestellten Tätigkeit als Pfarrerin konnte uch Freiling ist Barth ergeben miıt SC
ber keine ede sSe1n. Zusätzlich erschwert radezu kindlichem Vertrauen blickt S1E
wurde ihre Laufbahn durch ihr Bekenntnis ihm auf und YTwartfetl UOrlentierung un: Le-
ZUTr Freiling stand professionell als heo- benshilfe. Im Laufe der Jahre allerdings VCI-

login Rande ihres Berufsstandes, über die äandert siıch ihre Haltung: S1e ist weiterhin Io-
private Flisabeth schweigt siıch das Buch lei- yal, ber deutlich emanzıplerter.
der AL  S Vielleicht gab keine, denn Prıvat- Der Briefwechsel gewährt eınen csehr int1-
leben bedeutete für 1nNe Theologin damals, 11111 Blick ın einen Lebensabschnitt ”zweler
auf die Rolle der FEhefrau zurückgeworfen sehr evangelischer Frauen, die sicher repräa-
werden. So ergıng Lulse Haverkamp, die sentatıv sind un: ıne ausgeprägte protes-
als Vikarin arbeitete, nach ihrer Heırat miıt tantische Mentalität aufweisen, deren Ver-
Karl Kramer wurde S1E dann „Pfarrfrau . haltensmuster ber aufbrechen können,

Bel dem biografischen Kontexrt begreiflich, WEI111 persönliche Erfahrungen darüber Hi-
thematisieren die Briefe csehr häufig das Ver- nausgehen. Bemerkenswert unı SYIMptOomMa-
hältnis V  - Mann un: Tau un: daraus fol- tisch für 1ne Binnensicht, wWwIE S1E für die
gend die Stellung der TAau ın der Kirche. beiden brauen und ';ohl uch für die
Während Kirschbaum ALULS ihrer privaten S1- Sgahız allgemein gilt, ist ıne spürbare /7u-
uatıon eiınen sehr differenzierten Blick auf rückhaltung hinsichtlich des politischen Ta-
das Thema FEhe un: Scheidung wirftft un: gesgeschehens die Verfolgung politischer
oft geradezu sophistisch behandelt, geben bei Gegner un: uch die zunehmende Entrech-
Freiling die tehlenden beruflichen Perspekti- (ung der Juden kommen Z Beispiel 1I1UT
VCI unı die Beschwernisse der Arbeit den marginal Ol;, dann ber durchaus kritisch
Tlon un: der Ton ist „Moll” Schon bei un: offen D)as macht die Briefe als Quelle
den Genderfragen ze1g] siıch die Aussagekraft nıicht weni1ger wertvoll, 1m Gegenteil.
der Briefe. S1e bleiben keineswegs ın der bio- FSs ist diese pannung zwischen der e1ge-
grafisch-privaten Betroffenheit stecken, 5{)11- 1NC11, persönlichen Lebenssituation, den ANSC-
dern diskutieren ebenso offen wWwIE achkun- Spannten kirchlichen Bedingungen zwischen
dig theologische un: kirchenpolitische Hra- der den Deutschen Christen unı den
SCH I3E Frauen holen dank ihrer internen „Neutralen” SOWIE dem theologischen 1 )1S-
Kenntnı1isse dabei die Fragen der Zeit ALULS der kurs, die diese Briefe ıne ausgesprochen
Abstraktheit V  - Denkschriften un: eset- vielseitige Perspektive eröffnen lassen, un:
zesentwürfen ebenso heraus, wıe S1E beide ANaAT sowohl ın ihren hellsichtigen KOommen-
uch eigenständige exegetische UÜberlegun- aren wWwIE ın den unterbelichteten Themen.
SCH anstellen, unı verankern S1E ın ihrer all- Solingen Dirgit Sıekmann
täglichen Wirklichkeit.

F1n Beispiel dafür ist die Homosexualität
V  - Hellmut Traub, den beide persönlich Thomas Schimmel, Auf dem Weg ZUT Vere1-
kannten. Kirschbaum un: Freiling teilten die HIQUNG. e Arbeit des Kooperationsrates
damals vorherrschende Auffassung V  - Ho- der vIer deutschen Franziskanerprovinzen
mMmosexuali;tät als Verstof1ß (,ottes (1e- ın den Jahren 7004 bis 2010 (Franziskani-
bote, V  - daher Uusstien S1E Traub als Süunder sche Forschungen 53), Munster Aschen-
betrachten. Darüber hinaus fiel HOomosexua- dorff Verlag 2014, 344 5., ISBN U/8-3-402-
ltät unfter den berüchtigten Paragraphen L56859-5
1/5, der Traub uch 7zu. Straftäter machte.
Dennoch brachten sowohl Kirschbaum als WÄährend das religiöse Ordensleben ın den
uch Freiling Traub Empathie un: Wert- Jungen Kirchen Asılıens, Afrikas un: Sud-
schätzung VT allem Kirschbaum amerikas boomt, erleben Nordamerika un:
se{iztie siıch uch persönlich csehr für iıh e1n. Europa einen Rückgang, der VT eiInem hal-
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Kontext: Kirschbaum war professionell eine
Art wissenschaftliche Mitarbeiterin Barths –
zwar außerhalb der Universität, aber durch-
aus mit Bezügen. Privat lebte sie in einer mé-
nage á trois mit ihm und seiner Familie.
Während ihre professionelle Biografie also
dem damals herrschenden Bild der Frau als
„Dienerin und Gehilfin des Mannes“ ent-
sprach, verstieß ihre private gegen alle Kon-
ventionen. Freiling beschritt den für sie als
Frau beschwerlichen Weg als Theologin – für
sie war zwar das theologische Examen mög-
lich, von einer ihren männlichen Kollegen
gleichgestellten Tätigkeit als Pfarrerin konnte
aber keine Rede sein. Zusätzlich erschwert
wurde ihre Laufbahn durch ihr Bekenntnis
zur BK. Freiling stand professionell als Theo-
login am Rande ihres Berufsstandes, über die
private Elisabeth schweigt sich das Buch lei-
der aus. Vielleicht gab es keine, denn Privat-
leben bedeutete für eine Theologin damals,
auf die Rolle der Ehefrau zurückgeworfen zu
werden. So erging es Luise Haverkamp, die
als Vikarin arbeitete, nach ihrer Heirat mit
Karl Krämer wurde sie dann „Pfarrfrau“.

Bei dem biografischen Kontext begreiflich,
thematisieren die Briefe sehr häufig das Ver-
hältnis von Mann und Frau und daraus fol-
gend die Stellung der Frau in der Kirche.
Während Kirschbaum aus ihrer privaten Si-
tuation einen sehr differenzierten Blick auf
das Thema Ehe und Scheidung wirft und es
oft geradezu sophistisch behandelt, geben bei
Freiling die fehlenden beruflichen Perspekti-
ven und die Beschwernisse der Arbeit den
Ton an – und der Ton ist „Moll“. Schon bei
den Genderfragen zeigt sich die Aussagekraft
der Briefe. Sie bleiben keineswegs in der bio-
grafisch-privaten Betroffenheit stecken, son-
dern diskutieren ebenso offen wie fachkun-
dig theologische und kirchenpolitische Fra-
gen. Die Frauen holen dank ihrer internen
Kenntnisse dabei die Fragen der Zeit aus der
Abstraktheit von Denkschriften und Geset-
zesentwürfen ebenso heraus, wie sie beide
auch eigenständige exegetische Überlegun-
gen anstellen, und verankern sie in ihrer all-
täglichen Wirklichkeit.

Ein Beispiel dafür ist die Homosexualität
von Hellmut Traub, den beide persönlich
kannten. Kirschbaum und Freiling teilten die
damals vorherrschende Auffassung von Ho-
mosexualität als Verstoß gegen Gottes Ge-
bote, von daher mussten sie Traub als Sünder
betrachten. Darüber hinaus fiel Homosexua-
lität unter den berüchtigten Paragraphen
175, der Traub auch zum Straftäter machte.
Dennoch brachten sowohl Kirschbaum als
auch Freiling Traub Empathie und Wert-
schätzung entgegen – vor allem Kirschbaum
setzte sich auch persönlich sehr für ihn ein.

Sehr interessant sind die Briefe auch im Hin-
blick auf Karl Barth. Kirschbaum ist ihm in
Liebe ergeben, sie weiß aber offenkundig um
ihre Bedeutung für seine Arbeit und schreibt
oft als seine Gralshüterin. Im Gegensatz zu
ihrer professionellen Deutungsmacht scheint
sie an ihrer privaten Stellung durchaus Zwei-
fel gehabt zu haben: Immer wieder verwies
sie entgegen der herrschenden Rechts- und
Moralvorstellungen darauf, dass ihre nur auf
Liebe basierende „Ehe“ mit Barth eine „rich-
tige“ Ehe sei, die keiner behördlichen Legiti-
mierung bedurfte.

Auch Freiling ist Barth ergeben – mit ge-
radezu kindlichem Vertrauen blickt sie zu
ihm auf und erwartet Orientierung und Le-
benshilfe. Im Laufe der Jahre allerdings ver-
ändert sich ihre Haltung: Sie ist weiterhin lo-
yal, aber deutlich emanzipierter.

Der Briefwechsel gewährt einen sehr inti-
men Blick in einen Lebensabschnitt zweier
sehr evangelischer Frauen, die sicher reprä-
sentativ sind und eine ausgeprägte protes-
tantische Mentalität aufweisen, deren Ver-
haltensmuster aber aufbrechen können,
wenn persönliche Erfahrungen darüber hi-
nausgehen. Bemerkenswert und symptoma-
tisch für eine Binnensicht, wie sie für die
beiden Frauen und wohl auch für die BK
ganz allgemein gilt, ist eine spürbare Zu-
rückhaltung hinsichtlich des politischen Ta-
gesgeschehens – die Verfolgung politischer
Gegner und auch die zunehmende Entrech-
tung der Juden kommen zum Beispiel nur
marginal vor, dann aber durchaus kritisch
und offen. Das macht die Briefe als Quelle
nicht weniger wertvoll, im Gegenteil.

Es ist diese Spannung zwischen der eige-
nen, persönlichen Lebenssituation, den ange-
spannten kirchlichen Bedingungen zwischen
der BK, den Deutschen Christen und den
„Neutralen“ sowie dem theologischen Dis-
kurs, die diese Briefe eine ausgesprochen
vielseitige Perspektive eröffnen lassen, und
zwar sowohl in ihren hellsichtigen Kommen-
taren wie in den unterbelichteten Themen.

Solingen Birgit Siekmann

Thomas M. Schimmel, Auf dem Weg zur Verei-
nigung. Die Arbeit des Kooperationsrates
der vier deutschen Franziskanerprovinzen
in den Jahren 2004 bis 2010 (Franziskani-
sche Forschungen 53), Münster: Aschen-
dorff Verlag 2014, 244 S., ISBN 978-3-402-
18689-3.

Während das religiöse Ordensleben in den
jungen Kirchen Asiens, Afrikas und Süd-
amerikas boomt, erleben Nordamerika und
Europa einen Rückgang, der vor einem hal-
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ben Jahrhundert schleichend einsetzte un: schaftlichen FBusıion ze1g die Dssertation
ın den etzten Jahren einem markanten MINUtTIOS auf, wWwIE effizient, lernfähig un:
Klostersterben geführt hat Um ihre Prasenz kommunikativ die Entscheidungsinstanzen
weitblickend planen und ihre Aufgaben jahrelange Prozesse gestaltet haben D)as Ha-
ın der Grundausbildung, Leıtung, Verwal- ”zıt stellt fest, dass der „Kraftakt” dieser Ver-
(ung un: Offentlichkeitsarbeit weiterhin gut ein1gung „über die gesamte Zeit V  - eiıner
wahrzunehmen, haben Orden miıt mehreren hohen Akzeptanz durch die Ordensmitglie-
Provınzen FUusS10NSprozesse durchgemacht. der” wWal (21 obwohl die entia-
So schlossen sich ın neuesier / e1it untier den lıtätsunterschiede beträchtlich sind und die
Männerorden {wa 7004 die esulten unı historisch gewachsene Identität der einzel-
2007 die Steyler Miıssıonare e1ner gesamt- 11C11 Provınzen teilweise fast S(() Jahre
deutschen und 2017 die Mınoriıten ZUTr rückreicht. I3E erfolgreiche Vereinigung
deutschsprachigen Groisprovinz D-A-CH kann anderen un: „künftigen FUuS10NSproO-

miıt dem Ziel, ihre schwindenden 7685561 als Modell gelten‘ durch „die eset-
personellen wWwIE wirtschaftlichen Ressourcen ZUNS des Steuerungsgrem1ums miıt Entschei-
optimal einzusetzen un: Synergien NuL- dungsträgern der Fusionspartner , „das
Z  S Prinzıp der gleichen Stimmanteile un: der

ntier den aktuellen Beispielen solcher Hu- Einstimmigkeit”, „die Schaffung paritätisch
S1ONSprOZESSE ist der 7Zusammenschluss der besetrzter Facharbeitsgruppen‘ und „eıine
deutschen Franziskaner 1 Rahmen elner fensive und stet1ge OM{ffentlichkeitsarbeit ın
politologischen Dssertatıiıon eingehend be- den Urganisationen der Fusionspartner”
euchtet un: al  el worden. e V  - Zugleich ze1g der Politologe neben
der brelen Nıversıtai Berlin Anfang 2015 „erfolgreichen Strategien‘ uch konkrete
ANSCHOLLINEN! Doktorarbeit ist Werk e1nes Probleme auf, die sich den Entscheidungs-
Insiders, der elinen wesentlichen Beıltrag ZUTr traägern 1m Neuland des Verein1gungspro-
gelungenen Vereinigung der 1er deutschen Z6e85505 stellten, „für künftige Prozesse
Franziskanerprovinzen SAaXon14, Thuringia, dieser Art“ ıne Reihe Va  - Empfehlungen
Colonia und Bavarıa geleistet hat Thomas geben (  3-2

Schimmel wurde 2007 bis anhın Leıliter e detailreichen Analysen der Promo-
des Berliner BUros der Missitonszentrale tionsarbeit miıt insgesamt Tabellen unı
(Hilfswerk der mitteleuropäischen FBranzıs- Abbildungen (Karten, Schemata, Grafiken)
kanerprovinzen) geschäftsführender Sekre- sind eın InnOovatıver Fachbeitrag ZUTr politolo-
tar Jjenes Kooperationsrates, der den FBUsS10NS- gischen Forschung un: ın ihren Ergebnissen
PTOZCS5S bis se1Nem erfolgreichen Ab- uch lehrreich für weıltere FUS1O0NSprozesse
schluss eitete. relig1öser Orden I e historische Zunft INa

Mıt selner detaillierten Untersuchung @1- dem Politologen einıge geschichtliche Un-
11C5 komplexen Vereinigungsprozesses, der schärfen verzeihen. So differenziert Twa die
199 / miıt der Kooperatıion der 1er Provın- kurze christliche Ordensgeschichte (53-56)

für das Mittelalter innerhalb des monastisch-Ze11 ın der Grundausbildung einsetzte un:
Juli 2010 ın der Errichtung der SC benediktinischen Modells (Benediktiner, /1S-

samtdeutschen Franziskanerprovinz (ermad- terzienser), nıicht ber grundlegend zwischen
H1a gipfelte, betritt der heute 49-jährige Poli- 7do MONASTICUS un: 7do CANONICUS. Präa-
tologe Neuland. NSelıne Prozessanalyse kon- MONSIratenser gehören dem letzteren un:
zentrjert sich auf die Entscheidungsinstan- suchten nıicht „das benediktinische Mönch-
Ze11 un: -WECSC, ihre Ziele, Grundlagen, Fffi- [[U  3 reformieren‘. e esuılten nisLan-
”71en7z und Akzeptanz. Der „teilnehmende den a b 1554 un: damıit klar VOT „der Barock-
Beobachter“ wendet dabei das kybernetische unı Aufklärungszeit . I3E Ir1as der drei (Je-
Modell des Sozial- und Politikwissenschaft- Iübde bildet siıch YST 1 200 heraus unı
lers arl Wolfgang Deutsch (1912-1992) auf etabliert sich miıt den Irınıtariern unı den
die schrittweise FBusion I3E kritische Franziskanern, weshalb S1E V ULOr den
Analyse 11 aufzeigen, „inwleweıt sich die entstehenden Ritterorden voreilig ZUSE-
Strukturen des Kooperat1ons- und ere1n1- schrieben wird 55) I3E Beschreibung der
SUNSSPITOZCSSECS als Modell für andere Vere1- fünf Kategorien katholischer Orden be-
N1gunNgsSprozesse V  - Ordensgemeinschaften schränkt sich auf die Manner: gäbe Je-
und Ordensprovinzen eignen, kreative, der KategorIie uch weibliche Beispiele ANZU-
schnelle und dauerhafte Entscheidungen für führen 59) I3E soziokulturelle Verortung
die Vereinigung treffen können.“ des entstehenden Franziskanerordens baut
ÄAn den konkreten Beispielen der Ausgestal- auf die Franziskusbiografie des Mediävisten

Raoul Mansellj; Va  - L989, dessen Zunftkol-(ung e1ner gemeinsamen Grundausbildung,
des gemeinschaftlichen eges eiınem lege Andre Vauche7z inzwischen miıt Francois

Logo/C.orporate Design un: der WwIrt- d’Assise AFtTe histoire pf £eMOIrE (Paris
AKE- 126. Band - 7
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ben Jahrhundert schleichend einsetzte und
in den letzten Jahren zu einem markanten
Klostersterben geführt hat. Um ihre Präsenz
weitblickend zu planen und ihre Aufgaben
in der Grundausbildung, Leitung, Verwal-
tung und Öffentlichkeitsarbeit weiterhin gut
wahrzunehmen, haben Orden mit mehreren
Provinzen Fusionsprozesse durchgemacht.
So schlossen sich in neuester Zeit unter den
Männerorden etwa 2004 die Jesuiten und
2007 die Steyler Missionare zu einer gesamt-
deutschen und 2012 die Minoriten zur
deutschsprachigen Großprovinz D-A-CH
zusammen mit dem Ziel, ihre schwindenden
personellen wie wirtschaftlichen Ressourcen
optimal einzusetzen und Synergien zu nut-
zen.

Unter den aktuellen Beispielen solcher Fu-
sionsprozesse ist der Zusammenschluss der
deutschen Franziskaner im Rahmen einer
politologischen Dissertation eingehend be-
leuchtet und ausgewertet worden. Die von
der Freien Universität Berlin Anfang 2013
angenommene Doktorarbeit ist Werk eines
Insiders, der einen wesentlichen Beitrag zur
gelungenen Vereinigung der vier deutschen
Franziskanerprovinzen Saxonia, Thuringia,
Colonia und Bavaria geleistet hat. Thomas
M. Schimmel wurde 2007 – bis anhin Leiter
des Berliner Büros der Missionszentrale
(Hilfswerk der mitteleuropäischen Franzis-
kanerprovinzen) – geschäftsführender Sekre-
tär jenes Kooperationsrates, der den Fusions-
prozess bis zu seinem erfolgreichen Ab-
schluss leitete.

Mit seiner detaillierten Untersuchung ei-
nes komplexen Vereinigungsprozesses, der
1997 mit der Kooperation der vier Provin-
zen in der Grundausbildung einsetzte und
am 1. Juli 2010 in der Errichtung der ge-
samtdeutschen Franziskanerprovinz Germa-
nia gipfelte, betritt der heute 49-jährige Poli-
tologe Neuland. Seine Prozessanalyse kon-
zentriert sich auf die Entscheidungsinstan-
zen und -wege, ihre Ziele, Grundlagen, Effi-
zienz und Akzeptanz. Der „teilnehmende
Beobachter“ wendet dabei das kybernetische
Modell des Sozial- und Politikwissenschaft-
lers Karl Wolfgang Deutsch (1912–1992) auf
die schrittweise Fusion an. Die kritische
Analyse will aufzeigen, „inwieweit sich die
Strukturen des Kooperations- und Vereini-
gungsprozesses als Modell für andere Verei-
nigungsprozesse von Ordensgemeinschaften
und Ordensprovinzen eignen, um kreative,
schnelle und dauerhafte Entscheidungen für
die Vereinigung treffen zu können.“ (210).
An den konkreten Beispielen der Ausgestal-
tung einer gemeinsamen Grundausbildung,
des gemeinschaftlichen Weges zu einem
neuen Logo/Corporate Design und der wirt-
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schaftlichen Fusion zeigt die Dissertation
minutiös auf, wie effizient, lernfähig und
kommunikativ die Entscheidungsinstanzen
jahrelange Prozesse gestaltet haben. Das Fa-
zit stellt fest, dass der „Kraftakt“ dieser Ver-
einigung „über die gesamte Zeit von einer
hohen Akzeptanz durch die Ordensmitglie-
der“ getragen war (211), obwohl die Menta-
litätsunterschiede beträchtlich sind und die
historisch gewachsene Identität der einzel-
nen Provinzen teilweise fast 800 Jahre zu-
rückreicht. Die erfolgreiche Vereinigung
kann anderen und „künftigen Fusionspro-
zessen... als Modell gelten“ durch „die Beset-
zung des Steuerungsgremiums mit Entschei-
dungsträgern der Fusionspartner“, „das
Prinzip der gleichen Stimmanteile und der
Einstimmigkeit“, „die Schaffung paritätisch
besetzter Facharbeitsgruppen“ und „eine of-
fensive und stetige Öffentlichkeitsarbeit in
den Organisationen der Fusionspartner“
(213). Zugleich zeigt der Politologe neben
„erfolgreichen Strategien“ auch konkrete
Probleme auf, die sich den Entscheidungs-
trägern im Neuland des Vereinigungspro-
zesses stellten, um „für künftige Prozesse
dieser Art“ eine Reihe von Empfehlungen zu
geben (213–215).

Die detailreichen Analysen der Promo-
tionsarbeit mit insgesamt 50 Tabellen und
Abbildungen (Karten, Schemata, Grafiken)
sind ein innovativer Fachbeitrag zur politolo-
gischen Forschung und in ihren Ergebnissen
auch lehrreich für weitere Fusionsprozesse
religiöser Orden. Die historische Zunft mag
dem Politologen einige geschichtliche Un-
schärfen verzeihen. So differenziert etwa die
kurze christliche Ordensgeschichte (53–56)
für das Mittelalter innerhalb des monastisch-
benediktinischen Modells (Benediktiner, Zis-
terzienser), nicht aber grundlegend zwischen
ordo monasticus und ordo canonicus. Prä-
monstratenser gehören dem letzteren an und
suchten nicht „das benediktinische Mönch-
tum... zu reformieren“. Die Jesuiten entstan-
den ab 1534 und damit klar vor „der Barock-
und Aufklärungszeit“. Die Trias der drei Ge-
lübde bildet sich erst um 1200 heraus und
etabliert sich mit den Trinitariern und den
Franziskanern, weshalb sie vom Autor den
entstehenden Ritterorden voreilig zuge-
schrieben wird (55). Die Beschreibung der
fünf Kategorien katholischer Orden be-
schränkt sich auf die Männer: es gäbe zu je-
der Kategorie auch weibliche Beispiele anzu-
führen (59). Die soziokulturelle Verortung
des entstehenden Franziskanerordens baut
auf die Franziskusbiografie des Mediävisten
Raoul Manselli von 1989, dessen Zunftkol-
lege André Vauchez inzwischen mit François
d’Assise. Entre histoire et mémoire (Paris
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1ICLIEC Ma{isstäbhe gesetzt hat Dem PODU- gart: Kohlhammer 2014, 164 5., ISBN U /S-
lären Buch der Soziologen un: Politologen 5-1702-26553-1
elier Kammerer, Fkkehart Krippendorf un:
Wolf-Dieter Narr folgend (Franz VOohrHn ASSIS1 7Zum Gedenkjahr des Frsten Weltkrieges
Zeitgenosse für PINE andere Politik, Düsseldorf bringt der emertntıtıjerte protestantische (sle-

sieht der ULOr den Ordensgründer ın {Ssener Kirchenhistoriker artın Greschat @1-
der Zeit „der ersten frisch gepräagten Duka- 11C11 knappen Überblick über die kirchenge-
ten, F10T1nN1 unı Goldscudi” aufwachsen 60) schichtliche Omponente dieser „Urkata-
TSIE Dukaten wurden jedoch lange nach strophe des Jahrhunderts” In Anleh-
„der zweıten Hälfte des 12. Jahrhunderts” HNU1NS dieses bekannte Diktum des amer1-
12854 ın Venedig gepräagt, die tlorentinische kanischen Historikers George Kennan
Goldmünze Florin kam 1250 auf un: die bezeichnet Greschat den Frsten Weltkrieg
Scudi d’Oro YST —1 1m Um -

ischen Christentums ın allen selnen Konfes-
als „umfassende Katastrophe des europä-

auf. uch biografische Angaben Franzıs-
kus sind unpräzIise. Der Junge Kaufmann SsSionen‘ S 151) un: interessjiert sich des-
hie{1ßs nicht Bernadone, sondern wird nach halb neben der Stellung der einzelnen KOnNn-
selinem altler un: Cirolsvater benannt, prä- fessionen 1m und 7zu. rıeg VT allem für
15© Isop FTancesco Cl Pletro Cl Bernardone die Konsequenzen, die der TSTIEe Weltkrieg
(mit des Bernhardus: 60) für das Christentum weltweit hatte, Iso

F1ıne letzte Korrekturlektüre haätte uch uch ın den Kolonien ın Afrika un: AÄAsıen.
1ne Anzahl V  - Tippfehlern beseitigt: Thu- Dabei stellt Greschat dar, wWwIE der Weltkrieg
nnıgl1a 45) Partikularstuten 68) unı 'artlı- die Abkehr V  - Europa uch 1m Hinblick
kularstauten 69) „über provinzielle /Zusam- auf die Kirchen förderte und indigene HOor-
menarbeit“ (statt überprovinztell: 79), Ap- 11111 des Christentums hervorbrachte.
schnitt 83) Lebensstandart un: Nı- Dabei verfolgt Greschat elinen kulturge-
kolaus neben Niklaus Kuster Layout- schichtlichen Ansatz, indem ihm ın erster
technisch wirken viele Schemata WwIE L.ınıe Wahrnehmungs- un: eutungs-
Powerpoint-Folien (farbig, schwarz-wei18 SC- mMustier geht sicher der gee1gnete Zugang
druckt) un: mMussten für 1nNe Buchpublika- e1nem Thema, das siıch miıt Instıtutionen
1107n grafisch optimıert werden. beschäftigt, deren Aufgabe die Produktion
e Dssertation bietet für Historikerinnen Va  - ınn un: Bedeutung ist Ausdrücklich

un: Kirchengeschichtler über die politologi- behandelt Greschat alle christlichen Konfes-
schen Analysen e1nes komplexen FUuS10NSpTO- S1ONeN. Bemerkbar ist jedoch eın quantitat1-
6855065 hinaus wertvolle UÜberblicke über die Ves UÜberwiegen der protestantischen Konfes-
Prasenz der Franziskaner ın Deutschland sce1t S1ONen ın der Darstellung entsprechend der
ihrer ersten Ansiedlung 1m Herbst 12021 [ )as Profession des AÄAutors
2. Kapitel zeichnet elinen „‚Abriss ZUTr Fnt- /7u SE1Ner UÜberblicksdarstellung sieht siıch
wicklung der l1er deutschen Franziskaner- Greschat berechtigt, da die bisherige Erfor-
provinzen‘ (33-51) miıt e1nem Stammbaum schung der christlichen Religion 1m Frsten
aller Verzweigungen unı Zusammenschlüsse Weltkrieg nıicht befriedigend se1. Vor allem
V  - 1-Je e1nem Z eitstrahl Z Miıt- die Tatsache, dass der rıeg ıne „Fülle un:
telalter ZUTr frühen Neuzeıt un: ZUTr Zeit sce1t Vielfalt ursprünglichen relig1ösen Verlan-
der Säkularisation SOWIE arten, welche die gens’ S 12) freisetzte, das weder die atur-
wechselnden Provinzgebilde auf dem Gebiet wissenschaften noch die Ersatzreligion des
der heutigen Bundesrepublik verzeichnen. Nationalismus befriedigen konnten, ber
Aufschlussreich ist uch die kurze Geschichte uch nicht die Kirchen, weshalb volksreligi-
des Geldgebrauchs 1m Franziskanerorden: Ose un: abergläubische Praktiken blühten,
V Verbot der Ordensregel über die F1N- E1 V  - der Forschung noch kaum beachtet
richtung des Prokuratorenamtes bis ZUTr worden, W Greschat recht beklagt. I3E
dernen Finanzverwaltung der Brüder (182- zentrale Tage, welche die Kirchen als NST1I-
209) Von der FEachstelle Franziskanische HFOr- tutionen ZUTr Produktion V  - ınn un: Be-
schung ın Munster veröffentlicht, do-

weıt die offiziellen kirchlichen Verlautbarun-
deutung betrifft, ist für ih: deshalb, 1InwIe-

kumentiert unı analysiert die Issertation
als Band 52 ın der Reihe Franziskanische HOr- SCII die Menschen der TON) überhaupt
schungen eın InnOvatıves Beispiel zeıtgenÖSss1- erreichten. [ ese Lücke ın der Forschung
scher Ordensgeschichte. kann un: 11 Greschat ber nicht schliefßen,

Luzern Niklaus Kaurster vielmehr macht die Fx1stenz dieser Lücke
schmerzlich bemerkbar.

Greschats handbuchartige Überblicksdar-
Martın Greschat, er STFE Weltkrieg und die stellung ist nicht nach Themen, sondern nach

Christenheit. F1n CGlobaler UÜberblick, utt- Ländern gegliedert. ] es führt Redundan-
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2009) neue Maßstäbe gesetzt hat. Dem popu-
lären Buch der Soziologen und Politologen
Peter Kammerer, Ekkehart Krippendorf und
Wolf-Dieter Narr folgend (Franz von Assisi –
Zeitgenosse für eine andere Politik, Düsseldorf
2008), sieht der Autor den Ordensgründer in
der Zeit „der ersten frisch geprägten Duka-
ten, Fiorini und Goldscudi“ aufwachsen (60).
Erste Dukaten wurden jedoch lange nach
„der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts“
1284 in Venedig geprägt, die florentinische
Goldmünze Florin kam 1252 auf und die
Scudi d’Oro waren erst 1350–1866 im Um-
lauf. Auch biografische Angaben zu Franzis-
kus sind unpräzise. Der junge Kaufmann
hieß nicht Bernadone, sondern wird nach
seinem Vater und Großvater benannt, prä-
zise also Francesco di Pietro di Bernardone
(mit r des Bernhardus: 60).

Eine letzte Korrekturlektüre hätte auch
eine Anzahl von Tippfehlern beseitigt: Thu-
rinigia (45), Partikularstuten (68) und Parti-
kularstauten (69), „über provinzielle Zusam-
menarbeit“ (statt überprovinziell: 79), Ap-
schnitt 4 (83), Lebensstandart (103) und Ni-
kolaus neben Niklaus Kuster (222). Layout-
technisch wirken viele Schemata wie
Powerpoint-Folien (farbig, schwarz-weiß ge-
druckt) und müssten für eine Buchpublika-
tion grafisch optimiert werden.

Die Dissertation bietet für Historikerinnen
und Kirchengeschichtler über die politologi-
schen Analysen eines komplexen Fusionspro-
zesses hinaus wertvolle Überblicke über die
Präsenz der Franziskaner in Deutschland seit
ihrer ersten Ansiedlung im Herbst 1221. Das
2. Kapitel zeichnet einen „Abriss zur Ent-
wicklung der vier deutschen Franziskaner-
provinzen“ (33–51) mit einem Stammbaum
aller Verzweigungen und Zusammenschlüsse
von 1221–2010, je einem Zeitstrahl zum Mit-
telalter , zur frühen Neuzeit und zur Zeit seit
der Säkularisation sowie Karten, welche die
wechselnden Provinzgebilde auf dem Gebiet
der heutigen Bundesrepublik verzeichnen.
Aufschlussreich ist auch die kurze Geschichte
des Geldgebrauchs im Franziskanerorden:
vom Verbot der Ordensregel über die Ein-
richtung des Prokuratorenamtes bis zur mo-
dernen Finanzverwaltung der Brüder (182–
209). Von der Fachstelle Franziskanische For-
schung (FFF) in Münster veröffentlicht, do-
kumentiert und analysiert die Dissertation
als Band 53 in der Reihe Franziskanische For-
schungen ein innovatives Beispiel zeitgenössi-
scher Ordensgeschichte.

Luzern Niklaus Kuster

Martin Greschat, Der Erste Weltkrieg und die
Christenheit. Ein Globaler Überblick, Stutt-

gart: Kohlhammer 2014, 164 S., ISBN 978-
3-1702-2653-1.

Zum Gedenkjahr des Ersten Weltkrieges
bringt der emeritierte protestantische Gie-
ßener Kirchenhistoriker Martin Greschat ei-
nen knappen Überblick über die kirchenge-
schichtliche Komponente dieser „Urkata-
strophe des 20. Jahrhunderts“. In Anleh-
nung an dieses bekannte Diktum des ameri-
kanischen Historikers George F. Kennan
bezeichnet Greschat den Ersten Weltkrieg
als „umfassende Katastrophe des europä-
ischen Christentums in allen seinen Konfes-
sionen“ (S. 151) und interessiert sich des-
halb neben der Stellung der einzelnen Kon-
fessionen im und zum Krieg vor allem für
die Konsequenzen, die der Erste Weltkrieg
für das Christentum weltweit hatte, d. h. also
auch in den Kolonien in Afrika und Asien.
Dabei stellt Greschat dar, wie der Weltkrieg
die Abkehr von Europa auch im Hinblick
auf die Kirchen förderte und indigene For-
men des Christentums hervorbrachte.

Dabei verfolgt Greschat einen kulturge-
schichtlichen Ansatz, indem es ihm in erster
Linie um Wahrnehmungs- und Deutungs-
muster geht – sicher der geeignete Zugang
zu einem Thema, das sich mit Institutionen
beschäftigt, deren Aufgabe die Produktion
von Sinn und Bedeutung ist. Ausdrücklich
behandelt Greschat alle christlichen Konfes-
sionen. Bemerkbar ist jedoch ein quantitati-
ves Überwiegen der protestantischen Konfes-
sionen in der Darstellung entsprechend der
Profession des Autors.

Zu seiner Überblicksdarstellung sieht sich
Greschat berechtigt, da die bisherige Erfor-
schung der christlichen Religion im Ersten
Weltkrieg nicht befriedigend sei. Vor allem
die Tatsache, dass der Krieg eine „Fülle und
Vielfalt ursprünglichen religiösen Verlan-
gens“ (S. 12) freisetzte, das weder die Natur-
wissenschaften noch die Ersatzreligion des
Nationalismus befriedigen konnten, aber
auch nicht die Kirchen, weshalb volksreligi-
öse und abergläubische Praktiken blühten,
sei von der Forschung noch kaum beachtet
worden, was Greschat zu recht beklagt. Die
zentrale Frage, welche die Kirchen als Insti-
tutionen zur Produktion von Sinn und Be-
deutung betrifft, ist für ihn deshalb, inwie-
weit die offiziellen kirchlichen Verlautbarun-
gen die Menschen an der Front überhaupt
erreichten. Diese Lücke in der Forschung
kann und will Greschat aber nicht schließen,
vielmehr macht er die Existenz dieser Lücke
schmerzlich bemerkbar.

Greschats handbuchartige Überblicksdar-
stellung ist nicht nach Themen, sondern nach
Ländern gegliedert. Dies führt zu Redundan-
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Ze11 un: lässt die Unterschiede zwischen den vemberrevolution, die 111A111 vorher schon
Konfessionen verwischen, W aut Greschat kommen sah, doch zunächst her PIasilld-
allerdings daran liegt, dass die Deutungsmus- tisch unı sachlich AL  S F1ne Sonderrolle

nahm hier Nuntius Pacelli ein: Er vermiedter über Natıonen un: Konfessionen hinweg
äahnlich un: über die Zeit hinweg stabhijl SC WE grundsätzlich Kontakte ZUTr Reglerung F1S-
SC  — sel]en. Dabe:i Wal den Konfessionen nicht 11CT7. uch bei den Vertretern der taaten
1I1UT ihre Bereitschaft ZUTr Instrumentalisierung wich die anfängliche Zurückhaltung diesem
für den rıeg geme1ın „selten ihren gegenüber ber bald Offener Abneigung: F1S-
Willen, halb freiwillig zume1st, halb gedrängt 11CT 61 angeblich eın galizischer Jude un:
doch ın aller Regel dann Iautstark applaudie- volksfremd. Gesteigert wurden diese Stereo-
rend” S 48) geme1insam uch die nach- type durch regelrechte „infame Behauptun-
Iassende Bindekraft ihrer Aussagen, da ih- gen über iıh durch Pacelli S 44); überall
11611 nicht gelang, Wirkung die (Jrau- scheint die Realitätswahrnehmung durch
samkeiten des Krlıeges entfalten. Sicher, die stark negatıve Projektionen Verzerr SC WESCH
Koalition zwischen Christentum un: Natıona- se1n, Sgahız besonders natürlich während
lismus „feierte regelrechte Triumphe‘ S 11), der beiden kurzzeitigen Räterepubliken 1m
un: ANaAT überall, ber WwIE CGreschats einfüh- April 1919 er Berichte Pacellis reprodu-
lige un: kompetente Darstellung der rUuSS1- zierten hier „antisemitische Stereotype418  Literarische Berichte und Anzeigen  zen und lässt die Unterschiede zwischen den  vemberrevolution, die man vorher schon  Konfessionen verwischen, was laut Greschat  kommen sah, doch zunächst eher pragma-  allerdings daran liegt, dass die Deutungsmus-  tisch und sachlich aus.  Eine Sonderrolle  nahm hier Nuntius Pacelli ein: Er vermied  ter über Nationen und Konfessionen hinweg  ähnlich und über die Zeit hinweg stabil gewe-  grundsätzlich Kontakte zur Regierung Eis-  sen seien. Dabei war den Konfessionen nicht  ner. Auch bei den Vertretern der Staaten  nur ihre Bereitschaft zur Instrumentalisierung  wich die anfängliche Zurückhaltung diesem  für den Krieg gemein - „selten gegen ihren  gegenüber aber bald offener Abneigung: Eis-  Willen, halb freiwillig zumeist, halb gedrängt —  ner sei angeblich ein galizischer Jude und  doch in aller Regel dann lautstark applaudie-  volksfremd. Gesteigert wurden diese Stereo-  rend“ (S. 48) -, gemeinsam war auch die nach-  type durch regelrechte „infame Behauptun-  lassende Bindekraft ihrer Aussagen, da es ih-  gen“ über ihn durch Pacelli (S. 44); überall  nen nicht gelang, Wirkung gegen die Grau-  scheint die Realitätswahrnehmung durch  samkeiten des Krieges zu entfalten. Sicher, die  stark negative Projektionen verzerrt gewesen  Koalition zwischen Christentum und Nationa-  zu sein, ganz besonders natürlich während  lismus „feierte regelrechte Triumphe“ (S. 11),  der beiden kurzzeitigen Räterepubliken im  und zwar überall, aber wie Greschats feinfüh-  April 1919. Der Berichte Pacellis reprodu-  lige und kompetente Darstellung der russi-  zierten hier „antisemitische Stereotype ... in  schen Orthodoxie zeigt, gab es doch markante  einer unvergleichlichen Schärfe“ (S. 55). An-  Unterschiede in der Stellung der einzelnen  tonia Leugers analysiert die Deutung der Er-  Konfessionen im und zum Krieg.  eignisse 1918/19 im Tagebuch Erzbischof  Regensburg  Johann Kirchinger  Faulhabers, für den die Nacht auf den 8. No-  vember 1918 die „schrecklichste“ seines Le-  bens gewesen ist. Die Narren jubeln, eine  Antonia Leugers (Hg.), Zwischen Revolutions-  ganze Gesellschaft sei „meineidig“ gewor-  schock  und Schulddebatte.  Münchner  den, Faulhaber ging daran, die Personalak-  Katholizismus  und Protestantismus  ım  ten seiner Priester zu purgieren. Bedro-  20. Jahrhundert (=theologie.geschichte Bei-  hungsängste und Vorurteile ließen ihn glau-  heft 7), Saarbrücken (universaar) 2013, kt.,  ben, Eisner mache sich nunmehr daran,  313 S., ISBN 978-3-86223-059-4.  nach dem Thron nun die Altäre zu stürzen;  auf reale Tatsachen konnten sich diese Aver-  Der Sammelband vereinigt Beiträge zum  sionen nicht stützen. Der BVP-Wahlkampf  Münchener Katholizismus und Protestantis-  schürte dann Anfang 1919 ähnliche Ängste,  mus, die den Zeitraum von den revolutionä-  um die Bevölkerung zu mobilisieren. Rupert  ren Ereignissen 1918/19 bis zur Aufarbeitung  Mayer fragte damals an, ob Bauernbündlern  und Erinnerungsgeschichte der Rolle im III.  und MSPD-Wählern die Lossprechung bei  Reich nach 1945 umfassen. München war ja  der Beichte verweigert werden solle. Bei der  nicht nur Schauplatz der Revolution in Bay-  Ermordung Eisners lehnte Faulhaber eine  ern und deren Niederschlagung 1918/19,  Stellungnahme ebenso ab wie die herkömm-  sondern auch Sitz der Nuntiatur bis 1934; es  liche Trauerbeflaggung und das Trauerge-  bot als Sammelbecken rechter Bewegungen  läut. Dessen Mörder Graf Arco verklärte er  sich die NSDAP in ihrer Frühzeit formierte.  und Gruppen auch jenes Milieu, aus dem  später gegenüber der amerikanischen Mili-  tärregierung als volksverbundenen radikalen  Der dortige Mehrheitskatholizismus hat Mi-  Nazi-Gegner (S. 88). Die Verbrechen der Re-  lieustrukturen vergleichsweise spät oder un-  volutionäre wurden für Faulhaber überbe-  vollständig ausgebildet.  tont, die der Konterrevolutionäre, die wohl  Nach einem Einleitungskapitel der He-  deutlich mehr Blut vergossen haben, hinge-  rausgeberin, das die Spezifika der konfessio-  gen heruntergespielt und im Interesse der  nellen Münchener Situation skizziert, unter-  Wiederherstellung der „Ordnung“ verharm-  sucht Angela Hermann erstmals verglei-  lost (S. 106-114). Pfarrhäuser und Klöster  chend, wie sich die revolutionären Ereig-  dienten den Konterrevolutionären als Muni-  nisse 1918/19 in den Gesandtschaftsberich-  tionslager mit seiner Billigung. Immer wie-  ten der  Vertreter  auswärtiger  Mächte  der findet sich in den Tagebüchern Faulha-  spiegeln. In München unterhielten außer  bers  ein  penetranter  Antisemitismus  dem HIl. Stuhl auch Preußen, Österreich-Un-  (S. 89 f., 93-99 u.6.), wobei aber auch der in-  garn, Baden, Württemberg und Sachsen dip-  zwischen seliggesprochene Rupert Mayer  lomatische Vertretungen. Obwohl die Ge-  meinte, die rote Fahne gehöre an die Syna-  sandten meist einen aristokratischen Hinter-  goge. Die Lektüre dieser auch später immer  grund hatten und von der ganzen Formung  wiederkehrenden Äußerungen des Kardinals  dem alten Regierungssystem verhaftet wa-  ist bedrückend. Gewiss war Faulhaber im  ren, fiel die Berichterstattung über die No-  November 1923 auf Bitten Stresemanns für  ZKG 126. Band 2015-2ın
schen Orthodoxie zeıigt, gab doch markante e1ner unvergleichlichen chärfe  ‚C6 S 55) An-
Unterschiede ın der Stellung der einzelnen FfON1A Leugers analysiert die Deutung der FT-
Konfessionen 1 un:Z rıeg. e1gn1sse 918/19 1m Tagebuch Erzbischof

Regensburg Johann Kirchinger Faulhabers, für den die Nacht auf den No-
vember LOLS die „schrecklichste” SE1NES Le-
€enNs SC WESCIH 1st. I3E Narren jubeln, ıne

Antonia Leugers Ho.)} Z7wischen Revolutions- SallzZe Gesellschaft 61 „meineidig" 1
schock und Schulddebatte. Münchner den, Faulhaber INg daran, die Personalak-
Katholizismus un: Protestantismus ten selner Prjester purgleren. Bedro-

Jahrhundert (=theologie.geschichte Be1- hungsängste und Vorurteile lielßen iıh glau-
heft Saarbrücken (universaar) 20135, kt., en, F1isner mache sich nunmehr daran,
515 S, ISBN 0/85-3-56223-059-4 nach dem Thron 1U  — die Altäre sturzen;

auf reale Tatsachen konnten sich diese ÄAver-
Der Sammelband vereinigt eıträge 7zu. S1O0Nen nıicht tutzen er BV P-Wahlkampf

Münchener Katholizismus un: Protestantıs- schürte dann Anfang LO919 äahnliche Ängsfe,
I11US, die den Zeitraum V  - den revolutionä- die Bevölkerung mobilisieren. Rupert
1611 Ereignissen bis ZUTr Aufarbeitung ayer fragte damals ob Bauernbündlern
un: Erinnerungsgeschichte der Rolle 1m 111 und MSPD-Wählern die Lossprechung bei
Reich nach 1945 umfassen. München Wal Ja der Beichte verweigert werden solle Be]l der
nıicht 11UT Schauplatz der Revolution ın Bay- Ermordung F1IsSners lehnte Faulhaber ıne
C111 un: deren Niederschlagung 918/19, Stellungnahme ebenso a b wWwIE die herkömm-
sondern uch S1tz der Nuntjatur bis 1934; liche Trauerbeflaggung und das Irauerge-
bot als Sammelbecken rechter ewegungen aut. Dessen Mörder raf ÄTCO verklärte

siıch die ın ihrer Frührzeit tormierte.
un: Gruppen uch Jenes Milieu, ALULS dem späater gegenüber der amerikanischen Mili-

tärregierung als volksverbundenen radikalen
er dortige Mehrheitskatholizismus hat MI1- Nazlı-Gegner S 88) I3E Verbrechen der Re-
lieustrukturen vergleichsweise späat der volutionäre wurden für Faulhaber überbe-
vollständig ausgebildet. LONLT, die der Konterrevolutionäre, die ohl

ach eiınem Einleitungskapitel der He- deutlich mehr Blut VEISOSSCH haben, hinge-
rausgeberin, das die Spezifika der konfessig- SCH heruntergespielt un: 1m Interesse der
nellen Münchener Situation skizziert, unier- Wiederherstellung der „Ordnung” verharm-
sucht Angela PYTMAHNN erstmals verglei- ost S 106-114). Pfarrhäuser und Klöster
chend, WwIE siıch die revolutionären re1lg- dienten den Konterrevolutionären als Muni1-
Nn1ısse 9185/19 ın den Gesandtschaftsberich- tionslager miıt selner Billigung. Immer WIe-
ten der Vertreter auswärtiger Mächte der findet sich ın den Tagebüchern Faulha-
spiegeln. In München unterhielten au lser ers eın enetranter Antısemi1iti1smus
dem HI Stuhl uch Preufßen, Osterreich-Un- S f., 03—90 u.Öö.), wobei ber uch der 1N-
Salll, Baden, Württemberg und Sachsen dip- zwischen seliggesprochene Rupert ayer
lomatische Vertretungen. Obwohl die (Je- meınte, die rote Fahne gehöre die 5Syna-
sandten me1st eınen arıstokratischen Hınter- SUOSC. I3E Lektüre dieser uch späater Immer
grund hatten unı V  - der Sgahzen Formung wiederkehrenden Aufßerungen des Kardinals
dem alten Reglerungssystem verhaftet ist bedrückend. (Jewlss Wal Faulhaber 1m
ICI1, fiel die Berichterstattung über die No- November 1925 auf Bıtten Stresemanns für
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zen und lässt die Unterschiede zwischen den
Konfessionen verwischen, was laut Greschat
allerdings daran liegt, dass die Deutungsmus-
ter über Nationen und Konfessionen hinweg
ähnlich und über die Zeit hinweg stabil gewe-
sen seien. Dabei war den Konfessionen nicht
nur ihre Bereitschaft zur Instrumentalisierung
für den Krieg gemein – „selten gegen ihren
Willen, halb freiwillig zumeist, halb gedrängt –
doch in aller Regel dann lautstark applaudie-
rend“ (S. 48) –, gemeinsamwar auch die nach-
lassende Bindekraft ihrer Aussagen, da es ih-
nen nicht gelang, Wirkung gegen die Grau-
samkeiten des Krieges zu entfalten. Sicher, die
Koalition zwischen ChristentumundNationa-
lismus „feierte regelrechte Triumphe“ (S. 11),
und zwar überall, aber wie Greschats feinfüh-
lige und kompetente Darstellung der russi-
schen Orthodoxie zeigt, gab es doch markante
Unterschiede in der Stellung der einzelnen
Konfessionen im und zum Krieg.

Regensburg Johann Kirchinger

Antonia Leugers (Hg.), Zwischen Revolutions-
schock und Schulddebatte. Münchner
Katholizismus und Protestantismus im
20. Jahrhundert (=theologie.geschichte Bei-
heft 7), Saarbrücken (universaar) 2013, kt.,
313 S., ISBN 978-3-86223-059-4.

Der Sammelband vereinigt Beiträge zum
Münchener Katholizismus und Protestantis-
mus, die den Zeitraum von den revolutionä-
ren Ereignissen 1918/19 bis zur Aufarbeitung
und Erinnerungsgeschichte der Rolle im III.
Reich nach 1945 umfassen. München war ja
nicht nur Schauplatz der Revolution in Bay-
ern und deren Niederschlagung 1918/19,
sondern auch Sitz der Nuntiatur bis 1934; es
bot als Sammelbecken rechter Bewegungen
und Gruppen auch jenes Milieu, aus dem
sich die NSDAP in ihrer Frühzeit formierte.
Der dortige Mehrheitskatholizismus hat Mi-
lieustrukturen vergleichsweise spät oder un-
vollständig ausgebildet.

Nach einem Einleitungskapitel der He-
rausgeberin, das die Spezifika der konfessio-
nellen Münchener Situation skizziert, unter-
sucht Angela Hermann erstmals verglei-
chend, wie sich die revolutionären Ereig-
nisse 1918/19 in den Gesandtschaftsberich-
ten der Vertreter auswärtiger Mächte
spiegeln. In München unterhielten außer
dem Hl. Stuhl auch Preußen, Österreich-Un-
garn, Baden, Württemberg und Sachsen dip-
lomatische Vertretungen. Obwohl die Ge-
sandten meist einen aristokratischen Hinter-
grund hatten und von der ganzen Formung
dem alten Regierungssystem verhaftet wa-
ren, fiel die Berichterstattung über die No-

ZKG 126. Band 2015-2

vemberrevolution, die man vorher schon
kommen sah, doch zunächst eher pragma-
tisch und sachlich aus. Eine Sonderrolle
nahm hier Nuntius Pacelli ein: Er vermied
grundsätzlich Kontakte zur Regierung Eis-
ner. Auch bei den Vertretern der Staaten
wich die anfängliche Zurückhaltung diesem
gegenüber aber bald offener Abneigung: Eis-
ner sei angeblich ein galizischer Jude und
volksfremd. Gesteigert wurden diese Stereo-
type durch regelrechte „infame Behauptun-
gen“ über ihn durch Pacelli (S. 44); überall
scheint die Realitätswahrnehmung durch
stark negative Projektionen verzerrt gewesen
zu sein, ganz besonders natürlich während
der beiden kurzzeitigen Räterepubliken im
April 1919. Der Berichte Pacellis reprodu-
zierten hier „antisemitische Stereotype … in
einer unvergleichlichen Schärfe“ (S. 55). An-
tonia Leugers analysiert die Deutung der Er-
eignisse 1918/19 im Tagebuch Erzbischof
Faulhabers, für den die Nacht auf den 8. No-
vember 1918 die „schrecklichste“ seines Le-
bens gewesen ist. Die Narren jubeln, eine
ganze Gesellschaft sei „meineidig“ gewor-
den, Faulhaber ging daran, die Personalak-
ten seiner Priester zu purgieren. Bedro-
hungsängste und Vorurteile ließen ihn glau-
ben, Eisner mache sich nunmehr daran,
nach dem Thron nun die Altäre zu stürzen;
auf reale Tatsachen konnten sich diese Aver-
sionen nicht stützen. Der BVP-Wahlkampf
schürte dann Anfang 1919 ähnliche Ängste,
um die Bevölkerung zu mobilisieren. Rupert
Mayer fragte damals an, ob Bauernbündlern
und MSPD-Wählern die Lossprechung bei
der Beichte verweigert werden solle. Bei der
Ermordung Eisners lehnte Faulhaber eine
Stellungnahme ebenso ab wie die herkömm-
liche Trauerbeflaggung und das Trauerge-
läut. Dessen Mörder Graf Arco verklärte er
später gegenüber der amerikanischen Mili-
tärregierung als volksverbundenen radikalen
Nazi-Gegner (S. 88). Die Verbrechen der Re-
volutionäre wurden für Faulhaber überbe-
tont, die der Konterrevolutionäre, die wohl
deutlich mehr Blut vergossen haben, hinge-
gen heruntergespielt und im Interesse der
Wiederherstellung der „Ordnung“ verharm-
lost (S. 106–114). Pfarrhäuser und Klöster
dienten den Konterrevolutionären als Muni-
tionslager mit seiner Billigung. Immer wie-
der findet sich in den Tagebüchern Faulha-
bers ein penetranter Antisemitismus
(S. 89 f., 93–99 u.ö.), wobei aber auch der in-
zwischen seliggesprochene Rupert Mayer
meinte, die rote Fahne gehöre an die Syna-
goge. Die Lektüre dieser auch später immer
wiederkehrenden Äußerungen des Kardinals
ist bedrückend. Gewiss war Faulhaber im
November 1923 auf Bitten Stresemanns für
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das Lebensrecht der Juden eingetreten un: nısch un: gewaltsam über das Volk gekom-
1116  - Im Februar 1952 hielt ın St. Bonitazhatte 1L935 dann ın den Adventspredigten

das Ite Testament als integralen Bestandte:il ıne Ansprache über ıne „JICLLE Kriegsmo-
der christlichen Bibel bezeichnet. Immer wWal ral”“ S1e tutzte siıch auf eın 1m Vorteld C 1 -
Cdies ber eingebettet ın die theologische stelltes CGutachten des esullen C‚onstantın
Substitutions- un: Verstocktheitsthese, ın Noppel, nach dem ANaAT die Lehre V SC
die Anschauung, dass der jüdische Wiırt- rechten rıeg fortgelte, der Fortschritt ın der
schaftseinfluss beschneiden sel, Ja auch, Waffentechnik elinen solchen ber Immer
dass die Auswelsung un: Deportation der mehr unmöglich mache, da diese beide NSe1-
Ostjuden angeraten se1 uch 1m späteren
Rekurs auf die Revolution flossen für Faul-

ten unverhältnismäfsig schädigen drohe
[ eser moderate Pazifismus wurde uch V  -

haber Judentum, Bolschewismus, tierisches Marıa de Ia Paz de Bourbön unterstutzt, die
Barbarentum und Gottlosigkeit ineinander. sce1t 158553 miıt dem Wittelsbacher Ludwig ber-
[ es führte eliner verzerrenden Ungleich- dinand verheiratet WAdl; Z „Friedensbund
gewichtung bei der Bewertung V  - Blutver- deutscher Katholiken“ pflegte der Kardinal
gjelsen, Je nachdem ob rote der weilse dennoch ıne unüubersehbare 1stanz; ih:
Iruppen 1919 verubt hatten. och nach je1ß nach 1955 fallen, SE1NeE Friedens-
1945 weigerte sich Faulhaber erneut hoffnung nunmehr, die Verfasserin, auf
zunehmenden Antısemitismus Stellung Hitler als „Friedensbringer” un: „Friedenssi-
beziehen. xel Töllner untersucht ın selnen cherer“ (vgl. 183-186) konzentrieren.
Beıltrag den Rekurs auf die Revolutionsereig- Dem entsprach die Verteidigung Papens unı
Nn1ıSse nach dem Weltkrieg ın den beiden der „Arbeitsgemeinschaft Katholischer eut-
evangelischen Kirchenzeitungen für das De- scher“ ın der Münchener Kirchenzeitung,
kanat München, die V  - Hilmar Schaudig ber auch, dass die Volksabstimmung V
(1876-1944) als Schriftleiter gepraäagt 11, als Entscheidung für den Frieden
dem „Kirchenboten” und dem „Evangeli- posit1v rechtfertigte. Nationale Ehre, Abwehr
schen CGjemeindeblatt”. Schaudig un: MIıt- e1nes ungerechten Friedens un: des Bolsche-
streıiter wWwI1Ie Wilhelm Freiherr V  - Pechmann WISMUS: solche Kriegsmotive WalCIl .ben
(1859-1948) sahen die Ereignisse VT allem uch für Faulhaber akzeptabel. xel TOöHner
unfter der Kategorie des „ Treuebruchs” und beschreibt die Reaktion des evangelischen
Strafe für die „Vergnügungssucht” und München auf das Agleren V  - Mathilde un:
„Zuchtlosigkeit” und verklärten die / e1it Erich Ludendorff. Erich, zunächst Vertreter
ter der Monarchie 1m Gegensatz ZUTr egen- e1nes konservativen Nationalprotestantismus,
war  —+ So bezog 111A111 eindeutig Stellung lernte ın München SE1NeE Tau kennen, die als

ıne der ersten Fbrauen ın Deutschland Medi-die Reglerung Hoffmann un: deren Schul-
geseize unı uch 1m Kampf die ate- 1n, bei Emil Kraepelin, stucliert hatte,
republik. Ahnlich wWwIE bei Faulhaber wurden un: bereits 1904 ALULLS der Kirche al  n
die Revolutionäre durch Stereotype VCI- Wdl. Ihre szientifistisch-eklektische Ideologie

je1ß S1E eliner Vertreterin e1ner kirchen-zeichnet, die Verbrechen der Gegenrevoluti-
OnaAare hingegen verharmlost. So präferierte feindlichen, völkischen deutschen Gläubig-

1m Münchener Protestantismus 11- keit werden. BIS FErichs Kirchenaustritt
über der Demokratie 1ne autorı1tar-monar- 1927 blieb ın protestantischen relsen
chische Staatsform, W freilich nıicht unbe- hochgeschätzt. Immer mehr sah der ehema-
dingt dann 1ne Bejahung des Nationalsozia- lige General uch SE1NeE Kirche als Protago-
lismus ZUTr Folge hatte nısten übernationaler deutschfeindlicher

Den Katholizismus, repräsentiert Verschwörungen 1932/1933 eizten sich
deshalb die Münchener Pfarrer Heinrichdurch Faulhaber, unı SE1NeE Haltung

rıeg, Frieden un: Pazifismus ın der SwWw1- Hauck un: FEduard Putz miıt ihm kritisch ın
schenkriegszeit analysiert Antonmna Leugers ın Schriften auseinander, die uch V  - der KIr-
ihrem miıt „Kriegsfriedensdiskursen‘ über- chenleitung empfohlen wurden. D)as Werk
schriebenen Beıtrag näher. Äm Katholiken- Mathildes „Erlösung V  - esus Christus”“
tag 1922 erklärte ZWAärl, Katholiken wollten wurde als unwissenschaftlich abgelehnt, der
den Frieden, erklärte ber zugleich als Öölkische „Tannenbergbund" MAassıv kriti-
tionale Schmach, dass Rhein un: uhr sıert; siıch selhst empfahl I11a11, uch ;11-
Muslime und Heiden ın den Besatzungsar- über dem Nationalsozialismus, angesichts
1116611 der branzosen selen, die für den Erzbi- dieser kruden wissenschaftsgläubigen („Jü
schof die Zivilisation Ja nıicht hüten könnten. disch -„pantheistischen ) Öölkischen EFrsatz-
Friedens- und Versöhnungswille mischten religion, die nichts als „umgedrehter Bol-

schewismus“ sel, als den wahren unı natuürli-siıch miıt der UÜberzeugung, Versailles 61 eın
revidierender, ungerechter CGewaltfriede hen Verbündeten. ÄAn den Diskursen

un: uch die Revolution 9185/19 61 UNOISd- fünf Theaterstücke ın München erhellt FElTo-
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das Lebensrecht der Juden eingetreten und
hatte 1933 dann in den Adventspredigten
das Alte Testament als integralen Bestandteil
der christlichen Bibel bezeichnet. Immer war
dies aber eingebettet in die theologische
Substitutions- und Verstocktheitsthese, in
die Anschauung, dass der jüdische Wirt-
schaftseinfluss zu beschneiden sei, ja auch,
dass die Ausweisung und Deportation der
Ostjuden angeraten sei. Auch im späteren
Rekurs auf die Revolution flossen für Faul-
haber Judentum, Bolschewismus, tierisches
Barbarentum und Gottlosigkeit ineinander.
Dies führte zu einer verzerrenden Ungleich-
gewichtung bei der Bewertung von Blutver-
gießen, je nachdem ob es rote oder weiße
Truppen 1919 verübt hatten. Noch nach
1945 weigerte sich Faulhaber gegen erneut
zunehmenden Antisemitismus Stellung zu
beziehen. Axel Töllner untersucht in seinen
Beitrag den Rekurs auf die Revolutionsereig-
nisse nach dem I. Weltkrieg in den beiden
evangelischen Kirchenzeitungen für das De-
kanat München, die von Hilmar Schaudig
(1876–1944) als Schriftleiter geprägt waren,
dem „Kirchenboten“ und dem „Evangeli-
schen Gemeindeblatt“. Schaudig und Mit-
streiter wie Wilhelm Freiherr von Pechmann
(1859–1948) sahen die Ereignisse vor allem
unter der Kategorie des „Treuebruchs“ und
Strafe für die „Vergnügungssucht“ und
„Zuchtlosigkeit“ und verklärten die Zeit un-
ter der Monarchie im Gegensatz zur Gegen-
wart. So bezog man eindeutig Stellung gegen
die Regierung Hoffmann und deren Schul-
gesetze und auch im Kampf gegen die Räte-
republik. Ähnlich wie bei Faulhaber wurden
die Revolutionäre durch Stereotype ver-
zeichnet, die Verbrechen der Gegenrevoluti-
onäre hingegen verharmlost. So präferierte
man im Münchener Protestantismus gegen-
über der Demokratie eine autoritär-monar-
chische Staatsform, was freilich nicht unbe-
dingt dann eine Bejahung des Nationalsozia-
lismus zur Folge hatte.

Den Katholizismus, repräsentiert v. a.
durch Faulhaber, und seine Haltung zu
Krieg, Frieden und Pazifismus in der Zwi-
schenkriegszeit analysiert Antonia Leugers in
ihrem mit „Kriegsfriedensdiskursen“ über-
schriebenen Beitrag näher. Am Katholiken-
tag 1922 erklärte er zwar, Katholiken wollten
den Frieden, erklärte es aber zugleich als na-
tionale Schmach, dass an Rhein und Ruhr
Muslime und Heiden in den Besatzungsar-
meen der Franzosen seien, die für den Erzbi-
schof die Zivilisation ja nicht hüten könnten.
Friedens- und Versöhnungswille mischten
sich mit der Überzeugung, Versailles sei ein
zu revidierender, ungerechter Gewaltfriede
und auch die Revolution 1918/19 sei unorga-

nisch und gewaltsam über das Volk gekom-
men. Im Februar 1932 hielt er in St. Bonifaz
eine Ansprache über eine „neue Kriegsmo-
ral“: Sie stützte sich auf ein im Vorfeld er-
stelltes Gutachten des Jesuiten Constantin
Noppel, nach dem zwar die Lehre vom ge-
rechten Krieg fortgelte, der Fortschritt in der
Waffentechnik einen solchen aber immer
mehr unmöglich mache, da diese beide Sei-
ten unverhältnismäßig zu schädigen drohe.
Dieser moderate Pazifismus wurde auch von
Maria de la Paz de Bourbón unterstützt, die
seit 1883 mit dem Wittelsbacher Ludwig Fer-
dinand verheiratet war; zum „Friedensbund
deutscher Katholiken“ pflegte der Kardinal
dennoch eine unübersehbare Distanz; ihn
ließ er nach 1933 fallen, um seine Friedens-
hoffnung nunmehr, so die Verfasserin, auf
Hitler als „Friedensbringer“ und „Friedenssi-
cherer“ (vgl. S. 183–186) zu konzentrieren.
Dem entsprach die Verteidigung Papens und
der „Arbeitsgemeinschaft Katholischer Deut-
scher“ in der Münchener Kirchenzeitung,
aber auch, dass er die Volksabstimmung vom
12.11.1933 als Entscheidung für den Frieden
positiv rechtfertigte. Nationale Ehre, Abwehr
eines ungerechten Friedens und des Bolsche-
wismus: solche Kriegsmotive waren eben
auch für Faulhaber akzeptabel. Axel Töllner
beschreibt die Reaktion des evangelischen
München auf das Agieren von Mathilde und
Erich Ludendorff. Erich, zunächst Vertreter
eines konservativen Nationalprotestantismus,
lernte in München seine Frau kennen, die als
eine der ersten Frauen in Deutschland Medi-
zin, v. a. bei Emil Kraepelin, studiert hatte,
und bereits 1904 aus der Kirche ausgetreten
war. Ihre szientifistisch-eklektische Ideologie
ließ sie zu einer Vertreterin einer kirchen-
feindlichen, völkischen deutschen Gläubig-
keit werden. Bis zu Erichs Kirchenaustritt
1927 blieb er in protestantischen Kreisen
hochgeschätzt. Immer mehr sah der ehema-
lige General auch seine Kirche als Protago-
nisten übernationaler deutschfeindlicher
Verschwörungen an. 1932/1933 setzten sich
deshalb die Münchener Pfarrer Heinrich
Hauck und Eduard Putz mit ihm kritisch in
Schriften auseinander, die auch von der Kir-
chenleitung empfohlen wurden. Das Werk
Mathildes „Erlösung von Jesus Christus“
wurde als unwissenschaftlich abgelehnt, der
völkische „Tannenbergbund“ massiv kriti-
siert; sich selbst empfahl man, auch gegen-
über dem Nationalsozialismus, angesichts
dieser kruden wissenschaftsgläubigen („Jü-
disch“-„pantheistischen“) völkischen Ersatz-
religion, die nichts als „umgedrehter Bol-
schewismus“ sei, als den wahren und natürli-
chen Verbündeten. An den Diskursen um
fünf Theaterstücke in München erhellt Flo-
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YIAN ayer das siıch wandelnde Verhältnis die wenıigen Pfarrer, die tatsaächlich
zwischen christlicher Religion unı National- Widerstands Verfolgungen erfahren hatten,
sO71lalismus. I3E konservativ-antibolschewis- vielfach auf Anerkennung warten uUusstien.
tische wurde 1955„Theatergemeinde‘ [ es ist Z eil durch personelle KOontınul-
gleichgeschaltet. Im Stück „Schlageter” V  - aten un: famijliäre Loyalitäten bei den MIıt-
Hanns Johst fiel der Brückenschlag ZUTr NS- arbeitern der Kirchenleitung erklären:; YST
Dramatik leicht, da dieser uch als pflichtbe- der L990er Jahre wandelten siıch Selbst-
wusst-katholischer CVler geehrt werden unı Geschichtsbild spürbar. F1ne Schrittma-
konnte. D)as Stück „Alle kKınen, F1ner cherfunktion nahm hier innerkirch-
für 1Tle“ des Staatsschauspielinten- liche un: lokale Widerstände die Gedenk-
danten Friedrich Forster-Burggraf ehrte die stättenarbeit der L96/ eingeweihten
„Helden unı Opfer” des Putsches V  - 1925 Dachauer Versöhnungskirche eın

Theoretisch reflektiert werden ın diesemın der schwedischen Erhebung des Jahres
1523, indem die Sprache des christlichen Sammelband somıt nıicht 1I1U1 1ICLIEC Quellen
Theaters „1N eın nationalistisches, völkisch- erschlossen, sondern uch Diskurse un: (Je-
totalitäres Idiom  ‚C6 umschmiedete S 225) In schichtsbilder analysiert un: Entwicklungsli-
der Gedenkfeier Z 450) Luther-Geburtstag nıen herausgearbeitet. Kritische Ma{isstäbhe

nent e1nes deutschen CGlaubens. FTrTWwINn Cu1do
1m Prinzregententheater wurde Luther EXpO-

werden können. D)as Münchener FErzbistum
werden gesetzlT, die nicht mehr unterboten

Kolbenheyers Stück „CGiregor un: Heinrich“ ist gerade 1m Vergleich anderen 1STU-
sah bei der Erstaufführung 1940 1m mittelal- 111111 miıt der Zugänglichmachung der 7Z7e1t-
terlichen Stoff Wwel Rassen miteinander 1m geschichtlichen Akten vorbildlich; dieser
Streıit liegen. olf Hochhuths „Stellvertreter” rage entscheidet siıch Ja die Glaubwürdigkeit
kam schliefslich ın München 1 964, 987/88 der Kirche, nicht 11UL, W den Umgang miıt
in Ottobrunn unier OS un: Kardinals- ihrer Vergangenheit angeht. Zugleich ist
Protesten) un: schliefßßlich 20172 1m 'olks- hoffen, dass ALULS diesem Grund weıltere 711 -
theater Christian Stückls Inszenlerung trale UÜberlieferungsbestände wWwIE der ach-
1U  — auf Akzeptanz stie1ß ZUTr Aufführung. lass Weihbischof Neuhäuslers der Forschung

[ es führt ZUTr rage nach den Gedenktra- ebenfalls bald noch zugänglich gemacht WCI -
ditionen nach 1945 In ezug auf den Katho- den
li7zismus ze1g Thomas Forstner, wWwIE ın der Regensburg KTaus Unterburger
Nachkriegszeit die Kirche siıch selhst als
schuldige, verfolgte un: widerständige (Urga-
nısatıon sah, W vielfach uch akzeptiert Bernard Barbiche/Christian Sorrel: Fa FBrance
wurde. Wichtigster Protagonist dieses pf fp Concıile Vatıcan I C{IEeS du colloque
„kirchlichen Opferdiskurses’ Wal nıicht 11UT de La (L ourneuve, Brüssel: eier Lang 2015
durch SE1NeE Publikationen Weihbischof Jo (Diplomatie et Hıstolre 20), 764 5., ISBN

0/85-2-85/5/-41 LO-:  xhannes Neuhäusler, selbst KZ-Häftling ın
Sachsenhausen un: Dachau. Er jelte,
borstner, WwIE die Kirche, freilich nıicht auf In der deutschsprachigen Konzilsfor-
Beseltigung des NS-Regimes, sondern auf die schung wird oft un: Recht auf die he-
Wahrung kirchlicher Rechte un: Ansprüche. rausragende Rolle hingewiesen, die franzÖösi-
Faulhaber un: Neuhäusler zeigten eın '‘ 1101- sche (und französischsprachige) Bischöfe
111C5 Engagement bei der Unterstützung unı und Theologen für das 1{ Vatiıcanum SC
Reinwaschung V  - NS- Tätern. Als das @1- spielt haben Dabei kann wWwIE allgemein
SCI1C Geschichtsbild ın den L960er Jahren €e1m theologisch interessjerten Blick über

den Rhein, vorkommen, dass besonders die-stärker ın rage gestellt wurde, entwickelten,
der Verf., Katholizismus un: Konservatı- Jjenigen Aspekte ftranzösischen Kircheseins

VISMUS 1nNne apologetische Schicksalsgemein- beachtet werden, die V  - Fragen der 1CtUa-
schaft, dem Zeıtgeist stand 111A111 ın Massıver t10on des Christentums ın Deutschland her
Abwehrhaltung gegenüber. Vereinnahmende Interesse wecken. Der deutsche Blick auf

Frankreich ist deshalb miıtunter e{was selek-Versuche, getaufte Judenchristen als katholi-
sche Märtyrer deuten, wurden ebenso kri- 1V Um gleich VOLWES uch die-
tisıert, WwIE eın viel weıter artyrıums- RET Band ist durchaus selektiv. [)as allerdings
un: Widerstandsbegriff als Strategie der gereicht ihm nıicht 7zu. Nachteil, da be-
Selbstentlastung. Schliefßlich analysiert HOr WUuSsS un: reflektiert erfolgt.
Mensing den Umgang der evangelisch-luthe- Während gerade uch 1 Hinblick auf
rischen Kirche ın Bayern miıt ihrer Rolle 1m Vorbereitung un: Durchführung des Konzils
111 Reich. uch hier die ersten Jahr- ALULS deutscher Sicht SCIHI die starke Beach-
zehnte durch Selbststilisierung des angebli- (ung mentalitäts- un: sozlalgeschichtlicher
hen eigenen Widerstands gepräagt, während Faktoren durch die ftranzösische Geschichts-
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rian Mayer das sich wandelnde Verhältnis
zwischen christlicher Religion und National-
sozialismus. Die konservativ-antibolschewis-
tische „Theatergemeinde“ wurde 1933
gleichgeschaltet. Im Stück „Schlageter“ von
Hanns Johst fiel der Brückenschlag zur NS-
Dramatik leicht, da dieser auch als pflichtbe-
wusst-katholischer CVler geehrt werden
konnte. Das Stück „Alle gegen Einen, Einer
für Alle“ des neuen Staatsschauspielinten-
danten Friedrich Forster-Burggraf ehrte die
„Helden und Opfer“ des Putsches von 1923
in der schwedischen Erhebung des Jahres
1523, indem es die Sprache des christlichen
Theaters „in ein nationalistisches, völkisch-
totalitäres Idiom“ umschmiedete (S. 225). In
der Gedenkfeier zum 450. Luther-Geburtstag
im Prinzregententheater wurde Luther Expo-
nent eines deutschen Glaubens. Erwin Guido
Kolbenheyers Stück „Gregor und Heinrich“
sah bei der Erstaufführung 1940 im mittelal-
terlichen Stoff zwei Rassen miteinander im
Streit liegen. Rolf Hochhuths „Stellvertreter“
kam schließlich in München 1964, 1987/88
(in Ottobrunn unter CSU- und Kardinals-
Protesten) und schließlich 2012 im Volks-
theater – wo Christian Stückls Inszenierung
nun auf Akzeptanz stieß – zur Aufführung.

Dies führt zur Frage nach den Gedenktra-
ditionen nach 1945. In Bezug auf den Katho-
lizismus zeigt Thomas Forstner, wie in der
Nachkriegszeit die Kirche sich selbst als un-
schuldige, verfolgte und widerständige Orga-
nisation sah, was vielfach auch akzeptiert
wurde. Wichtigster Protagonist dieses
„kirchlichen Opferdiskurses“ war nicht nur
durch seine Publikationen Weihbischof Jo-
hannes Neuhäusler, selbst KZ-Häftling in
Sachsenhausen und Dachau. Er zielte, so
Forstner, wie die Kirche, freilich nicht auf
Beseitigung des NS-Regimes, sondern auf die
Wahrung kirchlicher Rechte und Ansprüche.
Faulhaber und Neuhäusler zeigten ein enor-
mes Engagement bei der Unterstützung und
Reinwaschung von NS-Tätern. Als das ei-
gene Geschichtsbild in den 1960er Jahren
stärker in Frage gestellt wurde, entwickelten,
so der Verf., Katholizismus und Konservati-
vismus eine apologetische Schicksalsgemein-
schaft, dem Zeitgeist stand man in massiver
Abwehrhaltung gegenüber. Vereinnahmende
Versuche, getaufte Judenchristen als katholi-
sche Märtyrer zu deuten, wurden ebenso kri-
tisiert, wie ein viel zu weiter Martyriums-
und Widerstandsbegriff als Strategie der
Selbstentlastung. Schließlich analysiert Björn
Mensing den Umgang der evangelisch-luthe-
rischen Kirche in Bayern mit ihrer Rolle im
III. Reich. Auch hier waren die ersten Jahr-
zehnte durch Selbststilisierung des angebli-
chen eigenen Widerstands geprägt, während

ZKG 126. Band 2015-2

die wenigen Pfarrer, die tatsächlich wegen
Widerstands Verfolgungen erfahren hatten,
vielfach auf Anerkennung warten mussten.
Dies ist zum Teil durch personelle Kontinui-
täten und familiäre Loyalitäten bei den Mit-
arbeitern der Kirchenleitung zu erklären; erst
Mitte der 1990er Jahre wandelten sich Selbst-
und Geschichtsbild spürbar. Eine Schrittma-
cherfunktion nahm hier – gegen innerkirch-
liche und lokale Widerstände – die Gedenk-
stättenarbeit an der 1967 eingeweihten
Dachauer Versöhnungskirche ein.

Theoretisch reflektiert werden in diesem
Sammelband somit nicht nur neue Quellen
erschlossen, sondern auch Diskurse und Ge-
schichtsbilder analysiert und Entwicklungsli-
nien herausgearbeitet. Kritische Maßstäbe
werden gesetzt, die nicht mehr unterboten
werden können. Das Münchener Erzbistum
ist gerade im Vergleich zu anderen Bistü-
mern mit der Zugänglichmachung der zeit-
geschichtlichen Akten vorbildlich; an dieser
Frage entscheidet sich ja die Glaubwürdigkeit
der Kirche, nicht nur, was den Umgang mit
ihrer Vergangenheit angeht. Zugleich ist zu
hoffen, dass aus diesem Grund weitere zen-
trale Überlieferungsbestände wie der Nach-
lass Weihbischof Neuhäuslers der Forschung
ebenfalls bald noch zugänglich gemacht wer-
den.

Regensburg Klaus Unterburger

Bernard Barbiche/Christian Sorrel: La France
et le Concile Vatican II. Actes du colloque
de La Courneuve, Brüssel: Peter Lang 2013
(Diplomatie et Histoire 20), 264 S., ISBN
978-2-8757-4119-6.

In der deutschsprachigen Konzilsfor-
schung wird oft und zu Recht auf die he-
rausragende Rolle hingewiesen, die französi-
sche (und französischsprachige) Bischöfe
und Theologen für das II. Vaticanum ge-
spielt haben. Dabei kann es, wie allgemein
beim theologisch interessierten Blick über
den Rhein, vorkommen, dass besonders die-
jenigen Aspekte französischen Kircheseins
beachtet werden, die von Fragen der Situa-
tion des Christentums in Deutschland her
Interesse wecken. Der deutsche Blick auf
Frankreich ist deshalb mitunter etwas selek-
tiv. Um es gleich vorweg zu sagen: auch die-
ser Band ist durchaus selektiv. Das allerdings
gereicht ihm nicht zum Nachteil, da es be-
wusst und reflektiert erfolgt.

Während gerade auch im Hinblick auf
Vorbereitung und Durchführung des Konzils
aus deutscher Sicht gern die starke Beach-
tung mentalitäts- und sozialgeschichtlicher
Faktoren durch die französische Geschichts-
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wissenschaft un: ihre theologische ezep- s den Beıtrag V  - Eric Mahieu) un: HenrI1
1107n betont wird, ist dieser nicht zufällig ın de 1ubac s den Beıtrag V  - LO1C Figoureux)
der Reihe „Diplomatie et Histoire“ erschie- uch un: gerade ın der deutschsprachigen
1I1C 116 Band eiınerseıts stark instıtutionenge- Konzilsforschung gut bekannt sind, sind die
schichtlich ausgerichtet un: betont anderer- französischen Kardinäle kugene Tisserant
se1ts die herausgehobene Rolle einzelner un: CGjabriel-Marie (‚arrone, die Ol;, während
Konzilsprotagonisten. un: nach dem Konzil bedeutende Amter be-

In e1nem ersten eil widmen siıch Nicole kleideten, uch ın der französischsprachigen
Fven dem Archivbestand ın den „Archives Forschung weni1ger präasent. So liest
de Ia presidence de Ia Republique” SOWIE dankbar den Beıtrag Tisserant ALULS der be-
Franco1s Falconet demjenigen 1m Archiv des der V  - Ftienne Fouilloux ( Autor elner SC
Aufßsenministeriums. Insgesamt kann 111A211 wichtigen Biographie des durchaus atypı-
ALULS diesen Archivyvbeständen ohl nicht schen Kardinals) un: denjenigen V  - Chris-
mittelbar 1ICLIEC FErkenntnisse hinsichtlich des t1an Sorrel über den bisher me1lst wen1g
Konzilsablaufs un: SE1Ner Inneren Dynamik beachteten arrone, der über S0-jährig bei
un: Spannungen eruleren, jedoch auf- der Aufßerordentlichen Bischofssynode 1955

noch einmal Ehren kam. Mıt Jean (ulttonschlussreiche Finsichten erwarten, W die Je
nach Amlt un: Standort recht unterschied- stellt Philippe Chenaux schliefßßlich den ersten
ich akzentuijerten politischen FEinschätzun- Lalen Ol;, der ın offizieller Funktion ın das
SCH hinsichtlich des „multilateralen” S 20) Konzilsgeschehen involviert WAdl,;, dann ber
Konzilsereignisses angeht. uch insbesondere durch die Wertschätzung

F1n zweıiter eil „La France, Rome et le des frankophilen Papstes Paul VI FEinfluss @1 -
Concile” wird eröffnet Va  - einem Beıltrag langte. Der ALULS Bordeaux stammende Kurılen-
Philippe Levillains. [ eser bietet sowohl @1- kardinal ean-  ‚OU1S Tauran, während des
11C11 Überblick über die politisch-reli- Konzils Student ın Rom, beschlie{ft den Band
g1ÖSeE (‚esamtsıtuation als uch durch @1- miıt e1ner Gesamtsicht. I ese ist naturgemäfßs
nıge persönliche Einschätzungen des Autors persönlich, ber .ben uch als 1I1U1 mögli-
gepragt ist, W die Bewertung der ın Frank- che eil der Konzilsrezeption.

er konzilshermeneutisch ohl heraus-reich besonders heftig empfundenen „Krise”
nach dem Konzil anbelangt (vgl. 50) ftorderndste Beıltrag ist derjenige V  - Michel
Hıer ware nıicht 1I1UT eın Vergleich miıt Bewer- Fourcade (im zweıten Hauptteil), der sich
tungen anderer französischer (Kirchen-)His- miıt der „theologisch-politischen Debatte“
toriker (und der (‚enese bzw „Filiation” die- auseinandersetz7t. F1nerseıms handelt siıch
SCT Bewertungen) V  - Interesse, sondern dabei eınen besonders „Tranzösischen”
uch eın internationaler Vergleich, der neben Beıtrag, W die behandelten Personen, The-
den nationalen un: regionalen gesamteuro- INCI], Instıtutionen un: Sachverhalte anbe-
päische Ursachen un: Ausdrucksformen @1- langt. Andererseits werden gerade aufgrund
11C5 tiefgreifenden religiösen Wandels ın den dieser konkreten Verortung theologisch 711 -
Blick nımmt. Jean-Domiinique Durand trale Grundfragen herausgearbeitet, die we1t
tersucht die französische Botschaft €e1M über Frankreich hinaus gegenwärtiges Chris-

Ttentum umtreiben. Selbst WEI111 111A111 ihnenHeiligen Stuhl. Hıer besticht der Aufweis @1-
11CT wohlwollenden un: erwartungsvollen nicht zustimmt, kann 111A111 sich {wa den He-
Beobachtung des Konzilsgeschehens, der rausforderungen des Fragehorizontes nıicht
nicht zuletzt ın das Verständnis der (Je- einfach entziehen, den Fourcade aufzeigt,
schichte un: der Ausprägung der der „lal WEI111 behauptet, dass 1nNne „Säkularisie-
ıte  H aufschlussreiche Uulancen einzubringen rung der „zeitlichen Gewalt  C6 ”7 B durch
VeCLINAS S 76) DE die bedeutende Rolle der Dignitatis humanae e1ner „Klerikalisie-
Ööffentlichen Meınung für das Konzilsgesche- rung der „geistlichen Gewalt  C6 geführt habe
hen ın Konzilsforschung un: _hermeneutik S 125) Freilich ze1g der Beıltrag Fourcades
allgemein anerkannt, wenngleich unfier- auch, dass eın solches Urteil, bei allen grund-
schiedlich bewertet wird, verdient der Be1- sätzlichen Implikationen, losgelöst V  - SE1-
trag V  - Yves Poncelet über die einflussrei- 11CT konkret verortiefien Begründung 1SSVETr-
hen tranzösischen Konzilsberichterstatter ständlich bleibt.
(Yves Ongar, Henrı1 Fesquet, Rene Lauren- So ist dieser Band 1nNne willkommene In-
tın, Robert Rouquette, Anto1ine Wenger) Be- formationsquelle hinsichtlich der dort einge-
achtung. Poncelet macht hier eine „Herme- Perspektiven, ber eın Beleg
neutik der Konvers1on, des UÜberschreitens, dafür, dass die Konzilsforschung für histori-
der Reform, des Ressourcement, der Inkultu- sche wWwIE für theologische Perspektiveneröff-
ratıon S 99) AL  S HNUNSCH auf das Ineinander V  - Detaijilarbeit

F1N dritter Hauptteil widmet sich zentralen un: weılıtem Hor1izont angewlesen ist
Konzilsprotagonisten. Während Yves ongar Michael Quisinsky
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wissenschaft und ihre theologische Rezep-
tion betont wird, ist dieser nicht zufällig in
der Reihe „Diplomatie et Histoire“ erschie-
nene Band einerseits stark institutionenge-
schichtlich ausgerichtet und betont anderer-
seits die herausgehobene Rolle einzelner
Konzilsprotagonisten.

In einem ersten Teil widmen sich Nicole
Even dem Archivbestand in den „Archives
de la présidence de la République“ sowie
François Falconet demjenigen im Archiv des
Außenministeriums. Insgesamt kann man
aus diesen Archivbeständen wohl nicht un-
mittelbar neue Erkenntnisse hinsichtlich des
Konzilsablaufs und seiner inneren Dynamik
und Spannungen eruieren, jedoch auf-
schlussreiche Einsichten erwarten, was die je
nach Amt und Standort recht unterschied-
lich akzentuierten politischen Einschätzun-
gen hinsichtlich des „multilateralen“ (S. 20)
Konzilsereignisses angeht.

Ein zweiter Teil „La France, Rome et le
Concile“ wird eröffnet von einem Beitrag
Philippe Levillains. Dieser bietet sowohl ei-
nen guten Überblick über die politisch-reli-
giöse Gesamtsituation als er auch durch ei-
nige persönliche Einschätzungen des Autors
geprägt ist, was die Bewertung der in Frank-
reich besonders heftig empfundenen „Krise“
nach dem Konzil anbelangt (vgl. z. B. S. 50).
Hier wäre nicht nur ein Vergleich mit Bewer-
tungen anderer französischer (Kirchen-)His-
toriker (und der Genese bzw. „Filiation“ die-
ser Bewertungen) von Interesse, sondern
auch ein internationaler Vergleich, der neben
den nationalen und regionalen gesamteuro-
päische Ursachen und Ausdrucksformen ei-
nes tiefgreifenden religiösen Wandels in den
Blick nimmt. Jean-Dominique Durand un-
tersucht die französische Botschaft beim
Heiligen Stuhl. Hier besticht der Aufweis ei-
ner wohlwollenden und erwartungsvollen
Beobachtung des Konzilsgeschehens, der
nicht zuletzt in das Verständnis der Ge-
schichte und der Ausprägung der der „laї-
cité“ aufschlussreiche Nuancen einzubringen
vermag (S. 76). Da die bedeutende Rolle der
öffentlichen Meinung für das Konzilsgesche-
hen in Konzilsforschung und -hermeneutik
allgemein anerkannt, wenngleich unter-
schiedlich bewertet wird, verdient der Bei-
trag von Yves Poncelet über die einflussrei-
chen französischen Konzilsberichterstatter
(Yves Congar, Henri Fesquet, René Lauren-
tin, Robert Rouquette, Antoine Wenger) Be-
achtung. Poncelet macht hier eine „Herme-
neutik der Konversion, des Überschreitens,
der Reform, des Ressourcement, der Inkultu-
ration (…)“ (S. 99) aus.

Ein dritter Hauptteil widmet sich zentralen
Konzilsprotagonisten. Während Yves Congar

(s. den Beitrag von Éric Mahieu) und Henri
de Lubac (s. den Beitrag von Loїc Figoureux)
auch und gerade in der deutschsprachigen
Konzilsforschung gut bekannt sind, sind die
französischen Kardinäle Eugène Tisserant
und Gabriel-Marie Garrone, die vor, während
und nach dem Konzil bedeutende Ämter be-
kleideten, auch in der französischsprachigen
Forschung weniger präsent. So liest man
dankbar den Beitrag zu Tisserant aus der Fe-
der von Étienne Fouilloux (Autor einer ge-
wichtigen Biographie des durchaus atypi-
schen Kardinals) und denjenigen von Chris-
tian Sorrel über den bisher meist zu wenig
beachteten Garrone, der über 80-jährig bei
der Außerordentlichen Bischofssynode 1985
noch einmal zu Ehren kam. Mit Jean Guitton
stellt Philippe Chenaux schließlich den ersten
Laien vor, der in offizieller Funktion in das
Konzilsgeschehen involviert war, dann aber
auch insbesondere durch die Wertschätzung
des frankophilen Papstes Paul VI. Einfluss er-
langte. Der aus Bordeaux stammende Kurien-
kardinal Jean-Louis Tauran, während des
Konzils Student in Rom, beschließt den Band
mit einer Gesamtsicht. Diese ist naturgemäß
persönlich, aber eben auch als nur so mögli-
che Teil der Konzilsrezeption.

Der konzilshermeneutisch wohl heraus-
forderndste Beitrag ist derjenige von Michel
Fourcade (im zweiten Hauptteil), der sich
mit der „theologisch-politischen Debatte“
auseinandersetzt. Einerseits handelt es sich
dabei um einen besonders „französischen“
Beitrag, was die behandelten Personen, The-
men, Institutionen und Sachverhalte anbe-
langt. Andererseits werden gerade aufgrund
dieser konkreten Verortung theologisch zen-
trale Grundfragen herausgearbeitet, die weit
über Frankreich hinaus gegenwärtiges Chris-
tentum umtreiben. Selbst wenn man ihnen
nicht zustimmt, kann man sich etwa den He-
rausforderungen des Fragehorizontes nicht
einfach entziehen, den Fourcade aufzeigt,
wenn er behauptet, dass eine „Säkularisie-
rung“ der „zeitlichen Gewalt“ z. B. durch
Dignitatis humanae zu einer „Klerikalisie-
rung“ der „geistlichen Gewalt“ geführt habe
(S. 125). Freilich zeigt der Beitrag Fourcades
auch, dass ein solches Urteil, bei allen grund-
sätzlichen Implikationen, losgelöst von sei-
ner konkret verorteten Begründung missver-
ständlich bleibt.

So ist dieser Band eine willkommene In-
formationsquelle hinsichtlich der dort einge-
nommenen Perspektiven, v.a. aber ein Beleg
dafür, dass die Konzilsforschung für histori-
sche wie für theologische Perspektiveneröff-
nungen auf das Ineinander von Detailarbeit
und weitem Horizont angewiesen ist.

Michael Quisinsky
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Roland Liebenberg, KTaus Raschzok, Gury ın selner Bereitschaft, Schwestern nach
Schneider-Ludorff und Martın Honold Nordamerika schicken. Dabei ist für iıh
(Hrsg.} Diakonissen für Amerika. Sozialer die Verbindung V  - Diakonie un: Miı1ss1ı0n
Protestantismus ın internationaler Perspek- unstrittig. Schon früh werden hier Fragen
t1ve 1 Jahrhundert. Quellenedition, der Frauenbildung reflektiert S XVIIt£.,
Le1pzıg: CVA 2013, ACVIII, 519 5., hardco- X XII£.). Nur wen1g umfangreicher miıt
CI, geb., S/Ww Abb., ISBN 0/8-35-3/4- Texten (Nr. 7-16) macht der zweıte eil deut-
(002065-1 lLich, WwIE bis 1 S6() gelang, gute Schwestern

für Amerika finden. ber überfordernde
15572 bis 1585800 WwWwel gescheiterte Versuche, Rahmenbedingungen üuhrten alle fünf [ a-

„lutherische Anstaltsdiakonie ın den Vere1- konissen 1 S6(0) Z Uustrı! tehlende Struk-
nıgten taaten voranzubringen‘ nach kur- uren, offenbar unterschätzte FEinsamkeits-
Z7eT / e1it die ın ‚Pioniermission SC note unı Priorıtat der Pfarrerausbildung ITUu-
sandten tüchtigen Diakonissen samtlich VCI- SCII Z Scheitern dieses ersten Versuchs el,
heiratet (ausgeschieden): dafür ıne über „mıt ejgenen | Neuendettelsauer | Diakonissen
o00seltige Edition bei hohem Rechercheauf- die Iutherische Anstaltsdiakonie ın den Ver-
wand un: -ergebnis? [ es ware die alsche ein1ıgten taaten voranzubringen‘ S XIXfT.,
Fragestellung und das alsche Beurteilungs- Zitat). F1n zweıiter gescheiterter
kriterium für diese Text-Ausgabe, erarbeitet Versuch fällt ın die Jahre —1 (63
— der V  - 1er Instıtutionen Nummern 1/-7/9; als dritter Teil) die /Zeit
gelragenen „Löhe-Forschungsstelle” Neuen- der Gründung des Waisenhauses ın Toledo
dettelsau. Im Vorwort wird 15 Personen für 1 8560-62 miıt ihrem bis 15/10) als Hausvater

wirkenden Johannes Dörfler (1826-1886).Unterstützung bei Archivbenutzung, ber-
selzungen, Bibliothekshilfen, Korrektur unı [ eses runde Dutzend Jahre sah nach langen
finanzielle Hilfe gedankt. I3E eıträge der erfolglosen Bemühungen der Gewinnung
weılteren für das Werk verantwortlich Zeich- V  - drei äalteren [T} Neuendettelsauer j1ako-
nenden Raschzok un: Schneider-Ludorff nıssen für Nordamerika das Ende ernsthaften

Suchens nach weıteren Kandidatinnen. Pro-bleiben unausgesprochen, derjenige Honolds
ist angedeutet. Be1l Roland Liebenberg, editi- fessionalisierung der Arbeitsabläufe unı
onserfahren durch Mitarbeit der mehr- Misslingen der Errichtung V  - Mutterhäu-
bändigen FEdition Z Cjottesdienst ın Bay- &71 11 ın Nordamerika WalCI CGründe un:
C111 1m Jahrhundert, lag die Hauptlast der dies eliner / e1it nachlassender Kräfte Löhes
Erarbeitung des Bandes bis hin „Innen- (gestorben Januar S XX{f.,
layout unı Satz (1 I e Eingangsfrage ist XXVIIN). Drel Finzel- (Sonder-) Fälle bilden
bejahen. eınen Schwerpunkt des vierten Teils (ab

D)as Werk bietet 106 Quellenstücke unı Nr. 80) die Wege der Diakonissen Lulse
diverse Beigaben S u.) Briefe (nicht Immer Adelberg, Anna 1Lutz un: den zeitlichen
vollständig!), Aufrufe, Berichte, eıträge ALULS unı personellen Rahmen sprengend die ın
Periodika un: z. B.) Festschriften S AVII, Neuendettelsau ausgebildete Magdalene
XXX) Fın Aktenbündel 1m einschlägigen Steinmann (als Diakonisse ın Philadelphia
Archiv bietet a b Nr. 23) 725 nahezu vollstän- LS59 eingesegnet; ihr der V  - Lieben-
dig das Text-Material: Zentral-Archiv Diako- berg allein verantworteie Anhang S. 445 —
HNIe Neuendettelsau, Mutterhausregistratur, 455) Hıer wird konkreten Berufs- un:
Nordamerika —7 S LX) Fünf WEe1- Lebenswegen Va  - Diakonissen eın Bündel
tere Archive ın Deutschland und WwWwel ın V  - Fragen un: Problemen sichtbar. ach-
Nordamerika boten einıge weıtere Quellen, denklich macht das Geschick V  - Anna Lutz

unı Lıteratur der iIntensıven OmmentIle-
dienten ber SAML gedruckten Quellen Erkrankung (wegen UÜberarbeitung), Aufge-

ben des bisherigen Denstes, ftamiliäres Ver-
LUNS S_ I3E Jahre 15507 bis bot eiıner Rückkehr nach Deutschland, eın
1850 sind Sgahız unterschiedlich Intens1ıv be- ebensolches „Nein  1“ der Diakonissenanstalt,
euchtet: die 16 Jahre 15507 bis 156 / bieten schliefislich auf Drängen der Familie Heırat

miıt Pfarrer (milA} Texte (ca 1, PIO für 1 S65 bis Knappe 1853/4-ca.
15/4 fallen ın Jahren Nummern422  Literarische Berichte und Anzeigen  Roland Liebenberg, Klaus Raschzok, Gury  in  seiner Bereitschaft,  Schwestern nach  Schneider-Ludorff und Martin  Honold  Nordamerika zu schicken. Dabei ist für ihn  (Hrsg.): Diakonissen für Amerika. Sozialer  die Verbindung von Diakonie und Mission  Protestantismus in internationaler Perspek-  unstrittig. Schon früh werden hier Fragen  tive im 19. Jahrhundert. Quellenedition,  der Frauenbildung reflektiert (S. XVIIf.,  Leipzig: eva 2013, XCVIII, 519 S., hardco-  XXIIf.). Nur wenig umfangreicher mit 10  ver, geb., 24 s/w Abb., ISBN 978-3-374-  Texten (Nr. 7-16) macht der zweite Teil deut-  03065-1.  lich, wie es bis 1860 gelang, gute Schwestern  für Amerika zu finden. Aber überfordernde  1852 bis 1880 zwei gescheiterte Versuche,  Rahmenbedingungen führten alle fünf Dia-  „lutherische Anstaltsdiakonie in den Verei-  konissen 1860 zum Austritt: fehlende Struk-  nigten Staaten voranzubringen“ — nach kur-  turen, offenbar unterschätzte Einsamkeits-  zer Zeit waren die in ‚Pioniermission‘ ge-  nöte und Priorität der Pfarrerausbildung tru-  sandten tüchtigen Diakonissen sämtlich ver-  gen zum Scheitern dieses ersten Versuchs bei,  heiratet (ausgeschieden): dafür eine über  „mit eigenen [Neuendettelsauer] Diakonissen  600seitige Edition bei hohem Rechercheauf-  die lutherische Anstaltsdiakonie in den Ver-  wand und -ergebnis? Dies wäre die falsche  einigten Staaten voranzubringen“ (S. XIXf.,  Fragestellung und das falsche Beurteilungs-  XXIVf.,, XXX Zitat). Ein zweiter gescheiterter  kriterium für diese Text-Ausgabe, erarbeitet  Versuch fällt in die Jahre 1860-1872 (63  2009-2012 an der s. Z. von vier Institutionen  Nummern 17-79; als dritter Teil) - die Zeit  getragenen „Löhe-Forschungsstelle“ Neuen-  der Gründung des Waisenhauses in Toledo  dettelsau. Im Vorwort wird 13 Personen für  1860-62 mit ihrem bis 1870 als Hausvater  wirkenden Johannes Dörfler (1826-1886).  Unterstützung bei Archivbenutzung, Über-  setzungen, Bibliothekshilfen, Korrektur und  Dieses runde Dutzend Jahre sah nach langen  finanzielle Hilfe gedankt. Die Beiträge der  erfolglosen Bemühungen der Gewinnung  weiteren für das Werk verantwortlich Zeich-  von drei älteren [!] Neuendettelsauer Diako-  nenden Raschzok und Schneider-Ludorff  nissen für Nordamerika das Ende ernsthaften  Suchens nach weiteren Kandidatinnen. Pro-  bleiben unausgesprochen, derjenige Honolds  ist angedeutet. Bei Roland Liebenberg, editi-  fessionalisierung der Arbeitsabläufe und  onserfahren durch Mitarbeit an der mehr-  Misslingen der Errichtung von Mutterhäu-  bändigen Edition zum Gottesdienst in Bay-  sern in Nordamerika waren Gründe - und  ern im 19. Jahrhundert, lag die Hauptlast der  dies zu einer Zeit nachlassender Kräfte Löhes  Erarbeitung des Bandes - bis hin zu „Innen-  (gestorben 2. Januar 1872) (S. XXf., XXV-  layout und Satz [!]“. Die Eingangsfrage ist zu  XXVIII). Drei Einzel- (Sonder-) Fälle bilden  bejahen.  einen Schwerpunkt des vierten Teils (ab  Das Werk bietet 106 Quellenstücke und  Nr. 80): die Wege der Diakonissen Luise  diverse Beigaben (s. u.): Briefe (nicht immer  Adelberg, Anna Lutz und - den zeitlichen  vollständig!), Aufrufe, Berichte, Beiträge aus  und personellen Rahmen sprengend - die in  Periodika und (z. B.) Festschriften (S. XVII,  Neuendettelsau  ausgebildete  Magdalene  XXX). Ein Aktenbündel im einschlägigen  Steinmann (als Diakonisse in Philadelphia  Archiv bietet ab Nr. (23) 25 nahezu vollstän-  1889 eingesegnet; zu ihr der von R. Lieben-  dig das Text-Material: Zentral-Archiv Diako-  berg allein verantwortete Anhang S.445-  nie Neuendettelsau,  Mutterhausregistratur,  455). Hier wird an konkreten Berufs- und  Nordamerika 1868-1881 (S. LX). Fünf wei-  Lebenswegen von Diakonissen ein Bündel  tere Archive in Deutschland und zwei in  von Fragen und Problemen sichtbar. Nach-  Nordamerika boten einige weitere Quellen,  denklich macht das Geschick von Anna Lutz:  und Literatur - der intensiven Kommentie-  dienten aber v. a. - samt gedruckten Quellen  Erkrankung (wegen Überarbeitung), Aufge-  ben des bisherigen Dienstes, familiäres Ver-  rung (S. LVI-XCVI). Die Jahre 1852 bis  bot einer Rückkehr nach Deutschland, ein  1880 sind ganz unterschiedlich intensiv be-  ebensolches „Nein!“ der Diakonissenanstalt,  leuchtet: die 16 Jahre 1852 bis 1867 bieten  schließlich auf Drängen der Familie Heirat  mit Pfarrer E.[mil]  22 Texte (ca. 1,3 pro Jahr), für 1868 bis  Knappe (1853/4-ca.  1874 fallen in 7 Jahren 74 Nummern an  1935) ...  — „Diakonissen für Amerika“ wird  (über 10 pro Jahr - bei einem Gesamtdurch-  nun praktiziert als Versuch, aus Nordamerika  schnitt von rund 3,5 p. a.). Solche quantita-  geschickte junge Frauen in Neuendettelsau  tive Ungleichheit ist Reflex der Überliefe-  auszubilden (ein - sehr viel später - auch  rungslage („alle [...] Quellen [...] aufge-  von ‚Kaiserswerth‘ gemachter Versuch; U.  nommen.“ S. XXX), spiegelt auch inhaltliche  Kaminsky, Innere Mission im Ausland [...],  Gewichtungen wider.  2010). Wie diese Hilfen bis ca. 1918 im ein-  Ein - kleiner! —- erster Teil mit ganzen  zelnen ausgesehen haben, müsste für die spät  6 Texten für 1852-1856 zeigt Wilhelm Löhe  gegründeten 10 Diakonissenhäuser in Nord-  ZKG 126. Band 2015-2„Diakonissen für merika” wird
(über 10 PIO Jahr bei eiInem CGesamtdurch- 110  — praktiziert als ersuch, ALULS Nordamerika
schnitt V  - rund 3, a.) Solche quantita- geschickte Junge Frauen ın Neuendettelsau
t1ve Ungleichheit ist Reflex der UÜberliefe- auszubilden (ein sehr jel] später uch
rungslage („alle WE Quellen aufge- V  - ‚Kaiserswerth gemachter ersuch:
nommen.“ XXX), spiegelt uch inhaltliche Kaminsky, Innere Miıss1ı0n 1 Ausland
Gewichtungen wider. Wıe diese Hilfen bis LO1LS 1m e1Nn-

F1N kleiner! erster eil miıt SahNzZenh zelnen ausgesehen haben, musste für die spät
Texten für —1 ze1g! Wilhelm Löhe gegründeten Diakonissenhäuser ın Ord-

AKE- 126. Band - 7
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Roland Liebenberg, Klaus Raschzok, Gury
Schneider-Ludorff und Martin Honold
(Hrsg.): Diakonissen für Amerika. Sozialer
Protestantismus in internationaler Perspek-
tive im 19. Jahrhundert. Quellenedition,
Leipzig: eva 2013, XCVIII, 519 S., hardco-
ver, geb., 24 s/w Abb., ISBN 978-3-374-
03065-1.

1852 bis 1880 zwei gescheiterte Versuche,
„lutherische Anstaltsdiakonie in den Verei-
nigten Staaten voranzubringen“ – nach kur-
zer Zeit waren die in ‚Pioniermission‘ ge-
sandten tüchtigen Diakonissen sämtlich ver-
heiratet (ausgeschieden): dafür eine über
600seitige Edition bei hohem Rechercheauf-
wand und -ergebnis? Dies wäre die falsche
Fragestellung und das falsche Beurteilungs-
kriterium für diese Text-Ausgabe, erarbeitet
2009–2012 an der s. Z. von vier Institutionen
getragenen „Löhe-Forschungsstelle“ Neuen-
dettelsau. Im Vorwort wird 13 Personen für
Unterstützung bei Archivbenutzung, Über-
setzungen, Bibliothekshilfen, Korrektur und
finanzielle Hilfe gedankt. Die Beiträge der
weiteren für das Werk verantwortlich Zeich-
nenden Raschzok und Schneider-Ludorff
bleiben unausgesprochen, derjenige Honolds
ist angedeutet. Bei Roland Liebenberg, editi-
onserfahren durch Mitarbeit an der mehr-
bändigen Edition zum Gottesdienst in Bay-
ern im 19. Jahrhundert, lag die Hauptlast der
Erarbeitung des Bandes – bis hin zu „Innen-
layout und Satz [!]“. Die Eingangsfrage ist zu
bejahen.

Das Werk bietet 106 Quellenstücke und
diverse Beigaben (s. u.): Briefe (nicht immer
vollständig!), Aufrufe, Berichte, Beiträge aus
Periodika und (z. B.) Festschriften (S. XVII,
XXX). Ein Aktenbündel im einschlägigen
Archiv bietet ab Nr. (23) 25 nahezu vollstän-
dig das Text-Material: Zentral-Archiv Diako-
nie Neuendettelsau, Mutterhausregistratur,
Nordamerika 1868–1881 (S. LX). Fünf wei-
tere Archive in Deutschland und zwei in
Nordamerika boten einige weitere Quellen,
dienten aber v. a. – samt gedruckten Quellen
und Literatur – der intensiven Kommentie-
rung (S. LVI–XCVI). Die Jahre 1852 bis
1880 sind ganz unterschiedlich intensiv be-
leuchtet: die 16 Jahre 1852 bis 1867 bieten
22 Texte (ca. 1,3 pro Jahr), für 1868 bis
1874 fallen in 7 Jahren 74 Nummern an
(über 10 pro Jahr – bei einem Gesamtdurch-
schnitt von rund 3,5 p. a.). Solche quantita-
tive Ungleichheit ist Reflex der Überliefe-
rungslage („alle […] Quellen […] aufge-
nommen.“ S. XXX), spiegelt auch inhaltliche
Gewichtungen wider.

Ein – kleiner! – erster Teil mit ganzen
6 Texten für 1852–1856 zeigt Wilhelm Löhe

ZKG 126. Band 2015-2

in seiner Bereitschaft, Schwestern nach
Nordamerika zu schicken. Dabei ist für ihn
die Verbindung von Diakonie und Mission
unstrittig. Schon früh werden hier Fragen
der Frauenbildung reflektiert (S. XVIIIf.,
XXIIIf.). Nur wenig umfangreicher mit 10
Texten (Nr. 7–16) macht der zweite Teil deut-
lich, wie es bis 1860 gelang, gute Schwestern
für Amerika zu finden. Aber überfordernde
Rahmenbedingungen führten alle fünf Dia-
konissen 1860 zum Austritt: fehlende Struk-
turen, offenbar unterschätzte Einsamkeits-
nöte und Priorität der Pfarrerausbildung tru-
gen zum Scheitern dieses ersten Versuchs bei,
„mit eigenen [Neuendettelsauer] Diakonissen
die lutherische Anstaltsdiakonie in den Ver-
einigten Staaten voranzubringen“ (S. XIXf.,
XXIVf., XXX Zitat). Ein zweiter gescheiterter
Versuch fällt in die Jahre 1860–1872 (63
Nummern 17–79; als dritter Teil) – die Zeit
der Gründung des Waisenhauses in Toledo
1860–62 mit ihrem bis 1870 als Hausvater
wirkenden Johannes Dörfler (1826–1886).
Dieses runde Dutzend Jahre sah nach langen
erfolglosen Bemühungen der Gewinnung
von drei älteren [!] Neuendettelsauer Diako-
nissen für Nordamerika das Ende ernsthaften
Suchens nach weiteren Kandidatinnen. Pro-
fessionalisierung der Arbeitsabläufe und
Misslingen der Errichtung von Mutterhäu-
sern in Nordamerika waren Gründe – und
dies zu einer Zeit nachlassender Kräfte Löhes
(gestorben 2. Januar 1872) (S. XXf., XXV–
XXVIII). Drei Einzel- (Sonder-) Fälle bilden
einen Schwerpunkt des vierten Teils (ab
Nr. 80): die Wege der Diakonissen Luise
Adelberg, Anna Lutz und – den zeitlichen
und personellen Rahmen sprengend – die in
Neuendettelsau ausgebildete Magdalene
Steinmann (als Diakonisse in Philadelphia
1889 eingesegnet; zu ihr der von R. Lieben-
berg allein verantwortete Anhang S. 445–
455). Hier wird an konkreten Berufs- und
Lebenswegen von Diakonissen ein Bündel
von Fragen und Problemen sichtbar. Nach-
denklich macht das Geschick von Anna Lutz:
Erkrankung (wegen Überarbeitung), Aufge-
ben des bisherigen Dienstes, familiäres Ver-
bot einer Rückkehr nach Deutschland, ein
ebensolches „Nein!“ der Diakonissenanstalt,
schließlich auf Drängen der Familie Heirat
mit Pfarrer E.[mil] Knappe (1853/4–ca.
1935) … . – „Diakonissen für Amerika“ wird
nun praktiziert als Versuch, aus Nordamerika
geschickte junge Frauen in Neuendettelsau
auszubilden (ein – sehr viel später – auch
von ‚Kaiserswerth‘ gemachter Versuch; U.
Kaminsky, Innere Mission im Ausland […],
2010). Wie diese Hilfen bis ca. 1918 im ein-
zelnen ausgesehen haben, müsste für die spät
gegründeten 10 Diakonissenhäuser in Nord-
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amerika 1554 bis 1914 s XIX AÄAnm 19) endettelsaus Hilfsbemühungen die C-—
dokumentiert werden. rikanische Anstaltsdiakonie ın deren P1O-

Verständlich, dass über Texte unmittel- nıerzeıt trifft Löhes ın anderem /7Zusammen-
bar die drei Rektoren Löhe, Bauer (kurz hang gefälltes Urteil Va  - 1 S66 „nichts ist
„provisorisch , 55} AÄAnm. 12) unı eyer EHANSCIH, wWwIE WIT wollten (GW 4,
(ab Oktober) 15702 betreffen bleibt dieser ‚Diakonissen In merika wird das
Band (noch) stark Löhe Oor1entiert. Den- Sgahız 1ICLE Blatt der Geschichte christlicher
noch braucht nıicht 11UT die Löhe-Forschung Liebestätigkeit ın Amerika (für die Lutheran
Aufschlüsse ın diesem Band erwarten. e Church Missouri-Synod Cheryl aumMann:
(Erst-) Lektüre der hilfreichen Regesten (auch In the Footsteps of Phoebe Neu-
englisch) führt schnell ın eın breites The- endettelsauer „Diakonissen für merika” 1n -
menftfeld hinein: Bruch miıt MIsSSOurIı S l des Wal das scheiternde Programm.
AÄAnm. 19), das zerstrıittene Luthertum Erlangen Dietrich Blaufufßß
S ‚4-8), den Stellenwert des Bekenntnis-
RC bei Vereinsmitgliedschaft S 256), Neu-
endettelsauer Pressewesen (S. 24 AÄAnm. Kliemens August Recker: Anier Preußenadler

Vermerkt E1 auch, dass der drin- UN Hakenkreuz. Katholisches Milieu AT] -
gend nötıgen Nachfrage nach dem Wiırt- schen Selbstbehauptung un: Auflösung.
schafts- unı Finanzgebaren V  - Löhes Wer- Münster, Aschendorff 20135, 471 5., ISBN
ken nıicht 1I1U1 marginale Hınwelse gegeben 0/58-3-402-150  _5
werden (Register „Geld[  1“ 488-489).

5Sorgsam erarbeitetes Inhaltsverzeichnis I3E Forschungen 7zu. katholischen Milieu
un: weıltere Verzeichnisse (Abkürzungen, widmen siıch ce1t ein1gen Jahren verstärkt
Archive, Lıteratur, Abbildungen) machen der Lokalgeschichte. Wichtige Impulse
den Band handhabbar. F1N besonderes Ver- hierzu gab die Tagung „Grenzen des Katho-
zeichnis V  - 1I1UT genannten, ber (noch) ischen Milieus”, der Joachim Kuropka 1m
nicht aufgefundenen 5 / Briefen S LI-LIII) Jahr 2009 nach Vechta eingeladen hatte Kle-
ist sinnvoll in der Spener-Briefe-Edition be- mens-August Recker hat ın Se1INem Beıtrag
zweifelt 111A211 dies; ZRGG L988, 238) 1m dem 20153 erschienenen Tagungsband
Wilhelm-Löhe-Archiv Neuvendettelsau sind („Emsdetten und Nordwalde /7wel katholi-
;ohl ein1ge der vermiı1ssten Stücke vorhan- sche Dörfer 1m Münsterland VT dem Än-
den Fünf Register sind nıicht die Regel VCI- STUTM des Nationalsozialismus ) bereits auf-
gleichbarer Unternehmen (auch WEI111 das geze1gt, wWwIE unterschiedlich die katholischen
ausführliche Sachregister, Spalten!, ück- Milieus ZwWEe1eTr 1I1U1 wenı1ge Kilometer VONe1-
fragen ZUTr Auswahl der Lemmata, Formulie- nander entfernter rte auf den Nationalso-
LUNS un: Gestaltung erlaubt). zi1alismus reaglerten. Während sich das her

I3E Textgestaltung ist gelungen (Fragen industriell gepräagte FEmsdetten aufgrund SE1-
Details bleiben, den Textapparat betref- 11C5 politisch und verbandlich stark Organı-
fend), die Kkommentierung ist hoch recher- Ss1erten Katholizismus als vergleichsweise
chegestützt. Der Band hat Signalwirkung: ıstent erwIles, hatte der Nationalsozialismus
7, 5 für die dringend notwendige Erfor- 1m stärker agrarisch gepragten Nordwalde
schung, Erschliefsung unı Edition der Brief- eın deutlich leichteres Spiel. Im Nachgang
wechsel Löhes unı Bauers (im Diakonie- der Tagung V  - 2009 hat 110  — 1ne MoO-
Archiv liegende Korrespondenzen Löhes nographie Z katholischen Milhlieu des (Jr-
sind ın Löhes „Gesammelten Werken ([es Nordwalde vorgelegt. In e1ner „Kombina-
un: unvollständig bekannt!) un: für die 1107n V  - historischem angs- und uer-

schnittverfahren“ 11) beleuchtet „Stabili-FEdition V  - Löhe-Texten ın der „Ergän-
zungsreihe‘ V  - S LX.  _  XIV) tat unı TrTeNzen der Bindekraft e1nes katho-
I e Fülle V  - Bıogrammen, ALULS gängıger ischen Milieus“” 12)
deutscher _ ıteratur oft schwer erstellen, Zentrale Instıtutionen des katholischen
macht hier den Band e1nem auskunftsfä- Milieus ın Nordwalde 1m Jh. das

Krankenhaus und die Schule. In beiden wWalhigen Nachschlagewerk.
F1N hochinteressantes Feld des ersten Vıer- der Finfluss der Kirche durch die preufßische

tehahrhunderts der Verschränkung Neuen- Gesetzgebung begrenzt, sOodcdass der Pfarrer
dettelsauer Diakoniegeschichte miıt VCI- dieser Zeit nıicht als Milieumanager
gleichbaren Bestrebungen ın Nordamerika (Blaschke) bezeichnet werden kann [)as Bil-
ist hier beackert. D)as Werk bietet Vergleichs- dungskonzept der Schule wWal weni1ger ka-
materijal für Untersuchungen anderen Be- tholisch als vielmehr Va  - antidemokrati-
mühungen „Innere Miıss1ıon 1m Ausland“ scher preußßischer Erziehung geprägt.
(S.0. Kaminsky) bei realistischer FTWwWar- I3E unterschiedliche Entwicklung un:
tung den Untertitel des Buchs Auf Neu- Prägung V  - Arbeiterverein un: Kolping ın
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amerika 1884 bis 1914 (s. S. XIX Anm. 19)
dokumentiert werden.

Verständlich, dass über 75 Texte unmittel-
bar die drei Rektoren W. Löhe, F. Bauer (kurz
„provisorisch“, S. 352 Anm. 12) und F. Meyer
(ab Oktober) 1872 betreffen – es bleibt dieser
Band (noch) stark an Löhe orientiert. Den-
noch braucht nicht nur die Löhe-Forschung
Aufschlüsse in diesem Band zu erwarten. Die
(Erst-)Lektüre der hilfreichen Regesten (auch
englisch) führt schnell in ein breites The-
menfeld hinein: Bruch mit Missouri (S. 81
Anm. 19), das zerstrittene Luthertum
(S. 94,4–8), den Stellenwert des Bekenntnis-
ses bei Vereinsmitgliedschaft (S. 256), Neu-
endettelsauer Pressewesen (S. 24 Anm. 1)
u. v. a. m. Vermerkt sei auch, dass der drin-
gend nötigen Nachfrage nach dem Wirt-
schafts- und Finanzgebaren von Löhes Wer-
ken nicht nur marginale Hinweise gegeben
werden (Register „Geld[…]“ S. 488–489).

Sorgsam erarbeitetes Inhaltsverzeichnis
und weitere Verzeichnisse (Abkürzungen,
Archive, Literatur, Abbildungen) machen
den Band handhabbar. Ein besonderes Ver-
zeichnis von nur genannten, aber (noch)
nicht aufgefundenen 57 Briefen (S. LI–LIII)
ist sinnvoll (in der Spener-Briefe-Edition be-
zweifelt man dies; ZRGG 1988, S. 238): im
Wilhelm-Löhe-Archiv Neuendettelsau sind
wohl einige der vermissten Stücke vorhan-
den. Fünf Register sind nicht die Regel ver-
gleichbarer Unternehmen (auch wenn das
ausführliche Sachregister, 88 Spalten!, Rück-
fragen zur Auswahl der Lemmata, Formulie-
rung und Gestaltung erlaubt).

Die Textgestaltung ist gelungen (Fragen zu
Details bleiben, u. a. den Textapparat betref-
fend), die Kommentierung ist hoch recher-
chegestützt. Der Band hat Signalwirkung:
z. B. für die dringend notwendige Erfor-
schung, Erschließung und Edition der Brief-
wechsel Löhes und F. Bauers (im Diakonie-
Archiv liegende Korrespondenzen Löhes
sind in Löhes „Gesammelten Werken“ GW 1
und 2 unvollständig bekannt!) und für die
Edition von Löhe-Texten in der „Ergän-
zungsreihe“ von GW (S. LXXXI–LXXXIV).
Die Fülle von Biogrammen, aus gängiger
deutscher Literatur oft schwer zu erstellen,
macht hier den Band zu einem auskunftsfä-
higen Nachschlagewerk.

Ein hochinteressantes Feld des ersten Vier-
teljahrhunderts der Verschränkung Neuen-
dettelsauer Diakoniegeschichte mit ver-
gleichbaren Bestrebungen in Nordamerika
ist hier beackert. Das Werk bietet Vergleichs-
material für Untersuchungen zu anderen Be-
mühungen um „Innere Mission im Ausland“
(s. o. Kaminsky) – bei realistischer Erwar-
tung an den Untertitel des Buchs. Auf Neu-

endettelsaus Hilfsbemühungen um die ame-
rikanische Anstaltsdiakonie in deren Pio-
nierzeit trifft Löhes in anderem Zusammen-
hang gefälltes Urteil von 1866 zu: „nichts ist
gegangen, wie wir wollten […].“ (GW 4,
640,7) ‚Diakonissen in Amerika‘ wird das
ganz neue Blatt der Geschichte christlicher
Liebestätigkeit in Amerika (für die Lutheran
Church Missouri-Synod s. Cheryl Naumann:
In the Footsteps of Phoebe […], 2009). Neu-
endettelsauer „Diakonissen für Amerika“ in-
des war das scheiternde Programm.

Erlangen Dietrich Blaufuß

Klemens August Recker: Unter Preußenadler
und Hakenkreuz. Katholisches Milieu zwi-
schen Selbstbehauptung und Auflösung.
Münster, Aschendorff 2013, 471 S., ISBN
978-3-402-13015-5.

Die Forschungen zum katholischen Milieu
widmen sich seit einigen Jahren verstärkt
der Lokalgeschichte. Wichtige Impulse
hierzu gab die Tagung „Grenzen des Katho-
lischen Milieus“, zu der Joachim Kuropka im
Jahr 2009 nach Vechta eingeladen hatte. Kle-
mens-August Recker hat in seinem Beitrag
zu dem 2013 erschienenen Tagungsband
(„Emsdetten und Nordwalde – Zwei katholi-
sche Dörfer im Münsterland vor dem An-
sturm des Nationalsozialismus“) bereits auf-
gezeigt, wie unterschiedlich die katholischen
Milieus zweier nur wenige Kilometer vonei-
nander entfernter Orte auf den Nationalso-
zialismus reagierten. Während sich das eher
industriell geprägte Emsdetten aufgrund sei-
nes politisch und verbandlich stark organi-
sierten Katholizismus als vergleichsweise re-
sistent erwies, hatte der Nationalsozialismus
im stärker agrarisch geprägten Nordwalde
ein deutlich leichteres Spiel. Im Nachgang
der Tagung von 2009 hat Vf. nun eine Mo-
nographie zum katholischen Milieu des Or-
tes Nordwalde vorgelegt. In einer „Kombina-
tion von historischem Längs- und Quer-
schnittverfahren“ (11) beleuchtet er „Stabili-
tät und Grenzen der Bindekraft eines katho-
lischen Milieus“ (12).

Zentrale Institutionen des katholischen
Milieus in Nordwalde waren im 19. Jh. das
Krankenhaus und die Schule. In beiden war
der Einfluss der Kirche durch die preußische
Gesetzgebung begrenzt, sodass der Pfarrer
zu dieser Zeit nicht als Milieumanager
(Blaschke) bezeichnet werden kann. Das Bil-
dungskonzept der Schule war weniger ka-
tholisch als vielmehr von antidemokrati-
scher preußischer Erziehung geprägt.

Die unterschiedliche Entwicklung und
Prägung von Arbeiterverein und Kolping in
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Nordwalde spiegelt die geistig-politische knüpfte, schnell Boden gewinnen. nNier
Vielfalt, miıt der die Katholiken auf die In- dem Druck des Nationalsozialismus for-
dustrialisierung reaglerten. Von eiıner (Je- mierte siıch das Milieu erneut, wobei der
schlossenheit des Milieus konnte keine ede Pfarrer 1nNne entscheidende Rolle spielte, der
mehr sSe1n. Der Pfarrer fungierte hier allen- (jottesdienste un: andere Ööffentliche Veran-
falls noch als Impulsgeber. staltungen dafür nutizen wWwusste

Durch den Bau der Fisenbahn unı die e umfangreiche Studie Reckers geht
Ansiedlung V  - Textilbetrieben kam ın über die Erforschung des kath Milieus Hi-
Nordwalde zwischen 18595 un: 1940 e1ner 114A105 un: we1ıtet siıch für die Zeit der NS-
Verdoppelung der Einwohnerzahl auf 4500 Herrschaft ZUTr Ortsgeschichte. So haben
I ese Wal V  - eiıner weılteren Ausdifferenzie- die Kapitel über Zwangssterilisierungen, FUu-
LUNS des Milieus begleitet. /7ur V  - Cutsbe- thanasieopfer un: Kriegsgefangene 1I1UT @1-

die durch FEinheitslisten berufsständisch
sıt7zern dominierten (emeindevertretung, 11611 sehr geringen ezug Z Thema. I e

Mischung Va  - thematischen un: chronologi-
ganısiert Wal un: sich demokratischen Pro- schen Kapiteln führt ein1gen UÜberschnei-
76855611 verweıigerte, bildeten die demokra- dungen. Deutliches CGewicht legt Recker auf
tisch organıslerten katholischen ere1ne unı die milieustabilisierende Rolle der kath KIr-
christlichen Gewerkschaften eın ın siıch che während der NS-Herrschaft, die „als

Anker der Mehrheit der Nordwalder“ be-ebenftalls nıicht homogenes Gegengewicht. In
diesem zersplitterten Milieu konnte die zeichnet, wobei die Aktivitäten des Pfar-

angesichts der Wirtschaftskrise 1m 1615 stark ın den Mittelpunkt stellt. Wıe stabhijl
untferen Mittelstand, bei den Landarbeitern das Milieu ın Nordwalde hne den Pfarrer
un: den Wırten früh erhebliche Stimmenan- SC WESCH ware, bleibt offen
teile gewinnen (26.5 % bei den (jemeinde- e Studie ist VT allem 1 Blick auf die
vertretungswahlen 1m Marz Führende Zeit VT 1955 eın sehr hilfreicher Beıltrag ZUTr
Nationalsozialisten enNTL:  ten eliner kirch- Erforschung des kath Milieus, da hier eın
lichen Bruderschaft un: verstanden siıch Katholizismus ın den Blick kommt, der 1nNe
mindest bis 1955 nıicht als antikatholisch. antidemokratische berufsständische Ord-

Während das kath Milieu aufßenpolitisch HU1 stabilisierte, die die gut
der Revisionspolitik Hitlers zustimmte, gab knüpfen konnte.

Vorbehalte gegenüber der NS-Wirtschafts- uUunster Norbert KOster
politik, insbesondere bei den Bauern 1m
Blick auf die Reichserbhofgesetzgebung unı
die Marktregulierungen. Gailus, Manfred:;: Nolzen, AÄArmın Hg.) Per-

I e Gleichschaltung konnte ftormal we1lt- strıttene „Volksgemeinschaft”. CGlaube,
gehend durchgeführt werden, wurde 1 (Jrt Konfession un: Religion 1m Nationalsozia-
ber auf Inıtıatıve des Pfarrers, der 110  — als lismus’, Göttingen: Vandenhoeck un: Rup-
Milieumanager fungierte ın einıgen precht 2011, 425 5., ISBN 0/8-3525300-
Bereichen unterlaufen. So ermunterte 200
den Leıliter der Rektoratsschule, eınen über-
zeugten Katholiken, die Leıtung der ntier dem Titel Viele konkurrierende
übernehmen. Durch die flächendeckende

leiten Manfred Gailus un: AÄArmı1ın Nolzen
GHäubigkeiten her PINE Volksgemeinschaft?

Einrichtung aufßerplanmäfßigen Religionsun-
terrichts behielt erheblichen Finfluss auf den vorliegenden Band eın un: fragen:
die Kinder, W V  - der Mehrheit der Eltern „Woran glaubten die Menschen 1m ‚Drıtten
unterstutzt wurde. In selnen Predigten VCI- Reich ?“ (7) Im Folgenden entwerfen S1E eın
trat explizit kirchliche Grundüberzeugun- we1ltes unı anregendes Szenarıo themati-
SCI1, die 1m (Jrt weitgehend Rückhalt fanden, scher unı methodischer Fragen. eSTL1IM M
wodurch nıicht 1I1UT ın ständige Konflikte ist die Einführung V  - starken Vorbehalten
miıt der Ortsgruppenleitung, sondern uch ın die institutionalisierte Kirchenge-
das Vısıer der (1estapo gerlet. schichtsforschung. S1e nehme „konfessionelle

Vf kann Beispiel Nordwaldes die Rücksichten“ 14) bzw. habe aufgrund ihrer
These belegen, dass siıch das kath Milieu Kirchennähe exkulpierende Absichten.
schon 1m Ormarz bildete unı bereits Ende laf Blaschke analysiert konfessionsge-
des Jh.s durch die Industrialisierung schlechtliche Zuschreibungen 1 Nationalso-
erodieren begann. Der 1 Sinne der kath zialismus un: früher. HBur die Selbstbestim-
Soziallehre berufsständisch organısıerte (Je- IU der Deutschen Christen stand der
meinderat verlor die unteren Schichten ALULS Titel fest: „Wenn irgend PINE Geschichtszeit,
dem Blick. IDE1 sich 1m (Jrt keine parte1po- 1st UTSETE PINP Männerzeit”. Umgekehrt galt
ıtische Bindung herausgebildet hatte, konnte die Bekennende Kirche auf CGrund ihrer Mıt-
die die den Einheitsgedanken gliederstruktur als verweiblicht un: weich.

AKE- 126. Band - 7
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Nordwalde spiegelt die geistig-politische
Vielfalt, mit der die Katholiken auf die In-
dustrialisierung reagierten. Von einer Ge-
schlossenheit des Milieus konnte keine Rede
mehr sein. Der Pfarrer fungierte hier allen-
falls noch als Impulsgeber.

Durch den Bau der Eisenbahn und die
Ansiedlung von Textilbetrieben kam es in
Nordwalde zwischen 1895 und 1940 zu einer
Verdoppelung der Einwohnerzahl auf 4500.
Diese war von einer weiteren Ausdifferenzie-
rung des Milieus begleitet. Zur von Gutsbe-
sitzern dominierten Gemeindevertretung,
die durch Einheitslisten berufsständisch or-
ganisiert war und sich demokratischen Pro-
zessen verweigerte, bildeten die demokra-
tisch organisierten katholischen Vereine und
christlichen Gewerkschaften ein in sich
ebenfalls nicht homogenes Gegengewicht. In
diesem zersplitterten Milieu konnte die
NSDAP angesichts der Wirtschaftskrise im
unteren Mittelstand, bei den Landarbeitern
und den Wirten früh erhebliche Stimmenan-
teile gewinnen (26.5 % bei den Gemeinde-
vertretungswahlen im März 1933). Führende
Nationalsozialisten entstammten einer kirch-
lichen Bruderschaft und verstanden sich zu-
mindest bis 1933 nicht als antikatholisch.

Während das kath. Milieu außenpolitisch
der Revisionspolitik Hitlers zustimmte, gab
es Vorbehalte gegenüber der NS-Wirtschafts-
politik, insbesondere bei den Bauern im
Blick auf die Reichserbhofgesetzgebung und
die Marktregulierungen.

Die Gleichschaltung konnte formal weit-
gehend durchgeführt werden, wurde im Ort
aber auf Initiative des Pfarrers, der nun als
Milieumanager fungierte (296), in einigen
Bereichen unterlaufen. So ermunterte er z. B.
den Leiter der Rektoratsschule, einen über-
zeugten Katholiken, die Leitung der HJ zu
übernehmen. Durch die flächendeckende
Einrichtung außerplanmäßigen Religionsun-
terrichts behielt er erheblichen Einfluss auf
die Kinder, was von der Mehrheit der Eltern
unterstützt wurde. In seinen Predigten ver-
trat er explizit kirchliche Grundüberzeugun-
gen, die im Ort weitgehend Rückhalt fanden,
wodurch er nicht nur in ständige Konflikte
mit der Ortsgruppenleitung, sondern auch in
das Visier der Gestapo geriet.

Vf. kann am Beispiel Nordwaldes die
These belegen, dass sich das kath. Milieu
schon im Vormärz bildete und bereits Ende
des 19. Jh.s durch die Industrialisierung zu
erodieren begann. Der im Sinne der kath.
Soziallehre berufsständisch organisierte Ge-
meinderat verlor die unteren Schichten aus
dem Blick. Da sich so im Ort keine parteipo-
litische Bindung herausgebildet hatte, konnte
die NSDAP, die an den Einheitsgedanken an-

ZKG 126. Band 2015-2

knüpfte, schnell an Boden gewinnen. Unter
dem Druck des Nationalsozialismus for-
mierte sich das Milieu erneut, wobei der
Pfarrer eine entscheidende Rolle spielte, der
Gottesdienste und andere öffentliche Veran-
staltungen dafür zu nutzen wusste.

Die umfangreiche Studie Reckers geht
über die Erforschung des kath. Milieus hi-
naus und weitet sich für die Zeit der NS-
Herrschaft zur Ortsgeschichte. So haben z. B.
die Kapitel über Zwangssterilisierungen, Eu-
thanasieopfer und Kriegsgefangene nur ei-
nen sehr geringen Bezug zum Thema. Die
Mischung von thematischen und chronologi-
schen Kapiteln führt zu einigen Überschnei-
dungen. Deutliches Gewicht legt Recker auf
die milieustabilisierende Rolle der kath. Kir-
che während der NS-Herrschaft, die er „als
Anker der Mehrheit der Nordwalder“ be-
zeichnet, wobei er die Aktivitäten des Pfar-
rers stark in den Mittelpunkt stellt. Wie stabil
das Milieu in Nordwalde ohne den Pfarrer
gewesen wäre, bleibt offen.

Die Studie ist vor allem im Blick auf die
Zeit vor 1933 ein sehr hilfreicher Beitrag zur
Erforschung des kath. Milieus, da hier ein
Katholizismus in den Blick kommt, der eine
antidemokratische berufsständische Ord-
nung stabilisierte, an die die NSDAP gut an-
knüpfen konnte.

Münster Norbert Köster

Gailus, Manfred; Nolzen, Armin (Hg.): Zer-
strittene „Volksgemeinschaft“. Glaube,
Konfession und Religion im Nationalsozia-
lismus“, Göttingen: Vandenhoeck und Rup-
precht 2011, 325 S., ISBN 978-3525300-
299.

Unter dem Titel Viele konkurrierende
Gläubigkeiten – aber eine Volksgemeinschaft?
leiten Manfred Gailus und Armin Nolzen
den vorliegenden Band ein und fragen:
„Woran glaubten die Menschen im ‚Dritten
Reich‘?“ (7). Im Folgenden entwerfen sie ein
weites und anregendes Szenario themati-
scher und methodischer Fragen. Bestimmt
ist die Einführung von starken Vorbehalten
gegen die institutionalisierte Kirchenge-
schichtsforschung. Sie nehme „konfessionelle
Rücksichten“ (14) bzw. habe aufgrund ihrer
Kirchennähe exkulpierende Absichten.

Olaf Blaschke analysiert konfessionsge-
schlechtliche Zuschreibungen im Nationalso-
zialismus und früher. Für die Selbstbestim-
mung der Deutschen Christen stand – so der
Titel – fest: „Wenn irgend eine Geschichtszeit,
so ist unsere eine Männerzeit“. Umgekehrt galt
die Bekennende Kirche auf Grund ihrer Mit-
gliederstruktur als verweiblicht und weich.
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Leider lgnorIlert Blaschke SC IT11ICT quellenge- un: ihren Führungsämtern uch katho-
sattıgten Untersuchung das zeitgenössische ischen Gebieten die stärkere Kirchenbin-
evangelische Thema der Geschlechterbezie- dung katholischer Parteifunktionäre unı die
hung schlechthin die Frauenordination Wechselbeziehung zwischen parteıunternem
e Vereinbarkeit V  - Katholizismus un: Aufstieg un: der Bereitschaft Z Kirchen-

Nationalsozialismus untersucht Kev1n Sp1- AÄus dem Befund dass WE Drittel
(T (Tu ich unrecht C177} Priester UN der Parteimitglieder bis 1945 Kirchenmit-
E1} Nationalsoztalist sein?) FTr be- glieder blieben, folgert Nolzen „Doppel un:
TONT 11 überraschend dass nıicht Mehrfachzugehörigkeiten und daraus resul-
„die katholische Haltung gegenüber dem tierende „Mehrfachloyalitäten die für die
Regıme gab un: uch regionale Besonderhei- e1sten Deutschen gewissensmäifsig VCTICI11-
ten bestanden Irot7z gröfßerer Staatsnähe der bar (171f.) O)ifene Fragen bleiben

bei der konfessionell unterschiedlichProtestanten gab uch katholische Selbst-
erhaltungsstrategien miıt entsprechendem ausgepragten Kirchenbindung TIraten katho-
Schweigen Staatsverbrechen, partielle lische NS Funktionäre 1I1U1 ALULS Rücksichten
UÜbereinstimmungen miıt der Politik un: auf das katholische Milieu seltener ALULS der
TOTEeSTE bei Bedrohung kirchlicher Propria. Kirche alls*®

Spicer das Postulat der Herausgeber er Religionswissenschaftler OTS Jun-
kirchlich ungebundenen Forschung erfüullt SINSCI (Die Deutsche Glaubensbewegung UN
] angesichts SC I1I1CT katholisch konfessionel- der Mythos „dritten Konfession”)
len Vorannahmen dahin gestellt überzeugend dass die zeitgenössische un:

Gesucht modernisierend nenn; Manfred bis die egenwar der Forschung VCI-
breitete Ansicht das Neuheidentum ] aufCailus SC 111611 CISCIIC Forschungsergebnisse

zusammenfasenden Beıtrag über die HOT- dem Weg „dritten Konfession SC
schungsgeschichte, über CUCIC Forschungs- ;11, 1ST I e Neuheiden wurden ANaAT
ANsatl7ze unı knapp die religionsgeschicht- als „Popanz aufgebaut S 181) tatsächlich
liche Bedeutung der NS / e1it Keine gute Per- ber blieben 1E MmMiı1t Promiulle der (‚esamt-

Äie deutschen Protestantenformance bevölkerung 41116 politische neglige-
„Dritten Reich‘. Wichtiger als die unnötige able I3E Deutschgläubigen konnten zudem
Polemik ı ext ist die Überlegung, WIC siıch allgemein gültiger 1ten unı fes-
die V  - CGailus heraus gearbeiteten drei „Wege ten Kanon heiliger Texte als Kennzeichen
protestantischer Regionalkulturen 1I1UT Hang ZUTr 1LE TI1CIN Zerstrittenheit

Gesamtgeschichte der evangelischen
Landeskirchen verbinden Iassen /7u fragen Beth Griech-Polelle (Der Nationalsozia-
bleibt ob e1m Thema Mitwirkung evangeli- H SMUS UN das Konzept der „politischen eli-
scher Pfarrer un: Landeskirchen der NS- Qi0N ) gibt Überblick über die CUCIC

Rassenpolitik unbedacht V  - „„Nichtari- englischsprachige Diskussion 7zu. Problem
schen Christen die ede C111 1110155 Nationalsozialismus als politische Religion

er1ı! Petersen (Der schmalte Yat zwischen egen Richard Steigmann Galls These, dass
Duldung UN Verfolgung Zeugen Jehovas UN der Nationalsozialismus 1116 christlich SC
Mormonen „Dritten Reich”) stellt die nach pragte ewegung SCWESCH SCJ1, 1E
1955 deutlich differierende Geschichte selhst die These, dass unfter (selektiver)
7ZwWel]eTrT amerikanischerGlaubensgruppen Aufnahme christlicher Sprache un: Symbo-
Herkunft dar I3E Zeugen Jehovas eiteten lik 41116 1ICLIEC politische Religion bilden
ALULS ihrem Biblizismus radikalen Pazı- suchte, die die jüdischen urzeln des deut-
fismus ahb un: verweıigerten den Hitlergrufß schen religiösen Lebens gekappt hätte
Daher wurden 1E bald nach der Machter- 1Metmar Su1s (Glaube UN Religiosität
greifung Loyalitätserklärung V der „Heimatfront Seelsorge UN Luftkrieg
Junı 1955 verboten e Mormonen erkann- 71959 fragt nach dem, kathaoli-
ten hingegen Anknüpfungspunkte NS- schen, „religiösen Alltag der He1mat-
Programm un: sahen ALULS ihrem Verständnis front Der Luftkrieg bot Gelegenheit MmMI1t

zahlreichen FErlassen behindernd das (,0t-der aal Kirche Beziehung heraus keinen
Anlass Z prinzipiellen Widerspruch tesclienst unı CGjemeindeleben einzugreifen,
das Regıme Der NS aal sah ihnen C111 kirchliche Stellungnahmen zeıigten die dop-
Mittel den LSAÄ POSICIV wahrgenommen pelte Deutungslinie „Dıistanz ZUTr Kriegsfüh-

werden 1L  — un: Stabilisierung der Durchhalte-
AÄArmiın Nolzen (Nationalsozialismus UN kräfte“ S 236) Der Bombenkrieg führte

Christentum) untersucht die Konfessionszu- wachsenden Marienkult zugleich be-
gehörigkeit V  -_Mitgliedern, beson- wirkten Evakuierungen EeicC Auflösungser-
ders der politischen Leıiter. Deutlich wird das scheinungen fest gefügten katholischen
Übergewicht Va  - Protestanten der Parte1 Milieukern Auf evangelischer e1te nahm

425Neuzeit

Leider ignoriert Blaschke in seiner quellenge-
sättigten Untersuchung das zeitgenössische
evangelische Thema der Geschlechterbezie-
hung schlechthin: die Frauenordination.

Die Vereinbarkeit von Katholizismus und
Nationalsozialismus untersucht Kevin P. Spi-
cer (Tu ich unrecht, … ein guter Priester und
ein guter Nationalsozialist zu sein?). Er be-
tont – wenig überraschend –, dass es nicht
„die“ katholische Haltung gegenüber dem
Regime gab und auch regionale Besonderhei-
ten bestanden. Trotz größerer Staatsnähe der
Protestanten gab es auch katholische Selbst-
erhaltungsstrategien mit entsprechendem
Schweigen zu Staatsverbrechen, partielle
Übereinstimmungen mit der Politik und
Proteste bei Bedrohung kirchlicher Propria.
Ob Spicer das Postulat der Herausgeber einer
kirchlich ungebundenen Forschung erfüllt,
sei angesichts seiner katholisch-konfessionel-
len Vorannahmen dahin gestellt.

Gesucht modernisierend nennt Manfred
Gailus seinen eigene Forschungsergebnisse
zusammenfasenden Beitrag über die For-
schungsgeschichte, über neuere Forschungs-
ansätze und – knapp – die religionsgeschicht-
liche Bedeutung der NS-Zeit Keine gute Per-
formance. Die deutschen Protestanten im
„Dritten Reich“. Wichtiger als die unnötige
Polemik im Text ist die Überlegung, wie sich
die von Gailus heraus gearbeiteten drei „Wege
protestantischer Regionalkulturen“ (111) zu
einer Gesamtgeschichte der evangelischen
Landeskirchen verbinden lassen. Zu fragen
bleibt, ob beim Thema Mitwirkung evangeli-
scher Pfarrer und Landeskirchen an der NS-
Rassenpolitik so unbedacht von „,nichtari-
schen‘ Christen“ die Rede sein muss.

Merit Petersen (Der schmale Grat zwischen
Duldung und Verfolgung. Zeugen Jehovas und
Mormonen im „Dritten Reich“) stellt die nach
1933 deutlich differierende Geschichte
zweier Glaubensgruppen amerikanischer
Herkunft dar. Die Zeugen Jehovas leiteten
aus ihrem Biblizismus einen radikalen Pazi-
fismus ab und verweigerten den Hitlergruß.
Daher wurden sie bald nach der Machter-
greifung trotz einer Loyalitätserklärung vom
Juni 1933 verboten. Die Mormonen erkann-
ten hingegen Anknüpfungspunkte im NS-
Programm und sahen aus ihrem Verständnis
der Staat-Kirche-Beziehung heraus keinen
Anlass zum prinzipiellen Widerspruch gegen
das Regime. Der NS-Staat sah in ihnen ein
Mittel, in den USA positiv wahrgenommen
zu werden.

Armin Nolzen (Nationalsozialismus und
Christentum) untersucht die Konfessionszu-
gehörigkeit von NSADP-Mitgliedern, beson-
ders der politischen Leiter. Deutlich wird das
Übergewicht von Protestanten in der Partei

und ihren Führungsämtern – auch in katho-
lischen Gebieten –, die stärkere Kirchenbin-
dung katholischer Parteifunktionäre und die
Wechselbeziehung zwischen parteiinternem
Aufstieg und der Bereitschaft zum Kirchen-
austritt. Aus dem Befund, dass zwei Drittel
der Parteimitglieder bis 1945 Kirchenmit-
glieder blieben, folgert Nolzen „Doppel- und
Mehrfachzugehörigkeiten“ und daraus resul-
tierende „Mehrfachloyalitäten“, die für die
meisten Deutschen gewissensmäßig verein-
bar waren (171f.). Offene Fragen bleiben
m. E. bei der konfessionell unterschiedlich
ausgeprägten Kirchenbindung. Traten katho-
lische NS-Funktionäre nur aus Rücksichten
auf das katholische Milieu seltener aus der
Kirche aus?

Der Religionswissenschaftler Horst Jun-
ginger (Die Deutsche Glaubensbewegung und
der Mythos einer „dritten Konfession“) zeigt
überzeugend, dass die zeitgenössische und
bis in die Gegenwart in der Forschung ver-
breitete Ansicht, das Neuheidentum sei auf
dem Weg zu einer „dritten Konfession“ ge-
wesen, irrig ist. Die Neuheiden wurden zwar
als „Popanz“ aufgebaut (S. 181), tatsächlich
aber blieben sie mit 0,1 Promille der Gesamt-
bevölkerung eine politische quantité néglige-
able. Die Deutschgläubigen konnten zudem
statt allgemein gültiger Riten und einem fes-
ten Kanon heiliger Texte als Kennzeichen
nur einen Hang zur inneren Zerstrittenheit
vorweisen.

Beth A. Griech-Polelle (Der Nationalsozia-
lismus und das Konzept der „politischen Reli-
gion“) gibt einen Überblick über die neuere
englischsprachige Diskussion zum Problem
Nationalsozialismus als politische Religion.
Gegen Richard Steigmann-Galls These, dass
der Nationalsozialismus eine christlich ge-
prägte Bewegung gewesen sei, vertritt sie
selbst die These, dass er unter (selektiver)
Aufnahme christlicher Sprache und Symbo-
lik eine neue politische Religion zu bilden
suchte, die die jüdischen Wurzeln des deut-
schen religiösen Lebens gekappt hätte.

Dietmar Süß (Glaube und Religiosität an
der „Heimatfront“. Seelsorge und Luftkrieg
1939–1945) fragt nach dem, v. a. katholi-
schen, „religiösen Alltag an der ‚Heimat-
front‘“. Der Luftkrieg bot Gelegenheit, mit
zahlreichen Erlassen behindernd in das Got-
tesdienst- und Gemeindeleben einzugreifen,
kirchliche Stellungnahmen zeigten die dop-
pelte Deutungslinie „Distanz zur Kriegsfüh-
rung und Stabilisierung der Durchhalte-
kräfte“ (S. 236). Der Bombenkrieg führte zu
einem wachsenden Marienkult, zugleich be-
wirkten Evakuierungen etc. Auflösungser-
scheinungen im fest gefügten katholischen
Milieukern. Auf evangelischer Seite nahm
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der CGottesdienstbesuch WEI111 uch nicht Verfügbare ZUS ammenzutragen . Dem ist der
nachhaltig Band V  - Bernhard Frings verpflichtet.

agmar Pöpping (Die Wehrmachtsseel- ach eliner Darlegung der allgemeinen
Sl 1M /weiten Weltkrieg. Rolle UN Selhst- rechtlichen, gesellschaftlichen unı struktu-
verständnis VOohrHn Kriegs- Un Wehrmachtpfar- rellen Rahmenbedingungen geht auf die
TE F} 1M Ostkrieg 1941-1945) stellt die Geschichte des Hauses 1n, das nach SE1Ner
Funktionsweise der Militärseelsorge un: das Gründung 1554 zunehmend ıne relig1Öös pa-
Selbstverständnis V  - Pfarrern beider KON- dagogische Ausrichtung bekam Mıt fast
fessionen der Ostfront dar. Irotz aller for- 1 000 Bewohnern 1m Jahr LOS0U gehörte das
malen un: inhaltlichen Anpassung die bran7z Sales Haus den größten Einrichtun-
Bedürfnisse der Soldaten un: der 11 SCH ın Deutschland un: verfügte über 1nNe
Einbindung ın die Kriegsführung wurde eigen Heimsonderschule. ach dem reg

konnte das Haus wieder auf 700 Bewohnerdie hier weithin hne ihre theologischen
Aspekte betrachtete Wehrmachtsseelsorge 1m Alter Va  - 6—2  — Jahren 1m Jahr 1L955
kein eil der nationalsozialistischen Men- wachsen, die V  - 100 weltlichen Kräften unı
schenführung. 6() Ordensschwestern betreut wurden. e

ntier dem Irre führenden Titel ie Kır- Schule Wal sce1t L966 1ne staatlich 11C1-

Che UN Ontınmurfaten beschreibt Matthew
chen ach 1945 Religiöse Abbrüche, Umbruü- kannte private FErsatzschule. D)as Haus C 1 -

füullte die staatlichen Vorgaben un: die IM-
Hockenos die Beziehung zwischen Kirche rektoren bemüht, 1m Rahmen der
un: Judentum V  - 1945 bis LOSU miıt beson- wirtschaftlichen Möglichkeiten die Wohnsi-
derem Blick auf die sich ın Katholiken- un: uatıon der Kinder unı Jugendlichen VCI-

aufißsernden bessern, WOZU ın den /Uer Jahren uch derEvangelischen Kirchentagen
Lalen. Bur die evangelische €e1te lässt siıch Bau eiıner Schwimmhbhalle unı e1nes Sportge-
V  - der wen1g InnOovatıven Praäamıiısse leiten, ländes zählten.
dass allein Theologen ALULLS der Tradition der In einem zweıiten Schritt geht auf die
Bekennenden Kirche retformbereit un: PIO- Wege 1Ns bran7z Sales Haus eın I3E entschei-
OTESSIV SC WESCH selen. dende Diagnose für die Aufnahme Wal die

I e Tage, W die Deutschen während des e1ner gelstigen Behinderung, 1nNne grofße
Drıtten Reichs glaubten, können uch die Rolle spielten hierbei ber uch Erziehungs-
eıträge des vorliegenden Buches nıicht resti- schwierigkeiten un: Verhaltensauffälligkei-
los klären. D)as Thema ist komplex unı ten, die uch unfter dem Begriff des morali-

schen Schwachsinns firmierten. Wiıssen-wird durch den Leitbegriff Perstrittene
„Volksgemeinschaft”, der ın den Einzelanaly- schaftlich abgesicherte Diagnosen nach heu-
C&  — keine Rolle spielt, uch nıicht erschlossen. 1gen Standards standen nicht ZUTr Verfügung.
Wenn die Beschreibung V  - lTau- I3E Einweisungsgründe ın den Bewohnerak-
benspraxI1s, ethischem Vollzug un: Verkün- ten welsen zudem oft auf eın prekäres SO71A-

les Umfeld hindigung geht, sind .ben uch historisch-theo-
logische Ompetenzen notwendig. Der eitende rzt Dr. Strehl, der V  - 1955

F1ne präzisere Lektorierung der Aufsätze bis 1L969 1m Haus äatıg WAdl,;, Wal nach den
un: der Verzeichnisse ware wünschenswer:! Erinnerungen V  - ehemaligen Bewohnern
SC WESCH.

München Karl-Heinz FIX
unı Mitarbeitern sehr streng. Seıne ınträge
ın die Krankengeschichten der Bewohner be-
urteilten VOT allem das Sozialverhalten unı
enthalten kaum Hınwelse auf medizinisch-

Bernhard FriIngs: Heimerziehung 1M FBssenmer therapeutische der heilpädagogische
Franz Saltes Haus —} Strukturen nahmen. ÄArrest ın Isolationsräumen un: die
un: Alltag ın der „Schwachsinnigen-Für- abe V  - starken Beruhigungsmedikamen-
sorge‘, Munster Aschendorff 2012, 1/2 5., ten haben die Bewohner rückblickend als
ISBN 0/58-3-402-12995-1 Missbrauch empfunden. D)as Wirken der 1m

Haus äatıgen Elisabeth-Schwestern folgte den
[ )as Schicksal der ın den 5S()er und 660er Ma{fsstähben des Ordens. I ese sahen sowohl

Jahren V  - der Heimerziehung betroffenen die Istanz den Kindern un: Jugendli-
Kinder un: Jugendlichen lässt siıch nıicht hen VT wWwIE uch 1nNe Defizitorientierung
assend aufarbeiten, da die verfügbaren aten ın der Erziehung.
das Geschehene nicht ın selner Irag- e Erinnerungen der ehemaligen Bewoh-
weıte widerspiegeln kann un: viele Betroffene nerınnen un: Bewohner den Heimalltag
nicht mehr können der wollen. sind sehr unterschiedlich un: enthalten
Dennoch ist gerade 1m Blick auf grofße F1N- ben posıtıven Angaben VOT allem Wertungen
richtungen der Jugendhilfe WwIE das branz der Zeit als artyrı.m unı Schreckenszeit,
Sales Haus ın Fssen 1nNne Notwendigkeit, das die Va  - beständiger Verhaltenskontrolle unı
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der Gottesdienstbesuch – wenn auch nicht
nachhaltig – zu.

Dagmar Pöpping (Die Wehrmachtsseel-
sorge im Zweiten Weltkrieg. Rolle und Selbst-
verständnis von Kriegs- und Wehrmachtpfar-
rern [!] im Ostkrieg 1941–1945) stellt die
Funktionsweise der Militärseelsorge und das
Selbstverständnis von Pfarrern beider Kon-
fessionen an der Ostfront dar. Trotz aller for-
malen und inhaltlichen Anpassung an die
Bedürfnisse der Soldaten und trotz der engen
Einbindung in die Kriegsführung wurde
die – hier weithin ohne ihre theologischen
Aspekte betrachtete – Wehrmachtsseelsorge
kein Teil der nationalsozialistischen Men-
schenführung.

Unter dem irre führenden Titel Die Kir-
chen nach 1945. Religiöse Abbrüche, Umbrü-
che und Kontinuitäten beschreibt Matthew D.
Hockenos die Beziehung zwischen Kirche
und Judentum von 1945 bis 1980 mit beson-
derem Blick auf die sich in Katholiken- und
Evangelischen Kirchentagen äußernden
Laien. Für die evangelische Seite lässt er sich
von der wenig innovativen Prämisse leiten,
dass allein Theologen aus der Tradition der
Bekennenden Kirche reformbereit und pro-
gressiv gewesen seien.

Die Frage, was die Deutschen während des
Dritten Reichs glaubten, können auch die
Beiträge des vorliegenden Buches nicht rest-
los klären. Das Thema ist zu komplex und
wird durch den Leitbegriff Zerstrittene
„Volksgemeinschaft“, der in den Einzelanaly-
sen keine Rolle spielt, auch nicht erschlossen.
Wenn es um die Beschreibung von Glau-
benspraxis, ethischem Vollzug und Verkün-
digung geht, sind eben auch historisch-theo-
logische Kompetenzen notwendig.

Eine präzisere Lektorierung der Aufsätze
und der Verzeichnisse wäre wünschenswert
gewesen.

München Karl-Heinz Fix

Bernhard Frings: Heimerziehung im Essener
Franz Sales Haus 1945–1970. Strukturen
und Alltag in der „Schwachsinnigen-Für-
sorge“, Münster: Aschendorff 2012, 172 S.,
ISBN 978-3-402-12995-1.

Das Schicksal der in den 50er und 60er
Jahren von der Heimerziehung betroffenen
Kinder und Jugendlichen lässt sich nicht um-
fassend aufarbeiten, da die verfügbaren Daten
das Geschehene nicht in seiner ganzen Trag-
weite widerspiegeln kann und viele Betroffene
nicht mehr aussagen können oder wollen.
Dennoch ist es gerade im Blick auf große Ein-
richtungen der Jugendhilfe wie das Franz
Sales Haus in Essen eine Notwendigkeit, das
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Verfügbare zusammenzutragen. Dem ist der
Band von Bernhard Frings verpflichtet.

Nach einer Darlegung der allgemeinen
rechtlichen, gesellschaftlichen und struktu-
rellen Rahmenbedingungen geht Vf. auf die
Geschichte des Hauses ein, das nach seiner
Gründung 1884 zunehmend eine religiös pä-
dagogische Ausrichtung bekam. Mit fast
1000 Bewohnern im Jahr 1930 gehörte das
Franz Sales Haus zu den größten Einrichtun-
gen in Deutschland und verfügte über eine
eigen Heimsonderschule. Nach dem Krieg
konnte das Haus wieder auf 700 Bewohner
im Alter von 6–21 Jahren im Jahr 1958 an-
wachsen, die von 100 weltlichen Kräften und
60 Ordensschwestern betreut wurden. Die
Schule war seit 1966 eine staatlich aner-
kannte private Ersatzschule. Das Haus er-
füllte die staatlichen Vorgaben und die Di-
rektoren waren bemüht, im Rahmen der
wirtschaftlichen Möglichkeiten die Wohnsi-
tuation der Kinder und Jugendlichen zu ver-
bessern, wozu in den 70er Jahren auch der
Bau einer Schwimmhalle und eines Sportge-
ländes zählten.

In einem zweiten Schritt geht Vf. auf die
Wege ins Franz Sales Haus ein. Die entschei-
dende Diagnose für die Aufnahme war die
einer geistigen Behinderung, eine große
Rolle spielten hierbei aber auch Erziehungs-
schwierigkeiten und Verhaltensauffälligkei-
ten, die auch unter dem Begriff des morali-
schen Schwachsinns firmierten. Wissen-
schaftlich abgesicherte Diagnosen nach heu-
tigen Standards standen nicht zur Verfügung.
Die Einweisungsgründe in den Bewohnerak-
ten weisen zudem oft auf ein prekäres sozia-
les Umfeld hin.

Der leitende Arzt Dr. Strehl, der von 1955
bis 1969 im Haus tätig war, war nach den
Erinnerungen von ehemaligen Bewohnern
und Mitarbeitern sehr streng. Seine Einträge
in die Krankengeschichten der Bewohner be-
urteilten vor allem das Sozialverhalten und
enthalten kaum Hinweise auf medizinisch-
therapeutische oder heilpädagogische Maß-
nahmen. Arrest in Isolationsräumen und die
Gabe von starken Beruhigungsmedikamen-
ten haben die Bewohner rückblickend als
Missbrauch empfunden. Das Wirken der im
Haus tätigen Elisabeth-Schwestern folgte den
Maßstäben des Ordens. Diese sahen sowohl
die Distanz zu den Kindern und Jugendli-
chen vor wie auch eine Defizitorientierung
in der Erziehung.

Die Erinnerungen der ehemaligen Bewoh-
nerinnen und Bewohner an den Heimalltag
sind sehr unterschiedlich und enthalten ne-
ben positiven Angaben vor allem Wertungen
der Zeit als Martyrium und Schreckenszeit,
die von beständiger Verhaltenskontrolle und
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drakonischer Bestrafung gepragt Wdl. Sechs Hauses erulertes ständiges Bemühen der Le1-
der interviewten Manner berichteten V  - (ung, auf der öhe der / e1it se1n, ;11-
xuellem Missbrauch durch Ordensschwes- über. I e auf Interviews miıt ehemaligen Be-

wohnern unı Mitarbeitern basierenden ÄNn-tern un: andere Mitarbeiter. e geschilder-
ten FErlebnisse sind STIaUSdlll unı lassen den gaben veranlassen den Immer wieder,
Leser csehr betroffen zurück. FSs wird deut- Vermutungen darüber anzustellen, W 1
lich, wWwIE notwendig 1nNe Aufarbeitung der Haus die Regel unı ob diese Regel SC
Geschichte der Heimerziehung ist sellschaftlichen Ma{fsstähben entsprach der

I3E Lektüre des Buches hinterlässt aller- nicht D)as ist ın wissenschaftlicher Perspek-
dings elinen vielschichtigen FEindruck. Dem t1ve natürlich schwierig. ber diese geht
weitgehend auf die Defizite unı die ück- hier 1m Kern uch nıcht. D)as Buch möchte
ständigkeit der damaligen Heimerziehung Rahmenbedingungen un: Finzelschicksale
tokussierte Abschnitt über die Rahmenbe- festhalten, un: das TuL sehr gut.

uUunster Norbert KOsterdingungen steht eın ALULLS den Unterlagen des
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drakonischer Bestrafung geprägt war. Sechs
der interviewten Männer berichteten von se-
xuellem Missbrauch durch Ordensschwes-
tern und andere Mitarbeiter. Die geschilder-
ten Erlebnisse sind grausam und lassen den
Leser sehr betroffen zurück. Es wird deut-
lich, wie notwendig eine Aufarbeitung der
Geschichte der Heimerziehung ist.

Die Lektüre des Buches hinterlässt aller-
dings einen vielschichtigen Eindruck. Dem
weitgehend auf die Defizite und die Rück-
ständigkeit der damaligen Heimerziehung
fokussierte Abschnitt über die Rahmenbe-
dingungen steht ein aus den Unterlagen des

Hauses eruiertes ständiges Bemühen der Lei-
tung, auf der Höhe der Zeit zu sein, gegen-
über. Die auf Interviews mit ehemaligen Be-
wohnern und Mitarbeitern basierenden An-
gaben veranlassen den Vf. immer wieder,
Vermutungen darüber anzustellen, was im
Haus die Regel war und ob diese Regel ge-
sellschaftlichen Maßstäben entsprach oder
nicht. Das ist in wissenschaftlicher Perspek-
tive natürlich schwierig. Aber um diese geht
es hier im Kern auch nicht. Das Buch möchte
Rahmenbedingungen und Einzelschicksale
festhalten, und das tut es sehr gut.

Münster Norbert Köster
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